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Comenius, Johann Amos, der legte Bifchof der älteren Brüderkirche (vergl. 
den Artikel über die böhmifchen und mährifchen Brüder) war 1592 zu Comnia in Mäh— 
en geboren. Er ftubirte auf der Univerfität Herborn (in Naſſau). In feine Heimath 
zurüdgefehrt (1614), warb er zuerjt Rektor der Schule zu Prerau, 1616 wurde er dann 
in's Minifterium aufgenommen und 1616 Prebiger zu Fulneck. Hier trafen ihn bie 
Scidfale, von denen die Brüderkirche mit den andern evangelifchen Kirchen Böhmen 
und Mährens im breißigjährigen Kriege betroffen wurde. Im Jahr 1621 warb Fulned 
von den Spaniern erobert, bei welcher Gelegenheit Comenius feine Bibliothek verlor. 
ALS 1624 die evangelifhen Prediger aus Defterreich ausgewiefen wurden, mußte Comenius 
Fulneck verlaffen, lebte aber einige Zeit bei einem Baron Sadowski von Slaupna im 
böhmifchen Gebirge, bis er mit einer großen Anzahl evangelifher Familien — man gibt 
ihre Zahl auf 30,000 an, darunter 500 edle Geſchlechter — vor der immer ftrengeren 
Berfolgung aus Böhmen fliehen mußte. Comenius wandte fi mit den Lleberbleibjeln 
der Brüderkirche nad Polen, wo er in der Stadt Liſſa feinen Sig nahm. Hier ward 
er 1632 von der Gemeinde der Brüder mit dem Biſchofsamt befleivet. Dod)’geihah 
dies, wie er felbft erzählt, mehr nur zu dem Zwed, daß fich in ihm die bifhöfliche Suc- 
ceffion auf fpätere Zeiten fortfegen könnte. Die Thätigkeit des Bifhofsamts hatte aufs 
gehört, da ſich die Brüderkirche um diefelbe Zeit auflöste und fi mit den Reformirten 
zu einer kirchlichen Gemeinſchaft vereinigte. Im feiner Gefhichte der böhmiſchen Brüder- 
firhe beflagt Comenius das Ende berfelben. Nur noch wenige find von ber Heerbe 
übriggeblieben, die durch verfchiedene Yänder zerftreut war; die Hirten der Gemeinden 
find faft alle, die Borfteher, Biſchöfe, Helfer und Mithelfer find alle ohne Ausnahme 
geftorben. „Ich aber, fo ſchreibt er, „als leider! ver allerlette Borfteher, ſchließe vor 
euren Augen, o ihr Gemeinen! nad mir die Thüre zu.“ Im dem Untergange feiner 
Kirche fieht er das gerechte Gericht Gottes. In Folge der Religionsfreiheit, welche bie 
Brübverunität mit den evangelifhen Kirchen unter Marimilian II. erlangt hatte, waren 
die Brüder lau geworben, und die Strenge der Kirchenzucht und Disciplin, worin das 
Weſen der Brüderkirche beftand, war erfchlafft. Nachdem Comenius in feinem Geſchichts— 
werfe über die Toleranzedikte Marimiliand und den Majeftätsbrief Rudolfs berichtet hat, 
fagt er: „Alſo florirte die reine Religion, nachdem ver Pfeudo- Huffitismus im ganzen 
Königreih nach und nad aufgehoben war, jo daß der Humberte kaum übrig blieb, ber 
fich nicht zu der Lehre des Evangelit befennete. Aber ach! mit der freiheit der Religion 
fing auch, wie zu gefchehen pflegt, bie Freiheit des Fleiſches an nah und nad hervor» 
zuwachſen, und bie Zucht verlor ſich auch bei denen, bie fie zuvor getrieben. Daher ge 
fiel diefe Freiheit, welche bie fleifhlihe Sicherheit nach ſich zog, nicht allen Frommen, 
und beforgten daraus üble Folgen, bis uns endlich die ſchreckliche Ferbinandinifche Zeit 
überfiel und erfüllet wurde, was der Prophet jagt: In pace amaritudo mea amarissima.* 

Das Bebeutendfte, was Comenius ald Mitglied feiner Kirche und für dieſelbe ge- 
than hat, ift die Abfaflung des bereits erwähnten Geſchichtswerks: Kurzgefaßte Kirchen- 
Hiftorie der böhmifchen Brüder.» Er hat diefe Schrift zuerft Iateinifch verfaßt, dann 
felbft in's Deutſche überfegt, und diefer deutfchen Ueberſetzung ebenfalls deutſch die Con— 


feffton von 1535 (in einer beutfchen Bearbeitung von 1564), einige zur un der 
Real⸗Encytlopadie für Theologie und Kirche. III. 


2 Comenius 


Geſchichte dienliche Briefe und die Kirchenordnung nach ihrer letzten Reviſion auf der 
Generalſynode zu Zerewitz in Mähren vom Jahr 1616 beigefügt. Wie er im Vorwort 
ſagt, hat er verhüten wollen, daß nicht dieſe zur Zeit untergegangene Kirche und ihre 
Ordnung in Vergeſſenheit käme und ſelbſt in ihren Grundzügen unbekannt würde. Die 
Hoffnung auf eine dereinſtige Wiederbelebung dieſer Kirche hat er nicht aufgegeben, und 
fo will er fie ihren Freunden und der Sorge derſelben empfehlen, „es ſey nun, daß fie 
Gott bei und wieder aufzumweden, oder aber, ob fie gleich zu Haus erftorben, an einem 
andern Ort wieder lebendig barzuftellen würdigen möchte.“ „Ihr,“ fo rebet er die 
Freunde der untergegangenen Kirche an, „ſollet fie aber auch im Tode lieben, indem fie 
euch im Yeben mit Grempeln des Glaubens und der Geduld, bis in Das dritte Jahr- 
hundert, vorgegangen. Was das Geſchichtswerk felbjt betrifft, fo ift es hiſtoriſch ohne 
allen Werth. Wbgefehen von dem durchaus unkritifchen Verfahren des Comenius, dem 
ſchon feine Zeitgenoffen die axoia zum Vorwurf machten, bietet feine Darftellung auch 
gar nichts Neues und Eigenthümliches dar, da er fi in Betreff der früheren Partien 
unfeldftftändig auf die älteren Gefchichtswerfe fügt umd über vie legten Zeiten, wo er 
aus eigener Kenntniß hätte berichten können, mit ber größten Flüchtigkeit hinmegeilt. 
Er ſcheint an ven legten Zeiten, wo fi bie Brüberfirhe immer mehr den übrigen evan- 
gelifhen Kirchen annäherte umd mit ihnen vielfach verband, feine rechte Freude gehabt 
zu haben. (Der Hiftorifer fieht fih daher in Betreff der legten Periode der Brüder: 
firhe in Böhmen auf andere Gefchichtsfchreiber verwiejen, vornehmlih auf Theobalp, 
Huffitenkrieg [Anhang], und Regenvolseius, hist. eceles. Slavonicar. Provine.) 

Die Hauptthätigfeit des Comenius war feinen, dem ihm übertragenen aber in ber 
That berufslojen Bifhofsamte durchaus fremden, pädagogiſchen Arbeiten gewidmet. Als 
Begründer einer neuen Methode des lateinifchen Unterrichts hat er in feiner Zeit die 
allergröfte Berühmtheit in Europa genofjen. Er hat diefelbe durch feine 1631 in Liffa 
herausgegebene „Janua linguarum reserata“ begründet, eine Schrift, die ſehr bald im 
12 europäifhe Spraden, und außerdem fogar in's Arabifhe, Türliſche, Perfiihe, ja 
in's Mongolifche überfegt ward. Bayle (im Dictionaire s. v. Comenius) fagt in Be 
treff diefer Schrift: „Quand Comenius n’auroit publi que ce livre lA, il se seroit im- 
mortalise,“ Comenius ward vom engliihen Barlament berufen, um das Schulwefen in 
England zu reformiren, und ging 1641 zu diefem Zwecke nach London, wurde aber an 
der Ausführung feiner Aufgabe durch den Ausbruch der Unruhen in Irland verhindert. 
Er begab fid) 1642 von Yondon nach Schweden, wohin ihn die Reichsſtände bereits 1638 
berufen hatten, um dort die Schulen zu reformiren. Hier verhandelte er mit dem Kanzler 
Drenftierna, der ſich fehr für feine neue Lehrmethode intereffirte. Im Auftrage der 
Ihwebifhen Regierung arbeitete er dann ein Werk unter dem Titel: „Novissima lin- 
guarum methodus* aus, weldes er 1648 zu Liffa herausgab. Im Yahre 1650 begab 
er fih auf ven Ruf des Fürſten Ragozki nad Ungarn und Siebenbürgen, wo er ſich 
vier Jahre aufhielt, die Schule zu Patak organifirte und zugleih an feinem fpäter in 
Deutſchland herausgegebenen „Orbis pietus“ arbeitete. Nachher lebte er wieder einige 
Zeit in Yiffa, bis diefe Stadt von den Polen verbrannt wurde. So von Neuem zur 
Flucht genöthigt, fand er nah kürzerem Aufenthalte in Schlefien, Brandenburg 
und Hamburg, zulett in Amfterdam feit 1657 einen danernden Aufenthalt, wo er 
fid unter dem Schutze reiher und einflußreiher Gönner vornehmlihd mit bem 
Unterridhte nad feiner neuen Methode befchäftigte und viel Geld verdient haben fol. 
Beinahe ahtzigjährig ift er hier am 15. November 1671 geftorben. Außer ven erwähnten 
Schriften hat er noch eine Reihe anderer Schriften, vornehmlidy pädagogifhen Inhalts, 
herausgegeben. Einer Beurtheilung über die Yeiftungen des Comenius im päbagogifchen 
Bade enthalten wir uns billig, indem wir auf die fehr eingehende Darftellung des Co— 
menius als Pädagogen in Karl von Raumers Geſchichte ver Pädagogik u. f. w. 
Th. 2, S. 46—97 verweilen. 

Noch muß einer Berirrung des Comenius gedacht werben, bie mit feiner kirchlichen 
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Stellung enger zufammenhing, feiner Beziehung zu mehreren falfhen Propheten und Vi— 
fionären feiner Zeit. Es tritt und darin der Zug einer falſchen Myftif entgegen, welcher 
der böhmifchen Brüderkirche von ihrem Urfprunge her eigenthitmlich war. Comenius, der 
u. a. auch mit ver Antoinette Bourignon, einer ver berühmteften Vifionärinnen des 
17. Jahrhunderts, im engften Verkehr ftand, gab, wie er fagt, auf ausdrücklichen gött- 
lihen Befehl im Jahre 1657 unter dem Titel: „Lux in tenebris* die Dffenbarungen des 
Kotterus, der Poniatovia und des Dabricius heraus. Neue, vielfadh veränderte Aus- 
gaben viefer Schrift erfchienen 1659 und 1665. Die drei Perfonen , die diefe Offen- 
barungen gehabt haben follten, gehörten ſämmtlich zur Brüderkirche. Kotterus war ein 
Meißgerber zu Sprotta in Schlefien, deffen Offenbarungen 1624 fund geworben waren, 
Die Poniatovia war die Tochter eines polnischen Edelmanns, der zuerft Mönch gewefen, 
fpäter aber zur Brüderkirche übergetreten war und geheirathet hatte. Sie hatte ihre Vi— 
fionen in ven Yahren 1627 und 1628 gehabt, jol dann am 27. Januar 1629 geftorben, 
aber wieder lebendig geworben feyn, Im Jahr 1632 hatte fie fi an einen Candidatus 
Ministerii verbeirathet und war 1644 an ver Schwindfucht wirklich geftorben. Dabricius 
war ein Prediger der böhmifchen Brüder. Nach ver Bertreibung, 1629, war er nad) 
Ungarn gefommen, hatte ſich dort mit der Tochter eines Tuchhändlers verheirathet und 
war felbft Tuchhändler geworden. Wegen feines freien Lebens wurbe er von ben Brü— 
dern bes Pehramts entjegt, fpäter aber nad) bezeigter Neue wieder aufgenommen. Die 
Weiflagungen, wie fie von Comenius herausgegeben wurden, und bie in's Jahr 1672, 
das Comenius nicht erlebte, den Anfang des taufendjährigen Reichs fetten, bezogen ſich 
vornehmlich auf das nahe Gericht über das Haus Defterreidh und ven Babft. Den Boll: 
ftreder dieſes Gerichts fah man zuerft in Guſtav Adolf, fpäter in den Türken und in 
Ludwig XIV. Aud auf Kari Guſtav von Schweben, Ragozki u. U. hoffte man. Co— 
menius fam über die von ihm herausgegebenen und vertheidigten Weifjagungen in einen 
Streit mit zwei niederländiſchen Theologen, die gegen ihn fchrieben, Sam. Marefius 
zu Utrecht und Nic. Arnold, Brofeffor der Theologie zu Franeder. Ueberhaupt z0g 
ihm dieſe Angelegenheit viele Wiverfacher und viele Unannehmlichkeiten zu. Es wurde 
ihm viel Schlimmes nachgefagt: man warf ihm außer feinem Fanatismus befonders Stolz 
und Habſucht vor. Seine Gegner find in Betreff feiner Weiffagungen vornehmlid dar- 
über verwundert, wie Comenius diefelben fo oft nad) ven Zeitereigniffen umänderte, ohne 
felbft im Glauben daran wankend zu werden oder auch nur bei feinen Anhängern Ber: 
dacht zu erweden. Der fpöttelnde Bayle fügt: „Il etoit toüjours alerte sur les &vene- 
ments de l’Europe, afin de les raporter au Systöme de ses Visions. C'est le propre 
de ces gens-lA, comme on le sait par des exemples r6cens, de rajuster les pidees de 
leurs Pr@dictions selon les nouvelles de la Gazette.* Zur Entfhulbigung des Come» 
nius bat man gefragt, ob es ihm fo fehr zu verargen fey, wenn er, dem Wahrheit und 
Religionsfreiheit fo fehr am Herzen gelegen und ber fie allenthalben gewaltfam unter- 
drüdt jah, jede befjere Ausficht begierig ergriff und in einer liebenswürbigen Schwär— 
merei der Hoffnung die Zeit der Erlöfung näher ſah, als fie nad) dem Rath ver Vor- 
ſicht kommen ſollte? Aehnliche Hoffnungen hätten damals die beften Köpfe gehegt. (Georg 
Müller bei Raumer a, a. D.) In den Belenntniffen, die er gegen das Ende feines 
Lebens herausgab, unter dem Titel: „Das Eine, was noth zu wiffen, was im Leben, 
im Tode und nad) dem Tode noth, was der durch das Unnöthige diefer Welt ermübete 
und zu dem Einen was noth ſich zurüdziehende Greis Johann Amos Comenius in feinem 
77. Zahre der Welt zu erwägen gibt,“ hat er ſich felbft über die Weiffagungen in fols 
gender Weife ausgeſprochen: „Außer biefem bin ich, aber nad Gottes Willen! noch in 
ein anderes ungewöhnliches Yabyrinth gerathen, indem ich die göttlichen Offenbarungen, 
Die zu unferer Zeit gefchehen find, unter dem Titel: Lux in tenebris, oder e tenebris 
herausgab. Biel Mühe und Arbeit, aber auch viel Furcht, Neid und Gefahr verurfachte 
mir dies, da man mid) wegen meiner Leichtgläubigfeit verlachte. Wenn etliche Weiſſa— 
gungen nicht in Erfüllung gehen, fo will ich mich hüten, barüber zornig zu werben, 
1* 
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was den Jonas nicht wohl bekommen ift. Denn vielleicht hat Gott Urfachen, feine Be— 
ſchlüſſe oder wenigſtens die Offenbarungen derfelben zu ändern. Vielleicht wollte er bier 
zuerft zeigen, was die Menſchen ohne ihm nicht können; um in künftigen Zeiten zu zeigen, 
was er ohne die Menſchen over durch fie, wenn er fie einmal zu feinem Willen gebracht 
hat, thun könne» (Bei Raumer, a. a. D. ©. 95.) 

(Bergl. über Comenius bef. Bayle, Dietionaire s. v. Comenius, und Joh. Gottl. 
Carpzov's Neligionsunterfuhung der böhmiſch- und mährifhen Brüder, vornehmlich 
©. 392 ff.) W. Dielhoff. 

GCommende (Commenda) bedeutet die Verwaltung eines kirchlichen Amtes und 
insbefondere auch der damit verbundenen zeitlihen Güter, welde Jemanden übertragen 
ift, ohne daf er das Amt zu eigenem Rechte hat. Das Wort kommt von commendare, 
anvertrauen. Nah ver Regel des Fanonifhen Rechts follten Commenden nur in 
der Art vorkommen, daß fr ein Kirhenamt, bis es im Erlevigungsfall wieder bejett 
werben kann, oder fo lang eine Verhinderung wie 3. B. Sufpenfion des orbentlichen 
Inhabers dauert, ein dazu taugliches Subjekt, weldes etwa auch bereits ein anderes 
Kirchenamt zu eigenem Recht hat, als Verweſer beftellt, und biefem zugleich die einft- 
weilige Verwaltung, nicht aber der Genuß der zu dem Amt und der dem Amt unter 
gebenen Kirche oder Anftalt gehörigen Güter anvertraut würde. Hierauf bezieht ſich 
ec. 3, C. 21. q. 1. (angeblid von Leo IV.). Qui plures ecclesias retinet, unam quidem 
titulatam (d. h. al® wirklicher Amtsinhaber 3. B. Bifchof), aliam vero sub commen- 
datione retinere debet, (vergl. c. 54. $. 5. X. de elect. [1, 6.]) ferner c. 15. de elect. 
in VI®, (1, 6.) von Gregorius X. (1274): Nemo deinceps parochialem ecclesiam alicui, 
non constituto in aetate legitima et sacerdotio, commendare praesumat, nec tali etiam 
nisi unam, et evidenti necessitate vel utilitate ipsius ecelesiae suadente. Hujusmodi autem 
commendam, ut praemittitur, rite factam, declaramus ultra semestris temporis spatium 
non durare, statuentes, quiequid secus de commendis ecclesiarum parochialium actum 
fuerit, esse irritum ipso jure. (Bet biefer Stelle entwidelt vie Gloffe die Rechtöver- 
hältniffe jener eigentlihen Commenven.) Es gab aber dieſes Inſtitut zu einem großen 
Mißbrauch Anlaf, indem fehr häufig, namentlich von den Avignonſchen Päbften die Ein- 
fünfte von Kirchenpfründen Perfonen, welden diefe orventlicherweife wegen des Verbots 
der Cumulirung von Kirchenämtern nicht verliehen werben konnten, unter der Form von 
Commenden auf Lebenszeit und ohne die Pflicht perfönlicher Verwaltung des Amts 
zugewendet wurben. Namentlich wurben auf diefe Weife oft auch Abteien Säcularfle- 
rifern als Commenden verliehen. Ein merkwürdiges Cingeftänpniß der Ausdehnung 
und Schäplichkeit dieſes Mißbrauchs hat Clemens V. in einer Verfügung vom Yahr 
1307 abgelegt, durch welche er, in ſchwerer Krankheit von Gewiffensangft gebrängt, alle 
von ihm felbft ertheilten Commenden biefer Art widerrief (c. 2. Extr. comm, de prae- 
bend. [3, 2.). Sie kamen auch fpäter noch vor; felbft das Tridentinifhe Con— 
cilium, welches das Verbot der Gumulirung von Beneficien ausdrücklich auf die (un« 
eigentlihen) Commenden erftredte (Sessio XXIV. c. 17. de Reform.), fand es unmög- 
ih, die Aufhebung des Mißbrauchs der Commendbirung von Klöftern an Säcular- 
kleriker völlig durchzuführen und begnügte ſich mit einfchränfenden Beftimmungen (8. 
XXV, ce. 21. de Regularib.) Auf ähnliche Weife hatten in der Karolingifchen Zeit die 
weltlichen Herrſcher oft Mlöfter und Kirchen fanmt ihren Gütern Laien commenbirt, um 
ihnen, vorzüglih zur Belohnung von Kriegsvienften, unter der Form eines Schutzver⸗ 
hältnifjes ven Genuß diefer Güter zu verfchaffen. 

Eine befondere Art von (mmeigentlihen) Commenden bilden vie bei den geift- 
lihen Ritterorden vorkommenden, unter welchen urſprünglich Berwaltungen von 
Ordensgütern verftanden wurden, bie einzelnen Nittern (commendatores, Comthuren) 
gegen Berrehnung und mit bloßer Erlaubniß, ftandesmäßigen Unterhalt aus ihren 
Einkünften zu beziehen, anvertraut waren, allmählig aber ganz die Natur von wahren 
Beneficien annahmen. 


Commodianus Communicatio idiomatum 5 


Bergl. über die Geſchichte der Commenden hauptſ. omassini, vetus et nova ec- 
elesiae discipl. P. I. I. III ec. 10—21. 

Bei ven Proteftanten find Commenden nie vorgelommen, man müßte denn, was 
aber ungewöhnlich ift, mit 3. 5. Böhmer (J. E. P. T. IL. P. UL. T. 5. $. 134.) die 
Pfarrverwefungen darunter verftehen. s Scheurl. 

CFommodianus, chriſtlicher Dichter, als deſſen Vaterland Afrika angegeben wird 
wegen ber Aehnlichkeit feines Styles mit demjenigen der afrikaniſchen Kirchenſchriftſteller. 
Seine Pebenszeit kann man daraus erſchließen, daß nad) feiner Verfiherung das Chri- 
ftentbum vor 200 Jahren in die Welt eingeführt worden ift. Demnad würde er in bie 
zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts zu fegen ſeyn. Er felbft belehrt und, daß er lange 
Zeit hindurch Heide geweſen, bis er ohne Wiffen der Eltern die Bibel las und Chrift 
wurde (Instr. Praef. u. Inst. 26, 24.). Das Gericht, das feinen Namen trägt, LXXX 
instructiones ady. gentium deos, enthält eine lebhafte Polemik gegen das Heidenthum, 
und gibt den Chriften Ermahnung zu einem chriftlichen Leben, wobei num allerlei ſon— 
derbare Meinungen aufgeftellt werben, daß Nero der Antichrift ſey; der Chiliasmus tritt 
entſchieden hervor. Zugleich ift er ein Zeuge für die alte, unbeftimmte Trinitätslehre, 
worüber zu vergl. Jacobi in Müller's Zeitfhrift 1852 Mr. 26. 25. Juni: Commo— 
dianus und die altkirchliche Trinitätslehre. Als poetifches Produkt hat das Gedicht nur 
geringen Werth, ift aber immerhin zu beachten als eines ber älteften Denfmale ber 
lateiniſch⸗ chriſtlichen Dichtkunſt. Ausgaben von Rigaltus 1650, von Priorius, ven Werfen 
des Cyprian beigefügt 1666 — von Schurzfleifh, Wittenberg 1704. Herzog. 

Gommodus, römischer Kaifer von 180 bis 192, Sohn des+Marc» Aurel, feinem 
Bater fehr unähnlih, auch in der Beziehung, daß er, freilich keineswegs aus Achtung 
gegen die chriſtliche Religion, ſondern aus Gleichgültigkeit gegen alles Religiöfe, bie 
Chriften in Ruhe ließ. Nach Dio Cassius 72, 4. foll feine Concubine Marcia, die aber 
-feineswegs eine Chriftin war, den Saifer beftimmt haben, das Verfahren feines Baters 
gegen die Chriften nicht fortzufegen Zrenaeus, adv. haer. 4, 30. berichtet, daß Chriften 
felbft im kaiſerlichen Palafte angeftellt waren. Da aber doch Geſetze gegen die Ehriften 
beftanden, welche der Kaiſer umangetaftet ließ, fo gab es hin und wieder Märtyrer. So 
wurbe unter der Regierung biefes Kaifers der Senator Apollonius (f. d. Art.) 
hingerichtet. Herzog. 

Common prayer-book ſ. anglitanifhe Kirche. 

Communicatio idiomatumı heißt diejenige Lehre in der lutheriſchen Dog— 
matik, welde das jhon in ver älteren Kirche aufgeftellte Problem zu löfen fuchte, auf 
melde Weife die beiden in ver Perfon Chriſti unterfhiedenen Naturen durch ges 
genfeitige Mittheilung ihrer Eigenfhaften eine wahrhafte perſönliche Einheit des 
menſchlichen und göttlichen Faktors ohne Aufhebung des Naturen-Unterjchiedes zu Stande 
zu bringen vermöchten. Die ältefte Kirche hielt auf dem Grunde der Schrift an ver 
Einheit ver Perſon Chrifti feft, innerhalb mwelder fie die zwei Seiten des göttliden 
Wefens (Logos), und der menfhlihen Erfheinung unterſchied, ohne das Ver— 
hältniß des Göttlihen zu dem Menfhlihen einer genaueren wiffenfhaftlihen Unterfu- 
hung zu unterziehen. Erft das Hervortreten des Monophufitismus, welcher, von einer 
abftraften Einheit des Göttlihen und des Menfchlichen in dem Gottmenfchen aus- 
gehend, die mejentliche Bedeutung des Unterfchieves verfannte und durch Vermiſchung 
ber beiden Naturen bis zur unterfchiedslofen Einheit (ia Yuoıs), die menfchlich-ge- 
ſchichtliche Realität des Erlöfers und des Erlöfungswerkes gefährdete, drängte auf eine 
genauere Feſtſtellung des Verhältniſſes der beiden Naturen innerhalb der Einheit der 
Perfon zu einander hin, fowie zur Sicherftellung namentlih der menjchlich-gefdhichtlichen 
Wirflikeit der Perfon und des Werkes Chrifti. Es kam zur dem Gegenfage der an- 
tiohenifhen umb ver alerandrinifhen Schule, von denen die erftere (Neftorius), 
um ber Bereinerleiung bes göttlichen und menſchlichen Faktors in der Perfon Ehrifti 
(dem vous) zu begegnen, die menfhlihe Seite biß zur Hypoſtaſirung derſelben ber: 
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vorhob, die letztere — (Eyrill), um ber menſchlichen Seite fein Seyn für ſich zu laffen, 
nur eine Subftanz (vie göttliche) innerhalb der Berfon Chriſti annahın, und die menſch— 
liche Seite als ein bloßes Prädikat des göttlihen Subjektes fahte, welches ihr in 
Chrifto der Logos war. Die Antiochener erfannten in der perfönlichen Einheit der beiden 
Seiten eine bloß moralifhe, die Alerandriner eine bloß phyſiſche Vereinigung; jene 
ftellten auf Unkoſten der menſchlichen die göttliche, diefe auf Unkoſten der göttlichen Seite 
die menſchliche zurüd; zu einer Yöfung bes oben bezeichneten Problemes fam es bei beiven 
nicht, und der befannte Brief Leo's des Großen, des Bifdyofs von Rom, an den Pa- 
triarhen von Konftantinopel Flavian (vom 13. Juni 449), ſchon ganz im rhetorifiren- 
den Kirchenſtyl der ſpäteren päbſtlichen Decretalen gefchrieben, ift ebenfalls feine Löſung, 
fondern nur ein zum äußeren Abjchluffe des Streite® drängender oberbifhöfliher Macht— 
ſpruch, welder feine dogmengefhichtliche Bedeutung vorzugsweije darin hat, daß Yeo einen 
mittleren Weg einichlägt, und fein Augenmerk namentlid darauf richtet, weder den 
göttlichen noch den menſchlichen Faktor verkürzen zu laffen. Wenn es nad Eyrill inner: 
halb der unio personalis nur noch ein Princip mit verfchievenen Prädikaten, nad) Ne— 
ftorins folgerichtiger Weife aber eigentlich eine göttliche und eine menſchliche Perfon hätte 
geben müflen, jo führte Yeo dagegen den von dem Goncile zu Chalcedon (451) beftätigten 
Gedanken durch, daß in einer und berfelben Perfon zwei Naturen unvermifcht, 
unverwandelt, ungetrennt feyen, fo daß der Unterſchied der Naturen durd die Einigung 
nicht aufgehoben fen, fondern die Eigenthümlichkeit fowohl ber göttlichen als der menſch— 
lihen Seite innerhalb der Einheit der Perſon bewahrt bleibe. Iſt es zwar aud nicht 
zu erweifen, daß Neftorius die völlige Trennung zwifchen der göttlichen und menſchlichen 
Seite, und daß Cyrill und Eutyches die völlige Aufhebung der menſchlichen Seite inner« 
halb der Einheit ver Perfon gewollt haben, fo find doch vom chalcedonenſiſchen Goncile 
an dieſe beiven ertremen chriſtologiſchen Richtungen unter der Bezeichnung des Neftoria- 
nismus und Eutychianismus als befeitigt zu betrachten, und jede derartige Bereinigung 
(communicatio) der beiden Seiten, wodurd entweder eine Doppelperfönlichkeit, oder eine 
Verwandlung der einen in bie andere Natur zu Stande füme, wird von jegt an verworfen. 

Im Uebrigen hat die chalcedonenfiihe Formel das Problem nur unter phrafenreiche 
Säge verdedt, und nidt im Geringſten die Yöfung beffelben weiter gefördert. Die 
Unterfchiede ber beiden Naturen wurden als totale oder unendliche gefaßt und 
fein Verſuch gemacht, das perfönlihe Ineinanderfeyn abfolnter Unterſchiede irgenbwie zu 
begreifen. Die Wirklichkeit der perfünliden Einheit der beiden Seiten wurde be- 
hauptet, die Möglihleit war aber nicht bewiefen. Indem zwifchen ben beiben 
Naturen eine Wefensverfchiedenheit angenommen wurbe, wurde ein unendlicher Gegen- 
fa zwifchen dem Wefen des Menjhen und dem Weſen Gottes als urjprünglid 
gefegt, und ald das einzige Band des in ſich Widerfpruchsvollen die abftralte Allmadht 
Gottes in Anfpruch genommen, als ob die Allmacht Gottes in der Wirklichkeit verbinden 
lönnte, was durd fie ſelbſt als ewig geſchieden beftimmt worden if. Mit Recht hat ein 
neuerer Forſcher bemerkt, daß der Unterſchied zwifchen dem Menſchlichen und Göttlichen 
im Chalcevonenfe jo beftimmt ift, „daß Beides, wenn es zufammentrifft, fi) vermifcht, 
und das Menfhliche in dem Göttlichen untergehen muß, das fi zu ihm nur wie bie 
abjolute Macht zu einer endlihen Kraft verhält“ (Dorner, Entwidlungsgejhichte der 
Lehre von der Perſon Chrifti, 2. Aufl, II, 1. ©. 146). Deßhalb ift denn aud die 
weitere Gefchichte der Pehre von dem Verhältniſſe ver beiven Naturen zu ber Einheit der 
Perſon fo wenig wahrhaft fördernd; es tritt eim ſtetes Schwanfen nad) den beiden ver- 
worfenen Enppunkten des Neftorianismms und des Eutychianismus ein; in dem Mo— 
notheletismus, ober ver Lehre, daß in Chriftus nur ein Wille (ia Zvepysıa) an- 
zunehmen fen, ſchlägt die monophufitiihe Richtung mit ihrer Hinneigung, die menſchliche 
Seite zu einem bloßen Präbilate der göttlichen herabzufegen, noch einmal durch; in bem 
Dyotheletismus, der natürlihen Confequenz der Lehre von den beiven unendlich ver- 
ſchiedenen Wejenheiten, ſucht fi der Neftorianismus mit feiner Hinneigung zur Annahme 
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einer Doppelperfönlichteit noch einmal Bahn zu bredien. Das fiherfte Zeugniß für die 
Ungelöstheit des Problems durch das Chalcedonenfe ift aber bie &x9eoıs niorewg bes 
Heraclius, welher zwar die Fortfegung des Streited über Einheit ober Zweiheit ber 
Villen unterfagte, aber doch die Einheit des Willens anerkannte, bis vie Synode von 
Eonftantinopel (680) dem mittleren Zuge des Concil8 von Chalcedon folgend zwei na- 
türlihe Willen und Wirfungsweifen und zwar in einem fo bejchaffenen Ver— 
hältnifje zu einander annahm, daß der menſchliche Wille dem göttlichen und allmächtigen 
unterworfen und beide zufammen laufend gewejen jeyen. Auch in diefer Beſtimmung er» 
halten wir nichts als einen neuen Machtſpruch; es ift wieder die endliche Kraft, melde 
der göttlichen Allmacht unbedingt weichen muß. Nur bei Johannes von Damaskus finden 
ſich wirkliche Anfäge dazu, die menſchliche Freiheit Chrifti gegenüber ver göttlichen 
Allmacht des Logos zur Anerkennung zu bringen, jevod ohne daß es zu einer realen 
Bethätigung freier menſchlicher Wirkſamkeit in Chrifto gelommen wäre. Durch die lirch— 
liche Formel gebunden, bleibt das chriſtologiſche Syftem der mittelalterlihen Dogmatiker 
großentheil® bei ven ungenügenden Refultaten der früheren Eoncil-Befchlüffe ftehen. Nur 
in einzelnen Myſtikern und mehr heterodoren Denkern, wie Duns Scotus, bridt eine 
Ahnung von einer möglichen Löſung des Problemes durd. Wenn Duns Scotus ein 
Vermögen, das Göttlihe aufzunehmen, im Menfhen annimmt (capacitas), fo geht er 
damit über den unendlichen Widerſpruch zwifchen ven beiden Seiten hinaus und bis zu 
einer urfprünglichen Wefenseinheit zurüd; allein, trog feiner höheren Auffaffung ver 
menfhlihen Natur, bringt er es nicht zu einer ethiſch vermittelten, jondern nur zu 
einer formal verknüpften Einheit der beiven Seiten, und indem er ſich die größere Selbft- 
ftändigkeit der menjhliden Natur nur durch Beichränfung des göttlihen Weſens vor: 
ftelbar machen kann, ftreift er wieder an ven neftorianifhen Srrthum an. Myſtiker da— 
gegen, weldye, wie Job. Scotus Erigena, die Menfchheit Chrifti in univerfaler Bes 
deutung zu fallen fuchen, d. h. die Einzelperſönlichkeit Chrifti für unfähig, die Gottheit 
abäquat zu offenbaren und darzufiellen, halten, haben ſich über ven Eutychianismus 
hinaus bereits in grundſtürzende pantheiftifche Irrthümer verirrt. 

Zur eigentlihen Yöjung des Problemes war erſt die Reformation berufen. 
Wenn der Schwerpunkt der ganzen reformatorifhen Bewegung darin liegt, daß fie an 
die Stelle des phyſiſchen und mechaniſchen Princips, welches die mittelalterlich-römifche 
Kirche beberrfchte, ein ethiſches fegte, jo mußte das letztere namentlih aud in ber 
Lehre von dem DBerhältniffe des Unterjchiedes der beiden Naturen zur Einheit der Perfon 
Ehrifti ſich Anerkennung verſchaffen. Wäre die Perfon Jeſu Chriſti in der mittel» 
alterlihen Kirche als eine wahrhaft gottmenſchliche, als die wirkliche, und nicht bloß 
als eine künſtliche Einheit der beiden Seiten gefaßt worben, fo hätte unmöglid bie 
ecclesia repraesentativa fid) an die Stelle Chrifti drängen, und der Marienkultus nebft 
den Heiligenfulten das ganze gottesdienſtliche Leben faſt ausſchließlich überwuchern können. 
Die Reformation ging wieder auf das unmittelbare Berhältnif des fündigen und 
erlöjungsbevürftigen Menfchen zu feinem Herrn und Heilande zurüd; bie Ge— 
wiffensnoth in ihrer Realität führte auf vie Realität des gottmenſchlichen 
Erlöjers aus diefer Noth; und es ift ſomit als eine ver wichtigften und beveutungs- 
vollſten Thatſachen des reformatorifhen Proteſtantismus anzufehen, daß er die wirkliche 
Geſchichtlichkeit des Erlöfers der abftraften Dogmenbildung der früheren Theologie 
gegenüber zur Geltung bradte. Dies war aber nur dadurd möglih, daß die menjd- 
lie Seite in ihrer Freiheit und Gelbftftändigfeit gewahrt und doch mit der gött- 
lihen als wahrhaft gejhihtlih verbunden gebadht wurde. Dabei lie ſich dieſe 
Berbindung felbft auf eine doppelte Weife anſchaulich machen ; entweder jo, daß die 
unio personalis in Yolge einer [ubftantiellen Mittheilung des Göttlihen an das 
Menſchliche, oder in Folge einer virtuellen Einwirfung der erfteren Seite auf bie 
zweite zu Stande gelommen gedacht wurde. Die eine Form der Vereinigung ift dem 
Eutyhianismus, bie andere dem Neftorianismus einigermaßen verwandt, ohne daß jedoch 
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diefe mit Recht von der Kirche verworfenen Extreme mit jenen beiden Borftellungsweifen 
ohne Weiteres zufammengeftellt werben dürften, Die erftere als fupranaturaliftijc- 
moftifche zu bezeichnende Denkweife fand in Luther, und den am Luther fi an— 
ſchließenden reformatorifhen Theologen, ihre Vertreter. Das göttlihe Weſen hat fich 
demzufolge dem menfhlichen in der Weife real und fubftantiell weſenhaft mitgetheilt, 
„daß Jeſus Chriftus nad der Menſchheit geſetzt ift über alle Kreaturen und alle 
Dinge erfüllt“ (bei Wald XX, 925). Durch diefe Wefensmittheilung der göttlichen an 
die menſchliche Seite ift zugleih — nad Yuther — die menſchliche in die göttliche auf- 
genommen worden, nad der Menfchheit ift er jet geworben wein Herr aller Dinge, 
bat Alles im feiner Hand, ift überall gegenwärtig. Das Göttlihe ift in Chrifto 
leibhaft geworben, und alle Eigenfchaften, welche fonft der menſchlichen Seite zulommen, 
tommen daher in Chrifto vermöge der unio personalis nicht nur der ganzen Perfon, 
fondern der göttlihen Seite felbft zu. Wer Chriftum erwürget hat, ver hat — 
nad) Luther — „Gottes Sohn, Gott und den Herrn der Herrlidleit felbit 
erwürget« (bi Wald XX, 1191). Als Chriftus im Leibe ver Maria lag, da ift 
Gott in dem Leibe der Maria gelegen, „wie er am ihm felbft ift in ver Gottheit», und 
was fonft von feiner Mutter gefagt werden kann, das gilt von der Maria: „fie hat 
Gott gefängt, Gott gewiegt, Gott Brei und Suppen gemadt.u Es wäre 
unrichtig zu fagen, Luther habe in ſolchen Stellen „die kreatürliche Perfönlichkeit in dem 
allgemeinen Weſen der Gottheit aufgehen laffen« (Weife die Chriftologie Yuthers u. |. w., 
©. 185), Luther ift frei von modernem perfönlichkeitauflöfendem Pantheismus; aber 
richtig iſt es, daß, indem er die menfchlichen Eigenfdhaften ohne Weiteres auf die 
göttliche Seite in Chrifto überträgt, er, in der Abſicht, die menſchlich-geſchichtliche Rea— 
lität des Gottmenſchen auf's Kräftigfte darzuthun, doch eigentlid die Wirflichkeit der 
menfhlihen Eigenfhaften für das wiſſenſchaftliche Bewußtſeyn dadurd in Frage ftellt, 
und es nicht weiter al8 zu einem durch Allmacht bewirkten Imeinander der an 
fih widerfprudsvollen zwei Seiten bringt, wobei ihm diefes Ineinander nicht 
als ein durch das urfprünglich verwandte Wefen des Menſchen und Gottes geforbertes, 
fonvern als ein abfolutes Wunder erfcheint, „das alle Bernunft zu Narren macht.“ 
(Bei Wald, XX, 1009.) 

ge mehr Luther nah dem Ausbruche des Abenpmahläftreites ein übermwiegendes 
Interefje daran hatte, wenigftend den Sag feftzuhalten, daß die Menfhheit Chriſti 
unbedingt Theil an allen göttlihen Eigenfhaften habe, deſto mehr trat ber 
andere Sa, daß die Gottheit auch an den menſchlichen Eigenſchaften Theil nehme, in 
den Hintergrnnd, deſto mehr wurde jett die Lehre von der Mittheilbarkeit göttlicher 
Eigenjhaften an die menſchliche Seite mit künſtlichem Scarffinne ansgebilvet. Es ift 
dies eben die Pehre von der communicatio idiomatum, oder, wie Luther ſich aus- 
drüdt, „von der wunberbarlichen Bereinigung und Einigkeit, die aus ven zweien Naturen, 
fo ftrads wider einander find und fonft in einer Perfon nicht können zufammengefüget 
werben, gemachet ift« (bei Walch II, 582) das Eigenthümliche des Intherifhen Satzes 
befteht darin, daß die in abstracto fid) „ſtracks/ miderfprechenden Eigenfchaften (idiomata) 
der göttlihen und der menfchlihen Natur auf das concretum einer und derfelben Perfon 
bezogen, und dabei an einander communicirt werben, namentlich in ber Weife, baf die 
Eigenſchaften der göttlichen Seite dadurch zugleich auch Prädikate der menfchlichen werben. 
Das ift nur möglich durch die Aufnahme ver menfhlihen Wejenheit in die göttliche, 
mithin durch Aufhebung der menschlichen MWefenheit, durd eine fubftantielle Berwand- 
lung. Hat auch Luther und die alt-lutherifche Dogmatik dieſe Folgerung nicht zugegeben, 
fo ift fie doc unabweislih, indem der Leib Ehrifti, wenn er bie Eigenſchaften ber 
Allgegenwart erhalten hat, nicht mehr ein endlich-begränzter Leib, d. h. nicht mehr 
ein wahrhaft menſchlicher, ſondern ein vergotteter Leib geworben ift (vergl. ben 
Art. Ubiquität). 

Der Wiverfprud der Reformirten, zunähft Zwingli's, erhält hierdurch feine gute 
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Bereditigung. Sebte Luther Alles daran, die gefchichtliche Realität Chrifti in ihrer 
Gottesgegenwärtigkeit nachzumeifen, fo hielt Zwingli die Annahme einer fubftan- 
tiellen Mittheilung des göttlichen an das menſchliche Wefen für jene gefhichtliche Reali— 
tät geführbend, umd überhaupt nur dann Chrifti Menfchheit für eine wirkliche, wenn 
ihr innerhalb der unio personalis die Eigenschaften der renplihen Umſchriebenheit— 
gewahrt bleiben (Werke II, 2, 82.). Bon der menjhlihen Seite kann uns überhaupt 
— nad Zwingli — das Heil nicht fommen; Gott allein gebührt die Ehre. Wenn 
Luther unter der „Rechten Gottes fich bie göttliche Allmacht dachte und fo entſchieden 
darauf drang, die Borftellung räumlicher Begränztheit von jenem Begriffe fern zu 
halten, fo drang dagegen Zwingli eben fo entjchieven darauf, die Perſönlichkeit 
Chriſti in ihrer verklärten und zur Rechten Gottes erhöhten Leiblichkeit aud als 
eine menſchlich begränzte, räumlich vafeyende, im biefer Begrängung aber ver- 
möge ber unio personalis im Befite aller göttlihen Eigenfchaften befindliche zu denken, 
fo daß die gottmenfhlihe Perfon Chrifti wohl allmächtig, allgegenwärtig u. ſ. w. 
ift, aber nicht die menſchliche Natur. Hat infomeit Zwingli der lutheriſchen faktifchen 
Verwandlung der menjhlihen in göttliche Wefenheit gegenitber Recht, fo hat er jedoch 
dadurch wenigftens einigermaßen ven Vorwurf neftorianifcher Verirrungen ver— 
ſchuldet, als er die perfünliche Einheit der beiden Seiten nicht immer folgerichtig durd)- 
führte, hie und da das gottmenfhlihe Gefammtleben Chrifti feheinbar in zwei Hälften 
iheilte, und die beiden Naturen unabhängig und in abftrafter Gefchiedenheit von einander 
innerhalb der unio personalis ihre unter ſich widerſpruchsvollen Verrichtungen ſich voll- 
ziehen ließ, fo daß 3. B. Chriftus nur nach der menſchlichen Natur geftorben ift, und 
nur nad der göttlichen alle Dinge weiß (Werke II, 1, 38.) Man kann demnach — 
nah Zwingli — aud jagen: Chriftus müſſe ſowohl angebetet, als er dürfe nicht 
angebetet werben; benn angebetet werben muß er nad) feiner göttlidhen, und nicht an— 
gebetet werben darf er nach feiner menſchlichen Natur; und wenn Jemand nach feiner 
menfhlihen Natur ein Bild von ihm maden will, fo ift dies geftattet, während es ver: 
boten feyn fell, ihn nach feiner göttlichen Natur abzubilden. Was die Abenbmahlslehre 
betrifft, fo beftritt Zwingli die Allgegenwart Chrifti nit von dem Concretum 
feiner PBerjon, fondern nur von dem Abftraftum feiner menfhlihden Natur, 
Nach der Gottheit, fagt er, fey Chriftus in jedes gläubigen Menſchen Herzen; aber nad) 
ber Menfchheit ſey er an einem beftimmten Orte im Himmel (Werte II, 2, 13.). Dabei 
hielt Zwingli an der unio personalis der beiden Naturen unerſchütterlich feft, und ber 
Gottmenfh, nur nicht die menſchliche Natur, hat Antheil an allen göttlichen Eigen— 
ſchaften. Solche Schriftftellen, in welden göttliche Eigenfhaften auf die menſch— 
lihe Seite Chrifti übertragen werben, erflärte er ald Redefiguren vermittelft bes 
Hülfsfages der Alloiofis («AAorworg), wornad Prädikate, welhe eigentlich nur 
der göttlihen Natur zukommen fünnen, wegen der unio personalis in uneigent- 
lihem Sinne von der menfchlichen ausgefagt werben. Cine ſolche Alloioſis ift 3. B. 
die Stelle Joh. 1, 14. „das Wort warb Fleiſch⸗, denn die göttliche Natur kann nicht 
eigentlich in die menfchliche übergehen, Gott kann überhaupt nichts werden, fonbern in 
jener Stelle will der Evangelift fagen: die menſchliche Natur fey in die perfönlihe Ein- 
heit mit dem Sohne Gottes aufgenommen worden (Werke II, 2, 68 f.). Gehen wir 
dem Gegenfate zwifchen der Iutherifhen und ver reformirten Vorftellung tiefer auf den 
Grund, fo zeigt fich, daß derfelbe nicht fundamentaler Natur ift, und deßhalb auch 
nicht die Aufhebung der Kirchengemeinfchaft als nothwendige, oder aud nur wünſchbare 
Folge in fi ſchloß. Beiderfeits fühlte man das Bedürfniß, die gefhihtlihe Wirk. 
lichkeit ber menſchlichen Seite Chrifti hervorzuheben, ein ethiſches Verhältniß der 
Erlösten zu dem Erlöfer möglich zw machen, Ernſt zu machen mit der realen Gott- 
menfhlidleit ver Perfon Chriſti, und damit doketiſchen und pantheiftifhen Ver— 
flüchtigungsverfuchen der realen Perſönlichkeit des Erlöfers, wie fie in der mittelalterlich- 
römiſchen Kirche zu praftifher Geltung gelommen waren, kräftig entgegenzutreten. Allein 
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Luther wollte die gefhichtliche Selbftftändigkeit der menſchlichen Seite dadurch in unantaft- 
barer Gewißheit fiherftellen, daß er die fubftantielle Realität des Göttlihen in ihr bie 
auf eine Weife gegenwärtig dachte, welde ein Fortbeftehen menſchlicher Eigenthitmlichkeit 
abfolut ausſchloß; Zwingli wollte umgefehrt die Realität des Menſchſeyns Chrifti da— 
durch auf eine nicht zu verfümmernde Weife begründen, daß er jede fubftantielle Mit- 
theilung göttlicher Wefenheit an die menfhliche ausfhloß, ein fubftantielles Aufgenommen 
werben des menschlichen indas göttliche Seyn für unmöglich erflärte, und daher wohl ein Zu— 
fanmenfeyn beider Seynsweiſen innerhalb der perfönlichen Einheit annahm, aber eine 
Communication zwifchen ven beiden Seynsweifen unter einander für unftatthaft erflärte, 
fo daß — nad) feiner Anfiht — die beiden Naturen nur durch das (abfolut wunder— 
bare) Band ver perfünlihen Einheit auf einander bezogen waren, und ihre an fid) wider 
ſpruchsvollen Eigenfhaften an die eine Perfon, jedoch mit voller Bewahrung des unend- 
lihen Unterfchieves, abgaben. Die reformirte Pehre ging mithin von einer anderen Be- 
tradhtungsweife des Verhältniſſes zwifchen dem Göttlihen und dem Menſchlichen aus, 
als die lutheriſche. Jene konnte ſich keine fubjtantielle Bereinigung beider denken, weil 
ihr eine folde als verwerflihe Verwandlung der einen Natur in bie andere erfchien, 
dieſe erblidte in dem unvermittelten Nebeneinanderbeftehen beider Naturen innerhalb ver 
perjönlihen Einheit eine verftedte Schen gegen die Realität der Oottesgegenwärtigfeit im 
Chriſto. Zuletzt aber — was freilih von den ftreitenvden Parteien nicht erfannt wurbe 
— hing die Entjheidung von der Beantwortung der Frage ab, ob das menſchliche 
Weſen Theil andem göttlihen befommen fünne nur durch Aufgeben feiner 
urfprünglihen Eigenthümlichkeit, oder nicht? Es war dies nicht eine Frage, 
auf welde das Gewiſſen, oder das Wort Gottes die entjcheidende Antwort gab; 
ed war eine frage, weldhe menſchliche Spefulation ftellte. Bon ihrer Beantwortung 
ift das Seelenheil und der Gewiffensfriede unabhängig; fie geht die theologifhe Willen» 
Ihaft an. Es ift uns über diefen Punkt nichts geoffenbaret; es fann aber darüber 
auf dem Wege theologiſcher Denkbarfeit eine immer größere Klarheit und Sicherheit des 
BVerftändniffes angeftrebt werben. Iſt ihre Yöfung von geringer Bedeutung für bie 
Seelenruhe des im Glauben feines Heilandes gewiſſen Chriften, fo ift fie von um jo 
größerer für bie weitere Entwidlung und Vollendung der fuftematiich-fpefulativen Chri« 
ftologie der evangelifchen Kirche. 

Deßhalb kommt auch die Lehre von der communicatio idiomatum in den früheren 
Symbolen der lutheriſchen Kirche noch gar nidt vor; das fittlihereligiöfe 
Bemuftfeyn bedarf ihrer nicht. Dagegen findet fie fi volftändig ausgebildet im Zeit» 
alter der Streittheologie, und in allen mwejentlihen Punkten abgefhloffen in ver Con— 
cordienformel. An den Keformirten wird getabelt (epitome VIII., sol. declaratio VIIT.), 
daß fie feine reale Mittheilung der Eigenjchaften der beiven Naturen an einander, 
fondern eine bloß nomimale lehrien (nomina tantum nuda communicari), Der Menſch 
Ehriftus heiße nämlich bei den Keformirten wohl Gott, allein er befige Die göttliche 
Majeftät nicht. Dagegen lehrt die Concorbienformel zwar die Unvermiſcht— 
beit und weſentliche Unterſchiedenheit ber beiden Naturen (natura utraque 
in sua natura et essentia inconfusa manet, neque unquam aboletur), und daß der einen 
AUllgegenwart, Ewigleit, Unendlichkeit u. f. w., ber anderen Endlichkeit, Begrenztheit, 
Peidentlichkeit u. f. w. als inhärente Eigenſchaften zukommen; allein vermöge der unio 
personalis bei der Menfhwerbung ift die menſchliche Natur Chrifti mit der göttlichen 
auf eine unbegreifliche Weife in Verbindung gefegt worden (per unionem personalem 
cum Divinitate mirando modo copulata est), jo daß fie jett zur Rechten ver Majejtät 
Gottes in Folge der Verklärung Chrifti erhöht iſt. Diefe Erhöhung der menſchlichen 
Natur ift nicht ald ein im der Zeit vor fi gegangener Moment zu denken, fondern hat 
eigentlich mit dem Augenblid der Menſchwerdung ihren Anfang genommen, fo daß bie 
Menſchwerdung (incarnatio) felbft der Anfang der communicatio der göttlichen Eigen- 
ſchaften an die menjhlihe Natur war, Dabei verwahrt fih die Concorbienformel jehr 
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dagegen, als ob fie einer Berwandlung der menfchlihen in die göttliche Natur das 
Wort reden wollte (neque tamen ideo naturae in unam essentiam, sed — in unam per- 
sonam conveniunt et commiscentur). Im Weiteren wird das Wunder durch die be« 
kannten Analogieen des glühenden Eifens und bes Ineinanderfeyns von Geele 
und Leib veranfhaulicht, Analogieen, welche für den wiſſenſchaftlichen Berftand ſchon 
befhalb feine überzeugende Kraft haben, weil die Wefenheiten des Feuerd und des Eifens, 
des Leibes und der Seele jevenfalld nicht als unendliche Gegenfäge gefaßt werben 
fönnen. Das anerkennt auch die Goncorbienformel, wenn fie die communicatio idio- 
matum von Geite der beiven Naturen in Chriſto eine „longe sublimior et plane inefla- 
bilis communicatio et unio divinae et humanae naturae in persona Christi, propter 
quam unionem et communicationem Deus homo est, est homo Deus“, nennt. Ja, das 
ganze Erlöfungswerk wird von der Concordienformel auf die Grundlage der Lehre 
von ber communicatio idiomatum gegründet, weil Alles, was Chriftus als Menſch 
that oder litt, nur dadurch abfoluten Werth erhalte, daß die göttliche Natur mit der 
menfchliden innerhalb der Einheit der Perſen real verbumven gemefen fey. Allein, wenn 
nach der Goncordienformel die menfchlihe Natur ihre weſentliche Eigenfhaft der Um— 
ſchriebenheit und Begrenztheit in Folge ihres Aufgenommenjeyns in die göttliche ver- 
loren hat, jo wird ihre weitere Vorausſetzung, daß die beiven Naturen innerhalb ber 
perfönlichen Einheit unverwifht und im Befite ihrer urſprünglichen Prä— 
bicate geblieben feyen (nec tamen hac unione et communicatione naturarum vel 
ipsae naturae vel harum proprietatesr confunduntur, sed utraque natura essentiam et 
proprietates suas retinet), als eine widerſpruchsvolle vaftehen, und al$ durch bie 
bloße dogmatifche Berlegenheit abgenöthigt erjheinen. Iſt der Leib Chrifti wirklid) 
allgegenwärtig, unendlich, allmächtig, wird er wirflid im Abenpmahle fubftantiell 
und mändlid (räumlich) genofien, ohne daß er aufhörte, zugleich unbegrenzt und umein- 
ſchließbar in einen endlihen Raum zu ſeyn: jo hat er eben vie einem Yeibe wefent- 
lihen Eigenfhaften verloren nnd e8 hat — alles Wivderfpruches der Concordienformel 
ungeachtet — eine exaequatio essentiarum bei der communicatio idiomatum ftattgefunden. 
Gegen diefe Einreve von reformirtem Standpunkte aus bringt die Concordienformel auch 
gar keine Gründe vor, fondern fie zieht ſich auf Da8 „summum mysterium, quo nullum 
majus in coelo et in terra reperitur* zurüd. Es ift num einmal jo, daß vermöge ber 
unio hypostatica und ber daraus folgenden communicatio idiomatum das Fleiſch Chrifti 
(earo Christi) göttliche Eigenfchaften angenommen hat, welde ihm feinem Wejen nad) 
nit zulommen, und melde e8 außerhalb der unio personalis auch nie befigen fann. 
Die Eoncordienformel hat nur vergeflen zu beachten, daß, welche göttlichen Eigenjchaften 
auch der menſchlichen Seite vermöge ihrer Gemeinfhaft mit der göttlichen zulommen 
mögen, diefe doch niemals die menfhlihen Eigenfchaften in ihren Funktionen hemmen, 
oder benfelben gar ein Ende maden dürfen. Wo ver Peib aufhört innerhalb einer be 
ftimmten Räumlichkeit umfchrieben zu feyn, da haben wir alle Urſache, an der Realität 
der unumfchriebenen Peiblichkeit zu zweifeln, wie wir Urfahe hätten, an der Realität 
eined Feuers zu zweifeln, das nicht brennt. Der eigentliche Zwed ver Lehre, die wirl« 
lihe Geſchichtlichkeit der Perſon Chrifti in ihrer welterlöfenden Bedeutung barzu= 
thun, konnte jedenfall durch Diefelbe nicht erreicht werden, und bie leiblidhe Gegen— 
wärtigfeit eine® nicht mehr umfchriebenen Yeibes, weit entfernt, den Eindruck einer über 
jeden Zweifel hinansliegenden Realität zu machen, war vielmehr ein den Sfeptizigmus 
herausfordernder Begriff. 

Wir möchten auch nicht behaupten, daß es ber fpäteren Iutherifhen Dogmatik mit 
ihren die Subtilitäten der Concorbienformel noch übertreffenden Diftinktionen gelungen 
fey, die Lehre von der communicatio nah der Seite hin förbernd zu entwideln, in 
welcher fie unftreitig wiflenfchaftlihen Werth bat, indem fie die Realität ver Gott» 
menſchheit Ehrifti Fräftig betont. Hatte Luther namentlid aud darauf gebrungen, 
daß von der Gottheit Chriſti menſchliche Eigenſchaften ausgefagt werben, fo verzichtete 
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die fpätere Iutherifche Theologie völlig darauf, mit Der communicatio idiomatum in biefer 
Richtung Ernft zu machen, Dagegen ſuchte fie im Anfchluffe an die Concordienformel 
(sol, decl, VIII, 36 sq.) drei Arten der communicatio von einander zu unterfcheiden, 
Entweder nämlich fönnen 1) die Eigenfhaften jowohl der menſchlichen als aud der 
göttlihen Natur von der Berfon ausgeſagt werben, d. h. z. B. Chriftus hat fowohl 
gelitten, als alle Dinge find durch ihn gefchaffen (genus idiomaticum); oder 2) die Funk— 
tionen (Wirkungen), welde von der Perſon ausgehen, vollziehen ſich niemals ein- 
feitig ausfhlieflih nur durch eine Natur, fondern immer fo, daß bie andere 
gleichzeitig mitwirkt, wie 3. B. das vergoffene Blut Chrifti eine Wirkung (EZveo- 
ynua) der menfhlihen Natur, der unendlihe Werth, der ihr zufommt, eine Wirkung 
ber göttlichen ift (genus apotelesmaticum von anorelsoue, Wert, Wirkung); oder end- 
lich 3) die Naturen theilen fih an einander mit, in welder Beziehung aber feine 
Wechſelwirkung möglid feyn fol, weil wohl die menfhlihe Natur einen Zuwachs 
durch das Hinzutreten der Eigenfhaften und Wirkungen der göttlichen, die göttliche aber 
feinen burd das Hinzutreten der Eigenfchaften u. ſ. w. der menſchlichen erhalten kann, 
wie z. B.: der Peib Chriftt ift allgegenwärtig (genus majestaticum). Was die beiden 
erften genera betrifft, jo find fie Dogmengefchichtlich weniger in Betracht gefommen (das 
zweite namentlich im Streite mit U. Ofiander und Stancarus), während der Streit ber 
Confeffionen ſich immerfort heftig um das dritte gebreht hat. Darüber, daß Chrifto 
nad) feiner göttlichen Natur die omnipraesentia zufomme, war man vollkommen einig; auch 
darüber, daß fie Chrifto zulomme als derjenigen Perfon, „in qua natura humana 
subsistit* (Quenstedt, III, 185.); aber darüber nicht, daß die menfhlihe Natur illoca- 
liter ſich befinde in Aoym, was bie Neformirten verneinten, und die Putheraner dadurch 
nicht Überzeugenber machten, daß fie behaupteten: der Leib Chrifti fe zwar nicht cir- 
cumscriptive in aliquo zz0V coelesti, aber definitive. Es war wahrhaftig nicht ober: 
flächliches Rationalifiren, wenn den Reformirten um die Realität eines Menſchſeyns 
bange wurbe, welder die Eigenfhaft der räumlichen Begrenztheit, des Umfchriebenfeyns 
an einem beftimmten Orte entzogen wurbe; man muß es vielmehr aus tief religiöfen 
Gründen begreifen, wenn fie in ver Pehre von ber omnipraesentia carnis Christi eine 
bofetiihe, an Pantheismus ftreifende, Berflüchtigung des Perſönlichkeitsbegriffes 
wahrnahmen, und fid damit begnügten, die menſchliche Seite innerhalb der Einheit der 
Perfon an der Fülle der göttlihen Charismata, welde von der göttlichen aus— 
gingen, in realer, wenn auch nicht fubftantieller Weife, Theil nehmen zu laffen. 
Hatte im Uebrigen nody eine gewifje Schen vor dem mysterium die Verfaſſer der 
Eoncordienformel zurüdgehalten, alle fubtilen ragen, melde ſich an die Lehre von ber 
omnipraesentia carnis Christi fnüpften, erledigen zu wollen, wo namentlih die Frage 
unerlebigt geblieben, ob vermöge der communicatio idiomatum die menfhlihe Natur Chriſti 
vom Augenblicke der Menſchwerdung an immer ohne Ausnahme allgegenwärtig gewejen 
fey, umd fi der Aeuferung diefer Allgegenwart nur enthalten habe, ober nicht, fo 
drängte die confequente Ausbildung des Lehrpunktes im fiebzehnten Jahrhunderte, felt- 
ſamer Weife gerade zu der Zeit, wo bie Kraft des deutſchen Proteftantismms im drei- 
Rigjährigen Kriege ihrer völligen Auflöfung entgegenging (1619), die Tübinger Theo- 
logen (L. Dfiander, Nikolai, Thummius) bis zu der Behauptung weiter, daß Chriftus 
vom Momente der Empfängniß an aud feiner menfhlihen Natur nad als all- 
gegenwärtig zu denken, und daß feine menfchliche Natur „omnibus creaturis indi- 
stanter praesens* gewefen fey. War fie aber allgegenwärtig, fo war fie folgeridj- 
tiger Weife auch allmächtig gewefen und hatte ſchon im status exinanitionis Antheil 
an dem dominium über die Welt gehabt, wenn auch dieſer Antheil den Augen der Men- 
ſchen verborgen geblieben war. So bibliſch wohlbegründet der Widerſpruch der Gie- 
ßener Theologen (Menzer und Feuerlan) gegen die monftröfe Behauptung der Tübinger 
war, fo waren bennod die Tübinger vom Standpunkte theologifher Confequenz und 
begrifflicher Schärfe aus volllommen im Rechte und die (1624) von den füchfifchen 
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Theologen ausgegangene deeisio, bie ſich im Wefentlihen auf die Seite der Gießener 
ftellte, ift nur ein neuer Beweis dafür, wie fehr die Lehre von der communicatio idio- 
matum ſich gegen ihre eigenen, von ihr unabtrennbaren Conſequenzen zu fträuben ge« 
zungen ſieht 

Während ver Supranaturalismus in ver fpäteren proteftantifhen Theologie 
lutherifcherfeit8 das Dogma ftehen ließ, feine Bedeutung aber zugleich verflachte oder 
abſchwächte, wie 3. B. dies Reinhard thut, wenn er den Sag: beide Naturen in 
Chriſto theilen fih ihre Eigenfhaften einander mit, bahin erklärt: „fie ftehen im 
einem folhen Berhältniffe gegen einander, vermöge deſſen eine jede das 
Eigenthümliche der andern auf eine ſolche Art befigt, wie fie e8 vermöge ihrer eigenen 
Beichaffenheit befigen kann“ (!) — fo hat dagegen ver Rationalismus bie Lehre 
gar nicht mehr verftanden und feine Ohnmacht in hriftlicher Begriffsbildung aud) 
darin bewiefen, daß er z. B. in Schuderoff's N. Yahrbüdern (VIL 2. ©. 173) 
urtheilt: „die Vereinigung eine® vom Himmel gelommenen Geiftes mit einem Menfchen- 
geifte (!) würde etwas Widerfprechendes feyn und den Menjcengeift völlig aufheben.“ 
Auch die Äfthetifh-fymbolifhe Schule, wie De Wette fie repräfentirt, half der prote- 
ftantifchen Theologie in diefem ſchwierigen Lehrftüde nicht weiter. Schleiermader 
bleibt ebenfalls weſentlich hinter der Fülle der kirchlichen Begriffsbeftimmungen zurüd, 
wenn er an bie Stelle der göttlihen Natur in Chrifto eine bloße „ftetige Kräftigkeit 
feines Gottesbewußtſeyns« fest (ver hriftl. Glaube, 8. 94.). 

Die rationaliftifche oder pantheiftifche Bekämpfung der Lehre von ver communicatio 
idiomatum ſteht weit hinter der früheren reformirten zurüd, und ift überhaupt als ein 
entſchiedener Rüdjchritt hinter die alte Kirchenlehre zu betrachten, weil mit der unrichtigen 
formalen Ausbildung der Lehre num auch ihre Subftanz, die Realität der göttlichen 
Defenheit Chrifti und vie Abfolutheit feiner Perfon, aufgegeben wurde. 

Ein unbedingtes Aufgeben der Lehre von der communicatio idiomatum, ohne daß 
der in dieſer Lehre enthaltene biblifhe und evangelifche Wahrheitsfern erhalten bleibt, ift 
daher in keiner Weife gerechtfertigt. Ebenfowenig aber läßt ſich ein unbedingtes Repri— 
ftiniven diefer Lehre mit ihren erwiefenen formalen Mängeln und inneren Wiperfprüchen 
rechtfertigen. Hat fi) doch felbft einer der eifrigften Verfechter des alt-kirchlichen luthe— 
rifhen Dogmas, Sartorius (Dorpater Beiträge, I. ©. 306 ff.), genöthigt gefehen, in 
mehreren mefentlihen Punkten die Bahn der älteren Dogmatifer zu verlafien, eine Be- 
Ihränfung ver göttlihen Eigenfhaften in der Perfon Chriſti anzunehmen, und 
die göttlichen Eigenfchaften als unabtrennbar von der göttlihen Natur zu betrachten, 
wodurd ja eigentlich eine reale communicatio derfelben an die menjchliche zur Unmög« 
lichkeit wird. Namentlich wird aber der reformirte Widerfprudy gegen die Allenthalben- 
heit des Leibes Chrifti, mag immerhin diefe Allenthalbenheit als bloß operativa, als ein 
Allenthalbenfeyn können aufgefaßt werben, entſchieden Recht behalten, ſchon um des 
biblifhen rundes willen, daß, wenn unfer verklärter Leib dem verklärten Leibe 
Chrifti ähnlich werden fol (Phil. 3, 21.), der Leib Chrifti auch eine unferem endlich 
beſchränkten Leibe verwandte Beichaffenheit haben muß. Deßhalb ift auch fein Vorwurf 
gegen die reformirte Chriftologie ungegründeter als derjenige, daß fie pantheiftiihe Irr⸗ 
thümer im ſich hege. Die tiefere Anerkennung des Perfönlidleitsbegriffes 
hat die Reformirten vorzüglich zu ihrer ſcharfen Polemik gegeh die Iutherifche Lehre von 
der omnipraesentia carnis Christi, und dem Dogma von ber communicatio idiomatum 
bewogen. 

Die umveränßerlihe Wahrheit, melde dem Dogma zu Grunde liegt, ift in ber 
darin feft ausgefprochenen Weberzeugung enthalten, daß die Perfon Ehrifti nit nur 
göttlichen Wefens fey und göttliche Eigenfchaften befige, fondern daß Gott in Ehrifto 
wirflihd Menſch geworden und daß feine Menfhheit wirklich an feinen 
göttlihen Eigenfhaften Theil genommen habe. Je mehr die römifch-mittel- 
alterliche Kirche die gefhichtliche Realität der Menfchheit Chrifti unberädfichtigt und um« 
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beachtet ließ, je mehr die für Chriſtum vicarirende Kirche als Leib Chriſti gewiſſermaßen 
auch feine Menſchheit repräſentirt, deſto mehr war es ein Erforderniß des Proteftan- 
tismus, auf die Realität der Menſchheit Chriſti zurückzugehen und dieſe in ihrer Heils— 
kräftigleit zur erneuerten Geltung und Anerkennung zu bringen. Der größte Mangel 
in ber Lehre war, daß fie, von den überlieferten alt-lirchlichen Formen beengt, auf eine 
Revifion des Mittheilungsmodus der beiden Naturen, wie bie alte Kirche denſelben ge- 
dacht hatte, ſich gar nicht einließ, die Möglichkeit eines Aufgenommenwerbens des menjd- 
lihen Weſens in das göttliche ohne Aufhebung des erfteren weder nachzuweisen fuchte, 
noch nachweiſen konnte, und fomit im Grunde dody nur ein mechaniſches Nebeneinander 
der beiden Naturen behauptete, welches durch das Band der perfünlihen Einheit rein 
äußerlich zufammengehalten war. Es ift vefhalb vor Allem darauf zurüdzulommen, 
daß die perfönlihe Einheit in Chrifto nicht durch eine mechanische Zufammenfegung 
von zwei Naturen, ſondern nur durch ein organiſches und dynamiſches Verbundenfeyn 
des göttlihen Weſens und der menjhlihen Erfheinung hervorgebracht ſeyn fann. 
Nur das göttliche Weſen (ver von Ewigkeit feyende Logos) ift perfonbildenp; bie 
menſchliche Erſcheinung an ſich unperfönlih, ift dagegen perfonmitbeftimmenv. 
Daß die Menfchheit »weienseind« mit Gott fey, ift ein ungenauer und in pantheiftifchem 
Sinne mißverftändliher Ausdruck. Das aber ift gewiß, daß der urfprünglidye Begriff 
des Menſchen ein gottverwandter, daß durch eine Selbftmittheilung Gottes der Menſch 
überhaupt geworben ift. Dieje Gottesverwandtſchaft ift uns bis auf den heutigen Tag 
bezeugt duch das Gemwijfen, und Gott hätte niht Menfh werden können, 
wenn das menſchliche Weſen feinem wahren Begriffe nad grumdverfchieven von dem 
göttlihen wäre. Nicht wefenseins ift ver Menſch mit Gott, aber willen 
eins mit Gott ift er gefchaffen worden von Gott, umb der ſündloſe menſchliche 
Wille ift verwandt mit bem göttlichen heiligen Wefen. Nur vom ethifhen, vom 
Standpunkte des Gewiffens aus, ift darum eine Erneuerung der Yehre von ber com- 
municatio idiomatum möglid, wodurd die chriſtologiſchen Irrthümer beider Eonfeffionen 
befeitigt, ihre beiderfeitigen Wahrheiten erhalten und noch weiter entwidelt werden fünnen, 
im ©eifte ber heil. Schrift und des evangelifchen Belenntnifjes. Nichts würbe einer 
lebendigen fhriftgemäßen Fortbildung tiefes Lehrſtückes nachtheiliger feyn, als wenn 
confejfionelle Beſchränktheit wieder unbevingt auf vie alte und veraltete Pehrform zurüd- 
gehen und ſich gegen jede Erneuerung engherzig und unwiſſenſchaftlich verfchließen wollte. 

Die Literatur über das Pehrftüd ift außerorbentlidy reich, jedoch meift in Streit 
fhriften beftehend. Außer den Erörterungen in der Concordienformel, verweijen 
wir namentlih auf Chemnig de duabus in Christo naturis (aud) abgebrudt in ben 
loeis theologieis von Chenmig, der Ausgabe von Polyc. Leyfer), und reformirterfeits 
auf Beza (coll. Mompelg., ©. 262 f.); ferner auf die polemifche Auseinanderfegung bei 
Ioh. Gerhard (Ausgabe von Cotta IV.,38 f., auf Schröder, tractatus de reali com- 
municatione idiomatum in doctrina de persona Christi, 1606; auf Baumgartens 
„theologifhe Streitigkeiten,» II. 73f. Im Wllgemeinen find die vorzäglichften Iutheri- 
hen und reformirten Dogmatifer älterer und neuerer Zeit zu vergleihen. Noch er- 
wähnen wir von neueren Werken, in melden das Dogma befprodhen wird: Plant, 
Geſchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs VI. S. 758 ff.; Dorner, ‚Entwidelungsge- 
jhichte der Lehre von der Perſon Chrifti, von den älteften Zeiten bis auf die neneften 
bargeftellt (1. Aufl. S. 160 ff., die 2. Aufl. noch unvollendet); Sartoriuß, bie luthe- 
rifche Lehre von der gegenfeitigen Mittheilung der Eigenfchaften ver beiden Naturen in 
Chriſto, Dorpater Beiträge zu den theol. Wiſſenſch. I. 1832 und deffelben Lehre von 
Ehrifti Perfon und Werk, in populären Vorleſungen vorgetragen; Weiße, die Ehri- 
ftologie Luthers und die hriftologifche Aufgabe der evangelifhen Theologie. Dr. Schentel, 

Gommmnionbücher. Die Vorbereitungs- und Andachtsbücher zum h. Abend— 
mahl bilden einen großen Zweig ber ascetifchen Yiteratur. Da die großen Bibliotheken 
biefe Heinen Bücher laum beachteten, fo ift heute felbjt das Material zu einer vollftän- 
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digen Kenntniß derſelben kaum mehr zu haben. Was in Ermanglung jeder Vorarbeit 
einſtweilen bier mitgetheilt werden lann, iſt kurzgefaßt Folgendes: 

Das förmliche evangeliſche Beicht- und Communionbuch vereinigt ein ascetiſches, 
ein hymniſches, ein homiletiſches und ein katechetiſches Element in ſich. Sofern die 
„Beicht- und Communionbüher« bloß Gebete enthalten, haben fie ſich einfadh aus 
den Betbücern abgelöst, welche von frühe an aus Hieronymus, Ambrofius, Cyprian, 
Auguftin, Bernhard, Thomas v. Kempis, Yuther, Musculus, Habermann, Arnd, 
Böhme, Stegmann, Eichhorn, Quirsfeld, Laſſenius, Schmolf, Neumann, Start 
u. f. w, eine befondere Abtheilung von Buß-, Beiht- und Communiongebeten ent 
halten. Als erftes Lutherifches, bloßes Beiht- und Communiongebetbuch kann das aus 
feiner neröffneten Himmelspforte» abgebrudte Buch »geiftlihe Myrrhen-Schaal und Gras 
naten⸗Labſal oder vollftändiges Beicht- und Communionbuch“, Yeipzig 1682 und öfter 
von Joh. Gottfr. Olearius gelten. — Sofern fie Buß- und Nachtmahls- Lieder ent- 
halten, zweigen fie fi von der Gefangbuds- Literatur ab und Dlearius erjcheint auch 
als der Exfte, welcher „Geiſtreiche Buß⸗, Troft» und Dankliever vor andächtige Beicht- 
finder und Communilanten« als bejondere® Büchlein zu feinem Communiongebetbud 
druden ließ. — Sofern fie Beicht- und Abenpmahls-Betradhtung und Bermahnung 
enthalten, hängen fie mit ver homiletifchen Literatur zufammen. Die Kirchenväter, die My— 
ftiter und Scholaftifer, die Reformatoren vor der Reformation ſchon thaten hierin Vieles. 
Thomas v. Aquino, der Hauptfänger der Eudariftie, der Verfaſſer des opusculum 
de sacramento fchrieb felbft populäre Traftate darüber, Bonaventura einen tractatus de 
praeparatione ad miss. dom,; vergl. fein breviloquium pars VI. 9.; ferner Bernardus de 
modo bene vivendi; Joh. Arila, presbyter hisp. de praeparat. ad eucharist. epist. (I, 65.), 
Alardus, parasceue ad ss. synakin s. praepar. ad aug. euchar. sacr, percept. Colon, 
1532, vor Allem das IV. Bud; de imitatione Christi von Th. v. Kempis gehört hieher, 
denn das ift, Gebet, Betradhtung und Selbftprüfung enthaltend, recht eigentlich das 
vorreformatorifhe Beiht- und Communionbuch zu nennen. — Die Keformatoren und ihre 
Freunde eilten, ihre Bermahnungen und Sermonen von evangelifcher Beichte und Abend» 
mahl dem Bolfe in die Hand zu geben. Luther's Sermon von ber Buße 1519., von 
einer würdigen Bereitung zum Sakr. 1519, Bermahnung zur Beidht und an die Comes 
munif, (opp. Jen. I, 326. III, 160. V, 310.); Brenz, rain Sermon zu allen Chriften 
von ber Kirche und ihrem Schlüffel x. 1523 ;« anonym erfchien 1527 »ein nügl. Sermon 
von der rechten ev. Me und von der Bereptung zu d. Tifh Gottes — und Dankfagung 
für das Blut I. Chr.» — Sofern fie Beicht- und Nadhtmahld- Unterricht enthalten, hän- 
gen fie mit der katechetiſchen Literatur zufammen. — Als Beichtbuch hat es feine Bor» 
gänger in den katholiſchen Beicht- und Bußſpiegeln. Gersonis opusculum tripartitum de 
praeceptis decalogi, de confessione et arte moriendi; Methodus confessionis h. e. ars sive 
ratio et brevis quaedam via confitendi, in qua peccata et eorum remedia plenis- 
sime continentur (Lugd. 1547). Diefe und ähnliche Schriften waren für Gelehrte 
und gelehrte Schulen, andere wie der „jpeygel der Leyen 14964 und »ain ſchön tractet- 
lein von ver erfantnuß der fünden und etlidher tuget — durch einen wolgelerten Mann 
zu Ingolftatt, Strasb. 1519» mit Nubricirung aller Sünden gegen die 10 Gebote, 
5 Sinne, 7 Sakramente und Gaben des h. Geiftes, 8 Seligfeiten, 3 theol. und 4 Angel- 
tugenden» u. ſ. w. waren für das Bolf und gehörten mit zu ven »wiel ſchedlichen Yeren und 
Büchlin, damit die Ehriften verfüret und betrogen werden, zu ven betbüchlin, darinn fo man« 
cherley jamer von Beichten und Sünde zelen jo undriftlidy narrheit in den Gebeten u. |. w. 
den Einfeltigen eingetrieben ift, dazu Föftlihe Namen drauffgefchrieben, Hortulus animae, 
Paradisus animae, daß fie wol würbig wären einer ftarfen guten Neformation ober gar 
vertilget weren.« (Luther Wittb. Ausg. VI, ©. 103 b). Diefen Beichtfpiegeln und 
obrigittifchen« Gebeten fegte Luther fein Betbüchlein entgegen als weinfeltige chriftl. 
form und fpiegel die fünden zu erfennen und zu beten nad den 10 Geboten, Bater- 
unfer, Glauben x.u Bei jedem Gebot hebt er hervor, was einfach dagegen Sünde ift 
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und was id dabei 1) lerne, 2) danke, 3) beichte, 4) bitte. Geit 1527 nahm er feinen 
Sermon von der (Glaubens-, Yiebe- und heimlihen) Beicht und vom Saframent bes 
Altars in's Betbüchlein und fo kann viefes (1527—1566 vierzehnmal gebrudt, within 
ſehr weit in's Volk verbreitet) das erfte evangelifche Beidht- und Communionbüchlein 
genannt werben. 

Indeſſen reichte e8 bei dem damaligen Bildungszuftande für das Bedürfniß der Ein« 
fältigen und der Jugend noch nicht aus; das aus vier Wurzeln erwachſende Commu- 
nionbuch follte vie fatehetifhe al8 ihre Hauptwurzel haben. Luther ruft 1526 nad) 
einem groben, ſchlechten, einfeltigen, guten Katechismus. Der alttatholifche Katechismus 
hatte bloß Gebote, Glauben und Baternofter, daran hatten fih zwar nad und nad) 
Zuthaten angehängt, wie z. B. gerade in Bezug auf die Beichte einer von 1494 „die 
Sünden gegen die 5 Sinne und die 5 himmelrufenden Sünvden« bringt, aber damit war 
der fo nöthige Volls- und Yugendunterriht zu Beiht und Nachtmahl eher verläugnet 
al® gegeben. 1520 gab Luther noch nad altem Mufter nur eine „kurze Form ber 
10 Gebote, des Glaubens und Vaterunſers« heraus. 1523 enthält der Katechismus ber 
böhmischen Brüder ſchon auch die Sakramente. Yuftus Jonas im Kinderbüdlein ober 
der Layen Biblia 1525 bringt erftimals die Beichte mit Hinweifung auf Luthers Bet- 
büdjlein; fovann Wgrikola in feiner »riftl. Kinderzudt yn Gottes Wort und Lereu 
(1525), ferner Brenz in feiner Fragſtuck des chriftlihen Glaubens für die Jugend zu 
ſchwäbiſchen Halla 1527, ausführlicher Althamer in feinem Katehismus von 1528 — 
„ber einfältigen Priefter und Laien halber, daß fie auch einen Unterricht haben» — noch 
weiter Yahmann (1528) mit offenbarer Berüdfichtigung des Sermons über die Beicht 
von Luther, bis endlich der Meifter auch des Katechismus zuerft dem großen Katechismus 
(1529) einen "Unterricht für die Kinder und Einfältigen«, dann weine kurze Bermahnung 
zur Beicht«, und dem Heinen Katechismus weine kurze Weife zu beichten für vie einfeltigen 
dem Priefter« anhängte. Später wurde vor dem Hauptftüd vom Abendmahl eine Beicht- 
form von Luther eingefchaltet und noch fpäter famen „etliche chriſtliche Fragftüde mit 
ihren Antworten für die welche zum Sakrament gehen wollen durch Dr. M. Yuther auf's 
einfeltigft geftellet,« 1564 endlich die Lehre vom Amt der Schlüffel aus ven Nürnberg- 
Brandenburger Katehismusprebigten (1533) hinzu. (Bergl. ältefte katech. Denkmale von 
I. Hartmann, Stuttg. 1844. Die fombolifhen Bücher der ewang. luth. Kirche von 
Müller, Stuttg. 1848.) Mit dem Iuth. Katechismus war nun für jenes einfache, inner« 
lich angeregte, durch fleifige Predigt und häufiges Nachtmahl im kirchlichen Unterricht und 
Brauch erhaltene Bolt und feine Jugend auch ein einfältiges Beicht- und Commumionbüchlein 
in die Hand gegeben. Die übrigen Katehismen von Melanchthon (ed. Brenz 1540), Urb, 
Negius 1525, Eafp. Huberinns 1544, der auch 40 Predigten über den Katechismus für 
bie Hansväter, ihr Geſinde zu lehren, 1550 berausgab, Wolfg. Musculus 1545, Luc. 
Loſſius 1540, 2. Rabus 1561 und öfter, Chyträus 1571 in der niederöſtr. Kirchenagende 
(„wie die Kirchendiener die Leut in der Beicht follen anfpreben und unterrichten und die 
Jungen neben dem Katechismus eraminieren ift im Artifel von der Beicht und Abfolution 
geſetzt.“) 1583 von Mekhart in Augsburg (vrgl. Beefenmapyer literar. bibliogr. Nachr. 
Ulm 1830) Tonnten alle zugleich al8 Beicht- und Communionbüchlein dienen. 

War nun das Beicht- und Communionbüchlein als Zugabe in den Katehismus 
aufgenommen, fo wurde in der Periode nad) der Reformation von ihren Schülern fo zu fagen 
der Katechismus in’8 Communionbüchlein gezogen und damit das felbfiftändige (Beicht- 
und) Sommunionbud vom Katechismus abgelöst. Dr. Andr. Ofiander (geb. 1562, geft. 1617 
als Kanzler in Tübingen) hat als Superintendent in Güglingen (1587) "das würtemb. 
Communikantenbüchlein für junge und einfältige Yeute, fo zum Tiſch des Herrn gehn 
wollen, zufammengetragen« und 1590 herausgegeben. Daſſelbe wurde bis in die neuern 
Zeiten dem alten trefflihen würtemb. Sprudbud angebunden und 1835 nod neu aufs 
gelegt (Stuttg. Rueff). Es enthält die allgemeine Beichte und den ganzen Katechismus 
in der befondern Richtung auf's Abendmahl in kurzen, Föftlihen Fragen und Antworten 
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nah Luther, Brenz ꝛc.; es ift die Grundlage des fpätern herrlichen würtembergifchen 
Confirmationsbüchleins. Bon demfelben katechetiſchen Bedürfniß und Boden aus hat der 
um etwas Ältere Dr. Eafp. Melifander als Hofmeifter des Prinzen von Altenburg 
1571 ein „Beicht- und Betbüchlein für hriftlihe Communikanten« verfaßt, als Superin- 
tendent 1581 in 8° und auf Begehren 1586 in einen feinen Auszüglein« (in 12°) heraus: 
gegeben. Daffelbe öfter und nod 1683 in Nürnberg gedruckt, enthält Unterricht in 
tatehetiiher Form, Vermahnung, Geſetz- und Gnabenfpiegel, Beicht-, Abenpmahls- 
und Kinvder-Gebete, Pfalm und Lieb (von J. Eber um einen feligen Abſchied), alfo alle 
Elemente und ift das erfie förmlihe und vollftändige, in feiner einfachen, kindlich 
lehrhaften und erbaulichen Weife unübertroffene Beicht- und Communionbud der evan— 
gelifch-lutherifhen Kirche. 

Wenn Dfianderd und Melifunders Werke den noch lautern und evangelifchen Geift 
des 16. Jahrhunderts befunden, fo zeigen die Beicht- und Communionbücher nad ihnen 
bereit$ den Umſchwung, der ſich in der Kirche mit dem Wechſel des Jahrhunderts vollzog. 
Die Privatbeihte und Abfolution, von Luther u. f. w. als freie Inftitution zum Troſt 
der Gemiffen empfohlen, wurbe ein Attribut der lutherifchen Hierarchie. Bezeichnender- 
weife erfchien num ſchnell nad einander: Ariani Kirchenprozeß 1620; Pharetrati Beicht- 
ſtuhl, Halle 1621; Mart. Bohemus, Bußſpiegel, Wittenb. 1627; Balth. Hilscher, Buß-⸗ 
ipiegel, Leipz. 1628; 9. Heermann, Busleiter, 1652; M. Georgi Albrechts Buß« und 
Beichtfpiegel; Joh. Dietrich, Bericht von der Privatbeidhte. Neben diefer geſetz lich— 
luth. Richtung geht aber doch eine evangelische felbft in Wittenberg her: Profeſſ. Förfters 
"hriftl. Communikanten Heilbrunn und Yuftgartena, Witt. 1609, hat fogar das Laudamus 
salvatorem von Th. Aquino; dahin gehört auch Ad. Chr. Agrikola, Communikantenbüd- 
lein, Hannov. 1628. Ganz befonders aber gibt nun „das wahre Chriftenthums von Arnd 
mit dem „Paradiedgärtlein« dem Volke ein Beiht- und Communionbuch in die Hände als 
evang. Gegenftüd zu Thom. v. Kempis und bildet für die fpätern Communionbücher die 
eigentlihe Wundgrube Für Bolf und Jugend wirkte zugleih mit Arnd befonders 
I. Balent. Andrei (jeit 1620 in Calw). Durch feine »hriftliche Kinderlehre- gab er zu 
einer neuen fatechetifchen Thätigfeit den Anftoß. So hat Dan. Praſch, Augsburg 1627, 
eine »biblifche Kinderlehres und ein „Beicht- und Betbüchlein für junge anfahende Com— 
mumilanten» (Kempten 1628. 12,) in Frag und Antwort verfaßt, freundliche Lichter in 
dem Dunkel, das damals über bie evangelifche Kirche hereinbrad. 

Was aber folhe Männer nicht vermodten, das fegte die breifigjährige Feuertaufe 
durch. Das lebendige Gefühl für Buße, Glaube und Dank, das Gerhard im Pieve 
ausſprach, die vollsthümlich glaubige Andacht, vie das in fo langer Trübfal zerſchla— 
gene und gebemüthigte Herz bewegte, die praktiſche und auf's Individuelle gehende Richtung 
des Geiftes zeigt ſich audy im den Gebetbüchern der mit 1648 beginnenden Periode, in 
der num aud) die Beicht- und Communionbücher in Unzahl aufkamen, da jedes Tirchliche 
Territorium womdglid wie ein eignes Geſang- fo ein eignes Communionbuch haben 
wollte. Nad, Arnd gab bejonders Dilherr mit feinem „Weg zu Chrifto« und feinen 
»Buß- und Paffionsbetrahtungen« (1650) zumal den Beicht- und Communionbüchern 
neuen Stoff und Trieb. Die beginnende Subjeltivität tritt jetzt als „Andadht« und 
»Betradtung« an die Stelle des objeftivern Gebets, ald „Ich- und als vanbächtige, 
bußfertige, gläubige Seele an die Stelle des kirchlichen „Wir«; fie verlangt jetst ein 
Eingehen auf individuelle Zuftinde und einzelne Stände anftatt der bisherigen finblichen 
oder kirchlichen Einfalt und Einheit, Vrgl. „Himmliſche Tifchrevden von Buß, Beicht, 
Nachtmahl und neuen Gehorfam mit andächtigen Gebetlein u. f. w. zu Erbauung ber 
Kirche und Erwedung mehrerer Andacht« von I. Kifling, Nürnb. 1658. 12. und öfter; 
darinn „Himmelsſeufzer für Anfänger, Fortgefchrittene und Bolltommene in der Öott- 
feligeit«. »Chriftliher Herzweder zu wahrer Buß, Beicht und Abfolution« aus bem 
altvorfifhen Bet- und Gefangbücdjlein von Göbel, 1663 und 1671. 12. „Betendes 
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mann, «„Kern aller Gebete für alle Menſchen in allem Alter, in allen Ständen, zu allen 
Zeiten, zu allen Betandadhten«, 1680. „Geiſtliche Myrrhen-Schaal und Granaten-Yabjal, 
ein vollſt. Beicht und Communionbuch von Joh. Gottfr. Olearius«, Halle 1682 und 
oft. »„Rigiſches Haus- und Kirchen-Gebetbuch mit hriftl. Unterricht für Beichtkinder 
und Communilanten«, 1699. 4. — Die durd Arnd, Böhme und andere Vorgänger 
angebahnte und genährte beſchauliche Andacht erfcheint in „Chr. Scrivers erbaul. 
Buße, Beiht- und Communionbuch“, aus deſſen Seelenſchatz (1658) v. Simonis, feipz. 
1708. 12. 9. Müller, „Kreuze, Buß: und Betſchule-, 1661. „Beicht- und Commu—⸗ 
nionbüchlein v. Ahasv. Fritfch, Tte Aufl. Leipz. 1711. -Geiſtl. Herzensopfer d. i. beten- 
der Ehriften Buß⸗, Beicht-⸗, Communion» und Kirhen- Altar von einem Liebhaber Yefu«, 
Nürnb. 1671 u.f.f. — Nüchterner und tiefer wirb dieſe fubjektive Richtung in Arnd's 
und Andrei’s Fußſtapfen fortgeführt durch die bibliſch-prabtiſche Andacht Spe- 
ner's, der mit feiner einfachen Erklärung bes luth. Katechismus 1677 auch der Beicht-— 
und Nachtmahls- Literatur einen neuen Anſtoß gab. Nun wurde in ven Landeslirchen 
ber Heine luth. Katechismus, wie z.B. „für die Schulen im Fürſtenthum Eifenah und 
ber jenaifchen Yandespartien« durch Aufnahme weiterer Stüde über Buße, Beichte, Abſo— 
lution und Abendmahl, und durch Beigabe von Beicht- und Gebetöformeln erft recht 
vollends zum Beicht- und Communion-Gebrauch eingerichtet; in Würtemberg entjtand 
aus Yutherd, Brenz's, Andreä's und Speners Katechismus 1696 durch Hochſtetter und 
Schellenbauer die „würtembergiſche Kinderlehre-; in Straßburg erſchienen „kurze Fragen 
und Antworten mit Gebeten für neuangehende Communikanten, aufgeſetzt von einem ehr⸗ 
würdigen Sirchenconvent« (Leipz. Groſchoff. 1698. 12.); Erich Weismann gab das 
würtembergiſche Communikantenbüchlein erklärt heraus; durch Hofpred. Hiemer wurde 
es in das würtembergiſche Confirmationsbüchlein erweitert (1723); dem argen gewohnheits- 
mäßigen und unverftändigen Beichtlaufen der Menge, worüber bittere Klage geführt 
wird, fuchen durch neue, tiefergebende, biblifch Lehrhaftige Beicht- und Communionbücher 
entgegenzumirlen Spener’8 Freunde, wie Gottfr. Hoffmann, »driftl. Beiht und 
Communion» Andacht oder fhriftmäßiger Unterricht, ſich nad Gefeß und Evangelium 
zu prüfen und in einem Geſpräch verfaft« Stuttg. 1702. 8.; und Dr. Hedinger, 
»hriftliche Erweckung buffertiger Communilanten mit einem Beichtfpiegel worinn ſich alle 
bußreuende Chrijten nach Stand und Yebensart befhauen follen«. Stuttg. 1702. 12. Die 
Spener’fhe Richtung führte ſich durch das fchiffbruchreihe Jahrhundert glüdlih in Wür- 
temberg fort in der bengel’jhen Schule. „Beicht- und Communionbuh von 9. Chr. 
Store, 1755 u. oft. „Kurze und erbauliche Andachten bei der Beichte und h. Abend» 
mahl mit Unterricht in Frag und Antworten und Liedern von Joh. Fr. Hillera 
(Tübing. 1760 [?] u. öfter). Beicht- und Communionbud von M. Fr. Roos (Stuttg. 
1791. 8°.) Im übrigen evangelifchen Deutſchland wirkte U, H. Francke und feine Schule. 
Bon ihm felbft ift die „möthige Prüfung fein felbft vor dent Gebraud) des h. Abendmahls 
nit einem Anhang von der unterſchiedlichen Beidaffenheit der würd. Communion«, Halle 
1720, befonders für Neuconfirmirte. In feinem Geifte ift „der von Gott ermedte und 
erwachte Sünder, d. i. eines geängfteten Herzens Buß», Beicht- und Communionbude, 
Nürnb. 1709, Joh. Yaffen, Commmmnionbüdlein, Kopenh. 1739. Ad. Struenjee, 
Gebet-, Beicht- und Communionbud, 1740. Empfindungen des Glaubens bei und nad) 
dem h. Abendmahl von Reiz, Regensb. 1765 und oft. Die verzärtelte Frömmigkeit 
der ballifhen Schule zeigt fi in „Des in Jeſum verliebten Frauenzimmers ſchmerzliche 
Sündenbereuung, berzlid; verlangte Verzeihung, himmlische Seelen-Erfreuung und Buß», 
Beicht- und Communionbüdlein«, von 3. Chr. Beer, Nürnb. 1709. 12. Bon demſelben 
"Des andächtigen Frauenzimmers geiftlihes Schagläftlein, d. i. Buß⸗, Beicht- und Come 
munionbuch«, Nürnb. 1719. 12. — „Das an dem Kreuzesholz vor die Sünden der Welt 
auß Pieb ſich zu Todt geblutete Lamm Gottes d. i. Verſch. gottgeheiligte Buß⸗, Beicht- 
und Communion-Andachten-, Stuttg. 1718. 12%. — Auch die Orthodoxen nahmen von 
den Pietiften num vielfach die Praxis der Herzensbelehrung und die Methodik bes inmern 
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Seelenlebens nach den Stufen der Heilsordnung an. "Zugang zum Onabenftuhls von 
Erd. Neumeifter, 1705. „Neues Communionbüchlein für die Liebhaber des rechtichaf- 
fenen Wejens in Ehrifto Jeſu, auf allerlei Seelen» und Gewiſſenszuſtände ge 
richtet xc.u von L. W. Marperger, Nürnb. 1710 und oft. 12. Bon Deinfelben: „Die 
Sammlung der Lämmer Jeſu im ihres guten Hirten Arme ꝛc. wie fi chriftliche junge 
Leute bei ihrem erften Abendmahlgehen in wahrer Herzensbuße mit Chrifto verloben und 
heiligen follen« (Augsb. Wagner. 1757. 12.). „Der buffertige Sünder oder geiftl. Hand“ 
büchlein vor, in und nach ver Beichte und h. Abenpmahl« von dem Spaten. Nürnb. 1726. 
12. „Bußfert. Beihhtlind« von Beyfhlag, Schw.-Hall 1712. 12. und oft, ebenfo von 
Kleintneht, Ulm 1724 und öfter. "Des himml. Salomonis erquidl. Liebesmahls von 
Kleintneht, Um 1733 (mit Beichten für einen Studioſus, einen Kaufmannsdiener, 
Soldaten u. ſ. f.). »Himmlifches Freudenmahl der Kinder Gottes auf Erben von Ritt- 
meyer, Lüneb. 1722. 12. ferner Beiht- und Communionbücher von Ringmader, 
Um 1723; Tiegmann, Ansbach 1730 ff.; Metzger, Nörbl. 10te Aufl. 1747; von 
Start, Frankf. 1743 umd oft; Schmolk, Ste Aufl. Nürnb. 1745; Faulhaber, Ulm 
1754; Kretz, Augsb. 1757; Jäger, Ulm 1760 u. f. w. Das Hauptwerk diefer Rich— 
tung ift das „Beicht- und Communionbuch- von J. Ph. Frefenius, Frankf. 1746, 
6te Aufl. 1770. 12. Daffelbe ift eine förmliche Methodik der Seelenführung. Die 
Seelen werben in 9 Klaſſen eingetheilt, für jeve Klaſſe befondere Beicht- und Commu— 
niongebete zugerichtet und alles »ftatt der in ben gewöhnlichen Beicht- und Communion- 
büchern herrſchenden finftern Gefetlichkeit ins evangelifche Licht gefet«. Aber gerade bie 
auf evangelifches Verſtändniß, Hare Unterfheibung, ſcharfe Indivibualifirung und 
fubjeltive Praxis gehende gläubige Richtung war die Borläuferin der Aufklärung, bie 
nun um die Zeit des fiebenjährigen Krieges auch in bie Beiht- und Communionbücher 
einbrach. Ob aud die biblifch- gläubige Richtung in ven Commumionbüdhern von Frey: 
berg 1770, Silberjhlag 1774, Bleffig 1784 (Strasburg), Dann 1801. 1810 
u. ſ. w. ihr Picht in die beginnende Finſterniß der Aufklärung noch leuchten ließ, letztere 
nahm in den Beicht- und Communionbüchern, — zumal nachdem vie Privatbeichte, 
„beſonders auch „weil ſich Die Leute leicht bei dem langen Verweilen in der Beichtkammer 
erfälteten« feit 1770 abgefchafft worden war und dadurch aud neue Beicht- und Eom- 
munionbücher erforderlich ſchienen, — reifend zu. Zunächſt hielten noh Maß die fupra= 
naturaliftifchen von Pardey 1771, Lüdke, Fedderſen, Hermes, Wihmann 
1785, Hedel 1778, Rofenmüller 1789 und oft, Jung 1792, 9. 5. 9. Cramer 
1793, Diegfh-NReinhard (1814), Hartner 1808, Geifer 1815, Geuder 1819, 
Sam. Baur 1819, Noth (für Landleute/ 1833) umd viele andere. Sofort aber 
regnete e8 mit rationaliftifhen Beicht- und Communionbüchern für »denkende«, 
für »gebildetes, „Freunde und Berehreru Jeſu, von Seyfarth 1782, Berkhan 
1786, Duttenhofer 1787, Frank 1790, Richter 179, Kofegarten 1802, Beil- 
lodter 1803, d’Autel 1807, Schuhkraft 1809, Stefani 1811, Seidel 1817, 
Ehrenberg 1818 :c., „für alle Confeffionen« von Schuhfraft 1819, vergleichen 
für alle Confeſſ.« von Uhle, Ate Aufl. Halle 1828. Diefe Bücher und viele andere 
ihresgleihen waren ansbrüdlid „ur Berbrängung ver alten muftifhen Beicht- und 
Communionbücher⸗ beftimmt, welde »leiver von ven Ungebilveten nod immer anftatt der 
neuern vortrefflihen gebraucht wurden. — 

Nun aber brachte der neue kirchliche Umſchwung feit 1817 das alte Gute wieder zu 
Ehren. Der alte Reig wurde 1837 wieder aufgelegt, der alte Storr 1838 (v. Nhein- 
wald), ver alte Frefenius 1852. Bon bibelglanbiger Seite gaben Gofiner, Dreift 
(Bunzlaı 1822), Kapff (1840, 8. Aufl. 1852, davon ein Auszug bereit8 in 10, Aufl.), 
Burk u. f. w. neue Communionbücher heraus; von evang. kirchlicher Seite ift das 
Mündner 1835; v. Wildenhahn u. a; dv. Stern 1837; Löſch Nürnb, 1844; Wi- 
bern 1850; Göring 1850; von ſtreng Intherifcher Seite Sceibel 1827; Löhe 
1836 ff.; Deligfch 1844 und 1854. (Weiteres ſ. bei Winer, theol. Lit eratur.) 
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Wie immer ſeit der Reformation folgt die katholiſche Kirche dem proteſtantiſchen 
Vorgang auf dem Fuße nach. Dem Meliſander'ſchen Beichtbuch ſtellte ſich 1689 ſofort 
gegenüber „Seelenſpeiß und Communionbüchlein deß Ehrwürd. Herrns Fulvij Androtij der 
Societät Jeſu: darinn viel ſchöne Lehr, von dem offt Communic. und viel bewehrte Artzneyen 
wider allerley aufechtungen der fünd Serupel und Kleynmüthigkeit, fo den Güthertzigen in 
empfahung deß h. Salr. wie auch im Beichten und Gebett mugen fürlommen. Item: was 
ſich der Menſch in vor und nach der h. Comm. andächtiglich hab zu erinnern. Gezogen auß 
dem Spaniſchen des H. Franc. Borgia, der Societät Jeſu General-Obriften. Dillingen 
1589, 8, Weiterhin befaßte ſich die kath. Yiteratur vorzugsweife mit Beichtfpiegeln wie 
früher. Im neuerer Zeit widmet fie fi den Beidht- und Commumion- Büchern mit 
außerordentlichem Eifer: Geiftl. Andenken für Neu-Communit. Augsb. 5. Aufl. 1834. 
„Anweiſung zur würdigen eier der erften heil. Comm.“ v. Batter, 2, Aufl. Würzb. 
1844. „Die ewige Anbetung des allerh. Altars-Safr.» v. Reinermann. Münfter, 
3. Aufl. 1853. „Jefus, meine Liebe im heiligften Altars-Sakr.« Paderborn, 8. Aufl. 
1853 und viele andere ſolche, beſonders durch die Jefuiten-Miffionen in weiteften Um— 
lauf kommende Gebetbücher. 

Während die Iutherifche Kirche eine fo reihe Beidht- und Communion-Piteratur hat, 
daß ſchon 1726 ein Communionbuch fagen konnte, »man könne der Bücher für buffer 
tige Sünder faft mehr zählen, al® der rechtſchaffenen buffertigen Sünder felbft,« hatte 
natürlich die zwinglifche Kirche faft gar fein und die calvinifche ein geringeres Bedürfniß 
nah folhen Anleitungen. Der Zwinglianer Sam in Ulm ließ aus dem Ansbacher 
Katech. 1528 die Iutherifche Lehre von Beicht und Abendmahl weg, als er ihn in Ulm 
einführte. Statt der Privatbeihte und Abfolution behielten die zwinglifirten oberländer 
Städte die Borbereitungsprebigt und ven „Troſt des Evangeliums von der Kanzel- aus. 
"Eine hriftliche Unterweifung im Glauben, fragensweiß aus Dr. M. Yuthers Leer⸗ wurde 
1527 in Zürch bei Froſchauer gebrudt und ver große Rath von St. Gallen beſchloß, 
„daß fortan an denen Tagen, da man vie Gedächtniß des Todes Chrifti in dem 
Nachtmahl des Herrn begangen hat, Nahmittags die Jugend zwifhen 9 und 15 Yahr 
in St. Yaurenzen beruffen und allva den Vorgeſetzten dieſer Kirche ihres Glaubens nad) 
jenen Fragen Rechenfchaft zu geben gelehrt werde« (Beefenmeyer ©. 9). Solche faßliche 
katechetifche Anleitungen für das jüngere Geflecht und für die weniger Gebildeten zum 
Nachtmahl wurden auch in der Berner Reformation eingeführt; da wurde an bem 
Sonntage vor der Communion jo wie in dem vderfelben vorhergehenden Wochengottes- 
dienfte eine »Borbereitungspredigts, fpäterhin auch je 8 Tage vor ber erften Communion 
eine bejondere Unterweifung der Erwachſenen und endlich aud eine beſondere Unter» 
weifung für die erft neu im die Gemeinde Gekommenen eingeführt. Daneben findet 
fih zum Zweck der ja viel feltenern Kommunion in der reformirten Kirche eine mä— 
ige Anzahl von Communionbüdern. Eines der älteften ift W. Bradshaw, a prepara- 
tion to the receiving of Christ's body aus ber, dem katholiſchen Cultus treuer ges 
bliebenen englifch reformirten Kirche (7. ed. Lond. 1627). Ferner A. Gaches, Prepara- 
tion à la Ste. Cöne, Genf 1658. Aivetus, instructio praeparatoria accessuris ad $. 
Domini mensam. Middeburg 1680. „Geiſtl. Rauchopfer andächtiger Seelen zc.,« neue Aufl. 
Schaffh. 1700. „Geiftreihe Andachten und Gebete, damit ſich ein hriftgläubiger Menſch 
wirbiglich zum Tiſch des Herrn bereiten und auch nah Empfahung befjelben Gott für 
folde Gutthat danken kann.“ Nah dem Franzöſiſchen des Pariſer Predigers Drelin- 
court, Schaffh. 1693, „Gottgefällige Opfer oder chriſtvernünftiges Gebetbüchlein mit Un- 
terriht und Gebet zum würdigen Genuß des heil. Abenvmahls« von Burkhardt, Bafel 
1722. »Geiſtliche Rüſtkammer und Anleitung zu eifriger Andacht beim Gebrauch des heil. 
Abendmahls ꝛc.« St. Gallen 1726. Les devoirs des communic. par Osterwald. Bajel 
1744, deutſch 1745. „Himmliſches Freudenmahl eines buffertigen Sünders oder hriftl. 
Communionbucd zum Beten der evangel. reformirten Gemeinde.« Bafel 1744, 1760, 1782. 
"Die Pflichten der Tijchgenoffen des Herrn, Communionbuch feommer Ehriften, die ſich 
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des heil. Abendmahls bedienen wollen.ua Bon Jeſ. Gryphius, Baſel 1779. „Unter: 
weifung vom heil. Abendmahl für die Jugend in Fragen und Antworten« von Chrifto 
philus Gratianus (Sam. Lucius); vermehrt zum Beften auch der Alten und Er» 
wachſenen herausgegeben. Bafel 1777. „Chriſtliches Communionbuhs v. 3.2. Ewald, 
Bremen 1801. „Communionbüchlein für junge Tiſchgenoſſen.“ Bafel 1802 (v. Ph. Eg- 
linger). „Andachtsübungen vor, bei und nach dem Genuß des heil. Abendmahld«+ von 
Gonthier, überfett nad) der 6. Ausgabe. St. Gallen 1834. „Die heil. Taufe und das 
beil. Abendmahl zur Erinnerung an die Confirmation von einem Zürcheriſchen Geiftlichen.« 
Schaffhauſen 1851. (Bergl. ein ähnliches Iutherifches v. Dr. Weigel in Kirchheim.) 9. ©. 
Grandpierre, „Betradhtungen zur Feier des heil. Abendmahls.»« Communionbud, ver« 
deutſcht durch Steinbeis, mit Vorwort von D. E. v. Grüneiſen. Stuttg. 1841. — 
„Beichtbücher und Privatbeichtes kennt alfo die reformirte Kirche nit; die Commus 
nionbücer hat fie nach Iuther. Borgang; ein feinerer und tiefer Unterfchieb ift nad) einer 
Bemerkung Schnedenburgers, daß die reformirten Communion bücher die Sorge um den 
Gnabenftand wegen unzulänglier Werke, fo wie um die Heiligungsfrüchte des heil. Abend- 
mahls viel ftärfer hervorheben, als die in ihrem tiefern Sakramentsglauben freudigeren 
und freieren lutherifchen, Heinrid Merz. 
Communismus und Socialismus find zwei ſowohl nad ihrem Wefen und 
Begriff, als in der gefhichtlihen Wirklichkeit und Betrachtung von einander untrennbare 
Erſcheinungen*). Der Communismus läßt ſich Farafterifiren als das Beftreben durch 
Aufhebung der in dem geſellſchaftlichen Leben der Menfchheit ftattfindenden Befonderung 
nah Berfonen, Geſchlechtern, Ständen, Rechten, Befugniflen und Gütern, die Menfchheit 
zu dem ihrer Idee entfprechenden und von derfelben geforderten Zuftand von Bolltom- 
menheit und Glüdfeligkeit zu führen. Sofern die Beſonderungen innerhalb der Menſch— 
heit ftet8 in den Eigenthumsverhältniffen ven ftärkften Anhaltpunkt finden und die Uns 
gleichheit der Eigenthumsverhältnifie der oberflächlichen Betrachtung als das vornehmfte 
Hinderniß ber Glüdfeligkeit und Volllommenheit des Menfchengejhlechtes erſcheint, ift 
überall das nädfte Abfehen des Communismus dahin gerichtet, durch Aufhebung ber 
Perfönlichteit des Eigenthums, des Privatbefiges und Einführung der Gütergemein- 
ſchaft an deſſen Stelle zu feinem Ziele zu gelangen. Indeſſen iſt e8 leicht erfichtlich, 
daß bei der engen Verknüpfung zwifchen den Begriffen Eigenthum und Familie der con- 
fequente Communismus fid) nicht auf das bewegliche und unbewegliche Eigenthum beſchränken 
fan, fondern aud zur Auflöfung der Familie und der Ehe durch Weiber: und Kinbergemein- 
ſchaft fortſchreiten muß. Trotz diefem Widerfpruch gegen bie unter allen Völkern geheiligten 
Orundlagen ver focialen Ordnung ziehen fi communiftifche Doctrinen und Beftrebungen 
bald mehr im feimartiger, bald mehr in entwidelter Geftalt durch die Geſchichte aller, 
auch ber chriſtlichen Jahrhunderte hindurch. Wo aber irgend der Communismus aufs 
taucht und in welchem Umfang er den Gedanken ver Gütergemeinfchaft verwirklichen zu 
jollen meint, mag ex diefelbe nur auf die Früchte der menſchlichen Arbeit und des ge» 
wöhnlihen bürgerlihen Erwerbs beſchränken, over auch Weiber und Kinder als Gemein- 
gut betrachtet willen wollen: niemals tritt er als eine ifolirte Erfcheinung auf, fondern 
ſtets als der Ausläufer eines umfaffendern Gebanfenkreifes, einer im Hintergrund liegen- 
ven Socialreform. Mögen immerhin die Grundprinzipien, wie die fernern Con» 
fequenzen ver legtern nicht ſtets ſchon im Anfang vollftändig in ver Theorie entwidelt 
vorliegen, fo werben fie gleihwohl, vielleicht fogar ihren Trägern unbewußt, vorhanden 
ſeyn umd der auf Herftellung der Gütergemeinfchaft gerichtete Gedanke ohne Ausnahme 


*) Ueber das Allgemeine ift zu vergleihen: Stein, der Sorlalismus und Communismus 
des heutigen Frankreich. Leipzig 1842, neu bearbeitet in 3 Bänden, Leipzig 1850. Reybaud, 
etudes sur les reformateurs ou socialistes modernes. 2 Tom. Paris 1843. Sudre, histoire du 
communisme ou refutation historique des utopies soclalistes. ed. 4. Paris, 1850. Endlich der 
Artikel: Communismus von B. Schulz in dem Bd. 2, der Supplemente zu Rotteck's und 
Belder’3 Staatölegifon. Altona 1846. 
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als das Ergebniß einer mehr als nur Einzelnes umfaſſenden Anſicht der menſchlichen 
Dinge, eines ſich weithin erſtreckenden Conflikts mit dem ganzen überlieferten Beſtand 
der bürgerlichen Geſellſchaft, einer eigenthümlichen Geſtalt der religiöſen und ſittlichen 
Weltanſchauung im Großen und Ganzen ſich erzeigen. Eben deßhalb iſt auch der Com- 
munismus nicht ven politifhen Syſtemen beizuzählen; im Gegentheil: e8 geht bie 
commmmiftifche Tendenz, wie über den Begriff des Staates, fo auch über ven des politis 
ſchen Syſtems und ver politifhen Partei weit hinaus. Denn ver Staat, gleichwie er 
immer nur diefer Staat ift und fein anderer, db. h. nach Außen felber nur als eine 
Beſonderung innerhalb oder als ein Ausſchnitt aus ver Menſchheit vafteht, ruht aud in 
feiner innern Gliederung ſtets auf dem Prinzip der Befonderung. Ja nicht nur Die 
oben aufgezählten Beſonderungen finden an ſich betradhtet von-vornherein im Staat ihre 
thatfähhlihe und rechtliche Anerkennung, ſondern aud die in den verfchievenen Gruppi- 
rungen des Fürſichſeyns felber ftattfindenvden Ungleichheiten, die in den fo weit Die Geſchichte 
reicht vorkommenden Kategorieen von reich und arın, hoch und niedrig, Herr und Knecht, 
Manı und Weib, Wiffender und Idiot, Einheimifher und Fremdling ſich barftellen. 
Mögen auch diefe Ungleihheiten fid) oft, mitunter durch lange Geſchichts- und Völler⸗ 
zufammenhänge hindurch als ſchwere Uebel, als harter Drud, als Feindfeligkeit von dem 
mächtigern gegen das ummächtigere Element geübt, zu empfinben geben, fo hebt ver- 
gleihen doc für ven Staat das Recht ver Befonderung und Ungleichheit an fich nicht 
auf, fondern der Zweck des Staates befteht nur darin, eine feindfelige Reibung zwiſchen 
den einzelnen Gruppen feiner innern Bejonderung durd Regelung ihrer gegenfeitigen 
Berhältniffe nad) einem Gefe der Billigfeit und Gerechtigkeit zu verhüten, die Formen 
zu Schaffen, durch welche die Vergewaltigung des Einen durch den Andern abgewehrt wird, 
Dagegen jene Ungleichheiten jelbft aufzuheben, vie daran haftenden Uebel ſchlechterdings zu 
befeitigen, darauf leiftet feiner Natur nach der Staat Berziht. Gegen die einen reicht feine 
Macht nicht aus; jene andern aber find da vor allem Staat, fie ruhen tief im Wefen 
der Gefellichaft, fie bilden vie unveränderlihe Naturbafis des gejellfchaftlihen Zu— 
ftandes, wie die Gefellihaft die Naturbafis bildet für den Staat. Gerade darin nun, 
daß der Communismus darauf abzielt, die unvermeiblichen Uebel des gefellihaftlichen 
Zuftandes nicht etwa zu verringern und zu lindern, fondern in der Wurzel aus—⸗ 
zurotten und zu dieſem Zweck der vermeintlihen Quelle aller Uebel ver Ungleichheit 
unter den Menihen und ihrer Befonderung in Perfonen, Gruppen und Körper: 
[haften ein Ende zu machen, fomit die jever beſondern Staatsgeftaltung vorher— 
gehenden gefellfchaftlihen Vorausſetzungen und die Eriftenz des Staates als ſolchen 
bedingenden Begriffe antaftet und verneint, eben darin liegt der Grund, weßhalb ver 
Communismus nicht politifcher, fondern focialer Natur ift. Unter den politifhen Sy— 
ftemen ift e8 die Demokratie, melde, befonbers in manchen ihrer Formen, dem Com: 
munismus fi nähert, durch Herabjegung oder Abſchaffung des Wahlcenfus, dur Ente 
werthung von Reichthum, Intelligenz, Geburt in ihrer Eigenfchaft als politifche Faktoren, 
überhaupt durch Aufhebung der politifchen Bedeutung der körperfchaftlichen Elemente im 
Staatsorganismus, und ihre univerfelle Tendenz zu möglichfter Nivellirung der Ungleich— 
heiten in der bürgerlichen Gefellichaft. Aber fo lange der Reformgebante nody nicht bis 
dahin vorgefchritten ift, die Bebeutung der Ungleichheit und das Recht der Befonderung 
im Prinzip zu läugnen, ift die politifche Tendenz auch noch nicht in die focialiftifche um- 
geihlagen, wogegen der Kommunismus überall vergefellihaftet ift mit der Idee einer 
Socialreform *). 

Communismus und Socialismus treten im Lauf der Gefhichte ſtets in einer dop— 
pelten Yorm auf: 1) ald reine Doctrin, als Erzeugniffe eines von der Wirklichkeit ab» 


*) Weber das nicht immer auf gleiche Weife entwidelte wechfelfeitige Verhältniß der Begriffe 
Eommunismus und Socialismnd vergleihe in der deutfhen Vierteljahrſchrift 1844. 
Heft 2. ©. 6 fi. 
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gelösten Denkens, ja als Träume und Spielereien einer mehr von der Phantafie be- 
herrſchten, als unter der Zucht des DVerftandes ftehenden Spekulation 3. B. bei Plato, 
Gampanella, Th. Morus; weit häufiger dagegen 2) als praftifche Beftrebungen, als 
mannichfach abgeftufte Aeußerungen eines Fanatismus, vor welchem ganze Zeitalter, 
Klaſſen, Vollstheile ſich erfüllt und getrieben zeigen und ver mit roher Gewaltſamkeit 
in den Zuftand ber bürgerlichen Gefelfhaft eingreift, inven er fich vermißt, allen Un- 
volllommenbeiten verfelben ein Ende zu machen, gewiſſermaßen einen Himmel auf Erben 
berftellen zu können. In beiden Formen aber weifen Communismus und Socialismus 
ſtets zurüd auf wirkliche weitverbreitete Störungen und tiefempfundene Mifftände im 
Geſellſchaftslörper. Dabei Liegt e8 in ber Natur der Sache, daß Doctrinen und Be- 
firebungen,, deren Wefen zunächſt in einem fo durchgreifenden Zwiefpalt nicht nur mit 
den überlieferten Zuftänden, fondern aud dem ganzen Prinzip ver bürgerlichen Gefell- 
ſchaft befteht, in ihrem Urfprung nie aus den Wirkungen bloß eines einzigen Faltors 
fi erklären laflen, fondern das Zufammenmwirken ſehr mannigfacher Faktoren voraus: 
fegen. Das Nämliche lehrt auch die Gefchichte. Die commumiftifchen und ſocialiſtiſchen 
Beftrebungen find ftetS Produkte des Zufammenmwirkens von drei Hauptfaftoren. Dahin 
gehören 1) materielle Nothftände einzelner Bolksklaffen, wie fie von der ungleichen 
Bertheilung der irdifhen Güter in der menfhlihen Geſellſchaft untrennbar find, jedoch 
vermehrt werden durch heftige Reibungen zwifchen ven verfchievenen Elementen des Staatd- 
förperd und die Ausartung des Bejonderungstriebes in ſchnöden Egoismus, endlich bis 
zur Unerträglichkeit gefteigert durch lang fortgefeßte, feinpfelige Vergewaltigung des 
unmädtigern Elements durch eim mächtigeres, kurz: die in überwältigendem Maß ftatt 
findende Anhäufung des focialen Krankheitsftoffes, ver fidy regelmäßig da entwidelt, wo 
es der bürgerlichen Gewalt entweder am Willen oder an der Macht und Einficht gebricht, 
vie geſellſchaftlichen Zuftinde nad einem Geſetz der Gerechtigkeit und Billigfeit zu regeln 
und einer abjoluten Schrantenlofigleit ſowohl der Machtübung, als der Abhängigkeit von 
der Macht zu wehren. 2) Sittlihe Nothſtände, d. h. Mangel an fittlicher Stärke 
zu Ueberwindung der unvermeidlichen Uebel, Trägheit, krankhafte Empfinvlichkeit gegen- 
über den Ungleihheiten ver jocialen Gruppirung, Abjehen von dem Antheil, ven die 
Sünde jedes Einzelnen an dem Elend hat, ſowohl dem eigenen, als dem des Ganzen, 
Argwohn, Mißgunſt, Neid, Haß der untern Gruppen gegen die obern, leidenfchaftliche 
Weltluſt, unbefriedigte Genußſucht, Haltlofigkeit, Troftlofigkeit, Verzweiflung. Beide ges 
nannten Faktoren gehen ſtets Hand in Hand, indem bald mehr die Siinde ald Mutter 
bes Uebel, bald mehr das Webel als die Mutter ver Sünde ſich erzeigt. Sie werben 
jedoch weit überwogen durch den Faktor, welcher enthalten ift 3) in durchgreifenden 
Mängeln, wie einzelnen fpezififhen Irrthümern ber religidfen Weltbe- 
trachtung. Denn nicht nur ift es die befondere Art ber religiöfen Auffaffung feiner 
Stellung zur Welt, durch welche ver einzelne Menſch in letter Inftanz feinen fittlichen 
Halt entweder empfängt oder verliert, fonbern es ift der religiöfe Geſichtspunkt überhaupt 
ver höchſte und umfafjenpfte für die Beurtheilung aller Dinge und Erfheinungen, fomit 
auch des Seyns und Seynſollens der menſchlich⸗geſellſchaftlichen Berhältniffe. Ja eine 
kräftig und conjequent ausgebilvete religiöfe Anficht wird nicht umhin fönnen, an bie lets 
tern ein entſcheidendes Richtmaß anzulegen. Es entwidelt ſich daher die communiftifche 
und focialiftifche Berirrung oft ziemlich unabhängig von der Gelegenheitöurfache materieller 
Nothftände rein ans der Wurzel eines religiöfen Prinzips. Ya Ideen, welche durch die 
bitterfte Armuth, den härteften Drud, die ſchnödeſte Tyrannei zwar vorbereitet, aber 
nod) nicht erzeugt wurden, entzünden ſich plöglih an dem Funken ver Begeifterung oder 
der Ylamme des Fanatismus für einen religiöfen Gedanken, ver in die Seele fällt, So 
wejentlic, bedingend erweist ſich dieſer religiöfe Faktor, daß ſich je nad der Vorherrſchaft 
des einen oder des andern religiöfen Prinzips in der Gefchichte des Commmnismus zwei 
Perioden unterfcheiven laffen. Der ältere Communismus fteht in Zuſammenhang mit 
einer theocentrifhsafcetifhen, der moderne mit einer anthropocentrifdreu- 
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dämoniftifhen over humanitarifhen Richtung der Socialreform. Die afcetifche 
Socialreform *) führt in ihrer tiefften Wurzel in’8 Heidenthum zurüd; die humanita- 
riiche beginnt mit der Vorherrfhaft des Rouſſeauismus in der Bildung der euro- 
päifchen Bölfer feit dem vorigen Jahrhundert. 

Alles Heidenthum ift feiner Natur nad dualiſtiſch. Da es ſich nicht zum Glauben 
an einen allmächtigen und heiligen Weltfchöpfer erhebt, fo fehlt ihm aud bie Idee 
einer Einheit der Weltleitung und die Einheitlichkeit der fittlihen Weltbetrahtung. Das 
erfcheinende Dafeyn zerfällt für die heidniſche Betrachtung in einen von Ewigkeit beſte— 
henden und unauflösbaren Gegenfag zwiſchen dem Yichten und dem Dunkeln, dem Wirs 
fenden und Entgegenwirfenden, Bildenden und Zerftözenven, Heilfamen und Uebeln, Er- 
habenen und Niedrigen, Göttlihen und Ungöttlicyen, Geiftigen und Materiellen. Diefer 
Gegenjag, den die Welt im Großen vor Augen ftellt, wiederholt ſich auch in der Welt 
im Kleinen, im Menſchen. Zugleid aber empfängt im Menſchen jene Gegenfagreihe eine 
Erweiterung nad dem fittlihen Gebiet hin. Der Menfh, aus Geift und einem mate 
riellen Körper beftehend, wird mit dem erftern der Träger für ein Prinzip des an ſich 
Guten, mit der lettern ebenfo für ein Prinzip des an fi Böſen. Iſt num das Ziel 
aller fittlihen Beftrebungen die Ueberwindung des Böfen durch das Gute, jo kann dies 
für die dualiftifche Weltbetrachtung nichts Anderes heißen, als die Ueberwindung bes 
materiellen, körperlichen, finnlichen, durch das geiftige Theil im Menſchen. Die höchſte 
Form der Tugend, die fittlihe Vollkommenheit ift ebendeßhalb für alle Geftaltungen des 
Heiventhums gleichbedeutend mit der Ertödtung jenes finnlihen Theils, mit der Aus— 
rottung der Naturfeite am Menſchen, melde ſammt allen aus ihr hervorgehenden For: 
derungen mit dem zufammen fallen, was böfe ift an fih. Bei dieſem Unvermögen ber 
vorchriſtlichen Welt das richtige Verhältniß der Naturfeite des Menſchen zum Geifte zu 
begreifen, iſt e8 erflärlih, daß man jhen im grauen Altertum einer Anwendung ber 
daraus rejultirenden afcetiihen Moral auch auf bie mit der finnlihen Natur des Men— 
hen jo eng zufammenhängenvden Eigenthumsverhältniffe begegnet. Strabo **) und 
Glemens von Alerandrien***) fchildern die abenteuerlihen Formen aſcetiſcher Selbft- 
verläugnung bei ven verſchiedenen Klaſſen indifher Gymmofophiften, und ihre Scdil- 
derungen empfangen Belege durch die Berichte der neuern Reiſenden theild “über die ein- 
fiedlerifch und eigenthumslos lebenden Fakir's, theil® über die Mönche, welde in ven 
buddhaiſtiſchen Klöftern in firengem Gölibat und unter Verziht auf alled Eigenthum ein 
Heiligkeitsideal zu verwirklichen meinen. In Oriechenland wird dem Orden der Pythas 
goräer eine auf das Prinzip der Gütergemeinfchaft gegründete Geſellſchaftsverfaſſung 
zugejchrieben und wenn Neuerer) dagegen fih auf Berichte berufen, in benen vom 
Privatvermögen einzelner Pythagoräer die Rede ift, fo können beive Angaben wohl neben: 
einander beftehen, wenn, wie in allen andern Orden dieſer Art, bie Berpflichtungen ber 
höhern Grade von denen der niebern Grade unterfchieven werden. Aehnlich ift die Stel» 
lung, welde der Communismus in der ibealiftifhen Staatsconftruftion Plato’8 einnimmt. 
Plato betrachtet ven Befig von Privateigenthum als die Quelle aller Uebel für die Staaten: 
der Habfudht, der Leberhebung des einen Bürgers über ben andern, des Egoismus und ber 
Gemeinheit der Seele. Daher geftattet er Eigenthum nur der unterften der drei Klaſſen 
von Bürgern, in welche nad ihm ber Staat zerfällt, d. h. derjenigen, welde ihrer Natur 
nad) nur auf die Erftrebung der nievern Zwecke des Lebens beſchräult ift und welcher 
ebendarum an der Führung der Herrſchaft kein Antheil zuftehen kann und fell. Die 





*) Vergl. zum Folgenden meine Abhandlung: Der Communismus nnd die afcetifche 
Socialreform im Lauf der hriftlihen Jahrhunderte, im den Studien nnd Kritiken. 
Jahrg. 1845. 

Er 1. 

9) Strom. I, 15. 
+) Ritter, Geſchichte der Philoſophie. Bd. 1. ©. 367. 
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beiden herrſchenden Klaſſen dagegen, die Archonten und Krieger, unterwirft Plato in der 
rückſichtsloſeſten Ausdehnung dem communiſtiſchen Zwang. Denn da Beide die Herrſchaft 
führen, ja allein für den Staat leben ſollen, Privatbeſitz aber mit dem philoſophiſchen 
Vollkommenheitsideal, welches die Herrſchenden zu verwirklichen haben, unvereinbar iſt, 
auch befonvdere Ehen ein dem Patriotismus entgegengefetstes Privatintereffe erzeugen 
möchten, fo ift für diefe beiden Klaſſen nicht nur Gütergemeinfchaft Geſetz, ſondern es 
fol audy in ihnen unter gewiſſen gefeglichen Beſchränkungen die Gemeinſchaft der 
Weiber eingeführt werben. Die Kinder, welche auf biefe Weife erzeugt worben find, 
werben als Kinder des Staates erflärt, von denen derſelbe die tüchtigften auferziehen 
läßt, die untüchtigen auszufegen das Recht hat*). So führt, wie oben die Afceje, hier 
eine Art von philofophifhen Fanatismus für ein im heipnifcher Aeußerlichleit conftruirtes 
Tugendideal zum Communismus. Auf vemfelben Mangel an Tiefe in Ergründung der 
füttlihen Menjhheitsgefege ruht zugleich auch die optimiftifche Vorausſetzung Plato’s, 
daß ein edler Mann, an Leib und Seele gleich vortrefflich ausgebilvet, die Gemeinſchaft 
der Weiber nie unedel und rohſinnlich mißbrauchen, fondern daß beide Gefchlechter auch 
in ber größten Freiheit des gegenfeitigen Umgangs immer als gefittete Menſchen zufams» 
menleben würden. 

Die afcetifhen Grundſätze des heidnifhen Dualismus, befonders das farafteriftifche 
Grunddogma aller orientalifh-heipnifchen Neligionsphilofophie von der Gefangenfhaft 
der einer höhern Welt entftammenden Seele in vem Gehäufe des materiellen Körpers 
drangen in ven nächften Jahrhunderten vor Chrifto aud auf den Boden der altteftanıen- 
tifhen Religion vor umd erzeugten bier jene eigenthümliche Mifhbildung von Judenthum 
und orientaliſch⸗heidniſcher Theoſophie, welche repräfentirt ift in den Selten ver Thera- 
peuten und Ejjener. Jene um See Möris in Aegypten, diefe in ven Einöden an 
der Weitfeite des toten Meeres bildeten unter ſich in ziemlich ähnlicher Meife afcetifch- 
communiftifhe Genoffenfhaften. Joſephus berichtet von ben Eſſenern, daß jeder in 
ihren Orden Eintretende gehalten war, fein Vermögen der Gemeinſchaft zu übergeben, 
fo daß man unter ihnen weder die Niebrigfeit der Armuth, noch die Ueberhebung bes 
Reihthums Tante, ſondern aus der Bereinigung des Beſitzes jedes Einzelnen mit bem 
bes Andern, wie bei Brüdern, nur ein einziger, Allen gemeinfamer Befig entftand. Nicht 
die Therapeuten, wohl aber die Efjener trieben Aderbau, Viehzucht und Handwerle. 
Was nun ein Feder den Tag über durch feine Arbeit erworben hatte, das mußte Abends 
an bie Ordenskaſſe abgeliefert werben, welche durch einen eigenen Kaffirer verwaltet 
wurde und die Mittel zur Beftreitung der Bebürfniffe im Ganzen und Einzelnen bergab. 
Joſephus fagt von ihnen: Karapoovnrai di nkovre, xai Javuanıoy nao avroig To 
xocauntixvv **). 

Um dieſelbe Zeit, als das eſſeniſche Ordensinſtitut in ſeiner Blüthe ſtand und der 
neuplatoniſche Philoſohh Plotinus von dem römiſchen Kaiſer Gallienus dringend 
die Ermächtigung begehrte, auf den Ruinen einer zerſtörten Stadt Campaniens einen 
Staat nach platoniſchem Muſter gründen zu dürfen, erfolgte die erſte Ausbreitung des 
Chriſtenthums. 

Sowohl in ältern, wie in neuern Zeiten hat die berühmte Stelle Apoſtelg. 2, 44. 
der Behauptung einer volllommenen Gütergemeinfhaft in der Urgemeinde zu 
Jeruſalem zum Anhaltspunkt, die Erzählung von Ananias und Sapphira Apoftelg. 5. 
aber ſammt den Worten Chriſti Matth. 29, 24. und Luc. 18, 22 ff. derſelben zu Stützpunkten 
dienen müſſen. Durch ein mehr als taufenpjährige® Vorurtheil ift alfo aud) die erfte 
Chriftengemeinde unter die communiſtiſchen Organifationen eingereiht worden, und we— 
nigftend das fpätere Mönchthum und zahlreiche Sekten des Mittelalters haben nach fol- 


7) Politia V, p. 460 sg. 
) Antig. II, 8, 8. 3, 
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hem Vorgang in biefer Organifation ein Ideal chriſtlicher Heiligkeit und das Vorbild 
eine® ächt apoftolifhen Lebens erblidt, 

Über bereits Mosheim *) hat den Ungrund der obigen Behauptung nachgewiefen. 
Die Apoftelgefhichte felber enthält mehrere Stellen, aus melden fich einerjeits die Er- 
laubtheit des Privatbefites (vergl. 5, 4.), andrerfeits defien wirkliches Vorkommen (vergl. 
12, 12.) deutlich ergibt **). Auch fpricht die ältefte Tradition feineswegs für die Güter- 
gemeinjchaft, fonbern nur für ein Syftem ausgedehnter gegenfeitiger Hülfleiftung in der 
jernfalemijhen Gemeinde. Noch Lactantins***) rechnet die Gütergemeinfhaft unter bie 
Hauptirrthümer der Platoniſchen Staatsconftruction, was ſchwerlich der Fall ſeyn würde, 
wenn er jene Inftitution als wefentlihen Theil der Einrichtungen der mufterbilbenden Ur» 
gemeinde gefannt hätte. Mosheim hat gezeigt, daß erft mit Chryfoftomustr) die Aus- 
legung ber berührten Stelle ver Apoftelgefhichte im Sinne des unterdeß verbreiteten afcetifch- 
communiftifchen Borurtbeils beginnt. Un Ananias endlich wird nicht das geftraft, vaf er ven 
ganzen Ertrag feiner Einnahme zu opfern fidy nicht entſchließen konnte, fondern die Heuchelei, 
mit der er ein größere Maß ver Liebe, als das, welches er wirklich geübt hatte, gleichwohl 
zur Schau tragen wollte. Dies und nicht der Privatbefig ift e8, was dort von dem Apoftel 
Petrus ald ein Werk des Satandgeiftes bezeichnet wird. Zwar ift auch nah Mosheim 
die Behauptung commumiftifher Einrichtungen in der Gemeinde zu Yerufalem von Ges 
lehrten noch wiederholt worden; aber nicht mehr im ältern Sinn, um zu einer Nach— 
ahmung des apoftolifchen Vorbildes zu reizen, fondern im Intereſſe des rationaliftifchen 
Pragmatismus, welder die Gütergemeinfhaft ver erften Chriften als ein Beweismittel 
bedurfte, um feine Ableitung des Chriftenthums aus dem Effenismus zu erhärten Tr). 
Allein es ift zulegt no durch von Wegnern gezeigt worben, daß alles das, was diefer 
Ableitung überhaupt entgegenfteht, auch der Annahme eines efjenifhen Communismus 
in ven apoſtoliſchen reifen entgegenfteht Fr}). Und in der That: Chriftus, welder bie 
fittlihen Gefahren des Reihthums wohl kannte, wie Matth. 19, 24. zeigt, und dem es 
nicht verborgen war, daß dem Menfhen nichts jchwerer wird als dem höchſten ewigen 
Gute, wenn ed feyn muß, fein zeitliches Gut zum Opfer zu bringen und darum beß- 
willen die vermeintliche Gefegeserfüllung des reihen Jünglings auf eine fo ſchwere Probe 
ſtellt Lue. 18, 22 ff. — Ehriftus hat trog des Geizes und der Weltliebe, weldye fo oft 
an Befig und Reichthum ſich zu heften pflegen, Befitlofigfeit und Gütergemeinſchaſt nir- 
gends unter ben Erforberniffen zu einem heiligen Yeben und den Bedingungen der Um— 
geftaltung der Welt zum Reiche Gottes mitaufgeführt. Vielmehr, wenn der Herr Matth. 
5, 17. jagt, er fey nicht gefommen, Gefeg und Propheten aufzulöfen, ſondern zu er 
füllen, fo erhielten damit auch diejenigen Beftimmungen des Geſetzes, welde die Unver- 
letzlichkeit des Eigenthums, die Heiligkeit der Ehe, die Ehrfurdt vor Vater und Mutter 
proclamirten, ihre Sanction und höhere Erfüllung, entgegen allen Berirrungen heidniſch— 
aſcetiſcher Socialreform. Auch bei den Apofteln ſucht man vergebens irgend welche 
Empfehlung einer communiſtiſchen Gütergemeinſchaft; dafür begegnet man um fo häu— 
figer dem Dringen auf Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichleit, Gütigleit Gal. 5, 
22. und Aufforberungen: Gutes zu thun an Jedermann, allermeift aber an des Glaubens 


*) De vera natara communionis bonorum in ecclesia Hierosolymitana in deſſen Dissert. ad 
hist. eccl, pertinentes Tom. II, p. 1 sq. 
“*) Neander, Gefchichte der Pflanzung und Leitung der hriftlichen Kirche durch die Apoftel. 
(4. Ausg.) Bd. 1. ©. 37. 
"") Epitome institt. divin. $. XXXVII, p. 1169. ed. Walch. 
+) Homil. XI in Acta App. 
+r) Neuerdings noh Ammon, die Fortbildung des Chriftenthums zur Weltreligion. (2. Ausg.) 
Bd. 2. ©. 29 fi. 
HH Bon Wegnern, über das Verhältniß des Efjenismus zum Chriſtenthum in Jligens 
Zeitſchrift für die biftor, Theologie XL. 2, ©. 1 fi. 


Communismus und Socialismus 27 


Genoſſen 6, 10. Der Apoftel Paulus veranftaltet mehr als eine Collecte in den wohl— 
habenden heivenchriftlihen Gemeinden von Antiohien und Korinth zu Gunften der noth» 
leidenden Brüder zu Jeruſalem, aber alle dieſe Spenden find von durchaus freier Art 
2 Kor. 8, 3. fo durchaus frei, daß der Apoftel mitunter Gelegenheit ergreifen muß, 
die Milpthätigfeit der Gemeinden noch befonders anzufpornen 1 Kor. 16. 2 Kor. 8, 9. 
So gänzlich ift endlich der Apoftel Paulus der frankhaften Vorftellung entfernt, in einem 
freiwilligen Verzicht auf Befig ein Stüd der hriftlihen Bolllommenheit zu erbliden, 
daß er den Philippern, die mit hriftlicher Handreihung wiederholt feinen Bebürfniffen 
zu Hülfe gefommen find, ausprüdlic bezeugt: er wiſſe nicht nur zu entbehren, ſondern 
habe gelernt, felbft Ueberfluß recht zu gebrauden. Phil. 4, 12, 

Außer der Zurückweiſung der angezeigten Irrthümer ift es jedoch unerläßlich, ben 
Geiſt der hriftlihen Socialreform überhaupt in's Auge zu faflen. 

Beftimmt ausgefprodhen ift die im Chriftenthum liegende Tendenz zu einer umfaflen- 
den Socialreform vor Allem in der apoftolifhen Unterfheidung zwifdyen dem al» ourog 
umd dem alov Eli. Schon die Älteften Schriften des neuteftamentlihen Kanon, die 
Theffalonicherbriefe, verftatten ung einen Einblid in bie Wirkungen der Lehre von ber 
Meifianität Jeſu auf die Geiftes- und Gemüthswelt einer jungen Gemeinde, weldyer biefe 
Lehre befonders unter dem Geſichtspunkt einer durch die Barufie des Heilandes eintreten» 
den allgemeinen Veränderung der Weltverhältniffe vorgetragen worden war, ähnlich wie 
aud im der Rede des Apoftels Paulus zu Athen die ganze orxonıern der Richtermacht 
Chriſti unterliegend, vargeftellt if. Apoftelg. 17, 30. 31. Bekauntlich aber unterlag 
biefe Darftellung zu Theſſalonich ſchon einem doppelten Mißverſtändniß. Einerfeitd wurde 
von Seiten der Draußenftehenden darauf die Beſchuldigung aufrührerifher Umtriebe 
gegen den Apoftel gegründet 17, 7.: andrerſeits gab die finnliche Auffaffung berjelben 
durch mande Neubelehrten dieſer Beichuldigung vermuthlich einen gewiſſen Schein, indem 
die neue Lehre bei Vielen mehr nur eine gewiſſe religiöfe Aufregung erwedt zu haben 
ſcheint, die ſich, ohne ein beſtimmtes Objekt der Thätigfeit und ohne Yuft zu einer ges 
regelten Arbeit, in müßigen Phantafiegebilven von der Zukunft befriedigte, Diefe Auf- 
fafjung der zufünftigen chriftlihen Socialreform erneuert und vergröbert fid) fpäter im 
dem Chiliasmus eines Bapias, Yuftin, Irenäus u. U.* Allein fhon die Zur 
rechtweiſungen der Theflalonicher dur den Apoſtel und noch mehr die durch das ganze 
Neue Teftament hindurchgehende und die paulinifchen befonders aber die johanneiſchen 
Schriften durchziehende Idee von einem fdhon im aiwv ovrog beginnenden, mit der Ber: 
kündigung bes Evangeliums verbimdenen und die Wirkungen befjelben begleitenden welt 
gefhichtlihen Gericht 1 Kor. 3, 11—15.; 2 Kor. 2, 16.; Joh. 3, 17—19; 9, 39. 40. 
über den ungöttlichen Weltzuftand, lenkt auf die richtigen Gefidhtspunkte für die hriftliche 
Socialreform zurüd. Nicht erft mit der Zukunft des Herrn beginnt das Gericht und 
die Periode der Sichtung unter den Menfchen durch daſſelbe, fondern ſchon jetzt mit dem 
verſchiedenen Verhalten verfelben zu dem Erlöfer ver Welt. Wer an ihn glaubt, wirb 
nicht gerichtet; wer aber nicht an ihn glaubt, der ift eben durch feinen Unglauben ſchon 
thatfächlidh gerichtet und von dem Antheil an ver Erneuerung der Menſchheit aus dem 
Glauben ausgeſchloſſen. 

Neben diefem Gericht über den alten Weltzuftand, das fi) an das Erfcheinen des 
Erlöfers tnüpft, ift vornehmlich auf diejenigen Punkte innerhalb der chriſtlichen Welt- 
anſchauung zu achten, vermöge welcher diefelbe pofitiv die Elemente zu einer neuen Welt: 
geftaltung im ſich ſchloß. Hieher gehören vor Allem vie ehren von der Gottebenbild— 
lichfeit des Menſchen, von der Blutsverwandtfhaft der gefammten Menfchheit vermöge 
ber Abftammung Aller von einem und demfelben Stammvater', vom Fall und der Ere 
löfung, und vom Reiche Gottes, In ver erften biefer Lehren war der unveräußerliche 


*) Jren, V, 33. Justin. Dial. ec. Tryph. $. 80. 81. Tertall. adv, Marc, Ill, 24. Method. 
Sympos. decem virgg. in Combeäls, Auctar. I, p. 109, 


28 Eommunismus und Sotialismus 


Übel der menjhlihen Natur anerkannt und ausgefprochen; mit der zweiten biefer Mel 
al8 gemeinfames Erbtheil allen Menſchen ohne Unterſchied zugeiproden und für jebe Art 
von Beſonderung das Recht, die Gattungseinheit duch Ragen- und Kaſtenunterſchiede 
prinzipiell zu fpalten, in der Wurzel abgejchnitten; die dritte enthielt ebenfo ſchlechter⸗ 
dings allen Menſchen ohne Unterfchied gemeinfame Antriebe zur Demithigung, wie zur 
Wiederaufrihtung; in der Lehre vom Reiche Gottes unter Chrifto als Herrn und Haupt 
endlich tritt zum erften Mal ver Gedanke der in ihren tiefften und höchſten Beziehungen 
einen und umter fich gleichen Menſchheit in voller Klarheit nicht bloß im Allgemeinen 
hervor *), fondern es wird vom Apoftel Paulus die Aufhebung der Scheidewände inner» 
halb des Menſchengeſchlechts nad) Nationalitäten, Ständen und Gefchlehtern als in Chrifto 
und durch Chriftum gefhehen, zugleich ausdrücklich verfündigt. Gal. 3.28.; Epheſ. 2, 14 ff. 
Gehört es hiemit zum Karakteriftifhen ver hriftlihen Weltbetrahtung, daß fie ſich auf 
einen Standpunkt erhebt, von deſſen Höhe die mannigfaltigen Unterfchiede innerhalb ber 
Menſchheit verfhwinden, die Bejonderungen ihre Bedeutung verlieren und Perfonen wie 
größere Menjchheittheile als eine in ſich wejentlich gleichartige Maffe erſcheinen; trat ferner 
das Chriftenthum mit diefer nivellirenvden Tendenz in Gegenfat zu der beharrlichen Nei- 
gung des Volytheismus die Menſchheit partikulariftifh nah Nationalität, Sitte, ja felbft 
nah Religion zu fpalten und die Unterfchieve in derſelben zu einer durch feine höhere 
Einheit eingefhränkten oder gemilverten Geltung zu bringen: fo bevarf es keines weitern 
Beweiſes für die Behauptung, daß in dieſer Richtung der riftlichen Menfchheitsbetrach- 
tung die Keime einer Soctalreform von unermeßlichem Umfang enthalten waren. Da- 
gegen ift e8 ebenfo gewiß, daß die chriſtliche Socialreform dennoch nirgends eine ge- 
waltfame Antaftung der Naturbafis der menſchlichen Gefellichaft, eine thatſächliche äußere 
Aufhebung ihrer Sliederungen und Unterfchiede in ſich fließt, fondern leviglic ein Ab- 
fehen von derſelben durch gemeinfame Unterftellung aller, fonft no jo fehr Unterſchie— 
denen unter eine höhere Einheit, nicht eine Gleihmahung aller Einzelnen durch wirf- 
liches Zerbrechen ver beftehenden Schranken und noch weniger aller dieſer Schranken 
ohne Unterſchied, fondern eine iveelle Ausgleihung derſelben vollzogen durch den Hinblid 
Aller auf die für Alle in Chrifto gegebene oberfte Einheit und ein dem Verhältniß zu 
Ehrifto entſprechendes Berhalten. Die Ungleichheiten innerhalb der Menſchheit beruhen 
vielmehr nach chriftliher Betrachtung, an fich betrachtet, auf einer Ordnung Gottes jelbft. 
Sie bilden die zum Beftand und Gedeihen des Ganzen der Menſchheit und ihrer ein» 
zelnen Gruppen nothwendige Gliederung der Geſellſchaft. In vielen Formen ihrer je- 
weiligen Erſcheinung dagegen lehrte das Chriftenthum diefelben betradyten als Folgen ber 
Sünde, welche die Unterfchieve zur Trennung, zum Zwieſpalt, zur Weinvfeligkeit, zur 
rohen Bergewaltigung des Menſchen durd den Menſchen fteigert. Wie nun ver 
Zwed der Erſcheinung Chrifti ift Erlöfung von Sünden, fo vollendet fi aud die 
hriftlihe Socialreform in der Befreiung des gejellihaftlihen Zuſtandes von dem 
Iharfen Stadel der Sünde und alles veffen, was aus der Sünde ſtammt. Sie 
vollzieht fi) in der Entfernung aller jener Uebel, vie lediglih aus ber Sünde, 
aus Selbſtſucht, Hochmuth, Geiz, Lieblofigkeit, Trägheit, ihren Urfprung nehmen, 
Indem fie von den Unterjchieven und Ungleichheiten abthut, wa® von Günbe 
ihnen anhaftet und den Geift ver Liebe und der Demuth in bie Herzen ausgieht, Friede, 
Freude und Freundlichkeit als die ächten Früchte des Geiftes aus deufelben herworfprießen 
läßt, werben durd die Erlöfung die Stufenunterfchiede innerhalb der Menfchheit zu eben- 
fovielen Staffeln im Dienfte deffen verflärt, der, obwohl er der Herr war, doch nicht 
gefommen ift, um ſich bienen zu laffen, fondern um zu dienen (Matth. 20, 28.,) ber, ob» 
wohl er es nicht für einen Kaub hielt, Gott gleich zu feyn, doch fich felbft entäußerte, 
Knechtögeftalt annahm und gehorfam war bis zum Tod am Kreuz (Phil. 2, 6 fi). Wie 


*) Dergleihe meine Schrift: über die Natur und die geſchichtliche Entwidlung der Huma- 
nitätsidee in ihrem DVerbältnig zu Kirche und Staat, Berlin 1853. 
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aber vie höchſte Staffel ver Menſchheit, der Menſchenſohn over der Gottmenſch das Sich— 
dienenlaffen verſchmäht, fo ift auch keine einzige ver Staffeln unter ihm berechtigt zum 
bloßen Sichdienenlaffen over zum bloßen Selbftdienft, fondern zum Dienft mit allen und 
für alle Andern von Gott beftimmt und berufen. Die Berwirflihung der dhriftlichen 
Socialreform ift das Reich Gottes. Das Reich Gottes aber wirb nicht aufgedrungen, 
fommt auch nicht mit Äußerlichen Gebärden, fondern von Imnen heraus, breitet fi ftill 
und nur allmählig innerhalb der Menfchheit aus und wächst wie ein Sauerteig, bem 
Senftorn gleih, ans Heinen Anfängen zu immer größerem Umfang heran. Es ift ein 
Reid, der Freiheit; aber nicht ver äußerlichen Freiheit und einer foldhen, die zur Sünde 
fih mißbrauchen läßt, fondern der innern Freiheit, mit der uns Chriſtus befreiet hat, 
der Freiheit ver Kinder Gottes. Die Kinder Gottes leben vom Brode, wie alle Men- 
ſchen, aber nicht vom Brode allein, fondern von jeglichem Wort, das aus dem Munde 
Gottes hervorgeht. Sie werden durch Leiden erzogen; aber alle Dinge müfjen denen, 
die Gott lieben, zum Beften dienen und die Trübfal, die zeitlich und leicht ift, ſchaffet 
eine ewige und über alle Maaßen wichtige Herrlichkeit. 

Bon dieſem Gefichtspumkte aus ift e8 zu begreifen, warum ſich in den Briefen bes 
Apoſtels Paulus, ungeachtet feiner unzweifelhaften Einficht in die prinzipielle Unverträg- 
lichteit der SHaverei mit den Grundſätzen bes Evangeliums, dennod nirgends die Be— 
fürwortung einer fofortigen Aufhebung, geſchweige denn ein Dringen auf dieſelbe im 
Namen Ehrifti findet, fondern nur die befannten Ermahnungen an Knechte und Heren 
fammt der Hinweifung beider auf den gemeinfamen Herrn im Himmel, vor weldem fein 
Anfehen der Perſon if. Eph. 6, 5—9.; Col. 3, 22.; A, 1. Um fo weniger konnte 
eine Antaftung anderer, ungleich beffer begründeten Eigenthumsverhältniffe oder gar bes 
durch göttlihe und menſchliche Gefege geheiligten Begriffes: Eigenthum felbft im Geift 
der chriſtlichen Socialreform liegen. Ja es find für die Art, wie die hriftlihe Social- 
reform ſich zu verwirklichen hat, gerade in diefen Stellen bemerkenswerthe Fingerzeige 
enthalten. Das Evangelium beläßt nämlich alle Befonderungen, Stufenunterſchiede und 
Ungleichheiten des bürgerlichen Pebens in ihrer hergebrachten Geltung. Es macht fogar die 
Beugung des Einzelnen unter das, was nad) Gottes Willen und Zulaffung innerhalb ver 
bürgerlichen Gemeinſchaft beftand und bie Bebeutung einer Autorität für das äußere eben 
gewonnen hat, zur Gewiffensfache (Nöm. 13, 1 ff.). Selbft wider die grellften Geftaltungen 
des überlieferten geſellſchaftlichen Zuftandes enthält es fi, direkt angreifend vorzugehen. 
Dagegen ruft es alle Welt, die Hohen wie die Nieveren, die Reichen wie die Armen, 
die Herrfchenden wie die Beherrfchten zur Buße und zum Glauben umd ftiftet durch bie 
Predigt der Buße und des Glaubens neben der Gemeinfchaft im bürgerlichen Leben eine 
Gemeinfhaft im Reiche Gottes, ſichtbar, wenn auch nur vorbereitend, dargeftellt in dem Ber- 
band der Gläubigen zur Kirche. Wie vor dem Herrn der Kirche fein Anfehen der Perfon 
ift, jo fennt auch die Kirche kein Anfehn der Perſon unter ihren Gliedern. Jeder Ein- 
zelne ift als Glied der Kirche gerade nur fo viel als ver Andere, nur die Kreatur vor 
dem Angefichte ihres Schöpfere, der gnabebevürftige Sünder gegenüber feinem Erlöfer, 
alle ohne Unterſchied beftimmt, erft erneuert zu werben durch das Walten des heiligen 
Geiftes; fein Glied der Kirche ift berechtigt, fich über das andere zu erheben. Bon 
dieſem Gefihtspunft aus erhellt die unermehlihe Bedeutung der kirchlichen Gemeinſchaft 
für das fociale Leben ver Menfchheit. Die Kirche ift der Sammelplag, auf weldem 
jeder Einzelne nit nur feiner angebornen Einheit und Gleichheit mit allen Uebrigen 
fih immer von Neuem bewußt wird, fondern wo zugleich die erfahrene Liebe deſſen, in 
welchem Gott die Welt geliebt hat, im jedem Glied ven Geift brüberlicher Liebe zu den 
Genoffen der Erlöfung ftets neu entzünvet, nährt und belebt. Sie ift der Boden, auf 
welchen demnach alle noch jo mannigfahen Abftufungen der bürgerlichen Geſellſchaft ver- 
fhwinden, ihre Unterfchiede ſich ausgleichen, ihre Bevorzugungen abgeftreift werben, ihre 
Gegenfäge fi) neutralifiren, ihre Höhen zu den Tiefen fich niederſenken, ihre Beſonde— 
rungen in bie Allgemeinheit fi nivelliven, ja auf welchem nidht nur die Scheidewände 
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zwifhen Einzelnen und Ständen eined und beilelben Volkes, fondern bie trennenben 
Schranten zwifhen ganzen Völkern und Menjhheitstheilen fallen und je mehr und mehr 
die gefammte Menfchheit unter einem Herrn, durch einen Glauben, eine Taufe, in einen 
Geift brüderlicher Liebe eingetaucht, ſich glievlich zu einem einheitlichen Leibe zufanmen- 
ſchließen fol. Mag daher das Evangelium fi noch fo ſchonend verhalten gegenüber 
ven hergebrachten Abftufungen und felbft den fündhaften Befonderungen ver bürgerlichen 
Geſellſchaft: fo geſchieht es dody immer nur in ber getroften Zuverficht durch die Macht 
des Glaubens, der Yiebe, der Wahrheit vom Boden ber Kirche aus auch jene mit der 
Kraft der Erlöfung zu durchdringen, zu erneuern und umzubilven. Uber eben darum 
wird die Kirche aud nur dann ihre fociale Miffion erfüllen, wenn fie ſtets deſſen ein- 
gebent bleibt, daß fie ald Vertreterin des Allgemeinen, des hriftlihen Menfchheits- 
gedankens, der Gattungseinheit, in allen Grumbbeziehungen zum egoiftifhen Beſonde— 
rungsdrang des Staates das heilfame Gegengewicht zu bilven hat, baf es ihre Be— 
ftimmung ift, dem umerfättlihen Hunger der Beſonderung, der das rein Menſchliche zu 
verfchlingen, ven fonft berechtigten und nothwendigen Unterſchieden des focialen Lebens allen 
Boden der Gemeinfankeit zu rauben fucht, mit der Idee der Einheit des Menſchengeſchlechts 
im erjten, wie im zweiten Adam, mit ber ganzen vollen Macht ver Heilsgedanken, 
welche fih daraus für das Wechſelverhältniß der Glieverungen der Menfchheit ergeben, 
in der Kraft des heiligen Geiftes entgegenzutreten. 

Ebenfowenig als durch feine Thefis von der Einheit und Gleichheit des Menjchen- 
geſchlechts ſah fi das Chriftentyum etwa durch eine Ähnliche bualiftifhe Grundlage, wie 
die des Polytheismus, zunähft zu einer naturmwidrigen Afcefe überhaupt, bann zu ber 
daraus abfolgenden communiftifchen Volltommenheitspoctrin hingedräugt. Denn nad 
der chriſtlichen Weltanſicht ift die Welt gefchaffen von dem einen Gott, der beides durch 
feinen allmächtigen Willen in’8 Dafeyn gerufen hat: Natur wie Geift, und zwar beibes 
gut, 1 Mof. 1, 31., fo daß in Gottes Schöpfung kein Dualismus feinbfeliger Prinzipien 
urfprünglidy angelegt feyn kann. Erſt durch die Sünde ober den Abfall des gejchaffenen 
Geiftes vom ungefchaffenen ift das harmonische Verhältniß zwifchen Natur und Geift verrüdt 
und jene Zerrüttung im baflelbe gebracht worben, weldye wiederum bie Mutter des 
Uebels geworben ift. 1 Mof. 3, 15 ff. Die Sünde aber ift — wohl gemerkt — nicht 
entfprungen von irgend einem Punkte innerhalb der Organifation des Naturfeyns, fon- 
dern in der Region des Geiftes; aus ber höhern Geifterwelt ift das Böfe in bie irbi- 
ſche Geifter- wie in die Naturwelt hinabgebrungen. Sch. 8, 44. Apok. 12, 9. Daber 
ſtammt aud fortan die fündliche Verunreinigung nicht aus dem Leibe und feinen Trieben 
und die Heiligkeit befteht nicht in äußern Reinigungen, in der Kaſteiung des Leibes und 
der Ausrottung der finnlihen Natur, fondern aus dem Herzen kommen arge Gebanten, 
Mord, Ehebruh, Hurerei, Dieberei u. f. wm. Matth. 15, 18—20., und bie wahre Er- 
neuerung ift Die „Erneuerung im Geifte des Gemüths.“ Eph. 4, 23. Endlich: wie 
hienach die Verbindung von Leib und Seele in der menſchlichen Perfünlichkeit nicht das 
von Haus aus Angehörige ift, fo befteht aud die Vollendung der legtern nicht in ber 
Trennung des Geiftes vor dem Leibe, fondern in der Vollendung beider in unauflös- 
lihem Zufammenhang, in der Auferftehung des Yeibes nad der Auflöfung des ver- 
gänglihen Körpers, 1 Kor. 15. 

Noch Clemens von Alerandrien fpricht fi am ber Grenzſcheide bes zweiten 
und britten Jahrhunderts unter Hinmweifung auf Röm. 14, 17. in diefem Sinn gegen 
die auf Ausrottung der finnlidhen Natur abzielende Afcetenmoral aus und nennt fie eine 
alte Eigenthümlichkeit gewifler heidnifcher Priefterflaffen und indiſcher Samanäer*). 
Aber die Ehriftenheit blieb dieſen Grundfägen nicht treu, fonbern gleichwie der evan- 
gelifhe Sauerteig nur langjam und allmählig die Welt umzubilden vermochte, fo fiel die 
ältere Chriftenheit in vielen Stüden wieder in die ſchwachen und bürftigen Anfangs 
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gründe der Welt zurück. Gal. 4, 9. Zeugniffe dafür find jene überwiegend vom Geifte 
der ältern Religionen beherrſchten Mifhbildungen des Ebionitismus, Gnofticis- 
mus und Manihäismus, welde in der Begegnung des Evangeliums mit dem Ju— 
denthum und Heidenthum gleihjfam an der Grenze des hriftlichen Gebiets auftraten und 
eben vermöge des in ihnen ftattfindenden Weberwiegens ver alten Elemente über die 
neuen, ja des Berfchlungenwerbens des karakteriſtiſch Chriftlihen von dem Fremdartigen 
mit Recht die Bezeichnung Härefieen erhalten haben. Alle dieſe Härefieen karakteri— 
firen ſich entweder durch ein ftufenmweifes Zurüdfinten auf den Standpunkt ver heidniſch— 
aſcetiſchen Socialreform, oder eine ebenfo mannigfach abgeftufte Unfähigkeit ſich über 
die maßgebenden Begriffe berfelben zu erheben. Armuth! ift der Wahlfprud, der dem 
Ebionilismus den Namen gab und bis zu weldhem Grad die Eonfequentefte Durch- 
bildung dieſes afcetifhen Prinzips, der Manihäismus, die Losſagung von ber Welt 
zu verwirklichen wußte, ift bekannt *). Allein nicht bloß das häretiſche, ſondern aud) 
das katholifhe Chriftenthum ift von den gleichen afcetifchen Begriffen beherrſcht. Wie 
der Katholicismus im Unterfchied von den Härefieen nicht als der erfte vollkommen 
gelungene, fonvern nur als der erfte in's Große gehende und relativ beijer gelungene 
Verſuch einer Ausgeftaltung der evangelifhen Wahrheit im kirchlichen Gemeinleben zu 
betrachten ift, fo Farakterifirt er ſich in dieſer feiner Relativität ganz vorzüglich durch 
ein Ähnliches Zurückſinken auf den Standpunkt des heidniſchen Dualismus und eine 
gleiche Gebunbenheit am vefjen afcetifche Confequenzen, wie die Härefieen. Die biblis 
ſchen Gegenfüge von Geift und Fleifch, vom Reich Gottes und Welt, werben früh- 
zeitig im ber Tatholifchen Moral in vie von der alten Bildung her geläufigen Begriffe 
von Geift und Materie, von profansfocialer und afcetifchfocialer Lebensorbnung umgefett. 
Ausprüde wie aa rc Taneırworwg Phil. 3, 21. und oagerrs auupriag Röm. 8, 3. 
erhielten frühzeitig in ber hriftlichen Kirche eine Deutung im Sinne biejes afcetifchen 
Borurtheild. Daher die frühauftretenden und mit großer Mafchheit fid) verbreitenden 
Meinungen von ver hohen BVervienftlichkeit ver Kafteiungen, des jungfräulichen Lebens, 
die Beifpiele von Selbftentmannung, überhaupt der ganze Apparat äuferer auf Ertöbtung 
der finnlichen Triebe abzielender Werkheiligkeit bis zu jener abfoluten Weltflucht, welche 
theils indem ſchwärmeriſchen Hinprängen zum Märtyrertod, theils im Einfiepler- und Mönchs⸗ 
leben und vem bamit verbundenen hriftlih-afcetifhen Communis mus fid kund gibt. 

Der Communismus tritt im Zufammenhang der chriftlich = afcetifchen Socialres 
form in brei Formen ober in einem dreifachen Stufengang auf: 1) Aufitel- 
lung der Armuth als unerläflihen Erforvernifjes höhern dhriftlihen Tugendſtrebens 
und afcetifher VBollfommenheit, in Beſchränkung auf das einzelne Subjeft; 2) Berwirk- 
lihung des maßgebenven Armuthideals in ver Welt im Großen auf negativem Weg, Her- 
ftellung einer Armuth Aller durch Ankimpfen wider die Güteranhäufung und durch ges 
waltjame Gleihmahung der Reihen mit den Armen; 3) Berwirklihung jenes Ideals 
anf pofitivem Weg durch Drganifation der Armuth im eigentlihen Communismus, 
Diefen dreifachen Stufengang der commumniftifchen Ideen finden wir dur alle Yahr« 
hunderte, beſonders beutlidy aber ausgeprägt in der ältern Fatholifchen Kirche, 

Die unterfte Stufe ift repräfentirt in der nur auf die eigene Vollkommenheit abzie- 
lenden aſcetiſchen Armuth der älteften chriftlihen Einfiebler in den ägyptiſchen Wüſten, 
welche von den freiwilligen Almofen ihres Bewunderer ihr Dafeyn friften, wie Baulus 
von Theben, Antonius u. U, um bie Mitte des 4. Jahrhunderts. Die zweite Stufe 
ftellt fih dar in dem denkwürdigen Verſuch einer Erhebung des Prinzips heiliger Armuth 
zum eigentlichen Vehilel riftliher Socialreform, in jenem Yanatismus für bie afcetifche 
Armuth, der feit 347 zuerft in tem gewaltthätigen Erceffen ver fogenannten Circums 
cellionen während ber bonatiftifchen Spaltung in Nordafrila auftritt. Als die Ent» 
widlung des donatiſtiſchen Streites auf den Pımkt gelangt war, daß in Folge einer _ 
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ungefhidten Art von Einmifhung der Staatögewalt in ven Streit von ben Donatiften 
das Prinzip der Trennung von Kirche und Staat in der abjoluteften Schroffheit aus- 
geſprochen wurde, unb bie bonatiftifhen Biſchöfe nicht müde wurden bie Fürftengunft 
und die Reichthümer, welche der Kirche feit Conftantin zu Theil geworden, ſammt ber 
hohen Stellung der Biſchöfe als verftedte und darum nur um fo gefährlichere Berlodun- 
gen des Satans zu bezeichnen, der vorher die Kirdye offen bekämpft habe, jo wurde 
durch ſolche fanatifche Feuerreden befonders eine Art von Afceten entzündet, welche, unter 
Berihmähung aller Arbeit, auf dem Lande, in ber Nähe ver Bauernhütten umberftreiften 
und fi) durch Betteln ernährten. Sie dehnten nun jenes Prinzip noch weiter aus, indem 
fie von dem Einfluß der irdiſchen Macht und Hoheit, von ver Anhäufung irdifher Güter 
überhaupt alles Verderben unter den Chriften ableiteten und fteigerten fi von dieſem 
Gefihtspunft aus zu einer neuen Schwärmerei, welche Haß gegen alle Mädtigen, Bor- 
nehmen und Reichen athmete. Als Beihüger aller Unterbrüdten und Leidenden, als eine 
heilige Schaar von Kämpfern für das nievergehaltene göttliche Recht ftreiften fie auf dem 
Lande umher und nahmen fich der Bauern wider ihre Gutsherrn, der Sklaven wider 
ihre Herren, der Schuloner wider ihre Gläubiger an. Die Anführer ver Eircnmcellionen, 
Fafir und Arid, nannten ſich Söhne der Heiligen und erließen Drohbriefe an alle 
Gläubiger mit der Aufforderung, die Schuld ven Schulonern zu erlaffen. Wer nicht 
Folge leiftete, wurde von der wüthenden Schaar überfallen und durfte froh ſeyn, durch 
nadträglihen Erlaß der Schuld fein Peben retten zu können. Wo fie einem Herrn mit 
feinem Knecht begegneten, nöthigten fie ven Herrn, ben Plat des Knechtes einzunehmen; 
ehrwürbige Hausväter wurben gendthigt, die niebrigften Sklavenarbeiten zu verrichten, 
Alle Knechte, weldye mit Recht oder Unrecht über ihre Herren Klage führten, fanden bei 
den Circumcellionen Zuflucht und Beihülfe zu Uebung der Rache. Dieſe Ercefle dauerten 
in Nordafrika bis weit über die erfte Hälfte des 4. Jahrhunderts fort. Erſt die Anwen- 
dung von blutiger Gewalt und die Wendung, welche feit der Thronbefteigung des Kaiſers 
Julian in den firdlich-politifchen Verhältniffen eintrat, fegte diefer Art von Social» 
reform ein Ziel *). 

Die dritte Stufe ftellt fih dar in dem von Bahomius (F 348) zuerft einge- 
führten coenobitifchen Leben. Pahomius fammelte die theils ald Fromme Bettlerbanden 
umberfchweifenven, theil® vereinzelt in Zellen, aber im einer gewiſſen Verbindung 
unter einander lebenden Anachoreten in größern Gebäuden, führte eine beftimmte Hegel 
unter ihnen ein, ftellte fie unter bie Aufſicht von Vorgefegten und bilvete hiemit das 
Anacoretenleben zum Mönchthum im fpätern Sinne fort. Im der durch Pacho— 
minus auf der Nilinfel Tabennä in Oberägypten gegründeten Nieberlaffung waren noch 
bei feinen Lebzeiten breitaufend, fpäter fogar fiebentaufend Mönche zu gemeinfamen afce- 
tifhen Uebungen, aber auch zu gemeinfamer Arbeit und zu gemeinſamem Befig der durch 
die Arbeit erworbenen Mittel zum Lebensunterhalt vereinigt. Bon den nad dem Al« 
phabet in 24 Klaſſen eingetheilten Mönchen wurben Aderbau und Gewerbe der verſchie⸗ 
benften Art betrieben. Man fand unter ven Mönden Schmiede, Zimmerleute, Gerber, 
Schneider, Rameeltreiber u. a. Eigene olxovowoı beforgten die Verwerthung der Erzeug— 
niffe des Mönchsfleißes und verwalteten die Einnahmen, deren Ueberſchüſſe ven Bebürf« 
tigen der Umgegenb zu gut famen. 

So erhielt das afcetifche Leben eine geregelte Organifation; zugleid aber trat im 
derjelben die communiſtiſche Organifation in die Reihe der anerkannten Geftaltungen des 
gejellfchaftlihen Lebens. Die afcetifhe Socialreform, melde ſich als univerfale Welt- 
reform nicht verwirklichen ließ, verwirklichte ſich nun wenigften® in partiellem Umfang. 
Es ift bekannt, wie ſehr durch dieſe Organifation das Möndthum an Gunft in ber 
öffentlichen Meinung gewann. Das Abendland wie das Morgenland bebedten ſich mit 
communiſtiſch organifirten geiftlihen Gorporationen. Seit dem 8. Jahrhundert fängt 
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auch der Säcularelerus an, in ven Stiften die mönchiſche Lebensweiſe und Güter— 
gemeinſchaft einzuführen. Die Bewunderung, welche von dem Zeitalter der Heiligkeit 
des mönchiſchen Lebens gezollt wird, führt Klöſtern und Stiften immer neue und reichere 
Schenkungen zu. Aber gleichwie Klöſter und Stifte nur eine Zeit lang das Lob ver—⸗ 
dienen, als Stätten höherer Bildung und chriftlicher Gefittung dem Zeitalter woranzu= 
leuten, ebenſo wifjen fie aud immer nur kurze Zeit hindurch dem eigentlichen Zweck 
ihrer communiſtiſchen Organifation zu entfprechen. Denn es ift das unvermeidlihe Schidfal 
jever Gedankenreihe, welche auf einem unerkannten Grundirrtbum ruht, daß diefer Grund» 
irrthum immer auf irgend einem Punkte hervorbricht und zuletzt auch fonft vernünftige Ge- 
ftaltungen des Gedankens wieder durchkreuzt, ftört und mit ihrem Zwed in Widerfpruch 
bringt. So rubte der mönchiſche Kommunismus auf der Canonifation der Armuth und 
feine Fortvauer war durd das Nämliche bedingt, wodurch ver Beftand aller Gütergemein- 
ſchaft bebingt ift und bleiben wird, nämlich durch die fortdauernd gleiche aufrichtige Neis 
gung aller Theilnehmer zur Entbehrung, durd die Verzichtleiftung auf ein Mehr, eine 
Fülle von Genuß. Nun wird aber durch emfige Arbeit verbunden mit Sparfamkeit im 
Genuß der Arbeitfrüchte nothwendig mit der Zeit Ueberfluß erzeugt. Pachomius hatte 
eine ſolche Anhäufung des Ueberfluffes aus ven Arbeitserträgniffen nicht gebulvet. In 
den abenblänbifchen Klöftern hingegen war neben ver Pflicht einer Verzichtleiftung auf 
Privatbefig auf Seiten des einzelnen Mönds zugleih das Prinzip zur Anerkennung 
gelommen, daß ein Befitrecdht ver Corporation als folder dem Armuthsgelübde nicht. 
widerftreite. Bon dieſem Geſichtspunkt aus war die durch Arbeit und Schenkungen 
erwachſene Auhäufung des Ueberfluſſes bis zum Neichthum geduldet worden. Reichthum 
aber wirft faft unmwiverftehlich auf bie ſchlummernde und durch äuferliche afcetifche Uebun« 
gen am mwenigften je ausgerottete Genußgier des natürlihen Menfhen und mit ihr fleigern 
fid wiederum in gleihmäßigem Verhältniß Erwerbſucht und Habgier. Beide zufammen 
aber, jobald ihnen einmal auch nur im Kleinen Raum gegeben und dadurch der Zudrang 
Unberufener, duch die Anhäufung des Reichthums Angelodter herbeigeführt worden ift, 
wirken nothwendbig zur allmäligen Erſchlaffung der urfprünglichen Regel und fo enden 
die Armuth und Demuth des Klofterleben® zuletzt im Ueppigkeit und Hoffart. Und im 
der That ift Died das conftante Schiefal des möndifhen Kommunismus in feiner Ge- 
famtentwidlung zunädhft im Abendland. So oft auch die afcetifche Idee fih in ihr 
urſprüngliches Selbft zurüdzunehmen ftrebt, wie in dem zahlreichen Eremitenorven von 
Ballombrofa, Camaldoli und la Chartreuſe feit dem 11., oder in ben Refor- 
mationen des coenobitiſchen Lebens, welche feit dem 10. und 12. Jahrhundert von 
Clugny und Citeaur ausgingen: immer von Neuem verfällt fie dem gleichen unab⸗ 
wendbaren Geſchick, fobald die reine uneigennügige Begeifterung der Orbensftifter und 
Reformatoren in der nachfolgenden Generation verflogen und die erften Schwierigfeiten 
geſellſchaftlichen Beftandes überwunden find. Die Entartung des mönchiſchen Inftituts ift 
aber nur eine fpezielle Seite der Entartung ber Kirche im Großen und Ganzen. Beide 
leiden an den gleichen, aus der nämlichen Wurzel entipringenden, unheilbaren Gebrechen. 

Schon um die Mitte des 13. Yahrhunderts treten während des Aufftandes ver 
Paftorellen in Frankreich (f. unten) aus ber Mitte der Letztern Paienprediger auf, 
Sie eifern laut und üffentlid wider die Verderbniß der Kirche, geben aber in's Befon« 
dere Worte dem Haß des Volkes wider die Dominikaner und Francisfaner als Land— 
ftreiher und Heuchler, wider bie Cifterzienfer al® Geizige und Habgierige, wider bie 
Benebictiner als Gefräfige und Stolze, wider die Domherrn als Halbweltlihe und 
Schlemmer in köſtlichen Speifen, wider die Bifchöfe und ihre Dienerfchaft als gierig 
nad Gold und verfunfen in Genüffen, wider den römischen Hof als behaftet mit unaus« 
ſprechlichen Gebrechen *). Es legt ſich in diefen Aenferungen deutlich zu Tage, wie tief 
und verlegenb der fchneidende Contraft zwifchen ber Idee der Kirche und der Wirklichkeit 
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derſelben, zwifchen dem vorangeftellten afcetifhen Grumbprinzip des möndifchen Commu«- 
nismus und feiner thatfächlihen Erfheinung in den Kreifen des Volls empfunden wurbe, 
Man begegnete unter Prieftern und Mönchen eher allem andern, al® vem rechten vollen 
Ernft, fowohl was die communiftifhe Armuth, als die mönchiſch-prieſterliche Jungfräu—⸗ 
lichkeit, als die Verzichtleiftung auf die Dinge diefer Welt betraf. Dazu fam, daß bie 
übermäßige Anhäufung materieller Güter in der tobten Hand der communiftifhen Cor- 
porationen im Körper der Geſellſchaft ſchon an fi unausbleiblid als ſchwere Lebelftände 
empfunden werden mußten. Endlich übten die Höfterlihen Corporationen, wie alle Grund» 
befiger, in die feudaliſtiſche Organifation hineingezogen, gleidy der Feudalariſtokratie und 
der vorweltlihen Kirche nur zu oft ein Regiment voll ungerehten Drudes und ſchnöder 
Härte über das arme Boll, Aus allen diefen Urſachen bilvete ficd gegen das weltliche 
Leben, die Hoffart, Ueppigfeit, Liederlichleit, den Geiz und die Habſucht, welde in 
den Kreiſen ber afcetifhen Socialreform, an den Stätten der Entfagung und des aus- 
fchlieglich gottgeweihten Lebens eingevrungen waren, feit dem 11. Jahrhundert eine immer 
mächtiger anwachſende Proteftation. 

Im Allgemeinen beruht diefe Proteftation theil® auf einer weltlich-politiſchen, 
theil8 auf einer religiöfen Grundlage. Die religiöfe Proteftation aber zerfällt wieder 
in die firdlihsorthodore und vie häretifche, und legtere endlich ſchließt in ſich 
die beiden Elemente ver kathariſchen und ver evangelifchen Proteftation. 

Die Träger der fatharifhen Protejtation find jene feit dem Beginn der Kreuz- 
züge und der Wieberherftellung einer lebhaftern Verbindung mit dem Drient allenthalben 
im Abendland auftaudender Secten, in welchen in irgend einer Modification ver alt 
manichäiſche Dualismus und bie daraus refultirenden Lebensgrundſätze ſich fortgepflanzt 
haben. Berborgen unter der täufchenden Hülle ihrer mit der Fatholifchen Afcefe äußerlich 
harmonirenden Lebensformen und vom Volk geachtet wegen ihrer ftrengen Erfüllung der 
Forderungen afcetifcher Yebensheiligfeit gewähren diefe Secten lange Zeit in der Stille 
einen gefährlichen Anhalt» und Sammelpunft für ven mit Möndthum und Klerus zer: 
fallenden Vollsgeiſt. 

Durch die Darftellung eines ernftern fittlichen Lebens und den fühnen Gedanken 
einer Yaienreformation ift der Fatharifchen Proteftation verwandt die evangelifche, 
repräfentirt in Peter von Bruis, Heinrih von Lauſanne und den Walden— 
fern. Ein abftracter Scripturarismus, ähnlich dem ber fpäteren proteftantifchen Bilver- 
ftürmer, bilvet die Grundlage in ber noch umklaren, tumultuarifchen Erregung der 
Volkshaufen, welde zwifhen 1104 und 1148 im füplihen Frankreich fid jenen Buß- 
predigern anfchließen. Es Täutert und klärt fid aber dieſe refornirende Tendenz zu ber 
ftrengen Anſchließung an die heilige Schrift in Glauben und Leben und namentlich an 
die Moral der Bergpredigt ab, die und bei ven Waldenſern begegnet und welche ben 
Namen einer wahrhaft evangelifhen Proteftation verbient. 

Die katholiſche Proteftation nimmt ihren Ausgang von ben Bettelorden. Die 
Idee einer Laienreformation, db. h. einer freiern, vom Sacerbotium unabhängigen 
Bethätigung des chriſtlichen Lebens- und Yehreiferd entgegen ber unapoftolifhen Entar- 
tung des Clerus und der Mönche, mar feit Mitte des 12. Jahrhunderts in der fatholi, 
hen Welt weit verbreitet und hatte eine tiefe Gährung unter dem Volk erzeugt. Gerade 
dieſe Idee und ber Drang nad einem wahrhaft apoftolifchen Yeben war es, ber bas 
Bolt ſchaarenweiſe zu ven fegerifhen Gemeinſchaften hinübergeführt hatte. Schon im 
Jahr 1017 durften die zu Orleans entvedten Keger fi der Hoffnung hingeben: „fore 
in proximum in illorum dogma cadere populum universum“*). Bei vielen andern, aud) 
aus dem niebern Clerus, ftanb jene Gefinnung wenigjtens im Begriff ans einem ſchwan⸗ 
kenden, zweifelhaft gewordenen Berhältniß zu Hierarchie und Kirche zum Schisma und 
zur Härefie fortzufchreiten. Beiden drohte fomit eine große Gefahr. Mehr als ein 


*) Glaber Radulph, hist. sui temporis III, 8. 
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Fürft, ein Kaifer: eine mächtige, von religiöfen Ideen erfüllte Bollsbewegung ſtand 
ihnen drohend gegenüber. Die Forderung eines apoftolifchen Lebens, deren Geltung ſich 
bisher nur auf die Möndyscorporationen befhräntt hatte, wurde nun als Forderung an 
die ganze Kirche, als giltig aud für die Paienwelt aufgeftellt. Die afcetifchen Ideen 
wurden zur Grundlage einer von unten auf, durch die ſchwärmeriſch erregte Menge 
betriebenen Socialreform gemadt. Der Retter der Hierarchie von diefer Gefahr wurde 
Imnocenz III. Die häretiſche Proteftation unterbrüdte er durch Anwendung der blutig» 
ften Gewaltmittel im Albigenfer-Kreuzzug; bie verwandten Fatholifchen Regungen aber 
wußte feine Klugheit mit der Kirche zu verfühnen. Mit dem Haupt der reformatorifchen 
Yaienpartei, Durandus von Huesca, trat 1209 zuerft ein päbftlicher Legat zu Pamiers, 
bald naher ver Pabſt ſelbſt im Unterhandlungen. Das Ergebniß verfelben war bie 
Anerkennung ihrer Fatholifhen Orthodoxie und die Billigung ihres Vorhabens, zwar 
auch fortan in der Welt zu leben und durch Handarbeit ſich zu nähren, aber doch in 
einer gewiffen Gemeinfchaft unter Uebung afcetifcher Pflichten, in ftrengem Faften, Armuth 
und Berziht auf Privateigentbum. Mit diefer Organifation eines möndsartigen 
Laienthums, der Humiliaten ober Pauperes catholiei, war ver letzeriſchen Volks— 
bewegung ein fatholifches Gegenbild gegenübergeftellt und jene durch diefes für bie Hie- 
rarchie für's Erfte unſchädlich gemacht. Aus ähnlichen Regungen entfprangen wahrfcheinlich 
auch die feit 1220 in den Niederlanden hervortretenden afcetifhen Hanbwerkervereinigungen 
der Begharden. Zu ihrer vollftändigen Ausbildung aber gelangte diefe Richtung erft 
mit der wenige Jahre fpäter von Innocenz weislich zugelaffenen Stiftung ber zwei 
großen Bettelorden und ihrer Tertiariergemeinfhaften. Sie, befonvers ber 
Franciskanerorden, bilden gewiffermaßen die großen Beden und Kanäle, in welden 
die regelloje Fluthung des von der Idee der afcetifchen Soctalreform [hwärmerifch bewegten 
katholiſchen Volksgeiſtes eine kirchliche Faſſung und eine Leitung im Intereffe der Hierarchie 
erhielt. Wie leicht jene Fluthung ohne folch’ kluge Connivenz der Curie zum verheerenden 
Strom hätte anfhwellen Fönnen, zeigt theil$ der ungeheure Andrang der Menge befon, 
ders zum Franciskanerorden, theild der mächtige Einfluß, den beide Orden fortan auf 
das Volk ausübten, theild endlid der Independenten- und Oppofitiondgeift wider bie 
Hierarchie, welcher unter den eifrigern Nachfolgern des heil. Francisfus, den fogenannten 
Spiritwalen, Zelanten, Fratricellen, feit 1279 lediglih in Folge einer mildern 
päbftlihen Auslegung des Armuthgelübdes auf gefährliche Weije wieder aufzuleben anfing 
und jogar das ganze Mittelalter hindurch nie ganz gebänbigt wurde. 

Zu den bisherigen drei Formen der Proteftation gefellt ſich endlich die politifche 
Proteftation, ald Rückwirkung des mit wachſender Schwere auf allen weltlichen Stän- 
ben laftenden Drudes der Hierardhie und ber Orden. Die befitende Claffe fand ſich 
duch fie in Freiheiten, Rechten, Einkünften beſchränkt, das Landvolk dagegen durch 
Ueberbürbungen aller Art bis zur Verzweiflung getrieben. Im nörbliden und noch mehr 
im ſüdlichen Europa überwog zulegt immer allgemeiner ver wüthende Haß wider Clerus 
und Möndye den angeerbten Reſpect vor der Weihe *). Aus diefer Stimmung erklären 
fi) die Spottgebichte der Troubadours auf den Clerus, der Schu, ven die häretifche 
Proteftation ungeachtet ihres ernften und vüftern Karakters von Seiten der fonft fehr melt- 
lid gefinnten Landherrn des fünlichen Frankreich findet, bis durch den Albigenferkrieg 
deren Macht felber gebrochen war. Aus dem Gefühl der Unerträglichleit der materiellen 
Laften entwidelt ſich endlich die lange Kette der vornehmlidy wider geiftlihe Machthaber 
gerichteten Bauernfriege. Schon ber Bauernaufftand im Thurgau (992) gilt vor- 
züglih dem Bifhof von Konftanz und den Aebten von St. Gallen, Reichenau und 
Rheinau; nicht fo der Aufftand in der Normandie (996); dagegen find alle folgenden 
Aufftände der Bauern in Jütland (1086), Schonen (1180), ber Stedingerfrieg 


*) Coneil, Aquilejenss a. 1182 bei Mansi XXXV. p. 430. 
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(feit 1207), bis zum Aufftand ver Paftorellen in der Picardie (ſ. oben) wider Cle— 
rus und Mönche gerichtet. 

Höchſt bemerfenswerth ift num der Unterſchied dieſer vier verfchiedenen Formen der 
Proteftation in Beziehung auf die communiftifche Idee. Allen liegt das Beftreben zu 
Grund, einen dur Berweltlihung und Habfucht der Kirche, durch die Entartung ihrer 
communiftifchen Organifationen geftörten Normalzuftand wieder herzuftellen. Aber die 
politiihe Proteftation nimmt bei ihren Beftrebungen nirgends felber den Kommunismus 
zu Hülfe; nur die religiöfe Proteftation verliert ſich in's Communiftifhe wenigſtens in 
mehreren ihrer Modificationen. Die politifche Proteftation erftrebt einen neuen Staats 
zuftand, die religiöfe ift nur befriedigt durch die Verwirklichung einer neuen Weltorbnung. 
Die erftere fucht ihre Zwecke zu erreichen durch Berbefferungen in den Formen und der 
Gliederung der politifhen Eriftenz; bie zweite geht tiefer, nämlich auf Begründung neuer 
Anſchauungen vom Weſen der menſchlichen Geſellſchaft. Darum bringt nicht in einem 
einzigen ber genannten Bolfsaufftände, jo ausſchließlich auch mehrere verfelben gegen ven 
Klerus gerichtet find, die Erregung des Kampfes einen focialiftifhen Gedanken zum 
Vorſchein, während die religiöfe Proteftation fogleih im Beginn diefe Bahn einfchlägt. 
Die ewangelifche Proteftation hat unter Peter von Bruis und Heinrih von Lauſanne 
vornehmlich als Ziel vor Augen, chriftlihe Bruderliebe zu weden, chriſtliche Gemein- 
ſchaft zu ftiften, dem Sittenverberben zu fteuern und ber irbifchen Selbftfucht entgegenzu- 
wirken. Den Cölibat, die Erfchwerung der Ehen durch die ungebührlic weit ausge 
dehnten kanoniſchen Hindernifje hielten beide für die vornehmfte Urfache der Sittenver- 
derbniß. Peter zwang daher die Mönche zum Heirathen, Heinrich dagegen ſchloß Ehen 
ohne auf die kanoniſchen Hinderniffe als bloße Menjchenfagungen Rüdfiht zu nehmen. 
Die Eheweiber hatten unter Anderem Enthaltung von aller Kleiverpracht eidlich zu geloben. 
Auch follte künftig kein Eigennug auf die Schliefung der Ehen Einfluß haben; darum 
wurde jede Art von Mitgift verboten. Auch andere, durch menſchliche Selbftfucht in bie 
Geſellſchaft eingebrungenen Unterſchiede ſollten durch die hriftliche Liebe aufgehoben wer- 
den. Daher verheirathete Heinrich der beftehenden Sitte zuwider Veibeigene mit Freien 
und gebrauchte das vom Bolt in feine Hände gelegte Geld, um fie zur Heiden. Dean 
fieht bier deutlich, daf die Natur im ihre Rechte wiedereingefetst werben foll; aber man 
erkennt nur die Oefegmäßigfeit der phyſiſchen, nicht die der gefellfchaftlihen Natur an 
und verfümmert, anftatt Freiheit walten zu laffen, das wahrhaft fittliche Verhältniß des 
Individuums zu beiden. Aus diefem embryonifc trüben Zuftand erhebt fi bie evam« 
gelifche Proteftation zur Klarheit und Freiheit in der Selte der Waldenfer. Zwar wird 
nad einer fehr gewöhnliden Annahme aud den Walvdenfern das Syftem der Güter- 
gemeinfchaft, geftügt auf die Sündlichkeit des Privatbefiges, zugefchrieben. In Wahrheit 
aber ſtützt fich diefe Annahme auf Feine der zuverläßigern Quellen; eine ſtillſchweigende 
Suppofition dagegen verbietet bei ihnen der Mangel aller jener afcetifhen Prinzipien, 
and denen fonft die religiöfe Gütergemeinfchaft hervorgeht. Hätten die Walvenfer vie 
herkömmlichen Prinzipien afcetifher Pebensheiligkeit getheilt, fo würde von ihnen nicht 
der Cölibat den katholiſchen Prieftern zum Borwurf gemacht worden feyn. Dagegen 
erneuerten fich in ber fatharifchen Proteftation mit ven dualiftifhen Boransfegungen des 
ältern Manichäismus folgerecht auch deſſen afcetifche Confequenzen. Nicht nur felbft durch 
Verzicht auf alle Art von Beſitz der Welt abfterben, gehörte zu den Grunbfägen ber 
Katharer, fondern es glühte zugleih im Schooß diefer Sekte ein furdtbarer Haß gegen 
allen Reichthum und Beſitz als Verführungsmittel des Satans, 

Die gleihen Wahrnehmungen über ven Unterfchieb der religiöfen und ber politischen 
Proteftation bietet da® 14. und 15. Jahrhundert. 

Gegen Anfang des 14. Jahrhunderts ruft der ſchwere auf dem Landvolk laſtende 
Drud, fowie die unkluge Mafregel der Hierarchie gegen die ſchwärmeriſche Afcefe ber 
fogenannten Apoftler den Jahre lang von beiden Seiten mit furdtbarer Graufamleit 
geführten Krieg der fogenannten Patarener gegen ven Adel und befonvers bie Geift- 
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lichkeit in Piemont hervor. Die friegerifhe Erhebung der Patarener ift ein Bauernkrieg. 
Aber die Patarener find zugleich erfüllt von religiöfen Ideen, vor Allem von jenem Ideal 
apoftolifcher Armnth, von welchem wir die Religiofitit des Mittelalters überall erfüllt 
fehen und es vollendet fich jened Ideal aud unter den Patarenern in der Oütergemeins 
haft. Der Krieg endet erſt 1307 mit der Beflegung und Verbrennung des Anführers 
der Patarener, des hochbegabten, aber von apofalyptiiher Schwärmerei bewegten Dol« 
cino*. Dagegen find die größern Bauernkriege der folgenden Yahrhunderte: die 
Jacquerie in Frankreich (1358), die Empörung Watt Tylers in England (1381), 
der Käſebrödter in den Niederlanden (1491), des Georg Dofa in Ungarn (1514) 
nicht gegen Clerus und Mönde, ſondern fogar unter Anführung von Mönden aus. 
fchließlich gegen bie weltlichen Herren gerichtet, ohne religiöfen Hintergrund und darum 
aud frei von communiſtiſchen Tendenzen. Nur die Hleinern Bewegungen unter dem 
deutſchen Landvolk, 1476 im Würzburgifchen, 1492 int Gebiete des Abtes von Kempten, 
1493 im Elfaß, 1502 (der Bundſchuh) im Bisthum Speier, 1513 (der arme Konrad) 
in Würtemberg, 1514 im Bisthum Augsburg und in Kärnthen, 1517 in der Windiſchen 
Mark, haben zum Theil den Zwed, fich der Bedrückungen clerifaler Herrfcher zu erwehren, 
was fih aus dem Machtumfang der Hierarchie gerade in Deutjchland leicht erklärt. 
Mit ven Ende des 14. und das 15. Jahrhundert hindurch treten im Schooß der Kirche 
jelber die befannten großartigen Neformbeftrebungen hervor. Die nächſtfolgenden untern Glie— 
derungen der Hierarchie lehnen fich zu Pifa, Coftnig und Bafel auf gegen die römische Curie. 
Aber auch die häretifche Oppofition pflanzt ſich fort, ſpannt im Stillen überall hin ihre Nee 
aus, verfällt in ver Unterbrüdung immer häufiger einer grellen Entartung und fängt an fid) 
auf Zeiten einzurichten, die einen ſtets ausgefprochenern weltlich-politifchen Karakter an« 
nehmen. Der häretifche Socialismus entwidelt fih von nun an nicht bloß in größerem 
Umfang und direfterer Beziehung auf die durd die Staatseinrihtungen in einen idealen 
Zuftand der Gefellfchaft vermeintlich eingedrungenen Störungen, fondern fie fpinnt fi 
auch an einem neuen Faden fort. Diefen Faden bildet die Ausbreitung pantheis 
ftifher Borftellungen unter dem Volk. Mit der pantheiftifhen Ueberwindung 
des alten Dualismus zwifchen Fleiſch und Geift, d. h. dur das Sichſelbſtalsgottwiſſen 
und die Indifferenterllärung des Unterjchieves zwiſchen gut und böfe gewinnt dieſe neue 
Kichtung der Socialreforn, obſchon urfpränglid von dem afcetifhen Dualismus aus- 
gehend, vie volle Unabhängigkeit nicht uur von den Feſſeln einer Läftigen Afcefe, ſondern 
der hriftlihen Moral felber. Repräfentantin dieſer pantheiſtiſchen Secialreform ift die 
feit dem 13. Jahrhundert, unter verfchiedenen Namen in Frankreich, Deutfchland und 
Italien, befonder® unter Bauern und Handwerkern weit verbreitete Selte der Brüder 
und Schweftern des freien Geiftes. Im ihren geheimen Zuſammenkünften erflärten 
fie die Kirche für verborben und ſuchten das Volk wider feine geiftlihen Führer aufzu— 
wiegeln. Aber nicht bloß die Kirche, ſondern aud) die bürgerliche Gejellichaft mit allen 
ihren Ständen, Ölieverungen und Einrichtungen wurden von ver Selte verneint. Der 
Ausgangspunkt ihrer Gedanken war ein reiner Urzuftand der Menfchheit vor dem Fall. 
Das Weſen vefjelben beftand in dem Bewußtſeyn ver wejenhaften Einheit mit ott. 
Durd den Fall wurde dies Bewußtfeyn getrübt und durch das Geſetz Unterfchieve inner: 
halb ver Menjchheit eingeführt. Ziel der Menſchheit ift vie Aufhebung diefer Unterſchiede 
md Wieverherftellung des Paradieſes auf Erven durch Wiederherftellung der Einheit mit 
Gott und Gleichheit der Menſchen untereinander, Mit dem Begriff des Geſetzes fielen 
daher für die Selte auch Obrigkeit, bürgerliche Orbnung, Privateigenthum, Familie, 
Monogamie, Ehe unter die Kategorie fomohl des Grundes, als der Folge der Sünde, 
Süter- und Weibergemeinfhaft waren die legten Ausläufer ihres Gedankenkreiſes. Selbft 
das Tragen verhüllender Sleivungsftüde ward als unberehtigte Abweihung von dem 


*) Bergl. Krone, Fra Dolcino und die Patarener. Keipzig 1844; dazu meine Abhand⸗ 
lung S. 77-2. 
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freien, göttlichen Leben der Natur und Unfchuld betrachtet. Nach dieſen Grunbfügen 
geftaltete fih das Treiben der Sekte in ihren geheimen Zufammenfünften. An abgele- 
genen Orten, oft unter der Erde, richteten fie fih Schlupfwintel ein, Paradiefe genannt. 
Dort kamen bei Nacht, befonders in heiligen Nächten, Männer und Weiber zufammen. 
Einer der Apoftel pflegte dann hervorzutreten, feine Berhüllung abzuwerfen und, indem 
er am fich felbft ven Stand der Natur aufhaulic machte, die durch das Gefeg ver Ehe 
widernatürlich verbrängte freie Geſchlechtsvereinigung zu prebigen, der fodann die Ver— 
fammelten ſich hingaben *). 

Bon diefer Art von Popularifirung des Pantheismus und ihrer muderifhen Con» 
fequenzen zeigen fih in der Folge auch andere Selten des ſpätern Mittelalters ergriffen, 
3. B. die Flagellanten und die fogenannten Adamiten**), ein Ausläufer der huf- 
fitifchen Bewegung. Bei lettern war neben andern Oräueln muderifhen Fanatismus 
befonders die Weibergemeinfhaft im Schwang, weßhalb Zisfa die auf einer Infel des 
Fluſſes Luſchnitz nievergelaffenen Adamiten 1421 nieverhauen und ihre Wohnungen ver: 
brennen lief. Unter ven Huffiten felbft bilvete zwar der Kelh ein Symbol zugleich 
brüverliher Cinigfeit und Gleichheit und es war neben apolalyptifchen Schwärmereien 
unter der taboritifchen Partei der Huffiten ein ähnlicher Haß gegen die Keichen und 
Mächtigen verbreitet, wie einft unter den nordafrikaniſchen Circumcellionen. Allein fo» 
ctaliftifhe Gedanken, welde über das Ideal einer theofratifhen Demokratie hinausgehen, 
fommen unter ven Taboriten nit vor. 

Es iſt die unermeßliche Bedeutung der Reformation, das religiös-fittlide Leben 
aus feinem Dabingegebenfeyn an die Aeußerlichkeit, wieder in feinen Sig und feine 
Duelle, die innerſten Sphären des Geiftes und Gemüthes zurüdgeführt zu haben, Das 
Böſe ift nach proteftantifhen Grundſätzen nicht die Materie, das Fleisch als Träger ver 
Sinnlichkeit, nicht die Natur, ſondern einzig die Sünde, Aber auch dieſe iſt nicht die 
nothwendige Folge des gottgeorbneten Unterſchiedes zwiſchen Natur und Geift, ſondern 
die freie That des Geiftes als des von der Natur unterfchievenen Ich. Daher befteht 
auch die Bolllommenheit nicht in Ueberwindung der einzelnen Aeußerungen der Sünde 
am Fleiſch, fondern in der innern Wiedergeburt des ganzen Menſchen durch Tilgung 
des prinzipiellen Grundes der Sünde im Ih. Die neue Moral des Proteftantismus 
war daher ihrem Wefen nach nicht afcetifh, d. h. fie beitand nicht im Kampf des Geiftes 
gegen die Materie, fondern des Geiftes gegen den Geift, des Ich gegen feine Selbit- 


*) Ullmann, NReformatoren vor der Reformation. Hamburg 1842. Br. 2. S. 18 fi. 

**) Kür das zäbe Leben ſolcher Seften liefert Den beiten Beweis der nachfolgende Bericht eines 
öffentlichen Blattes aus dem Jahre 1849. „Laut einem Bericht in den „Narodni Nowiny“ if 
im vorigen Herbit im EChrudimer Kreiſe die Sekte der Adamiten oder Marofaner von Neuem 
aufgetaucht. Schon zur Zeit der Huffitenfriege von Zizka mit Feuer und Schwert unterdrüdt, 
war diefe abenteuerliche, communiftiihe Sekte unter Kaiſer Joſeph II. nach deflen Toleranzvatent 
von Neuem bervorgetreten, aber bald wieder durch Gemwaltmaßregeln nnterdrüdt worden. Ale nun 
im vorigen Jahre in ganz Enropa der Ruf der Freiheit erſcholl, als die Blaubensfreibeit überafl 
ausgerufen wurde, und die Zeit der Ndreffomanie fam, da ermannten auch fie ſich, traten offen 
als Bekenner ibrer Lehre auf, ließen fib aus den Kirchenmatrifeln ftreichen, und fehrieben im 
November vorigen Jahres am feine Majeftät den Kaiſer eine Adreſſe, worin fie um Bewilligung 
von fünf Punkten baten. Sie wollen weder Katbolifen nod Akatbolifen ſeyn, fondern ohne alle 
Religion leben. Alle Katholiken werden nah ihrer Meinung durch einen Keind, der aus Maroko 
fommen werde, vertilgt werden, dann würden fie, die Adamiten allein bleiben, und alle Güter 
unter fi vertbeilen. Gott lebt in ihnen, aber die Unfterblichkeit erfeunen fie nicht an. In ihren 
nächtlichen Zufammenfünften treiben fie ihr Unweſen auf die fcheußlichite Weife. — Diefe Sekte 
hatte bereits in fünf Dorfichaften des Chrudimer Kreifes ftarken Anhang und als fie Aulap zu 
den größten Streitigfeiten mit ihren Nachbarn gaben, faben ſich die dortigen Aemter veranlaft, 
bie Wahnfinnigen durch Militär-Egecution zur Ordnung zu bringen.“ 
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fuht. Sie war das Streben aus ber Zubereitung eines gottwohlgefälligen Herzens 
durch wahrhafte Buße und lebenvigen Glauben ein neues Yeben, nicht der eignen feis 
ftungen und Werke, fondern der Gnade Gottes in Chrifto fi) getröftenden Gehorſams 
zu Stande zu bringen. Hiemit hatte ber Proteftantismus bie gleiche Aufgabe wieder 
aufgenommen, welche das Urchriſtenthum am Paganismus zu löfen hatte, die aber ben 
Händen der katholiſchen Kirche fo frühzeitig entfhlüpft war. Die Moral war von heib- 
nifhen Elementen befreit, ver aſcetiſchen Selbftgerechtigfeit durch Aufhebung des Dua— 
lismus die Wurzel abgeſchnitten. 

Indeſſen kam der Umfchwung ver fittlichereligiöfen Weltanfhauung durch die Re— 
formation nicht mit Einemmale, nit ohne mannigfache Verirrungen im Einzelnen zu 
Stande. Namentlich hatte die Reformation jene Erbſchaft dumpfer, religiös» politischer 
Bollsgährung anzutreten, welche fih während des Mittelalter unter dem Drud ber 
Hierarchie erzeugt und bis auf das 16, Jahrhundert erhalten hatte. Nachdem einmal in 
Wittenberg der Brud mit Pabſtthum und Hierarchie öffentlich erklärt war, ftrömten ver 
Reformation alle Elemente innerlicher Religiofität, aber auch antihierarchiſchen Oppofi- 
tionsgeiftes zu, melde fchon Jahrhunderte hindurch unter allerlei Geftalt und Namen im 
Bolfe Verbreitung gewonnen hatten. Die Böhmen traten mit Luther, die Waldenfer 
mit Zwingli in Verbindung. Aber aud der unreine und unbelehrte Seftengeift ber ver- 
gangenen Zeit begehrt unter der Aegive der Reformation nicht nur freie Lebensluft zu 
athmen, ſondern er erhob zugleich ven Anſpruch, eine Geſtaltung der Dinge in feinem Sinn 
durchzuſetzen. Repräfentanten verjelben find die Wiedertäufer, nur bie gemeinfame 
Benennung für eine jonft jehr vielgeftaltige Sektenbildung. Ihre Verwandſchaft mit den 
Brüdern vom freien Geift ift unverkennbar und aud an ihrer geſchichtlichen Verfnüpfung 
mit jener ältern Sekte nicht zu zweifeln *). Aus dem pantheiftifchen Spiritualismus 
jener ältern Sekte erflären fid die Anfprüde der Zwidauer Propheten und aller 
Wiedertäufer auf unmittelbare Infpiration, fowie ihr gefammter gegen Staat, Kirche 
uud Geſellſchaft gerichteter Antinomismus. Die Ideen der alten, auf der dualiſtiſchen 
Beltanfiht ruhenden, aſceliſchen Socialreform brechen in ven Wiedertäufern noch einmal 
in voller Stärke hervor in wüfter Entgegenfegung wider das neue evangelifhe Morale, 
‚Staatd- und Gefellfhaftsprinzip. Der Thüringifhe Bauernkrieg von 1525, bie 
Münſterſchen Erzeffe von 1534 umd der Fibertinismus in Genf find die drei 
Entwidelungsftadien, in welden vie wiebertäuferifhe Socialreform verläuft. 

Erft durch neuere Gefchichtfchreiber **) hat der große Bauernkrieg des Refors 
mationszeitalter8 jene Beleuchtung empfangen, welche biefer denkwürdigen Epifode der 
deutſchen Bolksgefhichte von Seiten einer befangenen und fervilen Hiftoriographie volle 
drei Jahrhunderte hindurch verfagt worben ift. Er bildet das Enpglied jener gewalt- 
famen Bollsbewegungen, melde das gefammte Mittelalter ſich hindurdyziehen und trägt 
auch nah Urfprung und Berlauf den Karakter der politifchen VBollsproteftation vor dem 
16. Yahrhundert an fih. Daß religiöfe Ideen, insbefondere reformatorifhe, wie bie 
von der Freiheit des Chriſtenmenſchen, fi) einmifchten und eine Ausdeutung in's Politi- 
ſche empfingen, ift nicht zu leugnen. Aber vie Behauptung, daß der Bauernfrieg vor» 
wiegend aus religiöjen und zwar reformatorifchen Motiven entfprungen, ohne Hinzutreten 
derjelben nicht würde ausgebrochen ſeyn, fteht in offenem Widerſpruch gegen die Ge— 
ſchichte. Denn nit aus einem religiöfen Prinzip conftruirte man abftraft idealiſtiſch 
die im den befannten 12 Artileln an bie herrfchenden Gewalten geftellten Forderungen, 
fondern über das Recht zu diefen war man längft anderweitig im Heinen und bie reli« 
giöfe Idee follte nur noch einen Grund mehr abgeben, um biefelben and als im gött- 


*) Giefeler's Kirchengefhichte Bd. 3. S.197. Ranke, deutſche Geſchichte Bd. 2. ©. 215. 

») Benſen, Geſchichte des Bauernkrieges in Oſtfranken. Grlangen 1840. Zimmer 
maun, allgemeine Geſchichte des großen Bauernkriege. 2 Bde. Stuttgart 1841. Ranke, 
deutfche Geſchichte II, S. 184 ff. 
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lichen Recht begründet nachzuweiſen. Die 12 Artikel halten ſich durchaus innerhalb ber 
Grenzen ber politiihen Reform und nur in einem fehr beſchränkten reife, in Thüringen 
geihieht e8, daß die wiebertäuferiihe Schwärmerei das Uebergewicht erlangt und in 
Th. Münzer’d „omnia simul communia, d. h. alle Dinge follen gemein jeyn und ſollen 
jedem nach Nothourft ausgetheilt werben nach Gelegenheit, die Bewegung auf den Boden 
der Socialreform übergeht. Gerade das ift ein Hauptverbienft der neuern Gefchicht- 
ſchreibung, daß fie eine richtige Unterfcheidungslinie zwifchen ven thüringifchen Begeben- 
heiten und denen ber ſchwäbiſch-fränkifchen Gebiete gezogen hat, und daß man der innern 
Verſchiedenheit zwifchen beiden jhen im Fluß der Begebenheiten felber inne wurde, geht 
aus dem Ernft hervor, mit welhem man in Schwaben und Franken die Einmifchung 
Münzers abwies, 

Die nämliche wiedertäuferifhe Irrlehre, melde in Thüringen unter dem hartges 
drüdten Landvolk ihre Opfer gefordert, fchlägt zehn Yahre fpäter in Münfter befon- 
derd unter dem Handwerkerſtand Wurzel. "Die mühevollen, aber dem Geift doch zu 
einer gewiſſen Beichaulichfeit Raum laffenden, dunkeln Werkftätten wurben plöglid von 
ven Meteoren einer jeligen Zukunft erleuchtet. Unwiderſtehlich griff diefer Wahn um 
fih.u Aber während der Bauernftand in ver erftrebten Gütergemeinfhaft nur nad 
Sidyerung ber Lebensnothdurft ringt, blidt in dem Münfterfhen Zion der Stachel 
ftäptifcher Neigungen und Yeidenfhaften, ver Ueppigkeit, bald feinerer, bald gröberer 
Genußſucht, mit der Einführung der Weibergemeinfhaft und Vielweiberei die efelhafte 
Lieverlichkeit des freien Geiftes durch die Glorie der neuen Heiligen durch *). 

Seine vollendete Ausbildung zu einer Art von Syſtem genialer Pebensmeisheit für 
gewiſſe privilegirte Kreife der Geiftigkeit gewinnt enblich der wiedertäuferifche Bantheismus 
in ber Partei der jogenannten Yibertiner in Genf, deren Treiben und theoretiſche Prin⸗ 
zipien Calvin 1544 in feiner Instructio adversus Libertinos enthüllt hat. Aus der pan— 
theiftifch » myſtiſchen Grundanfiht vom freien Geift, die von David Joris aus Delft 
(rt 1556), theil8 von Coppin aus Yſſel und feinen Nachfolgern Quintin, Bertrand, 
Perceval, Pocquet bekannt und in den höhern reifen der Gefellfchaft, 3. B. am 
Hofe der Königin Margarethe von Navarra verbreitet ward, floß umter anderem fol» 
gendes Syftem: Es gibt überall nur ein reales Wefen, einen einzigen allverbreiteten 
Geift, nämlih Gott, derfelbe im Himmel, verfelbe als ein Anderer in der Welt. 
Außer ihm ift Nichts; Welt, Teufel, Sünde find allzumal nichts und Wahn. Daffelbe 
ift aud ein Jeder, den ber Geift Gottes nody nicht umgebilvet hat. Der Geift Gottes 
vollbringt Alles, was irgend gefchieht, jelber und unmittelbar. Auch Chriſtus beftand 
aus dem Einen, allwirkfamen Gert und aus Welt oder Wahn. Aber nur ver letztere 
warb an's Kreuz gebeftet, und Chriftus vollbrachte dadurch unfere Erlöfung, daß er 
uns vom Wahn befreite und uns ein Typus beffen wurde, was in der Schrift zu 
unferer Erlöfung erfordert wird. Jeder von uns ift daher auch jelbft ein Ehriftus. 
Denn was an biefem gefchah, das ift auch in ung gefchehen. Wir find bereits mit ihm frei 
geworben von Peiden, Kreuz, Sünde und dem Gefeg der guten Werke, wir find nämlich 
ein Geift mit ihm und er jelber bat Alles für uns vollendet. Der Wievergeborne oder 
Geiftlihe ift geworden, wie Adam vor dem Falle. Für ihn befteht nicht mehr ver Unter- 
ſchied zwifchen gut und böfe; denn eben im diefem Unterfchied beftand die Sünde Adams. 
Frei iſt er von jedem Geſetz; er hat ſich über nichts ein Gewiffen zu machen. Denn ber 
Geiſt iſt's, der ihn treibt, und feine Begierden und Thaten find Gottes Begierden und Thaten. 
Wer darf ihm wehren und ihn tadeln? Alles ijt erlaubt, dem ber nicht zweifelt; folge 
nur ein jeber getroft dem Zuge des Geiftes in ihm felber. Der Geiftliche ift endlich bes 
reitd mit Chrifto vom Tode zum eben und zum volllommenen Genuſſe ver Seligkeit 
hindurchgedrungen, und e8 ift daher thöricht, eine andere Auferftehung, zumal des Flei— 
ſches, zu erwarten, da der Geift in Gott zurückkehrt und alles Uebrige, weil Wahn, zu 


®) Dergl. die meifterhafte Darftellung bei Rante III, ©. 335 ff. 
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nichte wird. Was die praftiih reformiſtiſchen Conſequenzen dieſer Theorie betrifft, fo 
galt es als Ariom, daß Obrigkeit und Eigenthum mit dem Gefeg des ſündlosgewordenen 
Geiſtes unverträglid jenen und daß an ben Widerftand der Machthaber gegen biefes 
Dogma einft große äußere Bewegungen ſich fnüpfen würden. Die Gemeinfhaft ber 
Heiligen befteht nah Coppin darin, daf fie nichts eigen, fondern Alles gemein haben, 
daß ſich jeder von den Gütern des Andern aneignen darf, was ihm beliebt. War num 
nad diefer Seite hin zunächſt nicht viel auszurichten, fo warfen fid die Libertiner dafür 
mit um fo mehr Ernſt auf die Ehereform. Denn wie e8 keinerlei Feſſeln mehr gibt 
für ven geiftli Geworvenen, fo bindet ihm auch nicht mehr die Feſſel der Ehe. Er 
darf und fell geiftlihe Ehen eingehen, mit wen und wie lange der Geift begehrt. 
Ya Jo ris leitet den geregelten Eheftand geradezu vom Teufel ab und nennt bie in 
demfelben Erzeugten Kinder der Bosheit. Die Vereinigung fol fortan frei, in brüns 
ftiger Piebe Gottes, ohne Bindung am eine beftimmte Perfon gefchehen zur Erzeugung 
eines reinen, ſchon im Mutterleibe geheiligten Gefchlechtes. Auch auf dieſem Wege foll 
ver Gläubige vom Geſetz zum Evangelium durchdringen. Aus demſelben Prinzip floß 
die Pehre von der Gemeinfhaft ver Heiligen, mit weldyer Benoite Ameaur, die Oattin 
eined Rathsherrn, ihren zuchtloſen Wandel vor dem Genfer Confiftorium zu vertheidigen 
wagte, Die Gemeinfhaft der Heiligen ift nur dann volltommen, wenn alle Dinge ges 
mein find, Güter, Häufer und ver Leib. Nur dann haben die Gläubigen den höchſten 
Grad ver Liebe erreicht, wenn fie dies verftehen, und ſolche Gemeinfhaft kann Niemand 
unterfagt werden, aud nicht den nächſten Blutsverwandten. Es fey, behauptete bie 
Dame, ebenfo hart, diejenigen zurüdzumeifen, für melde fie angeklagt wurde, zu viel 
Gefälligkeit gehabt zu haben, als einem Armen das Eſſen und Trinken zur verweigern *). 
Calvin jhritt gegen die Träger biefer Grundſätze, melde befonvers auf Peute der höhern 
Stände Einfluß zu gewinnen fuchten und denen es durch Gewandtheit des Benehmens, 
durch einen gewiſſen Grad von Bildung umd eine geiftreich und chriſtlich Hingende Sprache 
auch wirklich gelang, Biele zu täufchen, nicht nur im Genf felber mit der ganzen Energie 
vor, die in feinem Wefen lag, fondern er wußte auch burd feine Schrift die übrige 
Welt, befonders die Königin von Navarra, von welder ihm Anfangs die Anklage Poc— 
quets jehr übel genommen worden war, über diefelben zu enttäufchen. 

Im Zufammenhang mit diefem Zweige der Wiedertäiufer fteht die Sekte ver foge- 
nannten Familiſten, geftiftet um das Yahr 1545 durch H. Niklas aus Münfter, 
einen Anhänger von Yoris, in Holland und England. Sie verloren ſich erft nad) einem 
Berbot der Königin Elifabeth im Yahre 1580. Bei den fhwärmerifchen Levellers 
zur Zeit Crommelld Fam mehr ein demofratiich=afcetifher gegen ven Befig oder doch 
gegen die Reichen gerichteter Eifer, ald eigentliher Communismus zum Vorſchein. 

Unabhängig vom religiöfen Sektenweſen treten enplich im Pauf des 16. und 17. Jahrs 
hunderts Ideen zu einer Socialreform in ven Schriften von Männern hervor, die fidh 
nah Art Plato’8 mit Aufftelung der Grundlagen für einen idealen Staat zu fchaffen 
machen. Dahin gehören die Utopia **) des berühmten englifchen Kanzlers Th. Morus, 
die eivitas solis des calabrefifchen Möndhes Th. Campanella ***), die Nova Atlantis von 
Franz Baco}f) und die Oceana von James Harringtontf). Dod find die beiven 
legtern nicht eigentlich communiftifh, während Morus eine Gemeinfhaft ver Arbeit und 
Güter, aber nicht der Weiber in fein Utopien verpflanzt. Am merkwürdigſten aber ift 
das Bild, welches Sampanella von feinem Kerker aus, in welchem er 27 Jahre 


*) Henry, Leben Calvin's. Bd. 2. S. 412 ff Trechſel, die proteftantifchen Antitrini- 
tarier vor Fauſtus Sorin I, S. 36 ff. 178 ff. 

**) Basil. 1563 und öfter. 

***) Ultraj. 1643, 

+) Im feinen gefammelten Werken. 

tr) Londin, 1656, 


42 Eommunismus und Socialismus 


Ihmadhtete, von einer neuen Dienfchheit entwarf. Gütergemeinfhaft, Aufhebung ver Fa- 
milie, des häuslichen Heerdes, des Baterlandes, der Nationalität, gemeinfchaftlid be 
triebene Landwirthſchaft, Hierarchie von oben nah unten, Bertheilung der Reichthümer 
je nad dem Talent und der Arbeit, mit dem Pabft an der Spitze: alles das ift feine 
fatholifhe Utopia, von der das Klofter die Grundlage bilvet. Ya, Campanella fagte 
felbjt, daß er feine Welt ver Kirche entlehnt habe und nimmt für die Nealifirung feiner 
fogenannten monarchia Messise den weltlihen Arm Spaniens in Anfprud. Er ift in 
manchem Betracht der vollfommenfte Vorläufer des modernen Communismus. 


Der moderne Communismus und Socialidmus beruht auf dem Wirken der gleichen 
Faktoren, durch welche wir den älteren erzeugt fehen: materieller Notbftände, fittlicher 
Uebelftände und religiöfer Irrthümer. Auch der fchroffe Dualismus zwifchen Geift und 
Bleifh ift dem einen wie dem andern eigen. Um fo mehr unterſcheiden fie ſich dagegen 
in der Art, den Gegenfag dieſer beiden Potenzen aufzuheben. Die älteren Syſteme 
erftreben eine abfolute Herrſchaft des Geiftes über das Fleiſch bis zur völligen Entleib- 
lihung des Geiftes; die modernen gehen umgekehrt aus auf die Herrfhaft des Fleiſches 
über den Geift und vollziehen fi thatſächlich in einer ftufenweifen Entgeiftlihung des 
Fleiſches. Das höchfte Ziel der afcetifhen Socialreform ift ein Zuftand des Menfhen- 
geſchlechts, welder einem Ideal gottähnlicher Heiligkeit entfpricht; das Ziel ver modernen 
ift umgelehrt ein ber Idee ver Menſchheit entſprechender Zuftand menſchlicher Glüd- 
feligfeit. Mit Recht darf daher die ältere Socialreform als die theokratifchsafce- 
tifche, die moderne ald anthropocentrifhseupämoniftifche oder humanitari— 
ſche farakterifirt werden. Endlich: gleich wie der afcetifhe Communismus aus der Ge— 
bundenheit bes religiöfen Bewußtſeyns im Heiventhum feinen Urjprung nimmt, und im 
Lauf der driftlihen Jahrhunderte fortfährt aus den in der chriſtlich-kirchlichen Welt» 
anſchauung zurüdgebliebenen Reſten heidniſchen Sanerteigs feine Nahrung zu ziehen, jo 
geht zwar der moderne Communismus urfprünglid von einzelnen chriftlihen Ideen aus, 
weiß diefelben aber nicht zu entwideln im Zufammenhang mit dem Großen und Ganzen 
ber chriſtlichen Weltanficht; vielmehr füllt er je länger, defto mehr aus berjelben heraus, 
ja er bilvet fich zulegt um zu einem bewußten Gegenfaß, zu einem feindlichen Wiverfpiel 
gegen das Chriftenthum und alle Religion überhaupt. 

Den Ausgangspunft für die moderne Socialreform bilden jene Ideen von ber 
Sattungseinheit aller Menjhen, von einem angebornen Adel ver Menfchennatur, von 
Menfhenwerth, von unveräußerlihen Menſchenrechten, Menſchenliebe u. dgl., in welchen 
oben ein Theil der Grundbegriffe der chriftlichen Socialreform erkannt worden ift. Dieſe 
Feen umd die darin liegende Ridhtung zum Abſehen von den Befonderungen innerhalb 
der Menſchheit waren mit vem Evangelium im irgend einer Form und irgenb einem 
Grad Eigenthum der hriftlihen Völfer geworben. Allein faktifch vollziehbar war jenes 
Abjehen von den Befonderungen nur in der Sphäre der Kirche und ausdrücklich hatte 
das Evangelium aud nur dorthin die Freiheit und Gleichheit ver Menſchen unter ein- 
ander verlegt, während es in dem Gebiet des Staates Achtung vor den herrſchenden 
Gewalten und beftehenden Befonderungen ernſtlich einſchärfte. Röm. 13, 1 ff.; Epheſ. 
6,5—8.; Col. 3, 22—24. Nurideell, d. h. nur ver Öefinnung nad, im Glauben und 
der Liebe vollziehbar war jenes Abſehen aud in der Sphäre des Staates und in Mitten 
feiner nothwendigen Befonderungen. Dafür aber gehörte es allerdings mit zur Aufgabe 
ber Fire, durch Kampf gegen den Egoismus in den Beſonderungen, gegen die Aus- 
beutung berfelben durch die Sünde, durch geiftige Umbildung der politifhen Gliederung 
der Gefellihaft zum Organ eines äht hriftlihen Staatslebens, gerade auf jenes 
Ziel hinzuwirlen. Im diefem Sinn hatte die Kirche als folhe dem ſpröden Wefen des 
Staats gegenüber ein Prinzip hriftlihder Humanität zu vertreten, Humanitäts- 
ideen im Staat zu verwirflien, eine Miffion zur Humanität auszurichten im 
Gegenfag zur Nationalität und ihrer politifhen Gliederung im Staate. 
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Es iſt eine lohnende Aufgabe, die Humanitätsbeſtrebungen der chriſtlichen Kirche 
durch die Geſchichte zu verfolgen. Denn wie die Humanitätsidee ohne das Chriſtenthum 
nicht vorhanden wäre, fo hat die Kirche überall, wo fie ächtes Chriſtenthum pflanzte, 
auch ächte Humanität gepflanzt. Es ift ihr Verdienſt, daß die mehrerwähnten, ber heid⸗ 
nischen Welt ohne Ausnahme fremden Grumbbegriffe der riftlihen Socialreform überall 
in den dhriftlichen Nationen Wurzel gefhlagen haben. 

Aber es läßt ſich nicht behaupten, daß dasjenige, was einzelne Perfonen, Kreife, 
Orden, Gemeinjhaften in ver Kirche mit grenzenlofer Hingebung, mit heldenmüthiger 
Aufopferung für die Zwecke riftliher Humanität leifteten, zugleich von der Kirche ala 
Ganzes, von den öffentlich conftituirten Kirchenthümern als ihre Aufgabe lebendig er- 
fannt und in entjprechenvder Weife gelöst worden fen. Läßt fih nun aud bie Kirche 
nicht dafür verantwortlich; machen, daß fie nicht zu allen Zeiten mit gleihem Erfolg für 
die Zwecke riftliher Humanität wirkſam zu feyn vermochte, daß fie zu feiner Zeit mit 
ihrer Miffion im Staat volllommen durchgedrungen ift, daß vielmehr vie Ausbentung 
der politifhen Beſonderung durd die menſchliche Selbftfucht fammt ihren Folgen: Miß— 
vergnügen der Unterbrüdten, Empörung, Blutvergießen durch alle riftlihen Jahrhun— 
derte fortgedauert haben: fo daß fie dagegen für ein Nachlaſſen im Eifer, in der Aus— 
richtung, für eine Beifeitfegung, für ein DVergeflen ihres Humanitätsberufes, nod mehr 
endlich für eine gefliffentliche Berleugnung, ein offenes Zumiderhandeln wider benfelben 
allerdings verantwortlich gemacht werben. 

Daß der römiſch-katholiſchen Kirche als folder feit ihrer Reftauration durch den 
Jejuitismus das Bewußtſeyn ihres Humanitätsberufes völlig abhanden fam, liegt in 
ihrem Weſen. Sie fahte fih von num an noch mehr als bisher in ihrem Staatskarakter 
zufammen, trieb auf eigene Hand Politik, beutete felber die Beſonderungen für ihre 
egoiftifchen Zwede aus; felbft das Evangelium ift ihr je länger, deſto mehr nicht Zwed, 
fonvern nur der vorzüglichfte Hebel für Erreichung der Zwede einer egoiftiihen Kirchenpolitik. 
Letztere waren und blieben daher auch die einzigen Richtpunkte für Auffaflung ihres Ber- 
hältniffes zum Staat und zur Menſchheit. Eben fo weit, nur dur Intereffen anderer 
Art, wurde das proteftantifche Kirchenthum von diefer Seite der kirchlichen Aufgabe 
abgeführt. Gleihwie bie proteftantifche Theologenkirche in ihren erften Jahrhunderten 
fein anderes Intereffe kennt, als das reine Pehrintereffe, im letzten Jahrhundert fein 
anderes als die „Aufflärungs über die „reine Lehre-, fo tritt nur einmal, und zwar in 
dem kurzen Zeitraum, bevor der Proteftantismus diefe unglüdliche voctrinäre Ric: 
tung einfhlug, ein Dann voll und ganz im Bewußtſeyn und ver Vollmacht jenes 
apoftolifhen Humanitätsberufes auf. Es ift Luther felber während des Bauernkrieges 
in feiner Ermahnung zum Frieden auf die 12 Artikel der Bauerfhaft vom 
Mat 1525 *). Nur einzelne Männer, wie Beit Ludwig von Sedendorf**) find 
es, welde ſeitdem Luther auf diefer Bahn nachfolgen. Die proteftantifche Kirche dagegen, 
ſowohl als orthodore Lehr: und Staatskirche, wie als heterodore Vernunft und Polizei 
lirche jcheint nur noch Röm. 13, 1—7.; 1 Petr. 2, 13. nicht mehr wie Luther aud 
Epheſ. 6, 9.; Eol. 4, 1.; Pi. 2, 10. 11. auf ihre Miffion zu beziehen. 

Der Rüchkſchlag konnte nicht ausbleiben. Denn die Kirche bedarf zu Erfüllung ihres 
göttlihen Auftrages das fittlihe Vertrauen der Völker zu ter Lauterkeit ihrer eigenen 
Betrebungen, vor Allen beurkundet durch ihre Predigt des Geſetzes, wie des Evangeliums 
ohne Menſchenfurcht und ohne Anfehen der Perſon. Wie hätte fi) daher 
durch das Gegentheil wicht nach und nad) ein Mißtrauen ausbilden follen gegen ihre eigene 
fittlihe Eriftenz, zulegt aber auch gegen bie von ihr verfündigte Wahrheit felber? 

Ferner: duch die Reformation war die Macht der römifchen Kirche, zugleich aber 
aud ver Gegenſatz gebrochen, ven die kirchliche Staatsgewalt, die Hierarchie, wider eine 





) Walch XV, 58. 
**) Ghrijtenftaat. Leipzig 1706. 
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unmäßige Ausdehnumg ber weltlichen Staatsgewalt bisher gebildet hatte. Im katholiſchen 
wie im proteftantifhen Europa bilvete ſich jeitvem eine Neigung aus, die durch den Pro— 
teſtantismus im ihre Rechte wieder eingefegte weltlihe Staatsmacht zu fleigern zur 
Staatsomnipotenz, concentrirt während des 17. Yahrhunderts in der noch durch 
ariftofratifch-ftändifche Elemente gemäßigten, während des 18. Jahrhunderts hingegen durch 
Zerbrehumg des ftändifchen Organismus zur Abfolutheit, d. h. Gegenſatzloſigkeit ſich 
entwidelnvden monardifchen Gemalt. 

Es bevarf keines Beweifes, daß der Anfang und die erften Jahrzehnte des 18. Yahr- 
hundert zu den tranrigften Zeiträumen der Geſchichte Europa’s gehören, fofern ver 
jährtes Unreht und brutale Tyrannei im Stantsleben, fcholaftifhe Verknöcherung der 
Religion und hierarchiſcher Unfug in ver Kirche, Beichränktheit und Verdumpfung im 
der Privateriftenz einem Zeitalter ven Stempel der Troftlofigkeit aufzuprägen vermögen. 
Das 18. Jahrhundert war mit einem Wort ausgedrückt, was die öffentlihen Zuftände 
betrifft: das Zeitalter ver Äuferften Humanitätswidrigkeit, eines Herabſinkens ber 
Staaten zu der roheften Form auf die tieffte Stufe egoiftifcher Befonverung. 

Allein zu tief waren die evangelifhen Humanitätsideen in ber europäiſchen Menſch— 
beit eingedrungen, als daß in ihr Preisgegebenfeyn von Seiten der Kirche, in ihre Ber- 
leugnung dur den Staat audy ihr Untergang mit eingeſchloſſen geweſen wäre. Vielmehr 
beginnt für fie nunmehr eine neue Entwidelungsperiove. Das Karakteriftiihe berfelben 
ift: Berlotterung ver Humanitätsivee in Beziehung auf ihren fittlichen Inhalt; nad 
Außen: Feinpfeligkeit und mit der Zeit offener Kampf derfelben gegen Kirche und Staat. 

Eine dem chriſtlichen Glauben entgegengefette Stepfis hatte e8 im Einzelnen durch 
alle Jahrhunderte hindurd gegeben. Seit Ausgang des 17. Jahrhunderts aber fand 
diefe ſteptiſche Richtung in Folge des untergegangenen Vertrauens in die fittlihe Eriftenz 
der Kirche, das ſich in einzelnen Ländern, wie Frankreich, bereits zum bittern Haß 
wider dieſelbe gefteigert hatte, allgemeinen Eingang. Ihr vornehmfter Sig wurben bie 
Nationalliteraturen der europäiſchen Hauptvölfer, zuerft und vornehmlich die franzöftiche, 
In dem Schooß diefer Fiteraturen war e8, wo von nun an aud bie in Kirche und 
Staat heimathlos gewordene Humanitätsidee ein Afyl fand. Der begeifterte Prophet 
derfelben war vor Allem 3. 3. Rouffeau. Kein Scriftfteller hat auf die europäifche 
Menfchheit einen nachhaltigern und durchgreifendern Einfluß ausgeübt, ald er. Es be 
ginnt mit ihm die Periode des Humanitarismus, d. h. die Aufftellung eines felbft- 
geichaffenen, vom religiöfen wie fittlihen Boden losgeriffenen Menfchheitsiveals, bes 
Strebens, einen abftraften Menfchheitsgevanten zu verwirkliden, ber Gewöhnung nad 
diefem Gedanken alle Bejonderungen innerhalb ver erfahrungsmäßigen Menfchheit zu 
bemeſſen. Es verbreitete fih eine Weltanfhauung, in welder die Foee der Menſchheit 
zu ber ſich felber tragenden Centralivee erhoben wurde. Bon diefem Punkt aus ſchlug 
fid) eine Menge vager Theorieen von Menſchenwürde, Menfhenreht, Menfchenfreiheit, 
Menſchengleichheit, Menfchenliebe, Menfchenverbrüverung, Menſchenglück, Menſchenver—⸗ 
nunft und Menſchenerziehung in die Durchſchnittsbildung nieder. Es iſt Thatſache und 
zugleich überaus erklärlich, daß dieſe humanitariſche Ideenbewegung gerade als Reaction 
gegen die falſche, egoiſtiſche Beſonderungstendenz innerhalb der europäiſchen Geſellſchaft in 
ſteigendem Grade populär ward. Durch feinen falſchen Schimmer gelang es ihrem ab» 
ftraften Menfchheitsiveal, jelbft die evelften Geifter zu blenden. Es diente einer gerechten 
Entrüftung über die herrihenden Zuftände zur Folie. Der Humanitarismus wurde eine 
geiftige Macht von ftetS wachfender Beveutung. Dabei verbarg ſich dem bloß gefühligen 
Enthuſiasmus bebarrlid die innere Unwahrheit und Hohlheit der humanitariſchen Ab» 
ftraftionen. Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts zählte diefer Enthuſiasmus zahl 
reihe Repräfentanten in allen Ständen, jelbft die herrſchenden (Kaifer Joſeph IL) 
nicht ausgenommen. Erft die franzöfiihe Revolution brachte dieſe Ideenbewegung nad) 
ihrer ertenfiven Richtung zum Stilfftand. 

Hiemit war die europäiſche Bildung aus der theocentrifhen in die anthropo- 


Eommmmismus und Sorialismmns 45 


centrifhe Richtung umgelenkt. Auf der Bafis des geträumten Begriffes einer reinen 
Menfhheit conftruirten die Denker und Dichter eine Bernunftreligion, Vernunftmoral 
und einen Vernunftftaat. Aber freilich konnte bei diefer Bertaufhung des ewigen gött⸗ 
lihen Bolllommenheitsideals Matth. 5, 48. 1 Theff. 2, 12. mit einem gemachten menfche 
lichen nicht ausbleiben, was Zwingli ausfpridt: „wo aber Gott in des Menfchen Herz 
nicht ift, da ift nichts ald der Menſch ſelbſt, und er gevenkt an nichts, als was ihm zu 
Nutzen und Wolluft dient.“ 9a, es konnte feine ber Folgen ausbleiben, melde ver 
Apoftel Röm. 1. mit erfchredenven Farben als die legten Gonfequenzen foldyer Verkehrung 
vor Augen ftelt. Sie find im Laufe des legten Jahrhunderts ftufenweife, eine nad 
der andern, an’8 Licht getreten. Die Geſchichte der Philofophie hat die einzelnen Phafen 
dieſes Stufenganges, die Abwandlungen des Menfchheitsiveald bis zu feinem Berfinten 
in dem Panbrutalismus der jüngften Phaſe veutfch-humanitarifhen Philofophirens, in 
L. Feuer bach und M. Stirner, zu regiftriren. Was bier zur Sprache kommen muß, 
find zunächſt nur die Wirkungen der bumanitarifhen Ideenbewegung auf die praftifche 
Politif. Abgefehen von mandhem Anderen, namentlich vollswirthſchaftlichen Mißgriffen, 
laffen fie fi vornehmlich auf folgende drei Grundirrthümer zurüdführen: 1) unausge— 
fette Hervorhebung der Menjhenrechte mit gänzliher Ignorirung der Menſchenpflichten; 
2) die Ableitung ſchlechterdings gleicher Rechte aller Staatsangehörigen aus der am fich 
ſeyenden Gleichheit ihrer Menfchenwürbe; 3) das immer mehr zum Fanatismus aud- 
artende Beftreben, ven Menſchenwerth des Einzelnen unbebingt auch ald Staatswerth 
zur Geltung zu bringen. Damit war die Verwirklichung ver urfpränglichen Gleich— 
heit8- und Freiheitsideen aus der Kirche in das Gebiet des Staates hinüberverlegt und 
durch Aufftelung dem Weſen des Staates prinzipiell zumiderlaufender Kategorieen dem 
Begriff des Staates jelbft unmittelbar der Krieg erklärt. 

Die erften Schritte zu einer eigentlichen Formulirung des humanitarifchen Prinzips 
in feiner politiihen Richtung gefchahen in der frainzöfifhen Revolution von 1789, 
Daß die franzöfifhe Staatsummwälzung größtentheild die Wirkung einer immer veutlicher 
erlannten, immer bitterer empfumbenen Ungleichheit in der Vertheilung von Vor rechten und 
Un rechten an die verſchiedenen Claſſen der Gefellfchaft, insbefondere die Folge der Ueber- 
bürbung und rechtloſen Stellung war, unter weldyer die unterften Klaffen im Staat feufz 
ten, ift eine nicht zu beſtreitende Thatſache. Das neue Staatsrecht der Revolution glaubte 
befhalb vor Allem die Gebrechen des überlieferten Zuſtandes durch Einführung einer voll- 
fommenen Gleichheit der politiichen Berechtigung zwifchen ven einzelnen Staatsangehörigen 
heilen zu fönnen und zu müfjen. Im diefem Sinne ftellt die erfte Conftitution vom 3. Sept. 
1791 in der berühmten Erflärung der Rechte des Menſchen und Bürgers ein ab» 
ſtraktes Gleihheitöprinzip allen weitern Verfaffungsbeftimmungen voran. Freiheit und 
Gleichheit von Geburt an, durch's Leben hindurch, werden ald Grundlage des Staatsbürger- 
thums proclamirt. Die Standesunterfchiede, alle bevorrechteten Innungen find aufgehoben, 
Jedem Berbienft foll der Weg zur allen Ehren geöffnet feyn. Souverän ift nur die Nation. 
Hiemit war unverkennbar ein Anlauf genommen, ven Menfchenwerth jeves Einzelnen eo ipso 
auch ald Staatswerth zur Geltung zu bringen, jeder der bisherigen Befonderungen ihre pos 
litiſche Geltung zu entziehen, d. h. aus der Sphäre der politifhen in die ver Social« 
reform überzugehen. Aber freilid wurde dies Prinzip der Gleichheit ſchon in ber Ver— 
faſſung felber nicht folgerecht durchgeführt. Eine nothwendige Folgerung der Vollsſou— 
veränetät war einerfeits die Republik; gleihwohl behielt die Berfaffung das Königthum 
bei; andrerſeits das ſchlechterdings gleiche Recht aller Bürger im Staat; gleihwohl wurbe 
für die Ausübung des aftiven Staatsbürgerrechts eine wenigftend dem Werthe dreier Arbeits- 
tage gleihlommende direlte Steuer gefordert. Ja, es wurde nicht nur das Eigenthum als 
„ein heiliges und unverlegliches Recht- anerkannt, fondern fogar die Wählbarkeit zum 
Bolfövertreter an den Nachweis eines beftimmten, wenn auch nidyt beträchtlichen Befiges 
gefnüpft. Anftatt aus dem Prinzip der Gleichheit die ftrenge Confequenz zu ziehen, ver- 
widelte fi demnach bereits die erfte Verfaſſung mit diefem Prinzip in einen offenen 
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Widerfprud. Anſtatt daß „die Bürger feinen andern Unterſchied unter ſich anerfen- 
nen als den der Tugenden und Talente,a wie die Verfaffung fagt, gibt e8 unterhalb ver 
Claſſe der Mindeftbefigenden und Urmähler noch eine Glaffe der völlig Befiglofen und 
daher politifh Unberechtigten, gerade fo wie über ihr die Elaffe der Wählbaren fteht, zu 
ber fogar ein noch höherer Genfus erft ven Weg bahnt. Aus der Erklärung der Men— 
ſchenrechte die volle Confequenz zu ziehen, blieb erft der zweiten Conftitution vom Jahr 
1793 vorbehalten. Durch fie wurde folgeredht das Königthum abgefchafft und die Republik 
fanctionirt. Ferner: Citoyen ift jeder, welcher feit ſechs Monaten in einem Canton wohnt. Es 
gibt keinen Unterſchied des activen Bürgerrechts; die Geſammtheit der franzöfifchen Bür« 
ger ift der Souverän, die Vollsmenge die einzige Grundlage der Volksvertretung. Hier 
tritt zuerft der durch die damalige Herrihaft der befitlofen Maffe unterftügte Irrthum 
auf, die politifhe Bedeutung des Beſitzes völlig hintanzuftelen und den Menſchenwerth 
des Individuums als folden, vie Perfönlichfeit vein an fi d. h. getrennt von irgend 
einer befondern politifhen Eigenfhaft, die ihr durch Befig oder einen ver bisherigen 
Staatöwerthe zumachen fönnte, zur abfoluten Geltung bringen zu wollen. Aber fogar 
damals geſchah dies nur unbewußt. Selbſt die kühnſten Geifter jener ftürmifchen, von 
ben wildeſten Leidenſchaften bewegten Zeit waren fo weit davon entfernt, das perfönliche Eigen- 
thum als natürliches Recht zu bezweifeln, daß fogar diefe VBerfaffung der Jafobinerperiode 
dafjelbe noch für unverletzlich erklärt, Erſt fpäter, als bei zurückkehrender Ruhe durch die 
natürliche Macht des Befitzes den Reichen von Neuem die Herrfchaft über die Aermern in bie 
Hände gegeben worben, ward der Zweifel an der Bernünftigkeit und Rechtmäßigkeit des 
Eigenthums felber geweckt. Nach dem Sturz der Schredensherrfchaft ftellte nämlich die 
Direktorial-Berfaffung von 1795 einen vom Befig abhängigen Wahlcenfus wieder ber, 
und num erſt bildete fi unter der Parthei der Republikaner von 1793 gegen ven auf 
Eigenthum gegründeten Staat eine Oppofition, welche ſchon in ihrer erften Phafe als 
Berneinung des individuellen Eigenthuns, als Commmmismus fi) offenbarte, Diefe neuen 
Prinzipien fanden ihren Ausbrud und Sammelpunft in der Verſchwörung Baboeuf's 
und feiner Geführten. Seine Lehre verkündete die gleiche natürliche Berechtigung jedes 
Menſchen auf den Genuß aller Güter und den auf gemeinfame Arbeit gegründeten 
gemeinfhaftlihden Genuß. Sie bezeichnete jede ausſchließliche Aneignung der Güter 
bes Bodens oder der Inbuftrie als Verbrechen. Ein befonderes Gewidt wurde auf 
bie Gemeinfhaftlichfeit des Bodens und auf die Organifation der communiftifchen Land» 
wirthſchaft gelegt, während die Induftrie nur nebenbei in Betracht fam. Sehr natürlich, 
ba ſich in Frankreich das große Grumdeigenthum allmählig zerfplitterte, während die große 
Imduftrie erft anfing ſich auszubilden. Die ganze Bewegung der Revolution war im 
Anfang gegen den grumbbefigenden Adel und Clerus gerichtet. Große Fabrikherrn waren 
erft in geringer Unzahl vorhanden. Daher konnte fid) der frühefte Kommunismus nod) 
auf feine Maffe von Fabrikarbeitern ftügen, fondern nur auf den nicht befigenden und 
nicht arbeitenden Pöbel der großen Städte, in zweiter Linie auf die ärmere Landbevöl⸗ 
ferung oder auf die große Zahl derjenigen, die noch nicht Grumbeigenthlimer waren. 
Einige unter den communiftifhen Betheiligten drangen fogar auf Zerftörung der Städte. 
Sie gingen in der Sucht, die ganze Gefellfichaft in eine einförmig gleihe Mafle zu ver- 
ſchmelzen, fogar fo weit, daß felbft jever Auszeichnung duch Kenntniß und Bildung vor- 
gebeugt werben follte. Eine gleiche Erziehung für alle Kinder follte Alle auf ein gleiches 
Maaß von Bildung befhränfen; eine tyrannifche Cenſur darüber wachen, daß fih aus 
ber plattgetretenen Gefellichaft Keiner über dies Niveau erhebe. Es war nur eine Con- 
ceffion für die mit Baboenf verbundenen Anhänger der Verfaffung von 1793, befonvers 
der Yalobiner Drouet und Roffignol, daß diefe als wahres Gefeß der Franzoſen 
verkündet wurde, weil dad Volk fie feierlich angenommen habe. Im der That aber follte 
nach der Meinung der Baboeufiften der Staat in feiner frühern wefentlichen Bedeutung 
völlig verſchwinden. Als einzige Obrigkeit follte fortan nur eine Theilungsbehörde bes 
ftehen für Bertheilung der Arbeit, für Einfammlung ver Produkte in öffentlichen Dia 
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gazinen und deren Berabreihung an die Gemeinden und die Einzelnen. Es verfteht fich, 
daß bei folhen Ausgangspunkten für die Erneuerung der menfhlihen Geſellſchaft am 
wenigften von Kirche und Geiftlichkeit die Rede war. Aber eben fo wenig lam ein atheis 
ftifches Element zur Entwidlung. Baboeuf und viele der mit ihm Berbundenen ließen 
noch in Robespierre's Weije neben ihrer communiftifhen Tugendgeſellſchaft ein höchſtes 
Weſen gelten; doch ftanden Gott und Menſch bloß äußerlich und gleichgültig einander 
zur Seite, Die Tugend war ebenfo äußerlich geworden und einzig in das Geſetz ver- 
legt, das für Alle tugendhaft war, ba es Jeden zwang, nicht mehr und anders zu 
feyn und zu haben, als jeder Andere Im ftrengfter Confequenz hätte man von biefen 
Prinzipien aus zugleich zu einer Weibergemeinihaft fommen müſſen. Aber bis zu diefer Con» 
ſequenz fchritt ver Baboeufismus zur Zeit noch nit vor. Selbſt der cyniſch-materiali— 
Kifhe Silvain Marshal, nad Baboeuf und Darth eines der communiftifchen 
Häupter, redete noch mit einem gewiffen Pathos vom Menfchen in der Familie und vom 
häuslichen Frieden. Die communiftifche Verſchwörung Baboeuf’8 aber fcheiterteim Mai 1796 
an der Wachfamfeit der Regierung. Nach einem Auffehen erregenden Gerichtöverfahren 
ließ ſich Babveuf den Dold in die Bruft ftoßen; die Uebrigen wurben theils hingerichtet, 
theils verbannt. 

Der Communismus ſchien im Blute feiner erften Opfer erftidt. Auch war er für's 
Erfte in der That eine Erfcheinung von mur lofaler Natur gewefen. Dagegen die Irr- 
thümer der humanitarifchen Belitit, aus denen er hervorgewachſen, waren und blieben 
eine geiftige Macht nicht bloß in Frankreich, fondern in ganz Europa. Die alte politifch- 
fociale Gliederung Frankreichs, welche ſich ihr eigenes Grab gegraben, war feit ihrem 
Sturz durd die Revolution unmwieberherftellbar. Einem ähnlihen Sturz unterlagen in 
Folge der Ereigniffe in Frankreih und der Unterjohung duch franzöfifche Waffen vie 
überlieferten Inftitutionen faft aller europäifhen Länder. Zur Erfhaffung neuer, einer 
feit8 die Macht ber Regierenden, andererfeits das Recht der Regierten fihernden Staats» 
einrichtungen fehlte e8 anfänglich an äußerer Ruhe, dann an gutem Willen, und, wo biefer 
vorhanden, am jchöpferifchem Geift, an tieferer Einficht in die Natur, wie in bie Heil 
mittel der Krankheit, die an den öffentlihen Zuftänden Europa's zehrte. Die europäifche 
Staatsintelligenz bewegte ſich zwar ſeitdem in zwei entgegengefegten Richtungen, der libe- 
raliftifhen, melde fih auf den Begriff des Rechts, ver abfolutiftifhen, vie fi 
auf den Begriff ver Macht fügt. Beide aber waren, fo entgegengefett fie ſcheinen, in 
ihrem tiefern Grund nicht unterfchieven, fondern Manifeftationen des gleihen humanitas 
riihen Irrthums. Denn der obligate Machtbegriff verhielt fi) im Wefentlichen ebenfo 
rein anthropocentrifch, als der obligate Nechtsbegriff. In beiden politifchen Syſtemen war 
die fpezifiich-humanitarifche Geringſchätzung der das Staatsleben tragenden religiöfen und 
fittlihen Potenzen volllommen die gleiche, Beide endlich übten oft im beften Wohlmeinen, 
aber von den unpraltifhen humanitarifchen Anfhauungen der menfhlihen Natur und 
des focialen Verbandes ausgehend, auf vie fernere Geftaltung veffelben gleich verderbliche 
Wirkungen. Beide tragen als negative, wie pofitive Yaltoren der Gefeßgebung bie gleiche 
Mitſchuld an der Entwidlung des Proletariats und des fogenannten Pauperis- 
mund. Die Entftehung verfelben verlangt eine nähere Betrachtung. 

Als die Stürme der Revolution vorüber waren, als Aderbau, Gewerbfleiß, Induftrie 
wieder aufblühten und mit den Künften des Friedens Wohlftand, Lebensgenuß und Furus 
einzogen, da zeigten ſich bald die Folgen ver Auflöfung der früheren geſellſchaftlichen 
Bande. Die unbegrenzte Theilbarkeit der Güter und die gleihe Erbberehtigung aller 
Kinder vermehrte den Stand der Grumdbefiger in's Unenblihe und fehuf einen freien 
Bauernftand von Meinem, ja immer Meiner werbendem Grundeigenthum. Die Anfangs 
erfreuliche Erjheinung wurde die Quelle unfäglihen Elend. Durd die mit jeder Ge— 
neration ſich mehrenden Theilungen wurde ver Grunbbefig dermaßen gefpalten und vers 
mindert, daß nur wenige Familien von dem Ertrag leben konnten; aus freien Bauern 
wurben daher allmählich Taglöhner, die viel nachtheiliger geftellt waren, als früher vie 
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Leibeigenen, denen der durch Feudalgeſetze und Pietätsverhältniſſe gebundene Gutsherr in 
Zeiten der Noth oder bei Krankheiten und Unglücksfällen Hülfe und Unterſtützung ge— 
währen mußte, während jetzt der ſelbſtſtändige Taglöhner lediglich auf die eigenen Kräfte 
angewieſen war und für ſein Aeckerchen und ſeine Lehmhütte noch Abgaben an den Staat 
zu leiſten und zu den Gemeindelaſten beizutragen hatte, nicht zu gedenlen der Zehnten 
und Feudalabgaben, die in manchen Ländern noch dazukamen. Die Noth trieb zum 
Schuldenmachen; fiel der Bauer Wucherern und Juden in die Hände, fo war er in we 
nigen Jahren um fein Eigenthum; im beften Falle fchleppte er fein mühe und forgen« 
volles Leben bis zu einem mäßigen Alter und hinterließ dann eine darbende Familie. 
Noch Schlimmer geftalteten fid) die Zuftinde in den Städten. Die Aufhebung aller bes 
ſchränkenden Zunft- und Innungsverhältniffe vermehrte den freien Handwerfer- und Ge- 
werbsftand dergeftalt, daß eine übermäßige Concurrenz eintrat, die, verbunden mit ber 
größeren Wohlfeilheit der Fabrikerzeugniſſe, den Abfat beeinträchtigte oder den Preis der 
Arbeit allzujehr berabvrüdte und fomit bewirkte, daß das Handwerk die Familie nicht 
mehr ernährte. Die geringen Handwerfer und die große Menge felbftftändig- und frei- 
geworbener Gefellen traten daher in die Dienfte reicher Yabrikherrn, deren Zahl mit 
jevem Tag fidy mehrte, da bei der zunehmenden Herrfchaft des Geldes und der Bermins 
derung der Standes: und grumdherrlichen Nechte, die höhern Stände ihr Vermögen vors 
zugsweiſe folhen Gewinn bringenden Unternehmungen zuwendeten. Der jabrifarbeiter, 
der von feinem täglichen Lohn fid und fehr häufig eine Familie ernähren mußte, war 
nicht viel mehr als der Sklave des Fabrikherrn, dem er politiſch gleichſtand; fein Geſetz 
fügte ihn vor der willtürlihen Entlaffung; nahmen feine phyſiſchen Kräfte ab, jo min- 
berte fi fein Lohn. Das Kapital erlangte eine Herrſchaft und eine deſpotiſche Macht, 
wie fie kein bevorredhteter Stand früher beſeſſen. Dazu fam, daß durd das auf eine 
ſchwindelnde Höhe getriebene Creditweſen der Werth des Geldes fich fehr verminderte, 
der Lohn des Taglöhners und Arbeiterd mit dem Gewinn des Handeld- und Fabrikherrn 
in feinem Berhältniß ftand und der Preis der Lebensbedürfniſſe und ver gefteigerte Yurus 
die Kluft zwiſchen Reihen und Armen, zwijchen den bevorzugten Ständen, die fi im 
Befig von Kapital, Bildung und Talent befanden und dem Arbeiterftande, der fih nur 
auf die phyſiſche Kraft ftügte, immer auffallender zu Tage kehrte. Diefe focialen Mif- 
ftände nahmen während der langen Friedensjahre, die das Gebiet der Imbuftrie, die 
Macht der Bildung und die Zahl der Bevölkerung in's Unendliche erweiterten, bedeutend 
zu und mehrten die Klagen über die Zunahme einmal der Verarmung felbft, dann ver 
über das mafjenhafte Anwachſen verarmten Bevölterung. 

Am lebhafteften wurbe bie Kluft, welche die übermäßige Anhäufung des Reichthums 
auf einzelnen Punkten neben gänzlicher Befislofigfeit auf andere in der Gefellihaft er- 
zeugte, in Frankreich empfunden. Die Periode der kriegeriſchen Großthaten unter der 
Napoleonifchen Herrſchaft hatte das franzöſiſche Proletariat nicht nur ftarl decimirt, fon- 
dern auch ruhmvoll beichäftigt, feinen Blid nad Außen gelenkt und von den Erinneruns 
gen an die Zeiten der Freiheit und Gleichheit abgezogen. Aber nur in den Hintergrund 
gedrängt waren biejelben durch ven beraufchenden Zauber der Perfon Napoleons und 
des militäriſchen Ruhmes, weldyen die Nation mit ihm theilte, keineswegs vergeflen. Die 
Verſuche ver Reftaurationsregierung zur Wieberbegründung ber Herrſchaft des Adels und 
Clerus, über melde ſchon die erfte Revolution den Stab gebrochen hatte, ſchaarten daher 
alsbald in Frankreich eine Oppofition zufammen, in mwelder der Geift ver Revolution 
von 1789 im feinen verſchiedenen Abftufungen fi) erneuerte. Die endliche Folge war 
die Yulirevolution von 1830, ein Sieg über die Reftaurationsregierung hauptſächlich er 
fochten durch das Parifer Proletariat. Selbſtverſtändlich erwachte in diefem von Neuem 
ein Bollgefühl feiner politifchen Bedeutung; aber ebenfo nothwendig ſcheiterte die Geltend⸗ 
machung feiner Anfprüce theils, wie früher, an der Natur der Dinge, theils an der 
Politit des neuen Bürgerfönigthums unter Ludwig Philipp, weldes an ver unterdeß 
zu jener enormen Höhe herangewachjenen Ariftolratie des Reichthums eine Stütze fuchte 
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und daher and) diefe ausſchließlich begünftigte. So ſchien der Zuftand von Freiheit und 
Gleichheit, für defjen Begründung von dem Proletariat abermald Ströme von Blut ver- 
goffen worben waren, wieder fo ferne gerüdt, als jemals. Was hat die Welt damit gewonnen, 
fragte man baher, daß der dritte Stand, die Bourgeoifie dem Abel und Elerus gleich— 
berechtigt zur Seite getreten ift, wenn num dieſe nämliche Bourgeofie, mit einem Theil des 
Adels verjhmolzen, ven vierten Stand die beſitzloſen Arbeiter, in größerer Knechtſchaft 
hält, als er ſich felbft je befunden? Iſt das Recht der Gleichheit ein begrenztes? Hat 
die Revolution der Kirche ihre Befigungen, dem Clerus ven Zehnten, dem Adel die grumb- 
herrlichen Einkünfte, die fie feit vielen Jahrhunderten als Eigenthum befeffen, nur deß— 
halb entriffen, damit das Eigenthum bes Dlittelftandes vermehrt werde und bie arbeitende 
Klaſſe in noch größere Abhängigkeit und Dienftbarleit gerathe? 

So ſchied fi die Nation immer mehr in den Gegenfat der Bourgeoifie, die ſich 
im Befiß eines irgendwie auf Kapital gegründeten zureichenden Nahrungsftandes befand 
und zur Erhaltung ihres Beſitzthumes an den Thron fidy anlehnte, und in das Prole- 
tariat oder die große Zahl derjenigen, bie im ungeficherten oder unvollſtändig geficherten 
Erwerb durch Arbeit nur von Hand zu Mund lebten. Als nun im Lauf der Friedens— 
jahre eine fieberhafte Ihätigkeit auf dem Feld der Inpuftrie erwachte und jene Kluft 
immer weiter aufvedte, die den befiglofen und ben befigenden Stand ſchied, fo murben 
almählig Stimmen laut, welde eine Umgeftaltung der focialen Zuſtände als geredt 
und nothwendig darftellten. So entftand in Franfreih, das den Grundſatz der Freiheit 
und Gleichheit zuerft in’8 Leben eingeführt, aud eine Reihe von Syſtemen focialer Re 
form. Alle dieſe Syfteme beruhen auf der dem humanitarifchen Bildungsprinzip ent- 
fprechenden Anwendung des Grundſatzes der Gleichheit aller Menſchen und ftreben bie 
Begründung diefed Zuftandes ald Ziel an. Je nad den Mitteln der Abhilfe für bie 
Noth der Ungleichheit gehen fie aber nach zwei Richtungen auseinander: 1) bie focia- 
liſtiſche, welhe ohne Verlegung des Eigenthums durch Bereinigung phufifher und gei- 
ftiger Kräfte einen ſolchen gefteigerten Grad von Wohlftand und Glück zu erzeugen ver- 
meint, daß dadurch alles Elend aus der Welt fhmwinden und aud) der Aermſte ein ge 
wiſſes Maß von Glück und Lebensgenuß erlangen würde; 2) die communiftifche, bie 
burd Aufhebung alles Privateigenthums und gemeinfchaftliche Verwaltung und Bertheilung 
der Erzeugniffe den Grundſatz der Gleichheit zu verwirklichen trachtet. 

Die erftere Richtung wurde angebahnt durch den Grafen Saint-Simon, einen 
Mann, der als geborner Pair von Frankreih und Grande von Spanien den hödften 
Kreifen ver Gefellihaft angehörte, der mit Gütern und Talenten in feltener Fülle aus- 
gerüftet, als beneidetes Schooßkind des Glüds in die Welt trat, dann aber in der Re— 
volution feines Vermögens beraubt, in einem wechjeloollen Leben alle Berhältniffe und 
Zuftände der menſchlichen Geſellſchaft aus eigener Erfahrung kennen lernte, und zulegt 
in Folge eines verſuchten Selbftmorbes im Kreiſe einiger Jünger endete (1825). Er 
war ber Erfte, der den Gegenfat des arbeitenden, befiglofen Standes, von ihm Volk ge- 
nannt (peuple, plebs, Pöbel), zu dem wohlhabenden, befigenden Mittelftand, der Bourgeofie, 
hervorhob und in ver Verſöhnung diefes Gegenfates durch das Kriftliche Gebot der Liebe 
und durch den Verſuch, mittelft „Erhebung der Yuduftrie zur höchſten geſellſchaftlichen 
Berechtigung, das Loos des Handarbeiterd zu beffern,« die Aufgabe des „neuen Chriften- 
thums« erblidte. Die in feinen anregenden Schriften zerftreut liegenden Ideen, während ber 
Reftauration von feinem Lieblings-Jünger Dlinde Rodrigues treu bewahrt, fanben 
in den Tagen der Aufregung nad) ber Yulirevolution einen fruchtbaren Boden und zahl- 
reihe Anhänger. Bazard, ein berebter, talentvoller, für freiheit und Vollsbeglückung 
begeifterter Mann, früher Haupt des Garbonaribundes in Frankreih, trug vor einer 
empfänglihen Zuhörerſchaft die neue politifchefociale Lehre vor, daf "bie Ausbeutung des 
Menſchen durd den Menſchen- aufhören müfle, daß durch eine geredhtere Ausgleihung 
des Eigenthums dem Zufall, der jet das Loos der Menſchen lenke, abgeholfen werben 


folle und daß zu dem Zwed das Erbrecht der Familie aufgehoben, das hinterlaffene Ver- 
Real⸗EOncytlopaͤdie für Theologie und Kirche. ILL, 4 


50 Communismus und Sorialisums 


mögen in bie Hand bes Staats gelegt und vermittelft eines verzweigten Bankſyſtems nad 
dem Grundſatz vertheilt werde: „Jedem nach feiner Fähigkeit, jeder Fähigkeit nach ihrer 
Arbeit,» fo daß die Stellung des Individuums nit von dem Zufalle feiner Geburt, 
fondern von feinem Berdienfte abhänge. Zugleich verkündete Enfantin, ein beſchränkter, 
der Sinnlichfeit ergebener Schwärmer, das neue Evangelium der Harmonie des Fleifches 
und Geiftes, und ftellte der hriftlichen Lehre von der Unterwerfung bes Fleiſches unter 
ven Geift die Berechtigung aller menſchlichen Triebe auf Befriedigung entgegen. Eine 
Priefterfhaft, an ihrer Spige ein Oberpriefter oder Vater als das lebendige Geſetz, follte 
die nad) ihrer Befhäftigung in mehrere Ordnungen getheilte menſchliche Familie, als eine 
Art geſellſchaftlicher Vorſehung in Liebe regieren. Durch Predigten, Miffionen und Flug- 
ſchriften fand dieſe theofratifchsinduftrielle Staatsorbnung große Verbreitung und begeifterte 
Anhänger. Eine Saint-Simoniftifhe Familie mit einer Menge von Werfftätten entftand 
in Paris als ein Bild ver Welt im Seinen. Als aber Enfantin feine Fürſorge vor- 
nehmlid) auf die Frauen wandte, nicht bloß ihre fociale Gleichftellung begehrte, fondern 
auch den Grundfag der Weibergemeinfchaft in der St. Simoniftifchen Familie aufftellte 
und fomit die Lehre des Meifters in ein Muderthum zu verkehren trachtete, da fchieb 
Bazard, eine offene, edle Natur, aus der Familie aus. Der Schmerz über das Scheitern 
feiner menfchenbeglüdenden Hoffnung brad ihm das Herz. Ihm folgten noch andere 
Jünger, und als nun Enfantin immer weiter auf dem ſchlüpfrigen Gebiet fortfhritt, das 
freie Weib, das als Dffenbarungsfrau mit dem Oberpriefter die Peitung ber Familie 
übernehmen follte, zu finden fuchte und dazu thörichte und anftößige Mittel und Wege 
wählte, da trennten fidy alle befonnenen und ernften Männer von einer Schule, vie fi 
von ihrer indbuftriellen Miffion fo weit verirrt hatte. Ihr Vermögen ſchwand durch 
Luxus und Aufwand der Häupter und als endlich die Regierung ihren Saal ſchloß und fie 
wegen Verbreitung fittengefährlicher Grundſätze vor Gericht flellte, da trennte ſich auch Rodri⸗ 
gues von ihr aus Widerwillen gegen die gänzliche Vernichtung der Familienbande. Enfantin 
zog fi hierauf mit wenigen Getreuen in Möfterliche Einſamkeit zurüd, wo fie ſich durch 
ihre Pebensweife, ihre fonderbare Tracht und ihre eigenthümliche muyftifhe Sprache die 
Beratung und den Spott der Welt zuzogen, bis ihre gerichtliche Berurtheilung ihnen 
ein unverbiente® Märtyrerthum verfchaffte, 

Das genauefte, bis in's Einzelne durchgeführte Syftem einer Umgeftaltung ber ſo— 
cialen Berhältniffe, des Socialismus rührt ber von Karl Fourier aus Befangon 
(r 10. Dt. 1837), einem wunberlihen Mann, der mit dem beften, für vie leidende 
Menſchheit warm fühlenden Herzen einen beſchränkten, mit fonderbaren Grillen und Hirn- 
geipinnften erfüllten Geift verband. Als Kaufmann erzogen und durch Unglüd feines er- 
erbten Vermögens verluftig, mußte er ald Buchführer eines fremden Handelshauſes mit 
untergeorbneten Geſchäften fein Peben friften, wobei er feine freie Zeit auf Ausbildung 
feines in dunkler Sprade und felbftgefhaffenen Terminologieen entwidelten Socialfyftems 
verwendete, das troß feiner vielen Thorheiten, Sonderbarkeiten und wunberliden Träu— 
mereien große Aufmerlfamkeit erregte. Nach ihm bejteht das Heil ver Welt in der Ber- 
einigung (Affociation) der Kräfte und Imdividuen zu gemeinfamen Zweden, oder in ber 
focialen Harmonie, deren Herftellung die Aufgabe der Menſchheit jey. Dieje fociale Har- 
monie fünne nur erzielt werben durch richtige Erkenntniß der menjchlichen Triebe und 
Leidenfhaften und durd zwedmäßige Vertheilung der Thätigfeiten und Verrichtungen nad 
biejen Trieben und GSeelenanlagen. Das menfhlihe Glüd, das Endziel alles irdiſchen 
Strebene, beruhe weſentlich auf der Befriedigung der Neigungen fowohl in ber Arbeit 
als im Genuß; diefe Befriedigung künne aber nur durch Vereinigung vieler Individuen 
von verſchiedener Natur, Alter und Geflecht zu gemeinſchaftlichem Haushalt erreicht 
werden. An die Stelle der getrennten Familienwirtbfchaften und des unzufammenhän- 
genden Gemeindelebens follte deßhalb der vereinigte Haushalt der Phalanr, in einem 
großen 1200-1800 Familien fafienden Gebäude (Phalanftdre) treten mit einem ent- 
fprechenden Grunpbefig von etwa einer Quadratmeile. Die Koften werben duch Altien 
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gebedt, bie ein vererbbared Cigentbumsredht auf den Grund und Boden ſichern. Die 
Urbeit zerfällt nad) ihrer Gattung in verfchievene Klafjenferien mit mancherlei Unterabs 
theilungen, als Haushalt, Bodenkultur, Fabrikation, Erziehung, Wiſſenſchaft, Kunft ur. dgl., 
woran fi die Glieder ver Phalanr je nach ihren Neigungen und Fähigleiten betheiligen. 
Eben fo fol auch bei der Confumtion der individuellen Neigung Rehnung getragen 
werben, foweit e8 ber mit Rüdjicht auf Einlagskapital, Arbeit und Talent berechnete 
Antheil eines Jeden am Gefammtantheil zuläßt. Durd eine ſolche Einrihtung würben 
alle böfen Leidenſchaften und Verbrechen aus ver Welt verſchwinden, nicht mehr die Selbft- 
ſucht und Selbfterhaltung, ſondern die Naturtriebe und Bruberliebe die Triebfevern ber 
Handlungen bilden und durch die vereinten Kräfte und Neigungen alle Arbeit zu folder 
Bollendung gebradyt werden, daß aller Noth und allem Elend reichlich abgeholfen würde. 
Ein gewählter Rath der Alten fteht dem Ganzen vor. Fourier war überzeugt, daß es 
nur eines Beifpiel® bebürfe, um feinem Syſtem allgemeine Berwirklihung zu verfchaffen. 
Er ließ daher eine öffentliche Aufforderung an einen Menfhenfreund ergehen, ihn mit 
‚einer Million zu unterftügen und ging zwölf Jahre lang täglich zu einer beftimmten 
Stunde an ven bezeichneten Ort, um zu jehen, ob fid ver Menſchenfreund mit der Mil- 
lion nicht einftellen würde, Spätere Berfuche, ein Phalanftöre zu errichten, fcheiterten am 
ber Unzulänglichkeit der Mittel. Fouriers talentvollfter Jünger ift B. Conſidérant, 
ber jeines Meifters Syftem von manden Auswüchſen befreit und gegen viele Angriffe 
und Vorwürfe vertheidigt hat. 

Mannigfaltiger und praftifher geftalteten ſich die eigentlih communiftifchen 
Ideen, die meift geheimen Gejellfchaften zur Unterlage dienten. Die von Buonarotti, 
einem Genofien Baboeufs, herausgegebene „Geſchichte der Berfhwörung Baboeufs« gab 
den erften Anftoß zur Bildung commumiftifcher Vereine mit Baboeuf's Grundfägen, nur 
daß fie nicht wie jener ausſchließlich der Landwirthſchaft ihre Aufmerkfamkeit zumenbeten, 
fondern mehr der Imbuftrie. Unter verfdiedenen und abwechjelnden Namen (als Volks— 
freunde, Geſellſchaft der Menjchenrechte, der Jahreszeiten, zulekt als Gejellfchaft ver 
j Gleichheits⸗Arbeiter, Egalitaires), predigten fie in Reden und Zeitfchriften einen rohen 

Eommunismus, der den Materialismus als höchſtes Naturgefep aufftellte, die Aufhebung 
des Eigenthums, der Familie, ver Ehe, ald der wirkfamften Hinberniffe der unbedingten 
Gleichheit und Brüderlichkeit, forderte, die Civilifation und ihre Träger, die Städte, der Zer« 
flörung preisgeben wollte und nur in völliger Gemeinfhaft ver Arbeit, der Güter und 
ber Genüſſe das Glüd der menfhlichen Geſellſchaft erblidte. Diefe aller Gefittung und 
Humanität Hohn fprechende Lehre, zu deren Verwirklihung die Mitglieder der geheimen 
Verbiudungen alle, auch die blutigften und gewaltfamften Mittel billigten und empfahlen, 
ſchreckte die Beflern und Gemäßigtern enblich zurüd und erzeugte Spaltungen — nament- 
lich feit dem Aufftandsverfuche vom Jahr 1839. Es bilvete ſich eine gemäßigte Come 
muniftenpartei, Reformiften genannt, die ihr Ziel in politifher Gleichheit und in ge— 
rechter Bertheilung der durch gemeinfame Arbeit erworbenen Erzeugniſſe fuchten, während 
die Baboeufiften nad einer Revolution firebten, um unter einer republifanifchen Staats» 
form die Umgeftaltung der bürgerlichen Geſellſchaft nad) ihren Grundfägen zu bewirken. 
— Auf die unbeflimmten Anfichten ver Reformiften gründete Cabet, durch feine viel- 
gelefene „Reiſe in Sarien« (Utopien) und durch eine raftlofe Thätigkeit in größern und 
in Slugfhriften den ifarifhen Communismus, der zwar aud völlige politische 
Gleichheit (fey es im monarchiſcher oder republifanifcher Form) und Gütergemeinfchaft 
vermittelt einer Bertheilung der Erzeugniffe des Bodens und der Imbuftrie, verlangt, 
aber die Ehe und Familie beftehen läßt, dem kraſſen Materialismus des rohen Com- 
munismus den Glauben an ein höheres Weſen entgegenftellt, und nicht durd Ge— 
walt, fondern auf dem Wege ver Belehrung und Ueberzeugung feine Grunbfäge ver- 
wirflihen will. ine demokratiſche Staatsform gilt ihm als Anfang, ein Uebergangs- 
ftaatsreht mit allmähliher DBerminderung der Ungleichheiten der Güter und der Bildung, 
durch Abänderung ver Erbredte und Einführung einer gemeinfamen und Fu Erziehung, 
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als vermittelnde Periode zu der von Chriſtus gelehrten brüderlichen Gleichheit. Man 
hat Cabets ikariſches Schlaraffenland bezeichnet als eine Geßner'ſche Idylle in's Communi⸗ 
ſtiſche überſetzt, in welcher als größtes Uebel zuletzt nur übrig bleibt, daß die „unſchul⸗ 
digen Kinder/ die Zähne nicht ganz ohne Schmerz bekommen. Cabet fand großen An« 
bang, aber auch entfchievene Gegner unter den Communiften felbft. Dem kümmerlien 
Deidmus, den Gabet übrig ließ, trat beſonders Dezamy im Sinn eines atheiftifch- 
beftialifhen Communismus entgegen. — Einen eigenthümlichen Standpunkt behauptet der 
fritiihe Communismus des fharfen Proudhon, der das Eigenthum, ald die Ausben- 
tung des Schwachen durch den Starken befämpfend, aber auch die Gütergemeinfhaft als 
Ausbeutung des Starten durch den Schwachen darftellend mit Aufhebung der Erblichkeit 
ein individuelles Eigenthum nad ben Yeiftungen eines Jeden verlangt. 

Don mehrern der genannten Syfteme wurden Anhaltpunkte im Chriftenthum ge 
ſucht. Im dieſem Intereffe wurde im Schooß des Communismus befonders bie Ältere 
Behauptung von der Entftehung des Chriftenthums aus dem Effenismus erneuert, Chris 
ſtus als Effener und folglich als Communift bargeftellt und demgemäß aud vie ältern 
Erklärungen der Stellen Apoftelg. 2, 42. Luc. 18, 22. wieberholt, denen Proudhon 
noch das Gleihnig Matth. 20. von dem Hausvater, der jedem feiner Arbeiter für längere, 
wie für kürzere Arbeit einen Groſchen zum Lohn gibt, beifügte. Ja Lamennais made 
fogar den Verſuch einer umfafendern Auslegung des N. T. im Sinn der focialiftifchen 
Demokratie*). Allein abgefehen von dem früher Gefagten und Anderem, mas ſich aus 
der Darftellung derfelben von jelbft ergibt, ift das wahre Verhältnig aller jener Syſteme 
zum Chriftenthum, d. h. ihr Widerfpruc gegen vaffelbe leicht zu entdecken. Denn alle 
beruhen zulegt auf einer Anſchauung, welde in der finnlihen Glüdfeligfeit den Endzweck 
des menjchlichen Lebens erblict, unter völliger Berlengnung des riftlihen Grundſatzes, 
daß der Menſch nicht lebt vom Brod allein, ſondern von jedem Wort, das aus dem 
Munde Gottes hervorgeht. Matth. 4, 4. Sie fchöpfen ihre Impulfe nicht aus dem 
eveln Trieb der Selbiterhaltung, der zur Thätigkeit anfpornt, fondern aus dem Egois— 
mus, dem Neid, den e8 verbriekt, von einem höhern Maaß finnliher Genußmittel aus- 
geichloffen zu feyn und ver um jeden Preis mitgeniegen will am Gute des Andern. Liegt 
dieſes Prinzip der Selbftfucht und des rohen Genuſſes hauptfählih dem Communismus 
zu Grund, fo trifft den Socialismus der Vorwurf, daß er die menfhlihe Natur von 
einem allen Borausjegungen des Chriſtenthums widerſprechenden ivealiftifchen Standpunkt 
aus betrachtet, weber die Schwachheit, nod die Verderbtheit und Bosheit ver Menſchen mit 
in Anfchlag bringt, folglid in Zweck und Mitteln nur eine fehlgegriffene Humanitarifche 
Philanthropie ift, welche alles, auch das felbftverfchuldete Uebel ans der Welt entfernen 
will, ohne deffen Bedeutung und Nothwendigkeit für die fittliche Erziehung bes Menſchen 
zu begreifen oder zu würbigen. Endlich fireben beide mit Berlegung ber invivibuellen 
Freiheit nad einem Ziele, das die härtefte Knechtſchaft und einen Grab von Unter- 
drüdung der Perfönlichkeit herbeiführen würde, gegen die ein ruſſiſcher Defpotismus und 
eine chineſiſche Polizei wünfchenswerthe Zuftände wären. „La loi“, bemerkt ein neuerer 
Schriftfteller über Cabet**), denkt und fagt ven fünfzig Millionen Iariern ihr ganzes 
Thun und Laffen vor. La loi fett bie ganze Arbeitszeit auf fo und fo viel Stunden 
und Minuten feft; la loi orbnet an, wenn und wie lange ſämmtliche communiftifche Männ⸗ 
lein und Fränlein Toilette zu machen haben; la loi führt ein „neues Gemüfe« in allen 
iarifchen Haushaltungen ein; la loi forgt für „Falte Küche- auf den ikarifchen Pandpartieen; 
la loi befiehlt, ähnlich; wie in Baboeufs Communiftenftaat, daß bie nicht officiell gutge⸗ 
heißene Literatur als „ſchlechte Preſſe- verbrannt werde u. f. w. 

Der franzöfihe Socialismus und Communismus hat auch über die Grenzen Frant- 


*) Les evangiles; traduction nouvelle aveo des notes et des reflexions, Paris 1846, 


**) W. Schulz a. a. O. S. 67. 
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reih8 hinaus feine Jünger gefunden, aber in weit größerer Beſchränkung, als im 
Stammland felber. 

Im Belgien, wo eine zahlreiche Bevölkerung von Fabrikarbeitern zu wiederholten 
Malen drohende Anſprüche erhob, wo de Potter fihon im Jahre 1831 erklärte, daß 
bie politifchen Umwälzungen nichts helfen, daß man eine fociale Revolution organifiren 
müſſe: bat fich gleichwohl der Sccialismus noch nicht bi8 zum Unfinn des Kommunismus 
gefteigert, ob ihm gleich die Lehren eines Bartels, Jottrand und Kats ziemlich 
nahe ftehen. Bon der weitern Berirrung zu atheiftifchen Doctrinen fheint ſich aber felbft 
die entſchiedenſte Oppofition gegen beit katholiſchen Clerus ferngehalten zu haben. 

In feinem Lande hat ſich ein fo grelles Mißverhältniß zwifchen dem Reichthum ber 
befigenden Klafjen und der Armuth des ländlichen und Yabrikproletariatd® ausgebilvet, 
als in England. Die Herrfhaft des Kapitals ift in England unbebingter, ein eigent- 
liher Despotismus, als irgendwo. Dazu kam aber noch die fchreiende Ungerechtigkeit 
in Bertheilung der Staatslaften. Als feit Herftellung des Weltfrievend 1815 die Staatd- 
ausgaben verringert waren, gingen Minifter und Parlament damit um, die Auflagen 
um ein Bedeutendes herabzufegen. Aber anftatt die von ſämmtlichen Klafien des Volks 
getragenen Steuern für ©egenftände des täglihen Bedarfs zu ermäßigen, bob man bie 
Steuer auf, welche von dem Einfommen erhoben wurde und daher die unterften Klaſſen 
wenig berührte. Dadurch wuchſen die Einkünfte der beſitzenden Klaſſe um fo viel, als die Ein- 
fommenftener betragen hatte, alſo um 10 Prozent, und jo fam es, daß diejenigen Stände 
welche die meiften Vorrechte genoßen, verhältnigmäßig am wenigften zu ven Paften des 
Staates beitrugen. Die grundbefigende Ariftofratie, ver die Aufhebung der Einktommen- 
fteuer am Meiften zu gut fam, war aber mit diefer Erſparniß noch nicht zufrieden, ſondern 
juchte ihren Gewinn noch zu fteigern durch eine neue Korngefeggebung. Bor dem Jahre 
1815 durfte nämlich ausländifches Getreide frei in England eingeführt werden. Damals 
koftete der Ouarter 68 Schilling. Seitdem aber die Grundbefiter e8 durchſetzten, daß 
das eingeführte Korn beftenert wurde, ftieg der Quarter auf 80 Schilling, woburd 
einerjeit8 der Pachtzins und der Werth des Landbeſitzes ftieg, andrerſeits aber aud) ver 
Preis des umentbehrlichften Lebensbevürfnified, des Brodes, zu einer enormen Höhe 
gefteigert wurde. Aus biefen und ähnlichen Uebelftänden erklärt fi) eine bald va, bald 
dort in NRevolten ausbrehende Gährung in den untern Klaſſen Englands. Sie zeigte 
fid, zuerft 1838 in dem Aufjtand, welchen ein halbverrüdter Shwärmer, John Ni— 
chols, auh William Courtenay unter den Yanbleuten ver Grafſchaft Kent zu erregen 
wußte; feit 1843 in der Nieberreifung von Schlagbäumen und Zollhäufern, aber auch 
Berbrennung von Schlöffern durch die fogenannten Rebefkaiten in Wales; feit 1816 
in zahlreichen Drohbewegungen und Emeuten der Arbeiter in ben Yabrikftäbten, befon- 
ders Prefton, Newcaftle, Mancheſter, Birmingham, Glasgow u. a.; feit 1839 in ver 
von Aufruhr, Brand und Plünderung begleiteten Chartiftenbewegung *). Allein jo nahe 
einzelne Forderungen befonders der Chartiften (Aufhebung des Wahlcenfus und allge» 
meines Stimmredht, Abihaffung des Monopols des Papiergelves, der Maſchinen, des 
Bodens, der Transportmittel) andy an den Socialismus hinanreichen, fo hat doch ber Socia— 
lismus in England wohl einen einzelnen Vertreter, im Ganzen aber feinen Boden zu gewin- 
nen vermodt. Wie Fourier, fo fuchte nämlich um viefelbe Zeit der englifche Fabrikherr 
Rob. Owen, nahdem er durch feine Fürforge und Menfchenfreundlichkeit, feine eigenen 
Arbeiter glücklich gemacht, durch Umgeftaltung ver focialen Zuftände das menfchliche 
Elend im Großen zu entfernen und den arbeitenden Klaffen Antheil am Genuß ber gefell- 
ſchaftlichen Güter zu verfchaffen. So lange er durch Errichtung und Verbefferung von 
Schulen (Armenjhulen, Kleinkinverfchulen, Sonntagsfhulen) die untern Klaſſen geiftig 
und fittlich zu heben und zu bilden bemüht war und ftatt durch Belohnung und Strafe, 
die er verwarf, durch Erwedung des Gefühls für Ehre, Tugend, Pflicht und Recht zu 


*) Dergl. L. Faucher, ötudes sur l’Angleterre. Paris 1845. 
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wirken fuchte, bewies ihm das englifche Volk feine Theilnahme und Unterftäßung; als 
er aber auf das Gebiet der Religion überging, die Erde als das Ziel alles menſchlichen 
Strebens, den Himmel für eine Täuſchung erflärte, als er an die Stelle des heiligen 
Inftituts der Ehe vie freie Wahlverwandiſchaft, an bie Stelle der Familie die Gemeinde 
fegen wollte, als er das hriftlihe Dogma von der angebornen Sünbhaftigfeit der Men— 
hen durch die Pehre von der urfprünglihen Güte und Reinheit der durch die Verfüh— 
rungen ber Armuth und Unwiſſenheit noch nicht verberbten Menfchennatur verbrängte 
und durch Vorleſungen, Zractate und Miffionen eine Wiedergeburr der menjchlichen 
Geſellſchaft mittelft Vereinen zu gemeinfamen Zwecken zu begründen tradhtete, ba wendete 
fid) der gefunde Sinn des britifhen Bolfs von ihm ab und es bedurfte faum eine® günz« 
lich mißlungenen Verſuchs, eine communiftifhe Eolonie in Indiana, einem ber vereinigten 
Staaten, zu gründen, um feine Theorie alles Anfehens in England zu berauben, 
Außerdem fette der große Staatsmann Rob. Peel, nicht ohne Einfluß ver dhartis 
ftifhen Agitation auf den Gang der parlamentarifhen Thätigkeit, im Parlament 1842 
eine Milvderung der ftrengen Korngeſetze durch, welche bisher vie Einführung fremden 
Getreided unmöglich gemacht hatten, und zwar mittelft eine® neuen Gefeged, wonach ber 
Zoll ermäßigt, zugleich aber einer nad dem Preife fteigenden Scala unterworfen warb. 
Ueberhaupt ift das englifhe Volk nicht nur reich am ausgezeichneten, dem Wohl ver Na— 
tion von Herzen zugethanen, in Geift und Gefinnung unabhängigen Leitern feiner öffentr 
lichen Angelegenheiten, ſondern felbft praftiih und Hug, befjert von Jahr zu Jahr, aber 
mit Umſicht, an feinem ftaatlichen Verfaſſungsbau, damit er ftets den Anforderungen ber 
Zeit entfprehe, und gelangt jo auf dem Wege der Reform zu einer freiheit, wie fie 
allein in einem georbneten, durch geſchichtliche Verhältniffe bevingten Staatsweſen möglich 
ift. An diefem gefunden politifhen Sinn, fowie an der riftlihen Bildung und chriſt— 
ih praftifchen Energie ver maßgebenden Klaffen ver englifchen Nation, find bisher wie 
alle andern, fo and vie focialiftifhen und communiftifhen Illuſionen des continentalen 
Humanitarismus geſcheitert. 

Daß bei dem immer allgemeinern Durchdringen der humanitariſchen Weltanſchauung 
durch das Medium der deutſchen Nationalliteratur, der Abſchwächung der religiöſen und 
ganz beſonders der ſittlichen Ideen durch den theologiſchen Rationalismus, der Depoten- 
zirung, welche in Folge davon die Kirche anheimfiel, den auflöſenden Wirkungen, welche 
die neuere pantheiſtiſche Philoſophie auf die für den geſellſchaftlichen Zuſtand grundbedin— 
genden Begriffe Gott, Perſönlichleit und jenfeitige® Leben übte, dem in allen Klaſſen ver 
Geſellſchaft pur die unnatürliche Hemmung des politiſchen Entwidlungstriebes ver Na- 
tion ſich verbreitenden und zur leidenſchaftlichen Gereiztheit ſich fteigernden Mifvergnügen, 
überhaupt der im entfeglicher Progreffion anwachſenden Verderbniß, welder die Eivili- 
fation des Polizeiftaats zur Beute ward, aud in Deutfhland ven focialiftifchen und 
commamiftifchen Itopien der Boden bereitet wurde, ift leicht begreiflih *). Doch war 
der beutjche Communismus und Socialismus nicht fchöpferifch-original in Beziehung auf 
praftifhe Organifation des gefelfhaftlichen Zuftandes, jondern begnügte ſich rein doctrinär 
mit Berpflanzung der franzöfifchen Ideen auf den heimifchen Boden, Charakteriftiih fir 
venfelben ift lediglich die fpezielle Richtung, die er unter Einwirkung der fogenannten 
junghegelfden Literatur **) auf Bekämpfung bes Chriftentyums in allen feinen 


*) Drol. meine Schrift: Der deutfhe Proteftantismus, feine Vergangenheit 
und feine heutigen Lebendfragen im Zufammbang der gefammten National: 
Entwidlung beleuchtet. Dritte Aufl. Frankfurt a, M. 1850 im zweiten Abfhnitt: Die 
Entftebung des modernen Antihriftianismue ©. 53 ff. ud ©. 136 fie: Der Ein 
fluß des modernen Polizeiftaats auf die fittlihe, politifhe und intellel— 
tuelle Entwidlung der dentfhen Ration. 

**) Der deutſche Proteftantismus S, 208 ff.: Die pantheiftifhratbeiftifhe Ne 
form des Bewußtſeyns und ihre ethiſch-politiſchen Ausläufer. Romang: Der 
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Ausprägungen ſowohl in Glaube als Sitte, insbeſondere des chriſtlichen Staates, und 
ber chriſtlichen Ehe nahm, fowie die fpezififhe Herzlofigkeit des frivolen Literatenthums 
gegen die Interefien bes Proletariats, Als Deviſe des Titeraten-Socialismus läßt ſich 
betrachten die „Rehabilitation des Fleifches«, d.h. grober Sinnengenuß entgegen den 
fittlihen Anfordernngen des Chriftenthbums umd den Ordnungen in Staat und flirde. 
Während dieſer rehabilitatorifche Socialismus im eigentlihen Deutſchland hauptſächlich 
in der poetifchen Literatur (Heine, Guglow, Mundt u. a.) fi einen breiten Boden 
zu verfchaffen wußte *), gewann ber Communismus zum Theil in Folge der Anftedung 
durch die franzöfifhen Egalitaires, theil® unter Einwirkung ausgewanderter deutfcher 
Literaten unter den zahlreichen deutſchen Handwerkern in Franfreih und der Schweiz 
zahlreiche Anhänger. Es bildeten fih auf dem Boden ver Fremde, befonders in Paris, 
Genf, Zürih, Neuchatel u. a. Städten Berbrüberungen deutſcher Handwerksgeſellen auf 
communiſtiſcher Grundlage und hinter verſchiedenen die eigentliche Tendenz verhüllenden 
Vorwänden (Bildungs-, Gefang-Bereinen) und Namen, an ihrer Spitze als Leiter län— 
gere Zeit ber magdeburgiſche Schneivergefelle Weitling **), ein wirflid talentvoller 
proletarifcher Autodidalt, fpäter die Literaten Kuhlmann **), Beder +), Grünff), 
Heh, Marr u. a. Die Zerfprengung biefer geheimen Verbindungen durch die Regie— 
rungen trieb viele ihrer Mitgliever nah Nordamerika, wo fich feit 1844 commmuniftifche 
Colonieen bildeten, 3. B. in Wisconfin unter dem Mechaniker Yang, in Miffouri 
unter dem Bürftenbinder Dietfh. Das Nähere über dieſe geheimen communiftifchen 
Berbindungen ift enthalten in folgenden Schriften: (Bluntſchli) vie Communiften in 
der Schweiz. Wörtliher Abdruck des Kommiffionalberihts an vie h. Regierung des 
Standes Zürih. Züri 1843. Generalberiht an ven Staatsrath von Neuchatel über 
die geheime deutſche Propaganda, über die Clubbs des jungen Deutſchlands und über 
den Comerbund. Zürich 1846. Die geheimen deutſchen Verbindungen in der Schweiz. 
Bajel 1847. Beſonders aber die Schrift eines Theilnehmers: Marr, das junge Deutjcd- 
land in der Schweiz. Yeipzig 1847; endlich: der Atheismus unter den deutjchen Hand» 
werlergefellen, in Wiherns Fliegenden Blättern f. innere Miffion. 1847. Nr. 1. Ueber 
biefe Handwerferverbindungen in ber fremde ift unter anderen geurtheilt worden, daß 
fih in ihnen ein für Deutfchland höchſt betrübennes Symptom zeigt, nämlich: „daß es 
unter den beutfchen communiftifchen Handwerkern Männer gibt, bie an Geift und tüch— 
tiger Gefinnung ihre Propheten und Lehrer weit überragen und body fo leicht von Jedem 
ſich täuſchen laſſen, der aus der fogenannten gebildeten Gefellihaft mit dem Schein bes 
beffern Willens in ihre Mitte tritt. Es ift das von der Gefellfchaft in vie Wüſte hinaus- 
geftoßene, das mit dem reblichften Eifer nad) Erlöfung und Bildung ringende Proleta- 
riat, welches im Fladerfeuer jedes Strohlopfe® die Flamme des Herrn zu fehen meint, 
die ihm in das gelobte Land ver Verheißung hinüberleuchtetu FFF). In dieſem Urtheil 
ift wenigſtens die Anklage der gebildeten Geſellſchaft in Deutſchland auf ſchnöden Mifs 
braud und ſchmähliche Depravation der untern Schichten der Geſellſchaft vollfommen 
begründet und wirb auch durch die in den obigen amtlichen Berichten aufgeführten That» 


neueſte Bantbeismus oder die jungbegelfhe Weltanfhauung nad ihren theo— 
retifhen Grumdlagen und praftifhen Eonfeauenzen. Bern und Zürich 1848. 
Eritis sicut Deus. Gin anoupmer Romau. Hamburg 1854. 3 Bde. 

*) Drol. Julian Schmidts Gefhihte der dentfhen Nationalliteratur im 
neunzebnten Jahrhundert. Lelpzig 1853. Bd. 2! 

**) Bon ihm verfaßt: Garantien der Harmonie und Freiheit. Divis 1842, 

») Die nene Welt oder das Reid; des Geiftes auf Erden. Verkündigung. 
Genf 1845. 

+) Die Volkephiloſophie unferer Tage. Züri 1843, 

+4) Die foctale Bewegung in Frankreich und Belgien. Darmitadt 1845, 

tr) 8. Shulg im Staatslegicon S. 69. 
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fächlichleiten, beſonders aber durch die Kataloge der in den communiftifhen Lefebiblio» 
helen gehegten Literatur: die Popularifirungen der Schriften von Strauß, Feuerbach, 
Br. Bauer u. a, erhärtet. Den fpezifiichen Zug des deutſchen Socialiemus aber, wie er 
in den literarifchen Klaffen zur Erfcheinung gefommen, verräth aud im ber tieferen 
Schicht gewiß in Styl und Inhalt folgende Stelle des Profpeltus der communiftifchen 
Eolonie in Wisconfin: „Die Religion fol in Nem-Germanien rein “gejhichtlid” behan- 
belt werden, und fo wirb es bafelbft weder Priefter, noch Kirchen, noch Gottesdienſt 
geben, dagegen follen Erziehung und Unterridt auf die Entwidlung und Ausbildung 
der menfhlihen Anlagen und Fähigkeiten gerichtet feyn.u ferner: „Da feine Hinder- 
niffe ftattfinden, welche die Berehelihung zweier Perfonen, die gegenfeitig Neigung fühlen, 
verzögern können, fo werben heimliche Liebſchaften nie geduldet. Neu-Germanien erkennt 
das Geſetz, daß das Weib dem Manne unterthänig jeyn muß, nicht an, weil jeve Perfon 
ſelbſtſtändiges Mitglied von Neu-Germanien und auch als foldyes behandelt jeyn muß. 
Da Neu-Öermanien feine unglüdlihen Perſonen in fi haben will, fo können Eheleute, 
beren Karaltere nicht harmoniren und beren Peben dadurch verbittert werben follte, durch 
hinlängliche Gründe der Gefellichaft fi von einander trennen.“ 

Im eigentlihen Nordamerika felbft haben Communismus und Socialismus nur 
geringen Boden zu faflen vermodt. Unter ven Tauſenden amerifanifher Zeitungen 
und Zeitihriften finden fi nur einige wenige von communiftifcher Färbung. Dagegen 
haben ſich in den vereinigten Staaten, ald dem Verſuchsland für alle mögliche Theorieen, 
allerdings einzelne commumiftifche Gemeinſchaften theil® auf ascetifcher, theils auf huma⸗ 
nitarifcher Grundlage gebilvet. Zu den erftern gehört die Selte ver fogenannten Sha- 
ters, eine vor etwa 80 Jahren entftandene Abzweigung des Methodismus, von welder jede 
gefhlechtliche Verbindung und fomit auch die Ehe für unerlaubt erachtet wird *); die auf 
ähnlicher Bafis von würtembergifhen Separatiften feit 1805 und 1819 gegründeten Co» 
Ionieen Economy und Zoar im Staat Ohio, erftere lange Zeit hindurch geleitet von 
ihrem Stifter Rapp. Zu den andern meift jüngern Gemeinſchaften haben dagegen meift 
Einwanderer aus Frankreich und Deutſchland in den Staaten Bennfylvanien, New-NYork, 
Mafjahufets, Ohio, Miffouri und Wisconfin den Grund gelegt. So viel befannt, 
bat feine ber leßtern bisher bie Probe beftanden **), Aber aud die ascetifch-commmeni- 
ſtiſchen Gemeinfhaften find nicht von innern Störungen frei geblieben und haben nur 
durch Oeftattung des Austritts und pecuniäre Abfindung jüngerer, heiratheluftiger Mits 
glieder die Erhaltung des Communismus auf längere Zeit möglich gemacht. 

Seit dem Sturz der Drleansfhen Dynaftie durd die Revolution in Paris im Fe 
bruar 1848 und der zweiten Umgeftaltung Frankreichs zu einer Republik haben in bem 
»enthüllten Europas und aud in dem wenthüllten Deutſchland« die Thatfachen laut genug 
den Umfang ver Verbreitung focialiftifcher und communiftifcher Gelüfte und Beftrebungen 
bezeugt umd die Gefahren an den Tag gebradht, von welchen die europäifche Geſellſchaft 
durch fie bedroht ift. Nur an den zwei Ländern, im benen bie Regierungen mit bem 
Nationalgeift fi in Einheit, die Völker von dem humanitarifhen Zerfegungsprozeß auf 
ber Bafis der hriftlihen Weltanficht zu erhalten verftanden hatten, an dem proteftanti- 
fhen England und an dem katholifhen Belgien gingen die Stürme der Jahre 1848 und 
1849, welche ganz Europa tief erfchütterten und Frankreich dem Untergange nahe führ- 
ten, unfhäblic vorüber. Da die Parifer Revolution das Werk des Proletariatd oder 
ver fogenannten „arbeitenden Klaſſen- war, fo mußte die neue republikaniſche Verwaltung 
die Berbefferung der Lage derſelben zu ihrer erften und vornehmften Aufgabe machen. 


*) Die beften Nachrichten über die Shakers und ähnliche Ericheinungen bei Buſch: Wan: 
derungen zwifchen Hudfon und Miffifippi. 2 Bde. Stuttgart. 1854. 

**) Der Auflöfungsproceh einer deutſchen Communiftenkolonie in Nordamerika in anſchau— 
licher Darftellung der nothwendigen Wirkung ihrer Prinzipien von gleicher Arbeit und gleichem 
Genuß fhilderte u. a, die Allgem. Zeitung Jahrg. 1847. Nr. 255. ‘ 
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Dem zu Folge ward ein Arbeiter, Albert, zum Mitglied der proviforifhen Regierung 
berufen und einer ber befannteften jocialiftifchen Schriftfteller, Louis Blanc, empfing 
die Bollmacht, nad) feinen Ideen die Arbeit zu organifiren und die ärmern Klaffen zu 
beglüden. Nun aber zeigten ſich freilich die focialiftifhen Syſteme in ihrer ganzen Halt« 
Iofigkeit. Das fogenannte „Recht auf Arbeit“, d. h. die Zufiherung ber Arbeit von 
Seiten des Staates machte die Erhaltung- einer Legion broblofer, arbeitsfcheuer oder 
unbeſchäftigter Menſchen nöthig und führte die Einrihtung von fogenannten »Rational- 
werfftätten« herbei, welche Millionen verfchlangen, ohne etwas irgend Nennenswerthes 
zu leiften. Die Unterftügung von zwei Millionen Franken, die den Arbeitslojen täglich 
gereicht wurde, fteigerte die Staatdausgaben in's Maflofe und mehrte die Zahl der bet- 
telnden Proletarier mit jedem Tag. Daß eine folde Einrichtung in Kurzem den Ruin 
des Staats, die Verarmung der befigenden Klaffen und den Untergang aller Eivilifation 
herbeiführen müſſe, war Jedermann einleuchtend. Daher war es eine ber erften Maß— 
regeln, welhe die im Mat d. 3. zufammentretende Nationalverfammlung traf, daß fie 
jene Werkftätten fließen ließ und den Arbeitern die Staatsunterftügung wieder entzog. 
In Folge deſſen verfuchte die ebenſo zuchtlos als begehrlich gewordene Arbeiterbevältes 
rung eine neue Umwälzung, um dem vierten Stand die Herrſchaft zu erringen. Von 
der legitimiſtiſchen und bonapartiſtiſchen Partei insgeheim mit Geld unterſtützt, kam im 
Juni 1848 eine Revolte der Arbeiter zum Ausbruch und verlief in einer Reihe von 
furdtbaren Gräuelfcenen, Exceſſen wahrhaft thieriicher Rohheit und Barbarei, verübt 
dur die Anhänger ber fogenannten „rothen Kepublils. Der muthige General Brea 
wurbe ermorbet, ber Erzbifchof Affre von Paris erſchoſſen, als er in treuer Ausübung 
feiner Hirtenpfliht ven Aufrührern Worte des Friedens bradte. Sie füllten die Barri- 
faden mit den Leichnamen ihrer Gegner aus und trugen einzelne Fahnen mit der In- 
ſchrift: „als Sieger plündern wir, als Befiegte brennen wir.« Erſt durch Bekleidung 
des Generald Cavaignac mit dictatorifher Gewalt wurde unter Strömen von Blut der 
Aufftand niedergeworfen und die Führer und Anftifter zur Strafe gezogen. Seitdem hat 
ter Communismus und Socialismus weder in Frankreich, noch im übrigen Europa 
wiederum gewagt, öffentlih auf die Bühne zu treten; aber unter ber Afche glimmen 
die Funken eines wilden Hafles der unterften Schichten ver Gefellfchaft gegen bie obern 
Schichten fort und noch läßt fich alles eher behaupten, ald daß auf dem Continent in 
der Sphäre des Staates die rechte Einficht in Die tieften Quellen viefer Noth, im Kreis 
der Kirchen die getrofte Zuverficht des Glaubens, die Fülle der Piebe, die ächte That— 
kraft und jenes lebendige Bewußtfeyn eines Jahrhunderte lang verabfäumten und ver- 
fannten großen focialen Berufes allgemeiner erwacht wäre, welchem es allein gegeben 
ſeyn wird, nicht etwa nur neue drohende Gefahren für die Geſellſchaft zu beſchwören, 
fondern — Seelen zu erretten. 

Zur allgemeinern Würbigung ber beiven Erfcheinungen dienen aufer zahllofen Ar- 
tifeln in Zeitungen und Zeitſchriften: Romang: Die Bedeutung des Communismus 
aus dem Geſichtspunkt des Chriftenthums und der fittlihen Cultur gewürdigt. Bern und 
Zürich 1847. Kapff: die Kevolution, ihre Urfachen, folgen und Heilmittel. Gekrönte 
Preisfhrift. Hamburg 1851. Hundeöhngen. 

GEompactaten, ſ. Huffiten. 

Eompetenten, f. Ratehumenen. 

Gompetenz heißt das Recht, die in bem beftimmten Sirchenamte enthaltenen 
Befugniffe auf rechtmäßige Weife auszuüben. Es gibt daher viele Arten ver Competenz, 
nah ben verfchiedenen Kirhenämtern und nad den mannigfaltigen Funktionen jedes 
Kirhenamtes, Es gibt alfo, um nur Ein Beifpiel anzuführen, eine Competenz ves 
Bifhofs, und eine befondere Competenz des Bifchofs rüdfichtlid” der Ordination. Coms 
petenz heißt auch im ganz fpeziellem Sinne die gefegliche Jahresrente einer Pfründe, 
welche dem Nutznießer nah Abziehung aller darauf laſtenden Abgaben bleiben fol. 
Pars conquia, competens, Herzog. 
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Complutenſiſche Bolyglotte, ſ. Polyglottenbibeln., 

Gompoftella, Ritterorven v. San Jago de Compoftella. Nach der fpanifchen 
Zrabition foll der im Jahr 44 zu Jeruſalem Hingerichtete Jakobus der Ältere, Sohn 
des Zebedäus (Apoftlg. 12, 2.) nach Spanien gelommen feyn und bafelbft in ver nach ihm 
benannten Stabt den Märtyrertod erlitten haben. Der Drt hieß ehemals ad Sanctum 
Jacobum apostolum oder Giacomo Postolo, woraus Compoftella geworben if, Die 
Sage wird ums bezeugt zuerft in Berichten vom 9. Jahrhundert bei Walafried Strabo 
im poema de 12 apostolis; und felbft katholiſche Schriftfteller, wie Natalie Abnaud, 
haben fie aufgegeben, indeß die Bollandiften fie fefthalten. Sie lebte fort im Munde 
bes Volles und war die Urſache, daß Compoftella der berühmtefte, befuchtefte Wallfahrts- 
ort in Spanien wurde. Go gab fie aud Anlaß zur Stiftung des genannten Ritter: 
ordens, zunächſt zum Schub der Pilgrime, weiterhin zur Bertheibigung chriftlicher Yän- 
der gegen die Ungläubigen; Stifter war Don Pedro Fernandez im Jahre 1161, dem 
fi die Domherren von St. Eligieen bei San Jago im Yahre 1170 anfdloffen. So 
theilte fih der Orben in zwei Klaffen, Ritter und Drvensgeiftliche; beftätigt von Cö— 
leftin III, gelangte er bald zu beveutenden Reichthümern und Einfluß. Im Jahre 1835 
wurde er aufgehoben. Herzog. 

Gonclave, ſ. Pabſtwahl. 

Concomitanz, concomitantia iſt das Begleitetſeyn des Leibes Chriſti durch das 
Blut und umgelehrt des Blutes durch den Leib Chriſti im Abendmahle. Die Lehre von 
der Wandlung reichte nicht hin, um das zu erllären; daher wurde bie Lehre von ver 
Concomitanz binzugenommen, die freilich die Wandlung vorausfegt und in Folge der 
felben fi bilden mußte; zunächſt was das Eingefchloffenfenn des Blutes in das Fleiſch 
betrifft, inbem Fleiſch ohne Blut faum gedacht werben kann; aber aud) das Fleifch mußte 
man fi virtualiter im Blut eingefcdhloflen denken, da das Leben des Fleiſches im Blute 
it. Doc entwidelte fih die genannte Theorie nicht gleichzeitig mit der Pehre von ber 
Wandlung. Sie trat no nicht in das Bewußtſeyn des Paſchaſius Radbert noch in das 
des Lanfrank. Peter der Lombarde hat wenigftens die Sache, wenn er Sent. lib, IV, 
dist. 10. D. lehrt: integrum Christum esse in altari sub utraque specie. Thomas von 
Aquino hat den Ausdruck concomitantia aufgebradt, die er als naturalis und realis 
bezeichnet und auf den Sat gründet: si aliqua duo sunt realiter conjuneta, ubicunque 
est unum realiter, oportet et aliud esse. Diefen gebrauchte er zunächft, um zu beweifen, 
daß die Gottheit oder die Seele Chrifti im Saframente fey. Brod und Wein können 
nämlich nicht in die Gottheit oder in die Seele Chrifti verwandelt werben, mithin find 
diefe nicht Kraft ded Sakramentes (ex vi sacramenti) im Sakrament, fondern, fährt 
Thomas fort, vermöge der Concomitanz (ex reali concomitantia), wobei er offenbar von 
der Vorausſetzung ausgeht, daß die Gottheit oder Seele Chrifti einerfeits und fein Leib 
und Blut andererfeits realiter verbunden find, fo daß, wo biefe find, jene auch feyn 
müflen. Denfelben Grundfag wendet er auf die Abenpmahlselemente in ihrem Verhält- 
niß zum Leibe und Blute Chrifti an. Ex vi sacramenti ift unter ber Geftalt bes 
Brodes der Leib, unter ver Geftalt des Weines das Blut Chrifti, aber nur vermöge der 
realis concomitantia ift unter ber Geſtalt des Brodes auch das Blut, und unter der 
Geſtalt des Weines auch der Peib Chriſti. Diefe Lehre von der Concomitanz wurbe 
nun die Grundlage der Keldyentziehung. Herzog. 

Eoncordanz, Concordantiae. Diefer Name, hergenommen von dem überein« 
ſtimmenden Vorkommen von Wörtern und Gedanken einer Schrift, bezeichnet eine Zu. 
fammenftellung und Berzeihnung aller derjenigen Stellen, an welden eines Wortes 
oder einer Sade in einer beflimmten Schrift Erwähnung gethan wird. Begreiflich läßt 
fi eine ſolche Concordanz für jedes Schriftwerk anfertigen, meift aber find fie nur für 
vie heil, Schrift in Gebraud. Hier unterfcheivet man nım Berbal- und Real-Eoncor- 
danzen. Erftere haben es lediglich mit den Wörtern und Wortformen zu thun und geben 
nod Kapitel und Vers an, wo und wie oft ein Wort in der heil. Schrift fich findet ; 
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fetere gehen auf die Sachen und geben eine georbnete Zufammenftellung aller auf einen 
beftimmten Begriff bezüglichen Stellen. Beide find von großem Nuten, denn während 
bie erfteren für den Grammatiker, Lexikographen und Eregeten unentbehrlich find, ge 
währen lettere für die Behandlung der bibliſchen Nealien fo wie fir Dogmatik, Moral 
und praftiihe Theologie eine treffliche Hülfe (vergl. Andr. Glauche, Schediasma de usu 
Concordantiarum Biblicarum in $. Philologiä, Philosophiä et Theologiä. Lips. 1668. 4.). 
Die Anfertigung folder Concordanzen fällt fhon in's 13. Jahrhundert, wo Hugo be 
S. Caro (geft. 1264) um’8 Jahr 1244 mit Beihülfe von Mönchen eine Concordanz über 
die Bulgata anfertigen ließ (f. Bellarmin. de Script. eccles, ad ann. 1245. p. 247 sy.), 
Später verbefferten und vermehrten fie Arlotto de Prato (e. 1290. vgl. Trithem. de Script. 
eccles, p. 300) und Konrad von Halberftadt (im 14. Jahrhundert, vgl. Sixt. Senens. 
Biblioth. Sanet. IV. Vossius de hist, lat. III, 11.), welche auch die Partikeln (dietiones 
indeelinabiles) hinzufügten. Nah dem Mufter diefer wurden dann hebräiſche Concor» 
danzen über das U. T., fo wie griechifche über die Lax. und das N. T. und weiter 
über faft alle neueren Ueberjetungen angefertigt, von welchen wir in Folgendem nur die 
bedeutendften über den Grundtert, die Lxx., Bulg. und die luther. Bibel anführen. Die 
erfte hebräifche Eoncordanz verfertigte unter dem Titel WIRT MPNP NIPIT 2 TND 
R. Iſaak Nathan, gedrudt in der Bombergſchen Offizin zu Venedig 1523. Fol. 
Bajel 1681; verbeffert von Marius de Galafio. Rom 1620. Befler und geordne— 
ter ift J. Buxtorfi Concordantiae Biblior. Hebraic. Accesserunt novae concordantiae 
chaldaicae. Ed. J. Buxtorf, fill. Basil. 1632. fol. Gin Auszug daraus: Concordan- 
tiarım hebr. et chald. J. Buxtorfii epitome (cur. Chr. Rau.) erfchien Berlin und Franff, 
1677. 8. Die von Burtorf ausgelaffenen Partikeln ergänzte Chr. Nolde, Concordan- 
tiae particularum ehr.-chald. Kopenh. 1679. 4., nen berandgeg. von 9. Gottfr. 
Tympe, Jena 1734. 4. Die neuefte und befte hebräifche Concordanz ift von Jul. Fürst, 
Concordantiae librorum Vet. Test. sacrorum hebraicae atque chaldaicae secundum lite- 
rarum ordinem et vocabulorum origines distinete ornateque dispositae ete. Edit. stereot, 
Lips. 1840. fol. — Eine griebifhe Goncordanz über das N. T. umd die Lxx., von 
Euthalios von Rhodus um’3 Fahr 1300 angefertigt, ift verloren gegangen. Die erfte 
gebrudte lieferte Xuftuns Betulejus, Nector und Bibliothelar zu Augsburg (+ 1554) 
unter dem Titel: Ivupwnıu, 7 avidsfıg rng diasnang ung xawns. N. Testi. Con- 
cordantiae graecae, opus magno usui omnibus S. Scripturarum vere studiosis futurum, 
Basil, (Oporin. 1546) fol. Hieran ſchloß fih Henr. Stephanus, Concordantiae Ti. Ni. 
Graecolatinae, Paris. 1794. Genev. 1600 fol., und weiterhin Zrasm. Schmid, N. Testi. 
graeei Tuueiov aliis eoncordantiae. Viteb. 1638 fol. Ed. P. Sam. Cyprian. Gothae 
1717. fol., wiedergevrudt Glasgow 1819. 2 Bre. 8. Eine englifche Bearbeitung gab 
J. William, Concordance to the greek Text, with the engl. version to each word; 
the principal hebrew roots corresponding to the gr. words of the Lxx., short critical 
notes and an index. Lond. 1767. 4. — Ueber die Lxx.: Concordantiae Vet. 'Testi. 
Graecae, Ebraeis vocibus respondentes. Authore Conrado Kirchero, Augustano. Francof. 
1607. 2 Voll. 4. Abr. Tromm, Concordantiae graecae versionis vulgo dietae Lxx. 
interpretum. Amsteld. et Traject. 1718. 2 Voll. fol. — Die älteften Concordanzen 
über die Bulgata find ſchon erwähnt. Sie hießen Concordantiae Majores, wenn fie 
fowohl die Nomina und Berba (dietiones declinabiles), als auch die Partikeln (indecli- 
nabiles) enthielten. Solche Concordanzgen find: Concordantiae maiores, cum declina- 
bilium, utriusque instrumenti, tum indeclinabilium dietionum, Basil. (Froben.) 1521. 
fol. Sacrorum utriusque Testamenti librorum absolutissimus Index, quas Concordan- 
tias Maiores vocant; tu vel Maximas appelles, licet. Basil, per Jo. Heruagium. 1561. 
fol. Berbeffert gab ſolche Rob. Stephanus, Concordantiae Bibliorum utriusque Testa- 
menti, V. et N., novae et integrae. (uas revera Maiores appellare possis. Paris, 
1555. fol. Fr. Lucas, Sacror. Biblior. vulgatae editionis concordantiae, Antverp. 1617 
und öfter mit den Zuſätzen bes Hiob Phaleſius. Eine neue Ausgabe ver lat. Concord. 
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foll von Ducripon, Paris 1838, 4. erfhienen feyn, bie mir aber nicht zu Geſicht ge- 
fommen ift. — Die erfte deutſche Concordanz gab Konrad Agrikola, Nürnb. 1609, Fol., 
nen aufgelegt Franff. a. M. 1632, 1640, verbefjert und vermehrt von Chr. Zeife, 
ebenbaf. 1658, 1674, der auch dazu einen Supplementband gab, 1664, 4. Die befte 
und gebräudlichfte ift die von Fr. Lankiſch, Concordantiae Bibliorum Germanico- 
Hebraico-Graecae. Deutfhe, Hebr. und Grieh. Concordanz-Bibel u. f. w. Leipz. und 
Frankfurt 1677, Fol. Weitere Auflagen erfchienen 1688, 1696, 1705, und vermehrt von 
Chr. Reineccio, Yeipz. 1718. Ein Auszug daraus erſchien unter dem Titel: Concor- 
dantiae Bibliorum Ebraico- et Graeco-Germanicae, magni Concordantiarum operis a 
M. F. Lankisch conscripti epitome. Lips. 1680. 4. Hierher gehören au Georg 
Michaelis Heine Concordanz mit F. U. Hallbauer’8 Vorrede. Jena 1733. 8. I. M. 
Otto, Biblifhes Spruchregifter nad alphabet. Dronung aus den Schriften des A. und 
N. Teft. herausgeg. von 3. ©. Rubner. Sulzbach 1823. gr. 8. — Unter ven Real—⸗ 
concordanzen find hervorzuheben: Gottfr. Büchner, Bibl. Real» und Berbal- 
Concordanz, oder Inbegriff ver Bibl. Gottesgelahrtheit. Jena 1750, 1757, 2 Thle. 4. 
Deffen Bibl. Real- und VerbalsHandeoncordanz, oder ereget.-homilet. Perifon. Jena 
1740. 8., nahher in mehrern Auflagen; vie jechste, verm. und verb. von H. Leonh. 
Heubner. Halle 1840. 8. feitvem die 9. Aufl. 1852. — Joh. Chriftoph Bed, 
Bolt. bibl. Wörterb., oder Real- und Berbal-Concordanz u. ſ. w. Bafel 1770. 2 Thle. 
Fol. — Gottfr. Ich. Widmann, Biblifhe Handeoncordanz zur Beförderung eines 
ſchriftmäßigen und fruchtbaren Vortrags beim Religionsunterricht und Bibellefen. Nebft 
Vorrede von Wald. Defjau und Leipz. 1782. 4. 2. ganz ummgearb. Aufl. Peipz. 1796. 
2 Thle. 4.; neue unveränd. Auflage mit Vorrede von Kindervater. Ebendaſ. 1806. 
2 Thle. 4. — H. Schott, Bibl. Handeoncordanz oder Berzeihnif ber in der heil. Schrift 
nad) Luthers Ueberjegung enthaltenen Wörter und Eigennamen u. ſ. w. Leipz. 1827. 8. 
— Job. Jac. Ohm, Bibl. Spruchconcordanz nad alphabet. Drbnung berichtigt und 
vervollftändigt von Chr. Fiebegott Simon. Yeipz. 1812. 2 Thle. 8. — Bibl. Hand» 
Concordanz für Religionslehrer und alle Freunde der heil. Schrift. Ein Hand» umd 
Hülfsbuch beim Gebrauch derfelben. Leipzig 1841. 8. — F. I. Bernhard, Biblifche 
Eoncorbanz oder dreifahes Kegifter über Sprüche im Allgemeinen, Tertftellen ꝛc. gr. 8. 
Leipzig 1850—1851. — 9. ©. Hauff, Biblifhe Real- und Verbal-Eoncordanz. 2 Bde. 
Ler.-8. Stuttgart 1828— 1834. — C. ©. Haupt, Biblifhe Real- und Berbal-Encytlo- 
päbie. 3 Bde. 8. Quedlinburg 1823 — 1827. — Aud für den arabifchen Koran find 
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Noojoom ool Foorgan, an Index to the Koran. Caleutta (1811) 4.; weit beſſer und 
braudbarer dann: Concordantiae Corani Arabicae. Ad literarum ordinem et verborum 
radices diligenter disposuit Gust. Flügel. Edit. stereot. Lips. 1842. 4. Arnold, 
Goneordate und Gircumferiptionsbullen. — Concordat kann der Wort- 
bedeutung nad) jever Vertrag heißen, und die Bezeihnung wird daher auch in verſchie— 
denem Sinne gebraucht; gemöhnlid aber beveutet fie den Vertrag zwiſchen einem Staate 
und ber katholiſchen Kirche, durch welchen ihr gegenfeitiges Verhältniß in einem oder 
mehreren Punkten prinzipiell normirt wird, Da bierbei die katholiſche Kirche, von 
Babjte vertreten, in ihrer äußeren ftaatsartig geglieverten Einheit agirt und beide Pa- 
ciscenten ſich formell als gleihberechtigte Mächte gegenüberftehen, fo hat man dem Cons 
corbate die Natırr eines völferrechtlihen Vertrages zugefchrieben. Circumfcriptions: 
bulle heißt eine päbftlihe Conftitution in Bullenform, turd welde die Abgrenzung 
von Diöcefen (eircumseriptio) feftgeftellt und möglicherweife außerdem über innere Ein- 
richtungen der betreffenden Bifhofsfige Anordnung getroffen wird. Wie e8 gelommen 
ift, daß vergleihen Bullen in neuerer Zeit gelegentlich anftatt der Concordate haben 
dienen müſſen, erklärt ſich hiftorifch und wirb im Folgenden zu erwähnen feyn; fie Con- 
corbate zu nennen, ift, wie fih zeigen wird, unrichtig: wiewohl ein wirklicher, beide 
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Theile bindender Vertrag auch ihnen zu Grunde liegt. Vgl. Philipps, Kirchenrecht 
Th. 3. 8. 158. Walter, Kirchenrecht $. 60. 

Während ihrer mittelalterlihen Machtentwickelung bat die Kirdye über ihr Verhältniß 
zur weltlichen Gewalt eine Theorie andgebilvet, welche für Concorbate nur ſehr befchränt. 
ten Raum bietet. Denn die Kirhengewalt, als die allein Oottgeorbnete und darum 
ewige, fteht nach berfelben fhlechthin über den vergänglichen aus menfhliher Willfür 
bervorgegangenen weltlihen Gewalten, vie fie beauffichtigt und beherrſcht: das geiftliche 
Schwert wird von ber Kirche, das weltliche für fie und nad ihrem Befehle (ad nutum 
sacerdotis) geführt. Die felbftftändige Mitwirkung des Kaiferd dabei (et jussu impera- 
toris), welche Bernhard von Clairvaur noch ftatuirt, gab anderthalb Jahrhunderte fpäter 
(1302) Pabſt Bonifacins VI. nicht mehr zu, ſondern ließ, indem er in c. 1. de Major. 
et Obed. in Extrav. comm. Bernhards Ausſpruch von den zwei Schwertern citirte, bie 
angeführten Worte weg. Die weltliche Obrigkeit, fagt er, werde manu regum et mi- 
liftum, sed ad nutum et patientiam sacerdotis verwaltet. Oportet autem, gladium esse 
sub gladio et temporalem auctoritatem spirituali suöjiei potestati. — Nam veritate 
testante spiritualis potestas terrenam potestatem instituere habet et judicare, si bona 
non fuerit. Sie de ecelesia et ecclesiastica potestate verificatur vaticinium Hieremiae: 
„Ecce constitui te hodie super gentes et regna.“ — Quicunque igitur huic potestati 
a Deo sic ordinatae resistit, Dei ordinationi resistit. Dies ift die Anfchauung des 
Decretalenrechtes, nach welcher die ftaatlihe Advocatie lediglich in der Dienftpflidht 
befteht, der Kirche, fo oft fie e8 verlangt, erecutive Hülfe zu leiften; ein Concordat alfo 
faum anders als zu bem Enbe vorlommen fönnte, die Formen des weltlichen Ge— 
horſams ein für ale Mal zu beftimmen. Solder Art find, wenn man, was in ben 
Duellen nicht gefhieht, fie Concordate nennen will, der den Lehnseiden, bie von den 
fatholifchen Biſchöfen bei ihrer Confecration geleiftet werden, augenſcheinlich nachgebilvete 
Eid Kaifer Otto des IV. von 1201 und 1209 (Pertz, Monum. 4, 205. 216.), die Zu- 
fage Philipp's von Schwaben von 1205 (Philippi promissa Papae, bei Pertz, Monum. 
4, 208.), daß er alle ihre Rechte der Kirche Iaffen, einen von ihr Ercommunicirten ald- 
bald in die Acht thun wolle ac. ꝛc.; endlich Kaifer Friedrichs IL AUngelobungen von 
1213 und 1219 (Pertz, Mon, 4, 224. 231.). Die in biefen und ähnlichen Verſprechen 
enthaltenen Punkte find im Allgemeinen: daß der Kaifer die geiftlihen Wahlen kanoniſch 
wolle geſchehen, die Appellationen nach Rom frei laffen, daß er dem Spolienrechte ent 
fagen, in geiftlihe Dinge fi nicht mifchen (spiritualia vobis — relinquimus libere 
disponenda), zur Ausrottung ber Ketzerei hingegen weltliche Hülfe leiften, und die Güter 
und Rechte ver Kirche achten, fchüten und erhalten wolle. Die Form ift einfeitige Zu- 
fage in einem beſondern Diplome, dem ein anderes Verfprechen des Pabftes nicht allemal 
correfpondirt und aud wo dies der Fall ift, doch feine Einräumung firdlicher Rechte 
enthält; ſowie auch die beiverfeitigen Zufagen niemal® von einander abhängig gemacht 
werden. Es werben hier nicht gegenfeitige Beziehungen von Staat und Kirche redht- 
lich geordnet, fondern der Staat, foweit man von einem folhen damals reden Tann, 
erfennt bie Unabhängigkeit der Kirche und feine eigene Unterorbnung bloß an. 

Auch das fogenannte Ealirtinifhe oder Wormfer Concorbat vom 23. Sept. 
1122, alfo älter als die genannten und noch aus der Zeit des Aufftrebens der Kirche, 
für weldes der Name Concordat gleichfalls erft fpäter und nicht quellenmäßig ift, 
hat diefelbe Form und venfelben Karakter. Der Kaifer entfagt aller bisher von ihm 
geübten Imveftitur mit Ring und Stab, räumt ein, daß im den Kirchen feines Reiches 
Wahl und Eonfecration der Bifhöfe frei feyen, verſpricht Rückgabe aller Kirchengüter 
und, ſobald fie geforbert werde, für die Kirche weltliche Hülfe. Andrerfeits, der Pabft 
gefteht keinerlei das lanoniſche Recht modifizirende Einwirkung dem Kaifer zu: nur im 
feiner Gegenwart follen die deutfhen Wahlen geſchehen vürfen, nur die Regalien fol 
der bereits Gewählte vom Kaifer zu Lehn nehmen, im Deutfchland bevor er, in ben 
übrigen Theilen des Reiches nachdem er confecrirt if. Die beiden Diplome, in benen 
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bied verfprohen wird, erwähnen feines bes anderen. Gie find oft gebrudt, am beften 
bei Pertz, Monum. 4, 75. S. auch €. Münd, vollftändige (unvollftändige) Samm- 
lung aller älteren und neueren Concorbate, nebft einer (ebenfo befchränften und blind 
epistopaliftiihen als umzuverläffigen und lüdenhaften) Geſchichte ihres Entftehens und 
ihrer Schidfale. Leipzig 1830. Th. 1. ©. 18. — Die in ihrer Wechtheit nicht under 
ftrittenen Verträge zwijchen Kaifer Otto I. und den Päbften Johann XIL. und Leo VIII. 
(Pertz, Mon. 4. App. p. 159— 166, letterer auch, wenngleich mobifizirt, in Dist. 63, 
c. 22.) gehören zu den Concorbaten ſchon deßhalb nicht, weil fie nicht mit der Kirche als 
folder, fondern nur mit vem Pabfte als Bifhof von Rom gejhloffen find. 

Der Name „Concordat«, und aud die Sache, fommt vor 1418 nicht vor, gehört 
alfo erft derjenigen Phafe der kirchlichen Entwidelung an, in welcher gegen bie oben er- 
wähnte Theorie der Eurie fowohl der Staat, als das Episfopat der Landeskirchen, zu 
reagiren begann. Erft nachdem die Zeit von Avignon und das große Schisma ſchon 
vorüber waren, hat man fi zu Rom entſchloſſen, folde Conzeffionen zu machen, wie 
fie in jedem Concordate liegen. Sie ſetzen die ungelöste Differenz voraus, bie einer- 
ſeits zwifchen der Idee der Curie, daß ihre Miffion, gerade wie fie von ihr felbft aufe 
gefaßt wird, eine göttliche, die darauf beruhenden Rechtsanſprüche der Kirche alfo un- 
veräußerliche feyen, — und andrerfeitS ber fowohl dem Epislopate der Landeskirchen, 
ald den Staaten gegenüber nur unvolllommenen Durhführung dieſer Rechtsanfprüce, 
beſteht. Alle Concordate enthalten Berfuche, den Staat, von welhem man weiß, daß 
er bie von ber römifhen Curie angenommenen Gefihtspunfte nicht mehr anerlenne, ſich 
durch ihre Gründe nicht mehr gebunden achte, wenigftens noch durch Verträge zu binben, 
und damit feiner bis auf einen gewiffen Punkt fi nod zu verfihern; — gleichzeitig 
aber, indem man ihm einige ver von ihm beanfpruchten Befugniffe ausnahmsweife zu- 
gefteht, ihn innerhalb folder vertragsmäßigen Grenzen zu confiniren und dem Schwanten 
des ungelösten Gegenfages bergeftalt, fo weit möglih, ein Ende zu mahen. Daher 
Eoncordate von fehr verfchiedenem Inhalte und keineswegs mit allen Staaten geſchloſſen 
find. Denn prinzipiell gefteht die katholiſche Kirche nody heute in Allem, was fie für 
kirchlich hält, dem Staate kein Recht zu und findet die Grenze ihrer Befugniffe in 
folhen Dingen bloß faltifh da, wo im jemeiligen Augenblide ihr die Durdführung 
ihres vermeinten Rechtes zu gelingen aufhört. Sie bewilligt zwar durch Imbulte, Pri- 
vilegien und Gratien mandperlei Ausnahmen; aber wie diefelben formell rein auf der 
Gnade des Pabftes beruhen, fo gelten fie auch für ad libitum widerruflid; und daß fie 
fih in folden Dingen auch vertragsmäßig bindet, betrachtet fie ſtets als eime höchſt 
erceptionelle Mafregel. 

Im neuefter Zeit hat ſich fogar eine Stimme hören laſſen, welche fie auch Concordaten 
gegenüber für ungebunden erflärt. In einer Heinen, zunächſt durch bie Concordatsunter⸗ 
handlungen der Curie mit Sarbinien und Defterreich hervorgerufenen Schrift — «Ueber 
den Karalter und bie wefentlihen Eigenfchaften ver Concordate, aus dem Stalienifchen 
überfegt von M. Brühl.» Schaffhaufen, Hurter. 1853. —, die der Ueberfeger „einem 
in ber Kirche gefeierten und hochgeſtellten Diannes zufchreibt, wird die Auffafjung der 
Concordate als völferrechtlicher Verträge verworfen, und nachdem das normale Verhältnif 
zwiſchen Staat und Kirche ganz nad) der obigen Theorie des Decretalenrechtes, wenn 
auch auf einem oberflächlich philofophirenden Wege, entwidelt worven ift, jedes Concordat 
in zweierlei Elemente aufgelöst: im Verpflichtungen des Staates, die weiter nicht find, 
als Formeln für die ihm ohnehin Shon obliegenden Pflichten, und in Indulte der Kirche, 
die weiter nichts find, als beliebig widerrufliche Privilegien, ertheilt im Intereffe zeit- 
weiliger Zwedmäßigleit. Beiderlei Elemente bevingen oder influiren ſich gegenfeitig nicht, 
fondern ftehen, jedes im feiner befonveren rechtlihen Natur, unvermittelt nebeneinander. 
Bertragsartig foll ein Concorbat nur in demfelben Sinne feyn, wie der Bund Gottes 
mit dem Bolte Iſrael. — Es ift immerhin zu beachten, wenn hochgeſtellte Geiſtliche 
Italiens jegt ſolche Gedanken hegen; doch gibt e8 an der Eurie auch andere Meinungen ; 
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wenn 3. B. Cardinal Soglia in feinen Institut, juris publiei ecelesiastici. Lauret. 1844. 
p. 135 fagt: Concordata rationem habent non privilegii, sed pacti, estque illud pactum 
non temporarium et personale, sed reale ac perpetuum, quod religiose observan- 
dum est. 

Die zu verſchiedenen Zeiten abgefchloffenen Concordate, welche wir nunmehr über- 
bliden, treten nad) inneren Unterfchieden in drei Gruppen auseinander, denen fich eine 
vierte jet anzufchließen beginnt. Wir bezeichnen fie im Allgemeinen als die Concordate 
des 15., zu denen aud noch zwei aus dem 16. gehören, bie des 18. und bie bes 19. 
Jahrhunderts. 

J. Concordate des funfzehnten Jahrhunderts. 

Die älteren von ihnen haben das Eigenthümliche, nicht bloß mit dem Staate, ſon⸗ 
dern au mit dem Episkopate der betreffenden Landeskirchen abgefchloffen worden zu ſeyn. 
Die Reaction des Episkopalſyſtems (f. d.) gegen das curiale, und die Anfänge der Aus- 
bildung des mittelalterlichen Staates zu einer der Kirche gegenüber ſelbſtſtändigen Macht 
waren in Wechſelwirkung miteinander entwidelt, hatten enblicd zu den Concilien von 
Pifa (f. d.) und EConftanz (f. d.) geführt, und bier zuerft war bie Kirche landes— 
Eirchlich gegliedert aufgetreten, indem das Concilium fi, gegen die Intention der Curie, 
in vier, fpäter fünf „Mationen» theilte, deren jede, außer ben zu Conftanz anweſenden 
Biihöfen, Aebten, Prälaten der betreffenden Landeslirche, aus ben Abgeordneten ber 
Fürften und den zu ihr gehörigen Doctoren der Theologie und bes Kirchenrechtes be» 
ftehend, fi als felbitjtändig berathendes Collegium ‚mit beftimmter Gefhäftsorbnung 
conjtituirt hatte und als Vertreterin der kirchlichen und ftaatlichen Intereſſen des von ihr 
repräfentirten Volles offiziell anerkannt war. Solder Nationen beftanden eine beutfche, 
englifche, franzöfifche, italienifche und zulett auch eine fpanifche. Die deutfche, nachdem 
fie mit ihrem Berlangen, die Reformation vor der Wahl eines neuen Pabſtes vorge- 
nommen zu fehen, gegen die übrigen Nationen nicht durchdringen konnte, vielmehr in ver 
vierzigften Seffion (30. Oftober 1417) das Concilium achtzehn zu veformirende Punkte 
durch Generalbeſchluß feftftelte uud zunächſt (11. Nov. 1417) Pabft Martin V. wählte, 
diefer aber Tages darauf mit Kanzleiregeln hervortrat, die den bis dahin lautgewordenen 
Reformideen keineswegs entfpraden, überreichte ihm in den erften Tagen des Yahres 1418 
eine Denkſchrift, Advisamenta Nationis Germanicae super articulis juxta Decretum 
Coneilii reformandis, exhibenda Dno. Nro. 8Smo., die ſich in achtzehn Artikeln über ven 
erwähnten Beihluß vom 30. Dftober verbreitete Aehnliche Schritte thaten auch vie 
übrigen Nationen und veranlaßten ven Pabft zu Ende Januars 1418, in einer ber Orb» 
nung der deutfchen Adviſamenta folgenden, an fämmtlihe Nationen gerichteten Antwort, 
Responsio D. P. Martini super reformatione capitulorum in Concilio per decretum 
statutorum per modum Avisamenti data Nationibus, fih zu erflären. Er überging babei 
ben achten, bie Eurialbehörben betreffenden Artikel mit Stilfhweigen, meinte zum 13. 
Artikel, der das Recht des Conciliums zur Abfegung eines ſchlechten Pabftes hatte firiren 
follen, er halte, wie auch die Mehrzahl der Nationen, nicht dafür, daß hierüber etwas 
Neues feitgefett werbe, und ſprach zu den übrigen Punkten, wenn aud nicht ohne Ein- 
ſchränkungen und Mopififationen, feine Zuftimmung aus. — Als num über diefe päbft- 
liche Borlage die Nationen nicht einig werben konnten, erbot ſich Martin V. zu „ons 
corbaten« mit jeder einzelnen Nation und fchloß drei dergleichen Ablommen ab: mit 
den Deutſchen, ven Franzofen und den Engländern. 

Erjtere beide Coucordate find am 2. Mai 1418 publicirt und beinahe gleichlautend; 
fie find gebrudt in v. d. Hardt, M, Oecumen. Constantiense Coneilium ex ingenti 
Msptorum - mole - erutum. Francof. et Lips. 1700, Tom. 1. p. 1055 sq. Tom. IV. 
p- 1565 sq., das deutſche Eoncordat aud) bei Münch, vollftänd. Samml. Th. J. ©. 2% ff. 
u. öfter. Sie ſchließen fih in ihrer allgemeinen Anorbnung, ſowie aud) in einzelnen, 
aber nicht allen Kapiteln, an die obige Borlage an. Das engliſche Eoncorbat ift ge- 
druckt bei v. d. Hardt, Tom. I. p. 1079 sq. — Es datirt vom 12, Juli 1418. 
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Was den Inhalt betrifft, jo befhräntt Kap. 1., dem Berlangen ber deutſchen Denl⸗ 
Schrift gemäß, die Zahl der Cardinäle, beftimmt über ihre Qualitäten und bie Art ihrer 
Ernennung; Kap. 2. beſchränkt die päbftlichen Nefervate; Kap. 3. handelt von ben jo- 
genannten Annaten (f. d.) und Zaren, nah Anleitung von Art. 3—5. der beutjchen 
Denkſchrift. Den Tranzofen, welche Annaten ſchon gar nicht mehr hatten zahlen wollen, 
wird bie Hälfte berfelben auf fünf Jahre erlaffen, im englifhen Concordate werben 
Refervationen und Annaten mit Stillfhweigen übergangen. Kap. 4. (deutſche Denkſchr. 
Art. 6. u. 7.) erörtert, welche Klagſachen nah Rom zu ziehen feyen, oder nicht. Cap. 5. 
Ichränft die Commenden ein; Kap. 6. ordnet an, daß gegen Simonie auf dem forum 
Conscientiae eingefchritten werde, womit ber befonders gegen den römiſchen Hof gerich— 
teten 14. Forderung der Deutſchen in Etwas genuggethan war. Kap. 7. beftimmt, daß 
Ercommunieirte vor ausbrüdliher Publication ded Bannes nicht gemieven zu werben 
brauden. Kap. 8. ſchränkt die curialen Dispenfationen ein, Kap. 9. handelt vom Ein- 
fommen der Curie, Kap. 10. befchränkt für Deutſchland die Ertheilung von Inbulgenzen 
und annullirt die feit Gregor XI. Tode ertheilten; für Franfreih wird über dieſen 
Punkt nichts Neues feftgefett. Kap. 11. endlich farakterifirt für Deutfchland und Franl- 
reich dies Alles als ein bloß auf fünf Jahre gültiges, beiden Theilen an ihren Rechten 
unpräjwbicirlies Proviforium, zu dem für Frankreich nod bie Genehmigung des 
Königs vorbehalten blieb; die englifche Webereinkunft ift definitiv. — Diefe und das 
beutjche Eoncorbat famen fogleich, das franzöfifche erft 1424 in Geltung (f. ven Art. Gal- 
likaniſche Kirche). v. Weffenberg, die großen Kirhenverfammlungen des 15. und 16. 
Yahrhunderts Th. 2. S. 222 f. Da aber legtere beide eben bloß Proviſorien confti» 
tuirten, fo haben fie keine dauernde Bedeutung, fondern bilden nur die Baſis weiterer 
Berhandlungen. 

Für ſolche brachte — feinem ganzen Verhältniffe zu dem von Eonftanz entfprehend — 
das Basler Concilium (f. d.) den Anlaß, indem es dem Pabfte gegenüber als felbft- 
ftändige Gentralbehörde der Kirche ſich gerirte und, nachdem eine anfängliche Differenz 
im April 1434 gefchlichtet ſchien, feit feiner 26. Sigung (31. Juli 1437) und der Bulle 
Doctor gentium vom 18. Sept. beflelben Jahres, durch die es nach Ferrara verlegt 
werben follte, in offenen Kampf mit ihm trat. Das Episkopalſyſtem war, oder glaubte 
fi doc zu einer Macht gelangt, die es den Völkern zur Frage ftellte, welder von 
beiven Gewalten, dem Concilium oder dem Babfte, fie Obedienz leiften, zu welcher fie ſich 
befennen wollten. — Nach der damaligen Weltlage war die Entſcheidung hierüber we— 
jentlih in der Hand ber Fürften, umd während König Karl VIL von frankreich ſich 
für den Pabſt entſchied und dennoch gleichzeitig bie zu Bafel vor 1438 beſchloſſenen Re- 
formationsdecrete dur) die fogenannte pragmatifhe Sanction von Bourges am 
7. Zuli 1438 (f. d.) — gebrudt bei Münd Th. 1. ©. 207 ff. — annahm, erflärten 
für Deutfchland zuerft die zur Wahl König Albrechts II. verfammelten Fürften bie 
Neutralität (17. März 1438), und hierauf, dem franzöfifchen Beifpiele folgend, auf einem 
zu dieſem Zwede in Mainz gehaltenen Reichstage (26. März 1439), die Annahme einer 
Anzahl Basler Reformationsvecrete. Ihr Instrumentum Acceptationis ift zuerft von 
Horir (Mainz 1763) und am bejten in Rod, Sanctio pragmatica Germanorum illu- 
strata Argentor. 1789, 4. gebrudt; fowie auch bei Münd Th. 1. ©. 42 ff. Der in 
Mainz recipirten Decrete find im Ganzen 26. Aus der erften Seſſion das Decret 
über die regelmäßige Wiederkehr ökumeniſcher Concilien; aus sess. 12.: über Wahlen 
zu Dignitäten; aus sess, 15.: über Synodal- und Provinzialverfammlungen; aus sess. 
19.: über Juden und Neophyten. ferner alle Decrete der sess. 20. und 21.: über bie 
Zucht im Klerus, über den Verkehr mit Ercommumicirten, Suſpendirten oder Inter 
dieirten, über Art und Form bes Interdictes, über Ordnung der Appellationen, über 
bie Annaten, über den Befigesfhug einer Pfründe, über offieinum divinum, Chorbienft 
und fonftige gottesbienftlihe Ordnungen, das Verbot des fogenannten pignorare cultum 
divinum, fowie der Gapitelfigungen zur Zeit der Mefle und ver Schaufpiele in ber 
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Kirche. Aus der 23. Sitzung: über Zahl und Qualität der Cardinäle, ſowie die Ver— 
meidung von Wahlen, durch welche die Kirche verwirrt werden könnte, die Aufhebung 
der Reſervationen und einer beſtimmten, den Beweis dabei betreffenden Clementine. 
Aus der 30. Seſſion über das Abendmahl, aus ver 31. endlich über Collationen, Qua—⸗ 
lification und Ordo der Priefter und nochmals über Appellationen. 

Pabft Eugen IV. billigte weder den franzöfifchen noch den deutſchen Schritt, konnte 
aber feinen von beiden ungefhehen machen und regte in Deutfchland, wo unter den 
Kurfürften damals jenes Mitregieren im Reiche begann, das die zweite Hälfte des funf- 
zehnten Jahrhunderts bezeichnet, durch Abjegung zweier entfchievener Anhänger des Con- 
ciliums, der Kurfürften- Erzbifhöfe von Trier und Köln, nur um fo entjchiebneren 
Wiverfpruh auf, in Folge deflen, auf einem Tage zu Frankfurt (21. März 1446) zu- 
nächſt alle Kurfürften fid) zu den vier Forderungen an ben Babft vereinigten: daß er 
bie erwähnten Abjegungen caffire, ven zu Conftanz und Bafel ausgefprodgenen epiftopa- 
liftifchen Grundſatz über feine Unterorbnung unter das Generalconcilium anerkenne, ein 
foldes zum 1. Mai 1447 in eine von fünf genannten deutſchen Städten zur Entſcheidung 
der „des Pabſtthums wegen“ in der Kirche entflandenen Zwietracht berufe, und bie zu 
Mainz 1439 acceptirten Bafeler Decrete in einer Bulle anertenne und beftätige. Unter 
diefer Bebingung boten fie ihm Gehorfam, fonft aber Abfall zum Coneilium, over, wie 
man es in Rom verftand, zu dem Gegenpabfte Felix V. an und baten den feit 1440 zur 
Regierung gelommenen König $riedrich III. um feine Vermittlung. (S. ihre Erflärung 
in Müllers Neichötagstheatrum Th. 1. ©. 278. und Gudeni Corp. diplom. anecdot. 
4, 290.). Friedrich erklärte fi) bis auf die eventuelle Drohung, zu der er die Fürften 
unberechtigt hielt, einverftanden und machte durch feinen Sekretär Aeneas Sylvius Pic- 
colomini, den er mit den kurfürftlihen Gefandten nah Rom gehen ließ, dem Pabfte 
bemerklich, daß die Reftitution ver abgeſetzten Erzbifchöfe und die Anerkennung des Eon- 
ſtanzer Beſchluſſes über regelmäßige Wiederholung der Generalconcilien (der. Frequens) 
zur Abwehr eines allgemeinen Abfalles der deutſchen Kirche zu Felix V. nöthig ſeyn 
werbe; woburd er ihn veranlaßte, fi im Allgemeinen zuftimmig zu erflären und weitere 
Verhandlungen durch einen zu ber für ven September d. 9. bereits angefesten Frank« 
furter Diät abzuſendenden Legaten zu verfprehen. Ein folder erſchien aud in Frankfurt. 
Gleichzeitig jedoch hatte das Bafeler Concilium Legaten gefhidt, und Anfangs hatten 
biefe das Uebergewicht: bi die faiferlihen Gefandbten, und namentlich Aeneas Syloius, 
es — nicht ohne Beftehung von Mainzer Räthen — dahin brachten, daß der Entwurf 
einer Modification obiger vier Forderungen zur Propofition fam, in welchen 
nit Caffation der gefchehenen Abjegungen, fondern bloß Reftitution der Abgefegten, 
die Berufung eines neuen Concils, aber ohne die ausprüdliche Bemerkung, daß es 
entſcheiden folle, und die Sanction der in Mainz acceptirten Bafeler Decrete, aber 
mit der vom Pabfte zur Bedingung gemachten Clauſel gefordert warb, daß für die 
dem romiſchen Stuhle dadurch erwachſenen Verluſte die deutſche Nation ihm weine Wie- 
dererftattung thun ſolle⸗; was übrigens in Bezug auf das Decret der 21. Seſſion über 
die Annaten zu Bafel felbft bereits befchloffen gewefen war. (S. den mobificirten Ent» 
mwurf, die fg. Concordata prineipum Francofordensia bei Würdtwein, Subsid. diplomat. 
9, 70. und über das angeführte Bafeler Decret die Rede der vom Concilium an ben 
Pabſt geſchickten Gefandtfhaft vom 14. Yuli 1435. b. Mansi Coneill. XXX. 939. ©, 
aud Gieſeler, Kirchengeſchichte F. 132. Not. ee.). Diefem Entwurfe men trat bie 
Majorität des Reichstages bei und überfandte ihn (Weihnachten 1446) nah Rom, wo 
die firengere theologifche Partei zwar dagegen war, ber Pabft aber in mehreren Con» 
fitutionen — einer an ben Raifer und die Fürften, ben übrigen in perpetuam rei memo- 
riam — ihm genug that. Die Bullen find am beften gevrudt bei Koch, sanct. pragm, 
p. 181 f., aud bei Münd, Th. I. ©, 77 ff. Zwei von ihnen, vom 5. und 7. fe 
bruar 1447, enthalten vorübergehende Beftimmungen, nämlich das Verfpredhen, bie 
Erzbifhöfe, werm fie binnen beſtimmter Frift ihm Gehorfam erklären würden, zu vefti- 
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tuiren, und eine Reihe von Dispenfationen, Ratihabitionen und Indulten zur Ausglei⸗ 
dung der während jener fih nun abſchließenden Periode kirchlicher Berwirrung einge 
tretenen Unorbnungen. Zwei andere, beide vom 5. Februar, find von bleibenverer 
Bedeutung; indem bie erfte die Berufung eines neuen Generalconciliums innerhalb zehn 
" Monaten verfpricht und da® Decretun Frequens, indeß nur sicut et ceteri antecessores 
nostri, a quorum vestigiis deviare nequaquam intendimus, anerkennt, — bie andere aber 
und wichtigſte — Ad tranquillitatem — ſich mit den zu Mainz acceptirten Bafeler De 
creten befchäftigt, hervorhebt, daß ihre Mobification auch in Deutſchland von manden 
Geiten noch gewünſcht werde, aud über die dem römifhen Stuhle zugefagte Entſchädi— 
gung (recompensatio) nod verhandelt, und ein Legat gefanbt werben folle, um unter 
Bermittlung K. Friedrichs II. und der Kurfürften von Mainz und Brandenburg über 
beide Punkte definitiv abzuſchließen (finaliter coneordare). Bis dahin jedoch, daß bies 
geichehen, over von dem zu berufenden Concilium andere Beftimmung getroffen jeyn 
werde, geftattet ber Pabſt (interim indulgentes), daß alle die, welche jene Decrete bereits 
angenommen haben, oder künftig annehmen wollen, viefelben beobachten. — In einer 
gleichzeitigen fünften Bulle (ec. Decet, vom 5. Febr.) enblid, die bei Müller ©. 352, 
bei Münch aber nicht abgevrudt ift, fpricht er aus, daß, um Deutſchland zur Einheit 
ber Kiche und zu feiner Obebienz zu ziehen, er dieſe Eonceffionen zwar habe machen 
müffen, damit jevody doctrinae ss. Patrum aut s. Sedis privilegiis et auctoritati nichts ver- 
geben haben, vielmehr was dawider ſeyn könnte, weder geantwortet, noch concebirt haben 
wolle. — Gleich nad Erlaß diefer fünf Bullen, welde mit dem Namen der Fürften- 
Eoncordgte (concordata principum) bezeichnet zu werben pflegen, und nachdem ihm bie 
Geſandtſchaft noch Obedienz geleiftet hatte, ftarb Eugen IV.; fein Nachfolger B. Niko 
laus V. aber beftätigte jogleih die erlaffenen Conftitutionen. (S. d. Urkunde b. Koch, 
sanct. pragmat. p. 197). 

Der verſprochene Legat — Leg. a latere ad Nationem Germanicam nennt er ſich — 
Cardinal Zof, de Carvajal ging nah Wien, während der zu gleicher Zeit (Juli 1447) 
in Aſchaffenburg gehaltene Reichstag ven Beſchluß faßte, daß über die verfprochene Ent» 
ſchädigung (provisio) auf dem nächſten Reichstage beſchloſſen werben folle, si tempore 
medio cum Legato non fuerit concordatum. Letzteres jedoch trat ein: es entftanb zu Wien 
ein fürmlicher, zwiſchen dem Kaiſer Namens der deutfchen Nation (pro Natione Alaman- 
niea, Germanica) und dem arbinallegaten abgejchloffener Vertrag (Concordata) vom 
17. Februar 1448, der unter dem Namen des Aſchaffeuburger Concordates 
befannt ift, richtiger aber als Wiener Concordat bezeichnet werben follte. Er findet 
fih aus dem Originale abgebrudt bei Würdtwein, Subsid. diplom. 9. 78., ferner bei 
Koch, sanct. pragm. p. 201 und bei Münd, Th. I. ©. 88 ff. 

Sein Inhalt bezieht ſich bloß auf die oben angeführte e. Ad tranquillitatem vom 
5. Febr. 1447, die übrigen vier Bullen der Fürftenconcorbate berührt er unmittelbar 
nit. Die Conceffionen der genannten Conftitution aber beftätigt er, fo lange nicht ein 
Öeneralconcilium anders darüber beftimmen werde, vollftändig, bi® auf die beiden Punkte 
der Refervationen und Annaten, in denen er bie verfprocdhene Entſchädigung durch 
Wiederaufgabe der zu Mainz acceptirten unb von Eugen IV. proviſoriſch beftätigten 
Bafeler Decrete und beinahe wörtliches Zurüdgehen auf das zweite und britte Kapitel 
des Gonftanzer Concordates von 1418, welche erft hiedurch die Bedeutung eines Definis 
tivums erhielten, beibringt. Die vabei angenommenen Mopdificationen der Beltim« 
mungen von Gonftanz beziehen ſich theild auf dieſe Abftreifung ihres Karalters ald Pro- 
viforium, theils find fie materieller Natur: unter den letztern ift die bedeutendſte bie 
Einführung der fog. päbftlihen Monate. S. darüber die Art. Annaten, Biſchofs— 
wahlen, Gollation, päbftlihe Monate, Refervationen, Wegen eines in ber 
Beftätigungsbulle vom 19.’ März 1448, in welcher der Tenor des Wiener Vertrages 
wörtlich aufgenommen und als Kirchengeſetz publicirt ward, fi findenden finnentftellen- 
ben und nicht ohne praltiſche Folge gebliebenen Schreibfehlers ſ. Giefeler, Kirchen 
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geſchichte F. 133. Not. d. am Ende. Sowie dafelbft Note f. die Literatur fiber bie 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts befonders zwiſchen Spittler und Koch ausgekämpfte 
Eontroverfe, betreffend die heutige Geltung des Wiener Concorbated. 

Daffelbe fand anfänglich bei verſchiedenen Territorialherren Widerfprud. Uber die 
geiſtlichen Kurfürften und der Erzbifhof von Salzburg wurden durch Conceſſion des 
Indultes, in den päbftlihen Monaten ihrerſeits die Stellenbefegung zu haben, ver Kur— 
fürft von Brandenburg durch das Nominationsredht für bie Bisthümer Brandenburg, 
Lebus und Havelberg, andere Fürften durch andere Bewilligungen gewonnen (Giejeler 
a. a. D. Not. e., Koch, sanct. pragm. p. 42. 44, Münd, Th. I. ©. 141—200), 
und fo das Wiener Concorbat in dem Grade anerkannt, bag man bie Fürftenconcorbate 
barüber für lange Zeit vergaß. — Das Berhältniß zwifhen Staat und Kirde ift alfo, 
wie wir fehen, feineswegs alleiniger oder auch nur hauptfächlicher Gegenftand dieſer ältern 
Concordate; vielmehr wirb darin überwiegend von folden Ordnungen gehandelt, die 
innerhalb ver Kirche gelten follen, von deren Einführung aber die Treue ber Nation 
gegen den Pabft abhängig gemacht war. 

Diejelbe Entwidiung, weldye ſich vergeftalt in Deutjhland von 1439 bis 1448 voll» 
zogen hatte, dauerte in Frankreich, wo fie, wie oben erwähnt ift, ſchon 1438 auf dem 
Reichstage von Bourges begann, bis zum Jahre 1516. — ‚Rom erkannte die pragma- 
tiſche Sanction niemald an, hat fie hingegen wiederholt für nichtig erflärt: fo ſchon 1439 
bei Gelegenheit einer Gefandtihaft an König Karl VIL., 1459 in der Berfammlung aller 
chriſtlichen Fürften, welche P. Pius II. zu Mantua hielt, 1471 durch eine Bulle P. 
©irtus IV. (v. 1. Extrav. comm. De Treuga et pace 119.) Hingegen blieb Karl VII. 
durchaus feft und legte 3. B. gegen die Erklärung von 1459 im folgenden Jahre (1460) 
Appellation an ein allgemeines Concilium ein. Dabingegen fein Nachfolger Lubwig XI. 
1461 die pragmatifche Sanction aufhob (Raynaldus, Annal. Baron, ad 1461. Num. 118. 
®iefeler a. a. O. Not. kk.), diefen Entfhluß jedoch, al® er feine politifchen Zwecke 
nicht in gehofftem Maße dadurch gefördert fand, gegen den Widerſpruch bed Barla- 
mentes nicht aufrecht erhielt und dadurch einen fo ſchwankenden Zuftand herbeiführte, 
daß zwifchen Anerlennung und Nichtanerfennung der pragmatifchen Sanction die franzd- 
ſiſche Praris völlig im Unflaren war. Auf den in Reaction gehen das franzöfifchebeutfche 
Unternehmen eine® Generalconcil® zu Pifa (Septemb. 1511) von P. Julius II. (1512) 
berufenen und von Leo X. fortgeführten fünften Pateranenfifchen fogenannten Generalcon- 
cilium warb in ber vierten Sigung (10. Dechr, 1512) die Sanction von Neuem für 
null erklärt; hierauf aber von Pabft Leo und König franz L, nad) einer im December 
1525 ftattgehabten perjönlihen Verabredung zu Bologna, ein Concordat geſchloſſen, 
welches Franz am 18. Aug. 1516 unterzeichnete, das Lateran-Goncilium am 19. Dechr. 
befjelben Yahres an⸗ und im feine Schlüffe aufnahm, und der König hierauf, gegen ven 
Widerſpruch des Parlamentes und der Univerfität von Paris, als Landesgeſetz durchſetzte 
(f. die Belegftellen bei Giefeler, Kirchengeſch. $. 135. Not. u.). — Ueber feinen Inhalt 
genügt zu erwähnen, daß er im Allgemeinen mit dem der deutjchen Concordate von 1447 
und 1448, einfchließlid der nachgefolgten Conceffionen an die deutſchen Territorialherren, 
identisch if. Die Annaten wurden hergeftellt, Causne majores follen in Kom abgeur- 
theilt werben; — bagegen erhielt der König die Nomination zu allen Dignitäten im 
Lande. — Die Form ift die eines Vertrages (conventio, tractatus), ben ber Pabft in 
eine Bulle fahte und das Concilium alsdann ſich ald Beſchluß ameignete. Seinem gan- 
zen Wejen nad) ift dies Concorbat, wenn aud im Anfange des fechszehnten gefchloffen, 
dem funfzehnten Jahrhundert zugewendet und, man wird fagen bürfen, zugehörig. Es 
ift gebrudt bei Münd, Th. I. ©. 219 ff. Ueber vie Geſchichte f. noch Histoire con- 
tenant l’origine de la pragmatique sancetion et des concordats in ben Trait6s des droits 
et liberte&s de l’Eglise Gallicane. Paris 1731. fol., Tom. I. part. 2. p. 29 sq. 

Noch in einem dritten Lande hängt das ältefte vorhandene Concorbat mit dem Con⸗ 
eilium von Bafel zufammen: in Savohen hatte Herzog Amadeus (P. Felit V.) bei 
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feinem Nüdtritt vom Pabſtthum im Jahre 1449 allerlei Rejervationen gemacht, in Folge 
deren Pabſt Nikolaus V. durch die Bulle Etsi ex paterna vom 10. Janıtar 1451 (Querra, 
Epitome Bullar. t. 2. p. 318) dem dortigen Herzogshaufe das Recht einräumte, zu den 
größeren, fog. confiftorialen Pfründen zu nominiren. Was dann durch viele nachfolgende 
Päbfte, bis auf Clemens VIII. hin, in Form eines Indultes wiederholt beftätigt if. 

Die im franzöfifchen Concordate rüdfihtlid des königlichen Nominationsrechtes ge- 
machten Gonceffionen geftand am 6. September 1523 P. Hadrian VI., mitteld eines 
Privilegiums, auch Spanien zu; immwiefern dies aber ein Imbult, ober ein Concordat 
fey, erlenne ich nicht. Allerdings fol nah Ranke, Fürften und Bölfer ꝛc., I, 236. 
fhon Ferdinand der Katholifche dies Recht geübt haben und ältere fpanifhe Schriftfieller 
führen es auf ein aus der Fundation aller dortigen Kirchen entſtandenes Patronatredt, 
jedenfalls auf alte Gewohnheit zurüd. Mariana, de rebus Hispanicis lib. 26. c. 2, 
Covarruvias a Leyva, in Regul. Possess. mal. fidei. Par. IL 8. 10. N. 5. 

Unabhängig von den Basler Vorgängen ift das ältefte portugiefifhe Concorbat, 
d. h. ein zwifchen König Johann II. und Pabft Innocenz VIII. 1486 gefhloffener, von 
den Ständen allerdings nicht gut geheifiener Vertrag, wonad ber König dem feit Anfang 
des Jahrhunderts geübten, ſchon 1427 aber vom Pabfte angefochtenen Placet regium 
entfagt. Augustini Manuelis Historia Johannis I. Giefeler Kirchengeſchichte 8. 137. 
Not. e. . 

Nah 1523 hat das fechszehnte Jahrhundert kein Concorbat mehr; das fiebenzehnte 
Jahrhundert hat überhaupt keines. 

. U. Eoncordate des ahtzehnten Jahrhunderts. 

Erft als die Gedanken des funfzehnten Jahrhunderts unter dem Titel des Gallicas 
nismus im achtzehnten repriftinirt wurben, fanden fih, wiewohl nicht unmittelbar aus 
ihnen entfpringend, fondern in näherem Zufammenhange mit der nach franzöfifchen Muſter 
gejhehenden Ausbildung bes abjoluten Staates, auch wieder Concorvate. Die aus dem 
achtzehnten Yahrhundert bekannten liegen in der Zeit von 1727 bis 1774 und find ge- 
fhloffen mit dem Hofe von Piemont, der öfterreichifchen Regierung in Mailand und 
Neapel, ver bourbonifhen in Neapel und Spanien, endlich mit Portugal: gehören alfo 
ſämmtlich dem Gebiete des romanischen Katholicismus an. Die meiften von ihnen, und 
die umfaflenden alle, jtammen von P. Benedikt XIV., den gelehrten Yuriften Yambertini; 
bie übrigen find fpeciellerer Natur. 

1. Savoyen. Hier hatte die Conceffion von 1451 zu wieberholten Streitigleiten 
Anlaß gegeben und namentlich feit P. Alerander VII. kam e8 zur Unterfuhung, fir 
welche Territorien des herzoglichen Haufes fie gelte. Die Eurie hielt in mehreren Con⸗ 
ftitutionen eine andere Anficht darüber feft, als ver Zuriner Hof; und außerdem fritt 
man (feit 1697) über bie geiftliche Jurisdiction und Immunität, fowie über die Pehne- 
berrlichfeit einzelner Orte, und hatte in Bezug auf das Alles ſchon feit 1701 vergebliche, 
wiederholt unterbrocdhene Verhandlungen geführt, als man endlich, unter P. Benedikt XII. 
am 24. März 1727 über einen Theil ver beftrittenen Punkte einen Vertrag zu Rom 
abſchloß. Clemens X. jedoch war kaum zur Regierung gelommen, als er (6. Auguft 
1730) venfelben annullirte und zurüdnahm; worauf Piemont feinen Gefanbten abrief 
und man von einem Concorbate entfernter fchien, als je. Novass (Erjefuit), Storia dei 
pontefici Rom. 1822. Tom. 12. p. 22—33. Tom. 13. p. 243—47. Tom. 14. p. 18 ff. 
Benedikt XIV. gelang es jedoch, die Unterhandlungen wieder aufzunehmen und in 
einem ausführlichen Concorbate vom 6. Januar 1741 zum Abſchluß zu bringen, das 
über Zulaffung und Geltung päbftlicher Bullen im Lande, über die Grenzen ber geift- 
lihen Gerichtsbarkeit, bie Steuerfreiheit des Kirchenguts, das Aſylrecht ꝛc. Beſtimmungen 
trifft. ©. Walter Kirchenrecht $. 113, Not. 9, wofelbft auch erwähnt ift, daß in ber 
zu Pifa 1846 erfchienenen italienifhen Weberfegung dieſes Lehrbuchs vie Concordate von 
1727 und 1741, welde ſich fonft in ven damaligen Streitihriften finden, abgebrudt feyen. 
Bei Münd fehlen fi. — Derfelbe theilt bloß (Th. 1. ©. 516 ff.) einen auf bes 
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Königs Berlangen erlaffenen und von demfelben nachher acceptirten Nachtrag: nämlich 
eine Inftruction Pabſt Clemens XIV. an den Nuntius zu Turin vom Januar 1770 
mit, durch welche die geiftlihe Immunität und insbefondere das Afylrecht mehr als bie« 
ber beſchränkt wird. 

2. In Mailand, das feit 1706 öfterreihifh war, kam unter Benebift XIV. am 
10, Dechr, 1757 ein Concorbat über einen einzelnen, die Eremtion ver Kirchengüter 
betreffenden Punkt zu Stande. Abgebrudt bi Münd, Th. 1. ©. 49. 

3. In Neapel bilvete die fog. Monarchia sieula (f. d.) einen alten Streitpunft 
zwiſchen der Staatsregierung und der römifchen Curie; und endlich hob P. Clemens XI. 
(in zwei Conftitutionen von 1714 und 1715, abgebr. bei Roskordny, Monumenta catho- 
lica pro independentia potestatis ecclesiasticae Tom. I. p. 238. 243) dies vom König 
in Anfpruch genommene Recht, als päbftlicher Pegat zu fungiren, ganz auf. Bene 
dift XIII. jedoch ftellte e8, auf den Wunſch Kaifer Karls VI, durch ein Breve (c. 
Quotidianis etc.) vom 1. März 1728 (Pirro, Sieilia sacra p. 501) wieber her unb gab 
ihm durch die Bulle Fideli ac prudenti vom 30. Auguft deilelben Yahres (Bullar. Rom. 
Coquelines Tom. 12. p. 291. Münd, 2, 730 ff.) beftimmte Grenzen. Indeß beftans 
den zwifchen Neapel und ver Curie noch andere, die Immunität, das Placet ꝛe. betref- 
fende Streitigfeiten, über deren Beilegung, nachdem das Land von den Defterreichern 
an die fpanifchen Bourbons gelommen war, zu Nom am 2. Juni 1741 ein Tractat 
(trattato di accomodamento) abgefchloffen, beiberfeits ratihabirt, von P. Benedikt XIV. 
in bie Bulle Memores apostoliei vom 13, Juni deffelben Jahres gefaßt und diefe am 
29. Juli, mittels königlichen Ediktes, als Staatsgefeg beider Sicilien publicirt ward. 
Abgedr. bei Vito Giliberti, Polizia Ecclesiastica del Regno delle due Sicilie. Nap. 1845, 
8. p. 253—283. Das Concordat, von weldhem Benevikt ausbrüdlich jagt, er habe es 
um des Friedens willen angenommen, zerfällt in zehn Kapitel, von denen Kap. 1. von 
der Abgabenfreiheit der Kirche und des Klerus, Kap. 2. vom Aſylrecht, Kap. 3. vom 
privilegirten Forum handelt, was Alles zwar movificirt, aber anerkannt wird. Kap. 4. 
bezieht fi auf die Bedingungen der Ordination, Kap. 5. auf Bifitationen, Rechnungs— 
legumgen xc,, lauter rein innere kirchliche Ordnungen. Kap. 6. firift die kirchliche Straf- 
und Ehegerichtöbarkeit über Laien, Kap. 7. ftellt die Einführung fremder Bücher unter 
geiftliche Auffiht und Kap. 8. fest feſt, daß, von gewiſſen Ausnahmen abgefehen, Pfrün- 
den nur an Einheimifche gegeben werben follen. Kap. 9. und 10. enthalten Ausführungs- 
verorbnungen. Ueber das Placet (regium Exequatur) ift zwar ausdrücklich nichts feſt— 
geſetzt, es war aber durch die Art ver Publication als Landesgeſetz gewahrt. 

4. Wie in Savoyen, fo war aud in Epanien der Umfang des königlichen Colla- 
tionsrechtes (f. oben) ein wiederholt erörterter Streitpunft, zu welchem noch einige andre 
famen und ihre vorläufige Erledigung in einem zwifhen P. Clemens XI. und König 
Philipp V. am 18. Oltob. 1737 geſchloſſenen Concorvate fanden, in welchem unter 
Anderm feftgefegt war, daß ber ftreitige Hauptpunkt von beiderfeitigen Deputirten weiter 
erörtert werden folle. Dies geſchah fhriftlih und hatte faft zu einem befimitiven 
Bruce geführt, als P. Benedict XIV. zur Regierung kam. Er erkannte zwar ben 
Inhalt der älteren Conceſſionen an und refervirte fi die Verleihung — von bloß 52 
Pfründen in Spanien, wohingegen ihm die Regierung durch eine große Baarzahlung 
die pecuniären Ausfälle der Curie vergütete; dennoch aber erſchien das 1753 hierüber 
abgefhloffene Concordat weſentlich als eine Beſchränkung des bisher geübten königlichen 
Einfluffes. In demfelben wurde, im ähnlicher Weife, gleichzeitig über das bisher fog. 
Spolienreht der apoftolifhen Kammer in Spanien verfügt. Die vorhergehenden Ber« 
handlungen waren zu Rom geführt und ber Vertrag in fpanifher Sprache am 11. Januar 
1753 von ben beiberfeitigen Commiſſarien daſelbſt unterzeihnet. Er warb vom Könige 
am 21. Yanuar, vom Pabſte am 20, Februar ratihabirt und feinem Inhalte nah von 
Letzterem fodann in eine Conftitution Quam semper etc. vom 9. Zuni deffelben Jahres 
gefaßt. In Spanien war er ſchon vorher als Lanvesgefeß vom Könige publicirt worden. 
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©. die Urhmden bei Münd, Th. 1. ©. 443—487, Durd einen Nachtrag hiegu aus 
dem Fahre 1774 werden die bis dahin behaupteten Rechte ver Nunciatur in Spanien 
beſchränkt. 

5. In Portugal endlich hat Benedikt XIV. im Jahre 1740 in Form eines 
Concordates der Regierung die Nomination zu allen Bisthümern und Pfründen im Lande 
bewilligt. Novaös, Stor. dei Pontefici, Tom. 14. p. 18. Die Geſchichte der Verhand⸗ 
lung und den Tert kenne ich nicht. 

UI. Concordate des neunzehnten Jahrhunderts, 

Sie find indgefammt durch die Zerftörungen hervorgerufen, welche vie franzöftfche 
Revolution in ihrem Gefolge gehabt hat, und kommen in dem Beftreben überein, die 
durch fie verwirrten kirchlichen Berhältniffe wiederum zu ordnen. Das ältefte und mich 
tigfte unter ihnen, infofern es für viele Beftimmungen ver fpäteren derartigen Verträge 
das Borbild gewerben, ift das franzöfifhe Concordat von 1801. Die bier zu gebende 
Ueberfiht wird im Allgemeinen chronologisch vorfchreiten können, diefe Ordnung aber 
infofern durchbrechen, als fie vie legislative Entwidlung eines und veffelben Pandes jedes— 
mal zufammenfaßt. Bgl. Ranke, biftor. polit. Zeitfehr. 1, 649668. 

1. Frankreich. Es ift nicht unfre Abficht, die Geftaltung des franzöfifchen Kirchen⸗ 
rechtes bis zur Revolution von 1789 und feitvem bis 1800 zu erörtern. Am 25. Dechr. 1799 
hatte Napoleon das erfte Confulat definitiv angetreten, am 14. März 1800 wurde Pius VII. 
zum Pabfte gewählt und am 21. März als folder gefrönt; am 3. Juli fonnte er in Rom ein- 
ziehen, nachdem am 14. Juni die Schladht von Marengo gefchlagen war. Damals fon ließ 
(19. Juni) Napoleon durd den Cardinal Martiniana, Bifhof von Bercelli, dem Pabjte 
Unterhandlungen zur Herftellung ver Religion in Frankreich anbieten: er wollte ben 
großen Schritt zu einer Regierung thun, die auf eine Religion geftätt war, und bie 
Oarantie gewinnen, ſich von dem antirevolutionären Oberhaupte ber katholiſchen Chri⸗ 
ftenheit al8 Regent von Frankreich anerkannt zu fehen. Am 10. Juli antwortete Pius 
eingehend und es begannen Unterhandlungen, welche gleichzeitig zu Rom zwiſchen Con— 
falvi (f. d.) und dem franzöfifchen Gefandten Gacault und zu Paris zwifchen dem 
Abgeordneten des Pabſtes Monſignor Spina und dem Abbs Bernier geführt wurden. 
Napoleon forderte Reduction der Bisthümer von 158 auf 60, Refignation aller noch 
vorhandenen franzöfifchen Bifhöfe, Nominationsrecht ver Biſchöfe für den erſten Conful, 
Befolvung des Klerus aus der Staatslaffe und ausdrückliche Verpflichtung zum Gehorfam 
gegen die Staatöregierung; Verzicht auf das verkaufte Kirchengut, Verzeihung für die 
Briefter, welche fih während der Revolution verheirathet hatten, und Webertragung ber 
Polizei des Cultus an den Staatsrath. Spina hingegen verlangte, daß, unter Aufhe— 
bung aller wiberfprechenden Geſetze, die katholifche Religion zu der des Staates erflärt 
und auf ihr Belenntniß die Conſuln verpflichtet würden. — Die Verhandlungen ſchritten 
langfam fort, und ald Napoleon einen von Bernier, Talleyrand und von Hauterive gear- 
beiteten Entwurf nah Rom gefandt hatte, dort aber wieder einer zeitranbenden Erörte- 
rung unterworfen ſah, verlangte er (13. Mai 1801) augenblidliche unveränberte Annahme, 
oder Abbruch der viplomatifchen Beziehungen, Auf Cacaults Rath ging nun der Staats, 
fetretär Confalvi ſelbſt mit den ausgevehnteften Bollmadten nach Paris, wo er am 
20. Juni anfam und, nach einer fhwierigen Verhandlung, am 15. Juli mit den kaiſer⸗ 
lihen Commiſſarien das Concordat abſchloß, weldes dann aud, wiewohl nicht ohne 
Anſtand, beiverfeits ratificirt wurde. In Rom war e8 von einer Congregation begutachtet 
und nur mit Mühe durchgebradyt worden; und daß er, um bie Einheit der Kirche zu 
erhalten, im Nachgeben das Aeußerſte thue, jagt ausprüdlih ver Pabft (apostolicam 
potestatem ad ea omnia proferre [duximus] quae extraordinariae temporum rationes 
atque bonum pacis et unitatis Ecclesiae a nobis postulaverunt). 

Das Eoncorbat ift in franzöfiiher Sprache, in form eines Vertrags von 17 Arti⸗— 
feln, nad einem Eingange, der den Satholicismus zwar nicht für die Religion des 
Staates, aber für die der großen Majorität feiner Angehörigen erlärt. Es garantirt 
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derſelben zuerſt Freiheit und Oeffentlichkeit ihres Cultus, den es jedoch unter bie allge, 
meinen Polizeigefege ſtellt; verſpricht dann eine neue Circumſeription und verordnet die 
Abdankung der bisherigen Biſchöfe; vegulirt hierauf die künftigen Bifchofsernennungen, 
bei denen es dem erften Conſul das Nominationsrecht fihert; und orbnet den Eid ver 
Treue an, welden theild die Bifchöfe, theild die Übrigen Geiftlihen der Staatsregierung 
zu ſchwören haben. Nachdem es die Formel des Kirchengebetes firirt hat, ftellt es ſodann 
eine neue von den Biſchöfen burchzuführende Parochialcircumſcription in Ausficht, fpridht 
aus, daf die Anftellung der Pfarrer bei ven Biſchöfen feyn, aber nur auf folde Per» 
fonen fallen folle, die vom Gouvernement agreirt find, — daß die Bifchöfe Capitel und 
Seminar haben, aber feine Staatspotation dafür, dahingegen ſämmtliche nicht veräußerte 
Kirchen, ſoweit fie zum Gottesvienft nöthig find, ausgeliefert verlangen können. Endlich 
entfagt die Kirche den Nechtsanfprüchen an ihr während ver Revolution verkauftes Gut 
und der Staat verfpricht den Bifhöfen und Pfarrgeiftlihen ein auskömmliches Gehalt, 
fowie er fromme Stiftungen zu ermöglichen verfpricht. Zugleich werben die alten Rechte 
und Prärogativen ber franzöfifhen Krone an der Curie ald dem erften Conful zutoms- 
mend, zwar anerfanut, jebody feftgefegt, daß, falls ein Alatholif in dies Amt Fommen 
ſollte, hierüber eine neue Verabredung getroffen werben müſſe. 

Die Form der Ratification feitens des Pabftes war, wie bei den früheren Concor» 
baten, daß er ven Vertrag feinem ganzen Inhalte nach, lateinifh, in eine Bulle vom 
13. Auguſt — Eeclesia Christi — aufnahm und dadurd feine Normen zum Kirchengeſetz 
für Frankreich machte, Er rechtfertigte darin zugleich ven Schritt. — Napoleon geneh— 
migte in gewöhnlicher Form, und am 10. September 1801 wurden zu Paris die Rati— 
ficationen ausgewechfelt; worauf die Publication in Frankreich folgendergeftalt geſchah. 
Am 8. April 1802 erging ein Staatsgefeg (loi relative A l’organisation des cultes v. 
18. Germinal an X.), in welchem das Goncordat (nicht die päbftliche Bulle) und zweierlei 
dazu gehörige »Drganifche Artifela — des Fatholifhen und des proteftantifchen Cul— 
tus zufammen mit Gejegeskraft promulgirt wurden. Diefe organifhen Artifel wollen 
eine Einführungsverordnung feyn, gehen aber dabei von Grundſätzen über den Einfluß 
des Staates auf lirchliche Dinge aus, und firiren biefelben, weldye von ver Curie nicht 
anerfannt waren und niemals anerkannt worden find: fo daß vielmehr bis heute an ihrer 
Entfernung gearbeitet wird. In einem zweiten Erlaffe von gleihem Datum wurden bie 
Nunciaturfacuftäten des eben damals in Paris accrebitirten Cardinals Caprara anerkannt, 
Nunmehr publicirte diefer Nuntius (apostolico nomine publicamus) unter dem 9. April 
1802 die Ratificationsbulle vom 13. Auguft, ein Breve vom 29, Novbr, 1801, durch 
welches er Macht erhielt, die neuen Bifchöfe zu imftituiren, die verfprochene Circumſcri— 
ptionebulle für Frankreich — Qui Christi Domini vices — fowie ein Indult für Res 
buctien der Feſttage von gleihem Datum; und in ebenfoviel Erlaffen (arr&tes) vom 
19. April 1802 wurben diefe Publicationen und die Eintragung ver betreffenden Verord⸗ 
nungen in die Gefegfammlung regierungsfeitig gutgeheißen (ordonne); jedoch ohne Appro- 
bation der ven gallicanifchen Kirchenfreiheiten und Maximen widerfpredenden Formeln 
und Glaufeln. — Die gefammten Urkunden finden fi; vollftändig in Desenne, Code 
gendral Frangais Tom, 10. p. 438-493; nicht fo vollftändig bei Münd, Th. 2, 
S. 11—21. 

Das Concordat und die neue Circumfcription wurden gültig inmerhalb ver durch 
bie Friedensſchlüſſe von Lüneville und Amiens feftgeftellten Grenzen von Frankreich, alfo 
auch für Belgien, das linke Rheinufer und die zu Frankreich gezogenen Theile der 
Schweiz und Savohens. 

Für die Italienifhe Republik ſchloß Pins VII. mit Napoleon, als Präfidenten 
berfelben, ein durch ihren Minifter des Auswärtigen Marescalhi mit dem Garbinal 
Eaprara zu Paris verhanveltes befonderes Concordat vom 16. December 1803, 
das vom Staatsrathe zu Mailand am 27. September approbirt, vom Pabfte am 29. Okto⸗ 
ber, von Napoleon am 2. November deſſelben Jahres ratificirt wurde. Es ift eine 
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Umarbeitung des franzöfifchen Concordats, deſſen 4. 6. 7. 10. 13. Artikel es wörtlich, 
andere in einer der Kirche, die in Oberitalien weniger als in Frankreich gelitten hatte, 
etwas günftigern Redaetion enthält. Hier ift der Katholicismus wirklich für die Staats 
religion erklärt, die Circumfeription, die im Bertrage felbft feftgeftellt wirb, weniger von 
ber alten abweichend, den Gapiteln :c. eine Staatsootation geſichert. Auch enthält es 
Beitimmungen über Punkte, die in dem Concorbate von 1801 nicht berührt und erſt 
durch den damals ſchon aunsgebrochenen Streit über die organischen Artikel angeregt waren: 
freier Verkehr der Biſchöfe mit dem Pabfte, ihre Freiheit in Ertheilung der Ordines, 
ihr Strafrecht über die Geiftlichkeit, ferner die Verwaltung von Stiftungen, ihr Fort 
beftehen, die Militärfreiheit des Klerus, die Geltung der fog. viva Ecclesise disciplina; 
die kirchliche Cenſur und daß Fein Geiftliher zur Einfegnung von kirchlich verbotenen 
Ehen gezwungen werben fünne, wird ausprüdlic garantirt. — Dies Concordat, beffen 
Münd nicht erwähnt, findet ſich italienifch bei Pistolesi, vita di Pio VII. Roma 1824. 
Tom, 1. p. 175—181. — 8 blieb gültig auch für das im Jahre 1805 errichtete Kö⸗ 
nigreid Italien. 

Das fogenannte Concorbat von Fontainebleau oder zweite Concorbat 
Napoleons vom 25. Yanuar 1813, welches er perſönlich mit dem Pabfte verhandelte 
und abſchloß, wider deflen Willen am 13. Februar ald Reichsgeſetz publicirte und am 
25. März für Frankreich und das Königreicd Italien mit den erforberlichen Ausführungs- 
verorbnungen verſah (Desenne, Code general a. a. D. p. 581. 583. Münd Tb. 2. 
©. 50), ift von Pius VII. als Concordat niemald anerkannt, fondern ftets nur für 
einen Präliminartractat erflärt, indeß auch als ſolcher, mittels eines Handſchreibens an 
Napoleon und einer Erklärung an die damals bereits zu Fontainebleau wieder verſam⸗ 
melten Carbinäle, am 24, März 1813 von ihm zurüdgenommen worden. Der Inhalt 
bezieht fih im Grunde bloß auf die Confirmation der Biſchöfe; einige andere Beftim- 
mungen, welde geringe Conceffionen zu Gunften ver Kirche enthalten, find hinzugefügt. 
Der Bertrag ift jedoch niemals wirklich in Kraft getreten, da der Pabſt ihn verwarf 
und die. Napoleonifhe Herrſchaft aufhörte. Bol. Pacca, Denlwürdigkeiten Bd. 3. 
©. 83—140. 

Dahingegen verfuhte man nad der Reftauration, unter Aufhebung des Concordates 
von 1801 uud der organifchen Artikel, ein neues, der Curie, die body nicht abfolut für 
die Veränderung war, genehmeres Concordat abzuſchließen und ed warb darüber zu Rom 
von dem franzöfifchen Geſandten Grafen Blaccas d'Aulps mit dem Carbinalftaatsfelvetär 
Conſalvi unterhandelt. Aud kam ein Vertrag vom 11. Juni 1817 zu Stande, ver an 
Stelle des Concordates von 1801 umd ber organiſchen Artikel das von 1516 wieber- 
herftellt, vie dur die Bulle vom 29. Novbr. 1801 aufgehobenen Biſchofsſitze zu repri- 
ftiniven, durch eine neue Circumſeription mit den noch beftehenden auszugleichen und bie 
einen wie bie andern mit liegenden Gründen und Staatörenten zu dotiren verfpricht. 
Dadurch follte ver Glanz der Kirche wieder bergeftellt werden; und ber König verfprad 
(Art. 10), im Einverftäindnig mit dem Pabfte, alle in feiner Macht liegende Mittel anzu« 
wenden, „bamit die Unorbnungen und Hinderniffe aufhören, welche dem Beften der Reli» 
gion und der Ausführung der Kirchengefege im Wege ſind.“ Da, burd Aufhebung ber 
organischen Artikel, zugleich die Proteftanten ihren gefeglihen Schuß verloren; fo ſchien 
diefer Paſſus befonders gegen fie gerichtet zu feyn. Nicht aber feinetwegen, fondern weil 
fie der Vermehrung der Bifchofsfige und der Dotationen entgegen waren, verwarfen bie 
damaligen liberalen Kammern das Concordat. Niebuhr meldete am 3. Januar 1818 
feiner Regierung, daß man an der Curie hierüber bis zur Wuth ungehalten, „daß es 
aber ven römifchen Staatdmännern gefund jey zu erfahren, wie ihre antiproteftantijchen 
Träume ſich nicht realifiren.u Es war in dem Bertrage ausgemacht, daß nach erfolgter 
Ratification der Pabft ihn in eine Bulle faffen werde, Hiezu kam es nit; vielmehr 
half man fi für einen Theil der Prari® mit einem Wege, der die Kammern umging, 
und wartete im Uebrigen ab. In biefem probiforifhen Zuftande friftete das Eoncorbat 
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ein Scheinleben bis zur Revolution von 1830: dann war von feiner Durdführung nicht 
mehr die Rebe und bislang ift e8 noch durch fein neues erfegt worden; vielmehr gilt im 
Frankreich das von 1801. Gedrudt ift das Concorbat von 1817 bet Münd, Th. 2. 
©. 54 und verſchiedenes Andere darauf bezügliche daſelbſt S. 90 ff. 

2. Dentſchland. Zugleich mit dem lesterwähnten franzöfifhen Concordate wurbe 
zu Rom ber erfte ähnliche Vertrag mit einer deut ſchen Regierung, ver bayrifchen, ab» 
geichloffen; und damit auch bier, wiewohl — weil die Präcedentien wicht ganz diefelben 
geweſen waren — in etwas anderer Weife, derjelbe Schritt gethan, welcher in Frankreich 
fhon 1801 geſchehen war, 

Der durch die Fürftenconcordate und das Wiener Concordat begründete Zuſtand, 
wiewohl in einer Praxis, welche die erfteren über das lettere bald vergeflen hatte, war 
in Deutſchland durch die Reformation und den Augsburger fowohl, ald Osnabrüder 
Frieden (1552. 1648) zwar mobificirt, aber nicht umgeftoßen worden. Erft als im Frieden 
von Lüneville die Grundfäge der Revolution über Säcularifation des Kirchengutes vom 
deutjchen Reiche adoptirt und im Reichöveputationshauptichluffe vom 25. Februar 1808 
in Anwendung gebracht wurden, zerfiel der Organismus der alten Fatholifchen Kirche 
Deutſchlands. Der 62, Artikel dieſes Reichsgeſetzes ftellte eine neue auf reichsgeſetzliche 
Art zu treffende Eintheilung und Einrichtung des durd die franzöfiiche Eircumferiptionds 
bulle vom 29. November 1801 ohnehin ſchon bedeutend geſchmälerten Gebietes der deut— 
ſchen Diöcefen in Ausficht, für weldye ver 35, Artikel eine »fefte und bleibende Ausftat- 
tung der Domlirhen« ftaatöfeitig zufagte. Bis dahin folten „die erz⸗ und biſchöflichen 
Diöcefen in ihrem bisherigen Zuftande verbleiben“, die erzbiſchöfliche Würde von Mainz 
aber (Art. 25.) auf die Kathedrale von Regensburg übertragen und als ihre Provinz 
alles Dasjenige betrachtet werden, was von ven alten erzbiſchöflichen Sprengeln von 
Mainz, Trier und Köln feit dem Püneviller Frieden beim Reiche geblieben war, ſamuit 
dem bayrifchen Theile der Provinz Salzburg; alfo überhaupt das zu Preufen und Des 
ſterreich nicht gehörige katholiſche Deutſchland; denn diefe beiden Staaten wurden erimirt 
und während für Defterreih von Alters her gejorgt war, follten die preußifchen Diöcefen 
zunächſt unter feinem Erzbifchofe ftehen. Diefen das nene Erzbisthum Regensburg an« 
gehenden Theil des Reichsdeputationshauptſchluſſes erkannte der Pabft indirelt an, indem 
er in einem Breve vom 1. Februar 1805 (Münd 2, 212.) ebenvafjelbe verorbnete. Es 
gejhah wefentlicd zu Gunften des unter feinem nachherigen Titel Fürft-Primas befannten 
Herrn von Dalberg. 

Zuerſt hoffte Pius VII. bei Reconftruction ver katholiſchen Kirche in Deutjchland 
auf Napoleons Hülfe; als er fidy hierin getäufcht fand und andrerfeits der Prefburger 
Friede, der Abſchluß des Rheinbundes und die Niederlegung der deutſchen Kaiferfrone 
auf Einigung mit dem Reiche als foldem die Ausſicht machte, knüpfte er durd einen 
außerorbentlihen Nuntius, Gardinal della Genga, dem nahherigen Pabft Leo XII. 
Unterhanblungen mit mehreren deutſchen Einzelftaaten an, um innerhalb ihrer Grenzen 
die fatholifche Kirchenverfaſſung durch Partitular » Verträge zu reorganifiren; von Juli 
1806 bis September 1807 unterhandelte er mit Bayern (Höfler, Concordat und Con- 
ftitutionseid der Katholiten im Bayern. Augsb. 1847. ©. 20 ff.), und als er bier zu 
feinem Refultate am, vom 8. Sept. 1807 bis Ende Dftoberd mit Würtemberg und Baden 
(Binkopp, Rheiniſcher Bund Br. 6. ©. 101 ff., Laspeyres, fathol. Kirche in Preu—⸗ 
gen ©. 564), und wenigftens mit Würtenberg würbe ein Concordat abgeſchloſſen worden 
feyn, in weldyem dem Könige die Romination der Bifchöfe eingeräumt werben follte, wenn 
nicht Napoleon Ende Oltobers 1807 den Abbruch der Verhandlungen und della Genga’s 
Ueberfievelung nach Paris verlangt hätte, wo ein Gefammt-Concordat mit den Rhein- 
bundftaaten unter feinen Augen verhandelt und abgefchloffen werben folte. Im Winter 
1807—8 wurde ver Plan auch verfolgt, man kam aber nicht einmal bis zu einem Ent 
wurfe; vielleicht weil Napoleon ſchon mit einem Gedanken umging, den er jpäter durch 
ven Fürften Primas in defien Schrift „Von dem Frieden der Kirche in ben Staaten ber 
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Rheinifhen Conföberation« 1810 in Anregung bringen ließ und durch welchen fein in- 
tendirter fatholifcher Einfluß auf Deutfhland allerdings am beften geſichert gewefen wäre: 
nämlid der Erfiredung des franzöfifchen Eoncordates von 1801 auf die Rheinbundftaaten. 
Er felbft dehnte e8 auf die Niederlande und den Theil von Norbveutfchland aus, den er 
13. December 1810 mit Frankreich vereinigte und gab dabei Ausfiht, in Bremen und 
Hamburg Bisthümer ftiften zu wollen; dieſe Veränderung ift aber kirchlich nur de facto 
ausgeführt, da fie die päbftliche Sanction, wegen des damals bereits eingetretenen Bruches 
zwiſchen Pius VII und Napoleon, nicht erhielt. Auch die durch Dalberg ausgeſprochene 
‚ee blieb unausgeführt und die Jahre 1813 und 1815 fanden die katholiſche Kirche in 
Deutihland no, wie das Jahr 1803 fie gelaſſen hatte, 

Nun waren neue Biſchöfe nirgends, als etwa in Oeſterreich, creirt und das alte 
Episkopat zufammengefhmolzen; zur Zeit des Wiener Congrefjes lebten nur noch fünf 
Inhaber deutſcher Bifhofsfige und drei von ihnen mehr als fiebenzigjährig: es war, wie 
ber nachherige Erzbifhof von Köln Graf Spiegel fagt, in der deutſchen katholischen 
Kirche faft nichts mehr, als die Glaubenslehrer übrig; alles Andere mußte »gleichfam 
von Neuem aufgerichtet, wie aus Trümmern hervorgezogen und new geordnet werben.“ 
Die Curie nun beabfichtigte feine nene Ordnung, ſondern ſchlechthin die Herftellung der 
alten. Schon vor und fpiter auf dem Wiener Congreß forderte fie Neftitution des 
status quo ante bellum, und für Deutſchland insbefondere Heransgabe der feit 1801 und 
1803 verloren gegangenen firhlihen Güter und Einkünfte, namentlich aud) der geiftlichen 
Fürftenthümer; fowie ferner Redintegration des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nas 
tion und feines ftaatöfirchenrechtlichen Berhältniffes zu ihr. Als fie damit nicht durch— 
drang, refervirte fie ſich durch feierliche Proteftation des päbftlichen Pegaten zu Wien, 
Cardinals Confalvi, vom 14. Juli 1815 alle ihre Rechte; was Pins VII. in einer Als 
locution vom 4. September deſſelben Jahres beftätigend wiederholte zugleich die Hoffnung 
auf eine im römiſchen Sinne gebeihliche Unterhantlung mit dem Bunde ausfprehend. Eine 
‚Idee, die man in Kom bis gegen Ende des Jahres 1816 feftgehalten bat. Da erft wurde 
die Eurie anderes Sinnes, umging jest die allgemeinen Verhandlungen und begann Par⸗ 
tifular-Negociationen mit einzelnen Staaten, die man vorher abgelehnt hatte. 

Zuerft ließ fie fih mit Bayern ein, deſſen Gefandter am römifhen Hofe Weihbi- 
fhuf von Häffelin unter dem 16. Auguft 1816 von feiner Regierung zur Eröffnung 
von Concordatsunterhandlungen inftruirt, und am 7. September der Hoffnung war, daß 
die mit dem römifhen Commiffarius Monfignor Mazio deßhalb begonnenen Eonferenzen 
fhnell zum Ziele führen würden. NRömifcherfeitd ging man vabei von der bie bayriſche 
Sefeßgebung von 1803 und 1807 ignorirenden Annahme aus, daß in Bahern der Pro- 
teftantismus mit der fatholifhen Religion nicht gleihberedhtigt, ſondern letztere die herr⸗ 
ſchende ſey. Hierüber, über vie Collation der Pfarrer umd über die Ausftattung der 
Bisthümer gingen die Anfichten wefentlih auseinander, und Mitte Decembers 1816 ges 
langte ein römifhes Ultimatum an die bayrifhe Regierung, über welches jedoch noch bei- 
nahe ſechs Monate umterhandelt ward, bis, nachdem auch Bayern am 10. Mai fein Uls 
timatum geftellt hatte, am 5. Junius 1817 Häffelin und der Carbinalftaantsfefretär Eon» 
falvi die Convention zu Rom abſchloſſen. Ihr Tert in feiner damaligen Geftalt findet 
ſich gebrudt bei (Höfler), Concordat und Conftitutionseid der Katholiken in Bayern. 
Augsburg 1847. ©. 63 ff., welde Schrift über die Gefhichte des bayrifchen Concordates 
bie relativ befte if. — Nach langem Schweigen erklärte jedoch die Regierung (Imftruction 
an den Gefandten vom 7. September 1817) dieſen Bertrag nicht zu ratihabiren , ver 
langte vielmehr noch eine Anzahl Abänderungen, fandte aber zugleich einen außerorbent- 
lihen Unterhänbler, Grafen Xaver von Rechberg, nah Rom, und war zufrieden, als es 
biefem, unter der Bedingung, das Concordat als abgeſchloſſen beftehen zu laſſen — weh 
halb auch das Datum vom 5. Junius geblieben ift — bis zum 14. Dftober gelang, 
menigftens einige Mopificationen zu erreihen. Am 24. Oftober 1817 ratihabirte der 
König; und am 15. November publicirte der Pabft, mit einer Allocution, die Confir⸗ 
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mationsbulle. Die Formen find, abgefehen davon, daß die Spradhe ver Convention 
lateinifch ift, den oben dargeftellten frangöfifchen nachgebildet (Abdruck bei Münd 2, 
217 ff.); und auch organifche Artifel fehlen nicht, mit melden das Eoncorbat als Staats⸗ 
gefeg publicirt ward. Sie find enthalten in dem „Edikte über die äußern Rechtöverhält- 
niffe des Königreichs in Beziehung auf Religion und kirchliche Gefellichaften« (Beilage II. 
zu Tit. 4, $. 9. der Berfaffungsurfunde) vom 26. Dat 1818, und haben, ganz wie in 
Frankreich, zu einem bis heute nicht gefchlichteten Streite über den eigentlihen Umfang 
der Geltung des Concorbates geführt. Ueber feinen Inhalt wird fogleih, in Verbindung 
mit dem der beutfchen Eircumferiptionsbullen, die Rede feyn. 

In Defterreich blieben die älteren Zuftände zunächſt noch unverändert. Ebenfo im 
Königreihe Sahfen. Mit den übrigen — proteftantifhen — Staaten Deutſchlands 
wünſchte die Curie Concordate zu ſchließen, um die der katholiſchen Kirche daſelbſt theils 
zu erhaltenden, theils wieder zu gewinnenden Rechte in einer den Staat möglichft feft 
bindenden Rechtsform ficherzuftellen. Es ift nicht richtig, ma® zuweilen behauptet worden 
ift, daß fie ihrerfeit® Bedenken dagegen gehabt habe. Auch die proteftantiichen Staaten 
beabfichtigten Anfangs den Abflug von »Concorbaten.a Hannover begann Anfangs 
1817 dur ten Gefanbten von Ompteda am römischen Hofe darüber zu unterhandeln, 
fhon ihm Julius 1816 war als preußifher Geſandter mit der gleihen Beftimmung 
Niebuhr nah Rom gegangen, wiewohl er vie nächften vier Yahre noch ohne die nöthigen 
Inftructionen zum wirflihen Beginn der Berhandlung blieb, Und aud die übrigen 
Bundesftaaten, als fie in ihrer Mehrheit im März 1818 zu den Frankfurter Eon 
ferenzen zufammentraten, beabfichtigten über den demnächſtigen Abſchluß eines »Kon- 
cordated« mit Rom zur berathen. Späterhin gab Preußen, nod ehe e8 feine Negocia- 
tionen felbft begann, den Gedanken eines Concordates auf und verlangte bloß eine Circum⸗ 
fertptionsbulle, worin Hannover ihm folgte. In beiden Fällen ging bie römifche Curie 
ungern von der Form des Concordates ab, gab aber nah. Dahingegen fie den Staaten, 
welche heutzutage die oberrheinifche Kirchenprovinz bilden, eine ſolche Bulle freiwillig an- 
geboten und ausgefertigt hat. 

Breußen verſchob die Inſtruirung feines Gefanbten fo Lange, weil man in Berlin 
über dasjenige, was mit Fug vom römischen Hofe zu fordern fen, ſich nicht einigen konnte: 
diefe Zögerung hatte aber das Gute, daß fie Gelegenheit gab, die Verhandlungen ber 
übrigen Regierungen zu beobadten und deren Mifgriffe zu vermeiden, Man überzeugte 
ſich namentlih, daß Erörterungen über »Stipulationen, wodurch der MWirkungsfreis ber 
geiftlihen Obern und ihre Stellung zu den weltlichen Behörden des Staates näher be- 
ftimmt würden,“ zu feiner Uebereinftimmung würben führen können, und entfchloß fi 
daher — mas Niebuhr's Idee von Anfang an gewefen war — troß dem, daß man ben 
dringenden Wunfd der Curie „nach einer umfaffenden Bereinigung» Tannte, do Fein 
Eoncorbat, fondern nur den Erlaf einer Circumferiptionsbulle zu beantragen. Die In- 
firuetion hierzu, im welder ver Inhalt der zu erlaflenden Bulle näher bezeichnet war, 
erhielt Niebuhr Mitte Julius 1820. Er fahte venfelben in eine Note an den Cardinal⸗ 
ftaatsfefretär zufammen, in welder er den Erlaß einer päbftlihen Conftitution dieſes — 
näher beftimmten — Inhaltes erbat; am 4. Auguft hatte er feinen Vorſchlag bereits 
mündlich näher erörtert und war mit Confalvi im Wefentlichen einig, beffen officielle 
Antwortsnote indeß erft, nah Vernehmung verſchiedener Gutachten und erfolgter Ent 
ſcheidung des Pabftes, am 6. Dftober 1820 erfolgte. Sie fagte die verlangte Bulle im 
Allgemeinen zu, wollte aber einzelne Punfte verfelben anders gefaßt wiffen. Ueber biefe 
wurbe nun, nad) eingeholter Iuftruction, in weiteren Noten verhandelt und bis Ende 
März 1821 allmählig abgeſchloſſen. Ende Aprils und im Anfange des Mai diefes Jahres 
warb bie Bulle von einem damit beauftragten Geiftlihen, Monſign. Mazio, formulirt: 
was Niebuhr Wort für Wort beauffichtigte. Schließlich gelangte fie zur Abſchrift an die 
Datarie und ging, mit den Anfangsworten De salute animarum, am 16. Julius 1821 
fertig aus derſelben hervor. Sie ift ad perpetuam rei memoriam, d. h. ohne beftimmte 
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Adreſſe, wurde in Preußen mittels Cabinets-Ordre vom 23. Auguſt, kraft welcher kö— 
niglichen Bewilligung »diefe Verfügungen als bindendes Statut der katholiſchen Kirche 
des Staates von allen, die es angeht, zu beobachten ſind,“ jedoch mit Vorbehalt aller 
Majeſtätsrechte, nach ihrem weſentlichen Inhalte ſancirt und durch Einrückung in die 
Geſetzſammlung publicirt. (Münch, 2, 260.). 

Hannover, Die Verhandlungen über das von Hannover beantragte Concordat 
begaunen mit Conferenzen eines Mitgliedes der Geſandtſchaft und des päbftlichen Com— 
mifjard Monſign. Mazio, in denen bie einzelnen Punkte der zu fchliefenden Convention 
feftgeftellt werben follten. Sie hatten zur Grundlage die von der hannöver’fchen Res 
gierung ausgegangene Propofition, welcher römifcherfeits mit fpeciellen Gegenforberungen 
geantwortet ward, bauerten buch ven Sommer 1817 und liefen in »Punktationen» aus, 
in benen ber bereitd erreichte Confenfus und der noch vorhandene Diffenfus beftimmt 
formulirt waren. SHierüber erbat damals bie Geſandtſchaft Imftruction. Indeß befand 
fid) die Unterhandlung damit nur in den erften Stadien: denn nad Erreichung eines 
vollſtändigen Refultates der Conferenzen follte über vafjelbe das Gutachten einer zu dieſem 
Zwede zu creirenden Carbinaldcongregation vernommen und dann erft die Sache dem 
Pabfte vorgelegt werden, Die Differenzen wurden nad Eingang neuer Inftruction für 
die Geſandtſchaft zwar geringer, ba aber das Geſchäft vod im Wefentlichen nicht vor- 
wärts rückte, jo nahmen endlid der Geſandte und der Garbinalftaatäfetretär, ohne ben 
Fortgang der Conferenzen zu ftören, die Sache insgeheim auch ihrerfeitS in die Hand 
(Auguft 1818) und es entftand ein im Staatsfelretariate entworfenes Projekt, das, von 
Herrn v. Ompteda befürwortet, nad London abging und bafelbft zwar nicht angenom⸗ 
men, aber doch die Bafis weiterer Verhandlungen wurde. Diefelben ftodten wiederholt 
und ftanden, nachdem an Ompteda's Stelle ein anberer Gefandter (v. Reben) eingetreten 
war, Mitte 1820 fo, daß die hannöver'ſche Negierung ihre Einwilligung zum Concordate 
von der Einräumung vier beftimmter Punkte — unbevingtes Recufationsredht der anzu 
ftellenvden Kleriker, Aufjicht auf das Kirchengut, Beibehaltung gewiſſer Behörden und 
Abhängigkeit der rechtlichen Geltung neuer Stiftungen von einer Regierungsbeftätigung 
— abhängig machte, die Curie aber diefe ebenfo beftimmt verweigerte. Im September 
1820 erfolgte das hannöver'ſche Ultimatum, im März 1821 die Antwort darauf, und 
der Bruch ſchien unvermeidlich, als endlid — Mär; 1822 — nachdem fie die preufifche 
Verhandlung raſch beendet fah, die hannöver'ſche Regierung durch ihren Geſandten er- 
klären ließ, daß, ftatt eines Concordates, fie gleichfalls eine bloße Circumfcriptionsbulle 
wünſche. So ungern man hierauf einging, fo glaubte Confalvi doch nachgeben zu müſſen. 
Im Yahre 1822 und ven erften Monaten 1823 wurbe baher ein Conventionsprojelt aus- 
gearbeitet, das, Seitens der hannöver'ſchen Regierung im Wefentlihen angenommen, 
wenige Tage vor dem Tode Pabjt Pius VII. in Rom ankam; fo daß nur durch die 
befondere Gefälligteit Conſalvi's in einer vom 13. Auguft 1823 batirten Note auch die 
römiſche Acceptation ausgefproden ward. Anfangs 1824 geſchah hannöverfcherfeits die 
abfolute Ratihabition und demzufolge warb nad) einem deßfalls ergangenen Confiftorial- 
befrete, die Bulle Impensa, am 25. März 1824 vom Pabfte erlafien. (Münd 2, 
802.) Ihre Form ift der preufifchen ähnlich und ihre Beftätigung und Publication als 
bannöver’jches Landesgeſetz gefhah in ver Geſetzſammlung am 20. Mai 1824. 

Staaten der DOberrheinifhen Kirhenprovinz. Auf Anregung Würtem- 
bergs traten am 24. März 1818 Abgeorbnete von Würtemberg, Baden, beiven Helfen, 
Naffau, den ſächſiſchen Herzogthümern, Medlenburg- Schwerin, Oldenburg, Lübed und 
Bremen zuſammen, um über den Abſchluß eines gemeinfamen Concordates mit Rom zu 
berathen. Späterhin haben fi) auch Frankfurt, Lippe und Waldeck an den Berathungen 
und bie beiven Hohenzollern an ihrem Reſultate betheiligt. Den Anlaß zu biefen Eon» 
ferenzen hatte eine von Defterreih ausgegangene Mahnung, die Zufagen des Reihöbes 
putationshauptfchluffes (vergl. oben) auszuführen, gegeben; und man warb in fiebenzehn 
Sitzungen, bis zum 30. April, ſowohl über ven Inhalt bes abzuſchließenden Vertrags, 
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als auch über deſſen Form einig, indem man befhlog — wie fpäterhin auch ausgeführt 
ward — ein Stantögefe über die Verhältniffe der Fatholifchen Kirche diefer Territorien, 
in Form einer Declaration zu formuliren, dem Pabfte vorzulegen und dabei die'„Er- 
wartungs auszufprechen, daß er e8 anerkennen, billigen und genehmigen werde. Auf diefe 
Art ſollte ihm alle Gelegenheit zu Geltendmahung feiner curialen Geſichtspunkte abge- 
ſchnitten und da® Ganze von vornherein zu einem Ultimatum geftempelt werben, das 
man, falld e8 ver Pabſt nicht unverändert annehme, aud ohne ihn landesgeſetzlich durch 
führen zu können meinte. Nach eingeholter Inftruction, die nur von beiden Heffen, 
Naffau, Baden, Würtemberg und Frankfurt völlig beiftimmig ausfiel, während 
die Übrigen Theilnehmer der Berathung an den weitern Schritten nur bebingten Antheil 
nahmen, oder auch fich allmählig zurädzogen, wurde im Juli 1818 die lateinisch abgefaßte 
Declaration feftgeftellt und gleichzeitig ein „Drganifches Statut«, das im Weſentlichen 
den franzöfifchen organischen Artikeln gleicht, ſowie die Inftruction einer Geſandiſchaft 
entworfen, welche mit ver Declaration nah Rom gehen follte. Im einem Bertrage vom 
7. Oltober 1818, an welchem, außer ven legtgenannten ſechs Regierungen, unter Res 
ftrictionen aud die meiften andern vorhin aufgeführten noch Theil nahmen, vereinigte 
man fi auf biefe Principien und Imtentionen. Hierauf gingen (Februar 1819) die 
Herren von Türfheim und von Schmig-Örollenburg als Geſandte der vereinigten Staaten 
nah Rom, übergaben am 23. März ihre Anträge, und hatten am 21. Mat, nicht frü- 
her, ihre erfte Conferenz darüber mit Confalvi, der ihnen vorfhlug, die Angelegenheit 
durch confiventielle Noten und Beiprehungen zu treiben, die jedoch bloß vorbereitend 
und für beide Theile ohne Verbindlichkeit ſeyn follten, fich für die Form eines Concor« 
dates ausſprach, materielle Ausftellungen machte und die Declaration als bloßes Projekt 
behandelte. Die Geſandtſchaft lehnte zwar nicht jeve Mopification derſelben — die we— 
nigften® der proteftantifche Herr v. Türkheim für nothwenbig hielt, während ver Katholit, 
Herr v. Schmig-Grollenburg durch rüdfichtslofes Vorgehen imponiren zu können meinte — 
aber dod alle Präliminarverhandlungen ab und verlangte eine Eonferenz, in ver fie 
ſogleich die amtliche Meinung des Pabftes und feiner Räthe erfahren möchte. Im Folge 
ihrer Berichte erhielt fie Inftruction (17. Juni und 20. Juli), auf eine authentiſche Er- 
Härung zu bringen, biefelbe aber über fünf Monate nicht zu erwarten; erfolge fie früher, 
dann die Declaration in allen mwejentlihen Punkten für eine unabänderliche Magna Charta 
libertatis Ecclesiae Catholico-Romanae zu erflären und nur auf gewiſſen beftimmten 
Punkten Redactionsveränderungen zuzulaffen. Cine bloße Circumferiptionsbulle follte 
nicht beantragt, indeß auch nicht abgewiefen werden. — Die Gefandten waren, nad 
langem vergeblihem Warten, ſchon in Begriff abzureifen, al8 am 10. Auguſt 1819 
Conſalvi die unter dem Namen der Esposizione dei sentimenti di sua Santita befannte 
ausführliche Note an fie erließ, in welder die zu verlangenden Modificationen der fog. 
Declaration, durch welche fie allerdings zu etwas abfolut Anderem geworden wäre, her- 
vorgehoben werben und ſchließlich der Vorſchlag gefchieht, vorläufig die darin proponirte 
neue Circumfeription, mittel® einer desfallfigen Bulle, allein in Vollzug zu fegen, damit 
man »in gutem Einverftändniffe« biefe Bisthümer alddann mit Hirten verfehen könne. 
Auf dieſe Eventwalität ging, da jene Modificationen zu bewilligen wider die Inftruction 
gemefen wäre, die Geſandtſchaft ein, verlangte und erhielt nähere Auskunft über bie 
Natur einer Circumfcriptionsbulle und diejenigen Punkte, die, um fie erlaffen zu können, 
ber römifche Hof willen müſſe, reiste fo (Anfang Oktobers 1819) ab und fand ihre 
Eommittenten jehr geneigt, auf die Idee der blofen Circumfeription einzugehen, welche, 
was man gewollt hatte, zu gewähren und für alle andern Imtentionen Raum zu laſſen 
ſchien. Es wurden daher die faltifchen Notizen, deren der römiſche Hof zu bedürfen 
erflärt hatte, gefammelt und mit einer Note, in ber das eventuelle Anerbieten des Pabſtes 
acceptirt und einiges Speciellere hinzugefügt ward, im März 1821 an Confalvi abge 
eben. Man erwartete hierauf eine weitere Verhandlung über den Inhalt der zu erlaf- 
enden Conftitution, ſah ſich jedoch infofern getäufht, als ohne Weiteres dieſe felbft 
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erſchien — die Bulle Provida sollersque vom 16. Auguft 1821 —, begleitet von einer 
Note des Cardinalſtaatsſekretärs vom 20. Auguft, in welder er das minder Wünſchens- 
werthe und das Unzureihende der num ergriffenen Maßregel ausprüdte, und auf bie 
nothwendig bleibenden Ergänzungen hinwies. Daß die Eurie fi) zu derſelben dennoch 
beinahe mehr als bereit hatte finden laffen, war in ihrer theilweis auch erreichten Abficht 
begründet, bei dieſer Gelegenheit die Beftimmungen des weftphälifchen Friedens über 
Ausflug der bifhöflihen Regierungsrechte aus gewiſſen proteftantifhen Landestheilen, 
aufgehoben zu fehen. Denn, wie im Eingange ausprüdlic bemerkt wird, follte die Bulle 
auch für die mittel» und norddeutſchen Theilnehmer ver Unterhandlungen, welche auf 
halben Wege ftehen geblieben waren, mit bejtimmt und nur noch eine genauere eft- 
fegung über die Diöcefen vorbehalten feyn, zu denen die Territorien derſelben gefchlagen 
werben möchten. Im UWebrigen fpricht die Bulle, neben der Circumfeription, nur von 
der Gapitelzufammenfegung und Dotation der fünf Kathebralen: ver Bifhofs- und Dom 
berenwahlen hingegen erwähnt fie nicht. — In Frankfurt ward fie von ber Mitte 
Olktobers 1821 dajelbft wieder zufammengetretenen Conferenz geprüft und annehmbar gefun« 
den; was rıan Ende Novembers dem römifchen Hofe anzeigte. Alle Theile aber der Des 
claration von ehemals, vie in der Bulle nicht berührt waren, hatte man unterdeß in das 
beabſichtigte Organifche Statut herübergenommen und mit vemfelben zu einer ſog. „Kir⸗ 
henpragmatif« verarbeitet, die in allen betheiligten Staaten mit der Bulle zugleich publi- 
cirt werben follte und daher, als fie befannt warb, ben lebhaften Widerſpruch des 
römischen Stuhles hervorrief. Diefe ward im einem an den Bertrag vom 7. Oftober 
1818 ſich anlehnenden neuen Staatsvertrag der verbundenen Regierungen vom 8. Februar 
1822 nunmehr formell zurüdgenommen, dahingegen eine Form der Sanctiond» und Publi- 
cationsverorbuungen für die Bulle beſchloſſen, durch welche ſolche im ihr enthaltene Gegen- 
fände, bie in den dem römischen Hofe gemachten Anträgen nicht enthalten gewefen feyen, 
als nicht genehmigt bezeichnet werben follten; und außerdem über bie Einrichtung der 
vorzunehmenden Ernennungen und befondern Verpflichtungen ber neuen Bifhöfe Abkunft 
und Einleitung getroffen. Am 6. Mai 1823 propenirte man dem Pabfte die dergeftalt 
nominirten Bifhöfe, ver jevod (13. Juni 1823) die Beſtätigung verfagte, reelle Zurüd» 
nahme ver Kirchenpragmatik verlangte und, in Folge weiterer ſchriftlich geführter Vers 
handlungen, mittel einer Note vom 16. Juni 1825 ein Ultimatum erließ, weldes zu 
Wiedereröffnung ber Frankfurter Conferenzen (Januar 1826) Anlaf gab. Hier beſchloß 
man (4. Auguſt 1826) eine gemeinfame Note, in der von den im Ultimatum aufgeftellten 
ſechs Punkten die erften vier unter der Bedingung eines an bie Biſchöfe und Domcapitel 
zu erlaffenvden Breve, in welchem fie angewiefen werben, zu Biſchöfen und Domcapitus 
laren personas minus gratas nicht zu wählen, angenommen, rückſichtlich ber beiden legten 
hingegen die landesherrlichen Somveränitätsredhte vorbehalten wurden. Worauf am 11. 
April 1827 die Bulle Ad dominiei gregis custodiam erfchien unb in ben erften vier 
Artileln, unter der von den Regierungen verlangten Modification, über die Biſchofs— 
und Gapitelwahlen VBerorbnung traf, in Art. 5. und 6. aber dem Ultimatum gemäß 
und ohne Rüdfiht auf die Erwiderung der Regierungen vorfhrieb, daß im jeder Didces 
ein den Tridentiner Schlüffen entſprechendes Seminar beftehen und daß die Orbdinarien, 
fanmt dem Erzbiſchofe, neben freiem Berfehr mit dem Pabfte, alle ihnen nad) dem jetzt 
geltenden Kirchengefegen und ver vigens Ecclesiae Disciplina zukommenden Jurisbictiong- 
rechte befigen follen. — Im den landesgefetlichen Beftätigungen und Publicatiorien ber 
beiden Bullen, die nunmehr, nah nochmaliger Berathung der vereinten Staaten und 
einer am 8. Dftober 1827 abgejchloffenen Ergänzung ihres Staatövertragd von 1818 
und 1822, erfolgten — in Nafjau den 9., in Baden den 16., in Würtemberg ven 
24. Oktober 1827, in Kurheſſen den 31. Auguft, im Großherzogthum Helfen ven 16. 
Oktober 1829 — wurde die Bulle Ad dominiei zum Theil mit Hinweglaffung ber beiden 
legten Artikel, ausprüdliher Wahrung der Hoheitsrechte u. dgl. m. in die Landesgeſetz⸗ 
gebungen aufgenommen; außerbem aber in allen betreffenden Staaten eine gleichlautende 
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Berorbnung in Betreff des landesherrlichen Schug- und Auffichtsredhtes über „die katho- 
liſche Kirche» am 30. Januar 1830 erlaffen, in welder die ehemalige Kirchenpragmatik“ 
in allen wejentlihen Punkten wörtlich wiederholt war, jo daß Pabft Pius VIII., indem 
er den Erlaß ald vertragswidrig anſah, dur ein an fämmtliche Biſchöfe der oberrhei- 
nifhen Ktirchenprovinz gerichteted Breve vom 30. Juni 1830 dagegen proteftirte, die 
Verordnung verwarf und die Bifchöfe aufforverte, das Recht ver Kirche zu wahren. — 
S, d. Altenftüde bi Münd, 2, 309-417. 

Ueber die Geſchichte diefer, der hannöverfchen und preufifhen Verhandlung ſ. meine 
Shrift: die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht, Th. 2. (Göttingen 1853) 
S. 352—500 und die dafelbft angeführte Literatur. 

Bergleiht man den Inhalt des bayrifhen Concordates und ber deutſchen 
Eireumferiptionsbullen: fo zeigt fih, daß im legteren, die untereinander nicht 
weſentlich vifferiren, fein einziger Punkt enthalten ift, der in dem Concordate nicht 
gleichfalls berührt wäre. Nur die Abgrenzung ber einzelnen Diöcefen und erzbifchöflichen 
Provinzen ift in jenen Bullen, deren Hauptinhalt e8 bildet, genauer, als im Concorbate 
verzeichnet, das nod durch eine beſondere Gircumferiptionsbulle (vom 1. April 1818) 
vervollftänbigt worben ift. Fernere gemeinfame Theile des Inhaltes find: zuerſt bie 
Zufammenfegung der Domcapitel, über welche, wie aud über ven erften Punkt, bie 
Artikel Bayern, Preußen ꝛxc. nachzufehen find. Für Bayern, Preußen und die ober- 
rheiniſche Kirchenprovinz wird, wovon in der hannöverfchen Bulle nicht die Rebe ift, 
vorgefehen, daß ein Pönitengiar und ein Theolog im Capitel jeyn follen. Daß die Eapi- 
tulare zum Chorbienft verpflichtet und dem Bifchofe a consiliis find, fagt das Concorbat 
und die oberrheinifche Bulle, — daß fie in den Örenzen des canonifhen Rechtes Statute 
machen bürfen, diefe und die preußifche allein. Sodann ift gemeinfam die Zufage einer 
jedesmal genauer beftimmten Dotation ber Bifhöfe und Capitel, die in Bayern, Hans 
nover und der oberrheinifchen Kirchenprovinz bonis fundisque stabilibus, in Hannover auch 
in Zehnten und Realzinſen, in ver oberrheinifchen Kirchenprovinz and in andern mitteld 
Specialbypothef geficherten Einkünften, in Preußen überhaupt bloß in Grunbzinfen, bie 
auf Staatswaldumgen rabicirt ſeyen, und nur eventuell in Grundeigenthum beftehen jollen. 
Die freie Verwaltung ift den Biſchöfen in Bayern und der oberrheinifchen Kirchenpro⸗ 
pinz, die Erhaltung des Vermögens der einzelnen Kirchen in Bayern, Preußen und 
Hannover ausdrücklich garantirt. ferner, daß jede Diöces ihr dotirte® Seminar haben 
und bie geiftlihe Erziehung darin nah der Norm des Tridentinums gefchehen fol, 
jagt das Concordat und alle Bullen; daß der Bifchof es frei leite und verwalte, fagt, 
außer dem erftern, bloß die oberrheinifche Bulle, in der aber eben diefer Artikel, wie 
wir gefehen haben, ftaatsfeitig beftritten if. Die Stiftung eine® Emeriten« und Demes 
ritenklofter8 ift nur in Bayern und Preußen vorgefehen. — Nicht minder ift bie Er- 
nennung ber Bifhöfe und Domherren in dem Concorbate ſowohl, als in allen Bullen 
ausdrücklich feftgeftellt; f. darüber die Artt. Biſchofswahl und Eollation. Die Annaten 
und die Canzleitage find für Preußen und Haunover firirt, für die oberrheiniſche Provinz 
nicht erwähnt, und für Bayern neu feftzuftellen verfprodgen. — Die Rechte ber Bis 
fhöfe betreffend, fo find fie für Bayern einzeln aufgezählt; während die preußifche Bulle 
dem Episkopate allgemeiner omnia et singula jura, praeeminentiae, praerogativae et 
privilegia aliis illarum partium Archiepiscopis et Episcopis legitime competentes zufagt, 
und die oberrheinische Bulle, die, neben dem bayrifchen Concorbate, auch allein bie reis 
heit des Verlehrs mit Kom ausprüdlid garantirt, im dem oben erwähnten Art. 6. ber 
Bulle Ad dominieci die volle Episfopalgewalt juxta canones nunc vigentes et praesentem 
Ecclesiae disciplinam ihm fichert. — Endlich werden in allen Bullen, gleihmäßig mit 
dem Concordate, gefhäftliche Anorbnungen über die Ausführung getroffen. 

Folgende Artikel hingegen finden fi allein in vem Concordate berührt: Zuerft, 
während in ben verſchieden gefaßten Eingängen der Bullen ſtets ausgebrüdt ift, wie ber 
Babft erhalten wolle, was unter ven obwaltennen Umſtänden zu erhalten ſey und ba- 
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durch zu befonberen Gonceffionen ſich veranlaft fehe, beginnt das bayriſche Concorbat mit 
den Sape, daß die katholifhe Religion im Königreihe in allen nad göttlichem und 
nah fanonifhem Rechte ihr gebührenvden Rechten und Prärogativen werde geſchützt 
werben. Sodann wirb der Unverfufßerlichleit und Unveränderlichkeit des Kirchengutes 
ausdrücklich gedacht, die Schulaufſicht (fidei et morum doctrinae invigilare), ſowie bie 
Stiftung und Dotation einiger Klöfter für Unterricht, Pfarraushülfe und Krankenpflege, 
das päbftliche Dispenfationsredht zur Beneficiencumulation, und ein beftimmender Einfluß 
auf die Bücherpolizei der Kirche gefihert. Die Hauptfache ift aber eine garantirenve 
Aufzählung der bifhöflihen Rechte, zu denen auch das ver freien Collation (bei weldyer 
erweisliches Patronat gefhütt werben fol) gehört, und die damit verbundene ganz allge- 
meine Berfiherung (Art. 14.) des Schutzes und der Ehrfurcht fir die Kirche und ihre 
Diener: worin, im Zufammenhalt mit dem Unfangsartikel, das Verhältniß zwifchen 
Staat und Kirche als folder und in einer Weife feftgeftellt ift, die ven im Beginn dieſer 
Erörterung dargeftellten Anſchauungen der Decretalen, die nod ‚heute die curialen An— 
fhauungen find, weſentlich entſpricht. Dabei ift, in volllommener Confequenz, weder 
ein königliches Placet, noch irgend ein Theil des Infpectionsredhtes anerkannt. Denn 
die Feftftellung des von den Bifhöfen zu leiftenden Huldigungseides (Art. 15.), die übri— 
gens auch ben proteftantifchen Staaten gegenüber durch Einzelverträge ganz ähnlich gefchehen 
ift, enthält dergleichen durchaus nicht. 

Unterfudyen wir hiernah, was num erft thunlich ift, die eigentliche Bedeutung des 
Unterfchieves zwifchen Concordaten und Circumfcriptionsbullen in deren bier vorliegender 
Anwendung, fo ift Har, wie derſelbe nicht etwa darin zu finden ift, daß nur das Con⸗ 
corbat ein Bertrag wäre. in folder liegt vielmehr augenſcheinlich aud den deutſchen 
Eirceumferiptionsbullen zu Grunde, indem Staat und Kirche darin übereintommen, daß 
letstere eine Conftitution mit einem zuvor genau beftimmten Inhalte erlaflen, der Staat 
aber, falls fie wirklich bloß diefen Inhalt habe — was er z. B. bei der preufifchen und 
hannöverfjhen Verhandlung ſelbſt während ver Abfaffung und Formulirung der Bulle 
durch feinen Gefandten genau beauffichtigte, — dieſe Conftitution als Landesgeſetz publi- 
ciren und ausführen wolle. Nicht jeve Circumfcriptionsbulle hat diefe Natur, wohl aber 
haben fie die oben angeführten deutſchen. — Der Unterſchied Liegt zuerft in dem Um— 
fange bes Bertragenen: bie Circumfcriptionsbullen laſſen alles Dasjenige weg, wozu ber 
proteftantifche Staat fi, von Anderem abgefehen, ſchon deshalb nicht verpflichten fann, 
weil ihm, als einem fegerifchen, die römifche Kirche niemals die in der Nomination ber 
Biſchöfe und Präfentation der Domberren gelegene Sicherung gegen Mißbraud ver kirch— 
lien Selbftftändigkeit gewährt. Indeß ift dies zufällig; denn es könnte auch Concordate 
von biefem geringern Umfange geben; und daß man preufßifcherfeits im Jahre 1820 ein 
Concordat nicht wollte, hatte feine andere als die Intention, dem römiſchen Anfpruche 
auf eine auch jene principiell unverträglichen Punkte umfaffende Bereinigung — an eine 
folde allein date man damals bei dem Namen — von vorne herein auszumweichen. 
Zweitens aber liegt der Unterfchied in der verfchiedenen Stellung ver beiden contrahiren« 
ven Theile und denmad; dem verſchiedenen Inhalte des Vertrags. Beim Concorbate 
verpflichten fi Staat und Kirche jeder etwas zu thun; jeder von ihnen hat in Folge 
dieſes Vertrages ein Gefeg zu geben ꝛc. Im Folge der Convention zu einer Circums 
feripttongbulle hat bloß die Kirche eine Conftitution zu erlaffen; der Staat läßt dies 
lediglich geſchehen, beftätigt e8 und läßt den kirchlichen Erlaß gelten als Tatholifches 
Landes-Firhengefeg. Allerdings ift damit nur gefagt, wo der begrifflihe Schwerpunkt 
bei der Sache liegt, denn das ift micht zu überfehen, daß im den deutichen Conwentionen 
zu Circumferiptionsbullen z. B. rüdfichtlid) der Dotationen auch wahre Concorbats- 
momente enthalten find. 

Diejenigen deutſchen Regierungen, welche in Frankfurt mit berathen hatten, ohne 
dur die Circumfcription der Bulle provida sollersque zunächſt ergriffen zu ſeyn, ſchloſſen 
fi) fpäter theilweis dem preußifchen, theilmeis dem oberrheinifhen Didcefanverbande, 
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Braunſchweig aber an den hannoverfchen, vermöge eines von der dortigen Regierung 
ertrahirten päbftlihen Breves von 1834, an. Ueber dieſe accedirenden Staaten |. meine 
Schrift über vie Propaganda Th. 2. S. 500-504. Zur oberrheiniihen Kirchenprovinz 
gehören demnah Hohenzollern, Homburg und Weimar, zu den preußiſchen Diöcejen 
Gotha, Meifenheim (homburgiſch), Lippe, beive Schwarzburg, Waldeck, Oldenburg und 
Medlenburg-Strelit. Die übrigen Heineren deutſchen Territorien gehören zu verſchiedenen 
apoftolifhen Vicariaten. 

Defterreih bat feit 1848 über ein Concordat unterhandelt, aber noch nicht abge- 
ſchloſſen. 

3. Die Niederlande erhielten 1815 in ven belgiſchen Provinzen, für welche das 
franzöfifhe Concordat von 1801 galt, eine große Anzahl katholischer Unterthanen zu den in 
den nördlichen Provinzen, namentlich ben fog. Generalitätslanden feit der Reformation ger 
bliebenen hinzu. Die Regierung wünfchte ein Concordat für das ganze Yand, worüber 
fhon mit Pius VII. Unterhandlungen angefnüpft, in ven Jahren 1823 und 1824 im Haag 
mit dem päbftlihen Nuntius Nafalli und zu Rom durd den Grafen v. Reinhold reful- 
tatlo® fortgeführt, und 1827 durch den Grafen Fiacre Bifcher de Eelles, Reinholds Mache 
folger, und ben damaligen Präfecten der Propaganda, nachherigen Pabft Gregor XVL, 
Mauro Capellari zu Ende gebracht wurden. Der lateinisch abgefaßte Vertrag (Münd, 
2, 458), welder einfach dahingeht, daß das franzöfifche Concordat von 1801 auf 
die nörblihen Provinzen der Niederlande ausgedehnt werden, jede Diöcefe ihr Capitel 
und Seminar haben fol, und die Beftimmungen des genannten Concordates über 
die Bifhofswahlen, da man dem proteftantifhen Landesherrn das Nominationsredyt 
nicht zugeftand, infoweit verändert werden, als den Domcapiteln das Recht der Wahl 
aus einer von ihnen zuvor der Regierung übergebenen und von diefer epurirten Candi— 
batenlifte geftattet ift, — ber ferner den Huldigungseid der Bifchöfe und einige Neben- 
punkte feftjett, ift vom 18. Juni 1827. Der König bat ihn am 15. Yuli und ver Pabft, 
indem er feinen Inhalt in die Circumferiptionsbulle Quod jam dia (Münd, 2, 460), 
durch welde er die Bisthümer Brügge und Herzogenbufh repriftinirte, das Bisthum 
Amſterdam aber ftiftete, aufnahm, am 16. Auguft veflelben Jahres genehmigt. Worauf 
die Regierung zwar unter dem 2. Dft. das Concorbat im Gefepblatte befannt machen 
ließ (Münd 2, 457), die Bulle aber als Yandesgefeg nicht publicirt, vielmehr die Aus: 
führung des Goncordates fpäterhin wiederholt beanftandet hat; wiewohl die katholische 
Partei fo vor, als nad) ber belgifhen Revolution ein Recht darauf behauptete. Im 
neuerer Zeit endlich ift felbit vom römiſchen Hofe die Nihtausführung des Concorbates 
vorläufig bewilligt und dann mit der Creation von niederländifchen Biſchöfen ſelbſtſtändig 
und ohne Rüdfiht auf die Regierung vorgegangen worden. Bgl. meine Propaganda 
Th. 2. ©. 9—106. 

Auch in Belgien bat das franzöfifche Concordat, wegen ber verfaffungsmäßigen 
Beziehungslofigkeit des dortigen Staates zur Kirche, wefentlid bloß hiſtoriſche Bedeutung. 

4. Die Schweiz gehörte bis in dieſes Jahrhundert zu verfchiedenen, zum Theil 
außer ihren Öränzen gelegenen Bifhofsfigen: nämlich zu Bafel, Lauſanne, Sitten, Como, 
Ehur und Conſtanz, die feit 1571, zur Bekämpfung des Proteftantismus, unter einem 
in Lucern refivirenden Nuntius ftanden. Die erfte, nad römifcher Anficht mehr als 
faktifche Veränderung hierin bewirkte das franzöfifhe Concordat von 1801, indem «es 
theils Bafel und Lauſanne zu eremten Diöcefen machte, theild die damals zu Frankreich 
gehörigen Theile ſchweizeriſcher Bisthümer dismembrirte und 3. B. den Sprengel von 
Bafel beinahe ganz zum Bisthum Straßburg flug. — Dadurch und durch die politi- 
ſchen Berhäftniffe ver Schweiz feit der fog. Mediation wurde zuerft 1805 der Gedanke 
rege, daß das Land von der Jurisdiction aller auswärtigen Bifchöfe befreit und ein 
eignes ſchweizeriſches Nationalbisthum creitt werben möge. Eine Idee, die, nachdem 
fie ſchon damals zu Unterhandlungen mit der Curie geführt hatte, feit 1812 wiederum 
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rigen Stände veranlafite, den dortigen Bifhof Dalberg zu erſuchen, daß, falls inskünf- 
tige der Pabft dem in Ausficht befindlichen ſchweizeriſchen Nationalbisthum feine Sanction 
ertheilen werbe, er alsdann, im Interefje diefer neuen Diöcefan-Einrihtung, in die Los— 
trennung der ſchweizeriſchen Theile feines Bistums eimwilligen möge. Nach erlangter 
Zuftimmung wandten fie fih (16. April 1814) an den Pabft und erbaten das National 
bisthyum und für viefen Fall die Dismembration; worauf fie die Antwort, daß ihre 
Bitte gewährt werben folle, zuvor aber die Dotation des einzurichtenden Bisthums ficher- 
fiehen müfle, das veffallfige Breve vom 7. Ofteber 1814 jedoch erft am 31. December 
und zwar mit der Anzeige vom Nuntius commmunicirt erhielten, daß mittel® eines anderen 
an Biſchof Dalberg gerichteten Breve die Abtrennung bereits vollzogen jey: am 
2. Yanuar 1815 trat, ba Dalberg unverzüglich einwilligte, eine Bicariatöverwaltung für 
biefen Theil der Schweiz — dem Territorialinhalte nad), ihren größten Theil — ins 
Leben. — Bis Ende 1818 wurde hierauf die Intention des ſchweizeriſchen Nationalbis- 
thums noch verfolgt, verſchiedene Pläne dafür fcheiterten aber an den verſchiedenen Privat» 
Intereffen der Kantone, bis Rom den Gedanken aufgab und von nun an barauf aus- 
ging, die von Conftanz abgetrennten Didcefanfragmente zwiſchen Bafel und Chur zu 
theilen. Nach einigen proviforiichen Anordnungen deswegen wurbe jzuerft das Bistyum 
Chur dur die Territorien der bisherigen Conſtanzer Diöcefanftände, mit Ausnahme 
von Luzern, vergrößert und zu einem Poppelbisthume „Chur⸗St. Gallen erweitert: 
mitteld einer päbftlichen Bulle vom 2. Juli 1823 (f. viefelbe in fehr unvolllommener 
Geftalt bei Münd, 2, 687), die auf Vorſchlägen des katholiſchen Apminiftrationsrathes 
in St. Gallen ruhet und dem Inhalte nad mit den deutſchen Circumfcriptionsbullen 
volllommen übereinftimmt. Anvererfeits hatte das Bisthum Bafel durch Breve vom 
17. Sept. 1814 Einiges von dem feit 1801 mit Straßburg vereinigt gemwefenen Theile 
feiner Diöcefe zurüderhalten und fpäter wurden die Kantone Solothurn, Luzern und 
theilweiß Bern ihr zugelegt. Ueber feine Reorganifation aber und neue Umgränzung 
ſchloß, nach einem fehlgefchlagenen Verſuche vor 1827, der apoftolifche Internuntins Gizzi 
mit Bevollmächtigten der Regierungen von Bern, Luzern, Zug und Solothurn am 
26. Mai 1828 eine Vereinbarung, welche hierauf P. Leo XII. durch die Bulle Inter 
praeeipue vom 5. Mai 1828, die gleichfall® den deutſchen Circumſeriptionsbullen gleicht 
(Münd, 2, 690. 694), ratihabirte und ausführte. Am 28. Dechr. 1828 traten Aargau 
und am 11. April 1829 Thurgau dem „Concordate- bei und wurden durch bie Bulle 
De animarum salute vom 23. März 1830, welde von ben beiden Ständen am 29. Mai 
deſſelben Jahres genehmigt ift, der Diöcefe zugelegt (Münd, 2, 207). Später haben 
auch die Kantone Bafel und Schaffhaufen ſich angeſchloſſen. Genf aber ift ſchon 1820 
zu Saufanne gelegt und im neuefter Zeit (1845) St. Gallen von Chur dismembrirt 
worden. Bgl. meine Schrift: Die Propaganda x. Th. 2. ©. 126 ff. 

5) Rußland nnd Polen. In Rußland eriftirte vor der erjten Theilung von 
Polen bloß eine katholifche Miffion, in Polen hingegen eine altorganifirte röm. » kathol, 
Staatskirche, zu der feit 1595 auch unirt-griechiſche Bisthümer gehörten. Ihre Union 
nun ward, ald bei den verſchiedenen polnischen Theilungen fie faft ganz an Rußland 
fielen, von ver Kaiſerin Katharina IL für eine urfprünglic erzmungene und nöthigen 
Falls mit Gewalt wieder aufzulöfenne erflärt und demgemäß dawider verfahren; wäh- 
rend die lateinischen Katholifen ver ruffiih gewordenen Pandestheile in keiner Weife be 
unrubigt wurden. Nur follten fie unter ausländiſchen Bifhöfen nicht ſtehen; und als 
daher bei der erften Theilung von Polen kein lateinischer Bifhofsfig an Rußland kam, 
gründete Katharina für fie im Jahre 1774 ein neues lateinifches Bisthum „Weißruß-⸗ 
land», und untergab demfelben zugleih alle Katholifen der altruffifchen Provinzen; fo 
daß es bis an die Grenzen von China reihen follte: was von dem päbftlihen Hofe, der 
über das Berfahren der Kaiferin wider bie unirten Griehen ungehalten war, zwar nicht 
anerkannt, aber doch infoweit acceptirt ward, als er eben venfelben Geiftlihen, welchen 
Katharina zum Bifhofe von Weißrußland gemacht hatte, wenigftend zum apoftolifchen 
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Bicar dieſes Bezirkes beputirte. Erſt 1783 verftand Pius VI. ſich dazu, das neue 
Bisthum, welches unterdeß den Titel Erzbisthum erhalten hatte, nicht zwar anzuerkennen, 
aber feinerfeit® unter dem Namen des Erzbisthums Mo hilew gleidfalld zu errichten 
(f. die Dokumente bei Theiner, die neueften Zuſtände ver fatholifchen Kirche in Polen 
und Rußland. Augsb. 1841. S. 449 und Doc, ©. 81); denn der angebotene Vortheil 
eines Fortfchrittes der anerkannten katholiſchen Bisthumsorganifation über ganz Rußland 
war zu groß, als daß man ihn den unirten Authenen zu Liebe hätte von ber Hanb 
weifen dürfen. Dem neuen Erzbifchofe wurde geftattet, feinen Obedienzeid mit einigen 
auf die ſchismatiſche Landesherrſchaft Nüdfiht nehmenven Movificationen zu ſchwören; 
ein Concordat aber ift damals nicht gefchloffen worven, und von der Convention, bie 
dem Erlaf jener erigirenden Verfügung abfeiten des damit beauftragten polnifhen Nun- 
tius vorherging, ift nidyts bekannt. — Als bald darauf durd die zweite Theilung Polens 
(1793) vie lateinifhen Bifhofsfige Pivonia, Wilna, Pud, Kiew und Kaminiecz an Ruß— 
land fielen, bob Katharina auch diefe auf, um anmftatt ihrer zwei andere Bisthümer zu 
ftiften; und würde das Gleiche mit den übrigen, durch die fette polnifche Theilung (1795) 
an Rußland gefallenen Bisthümern gethan haben, wenn nicht der Tod (1796) fie daran 
gehindert hätte. Ihr Nachfolger Kaifer Paul I., von anderen Gefihtspunften ausgehend, 
Inüpfte Berhandlungen mit Rom an, um die römifch-katholifchen Angelegenheiten feines 
Reiches georbnet zu fehen, und der damalige Nuntius in Polen, nachherige Carbinal 
Litta, erhielt den Auftrag, fie zu führen. Auf feine Forderung wurden bie lateinifchen 
Bisthümer Wilna, Luck und Kamieniecz, fowie das alte Livonien unter dem Namen des 
Bisthums Samogitien, wiederhergeftellt und für Kiew, welches unterbrüdt blieb, bie 
Stiftung eines nenen Bistums Meinst verfproden; alle diefe fünf Diöcefen aber, unter 
Löſung des alten Diöcefanverbandes, dem Erzbistfum Mohilew untergeben. Weniger 
fonnte er für die unirten Ruthenen erlangen; indeß wurden doch aud) ihnen drei Bis— 
thümer — Polod, Luck und Breczt — repriftinirt. Die Convention Litta's ift nicht 
befannt, ihre Beftätigung gefhah von Pius VI. in der von der Karthaufe bei Florenz 
erlafienen (bei Theiner ©. 463 im Auszuge mitgetheilten) Bulle Maximis undique 
pressi vom 15. Novbr. 1798, auf welcher die Verfaffung der römiſch-katholiſchen Kirche 
in Rußland bis auf die newefte Zeit beruht hat. — Die griechiſch-unirte Kirche, nachdem 
fie im Anfange diefes Jahrhunderts ſich wieder gehoben hatte, hat fi in den Jahren 
1828 bis 1839 fo gut wie ganz in ber nichtunirten aufgelöst. Für die lateinische Kirche 
hingegen ift, als Nefultat von Verhandlungen, die feit 1846 zu Rom geführt wurden 
und einer vom 15. Aug. 1847 daſelbſt gefchloffenen, am 27. Nov. deſſelben Jahres vom 
Raifer ratificirten Convention, eine neue Circumfcriptionsbulle — Universalis Ecclesiae 
eura vom 3. Julius 1848 — erlaffen, deren Hauptinhalt die von der ruffifchen Regie 
rung geftattete Errichtung eines neuen Bisthums zu Cherfon, für Beflarabien, Tauris 
und den Kaukafus, if. Die Erhaltung des Biſchofs, feines Capiteld und Seminars 
übernimmt der Staat. Außerdem enthält die Bulle eine Beftimmung über Biſchofs— 
wahlen und ven der Regierung dabei eingeräumten Einfluß in Rußland fowohl, als in 
Polen; ebenfo über den Umfang der bifhöflichen Jurisdiktion und die Art ihrer Ber- 
waltung. Leider ift fie nicht veröffentlicht. — Im Bolen beftehen noch die vier alten 
179 an Rußland gelommenen und damals nicht alterirten Bisthümer Wladislaw, Krakau, 
Plock und Serzna, nebft dem in ber fünpreußifhen Zeit auf Antrag des Königs, durd) 
Bulle vom 16. Oft. 1798 (Barberi, M. Bullar. Rom. tom. 10, p. 167) geftifteten Bis- 
thum Warfhau und dem von Pius VIL am 23. Sept. 1805 erigirten Bisthum Publin. 
Nahdem fodann das Land zu einem eignen Königthum erklärt und in der von Kaifer 
Alerander ihm am 27. Novbr. 1815 verliehenen Verfaſſung befonderer Schutz der Regie— 
rung für die katholifhe Kirche verheißen war, erhob, im Einverftändnig mit dem Kaifer, 
Pabft Pins VII. durch die Bulle Militantis vom 12, März 1817 (Münd, 2, 755), 
Warſchau zum Erzbisthum und gab das Jahr darauf, indem er noch zwei nene Diöcefen 
— Gandomir und Janow oder Podladien — erigirte, den polnifchen Fiethumern in 
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ver Bulle Ex imposita nobis vom 30, Juni 1818 (Münd, 2, 758 ff.) eine neue Eir- 
cumfeription; ohne in die deffallfige Verordnung andere als einige unmittelbar bamit 
zuſammenhängende und zunädft die Gapiteleinrichtung betreffende Punkte aufzunehmen. 
Diefe Conflitutionen find noch heute in Geltung und durd die obenermähnte Bulle von 
1548 ergänzt worden. Bgl. meine Schrift: Die Propaganda xc. Th. 1. ©. 451—470, 

6. In Italien find die neapolitanifchen, toscanifhen und farbinifhen Concordatss 
verhandlungen zu unterſcheiden. Die mit Parma geführten entbehren, wie bie oberita 
lienifch -öfterreihifchen, bislang eines Refultates. — Allenthalben in Italien hatte fran 
zöfifher Einfluß bis zum Sturze Napoleons wefentlic auf das Verhältniß zwifchen Staat 
und Kirche gewirkt. Wie aber das Concordat der italienifhen Republik das Königreich 
Italien nicht überdauerte, fo kehrte aud Sardinien, nah der Rückklehr des alten Für— 
ftenhanfes (1814) rüdfichtlih feiner kirchlichen Verhältniſſe fogleih auf das Niveau von 
1798 zurüd, in Toskana erwachte wieder das von Yeopold II., unter Widerfprud des 
römischen Hofes eingeführte Joſephiniſche Kirchenrecht und in Neapel hörte die unter 
Murat beftandene Napoleonifhe Praris in Behandlung der Kirche auf. ' 

Sardinien fühlte das Bedürfniß der Herftellung georbneter kirchlicher Berhältnifie 
um fo lebhafter, als die Diöcefen feines feftländifchen Gebietes, während des Wechſels 
mehrerer Regierungen, in fehr verſchiedener Weife verwaltet worden waren. König Bictor 
Emanuel fendete daher den Grafen Barbarsır nah Rom, der nach kurzer Verhandlung 
eine Convention zu Stande brachte, in Folge deren eine neue Circumſcriptionsbulle für 
Sardinien am 17. Juli 1817 erlaffen ward. Sie enthält zugleich Beſtimmungen über 
Einrihtung und Rechte ver Eapitel, über Seminare ꝛc. und gilt, neben dem Concorbate 
von 1742, no heute. Denn die feit 1850 angelnüpften Concorbatsverhandlungen find 
biß jest fruchtlos gewefen, 

Neapel negociirte feit 1815 ein Concordat, welches fowohl die Schäden ber fran- 
zöfffhen Zeit heilen, als ältere, feit 1769 bervorgetretene, nad der Reftanration aber 
auf das Yebhaftefte wieder erwachende Differenzen des abfoluten Staate® mit den Ans 
fprüden der Kirche befeitigen follte. Päbftlicherfeitd wurde daſſelbe durch den Cardinal-⸗ 
ftaatsjecretair Confalvi, feiten® der ficilifchen Krone dur den Minifter de Medici ver- 
handelt, zu Terracina den 16. Februar 1818 in einer italienisch abgefaßten Convention 
von 35 Xrtileln abgefchloffen, vom Könige ven 25. Februar, vom Pabfte am 1. März 
ratificirt; hierauf von leterem in Form einer Bulle (abgevrudt bei Münd, Th. 2. 
©. 708 fi.) am 5. März 1818 und vom Könige in der urfprünglichen Geftalt des Stante- 
vertrages am 21. März 1818 (abgevrudt bei Ziberatore, delle Polizia Ececlesiastica nel 
Regno delle due Sicilie. Napoli 1842, p. 3 ff.) al® Landesgeſetz publicirt. Sein Inhalt 
ift fehr umfaffend und der Curie außerorventlih günftig. Es erklärt den Katholizismus 
für die ausſchließliche Staatsreligien, unirt einige Bisthümer auf dem Feftlande und 
vermehrt vie Zahl der ficilianifhen, theilt wie Capitel&-Ernennungen zwiſchen Pabft und 
Biſchöfen und fichert die Nomination der Bifhöfe dem Könige. Gegen Anerkennung ber 
unter franzöfifcher Herrfchaft bereits geſchehenen Beräußerungen von Kirchengut gibt es 
ber Kirche ihre noch nicht veräußerten Güter zurüd; indem es ihr zugleich das Recht 
fihert, neues Vermögen in liegenden Gründen zu erwerben. Die bifhöfliche Yurispike 
tion wird erweitert, Klerus und Bolf in der unbeſchränlten Freiheit beftätigt, über geift- 
lihe Angelegenheiten mit Rom zu verkehren. Es fichert ver Kirche ihren Einfluß auf den 
Unterriht, Seminarien ꝛc., erllärt Aufhebung oder Union kirchlicher Stiftungen ohne 
Mitwirkung des Pabftes für ungültig, erleichtert den Geiftliben die Steuerpflicht, er- 
Härt das Eigenthum der Kirche für unverleglih und ſchließt diefe und andere Anord⸗ 
nungen mit der Beftimmung, daß alle von ihm nicht ausprüdlih erwähnten lirchlichen 
Derhältniffe nach der lebendigen Disciplin ber Kirche entfchieden werden und die Normen 
des Concordates an die Stelle aller bisher im Lande gültigen Geſetze über Religionsſachen 
treten follen. — Zur Erläuterung dieſes Gates und des Artifeld 22. im Concordate, dur 
welchen die Appellation an den heil. Stuhl freigelaflen war, erließ jevod der König am 
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5. April 1818 ein Dekret, in welchem er vie Bulle Pabſt Benedikts XIII. über die 
Monardia Sicula vom 30. Aug. 1728 (vgl. oben) für fortwährend gültig erklärte. — 
Auh litt die Ausführung des Concordates durch die inzwifchen eingetretenen revolutios 
nären Bewegungen einigen Aufihub und hat erft feit 1821 vollkommen ftattgehabt. 
Ranke, bift. polit. Zeitſchr. I, 656. j 

Toscana, das in feinem Verhalten gegen die Tatholifche Kirche, feit ver Geſetz⸗ 
gebung Leopolds IL, durchaus bie epiftopaliftifch-abfolutiftifchen Grundſätze befolgt hatte, 
welche in Deutſchland als Febronianismus oder Joſephinismus bezeichnet zu werben 
pflegen, ift erft durch bie Erfahrung, daß es einer ftärkeren lirchlichen Bundesgenoſſen⸗ 
fhaft gegen den Nihilismus und die Revolution bebürfe, feit 1848 zu Veränderung biefer 
Stellung ımb zu einem Concordate gebradyt worden, weldyes am 19. Junius 1851 ratie 
ficirt und am 25. Auguft deſſelben Jahres in Wirkſamkeit getreten ift (Berliner U. K. 3. 
1851. Nr. 57. 60.). Daſſelbe befteht aus 15 Artikeln und beftimmt: 1) Die geiftlichen 
Behörden haben volle Freiheit in Ausführung der von ihren geiftlichen Oberen erhaltenen 
Aufträge: während die weltlihen Behörden mit allen ihnen zu Gebot ftehenden Mitteln 
zum Scut der Moralität, des Kultus und der Religion eintreten, Alles, mas biefelben 
verlegen kann, verhindern und befeitigen und der Kirche diejenige Unterftügung gewähren 
müffen, welde die Ausübung der geiftlihen Autorität nöthig macht. 2) Die Bifchöfe 
haben vollfommene Freiheit ver Aundgebungen an ihre Untergebenen, fowie 3) über relis 
giöfe Schriften die Präventivcenfur und das Recht, ihre Autorität zum Zwecke des Ab» 
haltens der Gläubigen von Leſung aller die Religion und Moral gefährdenden Schriften 
zu brauchen. 4) Sie dürfen die Verkündigung des Evangeliums jedem auftragen, ven fie für 
würdig erachten. 5) Ihr und der Gläubigen Verkehr mit dem römischen Stuhle ift frei. 
6) Die Curie bewilligt, daß Eivilangelegenheiten ver geiftlihen Perfonen und Güter, 
fowie folde Saden, die activ und paffiv da® Vermögen der Kirche und frommer Stif— 
tungen angehen, ben weltlichen Gerichten zugemwiefen werben. Dahingegen 7) alle den 
Glauben, die Sakramente, die heiligen Funktionen und andere dem geifilihen Minifterium 
zufallenden Pflihten und Rechte, wie überhaupt alle ihrer Natur nad geiftigen und 
geiftlihen Angelegenheiten ausjchlieglic vor das Forum der kirchlichen Behörden gehören. 
Wobei aber 8) der römische Stuhl geftattet, daß wo e8 fi um das weltliche Batronatrecht 
handelt, vie weltlichen Gerichte über ven Ausfall folder Sahen in possessorio eder 
petitorio in Kenntniß gefett werben, mögen vie Parteien Laien oder Geiftlihe feyn. ; 
9) In Ehefachen haben die geiftlichen Gerichte nach Trident. sess. 24. c. 12. zu richten, 
und babei rüdfihtlih der Verlobten, neben ven a. a. D. und in der Bulle Auctorem 
fidei enthaltenen Beitimmungen, nod nad den Umftänden zu verfahren; ihre Bürger» 
lihen Berhältnifje aber gehören vor die Civilbehörden. 10) Die Curie erlaubt, daß in 
Eriminalfahen vie Geiſtlichleit unter das weltliche Gericht geftellt werde; dahingegen, 
was nad fanonifchem Rechte delictum mere ecclesiastieum ift, nur vor dem geiftlichen 
Richter behandelt werben kann. Bei ben Urtheilen der weltlichen Richter ift indeß ben 
Biſchöfen, damit äffentlihem Aergerniß vorgebeugt werde, über die zu verhängende 
Strafe mitzuberathen vorbehalten; und im Falle von Tobesurtheilen ober infamirenden 
Strafen bat die Regierung fih mit dem heil. Stuhle in's Einvernehmen zu fegen. 
Somie 11) wegen Zoll⸗, Jagd- oder ähnlicher Uebertretungen Geiftliher der weltliche 
Richter bloß auf Geldſtrafe erkennen darf. 12) Sowohl bei Straf. ald Unterfuhungs- 
arreft follen alle dem geiftlihen Karakter gebührende Rückſichten ftattfinden und ven 
Geiftlihen, wenn immer möglich, abgefonderte Rocale zugewiefen werben; audy ift bie 
geiftlihe Behörde von ber Verhaftung fofort in Kenntniß zu fegen. 13) Die geiftlichen 
Güter werben von den Bifchöfen und Pfarrern nad kanoniſchem Rechte unabhängig ver- 
waltet; während der Bacanzen aber von einer aus Geiftlihen und Laien beftehenven 
Commiffion. 14) Beräußerung oder Verpachtung für längere Zeit darf nur mit Be 
willigung des heil. Stuhle® und der Staatsregierung ftattfinden. 15) Errichtung und 
Beränderung geiftliher Stiftungen sc. kann nur mittelft übereinftimmenden Beſchluſſes 
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der weltlichen und geiftlichen Regierung und, wo es nad kanoniſchem Rechte nothwendig 
ift, umter Eimwilligung des heil. Stuhls geſchehen. — In dieſem Concordate liegt ber 
oben erwähnte allgemeine Karakter folder Verträge beſonders deutlih vor: Aufopferung 
einiger Rechte, um andere anerkannt, hier um die Leopoldiniſche Geſetzgebung befeitigt 
zu fehen. 

7. In Spanien war bie Kirche zunächſt nach der Neftauration in die Stellung 
völlig wieder eingetreten, welche fie vor der franzöfifchen Zeit innegehabt hatte. Nach 
dem Tode Ferdinands VIL aber traf fie daffelbe Geſchick wie zu Anfang der erften Re 
volution in Frankreich: Durch Gefeg vom 25. Juli 1835 wurden auf Einmal neun» 
hundert, feit dem Defrete vom 11. Oktober befjelben Jahres beinahe alle übrigen Klöfter, 
fowie die Zehnten aufgehoben und die Kirhengüter für Eigenthum der Nation erklärt 
(1837). ine gleichzeitig durch die Cortes ernannte und im Einne bes Epiffopaliemus 
arbeitende Commiffion für Reform des Elerus beantragte Verminderung ver Bisthämer 
und daß die Kultuskoften von der Nation auf eine durd bie Cortes feftzuftellende Art 
beftritten werben follten. Zahlreiche faktifhe Eingriffe und die deftructive Wirkung bes 
Bürgerkrieges kamen hinzu; während Pabft Gregor XVI. in zwei Allocutionen vom 
1. Februar 1836 und 1. März 1841 feiten® der Kirche gegen alles ihr widerfahrende 
Unrecht proteftirte, und in Folge hiervon die Verbindung der fpanifchen Kirche mit Rom 
durch die Staatsregierung faktifh aufgehoben ward. Dies aber gab ven Anlaß zu einer 
tatholiſchen Reaction, die, allmälig erſtarkend, feit dem Regierungsantritte Iſabellas IL 
(Oktober 1843) zu Wieveraufnahme der Verbindung mit Nom und zu Negociationen 
führten, aus denen am 16. März 1851 zwiſchen dem päbftlihen Nuntius zu Madrid, 
Brunelli, und dem ſpaniſchen Minifter Bertrand de Lhys der Abſchluß eines Concor⸗ 
bates, das am 1. April von ber Königin und am 23. April deſſelben Jahres vom Pabſte 
ratificirt worben ift, hervorging (Berliner Allg. Kirchenzeitung 1851. Nr. 44. 47.). Nach 
demfelben foll »1) die fatholifch -apoftolifh römische Religion, weldye, mit Ausſchluß jedes 
anderen Kultus, die einzige Religion des fpanifchen Volkes bleibt, in den Staaten Ihrer 
katholifchen Majeſtät immerfort erhalten werben, mit allen ihren Rechten und Borredten, 
deren fie nach den Gefegen Gottes und den heil. Kanones geniefen muß.“ »2) Dens 
gemäß fell der Unterricht an den Univerfitäten, Collegien, Seminarien, öffentlihen und 
Privatfhulen jeder Art der katholiſchen Kirchenlehre entſprechen; und die Biſchöfe und 
anderen Diöcefanprälaten, die vermöge ihres Amtes über die Reinheit der Lehre, des 
Glaubens und der Sitten und über die religiöfe Erziehung zu wachen befugt find, wers 
den in Ausübung dieſer Aufficht niemals, aud nicht in Staatsfhulen, gehindert werben.“ 
Der übrige Inhalt ift folgender: Die Regierung wird dem Epiffopate in pflichtmäßiger 
Reinerhaltung ver Pehre und der Sitten und Unterbrüdung ſchädlicher Bücher ihre Unter- 
fügung zu Theil werden laffen. Der Klerus wird im geifllihen Dingen die von den 
Kanones vorgefchriebene Freiheit haben. — Hierauf folgt eine neue Circumfcription 
(vgl. Spanien), wobei aud den vier geiftlihen Ritterorden, die vereinigt werben, eine 
‚ eigene Diöcefe überwiefen iſt. — Folgende privilegirte Jurisdiktionen werben beibehalten: 
die der Örofalmofeniere der Königin (procapellan mayor de S. M.) und des Heeres 
(eastrense), des apoftolifhen Nuntius über Kirche und Hofpital der Italiener, und bes 
Generalcommiflard de la croisade. Art. 13. bis 15. fest Organifation und Rechte ver 
Capitel und insbefondere der darin befindlichen Prälaten feft; Art. 17. und 18. beftimmt 
und vertheilt die Zahl der Beneficien, für welde theilweis das im Vergleich mit dem 
Eoncordate von 1753 (vgl. oben) erweiterte Patronatreht des Königs vorbehalten ift. 
Ferner wird das den Prälaten, den Gapiteln und dem heil. Stuhle zuftehenve Eolla- 
tionsrecht geregelt; sede vacante foll das Capitel die Verwaltung nicht in corpore, fon« 
dern durch einen Vicar führen. — Art. 21. bis 23. handeln über die Eollegiatficchen und 
Kapellen. Urt. 24. verpflichtet die Bifchöfe, eine neue Circumfcription der Pfarren vor- 
zubereiten, Urt. 25. ftellt alle Bicare und Capellane unter vie Autorität besjenigen 
Pfarrer, in beifen Parodie fie fi befinden, und hebt frühere Privilegien in viefer 
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Richtung auf. Die Pfarrer follen dem Triventinum gemäß geprüft werben, bie Patri- 
monialberedhtigungen werben abgefhafft; das Patronatredht (Art. 26.) geregelt. Bicare 
werben vom Bifchofe ernannt. — Die Regierung verpflichtet fih, in jeder Diöcefe ums 
verzüglich Seminare zu errichten; fowie Häufer für die geiftlihen Orben, die dem Klerus 
als Afyl dienen follen. Die Frauenflöfter, die fid) mit Erziehung beichäftigen, fowie die 
barmberzigen Schweftern, werben beibehalten. — Die Dotation der Prälaten ift feftge- 
ftellt, und zwar in Renten. Die Koften der Bullen zahlt die Regierung. Ebenfo vie 
Dotation des Kultus und der niederen Geiftlichkeit (Art. 322 — 34.). — Die no nicht 
verlauften Sloftergüter werben den Eigenthümern zurüdgegeben und nad beftimmten 
Regeln von den Biſchöfen verfauft; der Ertrag aber zum Beten der Orden und für 
Penfionen ihrer alten Mitglieder verwendet. Die Dotation des Kultus und der Geift- 
lichleit kann nie vermindert werben: fie wirb aus dem Ertrage der nach dem Geſetze 
vom 3. April 1845 verfauften Güter, aus den Almofen der Croiſade und den Natural 
oder Gelvdabgaben, die von Gemeinden oder Privaten an die Geiftlichfeit zu zahlen find, 
mit Hülfe der weltlihen Behörden erhoben. Außerdem erhält die Kirche ihre noch un— 
verkauften Kirchengüter zurüd und biefelben werden in breiprozentige Nenten verwandelt. 
Ihre Verwaltung hat die Geiftlichkeit, die auch unter legitimem Titel Güter neu er 
werben darf. Nad Ausführung diefer Beftimmungen verpflichtet fih der Pabft, die 
Käufer geiftlicher Güter in deren ruhigem Befige zu laffen. — Endlich beftätigt das 
Eoncordat die früheren Conventionen, befonders die von 1753 (vgl. oben), erklärt die 
Prärogative der Krone für unverleglih und hebt alle entgegenftehende ältere Verord— 


nungen auf. 
In Portugal, wo die Fire ähnliche Schidfale, wie in Spanien, gehabt hat, 
ſchweben noch Concorvateverhandlungen. Meier. 


Eoncordienformel, formula concordiae, heißt diejenige Öffentliche Bekenntniß— 
ſchrift der lutheriſchen Kirche, welche nad vieljährigen inneren Pehrftreitigkeiten am 
25. Juni 1580, als am fünfzigften Jahrestage ver Augsburgifchen Eonfeffion, durch den 
Kurfürften Auguft von Sachſen in Dresven feierlich publicirt wurde und in einem großen 
Theile des Intherifhen Kirchengebietes damals fombolifche Geltung erlangt bat. Diefelbe 
ift aus dem immer dringender werdenden Bebürfnifie ber deutſch-evangeliſchen Kirchen» 
gemeinfchaften nach einem die ſtets wachfende dogmatiſche Zerriffenheit bejeitigenden, bie 
divergirenden Pehrmeinungen möglichft ausgleichenden, kirchenrechtlich gültigen, einheitlich 
formulirten, Lehrausdrucke hervorgegangen. Daß eine folde abſchließende und 
ausſchließende Fehrformel innerhalb ver evangelifchen Kirche ein zulegt unabweis- 
liches Bedürfniß werden konnte, dafür ift der Grund in der entfhieden doktri— 
nären Richtung zu fuchen, welde die Reformation namentlih in Deutſchland ſchon zu 
Luthers Lebzeiten feit dem Jahre 1530 — in eine falfche Innerlichkeit gedrängt — immer 
mehr annahm. Seitdem ber Zwieſpalt mit den Schmweizern über die Abendmahlslehre 
fih bis zur Verweigerung der Kirchengemeinfchaft und höchſter dogmatiſcher Erhigung 
entwidelt und ausgebildet hatte, befeftigte ſich gleichzeitig auch immer mehr die Meinung, 
daß das evangeliſche Ehriftenthum feinen Weferrsgehalt und Lebensbeſtand vorzugsweiſe 
an der „reinen Lehre-, d. h. an der möglichft fcharfen und feinen dogmatiſchen Be— 
griffsausprägung habe, und daf das Merkmal der wahren Kirche nicht fowohl ein gott 
feliges Leben in Chrifte Jeſu, dem Herrn, als eine, die fchriftgemäße Wahrheit mög« 
fichft präcifirende, Lehrformel fey. Weil num aber die Augsburger Confeffion noch gar 
nicht aus dem Bebürfniffe nad) einer folden Präcifirung theologifher Begriffe, ſon— 
dern aus dem Triebe, die lebenskräftigen Grund» und Kernwahrheiten des Evangeliums 
zu bezeugen, hervorgegangen war, weil fie, meift an bie Fülle des Schriftans- 
drudes ſich anlehnend, die Aufftellung beengenver theologifher Lehrformeln mod gar 
nicht beabfichtigt hatte, fondern ver freien Bewegung bes in alle Wahrheit leitenden hei- 
ligen Geiſtes vertraute, deſſen Walten und Wehen fie felbft ihre Entftehung verbankte, 
fo fonnten die von ihre bezeugten Lehrfäge dem auf übermäßige theologiſche Begriffs- 
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erzeugung ausgehenden nachfolgenden Theologengeſchlechte auch nicht mehr genügen; es 
mußte aus der dur die hin- und herfluthende Begriffsbildung erzeugten theologiſchen 
Berwirrung irgend ein Ausweg gefuht, der Hyperfötation eine Schranke geſetzt, gegen- 
über der immer tiefergehennen Meinungszerflüftung das Bewußtſeyn durchgängiger Lehr» 
einheit wieder gewedt, und der mit fich felbft lehruneinige Proteftantismus dur ein 
dogmatifches Friedenswerk vor Zerfall und Auflöfung bewahrt werben. Bon diefem 
Geſichtspunkte aus war die Aufftellung einer Eintrachtsformel zur unausweichlichen 
Nothwendigkeit geworden, zu einer Nothwendigleit, melde jedoch nicht in bem in- 
nerften Weſen und Lebensgeifte des Proteftantismus, fondern nur in ben Umſtänden 
begründet war, die den Proteftantismus bereits auf den Abweg eines luxurirenden Dof- 
trinärismus und jcholaftifirenden Dogmatismus im Widerſpruche mit feinem urjpräng- 
lihen Triebe und Berufe geführt hatten. 

Um ven Inhalt der Concordienformel richtig zu würdigen, ift es erforberlich, zuerft 
die Streitpunfte näher zu kennen, welde ihr Zuftandelommen veranlaßten. 

Diefelben betrafen theils vie antbropologifche, theils die hriftologifche, theils 
endlich die foteriologijhe Grundfrage des Proteftantismus; denn in diefer dreis« 
fahen Beziehung waren beveutende theologifhe Meinungsverfchiedenheiten unter ven 
Proteftanten entftanden. In anthropologiſcher Beziehung war namentlih das Ver—⸗ 
hältniß des menfhlihen Subjeltes zu ber göttliden Gnade ftreitig geworben. 
Je mehr der Proteftantisnus, von einer tiefen Gewiſſenserregung ausgehend, mit der 
Erlenntniß des menſchlichen Sünvdenelendes begonnen und jede Heildwirkung grunbjäglid 
auf die göttlihe Gnadenoffenbarung von Anbeginn an unmittelbar zurüdgeführt hatte: 
defto näher lag auch von feiner Geite die Läugnung der menfhliden Freiheit 
innerhalb der Heilsfphäre, wie wir biefelbe bei Puther in feiner Schrift de servo 
arbitrio gegen Erasmus ausgefprocen finden. Eine unbedingte Yäugnung der menjch- 
lien Freiheit wagte übrigens ſchon die Augustana nicht einmal in der Heildfphäre aus- 
zufprechen, indem fie fih mit vem Sage begnügte: non habet (humana voluntas) vim 
sine Spiritu Sancto efficiendae justitise Dei seu justitiae spiritualis — sed haec fit in 
eordibus, eum per Verbum Spiritus Sanetus coneipitur. In Uebereinftimmung mit 
Auguftinus wird dem menjhlihen Subjelte dort das Vermögen abgeſprochen „in iis, 
quae ad Deum pertinent, sine Deo aut inchoare aut certe peragere.* Berworfen 
wird die Anſicht „quod sine Spiritu Sancto solis naturae viribus possimus Deum super 
omnia diligere, item praecepta Dei facere, quoad substantiam actuum.* Die Bewir- 
fung äußerer guter Handlungen wird zwar aud dem unmwiebergeborenen Subjefte zu- 
geftanden ; aber beigefügt: „interiores motus non potest efliceres (C. A. I, 18.). Es 
war jomit ein Hinausgehen über die von der Augustana gezogenen Örenzen, wenn 
Flacius die Behauptung aufftellte (1560), daß die Erbfünde kein bloßes Accidens, 
fonvdern die Subftanz des Menfchen feit dem Sündenfalle bilde, fo daß nady biejer 
BVorftellung ein völliger Verluſt ver urſprünglichen Bolltommenheit, verbunden mit einer 
gänzlihen Umwandlung des Gottesbildes in ein Teufelsbild, in dem Menfchen einge 
treten wäre. Würe aber eine jolde „horrenda metamorphosis*, wie Flacius ed nennt, 
mit dem Menfhen wirklid vorgegangen, wäre das Weſen des Guten im menſchlichen 
Subjefte fo völlig zerftört worden, daß der Menſch weſenhaft böfe geworben wäre, 
fo wäre aud ver legte Freiheitsfunke in ihm erftorben, und die Belehrung und 
Wiedergeburt als ein fubjektiv gänzlid unvermittelter und abſolut unbegreiflicher Aft ver 
göttlihen Gnade anzufehen. Dur eine folde, alle freie Subjeftivität, ja die Per- 
ſönlichkeit ſelbſt vernichtende Anfiht mußte befonderd Melanchthon ſich abgeftogen 
fühlen, welcher jhon in der Variata ein „adjuvari des Menfhen a Spiritu Sancto* an« 
genommen und das „assentiri verbo Dei* als die Bebingung bezeichnet hatte, unter 
welcher der heilige Geift empfangen werde. So entwidelte ſich im Gegenfage zu der 
flacianifden Uebertreibung der Erbfündenverberbniß der fynergiftifche Streit, in wel- 
chem beſonders Bictorinus Striegel, auf die Anfchauungs- und Ausprudsweife Me— 
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lanchthons geftüst, ben Sat durchzuführen fuchte, daß ber natürliche Wille des Men, 
chen die Belehrung zwar nit anfangen, aber ihr doch widerftreben und infofern 
dazu aud mitwirken könne, als er dem vom heiligen Geifte erfüllten göttlihen Worte 
aus freien Stüden beizupflichten vermöge, oder auch nicht. Auf's Engfte mit diefem 
Streite hing ein weiterer über ben Heildwerth der guten Werke zufammen. Lag es 
im Weſen und Geifte des Proteftantismus, alle bloß menſchliche Werkthätigkeit, 
wie fidy diefelbe innerhalb der römischen Kirche auf Unkoften der göttlihen Heil 
gnade breit gemadt hatte, als feelengefährlicy zu verwerfen, fo konnten unklare Köpfe 
leicht biß zu der Folgerung ſich hinreißen laffen, daß gute Werke überhaupt jeelen- 
gefährlich feyen, mochten diefelben aus dem Hochmuth des natürlichen ungebrochenen 
Willens, oder aus der Demuth eines vor Gott gebeugten felbftverläugnenden wieberger 
bornen Herzens hervorgehen. Zu einer folden Folgerung ließ Amsdorf ſich forttrei- 
“ ben, wenn er erklärte, daß gute Werke (überhaupt) zur Geligkeit ſchädlich feyen. 
Uıngelehrt behauptete der Wittenberger Profeffjor Major, daß Niemand ohne gute 
Werte felig werben Fünne und ever, der anders lehre, auch ein Engel vom Himmel, 
ſey verfludt. Damit ftand dann endlich auch nody die Frage über das Verhältniß 
des Geſetzes zum Evangelium im Zuſammenhange. War e8 richtig, daß der 
Menſch ohne allen freien Willen, ohne alle fittliche Mitwirkung, ohne jede perfünliche 
Selbftbethätigung bei feiner Belehrung blieb, daß dieſe durch ein abfolutes Wunder der 
göttlihen Heildgnabe gewirkt warb: fo war auch nicht einzufehen, wozu das Gefek, 
d. h. die Pflicht, freiwillig dem fittlichen Anforderungen Gottes Folge zu leiften, dem 
Eünder zum Zwede feiner Belehrung eingefchärft werben follte. Deßhalb hatte 
I. Agricola behauptet, daß die Buße niht aus dem Gejege, fondern durd das 
Evangelium gelehrt werben müſſe. Es galt daher, diefer Ausfhreitung gegenüber die 
bleibende Bedeutung der Geſetzespredigt aud innerhalb-ves evangelifchen Heils- 
gebietes nachzuweiſen, und das Gejeg vom Evangelium zu unterſcheiden, ohne beide von 
einander abzutrennen. Wie leicht zu bemerken, fo handelte es ſich in allen dieſen an— 
thropologifhen Streitfragen um einen wefentlihen Punkt: um das Berhältniß 
ber menfhlihen Freiheit zur göttliden Önade over um das Recht der Sub» 
jeltivität, weldes von der einen Seite ganz geläugnet, von der andern in einer Weife 
feftgeftellt werben wollte, welche die Abjolutheit der göttlichen Heilsgnade beeinträchtigen 
zu Fönnen ſchien. 

In Hriftologifher Beziehung war die Lehre von der Perſon Chriſti felbft 
flreitig geworden. Es handelte fih nämlich — im Anſchluſſe an die anthropologifche 
Frage — darum, zu bejtimmen, in welcher Weife Chriftus unfere Gerechtigkeit 
vor Gott geworben jey, d. h. uns Gündenvergebung und Seligfeit erworben habe. Die 
Behauptung, daß wir durch den Glauben allein vor Gott gerechtfertigt werben, 
konnte mögliher Weife das Mißverſtändniß herbeiführen, daß der Olaube des Men— 
ſchen gleihfam als ein menfhlihes Werk oder Berdienft die Gerechtigleit vor 
Gott bewirkte, und daß es von Seite Gottes einer realen perſönlichen Selbft« 
mittheilung in Chrifto an den Menſchen gar nicht bebürfe, um benfelben zu be— 
tchren. Solden irrigen Borftellungen fuchte A. Oſiander damit zu begeguen, daß er 
die Rechtfertigung des Menſchen vor Gott an die Thatfache der realen perfünlihen Eins 
wohnung Chrifti, ald des Logos, in dem menfchlihen Subjekte knüpfte. Der 
Glaube des Menfhen, wie die gefhichtlihe Perfönlichkeit Jeſu Chrifti, verlor 
dadurch die Bedeutung; die Belehrung und Befeligung des Menfchen verwandelte ſich in 
einen rein myſtiſchen Borgang, welder durch die Immanenz ded Logos bewirkt wurbe; 
die menſchliche Seite in Chrifto kam gar nicht mehr zu ihrem Rechte, und das ge- 
ſchichtliche Faltum der Erlöfung war deßhalb gefährdet. Die durch Oſiander in die 
proteftantifhe Chriftologie gebrachte Verwirrung wurde aber nur noch gefteigert, als 
F. Stancarus im Gegenfage zu Oſiander die göttliche Seite in Ehrifto vom Er— 
Bfungswerke gänzlih ausſchloß, und umfere Gerechtigkeit vor Gott einzig und allein 
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durch die menfchliche Seite in Ehrifto bewirkt werben lieh. Die Streitfrage über das 
Berhältniß der beiden Seiten oder Naturen in ber Perfon Chrifti zu 
einander war aber befonders noch durch die Abendmahlsftreitigleiten angeregt worden, 
indem die Reformirten und Melanchthonianer (Kryptocalviniften) nur eine charismatiſche 
Theilnahme der menfhlihen an der göttlichen Seite innerhalb der Einheit der Perfon 
Chrifti zugaben, während bie frengen Lutheraner eine fubftantielle Uebertragung der 
Eigenfhaften der göttlihen an die menfchliche Natur behaupteten. Die erfteren vers 
warfen mithin den Pehrfag von der Ubiquität oder Allenthalbenheit des Leibes Chrifti, 
namentlich auch im Abendmahle; die legteren nahmen dagegen ein Allenthalbenfeyn fön- 
nen des Feibes Ehrifti an. Diefer chriftolegifche Streit ftand im Grunde mit dem an— 
thropologifchen in einer fehr engen Verbindung. Galt e8 auf anthropologiſchem Gebiete das 
Recht der Subjektivität innerhalb der Abfolutheit der göttlichen Heilsgnade zu bewahren, 
fo galt e8 auf chriſtologiſchem, die gefhihtlihemenfhlihe Realität der Berfon 
Ehrifti gegenüber fupranaturaliftifcher Bermifhung der menſchlichen mit der göttlichen 
Seite und idealiftifher Verflüchtigung der gottemenfhlichen Perfönlichteit Chriſti feft- 
zubalten. Bon weniger Belang war ber durch 9. Aepin in Hamburg hervorgerufene 
Streithandel über den Zweck ber Höllenfahrt Chrifti, welcher das chriſtelogiſche Gebiet 
infofern berührte, al8 Aepin nur die Seele Ehrifti in die Hölle hinabfteigen und bort 
ebenfalls noch für die Sünden der Verdammten büßen lieh, während feine Gegner 
die Perfon Ehrifti in die Hölle hinabfahren und ven Teufel dort befiegen lichen. 

In foteriologifher Beziehung endlich handelte e8 fi) um die frage nach der 
Heildvermittlung. Hier fand dem Grundbprinzipe des Proteftantismus gemäß feft, 
daß feine menſchliche, ven Werth der göttlichen Heildgnade und des Verbienftes Chrifti 
irgendwie ſchmälernde, Heilsvermittlung zugelaffen werben fünne. Aus biefem Umftanve 
erflärt fi auch die Thatſache, daß beide proteftantifche Confeffionen urfprünglid in der 
Ermwählungslehre übereinftimmten, alle menſchliche Selbftbeftimmung zur Seligkeit 
läugneten, und die Abfolntheit des göttlichen Heilswillens ebenfo entſchieden behaupteten, 
als fie jeve Abhängigkeit des Heildergebniffes von menſchlichen oder endlichen Zwiſchen— 
urſachen für unftatthaft erklärten. Deßhalb war auch innerhalb des deutſchen Prote- 
ſtantismus hierüber eigentlich fein Streit; nur in Straßburg hatte ſich zwifchen Ans 
hängern des ftrengen Calvinismus und des erclufiven Lutherthums (Zanchius und Mars 
bad) ein Zerwürfniß ausgebildet, bei welchem Zandins die Unverlierbarfeit der gött- 
lihen Gnade (gratis inamissibilis), Marbach das Gegentheil behauptete. Im noch tie— 
ferem Zufanmenbange mit der foteriologifchen Frage ftand jeboh ver Abenpmahl®- 
ftreit. Bei vemfelben handelte e8 fich eigentlich um nichts Anderes al® darum, in wie 
weit das Heil nicht bloß durch das am Kreuze erworbene Verdienſt Ehrifti, fondern 
auch nod duch falramentale Mitwirkung vermittelt werde. Die Reformirten 
und Melandithonianer nahmen eine heildvermittelnde Wirkung des Satramentes in feinen 
irbifchen und endlichen Elementen nicht an, fondern fchrieben die Heilskraft allein 
Ehrifto zu, fofern er im Glauben beim Saframentsgenuffe ergriffen und angeeignet 
wird. Die irbifhen und enblihen Zeichen galten ihnen nicht als wefenhafte und noth— 
wendige Träger der Gelbftmittheilung Chrifti, fonvern als fichtbare und finnenfällige 
Pfänvder und Symbole für da® unmittelbar mitgetheilte unfichtbare und überfinnliche 
Heildgut. Die ftrengen Lutheraner dagegen waren der Meinung, daß bie binmlifche 
Sade nur in und unter dem Zeichen empfangen werben könne, und daß zum 
realen und fubftanziellen Empfange der Glaube nicht erforderlich fey. Unbemuft 
den Meiften griff fomit der ganze Streit anf die Pehre von der Kirche zurüd. War 
die Heilsmittheilung an das fihtbare Zeichen gefmüpft, konnte das fidhtbare Zeichen nicht 
empfangen werben ohne kirchliche Benediltion: fo war ohne kirchliche Heilsvermittlung 
der Heilegenuß unmöglich gemadt. Es war ein Streit über bie abfolute, oder nicht 
abfolnte Nothwendigkeit kirchlicher Heilsvermittlung. Dahin gehörte eigentlih auch der 
Streit über die fogenannten „Mitteldinge« Es war auszumitteln, in wie weit 
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firhliche Gebräude heilsvermittelnd, d. h. zur Geligfeit nothwendig ſeyen ober 
nicht, inwiefern — beſonders auch in Zeiten der Berfolgung — papiftifche Gebräuche 
wieber eingeführt werben dürften oder nicht, welche Stellung der Kultus im Heilsorga- 
nismus überhaupt einnehme ? 

Wie hieraus erhellt, war ber theologiſche Streit auf allen Punkten entbrannt. Im 
Grunde war es aber eine zwiefache, entgegengefette Richtung, welche um die theologiſche 
Herrichaft rang, und wobei vorauszufehen war, daß früher oder fpäter die eine bis zur 
Unterbrüdung der andern fortjchreiten werde. Wbgefehen von ver theologischen 
Lehrdifferenz, welde gleich beim Beginne ver Reformation fi zwifchen ven Schwei« 
zern und ven Sahfen ausgebildet hatte, war innerhalb des ſächſiſchen Neformations- 
gebieted eine nur nicht laut ausgefprohene Divergenz zwifhen Luther und Me 
lanchthon, befonders feit 1530, immer augenjcheinlicher herworgetreten. Während Lu— 
ther in den ſchärfſten polemiſchen Gegenfag zu den Schweizern trat und bie beftigften 
Ausdrüde der Berwerfung gegen fie ausſtieß, aud nur unter der Bedingung mit ihnen 
eine firhlihe Gemeinfhaft eingehen wollte, daß fie feine Abenpmahlslehre unbevingt 
annehmen, fuchte Melanchthon dagegen vie Schärfe des Gegenfates feit dem Marburger 
Religionsgefprähe in ächt irenifchen Eifer fortwährend zu mildern und durch Verände— 
rung von Artikel 10. (de coena Domini) in der Augustana zu Gunſten der ſchweizeri— 
fhen Anfiht, namentlich durch Weglaffung des Berwerfungsurtheild (improbant secus 
docentes), den Schweizern den Anſchluß an die Sachſen auch hinſichtlich der Kirchenge: 
meinfchaft zu erleichtern. Wie Yuther mit feinem erclufiven Supranaturalismus das 
Recht der menſchlichen Subjektiwität verfannte und auch in ver Perfon Chrifti die 
menfchliche Seite nicht zu wahrhaftsrealer Geltung kommen ließ, da er ja fogar auf den 
Leib Chrifti göttliche Eigenfchaften übertrug: fo fuchte umgekehrt Melanchthon, bis zur. 
Ueberfpannung der menſchlichen Seite, das Recht der Subjektivität zu fichern, und auch 
innerhalb der Perſon Ehrifti die menſchliche Seite in ihrer Wahrheit und Selbftftändig- 
keit möglichft zu bewahren. Darum herrſcht in Luther die dogmatiſche, in Melanch— 
thon die ethiſche Betrachtungsweiſe vor; und man kann ven Kampf, der dreißig Jahre 
hindurch (vom Tode Luthers an) die veutjch- proteftantifche Kirche zerfleiſchte, ihre Kraft 
lähmte und fie dem Spotte und den Angriffen ihrer Feinde preidgab, nicht mit Unrecht 
einen Kampf zwifchen ver fupranaturaliftifh-bogmatifhen und der humani- 
ſtiſch-ethiſchen Richtung innerhalb des deutſchen Proteftantismus nennen. 

Nur befangener Parteigeift kann verfennen, daß nach Luthers Tode, nachdem ber 
große deutſche Neformator feinen überwiegenden perfönlihen Einfluß nicht mehr auf die 
deutfch=proteftantifche Kirche ausübte, die melanchthonſche Richtung namentlich auch 
in Rurfachien, in den Geburtslande ver deutſchen Reformation, die herrſchende war. 
Der unzweifelhaftefte Beweis hiefür ift die unbeftrittene öffentlihe Geltung ber 
locupletirten Augsburgifhen Gonfeffion vom Jahre 1540 und 1542, Die erfle Aus— 
gabe der U. C. verfchwand immer mehr; Biele hatten fie gar nie gefehen (vgl. 
Chemnig, judieium de controrversiis quibusdam circa quosdam A. C. articulos: 
„plerisque ignota et viz unguam visa fuit prima editio*); bie variata vom Jahre 1540 
bahnte ſich von felbft den Weg als authentifhe Interpretation ber urfprünglichen 
Ausgabe. In dem als Lehrbuch der kurfächfifchen Kirche 1559 landesherrlich veräffent- 
lihten Corpus doctrinae Misnicum ward die locupletirte Confeſſion von 1542 abgevrudt, 
und zwar mit der urſprünglichen Ueberfchrift und ber urfprüngliden Vorrede 
vom Jahre 1530, woburd ihre Ipentität mit derfelben auch unbebingt und zweifellos 
anerkannt war. Allerdings erhob fi nun das Gefchrei der flacianifchen Partei gegen 
bie Augustana von 1540. Um fo wichtiger war das Ergebniß des Naumburger 
Fürftentages (1561), anf welchem die evangelifhen Fürften und Stände — 
mit einziger Ausnahme des von feinen Theologen abhängigen Herzogs von Sachſen, ver 
fi vor dem Entfcheide entfernte — die öffentliche kirchliche Autorität der Variata feier 
lich in einer neuen, dem Saifer zu überreichenden Präfation mit ben Worten anerkannt 
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warb, „daß in den Yahren 1540 und 1542 die Eonfeffion etwas ftattliher und aus 
führliher wiederholt und aus Grund heiliger Schrift erklärt und ge 
wahrt worden, und daß es durchaus nicht ihr Gemith und Meinung fey — von 
obberürter andermweit 1540 übergebenen und erklärten Confeffion mit dem Wenigften ab» 
weichen zu wollen, fchon aus der Urſache nicht, weil foldhe erklärte Confeffion, jo anno 40 
und 42 in Drud gegeben, jeßo dem mehreren Theil bei unferen Kirchen und 
Schulen in Gebraud.» Uber gerade diefe öffentliche Anerkennung entflammte bie 
fleinere, jedoch entſchiedenere und zelotifhere Partei der firengen Putheraner zu um fo 
heftigerem Vorgehen gegen die Philippiften, welches im Herzogthum Sadfen mit ber 
Berjagung der Melandıthonianer umd dem völligen Siege der exclufiven ‘Partei endigte, 
und dem erclufiven Yutherthume auch ven Weg nad) Preußen, Magdeburg, Medienburg, 
Braunſchweig bahnte. 

Das Concordienwerk nahm jett feinen beftimmten Anfang. Der Mann, wels 
her dafjelbe zunähft in die Hand nahm und gewiß im reblihem, wenn and nicht immer 
umfichtigem, Eifer durchzuführen fuchte, war der Tübinger Probft und Kanzler 
Dr. Jakob Andrei. Bei dem erflen Entwurfe zu einer Eintradhtsformel (1567) 
ging Andrei nod ganz von ber richtigen Borausfegung aus, daß mit Weglaffung aller 
perfönlihen Verdammungen vie Streitpuntte felbit in furzen und deutlichen Sägen 
erledigt werben follten (ut omissa personali condemnatione articuli conseribantur, quibus 
veritas de rebus controversis brevissime et perspicue sine ulla verborum ambiguitate 
proponatur, ne pars aliqua dolose quiequam tegere queat). Der Concorbienentwurf 
hatte die Auffchrift: „Bekenntnis und kurze Erklärung etlicher zwiefpaltiger Artikel, nad 
welcher eine hriftliche Einigkeit in den Kirchen, der Augsburgiſchen Confefjlon zugethan, 
getroffen und die ärgerliche langwierige Spaltung hingelegt werben möchte.“ Er zählte 
nur 5 Artikel auf: 1) von der Rechtfertigung des Glaubens; 2) von den guten Werten; 
3) vom freien Willen; 4) von den Mittelvingen; 5) vom heiligen Abenpnuahl, Der Aus- 
drud in der Formel vermied möglichſt die ſcholaſtiſch-theologiſche Schulfprahe und war 
biblifch erbaulicy gehalten. Im Artikel 3. war die freiheit des Menſchen geläugnet, in 
Artikel 5. der Genuß des Peibes und Blutes Ehrifti von Seite der Ungläubigen behauptet, 
die Ubiquitätslehre dagegen nicht aufgenommen. Andrei wollte beiden ftreitenden Parteien 
Eonceffionen maden, und befriebigte, wie immer, baburd feine. Und als die Flacianer 
nur unter der Bedingung dem Concorbienwerfe beitreten zu wollen erklärten, daß bie 
Säge über die Abendmahlslehre fchärfer formulirt würden, machte Andreä durd eine, 
den Ubiquitismus in ſich aufnehmende, dem 5. Artikel beigefügte »Declaration« bie 
Zuftimmung ber Philippiften unmöglid. Die wittenbergifhen umb bie 
heſſiſchen Theologen verwarfen den Concorbienentwurf; an ben norddeutſchen Höfen 
war er fcheinbar glüdliher; Heßhus prebigte aber auf ber Kanzel zu Weimar gegen 
jede Vereinigung und warnte vor der teuflifhen Berführung derer, weldye einen blos 
falfchen Frieden ſuchten und Chriſtum haben wollten ohne Chrifti Kreuz; er warf Andrei 
noch überdies nad der Predigt vor, daß er Chriftum und Belial, Licht und Finfternif, 
Lüge und Wahrheit zufammenwerfen wolle. Und der Herzog von Sadfen, Yohann 
Wilhelm, trat auf die Seite feiner ſchmähſüchtigen Theologen, melde Andreä's 5 Artikel 
»polnifhe Stiefel» nannten. Unglüdliher Weife zerfiel nım Andrei auch mit den Wit« 
tenberger Theologen wegen ihrer chriſtologiſchen Aufichten, und das Einigungswerf nahm 
von vornherein feinen Anfang mit der Zwietracht. Im feinem (1570) zu Wolfenbüttel 
erſchienenen »Öründlihen wahrhaftigen und beftändigen Bericht von riftliher Einigkeit 
der Theologen und Präpifanten, fo fih in wahrhaftigem und eigentlihem Berftande zu 
der Augsburgifchen Eonfeffion befennen», verrieth Andreä auch deutlich, daß er ber ftreng 
Iutherifhen Partei alle Eonceffionen zu machen, die melanchthoniſch gefinnte dagegen zu 
opfern willig und bereit fey. Vom Jahre 1571 an ftand es feft, daß eine bogmatifche 
Einigung innerhalb ver deutfhen Theologie nur durch Unterbrüdung der einen von ben 
zwei tbeologifchen Hauptparteien gewonnen werben, fünne; und baf ber angebliche Ber- 
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mittfer — Andreä — im Herzen auf Seite ver ftreng lutherifchen Partei war, das war 
feinem Zweifel mehr unterworfen. 

Es mußte zum Kampfe kommen, und zwar mußte bie erclufiv-Iutherifche Partei 
die Burg des deutfchen Proteftantismus, Wittenberg, erobern, um den Kampf fieg- 
reich durchzuführen. Kurſachſen war unter dem wohlwollenden, aber theologiſch befhränf« 
ten Surfürften Auguft dem corpus doctrinae Philippicum treu geblieben, und als ber- 
felbe nach dem (1573) erfolgten Tode Johann Wilhelms, Herzogs von Sachſen, die vor 
munbfchaftliche Regierung über die herzoglich fähfiihen Lande führte, verwies er Heßhuſen 
und Wiegand, die ärgſten Intherifchen Eiferer, aus dem Lande und fegte für den Augen- 
blit — leider mit Gewalt — die Annahme des eorpus doctrinae bei den meiften Geift« 
lihen durch. Die Bhilippiften in Kurſachſen benütsten die ſcheinbar günftigen Umftänbe, 
um im Einverftänbniffe mit den reformirten Pfälzer Theologen ihrem freieren theologi- 
fhen Brincipe in Kurſachſen, ja in der ganzem beutfch-evangelifhen Kirche die Zukunft 
zu fihern. Das Erfcheinen der vielbefprochenen exegesis perspicua et ferme integra 
controversiae de sacra coena, verfaßt von bem damals nicht mehr am Leben befindlichen 
ſchleſiſchen Arzte 3. Curäus, im Sinne und Geifte Melandthons, führte eine völlig uner- 
wartete, die melanchthoniſche Richtung tödtlich verwundende Kataftrophe herbei. Es gelang, 
dem bis jest mild gefinnten Kurfürften die Ueberzeugung beizubringen, daß das Luthers 
thum in Sachſen bedroht, der Calvinismus im Borbringen begriffen, die kurſächſiſchen 
Theologen Berräther an dem Glauben der Väter feyen. Bon den fanatifh erregten 
Ständen gebrängt verfanmelte Auguft eine Eonferenz lutheriſch rechtgläubiger Theologen, 
ließ die fogenannten, zum Theil noch melanchthoniſch lautenden „Torgauer Artikel zur 
Unterfhrift vorlegen, Wiverftrebende (wie Wiedebram, Eruciger, Pezel, Moller, Bros 
fefioren zu Wittenberg) verhaften, des Landes verweilen, andere bes Kryptocalvinismus 
Berbächtige auf Yahre, einige felbft lebenslänglich, in's Gefängniß fegen. Die meland- 
thonſche Richtung war jet wirklich durd einen Handftreih der Gewalt erftidt. 

Jetzt fchien auch der von 9. Andreä beabfichtigten Concorbie nihts mehr im 
Wege zu flehen (1574). Andrei lebte neu auf in den froheften Hoffnungen. Doch 
fühlte er, daß er allein dem Concordienwerke nicht gewachfen fey, und fuchte fi daher 
durch ausgezeichnete, dem Concordienwerke wohlgeneigte, kirchliche Notabilitäten zu ver 
ftärfen. Aus 6 Predigten, weldye er über die Spaltungen, „ſo fi zwijchen den Theo» 
Iogen Augsb. Confeffion von Anno 1548 bis auf das Jahr 1573 nad) und nady erhoben«, 
in Tübingen gehalten und dem Herzoge Julius von Braunſchweig gewibmet, verfaßte er 
in kurzen bogmatifchen Sägen eine von ben übrigen würtembergiſchen Theologen gebilligte 
nErklärungs, welde er an vie berühmteften niederfähfifhen Theologen, Martin Chem 
nis, Superintendenten der Stabt Braunfhweig und David Chyträus, Profeſſor in 
Roſtock, fandte. Nach mehreren Correlturen, welche der urſprüngliche Entwurf Andreä's 
erlitten hatte, beſonders hinfichtlih ver Lehren von Abenpmahle und vom freien Willen, 
fom er als formula eoncordiae inter Suevicas et Saxonicas ecclesias (vgl. den Abdruck 
bei Pfaff, acta et scripte publica Ecclesiae Wirtembergicae, Tub. 1720, p. 381, jedoch 
incorreft) an Andreã wieder zurüd (1575), und wurde, in der überfommenen Form nicht 
angemefjen befunden, von zwei würtembergifhen Theologen, Lucas Dfiander und Bal- 
thafar Bidenbach, nochmals berathen, auf einer größeren Theologenverfammlung im 
Klofter Maulbronn (1576, Jan.) umgeprägt, ausgefertigt und unterfchrieben (Mauls 
bronnſche Formel, nicht gebrudt). Die beiden auf diefem Wege gewonnenen Formeln 
wurden nım von bem Kurfürften Auguft dem 9. Andrei zur Begutachtung übergeben, 
der theils aus formellen, theils aus fachlichen Gründen namentlih vie ſächſiſche noch 
nicht für geeignet fand, „als eine formula eoncordiae allen Kirchen Augsb. Confeffion 
zu Erklärung der Einigfeit wider die vielfältige Läfterungen der Papiften und Geltirer 
vorgehalten und im Namen ver riftlihen Kurfürften, Fürften und Stände Augeb. Con» 
feſſion over derſelben Theologen öffentlih dur den Drud publicirt zu werben.“ Nach 
dem eine Anzahl kurſächſiſcher Geiftlicher auf einem durch den Kurfürften Auguſt 
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zu Lichtenberg (1576, Febr.) veranftalteten Convente ſich bereit erklärt hatte, ben 
legten Stein des Anftoßes für die völlige Lutheranifirung des evangelifhen Sachſens — 
das corpus doctrinae Philippicum zu opfern, d. h. künftighin feines Menſchen Gewiſſen 
mehr daran zu binden, fondern es nur nod für ein „herrliches, gutes und nügliches 
Buch- zu halten, und al® einen methodum docendi und discendi zu empfehlen, traten 
in Torgau (1576, 28. Mai) Chemnig, Chyträus und Andrei, nebft Musculus 
und Chr. Körner und noch 12 amderen oberfähfifchen Theologen zufammen, und ent» 
warfen in kurzer Zeit, auf Grund ber ſchwäbiſch-ſächſiſchen Concordie und der Maul- 
bronner Formel das fogenannte torgifhe Buch, oder, wie es urfprünglich hieß, das 
wtorgifch Bedenken, welcergeftalt oder maßen vermöge Gottes Worts die eingerifiene 
Spaltung unter den Theologen Augspurgifcher Confeſſion chriſtlich verglichen und bei» 
gelegt werben möchte.« Das torgiſche Bud) war eine neue Eonceffion an bie ultraluthe- 
riſche Partei, da man bie mit Gewalt ımterbrüdte philippiftifhe kaum mehr ſchonen zu 
müffen glaubte und bie farafterlofe Maſſe der kurſächſiſchen Geiftlichen ſich nad der 
Berweifung und Verhaftung ihrer Führer Alles bieten lief. Alle Stellen aus der ſchwä— 
bifhefähfiihen Formel, in welchen Melanchthons Name noch ehrenvoll erwähnt 
worden war, wurben geftrihen, um fo mehr Stellen aus ber Maulbronner Formel 
von Luther aufgenommen; was bie äußere Anordnung betrifft, wurde bie in ber Augu- 
stana befolgte beibehalten, und — mit Rüdfiht auf den Hamburger Streit — nur noch 
ein Artikel über die Höllenfahrt Chrifti eingefchaltet. Bei der Uebergabe der Eon- 
corbienformel an ben Kurfürften Auguft (1576, 7. Yuni) fpradhen die Berfaffer (nament« 
lich Andrei und Chemnit) in ihrer Zufchrift die Meberzeugung aus: »fle verhofften zu 
dem Allmächtigen, es follten reine Lehrer der Kirchen, fo Liebe zu göttliher Wahr- 
beit und chriſtlicher Einigkeit tragen, hierüber nidt groß Beventen haben, und 
alfo vermittelft göttlicher Gnaden wiederum in unferen Kirchen ein beftändiger Gott wohl« 
gefälliger Friebe und Einigkeit getroffen und angeftellet werben.“ 

In diefer letzteren Vorausfegung hatten ſich aber die Concordienmänner getäuſcht. 
Als ver Kurfürft den Entwurf den beutfchelutherifchen Landesfirhen zu gutachtlicher 
Aeuferung mittheilen ließ, war die Aufnahme, welde er fand, eine fehr ungleide, nur 
felten unbedingt zuſtimmende. Die Ultra-Putheraner in Braunfhweig, Hamburg, Lübeck, 
Lüneburg waren damit noch gar nicht zufrieven, daß Melanchthons Name im Entwurfe 
überall befeitigt war; Heßhus fhrieb an Chemnig: er verlange, daß die Irrlehrer alle 
mit Namensnennung im Concorbienbudhe verdammt wilrben, und unter den zu ver 
dammenden Irrlehrern zählte er Major, Calvin und Melanchthon felbft auf (vgl. dieſen 
Brief bei Hospinian, concordia discors, fol. 72); im Niederheſſiſchen, Zweibrädifchen, 
in Anhalt, Magdeburg, in Pommern und in Holftein fielen die Eenfuren, wenn aud) 
eine geradezu ablehnende Antwort nicht erfolgte, doch vielfach zu Gumften ver befeitigten 
melanchthonſchen Theologie aus, ja die anhaltſchen Theologen erklärten offen ihre Beſorg—⸗ 
niß (vgl. Niedners Zeitfchrift, 1846, ©. 269), „daß man die zwei theuren Helven, 
Lutherum und Philippum, von einander reifen, ven einen fanonifiren, ben andern 
ftinfend machen, und in feinem Untergange eigene Ehre fuchen wolle.» Wenn e8 wirt 
lid) darauf angelegt fey — meinten fie — die fo nütslichen und nöthigen Schriften Me— 
lanchthons aus unferen Kirchen und Schulen zu verdrängen, in melde fie doch oft mit 
einer einzigen Definition ein größeres Licht hineingetragen hätten, als jetzt den Theologen 
allen mit allen ihren Büchern möglich ſey — fo fey ein neuer Pärmen zu beforgen, ber 
fih nicht fo bald legen und dem wahrfcheinlih eine lautere barbaries folgen werde. 
Selbft der Kurfürft Ludwig VI. von der Pfalz, obwohl er das Lutherthum in der Pfalz 
mieberhergeftellt hatte, zeigte fi dennoch dem Ubiquitismus des torgifchen Buches abge- 
neigt. Dazu kam, daß auch die Reformirten in einem unter ber Peitung des Pfalzgrafen 
Johann Cafimir zu Frankfurt abgehaltenen Convente, auf welhem auch die Königin 
Elifabety von England durch einen Gefandten vertreten war, ber verbammungsfüchtigen 
Partei entgegenzutreten und einen unheilbaren Riß in ver evangelifhen Kirche wo mög- 
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lich zu verhindern fich entjchlofien hatten. Allein der Hurfürft Auguft war von der exclu⸗ 
fiven Partei fo ganz ummftridt und gewonnen, daß an eine Milverung der im torgifchen 
Bude feftgeftellten Säge — aller Gegenvorftellungen ungeachtet — nicht mehr zu denken 
war. Auf einem von dem Kurfürften nad dem Klofter Bergen bei Magbeburg beru- 
fenen Theologenconvente, weldes aus nur 6 Theologen: Andrei, Chenmig, Selneder, 
Musculus, Chyträus und Cornerus gebildet war (Selneder von Leipzig, Chyträus von 
Roftod, Musculus und Cornerus von Frankfurt a. d. Over), wurden die Genfuren der 
um ihr Gutachten angegangenen deutſch⸗lutheriſchen Landeslirchen kurz abgethan, was 
im torgifhen Bude an melanchthoniſche Lehrweiſe no zu erinnern fdien, 
grünblih ausgeſchieden, und felbft einem Chyträus das Geſtändniß abgepreft, es 
jey auf das, was er hiegegen eingewandt habe, nicht vie mindefte Nüdfiht genommen 
worben (Schütz, de vita Chyträi II, 458 und in einem Schreiben des Chyträus an Hun- 
nius, epistolae, p. 873). In 9 Tagen war die ganze Arbeit beendigt unter dem Titel: 
„Allgemeine (naher verwandelt in „Örünblies), lautere, richtige und endliche 
Wiederholung und Erklärung etlider Artikel Augsb. Confeffion, in welden eine 
Zeit hero unter etlichen Theologen Streit vorgefallen, nad) Anleitung Gottes Worte 
und fummarifchen Inhalt unferer priftlichen Lehre beigeleget und vergleichet.« Diefes 
fogenannte Bergifhe Buch zerfiel in 12 Artikel: 1) de peccato originis; 2) de libero 
arbitrio; 3) de justitia fidei coram deo; 4) de bonis operibus; 5) de lege et evangelio; 
6) de tertio usu legis; 7) de coena Domini; 8) de persona Christi; 9) de descensu 
Christi ad inferos; 10) de ceremoniis ecelesiasticis, quae vulgo adiaphora vocantur; 
11) de aeterna praedestinatione et electione Dei; 12) de aliis haeresibus et sectis, 
quae nunquam Augustanam Confessionem sunt amplexae. 

Ales kam jegt darauf an, durch eine möglichſt allgemeine Anerkennung ver Bergi⸗ 
hen Formel von Seite der Landeskirchen ihr firhenredtlihe Geltung immerhalb 
ver deutſch⸗evangeliſchen Kirche zu verfchaffen, und ſodann jede Abweihung von ihrem 
Lehrinhalte und Lehrausprude duch äußere Strafmittel zu verhindern. An eine 
Einigkeit im Glauben und im der Liebe zu Chrifto Jeſu dachten bie Urheber 
der Formel nicht mehr, oder wenigflens trat fie ihnen ganz zurüd vor der kirchenrechtlich 
formulirten und durch den Strafarm des Staates gefchirmten äußern Lehr-Einheit. 
Die neue Formel wurde fofort an alle veutjch-Iutherifchen Lanvesfirhen zur Unter— 
ſchrift abgefendet, und viefe erfolgte auch ohne längeren Berzug in Sachſen, An- 
ſpach, Brandenburg, Braunfhmweig, Lüneburg, Medlenburg, Hamburg, 
Lübed, Grubenhagen, Würtemberg, Henneberg, Mömpelgard, Baden, 
aud im einigen oberrheinifhen Reichsſtädten. Wer in diefen Landeslirchen nicht unter 
fhreiben wollte, wurde ohne Weiteres feines Amtes entjegt; in fo weit wurbe Nie 
mand zur Unterfhrift gezwungen. Aber war es nicht traurig genug, wenn man bie 
Zugehörigkeit zur evangelifchen Kirche rein juriftifch auffahte und feinen Geiftli- 
hen mehr im Amte duldete, ver melanchthoniſch gefinnt und dem UÜbiqui— 
tismus abgeneigt war? Daß auf diefem bloß kirchenrechtlichen und kirchenpolizei— 
lihen Wege das Concorbienwert auch nicht wirklich durchgeführt werden fünne, bewies 
alsbald der Umftand, daß alle übrigen, oben nit genannten deutſch-evan— 
geliſchen Landeskirchen ihren Beitritt ftandphaft verweigerten. Ein An- 
ſchluß der heſſiſchen, anhaltiniſchen, pommerſchen und holfteinfhen Theologen an das 
Concordienwerk war um fo weniger zu ermöglichen, als auf den zum Zwede allgemeiner 
Vereinigung abgehaltenen Conventen zu Tangermünde (1578, März), zu Langen— 
falza (1578, März), zu Herzberg (1578, Auguft), zu Schmalkalden (1578, Oxcto- 
ber) den Borftelungen und Wünfchen der noch nicht Beigetretenen gar feine Rechnung 
getragen wurde und Andrei in feiner (1579) am erften Sonntage nad Zrinitatis zu 
Wittenberg gehaltenen Predigt „vom großen Abenpmahles erflären fonnte: „Das Bergiſche 
Bud) ſey noch dafjelbige, wie ed vor zweien Jahren gewefen, und ſey in biefen 
ganzen Jahren auch Fein Buchſtab darzu gelommen, oder daran verändert worden.“ 
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Nur dem Kurfürften von der Pfalz, an deſſen Beitritte zum Concordienwerle den 
Eoncorbienmännern ſehr viel gelegen war, ſchon deßhalb weil fie ein Wiederaufleben des 
gewaltfan umterprüdten veformirten Geiftes in der pfälzifchen Kirche fürdhteten, wurde 
anf den Comventen zu Jüterbod und Bergen (1579) die Conceffion gemadht, daß in 
einer zur Concorbienformel entworfenen Borrede die locupletirte Ausgabe der Augustana 
vom Jahre 1540 und 1542 wenigftens erwähnt, die Schriften Melanchthons als utilia 
neque repudianda ac damnanda (fo viel hatte man zur Ehrenrettung bed praeceptor 
Germaniae doch erreicht) genannt, aber durch den Zuſatz „quatenus cum ea norma, quae 
Concordiae libro expressa est, per omnia consentiunt* doch wieder verdächtigt, und be- 
ftimmt ausgefprochen wurde, die lutherifhe Abendmahlslehre habe „nulla alia fundamenta, 
quam verborum institutionis testamenti Domini nostri Jesu Christi.* Die im Eoncor- 
dienbuche vorlommenden „Condemnationes impiorum dogmatum et ejus praesertim, quod 
de sacra Coena exstitit* werben im biefer Vorrede einigermaßen mit der Notbwendig- 
feit, vor feelengefährlichem Irrthum zu warnen, entſchuldigt, und zur Beruhigung milder 
Gefinnten wird hinzugefügt: Sie ut nequaquam eonsilium et institutum nostrum sit, eos 
homines, qui ex quadam animi simplieitate errant, nec tamen blasphemi in veritatem 
doctrinae coelestis sunt, multo vero minus totas Ecclesias, quae vel sub Romano Im- 
perio nationis Germanicae, vel alibi sunt, damnare.* Der Kurfürſt von der Pfalz 
widerftand nun nicht mehr länger, dagegen blieben alle Verſuche, bie Landeskirchen von 
Anhalt, Heffen, Bommern, Holftein, Zweibrüäden, und die freien Städte 
Nürnberg, Straßburg, Speier, Worms, Frankfurt a M., Magveburg, 
Norphaufen zum Beitritte zur bergifchen Formel zu bewegen, erfolglos, und in Braun. 
ſchweig, weldes (1577) der Eintradhtsformel beigetreten war, veranlafte die Empfind« 
lichfeit der Helmftädter Theologen und die Gereiztheit des troß feines lutherifchen Eifer für 
feine Söhne um die Fatholifhen Weihen nachſuchenden Herzogs Julius, der fid 
dadurch den gerechten Tadel der Concordienmänner zugezogen hatte, ven Rüdtritt von 
der bereit unterzeichneten Concorbienformel und den Rückgang auf das nicht ubiqui« 
tiftifche Corpus doctrinae Julium. Die Jahrelang mit den größten Anftrengungen er- 
ftrebte, mit nody größeren Opfern erkaufte Einigung fam mithin in der Wirklichkeit doch 
nicht völlig zu Stande; und in außerdeutſchen Staaten trat nur bie preufifche Geift- 
lichkeit (jedoch nicht die Univerfitit Königaberg) bei, während Danzig und Elbing bie 
Eintrahtsformel zurüdwiefen, und der König von Dänemark, nachdem bie feierliche 
Proclamirung derfelben am 25. Yan. 1580 zu Dresven ftattgefunden und er zum Bei 
tritte aufgefordert worden war, an den Landgrafen Wilhelm von Hefien am 8. Febr. 
1581 (f. Schneiders Bibliothek der Kirchengefchichte I, 225) ſchrieb, daß er das Con« 
eorbienbuh in feinen Ländern verboten und „bie beiden gebrudten Exemplaria, fo 
trefflih fhön und herrlich eingebumven Uns unfere freundliche liebe Schwefter, die Kur- 
fürftin zu Sachſen, unlängft zugefchidt, alfobalven, wie Wir ihrer anfichtig worden, 
auf ein gut Schornfteinfeuer gebradt und verbrennt.“ 

Was das Aeußere der Concorbienformel betrifft, fo fteht unzweifelhaft feft, daß 
biefelbe zuerft in veutfher Sprade verfaßt wurbe, wie denn aud die von Andrei 
entworfenen Artikel, die fhmwäbifch-fähfifhe und die torgifche Formel, deutſch nieber- 
geichrieben worden waren. Die lateinifhe Ausgabe ift mithin eine Ueberſetzung 
des Driginaltertes. Die erfte Ueberfebung, welde Aufnahme in dem Concorbien- 
buche des Lucas Oſiander fand, war mangelhaft, und audy eine zweite von Gelneder 
ungenügend; erft die dritte unter der Autorität von Chemnig auf dem Gonvente zu 
Dueblinburg (1583) veranftaltete erhielt die Zuftimmung des Kurfürften Auguft von 
Sachſen und galt vom Yahre 1584 an als der authentifhe lateiniſche Text ber 
Eoncorbienformel, der in der Regel in alle fpäteren Ausgaben übergegangen ift. Ihrem 
Inhalte nad zerfällt bie Eoncordienformel in zwei ımgleihe Haupttheile: bie foge- 
nannte epitome oder einen fummarifhen Begriff, ver einen Auszug aus bem 
Torgiſchen Buche enthält, und die solida declaratio, bie ald eine genauere Erllä- 


Eoncorbienformel 97 


tung bes erften bloß ſummariſchen Theils anzufehen if. Außerdem ift noch bie Filter- 
boder, ſchon vorhin beſprochene, und nicht eigentlich zur Concordienformel gehörige, 
Borrede ber unterzeichneten evangelifhen Stände als in die Schrift einleitend zu 
beachten. Diejelbe ſucht die Nothwendigkeit des Concordienwerkes zu motiviren, bie 
Uebereinftinnmung ber Formel mit der heil. Schrift und den äfteren ſymboliſchen Büchern 
darzuthun, und zur Beruhigung ängftlicher und mit den fubtilen bogmatifhen Sägen 
nicht ganz zufrievener Gemüther Einiges beizutragen. In beiden Haupttheilen ift die 
Unordnung und Bertheilung des Stoffes diefelbe. Beide beginnen mit einer Borfrage 
de compendiaria regula atque norma, ad quam omnia dogmata exigenda, et quae in- 
eiderunt certamina pie declaranda et componenda sunt. Das Schriftprincip ift hier 
in fchärffter Weife ausgeſprochen; die heil. Schrift als alleinige Kegel und Norm, 
wornach alle Fehrer und alle Lehren beurtheilt und gerichtet werden müſſen, anerkannt. 
Was die kirchlichen Symbole betrifft, fo werden aufer den drei der alten Kirche 
angehörigen, die Augustana non mutata, die Apologie, die ſchmalkaldiſchen Artikel, bie 
beiden Katechismen Luthers genannt und hervorgehoben. Zugleich wird aber ein fpeci- 
fifder Unterſchled zwiſchen der Schriftantsrität und der Symbolantorität feftgeftellt, 
infofern die, h. Schrift allein judex, norma et regula in Sachen des Glaubens ſeyn 
fol, während die Sumbole — mithin die Concordienformel ſelbſt — nur mit zeugen» 
ſchaftlicher Dignität ausgeräftet werben, bemzufolge auch nur menſchliche und 
auf gewiſſe Zeit beſchränkte Mutorität anzuſprechen haben. (Caetera autem Symbola — 
duntaxat pro religione nostra testimonium dieunt eamque erplicant, ac ostendunt, quo- 
modo singulis temporibus sacrae litterae in artienlis controversis in Eccelesia Dei 
a Doetoribus, qui tum vizerunt, intellectae et explicatae fuerint, et quibus rationibus 
dogmata cum Sacra Scriptura pugnantia rejecta et condemnata sint). Es folgen num 
in eilf Artikeln die Entfoheidungen, welde zum Zmede haben follten, ven Lehr: 
frieden ver evangelifhen Kirche zu begründen, und die gegneriſchen Irrthü— 
mer auf immer aus dem Schooße der evangelifhen Theologie anszufheiden. Im 
der epitome wird der Gang eingefchlagen, daß immer zwerft die eigentliche Streitfrage 
(status controversiae) fejtgeftellt, zweitens die pofitive Entſcheidung (affirmativa) vor 
getragen, und drittens endlich die Gegenlehre (negativa) verworfen wird, Im ber 
solida declaratio läuft die Erörterung ununterbrochen fort. Als erfter Artikel wird die 
Lehre von der Erbfünde feftgeftellt. Die Formel ſucht bier die richtige Mitte zwifchen 
Flacianismus und Pelagianismus. Sie hebt fehr richtig hervor, daß die Erbſünde nicht 
der Menſch, die Berfönlichkeit felbft ift (non est hominis corrupti propria essentia, 
corpus aut anima, aut homo ipse); aber wenn zugleich die völlige Vergiftung und Ber- 
derbung ber mienfhlihen Natur durch die Erbfünde behauptet wird, per quod humana 
natura non farntıım ‘sontaminata, aut impura facta, verum etiam adeo in universum 
eorrupta est, ut nihll sinceri, nikil sani prorsus in ea sit relictum, fo ift nicht einzu» 
fehen, wie die Wieveranfnüpfung eines ethifchen Verhältnifies mit Gott noch möglich 
ift, wo überhanpt fein ethifches Bewußtſeyn und fein ethifcher Trieb ſich mehr vorfindet. 
Diefer Mangel in der Theologie der Concorbienfornel, welcher ſich gleich beim erften 
Artikel aufbrängt, zieht fih nunmehr durch die ganze, wenn auch noch fo ſcharfſinnig 
und gebiegen ausgeführte, Arbeit hindurch. Wird das efhifche Vermögen bes Menſchen 
im erften Artikel völlig gelängnet, fo muß natürlih im zweiten (de libero arbitrio) 
folgerichtiger Weife auch der freie Wille völlig geläugnet werden, und es bleibt bei 
dem Satze: daß Berftand, Herz und Wille des unwiedergebornen Menſchen ans eignen 
natürlichen Kräften ganz und gar nichts verfiehen, glauben, annehmen, gevenfen, 
wollen, anfangen, verrichten, thun, wirken oder mitwirken Fönnen, fonvern fey ganz 
und gar zum Guten erftorben, alfo daß in des Menfhen Natur nad dem falle 
vor der Wiedergeburt nit ein Fünklein ber geiftlihen Kräfte übrig geblieben 
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die angebotene Gnade annehmen, noch berfelben für ober von ſich ſelbſt fähig 
ſeyn, oder fi dazu appliciren oder ſchicken könne u. ſ. w. ... daher der natürliche freie 
Wille feiner verkehrten Art und Natur nad allein zu demjenigen, das Gott mißfällig 
und zuwider ift, fräftig und thätig ift.« Und an einer andern Stelle ver sol. declaratio 
heißt e8: „ehe der Menfch durch den heil. Geift erleuchtet, belehrt, wiebergeboren, er- 
neuert und gezogen werbe, fünne er ans eigenen Kräften in geiftlihen Sachen eben fo 
wenig etwas anfangen, wirken oder mitwirten, als ein Stein, Blod oder Thon, ja 
er jey Ärger als ein Blod, weil er Gottes Willen widerfpenftig und feind jey.« 
Auf's Neue fieht man fich genöthigt zu fragen: wo bleibt da das ethifhe Bermögen 
des Menſchen, welches vie angebotene göttliche Gnade zu ergreifen vermöchte? Durd 
die völlige VBerwerfung aud des Wahren und Richtigen, welches neben Falſchem und 
Irreleitendem in dem melanchthonſchen Synergismus enthalten war, verlor die Concor- 
bienformel aud für die Ehriftologie und Soteriologie die ethischen Anknüpfungspunfte, 
und wußte im dritten Artikel (de justitia fidei coram deo) aud) das Gefunde an der 
oſiandriſchen Redtfertigungslehre nicht zu würdigen, das jubjeltive Clement, das 
Element der Freiheit im Glauben nicht anzuerkennen, fondern denſelben blos 
als eine Gottesgabe, nicht auch zugleich als ethifche Selbftthat und religiöfe Selbftgewiß- 
beit des Menſchen aufzufaffen. Derſelbe Mangel zeigt fi denn auch im vierten Ar: 
titel (de bonis operibus). Es wird zwar in ganz vortreffliher Weife gezeigt, daß bie 
guten Werke vor Gott feine rechtfertigende Kraft haben können; aber wenn zugegeben 
werden muß, daß ein Glaube, welder feine guten Werke hervorbringt, aud nicht der 
rechte Glaube feyn kann, fo ift damit bewiefen, daß die guten Werfe, d. h. daß bie 
fittlihe Erjheinung des Menſchen fi von feinem religiöfen Verhältniffe zu Gott nicht 
abftraft ablöfen läßt, und daß mithin, wenn ver Glaube ein nothwendiges Merkmal ver 
Seligkeit ift, auch die guten Werke ein foldes feyn müſſen, während freili vie Selig- 
keit felbft nur dem Berbienfte Chrifti zugefchrieben werben darf. Wenn im fünften 
Artikel (de lege et Evangelio) mit vollem Rechte ver Unterſchied zwifchen dem Geſetze 
und dem Evangelium eben fo jehr hervorgehoben, als die tiefere Zufammengehö- 
rigfeit beider bemerklid gemacht wird: fo ift e8 der Concordienformel dennoch nicht 
gelungen, die „concio legis“ in ihrer ethiſchen Nothwendigkeit zur Anerlennung zu 
bringen; denn, wenn der Menfch nad feinem natürlichen Willen nur ein Stod ober 
Stein ift, fo fieht man nicht ein, wie diefer Stod oder Stein fid) durch die Gefees- 
prebigt werde erfchüttern und zur Erkenntniß feiner Sünden bringen lafjen. (Bon ver 
concio legis heißt e8 nämlid) im ber sol. decl., fie habe bei denjenigen ben Anfang zu machen, 
qui peccata sus nondum agnoseunt, et sensu irae Dei nondum sunt perturbati).. Und 
wenn nad) dem jehsten Artikel (de tertio usu legis divinae) die Gefegespredigt nicht 
nur zum Zwede bürgerliher Rechtſchaffenheit (primus usus), und zur Herbeiführung der 
Sündenerkenntniß (secundus usus), jondern auch zur Belehrung der Wiebergebornen 
(tertius usus) ftattfinden fol, wenn aber gleichzeitig derjelben alle wirkſame Kraft auch 
auf die Wiedergebornen abgeſprochen wird, indem dem heiligen Geifte allein das „ex- 
hortari ad bona opera“ und „duo officia in iisdem hominibus“, das „mortificare et 
vivificare“, das „deducere ad inferos et reducere“ zugejchrieben wird, fo wirb unver- 
fennbar bei dem Wiedergeborenen bier , wie im vorigen Axtifel bei dem Unwiedergebore⸗ 
nen, bie freiheit und Selbftftändigkeit der menfhlihen, namentlid auch ber wieder- 
geborenen Subjeltivität überfehen. Zeigt fi übrigens in den erften ſechs 
Artikeln neben dem gerügten Mangel eine gewiſſe Unbefangenheit, und tritt der polemi- 
che Karakter der Schrift weniger fharf hervor, fo beginnt dagegen mit dem fiebenten 
Ürtikel, welder die Differenz zwifchen dem Lutherthume und ver reformirten Confeſſion 
betrifft, die confeffionelle Berbitterung fi entſchieden fühlbar zu mahen. Die 
leidenſchaftliche Beurtheilung der in dieſem Artikel behandelten Abenpmahlsfrage 
(de coena Domini) zeigt fi) deutlich genug jhon darin, daß die Gegner, alſo nament- 
lich aud die veutfchreformirten und melanchthoniſch gefinnten Theologen, als „Cingliani 
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Doctores“ bezeichnet werben, nachdem body befanntlic; längft im allen, auch ven ſchwei⸗ 
zerifch-reformirten Symbolen, vorzüglich in dem heibelberger Katechismus und ber helve— 
tiſchen Eonfeffion , die zwinglifche Faſſung der Abendmahlslehre emendirt und die reale 
Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti für den Glauben, mithin aud ein 
realer Glaubensgenuf dieſes Peibes und Blutes im Abenbmahle, feierlich und öffent 
lich begengt worden war. Nody ftärfer aber tritt vie leidenfchaftlihe Beurtheilung der 
Deutfh-Reformirten durd die Concorbienformel darin hervor, daß diefelben als hinter 
liftige anredlihe Schleicher gejdilvert werben, welche fih nur ven Schein gäben, 
als ftinmten fie mit der Augsburger Confeffton überein. (Es heißt von ihnen epitome: 
„cum nmunc sese in eorum, qui Augustanam Confessionem agnoscunt et profitentur, 
coetum callide ingerant, erroremque suum sub prastertu piae illius Confessionis quam 
latissime spargere conentur, etiam de hae controversia Ecclesiam Dei erudiendam judica- 
vimus“). Hiernach ganz folgerichtig unterfcheivet die Concordienformel zwei Katego— 
rien von Saframentsgegnern (duo Sacramentariorum genera): 1) die ehrlichen, 
welche heransfagen, was fie im Herzen denken (quod corde sentiunt), daß im Abenp- 
mahle nihts als Brod und Wein gegenwärtig fen, ausgetheilt und genoffen werbe; 
2) die verfhlagenen (versuti et callidi), und gefährlidften (et quidem omnium 
nocentissimi Sacramentarü), die fid) anftellen, ald ob fie an eine reale Gegenwart des 
Leibes und Blutes Chriftt im Abendmahle glaubten, diefelbe aber als eine blos geift- 
lie, durch den Glauben vermittelte auffaffen, und mithin (!) Chriftum im 
Abendmahle nicht gegenwärtig haben, fondern mit dem Glauben broben im Himmel fuchen 
müflen, Im Gegenfate. zu biefen „Sacramentariis“, deren Lehren verworfen und 
verdammt werben (rgjicimus atque damnamus unanimi consensu omnes erroneos arti- 
culos, ut qui commemoratae piae doctrinae, simplieitati fidei et sincerae confessioni de 
Coena Domini repugnant), wird feftgeftellt, daß im Abendmahle Chrifti Leib und Blut 
wahrhaftig und wefentlich (vere et substantialiter) gegenwärtig fey; daß eine 
falramentale Bereinigung zwifhen dem Brode und Weine und dem Peibe 
und Blute Chrifti darim ftattfinde, vaß mithin ein mündlicher (ore) Genuß bes 
Leibes und Blutes Chrifti, nicht auf capermaitifhe, fondern auf übernatürlide und 
bimmlifhe Weife (supernaturali et coelesti modo) darin vor ſich gehe, daß auch vie 
Unwürbigen und Ungläubigen (indigni et infideles) den wahren Leib und das 
wahre Blut Ehrifti empfangen, wiewohl zu ihrem Gerichte. Nach ver sol. Decl. ge 
ſchieht der Genuß des Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahle in pane, sub pane, cum 
pane (vrgl. erfte deutſche Ausgabe f. 296 a.). Diefer fchroffe, jede Brüde ver Vermitt- 
lung mit den fchweizerifchen und ben deutſchen Reformirten abbrehende, Gegenſatz läßt fich 
nur erflären aus dem fchon bemerkten völligen Mangel einer ethiſchen Auffafjung des 
evangelifchen Principe, an veffen Stelle vie firhenredhtlih gültige, fharf durch— 
fhneidende Formel getreten war. Das durch die Thatfahe der Reformation 
wiederbergeftellte und auf's Neue geheiligte Recht der Subjeltivität, ohne 
welches wir der hierar chiſchen Bevormundung heimfallen müffen, ift im dieſem fiebenten 
Artifel der Concordienformel jo abfolut verfannt, daß die durch den Glauben ver 
mittelte Gegenwart Chrifti geradezu als eine Nichtgegemwart bezeichnet, und nur 
bie in finnliher Objeltivität, vermöge ränmlicher und mündlicher Dargebung das 
feyende Gegenwart für eine wirkliche genommen wird. Daß der Glaube in feiner 
rechtfertigenden und Chriftum dem Subjelte aneignenden Kraft dadurch jelbft zu einer 
Niht-Realität herabgefegt wird, fcheint dem Scharffinne der Verfafler ver Concor« 
bienformel entgangen zu ſeyn. Mit dem fiebenten Artikel fteht nun aber der achte (de 
persona Christi) im innigften Zufammenhange. War jede Anficht über die Gegenwart 
des Leibes (und Blutes) Ehrifti im Abendmahle verwerflih und verdammlich, welche 
diefe Gegenwart anders als leiblih und mündlich fich bezeugend dachte, jo mußte 
auch im der Lehre von der Perſon Chrifti nachgewiefen werben können, daß bie leib- 
» 7* 


100 Eoneordienformel 


lihe oder menſchliche Seite Chrifti einer ſolchen leiblich daſeyenden und mündlich 
genießbaren Gegenwart fich nicht entzieht. Das führte auf die theologifhe Erörterung 
bon der unio personalis Jeſu Chriſti hinfichtlih der beiven Naturen unb der communi« 
eatio der Eigenfhaften der göttlichen an die menfhlihe Natur (f. den Artifel Communi- 
catio idiomatum), Es wird in biefem Artikel mit fteter polemifcher Beziehung auf bie 
Reformirten und Philippiften, denen wieder der Parteiname „Cingliani* untergefchos 
ben wird, die Gefondertheit der beiden Naturen innerhalb der perſönlichen Einheit, 
aber in der Weife behauptet, daß bie menſchliche Natur (sol. deel.), mit ber Gott⸗ 
heit auf wunderbare Weife verbunden, an allen Eigenfhaften der göttlichen Majeſtät 
[hen auf Erben Theil hatte (Epitome: Eam majestatem ratione unionis personalis 
semper Christus habuit), wovon jedoch Ehriftus auf Erden nur, fo weit es ihm gefiel, 
Gebraud; machte (majestatem illam non semper, sed quoties ipsi visum fuit, exseruit), 
jetst aber nad der Erhöhung derfelben zur Rechten Gottes vermöge der unio hypostatica 
und naturarum commnnio an allen Eigenfchaften der göttlichen Natur participirt, ohne 
aufzuhören, ihre menſchlichen Eigenfchaften beizubehalten (Credimus — ut natura utra- 
que in sua natura et essentia inconfuss mahet neque unquam aboletur, ita etiam 
utraque suas naturales pssentiales proprietates retineat, neque in omnem aeternitatem 
eas deponat, et quod unius naturae proprietates essentiales nunquam alterins naturae 
proprietates essentiales fiant). Richtig bemerkt die Concorbienformel, daß es ſich hierbei 
um Entſcheidung der Streitfrage handle, „quarum praerogativarum, praeter et supra 
naturales suas proprietates, sine @jusdem abolitione, humana natura capaz sit“ Und 
hieranf ift von den Philippiften und Meformirten erwidert worden, daß die menfchliche 
Natur in Chriſto unmöglih die Eigenfhaft der Mllgegenwart annehmen könne, 
ohne diejenige der Endlichkeit und räumlichen Befhränttheit aufzugeben. Aus 
biefem Widerſpruche haben fi aller fubtilen ſcholaſtiſchen Diftinktionen ungeachtet die 
Berfaffer der Concorbienformel nicht herausgearbeitet, und auch in diefer Beziehimg jenen 
ſchon gerägten Mangel an einer tieferen ethifhen Anſchauungsweiſe durchblicken laſſen, 
ber fie hinderte, die Verbindung der göttlichen und menſchlichen Seite in Chriſto anders 
als ımter der Kategorie der „Subftantialitäit» und »Duantität« zu denken, Nachdem im 
neunten Artikel (de descensu Christi ad Inferos) in richtiger Weife feftgehalten wird, 
daß die ganze Berfon EChrifti zur Hölle nievergefahren fey, aber aus Mangel an 
ethiſchem Berftändniffe diefer Yehre überfehen wird, daß die Höllenfahrt Chriſti nicht 
nur eine göttlihe Allmahtsthat, fondern auch ein göttliches Liebeswerk gegen 
die Gefangenen des Hades war, und nachdem der zehnte Artikel (de caeremoniis eccle- 
siastieis) ganz im Zuſammenhange mit dem reformatorifchen Kirchenprincipe die im Worte 
Gottes nicht direlt anbefohlenen Eultusformen für unverbindlich, der Umänderung fühig, 
ja bevürftig, mithin für adiaphora erflärt hat, weldye nur dann aufhören adiaphora zu 
feyn, wenn fie, von Gegnern aufgenöthigt, einen wiberevangelifchen Belenntniftarakter 
annehmen, wobei jedoch aus doftrinärer Ueberfhägung der Tehreinheit zu wenig Ge 
wicht auf die Pebenseinheit ver Kirche gelegt wird: findet im eilften und legten 
Artikel eine Erörterung de aeterna praedestinatione et electione Dei ftatt. Nad der — 
wohl nicht völlig aufrichtigen Bemerkung, daf unter den Augsburger Eonfeffionsvermand« 
ten hinſichtlich dieſes Lehrpunktes nod fein Streit öffentlich (publice) entftanden ſey 
(in der deutfchen Ausgabe sol. deel. heißt &8: »öffentlihe, ärgerliche und weitläuffs 
tige Zwieſpaltung/; man denke jedoch an das Straßburger Zerwürftiß), wird die Un— 
terfheidung zwifhen der göttlichen praescientia und ber praedestinatio (aeterna electio) 
zum Ausgangspunkte für die Feftftellung der Erwählungslehre genommen. Die prae- 
scientia, d. h. das Borauswiffen Gottes als abfolutes Wiffen, von dem was fünftig feyn 
wird, ift nit verurfadhend, und bezieht fidh vefhalb auf Gute und anf Böſe; ver- 
möge berfelben werden die Böfen unter die Peitung der göttlichen Vorſehung geftellt; die 
praedestinatio ober aeterna electio dagegen ift verurfahend, d. h. ift Urfache ber 
Seligkeit der Erwählten, und bezieht fid) vefhalb nur auf die Guten. Der Grund 
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ver Ermwählung foll nidt in einem verborgenen Rathſchluſſe Gottes, ſondern ein: 
zig und allein im feinem Worte aufgefucht werben. Obwohl aber nicht alle Menfchen 
electi find, fo will Gott doch alle jelig machen; ver göttliche Heilswille wäre alfo 
univerfaliftifh, ber heilsgefhidhtlihe Erfolg particnlariftifh. An dieſem Erfolge 
trägt aber nicht Gott, fondern die böswillige Verſtockung ber Nicht- Erwählten gegen 
Gottes Wort und Geift die Schuld. Der Mangel an tieferem ethiſchem Bewußtſeyn 
bei den Verfaſſern der Eoncorbienformel tritt im biefer Faſſung der Erwählungslehre mit 
bejonderer Deutlichfeit hervor. Wenn Gott nur einen Theil erwählt, und in Bezie— 
bung anf bie Anderen blos vorausfieht..... wie fann er benn Alle ermählen wollen ? 
Und wenn der Menſch nad) feinem natürlichen Willen einem Blocke oder Steine gleicht, 
wie kann er eine Schuld an feiner Niht-Erwählung tragen, ba ihm ja jedes freie, felbft- 
ftändige Willensvermögen zum Guten und jede Mitwirkung dazu mangelt? Im einem 
endlofen metaphufifhen Widerfpruche heben fi die Beftimmungen ber Concor- 
dienformel über. die Erwählungslehre felbft wieder auf, und es ift auch ganz unmöglid) 
das Räthſel des Uebergangenwerdens einer großen Anzahl von Menfchen in Beziehung 
auf die Seligkeit wiffenfhaftlih nur einigermaßen zu löfen, fo lange das ethiſche Ber 
mögen des Menſchen, fein urfprünglices Gewiffensreht und feine Gewiſſens— 
pflicht, nicht anerkannt wird. 

Die Eoncorbienformel ſchließt noch mit einem Zufate de aliis haeresibus et sectis, 
quae nunquam Augustanam Confessionem sunt amplexae. Es werben barin zum Zeng- 
niffe, daß das Lutherthum mit fektirerifchen Beftrebungen nicht? gemein habe, die Irr⸗ 
thümer der Anabaptiften, der Schwendfelvianer, der neuen Arianer und der Antitrinis 
tarier verworfen. Dann folgen die Unterfchriften, den erften Ausgaben noch beigefügt, 
ſchon von Selneder weggelaffen, jevoh in der Ausgabe des deutſchen Concorbienbuches 
(Leipzig 1703) noch alle aufgezählt. Als Anhang fügten Andrei und Chemnig noch 
wein Verzeichniß der Zeugniffe heiliger Schrift umb der alten, reinen Kirden-Lehrer« 
bei, wie »biefelbigen von der Perfon, und göttlichen Majeftät ver menfhlihen Natur uns 
fer8 Herrn Jeſu Chrifti, zur Rechten der allmächtigen Kraft Gottes eingefett, gelehret 
und geredt haben.“ Diefer Anhang follte dazu dienen, die von ben PVerfaffern ber 
Eoncorbienformel, wie fie felbft befennen, neu eingeführte theologiſche Schule. 
fprade (die meuen, fremden, jelbfterbachten, ungebräudhlicen und ımerhörten Reden«) 
zu erläutern und zu entſchuldigen; er erhielt, zumal da der Kurfürſt von der Pfalz nichts 
von ihm willen wollte, jevoh niemals fumbolifche Autorität, und in ben neueren 
Ausgaben ift er daher mit gutem Grunde weggelaffen. 

‚Die Concordienformel ift ein Werk immenfen Scharffinnes, urfprüngli guten 
und reblihen Willens, nuermüdlicher jahrelanger Arbeit, und das Ergebnif eines mächtig 
brängenden theologifh-firhenrehtlihen Zeitbepürfniffes. Aus dem religiös 
ethbifhen Triebe, aus weldem die Reformation Überhaupt hervorgegangen tft, ift fie 
aber nicht nur nicht zu erflären, fondern fie ift vielmehr als der Abſchluß einer 
Geiftesrihtung zu betrachten, welche dem urfprünglichen veformatorifhen Grumbtriebe 
geradezu entgegengefegt if. Wie nämlich die römische Kirche auf ver Bafls einer 
firhenrehtlih unbedingt, gültigen ſymboliſchen Autorität ruht, von weldyer auch nicht 
einen finger breit abgewichen werben darf und welde im Tridentinum ſcharf und bes 
ſtimmt formmlirt ift, fo fuchten die Urheber des Concordienwerkes eine ähnliche rechts- 
gültige Symbolautorität aufzuftellen und ihre Auslegungsweife der h. Schrift zu einer für 
die ganze Firchlihe Gemeinfhaft abfolut verbindlichen zu mahen. Der Sieg der Con» 
cordienformel über bie auf bem Grunde der h. Schrift und des Augsburger Belennt- 
nifles, welches dem Dogma feine engen, am wenigften theologifchefholaftifhe Schranken 
gezogen hatte, freigelaffene Pehrbewegung und Lehrentwidlung — war der Sieg eines 
realtionären, aus ber römiſchen Kirche entlehnten Traditionsprincips über das 
evangelifche der Rechtfertigung allein aus dem Glauben, ber normativen Schriftgeltung 
und des allgemeinen Prieſterthums. Die freie Meinungsäußerung war nunmehr in ber 
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evangelifchen Kirche unterbrüdt, die biblifhe Richtung ver melanchthonſchen Theologen ge 
waltfam verbrängt, ja vernichtet, die Herrfchaft einer Partei in der Kirche auf lange Zeit 
befeftigt, die freie Forſchung und bie nur vermittelft dieſer gedeihende theolog. Wiſſenſchaft 
gehindert, ein theologifher Scholafticismus begünftigt, und an bie Gtelle einer fo wünfd- 
baren nationalen, das Volks⸗ und Gemeindeleben evangelifch verjüngenven und befrudy» 
tenden Oeftaltung des Proteftantismus eine blos ſcholaſtiſch-lehrhafte begriffliche 
Ausbildung deſſelben ermöglicht, melde ohne allen beftimmenven Einfluß auf den beut- 
ſchen Volksgeiſt blieb, die Kluft zwifchen Geiftlihen und Laien auf's Neue erweiterte und 
die innere Kraft des Proteftantismus untergrub, der vom Jahr 1570 an nicht mur feine 
weiteren Fortfchritte mebr machte, ſondern überall an Boden verlor und während bes 
breifigjährigen Krieges mehrmals am Rande des Abgrundes ſich befand, auch nicht durch 
eigene Krafterhebung, fondern durch Gottes Gnade und der Schweben gutes Schwert 
gerettet wurte. Eine Abſchwächung des Proteftantismus war bie um fo unvermeiblidyere 
Folge des Sieges der Concorbienformel, als biefelbe die immer nody nicht öffentlih und 
definitiv anerfannte Spaltung zwifhen Lutheranern und Reformirten zu eimer 
unheilbaren machte, und durch das den Reformirten zugefügte Unrecht falſcher Inter- 
pretation ihrer Ueberzeugung und fchonungslofer Berwerfung und Verdammung das 
Zerwürfniß bis zu tiefer Verbitterung fteigerte, fo daß nah dem Abſchluſſe der Eon» 
cordienformel Lutheraner und Reformirte fih feinpjeliger gegenüberftanden als Pro- 
teftanten und Katholiten, und die Jefniten es nicht verſäumten, fortwährend Del in bie 
Flammen zu giefen! So wurde die Einheit des proteftantifchen Geiſtes jümmerlih in 
fi gebrochen, das Zufammenmirken der evangelifhen Fürſten und Stände unmöglid 
gemacht, und dem römifchen Babjte Gelegenheit gegeben, die vereinzelten proteftan- 
tifhen Landeskirchen in ihrer Sfolivung allmälig aufzureiben, eine Gelegen- 
beit, die er befanntlidy auch nicht vorübergehen lieh. 

Nahvem der Nationalismus feinen Sinn und fein Verſtändniß für den dogma— 
tifhen Werth der Concorbienformel mehr gezeigt hatte, hat die nemere reftaurative 
Theologie angefangen, denfelben zu überfchägen, und es ift ihr fogar in etwas über- 
ſchwänglicher Rebe die „ſchöne Harmonie allfeitig apoftolifhen Geiſtes⸗ nachge— 
rühmt, ja, fie ift „für das am fürmlichften unter allen beglaubigte Symbol erklärt wor: 
den (Guerike, Allgemeine chriſtl. Symbolik, ©. 90). Fehlt es der Concordienformel 
in materialer Beziehung an Erkenntnif des ethisch» proteftantifchen Grunbprinzips, 
und ift eine dem ethifchen Prinzipe des Proteſtantismus widerfprechende neu-fcholaftijche 
Metaphyſik in ihr der durchherrſchende vogmenbildende Faktor geworben, fo leidet fie 
auch an fehr bedeutenden formalen Mängeln. Unter vem Scheine bialektifher Ver— 
mittlung zwifchen ven ftreitigen Gegenſätzen läßt fie in der Kegel die Widerfprüde 
ftehen, gibt aber die Entfheidung immer nad) der einen Geite, nad) ber Seite ber 
bereits durch Gewaltjchläge und größere Kraftanftrengung zur Herrſchaft gelangten ultra» 
futberifhen Partei. Deßhalb ift fie auch, aller Vorzüge, die wir oben an ihr ge 
rühmt haben, ungeachtet im Grunde doch nur ein Parteifymbol, und hat darum auch 
niemals diefelbe allgemeine Anerkennung, wie die Augustana, finden können. Indem fie 
aber durch ihre inneren, nur halb verbedten Widerfprüche den Zweifel und die Einreven 
des dialektifchen Verftandes um fo mehr. hervorrief, als fie felbft auf dem Wege dia» 
leltiſcher Verftandesanftrengung entftanden war, konnte: fie ſich auch nur fo lange felbft 
theilweifer Anerkennung erfreuen, als ber -obrigfeitlihe Arm fie ſchützte; und ihr An- 
ſehen ſchwand von dem Augenblide an immer. mehr, wo bie freie Forſchung in ber 
Schrift, welde fie im Widerſpruche mit ſich felbft, aber in Erinnerung an das Wefen 
und Prinzip des Proteftantismus noch proclamirt hatte, nicht mehr gewaltthätig gehemmt 
wurde. Die Spike des einfeitig boftrinären Prinzips, welches in der Concorbienformel 
feinen erften öffentlichen Ausprud innerhalb der ewangelifchen Kirche gefunden hatte, kehrte 
fi in dem Doktrinarismus der rationaliſtiſchen Schule gegen ſich felbft, und der ab» 

u Kriticiemus der modernen ſpekulativen Schule ift nur der ver 
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brüderte Doppelgänger bes abftraften Dogmatismus ber alt-lutheriſchen 
Concordien-Orthodoxie. Es war au nicht anders möglih, als daß, nachdem 
der dem Proteftantismus naturgemäß einwohnende Wahrheits- und Yorfchungstrieb durch 
das Concordienwerk unterbrüdt und jeve abweichende theologifhe Meinung durch Ein— 
ſchüchterung zum Schweigen gebracht war, die gewaltfam zurüdgebrängte Hautkrankheit 
fih auf die inneren Theile werfen mußte, fo daß dann im 18. Jahrhundert an ber 
Stelle ver bibliſchgläubigen Richtung der melandthonfhen Schule die bibelfeind- 
lihe Freigeifterei und Aufllärerei fih auf den Trümmern der vermäfteten alt« 
proteftantifhen Dogmatit um fo bochmüthiger aufblähte. Wenn man daher der Con— 
corbienformel auch nahrühmen kann, daß fie für einige Zeit den theologifhen Streitig- 
keiten ein Ende machte — was übrigens nur zum Theil wahr ift, da nad) der Autori— 
firung der Concordienformel noch ärgerliche und kleinliche Lehrftreitigleiten gemug 
vorfamen — fo ift dies erften® ein ſehr zweideutiger Ruhm, weil ein offener Kampf beffer 
ift als eim fauler Friebe, zweitens ein umevangelifher Ruhm, denn, wenn wir über: 
haupt feine Pehrverfchievenheit wollen, fo mitffen wir römiſch-katholiſch werden, und 
brittens imfofern gar fein Ruhm, al® auf den faulen und gewaltfam hergeftellten 
Frieden die theologiſche und firchliche Anardie hereinbrah, und das gefammte kirchliche 
Leben mit Auflöfung und Zerftörung bebrohte, Freilich thaten die Concordienmänner 
nur, wozu das Bedürfniß ihrer Zeit drängte; und ihnen vornehmlid die Schuld aufs 
bürben zu wollen, wäre unbillig und ungeredht; aber vie ganze Periode vom Tode 
Luthers an bis anf bie Concorbienformel trägt die Schuld und Puther felbft ift nicht 
frei davon, da er gerade im Abenpmahlsftreite auf die dogmatiſche Formel größeres Ge» 
wicht legte als auf das religiös⸗ethiſche Grundprinzip des Proteſtantismus. 

Die Eoncordienformel (vergl. die Ausgabe vom Jahre 1582, wo die Unter 
ſchriften vollſtändig find) ift von ſechsundachtzig evangelifchen Reichsſtänden (darunter 
die Surfürften von Sahfen, Brandenburg und ver Pfalz), und etwa adhttaufend 
Geiftlihen unterfchrieben worden. Aber von diefen fagten fich fpäter mehrere wieber 
los. Nach vem Tode des Kurfürften Lubwig VI. von der Pfalz führte fein ald Landes— 
Berwalter auf ihn folgender Bruder 3. Cafimir die ſchon unter Friedrich III. befeftigte 
reformirte Lehre wieber ein. (Auch Zweibrüden, welches die Concordienformel nicht 
angenommen, ging [1588] zur veformirten Lehre über.) Brandenburg trat von 
ber Concorbienformel ebenfalls zurüd, und ber Kurfürft Joh. Sigismund (1614) dem refor- 
mirten Belenntniffe bei, weil, wie es in ber kurfürftlihen Refolution (1614, 28. März) 
heißt, „bewußt und befannt ift, wie der ehrgeizige Pfaffe Jalobus Andrei einen Pri- 
matum und Autherfches Papſtihum über die Kirchen und Gemeine Gottes hindurd ein» 
zuführen, nicht aber die Ehre Gottes zu befördern, einzig und allein gefucht — mie 
berofelben (der Eoncorbienformel) Stifter, Autore und Anhänger fi unter dieſen lieben 
Bulen, die Formnlam Concordise, die gute, feifte Präbenven, die Menge ber vergül- 
deten Trinfgejchirre, fammeter Bantoffeln und Ehre und Neichthum der Welt geben 
Eönnen, ba indeß Chriftus fagt: Vos autem non sie.* Hanau, Heffen, Anhalt, 
die Wetterau, bie Grafihaft Dfenburg nahmen ebenfalls die reformirte Lehre an; 
ebenfo Nafjau, wo (ſchon 1578) auf einer Synode zu Dillenburg „die Ubiquität oder 
Allenthalbenheit des Leibes Ehrifti ein Ungeheuer, ber alten Kirche und Gottes Wort 
unbefannt« genannt worben war (Stenbing, Kirchen» und Reformationsgeſchichte ver 
Dranien-Naffauifchen Lande, ©. 105). Die Grafihaften Wittgenftein, Solms- 
Braunfels, Sayır, Wien ſchloſſen ih an. Bremen, feiner Intherifchen Erzbifchöfe 
überbrüffig, warb ebenfalld® reformirt, und felbft in Kurfahfen ließ ber Kanzler 
N. Erell (1588) die Beftreitung der Reformirten in Schriften und Prebigten verbieten, 
ja, das reformirte Prinzip ſchien immer fräftiger unter Ehriftian L, dem Schwager bes 
Pfalzgrafen Johann Cafimir, durchdringen zu wollen, bis die der Goncorbienformel 
feindfelige Bewegung unter der vormundſchaftlichen Megierung Friedrich Wilhelms, Her- 
zogs von Sahjen- Altenburg, erftidt und Crell hingerichtet wurbe. (1601). Auch in 
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Baden fiegte der Calvinismus wenigftens vorübergehend unter dem Markgrafen 
Ernft Friedrich, und gewann einen öffentlichen, entſchieden antisconcorbienmäßigen 
Ausprud in dem fogenannten Staffortjhen Buche („Surze und einfältige Bekenntniß, 
nad welder die Kirchen- und Schuldiener in der Markgrafihaft Baden fih im Lehren 
zu verhalten haben, Staffort 15994). So war es gerade die Concorbienformel, welche, 
urjprünglih darauf beredinet, das melanchthonſche Element in der deutſch-evangeliſchen 
Kirche zu unterbrüden, eine Fräftige Gegenwirlung dieſes Elementes bervorrief und in 
einer Reihe von Landeslirchen (worunter zwei Kurfürftenthümer) eine von ver fchweizerifch« 
reformirten zu unterſcheidende beutfch-reformirte Lehr» und Lebensgeftaltung 
der evangelifhen Kirche erzeugte. Nur ein furfürftliches Regentenhaus (Sachſen) 
blieb — nach längeren Schwankungen — der Concordienformel treu; es wurde fpäter 
römiſch⸗katholiſch. 

Wie wenig die Concordienformel im Stande war, den theologiſchen Frieden 
völlig herzuſtellen, das beweiſen die polemiſchen Schriften, welche ihrer öffentlichen 
Autoriſirung ſofort folgten. Lutheraner und römiſche Katholiken (von erſten namentlich 
die Helmſtädter Theologen), beſonders aber die Reformirten, welche in ver Concor⸗ 
dienformel ein auf ihre Vernichtung ausgehendes Werk erblicken mußten, traten in 
Streitſchriften dagegen auf, und nöthigten die fürſtlichen Schirmherren derſelben eine 
„Apo hog ie« verfaſſen zu laſſen, zu welchem Zwecke bereits im Jahre 1581 in Erfurt 
im Gaſthofe zum grünen Weinfaſſe eine Conferenz, auf welche vie Pfalz T. Kirchner, 
Brandenburg Chemnit und Sachſen Selneder geſandt hatte, zur Berathung zus 
fammentrat. Eine Frucht diefer Theologenconferenz war das fogenannte Erfurtſche 
Bud), welches aud 4 Theilen befteht, von weldyen die zwei erften in Erfurt jelbft aus 
gearbeitet worden waren. Die einzelnen Theile defjelben erfchienen zuerft für fich be— 
fonders, das Ganze erft im Jahre 1584 zu Dresven, war aber wenig geeignet, bie 
Gegner zum Schweigen zu bringen. Dagegen wurde in Kurſachſen bie glückliche Bollen- 
dung des Concordienwerkes durd; das Schlagen einer darauf bezüglichen Denlmünze ges 
feiert, an mehreren Drten Danffefte gehalten und in Prebigten Gott und die Urheber 
der Formel für das lang erfehnte Ergebnif gepriefen. Im Jahre 1680 wurbe die Eits 
führung in vielen Iutherifchen Landeslirchen durch die erfte „hundertjährige Concordien⸗ 
jubelfreubes verherrlicht. Im Jahre 1780 war dieſe Freude freilich überall längft ver- 
ſtummt, und fcharfer Tadel, felbft die verächtlichfte Behandlung war an die Stelle froben 
Danfes und überfhwänglicher Bewunderung getreten. Sah doch felbft ein Pland 
(Geſchichte der Entftehung u. f. w. VI, 697) in ber Concordienformel nichts als ein 
"Machwerka, und war doch ver ſächſiſche Lutheraner Ammon (die Fortbildung des 
Chriſtenthums zur Weltreligion II, 2. ©. 146) der Meinung, wenn die Concorbienformel 
in ihren Lehrbeftimmungen über den freien Willen Recht hätte, „jo bliebe nichts weiter 
übrig als die bürgerliche Geſellſchaft proviforifh aufzulöfen, und ihre Mitglieder . als 
pflichtlofe und aller Zurehnung unfähige Wefen fo lang in ein gemeinfhaftlihes Irren- 
haus einzufperren, bis fie ein beglaubigtes Zeugniß ihrer Wiedergeburt beigebracht haben 
würden.« Solche Parteinrtheile haben vor ber befonnenen und umbefangenen gejchicht- 
lichen Würdigung des Concordienwerles und ver Concordienformel in unferer Zeit zuräd- 
weichen milſſen. Die relative Berechtigung. beiver ift billigerweife anzuerkennen; aber 
freilich eben fo tief zu beflagen, baf ber deutſche Proteftantismus fi nur mit bem 
Mitteln des römischen Trabitionsprinzips aus feiner Noth zu helfen wußte, daß er fid) 
in ber zweiten Hälfte bes 16. Jahrhunderts. fo wenig mehr bes Geiftes und Wefens 
bewußt war, ber ihn im ber erften Hälfte jo ſtark und fo ſiegesfreudig gemacht hatte, 
Das ächte Unions⸗Symbol der Proteftanten ift die Augsburgifhe Confeffion, 
wie fie urfprünglic,) gemeint war, nicht als ein auf den Budftaben verpflid- 
tendes Glaubensgeſetz, fonvern als ein aus dem Urborne der heil. Schrift ftets neu 
und befier zu verftehendes evangelifhes Olanbens- und Lebenszeugniß. Def- 
halb hat mit Recht die Eoncorbienformel ihren fymbolmäßigen, lirchenrechtlich- verbind- 
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lichen Autoritätsfaralter durchgängig verloren, während ihr dagegen ald dem theos 
logifhedogmatifhen Hauptwerte des 16. Jahrhunderts in allen Eontrover# 
ragen der ewangelifhen Kirche ein unverlierbarer hoher zeugenfhaftlicder, 
nicht dogmatiſch entfcheivender, Werth ſtets zukommen wird, Alle Verſuche, ihre 
frühere Symbol-Autorität wieder zu allgemeinerer Geltung zu bringen, find als. ven 
tichlichen Frieden der evangelifhen Kirde im hödften Grade geführ 
dend zu vermeiden und zurückzuweiſen; e8 würbe dadurch nicht nur alle, auch die 
gläubige theologische Wifjenfchaft mit Vernichtung bevroht, nicht nur bie Union des 
Iutherifhen und reformirten Belenntniffes zerriffen, fondern aud eine Conföderation 
berjelben unmöglich gemacht, und ein unaufhaltfamer Zerfegungs- und Auflöfungs 
prozeß des Proteſtantismus, den feine Feinde bereits ſchadenfroh verlünden, wirklich 
herbeigeführt. 

Die auf die Concordienformel bezügliche Literatur iſt ungemein reichhaltig. Die 
Concordienformel ſelbſt iſt mehreremale, beſonders anfänglich, für ſich allein heraus 
gegeben worden, viel öfter aber in und mit dem Concordienbuche, oder der ſoge— 
nannten, alle mit öffentlicher Autorität ausgerüſteten lutheriſchen Symbole umfaſſenden, 
Concordia. Der Drad des Concordienbuchs wurde vom Jahre 1578 an von I. Ans 
dreä beforgt; das Eremplar der Goncorbienformel, weldes dem Drude zu Grande lag, 
ift leider mit der Sakriſteibibliothek der Hauptlirche zum heil, Kreuze in Dresven (1760, 
19. Juli) ein Raub der Flammen geworden. Deutſche Ausgaben bed, die Augu- 
stana vom „Jahre 1530, die Apologie, die ſchmalkaldiſchen Artikel, die beiven Katechis— 
men Luthers — nebjt der Concordienformel enthaltenden, Concordienbuches find vors 
handen von den Jahren 1580, 1582, 1598, 1603, 1703, 1747, 1760 u. |. w.; lateini« 
ſche von den Jahren 1584, 1602, 1698; nemere: die Ausgaben der libri symboliei 
ecelesiae evangelieae (lutheranse) von Tittmann, Hafe, Meyer, Müller, 
Franke, in der Kegel nebft hiftoriichen Erläuterungen. Beſonders eingehend in letzterer 
Beziehung ift Walch, bibliotheca theol, selecta (1757) I, 364 sq. Unter den gegneris 
fhen Schriften ragt hervor und ift die berühmtefte: R. ‚Hospiniani Concordia discors, 
hoc est de origine et progressu formulae Concordiae Bergensis, in quo, quae libro 
Coneordiae continentur, Sacrae Scripturae, orthodoxis Symbolis, Antiquitati puriori, 
ipsique etiam Augustanae Confessioni repugnantia, Contradietiones item, Condemnationes 
et modus agendi in Ecclesia Christi hactenus inusitatus, quem in eonscribendo, suffra- 
giis muniendo, et promulgando eo, Patres Bergenses, Auctores ejus secuti sunt, Chri- 
stiano Lectori ob oculos ponuntar. Die gelehrtefte und fcharffinnigfte VBertheibigung ift 
die von L. Hutter us in feiner Concordia concors geführte. Außerdem ift noch — neben 
ber in das Gebiet der Symbolik einfchlagenden Literatur — beſonders zu erwähnen: 
Bal. Löfcher, historia motuum IH, 6, 5q.; J. H. Balthafar, Hiftorie des Tor— 
giichen Buches u. ſ. w.; IN. Anton, Gefhichte der Eoncordienformel der Evang.⸗ 
Lutheriſchen Kirche; Pland, Geſchichte ver Entftehung u. f. w. des proteftantifchen Lehr⸗ 
begriffd — ber ganze 6. Band, in Beziehung auf Reichhaltigkeit des Stoffes und Gründ- 
lichkeit ver Behandlung noch immer das Befte, was wir befiten; Heppe, Geſchichte 
bes beutjchen Proteftantismus in den Jahren 1555—1581 (Bd. II. u. III., ver britte 
Band noch nicht erfchienen); Giefeler, Lehrbuch ver Kirchengeſchichte IIL 2, 1. ©. 289 ff. 

Dr. Scheulel. 

Concubinat ift die Gefchledhtöverbinpnng zweier Perfonen, welche micht durch 
das Band der Ehe an einanber gelmüpft find. Das ältere römiſche Recht kennt. eine 
zweifache Art von: Ehe (justae nuptiae, matrimonium), die eine mit beftimmten Yormen 
(confarreatio, coemtio), um deren willen die Frau in vie Gewalt des Mannes trat 
(conventio in manum), bie andere formlos eingegangen (matrimonium tantummodo), 
ohne die manus mariti, aber mit den fonftigen bürgerlichen Folgen ver Ehe (Gaji in- 
stitut. lib. I. $. 109 seq. Justiniand institut. lib, L tit. X.). Bon der legtern unterfchieb 
fih der Concubinat äußerlich nicht, wohl aber durch die eigentliche Abficht der Bereini- 
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gung. Daher fagt Paulus in den NRefponfen: „Concubinam ex sola animi destinatione 
aestimari oportet* (l. 4. Dig. de concubinis. XXV, 7.). Beim Concubinate fehlte bie 
affectio maritalis, die Intention, bie Frau als Chegattin lebenslänglich zu befigen. 
Dies war aud) für das fpätere römifche Necht entſcheidend, indem dieſes mur für per- 
sonae illustres eine beftimmte Form des Abjchluffes der Ehe, durch Aufnahme eines 
fhriftlihen Ehepafts (dotale oder nuptiale instrumentum) vorfchrieb (Yuftinians No- 
vella LXXIV. cap. 4. LXXVIIT, cap. 3. CXVII. cap. 4. 6.). Der Concubinat felbft, 
er mochte vorübergehend oder lebenslänglich eingegangen werben, war erlaubt mit einer 
Sclavin, einer reigelaffenen oder einer foldyen Freigebornen, welde nicht persona ho- 
nesta war (Marcian in der 1. 3. Dig. tit. eit. XXV, 7.). Neben ver Concubine 
durfte man aber nicht zugleich eine Ehegattin haben (c. un. Cod. de concubinis. V. 26. 
Constantin a. 320.). Daher unterjchied fi auch die Concubine von einer pellex, quae 
eum eo, cui uxor est, corpus miscet (Paulus in 1. 144. Dig. de verborum. significat. 
L, 16.). Theovofius und Balentinian nennen fogar den Concubinat ein conjugium in- 
aequale (c. 3. Cod. de liberis naturalibus. V, 27. a. 442.). Eine Bevorzugung bes 
Eoncubinats vor anderen auferehelihen Verbindungen beftand nach römiſchem Recht auch 
darin, daß die aus ihm erzeugten Finder (liberi naturales) ein beſchränktes Succeffions- 
recht in das väterlihe Vermögen haben (Iuftiniand Novella XVIIT. cap. 5. LXXXIX. 
cap. 12. 8.4. 6.) und daß ſolche Kinder durch die nachfolgende Ehe des Vaters mit ber 
Concubine legitimirt, d. h. in das Verhältniß ehelicher Kinder gebracht werben können 
(legitimatio per subsequeng matrimonium, vgl. Nov. LXXXIX, cap. 8. $. 13. Instit. 
de nuptiis. I. 10.). 

Für den Drient hob diefe Geſetzgebung Kaifer Leo der Philofoph vor d. $. 873 
auf, indem er allgemein bie feierliche Einfegnung der Ehe befahl (Nov. Leonis LXXXIX.) 
und ben Concubinat felbft förmlich verbot, da derſelbe nah chriſtlichen Grundfägen der 
Natur und der Religion widerfpreche (Nov. XC1.). Dagegen dauerte im Occident noch 
lange das frühere Berhältniß fort. Bei den germanifchen Völkerſchaften war unter dem 
Adel ſchon in der älteren Zeit Polygamie üblih (Tacitus in ber Germania cap. 18.: 
ob nobilitatem plurimis nuptiis ambiuntur). Dies fcheint fich öfter fo geftaltet zu haben, 
daß neben der rechten Ehe mit einer Perfon von gleihem Stande (conjugium legitimum) 
noch Eoncubinate mit Frauen geringeren Herlommensd eingegangen wurden. Dagegen 
wirkte die Kirche, indem fie nur die Monogamie für erlaubt erklärte (f. d. Art. Ehe), 
aber nicht in gleicher Weife gegen den Concubinat, welden fie vielmehr, wenn er nur 
nicht tranſitoriſch ift, gewiſſermaßen der Ehe gleichftellte. So erklärte Auguftin, indem 
er ben Unterſchied nur im der Abficht der Kinderzeugung oder der gefhlechtlichen Ber: 
bindung. (filiorum procreandorum — coneubitus causa) findet, auch den legten Fall 
„potest quidem fortasse non absurde appellari connubium, si usque ad mortem alicuius 
eorum id inter eos placuerit eto.“ (de bono coniugali e. 5. 14., im Dekret Gratiaus 
©. 6, 5. Can. XXXI. qu. IL). Aehnlich ift auch die Auffaflung bei Iſidor von Sevilla 
(t 636) (e. 5. dist. XXXIV.). Das erfte Eoncil von Toledo vom Jahre 400 can. 17. 
(e. 4. dist. XXXIV.), weldyes bie in mehrfacher Ehe Lebenden von der Kirchengemein- 
{haft ausſchloß, declarirte vefhalb „Is qui non habet uxorem et pro uxore concubinam, 
a communione non repellatur.* Indeſſen war man ſich wenigftend ber Differenz. wohl 
meiftens bewußt und mißbilligte auch den Concubinat, als deſſen Ueberwinbung und 
Bervolllommmung man bie Ehe jchilverte (m. ſ. z. B. Leo 1. ep. 167. 4. 468 ine, 11. 12. 
Can. XXXU. qu. IL). In Deutſchland fruchtete dies jedoch vorerft nicht viel; der Con⸗ 
cubinat blieb häufig, indem die Verfchievenheit der Nationalität ober des Standes als 
Grund gegen den Abſchluß der Ehe angeführt wurde, bis es ber Kirche ‚gelang, dieſe 
Impedimente weniger wirkfam zu machen (m. ſ. Conc. Triburiense a. 895. c. 39., bei 
Mansi, Coll. Coneil. Tom. XIX. Fol. 151.). Gtatt der fonft üblichen Dotation umb 
anderer aus ber Ehe folgender Vermögensrechte beſchränkte man fi auf eine. bloße 
Morgengabe und fo entftand in ven Fällen, in welchen früher Eoncubinate üblich ge 
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wefen waren, bie wirflidhe Ehe mit Morgengabe (morganatieum), die morganatifche 
oder Saliſche (nah Frankenrecht) Ehe (vergl. lib. feudorum II. tit. XXIX.). Wo 
dies nicht gefhah, wurde wenigſtens durchgeſetzt, daß nicht neben einer Ehefrau noch 
eine Concubine gehalten wurde (Capitulare Langobardicum a. 786. cap. 5, Hlotharii I. 
excerpta canonum a. 885. can. 2. Hlodoviei Convent. Moguntinus a. 851. e. 15., in Pertz, 
Monumenta Germaniae Tom. III. Fol. 51. 372. 415.). Ein fürmliches Verbot des Eon« 
ceubinats fir. Paien wurde aber nicht erlaffen; deſto mehr fah ſich vie Kirche wie der 
Staat veranlaft, den Geiftlihen, welchen die Ehe unterfagt war, aud) den Concubinat 
zu verbieten (Capitulare Carlomanni a. 742, c. 1. 7. Pippini a. 744. e. 8, Caroli M. 
ecclesiasticum a. 789. c. 4. Aquisgranense a. 801. c. 15. u. v. a. Pertz, Monumenta 
eit. Fol. 16. 17. 21. 64. 88. u. a. Tit. X. III, 2. de cohabitatione elericorum et mulie- 
rum; vergl. c. 6. X. de bigamis non ordinandis [I. 21.] Innocent. II. a. 1213. c. 55. 
X. de sent. excommunicat. V. 39.] Gregor. IX. u. a.). Dergleichen Gefege konnten in⸗ 
beffen feinen gänftigen Erfolg haben, fo lange es noch geifttiche Dbere gab, welche ven 
ihrer Gewalt unterworfenen Klerifern gegen eine jährliche Abgabe geftatteten, ſich Con- 
eubinen zu halten. Dagegen fuchte das Concil von Bafel mit. aller Entfchievenheit zu 
wirken, inbem es in ber sessio XX. eine befondere Vorfchrift dagegen gab, welche, wo 
ed nöthig war, publicirt werden folltee „Quia in quibusdam regionibus nonnulli, juris- 
dietionem ecclesiasticam habentes, pecuniarios quaestus a eomeubinariis percipere non 
erubescunt, patiendo eos in tali foeditate sordescere; sub poena maledictionis aeternae 
praecepit S. Synodus, ne deinceps sub pacto, compositione, aut spe alicujus quaestus, 
talia quovis modo tolerent etc.* (M. f. 3. B. die Publication in Breslau 1509, bei 
Hartsheim, Concilia Germaniae Tom. VI. Fol. 68. 69.) Die Kirche fah indeſſen, daß 
fie ihren Zwed erft dann befjer erreichen werbe, wenn es ihr gelungen, auch bei ven 
Laien den Concubinat zu verdrängen. In diefem Sinne erließ Leo X. auf dem Lateran- 
concil 1516 geſchärfte Beftimmmungen gegen den Klerus und befahl zugleih, daß gegen 
Laien, melde im Concubinate lebten, ernfte Mahnungen und fonftige kanoniſche Mittel 
gebrandt werben jollten (e.1. de concubinariis in VII. [V.16.] verb. c. 3. 4. de vita et 
honestate clerieornm in VII III. 1.). Darauf folgte auch der Staat mit feiner Straf. 
geſetzgebung (Reichöpolizeiorbnung ven 1530 Tit. XXXIII., von 1548 Tit. XXV., von 
1577 Zit. XXVL). Inzwiſchen hatte fid) ver Unterfchied ver Ehe und des Eoncubinats 
weiter andgebilvet, da für den Abſchluß der erfteren eine allgemeinere fefte Form vor— 
gefchrieben war (Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 1. de reform. matr.), die Erklärung bes 
Conſenſes ver Brautlente vor. dem eigenen Pfarrer und zwei Zeugen nebft ver darauf 
folgenden priefterlichen Einfegnung ; darnach wurde jede, nicht alfo begründete Verbindung 
eined Mannes mit einer Frau, gleichviel ob vorübergehend oder bauernb eingegangen, 
ob allein oder neben einer beftehenden Ehe, von Seiten der Kirche für ftrafbar erklärt, 
Sobald die breimalige Ermahnung zur Entlaffung der Koncubine, melde von Amts 
wegen erfolgen follte, fruchtlos gewejen, ijt ver Bann über die Schuldigen auszuſprechen, 
und wenn berjelbe nach Verlauf eines Jahres die Trennung nicht herbeigeführt, ift ein 
Strafverfahren einzuleiten und, erforberlihen Falls mit Beihülfe des weltlichen Arms, 
bie Concubine auszumeifen (Conc. Trid, a. a. O. c. 8. de ref. matr.). Was insbeſon⸗ 
dere Kleriler betrifft, fo follen diefe, wenn fie der Ermahnung eine Comeubine zu ent« 
laffen nicht gehorchen, mit Entziehung eines Dritttheild ihrer klirchlichen Einnahmen, zu 
Gunſten der Kirchenfabrik oder einer milden Anftalt, beftraft werben. Beharren fie im 
Delict, fo follen fie alle Einkünfte verlieren und von der Verwaltung des Beneficums 
ausgejhloflen werben, endlich aber auch ihr Amt verlieren, Bei einem Rüdfall, nachdem 
fie gehorcht, trifft fie der Bann (Cone. Trid. sess. XXV. cap. 14. de reform.), Die 
bürgerliche Geſetzgebung hat ſich dem kirchlichen Verbote dann gewöhnlich angefchloffen, 
die Strafe ift eine arbiträre und häufig tritt eine ſolche gar nicht ein, Falls nicht ein 
anderes Berbrechen comcurrirt, wie Ehebruch, Inceft u. a., fondern nur ein polizeiliches 
Einſchreiten, um bie zufammenlebenden Perfonen zu trennen. Die Grundfäge bes Partis 
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cularrechts weichen von einander ab. Nach preußiſchem Recht greift die Polizei ein, 
wenn ſolche Perſonen, deren Verheirathung ein geſetzliches Eheverbot entgegenſteht, zu⸗ 
ſammenleben (Cabinetsordre vom 4. Oltober 1810. Circulare vom 24 Juli 1851) oder 
wenn dadurch ein öffentliches Aergerniß erregt wird (Circulare vom 11. April 1864). 
Da die evangeliſche Kirche die Heiligleit der Ehe, auch ohne ſie zum Sakramente zu 
machen, auf's Entſchiedenſte anerkannt und die Vollziehung derſelben an beſtimmte So— 
lennitäten gefmüpft hat, fo iſt vie Verwerflichkeit des Concubinats ihr nie zweifelhaft 
geweſen. Eine fogenannte Gewiflensehe, welche nichts anderes als Councubinat iſt, hat 
fie nie anerlannt (f. Schweikart, matrimonii eonscientiae definitio. Regimontü 1832, 8.), 
eines Verbots des Concubinats für Geiſtliche hat es aber bei den Evangelifchen nicht 
bedurft, da dieſen die Ehe frei fteht (f. d. Art. Cölibat). 

Mit der veränderten Auffaffung des Concubinats find bie früher ben liberi natu- 
rales zuerlannten Erbrechte eigentlich als aufgehoben zu betrachten, doch haben die Praris 
und Landesgefege nicht immer dieſe Confequenz gezogen, wie benn unter anbern bas 
preußifche Landrecht gewiſſe Nechte auf ven Nachlaß des Vaters, wenn biefer keine ches 
lichen Kinder hinterläßt, den unehelichen zugefteht (Th. I. Tit. IL $. 647 folg.). 

H. F. Jacobſon. 

Coufeſſionen, ſ. die betreffenden Art. und den Art. ſymboliſche Bücher. 

Eonfeffionswechfel ift ver Uebertritt von einer Religionsgemeinfchaft zu einer 
andern. Die Eonfeffion, das Bekenntniß, durch welches Jemand einer religiöfen Ber: 
bindung als felbftftändiges Mitglied einverleibt wird, muß aus freier Weberzeugung bes 
Belennenden hervorgehen; ebenfo muß es auch dem Belenner einer Religion freiftehen, 
fobald feine Ueberzeugung fich geändert hat, ihr zu folgen, fih von der bisherigen Gemein- 
haft zu trennen und derjenigen anzufchliegen, welcher er mit feinem Herzen angehört. 
Diefe dem fittlihen Karalter der Religion, vor allen der riftlihen, nicht minder ber 
Würde gemiffenhafter Perfünlichkeit entfprehenden Grundfätze haben ſich erft nach und 
nad), jedoch keineswegs allgemein Bahn gebrochen. 

Die römiſch-katholiſche Kirche betrachtet ſich allein als die Kirche, nicht bloß als eine 
Eonfeffion oder Partei ver gefammten Ehriftenheit, und muß baher in voller Eonfequenz 
jeven Abfall von ihr als einen Abfall vom Herrn felbft, welcher in dem Babfte und der von 
diefem regiertem Kirche wahrhaft repräfentirt ift, anfehen. So lange die römiſche Kirche 
allein herrſchte, verfuhr ſie demgemäß gegen Jeden, ber von ihr abwich ober fie gar ver» 
ließ, Häretifer oder Apoftat, indem fie beide nach gleihem Prinzip beurtheilte (m. f. vorzäg- 
lich c. 13. de haereticis in VI. [V, 2.] Bonifacius VIII.), mit allen ihr zu Gebote ftehen- 
den firdlichen, wie weltlichen Mitteln: denn fie vermochte ven Staat, die von ihr em— 
pfohlenen Grundſätze gegen Abtrinmige aufs Strengfte zur Ausführung zu bringen. 
(M. f. den Art. Apoftafie B. J. ©. 432.) Dies mußte ſich jedoch ändern, feit die evan⸗ 
gelifhe Kirche ſich Anerkennung und Parität neben ber römiſchen erkämpfte. Diefe 
Gleichheit ift jedoch kirchlich und dogmatiſch vom Pabſtthum niemals zugeftanden, die 
evangelifche Kirche überhaupt nicht. von ihm als Kirche anerkannt; darum wird aud der 
Uebertritt eines römifch-Fatholifchen Chriften zu den Evangelifchen kirchlich nod als Härefie 
und Upoftafie beurtheilt. Die evangelifche Kirche dagegen, obgleich fie davon überzeugt 
if, die Wahrheit des Evangeliums reiner al® jede andere dhriftlihe Gemeinfchaft zu bes 
figen und im fich zu verwirklichen, ift bod ferne davon, ber römifchen Kirche ihre kirche 
liche Qualität felbft zu beftreiten, und beurtheilt deshalb den Lebertritt zu derſelben von 
einem amdern Geſichtspunkte, ald ben einer fürmlidhen apostasia a fide christiana. 

Die rechtlichen Verhältniſſe beim Confeſſtonswechſel können bei der Verſchiedenheit 
des Standpunkts beider Kirchen nicht nach dem dogmatiſchen, fondern nur nach dem 
lirchlich⸗politiſchen Prinzip ſich gleihmäßig geftalten, und dieſes ift aud, wenn ſchon mit 
einzelnen Ausnahmen, im Allgemeinen bei der darüber ergangenen Geſetzgebung des 
Staats feftgehalten. Die erfte Folge der Reception der Evangelifchen mußte vie Freiheit 
des Uebertritis römifcher Katholiten zu venfelben ohne jeden Nachtheil ſeyn. Diefelbe 
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wurde auch unbeſchränkt im Augsburger Religionsfrieden 1555 für bie weltlichen Reichs— 
fände und deren Unterthanen anerfannt, nicht aber alfo für die Geiſtlichen, wegen deren 
vielmehr, da die Parteien fich nicht vereinbaren konnten, König Ferdinand in Art. 18. 
des Inftrumentd den jogenannten geiftlihen Vorbehalt (reservatum ecelesiastieum) aufs 
ftellte, fo daß mit dem Uebertritt der Kleriker deren Beneficium verloren gehen follte. 
Hierbei blieb es auch fpäter, mit Anerkennung des Befigftands vom 1. Ianuar 1624. 
(Instrum. Paeis Osnabrug. 1648 Art. V, $. 14, 15, 23). Im Betreff ver Unterthanen 
beftimmte der weitphälifche Friede (I. P. O. Art. V, $. 36, 37), baf nur da, wo dieſel⸗ 
ben int Jahr 1624 ein Öffentliches oder privates Neligionserercitium befejlen, ver Ueber« 
tritt ungehindert feyn follte, wo dies aber nicht der Fall war, vergleichen. Unterthanen 
bei einem Eonfeffionswechfel freiwillig auswandern oder vom Landesherrn zur Auswan⸗ 
derung genöthigt werben bürften. Auch auferhalb Deutſchlands find ähnliche, ja noch 
härtere Berordnungen in einzelnen Staaten früher in Geltung gewefen und zum Theil 
nod; anwendbar, wie in Spanien, Portugal, Frankreih, Schweden, Dänemark u. a. 
Wie von Seiten ver Pandesgefegebungen, ift auch von Seiten der Autonomie ver Ein- 
zelnen der Confeffionswechjel öfter befchränft oder geboten worden. Weniger Streit ifl 
darüber, daß die einer Berfügung, einem Teftamente u. f. w. zugefügte Bedingung, «8 
foll die bedachte Perfon ihr Bekenntniß ändern, eine conditio. turpis und daher als nicht 
vorhanden anzunehmen fey; bagegen wird nicht jo übereinfliimmend die Bedingung, die 
Eonfeifion foll nicht verändert werden, als unftatthaft betrachtet. (M. vergl. Eihhorn, 
beutfches Privatrecht $. 79. Anm. h. Gerber, Syſtem des deutfchen Privatrechts 8. 43. 
Anm. 6 und daſelbſt Cit.) Indeſſen erſcheint doc die Bedingung, die Religion nicht zu 
ändern, als eine die Neligionsfreiheit des Individuums befchränfenne. Wo alfo das 
Prinzip feftfteht, die individuelle Freiheit der Confeſſionsänderung fol nicht beſchränkt 
werben, da muß auch biefe Bedingung verworfen werben. (Vergl. Zäger in ber Zeit 
Schrift für Eivilreht und Prozeß von Linde u. U. Gießen 1830. Band IIT, Heft TIL 
Nro. 16, ©. 310 f.) Diefer Auffaffung folgt aud das preufifche Recht (Tabinetsorbre 
vom 4. November, Reſcript vom 7. November 1786, in der Eviktenfammlung Band VIIT, 
Neo. 63. S. 197. Allgemeines Landrecht Theil I, Tit. IV, 8.9. Theil I, Tit. XII, 
8. 63.) Wenn übrigens ohne Rüdficht auf eine beftimmte Perfon, ver Genuß gewiffer 
Rechte an eine gewiffe Eonfeffion gefnüpft ift, dann ift allerdings das Verhältnif ein 
anderes. 

Wo die Geſetze den Eonfeffionswechfel geflatten, knüpfen fie ihn mit Recht am foldhe 
Boransjegungen, aus denen erhellt, daß der Mebertritt ein freier war. Sie fordern ded« 
halb die nöthige Einfiht des Eonvertiten und machen diefe von einem beftimmten Witer, 
einent Unterfheidungsjahr (annus discretionis) abhängig (f. d. A. Alter Br. I. ©. 264 
u. 265), besgleichen öfter davon, daß der bisherige Pfarrer des Uebertretenven auf den⸗ 
felben ſeelſorgeriſch eingewirkt habe (fo die frühere öfterreichifche Gefeßgebung, jedoch nur 
zu Gunften der römifchen Kirche) oder daß der Pfarrer Gelegenheit erhielt, mit dem 
Uebertretenden Rückſprache zu nehmen, indem diefer fih von jenem ein Zeugniß zum Bes 
huf des Wechſelns holen muß. (So im Königreih Sachſen nah Mandat von 20. Fe— 
bruar 1827, Berorbnung vom 28. Mai 1829, Bayern Edikt vom 26. Mat 1818, Reſcript 
vom 7. Juli u. 28. September 1833, Württemberg vom 30. Juli 1819, Defterreid vom 
31. Yanuar 1849 u.a.) Es foll überhaupt der Proſelhtenmacherei begegnet werben, wes⸗ 
halb 3. B. das preußifche Landrecht Th. II. Tit. XL S. 44. verorbnet: „Seine Nelis 
gionspartei fol die Mitglieder der andern durch Zwang ober Tiftige Ueberredungen zum 
Uebergange zu verleiten. fi anmaßen.“ 

Die Wirkung des Confeſſionswechſels ift die Löſung bes früheren Kirchenbandes, 
daher der Verluſt der bisherigen Firchlichen Rechte, ald Folge des Wegfalls der lirchlichen 
Pflichten und der Erwerb der Zuftände, welche durch das nene Belenntniß begründet 
werben, Die bürgerlichen und politifchen Rechte leiven darunter nicht, werm nicht des⸗ 
halb particnlare Normen beftehen. Für Deutſchland ift durch Art. 16. der Bundebakte 
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der Wegfall von nicht⸗kirchlichen (bürgerlichen und politifchen) Nachtheilen für den Ueber- 
tritt zu einer ber (drei) chriſtlichen Religionsparteien im Allgemeinen fiher geftellt. Was 
den Webertritt zu chriftlichen Sekten betrifft, jo ift diefer öfter befchränkt, infofern ent 
weber ven Mitgliedern derfelben das Staatsbürgerrecht nicht in vollem Umfange zufteht, 
oder gewiffe Singularitäten für biefelben beftehen, weldye ven neu Eintretenden nicht ge- 
währt werden. So beim Webertritt zu den Mennoniten, infofern der Convertit und 
feine Söhne nicht von der Militärpflicht frei werden, welde fonft Mennoniten nicht 
übernehmen, auch der Erwerb neuer Grundſtücke, vie nicht bereits im Befige von Mens 
noniten waren, verhindert wird u. a. (m. f. deshalb das preußifche Edikt vom 30. Yuli 
1789. Erlaß des Minifteriums des Innern vom 11. Juni 1852 u. a.). Zu Gunften ber 
herrſchenden römifchen Kirche ift bisweilen (mie in frankreich, Defterreih u. a.) bie volle 
Wirkung des Confeſſionswechſels bei Klerilern befchränft, indem ber character indelebilis 
derfelben aud; von Seiten des Staats anerkannt wird, und baher z. B. ver Abſchluß einer 
Ehe eines gemwefenen Prieſters nicht erfolgen darf. Der Uebertritt von einem chriftlihen zu 
einem nichtshriftlichen Bekenntniſſe unterlag bis in die neuefte Zeit firengem Berbot und 
firhlidyer, wie bürgerlicher Strafe. Die kanoniſche Sagung, daß gegen ſolche Apoftaten 
wie gegen Ketzer zu verfahren ſey (c. 13. de haeret. in VI. cit.), wendet bie römifche Kirche 
jo viel fie vermag noch an, das gemeine weltliche Recht hat ſich jedoch geändert (vergl. 
v. Sapigny, Syftem des heutigen römischen Rechts, Band I. ©. 233). Die Geſetze 
der einzelnen Länder weichen inbeffen von einander ab, indem einzelne vie Converſion 
verhindern, andere nicht. In Preußen ließ fie Friedrich IF. zu (m. f. Preuß, Friedrich IL 
Band II. ©, 220, 221), und das allgemeine Landrecht Th. II. Tit. XL. 8. 1 ff. ift. nicht 
dagegen; Friedrich Wilhelm III. verbot fie (Refcript vom 19. November 1814, 10. März 
1818, Gabinetsorbre vom 21. Dezember 1834 u. a.). Nachdem aber bie im Sabre 
1844—1845 verfammelten Provinzialfynoden (mit Ausnahme ber der Provinz Preußen, 
f. deren Berhanplungen Berlin 1845, ©. 148 ff.) fi für die Zuläffigkeit ansgefprocen, 
ift nad der Verordnung vom 30. März 1847 (verb. mit dem Patent vom 7. April d. 9. 
Minifterial-Refcript vom 28. Iuli 1848) der Uebertritt geftattet. Aehnlich im König- 
reihe Sachen nad dem Minifterial-Refeript vom 29. Dezember 1849. Daß in einem 
ſolchen alle aber zuvor feelforgerifhe Mittel zum Herbeiführen anderer Ueberzeugung 
angewendet werben, vedtfertigt fich daraus, vaf der zum Qubdenthirm oder Islam über 
gehende Chrift, wenn nicht aus felbftjüchtigen Zweden, dody nur durch Irrthum oder 
Imbifferentismus zu diefem Schritte veranlaßt feyn kann. 

Die beim Wechſel der Confejfion anzuwendenden Formen find beim Uebergange zur 
‚Kirche nad) erfolgtem Unterricht die Taufe, Ablegung des Glanbensbelenntnifies u. a. 
Während die evangelifche Kirche bie ihr zufallenden Römifch-fatholifchen dur die An- 
nahme des evangeliichen Bekenntniffes, den Genuß des heiligen Abendmahls recipirt, for» 
bert die römiſche Kirche eine nad) Umftänden mehr oder weniger folenne Abjuration. So 
verorbnet bereits Yucius III. in c. 9. X. de haereticis (V. 7.), es folle jever zu ihr kom⸗ 
mende Häretifer „errorem suum ad arbitrium episcopi regionis... abiurare et satisfactio- 
nem congruam exhibere.* Eine im Jahr 1852 gebrauchte Formel lautet: „Mit aufridy 
tigem Gemüth verwünfdhe ich und ſchwöre ab jeden Irrthum, jede Ketzerei und jede 
Secte, welche der heiligen katholiſch⸗apoſtoliſch-römiſchen Kirche zuwider iſt.“ In Frank 
rei und Belgien geht man noch weiter, indem man proteftantifche Convertiten zuvor noch 
förmlich wieder tauft, An die Abjuration fchließt fi vie Löſung vom Banne, in weldem 
fi der nicht-römifche Katholit nach Anficht ver Kirche befindet. H. 8. Jacobſon. 

Confirmation. Mit der Taufe war in der apoſtoliſchen Kirche die Handaufle⸗ 
gung als Vermittelung der Gabe des heil, Geiftes verbunden. Im der Nebeneinander- 
ftellung Hebr. 6, 2., fowie in der Erzählung Apoſt.Geſch. 19, 6. liegt. die Möglichkeit, 
Beides ald geſonderte Akte zu faflen; und durch die Erzählung Apofl.-Gefch. 8, 12-19. 
kann fogar diefe Trennung und bie Anficht von der Hanbauflegung als einen apoftolie 
hen, nachher biſchöſlichen Vorrechte, gefordert feinen, Indeſſen zeigen biefe beiden 
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Erzählungen bei näherer Anficht vielmehr ganz entſprechend ber Borausfage Yohannis 
und ber Selbftansfage Jeſu, fowie der apoftolifchen Geſchichte, vergl. Apoft.-Gefch. 2, 38., 
daß die Taufe ohne die Hanbauflegung und Geiftesertheilung eine unvollendete geweſen: 
weßhalb fi die proteftantifhe Polemik nie zu der Erflärung hätte fortreißen laſſen jollen, 
daß es fich wicht um ben heil. Geift, fondern nur um bie beſonderen Geiftedgaben ber 
apoftolifchen Zeit gehandelt habe. Wenn nad Apoſt.Geſch. 8. eine hriftlihe Taufe mög» 
lih war, bei welder die Geiftesmittheilung fehlte, ſo konnte diefe nad Apoſt.Geſch. 10, 
44—48, auch vorangehen, fo daß dann die Taufe nur als die ſymboliſche Bollendung 
jenes wejentlihen Borganges nach außen erſcheint. So ift auch die Geiftesmittheilung 
nicht an die Handlung, welche ver Apoftel vollzog, gebunden; wenn fie auch im ver Regel 
(vergl. die Timotheusbriefe) an das Amt gebunden erfcheint, nur wohl nit an das epi« 
ftopale im Unterfchieve des presbyterialen. Iſt die Taufe felbft freier verwaltet worben, 
fo fteht fie dann der Johanneifchen gleich, vergl. Apoſt.Geſch. K. 8. und K. 19,, und ber 
eigenthümlich chriſtliche Taufalt ift doc eben dann nur durch jene ergänzende Hanblung 
vollendet, 

So erſcheint die Taufe auch noch in den erften Jahrhunderten, nur ift bald noch 
die Salbung eingefhoben, Tertullian beſchreibt fie als im dem drei Momenten, ber eigents 
lihen Taufe, der Salbung mit dem heil. Dele, und ber Hanbauflegung als dem ven 
heil, Geift herbeirufenden Segnen verlaufend, fo daß das Letztere die eigentliche Spitze 
des Ganzen ift. Die Einheit ift bier aud darin gewahrt, daß alle brei Momente an bie 
Eine Perfon des Bifhofs gebunden find, Einen Anlaß zur Unterfheidung und Scheis 
bung beider Handlungen gab die Frage über die Giltigfeit der Ketzertaufe, fofern die 
Partei, welche die Taufe nicht wiederholen wollte, doch die Handanflegung bei den Ueber⸗ 
tretenden für nöthig hielt, Und wenn nun die Taufe ſelbſt durch ben nieberen Klerus 
verfehen werben konnte, die Hanbauflegung aber dem Biſchof vorbehalten blieb, fo lag 
aud hierin ein Anlaß zur zeitlichen Trennung der beiven Hanblungen, durch welche vie 
zweite immer mehr einen felbftftändigen Sarafter befum. Hieronymus muß der Beben» 
tung, die man ihr beilegte, gegenüber für die Taufe in die Schranten treten, und Aus 
guftin kämpfte bereits gegen eine Borftellung von faframentaler Wirkung der Hanbaufles 
gung. Bei Innocenz I. ift denn auch ſchon eine zwiefade Delung, die ver Taufe und 
die der Confirmation unterfhieven. Was eigentlih für die Befonderheit des Confirma⸗ 
tiondaftes und für die Steigerung feiner Bedeutung entſchied, das war das Intereſſe des 
hierarchiſchen Syftems. Dies war das treibende Moment, welches allmählig den biſchöf⸗ 
lihen Firmungsalt zum zweiten Sakrament entwidelte, als welches ihn die Synoben von 
Lyon (1274) und Florenz (1439) beftätigt haben. Aus einem anberen Gefichtspunfte 
ward die Taufe verſchlungen durd die confirmirende Handauflegung bei ben Ratharern. 

Das Salrament der Firmung, bie von der Sache confirmatio, von Erfolge sigillum 
oder consignatio, von ber Materie chrisma, von der form impositio manuum ober unctio 
heißt, ift in der Orbnung ber römischen Kirche das Zweite, Die Hanbauflegung iſt in 
demfelben überwuchert von der Salbung, ganz entiprechend der altteftamentlich-priefter« 
lihen Anfhanung, welde ihr zu Grunde liegt. Sie gefchieht nur durch den Bifchof, 
welcher fie nach Gelegenheit an eingelnen Orten feines Sprengels verrichtet; auch bie alten 
Zeiten, Oſtern, Pfingften, Ouatember, haben der Bequemlichleit und Möglichkeit weichen 
müſſen. An die Stelle eines früher hie und da vorkommenden befonderen Sacrariums 
it ver Hodaltar ald Drt der Handlung getreten. Die VBormittagsftunden haben in ber 
Regel die früher gebräuchliche Abendzeit verdrängt. Der Firmling muf wenigftens das 
fiebente Jahr zurüdgelegt haben. Cine geiftliche Vorbereitung veflelben ift mannigfach 
empfohlen, aber nicht fo nothwendig, wie bie äußerliche durch Faſten, Haarabſchneiden 
u.f. w. Der Firmling hat in. der Regel Einen Pathen, und erhält einen Firmungs« 
namen. Die eigentliche Handlung befteht nad dem grüßenden und betenven Eingange 
darin, daß der Bifchof mit dem Ehrisma, dem hiezu am Gründonnerſtage geweihten un 
zubereiteten Dele, als der Materie des Sakramentes das Kremzeszeichen durch den. Dau⸗ 


112 Eonfirmation 


men ber rechten Hand auf der Stirne des Firmlings macht und hiezu fpricht: signo te 
signo crucis et confirmo te chrismate salutis. Hierauf folgt ein leichter Schlag auf die 
rechte Wange mit dem Frievensgruße (von zweifelhafter Symbolit). Die Wirkung des 
Sakramentes ift die Geiftesmittheilung zum augmentum und firmitas justitiae, ald Aus— 
rüftung zum Kampfe des Lebens, ja im Gegenfage ver Taufe als der Eintritt in bie 
eigentliche Aktivität der gratia gratum faciens.. Das Salrament ift nicht ſchlechthin noth— 
wenbig; als einen character indelebilis gebend ift e8 unmwieberholbar. 

Die griehifche Kirche hat das Saframent dem Weſen nad wie die römifche, aber 
fie läßt e8 durch jeden Priefter, und unmittelbar nad) der Taufe ertheilen, und bewahrt 
jo auch bier alte Traditionen ‚neben fpäterer Entwidlung in unvermitteltem MWiderfpruch. 

Bei den Evangelifhen ift das Saframent von Anfang am durch die Lehre der Ne 
formatoren und die Belenntnifje als ſolches entichieven verworfen worben, und zwar aus 
dem zwiefahen Grunde, weil ihm die Merkmale des Sakramentes, Einfegung Jeſu und 
beſondere Verheißung, fehlen, und weil e8 der Taufe Eintrag thue. Wenn Calvin be» 
ſonders klar das letzte hervorgehoben, fo hat Luther aud den hierardifchen Urfprung 
wohl erkannt. Hiegegen kommen weder einzelne Privatäußerimgen (mie bei Hyperius) 
nod das ſchonendere Verhalten der Reformation in einzelnen Orten und Ländern in Be 
tracht. Wohl aber zeigt fih von Anfang an, daß die Reformation nicht bei der Vernei- 
nung ftehen bleibt, fondern an die Stelle des verworfenen Sakramentes etwas Anderes 
nad) evangeliihen Grundſätzen ftellen will, Und dies ift theils die Katechefe ver Jugend, 
theild ein evangelifher Confirmationsalt. Wenn der Pebtere anfänglih nur von einer 
Minderheit angenommen wird, fo ift daraus nicht unbedingt auf einen prinzipiellen Gegen⸗ 
jag ver übrigen zu fchließen; fondern die Schwierigkeit der Einführung und Annahme 
erHlärt fi) aus dem übermäctigen Widerſpruch gegen das römifhe Sakrament und alle 
Annäherung an daffelbe. Ya zwifchen beide Arten tritt ein erfennbares Mittelglieb ein, 
indem ber Statechefe vielfach eine abſchließende Beziehung auf die erfte Kommunion und 
eine derfelben vorangehende Prüfung und ausgezeichnete Privatbeichte gegeben wird. Die 
evangelifche Confirmation felbft erfcheint in der älteften Zeit in Pommern (Bugenhagen), 
Kurbrandenburg und von bier aus in einem großen Theile des evangelifchen Norbens, 
ferner in Straßburg und Heffen, und den von dem letzteren abhängigen Kirchenordnun⸗ 
gen; reformirterfeits in Genf und am Niederrhein. Weberall ift bie Handlung des fatra- 
mentalen Karalters entlleivet, die Delung wieder durch die fürbittende Handauflegung 
erfeßt, und. ver Akt felbft der eines Belenntmiffes des empfangenen Unterrichtes. Es wird 
ſich kaum ein Unterfchied im dieſem Vorgehen zwiſchen der Intherifhen und reformirten 
Seite durchführen laſſen; die firenge Ausprägung beider fennt in ber Mehrheit ven Akt 
nicht; und die Einführung oder Feſthaltung ift immer nur durch befondere Einflüffe ber- 
vorgerufen, unter welden der Gegenfag gegen die Wiedertäufer (Bachmann) mit Recht 
hervorgehoben ſcheint. Wenn die reformirte Organifation oder die zu ihr neigende 
(Heflen) da und dort die Bedeutung für die Gemeinde heruorhebt, fo iſt andererfeits 
offenbar auf Iutherifhem Gebiete der konfervativere Geift mächtiger geweſen, ımd deshalb 
aud das Vorkommen mafjenhafter. Eine befondere Stellung hat die englifhe Hochkirche 
eingenommen, welche der römifchen Einrichtung am nächſten geblieben ift, indem fie mur 
den Biſchof oder feinen Mandaten miniftriren läßt; während auch hier die Presbyterial- 
Eiche ſich vein negativ verhält. Der evangelifchen Eonftrmationsidee hat Chemnig ihren 
zufammenfaflenden Ausorud gegeben. Die Einrichtung aber hat ſich bis gegen das Ende 
bes 17. Yahrhunderts nicht nur nicht weiter ausgebreitet, ſondern ift fogar da, wo fie 
beitand, bis auf vereinzelte Ausnahmen wieder verfallen. Hiezu wirkte ſchon das urſprüng⸗ 
liche Gegengewicht, der confeſſionelle Gegenſatz, in Folge der Interims Kämpfe in neuer 
Stärke, weiterhin die Zeiten des dreißigjährigen Krieges, und im Allgemeinen die auf die 
große ſchöpferiſche Bewegung folgende Stodung, welche einen dort mir keimweiſe gefetsten 
Anfang nicht zu entwideln geeignet war. Diefe Fortbildung war dem Piellsmus vorbe⸗ 
halten, Nach 'vereinzelten Vorgängen (mie von Heinfins in Frankfurt a. d. O.) war es 
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Spener, der ven Gebraud in Frankfurt a. M. (1666) aus den Trümmern hervorzog. 
Und es war, als ob ein allgemeines Verlangen mur bes Anftoßes bedurft hätte. So raſch 
begann die wieder erwedte Einrichtung ihren Lauf durch die evangelifche Kirche. Einzelne 
führten fie ein, die Obrigkeit gab ihren Beifall, und das Geſetz folgte nach; dies ift im 
Allgemeinen die Weife der Verbreitung. Uebrigens hat diefe Wiederbelebung over Neu— 
einführung, um allgemein zu werben, das ganze vorige Jahrhundert, ja einen Theil des 
gegenwärtigen beburft, und ift nicht überall ohne Kampf gefchehen. Die reformirte Kirche 
bat aud bier ununterfchieden von der Yutherifhen, nur im Ganzen fpäter, fid) dem be= 
berrichenden Geifte gefügt. Speners Idee ift nicht ganz die altproteftantifche; ihm ift die 
Confirmation die Erneuerung des Taufbundes, und felbftthätige Wiederholung der Zufage 
befjelben durch den Täufling in Bekenntniß und Gelübve; fie hat ihm vor Allem eine 
erwedliche Beventung. Und entfchieven tritt die Beziehung auf die Gemeinde zurüd, 
daher er felbft nicht auf die Deffentlichkeit drang, und diefe aud bis in unfer Jahrhun- 
dert da und dort der Handlung ferne blieb. Ein Gegenſatz zwiſchen dieſer Auffaffung 
und ber reformatorifchen, bei welcher im Ganzen der Schwerpunft in die Katecheſe fiel, 
würde nur dann ftattfinden, wenn biefer Erwedungsalt irgendwie das Saframent der 
Zaufe beeinträchtigen follte. So lange die Erwedung aber lediglich im Bewußtwerden 
ber Taufgnade befteht, ift fie vaffelbe, was die Katechefe jeyn foll, und ift durch die Feft- 
ftellung der Reife, welche ſich aus ver legteren von felbft ergibt, unmittelbar nahe gelegt. 
Die Kenntnif des Glaubens war das Wenigfte, was der Erftarrung des tobten Wertes 
gegenüber zuerft gefordert werben mußte, die perfünliche Aneignung ift nur die vollere 
Erfaffung veffelben Zieles. Aber die Gefahr lag allerdings nahe, daß durch die Beto— 
nung ber perfönlihen Aneignung und beziehungsweife der Gefühlsform in derſelben ber 
Schwerpunkt der ganzen chriftlichen Pebensgeburt wiederum von der Taufe in eine zweite 
Handlung falle, nur nicht in eine priefterlich-[ahramentale, ſondern in eine menjclich- 
jelbftthätige. Dies ift auch die Gefchichte der Auffaffung und der Uebung burd das 
vorige Yahrhundert bis in das gegenwärtige geweſen. So find aus ben Confirmanben 
Gonfirmanten geworben; auch wurbe bier zumeilen die Seite der Aufnahme in die Ge— 
meinde in einer unevangelifchen Weife betont, indem die lettere faft an die Stelle ihres 
Hauptes getreten war. Es konnte als eine Milderung der Abirrung erfcheinen, went 
die Confirmation dann ald eine Ergänzung des durch den Mangel des Bewußtſeyns 
unvollenvdet gebliebenen Taufaktes gefaßt wurde. Indeſſen hat die Eonfirmation felbft 
tiefe Wurzeln in der evangelijchen Gemeinde gefchlagen, wenn aud eine reinigende Rück— 
bewegung in ihrer Schägung eingetreten ift. Das Ziel berfelben kann fein anderes ſeyn, 
als durch Auffaffung und Art der Feier zu betonen, daß es ſich in der That nur um 
Aneignung der Taufgnade handelt, und daß der Moment felbft in dem Bollzuge diefer 
Aneignung nur eine relativ höhere Bedeutung hat. Es wird in biefer Beziehung ber 
Zufammenhang mit der erften Communion immer wichtiger bleiben, ald der Eintritt in 
die Gemeinde. Die Confirmation foll ihren erwedlichen Rarakter behalten, aber fo, daß 
biefe Erwedung nur auf dem Grunde der in der Taufe gefchehenen Wiedergeburt gedacht 
wird. Gerade in diejer Rüdjicht ift fie, indem fie der perfönlichen Entwidlung und An— 
eignung ihr Recht widerfahren läßt, doch als kirchlich geordneter Moment eine unſchätz⸗ 
bare Schugwehr gegen jede methoviftifche Berwehslung der Wiedergeburt und Erwedung, 
welde das GSaframent dem fubjeltiven Leben opfert. Iſt ihre Bedeutung aber auf das 
rehte Maß zurüdgeführt, und ihre Ableitung aus der Saframentsgnade im Auge be— 
halten, fo werben aud bie Bedenken vor der Umwahrheit dieſes vorgefchriebenen Er- 
wedungsmomentes ſchwinden müfjen; und gerade deswegen ift bie allgemeine kirchliche 
Ordnung der Freiwilligkeit vorzuziehen, welde in unferer fo mannigfady zum Donatismus 
neigenden Zeit hie und da gewünſcht wird, und melde doch die fatramentale Grundlage 
der Kirche tief erſchüttern müßte. 

Die allgemeine VBoransfegung der evangelifchen Konfirmation ift die vorbereitende 
befondere Katecheſe, die Handlung felbft zerfällt in die zwei Haupttheile, das Bekenntniß 
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und den mit der Handauflegung gegebenen Segen. Das Belenntnif aber kann im brei 
Momente zerfallen: Brüfung, eigentlidies Bekenntniß, und Gelübde; diefe Elemente find 
nicht überall gleich ansgebilvet; Prüfung und Bekenntniß können zufammenfallen. Sie 
treten am meiften andeinander da, wo bie Prüfung eine nicht formulirte oder doch eine 
in katechetiſcher Form formulirte if. Die pietiftifche und rationaliftiiche Richtung hat die 
freie Prüfung vornehmlich begünftigt, während die reinere kirchliche Auffaffung diefe ent» 
weder ganz ausfchließt, oder doch aus der Handlung felbft in ven Schluß der Katechefe 
verlegt. Die Handauflegung bat feinen fatramentalen, fondern nur einen fürbittenden 
Karakter; fie ift daher auch von jeder andern kirchlichen Segnung nur relativ verſchieden. 
Die Eonfirmation ift ein Parodialreht, die vereinzelt vorfommende Reſervation fir bie 
Superintendenten evangelifcheunguläffig; das Verhältniß zwifchen dem Parochus und ven 
Diakonen eine unmwefentlihe Frage. Als das nieprigfte Alter der Confirmanden erſchien 
ber evangelifchen Kirche von Anfang an das 12. bis 14. Jahr. Die Zeit der Handlung 
ift meift der Palmfonntag, Duafimodogeniti oder Pfingften, daher dann der Unterricht 
(der vielfach mehrere Yahre wiederholt wird) in die Taftenzeit fällt; wo zweimal des 
Jahres confirmirt wird, daneben ein Herbftfonntag. Die Deffentlichfeit der Konfirmation 
in der Kirche hat die Privatconfirmationen felbft als Ausnahmen meift verdrängt, doch 
ftreiten über das Maß derfelben, zumal die Eingliederung in den allgemeinen Oottes- 
bienft, nod bie und ba, wie ſchon zu Speners Zeit, die zweierlei Rüdfichten auf ven 
Segen für die Gemeinde einerfeits, und auf die Vermeidung eines Schauſpieles anderer- 
ſeits. Ueberhaupt wird die formelle Behandlung der Confirmation auf evangeliſchem 
Boden in gewiſſem Grade Adiaphoron bleiben müffen, das, nur innerhalb der Grenzen 
der richtigen Auffaffung, nah Umftinden geordnet werben kann. Die umfaſſendſte Erör- 
terung in der älteren Zeit gibt Chemnig. Zu vergleichen ift vornehmlih Augufti, Denk 
würbigfeiten u. f. w. VII, und Höfling, das Sakr. der Taufe u. f. w., wo eine ebenfo 
geſunde Auffaffung ale ſchöne Zufammenftellung über die ältere Geſchichte in der evan⸗ 
gelifchen Kirche gegeben ift. Dem Bedürfniß einer allfeitig eingehenden Monographie ift 
Bachmann entgegengefommen: die Confirmation der Katechumenen in ber evang. Kirche, 
woven der erfte Band (Berlin 1852) vie Gefhichte der Einführung u. ſ. w. in fehr 
reihen Materiale bietet, und die Fortjegung angelegentlich wünſchen läßt. Weizfäder. 

Eonformiften, ſ. Nonconformiften. 

GEonfutation der augsburgifchen Eonfeffion, ſ. Augsburgiſche Com 
feffion. 

Eongregation, |. Mönchthum. 

Eongregationen der Gardinäle, j. Cardinäle. 

Eongregationaliften, |. Independenten, 

Eononiten, ſ. Philoponus. 

Conring, Hermann, welcher als der gelehrteſte unter ven Polyhiſtoren des daran 
reichiten 17. Jahrhunderts betrachtet zu werden pflegt, kann bier nur nad feinem Ber: 
hältnig zu der Kirche und Theologie feiner Zeit in Betracht kommen, Er war ben 
9, November 1606 zu Norden in Oftfriesland geboren, und ſchon feit feinem 14, Jahre 
wurde er auf der Univerfität gebildet, deren Zierde er nachher bis zu feinem 75. werben 
ſollte: Cornelius Martini, Humanift und Ariftoteliter in Helmftäpt, nahm ven Knaben, 
welder ihm durch ein fatyrifches Gedicht auf Die gefrönten Dichter befannt geworben 
war, 1620 zu ſich in’® Haus, und nad beflen Tode (f 1622) ging er bis 1624 in das 
feines Gefinnungsgenoffen Rudolf Diepholp über, ward dann von hier auf einige Jahre 
den: dieſem Kreife eng verbundenen Beförderer humaniftifcher Studien, Matth. van Over- 
bed, als deſſen Stipendiat nad Leiden überlaffen, und 1632 als Profeffor der Natur- 
philofophie nad Helmſtädt zurüdgerufen, wo er dann 1637 in die mebicinifche Fakultät 
eintrat. Seinen Lehrern, welche ihm die hiftorifhe und kritiſche Richtung, das Bedürfniß 
weitgreifender DVielfeitigkeit und in der Philofophie vie Anfchliefung an den Ariftoteles 
(diefe ebenfalls hiſtoriſche Methode galt hier für das rechte Zurüdgehen auf die Quellen) 
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in einer fie felbft noch übertreffenden Weife angeeignet hatten, konnte er dafür nicht mehr 
danken; fo hatte er diefen Dank nah ihrem Tode feinen ältern Gefinnumgsgenoffen 
aus derfelben Schule, der Theologen Georg Calirt und Konrad Hornejus, welche jetst 
aud feine Kollegen wurben, kurz vor feiner Zurüdbernfung 1630 in ber Zueignung einer 
Schrift de origine formarum ausgeſprochen: „vestra cura ad sacros philosophine fontes 
adduetus sum; docuistis me veritatem seriis argumentis ponderare, non vanis hominum 
titulis; sed ita non potest non evenire, quin subinde a vulgi placitis paululam decli- 
nemus *).,“ So blieb ihm denn auch die hierdurch bezeichnete vereinzelte Stellung in der 
Theologie des 17. Jahrhunderts mit jenen beiden befreundeten Theologen gemein; nur 
daß, während in der Theologie der große Haufe der Zeitgenoffen ſich von der hiftorifchen 
Wahrbeitserforfhung jener beiden abwandte, Conring die Nichttheologen empfänglicher 
fand, um fi von ihm für die Anwendung derſelben auf deutfches Recht, Staatswiſſen⸗ 
haften, eigentliche Geſchichte (nur in der Mebicin zog er bie neue Beobachtung und 
Entdeckung der Ueberlieferung vor) **) neue Bahnen zeigen zu laflen. Doch verwandte 
er nun auch feine ganze Bielfeitigkeit, feine ungeheure Belefenheit wie feine Rechtserfah— 
rung und Staatskunde, um das gute Recht der proteftantifhen Kirche, mindeftens auch 
als ein Theil der allgemeinen Kirche zu eriftiren, und um bie Anmaßung einer andern 
Bartitulartiche, ausſchließlich die Kirche felbft zu feyn, im das rechte Licht zu ftellen, 
daneben auch fonft allen theologifhen Wiſſenſchaften gelegentlih Beiträge und Berichti- 
gungen zu liefern. Schon feit 1640 fammelten ſich feine theologifhen Feftprogramme, 
da er es als Proreltor nicht nöthig fand, ſich diefe von andern fchreiben zu laffen; fie- 
ben derfelben find einer längern theologifhen Schrift: animadversiones de purgatorio 
in Jo. Mulmannum Jesuitam (Helmft. 1651, 4.) angehängt. Im Yahr 1647 erſchien 
feine Schrift: de constitutione episcoporum Germaniae; in bemfelben Jahre gab er auch 
aus einem flacianifchen Pergamentcoder der Helmftänter Bibliothek Briefe des Pabftes 
Leo II. an Karl d. Gr. mit Anmerkungen heraus, auch um die Mechte zu erläutern, 
welche zur Zeit Karls und feiner Nachfolger vie Kaifer verfaflungsmäßig über die Pähfte 
gehabt hätten; eine vermehrte Auflage dieſer Sammlung erfhien 1655. Dann nöthigte 
der mweftphälifche Friede, welder ihn aud zu einer Kritif der päbftlihen Verwerfung des 
felben veranlaßte, und die Neigung zu Uebertritten, welde dadurch und durch die Unei— 
nigfeit der proteftantiihen Theologen bei vielen vermehrt ward, ihm nähere Prüfungen 
der Gründe ſolchen Abfalls ab, wie er ihm bei einigen fehr befreundeten Männern befon- 
ders beklagte. Im Yahr 1650 vindicirte er in einer Schrift: de concilis et circa ea 
summae potestatis auctoritate der jebesmaligen höchften Gewalt, alfo in Deutfchland dem 
Kaifer und den Ständen, nad nahgewiefenen Anteceventien feit dem Kaiſer Konftantin 
das Recht der Berufung, Leitung und Beftätigung eines Plenarconcils, doch auch ohne 
- ein folhes das Recht höchſter kirchlicher Entfcheidungen. Im Jahr 1651 fiellte feine 
Schrift über die Wahlen Urbans VII. und Innocenz X. und die Pabftwahlen überhaupt 
die ſehr menſchlichen Hergänge dabei vor Augen (opp. T. 5). Im Jahr 1652 brachte 
der Belchrungseifer der Brüder Wallenburg und des Kapuziners Balerianıs Magni, 
melder im Jahr 1652 dem Uebertritt des Pandgrafen Ernft von Helfen herbeigeführt 
hatte, auch ſchon den Mann in’s Schwanfen, welcher bald der einflußreichfte deutſche Mi— 
nijter werben follte, den Freiherrn Joh. Chr. v. Boyneburg, Conrings Verehrer und 
Freund ***), Auf deſſen gegen ihn ausgefprodhene Zweifel erwiderte Conring zuerft bie 


*) Conringii, Opp. T. 6. p. 348, Aebnliches in einem Privatfchreiben an Calixtus vom 
Jahr 1631, daf. S. 522. Dort au eine Bitte an den afad. Senat zu Helmſtädt um eine medi- 
einifche Profeſſur vom 29. Zuli 1636. Nah Erfüllung derfelben bat er noch 1637 im liber 
actorum facult, phil. Helmsf,, jeßt im Archiv zu Wolfenbüttel, bemerkt: „ne duorum collegiorum 
fruetibus gaudeam, professione licet physica retenta, decanatum resignavi.“ 

**) Kurt Sprengel, Geſch. der Arzneikunde Tb. 4. ©. 35. 

***) Geb. 1622, geft. 1673. „Kein Minifter einer deutfchen Macht feit ven weftpbälifchen 
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trefflihen Debultionen vom 12. Mai und vom 15. Auguft 1652 *), und ald dann nicht 
erft 1656 ſondern ſchon 1653 Boyneburgs Uebertritt geſchehen war **), und als nun 
der zur Ausführung des weitphälifchen Friedens und zu einer legten Diskuffion der dort 
noch in Ausficht geftellten Kirchenvereinigung eröffnete Regensburger Reichstag diefen Fra, 
gen und dem Botum des Drakfeld aller dortigen Diplomaten, des Staatsrechtslehrers von 
europäifhen Hufe eine höhere Bedeutung gab als nody fo vielen theologiſchen Bedenken, 
da hielt er fid) troß der wohlerfannten Ungewißheit des Erfolges doch nody zu mehreren 
Schriften für verpflichtet, in welchen er für foldhe Schwankende ven Gegenfag und das 
gute Recht der kirchlichen Hauptparteien überhaupt mit Schärfe erwog, ohne daß darüber 
fein noch auf andere als confejfionelle Grundlagen gegründetes Freundfchaftsverhältnig 
zu Boineburg untergegangen, und burd die Offenheit und Schärfe in Conrings Ant» 
worten ber erft jet zu feiner höchſten Macht gelangte Minifter von der Verehrung gegen 
ihn abgebradht wäre. In der einen Schrift: „defensio ecclesiae protestantium adversum 
duo pontificiorum argumenta* (Helmft. 1654. 4.) beftritt er die zwei Schlüffe: 1) wo 
ununterbrochene Succeffion der Bifhöfe und Presbyter von den Apoſteln ber ift, da ift 
bie wahre und katholiſche Kirche, num aber ift jene zu Rom, alſo aud) dieſe; und 2) wo 
jene Succeffion fehlt, da ift die Kirche nicht, nun aber fehlt fie bei den Proteftanten, alfo 
ift bei ihnen bie wahre Kirche nicht; und hier ging er die Vorderſätze dieſer Schlüfje einzeln 
durd, um die Willführlichkeit der Annahme zu zeigen, daß dem einen Merkmal ver Suc- 
ceffion eine fo entſcheidende Bedeutung beizulegen ſey, ba, wie Jeder aus der Geſchichte 
wife, ein Staat, ein Gemeinweſen völlig ein anderes werben, und fid) dennoch die Suc⸗ 
cejfton feiner Beamten erhalten könne, Cine zweite Schrift: „fundamentorum fidei Ponti- 
fieise concussio* (Helmft. 1654. 4.) verzweifelt zwar bereit daran: „apud illos prae- 
claros amicos rationibus quiequam effiei posse,* da dieſe alles billigten und nichts ent- 
gegneten, und dann dennoch ganz entgegengefett handelten; dod will fie thun, was fie 
kann, um zu beweifen, daß weder Pabft nody ölumeniſches Concil ihren Anfprud), Gottes 
untrügliche Stellvertreter eirca fidem et mores auf Erden zu feyn, erweifen fünnten, und 
darum ein crimen laesae majestatis divinae begingen, und die Warnungen der Schrift 
vor den Yügenpropheten auf fie anzumenden nöthigten. Schon bie erfte Schrift erfuhr 
anonymen Wiverfprud vom Reichstage aus, welchen Conring noh im Anhange derſelben 
berüdfichtigen konnte. Gegen bie zweite aber wurde, auch auf Betrieb von Boineburg 
jelbft, noch in vemfelben Jahr 1654 eine ganze Reihe von Kämpfern ausgefandt: ber 
Kapuziner Valerianus Magni, damals zu Wien, ſchrieb eine concussio fundamentorum 
ecel. cath,, iactata ab Herm. Conringio, examinata et retorta in Acatholicos, Straubing 
1654, 4., und noch eine epistola ad Boineburgium, Mündyen 1654. 4.; der Jeſuit Veit 
Erbermann zu Würzburg fehrieb interrogationes apologeticae ad Hrm. Conringium, 


— 





Frieden,“ fo beginnt Guhrauers Schrift, Kurmainz 1672 (Hamburg 1839, 2 Bde), „konnte fih 
dem Baron v. Boyneburg vergleichen, als diefer (1658) auf dem Höbepunft feines Einfluſſes und 
feines Ganzes ftand." Sein Briefmechfel (ſ. unten) iſt auch eine Quelle für Conrings Geſchichte. 

*) Beide in Struve's acta lit. ex Mss, Ih. 2. (Jena 1717) S. 114, der erfte auch in 
Conringé Opp. Tb. 6. ©. 493 ff. 

+*) Die erite Zabl ift von Struve a. a. D. Tb. 1 Faſt. 3, A. 4. bis auf v. Boyneburgs 
Art. Bonneburg bei Erfih u. Gruber faft allgemein mwiederbolt. Aber ſchon zwifchen den 16. Jar 
nuar, wo Boyneburg von fi jagt: „de religione res est adhuc integra“ (Gruber, Anecd. Boine- 
burg. I. 59) und den 6. Mai 1653, wo Gonring fagt: „hunc ad Pontiflcias partes transiisse“ 
(dafelbit S. 71) und den 4. Juni 1653, wo er ihm felbit fchreibt: „Calixtus dolet mecum quod 
tua facilitate haud leve scandalum dederis, quasi et tu probes ridiculum superstitionem Roma- 
nensium, quam tamen abs te probari nemo qui te novit sibi temers persuaserit; utinam, © 
carum caput, non in te concites divinam ultionem!*“ (daſ. S. 7P) muß der Mebertritt fallen. 
Im Februar 1654 Schreibt ibm Conring von dem vulnus, quod inopinata tua defectio cis annum 
mihi inflixit, und wie eben dies ihn dennod zu fernerem Schreiben treib, Burdhard, hist. 
bibl. Wolfenb. Ih. 2. ©, 235. 
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in quibus imaginaria eius concussio etc. excutitur et retorquetur ete. Würzburg 1654. 4.; 
ein anderer Jeſuit, Chr. Haunold, Prof. zu Imgolftabt: pro infallibilitate ecclesiae 
Romanae notae responsoriae etc., Amberg 1654. 4., und diefen allen antwortete Conring 
nod in bemfelben Jahre in befonveren Gegenfhriften, woran fih 1655 nod eine epi- 
stola de electione Alexandri VII. papae gegen Erbermann, und fpäter 1663 animadver- 
siones in fratrum Wallenburgiorum Conringii correeti partem priorem de vocatione 
extraordinaria primorum ecelesiae reformatorum anſchloß. Schen früher, als wäre er 
auch hier an die Stelle des 1656 geftorbenen Galirtus eingetreten, war Conring Boine— 
burg in dem Gedanken wenn nicht der Kirchenvereinigung doch des Kirchenfrievens wies 
der näher gefommen, und gab im Yahr 1659 mit Ge. Witzel s via regia und elenchus 
abusuum (diefe auch ſchon 1650), mit Ge, Caſſanders consultatio de articulis rel. inter. 
Cath. et Prot. controversis und Briefen desfelben, jo wie mit andern ältern Friedens— 
fhriften eine längere Erörterung derfelben und ber darin befprochenen Fragen heraus. 
Beiträge zur Apologetit gab fein Kommentar über Hugo Örotius: de veritate religionis 
Christianae (opp. T. 5.); feine Ueberſicht der Literargefhichte de scriptoribus XVI. p. 
Chr. n. saeculorum eommentarius (opp. T. 5., 762—870) nahm aud) die Kirchenfchrift- 
fteler auf; wichtige kirchenhiſtoriſche und Firdpenrechtlihe Fragen, wie den MWechfel in ven 
zwiſchen Kaifer und Pabſt zu Recht beftehenden Berhältniffen, erörterte fein Bud de 
Germanorum imperio Romano (opp. T. 1.). Selbſt auf dogmatifhe, eregetifche und 
fritifche Fragen ging er ein in den Schriften de angelis, de momento controversine de 
gratia et praedestinatione, de sudore Christi sanguineo, ebenfo in einer langen epistola 
ad Augustum ducem de nova $. 8. versione Germanica 1666, woran ſich noch eine be 
fonvere Schrift vindieatio suorum in epistola etc. de 8, Ebraeo ceodiee dietorum ab 
iniquissimis calumniis Matth, Wasmuth (Helmft. 1667. 4., auch mit ber epistola opp. 
T. 6.), und im Jahr 1669 noch eine aetio iniuriarum gegen den Kieler Prof. Wasmuth 
anfchloß. Um diefelbe Zeit trat er aud noch für „Ge. Calixtum nostrum rov rarv et 
euius eruditonem animique moderationem pii doctique omnes semper venerabuntur“ (Ein, 
zu Caſſander ©. 150) als Berfaffer der Schutzſchrift ein, welche die Univerfität für jenen 
in der pietas acad. Juliae, programmate publico adversus calumnias cum aliorum tum 
Aegidii Strauchii asserta* im 9. 1668 ergehen lief. Er ftarb den 12. Dezember 1681. 
In der großen Ausgabe feiner Opera von Göbel, Braunfchweig 1730, obgleich fie ſechs 
ftarfe Folianten umfaßt, fehlen doch noch, nicht nur 48 medicinifche Bücher, fondern auch 
die meiften theologifhen Schriften Conrings, viele Briefe u. a.; eine Yufzählung des 
Fehlenden vafelbft vor Th. I. e. 2. Ebenfo fehlt e8 an einer würdigen Biographie Con— 
rings; was dafür die Ausgabe der Werke an Briefen u. dgl. enthält, ift feitvem noch 
fehr vermehrt durch Joh. Dan. Gruber’& Anecdota Boineburgica (commereii epist. 
Leibnitiani prodromus) Hannov. 1745. 2 Bde., und durch Jak. Burckhardt's historia 
bibliothecae Aug., quae Wolfenbutteli est (Peipz. 1744 ff.) Th. 2. S. 71—122. 164— 240. 
Hente. 

Eonfalvi, Ercole Marcheſe E., der legte Sproß einer alten römifhen Fa— 
milie, war geboren zu Rom am 8. Juni 1757, gebildet auf vem Collegium zu Frascati 
und, nachdem er fid für den geiftlihen Stand entſchieden hatte, der Academia Eccleftas 
flica in Rom, wo er fid früh vor feinen Mitfhülern auszeichnet. Seit 1781 in vie 
römische Prälatır eingetreten, wurbe er 1786 Ponente del buon Governo, 1789 Botant 
der Segnatura und 1792 Anditor der Rota und zeichnete ſich ſowohl in ver Verwal» 
tung, als in feinem NRichteramte durch zeichte Auffaflung, Scharfblid und Thätigfeit aus; 
wobei er an der Periode glänzenden Genuffes, die am römischen Hofe der Revolutions- 
zeit vorherging, fi in lebensvoller Heiterkeit betheiligte. Ein entfchiedener Gegner der 
revolutionären Bewegung wurde er feit 1797 im Kriegsminifterium als Affeffor delle 
Armi verwendet, ebenbeswegen aber (Febr. 1798) von den Gewalthabern der römifchen 
Republik verfolgt und gemißhandelt, fo daß er nur dem Gardinal v. York, der ihm die 
Erlaubnig auswirkte, von Terracina, wohin er geführt war, nad) Neapel zu gehen, feine 
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Erhaltung verdankte. Er begab ſich hierauf zuerſt nach Florenz, zu ſeinem Gönner 
P. Pius VI., zog ſich dann zu Verwandten nach Modena zurück und ging ſpäter nach 
Venedig, wo das nach des Pabſtes Tode dort verfammelte Conclave ihn zum Proſecre— 
tarius wählte. Als folder wurde er dem neuen Babfte Pius VII. befannt und von 
demfelben, gleich nad feiner Wahl, zum proviforifchen Staatsfelretär (Profecretario dei 
St.) und in dem erften Confiftorium, das er zu Nom hielt (11. Auguft 1800) zum Car: 
binaldiaconus von Sta, Agata in Suburra ernannt; dann aber im Staatsfelretariate 
beftätigt, ba8 er bi zum 17. Juni 1806 führte. Seine widtigfte Handlung während 
diefer Berwaltung — er hat fie fpäterhin felber da8 Hauptwerk feines Lebens genannt — 
war der Abſchluß des Concordates mit Frankreich v. 15. Juli 1801 (f. d. Art. Concor- 
date), bei welchem er bereits Gelegenheit hatte, fein großes diplomatiſches Geſchick zu 
bethätigen. Später wurde er durch die Gemwiffenhaftigkeit feiner Amtsführung und feines 
Wiverftandes gegen franzöfifche Zumuthungen an den Kirchenftaat und bie Kirche Napo— 
leon verhaßt und aus diefem Grunde geſchah, gegen des Pabſtes Wunſch, feine Eutlaf- 
fung. Nach verfelben und jelbft nad ver Verhaftung Pius VII. durfte er anfangs noch 
in Rom bleiben, mußte hierauf (5. Novbr. 1809) nad Paris kommen und ward, als 
er dafelbft nicht zu gewinnen war, nad Rheims verbannt, mo er bis zum Februar 
1813 internirt blieb. Dann zum Pabfte nah Fontainebleau berufen und bei den Bera- 
thungen betheiligt, aus denen die Berwerfung des Concordates von 1813 hervorging 
(f. den Art. Eoncordate)‘, warb er nad) deren Bekanntwerden nah Bezieres gefchafft, durch 
den Fall Napoleons aber befreit und ging nun augenblidlich zu dem bereits nah Rom 
zurüdfehrenden Pabſt. Er traf denfelben in Imola und erhielt fogleih die Miffion, zu 
ben verbündeten Fürften nad) Paris, dann — da er fie dort nicht mehr traf — nad 
London und hierauf als Legat an den Wiener Congreß zu gehen, wo er die politifhen 
fowohl, als lirchlichen Intereffen feines Herrn mit verhältnißmäßig jehr günftigem Er— 
folge geltend machte. In Wien bearbeitete er auch Entwürfe für die neue Geſetzgebung 
und Berwaltung des Kirchenſtaates, an deren Spige er, von dort zurüdgelehrt, als 
Gardinalftaatsjetretär fogleih wieder eintrat, um dies Amt bis zu Pius VII Tode 
(20. Aug. 1823) ununterbrohen zu verwalten. Im diefer Periode theilte ſich feine Thä— 
tigkeit vorzüglich zwifchen ven verfchievenen damals angefnüpften Concordatsverhandlungen 
(f. ®.), in denen er das größte Talent zeigte und namentlih in ber neapolitanifchen 
Negociation zu den beveutenbften, völlig unerwarteten Refultaten kam, — und ber inneren 
Berwaltung und Organifation des römifhen Staates, die durch ein Motuproprio vom 
6. Yuli 1816 eingeleitet, nachher nicht den von ihm gewünfcten Fortgang hatte. Das 
in der Staatöverwaltung von ihm erftrebte Ideal war die Einheit und Uniformität bes 
gewöhnlichen abfolutiftifchen Polizeiftaates, ver zu Liebe er mit den hiſtoriſchen Rechten 
des Pandes völlig brach, ſich auf die Inflitutionen der franzöfiihen Zeit ftügte; aber 
auch erbitterte Oppofition hervorrief und die abminiftrativen Kräfte der Regierung der— 
geftalt lähmte, daß es fo weit fam, die Näuberbanden des Landes nur noch durch Ber: 
gleiche, Straflofigfeit und Penfionen zu zügeln. — Geine Stärke lag nicht auf dieſer 
Seite, ſondern in den Verhandlungen über vie Concordate war ed, wo er Ruhm erwarb. 
Er war, fagt Peopold Kante von ihm, „voll Geift, und Alles, was biplomatifhe Ge— 
f&hidlichkeit heißen Tann, befaß er in hohem Grave. Er hatte Feinheit und Welt. Das 
Talent, die Dinge mit überwältigendem Geifte nad) vurchgreifenden Ideen einzurichten, 
wird man wenigftens in feiner Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten nicht juchen: 
es geltend zu machen, wenn er es auch befaß, war er bei Weitem zu ſchwach. Eben aber 
die Stelle des Schwächeren füllte er aus. Er ging fo weit vorwärts, als er mit Si— 
herheit konnte; auch wich er fo weit zurüd, als e8 ihm nothwendig und thunlich erfchien; 
zwifchen biefen beiden Linien wußte er fid) zu halten; niemals brach er ab, niemals gab 
er auf. Er verſprach fehr leicht, ohne fi) darum gerade für gebunden zu eradten; auch 
mit fremden Zufagen nahm er ed nicht fo genau. Unterzeihnen Sie nur, rief er bem 
Zögernden zu, im Nothfall wird man Sie nicht drängen! Jede abſchlägige Antwort 
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umgab er noch mit der Hoffnumg einer Gewährung, eines Ausweges. Die Kunft, im 
perjönlier Begegnung zu gewinnen, befaß er vollklommen. Leichthin, nicht felten mit dem 
Anſcheine, ald ob er darüber ftände, behandelte er die wichtigften Geſchäfte.“ — 

Ohne Zweifel war diefe an dem verweltlicten Hofe Pius VI. gelernte politische 
Geſchmeidigleit auch in kirchlichen Dingen ver latholiſchen Kirche, die Kirchliches politiſch 
zu behandeln gewohnt ift, nicht nachtheilig;; vielmehr in der Zeit Pius VIL., durch deſſen 
priefterliche Berfönlichkeit fie veredelt ward, von großem Nugen. Denn fie hat an ihrem 
Theile weſentlich beigetragen zu verhindern, daß die abfolute Incompatibilität der römi— 
ſchen Kirche mit jeder ſtaatlichen Selbftftändigkeit zu einer Zeit erfannt wurde, wo ihr, 
wenn die Staaten hierüber ſich nicht getäufht hätten, namentlih von proteftantifcher 
Seite ſchwerlich fo viel äußere Mittel ver Machtentwidlung zugeftanden wären, als ihr 
damals eingeräumt worden find. Nichtsveftoweniger ift fehr begreiflih, wie Männern, 
die von ber feufchen Herrlichkeit und gewiflenhaften Strenge der mittelalterlihen Kirche 
durddrungen waren, wie die Carbinäle Litta, Severoli, Pacca, Somaglia u. andere ein 
ſolches Verfahren in dem Grade zuwider ſeyn mußte, daß fie ſich — unter dem in Rom 
biftorifchen Namen ver Eifernden (zelanti) ald Partei zufommengefhloffen — mit einer 
bis zur ſchroffen Ercentricität gefteigerten Energie demſelben wiberjegten. Aud die poli» 
tiſche Oppofition gegen Confalvis Regierungsmeife fand unter ihnen ihre Anführer; und 
wenn fie in firhlihen Dingen zwar die Anforderungen der Zeit und der Weltlage nicht 
richtig ſchätzten, doch aber bie eigentlich katholiſchen Ideen zu vertreten oftmals Gelegen- 
beit und bei P. Pius VII. darın auch Gehör fanden: jo gerirten fie fi politiſch nur 
zu oft als blinde Anhänger des Alten und überfahen, daß mancherlei Reformen noth— 
wendig genug waren und Confalvi nur in dem Wege dazu fehlgriff. Seine ganze Ver— 
waltung ift durch diefe Oppofition bedingt geweſen. 

Nah Pius VII. Tode wurde der Cardinal della Genga — Leo XI. (f.d.) — eines 
ihrer Mitglieder, zum Pabfle gewählt (23. Sept. 1823) und ließ von feinen bisherigen 
Aemtern nur das Sekretariat der Breven dem Carbinal Confalvi, der ſich nun eine Zeit. 
lang von Rom entfernte, dann aber, durch den Pabft dahin zurüdgerufen und zu dem 
wichtigen Amte bed Präfecten der Propaganda ernannt, nachdem er dafjelbe nur zehn 
Zage lang befleivet hatte, fhon am 24. Januar 1824 verſtarb. Er war Garbinaldia- 
conus geblieben, auch als er die Kirche von Sta. Agata mit der von Sta. Maria ad 
Martyres (1817) vertauſchte; und es verdient ald etwas Bezeichnendes bemerkt zu wers 
den, daß er erft in fpäten Jahren die Priefterweihe genommen hat. Bol. Bartholpy, 
Züge aus dem Leben des Cardinals Confalvi, Stuttgart 1824, und Ranke, Staatd- 
verwaltung des Garbinald Conſalvi in der Hiftor.-polit. Zeitſchrift Bo. 1. (1832) 
©. 624—765. Meier. 

Gonfecration, ſ. Meife. 

Consensus Dresdensis, |. Dresvener Conſens. 

Consensus pastorum Genev., |. Öenfer Conſens. 

Consensus Tigurinus, |, Calvin, Bullinger, Abendpmahlsftreitigkeiten. 

Consilia evangelica nennt die römifh>katholiiche Kirche im Gegenſatz zu den 
Praeceptis joldye jittlihe VBorjhriften, zu deren Befolgung zwar nicht jeder Chrift ver- 
pflichtet ift. Hat er fi) aber ein Mal dazu verbunden, jo muß er fie aud halten. Er 
erwirbt dadurch ein überflüfjiges, auch auf Andere übertragbares Verdienſt und erhebt 
fi zu einer höheren Stufe der Heiligkeit und Tugend, als ftreng genommen von ihm 
gefordert werden lann. Dergleihen Vorſchriften oder Rathſchläge glaubte man nun ſchon 
früh im Neuen Teftamente vorzufinden. Vgl. Hermas, Past. Simil. III, 5, 3; Orig. 
ad Rom. III. (T. IV, 507 ed. de la Rue): Donece quis hoc facit tantum, quod debet, 
i. e, es, quae prascepta sunt, inutilis servus est, Luc. 17, 10. Sin autem addas ali- 
quid praeceptis tunc dicetur ad te: „Euge serve bone et fidelis“, Mat. 25, 21. Quid - 
autem sit, quod addatur et supra debitum fiat, Ap. dieit, 1 Cor. 7, 8 f,: „de virgi- 
nibus praeceptum Dom. non habeo, consilium autem do etc. Hoc opus super prae- 
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ceptum est.“ Es wurde bie Lehre weiter ausgebildet und auf die Gelübbe der Keuſch— 
beit, ber Armuth und des Gehorſams angewandt, welhe man in Stellen, wie 
Matth. 19, 11 f., V. 21. Luc. 14, 26 f. inbicirt fand. Thomas Ag. Summa II, 1, 
Qu. 108 fcheidet in Beziehung auf fie zwifchen consilium und praeceptum, „quod prae- 
ceptum importat necessitatem, consilium in optione ponitur ejus, eui datur etideo con- 
venienter in nova lege, quae est lex libertatis, supra praecepta addita sunt consilia, non 
autem in vetere lege, quae erat lex servitutis. Öportet igitur, quod praecepta novae 
legis intelligantur esse data de his, quae sunt necessaria ad consequendum finem aeter- 
nae beatitudinis. Consilia vero oportet esse de illis, per quae melius et ezpeditius 
potest homo consequi praedietum finem,* Nach und nad hatte man, jedoch in verſchie— 
dener Weife und Zählung, zwölf ſolche „Räthe Chrifti« aufgefunden; nämlich außer jenen 
drei Matth. 5, 29. 35. 39, 42 f. u. f. w. Indeß fpielten jene als praecipua et sub- 
stantialia perfectionis consilia immer die Hauptrolle; die übrigen wurden auf fie zurück— 
geführt, und fo hing fi daran bie ganze Lehre vom Werth des befchaulichen Lebens 
und vom Möndthum, von dem Unterfchieve zwifchen niederer und höherer Tugend, von 
der wahren chriftliben Bolllommenheit, von dem Berbienft der Heiligen und ihrer im 
engern Sinne fog. guten Werke, von dem Thesaurus operum supererogationis, vom Abs 
laß u. vergl. 

Die Reformation, die deutfche wie bie fchweizerifche, griff den Wahn folder Werte 
fofort mit aller Energie an. Ihre Lehre geht dahin, daß auch der in Ehrifto wieder 
geborne Menſch dem Geſetz Gottes nie völlig genügt und daß auch feinen beften Werken 
immer noch Unreines anklebt. Um wie viel weniger kann von einem Mehrthun, als die 
einfache Pflicht fordert, die Rede feyn. Hatten ſchon Melanchthon's Hypotypoſen und 
die Augustana Art, VI. de abusibus darauf hingebeutet, fo erklärt vie Apologie Cap. VI. 
de confessione et satisfactione mit ausdrücklicher Beziehung auf die verkehrte Anfhauung 
der Gegner: „Fingunt, homines legem Dei ita facere posse, ut plus etiam, quam lex exigit, 
facere possimus. Atqui 8. 8. ubique clamat, quod multum absimus ab illa perfectione, 
quam lex requirit. — Non vident, eam requirere veram dilectionem. Ridieulum igitur 
est, quod fingunt, nos amplius facere posse.* — „Et tamen haec opera magnifieis titulis 
ornantur, vocantur opp. supererogationis® etc. gl. Form. Cone. Art. VI. de tertio 
usu legis und Conf. Aug. P. 594. ed. Niem. — Damit fiel jener ganze Unterfchieb 
zwiſchen ben praeceptis und consiliis ev. im Sinne ber römifchen Kirche von felbft dahin, 
wurde aber auch von ben altproteftantifchen Dogmatifern noch beſonders in feiner Nic» 
tigkeit bargethan. Vgl. Chemnitz, Exam. Conc. Trid. I, de bonis operib. qu. 3. und 
deffen Loei th. P. 102. Ya, al® Hugo Grotius, de jure belli I., 2. 10, freilich im 
einem ganz andern Sinn zu Matth. 5, 40, bemerkte, „id ita generaliter sumtum con- 
silii forte est et vitae sublimioris , at non in praecepto positum“, wurde er darüber von dem 
Wittenberger Cafp. Ziegler ſcharf zuredht gewiefen. In der That beruht der ganze 
Unterſchied auf einer Begriffsverwechfelung, melde tie verberblichften Folgen haben 
muß. Denn das fittlihe Geſetz in feiner Objektivität als die Ioee des an fid Guten, 
als ver göttliche Wille felbft, ift und bleibt die abfolnte Norm des menfhlihen Wol- 
lens und Handelns. So wenig mithin auf diefem Gebiet Etwas zu gering feyn fann, 
um durd das Geſetz beftimmt zu werben, folglich Pflicht zu fen, eben fo wenig fann 
Etwas zu hoch, gleihfam zu vornehm ſeyn, um unter die Form der Pflicht zu fallen. 
Wie es keine fittlihen Adiaphora gibt, fo gibt es feine opera supererogatoria und eine 
vermeintlich höhere Tugend, die ſich in den leßtern erweifen foll, muß, abgefehen von 
dem darin liegenden Mangel an wahrer Demuth, gerade als bie niebere oder vielmehr 
als Pflihtverfäumnig umd Untugend erfcheinen. Allerdings aber it, um das, was für 
den Einzelnen in conereto Pflicht ift, zu erkennen, forgfältige Erwägung der Berhält- 
niffe :c. nöthig und außerdem kömmt bier die fog. individuelle Inftanz in Betracht, die 
Art, wie Jeder urfprünglich angelegt ift in Verbindung mit der Stufe der fittlichen Ent 
wickelung, auf welcher er ſich gerade befindet. Darauf gehen die oben zuerjt angeführten Aus- 
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ſprüche Chrifti und bes Upoftels; denn der fonft wohl unter diefe Kategorie gebrachte 
rein diätetiſche Rath 1 Tim. 5, 23. gehört gar nicht hieher. Sie find Anmweifungen für 
den Einzelnen, was gerade unter feinen Verhältniffen Pflicht für ihn ift, aus denen aber 
nimmermehr der Unterfchied zwifchen niederer und höherer Tugend überhaupt gefolgert 
werden darf; Anfragen, ob er nicht, wie die Berhältniffe für ihm liegen, ebenfo zu han» 
dein habe; und wenn er das zugeben muß, fo thut er nur feine Pflicht, nicht mehr; 
3. B. wenn er ehelos bleibt, während der Andere, der fich verehlicht, auch mur fie thut, 
nicht weniger. Died wird auch Har bei einem Blid auf die Gefinnung, welde das ganze 
Leben des Chriften durchdringen und befeelen muß. Sie ift die Liebe, Röm. 13, 10., 
in welder da® von der Idee des Guten und dem Geifte Gottes, der ein Geift ber 
Kindſchaft ift, erfüllte Subjekt fi) mit dem fonft ihm immer nur erft objektiv gegenüber- 
ftehenden Geſetz nad feiner ganzen Individualität zufammenfhlieft und die Norm deſſel— 
ben zur form feines Lebens macht, eine Liebe, die aber zulegt nur ans dem Olauben 
fommt. Der aus ihm zu ihr wiedergeborne und von ihr getriebene Menſch thut Alles, 
was er thut, im Namen des Herrn und danfet Gott und dem Vater durch ihn (Col. 3, 17.); 
„es läuft aber Schwachheit mit unter. Diefe Gefinnung ift diefelbe im Geringen wie 
im Großen; die Treue dort verbirgt die Treue hier, Luk. 16, 10.; und wer jene beweist, 
fteht vor Gott, der micht fiehet, was vor Augen ift, fo hoch ald wer dieſe beweist, wenn 
er ihn dazu beruft. Hier wie dort ift es alfo nur der Ruf der Pflicht, dem er folgt. 
Hier wie dort legt er im ihre Erfülling die Kraft und den Trieb des von dem Geifte 
Gottes ergriffenen und befeelten Willens, der mit feiner Kraft mächtig ift in dem Schwa- 
hen. Woher aljo die Möglichkeit zu einer Verdienftlichleit im Mehrthun? Woher die 
Berechtigung, die gewöhnliche Tugend von dem zu dispenſiren, was auch für die jog. 
höhere nur Erfüllung der Pflicht ift und Nichts als dies? — 

Bon dem Gewicht diefer, überdies leicht zu verftirkenden Gründe gebrüdt, zog die 
neuere katholiſche Dogmatik e8 längere Zeit vor, bei der Lehre über die opera superero- 
gationis entweder ſich auf eine befheivene, oft fehr ſchwankende Bertheidigung zu beſchrän—⸗ 
fen oder ftillfchweigend darüber hinwegzugehen, bis Möhler in der Symbolik nicht bloß 
die Bertheidigung wiederum rüftiger aufnahm, fondern auch den Reformatoren vorwarf, fie 
hätten die in der Vorſtellung liegende Zartheit um fo weniger begreifen fünmen, da fie 
fih nit einmal zu dem Gedanken erhoben hätten, daß der Ehrift von den groben Sün— 
den der Unzucht, des Ehrgeized u. dgl. völlig frei werben möge. Baur und Nisfch 
in ihren Gegenfchriften haben ven Borwurf zurüd und die Nichtigkeit der ganzen Lehre, 
Heder von feinem Standpunkt, nachgewieſen. Das Letztere hat Rothe, Ethik II, 91. 
in Beziehumg auf den Unterfchied gethan, ven noh Hir ſcher, chriſtl. Moral, 1. Ausg. 
II, 390 ff. zwifchen wirklichen chriſtlichen Pflichtgeboten und bloßen evangelifchen Rath- 
fchlägen ftatuirte. Kann es aber feinen, als habe ve Wette (riftl. Sittenlehre III, 
45 ff.) nad Anleitung der Friefifhen Philofopbie ſich dem jenem Unterfchieve zum 
Grunde liegenden Irrthum zugeneigt, indem er zwifchen der »ftrengen Pflicht“ und der 
Anforderung der Vollkommenheit« unterfcheivet, jo ſcheint e8 dody nur fo, denn biefer Un« 
terfchien bat bei ihm zunächſt nur Bedeutung für die Wiſſenſchaft, nicht für das Leben. 
In ihm fol der Chriſt das Eine wie das Andere mit gleicher Treue üben. Die Wif- 
fenfchaft aber ſcheidet nach ihm zwoifchen der ftrengen Pflicht al8 ver Idee, ohne deren 
Erfüllung gar feine fittlihe Gemeinfhaft möglih’ift, und zwifchen ver Volllommenheit 
oder Schönheit der Seele, ald deren concreter, daher unendlich mannigfaltiger Erſchei— 
nung. Dort beißt es jhlehthin und ohne Ausnahme „du follft« u.f.w. Und bier? 
fragen wir. Nun bier heift e8 eben „bu follft«, und das gerabe ift das mefentliche 
Kriterium diefer fog. Schönheit der Seele, daß fie dies fühlt und in diefem Gefühl ohne 
weitere Reflexion nur ihrer Pflicht mit Freuden lebt. Jener ganze Unterfchied beruht 
mithin auf einer andern, allerdings aber einfeitigen Faſſung des Begriffs der Pflicht. 
— ©. d. Urt. 

Zu d. unfrigen vgl. noch Flatt, chriſtl Moral ©. 12 ff, Baumgarten-Eru- 
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fius, Lehrb. d. Sittenl. 181f., Marheineke, theol. Moral, 284 f., und Thierſch, 
Borlef. üb. Kathol. u. Proteftantism. IT, 166 ff. E. Schwarz. 

Consistentes, ſ. Bußgrade. 

Conſiſtorialverfaſſung. Conſiſtorien. Als die Reformation die Trennung 
der evangeliſchen von der römiſchen Kirche veranlaßte, ergab ſich die Nothwendigkeit einer 
eigenen Organiſation, unabhängig von den bisherigen geiſtlichen Oberen. Die Abſicht 
einer völligen Losſagung von der bisherigen Verbindung hatte Luther keineswegs, und 
in feinem verſöhnlichen Sinne warb bis zum Religionsfrieden 1555 über die Beibehal- 
tung des älteren Epiffopats verhandelt, während Zwingli und die Reformirten fehneller 
mit der römiſchen Kirche brachen. Diefes, im Verein mit anderen Umftänden, wurde 
für eine verſchiedene Berfaffung ber lutherifhen und reformirten Kirche entjcheidend, 
welde man mit dem Namen Confiftoriale und Presbyterialverfaffung (f. d. Art.) zu 
bezeichnen pflegt (f. Jacobfon, über die Gründe der Verfchievenheit der Iutherifchen 
und reformirten Kirchenverfaſſung, in Schneider’s deutſcher Zeitfchrift für chriftliche 
Biffenfhaft 1852, Wr. 49 folg.). Im der Wiege der Reformation Luthers, in Sachſen 
hatte fi) das Bedürfniß eines kräftigen Eingreifens der Obrigkeit ſehr bald als noth- 
wendig herausgeftelt. Luther felbft, der bereits im Jahre 1520 in der Schrift an ven 
hriftlichen Adel deutfcher Nation vornehmlich die Stände des Reichs aufgefordert, für die Er— 
neuerung des Evangeliums in die Schranken zu treten, wendete ſich im Jahre 1526 perſönlich 
an den Kurfürften, mit der Bitte, da ber päbftliche und geiftlihe Zwang und Ordnung 
aus fey, daß er felbft als von Gott dazu gefordert, eine Kirchen» und Schulvifitation ver» 
anftalten und die nöthigen Einrichtungen treffen laffen möge (De Wette, Luthers Briefe 
Bd. II. S. 493). Es erging darauf die: Inftruction und Befelch daruff die Vifitatores 
abgefertigt fein 1527 (gevrudt in Reyſcher und Wilda, Zeitſchrift für deutſches Recht 
Band IV. S. 45 f., Richter, Kirchenordnungen bes 16. Jahrhunderts Bd. I. ©. 77 fg.), 
durch weldye vorgefchrieben wurde, wie im Einzelnen ven Gebrechen abzuhelfen fey, im 
Befondern aber die Beftellung von Superintendenten, als beauffihtigende Pfarrer 
in ben beveutendegen Städten für diefe ſelbſt und dazu zu ſchlagende umliegende Kreife 
erfolgen follte, Da wegen ver Eheſachen geklagt war, daß die Pfarrer durch Ehegatten, 
bie gern geſchieden feyn wollten, leicht bintergangen umd zu falfcher Entſcheidung ver- 
anlaßt werben, jo wurde darüber beftimmt, daß ſolche und vergleichen hochwichtige Händel 
bie Pfarrer an ben Superintendenten des Bezirks gelangen liefen, damit fie den Rath 
bejfelben vernehmen möchten; in Betreff der Ehefahen aber ſollte die Anzeige an den 
Amtmann oder Schöffen erfolgen, welcher unter Zuziehung des Superintendenten, Pfarrers 
und anderer Gelehrten, fo wie einiger Kathleute vie Parteien vorfordern und ihnen das 
Urtheil jener mittheilen folle, Falls es nicht für nöthig erachtet würde, bie Angelegenheit 
zur Entfcheivung des Kurfürften zu bringen. An die Inftruction von 1527 ſchloß fi 
ber von Melanchthon audgearbeitete: Unterricht der BVifitateren an die Pfarhern ym 
Kurfürftenthum zu Sachen: 1528 (Luther’s Werke von Wald, Bd. X. ©. 1092 folg. 
Richter, Kirhenorbnungen I. ©. 82 folg.), worin auf die erfolgte Einfegung ber 
Superintendenten u. |. w. ſchon Bezug genommen ift. Die Ausführung diefer Anord- 
nungen unterlag indeſſen bald beſonderen Schwierigkeiten und die Einrichtung wegen ber 
Ehefahen und des Banned war nicht ausreichend. In den Schmalkaldiſchen Artiteln 
(de potestate episcoporum) 1537 wurbe auf die Nothwendigfeit befonderer Ehegerichte 
hingewieſen (Multae sunt injustae leges papae de negotiis matrimonialibus, propter quas 
magistratus debent alia judicia constituere), welche aud) der Ausſchuß der Landſchaft zu 
Torgau in bemfelben Yahre anerkannte, Auf den Antrag veffelben ließ ver Kurfürſt 
Johann Friedrid ein Gutachten von den Wittenbergern geben, welches 1538 von Yuftus 
Jonas und Joh. Bugenhagen ausgearbeitet, von Luther und dem Kanzler Brüd durch— 
gefehen unter dem Titel: der Theologen Bedendenn vonn wegen ber Confiftorien fo 
ofgericht follen werden, erftattet wurde (gedrudt in Reyſcher und Wilda, Zeitfchrift 
a. a. O. ©. 62 folg., wieberholt in Richter's Geſchichte der evangeliichen Kirchenver⸗ 
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faffung ©. 82 folg.). Hierin ift vorgefchlagen, es möchten für Kirchenſachen, Che 
händel und anderes Confiftorien beftellt werben, beren Mitgliever „Judices, Commis- 
sarii, Archidiaconi ıc. Befehl und Gewalt hätten, rechtlich zu citiren, durch Urtheil 
Strafe und Buße aufzulegen, aud Erelution zu thun.“ Es ſchienen vier folder Con— 
fiftorien nöthig, deren Gefhäftsfreis ein fehr ausgedehnter feyn follte. Der Kurfürft 
beſchloß indeffen zuerft im Jahre 1539 nur für die Ehefadhen eine Behörde mit zwei 
geiftlihen und zwei weltlichen Räthen in Wittenberg einzurichten, die übrigen kirchlichen 
Angelegenheiten aber noch den Bifitatoren u. |. w. zu überlaffen. Bereit 1542 erweiterte 
er aber das Collegium zu einem förmlichen Confiftorium, welchem außerdem vie Hand» 
habung ber firhlihen Disciplin mit überwiejfen wurde, und begründete neben bem zu 
Wittenberg noch ein Confiftorium zu Zeig und Zwidau (vergl. Eonftitution und Artidel 
des Geiftlihen Conſiſtorii zu Wittenberg u. ſ. w., bei Richter, Kirhenorbnungen B. J. 
©. 367 folg.). 

Der Wunfh einer Wiebervereinigung mit der römifchen Kirche war noch immer 
nicht aufgegeben und es zeigte ſich daher evangelifher Seits eine große ©eneigtheit zur 
Anerkennung der Biſchöfe und zur Ueberweifung der ihnen gebührenden kirchlichen Be— 
fugniſſe. In folder Gefinnung ift die fogenannte Reformatio Wittenbergensis von 1545 
von Melanchthon abgefagt (Richter, Kirchenordnungen Bv. U. ©. 81 folg.), in welder 
die Conſiſtorien als Kirchengerichte, ftreng unterſchieden von den weltlichen Behörden, 
auf Disciplin und Eheſachen beſchränkt blieben, da das Kirchenregiment felbft und deſſen 
Alte den Biſchöfen beigelegt werden. Die gut gemeinten Vorſchläge fcheiterten indeſſen 
an dem Widerftreben der Biſchöfe felbft und die Folge davon war, daß die Obrigfeiten, 
deren chriſtlicher Liebe die Erledigung der Sache anheimgegeben wurde, bie bifhöflichen 
Rechte und Pflichten felbft zur Verwaltung übernahmen und vorzugsweife den Confiftorien 
übertrugen. Aus Kirchengerichten wurden biefelben daher Behörden, welche die auf die 
Obrigkeiten übergegangenen jura episcopalia vermöge befondern Auftrags und innerhalb 
beftimmter Grenzen zu verwalten hatten. 

Ihrem Urfprunge nad find die evangelifhen Confiftorien kirchliche Behörden: denn 
auf den Wunſch ver damaligen Vertreter ver Kirche wurden fie von den ebenfalls der 
Kirche angehörigen und in deren Namen handelnden hriftlihen, d. h. ewangelifchen 
Obrigkeiten gegründet und ihnen ſolche Gegenftände zur Apminiftration zugewieſen, weldye 
bis dahin als kirchliche Objekte angejehen wurben. Auch waren die Beamten Firdliche 
Männer, Bertreter der Geiftlichleit und der Gemeinden. Diefer Kirchliche Karakter 
änderte ſich Anfangs nicht, als der Gefchäftsfreis erweitert wurde, denn es blieb bie 
Abficht, daß fie judieia ecclesiae wären. So war ed im Kurfürſtenthum Sachſen; ebenfo 
in dem herzoglichen Theile des Albertiniſchen Hauſes, wo 1543 zu Leipzig, 1545 zu 
Meifjen Herzog Morig Gonfiftorien anordnete »für die Lehre des göttlichen Worts, 
hriftlihe Ceremonien, Eheſachen, ven Gebrauch des riftlihen Banned und was man 
fonft an fie weifen würde» (Weber, ſyſtematiſche Darftellung des im Königreihe Sachſen 
geltenden Kirchenrechts Th. I. Abth. IL. ©. 438, Anm. der erften Ausgabe). Wie aber 
die Bereinigung des kirchlichen und politifchen Regiments in verjelben Hand ber chrift- 
lihen Obrigkeit eine neue VBermengung von Kirche und Staat berbeiführte, fo fonnte 
auch eine von diefer Obrigkeit, wenn gleidy zuerft nur für die kirchliche Verwaltung bes 
ftellte Behörde bald ebenfalls im dieſe Bermengung hineingezogen werben und an Stelle 
einer kirchlichen eine ftaatsfichlihe Natur annehmen. Schon auf dem Lanbtage zu 
Leipzig 1547 trugen die Stände darauf an: „bie Conſiſtoria zu verbeffern und zu ver- 
Schaffen, daß fie geiftlihe und weltlide Sachen abmwarteten« (Weber a. a. DO. 
Theil I. Abth. I. ©. 146). Auch fing man bereits an, die Befetung der Confiftorien 
mit geiftlihen und weltlihen ‘Berfonen fo zu deuten, daß darin eine Vertretung ber 
Kirche und des Staats ausgebrüdt ſey. So heift es in ver Goslar'ſchen Eonfifto- 
rialorbnung von 1555 (Richter, Kirchenordnungen B. I. ©. 163), es foll das Con— 
fiftorium bejegt werben „won der Kirchen wegen“ mit dem Superintendenten und vier 
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Pfarrern, und „von Rahtswegen- mit N. N, u. f.w. Dazu kam, daß man mehrere 
von ben Confiftorien behandelte Objekte nicht mehr als kirchlicher, ſondern bürgerlicher 
Natur zu halten anfing, ohne fie aber darum den Confiftorien zum entziehen, was nicht 
nöthig zu feyn ſchien, da man fie ala gemifchte Behörven anſah. Daher wurbe in der 
fähfifhen Kirchenordnung von 1580 ertlärt, daß: „bie Kirchengerichte oder Conſiſtorien 
um beöwillen, weil fie nicht bloß in Religions und Gewiſſensſachen, fondern auch über 
weltliche Händel, als Ehefahen, der Kirchen und Schuldiener Güter, Unterhaltung, 
Leben und Wandel der Lehrer und Zuhörer betreffend» zu erkennen haben, aus einer 
gleihen Anzahl von Theologen und politifchen Perfonen »ald Verorbneten der Kirche und 
zugleich der chriftlihen Obrigfeit« beftehen follten (Weber a. a. O. Theil. I. Abth. II. 
©. 500, 501, verb. Richter, Kirdenorbnungen Band II. ©. 418), Auch heißt e8 in 
ben zur Kirchenorbnung von 1580 gehörigen General-Artifeln, daß ein impoenitens »für 
die Kirchen, d. i. für die VBerorbneten des Consistorii (in weldyem Gericht und Erkenntniß 
nicht allein die Kirchendiener, fondern and die Verorbneten von ber riftlichen Obrig— 
feit figen......) geftellt« werben foll (Art. X. f. Richter a. a. O. B. II. ©. 441). Das 
hierin anerfannte Prinzip und die weitere Ausbildung der Kirchenverfaffung auf der 
Örunblage veffelben, jo wie unter dem Einfluffe territorialiftifcher Orundfäge, mußte 
den anfangs kirchlichen Karakter der Gonfiftorien und der Confiftorialverfaffung mehr und 
mehr abſchwächen und fie endlich geradezu den bloß weltlichen Behörden des Staats 
gleihhftellen. In Sachen ſelbſt kam e8 nicht zu einer fo confequenten Durdführung, ba 
der im Jahre 1697 erfolgte Uebertritt des Kurfürften Friedrich Auguft I. zur römifch- 
fatholifhen Kirche eine dauernde Separation der jura episcopalia von ber perfönliden 
Entſchließung des Landesherrn zur Folge hatte; die ſchon früher veranlafte Vermiſchung 
bes Kirchlichen und Bürgerlichen überhaupt nahm aber doch eher zu als ab und zeigte 
fi) unter andern darin, daß Die Mitglieder des Gonfifterit ohne Weiteres als Staats- 
Diener betrachtet wurden (Weber a.a. D. Theil I. Abtb. I. S. 159. Abth. IT. ©. 643) 
und daß fortwährend Kompetenzconflitte eintraten, da weltliche Sachen an die eigentlich 
kirchlichen, geiftliche Sachen an die weltlihen Behörden gezogen wurden (Weber a. a. O. 
Theil I. Abth. I. S. 292 folg.). Noch größer wurde aber die Bermengung in andern 
Sandestirhen, namentlih in Preußen. 

Die in Sachſen zuerft eingeführten Conflftorien fanden bald in den übrigen evan— 
gelifhen Territorien den größten Beifall und wurden nad und nad an die Stelle ver 
feit der Reformation entftandenen amberweitigen Organe gefegt. Es erhellt dies ſchon 
aus den Rirchenorbnungen des 16. Jahrhunderts (m. f. bie ſyſtematiſche Ueberſicht bei 
Richter a.a.D. Band II, ©. 513). Im manden Ländern kam erft im 17. Yahrhuns 
derte die Einrichtung zu Stande, wie in Heffen 1599, 1610 (f. Heppe, die Einführung 
der Berbeflerungspunfte in Heflen-Kaffel 1849), in Waldeck zwifchen 1676—1680 (Carl 
Eurge, Geſchichte ver evangelifhen Kirchenverfaflung des Fürftentbums Walved. Arolfen 
1850. ©. 128, 129) u. a. 

In der Mark Brandenburg behauptete ſich Anfangs ein Theil des bijchöflichen 
Regiments, weldes aud für den Diftrift des älteren Bisthums Brandenburg in ber 
Kirchenorbnung von 1540 anerkannt wurde; body ift darin für bie Jurisdiktion das 
Eonfiftorium beftimmt. In den Sprengeln der Biſchöfe von Havelberg und Pebus kam 
1543 ein Confiftorium zu Stande, das ſich dem ſächſiſchen Vorbilde anſchloß. Durch 
die Bifitationds und Conſiſtorialordnung von 1573 wurde die Berfaffung nad den in 
Sachen geltenden Grundſätzen befinitiv geregelt (Mylius, Corpus Constit. Marchicarum 
DB. I. Nr. VIL Richter, die Kirchenordnungen B. II. S. 358 folg.). Daran lehnten 
ſich auch die Einrichtungen des Herzogthums Preußen, wo fi der geiftlihe Epiſtopat 
bis 1587 erhielt, an deſſen Stelle dann aber zwei Eonfiftorien al® landesherrliche Be- 
hörden gefeßt wurben, für welde ſchon 1584 eine Conſiſtorialordnung entworfen war, 
geftätt auf die brandenburgifhe von 1573 und die ſächſiſche Kirchenordnung von 1580 
(Iacobfon, Geſchichte des evangelifchen Kirchenrechts von Preußen und Bofen ©. 54 flg.). 
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Bon Anfang an fehlte e8 in den brandenburgifch-preußifchen Landen der Verwaltung 
nicht an einem territorialiftifchen Zuge, welcher mit ver Zeit mehr und mehr wudy8 und 
zulegt jo weit ging, daß für Oftpreußen 1804, für die übrigen Provinzen bed preußi— 
ſchen Staats 1808 die Aufhebung ber Confiftorien erfolgte und die Funktionen berfelben 
auf reine Staatöbehörben übertragen wurden (a.a.D. ©. 204 folg.). Bon diefem Unter: 
gange der Kirche im Staate erfolgte ſeit 1815 eine allmählige Wieberberftellung und 
Befreiung der Kirche. Durch Gefeg vom 30. April 1815 wurbe die neue Begründung 
der Confiftorien angeorbnet, dieſelben aber keineswegs als wirklich Kirchliche Behörden 
betrachtet, da fie, mit evangelifhen und katholiſchen Mitgliedern befest, außer ven 
eigentlich evangelifchen Angelegenheiten auch an der Berwaltung der landesherrlichen Rechte 
über die Saera der römiſch-katholiſchen Kirche und ver Aufficht über den Kultus aller 
anderen Religionsparteien Theil haben jollten (Dienft-Inftruction vom 23. Oft. 1817). 
Erft dur die Eabinetsorbre vom 31. Dezember 1825 erfolgte die Abänderung, daß bie 
Eonfiftorien als vevangelifch- geiftliche Behörben« von ver Wahrnehmung des jus circa 
sacra ber römiſch⸗katholiſchen Kirche gegenüber befreit, aud) num mit evangelifchen Mitglies 
dern befegt wurden. Damit war indeffen erft nad einer Seite fir die Aufhebung der 
Vermiſchung des bürgerlichen und kirchlichen Weſens geforgt; noch beftand nach der andern 
Seite die Bermengung, inbem eim micht geringer Theil kirchlicher Angelegenheiten, die 
fogenannten Externa, den reinen Staatsbehörden überlaffen war. Eine Abzweigung 
berfelben wurde erft fpäter bewirkt, durch Verordnung vom 27. Juni 1845, und feitvem 
immer bejtimmter dem Ziele nachgeftrebt, daß die evangeliſche Kirche ihre Angelegenheiten 
jelbjtftändig verwalten ſolle. 

Daß die Kirche des deutfchen Staats, welder die größte evangelifche Bevölkerung 
bat, einem berartigen Wechſel umterliegen konnte, davon trägt das Beftehen ver Con— 
fiftorialverfaffung in ihrer Einfeitigfeit nicht die geringfte Schuld. Es hat diefe Ver 
faffung ihre umleugbaren Borzüge, indem fie für die einheitliche Leitung der kirchlichen 
Angelegenheiten ein ftarke® Centrum begründet, aud einen Ausdruck für dem innigen 
Zufammenhang des bürgerlichen und kirchlichen Lebens in der Perfon des gemeinfamen 
Haupts, des evangelifchen Landesherrn ſchafft; dagegen ift bie einfeitige Durchführung 
diefer Organifation nachtheilig, indem fie, was ihr urfprünglid völlig fern liegt, bie 
Selbftitändigfeit des kirchlichen Lebens vernichtet, die Kirche zu einem blofen Staate- 
inftitute herabfegt und dahin wirft, daß die Theilnahme ver Gemeinden an ben kirch— 
lichen Intereffen ſchwindet. Weder Jenes noch Diefes war die Abficht der Begründer 
der Eonfiftorien. Es follten diefe Behörden nur eines der mehreren Organe fehn, durch 
welche die kirchlichen Angelegenheiten verwaltet würden. In Gemeinfchaft mit ihnen 
follten auch die Ortsgemeinden, theild die Gefammtheit der Hausväter, theils Kirchen- 
vorftände umd Collegia der Aelteften, Kirchväter, ſowie Vertretungen der Kreisgemeinden, 
Synoden für Hleinere und größere Diftrifte wirkſam bleiben. Vornehmlich follte die 
Kirchendisciplin Gemeindefahe feyn und nicht die Temporalien, die untere Verwaltung 
des Kirchenguts, der einzige Gegenftand der Thätigleit der Gemeinde werben. Indem 
man aber bahin fam, bie Worte des Herrn Ev. Matth. 8. 18, V. 17. „eine rn &x- 
xinola — Sage es der Gemeinde» auf die Eonfiftorialbehörve zu beziehen (m. f. 3. B. 
die oben mitgetheilte Stelle aus den ſächſiſchen Generalartifeln von 1580), war die Folge, 
daß die gejammte Kirchenzucht bei den Yutherifchen verfiel und allein das weltliche Straf- 
recht fortbeftand. Auch das Inftitut der Synoden, von Geiftlihen und Weltlichen zuerft, 
dann von Geiftlichen allein gebilvet, war Anfangs neben den Confiftorien im Gebrauche. 
Die ſächſiſchen Generalartitel von 1557 fegen daſſelbe noch voraus und verorbnen, daß 
jeder Superintendent jährlich eine foldhe Berfammlung mit allen Pfarrern feines Sprens 
geld halte und das, was auf ber Synode nicht verrichtet werden fünne, an's Conſiſto— 
rium gewiefen werben folle (Richter, die Kirchenorbnungen Bd. II. S. 182). Schon 
die Kirchenordnung von 1580 hob aber diefe Synoden auf, da biefelben an Einem Tage 
nicht fertig werden Fönnten und viele Unkoften verurſachten, und feste an ihre Stelle 
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Generaliynoden des Confifteriums (Richter a. a. O. ©. 425 folg.). Die Doctrin hat 
fpäter bald die Nothwendigkeit, bald die Entbehrlichkeit ver Confiftorien darzuthun unter 
nommen (vergl. Stahl, die Kirhenverfaffung nad Lehre und Recht der Proteftanten. 
Erlangen 1840. ©. 15, 26, 31), ihr rechtlihes Beftehen war aber ſchon vorher gefichert 
und der weſtfäliſche Friede (J. P. O. art. V. 8. 31.) erkannte fie förmlich als ein an- 
nexum religionis an. Da wo fie vorhanden find, ift ihre eigentliche Bedeutung biefelbe, 
die Einrichtung felbft, fo wie der Umfang des ihnen zugewiefenen Geſchäftskreiſes, im 
Zufammenhange mit den über und unter ihnen ftehenden verwaltenden Organen ift ver 
fhievden nad der Geſetzgebung der einzelnen Landeskirchen. 

Das Weſen der Confiftorialverfaffung befteht, wie aus der obigen Darftellung her⸗ 
vorgeht, darin, daß die bisher von den römiſch-katholiſchen Biſchöfen geübte jurisdietio 
ecclesiastica, d. b. die gefammte kirchliche Verwaltung als ein fogen. jus episcopale den 
evangelifhen Obrigfeiten, insbefenvere den Landesherren zufiel, und zwar fo weit als 
eine folhe Verwaltung in der ewangelifchen Kirche nach ihrem Prinzip ver Gewiſſens— 
freiheit noch fortbeftand, und bie Gegenftände weder dem geiftlihen Amte als jura 
ordinis, nod den Gemeinden als jura eollegialia eigenthümlich zuerfannt wurden. Nach 
den Grundſätzen der Belenntnikfchriften und Kirchenordnungen, jo wie fonfligen Aus— 
fprühen der Reformatoren begreift das jus episcopale in ſich 1) vie kirchliche Geſetz⸗ 
gebung (Augsburg. Conf. Art. XV. XXVIII. verb. Upologie Art. IV.); 2) die Kirche 
liche Aufſicht (Schmalkald. Artikel Anhang de potestate et primatu papae, Bedenken 
Melanchthons von 1537, in Bretschneider, Corpus Reform. Tom. III. p. 470); 3) vie 
Provifion der Aemter (Schmaltald. Artit. Theil II. Tit. X. Bedenken Melanchthons von 
1537 a.a. O. Tom. Ill. pag. 251); 4) die obere Berwaltung der Kirchengüter (Schmal» 
kald. Artikel de potestate et primatu papae. Gutachten von 1537, im Corpus Reform, 
Tom. IV. pag. 1442); 5) die kirchliche Gerichtsbarkeit (Upologie Art. VL Schmallald. 
Artikel de potestate episcoporum u. a.). 

Diefe Gerechtfame, welche vielmehr Verpflichtungen find, follten aber unter Mit- 
wirkung der Kirche felbft geübt werben; daher find befondere kirchliche Behörden beftellt, 
weldye, ſoweit als der Inhaber des Regiments fi die Entſcheidung nicht felbft vorbe- 
halten hat (jura episcopalia reservata), im Namen und Auftrage beffelben die Verwal: 
tung führen (jura vicaria), Die Refervatrechte, welche ver höchſten Entſchließung vor 
behalten find und ſich gewöhnlich auf die Gefeßgebung nebft gewiffen Dispenfationen und 
Provifionen befhränfen, werben von eigenen höheren Behörven behandelt, venen auch 
zugleih die übrigen Keferwate ganz überlafen find. Diefe Behörben find als Gentral- 
ftellen aus den Rüthen der Landesherren gebildet, Anfangs ohne firenge Sonverung ber 
Gegenftände, fpäter gewöhnlich jo, daß die für die Verwaltung der Juſtiz oder der Po- 
lizei beftellte Oberbehörbe auch die Kirchenfahen übernimmt. Hin und wiever war man 
wohl darauf bedacht, diefe Bermengung von Staat und Kirche aufzuheben, wie 3. ®. in 
Preußen im Jahre 1749 die obere Peitung von dem weltlichen Minifter an ein evan- 
gelifh-Iutherifches Kirchendirectorium und Oberconfiftorium überging. Indeſſen, wie 
mit den GConfiftorien, wurde auch mit diefer Behörde verfahren; fie wurde im Jahre 
1808 aufgelöst und einer Abtheilung des Minifteriums des Innern der Gefchäftstreis 
berjelben zugewiefen. Zwar wurde 1817 ein eigenes Minifterium für die geiftlihen An- 
gelegenheiten gegründet, indeffen war auch dieſes doch nur eine reine Staatsbehörde und 
erft in ber meueften Zeit, bei der allgemeiner erfolgenden Auseinanderſetzung der Kirche 
und ded Staats, ift darauf Bedacht genommen, ein mehr kirchliches höheres Organ für 
die evangelifhen Angelegenheiten zu ſchaffen, einen evangelifhen Oberkirchenrath (Ca- 
binet8-Orbre vom 29. Juni 1850). Wehnliches ift auch in andern Ländern gefchehen, 
wie in Medienburg- Schwerin (Verordnung vom 19. December 1849), in Anhalt-Bern- 
burg (Verordnung vom 16. Dezember 1850), in Baden (Verorbnung vom 5. Januar 
1843 und Refcript vom 21. Ditober 1853). Der badifche evangelifche Oberkirchenrath 
foll hiernady nur im feiner Eigenfchaft ald Staatsbehörde unter dem Minifterium des 
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Innern, in allen inneren Kirchenangelegenheiten dagegen unmittelbar unter dem Landes⸗ 
herrn als oberften Biſchofe ftehen, Diefe hier angeftrebte Unterfheidung und Aus— 
einanderfegung ift bereits früher in foldhen Ländern zu Stande gefommen, wo das Staatd« 
oberhaupt ber römiſch⸗katholiſchen Kirche angehört und deßhalb ver eigenen Verwaltung 
der Epiffopalrechte nicht fähig if. So in Sachſen, wo jeit 1697 ver bisherige per« 
fönliche Antheil des Regenten an ver Ausübung der Kirchengewalt über vie evangelische 
Pandesfirhe dem aus Evangelifchen gebilveten geheimen Confilium (Geheimrathscollegium) 
anvertraut wurde, in deſſen Stelle die in Evangelicis beauftragten Staatsminifter (der 
evangelifhe Borftand des Minifteriums des Kultus mit mwenigften® zwei andern Mit 
glievern des Gefammtminifterii evangelifcher Konfeffion) feit 1831 getreten find (v. Weber, 
foftemat. Darftelung B. I. ©. 277 folg. der zweiten Aufl), In Bayern ift das 
evangeliſche Dberconfiftorium beauftragt, an das Minifterium zu berichten, fobald Ne 
jervate in Betracht kommen, und die formelle Sanction des Königs zu veranlaffen. In 
Defterreich ift dagegen bie obere Leitung der evangeliſchen Kirche Confiftorien übertragen, 
welche eine weniger felbftftändige Stellung einnehmen, da fogar der Präfivent der römi« 
hen Kirche angehört. Im Gegenſatze gegen den Wunſch, Kirchliches und Weltliches 
felbftftändiger zu machen, ift auch im neuefter Zeit noch hin und wieder eine neue Vers 
mengung vorgelommen, wie denn unter andern durch Verordnung vom 29. Juni 1852 
"das Gonfijtorium zu Coburg als befondere Abtheilung der Landesregierung und felbit- 
ftändige Behörde aufgehoben und mit der Landesregierung volljtindig vereinigt« ift (All 
gemeined Kirchenblatt für das evangeliihe Deutſchland 1852, ©. 303). 

Der höchften Behörde, es jey ein geiftlihes Minifterium, Oberconfiftorium, Obers 
fichenrath, find ordentlicher Weife zunächſt die Confiftorien felbft unmittelbar unter- 
. worfen. Sie bilven das Hauptorgan der gewöhnlichen kirchlichen Verwaltung und darum 
heißt es 3. B. im preußifchen Landrechte Theil IL Tit. XI. 8.143.: „Bei den Prote- 
ftanten fommen die Rechte und Pflichten des Biſchofs, der Regel nad, den Conſiſtoriis 
zu. Daraus ergibt fi zugleih, daß das Gonfiftorium, wie der Bifhof (a. a. O. 
8. 115.), allen Kirchengeſellſchaften, d. h. Gemeinden des DiftriftS (der Provinz, eigentlich 
Diöcefe) als geiftlihe Oberbehörde vorgefegt iſt. Die Einrichtung und der Geſchäfts— 
kreis beruht auf ven befonveren Vorſchriften der Confiftorial- und Kirchenordnungen. 
Bon Anfang an erfcheint das Gonfiftorium als ein Collegium von geiftlihen und welts 
lihen Mitglievern. An der Spite pflegt ein der Verwaltung kundiger Laie zu ftehen. 
Die fächſiſche Kirhenorpnung von 1580 beftimmt, daß einer aus den politifchen Per- 
fonen zum Director verorbnet werden fol (Richter, Kirchenordnungen B. II. ©. 418), 
wogegen die Goslar'ſche Conſiſtorialordnung von 1555 den „von der Kirche wegen“ bazu 
gehörigen Superintendenten zum PBräfiventen bejtimmt (a. a. O. B. Il. ©. 163). &s ift 
früher nicht nur darüber geftritten, ob die Nothwenbigkeit für biefe oder jene Marime 
fpreche, fondern felbft darüber, ob überhaupt die Zuziehung der Theologen zum Con» 
fiftorium nothwendig fey (m. f. J. H. Böhmer, jus ecclesiasticum Protestantium lib. I. 
tit. XXVIIL 8. 30 seq.), welche gewiß mit völliger Berkennung der Verhältniſſe geleugnet 
ift. Die erftrebte Selkfiftändigfeit der Kirche hat in neueſter Zeit in Preußen Anlaß 
gegeben, das Präſidium in den Confiftorien von der früher vorgefchriebenen Verbindung 
mit der Stelle der Oberpräfidenten zu trennen und eigenen Präfiventen, bald Geiftlichen, 
namentlih den ſchon ohnedies ald Directoren bejtellten Generalfuperintendenten (ſ. d. 
Art. Superintendent), bald Weltlihen zu übertragen. 

Der Gejhäftstreis der Conſiſtorien begreift regelmäßig die allgemeine Di- 
reltion und Aufſicht über die Kirche umb die mit ver Kirche verbundenen Inſtitute, wie 
Schulen, milde Stiftungen u. f. w., eine bejhränfte Gefeßgebung nebft der Ertheilung 
mancher Dispenfationen, die Gerichtöbarkeit in Ehe und Disciplinarfachen, bisweilen 
auch in anderen Angelegenheiten, wobei der Begriff ver causae ecelesiasticae bed fanoni- 
ſchen Rechts einen Anhalt varbieten konnte. In Sachſen war bis zum Jahr 1831 den 
Eonfiftorien überwiefen 1) die Aufficht über die Lehre und den Gottesvienft (daher ind- 
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befondere die Erhaltung der reinen Pehre und die Verhinderung der Willkühr bei Ange 
legenheiten des Cultus), die Kirchen, geiftlihen Stiftungen und Schulen (Sorge für 
Erhaltung des Vermögens, der Rechte und Freiheiten der Güter — das Genjur- und 
Bücherwefen) und vie babei angeftellten Beamten (namentlich deren Prüfung, Berpflid- 
tung, Orbination, Einführung in's Amt); 2) die Verwaltung ver geiftlichen Gerichtsbar— 
keit, a) in Sachen ftreitiger Gerichtsbarkeit die Entſcheidung über die Gegenſtände, melde 
fi auf den Cultus beziehen im weiteften Umfange, über die Objekte, welche ald Mittel 
zur Erreihung des kirchlichen Zmeds dienen, wie Patronat, Parochialverhältniſſe u. ſ. w., 
Ehefahen, Angelegenheiten ver Schulen; vie perfönlichen Angelegenheiten der Kirchen- 
und Schulvdiener nebft ihren Familien, fowie die amtlihen Angelegenheiten der weltlichen 
Kirchendiener (Organiften, Calcanten, Kircdhenvorfteher, Hofpitalbeamten u, a. m.); Die 
Kirchen, Pfarreien, Schulinftitute, milde Stiftungen ſowohl in Perfonal« als Realjachen, 
auch die nicht geiftlihen Einfaffen folder Güter. b) das kirchliche Strafredht über Kir- 
chen⸗ und Schuldiener und die im geiftlihen Gebäuden wohnenden Berfonen in allen 
Ungelegenheiten, welde nicht peinlicher Natur find. Im peinlihen Sachen follte das 
Eonfiftorium bis zur Spezialinguifition, refp. der Suspenfion oder Entjegung verfahren. 
Auh die Mitglieder der Kirche als folde wurden dem Strafreht des Conſiſtoriums 
unterworfen, infofern fie in ihnen übertragenen kirchlichen Funktionen ſich ein Vergehen 
zu Schulden kommen laffen, überhaupt aber bei der Störung des Gottesdienſtes, bei 
Berächtern des Cultus, der Sakramente, bei Verlegung der Ehegefege in Fornilationd« 
fällen u. a. (vergl. überhaupt Weber, ſyſtematiſche Darftellung Theil I. Abth. UI. der 
erften Aufl... Seit 1831 ift eime bebeutende Beſchränkung eingetreten. An die Stelle 
ber früheren Confijterien ift ein evangelifches Landesconfiftorium zu Dresven eingerichtet 
(Verordnung vom 10, April, allerhöchftes Dekret vom 27. Juni 1835) und diefem, als 
einer rein geiftlihen Behörbe, überwiefen die üffentlihe Prüfung der Kandidaten ber 
Theologie, die Anftellungs- und Beförberungsprüfung der zu geiftlihen Stellen und 
Vollksſchulen defignirten Subjefte, die Peitung der Kandidaten Predigervereine, des Inſti— 
tut8 der Gircularprebigten der angeftellten Geiftlichen, die Colloquien mit ernannten Su- 
perintendenten, bie Anordnung zur Probe und Orbination. Außerdem wirkt das Conſiſto— 
rium als berathende Behörde des Minifteriums des Gultus in allen Berhältniffen des 
lirchlichen und religiöfen Lebens (f. v. Weber 2. Aufl. B. I. ©. 128 ff.). Die übrige 
frühere firdlie Verwaltung und lirchliche Gerichtsbarkeit ift auf beſondere Adminiſtra— 
tiv» und Yuftizbehörden übergegangen. Es wurden insbefondere vier Kreisdirektionen 
angeorbnet und einer Abtheilung berjelben, einer rein ewangelifhen Kirchen- und Schul⸗ 
beputation, als einer geiftlihen Provinzial» und Confiftorialbehörde die Apminiftrativgegen- 
ſtände der Gonfiftorien in inneren und äußeren Kirchen-, Schul: und geiftlihen Stif 
tungsjahen, foweit fie nicht dem Pandesconfiftorium vorbehalten find, überwiefen. In 
Preußen beftand nad der Aufhebung der Confiftorien 1804, 1808 (f. oben) ein ähnli« 
ches Verhältniß, welches jedoch feit 1817, refp. 1825 geändert wurde, inbem bie fogen. 
inneren kirchlichen Angelegenheiten ven GConfiftorien, die fogen. äußeren den Regierungen 
zufielen. Das Confiftorium zerfiel in zwei Abtheilungen, das eigentliche Confiftorium für 
die evangelifchegeiftlihen Sachen, und das Provinzial-Schulcollegium für die Unterrichtss 
angelegenheiten, in der Regierung aber erhielt eine befondere Abtheilung für die Kirchen- 
verwaltung und das Schulweſen bie darin vorfommenden Externa, Da aber der Unter« 
fhted der Externa und Interna nit wohl durchführbar ift, find fpäterhin (1845) mehrere 
Segenftände von den Regierungen auf vie Gonfiftorien übergegangen, nämlich: die Bes 
ftätigung der von Privatperfonen und Gemeinen zu geiftlihen Stellen berufenen Perfonen, 
bie Einführung der Geiftlichen in's Ant, die Betätigung ver von Privatpatronen und 
Gemeinen ernannten weltlichen Kirchenbedienten, welde nicht für die Verwaltung bes 
kirchlichen Vermögens angeftellt find, die Aufficht Über die amtliche und ſittliche Führung 
der Geiftlihen und ver erwähnten weltlichen Kirchenbedienten, vie Aufrechthaltung der 
Kirchenzucht, die Ertheilung von Dispenfationen zu Haustaufen, Haustrauungen, vom 
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dritten Aufgebote und ben verfaffungsmäßigen Erforberniffen der Confirmation. Dazu 
fommen bie fhon früher den Konfiftorien gebührenden Befugnifje der allgemeinen Peitung 
des evangelifchen Kirchenweſens. Gemeinſchaftlich mit den Regierungen find an die Con— 
fiftorien gewiefen: die Veränderungen beftehenver, ſowie die Einführung neuer Stolge— 
bühren-Taren, und die Veränderung beftehenver, fowie die Bildung neuer Pfarrbezirke. 

In ähnlicher Weife find aud in den übrigen deutſchen Landeskirchen die Reſſortbe— 
flimmungen für die Eonfiftorien getroffen, insbeſondere ift bie geiſtliche Gerichtsbarkeit 
‚auf die kirchliche Disciplin befchränft und felbft die Eheſachen find den weltlichen Behör- 
ven faft überall zugewiefen (eine Ausnahme bildet Hannover aud noch nad) dem Geſetze 
vom 12. Juli 1848, welches die übrige Confiftorialgerichtsbarfeit an die Untergerichte 
weist). In Kurheſſen ijt neuerdings der Gejchäftäkreis der Confifterien auf die Er- 
terna befchränft, die fonft den Conflftorien zugehörigen Gegenftände aber find den Super- 
intenventen überwiefen, welche fonft mer ein untergeorbnetes Organ jener Behörden zu 
ſeyn pflegen (vergl. die darüber ergangenen Erlaſſe von 1851, in dem allgemeinen Fir 
henblatt für das evangelifche Deutfchland 1852 ©. 145 ff.) 

Die Confiftorien find jett landesherrlihe Behörden und ihre Beftellung erfolgt durch 
den Landesherrn felbfi. In ver Zeit der Reformation wurde aber nicht bloß von den 
Zerritorialherren, fondern auch von anderen Obrigteiten und Herrſchaften das jus refor- 
mandi und jus episcopale geübt und von denſelben aud die Anorbnung von Gonfiftorien 
getroffen. Es gefchah dies felbft in Landſtädten, wo die Fürften fich der Reformation 
nicht fogleich zuneigten, wie namentlih in Hannover, Pommern, der Oberlaufis, Weſt⸗ 
phalen u. a. Als fpäter die Landesherren felbft das evangelifche Bekenntniß annahmen, 
erfolgte vie Subjection folder Confiftorien, und ein Gleiches geſchah dann auch mit ven 
Behörden folder Städte und Diftrikte, die früher reichsunmittelbar waren, in der Folge 
aber mebiatifirt wurden. Häufig gingen vergleichen ältere Confiftorien ganz ein, mitunter 
wurden fie jedoch aufrecht erhalten, veränderten aber ihren Karafter und wurden mittel- 
bar oder Mediatconjiftorien, indem fie ver oberen Auffiht der vom Landesherrn 
angeordneten Confiftorien untergeben wurden. Der Umfang ber denfelben zuftehenden 
Rechte wurde dann auch gefetlich beftimmt, gewöhnlich beſchränkt auf geiftlihe Gerichts 
barleit, auf die Ertheilung einzelner Dispenfationen, wie zu Haudtrauungen, Erlaf des 
dritten Aufgebots (vergl. z.B. für die Stadt Lüneburg: Hölty, über die Kirhenorbnung 
der Stabt Lüneburg, in Uhlhorn, Monatsfchrift für Theologie und Kirche B. VIL 
[1851], November und Dezember ©. 459 ff., wo ſich diefe Befugnifje auf die Kirchen- 
sronung von 1575 Kap. XI. (Richter, Kirdenorbnungen Bd. II. ©. 399] gründen), bis» 
weilen aber jelbft erweitert zu einer förmlidhen Autonomie, mit der Befugniß der eigenen 
Geſetzgebung, unter landeöherrliher Approbation. In Preußen bat noch jeßt die Stabt 
Breslau ein befonderes Eonfiftorium, deſſen Meviat-Kirhengewalt fi über die evangeli- 
ſchen Kirchen der Stadt und mehrere Dorfſchaften erſtreckt (ſ. Berliner allgemeine Kir— 
denzeitung 1850, Nro. 70. 73.). Durch Artitel XIV. der deutſchen Bundesakte ift aud) 
den Stanbesherren eine mittelbare Kirchengewalt beftätigt und im ben einzelnen Bundes» 
ftaaten näher beftimmt; indeſſen find die Rechte an den Mediatconfiftorien der Standes- 
herren in neuefter Zeit mehrfach aufgehoben, wie im Großherzogthum Heflen durch das 
Geſetz vom 7. Auguft 1848 (vergl. über die frühere Stellung Köhler, Handbuch der 
lirchlichen Geſetzgebung für das Großherzogthum Heſſen B. II. 8. 58.). Im Bayern 
haben die Berechtigten 1847 und 1851 darauf verzichtet (Darmftädter allgemeine Kirchen- 
zeitung 1851, Nro. 108). Zum Theil ift daſſelbe in Preußen geſchehen (wegen der eins 
zelnen Rechte |. Jacobſon, Geſchichte des evangelifchen Kirchenrechts von Rheinland- 
Weftfalen ©. 833. 834). In Sachſen find ebenfalls vie älteren Mediatconfiftorien 
eingegangen (Weber, ſyſtemat. Darftelung Bd. I. Th. I. ©. 169), und nur das Scön- 
burgifche zu Glauchau ift auf Grund des Rezeſſes vom 4. (19.) Mai 1740 aufrecht 
erhalten (a. a. DO. Br. L Th. L ©. 2%, Th. II. ©. 440, verb. 2. Aufl. Bd. J. 


©. 234. 237). 
Real: Eneyklopädie für Theologie und Kirche. ILL 9 
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Der Ausdruck Confiftorium wird auch im engeren Sinne für ben Kirchenvorſtand 
einer einzelnen Gemeinde, insbefonvere für das Presbpterium ber Reformirten gebraucht 
(vergl. d. U. Presbpterialverfaflung). H. 5. Jacobſon. 

Consolamentum, |, Katharer. 

Gonftantin der Örofe und feine Söhne. Das Leben und die Regierung 
diefes beventenden Mannes bezeichnet einen ver größten Wendepumkte in der Gefchichte 
der Chriftenheit, den rafchen Uebergang ver riftlichen Gemeinfchaft von einem mehrhun« 
dertjährigen Zuftande des weltlihen Druds zu volllommener Anerkennung und hoher 
Begünftigung durch den Staat. Der ungeheure Umfhwung war freiwillig und größten- 
theild durch Conftantin herbeigeführt, follte aljo aud nad Karakter und Perfönlichkeit 
in ihm ausgebrüdt feyn, und doch find diefe von der Art, daß geftritten werden barf, 
ob er felber mehr dem heibnifchen oder chriftlichen Leben angehörte. Nachdem ihn chriſt⸗ 
liche Parteilichkeit und mißverſtandene Pietät nad Kräften zum frommen Ehriften geftem- 
pelt, bat die neuere biftorifche Kritik feit Gibbon (Geh. d. Verfalls ꝛc. deutſch v. 
Schreiter, Th. 4) die Äußeren und politischen Erflärungsmittel zu feiner Karakteriftil 
überwiegend in Anwendung gebracht. Manfo’s höchſt umfidhtige Darftellung (das Leben 
Eonftantins des Großen. Breslau 1817) fucht zu Gunften einer höheren Regentenweisheit 
Eonftantins deffen religiöfe und weltliche Motive gegen einander abzumägen. Burdharpt’s 
(vie Zeit Conftantins des Großen, Bafel 1853) geiftvolle8 und verdienftlihes, obwohl 
nicht ganz unbefangen gefchriebenes Wert will nad ähnlichen, aber tiefer gefakten Ge- 
fihtspunften mit Befeitigung jedes andächtigen Nimbus ven Kaifer als großen politifchen 
Karakter zur Anſchauung bringen. Die proteftantifche Kirhengefhichtsfchreibung hat bis 
jet und mit gutem Grund aud ein dyriftlicyes Imtereffe in feiner Gefinnung und Re 
gierung nadhweifen zu müſſen geglaubt. Erſtes Erforderniß ift Schägung der jehr con» 
traftirenden Quellen. (M Manſo, a. a. DO. 1. Beilage.) Unter den heibnifhen Schrift 
ftellern ftebt Zofimus (Histor. lib. IL.) voran, deſſen Bericht, obwohl unvellftändig und 
von feindlichfter Stimmung gegen ven Staifer geleitet, dody in ber Angabe des Thatjädh- 
lihen meift Olauben verdient. Eutropius, Aurelius Bictor, Emmapius und ber Anony- 
mus Valesii dienen zur Bergleihung und Ergänzung, die fpäteren Panegyrifer haben 
wenig Werth, Bon den riftlihen Darftellungen ift die angeblich Lactanzifhe Schrift 
De mortibus persecutorum von Burdhardt faft ganz bei Seite gefhoben worden, unb 
allervings erlaubt fie nur die vorfichtigfte Benugung. Da Sozomenus nur wenig und Oro⸗ 
fins nichts Neues und Eigenthümliches bietet, fo bleibt Eufebiug (Hist. ecel. IX. X. De vita 
Const. libri IV. De laudibus Const.) immer die Hurptquelle, mit welcher dann bie gewiß 
echten kaiferlihen Urkunden des Cod. Theodos. lib. XVI. verbunden werben müfjen. Aber 
auch Eufebius beurlheilen Manſo (S. 273) und Burckhardt (S. 346) nicht nur, mit Neander, 
als einfeitigen, rhetorifch übertreibenden Panegyriler, fondern auch als unredlichen Geſchichts— 
fchreiber, umd leider nicht mit Unrecht, fo Vieles auch zu feiner Entſchuldigung gejagt 
werden muß. Wenn Enfebius das Leben feines Helden als Sieg der Sache Gottes über 
die feindliche Welt betrachtet: fo hatte er die Wahrheit wenigftens relativ auf feiner Seite 
(De vita Const. ], cp. 5). Wenn er dieſen Pragmatismus bis in's Kleine durchführt, 
überall hiernach Schatten und Licht vertheilt, Licinius und Marentius mit Anklagen 
überhäuft, den rgottjeligen Kaifer und Tyrannentödter« aber bis in ben Himmel erhebt, 
mit allen Herrſchertugenden eines Alerander und Auguftus und allen riftlihen Eigen- 
fhaften eines wahren Diener und Bekenners Gottes ausftattet (De vita III, 66), als 
ob derjelbe nur dereinft von Chriftus, nicht von Menfchen würbig geehrt werben lönne 
(I, 2), und enblid in den ſchwülſtigen Ausführungen feiner Lobrede allen theologiſchen 
Gedankenvorrath zur Verherrlichung des Gegenftandes erfhöpft: fo machen feine Bemil- 
hungen ben wibrigften Eindruck und er entfernt ſich weit von der Wahrheit. Ebenfo 
ſchlimm find die fhmeichlerifchen Gedanfenfpielereien, daß er dem Lefer zumuthet, 3. B. 
bei dem Gaftmahl Eonftantins mit den Bifhöfen an das Reich Chrifti und bei der Drei» 
zahl feiner Söhne an die Vielfältigkeit ver Früchte Chrifti in der Welt zu denken (De 
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vita IIT, 15. IV, 72). Bergeffen wir jedoch nicht, was theils perſönliche Dankbarkeit 
und faiferlide Gunſt (IV, 33. 35. 36), theil® ver überwältigende Eindruck des kirchlichen 
Glücksſtandes, veffen Urheber ver Kaifer war, über einen ohnehin ſchwachen Karakter 
vermochte. Wenn dagegen Eufebius Conjtantins Unthaten verſchweigt und ihn die Tu— 
genden der Sanftmuth und Menfchenfreumdlichkeit, ver Unzugänglichkeit gegen übertrie- 
bene® Lob (De vita IV, 48) andichtet umd fogar behauptet, daß während feiner ganzen 
Negierung die Schwerter der Richter ungebraucht gelegen (II, 1. cf. I,.46, IV, 31. 54), 
wovon ihm das Gegentheil unmöglidy unbelannt geblieben feyn konnte: fo läßt ſich der— 
gleichen mit hiftorifcher Wahrheitöliebe nicht mehr vereinigen. Wahr zu feyn jelbft gegen 
die eigne Neigung, war nicht die Stärke des Eufebins. Aber fein Borurtheil wirkt auch 
nicht verführerifch, fondern zwingt ven Leer zur Unbefangenheit. Der Stoff fließt un— 
ftreitig bei ihm am reichlichſten. Bon den kaiferlichen Erlaffen, Urkunden und Gend- 
ſchreiben, welche er einfchaltet, ift zu urtheilen, daß fie meift zu chriſtlich und theologifch 
ausgearbeitet find, um in viefer Geftalt unmittelbar von Conftantin herzurühren, doch 
aber glaubwürdig genug, um deſſen nächſte Willensmeinung im Allgemeinen auszuprüden, 
Aud die ausführliche „Rede an die Berfanmlung der Heiligen» (vgl. De vita IV, 31), 
die Eufebius feiner Biographie beifügt und welde bie religiöfen und philoſophiſchen An» 
ſichten des Kaifers im Zufammenhange vortragen foll (vgl. den Auszug bei Gfrörer, 
K.G. IL, ©. 14), ift gewiß nicht fo gefproden worden und darf nur ihrem allgemei» 
neren Gedankengange nad ald Zeugniß dienen, 

Eonftantin, der Sohn des Conftantins Chlorus und der Helena, war 274 zu 
Naiſſus in Obermöfien geboren. Seine Mutter, von der Sage zur brittifhen Fürſten— 
tochter gemacht, war vielmehr von niederer Geburt (Zosim. Il, 8. 2E vhlag yurummog 
oV @euvng, Eutrop. X, 2. Const- ex obseuriori matrimonio, Ambrofius nennt fie sta- 
bularia), anfangs Beifchläferin, dann Gattin des Konftantius, und es hat nichts 
Unglaubliches, daß fie als hochbejahrte hriftliche Pilgerin nad Paläſtina zu den heiligen 
Orten gewandert fey, für deren Ausftattung geforgt und von ihrem Sohne ſtets die größte 
Ehrerbietung genofjen habe (De vita II, 42—45. Manfo, dritte Beilage). Der an 
Körper und 'Geiſt trefflic begabte und ritterlich gebilvete Jüngling erwarb feinen erften 
Baffenruhm in Aegypten unter Diocletian. Das Reich gehorchte damals im Weften 
dem Marimian und Conftantins, im Often dem Diecletian und Galerius, und als 303 
bie beiden Augufti den Purpur ablegten, traten die beiden Cäſaren an deren Stelle und 
Eonftantin begab fid) an die Seite feines Vaters nad Gallien. Nach deſſen Tode troß 
feiner zweifelhaften Geburt 306 vom Kriegäheere zum Kaiſer aufgerufen, wurbe er wie 
fein Bater der tapfere Vertheidiger der weftlihen und nördlichen Reichsgrenzen gegen bie 
Barbaren. Nicht weniger nad ded Vaters Beifpiel gewährte er ſchon jetzt den Chriſten 
feines Gebietes Freiheit des Gottesdienſtes, während im Orient erſt 311 das erfte Dul- 
dungsgeſetz erlaffen wurde, Im den nächſtfolgenden Berwidlungen erhebt ſich Maxentius 
zum Herrn von Italien. Nach des Severus, des zweiten Auguſtus Tode (307) und 
dem Ableben des öſtlichen Kaifers Galerius, jo wie nad den vergeblichen Anftrengungen 
bes Marimian, die zuvor niebergelegte Würde auf's Neue an ſich zu reißen, vertheilte 
ſich das Gefammtreih in die weftlihe Herrſchaft des Eonftantin und Marentius und 
die öftlihe des Marimin und Picinius. Hier beginnt die großartige Giegeslaufbahn 
Conſtantins. Die erfte Ueberwindung des Marentius, eines graufamen und trägen Wol- 
lüftlings, endigte 312 mit deſſen Tode in der Tiber, und Eufebius vergleicht feinen 
Untergang mit dem bes Pharao (De vita I, 38). Der mit Jubel in Rom aufgenenmene 
Sieger fihhert feine Macht durch Wohlthaten und Gunftbezeugungen (I, 41 sqqg.), und 
prunfliebend wie er war, beſchließt er das erfte Jahrzehnt feiner Negierung mit einem 
Freudenfeſt (Ibid. I, 48). Daß er damals bereits den Chriften geneigt gewefen, beweist 
das 312 aus Rom und das 313 von ihm in Gemeinſchaft mit dem Licinius, dem er 
feine Schwefter zur Frau gab, von Mailand aus erlaffene, obwohl ganz fynkretiftifch 
abgefaßte Tolerangebilt (Eus. h. e. X, 5. Lact. De mort. cp. 48). Marimin erlag 320 
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einer ſchrecklichen Krankheit, die ihn nach Eufebius zwang, das Geſetz wider bie Chriften 
zu wiberrufen (De vita I, 58. 59 und über Marimians Ende cp. 57). Yicinins ftand alfo 
jest im Orient allein, und obgleid) dem Gonftantin verfchwägert, blieb er doch nicht Lange 
im Frieden mit ihm. Den Ausbruch des zweimaligen, durch mehrjährige Rube umd 
dur den Aufenthalt Conſtantins in Rom unterbrodyenen Kampfes um vie Alleinherr- 
ſchaft (314 und 323) hat mehr der Letztere, als fein von Euſebius höchſt abfchredend 
geihilverter Gegner (I, 50-55) veranlaßt, und Zofimus befhulvigt jenen ver Wort- 
brüdjigfeit (II, 18. zara TO oVvndes aut) meoi ra ovyrelusva pavivros unlorov). 
Nach dem zweiten mit aller Anftrengung zu Waffer und zu Yande geführten Kriege und 
der Schlaht bei Chalcedon ergab ſich endlich Licinius 324 und mußte mit dem Tode 
büßen. Mit unnatürlicher Graufamleit feierte der Sieger feinen Triumph. Der blühende 
Erifpus, Conſtantins Sohn erfter Ehe, war nad allem Anſchein mit Unrecht im Ber- 
dacht, die Ehre feiner Stiefmutter Faufta angetaftet zu haben; der Kaiſer ließ ihn 326 hin- 
rihten — ein unverlöfhliher Schandfleden feines Andenkens, der auch durch feine nach— 
herige Gewiſſensunruhe nicht getilgt wird. Diefe Unthat, — Eufebius verfchweigt fie, — 
fowie die Tödtung der Faufta felber, des eilfjährigen Schwefterfohnes und anderer 
Freunde, wie des Philofophen Sopater (Zos. II, 28. Eutrop. X, 8. vergl. Manfo 
©. 64 ff.), deutet auf wilde Leidenschaften der Eiferfuht und Ehrbegierde. Dagegen 
trat Conſtantin nun zum dritten Male mit dem erhöhten Glanze eines ruhmreichen Lleber- 
winders (daher die Selbftbenennung vietor, vıxrjrng) in Rom auf und veranftaltete 326 
Feſte am Scluffe feiner zwanzigjährigen Regierung, und Eufebius erklärt in feiner Weife, 
daß ver Verkünder der göttlihen Monardie num felbft die Alleinberrfchaft über 
den Erbfreiß errungen babe, nachdem Gott alle Feinde zu feinen Füßen gelegt (De 
vita II, 19. I, 46). 

So weit reicht der vorherrfhend kriegerifche Theil feines Lebens. Für bie werdende 
Annäherung an die chriftliche Religion liegen uns mehr äußere als innere Merkmale vor. 
Schon vom Bater hatte er ein platonifch veredeltes Heidenthum überfommen. Die philo- 
ſophiſch⸗faßliche Idee einer höchften Gottheit (Oratio ad Sanctorum coetum cp. 9), viel- 
leicht auch die Vorliebe für den Apollovienft (Eumen. Paneg, cp. 21. Eus. De vita 
II, 50), fofern derjelbe mit ver Verehrung Chrifti eine äußere Aehnlichkeit hatte, boten 
einen Anfchliefungspuntt. Belanntlid wird ferner erzählt, vor dem Kriege mit dem 
Marentius 311 habe Conftantin am Nachmittag und oberhalb ver zum Untergang ge 
neigten Sonne ein lichthelles Kreuz mit der Infchrift Hac vince (rovrw vixa) erblidt; 
in der folgenden Nacht ſey ihm Chriftus erfchienen mit der Weifung, ſich dieſes Zeichens 
im Kriege zu bedienen, worauf er dann die mit dem Monogramm Chrifti verfehene 
Kreujfahne (fpäter labarum, Aagpvoor, genannt) habe anfertigen laffen (De vita I, 28—32 
und dazu ben Excursus I. in der Ausgabe von Heinihen). Diefe Erzählung, weldye 
Eufebius lange nachher aus des Kaifers eigenem Munde zu haben verfidhert, die aber 
von Lactanz (De mort. cp. 44) nur angebeutet und von Spüteren (Sozom. I, 3. Nazar. 
Paneg. Const. cp. 14) als Traumgeficht mitgetheilt wird, beruht weder auf einem Wun— 
der, noch fcheint fie bloße Fabel zu feyn (Burdhardt, ©. 394). Nehmen wir an, 
daß Eonftantin eine Kreuzesgeftalt in ven Wolfen gefehen und darauf eine biefelbe erklä⸗— 
rende Traumerfcheinung gehabt babe: fo ift glaublih, daß ihm dieſes Erlebniß, durch 
die folgenden Siege bekräftigt, zwar nicht wie Eufebins will (ep. 32) zum Chriſtenthum 
überhaupt, noch weniger zu beffen fittlihen Grundſätzen, wohl aber zu einem fuperfti- 
tiöfen Vertrauen auf das Kreuzeszeichen befehrt, alfo doch dazu gebient habe, ihn nad) 
und nad) auf die chriftliche Seite zu ziehen (Giefeler, 8.®.1,1. ©. 271. Neander, 
I, S. 14). Denn das Kreuz ſchmückte fortan den Helm des Kaiſers, "zierte die in Rom 
nad dem Einzuge errichtete Statue (Zus. h. e. IX, 9) ſammt einer erflärenden Unter» 
fhrift, und das Labarum wurde im Kriege gegen Picinius von auserlefenen Soldaten, 
bie e8 wunderbar geſchützt haben fol, getragen (De vita II, 9). Merkwilrbig, daß der 
dem Kaiſer nad dem Siege über Marentins errichtete Triumphbogen urfprünglid bie 
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Infhrift: nutu J. O. M. nämlich des Jupiter zeigte, welche Worte nad Burdharbts 
Angabe (S. 363) erft 315 in instinetu divinitatis umgeändert worden ſeyn mögen. In 
den nächftfolgenden Jahren fonnte und mußte die Eiferſucht Conftantind gegen Licinius 
und deffen antichriftliches Berfahren feine Sympathie für die Hleinere, aber feft zuſam— 
menhaltende Bartet verftärken. Gleichwohl fuhr er fort, ſich Pontifex maximus zu nennen 
und heidnifche Gebräuche mitzumachen (Zosim. II, 29). Die Eonftantinifhen Münzen 
tragen heidniſche Embleme, und es fragt ſich, ob diefe feit 323 verfchwunden find (Gie— 
feler, ©. 275, dagegen Burchhardt, ©. 391). Nach der Ermordung des Erifpus 
und der Fauſta, fo berichten Zofimus (IT, 29) und Sozomenus (I, 5) wünfchte der Kai— 
fer durch heidniſche Priefter von feiner Gewiflensangft befreit zu werden, und erft als 
biefe erklärten, für fo ſchwere Verbrechen feine Sühne zu befigen, verwies ihn ein aus 
Spanien gelommener Aegypter auf die fündentilgende Kraft des chriftlihen Glaubens. 
Auch diefe merkwürdige Notiz würde im Falle ihrer Richtigkeit die lange Dauer eines 
ſchwankenden und zweibeutigen Verhaltens, zumal in perfünlichen Angelegenheiten, be— 
weifen. Doch hat die neuere Kritik (vgl. Burckhardt, ©. 402) die hiſtoriſche Glaub— 
mwürbigfeit der Erzählung wenigſtens nad ihrem vorliegenden Zufammenhange mit Recht 
beanftandet. Wir geben inbefien zu, daß Conſtantins Zweidentigkeit fpät oder nie völ— 
lig aufhört. Zugleih ift anerfannt, daß ein politifches Prinzip zu Gunſten des Chris 
ſtenthums in ihm wirkte, und zwar nicht al® niedere Klugheit, welche fürchten muß, 
durch Anfchliefung an die eine Partei e8 mit der andern zu verberben, ſondern als 
höhere Regentenweisheit, welche ſich emtfchlieft, die Religion von Seiten des Staates 
freizugeben. Der Kaiſer erfannte, daß die Fortfeßung des Kampfes gegen bie Ehriften 
den Staat zerrütte und mit beflen innerer Sicherheit unverträglidh ſey, und mochte bie 
große Zukunft der chriftlichen Kirche vorausfehen, welche von der erlangten Freiheit 
bald zur Herrfchaft übergehen werde. Allein dieſer religionspolitifhe Beweggrund 
reicht nicht ans, wenn wir nicht auch ein pofitived Intereffe an gewiffen hriftlihen Grund» 
lehren, Gott, Borfehung und Verehrung Chriſti, welde in allen öffentlihen Aeußerun— 
gen Conftantins wiederfehren, hinzunehmen. Ueberhaupt fcheint nöthig, bei ver Erklärung 
feines Karalters Zweierlei zu vermeiden. Man follte ihn mit fich felber nicht einiger 
machen wollen, als er nothwendig gewefen feyn muß. Man follte ferner aus den fittli» 
hen Vergehungen eines felbftifchen und herrfchfüchtigen Menfhen, der in der zweiten 
Hälfte feines Lebens mehr fündigt als in der erften, noch nicht folgern, daß feine Par— 
teinahme für die hriftlihe Sache überhaupt Maske und Mittel zum Zweck gewelen und 
ber religiöfe Anftrih, ver feiner fpäteren Handlungsweife anhaftet, lediglih von dem 
Pinfel des hriftlihen Biographen aufgetündt ſey. Burdhardt geht zu weit, wenn er 
Alles aus Ehrfuht und Egoismus erklärt, jeden Webergang religiöfer Gefinnung leug- 
net, die Darftellung des Eufebius zu einer ftubirten Lüge macht (S. 389), und zugleid) 
behauptet, daß „Konftantin ſich bis in die allerlegten Zeiten ziemlich unverholen bie per- 
fönliche Ueberzeugung freibehalten habe» (S. 347). Es hat oft genug eine halbe, incon- 
fequente, ſittlich durchaus unbewährte, ja von unlauteren Motiven unterftügte Chriſtlich⸗ 
feit gegeben, und hier ift fie erflärlich, 

Seit dem Alleinbefig der Herrfhaft verfährt Conftantin im Ganzen als hriftlicher 
Kaifer. Wir übergehen von feinen durchgreifenden Reformen und Einrichtungen das 
Politiſche und Bürgerliche, wie die Eintheilung des Reichs in Präfecturen und beren 
Berwaltung, die Umgeftaltung des Heeres und die fünftliche Glieverung des Beamten» 
weſens, welches nachher auf den Byzantiniſchen Staat überging. Die kirdlichen Verord⸗ 
nungen folgen raſch und in Menge auf einander. Freie Religionsübung, Entfhädigung 
für gehabte Verluſte und ftaatliche Anerkennung hatten ſchon die Defrete von 312 und 
313 zugefihert (Zaet. cp. 48. Eus. h. e, X, 5. 7). Die nächſten Gefege aus den Jah— 
ren 315. 316. 319. 321 und 323 genehmigen die Zulaffung zu öffentlihen Wentern, be 
freien die Geiftlihen von Mumnicipallaften, wodurch fie den heidniſchen Prieftern gleich: 
geftellt wurden, erleichtern die Freimachung hriftliher Sklaven, geftatten die Annahme 
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chriſtlicher Vermächtniſſe an die Kirchen und fegen der Feindſeligkeit der Juden gegen bie 
Ehriften Schranten (f. die Stellen des Cod, Theod, lib, XVI. bei Manfo, ©. 9%, und 
Giefeler, ©. 272). Die feier des Sonntags durch Einftellung ſtädtiſcher Geſchäfte 
wurde zuerft 321 befehlen. Diefe Beftimmungen wurben feit der Alleinherrſchaft auf 
das ganze Reich ausgedehnt. Das merkwürdige Gefeg von 324, wenn auch theologiſch 
redigirt, läßt doch gewiß bie Unficht feines Urhebers erkennen (De vita IT, 24 sqq.). 
Denn es fchlieft aus den verberblihen Wirkungen, welde vie herrſchende Gottlofigkeit 
und die Verfolgung des Chriftenthbums für den ganzen Staat hervorgebracht, auf bie 
Nothwendigkeit ver wahren Ootteöverehrung, zu deren Einführung bie Vorſicht Conftan- 
tin felbft zum Werkzeug auserfehen babe. Aehnlich findet ein zweites Mandat in ber 
Anlage der Vernunft, den Gefegen der Natur und Weltorbnung Beweismittel, melde 
auf die Anerkennung bes wahren, von Chriftus offenbarten Gottes und nicht minder auf 
die Pflicht der Religionsfreiheit und gegenfeitigen Schonung binleiten (Ibid. II, 46—60). 
Zwingen will der Kaiſer Niemanden zum Glauben. Zunächſt aber ift nöthig, die Chris 
ften für das erlittene Ungemach zu entichädigen. Daher follen alle Vertriebene, auf die 
Inſeln Berbannte, zum Frohndienft in ben Bergwerfen oder zu fchimpflichen VBerrichtungen 
in den Gynäceen Berurtheilte ihrer Heimath und ihrem früheren Stande und Eigenthum 
vollftändig wiedergegeben werben. Die einer militärifchen Würde Beraubten dürfen diefe 
wieder einnehmen oder empfangen ehrenvollen Abſchied. Entadelte Freigeborene treten 
in ihren früheren Stand zurüd. Gonfiscirte Güter der Märtyrer oder der im Exil 
Berftorbenen fallen an veren Verwandte oder im alle feine vorhanden, erbt die Kirche, 
nur für den verlorenen Nießbrauch findet Feine Entfhädigung ftatt. Auch ver Fiskus 
muß das unrechtmäßig eingezogene Gut, zumal Kirhhöfe und Begräbnißörter der Märs 
tyrer, herausgeben (Ibid. II, 30—41). Zu diefer Schatloshaltung famen bald pofitivere 
Woblthaten. Kein Jude follte einen Chriften ald Sklaven befigen (IV, 27). Das un- 
chriſtlich erſcheinende Gefeß gegen die Kinderlofen ward aufgehoben (IV, 26). Senatoren- 
und Gonfulämter und felbft die Würde der Statthalter wurden oft an Ehriften vergeben, 
und zu Geldgeſchenken und Gteuererlaffen fand ſich Gelegenheit (II, 44. IV, 1. 28). 
Der Kaifer befriedigte feine Bauluft zum Bortheil der Kirche. Er veranflaltete oder 
unterftügte den Bau zum Theil prächtiger Kirchen, zu Jeruſalem über ver von ben Heis 
den verjchütteten, jet aber wieder an's Licht gebrachten Grabftätte Chrifti (De vita II, 
25—29, vgl. jedoch Soer. h. e. I, cp. 13, wo Helena als die Erbanerin genannt wird), 
zu Bethlehem und am Delberge, den Wallfahrtdorten der Helena, an der Stelle von 
Mamre (De vita II, 5155), zu Nitomedien und Conftautinopel. Die Gründung und 
Einweihung dieſer Refivenz (f. d. Art.) füllt in die Jahre 326 und 330, und wenn bies 
folgenreiche Unternehmen aud zur Hälfte politiſcher Art war: fo bezwedte doch der Stifter 
zugleih, in biefem Neurom bie Erneuerung des ganzen, durch die Anerkennung bes 
Chriſtenthums umgeftalteten öffentlichen und religiöfen Lebens auszudrücken. 

Durch alle dieſe Maßregeln wollte Conſtantin zum Chriſtenthum nur einladen, nicht 
nöthigen. Den heidniſchen Cultus unmittelbar zu bedrücken, verbot ihm theils ſein Re— 
gierungsprinzip (De vita II, 56), theils die eigene, noch nicht völlig erloſchene Sympa⸗ 
thie im dieſer Richtung. in Verbot gegen die Privatopfer der Statthalter hatte nur 
beſchränkte Ausdehnung (Ibid. II, 44). Allerdings wurde 328 ver ſchändliche Benuspienft 
zu Aphaka in Phönicien aufgehoben, der Tempel des Aeslulap zu Aegi zerftört, dem 
unnatürlichen Gultus der Nilöpriefter zu Heliopolis ein Ende gemadt und deſſen My— 
fterien der Entlarvung preisgegeben (Ibid. III, 54. 55): aber die Unterbrüdung biefer 
Ausartungen konnte der Kaiſer ſchon feiner fittlihen Aufſichtspflicht ſchuldig zu ſeyn 
glauben. Die Zerftörung anderer Heiligthümer durch chriſtliche Vollshaufen mag un« 
geahndet geblieben feyn. Auch erwähnt Eufebius (II, 45. IV, 23.25) ein allgemein lau⸗ 
tendes Berbot gegen Wahrfagereien, Errichtung von Götzenbildern und Opfervienft über- 
haupt, worauf auch ein fpätered Geſetz des Gonftantius hindeutet: aber wir finden 
wenigftens nicht, daß bafjelbe zur Ausführung gelommen ift. 
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Bei diefer Stellung zu beiden Religionen konnte e8 nicht fehlen, daß Conftantin, 
indem er ber chriſtlichen als Glaube und Eultus im Allgemeinen beitrat, aud in deren 
innere Sorgen und Zwiftigfeiten hineingezogen wurde. Schon 313 hatten die Donatiften 
ihren Streit gegen Cäcilian von Karthago dem Kaifer zur Entſcheidung vorgelegt; die 
Unterfuhungen der Angelegenheit zu Rom 314 und auf der Synode zu Arles 315 fielen 
gegen fie aus (Eus. h. e. X., wofelbjt das Schreiben an Miltiades). Später verwarf 
Eonftantin (um 331) fehr beftimmt die ketzeriſchen und ſchismatiſchen Parteien der Balen- 
tinianer, Marcioniten, Paulianer und Kataphryger ald Widerſacher der Wahrheit und 
Rathgeber des Verderbens, unterfagte ihre Zufammenkünfte und übergab ihre Bethäufer 
ber Eatholifhen Kirche, und Eufebius (De vita III, 6466) rühmt ihm nad, daß er 
durch feinen Befehl viele Schismatiker zur Kirche zurüdgeführt habe. Nur die Nova— 
tianer, deren Biſchof Acefins zu Conftantinopel dem Kaiſer befannt war, erfuhren nad 
Sozom. II, 32 (Cod. Theodos. XVI, 5. 2. Can, Nic. 8) nicht die ganze Strenge bes 
Berbots, und bie Kataphrygier blieben wenigſtens in ihrer Provinz unangefohten. Wel- 
cher Grund aber ftellte ven Kaifer, der gewiß an dogmatiſcher Orthodoxie unbetheiligt 
war, fo entſchieden auf die Seite der Katholiler? Nach feinen eigenen Erklärungen war 
ed das Prinzip der kirchlichen Einheit, welches ihn in den Hleineren Factionen nur umer- 
laubte Abfonderungen von dem Ganzen der Kirche erbliden lief. Statt aller inneren 
Intereſſen vertrat er dieſes äußere, welches dem Prinzip politifher Einheit entſprach, 
ihn jelbft aber am meiflen gegen lirchliche Bloßftelungen zu fichern ſchien. Und mit 
demjelben Grundfaß trat er der Arianiſchen Bewegung entgegen (f. d. Urt. Arianismus). 
Sein erftes durch Hofius nad Alerandrien gebrachte Sendjchreiben, das feiner Ankunft 
dafelbft vorangehen ſollte, verfolgt leviglid den Zwed der Friedensſtiftung und warnt 
vor unnügen gelehrten Fragen, welde aufzuwerfen und zu beantworten gleich bedenklich 
fey (De vita II, 64— 72). Und als fein Zureden nichts fruchtete, handelte er vernünftig 
und feiner Stellung gemäß, wenn er, ftatt felber einzugreifen, die Entſcheidung bem 
Concil von Nicäa (325) überließ. Wäre nur der Kaifer auf diefem Standpunkt beharrt! 
(vgl. Heinichen, Excurs. II.) Aber aus ver Schilderung des Eufebius (De vita III, 10), 
jo lobhudelnd und überſchwenglich fie ıft, läßt fi doch fo viel entnehmen, daß bas 
glänzende Auftreten Conſtantins auf der Synode den Biſchöfen imponirte, biefer aber 
durch die Ehrerbietung der Letzteren ſich gefhmeichelt fühlte. Ein gefährlicher Uebergang 
auf das engere Gebiet der Kirche und Theologie! Die Anerkennung feines Einfluffes 
verlodte ihn zu einem jpecielleren Intereffe an der Sache, das er doch nicht felbfiftändig 
behaupten konnte. Anfangs ſuchte er nur das Unfehen des Nicänifhen Befchluffes auf- 
recht zu erhalten, welder auch in ver Frage über die Dfterfeier öffentlich fanctionirt 
wurde (III, 17—21) und ermahnte zur Berträglichleit unter Gelehrten und Nichtgelehr- 
ten (III, 21). Wie er fi dann mit den entgegengefegten Parteihäuptern in Berührung 
brachte, dem Artus zugeneigt und durch Eufebius von Cäſ. über die Schärfe der Streit- 
frage getäufcht neue Synoden zu Cäſarea 333 und zu Tyrus 335 verorbnete, bann 
aber wieder zu Gunſten des Athanafius Schritte that, — diefe Schwankungen begleiten 
ben erften Act des Arianiſchen Streits. Nur in dem Willen, der Kirchenfpaltung ein 
Ende zu machen, blieb der Kaifer ſich gleih, und die Unruhen zu Antiochien, wo ber 
Nichner Euftathins abgefegt wurde, Eufebius aber die auf ihn fallende Wahl aus Orb- 
nungsliebe ablehnte, gaben ihm Gelegenheit, das kirchliche Herlommen zu beftätigen und 
feine Freundſchaft für den Yegteren zu bezeugen (De vita III, 59—61), 

Die legten drei Negierungsjahre Conftantins feit der Ueberfievelung nad) Byzanz 
(330) waren nad) den vorliegenden Berichten theild mit Sorgen um das Kirchliche und 
Keligiöfe, theild um den eigenen kaiſerlichen Hausftand angefüllt. Wie er nad 332 bie 
Skythen und Sarmaten befiegte: jo benugte er eine perſiſche Geſandiſchaft, um ben 
dortigen Chriftien eine milve Behandlung auszuwirken (De vita IV, 8-13), Was 
Eufebius IV, 17. 22 von feiner zunehmenden Andächtigkeit und den regelmäßigen Bes 
ihäftigungen mit Gebet und Bibellefen im Palaft erzählt, iſt fiherli übertrieben. 
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Eher läßt fich glauben, daß er vor bem Volke Reden über Gott, Borfehung und gött- 
liches Gericht gehalten habe (IV, 29), da ihm dies Gelegenheit gab, auf die Menge zu 
wirken und Beifall zu erndten. Der Verkehr mit ven Bifhöfen war im Steigen, häufig 
waren fie feine Begleiter und Tiſchgenoſſen, obgleich nicht alle Heiden aus ber faifer- 
lichen Umgebung verfhwanden. Am firengften wurde die chriſtliche Yebensorbnung im 
Heere durchgeführt. Heibnifche und driftlihe Soldaten mußten gleicherweife den Sonn- 
tag und Freitag ehren und die übrigen Feſttage auszeichnen, die heibnifchen fogar am 
Sonntage ein Gebet berfagen, in welchem die Gottheit angerufen und um Erhaltung 
des Reichs und des Kaiſers geflcht wurde, was offenbar den Zweck hatte, beide Theile 
des Heeres ohne Gewiſſenszwang in einer Hauptſumme des religiöfen wie des politifchen 
Gewiſſens zu vereinigen (De vita IV, 18—22). Diefe Sorgen für ben Seelenzuftand 
der Untergebenen vergleicht Eufebius einem Priefterdienft (euros ru) Euvrov tegäro IeW) 
und macht damit den Uebergang zur einem vielgenannten, vielleicht jcherzhaften Ausiprud 
des Kaiſers am die Bischöfe: „Ihr ſeyd Biſchöfe für die innerhalb der Kirche Befind- 
lihen, ich aber glaube für die außerhalb Sehenden als Biſchof eingefetst zu feyn (De 
vita IV, 23. 24). Mag man nun bei den Worten row slow rs Exxinolug und raw 
durog mit Heinihen rouyuarwr oder, was wir vorziehen, avdoumw» ergänzen: ber 
Einn der Worte fann immer nur feyn, daß während die Biſchöfe das kirchliche Leben 
ver Ehriften zu verwalten hätten, Gott den Kaifer über die bürgerlichen und politifchen 
Berhältniffe der Ehriften und Heiden, fofern aud) diefe nad höheren Grundfägen zu 
leiten jeyen, zum Auffeher beftellt habe (vgl. Heinichen, Excurs. IV. und bie dort ange- 
führten Stellen). So etwa kann Eonftantin, wenn er ſich recht befann, über feine all- 
gemeine Negierungspflicht gedacht haben. — Im Yahr 336 und furz nad ver Synode 
von Tyrus feierte der Kaifer mit der Einweihung der GErlöferfiche zu Yerufalen im 
Beiſeyn vieler, aus allen Provinzen herbeigefommenen Biſchöfe und nad den Anorbnun- 
gen feines Sekretär (voraoıos) Marianıs das Felt feiner dreißigjährigen Regierung. 
Hierauf war er mit der Vermählung des Sohnes Conftantius und mit der Vertheilung 
des Reichs unter bie drei nad einander zu Gäfaren ernannten Söhne beſchäftigt (vgl. 
Burdhardt, ©. 378). Um Dftern 337 erkrankte er, befuchte zunächft die Bäder von 
Helenopolis und ging dann im Gefühl des nahen Todes nad Nikomedien. Hier empfing 
er auf fein Verlangen burd den Arianer Eufebins von Nikomedien die Handauflegung 
(vgl. Über den angeblid früheren Katehumenenftand Heinichen, Excurs. V) und nad) 
bem nöthigen Unterricht» die Taufe und ftarb am legten Pfingfttage 337 um Mittag. 
Der Senat verfegte ihn dem Hertommen gemäß, obwohl feltfam genug, unter bie Göt- 
ter. Daß er von einem Arianer fi taufen ließ, kann nad feinem fpäteren Betragen 
im Arianiſchen Streit nit auffallen. Der lange Auffchub des Acts aber fpricht wenig- 
ftend gegen die Annahme confeguenter Heuchelei, — denn wie leicht hätte er fich früher 
der Geremonie bequemen fünnen, — und erklärt fi) aus der Art feines Webertritts, 
welcher von keiner durdhgreifenden Entſchließung ausging. Die Leiche wurde nad Con— 
ftantinopel gebracht, feierlich ausgeftellt und unter Leitung des Cäfars Eonftantins nad 
dem Willen des Berftorbenen in der Apoſtellirche mit höchften Ehren beigefegt (De vita 
IV, cp. 61—70). Daß Conftantin ſchon 324 durch den Bifhof von Rom, Sylvefter, 
getauft worden, wagte nod Baronins zu behaupten, und biefe Fiction hängt mit der 
Fabel des Mittelalters von der Conftantinifchen Schenkung zufammen. 

Bei gefundem Körper und fteter Nüftigteit hat Conſtantin ein langes und glüdliches 
Herrfcherleben geführt, und was er wollte, gelang ihm. Euſebius beſchreibt ihn wie 
einen Kaifer von Gottes Gnaden, weil er feit lange der Erfte gewefen, der feine Würbe 
der Geburt, nicht der Wahl oder wechjelnden Gunſt des Heeres verbanfte (De vita I, 
ep. 24). Sein großes Bervienft ift nicht allein die Erhebung des Chriftentyums aus 
feinem Notbftande, fondern zugleich die Einführung eines hriftlihen Staats, d. h. eines 
folhen, welcher aus ver Befreundung mit der riftlichen Religion gewiſſe allgemeine, 
auf Heiden und Chriften anwendbare Regierungsgrundfäge gewonnen hatte, Daß ber 
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raſche Uebergang zur öffentlicher Gunft und irbifcher Auszeihnung der Kirche ſchadete, 
tann ihm felber nicht zum Vorwurf gereihen, wohl aber daß er den Weg der Freiheit 
verlaffend die eriten Schritte that in jener umbeilvollen, aus Gunftbezeugung und jelb- 
ſtiſcher Willkür zufammengefegten Richtung der Kirchenherrſchaft. In diefer Handlungs 
weife ift fein perfönlicher Karakter erkennbar. Heibnifche Schriftfteller, wie Victor und 
Zofimus, heifen ihn Lobjüchtig, eitel und unzuverläßig, und baf fie nicht lügen, beweist 
fein ganzes Hofleben, fein öffentliches Betragen und ver Umgang mit der Geiftlichkeit. 
Auch Eufebius (IV, 16) würde als Zeuge dienen, wenn ed wahr ift, daß Conſtantin 
Münzen prägen ließ, die ihn in ver Geftalt eines Betenden barftellten. Derſelbe Eufes 
bins muß feinem verehrten Kaifer allzugroße Menfchenfreundlichkeit und Willfährigkeit, 
alfo Schwäche ſchuldgeben, welche von heuchleriſchen Scheindriften gemißbraucht, ihn wohl 
auch zu unziemlihen Dingen zuweilen verleitet habe (rdya av nore zwi roic un nge- 
novoı 2venalgero). Es bleibt alfo doch etwas Gemeinfames in den entgegengejegten 
Urtheilen über ihn. Der Kaifer erfannte ſich als Werkzeug der Borfehung, dieſes Be— 
wußtſeyn fteigerte feine natürliche Selbftfucht bis zu despotifcher Eigenliebe, und feine 
Umgebung beftärkte ihn darin, zumal als er feine Feinde mehr zu befämpfen hatte. Bei 
wirklich vorhandener religiöfer Erregbarkeit fehlte es ihm ganz am fittlicher Feſtigkeit, 
und er fuhr fort ſich felber zu bienen, indem er für die Kirche forgte. Daß er in ſpä— 
teren Jahren auch gemußfüchtig und gemächlich wurde, mag eine Folge des verziehenden 
Glücks und der orientalifhen Yebensart geweſen feyn. 

Wenn man beflagen darf, daß ver erfte chriftliche Kaifer kein reinerer Karakter war: 
fo trifft diefe lage doc in höherem Grade deſſen Söhne und Nachfolger. Keiner hat 
des Vaters Geift und Thatkraft geerbt, Seiner der empfangenen fireng chriſtlichen Er» 
ziehung (De vita IV, 51. 52) fonderlidye Ehre gemacht. Nah dem Willen des Baters 
theilten ſich Gonftantin I. und Conftans in das Abendland nebft Afrita, während Con— 
ftantins die orientalifche Präfeftur mit Conftantinopel übernahm. Bon Conftantin II. 
ift nur zu erwähnen, daß er ben legten Wunſch feines Baters erfüllend ven Athanafins 
nad Alerandrien zurüdjandte; bald nachher fiel er im Kriege gegen feinen Bruder Con- 
ftans, ver feit 340 allein das Abendland beherrſchte. Beide Brüder fanden nun ihren 
Ruhm darin, die Grenzen der Staatsgewalt, welche Eonftantin in religiöfen Dingen 
nody einigermaßen innegehalten hatte, leichtfinnig zu überfchreiten. Schon 341 verbot 
Eonftantius den Aberglauben und die Opfer; ein zweites verfchärftes Geſetz unterfagte 
346 im Namen beider Kaifer ven Beſuch ver Tempel und konnte nur wegen ber ftarfen 
Anhänglichkeit Roms für den alten Eultus im Abendlande nicht ſtreng durchgeführt 
werben (Cod. Theod, XVI, 10. 2 und 3). Nachdem ver träge umd üppige Conftans 
auf dem Feldzuge gegen den Uſurpator Magnentius durch Meuchelmord geeydem (350), 
ftand Gonftantius allein und verbot alle Opfer 353 und 356 (Cod. Theod. XVI, 10. 4) 
bei Todesftrafe; ja er ging fo weit, die Uebertretungen als politifche, gegen die Maje— 
ftät des Kaiſers gerichtete Vergehen anzufehen, alfo ven Grundfag der heidniſchen Chri— 
ftenverfolger umgekehrt zu dent feinigen zu machen (Ammian. Marc. XIX, cp. 12). Rom 
und Alerandrien widerftanden noch immer, anderwärtd aber wurden Tempel zerftört und 
geplündert. Diefe Maßregeln, welche den all des Heidenthums wenig geförbert haben, 
fanden im chriftlihen Lehrftande vereinzelte Mißbilligung, nicht fräftigen Widerftand, 
und es fehlte nicht an Soldyen, die wie Julius Maternus (Liber de errore profanarum 
religionum um 345) zum Gewaltgebrauche aufforverten. Mit gleichem Eigenwillen bes 
theiligte fi der Kaiſer an ven dogmatifchen Kämpfen. Conftans hatte auf der Nicint- 
ſchen Seite geftanden und fogar 349 die Wiedereinfegung des Athanaſius durchzuſetzen 
gewußt. Dagegen leitete Conftantius die Antinicäner auf einer Reihe von Synoden, 
wirkte mit Mitteln der Furcht und der Gunft, z. B. bei feiner Anmwefenheit in Rom, 
357, perfönlih und durch Unterhänbler des Hofes, zerfiel aber zulegt mit den ftrengen 
Arianern und verfuchte vergeblih die rechte Mitte des Semiarianiſchen Standpunkts zu 
firiren (f. Arianismus). Im der Zwifchenzeit war der Kaiſer nebft feinen Chfaren (Con⸗ 
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ftantinus Gallus und Flav. Juliane) durch gefährliche Kriege gegen Franken, Aleman⸗ 
nen und Perfer in Anfpruh genommen. Er ftarb am 3. Nov. 361 in Cilicien. Die 
Regierung des Conftantius wirft eim milderndes Licht auf die des Vaters Conftantin; 
fie hat theils ſchon die Schattenfeiten des fpäteren Byzantiniſchen Regiments, theild läßt 
fie die nächfifolgende Reaktion zu Gunften des Heidenthums durch den engherzig und 
zwangsmäßig erzogenen Julian (f. d. Art.) als biftorifch fehr begreiflich erfcheinen. Gap. 

Gonftantinopel und deſſen Patriarchat. Das alte Byzanz am thraciſchen Bos— 
porus, der Sage nach 656 v. Chr. von Byzas, König von Megara als Kolonie gegrün- 
det, hatte ſchon im klaſſiſchen Alterthum theils die Wichtigkeit einer glüdlich gelegenen 
Handelsftabt, theild auch politifhe Beveutung gehabt. Nach mehrfach wechſelnder Ab» 
hängigleit von perfifcher, macedoniſcher und galliiher Oberherrſchaft, eine Zeitlang auch 
mit Athen verbündet, verfiel e8 endlich dem römischen eich, erholte fi aber von jedem 
Berluft, felbft von den folgen der Eroberung und gänzlihen Zerftörung unter Septimius 
Severus (196 n. Ehr.). Seit der Mitte des dritten chriſtlichen Jahrhunderts und noch 
mehr unter Diocletian lag der Schwerpunlt der römifchen NReihsregierung nicht mehr 
in Rom felbft, jondern in den öftlihen Gegenden von Illyricum. Der Gedanke, auf 
diefer Seite des Reichs eine zweite Hauptftadt zu gründen, war alſo bereits hiſtoriſch 
vorbereitet, ehe Konftantin ihn ergriff und mit der Fräftigen Entſchiedenheit, die feine 
Handlungen auszeichnet, verwirklichte. Als Conftantin, jo erzählt Sozomenus (Hist. ecel. 
I. 3), feine äußeren Feinde befiegt, over durch Bündniſſe verfühnt hatte, befhloß ex eine 
nach fi benannte und an Ehren Rom gleichftebente Stadt zu erbauen. Zuerſt wählte 
er ven Platz des alten Ylium nebft dem Yandungsplag der Griechen, und bezeichnete dort 
den Umfang und die Grenzen einer Stadt. Aber ein nächtliches Geficht bewog ihn, ſich 
für Byzanz zu entfcheiden, welcher Ort nun fogleih von ihm in bebentendem Maße 
vergrößert und mit Mauern umgeben wurde. Dies geihah im Jahr 326, Daß Con- 
ftantin feine Refidenz der Mutter Gottes geweiht habe, ift eine thörichte Erbichtung der 
Biyantiner. Die mancerlei Heinen Vorzeichen und Vorfälle bei diefem Neubau waren 
fehr geeignet, dem Unternehmen in den Augen der Zeitgenoffen eine höhere Weihe zu 
geben (vergl. 3. Burckhardt, die Zeit Gonftantind des Großen, ©. 461 ff.). Der 
Kaifer verwendete ungeheure Mittel für diefen einen Zweck. Grofartige Bauten von 
Kirchen und Paläften, Schenkungen von Ländereien an vornehme Familien, Zwangsan- 
fiedelungen und Ausftattung mit unzähligen aus Italien und Griechenland geraubten 
Kunftihäten und Statuen (Euseb. Vita Const. III., 48. 54) gaben diefem Neurom oder 
Gonftantinopolis (auch wie Rom Flora und Anthufa genannt) in Kurzem das herrliche 
Anfehen einer Reſidenz. Auf demſelben Plage wurden allein mehrere Hundert Stand» 
bilver von allen Arten errichtet, und ver Kaifer umterließ nicht, fich ſelbſt in foloffaler 
vergoldeter Statue zu verewigen (Burdbardt a. a. DO. ©. 469. 472. Manfo, Leben 
Conſtantins, 7. Beil. S. 308). Als ältefte, von Conftantin felbft errichtete Kirche be- 
zeichnet Euſebius (De vita Const. IV, 58. 59) die der Apoftel, von bebeutender Größe 
und glänzender Ausftattung, und Sozomenus (IT, 3.) nennt die Michaelskirche &r raic 
koriars, Auch die berühmte Sophienkirche foll nad vielen Zeugniffen noch aus Con- 
ftantins Zeiten herrühren, obgleid) bekanntlich erft Yuftinian al® deren eigentliher Er- 
bauer (538) gilt, der zugleich bie von der Kaiferin Pulcheria (457) gegründete Bla- 
hernentirde (2&v Biayeoras) nen und großartiger aufführte (Ducange, Constantin. 
christiana, lib. III. et IV. in Histor. Byzant. illustrata p. 56. 65. 71). Diefe und viele 
andere firchliche und weltliche Gebäude find durch Ducange, Banduri und viele jpätere 
Gelehrte bis auf v. Hammer herab Gegenftand ver ausführlidften topographifhen und 
hiftorifhen Unterfuhungen geworden, Den rafhen Aufihwung Gonftantinopel® erklärte 
die hriftliche Anficht eines Sozomenus aus der kirchlichen Frömmigkeit und cpriftlichen 
Wobhlthätigkeit der Einwohnerfchaft, welche ſich als wahre Pflanzftätte Ehrifti (veonrayns 
Xoro nolıs) bewährt, keine heivnifhen Tempel aufer zu Yulians Zeiten gebulvet 
(vergl. jevoh Burdharbt, a. a DO. ©. 474), und unter Heiden umb Zuden große 
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Früchte der Belehrung gebracht habe. Diefe einfeitig veligiöfe Abfiht lag gewiß dem 
Gründer fern; aber indem Gonftantin fein erneutes Byzanz zu gleihem Anſehen mit 
Rom erhob und fogar defjen innere Einrichtungen mit Einfluß des Senates dorthin 
übertrug, bezwedte er dod gewiß dem durch die Anerkennung des Chriftenthums neuges 
gründeten Staat einen neuen Mittelpunkt zu geben, der dem alten am Herrlichleit nichts 
nachgeben follte. Seine That hat die Gefchichte in feltenem Grade zu der ihrigen ges 
macht. Zwar wendete fid) ver lebendige Strom ver Entwidlung entfhieden dem Welten 
zu; aber die Erhebung von Gonftantinspel hat die öftlihe Hälfte des römischen Reiche 
vom Untergang gerettet, gegen feindliche Angriffe auf die europäiſche Chriftenheit eine 
lange Zeit ungerfiörbare Schugmauer aufgerichtet, und einen Kulturzuftand von jedenfalls 
eigenthümlicher Beſtimmung vorbereitet. 

Das erfte Zeitalter der Hauptftadt kennen wir aus den Schilderungen des Chryjo- 
ftomus genauer. Die Einwohnerzahl betrug damals etwa 100,000 Seelen, unter biefen 
viele Juden und Anfangs aud Heiden. Die herrſchende Bildung enthielt römiſche und 
griechiſche, hriftliche und heidniſche Sitten umd Unfitten in greller Mifhung. Das weib» 
lihe Gefchleht war von antifer Abhängigfeit und Zurüdgezogenheit zu maßlofer Unge— 
bundenheit übergegangen, und bediente ſich feiner Freiheiten mit anftößiger Prunkſucht, 
Eitelfeit und Frivolität. Man lefe nur die Scenen, welche uns Chryfoftemus deutlich 
genug beſchreibt von der ſchamloſen Behandlung der Mägde durch ihre Herrinnen, von 
den öffentlihen Aufzügen der Frauen auf Maulthieren und unter Eunudyen, von ihrer 
Putzſucht und Schwaghaftigfeit jelbft in den Kirchen, von dem wilden Zudrang zu Kampf: 
fpielen und Theatern, den abergläubifchen und heidniſchen Gebräuchen bei Taufen und 
Hochzeiten. (Vergl. Chrysost. ed. Montf. tom. XI., p. 112. 153. 464, IX., p. 93. 198. 
199. VI, p. 45. 100.) Bei Taufen gefhab es, daß ftatt das Kind der Sitte gemäß 
nad) einem Heiligen oder Märtyrer zu bemennen, eine Anzahl Lichter mit Namen verfehen 
und angeziindet wurben, und dasjenige Licht, welches am längften brannte, gab dann 
feinen Namen dem Täufling, und mit ihm die Ausficht auf langes Leben. Es gab eine 
befondere Klafje von Weiböperfonen, vie ein Geſchäft daraus machten, Schmudjaden ber 
rauen aus den Kirchen und Bädern zu fehlen. Viele andere Züge beweijen einen 
hohen Grad moralifcher Yarheit bei verfeinerten Lebensformen. Weldyes Beifpiel der Hof 
von Oben gab, beweist die Geſchichte des Chryſoſtomus (ſ. d. Art.). Die dogmatifchen 
Berwidlungen der nächſten Jahrhunderte hängen bekanntlich ftart mit dem Weiberrigi« 
ment und den Hofintriguen von Byzanz zufammen, Die gelehrte Bildung war meift die 
ber Medicin und Yurisprudenz, jene den Griechen eigenthümlich, viefe von Nom ererbt 
und fpäterhin auch auf die fanoniftifhen Studien hingeleitet. Außerdem ftand Rhetorik 
und Schönrebnerei nicht gerade zum Vortheil der Gefinnung in Anfehen. Die nüchterne 
Logik des Ariftoteles trat immer nod gegen platonifhen Schwung zurüd, und die Be 
Ihäftigung mit der Mathematik führte leicht zu aſtrologiſchem Mißbrauch (Constantinopel 
in the fourth century; Quaterly review, Lond. 1846. N. 156. p. 346). 

Aus folden Anfängen entwidelte fi der Karalter des fpäteren griechiſchen Staats 
und Kirchenthums. Diefer Byzantiniſche Geift ift ohne eigentliche Schöpferkraft und 
Srifhe, aber mit wunderbarer Beftändigteit bewahrt er alles Ueberfonmene und weiß 
jeden empfangenen Inhalt mit Sinnigkeit und plaftiiher Anſchaulichkeit wiederzugeben. 
Kunft, Literatur, Sitte und Redeweife der Byzantiner haben etwas Gemeinfames in ber 
Form oder Förmlichkeit und unterſcheiden fih von anderen Gattungen durch die jelt- 
fame Verbindung von Feinheit, Schwulft und Deutelei oder Echnörkelhaftigfeit, weldye 
Eigenſchaften gerabe geeignet waren, theils einen Mangel an Kraft und Gefinnung zu 
verbeden, Schein und Heuchelei zu begünftigen, theils das einmal Ausgeprägte in unvers 
rüdlicher ‚Ueberlieferung feftzuhalten. Dan kann ferner dem Byzantinismus einen hohen 
Grad von Univerfalität nicht abſprechen, da er alle kirchlichepolitifchen Erſcheinungen, 
welde anderwärts zerftreut liegen, in fich vereinigt darſtellt. Allein aus diefem Zufans 
menjeyn entftand auch bald eine foldye Berwirrung und Verwachſenheit ver Interefien, 
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daß jede Macht in die ihr fremden Gebiete übergriff und bie Gefhäfte ber andern über- 
nehmen wollte. Ein reiner Kampf zwifchen Kirchen» und Staatsgewalt wie im Abend» 
land war auf dieſem Boden nit möglich. Bald berrfchte das Mönchsthum und ver 
Klerus umd machte fich felbft zum Werkzeug politifher Defpotie, bald trieben die Kaifer 
theologifche Schriftftellerei und Polemik, Leiteten die Unionsverhandlungen mit dem Pabft- 
thum, oder zogen fih am Ende nach unruhvoller Regierung in literarifhe Muße zurüd. 
Unter beftändigen Schwanfungen zog fi das firdliche Yeben Jahrhunderte lang in träger 
Stabilität hin, ohne je durdy ein großes Ereigniß innerlich erfchüttert zu werben. Aber 
deffen ungeachtet darf der Proteftantismus dreierlei nicht vergeffen, daß die Byzantiniſche 
Welt- und Kirchenmacht das riftliche Europa gegen die von Oſten andringenden Ge- 
fahren gefhügt, daß fie der päbftlihen Oberherrſchaft widerftanden und einen nihtrö« 
mifhen Katholicismus durch alle Jahrhunderte aufrecht erhalten, weldyer der Re— 
formation ein großartiges Beweismittel ihres hiftorifhen Rechts in die Hand gab, und 
daß fie endlich die griechiſche Sprache und Wiffenfchaft bis zu dem Zeitpunkt in fich 
gepflegt hat, wo diefe in die reformatorifche Geiftesbildung fruchtbar eingreifen follte, 
Wir geben zur Gefchichte des Patriarchats über. Conftantin hatte durch feine 
Reichseintheilung für die fich gleichzeitig entwicdelnde Metropolitanwerfaſſung und für bie 
Verbindung der Diöcefen in größere hierarchiſche Körperfchaften eine Grundlage gegeben. 
Unter den Metropoliten des Drients zeichneten fih aber aus kirchlich-hiſtoriſchen Gründen 
die von Alexandrien und Antiohien, nächſt ihnen die von Ephefus, Cäfarea und Jeru— 
falem, vor Allen aus. Die Yage ihrer Sprengel ſtimmte nicht ganz mit der jet gege— 
benen Eintheilung in Präfelturen, da die genannten Städte fümmtlic in die Präfektur 
des Orients und feine im die von Jllyricum gehörte. Um fo näher lag es nun, bei ver 
Durdführung einer Organifation der Kirche dem politifhen Geſichtspunkt zu berüdfich- 
tigen, damit möglichſt der Grundſatz gelte, daß bie firchliche Regelung der politifchen zu 
folgen habe (Cone, Chalcedon. can 17.). Diefer politifhen Nücdficht verbanfte der Biſchof 
von onftantinopel, der bisher unter dem Metropoliten von Heraclea geftanden hatte, 
feine rafhe Erhebung. Es war ein bedeutender Schritt, als das zweite öfumenifche 
Coneil von 381 nebit anderen die Verbindung der Diöcefen betreffenden Anorbnungen 
feftfette (can. 3.), daß das Epiffopat von Gonftantinopel, weil diefes Neurom fen, den 
höchſten Rang nähft dem Römiſchen einnehmen ſolle, wodurch ihm natürlich der nachher 
den Metropoliten erfter Ordnung (Alerandrien, Antiohien, Jeruſalem, Rom) verliehene 
Titel Patriarch ebenfalls zugefichert wurde, Noch weiter ging das Goncil von Ehal- 
cedon (451); dieſes vwindicirte im can, 28. dem Patriarhen von Byzanz, damit diefe 
öftlichere Reſidenz der weſtlichen in Nichts nachſtehe, gleiche Ehren (ra ioa« mosaßeia) 
mit dem Römifchen, widerſprach alfo wörtlih genommen der Beftimmung von Nicäa. 
Auch follte der Patriarch fein Auffichtsreht über die Diöcefen von Pontus, Aften und 
Thracien ausdehnen, ſämmtliche ihm untergeorpniete Metropoliten orbiniren, PBrovinztals 
ſynoden berufen dürfen, und für höhere Kirhenfachen im Orient die letzte Inftanz bilden 
(vergl. Petri de Marca De Const. Patr. institutione diss. p. 194 sqq9.). Das verliehene 
Drdinationsreht wurde praltiſch noch weiter ausgebehnt. Den ganzen Inhalt dieſes 
Chalcedonenſiſchen Kanons wiederholte fpäter das dem Abendland anftöhige Concilium 
quinisextum (692). Den Raifern mußte an deſſen Aufrehterhaltung gelegen feyn. Yufli- 
nian erflärt bie Kirche feiner Refidenz für das Haupt aller übrigen neben Rom, und 
beftätigte die Stellung des Patriarden über der Provinzialfynode (f. die Stellen bei 
Gieſeler, 8.6.1.2. S. 408. 4. Aufl.). Allein trog aller Vorzüge, melde dieſer 
bifhöfliche Stuhl fortan genof, wirkten doch mehrere Gründe zufammen, um befien An- 
fehen in gewiffen Schranfen zır halten. Erftens dulvete die griechifch-orientalifche Kirche 
feine Concentration, die ber im Abendlande ſich entwidelnden hätte ähnlich werden, alfo 
ein Byzantiniſches Papalfyftem begründen können. Die Biſchöfe von Alerandrien und 
Antiohien übten im 4. und 5. Jahrhundert ncd großen Einfluß, und traten erft wäh- 
rend ber monophufitifchen Unruhen gegen Eonftantinopel zurüd, ohne jedoch die Selbft- 
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ftändigfeit ihrer Verwaltung einzubüßen. Im Mittelalter finden wir dieſe Patriarchen 
des Orients häufig in freier Verbindung mit dem von Conftantincpel, deſſen Borrang 
fie anerkennen, in Abhängigkeit aber meift nur, fofern das Verhältniß zum Pabftthum 
und der Gegenfat gegen die lateinifche Kirche hauptjählih von Byzanz aus entjhieden 
wurbe. Someit allerdings kann von einer Obergewalt die Rede jeyn, als diefe Kirche 
mehr als irgend eine andere die Zufammengehörigkeit des gefammten nichtrömifchen Ka— 
tholicismus vepräfentirte. Zweitens hat das ungleiche und inkonfequente VBerhältniß zu 
Rom der Selbitftändigkeit von Conftantinopel Abbruch gethan. Schon Pabft Leo I. pro- 
teftirte gegen die zu Chalcevon (nad P. de Marca |. c. p. 196 von der Minorität des 
Concils) defretirte völlige Oleichftellung beider kirchlichen Site als gegen eine dem 
Nicänum widerfprehende und die Rechte der anderen Patriarchen verlegende Neuerung 
(Leonis epist. Baller. ep. 104—106., de Marca p. 211). Durch eigne Demüthigung 
gelang es dem Patriarchen Anatolius von Conftantinopel Yeo zu verföhnen, und der Wi— 
derſpruch des römifchen Bifchofs gegen jenen Kanon läßt fi mit der fonftigen römifchen 
Anerkennung der Chalcedonenſiſchen Beſchlüſſe nur künftlich vereinigen. Derfelbe Proteft 
wiederholte ſich jpäter gegen die Beftätigung im Concilium quinisextum, Ebenſo wenig 
mollte Babft Pelagius IL. und Gregor I. dem Johannes Yejunator (587) den von ihm 
angenommenen Titel ökume niſcher Patriarch einräumen, und als fid, fpäter Sergius 
(1024) und Michael Cärularius (1043) diefen Namen beilegten: erfolgte ver Vorwurf 
unbefugter Anmafung. Nur bie ftandhaftefte Behauptung der Ebenbürtigkeit hätte dieſen 
Widerſtand Roms entkräften fönnen. Sowie aber Flavian von Conftantinopel den Bei- 
ftand eines Peo I. und Sergius von Eonftantinopel im Monotheletenftreit den des Ho— 
nerius annahm: fo fehlte es auch übrigens nicht an Schritten der Patriarchen, bie einem 
Hülfefuhen bei Rom ähnlich fahen oder doch fo gedeutet werben konnten. Die folge 
diefes zwifhen Eiferfucht und Anerkennung ſchwankenden Verhältniſſes war jene richter- 
liche Superiorität, mit weldyer die Päbſte bei mehreren Gelegenheiten z. B. im Patriar⸗ 
henftreit ven Ausſchlag zu geben ſich erbreifteten. Nach folden Vorgängen wurde ver 
Bruch durch Männer wie Photins und Cärularius unvermeiblih. In ven fpäteren 
Unionsverhandlungen dagegen hat fi die unirende Partei zur Einräumung eines römis 
ſchen Ehrenvorrehts oder Primats in gewiffen Grenzen bereit erwiefen, und es ift merk— 
würdig, daß felbft ein entfchieven griechifchegefinnter Schriftfteller wie Zonaras jene lau 
nofoßea des Chalcedonenſiſchen Kanons fo erklärte, daß fie doch feine wirkliche Gleich- 
ftellung des byzantiniſchen Bifchofftuhles mit dem Römiſchen ausfagen follten (de Marca 
p. 215). — Drittens wurde die freie Bewegung des Patriarhats durch die Herridh- 
fucht der Kaifer vielfach gehemmt. Die Patriarchen erjcheinen als höchſte geiftliche Ba- 
fallen dem Throne beigefellt; die Hoffitte gebot ihnen fogar, die Einführung jedes Biſchofs 
oder kirchlichen Gefandten, der dem Kaifer vworgeftellt feyn wollte, zu übernehmen. Dft 
haben fie ihren Herrn Troß geboten und imponirt, nicht minder oft als Kreaturen des 
Hofes fid) mißbrauden laſſen. Daß ihre Wahl oder Abjegung meift eigenmächtig vom 
Kaifer verfügt oder doch herbeigeführt wurde, daß Manche durch Faiferlihen Einfluß faft 
unmittelbar vom Laienftande zur Patriarchenwürbe emporftiegen, daß die Kaifer in die 
firhlihen und dogmatifhen Angelegenheiten beftändig ſich einmifchten, Unionsverhand« 
lungen einleiteten, einzelne Biſchöfe und Klöſter der Gewalt des Patriarchen entzogen und 
unmittelbar mit dem Hofe verknüpften: diefe und ähnliche Umftände haben die Patriarchen 
von Byzanz nicht zu würdevoller Ausübung ihrer Gerechtſame, viel weniger zu päbftlicher 
Allgewalt gelangen laffen; es waren die Beſchränkungen eines cäfaropapiftifhen Regi-— 
ments, von denen die griechifche Kirchenleitung auch in neueren Zeiten nicht frei geworben 
ift. Statt anderer Beweife erinnern wir an die Regierung des Barbanes (711), welder 
dur feinen Patriarchen Johannes den Monotheletismus durchſetzen ließ, deſſen Nach— 
folger Unaftafins II. aber denſelben Johannes zu dem entgegengefegten Verfahren nöthigte, 
ferner an bie Zeiten des Vilverftreits, welche zwar manche kirchliche Stanbhaftigkeit, aber 
auch die Schwäche eines Bifchofsftuhles offenbarten, der unter Paulus (um 780), Nice 
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phorus und Theodorus (814), Johannes (842) und im dicht aufeinander folgenden Fir» 
dyenverfammlungen feine Grundfäge wiederholt zurüdnahm und verwarf, ſowie an bie 
wilden bürgerlichen Unruhen des 14. Jahrhunderts. 

Die Reihenfolge der Biſchöfe von Conftantinopel kennen wir aus verfchiebenen 
Berzeihniffen ziemlich vollfländig, eine ſehr umfichere Tradition führt diefelbe fogar durch 
bie erften Jahrhunderte und angeblich bis auf den Apoftel Andreas als Anfänger herab 
(Bandurii Imper. orient. I, p. 187 ed. Par. Fabrie. Bibl. Gr. VI, p. 707 und in ver 
Ausg. v. Harl. VIIT, p. 101). Die bloße Ueberficht der Namen gibt von ber Unrube 
der Zeiten Zeugniß, da fie eine nicht Heine Anzahl folder Patriarchen verführt, welche 
wie Ignatius (F 878), Calliftus (1350 und 55), Philotheus (1354 und 63) durd ben 
Wechſel der Umſtände geftürzt und wieder erhoben wurden. Abgejehen von den erften 
unfiheren Jahrhunderten würden fih vier Perioden unterfheiden laffen, die erfte von Con» 
ftantin bis zum Photianiſchen Streit (861) ober bis zum gänzlichen Bruch mit dem Abendlande 
unter Cärularius (1044), die zweite bis zu dem Interregnum der Yateiner, weldyes die griechi⸗ 
ſchen Patriardyen nöthigte, fanımt dem Katfer nad Nicäa überzufiedeln, während in Eonftans 
tinopel ein Lateinifches Patriarchat beſtand (1204—61 vgl. Conspectus chronol, ap. Fa- 
brie. 1. ce. p. 737), die dritte bis zur Eroberung der Stabt dur die Türken (1453) 
und die vierte bi® zur Gegenwart herab. Die legten Patriarchen unter chriftlicher Herr» 
ſchaft, Joſephus II., Metrophanes und Gregorius Mammas, nahmen noch am Floren⸗ 
tiniſchen Concil (1439 ff.) Theil, und Beſſarion (ſ. d. Art.) erhielt ſpäter (1463) den 
Titel, nicht das Amt eines Patriarchen. Der türkiſche Eroberer Mohammed II. fand 
den bifchöflihen Stuhl von Byzanz erledigt, genehmigte aber vie Wahl des Georgius 
Scholarius oder Gennadius, vielleicht deffelben, welcher kurz vorher in Florenz als ges 
fehrter Yaie für die Union gewirkt hatte, dann aber von verfelben abgefallen zu ſeyn ſcheint. 

In den nähften Jahrhunderten hat die hriftliche Hierarchie von Conftantinopel nicht 
weniger durch eigene fittlihe Haltungslofigfeit als durch türkifhen Drud gelitten. Der 
Patriarch umgab fih mit einer permanenten Synode von Bilchöfen und geiftlichen 
Würdenträgern und übernahm bie Yeitung feiner Schugbefohlenen, Die geiftlihe umd zum 
Theil auch die bürgerliche Gerichtsbarkeit, da die Griechen ihre wichtigſten Streitfachen 
vor fein Forum bradten. Die Kirchen von Wlerandrien, Antiohien und Yerufalem 
blieben in der bisherigen Berbindung und Unterorbnung. Die von der Synode gewähls 
ten Oberhirten beftätigte der Sultan oder fette fie ab, mädjte aber die Erfahrung, daß 
die höchſte Stelle ſich trefflic bezahlt made. Die Chriflen felbft boten zu der ärgften 
Simonie die Hand, und im 17. Jahrhundert verbrängte ein Ummwürbiger den andern. 
Die Hofhaltung, äußere Ausftattung, Tracht und Einkünfte des damaligen Patriarchen 
fowie den Wahlmobus befhreibt Heineccius, Abbildung ver alten und neuen griechi⸗ 
ſchen Kirche, Th. I, ©. 46 fi., Ih. II, ©. 49 ff., vol. auch Martini Orusii Turcogr. 
P. 120 sqq., Thomae Smithi de eccl. Gr. statu hodierno in ejus opusculis, Roterod. 
1716; Geib, Darftellung des Rechtszuftandes in Griechenland während der türk. Herrfchaft, 
Heivelb. 1835. Während übrigens der Papismus in diefe auswärtigen Verhältniſſe zur 
weilen einzugreifen bemüht war, blieb auch die Kirche von Byzanz von Seiten des Pros 
teftantismus nicht unberührt. Zuerſt traten die lutheriihen Theologen von Tübingen 
1574 mit dem Patriarchen Jeremias IT. in Verhandlung; dann aber erhielt der Galvi- 
nismus in Cyrillus Pucaris (f. d. Art.) einen ausgezeichneten griechiſchen Vertreter, wel- 
dyer 1621 fogar den Stuhl von Conftantinopel beftieg. Beide Verſuche jheiterten; nur 
in ſich felbft, nicht in Verbindung mit dem Proteftantismus wollte das kirchliche Gries 
chenthum erneuert ſeyn, und dazu gab bald darauf die Gründung der ruffifhen Kirche 
die Beranlaffung. Der von Petrus Mogilas 1642 abgefahten Bekenntnißſchrift ſchloß 
fi außer den drei Anderen aud der »ülumenifche» Patriarch Parthenius von Conftantis 
nopel um jo mehr an, da er fidh hier in feiner höchſten hierarchiſchen Kangftufe neben 
der des römischen Pabſtes auf's Neue beftätigt und fichergeftellt jah (Stäudlin, kirchl. 
Statiftit, L. S. 270). 
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Indem die griechifhe Kirche in Rußland felbitftändig organifirt, mit den Staats. 
grundfägen vereinigt und an die Anerkennung des Kirchenoberhaupts in der Perfon bes 
Kaifers gebunden wurde, verlor Conftantinopel abermals einen Theil feiner früheren 
centralen Bedeutung. Dod darf man behaupten, daß felbft das neuere Stambul feinem 
byzantinischen Karakter einer jeden von Außen kommenden Erneuerung widerftehenden 
bogmenartigen Beſtändigleit und Selbftbefriedigung treu geblieben ift und fogar dem 
türkifhen Nationalleben ein ähnliches Gepräge aufgebrüdt hat. Die Stadt ift gegen- 
wärtig eine der volkreichften von Europa; fie zählt über 800,000 Einwohner, von wels 
hen etwa die Hälfte Türken, 130,000 Griechen, 250,000 unirte und nicht unirte Armes 
nier, dazu 6000 eigentliche Hellenen, 20,000 Juden und Fremde aller Nationen, Jede 
frembe Gemeinde, bie ruffifche, engliſche, ſchottiſche, Iutherifche, hat ihre Kapelle, die 
römiſchen Katholiten haben fogar neun Kirchen, und für die bejjere Einrichtung des protes 
ſtantiſchen Gottesdienſtes wird gegenwärtig Sorge getragen. Das Verhältniß der Türken 
zu der riftlihen Bevölkerung ift feit den legten ZYahrzehnten umd unter der Herrſchaft 
des gegenwärtigen toleranten Großherrn ungleich erträglicher geworden. Dagegen wider« 
ftehen die Griechen nady wie vor jeder Annäherung des Proteftantismus, weniger ftarf 
die armenifchen Chriften, welche, jo weit fie fi nicht der orthodoxen Kirche angeſchloſſen, 
bier unter ihrem eigenen Patriarchat leben. Bon ven vorhandenen vierzehn griechiſchen 
Kirhen, die meift nad) der h. Jungfrau und anderen Heiligen benannt find, gehen meh» 
rere bis in das byzantiniſche Zeitalter zurüd, obgleich befanntlid die Sophientirde als 
Moſchee benugt wird und die Blachernenkirche nicht, mehr befteht. Noch immer hat der 
Patriard) außer der geiftlichen Herrſchaft aud einen Theil der weltlichen und bürgerlichen 
Aufficht über die Rajahs in Händen, und mit ihm die „heilige Synode.» Diefe geijt« 
liche Behörbe, früber aus zwölf, dann aus ſechs Erzbifhöfen und einer Anzahl von 
Räthen beſtehend, bildet ven geiftlihen Gerichtshof, der aud über Civilftreitigkeiten und 
Disciplinarfälle der Gemeinde zu richten hat, verwaltet die finanzen und wählt unter 
Beftätigung des Sultans ihr Oberhaupt. In die Übrigen kirchlichen Geſchäfte, die Beaufs 
ſichtigung der Klöſter und des Unterrichts u. ſ. w. theilt fich ein weitläuftiger, im zwei 
Chöre zerfallender Beamtenftand, der früher felbft zur Synode gehörte. Auch eine befon« 
dere Kirchencommiffion war eine Zeit lang zur Förderung des kirchlichen Lebens thätig, 
Der Sit des Patriarhen hat mehrmals gewechſelt, befindet fi aber jhon lange in 
Fanar an der Kirche der „Allerfeligften.» An der Wahl der drei anderen untergeorb« 
neten Batriarhen hat derjelbe in der Gemeinfhaft mit der Synode theils Antheil, theils 
hängt fie ganz von ihm ab. Was aber die Größe feines Sprengels betrifft, jo hat die— 
felbe durch den griechiſchen Aufftand von 1826 ftarfen Abbruch gelitten. Der griechiſche 
Klerus von Conftantinopel betheiligte ſich lebhaft an dem Befreiungskampfe, und biefe 
Mitwirkung koftete dem Patriarchen Gregorius und feinen Synodalen das Leben. In 
Folge ver Posreifung von der Türkei erklärte eine Verſammlung von Metropoliten und 
Biihöfen 1833 zu Nauplia und Syra die Kirche Griechenlands für hierarchiſch ſelbſt— 
ftändig und übertrug deren Leitung einer permanenten Synode. Yangwierige Umtriebe 
und Berwidlungen folgten, aber die griechiſche Verfaſſung von 1844 beftätigte jenen 
Schritt, indem fie übrigens die völlige kirchlich dogmatiſche Verbundenheit der hellenifchen 
Kirche mit der von Conftantinopel unverändert fortbeftehen ließ, und endlich mußte 1850 
aud ter Patriarch die Selbitftändigkeit der hellenifhen Kirchenverwaltung anerkennen. 
Der Sprengel des Letzteren erjtredt ſich daher gegenwärtig nur auf die europäiſche Türkei 
und bie jonifchen Infeln, fowie auf die nicht unirten Griechen in Galizien, Slavonien 
und der Bulowina; und die in Conftantinopel lebenden Hellenen fcheiden fich beftimmt 
von den heimifchen und meift mit Slaventhum vermijchten Griechen. Der jett lebende 
Patriarch ift im Herbft des Jahres 1853 gewählt und vom Sultan beftätigt worden. 
Brgl. v. Hammer, Konftantinopel und der Bosporus, Bd. I. 1822, wofelbft in ver 
Vorrede die ältere Litteratur ſehr volftändig gefammelt if. Wiggers, kirchliche Sta— 
tiftit I,,©. 176, Description de Const. ancienne et moderne, Const. 1846. Einzelne 
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bierher gehörige Bemerkungen in Rigler, die Türkei und deren Bewohner vom Stand» 
punkte Gonftantinopels. Bd. I. Wien 1852, Gaß. 
Conſtanzer Coneil (vom 5. Nov. 1414 — 22. April 1418). Das Concil zu 
Piſa im Jahre 1409, die erfte jener drei Kirchenverſammlungen des 15. Jahrhunderts, 
von denen man eine Reformation der Kirche in Haupt und Glievern erwartete, hatte 
wenigitens dem Kirchenſchisma feheinbar abgeholfen. Es lud zwei Päbfte vor ſich als 
das höchſte Tribumal der Kirche und ſetzte beide ab; es erhob Alerander V. auf den 
apoftolifhen Stuhl. Diefer ftarb bald und an feine Stelle wählten die Cardinäle Bal- 
daffaren Eoffa, ver ſich Johannes XXIII, nannte, eine derbe Kraftnatur, liftig und kühn, 
ausjchweifend und zu jedem Verbrechen fähig, gierig nad Geld, um es als Mittel der 
Macht zu gebrauchen, kurz einen Mann, ver ſich eher zum Condottiere als zum Nach— 
folger Petri geeignet hätte. Aber die beiden entſetzten Päbfte, Gregor XI. (Angelo 
Corraro) und Benedilt XII. (Pedro de Puna) entfagten ihrer Würde nicht; jener hielt 
fi in Rimini, diefer hatte feinen Anhang in Spanien und Schottland. So war aus 
dem zweiföpfigen Pabftthum zum Wergernig der Welt ein vreiföpfiges geworben. Und 
gleich als fpotte er feinem Verfprehen einer Reform, wucherte Babft Johannes mit feiner 
Würde und trug ſchamlos alle jene Mißbräuche zur Schau, die man fo bitter beklagt, 
fo übel verrufen hatte. Da wurde er plöglih durch einen Verrath feines bisherigen 
Bündners, des Könige Padislaus von Neapel, faft des ganzen Kirchenſtaates beranbt 
und wußte in feiner Noth Niemand um Hülfe anzufprehen ald Sigmund, den römiſchen 
König. Diefer aber machte ein allgemeines Concil auf freiem Boden zur Bebingung, 
feinen und feiner Nation lebhaften Wunſch, ven Wunſch aller wohlgefinnten Chriften, 
bem befonders die Parifer Univerfitit den kühnften Ausorud gab. In ſchwacher Stunde 
überließ der Pabft ihm die Wahl des Ortes und die Reichsſtadt Conftanz am Bodenſee 
wurde ihrer geeigneten Lage wegen auserfehen. Bon beiden gemeinfhaftlih gingen 
Schreiben und Botſchaften aus und Inden zum Goncil, welches am 1. Nov. 1414 er 
öffnet werden follte; auch Gregor XII. und Benedikt XII. wurden aufgeforbert zu er- 
einen. Freilich bereute Johannes bald, daß er dem Schirmherrn der Kirche den 
gefährlichen Wunſch erfüllt, zumal da Ladislaus kurz nachher und plöglich farb. Im 
ber Hoffnung indeß, durch Geld, Klugheit und die mitgebrachte Anzahl italienifcher 
Prälaten die Berfammlung nad) feinem Willen zu Ienfen, wenn auch mit bangem Bors 
gefühl, ritt er am 28. Oft. 1414 in Conftanz ein. Ein glänzender Hofftaat umgab ihn, 
man zählte 1600 Pferde in feinem Gefolge. Bon ver Stadt und vom römifhen Könige 
war ihm Sidjerheit geftellt; auch hatte er zu feinem Schuge ven Herzog Friedrich von 
Tirol gewonnen. Das Erfheinen des Pabſtes ſelbſt dämpfte das Mifttrauen derer, die 
bisher am ein großes allgemeines Concil nicht zu glauben gewagt hatten. Es wurbe am 
5. Nov. vom Pabfte in der Domlirche feierlich eröffnet und hielt am 16. Nov. feine 
erfte Sigung. In der Chriftnacht erfhien auch König Sigmund, der Schirmvogt der 
Berfammlung, mit einem primkvollen Gefolge. Allmählig kamen aus allen hriftlichen 
Landen 29 Cardinäle, 3 Patriarchen, 33 Erzbifchöfe, gegen 150 Bifchöfe, über 100 Aebte, 
eine weit größere Zahl von Profefforen und Doctoren der Theologie und ver Rechte, 
über 500 Mönche vwerfchiedener Orden, außerdem eine Menge von Gefandten und Stell« 
vertretern, von Fürſten und Evellenten. Aus einer firhlihen Berfammlung wurde ju« 
gleih ein europäiſcher Congreß. Die Zahl der zu Conftanz anmwefenden weltlichen 
fremden betrug zu verfchievenen Zeiten und nad) verfchiedenen Berichterftattern zwiſchen 
50 und 100,000. Mochten die Redner der Berfammlung die Chriftenheit wie in Sack 
und Ace tramernd befeufzen, dem widerſprach das üppige, prachtentfaltende Peben zır 
Eonftanz; mochten Gebete, Meſſen und Brozeffionen des Höchſten Segen für die Kirche 
erflehen, fo ergögte man ſich doc; mehr an Turnieren und Feſten, an Gauflern aller 
Art und gefunfenen Dirnen. Es waren vorzüglich die Profefforen der Univerfitäten, bie 
Doctoren und die Mönche, die ſich in ausführlihen Klageliedern und Klagefchriften über 
den entarteten und zerrütteten Zuftand ber Kirche und über die Nothwendigkeit ihrer 
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Reform ergoſſen. Hier wie zu Piſa ſprach ſich die Sehnſucht nach dem reale der ur— 
ſprünglichen apoſtoliſchen Kirche aus, auch waren die redeführenden Häupter hier wie 
dort dieſelben. Unter den Franzoſen zeichnete ſich der Cardinal Pierre d'Ailly (ſ. d. 
Art. Ailly) und Jean Charlier de Gerſon aus; letzterer erſchien im Namen der Univer—⸗ 
ſität Paris als ihr Kanzler und als Geſandter ſeines Königs. Unter den Italienern 
galt Cardinal Zabarella als der erſte. Sie ſprachen kühn und im Tone der Begeiſte— 
rung, als Organe der neuen freigeiftigen Richtung und mit einer Gelehrſamkeit, vie, 
obwohl befangen in den fcholaftifchen Schuljyftemen, die Menge der Unwiffenden doch 
ſchweigen hieß. Gerfon bezeichnete man bald al8 die Seele des Concils. Drei Haupt» 
aufgaben hatte dafjelbe zu löjen: die Aufhebung des Schisma, die Prüfung der Pehren 
Wikleff's und Hus’ und die Neform der Kirche in Haupt und Glievern. Daß letztere 
von der Beichränkung der pontificalen Macht des römischen Stuhle® ausgehen werde und 
folle, wußten die Eurialen fehr wohl; diefer Gedanke machte ihnen und dem Pabfte das 
Concil unheimlid. — Schon feine Organifation zeigte deutlich die Stellung, die e8 ein- 
junehmen gedachte. Pabſt Johannes hatte auf die übliche Abftimmung nad Köpfen ge 
rechnet; die Menge der italienischen, armen und von ihm abhängigen Prälaten, die er 
mitgebracht, follten ihm das Uebergewicht fichern. Aber im derſelben Vorausficht beſchloß 
das Eoncil eine andere Ordnung. E8 wurden vier Körperfchaften gebilvet und zwar 
nad den vier großen Nationen: die deutfhe Nation — zu ihr gehörten die Ungarn, 
Polen, Dünen und Skandinavier —, die franzöfifche, die englifhe und die italienische; 
jede berieth für fih. Dazu fam fpäter, feit der Entſetzung Benedikt's XIII., die fpa- 
niſche als fünfte. Diefe Gruppirung ift beveutungsvoll genug für den Prozeß der Auf: 
löfung des hierardhifch-eurspäifhen Verbandes. Jede Nation wählte ſich einen Vorſtand, 
der monatlid wedhjelte; in jeder führte Stimmenmehrheit zu einem Beſchluſſe. Ein 
Ausſchuß vermittelte unter ihnen, und nationenweife wurde dann in den öffentlichen 
Situngen in der Domkirche abgeftimmt, fo daß bie italienifchen Mitglieder allein durch 
ihre Anzahl fein Dekret des allgemeinen Concils erwirten konnten. Nach dem” Antrage 
des Pabftes ferner follten nur die Cardinäle, Erz und Bifchöfe, die Prälaten und 
Drbensgenerale eine entſcheidende Stimme haben. Doch wurde es jeder Nation freige— 
ftelt, in ihren Berfammlungen aud die Doctoren, den niederen Klerus, Fürften und 
deren Geſandte zuzulaffen. Im dieſer ruhte aber gerade bie Hauptfraft der gegenpäbfte 
lihen Partei. — Die Frage, welde von den Aufgaben des Eoncil8 zuerft zu erledigen 
ſey, erfcheint am fich beventfam. Sigmund war für die Reform; e8 war die erfte Con» 
zeffton, daß er die Beilegung des Schisma vorangehen ließ. E8 wurde der Antrag ge- 
ftellt, alle drei Päbfte zur freiwilligen Abdankung zu bewegen. Nicht mit Unrecht machten 
die Italiener geltend, daß der von einem Conecil (freilich nur mittelbar) gewählte Babft 
nicht von einem andern Concil wieder entjett werben könne, daß Benedikt XIII. und 
Gregor XII. ſchon zu Pifa abgefett worden. Pabſt Johannes wollte das gegenwärtige 
Concil nur als eine Fortfegung des von Pifa betrachtet wiffen; e8 behauptete aber feine 
Selbftftändigkfeit und Ungebundenheit. Die Partei d'Ailly's und Gerfon’s drang durch, 
ftetS lebhaft unterflätt von König Sigmund. Schon im Febr. 1415 wurde dem Concil 
eine Klagfhrift gegen Johannes eingegeben, feine Pafter und Verbrechen aller Art darin 
aufgezählt; man unterbrüdte fie noch um des öffentlichen Aergerniffes willen, das eine 
förmliche Unterſuchung gegen den Pabft erregen mußte. Sigmund war vor allen thätig, 
ihn zur freiwilligen Entjagung zu bewegen. Und wirklich verftand ſich der Pabft, in 
der Hoffnung, durch fcheinbare Offenheit und Neue feine Wiederwahl zu bewirken, zu 
ver demüthigen Borlefung einer Abdankungsformel und zu der Ceffionsbulle v. 6. März; 
in beiden war aber die Bedingung enthalten, daß die Gegenpäbfte daffelbe thäten. 
Weiteren Anträgen wid; er vorfihtig aus. ALS aber am 10. März ber Antrag auf 
Wahl eines neuen Pabftes geftellt wurde, als von Neuem die bitterften Anſchuldigungen 
gegen ihn erhoben und ihm bie abjcheulichften Verbrechen vorgehalten wurden, als ferner 
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Furcht in ihm alle Hoffnungen. In ver Dunkelheit des Abends, als Reitknecht ver 
mummt, entwich ber Pabft aus der Stadt, unter der geheimen Beihülfe des Herzogs 
Friedrich. Bor feiner Ankunft zu Conftanz waren ihm von Seiten der Stadt wie bes 
römischen Königs Sicherheitöbriefe ausgeftellt, nach welchen er feine päbftlichen Rechte in 
Conſtanz unbeſchädigt ausüben und volle Freiheit haben follte, in der Stadt zu bleiben 
oder fich wegzubegeben (bei Dumont, Cod. dipl. II. P. I. p. 363). Ihrer adıtete Sigmund 
fo wenig wie der des Hus. Sobald der Pabſt in Sicherheit war, entbot er die Cardinäle 
und die Beamten der Curie zu fih, da er nun im Freiheit fey; er beklagte fih, daß 
Sigmund das Coneil beherrſche und ihn bevroht habe. Es gelang ibm, Zwietracht 
unter den Gliedern veffelben anzuregen: folgten ihm glei nur wenige, fo bilvete ſich 
jegt doc die, anfänglich noch machtloſe, Oppofition des Cardinalcollegiums. Die fünfte 
Sigung des Goncild am 16. April 1415 ift eine epochemachende: in ihr wurde die 
Lehre der Stimmführer zum Beſchluſſe erhoben, daß ein im heil. Geifte rechtmäßig ver- 
ſammeltes Concil, weldes die ftreitende katholiſche Kirche varftellt, feine Gewalt unmit- 
telbar von Ghrijto habe, und daß Jeder, wes Standes er auch ſey, felbft des päbjt- 
lihen, ihm zum Gehorſam verpflichtet jey in Allem, was den Glauben und die Aus: 
rottung des Schisma befrifft. Am 14. Mai fpradh das Concil die Sufpenfion, am 
29. Dat 1415 die Entjegung des Pabftes feierlih aus. Er ſelbſt billigte das Urtheil; 
denn ald Herzog Friedrich, in Reichsacht und Bann verfallen, fi unterwerfen mußte 
und empfindlich geftraft wurde, geriety auch ver Pabft in die Hand Sigmund’s. Er 
wurde eine Zeit lang im Schloſſe Gottlieben unweit Conftanz, wo auch Hus gefangen 
faß, und dann in Heidelberg ftreng bewacht. Nur der franzöfiihe Hof äußerte feine 
Mifbiligung über das Verfahren gegen ihn. Gregor XIL, ein Greis von 90 Jahren, 
legte am 4. Yuli 1415 feine Gewalt freiwillig nieder; Benedikt XIII. aber, der Ara— 
gonier, feste allen Berhandlungen mit dem Concil und aud Sigmund, als diejer ihn 
in Perpignan befuchte, einen unbeugfamen Starrfinn entgegen. Er wurde am 1. April 
1417 für entjegt erflärt, blieb aber bei ver Behauptung, die wahre Kirche fey bei ihm 
zu Peniscola, — Der Prozeß und das Urtheil gegen die Lehren Willeff'S, gegen Hus 
und Hieronymus (ſ. diefe), die inzwifchen erfolgten, warfen einen büftern Schatten auf 
die Reformfreunde und ihren Beihüger Sigmund. Standen die Böhmen im Wider 
ſpruche gegen die Pehren und Sagungen der Kirche, fo Gerfon und d'Ailly nicht minder; 
aber die Parifer Schulweisheit triumphirte in den Augen der Welt über die ewangeli- 
ihen Lehrer der Böhmen. — Ein collegium reformatorium war feit Aug. 1415 gebildet, 
für die Reform aber nach zwei Jahren nody nichts gefchehen. Im Gegentheil dauerten 
die Yafter ver Sinnlichkeit, Simonie und Mißbräuche aller Art felbft unter ven Augen 
des Concils ungeftört fort. Die einzige Verordnung in Betreff der Sittenzudt des 
Klerus war nur eine Beftätigung der fanonifhen Sagungen über feine Kleivung und 
Tonſur. Nad der Abſetzung der drei Päbfte verlangte Sigmund an der Spitze ber 
deutſchen Nation, weldher die engliſche hier wie ſtets treulich folgte, die Reform vor der 
neuen Pabſtwahl. Die Cardinäle aber erflärten es für nothwendig, erſt der Kirche eim 
unbezweifeltes Oberhaupt zu geben; die Italiener und Spanier waren ſtets auf ihrer 
Seite, mit d'Aillh und Gerfon wurde aud die franzöfifche Nation gewonnen, felbit die 
englifhe trat hinzu und mancher beftochene Prälat von der deutſchen. So mußte. Sig- 
mund nachgeben, nachdem er indeß mit feinen Anhängern vorher feierlich proteftirt, es 
liege nicht an ihnen, wenn aus der Neform nichts werde. Mit der früheren Einigfeit 
war es vorbei, ald die gemeinfamen Gegner, die Päbſte und bie Irrlehrer, überwunben, 
Gerade die bisherige Diktatur des römiſchen Königs über das Concil und feine Abſicht, 
die Einkünfte der Geiftlihen zu Gunften der Herrſcher zu fchmälern, erbitterten bie 
reihen Prälaten gegen ihn. Zwar wurben, als er die Priorität ber Pabſtwahl zuge» 
ftand, Beringungen beigefügt, die, wenn der künftige Pabſt fie hielt, Sicherheit ge 
währen mochten. Es wurbe in der 39. Sejfion das folgenreihe Dekret Frequens über 
bie Feier allgemeiner Concile gefaßt, nad welchem fie zunächft in 5, dann in 7 unb 
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für die Folgezeit in 10 Jahren wiederholt werben fellten. Bei eintretenden Schiemen 
follte ihmen das Richteramt obliegen. Dann wurden 18 Reformartifel im voraus be- 
ftimmt, über welche ſich der künftige Babft mit dem Concil „oder den Deputirten ver 
Nationena zu einigen habe. Sie betrafen vie Reform des Hauptes der Kirche, d. h. die 
Beichneidung der päbftlihen Ktammereinfünfte in den Refervationen, Erfpectanzgen, Ans 
naten und Spolien, Abläffen, ver Jurisdiktion u. f.w. Denn den Reihthum der Curie 
fah das Gomcil als die Wurzel ihrer Entartung an, während es die Pehre von Willeff 
und Hus verdammte, die daffelbe von der ganzen Kirche behauptete. — Das Conclave 
wurde im Conftanzer Kaufhauſe gehalten, die Wahl den 23. Cardinälen überlaffen, ihnen 
aber 30 Eoncilväter, 6 aus jeber Nation, beigeorpnet. In dem beiven erften Tagen ließ 
die Eiferfucht der Nationen feine Wahl zu Stande fommen. Am britten Tage war es 
ein merkwürdiger Alt, daß die deutſche Nation aus Piebe zum trieben auf eine Wahl 
aus ihrer Mitte verzichtete und auch bie andern bewog, einen Staliener zu erheben. So 
ging am 11. Nov, 1417 Garbinal Odo Colonna als Babft hervor und nannte ſich 
Martin V. Er hatte auf dem Goncile kein hervorragendes Talent gezeigt und an ben 
Barteifragen wenig Theil genommen, galt aber für einen nüchternen, mäßigen und in 
den Händeln der Welt wohlerfahrenen Dann. Später zeigte er einen widerlichen Geiz 
und daf er ein Colonna war, wurde fühlbar genug. Für die Reform war von übler 
Borbeveutung, daß er gleich am folgenden Tage Kanzleiregeln erließ, wenig verſchieden 
von denen feiner Vorgänger. Auf die Mahnung zur Reform antwortete er mit dem 
Bedenken, Reformen bebürften reiflicher Ueberlegung. Dann ernannte er eine Commif- 
fion von 6 Cardinälen, die mit den Abgeordneten ber Nationen unterhandeln follten. 
Sigmumd’s Einfluß war dahin, die Väter ermattet, ftatt eines ökumenischen Coneils 
gab es eigentlich nur noch 5 Nationalconcile. Mit den Deutfhen, Franzoſen und Eng- 
ländern ſchloß der Pabſt Concorvate ab; mit den Spaniern kam feines zu Stande und 
die Italiener waren mit ihm am fich einverſtanden. Die Regierungen von Frankreich 
und England beftätigten die Concorbate nicht. Das deutſche (publicirt am 2. Mat 1418, 
“ bei e. d. Hardt I. p. 1055) nahm nur Sigmund an, nicht aber Bolen, Ungarn und 
die nordiſchen Reihe; es war überbied nur auf fünf Jahre geſchloſſen, die Zugeftänd« 
niffe des Pabftes waren halb und zweideutig und wurden nicht gehalten. Die weitere 
grünblihe Reform verjhob man auf ein Fünftiges Concil, welches der Pabft in fünf 
Jahren zu Pavia, alfo auf italienifchem Boden, anfagte. Um aber feinem Eide zu ge 
nügen, erließ Martin noch eine Reihe von Reformartileln, die aber entweder nur Ber- 
ſprechungen ober jo verklaufulirt und unficher waren, daß man feine Spur von ihrer 
Wirkung bemerkt. Im der 45. und legten Sitzung am 22, April 1418 verkündete er 
durch eine Bulle, daß er das Concil auf deſſen Begehren ſchließe und entlaffe. König 
Sigmund wurde für feine Unfoften mit einem Zehnten von allen geiftlihen Gütern 
feines Reiches entſchädigt. Mit großem Pomp verließ der Pabft die Stabt, ftil und 
verfchuldet der König, unmuthig und unzufrieden die meiften Mitgliever biefer Ber- 
fammlung, beren einziges Verdienſt, die Hebung des Schisma, nicht entfernt den Er: 
wartungen und Reben entſprach, bie eine Regeneration der gefanımten Kirche verheifen 
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Geh. König Sigmund’s, Th. 2.5 Neander, allgem. Geſch. der chriſtl. Religion und 
Kirche. Br. 6, 1852. ©. 168— 240, Dr. G. Boigt. 
Eonftitutionen, apoft., f. Apoft. Eonft. u. Kanones. 
Consubstantiatio, f. Abendmahl und Abenpmahlsftreitigleiten. 
Gontarini, Kaſpar, (Contarenus) ift aus einer der vornehmften Venetianer Ya- 
milien 1483 geboren. Seine Geburt berechtigte ihn zu den erftern Aemtern feiner Bater- 
ftadt, und nad einer glüdlihen Vorbereitung in jehr gründlicher wiſſenſchaftlicher, nament⸗ 
lich philofophifcher Bildung (er fhrieb gegen Pomponatius für die Unfterblichleit der 
Seele aus Bernunftgründen) begann fein öffentliches Leben mit einer glänzenden Laufbahn 
im Dienfte derfelben. Im Jahre 1521 ward er als Gefandter der Republik an Karl V. 
bei deffen erfter Ankunft in Deutſchland geſchidt; Luther machte in Worms keinen großen 
Eindrud auf ihn; er hatte fih etwas Anderes unter demfelben vorgeftellt ; fo nahe ftan- 
den ſich diefe beiden Männer in fittliher und religiöfer Grundanfhauung; fo wenig 
konnte doch Einer des Andern Bildung, Karalter und Gangesweife begreifen. Contarini 
begleitete ven Kaifer nad Spanien. Später ift er e8, der den Pabft Clemens VII. nad) 
der Eroberung von Rom mit dem Kaifer verfühnen hilft. Im Bologna bewirkte er bie 
Ausföhnung des Kaiferd mit der Republik; das eigene Interefje des Erfteren für den 
Frieden warb durch die angenehme Perjon des Unterhändler® nicht wenig verftärkt. Eben 
dort wohnte er dann der Krönung Karls V. durch den Pabft bei. Große geiftige Bega— 
bung, aber noch mehr milde Feftigkeit umd -fittlihe Würde des Karakters ftellten ihn 
überall hoch. Aber fhon frühe zeigt er auch eine tiefe und beftimmte religiöfe Richtung. 
Noch zu Leo's X. Zeiten hatte er fi im Gegenfage gegen ven in Rom herrſchenden 
frivolen Geift jenem Oratorium Sti. Amoris angeſchloſſen, in welchem ſich edle hochgebil⸗ 
dete Männer zu gemeinfhaftlicher Erbauung in altapoftolifcher Weife vereinigten. Im Bes 
nedig war er der Mittelpunkt berfelben geiftigen Bewegung. Da geſchah es, daß ihn, ber 
bisher eine rein weltliche Laufbahn verfolgt hatte, Paul II. im Jahre 1535 überraſchend 
zum Kardinal berief. Es war die Weife, einen ebenfo um feiner hohen Begabung als 
um feiner evangelifhen Gefinnung wegen wichtigen Mann an den römifhen Stuhl zu 
fetten. Contarini nahm an, aber er verläugnete in der neuen Stellung bie alte Unab- 
hängigfeit nit. Die Gefinnung, ven welcher Ranle jagt (Päbſte I.), dag fie von allen 
höheren Kräften feines Lebens zufammen hervorgebracht, ihm feine Blüthe, die moralifche 
Haltung, den Ausprud feiner Erfheinung verliehen habe: „Milde, innere Wahrheit, 
teuſche Sittlichkeit, befonder® aber die tiefere religiöfe Ueberzeugung, welche den Menfchen 
beglitde, indem fte ihn erleuchte,« bezeichnete feinen Weg auch auf dem neuen Boden. 
Und das Verhältniß, in welches er trat, fhien anfangs das günftigfte für ihm zu werben. 
Paul III. berief im Jahre 1537 eine Commiffion, welche er mit einem Reformationsgut« 
achten beauftragte. Die Verbreitung evangelifher Gefinnungen und Anſichten felbft in 
Stalien war fhon fo groß und drohend, daß Etwas gefchehen zu müſſen ſchien. Und 
nicht wirkfamer konnte es ja geichehen, als wenn die Einflußreichften, in welden jene 
Gefinnung lebte, felbft berufen wurden, Hand anzulegen. Das Gutachten warb au ein 
freimüthiges; Paul II. nahm es wohlwollend auf, aber während es ſchon bei ihm erfolg- 
[08 blieb, wurde es von Paul IV., der einft felbft Mitglied der Commiffton geweſen, 
1559 in den Inder geſetzt. Noch heute müht fich die römiſche Geſchichtſchreibung, deſſen 
in Rom 1538 gefchehene Veröffentlihung zu beklagen, ja zu leugnen, und dann abwech—⸗ 
jelnd doc es wieder ald Vorläufer des Tridentinums darzuftellen. Wie Contarini bei 
der Abfafjung betheiligt war, zeigt ſich an den Briefen, welche er zugleidh an den Pabft 
richtete, und im denen ſich diefelbe Gefinnung und Anſicht über die Nothwendigkeit und 
die Gegenftände ver Reformation ausfpridt. Es find vorzüglich die Mebertreibungen ber 
päbftlihen Gewalt, gegen welche die Gedanken gerichtet find. Bon einen: tiefen Gefühle 
des Riſſes in der Kirche geht er aus; er fchent ſich nicht, da® Prinzip der Simonie im 
päbftlihen Rechte aufzubeden; aber er findet das Grundübel in der durch die Schmeichelei 
erſonnenen Lehre von der umbegrenzten Willtür der päbftlihen Gefeggebung; er macht 
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gegen fie das Recht der Vernunft und ver Freiheit geltend. So ehrlich hier das Be- 
ftreben ift, die Reformation am Haupte zu beginnen, jo fommt es doch jett mehr als 
hundert Jahre zu fpät. Wir hören von Contarini, wie er bei der günftigen Aufnahme 
von Paul II. im Imnerften auflebt in ver Hoffnung, Gott werde jett wirklich etwas 
Gutes jhaffen, und die Pforten der Hölle werben Nichts gegen feinen Geift vermögen. 
Er und feine Freunde glaubten Alles gethan, wenn das fittlih Anftößige aus dem Be— 
ftande des kirchlichen Pebens entfernt würde: die übrigen Controverfen würden bie wie- 
derherzuftellende Einigkeit des Glaubens an allen Orten nicht hindern. So urtheilte 
der Weltmann von eblem und tugendhaftem Geifte, gemährt mit ven reineren Bildern 
des Alterthums und geläutert durch das Evangelium, gebrungen von großem Wunſche 
des Friedens, und wenig beengt von ber dogmatifchen Formel. Doch bald war es ihm 
beſchieden, eine andere Erfahrung von dem Stande zu machen, in welchem ſich ſchon vie 
firchliche Frage befand, und von der Bedeutung, welde darin der dogmatiſche Streit 
batte; aber auch felbft dabei ein Zeugniß abzulegen, wie er dieſem tiefften Anliegen mehr 
gewachſen fchien, als e8 von dort aus fcheinen fünnte. Im Yahre 1541 wohnte er dem. 
Reichstage und Religionsgefprähe zu Regensburg als päbftliher Legat bei. (Hier läßt 
ihn eine zweifelhafte Anekoote ven Namen Proteftanten firiren.) Es ift befannt, wie 
viel dort zufammenkam, den Verſuch ber Bereinigung mißlingen zu lafien. Die katho—⸗ 
lichen Stände fahen fhon die Verhandlung nicht gerne, und wurben im Laufe derſelben 
immer bitterer; auch die evangelifchen nahmen doch nur mit Ueberwindung daran Theil. 
Gontarini hatte Inſtruktionen, die ſcheinbar frei, ihn Doch durd ihre Unbeftimmtheit mög» 
lichft beengten, möglichft viel der päbftlihen Entfcheidung vorbehielten. Aber man hatte 
ihn gerne abgeidhicdt, weil man dur ihn zu einer Bereinigung im Dogma anzuloden 
boffte, die dann, erft begonnen, fchon im römifchen Intereſſe weiter geftaltet werden 
fönnte. Ye fchroffer fi die Fürften gegenüber ftanden, befto milder waren bie verfams 
melten Theologen gefinnt, vor dem nahen äußeren Brande verftummt ſchon allmälig ver 
Eifer ihres Streites. Dazu fam der Wunſch des Kaiferd, dem es ernitlih um Aus— 
gleihung zu thun war, und vie hiedurch geleitete Wahl ver Collocutoren. So wurden 
die dogmatifhen Hauptartikel verglidyen, in einer Formel, von welder mit Recht gefagt 
wird, daß fie evangelifche Lehre hinter katholifch Lautenden Ausprüden enthalte, wenn 
auch andererfeits die Evangelifchen alles Recht hatten, in diefer Verhüllung eine gefähr- 
liche Brüde zu ſehen. Selbft Ed, ver einzig Widerftrebenve, Konnte dod im Laufe der 
Berhandlung dem allgemeinen Zuge nicht widerftehen, fo jehr er dies nachher bereute, 
Eontarini als Legat hatte die katholifche Vorlage revidirt, er billigte auch die verglichene 
Formel. Die älteren proteftantifhen Gefchichtichreiber haben dies in Verbindung mit 
feinem nachherigen Auftreten als unredliche Lift ausgelegt. Allein es ift Thatfache, daß 
er wegen feines Verhaltens in Rom und ganz Italien angefeindet wurde, daß fich fogar 
Franz I. die Mühe nahm, ihm bei dem Pabfte zu verbächtigen; feine Freunde hatten 
die größte Mühe, ihn zu vertheidigen. Wie er gefinnt war, zeigt feine eigene Abhand—⸗ 
lung von der Rechtfertigung, welche er in Regensburg felbft, offenbar ergriffen von dieſer 
Kernfrage des Chriftentbums und unter dem Einfluffe der erhaltenen Eindrücke fchrieb. 
Er dachte evangelifh über fie, und wie fein Freund Bolus war er fi fehr wohl bewußt, 
von weldyer umermeßlichen Wichtigkeit diefer Gegenftand ſey. Wenn feine Aenferungen 
nachmals offiziell gefälfcht wurden, fo ift Dies in einer ganz richtigen Auffaffung gefhehen. 
Man kann nicht fagen, daß feine Auffaffung bloß durch eine wohl erflärliche Unbeftinmt- 
heit von dem Tridentinum abmweiche. Sondern fie fteht in einem fehr beftinmten Gegen- 
fage gegen die römifche Lehre. Wie die Negensburger Vergleihung felbft geht er felbft 
nur auf eine Formel aus, bei welcher die Hechtfertigung durch den Glauben mit Aus- 
ſchließung alles menſchlichen Berdienftes behauptet, und nur die verneinende Strenge bes 
beutfchsenangelifchen Begriffes vermieden würde, Allein die päbftliche Politit war wäh« 
rend der Verhandlung nicht nur bevenflid über dieſe und über ihn felbft geworben, 
ſondern entſchieden allen Transaktionen abgemeigt; fo erhielt er firengere Weifungen,- 
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und er folgte venfelben in aller Strenge. Er rieth dem Slaifer, nachdem die Verhand— 
lungen abgebrochen waren, fie nicht weiter aufnehmen zu laffen, fondern Alles dem Pabfte 
anheimzuftellen, der die fämmtlihen Fragen auf einem allgemeinen Concil oder fonft 
eine paſſende Weife zum Schluß bringen würde. Er ſprach fich im einem zweiten Gut» 
achten bald noch entfchievener in dieſem Sinne aus, vertrat gegenüber von Öranvella das 
fchroffere päbftlihe Verfahren, und indem er die veutfchen Biſchöfe zu eigener fittlicher 
Reformation ermahnte im Geifte jenes oben befprochenen römiſchen Entwurfes, bezeich- 
nete er dies umter ziemlich herben Aeußerungen über die deutſche Reformation ald den 
Weg, dem Fortfchritte derfelben Einhalt zu thun. Es ift nicht ſchwer zu fagen, wie ſich 
biefes Verhalten mit feiner inmerften Meberzeugung vereinigen läßt. Wir fahen, wie von 
Anfang Luther ihm nicht gefallen hat, aber der ganze volksmäßige Karakter der deutſchen 
Reformation mußte ihm widerftreben. Er lebte noch des Glaubens an eine Reformation 
von oben herab; er felbft fette feine ganze Kraft für viefelbe ein. Seine Geburt, Bil- 
bung, Laufbahn brachten e8 mit fi, daß die firdenpolitifche Auffaflung ven Geſichts— 
punkt der Lehre bei ihm überwog. Aber aud in der Lehre felbit wollte er body vermit- 
ten. Und gerade das, woran er und Andere ſich ſtießen, die verneinende Seite ber 
proteftantifhen Rechtfertigungslehre, konnte von den Evangelifchen nicht aufgegeben werben, 
wenn bie ganze weitverzweigte den Vollksglauben beherrſchende falfche Heilsprari® der 
römifhen Kirche gründlich überwunden werden ſollte. Wir finden aber nidt, daß Con— 
tarini eine Erkenntniß dieſes Bedürfniſſes hatte, von welchem felbit die Anſtöße der 
deutfchen Reformation ausgegangen waren. Nur von der Gonceffion der Prieſterehe 
und des Laienkelches ift bei ihm die Rede. Seine Glaubensanfihten, auf dem Gebiete 
ftiller geiftiger Forſchung erwachfen, konnten wohl ein ariftofratifches Gepräge behalten. 
Dies ift der innerſte Unterſchied feines italienischen und des deutſchen Neformations-Be- 
wußtſeyns. 

Es war dem Cardinale vergönnt, wenigflens den Umſchwung nicht mehr völlig zu 
erleben, der feine auf Rom gerichtete Hoffnung zu Schanden machte. Er ftarb als Yegat 
in Bologna 1542, in dem Augenblicke, ald die eröffnete Inguifition viele feiner früheren 
Freunde und Ueberzeugungsgenofien aus Italien zu fliehen nöthigte. Ochino fell ihn auf 
dem Todtenbette noch geſprochen und entſchieden in der alten Gefinnung gefunden haben, 
was fatholifche Polemiker heftig beftreiten; wir legen fo wenig Gewicht darauf, als auf 
die von ihnen fo oft beliebten angeblihen Widerrufe der Sterbenden. Das Leben muß 
zeugen. „Jedenfalls ift ihm die Entfcheivung, welche vielleicht für feinen Starakter zu 
fhwer gemwefen wäre, erfpart geblieben, und er durfte das reine Bild eines Mannes zu- 
rüdlaffen, der die Wahrheit erkannte und das Gute wollte, wenn ihn auch feine Welt» 
bilvung, die Berhältniffe und felbft vie Milde feines Karalters in einer beſchränkten 
Anſicht über ven Weg, auf dem es zu erreichen, feilelten. Seine Werke find zu Venedig 
1589 herausgegeben, der Text des Traktats über bie Nechtfertigung (ächt Paris 1571) 
ift hier verändert. Beide Terte zufammen fowie bie wichtigften biegraphifchen Notizen 
über ihn (au die Biographie von Joh. Caſa) finden fih in ven Briefen des Bolus (III). 
Für die frühere Auffafjung bei proteftantifhen Gefchichtfchreibern vergleiche man: Pland, 
Geſchichte des proteftantifchen Yehrbegriffs II. Die richtige Auffaffung hat die Meifter- 
fhilderung Ranke's (Päbfte Bd. I.) gegeben. Weizfäder. 

Eontemplation, |. Myfticismus, 

Gontinenten, ſ. Afceten. 

Gontraremonftranten, ſ. Arminianer. 

Contritio, ſ. Buße. 

Eonuvocation, j. anglilanifhe Kirche. 

Eonvulfionäre, |. Janjenismus. 

Eovoperator, ein zur geiftlihen Aushülfe für unbeftimmte Zeit angeftellter Priefter, 
der fih mit dem orbentlihen Pfarrer in die Verwaltung der geiftlihen Funktionen in 
der Art theilt, daß er in Abhängigkeit von dem Pfarrer nur an ven Filialen thätig ift, 
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wobei er allerdings auch im der Mutterkirdye, wenn die Umſtände es erheifchen, dem 
Pfarrer Hülfe zu leiften verpflichtet if. 

Gopiaten (zomurai von xorıce laboro) *) lat. fossores, fossarii biegen in ber 
alten Kirche (bald nad Eonftantin d. Gr.) die Todtengräber, Tobtenbeftatter. Epiphan. 
expos. fid. e.21: xomarai ot ra oWuara negiorehkovris TWv xorwuerov. 8 
fommen auch die Benennungen vespillones, vispelliones, lecticarii (von ber Bahre) 
verpo$anro: vor. Sie treten neben den Parabolanen (Kranfenmwärtern) auf (f. d. Art.), 
und wurden mit zum Klerus gerechnet. (Pseudo)Hier. de sept. ordin. eccles.: Primus 
(von umten herauf gezählt?) in clerieis Fossariorum ordo est, qui in similitudinem Tobiae 
sancti sepelire mortuos admonentur. Ihre Zahl mwechfelte. Theodos d, Yüngere fette fie 
für Conftantinopel von 1100 auf 950 herab; während Anaftafins wieder 1100 anorbnete, 
In Eonftantinopel bildeten fie eine eigene Genoſſenſchaft (Kollegium) unter dem Namen 
Collegiati, Decani, und genoffen als ſolche gewiſſe Immunitäten. Bergl. Cod. Theodos. 
"XII. 1. 1. XVI. 2. 15. Cod. Justin. I. 2.4. Heumann, Hanbleriton zu den Quellen 
des römischen Rechts u. d. W. Bingham, Antiqu. II. 8. Auguſti, Archäologie XI. 
S. 239. Hageubach. 

Copulation, ſ. Trauung. 

Corbinian, ſ. Bayern. 

Cordus, Euricius, einer der ausgezeichnetſten unter den Humaniſten und latei— 
niſchen Dichtern zu Anfang des 16. Jahrhunderts, welche ſich für die Reformation als 
für eine Befreiung von wiſſenſchaftlicher Barbarei intereſſirten und ausſprachen, war zu 
Simtshauſen bei Wetter in Oberheſſen 1486 geboren. Schon auf der Schule zu Wetter 
ward er mit ſeinem Landsmanne Eobanus Heſſus (geb. 1488) bekannt und befreundet; 
bald gehörten beide als Studirende zuerſt, und dann als Lehrer, zu dem an Erasmus 
und Reuchlin angeſchloſſenen, gegen den großen Haufen der viri obseuri in eleganten 
lateiniſchen Verſen und Proſa eifernden jungen Erfurt. Bis 1523 kehrte er dahin immer 
wieder zurüd, doch mit mehreren Unterbrediungen; dahin gehörte vor 1518 feine Pehrer- 
thätigfeit in Kaffel, ferner 1521, daß er Yuther nad Worms begleitete, und von da nad) 
Italien weiterreidte, und in fferrara Doctor der Medicin wurbe. Vielleicht wirkte feine 
Anjchließung an Luther mit, ibm Warnungen des Erasmus vor zu einfeitigem Tadeln, 
Negiren zuzuziehen; 1519 ſchrieb ihm viefer aus Yöwen: „sime audies, plus operae sumes 
in propagandis optimis disciplinis, quam in refellendis harum hostibus ; ad elaram lucem, 
vel suapte sponte evanescunt tenebrarum portenta®**), und ähnlich urtheilte ein jüngerer 
aus dieſem Erfurter Kreife über ihn, der Freund und Biograph Melanchthons: „neque 
illo ego quemquam cognovi magis vel vehementius potius studiosum veritatis, et qui 
peius odisset mendacia et vanitatem; erat autem natura asperior et paulo impatientior, 
quaeque dissimulare nihil fere quo oflenderetur ac ferre posset; quod in causa fuit, 
ut in aliorum interdum indignationem ineurreret, a quibus potuisset sublevari, si favorem 
ipsorum ambiret ac retineret* #**), Dies mußte er zunächſt in Braunfhweig erfahren, 
wohin er 1524 al® Stabtarzt berufen warb, wo bamals (f. Bd. Il. S. 338) vie Refor- 
mation noch durch weltliche und geiftlide Machthaber nievergehalten wurde, und mo 
Cordus, welder feinen Spott gegen diefe, beſonders gegen die Bettelmöndye und ihre 
geiftliche und ärztliche Praris nicht zurüdhalten konnte, zu beidem deſto weniger Gelegen- 
heit erhielt. Defto jchärfer fielen feine Epigramme gegen feine Umgebung aus f), und 


*) Andere Ableitungen von xoraco quiesco (?) oder von waeror die Gruft. 

**) Opp. ed. Froben. T. 3. p. 235 ff. Aehnlich hatte er fhon im Jahre vorher den Rector 
von Erfurt gewarnt, wenn and damald noch Luther vertheidigt, denn „impium sit, Mum in 
his quae recte dixit prorsus indefensum relinquere, ne posthac nemo sit qui verum ausit proloqui,* 
daf, S. 417. 

***) Joach. Camerarii narratio de Eobano Hesso, ed. Kreyssig (Meifien 1843) Cap. 12. p. 18, 

F) Neun Bücher deſſelben erfchlenen zu Marburg 1529. 8., doch it die Aneignung vor dem 
erften Buche fhon 1520 zu Erfurt gefchrieben. Bier andere Bücher follen in den Opp. noch hin: 
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deſto mehr richtete er feine Zuverſicht auf den juugen Fürſten ſeines Vaterlandes, welchem 
er ſchon 1518 feine Bucolica dedicirt hatte; in einer längeren Anrede an den Landgraf 
Philipp, welhe er im Jahr 1525 feinem paraeneticon ad imperatorem Carolum V. pro 
agnoscenda vera religione voranftellte *), hofft er bei ihm auf eine Ausnahme von ber 
Regel: „nostri principes, qui magis arma quam ingenia expolire sunt soliti, adeo nihil 
ad se bonas literas pertinere putarunt, ut indecor et plane degener haberetur, si ex 
eis aliquts illarum studiosus fuerit“, und bejchreibt ven Zuftand ber Kirche fo: „Ecclesia 
iacentibus literis et silentibus linguis non diu consistere, quia nec verbum quo servatur 
annunciare potuit. Quibus illa columnis innixa incubuit? quos evangelii praecones iam 
amplius octingentis annis habuit? Nonne rudissimos asinos ac brutissimos boves? (Jui 
‚quoniam loqui nescierunt, ruderunt nobis et boaverunt in templis, et ex Christi quoque 
ovili plane aliud quasi Augiae stabulum fecerunt. Verum novos haec aetas Hercules 
dedit, Lutherum et Erasmum, illum ecclesiae, hunc vero maxime literarum vindicem, 
iuxtaque hos Philippum Melanchthonem“ u. f. f. So berief ihn der Landgraf denn 
auch fogleih im Stiftungsjahr 1527 auf feine neue Univerfität Marburg als Profeflor 
der Medicin. Doch auch hier in feinem heſſiſchen Baterlande gefiel fih der rüdhaltlofe 
Tadler nicht auf die Dauer, er lieh fih noch 1534 ald Mevicus und Profeffor nad 
Bremen berufen, ftarb aber bier ſchon 1535. Wie er ald Arzt und Naturforfcher für 
feine Schriften über ven englifhen Schweiß (1529) und über die Uroscopia, ſowie für 
fein Botanologieum (1534) geſchätzt wird, fo verdient er dies noch gewiſſer für feine 
vortrefflichen Lateinifchen Verſe, meift Satyren voll Beobachtung und Urtheil, mit bitterm 
und noch öfter heiterm Spott über das, worin er vornehmlicd die Schäven feines Zeit- 
alter fah, die Epigramme vielfach nadhgeahmt von dem aud im feinem Verhältniß zur 
Theologie ihm geiftesverwandten Leſſing **). Bier Ausgaben feiner Werke und erforber- 
lihen Nachträge dazu find nachgewieſen in Wiegand Kahler’s vita Euricii Cordi, 
Rinteln 1744. 4.; Ergänzungen dazu fowie zu den Nadrichten darin, von Strieder, 
heſſ. Gelehrtengefh. Bd. 2. ©. 282—94, und von Chr. v. Rommel und H. 4 Er 
hard mn Erſch und Gruber’s Encyll. Th. 19. ©. 285—91. Eine Biographie von 
2. Hendel (Loſſius, Eob. Hefle S. 93) ſcheint unvollendet geblieben zu feyn. 
E. Henle. 

Cornelius, Hauptmann, ſ. Petrus. 

Cornelius, Pabſt 251—252. Hauptſächlich bekannt durch fein Verhältniß zu 
den Novatianern, die unter feinem Vorſitze verdammt wurden, worüber ſ. d. Art. Novas 
tianer. Mehrere Briefe Chprians an ihn und an den römiſchen Klerus finden ſich im 
Cyprians Briefſammlung. 

Cornelius A Lapide (van der Steen), ein berühmter Exeget der katholiſchen 
Kirche und Mitglied des Yefuitenordens wurde im Jahr 1568 zu Boehaff im Bisthum 
Lüttih geboren, war öffentlicher Lehrer der heiligen Schrift zu Löwen und fpäter zu Rom, 
wo er am 12. März 1637 im Rufe großer Frömmigkeit ftarb. Er fohrieb fehr aus- 
führlihe Commentare beinahe über alle Bücher der Bibel, die Pfalmen und ven Hiob 
ausgenommen, Seine Commientare, die fowohl einzeln als in Gefammtausgaben zu 
Antwerpen, Paris, Lyon und Benebig wiederholt gedruckt worben find, und in ber vene- 


zugelommen ſeyn. Im fiebenten Buche finden fih die auf die Firchlichen und gefelligen Zuftände 
der Stadt Braunihweig bezüglihen Gpigramme. 

*) Dieſes Paränetifon, öfter „exhortatio‘ citirt, fol fhon im Jahr 1525 gebrudt ſeyn; aber 
eine Ausgabe Marburg 1527, 4. „adiecto auctario de instaurandis literis et novo Marpurgensi 
gymnasio“ mit Vorrede Melauchthons kündigt ſich nicht als zweite am, und fennt au den Namen 
exhortatio nicht. 

7) Nachweifungen darüber mit großer Anerkennung von Cordus und einer Auswahl ans 
befien Epigrammen in Wieland's Auffape: „Eorbus und Leffing“, dentſcher Merkur 1793, 
Br. 3, ©. 275-303, 
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biger Ausgabe vom Jahr 1740 11 Foliobände füllen, haben das Berbienft, daß fie ein 
fehr reihes Material ver Eregefe aus den Kirchenvätern zufammenftellen, find aber ſehr 
weitſchweifig und mit allegorifchen, myftifchen, tropologifhen und anagogifhen Deutungen 
auf eine geſchmackloſe Weife.überladen. Die reihhaltigen Auszüge aus den Kirchenvätern, 
woburd) fie vielen brauchbaren homiletifhen Stoff darbieten, hat den Commentaren des 
Cornelius eine weite Verbreitung unter dem fatholifhen Klerus verſchafft, und fie find 
noch bis auf die neuere Zeit-im Gebrauch geblieben. Die neueſte Ausgabe ift bie zu 
yon 1838 in 11 Quartbänden erfchienene. Die beften Werke follen die über ven Pen- 
taten und die paulinifchen Briefe feyn. ©. Richard Simon, histoire critique des 
prineipaux commentateurs de nouveau testament. Rotterdam 1693. Ge. Heinr. Götze, 
exercitatio theologica de Cornelü & Lapide commentaris in sacram scripturam. G. W. 
Meyer, Geſchichte der Schriftauslegung. Göttingen 1804. 3. Bd. 8. 

Coronati quatuor, die vier Gekrönten. So heißen in ver Tradition vier Brüder, 
Sewerus, Severianus, Korpophorus und Viltorinus, weldye im Jahre 304 unter Diocle- 
tian den Märtyrertod ftarben, Ihren Namen erhielten fie daher, weil ihnen Kronen 
mit jharfen Nägeln in das Haupt gedrückt wurben. Ihre Gebeine follen zu Rom in 
der Kirche Sanctorum quatuor coronatorum martyrum ruhen. Herzog. 

Corporale, ein Tuch von Leinwand, worauf die Hoſtien und der Kelch niederge— 
legt werben, damit fie die Oberfläche des Altard und des Tabernafels nicht berühren. 
Es heißt Corporale, weil der Leib (corpus) Chrifti darauf gelegt wird. Es ift von 
Yeinwand nad Luc. 283, 58. Anfangs jo groß, daß man damit die Hoftien und ven 
Wein einhüllen tonnte (daher der Name palla, &ılnrov) erhielt e8 im Mittelalter feinen 
jegigen Heinen Umfang. Herzog. 

Corpus doctrinae, die verfhiedenen, ſ. ſymboliſche Büder. 

Corpus Catholicoram heißen die vereinigten fatholijchen Stände des deutſchen 
Reiches, fofern fie fih, dem Corpus Evangelicorum (f. d.) gegenüber, zu einer für fid 
bejtehenden Körperſchaft (ftillfhweigend) verbunden hatten. In dem von den evangelijchen 
Geſandtſchaften erftatteten gemeinfhaftlihen Berichte vom 21. Dezbr. 1720 (in Schau- 
roth, vollit. Sammlung aller Conclusorum ete. Zweit. Tom. Regenfp. 1751, ©. 792) 
heißt e8 ausprüdlih: „Die katholiſchen Stände haben ihrer Seits ſich gleichfall® zufans- 
mengethan und zu Bejorgung ihrer au gemeinfamen Angelegenheiten ebenfo ein Corpus 
formiret und felbiges nach ihrem Gutdünken eingerichtet, wohin auch andere Römiſch— 
Katholifche, die etwas zu ſuchen gehabt, ebenfo wie Evangelici ad Corpus Evangelicorum 
fi) gewendet.“ Der Ausorud Corpus Catholicorum kommt indeß in der Neformationgzeit 
(und felbft nod im 17. Jahrhundert faft) gar nicht vor, vielmehr gebrauchte die Körper- 
ſchaft der fatholifhen Stände zu ihrer Bezeichnung in öffentlichen Erklärungen den Aus- 
drud: des heil. röm. Reichs katholiſche Kurfürften, Fürften und Stände (f. Faber, 
Europäiſcher Staats-Eangleyg XVII. Theil. Anno 1711. ©. 248; LIU. Th, Anno 1729. 
©. 252. 335), während man evangelifcher Seits das Corpus Catholieorum „bie fatholifchen 
Ständer, oder „die Stände der päbftlichen Religion zugethan«, oder auch „Papiſtiſche 
Stände» (f. Moſer, Teutſches Staats-Recht X. Lpz. und Ebersdorf 1743. ©. 468) zu 
nennen pflegte. Da eine Anerkennung des Corpus Catholicorum von Seiten des päbftlicyen 
Stuhles nie erfolgte und nie erfolgen konnte, weil die Anerkennung einer befonderen 
Körperfchaft mit Rechten und Freiheiten eine Beſchränkung der päbftlichen Autofratie in 
Deutſchland leicht nach fidy ziehen fonnte, erllärt es ſich auch hinreichend, daß der Aus- 
drud Corpus Catholicorum in officielen Aktenſtücken von ven katholifhen Reichsſtänden 
möglichft vermieden wurbe; bilveten biefe aber auch formell keinen kirhlih anerlannten 
gejhloffenen Berein, fo beftanden fie doc, faltiſch als Corpus. Auf die formelle Sanction 
ihres Bereines ald einer Körperſchaft ein Gewicht zu legen, hatten fte nicht nöthig, da fie 
recht wohl wußten, daß ber Kaifer als Schirmherr ihrer Kirche mit dem Reichs-Hofrathe 
ex officio ihre Interefien fhügen, ihre Gerechtſame vertreten und überall fie unterftügen 
würbe, wenn ihre Kirche etwas Kechtöbeftändiges verlangen und erlangen könnte, Werner 
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hatte Kurmainz, welchem chnehin das General-Directorium des ganzen Reiches und das 
Special-Directorium des kurfürſtlichen Collegit zuftand, bei allen Verhandlungen auf 
Reichstagen feinen Vicefanzler, weldher den Vortrag an den Kaifer hatte und das In— 
terefie der Katholiſchen wahrte. Endlich fuchten aud die fatholifhen Stände gern jede 
Gelegenheit zu benügen, das den evangelifhen Reichsſtänden zuftehenne Recht, eine Kör— 
perichaft zu bilden, nicht anzuerkennen, wogegen fi) auch das Corpus Evangelicorum 
erhob (f. Schauroth a. a. D.), um fo weniger aber durften fie officiell einen Anſpruch 
darauf machen, ein Corpus zu bilden. Dennoch geſchah dies von ihnen, wenn es die 
Verhältniſſe geftatteten oder zu erheifchen fchienen, ohne daß ihnen deshalb vom Saifer 
oder vom Pabfte ein Vorwurf gemacht, oder daß von Letztem aus fanonifchen Gründen 
das Auftreten als Reichsförper für umzuläffig erflärt worden wäre. Gerade biefe® aber 
hätte von Seiten des päbftlichen Stuhles um fo mehr geſchehen müflen, al8 doch von ihn 
der weſtphäliſche Friede entfhieden verworfen wurde, der die flaatsrechtliche Eriftenz 
des Corpus Evangelicorum und Catholieorum, wenn auch nicht dem Namen nad, doch 
fattifh anerfannte, da ausdrüdlich feftgefegt wurde, daß alle Angelegenheiten zmwifchen 
Evangelifhen und Katholifhen, als gleichberechtigten Parteien, gütlich verglichen werben 
follten, wenn vie Stände bet den Verhandlungen nicht mehr als Ein Körper betrachtet 
werden fünnten und als foldhe im zwei Theile ſich ſcheiden würben (f. Instrumentum 
Pacis Osnabr. Art. V. 8. 52.). Nun erft bildete fich, im Gegenfage zu bem ewange- 
lichen Reichöförper, der Ausprud Corpus Catholicorum, den ſich vie katholiſchen Stände 
auc wiederholt und in folden Fällen beilegten, wenn fie als jelbftftändiger Verein und 
im Gegenſatze zu den Evangelifchen fich geltend machen wollten. Der Zeit nach aber 
beftand das Corpus Catholicorum früber als das Corpus Evangelicorum, wie fhon das 
gemeinfame Auftreten katholifher Stände anf dem Reichstage zu Nürnberg und der Ab- 
ſchluß des Negensburger Bünpniffes (1524) beweist. Den Evangelifchen traten dann 
die Katholifchen gemeinfchaftlid auf dem Reichstage zu Speier (1529) gegenüber und bei 
dem Religionsfrieden zu Nürnberg (1532) ſchloſſen fie al8 ein Corpus mit ven Evange- 
liſchen, die gleichfalls ein Corpus bildeten, einen Bergleih ab. Sichtbar trat aud die 
Bereinigung Fatholifher Stände zu einem Corpus in dem 1538 gefchlofienen Heiligen 
Bunde auf, deſſen Theilnehmer der Kaiſer, König Ferdinand, der Kurfürft von Mainz, 
der Erzbifchof von Salzburg, die Herzöge von Bayern, Herzog Georg von Sachſen umd 
Herzog Heinrih von Braumfchweig waren. Während dann aud in der folgenden Zeit 
bie fatholifchen Stände in einer ſtillſchweigenden Uebereinkunft als eine Körperfchaft den 
Evangeliſchen gegenübertraten, finden wir, daß Kurmainz, Kurbayern, Defterreich, das 
Herzogthum Bayern, Bamberg und Conftanz die Stelle al® orventlih Deputirte des 
Corporis Catholiei bei den weftphälifchen Friedensverhandlungen verfahen und in biefer 
Eigenfchaft aud die von dem Corpus Catholicorum gefaßten Beichlüffe den Kaiferfichen 
eröffneten. Kraft des weftphälifchen Friedensſchluſſes beftand ver Verein der fatholifchen 
Neiheftände als zweite Reichs-Körperfchaft fort, und den Ausdruck Corpus Catholicorum 
gebrauchte er felbft im officiellen Schreiben, 3. B. in einem Schreiben vom 10. März 
1700 (bei Schauroth a. a. D.) und in einer Erflärung vom 4. März 1711 (bei 
Faber XV. ©. 46.). Daß an ihn als an ein Corpus appellirt wurde, beweist das 
Memoriale des Freiherren von Sicingen (bei Faber XVII. ©. 59 ff.). Im einer von 
Kurmainz am 13. Dftober 1719 gegebenen Antwort ift ausbrüdlidh von »dem ganzen 
katholifchen Corporeu die Rede (bei Faber XXXV. Th. Anno 1720. ©. 369). Von 
evangelifher Seite wurde in biefer Zeit für die fatholifhen Stände der Ausdruck Corpus 
Catholicorum oft gebraudt, 3. B. in einer Erflärung des Magiftratd von Augsburg vom 
9. Februar 1711 (bei Faber XVII. ©. 250), in einer Borftellung vom 28, Dezember 
1719 (bei Faber XXXV. ©. 404 ff. — 460 f.) u. f. w. Das Berzeihnif der Stände, 
die das Corpus Catholicorum ausmachten, findet ſich oft angeführt, 3. B. bei Faber 
LIII. ©. 237. Die Berathungen diefes Corpus pflegten in einem Kloſter derjenigen 
Stadt gehalten zu werden, in welder der Reichstag ftattfand, in Negensburg im Domi- 
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nifanerflofter, doch wurden fie auch im Furmainzifhen Quartier veranftaltet (f. Mofer 
a. a. O. ©. 472). Wie ſich indeß bei ver Aufhebung des veutichen Reiches 1806 das 
Corpus Evangelicorum von felbft auflöste, mußte aud das Corpus Catholicorum ſtill- 
fhweigend ein Ende nehmen. D. Nendeder. 

Corpus Evangelicorum (au Corpus sociorum Augustanae confessionis) hieß 
bie zu einem felbftftändigen politifhen Collegium organifirte Gefandtenconferenz ber 
evangelifchen Stände des deutſchen Reichs. Seinen Urfprung hatte bafjelbe nicht eigent- 
lih in den temporären Bünbdniffen der Evangelifchen zu Torgau, Schmaltalven u. f. w.; 
auch nicht in ven vielfach erneuerten, aber immer erfolglofen Beftrebungen einzelner evan- 
gelifcher Reichsfürſten, die glaubensverwandten Stände durch Einrichtung einer bleibenden 
Conföderation oder wenigftens einer regelmäßigen „Korrefponvenzu zu vereinigen. Biel» 
mehr war die Entftehung des Corpus Evangelicorum die Wirkung der Thatfahen, daß 
die evangelifchen Stände auf den Reichstagen ſich veranlaft fahen, die Interefien der 
Einzelnen als Gemeininterejjen zu berathen und zu vertreten. Daffelbe Bedürfniß machte 
ſich gleichzeitig auch ven katholiſchen Ständen fühlbar, und fo fam es daher, daß bie 
beiden „Religionstheileu auf den Neihstagen mehr und mehr als zwei in fich gefchloffene 
GEorporationen erfhienen, und ald Corpus Evangelicorum und Corpus Catholicorum bes 
zeichnet wurden. Beide Parteien gewöhnten ſich mehr und mehr daran, de corpore ad 
eorpus zu handeln, — ein Berhältnif, was fchon auf dem Reichstag zu Regensburg im 
Jahr 1582 als eine res bene et sapienter a maioribus instituta angefehen umd namentlich 
in den weftphälifchen Friedensverhandlungen faktiſch geltend gemacht wurbe. 

Indeſſen erfolgte die eigentliche Conſtituirung de8 Corpus Evangelicorum als eines 
ftändigen Collegiums erft am 22. Juli 1653 auf dem Reichstage zu Regensburg, ald an 
biefem Tage alle verfammelten evangelifhen Stände (damals 39) zur gemeinfamen Be 
rathung ihrer Gravamina im Quartier des furfähflihen Gefandten zufammentraten und 
den Beſchluß faßten, nun ausfhlieglich al8 ein unter dem Vorſitze Kurſachſens vereinigtes 
ftändiges Collegium zu handeln. 

Es lag in ver Natur der Sade, daß ver faiferlihe Hof diefe Einrichtung nur 
ungern ſehen konnte. Allein das Corpus Evangelicorum war nun einmal al8 eine völlig 
organifirte — nicht blos Corporation, ſondern — Behörde in's Dafeyn getreten und 
behauptete feine Eriftenz. Alles was zur Wahrung ver evangelifhen Intereffen im All⸗ 
gemeinen und im Einzelnen gehörte, wurde jet als feiner Competenz zuftehend betrachtet, 
und das Corpus Evangelicorum correjpondirte ganz felbftjtändig mit dem Kaifer, mit 
einzelnen Reichäftänden und mit auswärtigen Spuveränen. 

Das Directorium des Corpus Evangelicorum wurde von Kurſachſen ausgeübt, Aller 
dings veranlafte der Uebertritt des Kurfürften Friedrich Auguſt zum Katholicismus 
(1677) und mehr nod) die im Jahr 1712 zu Bologna heimlich erfolgte und fünf Jahre 
fpäter zu Wien publicirte Converfion feines Kurprinzen die lebhaftefte Erörterung der 
Frage, ob Kurfachfen zur Ausübung des Directoriums fernerhin noh fähig fey. Kurs 
brandenburg, Kurbraunſchweig und die Erneftinifhe Linie des Haufes Sachſen machten 
bereits ihre Anfprühe auf das Directorium ſehr energifch geltend. Indeſſen ließ Kur— 
fahfen Affecurazionen aller Art maffenweife nah Regensburg firömen; und bie Beforg- 
niß, daß das einflußreiche Kurhaus, wenn ihm das Directorinm entzogen würde, ſich 
vielleiht zum UWebertritt in das Corpus Catholicorum veranlaßt fehen könnte, bewirkte es 
endlich, daß demfelben bie Yeitung des Corpus Evangelicorum auch für die Zufunft bes 
lafien wurde. Indeſſen wurde auspritdlich ftipulirt, daß ber furfächfifche Komitialgefandte 
in der Ausübung des Directoriums von dem Kurfürften burdaus unabhängig ſeyn, und 
feine Imftructionen nur von dem Geheimerathscollegium zu Dresven empfangen folle. 

Die Eonferenzen des Corpus Evangelicorum waren theils regelmäßige, theils außer 
orbentlihe. Jene wurden fpäterhin von 14 zu 14 Tagen gehalten, umb zwar in bem 
fürftlihen Nebenzimmer auf dem Rathhaufe zu Regensburg. Daneben kamen auch ver- 
trauliche Beſprechungen vor, welche ber kurſächſiſche Gefanbte. in: feinem. Quartier mit 
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einzelnen Ständen veranftaltete. Auch beftanden feit 1770 zwei fländige Deputationen 
des Corpus Evangelicorum, die eine zur Unterfuchung derjenigen Religionsbeſchwerden, 
in welden das Corpus zur Unterftägung oder Fürſprache aufgefordert wurbe, und die 
andre zur Aufnahme ver ſechs dem Corpus Evangelicorum zugehörenden Kaſſen. 

In diefer Einrichtung bejtand das Corpus Evangelicorum bis zum Yahre 1806, wo 
es mit der beutjchen Neichöverfaffung zu Grabe ging. Bol. H. W. v. Bülow, über 
Geſch. und Berfafjung des Corporis Evang. u. f. w. 1795. Heppe. 

Corpus juris camonieci, ſ. kanoniſches Rechtsbuch. 

Corpus juris eivilis nennt man, im Unterſchiede von corpus juris canoniei 
(j. d. U), die Bereinigung mehrerer theild von Kaifer Juſtinian veranlaften, theils fpäter 
entftandenen Sammlungen des weltlihen Rechts (jus civile), welches nicht bloß den 
Karalter eine® gemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs erlangt hat, fondern auch Rechtsquelle 
der ganzen Kirche geworben und fonft auch vielfach in kirchlichen Gebrauch gelommen iſt. 
Die Beftandtheile dieſes Corpus find: 1) vier Bücher Imftitutionen Yuftinians, 
vom Kaiſer beftimmt „totius legitimae scientiae prima elementa* zu ſeyn, publicirt im 
Jahre 533. Die Bücher zerfallen in Titel, dieſe beftehen aus einem Eingange und Par 
ragraphen; daher citirt man mit Anfangsworten oder Zahlen alfo: z. B. $. His igitur 
generaliter (1) J. de justitia et jure, I, 1. 2) fünfzig Bücher der Digeften ober 
Pandecten, ebenfalls im Jahr 533 vom Kaifer publicirt. Es find darin Auszüge aus 
ber älteren juriftifchen Yiteratur (jura) enthalten (pandectae juris enucleati ex omni vetere 
jure colleeti), welcher bereit8 früher gejeßlihe Autorität beigelegt war und die Juſtinian 
auf's Neue beftätigte, fie geradezu leges nennend (Const. Dedit [3] $. 1. Cod. de veteri 
jure enucleando. I. 17). Die Bücher beftehen aus Titeln, diefe aus den ercerpirten Stellen. 
Man citirt 3. B. Fri{agmentum) oder I(ex) Juri operam daturum (1) $. cujus merito (1) 
D. (n. ff.) de justitia et jure I. 1. 3) zwölf Büder des Juftinianifhen Eoder 
vom Jahre 534, enthaltend die kaiferlihen Verorbnungen (Conftitutionen) feit Habrian. 
Man citirt 3. B. C.(onstit.) oder I(ex) Cunctos popnlos (1) 8. Hanclegem (1) C.(odi- 
cis) de summa trinitate I. 1. 4) Neuere kaiferliche Eonftitutionen (novellae leges), No» 
vellen, Yuftinians bis auf Tiberius II. (578—582) wurden nidyt mehr officiell geſam⸗ 
melt, fondern von Privatperfonen zufammengeftellt, und eine Sammlung berfelben von 
168 fpäter im die Ausgaben des Corpus juris aufgenommen; citirt 3. B. Nov. 1, e. 1. 
Dazu fügte man nachher noch andere Faiferliche Erlaſſe, die apoftoliihen Kanones (f. d. 
Art), das longobardiſche Lehnrecht (liber feudorum) u. a. 

In diefen Sammlungen, vornehmlich im ober und in ben Novellen finden ſich bie 
mannigfaltigften Borfchriften fowohl über das Verhältniß von Staat und Kirche, als 
über das gefammte Kirchenrecht felbft. Daher ſchließt fih das kanoniſche Recht an das 
römische an und dies um fo mehr, als in den nem entftandenen germaniſchen Reichen das 
römifche Recht ald das perfönliche oder mationale der Kirche galt. Es war nämlid in 
diefen Staaten das Princip anerkannt, daß Jeder nach dem Recht feines Stammes beur- 
theilt werben follte. Der Kleriker wurde durch die Orbination einem alle Stämme um- 
faffenden Inftitut eingegliedert und erhielt damit ein befonderes Recht, ald welches man 
das römische annahm, da bisher baffelbe auf die Kirche angewendet wurbe, aud wegen 
ber vielen darin enthaltenen Privilegien für Kirche und Geiftlihe fehr wünſchenswerth 
fhien. Daher hie es secundum legem Romanam ecclesia vivit (m. f. die Zeugniffe bei 
v. Savigny, Geſchichte des römifhen Rechts im Mittelalter Bd. I. 8. 40 [2. Ausg.]. 
Eihhorn, deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte Bo. I. $. 46.); auch wurde das Civil 
recht in den Sammlungen des kirchlichen Rechts fleifig berüdfichtigt (vergl. v. Savigny 
a. a. O. Br. II. 8. 95 f.). Es kann daher nicht befremben, daß feit dem Erwachen ber 
ernfteren wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des römischen Rechts die Geiftlihen dem Stubium 
ber römifchen Rechtöquellen ſich mit befonderem Eifer hingaben und für das. fanonifche 
Recht erheblichen Gewinn daraus zogen. Es hat dies Eujacius zu der überſchwenglichen 
Behauptung vermocht: ommino quiequid praeclarum est in hoc jure (canonico), ex jure 
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eivili est, während bie folgenden Worte allerdings richtig find: nec hujus interpres 
idonens quisquam, nisi sit juris civilis peritissimus (im Commentar zum c. 15 X. de 
sent. et re judicata II. 27). Da übrigens dur völlige Hingabe an diefes Studium 
mande Kleriker ſich ihren fonftigen Pflichten entzogen, wurde förmlich ein Verbot dagegen 
erlaffen (c. 3. 10. X. ne clerici vel monachi saecularibus negotiis se immisceant (III, 
50) Alexander III. a 1163. Honorius III. a 1219, vergl. v. Savigny, über die Des 
cretale Super Specula des Pabftes Honorius III., in den vermiſchten Schriften Bd. II. 
(Berlin 1850) ar. XXXV. ©. 413 f.). Auch fpäter ift darauf gehalten und es bedarf 
eigentlich einer befondern Erlaubnif der geiftlihen Oberen, um das Eivilredht zu treiben; 
ja die in's Collegium Germanicum (ſ. Collegia nationalia) eintretenden jungen Deutſchen 
verpflichten ſich eidlich, dieſes Studium nicht ergreifen zu wollen. Dennoch ift das Corpus 
juris eivilis von den Geiftlihen häufig gebraucht worden — und was fehr bemerkenswerth 
ift, von einigen felbft für ihre Predigten. Es find befonders drei Prediger am Ende des 
15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, nämlich die beiden franzöfijchen Franziscaner 
Maillard und Menot und ver italienifhe Dominicaner Barletta, welche neben ven übri— 
gen Zeugniffen aus ver heiligen Schrift, den kirchlichen Autoren, auch ftets Stellen aus 
dem Corpus juris eivilis und canonici zum Beweife ihrer Auseinanderfegungen anführen. 
(Bgl. Michel Menot, ein Beitrag zur Geſchichte der Homiletit von Engelhardt. 
Erlangen 1824. ©. 10. 19. 31, verbunden mit den Ausgaben der Predigten biefer 
Männer.) 

Die Grundfäge des kanoniſchen Rechts, welche fi eigenthümlich und abweichend 
vom römifchen im Laufe der Zeit ausgebilvet, insbeſondere die Autorität bes Staats, 
wie fie in den Quellen des Corpus juris eivilis ausgefprodhen ift, verworfen hatten, ers 
fuhren in der Zeit der Reformation alsbald viele Angriffe und man fing an, dem Corpus 
juris canoniei das Corpus juris eivilis vorzuziehen. So erlärte Luther: „Weil unfer 
Negiment in deutfhen Landen nad dem römischen kaiſerlichen Recht ſich richten muß und 
fol, weldes auch unſers Regiments Weisheit und Vernunft ift, von Gott gegeben: fo 
folget, daß folh Regiment nicht kann erhalten werben, fondern muß zu Grunde gehen, 
wo man foldhe Rechte nicht erhält“ (Werke von Wald, Br. X. ©. 510) — »Sprich, 
was recht ift, nicht aus päßftlichen, fondern nad kaiferlihen Rechten, die dem natürlichen 
Recht gemäß und wider Gottes Wort nicht find« (a. a. O. Bod. XXIL ©, 2192). Aehn- 
lid Melanchthon, oratio de dignitate legum, de vita Jrnerii u. a. Man ging felbft bis 
zum Berbote des Studiums des kanoniſchen Rechts, wie in ver heffifchen Kirchenordnung 
von 1526 c. 29 (Schmincke, monumenta Hassiaca Tom. II. pag. 650, Ridter, die 
Kirchenordnungen des 16. Yahrh. Bd. J. ©. 68) „Jus illud contra fas vocatum canoni- 
cum omnino legi prohibemus“ Dies ift denn überhaupt nicht ohne Einfluß auf das 
evangelifhe Kirchenrecht geblieben, in welchem das Corpus juris eivilis dem Corpus juris 
canonici vorgezogen wurbe; namentlich ift das Eherecht der Evangelifchen mit engerem 
Anſchluß an das römifhe und mit Verwerfung des kanonifchen Rechts entwidelt. (M. 
ſ. Eihhorn, deutfche Staatd- und Rechtsgeſchichte B. IV. $. 557. Deffelben Kirchen⸗ 
recht Bd. I. ©. 385.) 9. F. Jacobſon. 

Correetionsauſtalten, geiſtliche, ſ. Demeritenhäuſer. 

Corrodi, Heinrich, einer der namhafteren Aufklärungsmänner des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, wurde am 31. Juli 1752 geboren und erhielt die früheſte, feinem kühn autfe 
ftrebenden Geiſte wenig entfprechende Erziehung durch feinen Vater, einem damals amt- 
los im Züri lebenden Geiftlihen. Auch er war zum Prediger beftimmt und empfing 
durch Bermittlumg eines einflußreichen Gönners die Ordination der Kirche. Allein das 
Schwächliche des Körpers und die ſchwer vernehmbare Stimme verfhloß ihm ven Weg 
in's Pfarramt. Im Gegenfat zu der in’s Myftifch-Pietiftifche überfpielenden Orthodoxie 
feines Baterd gab ihm der Kanonikus Steinbrüchel in Zürich die Richtung auf das 
Moraldriftentfum der ſich eben feftftellenden Neologie, Der Ioyllendichter und Land⸗ 
Ichaftsmaler Geßner werte feinen Sinn für die Natur. Beiden verbanfte er die Mög— 
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fichkeit des Beſuchs deutſcher Univerfitäten. Die Erlaubnif des mißtranifchen Vaters 
wurde durd eine wenig ehrenvolle Lift erwirtt. Diefe Reife wurde für die Zukunft 
des jungen Corrodi entfcheivend. Denn in Halle bildete er fidh unter Semler, zu weldem 
er in das vertraulichfte Verhältniß trat, zu einem der Vorkämpfer der neuen Vernunft⸗ 
und Humanitätsreligion, deren Hiftoriker zu werden er Hoffnung gab, Nach feiner 
Heimkehr wirkte er für ihre Grundſätze in Züri auch mündlich, anfangs durch Privat- 
collegien, ſeit 1786 als Profeffor des Naturrechts und der Moral an dem dortigen 
Gymnaſium, als deſſen „ſchönſte Zierde« er am 14. September 1793 ftarb. Seine zahl- 
reihen Schriften, die größtentheild anonym erjchienen, tragen überall daſſelbe Gepräge 
eines durch nichts befriedigten Forſchungseifers, der, obſchon kenntnißreich wie gefinnungs- 
voll, gleihwohl faft niemals über die Linie eines gewiflen Dilettantismus hinausfomnıt. 
Corrodi war ein Mann von unverwüftliher Arbeitskraft, feine Welt das Aufwerfen und 
Löſen neuer Probleme, fo viel ihrer fein Gefichtöfreis faßte. Bol Wiſſensdurſt, durch 
feinen Zweifel und fein Ergebniß zurüdgejchredt, warf er ſich auf die verſchiedenſten 
Gebiete des Erlennens, ohne daß ihm bei dem Enchklopädiſchen und Rhapfodifchen biejes 
Berfahrens eine nachhaltige Einwirkung gelang. Auch als Theolog nicht ohne Eigen- 
thümlichleit und felbft dem Wltmeifter Semler gegenüber bis auf einen gewiffen Grab 
feloftftändig, verarbeitete er do im Ganzen nur die von diefem in Umlauf gebradten 
Hveen, fo daß feine Schriften mehr als farakteriftiiche Zeihen denn Faltoren der Zeit 
von Wichtigkeit find. Unter feinen theologifchen Werten behaupten, abgefehen von eins 
zelnen Abhandlungen über vie Offenbarung und ihre Geſchichte, fo wie von ben perios 
bifchen „Beiträgen zur Beförderung des vernünftigen Denkens in der Religion«, 1780 fi. 
18 Hefte (vie beiden Hefte 19, und 20, erſchienen unter dem Titel: neue Beiträge nad 
feinen Tode) die erfte Stelle: 1) die deutſche Ueberjegung der Briefe holländifher Gottes» 
gelehrten über R. Simon’s kritiſche Geſchichte des A. T.s 1779, veranlaßt durch Semler; 
2) die Beleuchtung der Geſchichte des jüdiſchen und chriſtlichen Bibellanons 1792, 2 Bde. 
— mehr Aphorismen über beliebig ausgewählte Fragen, als eine erſchöpfende Geſchichte, 
und auch jene meift mehr in Form leichthingeworfener Vermuthungen, um nicht zu jagen 
Einfälle, als eindringenber Forſchung; 3) die kritifche Gefchichte des Chiliasmus 1781 ff. 
4 Bde.: — das Hauptwerk, ftoffreid und belehrend, aber in Plan und Ausführung 
unkritifch, vol ungehöriger, weit ausgefponnener Digreffionen, und oft mehr eine 
rhetoriſche Strafprebigt gegen Myftit und Orthodoxie, als Geſchichte im ftrengen Sinn. 
Der Berfaffer, im Hocgefühl einer Aufklärung, die ſich glüdlich weiß, daß fie über bie 
»elenden Begriffe eined Juftinus, eines Irenäus- hinaus ift, will im Intereſſe ver 
„bernünftigen Religion« barthun, welch' »unficherer Wegweiſer eine verjengte Einbil- 
dungskraft⸗, dagegen welch’ „unſchätzbares Gefchent die Bernunft« ſey. So findet er 
denn begreiflich felbft bei den Apojteln noch viel judaiſtiſche Vorurtheile. Das Welen 
des Chriftenthums ift ihm Moral, fein reinfter Ausdruck der Brief des Jalobus; eine 
organifhe Einheit zwifchen dem U. und N. T. nicht überall nachweisbar. Die Apofa- 
lypſe in Inhalt wie Ausorud vol Anklänge an die Kabbala, Bei alle dem verläugnet 
Corrodi eine beziehungsweife Mäßigung nicht, fo daß er nicht felten den Lebertreibungen 
eines Semler und Eichhorn entgegentritt. So ift ihm zwar Mofes keineswegs Verfaſſer des 
Pentateuchs. „Wer aber behaupten wollte, Mofes fey nicht Urheber ver Gefege, vie 
von Yofua an bis heute die jüdiſche Nation für die feinigen hielt, der würde allen hi— 
ftorifhen Glauben über ven Haufen werfen. « Semiſch. 
Corvey. Dieſe unfern der Stadt Hörter am Ausfluſſe ver Schelpe im bie 
Weſer gelegene, altberühmte und gefürftete Beneviftinerabtei hat ſchon infofern für bie 
chriſtliche Religion und Kirche eine vorzüglide Bedeutſamkeit, als fie nicht nur während 
einer längeren Zeit des Mittelalterd eine der wichtigften Pflegerinnen gründlicher Ger 
lehrjamteit in ver Theologie, Philologie und Geſchichte geweſen ift, fonvern aud als 
erſte Miffionsanftalt in Deutſchland eine große Anzahl begeifterter, muthig ausdanernder 
und durch Geift und Karakter ausgezeichneter Glaubensboten bilvete, welche das milde 


Eorvey 159 


Licht der Chriftusreligion fowohl unter den rohen und trogigen Sachſen befeftigten, als 
aud weiterhin unter den heidnifchen Völkern des europäiſchen Nordens, insbefondere der 
ftandinavifhen Länder, verbreiteten. Ihre Entitehung verdankt viefelbe dem von ber 
fräntifhen Königin Bathilde, ver Gemahlin Chlovewig’8 II., um das Jahr 664 ge 
ftifteten und von den Schriftftellern des Mittelalters Corbgja aurea oder vetus genannten 
Klofter Corbie in der Nähe von Amiens in der Picarbie. Hier hatten viele bildungs— 
fühige edle Sachſen, deren Familien auf Karl's des Großen ftrenge Anordnung aus 
ihrem Baterlande unter die Franken verfegt waren, um mit dem Chriftentyume und ven 
fränlifhen Sitten vertrauter zu werben, eine freundliche Aufnahme gefunden. Die an- 
gelegentlihe Beihäftigung mit diefen wißbegierigen ſächſiſchen Jünglingen erwedte in dem 
edlen und ſtaatsllugen Abte Adalhard dem Welteren den Gedanken, im Sadjfenlande 
ein Klofter zu ſtiften, welches dem daſelbſt zwar allgemein eingeführten, aber noch feines» 
weges geficherten Chriftenthbume eine fefte Stüge gewähren fünnte. Schon Karl ber 
Große hatte einen ähnlichen Vorfag gefaßt, ihn aber, da dringenvere Geſchäfte fih ihm 
in den Weg ftellten, unausgeführt gelaffen. Nachdem Adalhard, von raftlofem Eifer 
für die Beförderung des Chriſtenthums getrieben, den Plan des Kaiferd wieder aufges 
nommen hatte, unterhielt er ſich oft über denjelben mit den ſächſiſchen Zöglingen feines 
Klofters, und zu feiner großen Freude äußerte bei diefer Gelegenheit der junge Theod- 
rad, daß er auf ven Befigungen feiner Eltern einen Ort wifje, der mit gutem Quell» 
wafjer reichlid verfehen jey und ihm zum Anbaue jehr paſſend jcheine; aud hoffe er 
zuverfichtlid, fügte er voll lebhaften Eifers hinzu, feinen Vater leicht dazu zu bewegen, 
daß er ihnen denjelben zu der beabfichtigten Stiftung unentgeldlich überlaffe. Hierdurch 
in feinem Vorhaben noch mehr beftärkt, ſchickte Adalhard jofort einige ältere Mönche 
mit dem Yünglinge in deſſen Heimath nad Sachſen, wo fie in der That eine erwünſchte 
Aufnahme fanden und im Jahre 816 den Anbau der neuen Stiftung in einer einfamen 
Gegend des Sollingerwaldes unverweilt in Angriff nahmen. Nach der Angabe einiger 
Scriftjteler wurbe damals diefe Gegend Hetha oder Hedi genannt, und noch bie 
auf den heutigen Tag hat ſich bei Neuhaus im hannöverifchen Amte Uslar das Andenken 
an bie erfte Niederlaffung der frommen Brüderſchaft in den Benennungen der Abts- 
wiefe, des Klofterteiches, der Mönchsbreite und des Stlofterholzes erhalten. Indeſſen 
ftellten fi dem glüdlihen Fortgange des rafhbegonnenen Unternehmens mannigfache, 
nicht leicht zu. bejeitigende Schwierigkeiten entgegen. Die fremden Anfiedler vermochten 
faum mit ben größten Anftrengungen dem unfruchtbaren, mühfam urbar gemadten Wald- 
boden die nothmwendigften Pebensbedürfniffe abzuringen. Dazu Fam, daß fie von Tage 
zu Zage die Hülfe, welde ihnen aus dem fränfifchen Corbie verſprochen war, vergeben 
erwarteten, weil ſich dort glei nad ihrer Abreife die Verhältniſſe zu ihrem Nachtheile 
bedeutend verändert hatten. Denn der würbige Abt Adalhard, ſchon feit längerer Zeit 
von neibifchen und verleumberifchen Feinden insgeheim verfolgt, war endlich mit feinem 
Bruder Wala und allen Anhängern feiner Partei beim Kaifer Ludwig dem Frommen 
in Ungnade gefallen und nach Noirmoutier, einer der Heinen hierifhen Inſeln, verbannt 
worden, wo er einige Jahre in umthätiger Abgefchiedenheit von der Welt zubradte 
(Vita Adalhardi c. 32, bei Pertz, Monum. scriptt. Tom, II. p. 529; Auctarium Corbe- 
jense, ibi T. VI. p. 447; Chronicon Corbejense bei Wedekind, Noten Th. I. ©. 375). 
Zwar hatte er, bevor er Corbie verlieh, die Peitung des Klofters dem jüngeren Adal— 
hard, einem ihm treu ergebenen und vertrauten Zöglinge, übertragen; allein fo fehr 
diefer neue Vorfteher auch ftrebte, überall im Geifte feines Vorgängers zu handeln, fo 
fonnte doc unter den obwaltenden Umftinden wenig Erfprießliches für die Tochteranftalt 
im Sadjfenlande von feiner Seite gefhchen. Sobald indeſſen ver ältere Adalhard nad) dem 
Tode feines ärgſten Gegners, bed Benedikt von Aniane, von dem verföhnten und ſich 
gerne zur Milde neigenden Kaifer im Oktober 821 aus ber Verbannung zurüdgerufen 
und in feine frühere Würde wieder eingefegt war, richtete er zunächſt feine Sorge auf 
die bebrängten Brüber in Sachſen und beeilte ſich, ihnen die immer bringender gefor- 
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verte Hülfe zu leiften. Um fi vor allen Dingen von ihrer miflihen Page durch den 
Augenfhein zu überzeugen, achtete er felbft die Beſchwerden ber weiten Reife nicht und 
erkannte fogleih nad feiner Ankunft, daß dem wahrhaft traurigen Zuftande der Brüder 
nicht anders gründlich abgeholfen werden fünne, als wenn die junge Stiftung an einen 
paffenderen Ort verlegt würde. Er fehrte daher bald nach Corbie zurüd und begab 
fih von da an den Hof des Kaiſers, um perfünlih die Genehmigung zur Verlegung 
des Klofter® in eine freundlichere und frudytbarere Gegend auszuwirken. Auch gewährte 
der gütig gefinnte Kaifer vie ihm vorgetragene Bitte um fo bereitwilliger, je einleuch— 
tender es ihm gemacht wurbe, daß von ihrer Erfüllung die Befeftigung des Chriften- 
thums unter den Sachſen mit Grund zu hoffen fey. 

Nachdem hierauf der Abt Adalhard in Corbie bie nöthigen Vorkehrungen zu einer 
längeren Abweſenheit getroffen hatte, trat er, begleitet von mehreren feiner Möndye, 
unter denen Bafhafius Rapbertus, Ansgar, Witmar, Autbert und U. na- 
mentlid erwähnt werden, vie Reiſe nah Sachſen an und warb hier von den feiner 
Rückkehr fehnfüchtig harrenden Brüdern mit inniger Freude empfangen. Nach kurzer 
Ueberlegung wählte er zu dem neuen Klofter am gegenüberliegenden Ufer ver Wefer auf 
dem Grund und Boden ber Füniglihen Billa Hürori (Hörter) einen Ort, welden, 
wie man allgemein glaubte, bereits Karl ver Große zu gleichem Zwede beftimmt hatte. 
Ohne Zögern wurde nun der Bau bes Klofters begonnen *) und mit fo angeftrengter 
Thätigkeit fortgefett, daß bie darüber hocherfreuten Mönche ſchon im Herbfte 822 ihren 
einfamen Wohnfig im Sollingerwalve verlaffen konnten. Beinahe fieben Yahre hatten 
fie dafelbft ımter unfägliher Mühe und Arbeit zugebracht; jett zogen fie, von einer 
zahlreichen Menſchenmenge begleitet, in feierlicher Prozeſſion mit den Heiligthümern ihrer 
Kirche in das neuerbaute Klofter hinüber, welches bei der Einweihung durch den Bifchof 
Badurad von Paberborn dem heiligen Stephan gewinnt war und von der Mutter: 
anftalt in Flandern den Namen Neucorvey (nova Corbeja) erhielt. Eine mit großer 
Andacht vor der ganzen riftlihen Berfammlung gehaltene Meſſe befhloß die feier 
dieſes denfwürdigen Tages (cf. Historia Translationis S. Viti bei Pertz, Mon. scriptt. 
T. I. p. 579; Chronicon Corbej. bei Meibom. Scriptt. T. I. p. 577). 

Mit fihtliher Vorliebe begünftigte feitvem ver Kaifer Ludwig der Fromme dies 
erfte, unter feiner Regierung in Sahfen gegründete Klofter. Er nahm daſſelbe auf die 
Bitten des Abtes Adalhard nicht nur durch zwei am 27. Juli 823 gleichzeitig ausge» 
ftellte Urkunden in feinen unmittelbaren Schuß und verlieh ihm alle Rechte und Frei— 
heiten der fränkifchen Kirche**), fondern fhenkte ihm auch beventende Güter und Ein- 
fünfte und bemwilligte ihm die Freiheit von allen Anfprühen und Anmaßungen weltlicher 
Beamten, ſowie von ben öffentlichen Paften, namentlih vom Heerbanne. Dem Beifpiele 
des Kaiſers eiferten bald viele vornehme Franken und Sadfen nad, welche die raſch 
aufblühende Stiftung zum Erfate für manche durch zerftörende Naturereigniffe ımd eine 
brüdende Hungersnoth herbeigeführte Verlufte, mit reihen Schenkungen an Geld, Gütern 
und Koftbarkeiten bedachten. Während das anf folhe Weife beginftigte Klofter unter 
dem göttlihen Beiftande mit jedem Jahre an Umfang, Reichthum und Einfluß gewann, 
fahen ſich die fleißigen Benediktiner frühzeitig in den Stand gefett, ausſchließlich ihrem 
höheren Berufe zu leben und nicht nur für ihre eigene geiftige Ausbildung, ſondern 
aud für die Ausbreitung des Chriftenthums zu wirken. Der chrwürbige Abt blidte 


*) Einer unverbürgten Sage zufolge foll man beim Graben der Grundmauern daſelbſt eine 
Irmenſäule gefunden und in die Domkirche nad Hildesheim gebracht haben, wo fie noch gegens 
wärtig in aufgerichteter Stellung gezeigt wird. 

**) Dergl. Böhmer, Urkunden fämmtliher Karolinger (Rrauff. a. M. 1833) S.38. Die 
erfte Urkunde findet fich abgedrudt bei Schafen, Annal. Paderb. lib, IT. ad a. 823, p. 74, 
umd mit Berichtigungen Falcke's nah dem Originale in des Verf. Hiftorifchen Korfchungen IH. 2, 
©. 185 ff.; die zweite bei Schaten 1. ec. p. 76 und bei Madillon, de re dipl. p. 514. 
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auf dad Gedeihen der jungen Pflanzung, die er vorzugsweife fein Werk nennen durfte, 
mit herzlichem Wohlgefallen und wählte diefelbe wohl hauptfählih aus diefem Grunde 
zu feinem regelmäßigen, nur bisweilen durch Reifen nad Altcorvey *) unterbrochenen 
Aufenthalte. Da er indeſſen in dem älteren Klofter, in dem er fo viele Jahre in Freude 
und Schmerz verlebt hatte, begraben zu werben wünſchte; jo ertheilte er, als ihn des 
Alters Beſchwerden und die Abnahme feiner Kräfte immer fühlbarer wurden, den Dr- 
densbrübern im ſächſiſchen Corvey feinen väterlihen Segen, empfahl ihnen feinen nahen 
Verwandten Warinus, einen Sohn bed mächtigen Grafen Efbert und der Ipa, zu 
feinem Nachfolger und begab fi), von Ansgar, Autbert und anderen Mönden, die 
ihm aus liebevoller Anhänglichkeit folgten, begleitet, nad Altcorvey, wo er ven 2. Ja⸗ 
nuar 826 fanft und gottergeben aus dem Leben ſchied (Paschasius Radbertus in vita 
Adalhardi e. 69, 74, 86. bei Pertz, Mon. Scriptt. T. U. p. 528 sqq.; Historia 'Translat. 
8. Viti e. 12, bei Pertz, I. c.; Chronicon Corbej. ad a. 825 bei Wedekind, Noten, 
Th. L ©. 375). 

Adalhard hatte bis dahin beiden Klöftern zugleich als Abt vorgeftanden; nad) feinem 
Tode folgte ihm im diefer Würde in Altcorvey fein Bruder Wala, während daß in 
Neucorvey, feinem Wunfche gemäß, Warinus zum Abte gewählt und als folder vom 
Kaifer betätigt wurde. Obgleich diefe Trennung in ver Mutteranftalt ungern gefehen 
und jogar Anfangs mit Unwillen aufgenommen wurde; fo blieben doc nicht8veftoweniger 
beide Klöſter noch lange Zeit in fo naher Beziehung unter einander, daß faft kein Jahr 
verging, in dem ſich die fränkifchen und ſächſiſchen Brüder nicht durch gegenjeitige Be— 
ſuche und Mittheilungen erfreuten, Mittlerweile ward Neucorvey mehr als die Mutter 
anftalt von Kaifern und Königen begünftigt und flieg nad) und nad) zu immer höherem 
Ruhme und Anfehen empor. Namentlich erhielt dafjelbe außer den oben erwähnten 
Schenkungen vom Kaiſer Lubwig bem Frommen dad Münzrecht, fowie das Eigenthums- 
recht über Hörter, Eresburg und Meppen nebſt anderen nicht unerheblichen Vortheilen. 
Bald nachher übergab ihm ein begüterter Graf Gerolt, ver fih aus dem Geräuſche 
der Welt in die Einfamleit der Kloftermanern hierhin zurückgezogen hatte, vor feinem 
Tode im Jahre 851 feine fämmtlichen werthvollen Befigungen. Aber beveutenber als 
alle diefe Güter und Schenkungen war fir Neucorvey die Uebertragung der Gebeine bes 
heiligen Märtyrers Bitus aus der Kirche der Abtei St. Denis in Frankreich im Jahre 
836, da fi die Sachen feitdem weit freigebiger als früher gegen das Klofter erwiefen, 
weil fie auf den Befig diefes Heiligthums den Glauben an die Fortvauer ihres Glüdes 
und am die überwiegende Herrſchaft des beutfchen Reiches über bie Franken gründeten 
(Historia Translat. St. Viti bet Pertz, 1. c. und Wigand, Geſchichte Corvey's L 
©. 67 f.). Wenn übrigens in ber Folge die Corveyer fogar behaupteten, daß der Kaifer 
Lothar aus Dankbarkeit für die Hülfe des heiligen Vitus im Jahre 844 nad) der glor- 
reihen Befiegung des ſlaviſchen Königs Geftimulo' dem Klofter die ganze Infel Rügen 
als immermwährendes Eigenthum urkundlich übergeben habe; jo ift diefe Angabe nicht 
bloß an umd für ſich höchſt unwahrſcheinlich, fondern es läßt fich auch überzeugend bar 





*) „Ad nos nonnumquam rediens“ fagt Paschasius Radbertus, der In Altcorven ſchrieb, 
in einer oft überfebenen Stelle der vita Adalhardi c. 69. Das Ueberſehen diefer Stelle hat die 
Gegner der Aechtheit des Chronicon Corbejense ebenfofehr im Irrthum geführt, als die falfche 
Auslegung folgender Worte des Chronicon felbft: „„Haec est aeresburg, quam Karolus obsidionis 
fraude cepit atgae, destructo idolo Irmin, devastavit“‘, aus denen keinesweges hervorgeht, daß 
die Irmenfänle in Eresburg zerftört fen; vielmehr deutet bier in der zufammengebrängten 
Darftellung die Sapbildung ſchon darauf bin, daß der Verfaffer diefer Stelle die Zugrunderich- 
tung der Irmenfänle von der Zerftörung der Ereäburg mit Abfiht trennte, — Man mag über 
die Aechtheit des vielbeſprochenen Chronicon Corbejense urteilen, wie man wolle; der vorfichtige 
Forſcher wird nad. den darüber geführten Derhandlungen eine gründliche Prüfung der für 


und gegen die Aechtheit defielben vorgebrachten Gründe nicht für überflüffig halten. 
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thun, daß einestheil® bie darüber aufgeftellte Urkunde unächt und untergefchoben, anbern- 
theils bie ältefte Angabe über diefe Thatſache, wie fie fid) in den Corveyer Jahrbüchern 
(Annales Corbejenses bei Pertz, Mon. Scriptt. T. III. p. 3) und bei Thietmar von 
Merfeburg (lib. VII. e. 9. und 54 bei Pertz, Mon. T. III. p. 840 und 860) findet, erft lange 
nachher in den Hamdfchriften interpolirt ift. Eine forgfältige Prüfung der vorhandenen 
Quellen berechtigt und, nur fo viel ald gewiß anzumehmen, daß von Corvey aus ſchon 
frühzeitig Verfuche gemacht wurden, die rohen und friegerifhen Slaven zum Chriften- 
thume zu befehren, und daß darauf die Einwohner der Infel Rügen, nachdem fie von 
den Karolingern mit Waffengewalt zur Unterwerfung gezwungen waren, dem heiligen 
Vitus geweiht und zu gewiffen Abgaben an das Klofter Corvey verpflichtet wurden, 
melche dieſes durch Auffeher (villiei) verwalten ließ, jedoch in fpäterer Zeit wieder verlor 
und dann durch erdichtete Urkunden und entjtellte Angaben, fo gut e8 gehen wollte, zu 
retten fuchte. Daraus allein ift e8 auch zu erklären, wie die Corveyer dazu famen, ihre 
Anfprüce auf den Befiß der Infel mit folder Hartnädigkeit fortzufegen, daß fie fid 
biefelben fogar nody unter dem Abte Wichold im Jahre 1154 von Pabfte Habrian IV. 
förmlich beftätigen ließen *). 

Der Abt Warinus ftarb den 20. September 856. Seit biefer Zeit bis im bie 
Mitte des vorigen Yahrhunderts haben fechzig Aebte dem Klofter Corvey vorgeftanden, 
von denen viele aus den evelften ſächſiſchen Geſchlechtern abftanmten, die meiften aber 
fih entweder durch Bildung und Gefhäftstüchtigfeit, oder durch ächte Frömmigkeit umd 
regen Eifer für das Chriftenthum auszeichneten. Es ift bier nicht ber Drt, die weitere 
Gefhichte des Klofters und feiner Aebte in's Einzelne zu verfolgen; wir müffen uns 
vielmehr darauf befchränten, nur diejenigen Ereigniffe hervorzuheben, welde für vie 
allgemeinen Angelegenheiten des deutſchen Volles, oder für die Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche befonder® wichtig find. Die höchſte Blüthe hat das Stift unter der kräftigen 
Herrſchaft der ſächſiſchen Kaifer erreicht, melde demfelben wegen des nahen Berwandt- 
Ihaftsverhättniffes, in dem fie zu mehreren Aebten und Schirmvögten des Klofters 
ftanden, ihre befondere Fürforge angebeihen ließen. Unter ihrem mächtigen Schuße erwarb 
fih vor Allem die gleih nach der Gründung des Kloſters geftiftete und von Ansgar 
zuerft geleitete Schule einen weit verbreiteten Ruhm. Die vornehmften Familien, felbft 
Fürften, Könige und Kaifer, fhidten ihre Söhne hierher, um fie in ver Religion, in 
den alten Sprachen und den Wiffenfhaften unterrichten zu laffen. Den überlieferten 
Nachrichten zufolge follen hier einft über vierundzwanzig Lehrer Unterricht in den heiligen 
Shriften des Alten und Neuen Zeftaments ertheilt haben. Außerdem wurben neben 
der griedhifchen und lateinifhen Sprache mehrere Willenfhaften, vorzüglich Medicin, 
Mathematit und Aftronomie, von Lehrern und Schülern fleifig getrieben. Bei dem in 
Sachſen ſchnell verbreiteten regen Streben nad höherer Bildung hatte fi ſchon ver 
MMuge und thätige Abt Adelgar (von 856 bis 876) genöthigt gefehen, neben ver Haupt« 
ſchule eine zweite Schule ausſchließlich für die griehifche und lateiniſche Sprache zu er- 
richten, melde zwar umter der Auffiht der erſten ftand, aber in Kurzem fo fehr in 
Aufnahme kam, daß fie mit ihr wetteifern Eonnte. Und gleihwie ſich Corvey durch 
feine Schulen und einen fegendreihen Unterricht der Jugend auszeichnete, fo warb es 
auh bald für viele andere Klöfter Vorgänger und Mufter im chriftlih frommen Leben 
und in ber Uebung ftrenger Möndyspifciplin. Mit Recht wird es deßhalb bei Thietmar 
von Merfeburg Haupt und Mutter aller übrigen Klöfter, des ganzen VBaterlandes Zierde, 
ein Wunderwerk Sachſens und des gefammten Deutfchlands genannt; denn dadurch 
wurbe es recht eigentlich die Pflegerin der Religion und Bildung, bie Lehrerin des 


*) Mit diefer Anfiht ftimmt and; das von J. Kr. Falcke mit den Traditt. Corbej, heraus⸗ 
gegebene Registrum Sarachonis überein, welches folgende Bemerkung enthält: „Rugiensis insulae 
Slavi ad patrimonium Sti. Viti spectant, sed ob avaritiam et insolentiam villicorum 
nostrorum a fide defecerunt,“ 
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ganzen Nordens. Wahr und trefiend fagt im dieſer Beziehung Wigand (Gefchichte 
Corvey's I. S. 79 und 81): „Im jener herrlichen Zeitperiove gelangte das Stift, das 
unter fo glüdlihen Aufpicien begonnen hatte, zu feinem hödjten Flor und zu einem 
Ruhme, defien die Nachwelt nicht undankbar vergeffen ſollte. Durch Lehre und Beifpiel 
hatte e8 die Belehrung Sachſens begründet und befefligt, und in einem großmüthigen 
und feften Sinne tradhtete e8 immer nad feinem urſprünglichen Ziele: Verbreitung des 
Ehriftentyums. Bon diefem erhabenen Standpunkte miffen wir vor allen Dingen fein 
Streben würdigen; denn e8 wurde Hauptfchule und Sig aller Miffionarien des Nordens, 
und e8 fehlte nicht an großen Männern, die dem Beifpiele des heiligen Ansgar nad: 
zuftreben im Stande waren, und mit Kraft und Glüd in feine Zußtapfen traten. Allen 
Gefahren und Berfolgungen Troß bietend, wurben unabläffig Lehrer und Miffionarien 
nach dem Norben gefandt, die mit unermüdetem Eifer endlich das Werk befeftigten. In 
biefer ganzen Zeitperiode wurden die meiften Lehrer und Prediger des Nordens aus bem 
Kloſter Corvey berufen, und der Ruhm und das Anfehen diefer Möndye war fo groß, 
daß weit und breit die höchften geiftlihen Würben aus ihnen befegt wurden, weil man 
ihr Stift ald die Pflanzſchule des reinen und ächten Chriſtenthums anſah. — Wie aber 
die Mönche braußen mit Würbe und Kraft auftraten, und als Apoſtel dem Chriften- 
thume und dem chriſtlich europäifchen Staatenbunve Freunde, Brüder und Genoffen in 
der Belehrung ganzer Reiche und Völker ſchafften, fo lebten fie daheim ftill und einfad) 
der Lehre, der Willenfhaft und dem Gottesvienfte, und für Arme und Nothleidende, 
Seelenwunde und Leibeskranke, für bürftige Schüler und wandernde Pilger, war dies 
Klofter ein rettender Stern, ein Hafen und eine heilige Ruheſtätte. Alle Zeitgenofjen 
wetteifern in überfchwenglichem Lobe und reife diefer ewig denkwürdigen Anſtalt.“ 
Aus der großen Zahl der ausgezeichneten Männer, die ihre Bildung dem Kloſter Corvey 
verbanften und zu hohen Kirchenämtern berufen wurden, heben wir hier nur die bremifchen 
Erzbifchöfe Ansgar, Rimbert, Avelgar, Hoger und Unni, ven Erzbifhef Bruno von 
Köln, die Bifhöfe Thiagrin von Halberftant, Bruno von Verden, Wigbert von Hildes— 
heim und Follmar von Paderborn hervor. Neben ihnen glänzen die Namen ber mu—⸗ 
tbigen Olaubensboten Autbert, Witmar, Gislemar, Ardger, Gantbert, Adalger, Eri- 
bert, Adaldag, Ansfried, Nithard, Stephan, Diger, Avelverd und A., die indgefammt 
beſchwerliche Miffionsreifen in die Länder des nörblichen Europa’8 unternahmen und zum 
Theil ven Tod der Märtyrer ftarben. 

Während daß diefe Männer durch ihre Verdienfte den Ruhm und das Anfehen bes 
Stiftes weithin verbreiteten, ftrebten nicht wenigere von denen, die im Klofter zurüd- 
blieben, mit glüdlihem Erfolge als Lehrer und Schriftfteller nad bemfelben Ziele. 
Schon unter den erftien Mitgliedern des Kloſters treffen wir auf die Namen einiger 
Mönde, die aus Altcorvey den Sinn für Geſchichte und deren Aufzeihnung nad Sad 
fen verpflanzten; und wenn ſich aud Anfangs bie nievergefchriebenen Denkwürbigfeiten 
nicht über den beſchränkten Kreis der Begriffe jener Zeit und der Höfterlihen Einſamleit 
erheben mochten: fo find uns doc immer durch diefelben mande ſchätzbaren Nachrichten 
für die Geſchichte der chriftlichen Kirche in Deutſchland und der norbifhen Miffionen 
aufbewahrt worden. Adam von Bremen meldet (libr. I, c. 32 und 35 bei Pertz, Mon. 
Scriptt. T. VIL p. 270), er habe aus Neucorvey eine Sammlung von kürzeren Klofter- 
nadrichten, die er mit dem Worte computus bezeichnet, ferner das Leben des heiligen 
Rimbert und das biftorifhe Werk des corveyfhen Abts Bovo I., eines Zeitgenoffen 
des ebengenannten Erzbifchofs Rimbert, erhalten. Bovo I. regierte von 880 bis 890 
und ſchrieb die Geſchichte feiner Zeit, die leider für uns verloren gegangen zu feyn ſcheint, 
die aber manche fpätere Gefchichtfchreiber des Mittelalters als Duelle noch benutzt haben *). 


*) Da der von Adam von Bremen im der angeführten Stelle erwähnte Zug gegen die in 
Friesland eingefallenen Barbaren in die Zeiten des Erzbifhofs Nimbert, alfo vor das Jahr 888, 
gehört, fo kann der von Adam erwähnte Verfaffer der Geſchichte feiner Zeit weder Bovo IL, 
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Nicht lange nah Bono verfahte der trefiliche Wipufind außer einigen anderen Schrif- 
ten *) die befannte und mit Recht allgemein gefhägte Gefhihte der Sachſen (Res 
gestae Saxonicae bei Pertz, Mon. Scriptt. T. II, p. 408—467), weldye bis zum Yahre 
968 reiht. Widukind war von fähfifhen Eltern geboren und mwurbe von ihnen feiner 
früh hervortretenden Fähigkeiten wegen zuerft in bie blühende Klofterfchule zu Hirſchau 
und von da nad Corvey gefhidt, wo er nad einem längeren Aufenthalte felbft als ge- 
feierter Pehrer umd Borfteher ver Schule in der zweiten Hälfte des 10. Yahrhunderts 
wirkte und großes Anfehen genoß. Um feinen Fleiß und feine Verdienſte zu ehren, ließ 
ihm der Abt Hofed im Jahre 1004 ein einfaches Denkmal errichten (Annales Corbej. 
recentiores ad a. 1004 bet Leibniz, Seriptt. T. II, p. 296). Hierauf ſchrieb zur Zeit 
des Kaiſers Heinrich IV. der Mönd Bernhard in Corvey eine oratio invectiva in im- 
peratorem Henricum IV., fowie um da® Yahr 1082 Yfibort von Amelunren ein 
Breviarium reram memorabilium, Durd die Schriften und Bemühungen der genannten 
Männer blieb der Sinn für die Gefchidhte umter den Möndyen in Corvey fo frifh und 
lebendig, daß nodh um das Yahr 1206 der Abt Thietmar alle von Amtsgefchäften 
freien Stunden auf gefhidhtliche Studien verwandte und ſich dabei der Hülfe des kennt— 
nißreichen Ordensbruders Mauru8 bediente (Annales Corbej. recentiores ad a. 1206 
bei Leidniz, Scriptt. II, p. 297). Aber nicht bloß auf dem Gebiete der Gefchichte wurde 
bier fleißig gearbeitet, fondern mehrere gelehrte Mönche widmeten aud der Theologie 
ihre Thätigkeit als Schriftfteller. Unter Anderen fchrieb ein gewiffer Arnulph um 
982 ein metrifches Werk über die Sprühmwörter Salomonis und um biefelbe Zeit Eber- 
hardus einen Commentar zu den fünf Büchern Moſis, fowie fid) die corveyſchen Mönche 
Robert, Meinholt, Roger und Alger als Lehrer und Schriftfteller an dem be 
fannten Streite über das heilige Abendmahl gegen die al® ketzeriſch geltenden 
Belenntniffäge des hart verfolgten Berengarius lebhaft betheiligten (Trithemius, de 
scriptt. ecclesiast. lib. II, c. 90). 

Diefer wiſſenſchaftliche Eifer fand eine nicht geringe Aufmunterung und Unterftügung 
in der Bibliothef, welche eine beträdhtlihe Sammlung von theologifhen, hiſtoriſchen und 
Haffiihen Handſchriften enthielt und zu ber ſchon in den früheften Zeiten der Grund 
gelegt war. Es ift bekannt, daß in Corvey ber einzige, gegenwärtig in der medice i— 
ſchen Bibliothek zu Florenz aufbewahrte oder der erften fünf Bücher ver Annalen des 
Tacitus zur Zeit des Pabftes Yeo X. (reg. von 1513 bis 1521) von deffen Kaffirer An- 
gelo Arcombald gefunden und als ein Gefchent, welches der als Beförderer der fünfte 
und Wiflenfchaften bochgefeierte Pabft mit einem Gegengeſchenke von 500 Gulden dank— 
bar ermiberte, nah Italien gebraht wurbe (Taciti Opera ed. Joh. Aug. Ernesti, 
Praefat. I, p. 5). 

Ungeadhtet Corvey bei ſolchem Reichthume an literarifchen Schägen, die zum Theil 
die Ergebniffe des beharrlichen Fleißes feiner eigenen früheren Bewohner waren, aud 
nad feiner Glanzperiode noch eine Zeit lang fein wohlverdientes Anfehen unter allen 


wie Schaumann (über das Chronicon Corbejense &. 89) behauptet, noch Bovo II. ſeyn, wie 
Wigand (Geh, Eomen’s I, S. 108) und Lappenberg (im franff. Archive Bd. 6, S. 796) ans 
geben. In dem zu Wolfenbüttel befindlichen handſchriftlichen Nadhlaffe Adolph Overham's 
(vgl. meine hiſtor. Forſchungen Tb. I, S. 261 ff.) führt diefer gelehrte Benediftiner drei Achte 
mit Namen Bovo auf, nämlich: Bovo I. (ahbas VI) von 879-890; Bovo II. (abbas VIIT), 
qui et junior dietus, von 900—916; Bovo III, (abbas X), von 942—948. Auf einem andern 
Blatte findet fi die Bemerkung: „Bovo, abbas Corbejensis sub Carolo Crasso, Arnulfo et Lu- 
dovico IV. imperatoribus vitam cum honore traduxit $. Rimberti aequalis, Idem de posteris 
bene studuit mereri commentario de rebus sni aevi. Meminit Adam Bremensis lib, I, c. 35, 
Dal. auch über diefen Abt Bovo Gerh. Joh. Vossius, de historieis Latinis. 

*) Del, Trithemius, de Scriptt. eceles., der unter diefen ein Buch — Epistolas 
ad diversos, die vita Pauli Eremitae und einige andere aufgäßft. 
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Klöftern Deutſchlands behauptete; fo vermochte es fich doch feit dem im Jahre 1174 er- 
folgten Tode des Mugen, bei Kaifern und Fürften vielgeltenden Abtes Wichold gegen 
die nachtheiligen Einwirkungen ungünftiger Zeitverhäftniffe nicht immer kräftig genug zu 
fhügen. Im den häufig wieverfehrenden Fehden und Kriegen, unter denen das beutjche 
Reich litt, verlor die Abtei viele ihrer reihen Einkünfte und Befigungen. Dazu gefell- 
ten fi innere Streitigkeiten und Zerwürfniffe, durch welche die Klofterdifciplin allmählig 
immer mehr in Verfall gerieth. Die Mönche, uneingedenl ihres feierlich geleifteten Ge— 
lübves *), waren, troß wiederholter, auf dem Wege ver Congregation vorgenommener 
Reformationsverfuche, zulest fo tief gefunten, daß fie der gelehrte und als freifinniger 
Schriftfteller befannte Carbinal Nikolaus Eufanus (aus Cues im Trieriſchen, + den 
11. Auguft 1464) bei einer Bifitation des Kloſters in fittliher, wie in wiſſenſchaftlicher 
Rückſicht in dem traurigften Zuftande fand. Um ihnen ihre Entartung recht nadprüd- 
Lich fühlber zu maden, warf er fi voll Unmwillen auf die Sniee, berührte den Boden 
mit feinem Angefihte und brach in die Worte aus: „o sancta tellus, quae tot genuisti 
apostolos et episcopos, sit dominus in secula benedictus !* 

Die härteften Verluſte trafen das Klofter in den Stürmen bes breifigjährigen Fries 
ges, in welden die Bibliothek und das Archiv deſſelben zerjtrent, feine Gebäude beſchä⸗— 
digt, viele Güter geraubt und dabei die Zehenten und andere Gefälle meift gar nicht, 
oder jehr unregelmäßig entrichtet wurden. Wie fehr fih auch die am Katholizismus fefte 
haltenden Aebte nad dem weftphälifchen fsrieden bemühen mochten, das Zerftreute wieber 
zu ſammeln und von dem Berlorenen fo viel ald möglich wieder zu gewinnen; fo blieb 
ihnen von den früheren ausgebreiteten Befigungen doch nur nod ein Ländchen von fünf 
Duadratmeilen mit etwa zwanzigtaufend Einwohnern übrig. 

Die Aebte Corvey's ftanden unmittelbar unter dem Pabfte, wurden zu den beuts 
ſchen Reichsſtänden gerechnet, und hatten unter den gefürfteten Webten vie legte Stelle 
und Stimme. Im Jahre 1794 erhob der Pabft Pius VI. die gefürftete Abtei zu einem 
Bisthume, welches jevoh, da es von Paderborn, Hildesheim und Mainß nad) allen 
Seiten hin eng eingefhloffen war, nur eine unbedeutende, auf bie Örenzen feines eigenen 
Landes beſchränkte Diöcefe erhalten konnte. Indeſſen verlor der Biſchof fhon im Jahre 
1803 durd den Deputationsrezeh feine weltliche Hoheit, und das fälularifirte and kam 
nebjt dem Bisthume Fulda zur Entſchädigung für die eingebüßte Erbftatthalterfchaft als 
weltlihes Fürſtenthum an Naffau-Oranien, worauf e8 1807 mit den Ländern bes neu— 
errichteten Königreichs Weftphalen vereinigt und nad deſſen Auflöfung 1815 burd die 
Beichlüffe des Congreffes zu Wien dem Könige von Preußen als Standesherrſchaft über- 
wiejen wurde. Seit 1822 bildet daſſelbe ein Fürftentyum von ſechs Duadratmeilen mit 
vierundzwanzigtaufend Einwohnern. Bei der neuen Diöcefaneintihtung der preußifchen 
Monardie im Jahre 1821 hob der Pabft auch das Bisthum wieder auf, und das aus 
einem Dedanten und zehn Capitularen beftehende Capitel wurde mit dem Gapitel von 
Paderborn vereinigt. Die geräumige, im eine fürftlihe Wohnung umgemwandelte Abtei 
liegt in einem freundlihen und fruchtbaren Thale und bietet mit ihren Wirthichafts- 
gebäuden noch jest dem Vorübergehenden einen großartigen und überrafhenden Anblid 
dar. Die ſchöne gothiſche Kirche ift im Kreuze gebaut, im Innern prädtig auegeftattet 
und erinnert durd die zahlreichen Denkmäler mächtiger Grafen und Herren, die entwe« 
ber als Lehnsträger oder als Wohlthäter des Stiftes in ihrem Schooße begraben liegen, 
an bie alte, lange beftandene Macht und Größe diefes ruhmwürdigen Kloſters. 

Eine vollftändige und zugleich Fritifh genaue Gefhichte Corvey's befigen wir noch 


*) Adolph Dverham’s handſchriftlicher Nachlaß enthält folgende, vom Originale abgeſchriebene 
Forma Professionis fratrum Corbejensium: „Ego frater Adelbertus promitto stabilitatem 
et conversionem morum meorum et obedientiam secundum regulam $. Benedicti coram Deo et 
Sanctis ejus in. hoc monasterio Corbeja quod ost constructum in honore Beatorum Martyrum 
Stephani, Viti et Justini, in praesentia Domni Erkenberti abbatis.“ 
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nicht. Zwar fehlt es nicht an zahlreichen Quellenſchriften, aber die meiſten derſelben 
erfordern eine forgfältige Prüfung ihrer Angaben. — Unter den älteren, durchaus un« 
fritifchen Bearbeitungen find anzuführen: Joh. Letzner's Corveyiſche Chronik, Ham- 
burg 1593. 4. C. F. Paullini’s (als Handſchrift auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
aufbewahrte) neue, vollftändige hiſtoriſche Beſchreibung des uralten Löblihen Kayſerl. 
freyen Fürften-Stifts Corvey in V Büchern. 1683 in ol. C. F. Paullini Theatrum 
illustrium virorum Corbejae Saxonicae, Jena 1686. 4. Entwurf einer Historiae Corbejen- 
sis diplomaticae der hochberühmten Kayferl. freyen und gefürfteten Reichs-Abtey Corvey 
von Yoh. Fried. Falden. Braunſchweig 1738. 8. Codex Traditionum Corbejensium, 
Diplomatarium nec non Registrum Abbatis Sarachonis ed. Jo. Fr. Falke. Lips. 1752, 
Fol. — Die gründlihe Geſchichte der gefürfteten ReichsAbtei Corvey und der Städte 
Corvey und Hörter von Paul Wigand, Bo. I. Abth. 1 u. 2. Hörter 1819. 8. reicht 
nur bis zum „Jahre 1146, und ift leider bis jegt unvollendet geblieben. Bgl. auch 
Haffel in ver allgemeinen Encyklopädie der Willenfchaften und Künfte von Erf und 
Oruber, Bd. 19. ©. 392; und meine hiftorifhen Forfhungen und Darftellungen Th. 1 
u. 2. Bremen 1843 u. 1845. G. H. Klippel. 
Corvinus, Antonius (mit deutſchem Namen „Räbener«), einer ver bedeu— 
tendſten unter den Reformatoren Norddeutſchlands, wurde am 27. Febr. 1501 in dem 
Paderborniſchen Städtchen Warburg (nicht in Marburg, wie nach ſeiner Grabſchrift 
manchmal irrig angegeben iſt) geboren. Von den Verhältniſſen ſeiner Jugend iſt uns 
nichts überliefert, ſelbſt darüber erfahren wir nichts, wie er ven Weg zum Evangelium 
gefunden hat. Schon im Jahre 1523 wurbe er aus dem Klofter Poccum, wo er wie früher 
in Riddagshauſen feine Bildung empfing, als Anhänger ver Iutherifchen Lehre ver- 
jagt. Nun ging er nad Wittenberg und fette dort feine Studien fort, ohne jedoch, 
wie e8 fcheint, mit den Häuptern der Reformation in nähere perfönliche Berührung zu 
fommen. Im Jahre 1526 finden wir ihn in Marburg zu der Zeit, ald die erften Ein- 
leitungen zur Stiftung der neuen Univerfität getroffen wurden, body ift er weber jekt 
noch fpäter Profeffor in Marburg gewefen. Auf Amsdorf's Empfehlung wurbe er 
1528 nad Goslar, wo jener die Reformation leitete, zum Prediger an St. Stephan 
berufen, wirkte dort biß gegen das Ende des Jahres 1531 Mräftig mit, ging dann aber, 
durch perfönlihe Verfolgungen wie durch die unglüdliche Wendung, weldhe das Wert 
ber Reformation in Goslar nahm, vertrieben, nad Witzenhauſen im Heſſiſchen Lande. 
Hier verwaltete er eine Reihe von Jahren das Prebigtamt, hielt ſich jedoch auch abwech— 
felnd in Marburg auf und wurbe von dem Panbgrafen zu faft allen beveutenveren kirch⸗ 
lihen Verhandlungen wie zu dem Convent von Ziegenhain 1532, dem Caſſeler Geſpräch 
zwifchen Melanchthon und Bucer 1535, zum Schmalfalvifhen Convent 1537, binzuge- 
zogen und mehrfach auch zu auswärtigen Miffionen gebraudt. So fandte ihn der Yand» 
graf im Januar 1536 zu den gefangenen Minfterfhen Wiebertäufern, einen Verſuch zu 
ihrer Belehrung zu mahen, ein Verſuch, der freilich feine Früchte trug. Mit mehr 
Erfolg wirkte er auf mehrmaligen Reifen (1541 und 1542) im Lippifchen Lande, indem 
er einen Streit der Pemgoifchen Prediger beilegte, die Kirche des Landes vifitirte und 
ordnete. Aud nahm er im November 1536 in Marburg die Magifterwirbe an und 
war dur zahlreihe Schriften in weiteren reifen fr die Verbreitung der Reformation 
thätig. Einen Ruf nah Riga lehnte er 1539 ab; es bot fi ihm in ber Nähe ein 
bedeutenderer Wirkungskreis in ven Fürftenthümern Göttingen und Kalenberg. 
Hier regierte beim Beginn der Reformation Herzog Erich der Aeltere, eine 
biedere und gerade Natur, aber, ein Kriegsgefährte Kaifer Marimilians, rauh und hart, 
ohne Sinn für das Höhere. Der Reformation als Kaifer Karl V. Freund abgeneigt, 
noch mehr dagegen eingenommen durch feine erfte Gemahlin Katharina, hatte er im 
Lande die Reformation nieverzuhalten gewußt, obwohl in den Städten namentlih Hans» 
nover und Göttingen feine dur lange Abwefenheit vom Lande geſchwächte Macht 
bazu nicht ausreihte, Als Katharina kinderlos ftarb, vermählte er ſich 1525 zum 
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Zweitenmale mit Eliſabeth, der Tochter Joachim's J., eines der heftigſten Feinde der 
Reformation. Eliſabeth vieleicht ſchon durch der Mutter ſtilles Dulden um des Evans 
geliums willen erfaßt, noch mehr gewonnen durch ihren Bruder den Markgrafen Johann 
von Küſtrin, der fie 1538 in Münden beſuchte, bei welcher Gelegenheit Corvin zum 
erſten Male in Münden predigte, trat in demfelben Jahre 1538 zur evangelifchen Kirche 
über. Erich, obwohl er felbft fein Lebenlang bei der Römiſchen Kirche verblieb, hin— 
berte fie nicht und geftattete, daß Corvin auf Elifabeths Bitten und mit Philipp’s 
von Heffen Erlaubnig von Zeit zu Zeit herüberfam, um zu predigen und das Sakra— 
ment zu verwalten. Jetzt gewann Corvin immer mehr Einfluß im Lande. Im 9. 1539 
xeformirte er Nordheim und gab diefer Stadt eine Kirchenordnung. An die Refor- 
mation des Landes war erft nady Erich's Tode zu denken. Sobald aber Erih 1540 am 
26. Juli auf dem Reichötage zu Hagenau geftorben war und Elifabeth die vormund- 
haftlihe Regierung für den unmünbigen Erich II. übernommen hatte, wurde bie Ein- 
führung ver neuen Lehre das Ziel ihres Lebens. Ihr zur Seite fanden Juſt Wald— 
haufen, ihr Kanzler von Luther empfohlen, Burcard Mithob, ihr Yeibarzt, ein 
Freund Melandthons mit Corvin verfchwägert; vor Allen Corvin felbft, der anfangs 
noh in Wigenhaufen blieb, am Ende des Jahres 1541 oder Anfang 1542 aber in 
Eliſabeths Dienfte übertrat und zum Guperintendenten von Kalenberg-öttingen er- 
nannt wurde. 

Shen im Herbit 1540 handelte man mit den Ständen in Pattenfen über bie 
Reformation und diefe fagten zu, Gottes Wort anzunehmen. Dann wurde ein darauf 
bezügliches Edikt erlaffen. Die Ceremonien blieben vorerft unverändert, doch forgte man 
für lautere Predigt des göttlichen Wortes. Die Umwandlung follte fid) erft innerlich 
vollziehen; erft nachdem das gefchehen war, folgte audy die äußere Umwandlung. Gegen 
Pfingften 1542 erfchien die von Corvin in hochdeutſcher Sprache (Später warb fie auf 
Bitten der Geiſtlichkeit in's Niederdeutfche überfegt) abgefaßte Kirchenorbnung, dann 
(4. Nov.) eine Kloſterordnung und eine (wie es fcheint nicht gebrudte) Kaftenordnung. 
Durd eine Bifitation des ganzen Landes follten die Ordnungen wirklid in's Leben ge» 
rufen werben, Dieje hielt Corvin mit den ihm zugeordneten Geiftlihen und Laien 1542 
im Göttingifhen, 1543 im Kalenbergifhen. Die nod vorhandenen Abſchiede zeigen, 
daß die Abfiht der PVifitatoren befonders auf die Sorge für die Predigt des Wortes 
ging. Die Prädicanten wurden geprüft, unfähige entlaffen, hie und da neue Pfarren, 
viel neue Schulen gegründet, der Gottesdienſt in Kirchen und Klöftern georbnet, das 
Kirhenvermögen, wo es zu fremden Zweden verwendet wurde, wieder zum Dienft ber 
Kirchen und Schulen herangezogen und angemeffen vertheilt, die Bibel und die Haupt- 
fohriften der Reformation eifrig verbreitet. 

Im der Zwifchenzeit nahm Corvin mit raftlofer Thätigleit an der Reformation von 
Hildesheim, wohin er mit Winkel und Bugenhagen von den Schmaltalvifchen 
YBundesfürften gefandt war und die Kirchen-Ordnung abfafen half, jo wie an der Re 
formation des befegten Braunſchweig⸗Wolfenbüttel'ſchen Landes durch die mit Bugenhagen 
vorgenommene Bifitation Theil. Dann wandte er fid) wieder dem eigenen Lande zu. 
Zwei Synoden (die erften und einzigen nad) der Kirchenordnung gehaltenen) wurben 
1544 in Pattenfen, 1545 in Münden gehalten; auf Reifen, durch Prebigt und Schrift 
war Corvin thätig, um bie Kirchenordnungen in's Leben zu rufen und im Leben zu er- 
halten, und war auch noch nicht aller Widerſtand gebrochen, fo konnte dod das Land 
für völlig reformirt gelten; das Werk ſchien für beftändig gegründet. Da fiel Erih II. 
zur Römifchen Kirche wieder ab. An des Kaifers Hoflager, im Felde gegen die prote— 
ftantifhen Seeſtädte wandte er ſich dem alten Glauben wieder zu; im Mai 1547 bei 
Drakenburg an der Wefer gefchlagen, Tehrte er flüchtig in fein Land zurüd und wollte 
nun auch dieſes wieder von der Reformation abziehen. Das Interim follte angenommen 
werben. Clifabeth berief dagegen ihre Geiftlihen nah Münden, mit Dr. Joachim Morlin 
verfaßte Corvin (feine lete Amtshandlung) eine Wiverlegung, die von allen unterjdrie- 
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ben wurde. Nun wandte Erich Gewalt an; viele Klöſter fielen wieder ab, eine große 
Zahl Prediger mußte flüchten, Corvin wurde zugleich mit Walther Höcker in der 
Naht auf den 1. Nov. 1549 in Pattenſen von Spaniſchen Soldaten gefangen genommen 
und auf den Salenberg gebradt. Faſt drei Jahre hat er bier in hartem Gefängnifie 
zugebracht; Verwendungen von Seiten Elifabeths hatten feinen Erfolg; Corvin litt mit 
ſtiller Geduld für die Sache des Evangeliums, der er mit fo raftlofem Eifer gedient 
hatte. Erft in der zweiten Hälfte Des Jahres 1552, als Erich U., beſonders durd den 
Einfluß des Markgrafen Albrebt von Brandenburg-ſtulmbach bewogen, wieder auf bie 
Seite der Evangelifchen getreten war, wurde Corvin feiner Haft entlaffen. Allein vie 
Härte des Gefängniffes hatte feine Kräfte aufgezehrt. Schon erkrankt brachte man ihn 
nah Hannover, wo er anrb. April 1553 ſtarb. Bor dem Altare der Kirche St. Georgi 
und Jacobi liegt er begraben. 

Eorvin gehört nicht zu dem eigentlich fchöpferifchen Geiftern der Reformationszeit, 
aber in dem Kreife von Männern, weldye die reine Lehre verbreiten halfen, ift er einer 
der bebeutenpften, treueften gemwefen, in weiteften Kreifen einflußreih und thätig. Seine 
Gelehrfamkeit war nicht unbedeutend, aud im Haffifhen Studien zeigt er fid) bewandert. 
Nur feine dichterifchen Anlagen fcheint er überfchägt zu haben. Beventfamer als feine 
Schriften, von denen jedoch einzelne (befonders feine Poftille) eine Reihe von Auflagen 
erlebt haben, ift feine Kirchen organifirenve Thätigkeit. Was ihn am meiften ziert, ift 
feine große Treue, bie er im ganzen Leben bewährte im Hanveln wie im Dulven um 
des Worts willen, ein reich gefegneter Arbeiter, ein treuer Confeſſor der evangelifch- 
lutheriſchen Kirche. 

Literatur: Baring, Leben Eorvin’d. Hannover 1749. — Zeit- und Geſchichts⸗ 
befhreibung von Göttingen. Gött. 1738, II, 505 fi. — Schlegel, Kirchen und Re 
formationsgefhichte von Norbveutfchland II, 141 ff. — Havemann, Elifabeth, Herzogin 
von Braunfchweig-Lüneburg. Göttingen 1839. — Uhlhern, ein Senvbrief von Anto— 
nius Corvinus mit einer biographifchen Einleitung. Göttingen 1853. 

6, Uhlhorn, Lie. theol. 

Eotelerins (Cotelier), Johann Baptift, geboren im December 1627, ftammte 
aus einer angefehenen Familie zu Nimes. Sein Vater, erft reformirter Prediger da— 
felbft, trat nachmals zur katholischen Kirche über. Er beforgte den erften Unterricht 
feines Schnes mit fo gutem Erfolg, daß biefer ſchon in feinem breizehnten Jahre bie 
Bibel des Alten und des Neuen Teftaments geläufig in der Grundſprache lefen fonnte. Im 
Jahr 1641 begab fi) der junge Cotelerins nad Paris, wo er Philofophie umd Theologie 
ftudirte. 1648 warb er Doctor der Sorbonne. Der Minifter Colbert ertheilte ihm 
1667 den Auftrag, die griehifhen Handfchriften der Fön. Bibliothek zu unterfuchen und 
ein Verzeichniß darüber anzufertigen, auf welche Arbeit er fünf Jahre verwandte. Im 
Jahre 1676 ward er Profeffor der griechiſchen Sprache am Fön. Collegium. Er ftarb 
den 19. Aug. 1686 in einem Alter von 58 Jahren. Mit dem Schmud der Gelehrſam⸗ 
feit hatte er zeitlebens ben der Befcheidenheit und der Reinheit der Sitten verbunden. 
In der Kirchengeſchichte ift fein Name berühmt geworben durd die treffliche Ausgabe 
der apoftolifhen Väter. Paris 1672 in 2 Bon.*) Diefe Ausgabe hatte das trau- 
rige Schidfal, daß die meiften Eremplare berfelben durch eine im Collöge Montaigu ent« 
ftandene Feuersbrunſt zu Grunde gingen. Eine zweite und dritte Ausgabe beforgte der 
gelehrte Clericus (f. d. Art.) 1698 und 1724. Außerdem hat Eotelier noch andere 
Denkmäler des kirchlichen Alterthums edirt**). — Bol. über ihn Steph. Baluze in einem 


*) Sanctorum Patrum, qui temporibus apostolicis florueront Barnabae, Clementis, Hermao, 
Ignatii, Polycarpi opp. edita et non edita, vera et supposita, gr. et lat. c. notis. 

**) Homiliae IV. in Psalmos et Interpretatio Prophetae Danielis, graece et latine interprete 
J. B. Cotelerio. Paris 1661, 4. (Gotelerins fchrieb fie dem Chryſoſtomus zu.) — Ecelesise gras- 
cae monumenta, gr. et lat, c, notis III, 1677—88. 
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Brief an Bigot, abgedr. in Syllabus Epistolarum hinter ber Vorrede zum 2. Bde. der 
Patres apost. von Clericus. — Aneillon, Mémoires, concernant les vies et les ouvrages 
de plusieurs modernes c#löbres dans la r&publique des lettres. Amst. 1709. p. 379 ff. 
Nieeron, M&moires T. IV. p. 243 ff. Biographie universelle u. d. W. Hagenbach. 

Court, Anton, geb. im Jahre 1696 zu Villeneuve-de-Berg (nad Andern zu 

La Tour-d’Aigues) im Vivarais, verdient ald „Wiederherfteller des Proteftan- 
tismus in Frankreich« einen Pla im der Kirchengefchichte, welcher ihm lange und 
bis noch vor ganz kurzer Zeit *) undaukbar und um fo unerflärlicher verfagt worden ift, 
als ohne ihn wohl feine proteftantifche, wenigftens feine reformirte Kirche in Frankreich 
jet beftehen wiürbe. Nach ver Aufhebung des Edikts von Nantes (1685) hatten bie 
franzöfifchen Reformirten, troß der ihrem individuellen Gewiffen offen gelaffenen Hinter- 
thüre (f. Art. Calas), mit ihrem kirchlichen alles bürgerliche Dafeyn verloren, und 
"es gibt feine Broteftanten mehr in Frankreich!« war die große, bie offizielle, 
die abfichtlihe Täufhung, welche, obgleih von dem katholiſchen Klerus in unzähligen 
Klagfhriften über Profanation oder Berihmähung feiner Sakramente von Seiten ber 
„Neubelehrten» widerlegt umd geftraft, mit eben fo lächerliher ald bebauernswürbiger 
Eonfequenz am Hofe, in den Gerichtshöfen und von den Berwaltungsbehörben feftgehalten 
wurde. Die von den Propheten und Fanatifern (f. die Art. Brouſſon und Camis 
farben) hervorgerufenen Bewegungen ftörten zwar auf einige Zeit biefe Illuſion; aber 
nachdem biefelben äußerer Gewalt und innern Schäden erlegen waren, glaubte man das 
„große Werks der Zerftürung ber Ketzerei, welches dem Ruhme des „großen Königeu 
die Krone aufgefegt hatte, um deſto mehr fefthalten und die amtliche Lüge, allen that 
ſächlichen Widerlegungen trogend, faft das ganze vorige Jahrhundert hindurch in äffent« 
lihen Berhandlungen, Verordnungen und fonftigen Aktenftüden fortfchleppen zu müſſen. 

Wie fhon bemerkt (Art. Bronffon) gab e8 aber auch viele Keformirte, an denen 
alle Mafregeln ver Gewalt, alle Berfuche der Liſt und alle Lockungen des Ehr- und 
Geldgeizes, fie zu einem offiziellen unb in vielen fällen fehr erleichterten Bekenntniſſe 
zur katholiſchen Religion und Kirche zu bewegen, gefcheitert waren. Gie konnten als der 
Stab, an weldem die fogenannten „Neubelehrten« ſich wieder hinaufrankten, als ver 
eigentlihe Lebensleim der faft gänzlich zerftörten Kirche angefehen werben. Aber dieſen 
Keim hatte das Unkraut der Schwärmerei beinahe ganz erftidt, der Wurm bes Fana— 

- tismus faft töbtlich vergiftet. Weder durch die alte treffliche Organifation unb Difciplin 

gefhügt, noch durch das Element objeftiver Erfenntniffe gehalten, ſchien die franzöſiſch— 
reformirte Kirche der Zerfahrenheit ihres eigenen wilden Subjeltiviemus und mit ihr 
‚dem gewiflen Tode vahingegeben. 

Diefem Tode entzog fie jener namenlofe, kaum dem Knabenalter entwachfene Füng- 
ling, den aber Gott mit den zu einen folhen Werke erforberlichen Kräften und Eigen- 
ſchaften reich amsgeftattet hatte. Der Glaubensmuth jener Propheten war in ihm durch 
das Correctiv einer, wenn auch mangelhaften, doch gefunden Erkenntniß gemäßigt und 
gereinigt und von einem feltnen praftifchen Berftanbe getragen und gehalten. Aber was 
ihn erft recht zum Wiederherfteller feiner Kirche machte, waren ein ebenfo orbnender, als 
ſchaffender Geift, ein feltener Organifationstrieb und »Talt und eine ben größten 


*) Ich finde ihn nur bei Gueride (K.G. 7. Aufl. Bd. III, S. 607) angeführt. Selbft 
Shrödh (Bd. VII, S. 483 ff.) und Bald (Nenefte Rel. Geh. Tb. V., Nr. 4), die doch 
der ihm das Daſeyn verbantenden „Mariages du dösert‘‘ erwähnen, ſchweigen von ibm. Gleiches 
Schweigen wird in der Duellenfhrift von Rulhiere, „Eclaireissements sur les causes de la Re- 
vocation de l’Rdit de Nantes“ (Tb. V feiner Oeuvres posth, Paris 1819) und in Rambach's 
Eompilation: „Schidf. der Proteſt. in Franfreih“ (Th. 1. u. II, 2. Aufl. Halle 1759 u. 1760) 
beobachtet. Nah Goquerel und Peyrat hat ihn zuerſt Bruch im der werthvollen Abhandlung: 
„Zuftände der prot, Kirche Frankreichs“ (Stud. u. Krit. Jahrg. 1844, Heft 1) befannt gemacht. 
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Schwierigkeiten und Gefahren wohl zu Zeiten Mug ausbeugende, nie aber erliegenbe, 
unbezwinglidy zähe Ausdauer. 

In einer im Jahre 1716 im Delphinat zuſammengerufenen ſogenannten Synode, zu 
ber auf ſeine Einladung fünf gleich ſogenannte Paſtoren ſich eingefunden hatten und wel» 
cher im Jahre 1717 eine zweite Verſammlung in Languedoc folgte, legte er den Grund 
einer Kirchenverfaffung, die, wenn aud mit der alten franzöfifchen Synobalverfaffung 
(f. d. Urt.) wefentlih eins, do den damaligen Umftänden gefhidt angepaßt war. Die 
fer Berfaffung wußte aber Court aud die alte Kirhenzudt zu geben und fie durch 
biefelbe zu befeftigen und zu fihern. Unerhört waren die Schwierigkeiten und Gefahren 
bie er zwifchen äußern und innern Feinden, zwifhen ber ihm den gewiffen Tod bro- 
henden Staatd- und Kirchengewalt und fanatifhen Fatholifhen Bevölkerung auf der einen 
und feinen eigenen Brüdern auf der andern Seite zu befiegen und zu beftehen hatte, 
So groß aud jene Schwierigkeiten und Gefahren auf den erften Blichk erfcheinen, fo 
ftellen doch diefe fich bei näherer Betrachtung noch als weit größer und dar: da Biele 
feiner Brüder, gewohnt der innern, oft unfihern und unlautern Begeifterung als pro- 
phetifher Eingebung ungezügelt fich zu überlaffen, dem ihr Einhalt thuenden jungen Manne 
nit dem Rufe: „Er befriegt Gott!“ entgegentraten, Andere ihm mit dem Mißtrauen 
begegneten, welchem in Zeiten der Parteifämpfe die Gemäßigteren felten entgehen; wäh- 
rend noch Andere, die feine Kirchenzucht geftraft hatte, mit bloßer Anzeige feiner Ber- 
fanmlungen over feines Schlupfwinkeld Nahe an feiner Perfon zu nehmen brauchten, 
um fein Werk augenblidlich zu zerftören. Gott aber nahm es fichtbar in feinen Schuß, 
indem die Kirchenverfaſſung mit ihrer Zucht gegen alle menjhlihe Erwartung in un— 
glaublich ſchneller Zeit wirklich in’s Leben trat, und Court, ob er glei von feinen fünf 
Gefährten deren drei bald durch den Tod von Henkershand verlor, fie doch fogleich durch 
neue glaubensmuthige und todesveradhtende Gehülfen erfegen konnte. Da trat ihm aber 
bie große Schwierigkeit entgegen, daß er, zur Wieberherftellung ber kirchlichen Ordnung 
und um jener individuellen Begeifterung und Eingebung einen gefahrbrohenven Ausgang 
zu verfperren, den Beruf, predigend, redend und betend öffentlicd aufzutreten und über- 
haupt firhlihe Handlungen zu verrichten, an die von ihm ermeuerten Aemter ber Pre- 
iger, Dialonen, Welteften u. ſ. w. gebunven hatte; er, welcher ſelbſt fo wenig als feine 
Gehülfen einen andern Rechtstitel zur Berrichtung irgend eines ſolchen Attes beſaß, als 
den, welden fie fi) in jener zweiten Synode nur einftweilen als Nothbehelf gegenfeitig 
gegeben hatten! Ob er num glei die im 31. Artikel der Confeffion zugelaffene Aus- 
nahme von der zur Berwaltung von Kirhenämtern erforderlihen Berufung *) und bie 
Braris der frangöfifchereformirten Kirche in ihren erften Anfängen recht gut auf fih und 
fein Werk hätte anwenden fünnen: jo war doch die genauefte Erfüllung feiner Regel fei- 
nem orbnenden Geifte von zu großer Wichtigkeit und die Furt vor Unorbnungen, in 
deren Bekämpfung er eine Hauptaufgabe feines Pebens fette, in ihm zu groß, um von 
jener Zulaffung und biefen Präcedenzfällen Gebrauch zu machen. Er ſendete daher einen 
feiner Amtsbrüder nah Züri, um fi) dort durch Handauflegung die Eonfecration geben 
zu laffen, die diefer in einer im Jahre 1718 gehaltenen Synode durch den gleidhen Akt 
auf ihn und die Übrigen Prediger übertrug. Da vie Zahl derſelben aber dem fid immer 
mehr erweiternden Werke und dem fteigenden Bedürfniſſe Feineswegs entfprad und bie 
vertriebenen Prediger nicht Neigung hatten, ihre fihern Stellungen mit einem miffioni- 
renden Nomadenleben zu vertaufhen, am deſſen Ziele ſich der Galgen zeigte: jo wußte 


*) „Bir glauben, daß Keiner fih aus eigener Machtvollkommenheit in ein Kirchenamt ein- 
drängen darf, fondern daß dies, fo weit als es möglich fit und Gott es zuläßt, duch Wahl ge- 
fchehben muß. Diefe Ausnahme fügen wir befonders hinzu, weil Gott zuweilen und felbft in 
unferer Zeit (in welcher der Stand der Kirche unterbrochen war), um die Kirche, die in Zrüms 
mern und in der Zerflörung lag, von Neuem wieder aufzurichten, auf außerordentliche Weiſe 
Männer erweden mußte.“ 
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der unermüdliche Court unter großen Schwierigkeiten, aber von der Berner Regierung 
und dem Erzbiſchof von Canterbury unterſtützt, im Jahr 1729 zu Lauſanne ein Seminar 
zu errichten, im welchem bie Prediger für bie Kirchen „unter dem Kreuze- oder „ber 
Wüfte» nothdürftig gebildet wurden. Obgleich diefe legtere Bezeichnung den örtlihen und 
Eulturverhältniffen Frankreichs wenig entiprechend war, fo murbe fie doch, weil fpecieller 
und anziehende Bergleihungspunfte mit den in Höhlen und Welfenklüften fid) verfammeln- 
den erften Chriften bietenb, jener weniger emphatifchen und eigentlich richtigern vorge— 
zogen. Die „Sirhen der Wüſte- erhielten daher eine weitere Verbreitung und- größere 
gefhichtliche Bedeutung, als die unter ähnlichen Verhältniſſen aufgelommenen »Feldgot- 
tesdienſte / wie man unter der Reftauration in England und nad der „Glasgowalte⸗ 
in Schottland (1662) die von den „Wanderern- oder den dem Covenant treu gebliebenen 
Predigern gehaltenen gottesvienftlihen Verrichtungen zu nennen pflegte. "In der Wüften 
wurden alle kirchliche Handlungen einregiftrirt, „aus der Wüftes Trauungs- und Tauf- 
zeugniffe datirt und raus der Wüſte- endlich felbft Bittfchreiben an den Hof und bie 
Staatsbehörden gerichtet. 
Der aufßerorbentlihe Aufſchwung, welchen Court’8 Werk in kurzer Zeit gewann, 
fonnte unmöglich der damaligen Staatsregierung entgehen, die unter der Regentſchaft 
des Herzogd von Orleans ftand, der, von Natur abgeneigt, den beftehenden Berfol- 
gungsebiften feinen Arm zu leihen, davon nod durch die Politit abgehalten wurde ˖ 
Denn mit England gegen Spanien verbündet, hatte er Grund, die Intriguen des ehr- 
geizigen umd raftlofen Premierminifters dieſes Reichs, des Cardinals Alberoni, um bie 
franzöfifchen Proteftanten zum Aufftande zu bringen, zu fürdten und Beranlaffung, fi 
zu deren und feiner Beruhigung an den berühmten reformirten Prediger Jakob Basnage 
(f. d. Art.), damals im Haag angeftellt, zu wenden, der ihm erflären lief, daß er von 
ihrer Seite nichts zu befürdten hätte und nur die Verfolgung eine Empörung hervors 
bringen könnte. Auch mit Court felbft foll der Regent verſucht haben, ſolche Unterhand- 
lungen anzulnüpfen und ihn durch das von ihm zurücgewiefene Unerbieten einer Penfion 
zu bewegen, Frankreich zu verlaffen. 

Das in Laufanne errichtete Seminar und das unabmeisliche Bedürfniß eines feiten 
und fihern Punktes zur Leitung der gefahrvollen Bewegung, auch zum Depot der fird;- 
fihen Verhandlungen und Alten ließen unfern Court dort feinen bleibenden Sig nehmen. 
Dod; hielt ihn dies nicht ab, feine befehwerlichen und gefahrvollen apoftolifhen Wande— 
rungen in Frankreich fortzufegen: wie denn überhaupt feine Thätigkeit fih nad den 
verfchiedenften Seiten hin wendete, um feinen Unternehmen Theilnahbme und thätige 
Unterftägung, den auf ven Ruderbänfen der Galeeren angefhmieveten Männern und den 
in Gefängniffen ſchmachtenden rauen reformirten Belenntniffes durch Vermittelung der 
ausländifhen Mächte Erleichterung zu verfchaffen u.f.w. Wurde er auch von ben Pre- 
digern in Frankreich und von dem in Paufanne gebildeten Comité in feinem Werke auf 
das Thätigfte und Eifrigfte unterſtützt, fo blieb er doch bi8 zu feinem im Jahre 1760 
zu Lauſanne erfolgten Tode die Seele deſſelben. 

Auch die einzig auf die proteftantifche Kirche Frankreichs gerichtete fchriftftellerifche 
Thätigkeit Court's war bedeutend, und wir verbanfen ihr, außer feiner ſchon in dem Art. 
Camiſarden angeführten trefflihen Geſchichte: „Le Patriote francois et impartial ou R6- 
ponse & la lettre de M. l’&väque d’Agen AM. le contröleur-g6n6ral contre la tol&rance 
des Hugenots. Villefranche (Genöve) 1751 et 1753, „Lettre d’un patriote sur la tol6rance 
eivile des Protestants de France. 1756* u, ſ. w. Bielleiht auch an Gehalt, gewiß aber 
an Umfang noch beveutender, als feine unter den ungünftigften Berhältniffen durch 
den Drud veröffentlihten Schriften, ift fein handſchriftlicher Nachlaß, von dem ung 
„la France Protestante par MM. Haag. Septiöme Partie. Paris, 1854% p. 95 einen 
Nachweis gibt und weldher unter der Bezeichnung „Colleetion Court* in 116 Bänden 
und vielen „liasses“ in ver Genfer Bibliothek aufbewahrt ift. Unter viefen Manufcripten 
befinden fich aber, aufer einer „Histoire des dglises röform6es* als Fortfegung ber wid 
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tigen „Histoire de l’&dit de Nantes“ (von Benoit), vielen von Paftoren ver Wüſte ver 
faßten Denf- und Bertheidigungsfcriften, an Court gerichteten Briefen u. f. w. auch 
Handſchriften feines unter vem Namen Court de Gebelin (geb. 1725, nad Andern aber 
1728 zu Nismes und geft. 1784 zu Paris) in der Gelehrtengefhichte bekannten Sohnes, 
dem allein ver Bater feine Erwähnung in der „Biographie Universelle* verdankt. Seine 
literarifchen Berdienfte und feine eben fo umfang-, als hypotheſenreichen ſprachlichen, 
und damit verbundenen gefhichtlihen und geographifchen Forfhungen, deren Ergebnifie 
er in dem berühmten Werte: „Monde primitif analys6 et compar& avec le monde mo- 
derne consider6 dans l’histoire eivile, religieuse et all&gorique du calendrier ou Al- 
manac, Paris 1773—84.“ (9 vol. in 4.) niedergelegt bat, liegen außer unferm Zwecke 
und es kann bier nur feiner Wirkfamleit für die franzöfifchereformirte Kirche gedacht 
werben, welche durch feine ganz eigenthümliche Stellung beides zu der Kirche und dem 
Staate bedingt wurde und fie bedingte. Noch fonderbarer als das doch nur vorüber 
gehende Verhältnig Basnage's und feines Vaters zu beiden Inftituten zugleich, war biefe 
Stellung eine Art permanenter Agentur der Kirche und des ihr Dafeyn nicht anerten- 
nenden Staats in ihren beiberfeitigen Berührungen und Beziehungen, und, bei viefer 
Nihtanerlennung, eine öffentlih>geheime Agentur, wie e8 in ver Diplomatie vöffent 
lihe Geheimniſſe- gibt. Während die beveutendften Organe des Staats, theild aus 
Furcht vor den rechtlofen Proteftanten, theils um mitleidig ihnen ungefeglide Er- 
leichterungen zu verfchaffen, mit Court de Gebelin in beftändigem Geſchäftsverkehre ſtan⸗ 
ben, und er mit ihnen, um fie zu berubigen, um folde Grleichterungen für einzelne 
Berfolgte herbeizuführen, auch wohl um überhaupt ein gerechteres und vernunftgemäßeres 
Verfahren gegen die Reformirten anzubahnen, fortwährend unterhandelte; während end⸗ 
lid) er in Paris als befannter Doppelagent des Staatd und der Proteflanten, ald Ges 
lehrter, ald Präfident des neuerrichteten Muſeums, ald Cenfor und als zweimal von ber 
franzöfifchen Alademie Gefrönter in großer Achtung ftand, gingen die gefeglidhen 
Berfolgungen ihren, wenn auch langjamen umd zumeilen periodiſch unterbrodenen, doch 
fihern Gang bis zu dem im Jahre 1787 von Ludwig XVI. gegebenen Edilte von Ber- 
ſailles (ſ. Art. Calas) fort und würde er, der in Paris Angefehene und felbft Ge— 
feierte, in einer Verſammlung der Wüfte betroffen, wohl faum den Galeeren entgangen 
ſeyn!! — Von feinen auf unfern Gegenftand ſich beziehenden Schriften hat vie ſchon in 
dem eben angeführten Artifel erwähnte: „Les Toulousaines ou lettres historiques et 
apologötiques en faveur de la religion reformee et de divers protestans condamnds 
dans ces derniers temps par le parlement de Toulouse ou dans le Haut-Languedoe. 
Edimbourg (Lausanne), 1763* eine geſchichtliche Bedeutung, welche ihr bie im ihr ent« 
haltenen Detaild über die Prozefje von Calas und der im Jahre 1762 mit ihrem Paftor 
Franz Nocette zu Toulouſe aufgehenkten drei Brüder Grenier geben. Er hatte bieje 
Einzelnbeiten auf einer Reife in dem ſüdlichen Frankreich gefammelt. 

Als Quellen find, außer den fhon (im Art. Calas) angeführten Geſchichtswerken 
von Coquerel und Peyrat, bis jett nur der fhhon erwähnte Theil von „La France Pro- 
testante* (p. 91—98) und mehrere in dem „Bulletin de la Societ6 de l’Histoire du 
Protestantisme Frangais* zerftreute Nachrichten zu nennen und es ift daher im gefchicht- 
lichen Interefje um fo mehr zu wünfhen, daß wenigftens ein Theil der gedachten Hand- 
fhriften und namentlich die erwähnte Fortfegung von Benoit’8 Werke uns zugänglid 
gemacht und unverbienter Bergefjenheit entzogen werde. v. Polenz. 

Gramer, Johann Andreas, Dr., ber Meifter der ſchwunghaften geiftlichen 
Lyrik, eines Prediger Sohn aus St. Georgenftadt im ſächſiſchen Erzgebirge, wo er am 
29. Januar 1723 geboren wurde. Auf der Univerfität zu Leipzig, die er in bebrängter 
Lage 1742 bezog, um Theologie zu ftudieren, hielt er fich bei feiner früh erwachten Rei» 
gung zur Dichtkunſt und ſchönen Literatur anfangs zu Gottſcheds Schule, und nahm 
Theil an ven durch Schwabe herausgegebenen »Beluftigungen des Berftandes und Wiges,« 
gründete jevoch bald — aus Unzufriedenheit mit der fteifen Gefhmadlofigkeit und kalten 
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Nüchternheit der Gottſched'ſchen Schule — in Verbindung mit 2. Ehriftian Gärtner und 
Johann Adolph Schlegel einen befonderen Berein zur Beförderung äfthetifcher Bildung. 
Diefer Verein, dem fpäter auch Klopftod, an ven fi Cramer ald Dichter auf's Innigfte 
anfhloß, Rabener, Elias Schlegel, Ebert, Zahariä, Gellert und Eronegf beitraten, gab 
feit 1744 zu Bremen eine Zeitfchrift unter dem Titel heraus: „neue Beiträge zum Ber« 
gnügen des Berftandes und Witzes,« woher feine Mitgliever auch den Namen bie 
Bremer Beiträger« erhielten. Er übte den nachhaltigften Einfluß auf bie Bildung des 
deutſchen Gefhmads, auf die Vervolllommnung und Berfeinerung der deutſchen Sprade, 
fowie auf die Ausbildung der Poefie überhaupt aus, 

Cramer, der ſich neben dieſen äfthetifchen Beftrebungen gleichwohl in der Theologie 
große Gelehrfamkeit gefammelt hatte, trat 1748 als Pfarrer zu Erellwig im Stifte Merfe: 
burg feine geiftliche Amtsthätigkeit an, wurde dann nach zwei Jahren Oberhofprebiger in 
Quedlinburg, auf welder Stelle 70 Jahre zuvor Chriftian Scriver geftanden war, und 
1754 auf Klopftods Betreiben deutſcher Hofprebiger des däniſchen Königs Friedrich's V. 
in Kopenhagen. Hier that er ſich nun beſonders als Kanzelrepner hervor und erwarb 
fi bei Hof und im der ganzen Stadt bie größte Hochachtung, fo daß er den Beinamen 
v„Eyegode⸗- d. i. „der durchaus Guten erhielt, und im größten Segen wirken konnte. 
Er rief viele heilfame Anftalten in's Peben und erwarb ſich auch feit 1765 als Profeffor 
der Theologie vielen Beifall. Als aber nah des Königs Tod unter dem ſchwachen 
Ehriftian VII. der frivole Kabinetsminifter Struenfee, der ein eifriger Beförberer ber 
franzöfifchen, freigeifterifchen Orundfäge war, das Staatsruder in die Hände bekam, war 
feines Bleibens nicht lange mehr. Er wurbe, weil er furchtlos und offen gegen die 
nun von allen Seiten hereinbrechenden Aergerniſſe zeugte, feiner Hofprebigerftelle entſetzt, 
woranf er 1771 einen Ruf als Superintendent in Pübef annahm. Bon va murbe er 
jedoch nad dem Sturze Struenſee's 1774 vom Dänenkönig als Prokanzler und erfter 
Profeffor der Theologie an die Univerfität Kiel berufen und wirkte bier, wo er zehn 
Yahre fpäter auch noch mit der Kanzlerwürde bekleidet wurde, mit größter Kraftentfals 
tung für das Befte der Univerfität und des Schulweſens überhaupt, fowie für die Her- 
anbildung ver jungen Prediger durch Errichtung eines Prebigerinftituts. Nah manden 
ſchweren Prüfungen durch Berlufte in feiner Familie und bittern Erfahrungen im Amte 
ftarb er, wie er es vorhergefagt, in der Nacht vom 11—12. Juni des Jahre 1788. Zus 
por hatte er noch auf feinem fehmerzensvollen Sterbelager das Zeugniß abgelegt, er fage 
nicht als dem Tode naher Theolog, fondern als philofophirender Theolog, daß fein an« 
dered Syſtem ihm fo viele Gründe der Beruhigung gewähre, als das Iutherifhe Syſtem 
von der Begnadigung durch Chriftum und er wünſche nur, daß er bie Pebhaftigkeit dieſes 
Gefühle, das er jett habe und oft gehabt habe, einigen ber angefehenften Theologen 
feiner Kirche, die davon fo ſchwankend und ungewiß reden, mittheilen könnte Klopſtock 
hat ihm im zweiten Lied feiner Wingolfsode ein ſchönes Denkmal gefekt. 

Als Dichter machte er fih um den Anbau der Iyrifchen Form in ber beutfchen 
Poeſie fehr verdient. Vorherrſchend dichtete er geiftliche Lieder, in welchen er aber meift 
nit in die Tiefen ber hriftlichen Seildwahrheiten einprang, und häufig in das bloß 
Rhetorifche verfiel, indem er vorzugsweife auf das Mufikalifhe, auf Empfindung und 
Bewegung, auf wirkliche Poefie drang und auf leivenfchaftlihe Erregung ausging, wobei 
er fogar noch die gefteigerte Religiofität Klopftods überfteigerte. Der «„philoſophirende 
Theolog» blidt auch in feinen geiftlichen Liedern überall durch, fo daß es ihm mehr oder 
weniger an der intenfiven Kraft wahrer Gottinnigkeit und glaubiger Unmittelbarkeit fehlte, 
Dabei hat er auch in dem von ihm in Verbindung mit Klopftod 1776—1779 beforgten 
„allgemeinen Gefangbudy zum Gebrauch in den Gemeinen des Herzogthums Schleswig- 
Holftein. Kiel 17804, welches viele feiner geringeren und trodeneren Lieder enthält, viele 
alte Kirchenlieder mobernifirt und die alte körnigte, kräftige Bibelſprache weggefeilt. 
Neben feiner mpoetifchen Weberfegung der Pfalmen. 4 Thle. Leipzig 1755. 1759. 1763 
und 1764“ und einzelnen geiftlichen Liedern, die er in ben Bremer Beiträgen von 1744 
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an und in feiner Monatsfhrift: „Der norbifche Auffeher. 3 Bde. Kopenhagen 1758— 
17604 als Exftlinge hatte erfcheinen laffen, veröffentlichte er in größeren Sammlungen 
hauptſächlich durch folgende Werte die Früchte feiner reihen geiftlihen Dichtergabe: „Ans 
dacht in Gebeten, Betradhtungen und Liedern über Gott, feine Eigenſchaften und Werte. 
2 Thle. 1764. 1765. — „Evangeliſche Nahahmungen ver Pfalmen Davids und andere 
geiftliche Lieder. Sopenh. 1769. — „Neue geiftlihe Oden und Lieder. Lübeck 1775. 
Zuletzt gab er feine „ſämmtlichen Gedichte» zu Yeipzig 1782 und 1783 gefammelt heraus 
in 3 Theilen, welche 15 Bücher mit 275 geiftlihen Liedern, und 1 Bud mit 13 Dven 
und Lehrgedichten enthalten. Weitere Gedichte, die er erft ſeit 1780 gebichtet hatte, kamen 
nicht zum Drud. Die zu Ende des vorigen und Anfang diefes Yahrhunderts entftans 
denen kirchlichen Geſangbücher Deutſchlands find voll von Cramer'ſchen Liedern. 
€, €. Koch. 

Granmer, Thomas, Erzbiſchof von Canterbury, aus einer fhon unter Wilhelm I. 
nad England übergefievelten Familie ftammend, wurde am 2. Juli 1489 zu Aslacton 
in der Grafihaft Nottingham geboren. Den erften Unterricht erhielt er von einem un- 
wiffenden Lehrer und trieb zugleich nad damaliger Sitte leibliche Uebungen, als Reiten, 
Jagen und Bogenſchießen. Nah dem frühen Tod feines Vaters ſchickte ihn feine Mutter 
fhon 1503 nah Cambridge, wo er den gewöhnlichen Studien, namentlich der ſcholaſti— 
hen Philofophie oblag, und 1510—11 Fellow von Jesus College wurde. Als folder 
[a8 er eifrig die Schriften des Faber Stapulenfis und Erasmus nebft guten lateinischen 
Schriftſtellern, bis Luthers Auftreten feine Aufmerkſamkeit auf die heilige Schrift lenkte, 
mit der er fi mehrere Jahre beſchäftigte. Ueber feine innere Entwidelung ift leider 
nichts befannt, Nur wie er über das Cölibat dachte, erhellt aus feiner Verheirathung, 
welde in biefe Zeit (etwa 1519) füllt. Er mußte zwar deshalb aus feinem College aus- 
treten, wurbe aber beffenungeadhtet als Lector bei dem Budingham-Eollege angeftellt, und 
nad dem baldigen Tod feiner Frau und feines Kindes wieder in fein früheres College 
gewählt, wo er 1523 ven Grab eines Dr. Theol. erhielt. Sein Ruf als Theologe war 
ſchon jo begründet, daß er im folgenden Jahre nebft andern der tüchtigſten Männer fiir 
Wolſey's neues College in Oxford vorgefchlagen wurde. Er ſchlug das Anerbieten, fo 
glänzend e8 war, aus, und wurde dafür zum Profefjor der Theologie, Univerfitätspre- 
diger und Eraminator für die in der Theologie Promovirenden erwählt. Bei den Prü- 
fungen legte er hauptſächlich die heilige Schrift zu Grunde, und wies viele darin uns 
wiffende Mönche zurüd, Dies, wie der Spottname Scripturift, den ihm feine Predigten 
zugogen, zeigt, wie er ſchon damals ein Hauptvertreter der evangelifhen Richtung auf 
der Univerfität war. 

Um diefe Zeit war die Eheſcheidung des Könige die Tagesfrage. Zur Erledigung 
berjelben wurbe eine theologifhe Commiſſion niedergefegt und Cranmer dafür vorgefhla- 
gen, aber wegen feiner Abmwefenheit von Cambridge übergangen. Er hatte fih nämlich 
gefundheitshalber mit feinen zwei Neffen, deren Erziehung er übernommen, 1528 nad) 
Waltham in Effer übergefievelt. Als nun die Commiffion die Ehe einftimmig für gültig 
erklärte, dachten For und Garbiner, die um ben König waren, an Cranmer, und er- 
forfchten auf einem Beſuche in Waltham deſſen Anficht. Diefe gefiel vem König fo wohl, 
daß er ihn im Auguft 1529 zu fich berief und aufforberte, fein Gutachten ſchriftlich zu 
geben. Zugleich wies er ihm das Hans des Sir Thomas Bolen, Grafen von Wiltihire, 
der ald Gefandter in der Scheidungsſache verwendet worden war, zum Aufenthalt am 
und machte ihn zu feinem Kaplan und Ardidiaconus von Taunton. Als Cranmer feine 
Schrift vollendet, hatte er fie im Cambridge zu vertheidigen und es gelang ihm bald, 
Biele auf feine Seite zu ziehen. Heinrih fah wohl, daß Eranmer ver Mann fey, um 
feine Sache aud in Rom durchzuführen, und fandte ihn Anfangs 1530 mit Bolen und 
andern dahin. Cranmers Schrift wurde dem Babfte vorgelegt und von bem Berfaffer 
fühn vertheidigt. Er blieb, als die andern, an einem Erfolg verzweifelnd, Rom ver» 
fießen, noch einige Monate dort, und kam erft gegen Ende des Jahres zurück. Doch 
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ſchon am 24. Januar 1531 betrante ihn der König mit einer Sendung an ben beutjchen 
Hof. Auch hier gelang es ihm, Mehrere für feine Anfiht zu gewinnen, wie den faifers 
lihen Rath Agrippa und U. Oſiander in Nürnberg, wit welchem Cranmer eine innige 
Freundſchaft ſchloß und durch Verheirathung mit deſſen Nichte, die ihm 1534 nad) Eng- 
land folgte, befeftigte. Oſiander unterftügte Cranmers Anfiht durch feine Schrift de 
matrimoniis incestis. Auch mit andern biplomatifchen Geſchäften, betreffend eine Han— 
velsverbindung mit den Niederlanden u. a., fowie mit einer geheimen Sendung an bie 
proteftantifhen Fürften wurde Cranmer beauftragt, ein Beweis, wie body der König von 
feiner Umfiht und Gewandtheit dachte. Und obwohl die Unterhandlungen fruchtlos 
blieben, wurde doch das Vertrauen feines Herrn nicht erfchüttert, vielmehr dachte dieſer 
daran, ihn auf einen Poften zu ftellen, auf welchem er des Königs Pläne am kräftigften 
würde durchführen können. 

Das Erzbisthum Canterbury war eben durch Warham's Tod 23. Aug. 1532 erles 
digt, und ber König hatte wohl zuvor ſchon Cranmer zurüdgerufen und ihm feinen Plan 
binfichtlich der Befegung jener Stelle mitgeteilt. Denn obwohl Cranmer feine Heim» 
reife Donate lang verzögerte, war er Anfangs November fhon in London, als Heinrich 
fih im Geheimen mit Anna Bolen vermählte. Cranmer weigerte ſich lange, ein Amt 
anzunehmen, das zu jener Zeit ald das fchwierigfte und gefährlichfte erfcheinen mußte, 
Theils feine natürliche Schüchternheit, theil® die Umvereinbarfeit der damals ſchon zu 
Recht beftehenven königlichen Suprematie mit der päbftlihen Autorität erſchwerte ihm bie 
Entfheidung. Doc die Rathgeber des Königs fanden eine gute Auskunft in einem Pro- 
tefte, den Eranmer bei feiner Weihe ablegen follte. Lettere fand nad Einholung ver 
päbftlichen Zuftimmung am 30. März 1533 in der Weftminfterabtei flatt. Cranmer er 
Härte babei feierlih, daß er fi durch den Eid, den er dem Pabfte leifte, in feinerlei 
Weiſe verpflichte, etwas, das dem göttlichen Gefege oder den Vorrechten der Krone und 
Landesgeſetzen zuwider wäre, zu thun, noch auch fich hindern lafle, in irgend einer Sache, 
die die Reformation und Berwaltung ber englifchen Kirche, die Rechte des Königs oder 
das Wohl des Staates betreffe, offen zu reden und frei zu handeln. Mit diefem Vor- 
behalt legte er die üblichen Eide ab und wurde zum Erzbiſchof geweiht. 

Eranmer hatte jogleih das Schwierige feiner Stellung zu fühlen. Der König voll» 
z0g ohne fein Borwiffen und Beifeyn am 12. April öffentlich feine Bermäblung mit 
Anna Bolen, und Eranmer mußte entweder gleich Anfangs mit dem König breden, oder 
nachträglich die Scheidung beffelben von Katharine ausfprehen und die Heirath mit Anna 
beftätigen. Er that das Letztere und konnte es um fo eher thun, da in feinen Augen bie 
frühere Ehe an fih ungültig war. Am 23. Mai erklärte er die erfte Ehe für aufgelöst, 
und acht Tage darauf beftätigte er die andere und frönte Anna am 1. Juni. Er ahnte 
wohl, daß diefer Schritt zu einem Brud mit Rom führen würde, und fanbte deshalb 
an Bonner, den damaligen Gefandten zu Marfeille, eine Appellation von dem Pabft an 
das nächte allgemeine Concil. Der Babft antwortete mit einer Bannbulle (23. März 
1534), der König feinerfeit8 hob nad Einholung des Gutachtens der Convocation durch 
ein Edilt vom 9. Juni die päbftlihe Gewalt über England auf, und ftellte durch bie 
Suprematsalte vom 3. November 1534 die Unabhängigkeit der englifchen Kirche von Rom 
feft. Der Erzbiſchof vertaufchte den Titel eines päbftlihen Pegaten mit dem des Primas 
von ganz England. Er ftand jegt an der Spite einer von Rom unabhängigen Kirche 
und hatte ein Werk vor ſich, deſſen Umfang und Tiefe er anfangs noch nicht überſchauen 
konnte. Bisher hatte es fih nur um Yostrennung von Rom, um Rechtfertigung ber 
Eheicheidung und Sicherſtellung der Erbfolge gehandelt. Das konnte mit Hülfe des welt- 
lichen Armes gefhehen. Nun aber galt e8, ein ganzes Volt an Haupt und Glievern zu 
reformiren, die Wahrheit des Evangeliums einem auf fein theologifches Wiſſen eingebil- 
beten, tyrannifchen, graufamen König, der nummehr das Dberhaupt ver Kirche war, und 
einem für ben Katholicismus eifernden Klerus gegenüber zum Geltung zu bringen. Wohl 
war bie Königin, bie eine fo unumſchränkte Herrfchaft über das Herz des Königs aus. 
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übte, als diefer über fein Bolf, und Cromwel, ver Generalvicar des König-Pabftes ver 
Reformation günftig, aber ihnen gegenüber ftanden die mächtigen Häupter der latholiſchen 
Parthei, der Herzog von Norfoll, Garbiner, Stolesley, Bonner. Und die Männer, die 
die tüchtigften Gehülfen für die Neformation gewefen wären, hatten längft aus ihrer Hei- 
math fliehen müſſen. Ein Mann, der unter folden Umftänden das Werf einer durch— 
greifenden Reformation vollführte, mußte von dem Geifte des Evangeliums aufs Tiefite 
durchdrungen und erleuchtet jeyn, mußte mit unerfhrodenem Muthe die größte Umficht, 
mit unbeugfamer Entſchiedenheit gewinnende Liebe, kurz fo verfchiedenartige Eigenfchaften 
in ſich vereinigen, wie fie fih nie in Einem Menfchen zufammenfinden. Und Eranmer 
fehlten gerade die wefentlichften jener Eigenfhaften. Er ftand noch mit einem Fuße im 
Katholicismms, bei aller Umſicht war er furchtſam und nachgiebig, bei aller Gelehrfam- 
feit ſchwankend und unficher in den wichtigften Pehren. Aber foviel ift gewiß, daß Eran- 
mer fi nicht durch diplomatifhe Gewandtheit und Nadgiebigfeit, wie fie Cromwel zeigte, 
vor dem Hentersbeil rettete, fonvdern durch die ebleren Züge feines Karalters, die ihm 
die unerfhütterliche Achtung und Liebe des Königs erwarben und ficherten. Ein anderer 
Karalter hätte vielleicht Größeres verſucht, aber unter einer Regierung, wie die Heinrich's 
war, nod) weniger oder gar nichts erreicht. Cranmer fuchte Schritt für Schritt und Stüd 
für Stüd zu reformiren. 

Bor Allem lag ihm daran, die öniglihe Suprematie, die ihm felbft Glaubensartikel 
war, und die neue Succeffionsakte zur Anerkennung zu bringen, grobe Mißbräuche ab» 
zuftellen und die Bibel dem Volke zu geben. Gegen Wiverfpenftige wurde ftreng ver- 
fahren, obwohl Eranmer Alles verfuhte, um 3. B. Filher und Morus zu retten. Zur 
Durdführung feiner Reformen und zur Belehrung des Volkes darüber, nahm er die 
feit 100 Jahren aufer Uebung gefommenen Bifitationen wieder auf. Er felbft ging darin 
in feiner Diöcefe voran, bei welcher Gelegenheit er nur die guten Kanones und die Cere— 
monien als zwedmäßige Gebräude um der Ordnung und Erinnerung an mandes Gute 
willen beibehalten wiffen wollte. Für die Bibelfache konnte er nur wenig thun. Cr hatte 
zwar in ber Convocation (Dezember 1534) die Sache angeregt, aber die Geiftlichkeit ftedte 
ihren Widermwillen dagegen hinter ven Vorwand, daß die im Ausland gemachte Ueberſetzung 
des Neuen Zeftaments ungenügend fey. Cranmer theilte deswegen Tyndals Teftament 
in 10 Theile, und ſchickte diefe an die Bifchöfe zur Reviſion. Diefe fandten zwar außer 
Stofesley ihre Arbeiten ein, aber damit endete auch diefer erfte Verſuch. Glüdlicher war 
er mit Befegung vacanter Stellen, die er Männern der evangelifchen Richtung übertrug. 
Trotz des heftigen Widerftandes ver katholifhen Partei fhien die Reformation in gutem 
Gange zu feyn, als ein gefahrdrohendes Ereigniß eintrat. Heinrich, feiner neuen Ge— 
mahlin überbrüffig, ergriff gerne die Gerüchte über ihre Untreue, um ihrer los zu werben. 
Cranmer, der feit feinem Aufenthalt in ihres Vaters Haufe innig mit ihr befreundet war 
und fie als Beſchützerin der Reformation hochſchätzte, war von ihrer Unſchuld überzeugt, 
und obwohl man ihm abfichtlih von der Commilfion, die fie zu verhören hatte, ausſchloß, 
wagte er doch und allein, fie in einem Briefe an den König zu vertheibigen, Aber die 
Wärme, mit der er für fie fpricht, ift mit Furcht vor feinem geftrengen Herrn gemifcht, 
ja er fagt geradezu, der König würde ohne guten Grund nicht fo weit gegangen feyn, 
bemitleivet den König wegen ber bittern Erfahrung und bittet ihm ſchließlich nur, dem 
Evangelium deshalb feine Gunft nicht zu entziehen. Und fchon 14 Tage darauf gehorcht 
er dem Befehl des Königs, auch diefe Heirath ohne triftigen Grund für ungültig und 
die Kinder für Baftarde zu erklären. Allerdings äußerte die Königin, ob freiwillig ober 
gezwungen, bleibt dabingeftellt, daß ihrer Verheirathung etwas im Wege geftanden, was 
aber, wurde nicht gefagt. Am 19. Mai 1536 fiel fie unter dem Beil, und den Tag 
darauf vermählte fi Heinrich mit Jane Seymour. 

Glüdliherweife war die neue Königin der Reformation günftig, und während ber 
nähften 17 Monate bis zu ihrem Tode wurde ein bebeutender Schritt vorwärts gethan. 
Die erfte reformirte Synode, umter dem Vorſitz des Cromwel ald Generalvicar für bie 
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geiftlichen Angelegenheiten, wurde am 16. Juni 1536 eröffnet, und berieth bie wahrſchein⸗ 
lih von Cranmer und andern Theologen vorbereiteten zehn Religionsartifel, welde die 
dogmatifhe Grundlage für die englifhe Kirche bildeten. Die Bibel und die drei Glau— 
bensbefenntnifie werden darin als Richtſchnur des Glaubens anerkannt, drei Saframente, 
Taufe, Abendmahl und Buße angenommen und bie Tranfubftantiationslehre beibehalten, 
bagegen von der Rechtfertigung gelehrt, daß fie durch Reue und Glauben mit Liebe ver- 
bunden erlangt, aber nicht verbient, fondern burd; Gottes Gnade und Chriſti Verdienſt 
gewirkt werde. Faſt alle katholiſchen Ceremonien, Heiligenverehrung und Fürbitte für 
die Todten werben beibehalten und nur vor der faljchen Anſicht, als ob dadurch die Ver— 
gebung der Sünden erlangt werben fönnte, gewarnt. Nur die Buße wollte Cranmer 
nicht als Sakrament mitgezählt wilfen, im Uebrigen mögen dieſe Artikel ald Ausorud 
feiner damaligen Anficdyt genommen werben. Diefe Artitel waren übrigens ein Compro- 
miß, das weder die Evangelifhen noch die Katholiſchen befriepigte, daher fie Cranmer 
unter feiner Aufficht revidiren ließ. Die Frucht diefer Urbeit war „The Institution of 
a christian man,“ worin einiger Fortſchritt in evangelifcher Richtung nicht zu verkennen 
ift. Vielleicht wäre Cranmer darin weiter gegangen, hätte er nit mit Männern wie 
Garbiner und Stofesley zu kämpfen gehabt. Das Buch erfhien im December 1537. 
Da es aber des Königs Sanktion nicht hatte, revidirte e8 diefer felbft und ſchickte feine 
Bemerkungen an Eranmer, der diefelben mit großer Freimüthigkeit und Schärfe kritifirte, 
Das königliche Dekret, welches jene Artilel einführte, enthielt noch einige andere wichtige 
Berfügungen, die Einftellung der Feiertage, den Unterricht der Kinder im Glauben, Ba- 
terunfer und den zehn Geboten, fowie die Aufftellung einer Bibel in jeder Kirche. Eran- 
mers Verſuch, mittelft einer Commiſſion die Bibelüberfegung zu Stande zu bringen, war 
gefcheitert. Inzwiſchen war dieſes Werk ven den flüchtigen Proteftanten im Ausland 
vollendet worden. Die Nachricht davon erfreute Cranmer fo, daß er fagte, fie jey ihm 
lieber als 1000 Pf. Sterl. Er that nun Alles, um den König zu bewegen, ven Verkauf 
derjelben zu erlauben. Auf Cranmer's Verfiherung, daß die Ueberfegung gut ſey, ge 
ftattete e8 der König. Damit war die Quelle der Wahrheit dem Volke geöffnet. Die 
Bibel wurbe mit Begierde gelefen, und viel darüber geſprochen und geftritten. Aber 
Cranmer ſelbſt war nod nicht jo vom Geifte des Evangeliums erleuchtet, daß er die 
daraus gejchöpften, über feine Anſicht hinausgehenden Lehren für berechtigt angefehen 
hätte. In feinen Augen war die Verdammung des Yambert, der die Tranfubftantiation 
verwarf, fowie zweier Wiedertäufer, nur eine gerechte Strafe der Ketzerei. 

Es war ein großer Gewinn, daß Cranmer die Einführung der Bibel noch vor dem 
Tode der Königin (24. Dtober 1537) durchgeſetzt hatte. Denn nummehr trat eine für 
die Reformation ungünftige Wendung ein. Der König wurde feit dem Tode der Königin 
mürriſcher und launenhafter und des Reformirens überdrüſſig. Diefe Zeit benüßte die 
latholiſche Parthei, um ſich bei ihm einzufhmeicheln, und die Evangelifchen zu verbrängen. 
Bergeblich ſuchte Eranmer die Aufhebung des Cölibats durchzuſetzen. Der König verbot 
die Priefterehe (November 1538) und jener fand es gerathen, feine Frau nad Deutfch- 
land zurüdzufgiden. Die Beratungen, die er in biefem Jahr mit fähfifhen Theologen 
in London hielt, mußten abgebrocdyen werben. Die Einſprache, die er wie Cromwel gegen 
die Verſchleuderung der Kirchengüter. that, welche er zur Errichtung von Schulen und 
Hofpitälern angewendet fehen wollte, veizte nur den König. Cranmer fah wohl, daß bie 
Gegner nit ruhen würben, bis fie ben Satholicismus wieder ganz hergeftellt hätten. 
Aber er war gefaht, dem Sturme zu trogen. Als die berüchtigten ſechs Artikel dem 
Parlament im Juli 1539 zur Annahme vorgelegt wurden, kümpfte er drei Tage lang 
auf's Entſchiedenſte dagegen. Nie ftand ver fonft jo fhüdterne und nachgiebige Mann 
jo feft und groß da. Cromwel gab nad), zwei Bifchöfe auf feiner Seite legten ihr Amt 
nieder, aber Cranmer lieg ſich diesmal jelbft durd des Königs Bitten nicht bewegen, 
die Art an ven Baum zur legen, ven er mit Mühe gepflanzt und bisher gegen die Stürme 
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er gleih nah dem Schluß der Situng, in welder bie Artikel angenommen worben 
waren, eine Deputation der Großen an ihn fandbte, um ihn zu beruhigen und des fünig- 
lichen Wohlwollens zu verfihern. Cranmer antwortete, er hoffe zu Gott, daß feine An 
fiht zur Ehre Gottes und zum Beften des Reiches noch durchdringen werde. Inzwiſchen 
wolle er fi mit dem Beſchluſſe des Parlaments zufrieden geben. 

Um der übermächtigen fatholifchen Partei kräftiger entgegentreten zu Fünnen, leitete 
Erommel die Verheirathbung des Königs mit Anna von Cleve ein. Heinrich konnte fie 
nicht rückgängig machen, dachte aber fogleih an Scheidung, und Cranmer ließ ſich bewe— 
gen, diefelbe ohne allen triftigen Grund zu vollziehen. Cromwel follte auf dem Schaffot 
büßen und fein biheriger Freund wagte zwar eine Bertheidigung des Verklagten, gab 
aber wie früher bald nad) und ftimmte für feine Hinrichtung. Es ift fhwer, Eranmer 
von dem Vorwurf unmännlicher Nachgiebigleit gegen des Königs Willen und feiger Ber: 
theidigung feiner Freunde zu reinigen. Und dod kann e8 nicht die Sorge um Selbft- 
erhaltung gewefen jeyn, die ihn jo nachgiebig machte, da er in Füllen, wo es fih um 
Erhaltung der Reformation handelte, keine Gefahr ſcheute. Wie bei der Artikelafte, fo 
ließ er ſich auch weder durch Bitten noch Drohungen zum Nacgeben bringen, als vie 
fatholifche Partei, durch Cromwel's Sturz fühner geworden, den König zur Nieverjegung 
einer Commiffion veranlaßte, welche eine Revifion ver Lehre im ftreng katholiſchen Sinne 
vornahm. Man wettete ſchon darauf, daß diefer Widerſtand Cranmer ven Kopf koften 
würde. Allein Cranmer wußte den König auf feine Seite zu bringen, und entwarf mit 
deſſen Genehmigung eine andere Vorlage in 17 Fragen, bie die Commiffion beantwor- 
tete und er mit feinen Bemerkungen an den König ſandte. Diefe find wichtig, fofern 
fie Cranmers damalige Anfichten zeigen. „Nur Taufe und Abendmahl find im engeren 
Sinne Sacramente. Die Fürften haben die Fürforge für ihr Volk in politifcher wie 
geiftlicher Hinfidht, und zur Ausübung derfelben Beamte, 3. B. Kanzler, Schatsmeifter, 
Biſchöfe, Pfarrer, die fie felbft erwählen und berufen. Die Einweihung der Geiftlichen 
ift um ver guten Orbnung und gebührenden Feierlichkeit willen zwedmäßig, aber es wird 
daburd; ebenſowenig als bei Anftellung eines weltlichen Beamten eine befondere Gnaden⸗ 
gabe mitgetheilt. So lange es noch feine hriftlihen Fürften gab, wählten freilid die 
Apoftel oder die Gemeinden. Aber nad) der Schrift kann ein Fürft fo gut wie ein Bir 
ſchof Jemand zum Priefter machen, und nad derfelben ift Confecration nicht nothwendig, 
fondern Wahl und Anftellung genügt. Beichtzwang und legte Delung find ſchriftwidrig.« 
Ziemlich abweichend davon waren die Gutachten der anderen Bifchöfe, und die weiteren 
Verhandlungen über jene Punkte ſcheinen abgebrochen worden zu ſeyn. Dod war foviel 
gewonnen, daß die Anfchläge der Katholiten vereitelt wurven. Und dies war um fo 
wichtiger, da ihr Einfluß auf den König feit feiner Bermählung mit Katharine Howard 
(Auguft 1540) wieder ſtieg. Dod ſchon nach wenigen Monaten wurde biefe Verbindung 
aufgelöst. Cranmer hatte die unmwilltommene Aufgabe, den König von ihrem früheren 
unfittlihen Lebenswandel zu unterrichten, fonnte aber diesmal mit voller Ueberzeugung 
die Ehe ald ungültig auflöfen. Ihr Sturz war ein Schlag für die Fatholifche Partei 
und Cranmer benüste diefe Zeit, um die Aufftellung der Bibel in allen Kirchen mittelft 
königlichen Befehls durchzuführen. Zugleich forgte er für Berbefferung der Schulen, 
mobei er ſich beſonders ber Armen eifrig annahm. Dadurch reizte er aber feine Geg- 
ner, und diefe bewogen den König, die Erlaubnif zum Leſen der Bibel fo zu befhrän- 
fen, daß es faft einem Verbote gleihlam. Aber hiebei blieben fie nicht ftehen. Als vie 
Proteftanten an Katharine Parr, der fehöten Gemahlin des Königs (7. Yuli 1543), 
eine neue Beihüserin gefunden, waren fie eifrig darauf bedacht, diefe und vor allen 
Eranmer zu ſtürzen. Zuerft wurbe feine Kathedralgeiſtlichkeit aufgeftachelt, um verſchie— 
dene Klagen gegen ihn einzubringen, aber die Folge war nur, daß Öarbiner in Ungnabe 
fiel und die Urheber des Complots eingefegt wurden. Ebenſo erfolglos war die Unflage 
des Goftwid im Parlament, der, durch des Könige Drohung eingefhüchtert, den Erzbis 
fchof um Verzeihung bitten mußte. Auch der dritte Verſuch, Eranmer zu flürgen, der von 
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Mitglievern des Königlichen Rathes ausging, ſcheiterte. Diefe verlangten Eranmers Ber- 
baftung wegen Einführung der Ketzerei. Der König gab feine Zuftimmung, ließ aber 
Cranmer fogleih noch um Mitternacht zu fih kommen und theilte ihm Alles mit. Des 
andern Tages vor den Geheimen Rath geladen, appellirte er an den König, ber bie 
Rathsmitglieder mit lauten Worten empfängt, und die Hand auf ber Bruft jagt: „So 
wahr ih am Gott glaube, halte.ich diefen Mann, meinen Herrn von Canterbury, für 
meinen allertreuften Unterthanen.» Und feine Kläger baten beftürzt und befhämt um 
Vergebung. So body aber Granmer in der Gunft des Königs fand, jo war doch die 
Oegenpartei zu mächtig, als daß Cranmer feine Anficht immer zur Geltung hätte brin- 
gen können. Er beflagte e8, daß in die 1543 erſchienene „Necessary doctrine for any 
christian man“ Manches aufgenommen worben fey, was er nicht billige. Die Nieber- 
fegung einer Commiffion zur Revifion des canonifhen Rechtes hatte er zwar ausgewirkt, 
aber er fah fie nie in's Yeben treten. Und während er auf der einen Seite in Abjhaffung 
einzelner Mißbräuche fortfuhr, wurbe auf ver andern das Bibelverbot (1546) verfchärft. 
Ohne Zweifel auf Cranmer's Antrieb wurde ein Vertrag mit dem König von Frankreich 
zur Abfhaffung der Meſſe eingeleitet, als Heinrih am 28. Januar 1547 farb. 

Blickt man auf den Erfolg von Eranmer’8 bisherigen Peiftungen, fo ift dieſer allers 

"dings ein geringer. Viele gute Mafregeln waren im Keim erftidt oder nur halb aus- 
geführt worden. Und das war kein Wunder. Granmer hatte zwifchen der Schlla und 
Charybdis des Föniglihen Eigenfinns und des Reformationshaſſes der Katholiſchen hin- 
durchzuſteuern gehabt, und es ſchien ein großer Gewinn, das Scifflein der Reformation 
wenigften® gerettet zu haben. Er felbft hatte ein feftes Ziel noch nicht vor Augen. Ein 
anderer Grund bes geringen Erfolges ift in der ganzen Art dieſer Reformation zu fur 
hen. Sie begann mit der äuferlihen Yostrennung von Nom und wurde von oben bher- 
unter gemadt, während bie deutfhe Reformation mit der innern Befreinug von römifcher 
Irrlehre anfieng und von unten herauf wuchs. Die bisherigen Verhältniffe änderten ſich 
aber mit Edwards Thronbefteigung. Seine Erziehung war Cranmer übertragen worben. 
Der Lord Protector und Cechl waren Freunde der Reformation, und werm auch bie 
katholiſche Partei noch gleidy ftart war, fo hatten doch die Evangelifchen nicht mehr zwis 
fhen zwei Feuern durchzugehen, fondern konnten den Gegnern mit vereinter Macht gegen- 
übertreten und hatten ben Rüden frei. Im Umgang mit entjchieden evangelifch gefinn- 
ten Männern, mit den flüchtigen Proteftanten, denen die Rückkehr nun freiftand, und den 
Ausländern, die Eranmer an ſich zog, läuterte und fichtete diefer feine Anfichten und 
gewann Muth, die Reformation allfeitig durchzuführen. Dabei zeigte er eine große Gabe, 
die beften Kräfte für fein Werk zu verwenden und weiſe zu leiten. Im dem glücklichen 
Zeitraum der Regierung Edwards war Cranmer die Seele der Reformation. 

Es war ganz gemäß dem Begriff, ven Cranmer von der hohen Würde bes König- 
thums hatte, daß er ſich fein Amt auf's Neue vom König übertragen lief. Ihm war ja, 
wie er dies bei Edwards Krönung (20. Februar 1547) ausſprach, der König Gottes 
Statthalter und Ehrifti Stellvertreter innerhalb feines Reiches. Das Ideal eines Königs 
aber fah er in Joſias. Die Kirche gleich diefem zu reformiren, hielt er Edward als feine 
Aufgabe vor, fügte aber zugleich bei, dak er, aud wenn ber König feine Pflicht nicht 
erfüllte, das Recht nicht habe, ihn des Thrones für verluftig zu erklären. Bei viefer 
einjeitigen Hervorhebung des Königthums überjah Cranmer offenbar nicht bloß die Be— 
deutung des davon unabhängigen Priefterthbums, fondern auch der Stellung der Propheten 
in der alten Theofratie. Ihm aber ſchien die Stärkung der königlichen Macht das beite 
Mittel, um die Macht des in der Geiftlichfeit und im Volt noch überwiegenden Katholiz 
eismus zu breden. 

Eranmer orbnete zumächft Vifitationen durch's ganze Land an, und e8 wurden zu 
dieſem Zweck Commiffionen für die einzelnen Diöcefen niedergefegt. Seine Abficht dabei 
war, nicht bloß die Suprematie zur allgemeinen Anerlennung zu bringen und Mißbräuche 
abzuftellen, ſondern audy das Bolt gründlich zu belehren. Er verfaßte deshalb mit andern 
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Bifhöfen, wie Ridley und Patimer, das „Book of Homilies* (Juli 1547), in weldem 
die evangelifhen Lehren viel entſchiedener hervortraten, als bisher, und ließ vie Para- 
phrafen des Erasmus in's Englifche überjeger. Im Parlament, das im November zu- 
fammentrat, fette er zunächſt die Zurücknahme der fechs Artikel durch, und beantragte 
eine Revifion ver Liturgie. Die feier des Abendmahls unter beiverlei Geftalt wurde 
ſogleich angeordnet. Cranmer hatte nämlich feine Anficht darüber, durch Ridley eines 
Beffern belehrt, geändert. Darauf ließ er den Nürnberger Katechismus faft unverändert 
in's Englifche überfegen (1548). Der Entwurf einer neuen Liturgie wurde im November 
1548 vollendet, im Januar 1549 von dem Parlament angenommen. Das konnte freilid 
nicht ohne heftige Kämpfe mit den Papiften gefehehen und man fand es für nöthig, den 
Hauptführer derfelben, Garbiner, in's Gefängniß zu werfen, dem fpäter aud Bonner 
folgte. Ein Bollmerk des Katholicismus waren beſonders noch vie Univerfitäten, und 
diefe zu reformiren war Cranmer's ungelegentlihe Sorge. Zur Erreihung dieſes 
Zwedes, jowie zur Förderung der Reformation überhaupt leifteten ihm die ausländifchen 
Gelehrten, die in feinem Palaft die gaftfreundlichfte Aufnahme fanden, wejentlihe Dienfte. 
Granmer war allezeit von Äußeren Einflüffen abhängig, aber aud der Belehrung zugäng- 
lich geweſen, und es zeigt einen glüdlihen Takt, daß er fih mit Männern von entidie- 
den evangelifher Gefinnung und anerfannter Gelehrſamkeit umgab. Peter Alerander 
dv. Artois, Peter Martyr ans Florenz, Bernardin Odino, Tremellius, Bucer, Fagius, 
Matth. Negelin, Juſtus Jonas, Joh. Lasdi, der Stifter der erften deutjchen Gemeinde 
in Pondon, und der Schotte Aler. Alefius bilveten ven Kreis von ausländifchen Gelehr- 
ten, die Cranmer um ſich hatte. Peter Martyr erhielt eine Profefjur in Oxford, wo er 
nicht bloß Borlefungen über das Neue Teftament hielt, ſondern auch mit den Papiften 
fiegreich über das Abendmahl disputirte. Daffelbe that Bucer in Cambridge. Außer 
biefen erhielten Tremellius und ver von Melanchthon empfohlene Dryander Anftellungen 
in Orford, Fagius in Cambridge. 

Außer der Reform der Univerfitäten beſchäftigte fi) Cranmer noch mit einem andern 
höchſt wichtigen Plan. Die früheren 10 Artikel konnten ald Glaubensbelenntniß nicht 
mehr genügen. Bei der Aufftelung eines neuen aber hegte Eranmer den großen Ge- 
danken, durch ein gemeinfames Belenntnif alle Proteftanten zu vereinigen. Er wandte 
fid) deshalb an Melandthon, Calvin und Bullinger, und flug London als dem geeignet 
ften Drt für Verhandlungen vor. Obwohl aber Melanchthon und Calvin eine folde 
Bereinigung höchſt wünfchenswerth fanden, fo ftellten ſich ihr doch unüberwindliche Hin- 
bernifie entgegen, und Granmer mußte ſich damit begnügen, ein Belenntniß mit ben Theo— 
logen feines Yandes abzufallen. Er that dies wahrfcheinlih auf Grund der unter feinen 
Papieren aufgefundenen 13 Artikel, die eine Frucht der mit den beutfhen Theologen 
1538 gepflogenen Unterhandlungen waren, und fid genau an bie 17 erften Artikel der 
Augsburger Confeffion anſchloßen. Im Mai 1552 wurde ein Belenntnig in 42 Artikeln 
der Convocation vorgelegt, und fpäter vom König, aber nicht vom Parlament, approbirt. 
Im gleichen Jahre wurde die Liturgie von Eranmer mit Hülfe des Ridley, Cor, Peter 
Martyr, Bucer u. U. revidirt und die legte Delung, Ohrenbeichte und das Gebet für 
die Berftorbenen daraus weggelaffen. 

Sp war es Cranmer gelungen, den äußeren Bau der Reformation zu vollenden. 
Biel langfamer aber drang der Geift des Evangeliums durch. Auch unter Edward wurde 
noch zur harten Mafregeln gegriffen, wie unter ver legten Regierung. Die Schwärmerei 
einer Jane Bocher glaubte man nur durch Feuer und Schwert ausrotten zu fönnen. Als 
das Urtheil über fie gefprochen war, verfuchten Granmer und Ridley, die fie häufig be= 
ſuchten, fie zum Widerruf zu bringen, und erjt nad einem Jahre wurbe der Befehl zu 
ihrer Hinrichtung gegeben. 8 ift jet erwiefen, daß Cranmer weder bei der Verurthei⸗ 
lung zugegen war nod) des Königs Unterfchrift dazu einholte. 

Die katholifche Parthei hatte unermüdlich ihre Angriffe auf die Reformation fortges 
feßt und namentlich Gardiner, obwohl im Gefängniß, Cranmer’s Lehre vom Abenbmahl 
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in einer Schrift angefochten, die Cranmer mit einer Gegenſchrift erwiberte, im ber er 
feine nunmehr calviniftifche Anficht auseinanderfette. Es war jener Partei gelungen, 
Somerfet zu flürgen und bamit Cranmer einer weſentlichen Stüte zu beranben. Nor— 
thumberland, der ihm folgte, ſuchte Edward dem Einfluß des Erzbiſchofs zu entziehen, 
und ihn zu einer Succeffionsafte zu Gunften feiner Schwiegertocdhter zu überreden, was 
ibm auch gelang. Cranmer, der zuerft bie Rechte Maria’ vertheidigte, gab auf Edwards 
Bitten nah. Der junge König ftarb bald darauf (6. Yuli 1553) und mit ihm ſank bie 
Hoffnung der Reformatoren, da nach feinem vergeblidhen Verfuh, die Lady Jane Grey 
zur Königin zu maden, Maria den Thron beftieg. 

Damit beginnt die letzte und kürzefte Periode in Cranmers Leben. Sein Wirken 
war zu Ende. Er fah einem nahen Märtyrthum entgegen, aber er war bereit, bei feiner 
Fahne zu bleiben und wies den Rath feiner Fremde, zu fliehen, mit Entſchiedenheit zu— 
rüd. Maria konnte e8 ihm nicht vergeffen, daß er die Scheidung des Königs von ihrer 
Mutter betrieben, ımb zur Erhebung der Lady Jane Grey auf den Thron feine Zu- 
ftimmung gegeben. Zubem hafte fie ihm als dem Hauptbeförberer der Reformation. Er 
wurde deshalb vor den föniglihen Rath und am 14. September vor die Sternlammer 
geladen und in den Tower geführt. Ihm wurde zum Verbrechen angerechnet, wozu ihn 
Garbiner felbft herbeigezogen, und er, ber nur ungern feine Zuſtimmung zu Lady Yane’s 
Succeſſion gegeben, mußte dafür büßen, während andere frei ausgingen. Sein Muth 
beim Anfang der Berfolgungen verdient alle Anerlennung. Während viele mit der nenen 
Negierumg die Farbe wechfelten, erklärte er fich bereit, die bisherige Reformation als mit 
der Schrift im Einklang ftehend zu vertheibigen. Dazır wurde ihm aber feine Gelegen« 
beit gegeben. Im November wurde er des Hochverrathes für ſchuldig erklärt. Als Mär- 
tyrer für das Evangelium zu fterben war er bereit, aber mit dem Namen eines Hochver— 
räther8 gebrandmarkt zu fenn, konnte er nicht ertragen. Er fehrieb deshalb an die Köni— 
gin, und wurbe in der Folge von der Klage auf Hocverrath freigeſprochen, dagegen der 
Keberei angeflagt. Der Tower war fo überfüllt, daß er mit Ridley und Latimer in 
eine Kammer geworfen wurde. Es war für ihn ein großer Troft, mit diefen Männern 
durch Gebet und Lefen der Schrift ſich ftärken zu können. Bald wurde er vor die Con— 
vocation geftellt und verhört. Er berief fi auf Gottes Wort, feine Gegner wieſen auf 
das Schwert al8 ihre Waffe. Das Verhör wurbe in einer Weife geführt, daß felbft viele 
feiner Gegner darüber empört waren und bie weiteren Verhandlungen nad) Orford ver: 
legt werben mußten. Dahin wurbe er im Mai 1554 mit feinen Peidensgenoffen gebracht, 
und das Berhör am 14. April wieder aufgenommen. Die Sikung wurbe in der Ma— 
rienfirche feierlich eröffnet. Eranmer ftand in würdiger Haltung, den Stab in der Hand, 
vor feinen Richtern. Die Forderung, drei ganz katholiſche Artikel iiber das Abenpmahl 
zu unterfchreiben, wies er ab und bat, fie fchriftlich beantworten zu dürfen. Am folgen- 
den Tag, Sonntag, fanbte er feine Antwort ein und erfchien am Montag, um fie zu 
vertheidigen. Trotz ber ungezügelten Unterbredungen und des Hohngelädhters feiner Geg- 
ner blieb er ruhig und feft, und führte feine fechsftündige Vertheidigung, bald in latei- 
nifcher, bald in englifher Sprache mit einer Gelehrfamteit, die feinen Gegnern Bemunde- 
rung abnöthigte. Am Donnerftag wurde er wieder vorgeladen und felbft der Vorfitende 
fonnte nicht umhin, ihn wegen feiner wunderbaren Sanftmuth und Beſcheidenheit zu 
loben. Am Freitag wurde ihm, Ridley und Patimer abermald die Unterfchrift jener 
Artikel abverlangt. Sie verweigerten fie einftimmig und wurden als Ketzer verbammt. 
Als das Urtheil gefällt war, rief Cranmer: „von diefem eurem Gericht und Urtheil apel- 
lire id an das gerechte Urtheil des Allmächtigen, in ver feften Hoffnung mit Dem im 
Himmel gegenwärtig zu feyn, ob veflen Gegenwart im Saframent ich von euch verdammt 
werbe.u Er beflagte fi über das ungerechte Verfahren in einem Briefe an bie Königin, 
der aber ſchwerlich überbradht wurde. Die Berurtheilten kamen nun in eine ftrengere 
Haft, in der fie 18 Monate lang blieben, während welcher Zeit Eranmer ſich mit Ab- 
faffung einer zweiten Schrift gegen Garbiner beſchäftigte. Wahrfcheinlich fürdhtete man 
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fi, Männer, die in den Augen des Volles fo hoch ftanden, ohne die Zuftimmung des 
Pabftes hinzurihten. Eine neue Unterfuhung wurde deshalb von päbftlichen und Fönig- 
lihen Commiffären im September 1555 angefangen und zuerft Yatimer und Ridley, zu 
letzt Granmer verhört. Diefer proteftirte fowohl gegen die Commiſſion, da er durch feinen 
Eid gebunden fe, die Autorität des Pabftes zu verwerfen, als gegen die Zeugen, die den 
Suprematseid gebrochen. 

Gleichwohl wurden die legteren vernommen, das Verhör gefchloffen und darüber nach 
Rom berichtet. Abermals wandte fih Cranmer in einem Brief an die Königin, worin 
er erflärte, daß er des Pabftes Autorität verwerfe, weil fie den Landesgefegen zumiber 
fen, und weil der Pabft ſich felbft zum Gott made und das Abendmahl unter beiverlei 
Geſtalten verbiete, Er proteftire nicht aus perfönlichem Intereſſe oder Furt, fondern 
gewifienshalber, um der Unabhängigkeit des Yandes und um der Ehre Gottes willen. 
Aber ſchon Heinrid hatte, als Cranmer Maria durd feine Fürſprache von dem Gefäng- 
niß rettete, recht gefagt, Cranmers Verwendung für fie werde zu feinen eigenen Verder— 
ben ausſchlagen. Sie ließ den Brief durch Pole beantworten. Aud die Fürbitten feiner 
Freunde halfen nichts. Der Pabft ercommunicirte ihn und beauftragte Bonner und 
Biſchof Thirlbey, einen früheren Freund des Cranmer, mit Vollziehung feines Befchles 
(14. Februar 1556). Als fie Cranmer vie erzbifhöflihen Infignien und Gewänder ab- 
nahmen, konnte fi Thirlbey der Thränen nicht enthalten, während Bonner feine Scha— 
denfreude offen zeigte. Cranmer blieb gefaßt und händigte nur am Ende Thirlbey eine 
Appellation an das nächſte allgemeine Concil ein — ein legter, obwohl hoffnungslofer 
Verſuch, das Recht im Ausland zu finden, das ihm im der Heimath verweigert wurde. 

Cranmers Feinde begnügten ſich aber nicht, ihn, den Hauptbeförberer der Reforma- 
tion, geftürzt zu haben. Sie wollten einen glänzenden Triumph feiern und ihn durch 
Erzwingung eined Widerrufes auf's Tieffte demüthigen. Nady feiner Ercommunication 
änderten fie ihr Benehmen, erwiefen ihm alle Aufmerkfamkeit und beftürmten ihn mit 
Bitten und Verfprehungen, bis er endlich einen Widerruf unterzeichnete, der alsbald 
gebrudt und verbreitet wurde. Kaum war bied erreidt, fo wurde der Befehl zu feiner 
Hinrichtung gegeben, vor ihm aber geheim gehalten. Am 21. März; wurde er in die 
Marienkirche geführt. Auf einen erhöhten Plage, Allen fihtbar, kniete der Greis mit 
fahlem Haupt und langem weißem Bart in tieffter Zerfnirfhung und bitterlid) weinend 
— ein Anblid, der die Anweſenden auf's Tiefſte ergriff. Nach der Predigt, in welcher 
gezeigt wurde, warum ein folder Ketzer trog feines Widerrufes zum abſchreckenden Bei- 
fpiel für andere fterben müfje, follte Cranmer feinen Widerruf öffentlih wiederholen. 
„Das will id von Herzen gern,“ erwiberte er, erhob fi und hielt eine Anrede an das 
Bolt, ſprach ein ergreifendes Gebet um Vergebung feiner Sünden, und dann — zum 
Staunen Aller, widerrief er Alles, was er aus Todesfurdt gegen die Wahrheit gefagt 
und gethan. Seine Hand, fagte er, die unterfchrieben, folle zuerft brennen, den Pabft 
erklärte er für den Antihrift und alle feine Pehre für Lüge, und bekannte fi zu feiner 
Anfiht über das Abendmahl, wie er fie in feinem Buch gegen Wincheſter ausgeſprochen. 
Hier wurde er unterbroden und auf den Sceiterhaufen geführt. Zwei Mönche fuchten 
ihn vergeblidy zum Widerruf des Gefagten zu bringen. Er blieb ftandhaft. Ruhig ließ 
er fih an den Pfahl binden, und al dıe Flammen aufloverten, hielt er zuerft feine Hand 
hinein und wiederholte die Worte: „dieſe Hand hat übel gethan, dieſe böfe rechte Hand.“ 
Kein Klagelaut wurde gehört. Er ftand unbeweglich und die Augen gen Himmel gerich— 
tet rief er: „Herr Jeſu, nimm meinen Geift auf.« Die Flammen verzehrten ihn ſchnell, 
fein Herz aber wurbe unverfehrt gefunden. 

Eranmers Karakter war eine feltfame Mifhung von hohen Borzügen und großen 
Schwähen. Er war milde, friebliebend, ein Mann der Vermittlung. Von Natur ſchüch— 
tern, unentſchloſſen und nachgiebig war er doch in manchen Fällen vol Muthes, ftand- 
haft und unbeugfam, Seine Feinde wußte er durch Sanftınuth und Liebe zu gewinnen, 
und es war fprühmörtlich geworben, daß man Eranmer beleidigen mäffe, um. eine Gunſt 
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von ihm zu erhalten. Seine Freunde wagte er nur ſchüchtern zu vertheidigen. Durch 
Großmuth, Freigebigkeit und Gaſtfreundſchaft gewann er viele Herzen, durch fein Schwan⸗ 
fen und Zandern fließ er andere zurüd. Er war gemiljenhaft, und doch ließ er fein 
Gewiſſen fo leicht beruhigen. Sein Karakter war zu biegjam, zu fehr durch äußere Ein- 
brüde beftimmt. Ihm fehlte ver fefte, Mare Mittelpunkt, ven Luther in dem rechtferti— 
genden Glauben als Brinzip für Yeben und Lehren gefunden hatte. Luther hatte ſich 
felbft reformirt, ehe er die Kirche zu reformiren begann. Cranmer hatte nur eine dunkle 
Erfenntnig der Wahrheit, als er berufen war, vie Kirche auf Grund des Evangeliums 
nenzugeftalten. Luther hatte an feinem Glauben genug, Eranmer bevurfte einer Stütze, 
und diefe glaubte er in der königlichen Suprematie zu finden. Luther vertraute auf fei- 
nen Gott, Eranmer auf feinen König. Jener wich nur dem göttlichen Worte, diefer faft 
immer dem föniglidyen Willen. Und doch war feine Schmiegfamleit und Beſcheidenheit 
das einzige Mittel, um Einfluß auf einen Raralter, wie Heinrich war, zu gewinnen, 
Dft mochte er es für feine Pflicht halten, and gegen feine Ueberzeugung nachzugeben, um 
das Ganze zu retten. Dies geht entjchieven daraus hervor, daß er unbeugjam blieb, wo 
es ſich um Leben over Tod des Reformationswerkes handelte. Obwohl er viele Niever« 
lagen erlitt, gab er feinen Poften doch nicht auf und wartete nur auf günfligere Zeiten, 
um einen Schritt vorwärts zu thun. Wie im Handeln fo war Cranmer aud in willen 
ſchaftlicher Hinfiht von andern Männern abhängig. Seine Schriften, die fid alle mur 
auf die Tagesfragen ber Reformation beziehen, zeigen große Belefenheit und Gewandt- 
heit in Berarbeitung bes Materiald, aber feine felbftftändige Forſchung oder neue Faſſung 
einer Lehre. Aber in Zufammenfaffung des von andern gefundenen, in Verwendung ver- 
ſchiedener Talente für feine Zwede, in ber Leitung und Durchführung des großen Wer- 
fes der Reformation war er Meifter. Cranmer bat fi) nur allmählig zu dem entwidelt, 
was er unter Edward war. Noch mehr als mit äußern Gegnern hatte er dabei mit 
feiner natürlihen Schwahheit zu fümpfen. Oft unterlag er biefem Feinde, aber ber 
tieffte Fall, ven er am Ende feines Lebens that, war nur der Lebergang zu einem ent— 
ſchiedenen Sieg, der ihm eine Stelle neben den großen Männern der Reformation fichert. 
Quellen: Foxe's Martyrologium 1576; Strype's Memorials of Archbishop Cranmer 1693; 
Jenkyn’s Remains of Cranmer 1833; Todd’s Life of Cranmer 1881. C. Schöll. 

Creatianismus, ſ. Seele. 

Credenz over Credenztiſch iſt ein Heiner Tiſch, gewöhnlich auf der Epiftel- 
feite des Altars, worauf der Kelch, die Meßlännchen und andere Gegenftände, vie bei 
der Mefie in Gebraud kommen, niebergelegt werben. Solche Credenztiſche werben ge- 
wöhnlih nur bei feierlihen Hochämtern gebraudt. Herzog. 

Crell (oder Krell), Nikolaus, ward zwifchen 1550 und 1553 zu Leipzig, wo 
fein Bater Profeffor der Rechte war, geboren. Seit 1575 hielt er ald Magifter und 
Baccalaurens der Rechte an der dortigen Univerfität Vorlefungen; er zeigte fi dabei 
als Gegner der herrſchenden fcholaftiihen Philofophie, deren Pedanterie er verfpottete. 
Dann, ald Doctor der Rechte und praktifcher Juriſt zeichnete er fid) durch Geift und 
Bildung jowie durch ftrengen Rechtsſinn aus, fo daß felbft feine Gegner ihm nad) feinem 
Tode noch das Zeugniß geben mußten: wer ſey ein guter Yuftitiarius gewefen, der ohne 
Anfehen der Perfon dem Armen fowohl als dem Reichen zu feinem Recht verholfen.“ 
Er erregte dadurch bie Aufmerkſamkeit des Kurfürften Auguft und wurde von biefem 
dem Kurprinzen als Rath beigegeben, fpäter auch zu feinem eigenen Hofrathe gemacht. 
Ehriftian I, der feinem Bater 1586 in der Regierung folgte, ernannte ihn zum Geheimen 
Rath und Kanzler und legte die oberfte Leitung der Staatsgefchäfte in feine Hand. 

Kurfürft Auguft hatte weder theologische Anftrengungen noch Koflen und Gewalt 
geipart, um ben Serypto-Galvinismus zu vertilgen und vie kirchliche Einheit durch Eins 
führung der Formula coneordiae herzuftellen. Zur Freude der Gnefio-Lutheraner war 
(mie Hutter fagt) „in Kirchen und Schulen Alles zur Ruhe gebracht und durch bie 
trefflichften Gejege Alles wohl verriegelt und umgäunte, da brad nad Auguſts Tode 
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unter Chriftian I. in dem mwohlumzäunten Gebiete der Krypto⸗Calvinismus mit neuer 
Macht hervor; die Partei, die ihren Sieg und ihre Alleinherrichaft dadurch gefährbet 
ſah, meinte, nur durh Erell’s Lift und Eigenmädtigfeit und durch die Täuſchung, 
welche er ſich genen feinen Fürften erlaubte, der eigentlid die Ortboborie aufrecht ers 
halten wollte, Allein weder war die Philippiftifche Richtung und mit ihr die Neigung 
zu einer Verfühnung mit den Reformirten fo in ven Gemüthern der Theologen und 
Yaten erlofhen, daß nur künftlihe Mittel fie in's Peben gerufen hätten, noch handelte 
der Kurfürſt fo ohne eigene Antriebe und Ueberzeugung, daß er ſich unbewußt zum 
Werkzeuge Erell’8 gemacht, wenn gleich es bei feinem kirchlihen Regimente nicht an 
Täuſchungen fehlte, wie fie die Dienftbefliffenheit, die auch in der Kirche auf die Strö— 
mungen der Hofluft lauſcht, den gefrönten Biſchöfen zu bereiten pflegt, und nidt an 
Uebertreibungen theologifcher Leidenfchaft, die über die Abfichten des Fürften, wohl auch 
felbft feines Kanzlers hinausging. „Die Religion feines Vaters, der nit in Martinum 
oder Yalobum (Andrei), fondern in Chriftum geglaubt», wollte er allerbings, wie er 
äußerte, nicht verlafien, aber den Eifer veffelben für bie Formula concordiae hat er, 
auch zufolge der Aeuferungen, auf welche bie orthodore Hofpartei fi nachmals berief, 
nicht getheilt. Als Richtſchnur ver göttlihen Lehre nannte er neben der heil. Schrift 
die alten Symbole, und die Auguftana und beiden Katehismen Luthers; was die Refor- 
mirten betrifft, fo fagte er: „den Galvinismum und Zwinglianismum hat mein Vater 
verworfen, alfo thue ich fein Sohn auch, fo dem im einerlei Weife alfo ift als vie Ubi- 
quitarii und Flacianer fürgeben, nemlih fo die Wahrheit, Allmächtigfeit oder Chriſti 
ganze Gegenwärtigfeit auf Erben geliugnet wird.“ Chriftian I. hatte feine religiöfe Er- 
ziehung unter ber Yeitung eines Philippiften, des Hofpredigers Schüß erhalten, auf feine 
Anfiht von den Reformirten mußte der Verkehr mit feinem Schwager, dem Pfalygrafen 
Johann Gafimir, von Einfluß ſeyn, und e8 fehlte in ihm nicht an einer weltmännifchen 
Ader, melder das Gebahren der herrfchenden Partei, die maßloſe Streitfucht, das 
hierarchiſche Gelüſten der orthoderen Eiferer widerwärtig werden modte. Motive genug, 
die ihn beftimmen konnten, mit eigenem Wiffen und Willen die Richtung feines Kanzlers 
zu genehmigen, welcher als Chrift durch veligiöfe Ueberzeugung und Kirchliche Erfahrung, 
ald Staatsmann durd den Wunfh, die Proteftanten zu einer ftarfen politiichen Ges 
meinfchaft zu vereinigen, bewogen wurde, die Annäherung an die Reformirten zu be 
förbern umd die Sceidewand, melde das excluſive Yutherthum gegen fie aufgerichtet 
hatte, zu befeitigen. Grell hatte beim Antritt feines Kanzleramts die Freiheit feines 
Gewiſſens gewahrt, ein eigenes Belenntnif über die derzeitigen Streitigkeiten vorgelegt 
und durch die Furfürftliche Beftallung die Zufiherung erhalten, daß er bei dieſem Be- 
fenntniß unangefohten und mit der Unterfchrift der Concordienformel verfchont bleiben 
follte. Unter feinem Einfluß wurden num folgende Schritte gethan, um das fächftfche 
Kirchenweſen in bie oben angeveutete Bahn zu leiten, Es wurde im „Jahre 1588 ein 
ſchon von Auguft 1566 erlafienes Mandat erneut: daß die Prebiger zwar alle öffentlich 
erkannten Ketzereien, Irrthümer und Laſter ftrafen, das unnöthige Gebeis und Gezänt, 
das Schänden und Verdammen der Perfonen aber meiden follten. Zwiſtigleiten über 
die Lehre feyen an den Kurfürſten, die Superintendenten und Univerſitäten zu bringen, 
und wer ſich darnach nicht richten wolle, aus dem Lande zus weifen. Mande Eiferer 
verloren dabei ihre Stellung, fo ver Hofprediger Mirus, der jedoch nit nur wegen 
feiner polemifchen Heftigfeit, fondern wegen perfönliher Imvectiven, die er ſich auf der 
Kanzel gegen den Kurfürften erlaubt, eine Zeit lang gefangen gefegt wurde; Polyf. 
Leyſer in Wittenberg, ber anzeigte, daß er einen Ruf nach Braunſchweig habe, wurde 
entlaffen. Die Ausfcheidenven wurden durch Philippiften,; die fogenannten Krypto⸗Cal⸗ 
viniften, erſetzt. Auch mußten die theologifhen Drudihriften einer Genfur, welde in 
Dresden unter Crell's Leitung geübt wurde, umterworfen werden. — Auf Befehl und 
auf Koften des Kurfürften, welcher das Wort Gottes dem gemeinen Mann gern recht 
zugänglih machen wollte, ſollte eine beutjche Bibel mit Anmerkungen herausgegeben 
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werben. Salmuth übernahm unter Zuziehung von Pierius in Wittenberg u. U. und 
unter Auffiht von Erell die Bearbeitung, und hiebei wurde öfter gewaltjam Beranlafjung 
genommen, Lehren ver Eoncorbienformel zu befümpfen, 3. B. zu 1 Reg. 8, 27. „ben 
Schwarm von der Allenthalbenheit Chrifti Leibes, dadurch menſchliche Natur und gött«- 
liche vermifcht werden müfje.« — Der Kurfürft machte, als die 5 Bücher Mofis 1590 
ihm gedruckt vorgelegt wurden, Salmuth dafür ein Ehrengeſchenk. Mit feinem Tode 
aber wurbe das Unternehmen, das bie zum 2, Bud ber Chroniken fortgeführt war, 
fiftirt und alle Eremplare bis auf die wenigen, welche fhon ausgegeben waren, ver 
nichtet. — In demfelben Eifer für Verbreitung rechter Schrifterkenntniß befahl der Kur 
fürft eine Bearbeitung des Heinen Katechismus Luthers, im welder der einfache Kate— 
chismus⸗-Inhalt nur durch Bibelfprüche begründet und nur mit lantererer Schrift erklärt 
werben follte. Den Fleiß im biefer Arbeit erkennt auch Hutter an, obmohl er ſich, 
aber augenjcheinlih mit wenigem Glück, bemüht, auch darin Spuren "ber calviniftischen 
Tüdes zu wittern (Cone. cone. f. 328.). — Endlich ging man aud an die Abſchaffung 
des Erorzismus bei der Taufe. Der Kurfürft hatte fhon die Taufe eines feiner Kinder 
ohne Exorzismus vollziehen laſſen, die Eonfiftorien von Wittenberg, Leipzig und Meißen 
trugen darauf an, die Mehrzahl der Superintendenten und Paftoren flimmten bei, zum 
Theil mit Berufung auf Wünſche, die in den Gemeinden laut geworben. Der Kurfirft 
wurde dadurch auf die Meinung gebracht, daß das Berlangen allgemein ſey, und im 
Yahre 1591 die Befeitigung des Erorzismus verorbnet. Manche von den wiberftrebenden 
Pfarrern fügten fih aus Furcht, andere thaten Gegenvorftellungen, einige Hartnädige 
wurden entjeßt; im dem Volke aber, weldyes trog ber kirchlichen Lehre, daß ber Eror- 
zismus ein Adiaphoron fey, dod die Meinung fefthielt, wenn der Teufel nicht aus dem 
Finde getrieben werbe, helfe die Taufe nicht, entftand große Aufregung, die an manchen 
Drten nit ohne gewaltfame Ausbrüche blieb. 

Inmitten diefer Bewegungen ftarb Chriſtian I. den 25. September 1591 im 31. 
Lebensjahre. Sein Sohn und Nachfolger Chriftjan IL. war minderjährig. Unter dem 
Einfluß der Kurfürftin Wittwe, Sophie, die, eine Feindin der Krypto⸗Calviniſten, „als 
eine fromme Efther ven Anſchlägen Hamans Widerſtand geleiftet» und ber vormund— 
fchaftlihen Regierung des Herzogs Frievrih Wilhelm, aus der Exrneftinifchen Linie, ges 
langte die Partei der erclufivslutherifchen Geiftlihen und des Adels, welcher Crell zürnte, 
weil er ihm den Einfluß bei Hofe abgefhnitten, ja die Jagdprivilegien hatte entziehen 
wollen, wieber zur vollen Macht. Crell wurde fofort noch vor der Beerdigung bes 
Kurfürften auf Antrag einiger abliger Yanbftände in's Gefängniß geführt; ebenfo bald 
daranf Hofpredigr Salmuth, General-Superintendent Pierius nnd einige ambere 
Geiftlihe. Im Jahre 1592 wurde eine Kirchemvifitation durh Hunnius, Mirus, Sel- 
neccer und Mylius, bei welcher die vier articuli visitatorii, welde die Antithefen gegen 
die Reformirten gefhärft zufammenfaßten, Geiftlihen und allen Beamten zur Unter 
fhrift vorgelegt wurden. Die Renitenten wurben abgefetst und des Landes vermwielen, 
in Wittenberg unter anderen fieben, in Leipzig acht Brofefforen, unter diefen Cramer, 
ein Philofoph, welcher ver Pehre des Ramus zugethan war, zugleih wurde dieſe Philo- 
fophie, welde ven Ariftoteles befümpfte und darum dem Lutherthum gefährlich erſchien, 
verboten. Der Eifer vieler Geiftlihen ward nun fo mächtig umb bie Leidenſchaft des 
Boltes fo bis zu Gräuelthaten gegen wirkliche oder wermeintlihe Kalviniften aufgereizt, 
daß der Herzog Wilhelm felbft im Auguſt 1592 ſich gemöthigt ſah, den „Geiftlichen 
das unnöthige Geſchrei⸗ durch ein Mandat zu verbieten, welches jedoch keineswegs durch⸗ 

greifenden Erfolg hatte. 

Inzwiſchen hielt man Erell in elendem Kerker feft, aber e8 war unter ben Sand. 
ftänben flreitig, wie man feine Sache angreifen follte. Seine abeligen Gegner wollten 
ihn als Verbrecher zur Strafe gezogen wiflen, die Univerfitäten und Stäbte wiefen auf 
das gute Zeugniß hin, welches ver Kurfürft während feines Lebens und noch in feinem 
Tefiamente Erell gegeben habe, und verlangten, daß ihm eim ordentlicher Prozeß frei» 
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gelaſſen werde. Crell's Gegner ſiegten, jedoch nah 3 Jahren erſt trat ber Syndikus 
der Landſchaft mit der Anklageſchrift auf; es wurden Richter gewählt und nun konnten 
wieder dieſe ſich nicht über das Verfahren einigen; endlich wurde mit Beſeitigung der 
gewählten Richter ein Hauptverhör am 25. bis 28. September 1597 im Gefängniß mit 
ihm vorgenommen, und im Jahre 1599 die Anklage der Landfchaft dahin geftellt: "Daß 
Crell feiner Pfliht und Treue gegen ven Kurfürften und das Land vergeflen, fi in 
die Religionsfadhen gemengt, den Kurfürften und die Landſchaft ineinander geflochten, 
daß e8 leicht Unglüd und Miftrauen habe geben können, aud eine jhäbliche Verbindung 
mit dem König von Frankreich zu des Kaiſers Präjubiz und ohme ver anderen Räthe 
Wiffen gerathen.“ Diefer letzte Klagepunkt bezog ſich auf die Unterſtützung, welche 
Chriſtian I. Heinrich v. Navarra in dem Kampf wider die heil. Ligue, bie ihn als Pro— 
teftanten um die Krone bringen wollte, gewährte, und war, ba ähnliche Verbindungen 
zwifhen Sachſen und Frankreich auch fonft ftattgefunven, felbft dem Herzog Adminiftrater 
beventlih, aber im Hinblid auf den Richter, an welchen man ven Handel zu bringen 
beabfihtigte, den Anklägern Crell's wohl um fo wichtiger. Die Appellation an bie com» 
petente Behörte, das Reichskammergericht zu Speyer, welches auch fchon wegen Ber- 
zögerung des Rechtsgangs mit Strafmandaten zu Gunſten Erell’8 vorgegangen war, 
wurbe verworfen; dagegen wandte man fih am ven faiferliben Hof, dem der politifche 
Standpunkt Crell's ebenſo ärgerlich al® die Spaltung der Proteftanten willfommen feyn 
mußte, und die Alten zum Spruch an das Appellationsgericht zu Prag gegeben; dieſes 
erkannte, daß der Angeklagte „mit feinen vielfältigen loſen daheime und mit frömder 
Herrfchaft wider feine Pflicht gebrauchten Practiquen, dadurch er wider den aufgerichteten 
Landfrieden gehandelt, Leib und Leben verwirkt und mit dem Schwerte gerechtfertigt 
werben folle.u Dies Urtheil wırde im Namen des Apminiftrators den 22. September 
1601 publicirt, Grell, in ver Ueberzeugung, „daß er all diefer Unthaten gänzlich un- 
ſchuldig fey, und was er Aıntshalben gethan mit Anvern und nie ohne feines Kurfürften 
ausdrädlichen Befehl verrichtet habe» (f. bei Haffe a. a. D. ©. 322), hatte einen ſolchen 
Spruch für unmöglid gehalten. Er widerſprach fehr heftig, weil man ihm nicht gehört 
babe, und weder den Alten gemäß, noch vom competenten Gerichtshof geſprochen fey, 
er wurbe aber mit allen feinen weiteren Anträgen ab» und an bie Geiftlihen, die ihm zum 
Tode vorbereiten follten, gewiefen. Diefe, BP. Blume umd zwei andere, hielten ihm meine 
ärgerlihe Beichreibung eines Calviniften« vor (diefer ift ein Menſch, ver auf Gott und 
fein Wort nicht vertraut, dem Muhamedanismus und Heidenthum Thür und Thor 
öffnet, Obrigkeiten betrügt, Aufitand und Blutvergießen anrichtet u. ſ. w.) und forberten 
ihn auf, ba er von Jedermann für einen folhen gehalten werde, feine Schuld zu be 
tennen. Crell befannte, daß er wohl gefündigt und ihm oft zu viel gethan, obwohl nidht 
in böfer Meinung, mit dem ihm zugemutheten Belenntniß aber würde er fein Gewiſſen 
beſchweren. Da jegten fie, wie Blume erzählt, die Hörner Mofis auf und hielten ihm 
por, wie er vieler Kinder Taufe aufgehalten, das liebe Prebigtamt um feine Autorität 
gebracht x. und damit die Hölle wohl verbient habe. Am 9. Ditober, dem Tage feiner 
Hinrichtung, that er feine Beichte, in mweldyer er, nach der Angabe feines Beichtigers, 
ber, was Crell gejagt, freilich billig mit in die Grube nehmen wollte, doch fo viel ges 
ftanden, „daß er feinen Tod wohl verdient habe.» Crell hatte jevod feine Beichte nicht 
als ein Geftändni der ihm ſchuldgegebenen Vergehungen gemeint, vielmehr unmittelbar 
naher, als im hochnothpeinlichen Gericht die Anklage vorgelefen und der Stab über ihn 
gebrochen wurde, betheuerte er nochmals, daß der Dinge keines ihm erwiejen ober nur 
in den Sinn gelommen fey, und wollte appelliven, da er jedoch nicht gehört, ſondern 
dem Scharfrichter übergeben wurde, rief er: nun fo gefchehe in Gottes Name bes 
Kaifers und Kurfürften Wille; und von dem Geiftlihen an feine Beichte erinnert, ſchwieg 
er und ließ von bemfelben in feinem Namen eine chriſtliche Abbitte an Die, welde er 
etwa beleidigt, und die Verfiherung, daß er feinen Feinden von Herzen vergebe, aus—⸗ 
fpredhen. Der fromme Eifer feiner Gegner hat wohl ein Interefie, aber ſchwerlich ein 
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Recht gehabt, das Belenntniß der Schuld, mit welchem er vor feinem himmliſchen Richter 
ſich demüthigte, für ein Bekenntniß feiner Schuld vor dem irdiſchen Richter auszugeben. 
Darauf wurde Erell zum Blutgerüfte geführt, befahl hier im Gebet fih in die Hand 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heil. Geiftes, und fein Haupt fiel. 

Die Alten des Crell'ſchen Prozefies, im Drespner Archiv, aus weldem jedoch 
wichtige Stüde entfernt find, find noch nicht vollftändig benugt. Vgl. Haffe, über ven 
Crell'ſchen Prozeß in Niepners’ Zeitſchrift für Hift. Theol. 1848, ©. 315. — Klotſch, 
Sammlung vermifchter Nachrichten zur ſächſiſchen Geſch. Bd. IV. — Blume, Leihen 
prebigt über d. Dr. Grell, Leipzig 1601. Dagegen Antwort und wahrhafter Gegenbe- 
richt auf die Peichenpredigt Blume's von Crell's Freunden und ver Wahrheit Piebhabern 
1605. — Kiesling, fortgefeßte Historia motuum. Hutterus, Concordia concors c, 49. — 
Arnold, Kirchen- u. Kegerhiftorie II. 16. 32. Eingeleken, hist. Nie. Crellii, Rostock 1727, 
— Shrödh, Neue Kirheng. Th. IV. ©, 649. Mengel, neuere Geſch. der Deutſchen. 
Th. V. ©. 176. 8. Vogt. 

Grescens, Konoxns, Begleiter und Gehülfe des Apoftel® Paulus, reiste zur 
Zeit, ald Paulus den zweiten Brief au Timotheus ſchrieb, von Rom nah Oalatien, 
2 Zim. 4, 10., wo er nad den apoft. Conftit. VII. 46. das Evangelium geprebigt hat, 
was man vermuthlid aus jener Stelle geſchloſſen hat. Später bilvete ſich die Sage, 
daß er aud in Gallien das Evangelium verfündigt habe. Herzog. 

Gresconius, f. Kirchenrecht. 

Grespin, Johann, Sohn eines Rechtsgelehrten von Arras, ftubirte zu Löwen, 
ward Advokat am Parijer Parlament, ging zum Proteftantismus über und floh 1548 
nah Genf, Hier errichtete er eine Buchoruderei, an welcher ſich anfänglich auch Beza 
betheiligen wollte. 1555 ertheilte ihm ver Genfer Rath das Bürgerrecht, er jtarb 1572, 
Wie mehrere andere berühmte Buchdrucker jener Zeit, war er felbft Schriftjteller, und 
bat, außer einigen juriftiihen und philologifhen Werken, auch mehrere für die Geſchichte 
des frangöfifhen Proteftantismus wichtige Schriften verfaßt. Wir führen befonders an: 
L'estat de l’Eglise, avec les discours des tems, depuis les apostres jusques à präsent 
(Genf 1562, 8. und öfter); und die Histoire des martyrs, welde hauptſächlich die Ges 
ſchichte der Märtyrer des 16. Jahrhunderts, zunächſt die franzöfiihen, erzählt. Von 
Creſpin franzöſiſch verfaßt, wurde fie 1556 durch Claude Baduel lateiniſch überſetzt 
(Genf, 8.); ohne Zweifel ging dieſer Ausgabe eine franzöſiſche voran. Bayle (Art. 
Crespin) erwähnt einer Ausgabe von 1560, 4. Bon Simon Goulart bedeutend ver- 
mehrt, erfchien das Wert 1570 (Genf, Fol.), und noch mehr erweitert 1619, Genf, 
Fol. Sämmtliche Ausgaben find äuferft felten; die von 1570 umd 1619 find bie wid) 
tigften, wegen ver darin enthaltenen Aftenjtüde, u. Schmidt. 

Grispus, Vorfteher einer Synagoge in Korinth, wurde durch die Predigt des 
Apoſtels Paulus zum Chriftenthum befehrt; er umd fein ganzes Haus nahmen das Chris 
ftenthum an. Sein Beifpiel wirkte anregend auf die Korinthier, deren viele die Taufe 
annahmen. Die apoft. Conftitutionen VII. 46. führen ihn als Biſchof von Aegina auf. 

Herzop. 

Groeind, Johann, reformirter oder, wie er ſich felbft noch lieber nennt, evan- 
gelifher Theolog zu Caſſel und Marburg im 17. Jahrhundert, war am 28. Juli 1590 
zu Laasphe in der Grafihaft Wittgenftein geboren, wo fein Vater Paul Crocius, geb. 
1551, geft. 1607, 1582 Dr. theol. von Bafel aus, der Bearbeiter des mehrmals ge— 
drudten „großen Martyrbuches« bis 1572, Prediger und Infpector war. Johann flubirte 
zu Herborn und dann zu Marburg, am legteren Orte gerade zu ber Zeit, wo furz 
vorher 1605 bie eifrig Iutherifchen Theologen Balth. Dienger u. a. vertrieben, und bei 
Einführung der „Berbefferungspunftes (Herftellung des Brodbrechens und des Delalog, 
Berwerfung der Ubiquität und der Bilder) diefer Reform geneigte Theologen in deren 
Stellen eingefegt waren, Ge. Eruciger, ein Sohn des 1576 aus Wittenberg vertriebenen 
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Philippiſten Caſpar Cruciger, Sturm, Molther und Dulcis *): noch mehr ſcheint er 
ſich an den heſſiſchen Ariſtoteles- und „Plato von Marburg«, an Rudolf Goclenius 
(geb. 1647, geſt. 1628) angeſchloſſen zu haben, welcher ſeinen achtzehnjährigen Schüler, 
als er ihn 1608 zum Magiſter promovirte, ſchon in lateiniſchen Verſen beſang. Bald 
darauf wurde er Major der Stipendiaten, 1612 Hofprediger des Landgrafen Moritz zu 
Caſſel und 1613 Doctor der Theologie; durch eine Schrift erronea dogmata novorum 
Arianoram in Polonia (der Socinianer) Bremen 1612. 8. warb er auch ſchon meiter 
bekannt, So berief Kurfürft Johann Sigismund von Brandenburg den 24jährigen 
Doctor der Theologie von jeltenen Kenntniffen, vermittelnder Richtung und impofantem 
Aeußern **), nad Abr. Scultetus’ Abgange von Berlin dorthin zur Mitwirkung bei der 
von ihm beabfichtigten Neformirung feiner Landeskirche, und da Landgraf Morig ihn 
auch nicht verlieren wollte, einigten fie ſich zulegt dahin, daß Crocius dem Kurfürften 
auf zwei Jahre überlaffen warb: in ven Jahren 1616 und 1617 hielt der junge Erocius 
die erften reformirten Predigten vor dem Kurfürften auf dem Scloffe zu Königsberg, 
von melden noch zwanzig Jahre fpäter in feinem „gründlichen Bericht von ver Gnaben- 
wahl und Beharrung der Kinder Gottes“ (Caſſel 1637. A.) einige gebrudt wurden; ſchon 
früher, da ber Kurfürft ihm eine Disputation mit Joh. Behm anzunehmen verboten 
hatte, gab er gegen diefen über die in Preufen von ihm vertretene nicht ftreng calvinifche 
Theologie Rechenſchaft in der Schrift conversatio Prutenica, 2 Theile, Berlin 1618. 8., 
woran ſich noch eine pacis et concordiae evangelicorum sacra defensio gegen Balth. 
Menter (Marburg 1623. 8.) anſchloß. Wie gern auch Kurfürft Johann Sigismund 
und noch mehr ſchon als Kurprinz Georg Wilhelm ihn in Preußen behalten hätte ***), 
fo gab ihn doch Landgraf Moritz nicht auf, und machte ihn nach feiner Rückkehr 1617, 
27 Yahre alt, zum erften Profeffor der Theologie, zum Prediger und Eonfiftorialrath 
in Marburg. So wurde er von hier an auf mehr als 40 Jahre der vornehmfte theo» 
logiſche Wortführer und Leiter der zur reformirten Kirche übergegangenen heſſencaſſel⸗ 
ſchen Pandestirche, beren evangelifhen, aber nicht calvinifhen Karakter und deren Un— 
gefhiebenheit von den übrigen deutſchen Proteftanten und von der Anerkennung ber 
Augsburgiſchen Eonfeffion er in einer Reihe von Schriften zu beweifen und dadurch auch 
die politifchen Forderungen berfelben zu begrünben fuchte. Als daher 1624 Yandgraf 
Ludwig von Heflen-Darmftadt auf Tilly's Soldaten geftügt in Marburg das Lutherthum 
rehabilitirte, mußte Erocius mit neun andern Collegen, darunter die Theologen Eruci» 
ger und Sturm, aus Marburg weichen, wurde aber num mit den meiften von biefen in Eaffel 
aufgenommen, wo bis zum Ende des Krieges die aus Marburg verbrängte reformirte 
Gegenuniverſität fortbeftand. Hier ſchrieb er auch feine meiften Schriften: dahin gehören 
in jener vermittelnvden Richtung „ſummariſche Nachricht, daß bie evangelifchen reformirter 
Religion Zugethane, fo ein zeithero in Teutſchland unter Zwinglii und Calvini verhaß— 
ten Namen übel ausgerufen worden, niemal in orbentlicher Reichsverſammlung von ge 
fammten Ständen der Augsb. Conf. verdammt oder von Gemeinfhaft ver Augsb. Eonf. 
ausgefhloffen und des Rel. Friedens unfähig, fondern vor Glaubensgenoffen erkannt und 
erklärt worben« Grebenſtein 1636. 4., ferner eine allgemeinere Bearbeitung der ſchon 
in ber conversatio Prutenica berührten Materien in dem „commentarius de Aug. 
Conf. societate, quo demonstratur, Reformatos ordines et coetus nec ea unquam 


) Weber diefe alle Strieder, Heſſ. Gel. Geſch. 2, 454 fi. 3, 243 fi. 9, 168 ff. 16, 65 fi. 
und Jof, Tilemann Schend, vitae theologorum Marburgens. Daf. 1727. 4. 

**) Noch in der Leichenrede 1659 fagt Hieron. Wetzel S. 24: „Er hatte ſolche beroifche 
Mienen und Geberden an fih, als wohl immer ein fürnehmer Kriegegeneral an fih haben mag.“ 
Sein Bild in der marburger Aula beflätigt dies, 

*7) neber feine Thätigfeit in Preußen auh Hering, Nachricht vom Anfang der ref. K. uns 
ter Joh. Sigismund (Halle 1778) S. 79 ff. 337 ff. Eigene Aeußerungen von Erocius über dies 
Berhältnig in einer Zueignung vom 3. 1647 an den großen Kurfürften Friedrich Wilhelm, 
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exclusos, nec leges a Regiomont, ministerio praescriptas recipere teneri.* Caſſel 1647. 4., 
in bemfelben Jahre aud) die ven ſchwediſchen Friedenscongreßgefandten übergebene „illu- 
stratio dissertationis Osnabrügensis de Reformatis in fundamento fidei a Luthericis et 
A.C. dissentientibus, auctore Irenaeo Phialetha ,* Caſſel 1647. 4.; dazu „de ecelesiae 
unitate et schismate, ubi ostenditur, Reformatos, qui ab ecclesise catholicae unitate 
recessisse nunquam convicti sunt, minime ex propria sententia convinei, nullo jure & 
Romano-Papali factione separatos, nec fraternitatis jura cum Lutheranis colere paratos 
ac colentes condemnare suum a Papali factione in ecclesia grassante secessionem.“ 
Caſſel 1650. 8.; feine polemifhe Hauptfchrift gegen Tatholifche Angriffe ift der „Anti- 
Becanus i. e. controversiarum communium, quas Mart. Becanus Catholicis, Lu- 
theri ac Calvini nomine perperam discretis, in Manuali (erſchien Würzburg 1623. 4.) 
movit examen, ex $. $. et antiquitate institutum,* Caſſel 1643, 2 ftarle Bände 
in 4,, wozu fpäter noch Anti-Becani a Moguntinorum theologorum calumniis justa 
vindieatio, Marburg 1654; daneben aud ein „Anti-Weigelius,* Gaffel 1651, unb 
nod viele andere lateinifhe und deutſche Streitfchriften *. Im Yahre 1631 nahm 
er an dem Friedensgeſpräch lutherifcher und reformirter Theologen zu Leipzig Theil, 
Bald nachher 1633 ward feine Wirkſamkeit in Caſſel einige Jahre durch einen Proceß 
unterbrochen, in welchen er aber freigefprocdhen ward; er hatte einen Cornett Chriftian 
Hund, ald diefer Nachts zu feiner Tochter in's Fenſter ftieg, mit einem Hammer er» 
ſchlagen. Im Jahre 1651 warb er von dem Landgrafen Ernft von Heflen, welchem er 
noch 1650 die Schrift de ecclesiae unitate zugeeignet hatte, mit Calixtus und Haberforn 
zu der Disputation mit dem Capuziner Valerianus Magni eingeladen, welche ver Yandgraf 
feinem Uebertritt zur katholischen Kirche vorangehen laſſen wollte, konnte jedoch wie Calixtus 
nur ſchriftlich ſich ausfprechen, da ihm wie diefem und Haberkorn die Theilnahme nicht geftattet 
ward; man ſcheute wohl die Blöße, welche die drei proteftantifchen Theologen durch ihre 
eigene vorauszufehende Uneinigkeit dem katholifhen Streiter geben möchten. Er erlebte 
no den Frieden, die Wiedereröffnung Marburgs 1653 als reformirter Univerfität und 
feine eigene Zurüdverfegung dorthin in die fhon ein Menjchenalter vorher eingenommene 
Stellung; wie er bei feiner Vertreibung 1624 Rektor der Univerfität gewejen war, fo 
bielt ex am 16. Juni 1653 wieder als erfter Rektor die Inauguralrede **). Auch an 
der legten heſſencaſſelſchen Kirchenordnung, durch welche Landgraf Wilhelm VL nad dem 
Kriege die Lutheraner und Reformirten feines Landes, wenn nicht uniren, body mög« 
lichft einander nähern wollte, wie dieſe Kirchenordnung von 1657 auch wirklich biefer 
ihrer Beftimmung gemäß nody jet von Beiden gebraudt wirb, erhielt Erocius als ver 
Hauptconcipient der zulegt approbirten Beſchlüſſe den größten Antheil***). Er ftarb zu 
Marburg am 1. Yuli 1659. Auch fein älterer Bruder Lubwig Crocius, geb. 1586, 
geft. 1655 als Dr. u. Prof. der Theol. und als Paftor zu St. Martini in Bremen, ift 
ala Berfaffer von Streitfchriften gegen Tatholifhe, Iutherifche und focinianifhe Theo⸗ 
logen, fonft aber auch als gemäßigter und vermittelnder, mit Calirtus befreunbeter 
Theolog befannt. Ein Sohn von Joh. Erocius, Joh. Georg Erocius, geb. 1629, geft. 
1674, wurde noch bei Lebzeiten feines Vaters Dr. und Prof. der Theologie zu Marburg, 
überlebte dieſen aber nicht lange. €, Heute. 

Grueifig ift vie bilvlihe Darftellung des Erlöfers am Kreuz. Wenn das einfadhe 
Kreuz kaum früher als im 4. Jahrhundert, dann aber nicht bloß, wie von Conftantin 
d. Gr. befohlen warb, auf öffentlihen Plägen, im Labarum u. dgl., fonbern in Kir 

*) Am volftändigften aufgezäpft bei Strieder a. a. D. ®b. 2, S. 403-419, und in den 
Nachträgen. 

*") In der Befchreibung der Feier von Job. Hartmann Korumann, hypotyposis palilio- 
rum acad. Marburgensis u. ſ. f. Gafjel 1653. 4. S. 63—84. 

“) Heppe, Ginführung der Derbefierungsp. und der heſſiſchen Sirchenorbnung von 1657 
(Caſſel 1849), S. 184. 191. 194. 197-215. 
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hen, ſowohl über dem Eingang als auf dem Altar, und bereits aud aus Foftbaren 
Stoffen, zum Vorſchein kommt: fo nimmt man für die Entftehung ber Erucifire erft 
das Ende des 7. Yahrhunderts, für ihre Verbreitung das farolingifche Zeitalter an. 
Auf Gemälden, aud in Manuferipten, findet ſich jedoch das Bild des gekreuzigten Ehri- 
ftus Schon im 6. Jahrhundert; bald erfcheint es auch an Reliquienfchreinen und auf Elfenbein⸗ 
dedeln. Im Abendlande find die älteften plaftifchen Erucifire eine Bronze der Gallerie 
degli Ufhzj zu Florenz, die von Einigen wohl mit Unrecht fhon in das 5. Jahrhundert 
hinaufdatirt wird, und die beiden, vom Cardinal Borgia befchriebenen, welche der Pabſt 
Leo III., Karls d. Gr. Zeitgenoffe, der vatifanifhen und oftienfiichen Bafilifa zum Ge— 
ſchenk machte. Daß übrigens auch das Morgenland in früherer Zeit Erucifire hatte, 
erhellt, nächft der Abbildung bei D’Agincourt nad) einer fyrifhen Evangelienhandſchrift 
und außer Andeutungen bei den SKirdhenvätern, aus dem 82. Kanon der Trullanifchen 
Synode v. 3. 692, deſſen Inhalt, das Verbot der fombolifchen Darftellung des Leidens 
Ehrifti durch das Lamm, auf welches der Täufer weist, und die Verordnung, daß ber 
die Sünden der Welt tragende Erlöfer xura Tor urdoummwov yapaxınzoa abgebildet 
werde, von Augufti in den Denkwürdigkeiten nicht ohne Grund fo gedeutet wird, daß 
es fi auf dem Concil nicht von Einführung einer bisher unbelannten und völlig neuen, 
fondern unter zwei bekannten Darftellungsweifen von dem Vorzug der einen vor der 
andern gehandelt habe. Später wurde dann freilid in der orthodoren Kirche des Orients 
jedes plaſtiſche Bild, und fo aud das Erucifir, unterbrüdt; im der griedhifchen Kirche 
ift au das Kreuz nicht über deg Altar aufgerichtet, fondern platt auf den Altartiſch 
gelegt. Im Abendlande Hingegen ift das Erucifir, wie auf Gemälven, fo im runden 
und halbrunden Bildwerf, aus Holz, Stein, Erz, Silber, Gold, Elfenbein, befonvers 
auf den Altären, der römifhen und der Iutherifchen Kirche gemeinfam, während bie 
"reformirte, in Deutfchland auch da, wo fie mit dem lutherifchen Bekenntniß in Berbin- 
dung fteht, wie 3. B. in Kurheſſen, keine Grucifire duldet. 

Das Erucifir bat mit dem Fortſchritt hriftlicher Kunftweife verſchiedene Aenderun⸗ 
gen erlitten. Aus dem Lamm unter dem Kreuz, das fhon in der Kirche des Paulinus 
von Nola vorfommt, und wozu bald auch das Bruftbild Jeſu unter» oder oberhalb des 
Kreuzes, in deffen Mitte dann das Lamm geftellt wurde, hinzutrat, ging fpäter das 
menſchliche Bild des Heilandes, vor dem Kreuze, bekleidet und mit ausgeftredten Armen, 
fomit in der betenden Stellung ber alten Welt, hervor, Solche Darftellungen finden 
fi) bis herab in's 12. Jahrhundert. Mittlerweile begann auch fhon die Darftellung des 
an’s Kreuz gehefteten Chriftus, zuerft mit vier Nägeln, je einer an beiden Händen umb 
an jedem ber neben einander hangenden Füße; dann gingen die Bilder des am Kreuze 
noch lebenden Heren in foldye des flerbenden oder geftorbenen, die des befleideten in 
ſolche des unbelleiveten oder nur mit dem Lendentuch umfchlungenen über, der vom 13, 
Yahrhundert an mit nur drei Nägeln an's ſtreuz befeftigt ift, indem nämlich durch beide 
Füße, den rechten immer vor dem linken, ein einziger Nagel geht. Früher ſtanden vie 
Füße auf dem lignum suppedaneum, fpäter lam das Sedile auf. Auch bilvete fih ſchon 
im höheren Mittelalter eine Gruppe um das Erucifir, meiftens Maria, die Mutter Jeſu, 
und ber Evangelift Johannes; bisweilen aud ein Kriegsknecht (Stepkaton) mit dem 
Schwamm, ein anderer mit der Lanze (Ponginus): noch häufiger Maria Magdalena, 
auf ihren Knieen den Kreuzesftamm umfafiend. — In der Darftellung des am Kreuze 
fterbenden Erlöfers, welche in ber Älteren Zeit, fowie neuerdings hin und wieder in 
fatholifhen Kirchen, durd den abgemagerten Körper umd die verzerrten Gefichtözüge bie 
Andacht eher ftört als erhebt, hat die Blüthezeit chriftliher Kunft den Ausorud des 
ebelften Schmerzes und der erhabenften Milde und Würde zur geben gewußt. Zu ben 
beten plaftifchen Erucifiren der jüngften Zeit, welche durch Abguß oder Nachbildung viel 
fach in den kirchlichen Gebrauch übergegangen find, gehören diejenigen von Schwanthaler 
in Münden und von Zwerger in Frankfurt a. M. In der Holzfchnigerei werben noch 
ſtets Die anziehendften, zumal für den Hausgebrauh, in Tirol gearbeitet. Merkwürdig 
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it, daß Schinkel in Berlin bei feinen Entwürfen für Kirchen und Altäre zu der älteren 
Darftellungsweije zurüdtehrt und das Kreuz mit dem befleiveten Erlöfer in voller Lebens— 
haft, Die Füße auf ver Weltkugel ruhend, vorſchlägt. — Das Befte über diefen Ges 
genſtand geben Münter, die Sinnbilver und Kunftvorftellungen der alten Ehriften. 
®.L S. 77 ff. Otte, Handbud der kirchlichen Kunſtarchäologie des Mittelalters. 
3, Aufl. ©. 305 Fi. Grineijen. 
Erueiger (Creuziger, Creutinger), Caſpar, ein treuer, einſichtsvoller Gehülfe 
kim Reformationswerf, ward am 1. Yan. 1504 zu Yeipzig in einer geachteten bürger- 
lichen Familie geboren, bei Anfangs ſcheinbar mäßigen Anlagen von Georg Belt, 
Caſp. Börner, Rich. Crocius und Bet. Mofellanus, bei legteren mit Came 
rarius xin beiden Spraden« unterrichtet, bald nad) feiner höheren Begabung erkannt 
und als Zeuge der Leipziger Disputation, 1519, im Stillen für bie reinere evangelifche 
Lehre gewonnen. 1521 mit feinen Eltern wegen der Peft nad) Wittenberg übergefiebelt 
börte er zunähft Melanchthon, nad Luther's Rückkehr von der Wartburg auch 
diefen, trieb eifrig das Hebräifche, dabei aber auch Botanik und Mathematif und warb 
1524 als Rektor der Johannis-Schule nad) Magdeburg berufen, wo er theils als fol- 
ber, theild durd feine erbaulichen Predigten höchſt fegensreich wirkte. Aber ſchon 1528 
fehrte er nah Wittenberg zurüd, übernahm die Previgten an der Schloßkirche und Vor— 
(efungen über das Alte und Neue Teftament, half Yuther bei der Bibelüberſetzung, 
wozu ihm feine Kenntniß der Mebicin und Naturwiſſenſchaften oft trefflic zu Statten 
fam, ward, zugleih mit Bugenhagen und Aepin, 1535, im großer Promotion 
Doctor der Theologie und nahm mehrfah Theil an allgemeineren theologifhen Berhand- 
lungen und den befhalb gepflogenen Zufammentünften. So am Marburger Religions- 
Geſpräch, 1529, am ber Wittenberger Concorbie, 1536, am Tage zu Schmalfalden, 
1537, am Wormfer Convent, 1540, wo er das Protofell fo geihidt führte, daß ihn 
Granvella für einen Schreiber erklärte, gelehrter denn alle Katholiſchen. Dazwiſchen 
ward er, 1539, mit Myconius zur Einführung der Reformation nad Leipzig berufen 
und dort dauernd begehrt, aber von feinem Kurfürften auf Luther's Rath als nein 
Fürbund in der Theologie, auf den er es nad) feinem Tode gejegt«, nicht loßgegeben, 
ein Urtheil, weldes um fo merfwürbiger ift, als Luther wie gegen Melandthon, 
fo gegen Eruciger ziemlich mißtraunifch geworden war, erjt wegen ber Abenbmahls-, 
dann wegen der Rechtfertigungslehre, in welcher legtern Cruciger audy Andern nicht ganz 
gefund erfhien. Bgl. Corp. Ref. II, 159; IV. 1037. Indeß warb das Berhältniß bis 
zu Luther's Tode nicht weſentlich geftört. Defto mehr war dies der Fall mit Eruci« 
ger's von ihm fo fehr geliebten Stillleben während des fchmaltaldifchen Krieges, wo er, 
zulegt mit Bugenhagen faft allein zurüdgeblieben, zwei Jahre hindurd ein ſchweres 
Reltorat verwalten mußte. Diejen Befchwerben und den Anftrengungen des unabläfig. 
ſten Studiums war fein zarter Körper nicht gewachſen. Nach langem, mit großer Ge 
duld getragenen Leiden ftarb er, ein rechter „Kreuzträger-, tief beflagt am 16. Nov. 
1548 mit Hinterlafjung zweier Töchter, deren Eine mit Luther's Sohn Johannes vers 
heirathet, und eines Sohnes, Kafpar (geb. 19. März 1525), welcher fpäter Die 
lanchthon's Nachfolger, aber in die cryptocalviniftifhen Händel verwidelt deßhalb 
vertrieben warb und 1597 als Pfarrer in Caſſel ftarb, wo er, nad gnefiolutherifchem 
Urtheil als „optimi patris pessimus filius“, zur Einführung der reformirten Lehre gewirkt hatte, 
Sein Sohn Georg (geb. 24. Sept. 1575) war Lehrer des verfelben eifrig ergebenen Land⸗ 
grafen Morig, wurde von ihm erft zum Profeffor ver Philofophie, dann der Theologie 
zu Marburg ernannt, wohnte als foldyer der Dorbrechter Synode mit bei und flarb 
nad mancherlei Berationen während des breifigjährigen Krieges daſelbſt am 8. Juli 1637. 
Eruciger d. ä. ift offenbar eine der miüldeften und reinften Erfcheinungen der Refor- 
mationdzeit. Als zuyvyoupwrarog jhrieb er mit Rörer viele Borlefungen und Pres 
digten Luther's nad und bereitete fie zum Drud, überſetzte Mehreres von ihm in’s 
Lateinifhe und hat eine Reihe von Neben (unter Del. Declamationen im Corp. Ref. 
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XI. u. XIL), Abhandlungen (de missa, de primatu Papae, enarratio in Symbol. 
Nie. etc.) und eregetiihe Schriften (Ausl. des 22. Pfalms, Enarr. in Ev. Joh., Com- 
mentar. in 1. ep. ad Tim.) hinterlaſſen, welche noch heute nicht ohne Werth find. Seine 
Briefe f. im Corp. Ref. Bgl. Er. Reinhold's Gedächtnißrede im Corp. Ref. XL, 833), 
Adami Vit. Theol., Bosseck, diss. de C. Cr., Lpzg. 1739, und Schmieber in Pi- 
per’s ev. Kalender, 1854. E. Schwarz. 
Cruſius, Chriftian Auguſt, nah Buddeus (f. d. Art.) der bedeutendſte 
theologiſche Gegner der Wolfiſchen Philoſophie, war den „10. San. 1715 zu Leuna bei 
Merfeburg geboren und im Zeiz für die Univerfität Leipzig vorgebilvet, welde er 1734 
bezog. Nachdem er die gewöhnlichen afavemifhen Grade burdlaufen, warb er 1744 
a. 0. Profeffor der Philoſophie, 1750 o. Profeffor ver Theologie und 1757 beren Pri« 
marius. Er ftarb den 18. Dit. 1775 und hinterließ den Ruhm eines gelehrten, fcharf- 
finnigen und eigenthümlichen Denkers wie eines reinen, frommen, milden Starakters, 
Eigenfhaften, welche er umerfchütterlidy zu bewahren wußte unter dem Streit, ber ba- 
mals ven größten Theil ver Univerfität in Ernejtianer und Erufianer ſpaltete. Wäh- 
rend nämlich das Haupt der erftern mit der Idee der rein grammatifhen Schriftausle- 
gung hervortrat und bdiefelbe mit aller Conſequenz durchzuführen fuchte, hielt Erufius 
die Eregefe, für welche er geringere philologiſche Mittel befah, durch das traditionelle 
Kirchenſyſtem mehr oder weniger gebunden und verftattete demfelben bei einem gewiſſen 
Hange zur Moftit aud Einfluß auf feine Philoſophie. Mit ihr trat er feit 1743 in 
einer Reihe von Schriften über Logik und Piychologie, Metaphufit und Moralphilofophie 
dem herrſchenden Formalismus des Wolfiſchen Syſtemes entgegen, indem er zunächſt bie 
Lehre vom zureichenden Grunde in dem letztern beſtritt und vom Begriff der Dependenz 
ausgehend zu einem andern Begriffe von der Freiheit kam, bei maucherlei Willlührlich- 
keit und Unklarheit doch oft treffend im feiner Polemik, namentlih, wie auh Kant 
anerkannte, gegen die Annahme fonthetifcher Urtheile a priori. Indeß drang er mit 
feinem Syfteme nicht durch und fand wenige dauernde, dann aber audy nur um fo enthu- 
fioftiichere Anhänger. So I. E. Würtemann, Einl. in d. Pehrgebäude des H. Dr. Erur 
fius, Wbg. 1757. — Unter feinen vielen theologiſchen Schriften theoretifhen und praf- 
tiſchen Inhaltes, welde u. A. Jöher-Adelung verzeichnet, find bie bebeutenbften bie 
Hypomnemata ad theol. propheticam, 3 Thle. Lpzg. 1764 ff., der britte auch unter 
dem Zitel: Commentarius in Jesaiam cur. Pezold, 1779; und ber kurze Begriff ber 
Moraltheologie, 2 Thle., Lpzg. 1772 f. Auch in ihr ftellt er fih ſchon durch fein auf 
ber Idee der Offenbarung ruhendes Princip des göttlihen Willens der Wolfifhen Moral 
mit ihrem Princip der Vollkommenheit entgegen, erftrebt itberall »Tarakteriftiiche Be— 
geiffew und fucht »die ganz und umverftünmelt chriſtliche, nach der ganzen Schrift ſich 
ohne Ausnahme demüthig richtende theologiſche Moral, nicht Naturalifterei, nicht Dei- 
fterei, nicht ein Zerftveuen und Verfplittern der Güter des Herrn.“ So handelt er denn 
im erften allgemeinen Theil von der Tugend überhaupt, dem Berberben, ver Belehrung 
und Heiligung des Menſchen und gibt im zweiten die befondere Tugendlehre, die aber 
bald in eine Pflichtenlehre nady der hergebrachten Trihotomie übergeht. Trotz der damit 
angebeuteten Mängel und großer Weitfchweifigkeit enthält das Buch einen tüchtigen evan« 
gelifchen Kern und verdient der Bergefienheit entriffen zu werben, ber es zu früh ver- 
fallen iſt. — Mit ver prophetifhen Theologie ift dies nemerlich von Hengftenberg umb 
Delitzſch gefhehen. Nachdem man längere Zeit Erufius’ Theorie, mit Ausnahme eini- 
ger Pietiften und Zingendorfianer, entweder ignorirt oder belächelt hatte, beſonders weil 
man fi an allerlei apofalyptifhe und andere Schwärmereien ftieß, die ihm felbft jedoch 
nur als befheidene Meinungen einer Gott unterwürfigen Vernunft erfhienen, haben die 
Genannten auf ihn zurüdgemiefen und bei ihm bie Grundlagen zu einer probehaltigen 
Anfhauung von dem Weſen und Zwed der Prophetie und ihrem Zufammenhange mit 
der Heils⸗Oelonomie zu finden geglaubt. Bol. Delitzſch in veffen und Cafpari’s 
bibliſch⸗theol. u. apologetifch-Fritifchen Stubien, Ifter Band, Berl. 1865. E. Schwarz. 
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Gudberet over Cuthberht (Bifhof von Lindisfarne (zu unterfcheiden von dem 
gleihnamigen Schüler des Beda und Abt von Yarrow) Iebte im 7. Jahrhundert und 
galt für einen durch alle hriftliche Tugenden fowie durch Wumnver- und Weiffagungsgabe 
ausgezeichneten Mann. Sein Leben hat zuerft ein Kloſterbruder in Lindisfarne und 
theils biefem folgend, theil® aus mündlichen Mittheilungen ſchöpfend Beda in Poefie 
und Profa ausführlich befchrieben und einen Auszug davon in feiner Kirchengefchichte 
IV, 27—32. gegeben. 

Er war nieberer Herkunft und foll fhon als Knabe auf wunderbare Weife von ben 
wilden Spielen ver Jugend abgezogen und beſonders durch Engelerfheinungen, bie er 
als Hirte hatte, zur Ergreifung des Mönchsſtandes hingetrieben worden feyn. Wohl 
mochte der Aufenthalt bei einer frommen Wittwe, die feit feinem achten Jahre Mutter- 
ftelle bei ihm vertrat, dazır mitgewirkt haben. Er trat 651 in das Kloſter Mailros ein, 
beffen frommer Abt Eata einer ber zwölf Knaben des berühmten Scoten Aidan in Fin 
disfarne war. Aber befonders z0g ihn der praepositus von Mailros, Boifil, dahin, der 
im Rufe großer Heiligkeit fland. Diefer wurde fein Lehrer in der h. Schrift und ein 
Borbild aller hriftlihen Tugenden. Und fo eiferte er feinem Meifter nah, daß er ſchon 
nad) wenigen Jahren, als Eata auf König Alchfrid's Anlaß das Mlofter Inrhypum (jet 
Ripon) nad der Regel von Mailros ftiftete, ihn mitnahm und um feiner liebenswür- 
digen Eigenjchaften willen zum praepositus hospitum madte, Aber ſchon 661 mußten 
die Mailrofer, mwahrfcheinlich weil fie der ſcotiſchen Kegel folgten, mweihen. Die fürdy 
terlihe Peft, die damals in Britannien wüthete, raffte Boifil weg und Cudberct, der 
felbft an ben Rand des Grabes gebradyt war, wurbe fein Nachfolger al® praepositus 
von Mailros. Als folder trat er nicht bloß ganz in feines Borgängers Fußftapfen, 
fondern ließ es fich befonders angelegen feyn, die ganze Umgegend zu durchziehen, und 
bie Finfternig des Aberglaubens durch jeine Predigt zu verfheudhen. Er fand die bereit 
willigfte Aufnahme felbft in dem ferneren Lande der pictifchen Nivwaren. Nach mehreren 
Jahren verfegte ihn Eata, der nad der Synode von Streaneshalh auch Abt von Pins 
disfarne geworben, als praepositus in dieſes Klofter, um dafjelbe im römifchen Sinne 
zu reformiren. Er muß demnach jelbft nah dem Abgang der Scoten, wie Eata, das 
römifche Pafjah und Tonſur angenommen haben. Seiner Milde und Entſchiedenheit 
gelang es, die Mönche für feine Anficht zu gewinnen. Längft hatte er eine große DBor« 
kiebe für ein einfieblerifches Leben gezeigt. Er zog ſich oft Tage lang zum Gebet und 
frommen Webungen zurüd und ermählte endlich die Heine Infel Farne bei Lindisfarne 
zu feinem Aufenthalt. Der Ruf feiner Heiligkeit zog Biele aus der Nähe und ferne 
bin, und als 684 das Bisthum Pindisfarne durch Eata's Tod erlebigt war, wurbe er 
von König und Synode einftimmig zum Biſchof ermählt, Aber nur die bringenpften 
Bitten konnten ihn bewegen, fein Einfieblerleben aufzugeben, und nad zwei Jahren, 
während deren er wie früher in manmigfaltiger Weife namentlich im Previgen innerhalb 
feines Sprengel unermüdlich thätig geweſen, legte er fein Amt niever, und zog ſich 
Ende 684 auf Farne zurüd, wo er aber bald erkrankte und am 20, März 687 ftarb. 
Er wurde in Lindisfarne beigefegt und nady eilf Jahren fol fein Leib umverfehrt gefun- 
den worven feyn. Um feiner ausgezeichneten Frömmigkeit willen wurbe er fpäter unter 
die Heiligen verſetzt. C. Schöll. 

Cudworth, einer der bedeutendſten engliſchen Philoſophen und Theologen im 
17. Zahrhundert, lebte in der Zeit, in welcher auf kirchlichem Gebiet die katholiſtrende 
Richtung und die puritaniſche ſich am heftigſten bekämpften und Presbyterianismus, In⸗ 
depe ndentismus und Epiftopalisnns nad, einander zur Herrſchaft kamen, im der Theo— 
logie aber der Dffenbarungsglaube durch den Deismus heftig erfchüttert wurde. Ohne 
an den äußeren Kämpfen ſich zur betheiligen,, wurde er der Vorkämpfer bes Offenbarungs- 
glauben® und Hauptvertreter der dem Deismms gegenüber in Cambridge aufblühenden 
platonifirenden Philofophie und nahm zwifchen ven kirchlichen Parteien eine vermittelnde 
Stellung ein. 
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Ralph Cudworth wurde 1617 in Aller, in der Graffhaft Somerfet, wo fein Vater 
Pfarrer war, geboren, kam 1630 nad Gambribge, das feine zweite Heimath wurde, 
und ftndirte in dem Emanuel-College alle Zweige der Literatur und Philofophie. Cr 
promovirte 1639 mit großer Auszeihnung, wurbe bald darauf zum Mitglied und Tutor 
diefes Collegium gewählt und fand ald Lehrer folden Beifall, daß er einmal die fonft 
unerhörte Zahl von 28 Zöglingen hatte. 1641 wurde ihm die Pfarrei North Cadbury 
in Somerfet übertragen. Im folgenden Jahre trat er mit einer Heinen Schrift über 
das Abenpmahl („the true notion of the Lord's Supper“) gegen bie fatholifirende Partei 
auf und ftellte darin dem römifchen Benriff einer oblatio sacrifieii den eines epulum ex 
oblatis, eines Bundesmahles, gegenüber — eine Auffaffung, die wenigftens feinen Zeit 
genofjen neu war und von dieſen mit großem Beifall aufgenommen wurbe. ine balv 
darauf erfchienene Schrift „The Union of Christ and the Church in a shadow*, in ber 
er die Ehe als Typus auf Chriftus und die Fire, aber nicht in dem ausſchließlichen 
fatholifhen Sinn, entwidelt, läßt feine Vorliebe für Kabbala und Platonismus, umdb 
feine 1644 zur Erlangung des Baccalaureats der Theologie gehaltene Disputation bie 
Örundlinien feines fpäter entwidelten Syſtems ertennen. Im gleichen Jahr wurde er 
zum Borftand des Collegiums Clare hall und im folgenden Jahr zum Regius Professor 
des Hebräifchen erwählt. Er widmete fid) binfort ausfchließlih feinem akademiſchen Bes 
rufe und wiſſenſchaftlichen Arbeiten und befcäftigte fi außer mit Philofophie mit alt 
teftamentlihen Studien, namentlih über Daniel, und vie jübifche Alterthümer. 1647 
wurde er aufgeforbert, an einem öffentlihen Bußtage eine Predigt vor dem Parlamente 
zu halten, welche mit großem Beifall aufgenommen wurbe und feinen theologiſchen Stand⸗ 
punkt zeigt. 1651 wurde er Doctor Theol, und drei Jahre fpäter Borftand des Ehriflus- 
College und trat im diefem Jahre in die Ehe, aus der er eine ausgezeichnete Tochter 
hatte. An den politiihen Bewegungen viefer Zeit nahm er feinen Anthel. Er war 
zwar mit Männern des Protectorats befreundet und wurde 1657 wegen einer neuen 
Ueberfegung der Bibel befragt, begrüßte aber auch Karl II. bei feiner Thronbefteigung 
mit einem lateinifhen Gedicht. Zu feinen bisherigen Aemtern erhielt er noch 1662 bie 
Pfarrei Aſhwell und fpäter eine Präbendur von Glouceſter, ohne dadurch, da beides 
Sinecuren waren, in feinen willenfchaftlicen Arbeiten unterbrochen zu werden. Er ftellte 
fi) die große und fohwierige Aufgabe, den Deismus gründlich) zu widerlegen. Biele 
darauf bezüglihe Schriften vollendete er, ohne fie zu veröffentlihen. Nur eine derſelben 
„The true Intellectual System of the Universe Part I* gab er 1678 heraus — ein Wert, 
durch das er ſich ein umvergängliches Denkmal geſetzt, aber auch viele Angriffe und Ber- 
feßerungen hervorgerufen hat, die ihm feinen Lebensabend verbitterten. Er ftarb den 
26. Yuni 1688 und wurde in der Ehrift-College- Kapelle beigefegt. Erſt nad feinem 
Tode erfannte man recht die Wichtigkeit jenes Werkes. Joh. Clericus gab zuerit Aus« 
züge daraus 1703 und lenkte die Aufmerkfamteit des Auslandes auf dafjelbe hin. Ein 
gleiches that Tho. Wife 1706 für Cudworth's Heimath. Aber erft Mosheim war es, 
der dafjelbe nicht bloß durch eine lateiniſche Ueberſetzung 1733 (2. Aufl. 1773) allgemein 
zugänglich gemacht, fonvern auch mit werthuollen Anmerkungen und Abhandlungen und 
einer biographiſchen Einleitung verfehen hat. Und der neueſte engliihe Herausgeber 
(Bird) 1845) glaubte nichts Befleres thun zu können, als Mosheim’s Zufäge in's Eng« 
liſche zu überfegen. 

Cudworth ftellt in diefem feinem Hauptwerke dem deiſtiſchen Fatalismus das Princip 
der Freiheit und Perfönlicdhkeit gegenüber, überzeugt, daß ber Deismus nicht bloß das 
Chriſtenthum, fondern die Religion überhaupt aufhebe. Der Fatalismus felbft aber ift 
nach ihm breierlei Art: 1) der demokritifhe Materialismus, der das Dafeyn eines be 
wußten Gottes fchlehthin läugne, 2) der unmoraliſche Theismus, der die fittlihen Bes 
griffe von Gut und Bös auf die Willtühr Gottes zurüdführe, fomit zu rein fubjeltiven 
Begriffen mache, 3) der moralifche Theismus, der zwar ein an ſich Gutes annehme, 
aber alles von Gott gewirkt werben laffe, fomit die Moralität aufhebe. Dem gegenüber 
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ftellt er 1) die Mee eines perfönlichen, alles ordnenden und lenkenden Gottes, 2) vie 
Mee des an ſich feyenden Guten (pvosı xuAov zur dızaıov), das unabhängig von der 
Willkür Gottes, in ſich nothwendig und umnveränderlich fey; 3) die Ioee der menfchlichen 
Freiheit und Zurechnungsfähigkeit. Diefe drei Ideen der Perfönlichkeit Gottes, der Gott 
immanenten Sittlichleit und der menschlichen Freiheit bilden die Grundlage feines „wah- 
ren Syftens des Univerſums«. Darnach legte er fein Werk auf drei Theile an, aber 
nur ben erjten veröffentlichte er, während er die Vorarbeiten zu ben folgenden in 
dem „Treatise concerning eternal and immutable Morality* (ed. Chandler 1731) 
„Discourse on moral Good and Evil“ (fol. 1000 p.) und „Discourse of liberty and 
necessity* (fol. 1000 p.): „on Freewill® (ed. Allen 1838) handſchriftlich hinterlieh. 
Doc bilvet, wie er jelbft fagt, das erfte gegen den Atheismus gerichtete Buch ein Gan— 
zes für ſich. Es ift dies nach Mosheim's Urtheil ein ausgezeichnetes Werk, das au ge- 
Iehrtem Material, gründlicher Forfhung und Schärfe der Kritik ſeinesgleichen nicht viele 
hat. In dem erften Kapitel handelt Cudworth zunädft von dem atomiftischen Atheisinus 
und behanptet zugleih, der Atomismus ſey Älter ald Demokrit und erft durch diefen zum 
Atheismus geworben, an ſich aber vielmehr die einzige Naturphilofophie, die zum Theis- 
mus führe, während die Plato's und des Ariftoteles dem Atheismus die Thüre öffne. Nur 
müfjen neben ven körperlichen auch geiftige Subftangen angenommen werben. Im 2. Ka⸗ 
pitel will er alle Gründe für den Atheismus auffinden und unparteiifch verhören. Andere 
Formen beflelben, den hylozoiſtiſchen, hylopathiſchen u. f. w., die zu feiner Zeit wieder 
auftraten, legt er im folgenden Abſchnitt dar; im 4. Kapitel entwidelt er ſodann bie 
ee Gottes und fucht, hierin den Principien des Herbert von Cherbury folgend, zu be- 
weifen, daß alle heidniſchen Religionen Einen höchſten Gott annehmen, ja daß die platos 
niſche Philofophie in ihrer urſprünglichen Form fo gut wie das Chriftenthum eine Tri- 
nität, eine Einheit in bypoftatifchen, gleich ewigen Unterfchieven, lehre. Das lebte 
Kapitel ift dem Beweis für das Dafeyn Gottes und der Wiperlegung bes Atheismus 
gewidmet. Zum Schluß wirb gefagt: Den Urfprung aller Dinge aus einer leblofen, 
unbewußten Materie abzuleiten, jey Unfinn, ebenfo eine organifch ſchaffende, aber unbe- 
wußte, oder nur halbbewußte Materie, oder eine ewige Welt anzunehmen. Es gebe nur 
Eine unendliche, durch ſich dafeyende Natur, aus der alles ſtamme, durch die alles regiert 
werbe, den allervolllommenften, allweifen und allgütigen Gott. 

Die zwei legten Kapitel riefen heftigen Wiverfpruch hervor. Man warf Eubworth 
. vor, er habe die Gründe gegen das Dafeyn Gottes in einem ſolchen Lichte dargeftellt, 
daß er ſich die Wiverlegung erfchwert und faft unmöglich gemacht habe. Bayle ſah ganz 
richtig, wie gefährlich die atomiftifhe Naturphilofophie für Cudworth's Stanvpuntt ey. 
Am meiften aber wurde feine Trinitätslehre angefochten. Er fey ein Tritheift, hieß es, 
im beften Yalle ein Arianer, Socinianer over Deift. Wie vielfah Cudworth mifwer« 
ftanden wurde, erhellt daraus, daß längere Zeit kaum eine Schrift über die Trinität 
erſchien, in der er nicht von den verſchiedenſten Parteien ald Gewährsmann angeführt 
wurbe. Aber bei aller Borficht, mit ver ſich Cudworth ausprüdt, ift doch feine ſtarle 
Hinneigung zum Sabellianismus offenbar. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß Cudworth ala Philofoph nicht rein Platoniker war, 
Im der Metaphufit allerdings folgte er Plato und den Neuplatonitern, aber in ber Na- 
turphilofophie ven Atomiften, in der Religionsphilofophie Herbert. Sein theologifcher 
Standpumft, der ſowohl aus feinen obigen Schriften, ald aus zwei Predigten (2. Aufl. 
1670) erhellt, war theils durch feine Philofophie, theils durch den religiöjen Zuftand ſei— 
ner Zeit bebingt. Wie er die Trimität nur fabelliantfch zu faſſen wußte, fo verwarf er 
die abjolute Präbeftination als alle Ethik aufhebend auf's Entſchiedenſte. Er behauptete 
die Nothwendigkeit der geoffenbarten Religion, fah aber auch in ber Philofophie eine 
göttlihe Erleuchtung. Den gehäffigen Parteilämpfen gegenüber fuchte er das Wefen des 
Ehriftenthums in der aus der Rechtfertigung entfpringenden Heiligung. Bei aller Bor- 
liebe für die anglicanifche Kirche ließ er andern Religionsgemeinfchaften Gerechtigkeit 
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widerfahren. Er ftand in ver Mitte zwifchen hochkirchlichem Formalismus und inbepen- 
dentifhem Fanatismus. Er anerkannte mit ben einen die Berechtigung einer kirchlichen 
Berfaffung und Oottesvienftorbuung, mit den andern die Nothwendigleit ber innern 
Erleuchtung und bes fittlihen Lebens. Um biefer vermittelnden Stellung willen wurde 
ihm und feinen Gefinnungsgenofien ver Name Yatitubinarier gegeben. So unge 
recht meijt das Urtheil war, das über dieſe theologifche Richtung gefällt wurde, indem 
man fie des Deismus und Atheismus zeihte, fo ift doch zuzugeben, daß ihre Stellung 
zum Dogma vielfad eine ſchwankende und zweideutige war. 

Cudworth war ein Mann von ungewöhnlicher Gelehrfamleit, ſcharfer Urtheilskraft 
und tiefem Forſchungsgeiſt. Er war in Piteratur, Sprachen und Alterthumskunde, wie 
in Philojophie und Mathematik zu Haufe. Der Styl in feinen gelehrten Werfen ift oft 
weitſchweifig und dunkel, in feinen Predigten rhetoriſch, oft mit griechiſchen und latei- 
nischen Citaten überlaven. Bei aller Gelehrſamleit zeichnete er ſich durch Frömmigkeit, 
Mäßigung und Beſcheidenheit aus. €. Schöll. 

Guldeer ift ein Wort keltifhen Urfprungs und bebeutet wahrſcheinlich „Gottes⸗ 
biener« (ceile-de, keledei, latinifirt colidei, engliſch euldee). Der Name mag, wie 
auderswo servi dei fchon frühe von feltifhen Mönden gebraudt worden jeyn, findet 
fi) aber weder bei Beda noch bei Adamnan und kommt mit Sicherheit erft feit dem 
12. Jahrhundert vor und zwar in der Form colidei bei Giraldus Cambrenfis, ver das 
Wort mit coelibes und coelicolae zufammenftellt; derſelbe Name wird kelledei gejchrieben 
in feotifchen Cartularien. Später wurde er auch von Weltprieftern gebraudt und erhielt 
fi) an einzelnen Drten bis in's 17. Yahrhundert (ſ. H. Boece, Hist. Scot. VL p. 95; 
Usher, Prim. p. 333, 2, Ausg.). 

Ueber die Culdeer ift viel gefabelt worden. Man hat z. B. in ihnen eine mit heid- 
nifch-keltiihen Elementen verfetste hriftliche Brüderfchaft oder einen uralten, aus Aegyp⸗ 
ten ftammenden, Möndsorven fehen wollen. Obwohl nun einiger Einfluß des Drui— 
denthums auf die Geftaltung des keltiſchen Chriſtenthums nicht fchlechtweg geläugnet 
werben kann, fo ſchweigen doch die wenigen fihern Quellen ganz darüber und man hat 
unter den Culdeern weiter nichts zu fuchen, als bie keltifchen Geiftlicyen, die, namentlid) 
feit der Berbrängung der alten britifch-fcotifhen Kirche durch die römische im Mittelalter, 
jenen Namen zur Unterfcheivung beibehielten. 

Obwohl nun der Name Eulveer richtiger auf die Kelten des Mittelalters beſchränkt 
würde, fo mag doch hier eine kurze Ueberficht über die Geſchichte der keltiſchen Kirche 
überhaupt gegeben werben, theils weil jener Name auch für die früheren Briten und 
Scoten geläufig geworben ift, theils weil fid die ——— Verhältniſſe aus jener Ge—⸗ 
ſchichte am beſten erklären. 

Die keltiſche Kirche theilte ſich in drei Zweige, den britiſchen, bei iriſch⸗ſeotiſchen 
und den albaniſch⸗ſcotiſchen, die bei aller Aehnlichleit in Hauptſachen, doch in manchen 
Dingen fih von einander unterſchieden und eine getrennte Gefchichte haben. Der bri» 
tifhe Zweig umfafte die romanifirten Briten und blühte im 6. Jahrhundert in Wales 
auf*). Ein getreues Bild diefer Zeit läßt fih aus Gildas, ver in biefem Jahrhundert 
lebte, und aus Beda zufammenftellen. ine hervorragende Stellung nahm das Kloſter 
Bangor in Caernarvon ein, das zur Zeit des Keligionsgefpräches zwifchen Auguftin und 
den Briten über 2000 Mönde gezählt haben fol, welde in fieben Sippen von je 300 
Mönden eingetheilt und von Oberen beauffichtigt, von ihrer Hände Arbeit lebten und 
frommen Uebungen fowie wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen oblagen. Der Abt viefes 
Kloſters, Dinot, führte auf jener Synode (603) das Wort, woraus hervorgeht, daß 
Bangor eine ähnliche Stellung eingenommen haben muß, wie Hit. Dod) werben neben 
Dinot und gelehrten Männern des Kloſters auch fieben Bifchöfe genannt, vie ſich bei 


—— 





*) Ueber die Einführung des Chriſtenthums in Britannien ſ. meine Dissert, de Eccl. Bri- 
tonum Seotorumque historiae fontibus, Berol. 1851. 
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der Synode betheiligten. Ob biefe fhon abgegrenzte Sprengel hatten, läßt ſich nicht 
mit Sicherheit entſcheiden, doch werden in ven Annales Cambrenses David ald Bifchof 
von Menevia (jegt St. David’s), Dibric (von Llandoff), Daniel von Bangor und Ken— 
tigern (von St. Afjaph?) genannt und eine Synode zu Gaerlegion (Gaerleon in Mon- 
mouth) angeführt, was auf eine frühe Eintheilung in Diöcefen ſchließen läßt. Ueber- 
haupt war das Kirchenweſen in Wales damals ziemlich ausgebildet. Gildas redet von 
ben verfchiedenen Graden der Geiftlichkeit, von einem Ordinationsformular, deſſen Let: 
tionen, fowie die bei der Priefterweihe übliche Salbung der Hände eine Berwandtichaft 
mit der gallifchen Kirche zeigen (f. Diss. p. 14, 15). Die Mönchs- und Franenklöfter 
fühlten fih nicht bloß mit Peuten aus den untern Ständen. Auch mande Fürften und 
Fürftinnen traten in biefelben ein. Doch klagt Gilvas fhon über Bermeltlihung, Hab- 
fucht, Ehrgeiz und Trägheit der Priefter, während e8 auf der andern Seite an frommen 
und gelehrten Männern wie Gildas felbft, David, Dibric, Iltul, nicht fehlte. Die 
Berfchiedenheit zwifchen der römifchen und britifchen Kirche trat auf dem genannten Ne: 
ligionsgefpräh 603 hervor. Wenn aber al® die widhtigften Unterfchiebe nur die früher 
auch in Rom übliche Ofterberehnung und eine Abweihung in ber Taufhanblung her 
vorgehoben werben, fo müſſen ſich beide Kirchen in wejentlihen Dingen nicht als ver- 
ſchieden angefehen haben. Dennoch ftieß Auguftin durch feinen Hochmuth die Briten 
zurüd, und aud bei einem andern Ausgang jener Synode hätte der tödtliche Haß zwi— 
hen den Briten und Sachſen feine Kirhengemeinihaft zu Stande fommen laſſen. Nicht 
lange nachher erhielt die britifche Kirche durch die Niederlage bei Caerlegion (Cheſter) 
613, wo 1200 Möndye aus Bangor niedergemegelt wurden, einen empfindlichen Schlag, 
von dem jenes Klofter ſich nicht mehr erholt zu haben fcheint. Es verſchwindet aus ber 
Gedichte und im 12. Jahrhundert fah man nur noch feine Ruinen. 

Die Briten hatten den römifchen Einflüffen am längften widerftanden, bis es um's 
Jahr 768 dem Elbodugus, Biſchof von Guenedotia gelang, die römifche Ofterfeier ein— 
zuführen. Ein Jahrhundert fpäter ftellte fih Wales umter die Oberhoheit des Könige 
Aelfred, welcher Affer, den Abt oder Biſchof von St. David's an feinen Hof zog. 
Diefer ftellte, mit Zuftimmung feiner Geiftlichkeit, feine Kirche unter Aelfred's Schu, 
um fie von den häufigen Plünderungen und Berheerungen ber benachbarten Fürften zu 
befreien. Ein Einfluß der angelfähfifhen Kirche auf die britifche läßt fih unter ſolchen 
Umftänden erwarten und dafür fpricht nicht bloß eine Nachricht des Liber Landavensis, 
daß in Aelfred's Zeit ein Bifhof von Llandoff von dem Erzbifhof von Canterbury ges 
weiht worden fen, fonvdern auch die von dem Annales Cambr. verzeichnete Romfahrt 
des Homwel Da (928). Doch wird, wie aud fonft, die keltiſche Kirche nur allmählig 
verdrängt worben feyn. Während nämlich zu Anfang des 12. Jahrhunderts Wales faft 
ganz Tatholifch geworden war, fanden ſich noch gegen das Ende deſſelben auf der Infel 
Enbli eder Burbfey (an der Südſpitze von Caernarvon), wo Daniel und viele Heilige 
begraben feyn follen, fromme Mönde aus der alten Schule (monachi religiosissimi, 
quos Coelibes vel Colideos vocant. Gir. Itin. II, 6.) Daß fi biefe auf fernen In— 
jeln noch lange halten konnten, erklärt ſich leicht. Auffallend aber ift die Nachricht über 
das Fortbeftehen der Eulveer in einer von den Angelfachfen längft unterworfenen Stabt 
wie Mork. Hier fand nämlid König Aethelftan bei feiner Rückkehr von Schottland (936) 
in der Petersfirdhe „viros sanctae vitae et conversationis honestae, dietos adtunc Co- 
lideos,“ melde von ihren fpärlihen Einkünften viele Arme ernährten, Aethelftan gab 
ihnen deßhalb zu befierer Ausübung ihrer Liebeswerke gewiſſe Zehnten, „Petercorne‘ 
genannt. Sie errichteten fpäter auf einem ihnen dazu geſchenkten Krongute ein Hofpital 
für Arme und überließen vemfelben ihre Einkünfte (1036). Ob fie aber noch länger als 
Genoffenfhaft fortbeftanden, ift nicht gefagt (f. Dugdale, Mon. VI. 607). Diefe Nadj- 
richt ift allerdings fehr dunkel, um fo mehr, als fie die einzige Spur von Culdeern in 
nicht keltiſchen Ländern ift. 

Biel wichtiger als der britifhe Zweig ber Teltifchen Kirche ift der iriſch-ſcotiſche, 
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von welchem der albanifchefcotifche ein Ableger ift. Die frühefte Gefchichte der fcotifchen 
Kirhe ift aber in tiefes Dunkel gehüllt (f. Dissert. p. 49). Das meifte Licht auf die» 
felbe werfen ihre zahlreihen Mönchskolonien in Nordbritannien und auf dem Feſtlande. 
Ihre Blüthezeit beginnt mit der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts, wo Columba, Co» 
lumban, Gallus u. ſ. w. ihre Miffionsreifen antraten. Irland hatte damals fhon viele 
Bisthümer und Klöfter, weldye zugleich Site der Gelehrfamkeit und Schulen für höhere 
Bildung waren. Was Bangor für Wales, war Benhuir oder Bangor für Nordirland, 
Dearmad für den Süden. Rom verfuchte auch auf die iriſche Kirche einen Einfluß 
anszuüben. Allerdings gehören die zwei Briefe Gregors I. (Usher, Sylloge 1. 2.) nicht 
bieher, da dort Hibernia mit Iberia verwechjelt ift, aber 613 richteten Auguftins Nady- 
folger einen Brief an die Bifchöfe und Aebte von Scotia (d. h. Irland). Die Anregung 
der Ofterfrage hatte die Sendung ſüd-iriſcher Mönde nad) Rom zur Folge, welde fi 
von der Richtigkeit der römischen DOfterrehnung überzeugten und dieſelbe vor 634 in 
Süpirland einführten (f. Brief des Cumineus, Ush. Sylloge 11.). Nordirland nahın 
viefelbe durch Vermittlung des Abts Adamnan gegen Ente bes 7. Yahrhunderts an. 
Im Uebrigen aber hielten die Iren an ihren althergebradhten Einrichtungen und Lehren 
feft, wie das die Kämpfe ber irifhen Mönde Virgil, Sampfon und Clemens mit Bos 
nifaz im 8. Jahrhundert zeigen. Die irifhe Kirche blühte bis in's 9. Jahrhundert, wo 
die Einfälle ver Dänen und die unaufhörlihen Bürgerkriege ihren Berfall herbeiführten, 
von bem fie ſich nie wieder erholte. 

Von da an big in die Mitte des 11. Jahrhunderts ift die Gefchichte ver iriſchen 
Kirche völlig dunkel. Erft um diefe Zeit wird es wieder lichter. Die im füpöftlichen 
Irland anfäffigen Normannen wurden wahrjceinlih von England aus bekehrt, und 
ftellten ſich deßhalb unter den Erzbifhof von Canterbury. Sicher weihte Lanfrauc den 
Patricius zum Biſchof von Dublin (1074) und richtete felbft an den irifchen Oberfünig 
Terdelvach ein Schreiben, in welchem er fid über willtürliche Auflöfung ver Ehen, uns 
genügende Weihe der Biſchöfe vurh einen Bilhof, Taufe chne Chrisma und über 
Simonie beklagt. Den entfcheitenden Schritt aber zur Unterwerfung ver irifchen Kirche 
that Gregor VII., der nicht bloß in einem Schreiben an die Iren (1085) fein Ober- 
hoheitsrecht als Nachfolger Petri geltend machte, fondern auch Gilbert von Pimerid zum 
erften Yegaten für Irland beftellte. Letzterer, ein Freund Unfelms, belehrte die irifchen 
Geiftlihen, auf vielfeitiges Verlangen wie es heit, über die ecclesiastica officia und 
fonnte ſich fhen 1094 eines guten Erfolges rühmen, und Anfelm forberte bald darauf 
(e. 1100) ven Oberlönig Muriardah zur Abftelung der ſchon von Panfranc gerügten 
Mißbräuche auf. Doc blieben die Berfuche, Irland unter Rom zu bringen, längere 
Zeit erfolglos, bis endlich Malachias, Erzbiihof von Armagh, ein Freund des Bern 
hard ven Clairvaur, fi als williges Werkzeug zur Durchführung der römiſchen Pläne 
gebrauchen lief. Er verlor zwar defhalb feinen Stuhl, kehrte aber dafiir als päbftlicher 
Legat von Rom zurüd und wußte es dahin zu bringen, daß die Iren felbft um bas 
Palium baten, und der Yegat Papiro 1152 Irland in vier Erzbisthümer (Armagh, 
Dublin, Tuam und Gafhel) und 28 Bisthümer eintheilen konnte, Zur Befeftigung ver 
päbftlihen Herrſchaft geftattete Aprian IV, dem König Heinrid II. gerne die Eroberung 
der Inſel. Und als die irifhen Fürften 1172 zu Caſhel huldigten, wurden zugleich die 
firhlidhen Angelegenheiten in römiſcher Weife geregelt. Die Durhführung des neuen 
Syſtems ging begreiflidyerweife nicht fehr rafch von Statten, wie noch viel fpätere Sy— 
noden zeigen, und die „Caelcolae vel Colidei“, die Giraldus (c. 1185) auf ven zwei 
Heinen Infeln eines See's (Monila) in Nord-Munſter fand, waren gewiß nicht bie 
einzigen Mönche der alten Art. Ja noch zu Uſher's Zeiten waren Colidei mit einem 
Prior die Chorfänger in der Cathebrale von Armagh, was zwar ein längeres Fortbe— 
ftehen der Eulveer, aber auch bie untergeordnete Stellung zeigt, in der fie da und bort 
noch gebuldet wurden. 

Der albanifh-fcotifhe Zweig ging ummittelbar aus ver irifchen Kirche hervor. 
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Columba (f. dieſen Artikel) verpflanzte dieſelbe 368 in das Land ver albaniſchen Scoten 
und Pikten, und machte die Inſel Hii oder Jona zum Mittelpunkt für die Ausbreitung 
des Chriſtenthums. Von hier aus wurde das ſcotiſche Chriſtenthum durch König Oswald 
auch nach Northumbrien hinübergeleitet. Aidan, in Hii zum Biſchof geweiht, ſtiftete 
635 das Kloſter Lindisfarne, das für Northumbrien ein zweites Hi wurde, aber in 
Abhängigkeit von dem Mutterflofter blieb bis zur Synode von Streaneshalch 664. 
Kaum irgendwo fonft treten die Vorzüge der keltiſchen Kirche fo hellleuchtend hervor, als 
bier in Northumbrien während der erften 30 Jahre. Im apoftolifher Einfalt und 
BVeltentfagung, Belehrungseifer und Selbjtaufopferung verbreiteten die feotifchen Mönde 
das Evangelium felbft über die Grenzen Northumbriens hinaus. Ihre Klöſter, wie 
namentlich Lindisfarne, Läſtingan, Mailros, Imgelthingum, Coludesburd u. a., waren 
zugleidh Site der Wiſſenſchaft und Zufluchtsftätten für Bebrängte, und es ift nicht genug 
zu bedauern, daß durch ben unfeligen Paflahjtreit 664 ver fegensreidhe Einfluß der 
feotifhen Mönde in den angelfähfiihen Ländern abgefchnitten und auf die Kelten im 
Norden beſchränkt wurde. Bei diefen hatte die Verbreitung des Chriftenthums feit Co- 
lumba große Fortſchritte gemacht. Das hohe Anfehen, im dem die Kirche dort fand, 
zeigt nicht bloß Columba's Stellung zu feiner Zeit, fondern auch Adamnan's Sendung 
an Aelfrid's Hof (687). Adamnan bahırte übrigens dem römifchen Wejen ven Weg. 
Es gelang ihm zwar nicht, die Hienfer zur Annahme der römischen Ofterrehnung und 
Zonfur zu bewegen, aber ſchon 710 orbnete der Piltenkönig Naitan die Einführung 
derſelben in feinem Reiche an, und 729 folgte auch das Klofter zu Hit, welches Ecgbert 
während eines 13jährigen Aufenthaltes für feine römischen Anfihten gewonnen hatte. 
Die weitere Geſchichte des Nordens ift im tiefes Dunkel gehült; vie Normannen plün- 
berten feit Ende bed 8. Jahrhunderts das Pand und zerftörten Hit und andere Klöfter 
zu wiederholten Malen, und erft um die Zeit der Vereinigung der feotifhen und piktifchen 
Krone (c. 843) mwurben einige neue Klöfter, Abernethy, Dunkeld, St. Servan (?) im 
Loch Leven, St. Andrews (?) und nad) anderthalb Jahrhunderten Brebin, Dunblane 
u. a. geftiftet. 

Das keltifhe Kirchenweſen ſcheint fih übrigens bis in die Mitte des 11. Yahrhuns- 
derts ziemlich unverändert erhalten zu haben, als Malcolm III. zur Regierung kam 
(1057). Seine Gemahlin Margarethe, eine Enkelin des Edmund Eifenfeite, war dem 
tatholiſchen Glauben zugethan und hatte Turgot, Prior von Durham, nachmals Biſchof 
von St. Andrews (jeit 1107) zum Beichtiger. Unter Ulerander I. (1107— 24), deſſen 
Gemahlin eine Tochter Heinridy’8 I. war, wurde das normannifche Lehensweſen in 
Schottland eingeführt und zugleich eine Neform des Kirchenweſens nah dem Mufter des 
englifchen verſucht. Er hielt 1107 ein Nationalconcil, auf vem Turgot zum Bifchof ge- 
wählt wurde. Der Streit zwijchen Canterbury und York über feine Einweihung ift die 
erſte fihere Spur eines Eingriffed der römifchen Kirche in die fchottifche. Turgot wurbe 
von Mork geweiht, aber als er 1115 ftarb, wandte ſich Alerander an Ralph von Gans 
terbury, ber feinen Mönch Eadmer zum Bifhof von St. Andrews vorſchlug und con» 
fetrirte. Damit war ver leltiſchen Kirche ein harter Stoß gegeben. Nicht bloß kamen 
normanniſch⸗ römiſche Formen z. B. bei Schenkungen, die früher mündlih vor Zeugen 
gemacht wurben, in Uebung, fonvdern e8 wurden aud) römische Mönchsorden eingeführt. 
Alerander machte damit den Anfang, indem er die Dreifaltigkeitsliche zu Skona ben 
feotifhen Geiftlihen, die nunmehr Kelede genannt werben, nahın und den von St. Os— 
wald eingeführten Auguftinern gab und Gott und ver heil. Jungfrau weihte (1115). 
Weit durchgreifender aber waren die Reformen David's I. (1124—53). Noch als Fürft 
von Cumbrien hatte er das Bisthum Glasgow gegründet, wozu er mit Hülfe der Alten 
und WBeifen des Landes die früher zur Kirche Glasgow's gehörigen Kirchen und Güter 
aufnehmen ließ, und feinen Erzieher Johannes zum Bifchof gemacht, der bie römiſche 
Ordnung einführt. Außerdem gründete er noch fieben andere Bisthümer und viele 
Abteien und Klöfter, die er meift mit Eiftercienfern und Tyronenſern bevöllerte. Die 
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bisherigen Klöfter und Kirchen fuchte er zu romanifiren, ein Wert, das ihm troß vieler 
Gewaltthätigkeit nicht ganz gelang und erft von feinen Nachfolgern durchgeführt wurbe. 
Aus Dunkeld, das er zu einem Biſchofſitz machte, vertrieb er die Culdeer (1127), von 
welchen eine Klofterurfunde meldet, daß fie verheiratet gewefen und nur über die Zeit 
ihrer firdlihen Berrichtungen ſich ihrer Frauen enthalten haben. In St. Andrews 
führte er zwar 1140 Kanoniler ein, mußte aber die Culveer daneben beftehen und bie 
Hälfte der Einkünfte genießen laffen. Und erft 1272, als die Kanoniker vertragswibrig 
einen Bifhof allein wählten, wurden bie Culdeer, bie fi deßhalb bei dem Pabſte 
befhwerten, verbrängt. Ebenjo ungerecht wurde mit den Eulveern in Monimust ver: 
fahren, denen Pabft Innocenz 1212 eine Conftitution gegeben hatte, wodurch ihre Zahl 
auf 12 Mönche unter einem Prior beſchränkt wurde. Wehnlid ging es den Mönchen 
zu Abernethy, St. Servan, Dumferlin, Dunblane und Baldriftiee Am längften 
hielten fie fid) in Brechin, das erft 1308 dem Sie von St. Andrew’s unterworfen 
wurde. Hiemit hörten die Culdeer auf neben der römischen Geiftlichleit geduldet zu 
werben. Hatte man fie bisher noch neben den römiſchen Mönchen beſtehen laffen in ber 
Hoffnung, fie durch diefelben zu romanifiren, fo wurden fie hinfort als Keger verfolgt, 
wie das ein Brief des Pabftes Johannes XXI. an König Robert (1324) zeigt. 

Die keltiſche Kirche hat fi bis in's Mittelalter im Wefentlihen unverändert er: 
halten. Allerdings wurbe die römische Ofterfeier und Tonſur ſchon frühe eingeführt 
und Mißbräuche, wie Erblichkeit ver Bisthümer, Peichtfertigkeit in Auflöfung ver Ehen 
ſchlichen fi fpäter ein. Die wenigen Züge aber, bie uns von den jüngern Eulveern 
aufbewahrt find, laffen das Bild der alten Eeltifchen Kirche noch beutlich erkennen, jo 
daß eine Schilderung der legteren der befte Schlüffel zum Verſtändniß des fpätern Eul- 
beerthums ift. 

Die Kelten hatten ein einfaches Bibeldhriftenthum. Die beilige Schrift war ihnen 
Glaubens- und Lebensregel. Das Studium berfelben fahen fie als ihre Hauptaufgabe 
an. Sie benütten dabei die beveutenderen Commentare der Bäter und vorzugsweife bie 
älteren Iateinifhen Ueberjegungen, gingen aber auch auf ben griehifhen Tert zurüd 
(f. Diss. p. 17). Den Ausiprüdhen der Concilien, die fie übrigens nicht geradezu ver 
warfen, jtellten fie das höhere Anfehen ver heiligen Schrift gegenüber, Ihr Studium 
hatte eine weſentlich praktifhe Richtung. Das Yeben in Einklang mit den Vorſchriften 
ber heiligen Schrift zu bringen, war ihr höchſtes Streben (Beda III, 5.). Und wie fie 
diefem hoben Ziele nahe kamen, das zeigt das Yeben eines Gildas, Columba, Aidan und 
vieler andern, am meiften dad Zeugniß des eifrigen Gegners der keltifhen Kirche, Beda, 
welcher feinen Zeitgenofien kein erhabenere® Vorbild hriftliher Sittenftrenge, Demuth, 
Selbftverläugnung, Weltverahtung und unermüblichen Bekehrungseifers vorzuhalten weiß, 
als das der fcotifchen Mönde (H. E. III, 35). Bei einem fo tiefhriftlihen Sinn er- 
Härt fih von felbft ihre Vorliebe für Höfterlihe und einfievlerifche Zurüdgezogenheit, für 
Delehrungsreifen und Bußfahrten. Zahlreihe Mönchs- und Nonnenklöfter wurden auf 
unwirthlihen Infeln oder im Herzen heidniſcher Yänder gegründet, und darin die firengjte 
Klofterzucht geübt, was namentlih aus Columban's Regel und deren Ueberarbeitungen 
(f. Rettberg II, 678. Diss. 58) erhellt. Die Zeit wurde zwifchen Beten und Bibellefen, 
Bukübungen und Faften, wiffenfchaftlichen Befchäftigungen und Handarbeiten getheilt. 
Die Wohnungen der Mönche waren meift nur elende Hütten, ihre Nahrung dürftig. 
Reichthümer wurden nicht angefammelt, vie Gefchenfe der Großen auf Unterftügung ver 
Armen verwendet. Die Aebte gingen ihren Mönchen mit gutem Beifpiel voran, und 
machten e8 fi) zur befonderen Aufgabe, hin und her das Evangelium zu prebigen. Sie 
ſcheuten dabei feine Mühen und Gefahren, wurden aber auch dafür an vielen Orten als 
Boten des Friedens und Helfer in der Noth aufgenommen. Und weldyes Anſehen fie 
bei den Fürſten genofjen, erhellt befonder® aus dem Leben des Columba, Aidan, Colum—⸗ 
ban und Adamnan. Es lag im Gange der Dinge felbft, daß einzelne Klöfter eine her⸗ 
dorragende Stellung einnahmen. Bangor in Wales, Bangor in Ulfter und Hii in 
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Schottland waren Mittelpunkte für Bildung wie für Heidenbefehrung, und die vom ihnen 
ausgefandten Mönche, ſowie die durch lettere geftifteten Klöfter blieben in fteter Abhängig— 
feit von dem Mutterklofter. Bei Hit ift e8 ſicher, daß es an der Spike ber ganzen als 
banifch-feotiichen Kirche ſtand. Ein Abt⸗presbyter mit einem Seniorencollegium beaufs 
fihtigte die ganze Kirche, und weihte Priefter und Biſchöfe für die Tochterkirchen und 
Klöfter. Man hat leßtered auffallend gefunden, obwohl Aehnliches aud in Deutſchland 
vorfam (Rettb. I, 322) umd entweder angenommen, daß neben dem Abte ſtets ein Bi— 
ſchof für die höhern geiftlihen Funktionen in Hit gewefen, ober gar darin einen Beweis 
gejehen, daß die Eulveer von jeher einen Gegenfag gegen das biſchöfliche Syſtem gebils 
det und bie Borläufer ver Presbyteriallirche geweſen. Aber beides ift völlig grundlos. 
Die keltifhe Kirche kannte wohl die verfdhievenen Grade der Geiftlichkeit, und in Wales 
treten fie ſchon frühe entfchievener hervor, fie legte aber auf diefen Unterfchied nicht das 
große Gewicht wie die römifche Kirche, und ging aud hierin nicht weiter als bie heilige 
Schrift. Jede felbftftändige Kirche fcheint einen Bifchof gehabt zu haben, daher die Zahl 
der Biſchöfe in Irland verhältnigmäßig fehr groß war. Die Bifhöfe, vie zugleid 
Mönche waren, wie Aidan, ftanden in Abhängigkeit won ihren Kloſter, die meiften waren 
aber Weltgeiftliche und als ſolche durch fein Gelübde ver Ehelofigfeit gebunden. Die 
Priefterehe beftand bis zum Untergang der keltifchen Kirche fort. 

Es war dem Karakter diefer einfachen Kirche gemäß, daß fie feine fefte Cultusord⸗ 
nung hatte. Allerdings nähert fi der britifche Zweig derfelben, wie in dem audges 
prägteren Epiffopalfuften, fo auch im Piturgifchen der gallifchen Kirche (Diss. 14. 15), von 
welcyer auch die fcotifhen Mönche auf dem Continent ihre Pectionarien und Antiphonen 
ohne Zweifel entlehnt haben, aber weder die irifchefcotifchen noch albanifch-fcotifhen Kirchen 
feinen fefte Liturgien gebraudt zu haben (Diss. 53--59). Bei der Taufe gebrauchten 
fie kein geweihtes Del und fchmerlich den Erorcismus, und banden ſich mit Verrichtung 
berjelben nicht an Slirhen. Sie wurbe aber nur durch Priefter vollzogen, ımd zwar an 
Kindern wie an Erwachſenen. Ob das Abendmahl, das man in Hit fonntäglich feierte, 
immer unter beiverlei Geftalt gegeben wurde, läßt ſich jchwerlich ermitteln. Die Ehe 
galt nicht ald Sakrament. Die Weihe der Biſchöfe gefhahb nur durch Einen. Bon 
Feſttagen wurben fiher Weihnachten, vie Quadrageſimalzeit, Oftern und BPfingften und 
die Gedächtnißtage des SKlofterftiftes gefeiert, außerdem in den Klöſtern an der 4. und 
6. Feria bis zur 9. Stunde gefaftet. Der Ofterberehnung lag der früher allgemein ge- 
brauchte 84jährige Cyelus zu Grunde, und der Ofterfonntag wurde zwifchen der 14. und 
20. Luna gefucht (Beda II, 3). 

In der Lehre können die Kelten von der älteften Kirche nicht abgewichen feyn, va 
ihnen Beda dies nirgends vorwirft und felbft da, wo er ihre abweichenden Gebräuche 
und befonders ihre Ofterberehnung auf's Entjchiedenfte tadelt, doch bezeugt, daß fie bei 
der Ofterfeier daffelbe halten und lehren, was feine eigene Kirche, nämlich die Erlöfung 
bes menfchlichen Geſchlechtes durch das Leiden, die Auferfiehung und Himmelfahrt Chrifti, 
des Mittlers zwifhen Gott und Menſchen. In andern Punkten widhen fie von Rom 
ab. Ein Brief ver römischen Eurie 640 wirft ven Scoten Pelagianismus vor, Bonifaz 
tabelt ihre Lehre von der Höllenfahrt, nach ver Gottloje wie Fromme felig werden, ebenfo 
die Ehe mit des verftorbenen Bruders Weib. Auch über die Präbeftination und itber 
bie myſtiſche Wirkung der Taufe lehrten fie verſchieden. Es ift aber faft unmöglich, aus 
folben zerftrenten, von den Gegnern meiſt entftellten Anſichten ein vollftändiges Bild 
berzuftellen. Nur fo viel läßt fich mit Sicherheit jagen, daß ſich in ver feltifchen Kirche 
nichts findet, was nicht irgendwie auch fonft im der alten Kirche fich zeigte. Wodurch fie 
fi) aber von andern Zweigen berfelben unterfcheivet, ift das, daß fie die Einfalt, ven 
fittlihen Ernſt, die Liebe zum göttlichen Wort und den Mifftonseifer der apoftolifchen 
Kirche länger bewahrt hat, als die andern. Dadurch wurbe fie, ohne auf dem Gebiete 
der theologischen Wiffenfchaft Bedeutenderes zu leiften, zu einem gefegneten Werkzeug für 
bie Ausbreitung des Evangeliums und die Pflege hriftlicher Bildung. Ohne vom herr⸗ 
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chenden Aberglauben ver Zeit ganz frei zu ſeyn, vertrat fie Rom gegenüber eine freiere 
evangelifhe Richtung, und nur zu frühe erlag fie den politifchen Stürmen und der Ueber 
maht Roms im 9. Jahrhundert. Und wenn auch in einzelnen Klöftern die alte Sitte 
und Frömmigkeit noch lange fortvauerte, jo hatte doch die Kirche im Ganzen nicht mehr 
bie Kraft, den einreifienden Mißbräuchen zu fteuern, den fittlihen Zuftand des Vollkes 
zu heben und ihre frühere Bedeutung für die Förderung der Bildung und Berbreitung 
des Chriftenthums wierer zu gewinnen. 

(Quellen: Beda, Usher’s Werfe, Dalrymple's Collections, Columbans und 
Adammans Schriften x. J. W. Braun, de Culdeis comm. 1840 war dem Verfaſſer 
leiver nicht zur Hand.) €. Shölt, 

Gultus, der hriftliche, ſ. Gottesdienſt. 

Gummean, Sumean, Comean, nad alten handſchriftlichen Zeugnifien ein geborener 
Irländer und ber Berfaffer eines Pönitentialbuches (f. den Art. Bußorbnungen II, 467), 
weldyes früher ſchon mehr over weniger vollftindig, jegt aber mit Benügung vieler Friti- 
fher Hülfsmittel im Waſſerſchleben's Sammlung der Bußordnungen der abenblänbifchen 
Kirhe S. 460—493 gebrudt worden if. Man weiß weder die Perfon, noch die Zeit, 
wann fie gelebt bat, mit Sicherheit zu beftimmen; nah Mone, Theiner und Kunſtmann 
(Waflerfchleben 1. c. ©. 61) fol er ein Vorgänger, nah Waſſerſchleben höchſtens ein 
Zeitgenoffe Theodor von Canterbury (a. 668—690) gewefen jeyn, und allerdings ift 
biefe legtere Anficht dadurch hinlänglicy begründet, daß die Handichriften des Cummeani- 
ſchen Pönitentialbudhes an mehreren Stellen (Wafferfchleben S. 465. 468. 472 f.) auss 
brüdli den Theodorus ald Cummeans Quelle nennen. Daß er aber Berfafler jenes 
ihm zugefchriebenen Werkes gewefen, läßt fi auch gegenüber von Mone's (Uuellen und 
Forſchungen I, 494 fi.) Einwendungen unbedenklich annehmen, da fpätere Sanımlungen 
in großer Anzahl Fragmente aus bemfelben als judicia Cumeani aufgenommen haben. 
Aus eben diefem Grunde ergibt ſich au, daß er vor Beda's und Egbert's Zeit, ſpä⸗— 
teftens am Anfange des 8. Jahrhunderts gelebt hat. Waflerfchleben denkt, va ex auch 
fränkifche Kanonen und Columban’s Kegel ald Cummeans Quellen nachweiſen konnte 
(1. c. 64), an einen Biſchof dieſes Namens, welher von Irland nah Italien gekommen 
ift, und in des Königs Piutprands Namen das Kloſter Yobbio regiert hat; bier, jeben- 
falls nicht in Irland, ſey das Pönitentialbuh gefhrieben worden. 

Das Werk beginnt mit einer Vorrede Incipit de diversis criminibus. Diversitas 
eulparum diversitatem facit penitentiarum u. f. w. und enthält 14 Kapitel, deren ein- 
zelne Säge faft alle von Wafferfchleben auf befannte Quellen zurüdgeführt werben konn- 
ten; es ift im fränkischen Reich und in Italien viel verbreitet, und von Späteren häufig 
fowohl wieder für Bönitentialbücher (Waſſerſchleben ©. 66 f. 494 fi.), als aud in vor- 
gratianifhen Kanonenfanmlungen benütt worden. Merkel. 

Gummulirung der Beneficien, f. Beneficium. 

Gunibert, Biihof von Köln im 7. Jahrhundert. Eine Biographie bei Surius, 
Nov. 12, p. 301 ſtammt höchſtens aus dem 10. Jahrhundert, und bat mehr den gewöhn- 
lichen Legenvenfarakter als eigentlich biftorifhen Werth. — Geboren in der Mofelgegend 
von adeligen Eltern (Krallo und Regina), erzogen und gebildet im Trier'ſchen Klerus, 
wird er (angeblich) ven 25. September 623 zum Biſchof von Köln geweiht, unterſchreibt 
fi als folder zum erften Mal 625 auf dem Goncil zu Rheims (Manſi X, p- 59), 
+ un 663. — Wir fehen in ihm eines der früheften Beifpiele, wie Söhne des deutſchen 
Adels dem Dienft der Kirche fid) widmen, um im Befig hoher geiftliher Würden, ale 
geiftliche Ariftofratie neben der weltlichen, zugleih eine einflußreiche politiihe Geltung 
und Wirkſamleit zu entfalten. Diefe eröffnet fi ihm (630 am Hofe des merovingifchen 
Königs Dagobert I. und fpäter) 633 feines minderjährigen Sohnes, des auſtraſiſchen 
Königs Sigebert II., wo er neben Pipin von Landen ein kräftiges, aber freilich bie 
Königegewalt felbft ſchwächendes Regiment führt. So erſcheint er im geiftlichen und welt⸗ 
lichen Neichsgefhäften, z. B. bei Theilung ver Reichsſchätze 638, bei Klofterftiftungen 
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u. f. w. Im Jahr 656 foll ſich Cunibert in fein Bisthum zurüdgezogen, 658 aber noch⸗ 
mals die Peitung des auftrafifhen Königs Childerich II. übernommen haben. Später 
wurbe er ald Heiliger verehrt und ver 12. November als fein Todestag gefeiert. — Bes 
graben warb er in einer von ihm felbft erbauten Kirche zu St. Clemens in Köln, an 
deren Stelle ſich fpäter (9. Jahrhundert) das Collegiatftift und die Kirche St. Eunibert 
erhob (ver jegige Bau in romanifchen Styl aus dem 13. Jahrhundert, geweiht 1248.) 
(S. Binterim, Erzdiöc. Cöln I, ©. 60. Rettberg, K.G. Deutſchl. I, ©. 29. 
302. 535. 543. Wagenmann. 
Guratus , ver Inhaber eines bemeficium curatum, d. i. eines Kirchenamtes, mit 
welchem die Seeljorge über einen beſtimmten Sprengel verbunden ift. Bgl. den Art. 
Benefiium II. 50. Im Allgemeinen find daher alle Pfarrer unter diefer Bezeihnung 
begriffen; im eigentlihen und engeren Sinne aber heißen jo in ber römifhen Kirche 
Gehülfen und Stellvertreter der Pfarrer, welchen durch bifhöflihe Yuftitution ein 
ftändiges Seelforgeramt anvertraut ift, vornehmlich am Filialkirchen, in weldem 
Falle fie Curatcapläne genannt werten. Der Name kommt in biefer fpeciellen Be— 
deutung nidt vor dem 15. Jahrhundert vor, die Bezeichnung beneficium curatum 
ift aber fhon hundert Jahre früher im Gebrauche gewefen; c. 11. Extrav. comm. de 
praeb. 3. 2. Von Anfang an beftand ein berartiges Amt an den Domlirchen in Ber- 
tretung bes Biſchofs (vicarius curatus, f. den Art. Bicar); aber befonders feitvem bie 
alten Pfarreien ven Klöſtern und Stiftern überlaffen oder mit Kanonifaten verbinden 
worden find, hat fi die Guratgeiftlichkeit anfehnlih und fohnell vermehrt; indem auch 
die incorporirte Stelle den Verwalter und GSeelforger nöthig hatte. Der Eurat fteht in 
der GSeelforge (cura actualis) unabhängig von dem eigentlichen Inhaber der Pfarre 
(parochus primitivus), höchſtens unter deſſen Oberaufſicht (cura habitualis), fonft vegels 
mäßig bloß unter vem Bifhof; nad den Tridentiner Eoncil (Sess. VII. cap. 5. 7. de 
reform.) ift auch der vielfältige Mißbrauch, dieſes Amt ihm nur temporär zu verleihen, 
oder mit einer anderen Enratjtelle zu verbinden, ausdrücklich unterſagt. Durd die 
Sücularifationen feit dem weftphälifchen Frieben find vie Imftitute meiſtens aufgehoben, 
mit welchen die Curatſtellen vereinigt waren, biefe legteren aber als felbftftändige Bene— 
ficien nach wie vor geblieben. Merkel, 
Eureus, Joachim, war der Berfaffer der im Jahr 1574 erfchienen Schrift über 
das Abendmahl, um beretwillen ver Kurfürft Auguft von Sadfen in vemfelben Jahre 
feine melandthonifch gefinnten Räthe und Theologen abfegen und vertreiben lieh, da er 
ihnen die Abfaffung verjelben und zugleich die Abficht zuſchrieb, „Lutheri Meinung und 
Pehre aus der Leute Gemüthern und Herzen zu bringen,» und „Kirchen und Schulen zu 
vergiften.«a Gurens war 1532 zu Freiſtadt in Schleften geboren, hatte 1550-54 in 
Wittenberg Theologie und Philofophie ſtudirt, und war von heftiger Anhänglichkeit für 
Melanchthon, für jeine Behandlung der Alten (in Ariftophanes’ Rittern warf Melandı- 
thon Seitenblide auf die Umtriebe feiner Zeit), für feine Diktion und Verfifilation, und 
vor allem für feine gemäßigte, das Fundamentale von ben freizugebenden Nebenlehren uns 
terſcheidende Theologie und fein Verlangen nad) dem Kirchenfrieven ergriffen; fo beſchreibt 
ihn fein Freund, Landsmann und Mitſchüler Joh. Ferinarius, Profeffor zu Marburg, 
in einer Heinen Lebensbeſchreibung, weldye zuerst zu Liegnig 1601, und kürzlich wieder 
von K. F. Örufinger im der commentatio de Joach, Cureo, summo s. XVI medico, 
theologo, philosopho, historico, Marburg 1853. 4. herausgegeben if. Im Jahr 1554 
wurde Cureus Rector feiner Baterftabt, ftndirte aber num erft hier und dann 1557—59 
in Padua und Bologna Mebicin, wurde hier auch Doctor der Mevicin, und feßte ſich 
nad feiner Rücklehr als Arzt in Glogau feft, wo er feit 1564 auch auf die Einführung 
der Reformation ganz in Melanchthons Sinne Einfluß erhielt, aber ſchon 1573 40 Jahr 
alt an der Auszehrung ftarb. Mehrere Schriften hatte er ſchon bei Lebzeiten herausge— 
geben: annales gentis Silesiae 1571, nıegi alos7joeug xai alodnrwWv 1567; von beiden 
werben noch zwei fpätere Auflagen angegeben. Nach feinem Tode erſchien physica sive 
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de sensibus, Wittenberg 1584; ebenfo, aber ſchon früher, jene folgenreihe Schrift über 
das Abendmahl, Der Titel war exegesis perspicus et ferme integra controversiae de 
sacra coena, scripta ut privatim conscientias piorum erudiat et subiicitur iudicio socio- 
rum Conf. Aug. etc., und fie war mit gefuchtem auslänbijchen Aeußern, einige Erem- 
plare auch mit der falfchen Bezeichnung „Genevae, excudebat E. Vignon, 1574.“ von 
demfelben Buchhändler Bögelin in Leipzig herausgegeben, welcher auch das corpus Phi- 
lippicum hatte bruden laffen. Der Inhalt war eine Lehre vom Sakrament, nach welcher 
magifches und phufifches Angelnüpftfeyn Chriſti an die Zeichen, Ubiquität und leiblicher 
Genuß, fowie Genuß der Ungläubigen verworfen, und vie Saframente als sigilla pro- 
missionis und als Aneignungsformen der allgemeinen Berheigungen an die Einzelnen 
anerkannt wurden; zugleich fpracdh die Schrift ven Wunfh nah mehr Gemeinfchaft mit 
den Calviniſten aus, welche durd; Möärtyrerthum und mande andere Vorzüge jo ausge 
zeichnet feyen, und mit welden man in ber Anerkennung des Alten und Neuen Tefta- 
ments, ber alten Symbole und der Augsburgifchen Confeffion, und felbft in der Abend- 
mahlslehre über die wirkliche Gegenwart Chrifti, alfo über vie Hauptfahe einig fey. 
Dies und der faljche Verdacht jollte jene Anklage begründen, und das Verfahren gegen die 
Philippiften rechtfertigen. Das wahre Sachverhältniß ift jetst außer Zweifel geftellt von 
Heppe, Geſchichte des deutſchen Proteftantismus Bd. 2. (Marburg 1853) ©. 422 ff. 
467—9. Die fehr jelten gewordene Schrift felbit ift wieder herausgegeben von W. 
Sceffer, Marburg 1853. 4. Hente. 

Curie, römifhe, heift der Compler von Behörden, deren ver Pabft ſich zur 
Eentralverwaltung feines Primates bedient. 

Der Pabſt ift zuerft Bifhof von Kom und zwar Fürftbifchof, d. h. gefürfteter In— 
haber eine® beveutenden Kirchengutes, des Kirchenftaates; ſodann Erzbiſchof einer aus 
acht Bisthümern beftehenden Provinz; endlich Primas des römifhen Occidents und da— 
durch Mittelpunkt und Haupt der römiſch-katholiſchen Kirche. Wie nun der Primat, 
melden er befigt, auf feiner Berfon ala Biſchof ruht, fo hat auch der für deffen Admi— 
niftration im Laufe der Zeit ausgebildete Behördenorganismus ſich urſprünglich an den 
des römischen Bisthums angejhloffen. Das biſchöfliche Presbyterium war es, weldes 
nicht allein bei ven Gejchäften der Bisthumsregierung, fondern auch bei denen bes Pri- 
mates hülfreiche Hand leiftete ; minder Wichtiges beforgte der Pabft privatim (in capella), 
und bebiente fi) dabei der Hülfe feiner SKapellane, aus deren Collegium fpäter die Rota 
(j. unten) geworben ift; das Kanzleimefen führten, nad damaliger Sitte, Notarien unter 
einem Primicerius, Diefe Verhältniffe werben aus vielen Stellen des fog. Liber diurnus 
(e. 720) anſchaulich; vergl. 3. B. in Hofmann, nova scriptorum et monumentorum col- 
lectio, Lips. 1733., Th. II. ©. 27 mit der Note, ©. 22. 25. 42. 44. 46. 86. 103. 108. 
151 f. Nun hat das Bisthum Rom vdiefelbe Verfaffungsentwidlung wie faft alle übri- 
gen älteren Bisthämer (f. darüber im Allgemeinen Richters Kirchenrecht $. 120—124 
und dafelbft die Fiteratur, fowie oben ven Art. Capitel) gehabt, daß nämlich die bei- 
den oberften Mitgliever des Presbyteriums — Archidiaconus und Archipresbyter — ſich 
ber eigentlihen Verwaltung bemäcdtigten, während das Presbyterium felbit zu eimem 
wahlberechtigten und in beftimmten Dingen mitregierenden Capitel, dem Cardinals— 
Collegium (collegium incardinatorum, eardinalium ift urfpränglid ein Name aller 
„Gapitelu und erft von Pabft Pius V. auf das römifhe eingefchränft) wurde. Der Ar- 
didiaconus, hier Cardinal-Camerlengo genannt, welder ſchon im liber diurnus als 
erfter und einflußreichiter Beamter aus dem Presbpterium hervortritt, erhielt Bermögens« 
verwaltung und Jurisbiction im Bisthum; wobei er fich feine eigenen Dfficiale hielt: 
für die Eriminaljurispiction den Bice-Camerlengo, fpäter fogenannten Governa- 
tore, für die Civiljurisdiction den Auditor Camerae, für die Schagverwaltung den Te- 
foriere. Der Ardipresbpter, hier Cardinal-Bicarius, verfah die gottesdienftlichen 
Geſchäfte des Bifhofs. Diefer felbft begnügte ſich mit der Oberleitung und betrieb aus- 
jhließlicher die Verwaltung des Primates, im welder das durch den Eintritt ber zur 
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römifchen Provinz gehörigen Bifchöfe fhon früh erweiterte Carbinalscollegium (Eapitel, 
Presbyterium, j. ven Art. Cardinal) gleichfalls feine Hauptbefhäftigung fand. Der- 
jenigen fpäteren Entwidlung, durch welde in ven Bisthümern der Archidiaconat geftürzt 
wurde, entſprach zu Rom, daß der Pabſt (Biſchof) die Ernennung jener drei Unterbe— 
amten des Cardinal⸗Camerlengo an ſich felbft nahm, während biefelben übrigens in ihrer 
Thätigkeit beharrten. Nur find fie der großen Ausdehnung des kirchlichen Befiges weit 
über die Gränzen der römifchen Diöcefe hinaus und der neueren Staatdentwidlung ge 
mäß mehr Staatsviener als kirchliche geworden. Auch der Cardinal-Camerlengo felbft 
wandte fi) aus diefen Gründen immer mehr den Staatsintereffen zu, und feine kirchli— 
hen Gefchäfte kamen dabei allmählig an den Carbinalvicar; fo daß diefer nunmehr in 
faft der gefammten Regierungsthätigkeit des Pabftes als Biſchofs von Rom deſſen Ber- 
treter und, man kann wohl jagen, ver eigentlich fungirende Biſchof vajelbft if. Nur 
wenige Zweige der epifcopalen Thätigkeit, z. B. die Collation der Aemter und bie 
Schlüffelgewalt verwaltet er nit. Er hat zu feiner Hülfe einen Weihbifchof (VBicege- 
vente) und verfchiedene andere Beamte. Für die Verwaltung der potestas ligandi et sol- 
vendi hat der Pabft, wie andere Biſchöfe auch, ein eignes Mitglied feines Capitels — 
ven Gardinal-Pönitenziar — zum Gehülfen: den einzigen unter den fpeziellerömi- 
ſchen Diöcefanbeamten, ver mit den Primatialgefchäften bis auf den heutigen Tag zu 
thun bat. 

Das Erzbisthbum Rom begreift die ſechs — früher fieben — fog. juburbicarifchen 
Bisthümer: 1) Oſtia und Belletri, 2) Porto, ©. Rufina und Civitavechia, 3) Pa- 
leftrina, 4) Frafcati, 5) Sabina und 6) Albano, deren Diöcefanregierung indeß, da ihre 
Bilhöfe im Carbinalscollegium find, großentheild von Rom aus beforgt wird, und 
bei der gerade dort unumgängliden Annahme, daß der Pabft mit jevem Bifchofe abfolut 
concurrirende Zurisdiction habe, theilweife an den Gardinalvicar gelommen ift. Eigene 
erzbifhöflihe Behörden giebt es daher zu Rom nid. 

Der Kirhenjtaat wurde bis 1815 als Kirchengut betrachtet, was er auch ur- 
ſprünglich ift; und das weltliche Regiment des Pabftes darin begriff nicht viel mehr, als 
eine Güterverwaltung im »Patrimoniums, foweit vafelbft nicht der Adel herrfchte, und 
eine Stadtregierung zu Rom, foweit deſſen alte, reichöfreie Selbfiftändigkeit gebrochen - 
war. Durd die Erwerbung ver fog. "Legationen« erlitt dies keine Veränderung: denn 
viefen Provinzen verblieb bei ihrer Eapitulation große Selbitftändigkeit, und der Pabſt 
ſchickte bloß einen geiftlihen Statthalter — Yegaten, Delegaten — hin, um bie oberfte 
Regierung zu führen und die Einkünfte an die päbftlihe Kammer nad) Rom abzuliefern. 
Uebrigend regierten Adel, Städte, Klöſter ꝛc. ſich ſelbſt. Wegen dieſes patrimonialen 
Karalters des Kirchenftaates war der Cardinal-Camerlengo, aud nachdem er feine Unter 
beamten nicht mehr felbft ernannte, für ihn von größtem Einfluß: ein Minifter des 
Innern und der Finanzen, ald welder er auch die aus der Kirche gezogenen Einkünfte 
des Primates in feine Verwaltung befam. Dabei behielt er ſtets jeinen wejentlihen Ka— 
rafter ald Repräfentant des mitregierenden Capiteld ver Garbinäle, deſſen vornehmftes 
Mitglied er ift; er war mehr Minifter diefer Ariftofratie, als des Pabftes, Neben ihm 
jedoch erhob fich, feit Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, aljo fobald die 
Päbſte begannen ſich wefentlih als Landesherren zu entwideln, aud ein Minifter des 
monachifchen Prinzipes: ehemald Cardinal-Nepot, oder, wenn er nicht Nepot war, 
Cardinal-Patron, jest Kardinal» Staatsfelretär genannt. Er ift anfangs 
eine Art Dlinifter des päbftlihen Haufes oder Kabinetsminifter; ſodann aber Verwalter 
aller derjenigen Befugniffe, die der Pabft neben und über der Gapiteldregierung des Kar- 
vdinal-Camerlengo im Kirchenftaate perſönlich noch beſaß, aljo Minifter des Inneren, fos 
weit es nicht der Cardinal-Camerlengo jhon war, den er übrigens ftätig zu belämpfen 
gehabt und ebenfo ununterbrochen rückwärts gebrängt hat. Er hatte als folder die Lega⸗ 
ten, ſowie die päbftlihen Truppen unter fi, und vertrat allen corporativen und adlichen 
Selbftftändigkeiten im Lande gegenüber den Landesherrn. Minifter des Auswärtigen 
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endlich war er von Anfang an allein, und zwar nicht bloß in ſtaatlicher, ſondern auch in 
kirchlichen Angelegenheiten und dadurch, ſowie durch feinen beſtändigen perſönlichen Ver— 
lehr mit dem Pabſte, auf die Geſchäfte des Primates von allergrößtem Einfluß. Denn 
der Primat ruhet zulett auf der Perſon des Pabftet, umd dieſer kann fidy in jedem 
einzelnen alle zu deilen Berwaltung als Gehülfen wählen wen er will. — Seit man 
von 1815 an begamn, die moderne Poee des abjoluten Staates auch für den Kirchenftaat 
und feine Berfaffung durchzuführen, mußten die Geſchäfte des Staatsfelretariates ſich 
bedeutend vermehren; jo daß man 1833 daſſelbe zu theilen entfchloß. Seitdem wird 
neben dem alten Garbinal-Staatsjelretär, der jest Carbinal-Staatsfelretär des Auswär- 
tigen heißt, noch ein befonderer Cardinal-Staatsſekretär des Inneren ernannt, ver aber 
jenem erfteren durchaus untergeordnet ift, und ihm daher von feiner alten Bedeutung 
nichts entzogen hat. Die feit Pius IX. in der Einrichtung der Staatöbehörven gemach— 
ten Beränderungen näher zu verfolgen, liegt außer den Gränzen diefer nur die geiſt— 
liche Centralſtelle betreffenden Darftellung. 

Ihre Organifation war zu Anfang des 16. Jahrhunderts die, daß alle eigentlichen 
Juſtizſachen, deren damals nod eine große Anzahl nach Rom gingen, von der Rota, 
Regierungsfahen hingegen in Verſammlungen vie consistoria hießen vom Cardinals— 
Eoltegium, und was zum Gewiſſensforum gehörte, vom Carbinalpönitenziar und ber 
ihm untergeorbneten Pönitenziarie bearbeitet wurden; fowie enblid der Pabft für 
gelegentliches perfönliches Eingreifen, im welchem er keineswegs gehindert war, eine Art 
Bureau mit vortragenden Räthen (referendarii), vie Signatur, befah: davon benannt, 
daß er die durch fie gehenden Reſcripte felbft fignirte. Diefelbe zerfiel, nach den beiven 
Hauptzweigen der päbftlihen Thätigfeit — geiftlihe Apminiftration und Juſtiz — in die 
Signatura gratiae und justitine, fpäterhin zwei ganz getrennte Behörben. Für das ver: 
möge der detaillirten Schriftlickeit des Neginientes, über deren Umfang und Bebentung 
Hurter in feinem Leben P. Innocenz II. gute Nachweiſungen gegeben hat, fowie 
wegen frühen Mißbrauches zur Finanzſpekulation fehr ausgedehnte Expeditionsweſen be 
durfte man einer aus jenem ehemaligen Collegium der Notare geworbenen Kanzlei 
(Cancellaria apostolica); und weil wegen ber Menge von Pfründenrefervationen ein 
- genaues Regiiter der gefchehenen Verleihungen nöthig war, veranftaltete man, daß in 
einer beſonderen Abtheilung diefer Kanzlei — der Datarie — alle Erpeditionen ihr 
Datum empfangen und regiftrirt werden mußten. Vermittels einer in der Gefchichte ber 
Gurialverfaffung öfters vorfommenven Entwidiung jedoch, die mit dem vorhin erwähnten 
Prinzipe zufammenhängt, daß ter Pabſt ſich feine Gehülfen wählt wie er will, und jed— 
weder von ihm gebilligte Expeditionsweg eben durch biefe Billigung ſchon legal ift, wurbe 
die Datarie aus dem Erpeditionsbureau der Canzlei bald eine von der leteren ganz 
abgelöste und im Beneficialwefen felbft vortragenve Behörde. Dergeftalt arbeiteten, als 
das Tridentinum begann, für Imftruction und Entfcheidung der Eurialgefchäfte 1) das 
im Confiftorium verfammelte Carbinalscollegium, 2) die beiven Signaturen, 3) die P- 
nitenziarie, 4) die Rota und 5) die Datarie; für die Erpedition der im Conſiſtorium 
und den Signaturen bearbeiteten Gefchäfte die Canzlei und, wenn fie auf einem kürzeren 
und mohlfeileren Wege expedirt werben follten, die Secretarie der Breven, melde ur- 
fprünglih mehr für die private Correſpondenz des Pabſtes gedient hatte. Pönitenziarie, 
Rota und Datarie erpebirten das von ihnen Bearbeitete felbft. Im Eonfiftorium aber 
befaß jede Kirchenprovinz, jeder Möndsorven, jedes bedeutendere Yand einen aus ber 
Zahl der Cardinäle nah eignem Bertrauen erwählten Protektor, welder alles auf 
feine Elientel Bezüglihe an Confiftorialgefhäften beforgte; d. h. es inftruirte, im Conſi— 
ftorium darüber Vortrag that, und das Kefultat der dortigen Abftimmung fchriftlih in 
autbhentifcher Form (mit feiner Unterfchrift und feinem Siegel verfehen) mitteilte. Für 
die Formmlirung und Erpedition in forma bullae oder brevium hatte der Client hierauf 
felber zu forgen. — Die Competenzvertheilung war, wie Octavianus Beftrius in 
feiner damals gefchriebenen Introductio in Romanae Aulae actionem (Ausg. cum not. 
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Gravatii Venedig 1564) fie ſchildert, folgenbe: alles Dogmatifhe und Liturgifche, alles 
das Kirchengut fowie den fog. Frieden der Kirche, wohin namentlich ihr Verhältniß zu 
den Staaten gehört, Betreffende hatte das Confiftorium; nit minder die Bilchofe- 
ernennungen und die Verleihung gewiſſer Pfrünben (beneficia consistorialia). Die po- 
testas ligandi et solvendi, fammt allen Inbulgenzen, verwaltete die Pönitenziarie; 
und außerdem gewiffe Dispenfen von menfhlihen Gefegen, 3. B. Ehehinderniffen, befon- 
deren Orbensregeln, Simonie u. dal. m. Die Signatura gratiae vermittelte diejenigen 
Gratien, die der Babft, neben dem Carbinal-Pönitenziar, noch felbft zu ertheilen beliebte; 
fammt allen nichtsconfiftorialen Beneficienverleihungen, ſoweit diefelben nicht, was da⸗ 
mals nur bei den unbedeutenderen Beneficien der Fall war, bereit® an die Datarie ges 
fommen waren. Die Secretarie der Breven hatte ſchwankende Competenz. Rota 
und Signatur ber Juftiz waren reine Yuflizbehörden: jene ein Appellationsgericht 
für die ganze chriftliche Welt, diefe das eigentliche geiftliche Gericht des Primates fir das 
forum ecclesiasticum personale und reale, welches bloß dadurch fich befchränkt fand, daß 
der Babft wegen der befonderen Rechte mancher Nationaltirchen, 3. B. der Deutſchen, in 
gereiffen Fällen verpflichtet war, ftatt Sachen vor diefem Gerichte entfcheiden zu Laffen, 
vielmehr judices in partibus zu geben. 

Bon diefen Behörden hat die Signatura gratiae zu eriftiren aufgehört und ihre Ges 
ſchäfte theils an die Datarie, theild an die Gecretarie der Breven und den Carbinal 
Staatsfefretär abgegeben. Die Rota aber und bie Signatura justitiae find, wegen 
Mangels an Gefhäftszufluß von außen, nicht mehr primatiale Behörden, fondern haben 
bloß nod eine territoriale Bedeutung für den Kirchenftaat: was jedoch für die Rota bis 
auf den heutigen Tag von der Curie nicht anerkannt iſt. Noch die neuefte Darftellung 
ihrer Berhältniffe — Del tribunale della Sagra Rota Romana, memorie storiche colle 
rispettive bolle de’ Pontefici ridotte in compendia col Metodo del Guerra e volgarizzate, 
di Giuseppe Bondini segreto di Rota gia di Monsig. T. Mertel ora Ministro dell’ In- 
terno, Biblioteeario di S. E. il duca Torlonia, ec, Roma, coi tipi de’ fratelli Pallotta 
1854 — ſpricht ihre univerfale Competenz, ganz wie fie oben bezeichnet worden ift, aus, 
nnd erklärt die gegenwärtigen Hinderniffe in deren Ausübung nur für fattifche und vors 
übergehenvde. Für Italien jey die Rota aud ein Gericht erfter Inftanz, mit befchränkter 
Competenz (fie fteht unter ver Signatura justitiae), für die Länder jenfeitS der Alpen 
hingegen ein Appellationsgericht dritter und höchſter Inftanz, am welches zwar nur ſolche 
Saden, in venen ſchon zwei nicht conforme Erkenntniffe ergangen ſeyen, gelangen können; 
doch gelangen viele Sachen ohne diefe Bedingung an daſſelbe. Das Gericht befteht feit 
Pabft Sirtus IV. aus zwölf Mitgliedern (Auditoren), von denen drei Römer find, einer 
aus Bologna, einer aus Ferrara, einer abwechſelnd aus Toscana oder Perugia, ein Bene 
tianer, ein Mailänder, ein Deutjder, ein Franzoſe und zwei Spanier feyn follen. Den 
„Deutſchen⸗ präfentirt der Kaifer von Defterreih aus feinen italtenifhen Staaten, und 
jo find aud die übrigen ftatutarischen Berfchievenheiten der Nationalität nicht alle wirklich 
beachtet. Den Borfis führt der ältefte Auditor, unter dem Namen des Decans. 

Es find alfo von den vortriventinifhen Eurialbehörben als folde noch übrig das 
Carbinaldcollegium, die Pönitenziarie, die Datarie, Secretarie ver Breven und Ganzlei. 
Ueber die Zufammenfegung des Cardinalscollegiums und die Confiftorien, welche 
von den zu Rom reſidirenden Carbinälen gehalten werben, f. den Art. „Earbinal.u Die 
Pönitenziarie befteht, unter dem Cardinal-Pönitenziar, aus einem Regens und feinem 
Gehülfen, dem Divisore delle materie ai Signori secretarj; ans drei Sekretären oder 
Procuratoren und brei Scriptoren. Sodann einem Eorrector oder Kevifor, einem Datar, 
einem Sigillator und einem Ardiviften. Endlich aus einigen aggregirten Confultoren, 
theils Theologen, theild Canoniften. Die Datarie ift, unter dem Präſidium des Cars 
binal-Brovatard, zufammengefegt aus dem Subdatar und dem Officialis per obitum als 
Dberbeamten, einem Praefectus componendarum für Berechnung ver Taren, einigen Re 
viforen und anderem Unterperfonal, Die Canzlei beiteht aus dem Earbinal-Bicefanzler, 
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der zugleih Summista iſt und als folder einen Subſtituten hat, jedoch überhaupt nur 
bei gewiflen Feierlichkeiten fungirt, als Präfiventen; dem Cancellariae Regens, d. h. dem 
activen Vorgefegten der Behörbe, der zugleih Unterfummift ift und als folcher einen 
Coadjutor befigt; ferner einem Collegium von zwölf Abbreviatoren, von denen einer 
Decan ift, nebft einem Sekretär und acht Subftituten; endlich einem depositario generale 
del piombo, einem piombatore und einem depositario generale dei Vacabili. Die Se 
cretarie der Breven bejteht aus dem Kartinal-Sefretarius brevium, zwei Subftituten 
deffelben, zwei Concipienten und dem nöthigen Schreiberperfonal. Seit Anfang dieſes 
Dahrhunderts ift fie gemöhnlid mit dem Staatsfelretariate des Auswärtigen 
verbunden gewefen. Der Cardinalſtaatsſekretär (der des Inneren bat kirchliche Geſchäfte 
nicht) hat ein Bureau, das aus vier Concipienten, einer Anzahl Schreiber und brei Prä- 
laten befteht, weldye Sefretarien delle cifra, delle lettere latine und ad prineipes heißen, 
und von denen Erjterer die Chiffrirung und Dediffrirung von Depefchen, der Zweite die 
Correſpondenz mit den Biſchöfen und Capiteln, der Dritte die mit Fürften beforgt. Auch 
einen Subjftituten hat der Cardinal⸗Staatsſekretär. 

Diefe Behörden führen indeß jetzt feineswegs die ſämmtlichen Gefchäfte der Curie, 
fondern e8 eriftiren neben ihnen nod eine Anzahl ftändiger Commiffionen mit größeren 
und Meineren Geſchäftskreiſen, denen mindeſtens ebenfoviel davon zufällt. Ueber Zahl, 
Zufammenfegung und Geſchäfte diefer fog. Congregationen, vie größtentheild aus 
Garbinälen beftehen, f. den Art. Cardinal. Die ältefte von ihnen, die Inquifition, ift 
1542, die jüngfte von Bebeutung, die Propaganda, 1622 geftiftet; die meiften aber ſtam— 
men von Pabft Sirtus V. her; mamentlid die Congregazione Consistoriale, die dei 
Vescovi e Regolari und die Ausbildung der 1564 geftifteten Congregazione Coneili zu 
ihrer gegenwärtigen Bedeutung. 

Die Consistoriale ſoll eigentlih die im Plenum des Carbinalscollegii (Conſiſto— 
rium) zu behandelnden Geſchäfte bloß vorbereiten, hat aber ven Begriff Vorbereitung 
dergeftalt ausgedehnt, daß dem Gonfiftorium felbft gegenwärtig gar fein Einfluß mehr auf 
die Entſcheidung, fonbern allein nod die feierliche Promulgation des in der Congrega- 
tion zuvor bereits vollftändig Entſchiedenen geblieben ift. Die Congregation Goncilii 
ift competent, fo oft es die Ausführung irgend eines Beichluffes des Concild von Trivent 
gilt, ſey derfelbe an fich, in feiner Bedeutung, oder fey er bloß in feiner Anmenbung 
auf einen vorliegenden Fall beftritten; fo daß z. B. weil das Tridentinum Bedingungen 
und Form der Eheſchließung georbnet hat, jede Prüfung der Nullität vermeintliher Ehen 
vor diefe Behörde gehört, und ebenfo, weil es beftimmt, was zur Ordination wefentlich 
ift, jede Prüfung der Nullitit von Orbinationen u. dgl. m. Bedenkt man nun, wie 
vielfach die Schlüffe von Trient in das Leben der Kirche eingreifen, fo wird man erten- 
nen, wie gleihfalld eingreifend in Die Competenzfreife aller älteren Curialbehörben bie 
Eompetenz dieſer Congregation ſeyn muß. Nicht anders ift es mit ber Congregation 
super negotiis Episcoporum et aliorum Praelatorum s. Regularium (dei Vescovi e Re- 
golari); denn fie kann Alles und Jedes bearbeiten, was ſich auf Biſchöfe und religiöfe 
Drben bezieht. Und Aehnliches wäre, wenn auch nicht in vemfelben Grade, von anderen 
Eongregationen, in höherem Grade aber ift e8 vom Karbinal-Staatsfecretär des Aus- 
wärtigen zu fagen, ber durch feinen fortwährenden perſönlichen Verkehr mit dem Pabſte 
Gelegenheit hat und vorlommenden Falls aud nimmt, mit den Gompetenzen ber verfchie- 
benften Behörben zu concurriren. 

Da nun hierbei die älteren, vortridentinifhen Behörden in ihrem normalen Ge- 
ſchaͤftskreiſe rechtlich nicht befchränkt find: fo entftehen fo viele electiv concurrirende Juris 
bietionen in Rom, daß ein alter curialer Praktifer die Eriftenz einer georbneten Gefchäfts- 
verfheilung unter benfelben ganz leugnen und nur die Sitte anerkennen konnte, für 
beftimmte Geſchäfte beftinmte Behörden anzugehen. Wiewohl doch dies nur annähernd 
richtig und bie erwähnte Sitte keineswegs ohne rechtliche, bisweilen höchſt pofitive Baſis 
ift. Genauere Nachweiſungen hierüber finden ſich in meinem Aufſatze: Die römifche 
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Eurie, ihre Behörben und ihr Gefchäftsgang, in Jacobſon und Richters Zeitichrift für 
Recht und Politit der Kirde (1847). 9.1. ©. 54-105. 9. II. S. 195—250. Hier 
genüge zu bemerken, daß für die Regierung aller Miſſionsländer, d. h. aller derjenigen 
Gebiete, die katholiſch nicht bereits find, fondern erft werden, oder wieder werben follen, 
an Stelle fänmtliher anderer Curialbehörven die Gongregation de propaganda Fide fteht, 
als jo ansfchließlihe Vermittlerin ihrer Bezüge zum Pabſte, daß man an ver Curie 
technifch einen Unterſchied macht zwifchen ven Provinzen, Die unter „Dem heiligen Stuhle,« 
d. h. aber jenen Behörden, und denen, die unter ver Propaganda ftehen. Wiewohl die 
Trennung dody gelegentlich auch wieder burchbrecdhen wird. Ueber die Propaganda f. den 
Art. Miffionen, katholiſche. Hier handelt es ſich nur um bie „Provinzen des heiligen 
Stubled» (terrae catholieae) und ihre Gentralbehörve. Unter denſelben ſcheidet fich Ftalien 
befonders aus; indem für diefes Land ver päbftliche Anspruch auf ftändige Jurisdicttionscon- 
currenz mit den Bifchöfen ziemlich vollftändig, oder doc, relativ am meiften durchgeführt 
und der Kreis desfallfiger Gefchäfte von den beiden Congregationen Conciglio und Veſcovi 
e Regolari, nebft ihren Anhängen, den Gongregationen della Refivenza und Disciplina 
regolare beforgt wird. Für die übrigen Fatholifchen Provinzen find die laufenden Pris 
matialgejhäfte des heiligen Stuhls im Allgemeinen Bifchofscreationen, Pfründenverleihun- 
gen ober Beftätigungen und gewiſſe Dijpenjen und Abfolutionen. Für erftere ift die 
Congregazione Confiftoriale, nebft ihrem Anhange der Congregation dell’ Efame, für bie 
Pfründenvergabungen die Datarie, für die Difpenfen und Abfolution dieſe und die Pö— 
nitenziarie hauptfächlich thätig. Für Expedition aber alles Deffen, was aus ber Conſi— 
ftoriale und Datarie fommt, die Cancellarie. Für die Erpepition endlid und größten- 
theild andy Ertrabirung der Breven die Secretaria Brevium; wiewohl audy die Canzlei 
jest Breven erpediren kann. Die Pönitenziarie und ſämmtliche übrige Eongregationen 
haben ihre eigene Expedition, gewöhnlich in Form eines beglaubigten Auszuges aus bein 
Sigumgsprotofoll, ver Dekret heißt; in Nebendingen aber ſehr verſchieden. 

In den meiften laufenden Gefchäften Fönnen die Behörden ſelbſtſtändig entſcheiden; 
wobei fie fih nad ihren desfallfigen Vollmachten (Facultäten) und der Praris richten: 
nur die wictigften Angelegenheiten kommen perfönlich am ven Pabfl. Zu dieſem Zwecke 
haben die Borgefegten — Präfelten und Sekretäre — der Hauptbehörben, meiſtens wö— 
chentlich zwei Mal, Vortrag bei ihm (udienze regolari); fo bie der Propaganda, der 
Eongregation del Conciglio, Befcovi e Negolari, der Datar, Subdatar, Pönitenziar, 
der Sehretär der Breven x. Der Sefretär der Propaganda hat jeden Sonntag Abend 
feine befondere Audienz; der Garbinal-Staatöfekretär (des Auswärtigen), ber auch im 
päbftlihen Palafte wohnt, hat jederzeit Zutritt. Er und ber Sekretär der Breven müſſen 
in den regulären Aubdienzen erjcheinen, vie übrigen kommen nur, fo oft fie etwas vorzite 
tragen haben, und die Earbinalpräfelten der Congregationen dürfen ſich dabei noch durch 
ihre Sefretäre vertreten laſſen. 

Bei allen römischen Surialgefhäften aber wird vorausgeſetzt, daß, wer irgend etwas 
an einer Behörde fucht, fi) bei berfelben perfünlich einfinde. Kein Beſcheid wird durch 
Boten oder ähnliche Mittel zugefertigt, fondern er muß ſtets abgeforbert werben. Dies 
perfönliche Einholen eines Beſchluſſes führt von felbft auf deſſen perfönliche Förderung. 
Die Erpebition bewilligter Gefuhe an Datarie und Canzlei und ehemals an deren ver: 
ſchiedene fportel-berechtigte Abtheilungen, konnten die Bittfteller und Parteien felbft über- 
nehmen und durch mandherlei beſchleunigende Mittel betreiben. Ya nicht allein bei ven 
audfertigenden, fondern ſchon bei ben bearbeitenden Behörden machte ihre Einwirkung 
ſich geltend und ift noch heute in einer Form und Ausdehnung zu Rom Sitte, die zu 
ven größten Mißbräuchen führt. Benutung von perfönlihen Berbindungen, von Zeit 
und Umſtänden ift e8, was ben gefchäftsfundigen Römer auszeihnet. Schon die häufige 
Eoncurrenz verfchiedener Behörben unter ſich und noch mit außerordentlichen Geſchäfts— 
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“ rüdfichten zu wählen: Schnelle, Wohlfeilheit, Gunft (amieitia) find dabei die entſcheiden⸗ 
den Gründe, 

Demgemäß ift, um am ber Curie etwas zu erreichen, vor Allen Perſonalkenntniß 
dienlih: und daraus, nächſt der erwähnten Forderung perfönlicher Entgegennahme des 
Beſcheides von Seiten der Bittfteller und Parteien, hat fi von früh ber das Inftitut ber 
Brocuratoren entwidelt, deren bei vielen Behörden Alleinberechtigte waren, und zwar 
in Collegien zufammengefchloffen und ſelbſt zu feg. Partecipanten ausgebildet; heutzutage 
find für die firhlihen Geſchäfte des Primates unter ihnen bloß no die Agenten und 
Spedizioneri widtig. — Seinen Agenten am römifchen Hofe hatte von Alters ber 
jedes Bisthum: eine Art geiftlihen Gefandten, der dies Amt gewöhnlih für mehrere 
Sommittenten zugleih verjah. Ein folder war ein Gurialbeamter und beforgte vie 
Geſchäfte ſowohl des bifhöflihen Stuhles felbft, ald auch die, melde in Sachen von 
Privatleuten durch den Bifhof nah Rom gelangten, z. B. Difpenfationsgefuhe. Er 
verwandte ſich und verhandelte. Die Abfaffung des Memorials aber, das jede Bitte ein- 
führen muß, das perfünliche Betreiben der Ausfertigungen in den Canzleien, die Auszabh- 
lung der Gebühren am die verfchiedenen Berechtigten, kurz alle Subalterngefchäfte zu 
beforgen, war er zu vornehm und überließ das einem Spedizionere, deſſen Amt in 
Bejorgung gerade folder Geſchäfte beftand. Die plöglihe Geſchäftsverminderung jedoch 
feit 1808, die Einrichtung moderner Sejandtidyaften zu Rom und die Nothwendigkeit, in 
welche jo viele Bifchöfe zeitweilig gefeßt wurben, durch Bermittelung berjelben mit dem 
heiligen Stuhl zu verkehren — wodurch denn die Gefandtihaft ganz an Stelle des Ugen- 
ten trat — endlich die allgemeine Berarmung Roms haben viele Agenten veranlaft, ſich 
auch mit Spedition zu befaffen und dadurch den Unterfchied zwifchen ihr umb ver 
Agentſchaft mehr verwifht. Der allgemein gebräuchliche Name viefer beiverlei Thätigkeit 
vereinigenden Procuratoren ift gegenwärtig sollecitatore di lettere pontificie, beflen ſich 
benn auch die jegt wieder direft mit dem heiligen Stuhle correfpondirenden Bifchöfe be- 
dienen. — Es iſt eine eigenthümliche Mittelftellung, in welcher diefe Eurialen ſich befin- 
den; denn gerade die ſchwächeren Seiten des Organismus auszubeuten, von weldhem fie 
felber ein Theil find, gerade die Nebenwege aufzuweifen, hinfichtlich einer im Grunde 
mißbräuchlichen Benugung von Perfonaltenntnig Denen auszubelfen, die etwas fuchen 
und dadurd möglichft ſchnell, günftig und wohlfeil die erbetene Ausfertigung zu liefern, 
ift ihre Beftimmung und Ehre. 

Melde Dinge einem Agenten an laufenden Gefhäften regelmäßig durch die Hand 
gehen, erhellt aus den folgenden fünf Rubriklen der Gefchäftstabelle einer deutſchen Ge— 
ſandtſchaft: 1) Matrimonialia, 2) Indulgenzen, 3) Sacerdotalia, d. h. dispensae aetatis 
et natalium fammt Säcularifationen, 4) Capitularia, d. h. Provifionen refervirter Pfrün- 
den und Beflätigungen ber nach Patronatrecht vergebenen; 5) Episcopalia, d. h. Confir- 
mationen und Fakultäten, ſammt den Statusrelationen und fonftigen Berichten. Wo 
Appellationen nad Rom geftattet find, ba erweitert ſich dieſer Kreis. — In allen ſolchen 
Fällen werden von den Bifchöfen lateinifhe Bittfchriften an den Pabſt gerichtet, unter 
Beilage der etwa erforderlichen Zeugniffe, zu deren glaubwürbiger Aufzeichnung es in 
allen Theilen der römifchekatholifhen Kirche ſog. Apoftolifche Notarien gibt. Diefe Ditt- 
fhrift wird vom Spedizionere in fehr einfadyer Form — mit der Unrebe beatissime pater 
— munbirt und einer competenten Behörde direlt vorgelegt, von ber fie alsdann entwe- 
ber nach gefchehenem Vortrage beim Pabjte, oder aud ohne benfelben eutſchieden und die 
Bewilligung mit kurzen Worten Ex Secretaria Congregationis ete. unter die Gupplif 
gejchrieben wird; worauf ber Spedizionere, der auch die Koften auslegt, gegen deren 
Zahlung erft die Beſcheide verabfolgt werden, die formelle Ausfertigung der Bulle oder 
des Breve's betreibt und das fertige Dokument feinem Committenten ausliefert. Ab- 
ſchlägige Antworten werden ſchriftlich nicht ertheilt, fondern die Bittſchrift bloß unbeant- 
wortet zurüdgelegt, was ver Spebizionere, nachdem er es bei perfönlidher Nachfrage 
erfahren hat, den Imtereffenten meldet. Dieſer unmittelbar Kirchliche Geſchäftsverlehr, 
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wie auch der bei den Obergerichten, wird lateiniſch geführt. Sonſt ſchreiben die höheren 
römiſchen Behörden italieniſch, auch der Cardinal-Staatsſekretär, an den jedoch, ſeitens 
der Geſandtſchaften, franzöſiſch geſchrieben wird. 

Wegen genauerer Nachweiſungen über den Geſchäftsbetrieb, ſowie der anzuführenden 
Literatur wegen, zu welcher noch Fe Bret, Vorlefungen über die Statiſtik Th. 2. (Stutt- 
gart 1785), und Neigebaur, der Pabft und fein Reich, 2 Thle. Yeipzig 1848 hinzu- 
gefügt werben können, beziefe ich mid) auf meinen obenerwähnten Aufſatz über die rö— 
mifhe Curie in Zacobſon und Richters Zeitfehrift für Recht und Politik ber Kirche. 
©. 54 fi. Meier. 

Eufanusd. Nicolaus Chrypffs (Krebs), berühmt unter dem Namen Nicolaus 
von Enfa oder Eufanus, war der Sohn eines Schifferd von Cues an der Mofel, in 
der Diöcefe von Trier; er war geboren 1401. Da der Knabe früh große Anlagen 
zeigte, ſchickte ihn Graf Ulrich von Manderſcheid, bei dem er in Dienften ſtand, nad) 
Deventer, in die Schule der Brüder des gemeinfamen Lebens. Nach beendigten Studien 
begab er ſich nach der Univerfität Papua, wo er, kaum 23 Jahre alt, Doktor ver 
Rechte ward. Die juriftifhe Praris zog ihm jedoch wenig an; er verlor zu Mainz feinen 
erften Prozeß; dies bewog ihn in ben geiftlihen Stand zu treten, in dem er für feinen 
außerordentlichen Wilfensprang mehr Befriedigung hoffte. Hebräifh und griechiſch, 
Philofophie, Theologie, Mathematit, Aftronomie, Alles umfahte er mit aller bamals 
möglihen Gründlichkeit. Wo er feine geiftlihe Wirffamkeit begann, ift nicht bekannt; 
er erfcheint zuerft 1430 ald Dekan des ©. Flerinftiftes zu Coblenz, dann als Propft zu 
Münfter-Maynfeld unweit legterer Stadt, nnd fpäter als Archidiakonus und Protonotar 
zu Püttih. Als foldher wohnte er der Basler Kirchenverfammlung bei, wo er fi unter 
den Bertheibigern ded Supremats der allgemeinen Concilien über die Päbfte, anfangs 
großes Anſehen erwarb. 1433 vollendete er für das Concil feine merkwürdigen, ſchon 
zu Goblenz angefangenen brei Bücher de catholica concordantia (Opp., Basler Ausg., 
T. I. p. 683 sq.), im welchen er, auf die Gefchichte geftügt und als einzige Baſis einer 
Neformation der tief zerrütteten Kirche, ven kühnen Grundſatz aufftellte, die päbftliche 
Würde fen nicht an den römischen Stihl gebumven, fondern nur der ſey als Nachfolger 
Petri anzufehen, ver regelmäßig von ben verfammelten Vertretern der Kirche dazu er- 
wählt würde (L. II. c. 34. p. 770); er erklärte fogar die Schenkung Conftantin’s für 
apokryphiſch (L. II. c. 2. p. 780), und behauptete, ven Ultramontanen gegenüber, bie 
Unabhängigkeit ver weltlihen Fürften von dem Babfte in Allem, was fi nicht auf 
Sachen des Glaubens bezicht. Er wieberholte diefe Ideen in dem zu berfelben Zeit 
abgefaßten Traktat de auctoritate praesidendi in concilio generali (juerft von Dür 
herausgegeben nad einem Würzburger Cover, in Cuſa's Leben B. I. ©. 475 u. f.); 
beſonders ſucht er hier darzuthun, daß das allgemeine Goncil feine Gewalt unmittelbar 
von Chrifto habe, und nicht von irgend einem Menfhen, und daß daher der Pabft, 
als Glied der Kirche, unter dem Concil ftehe; er ſey zwar deſſen rechtmäßiger Vorftand, 
doc jey dies nur ein Ehrenpräfivium, das ihn nicht über die Gerichtöbarkeit der Ber- 
fammlung erhebe. Cufa ift indeffen dieſen Anfichten nicht treu geblieben; ſchon wenige 
Jahre jpäter erfcheint er auf der Seite des Pabſtes Eugen IV., und nimmt Partei für 
ihn gegen das Concil, deſſen Anfehen er nun, als päbſtlicher Gefandter, auf ven in 
ven Jahren 1440—1442 gehaltenen deutſchen Reichsverſammlungen, zumal zu Frankfurt, 
mit dem nämlichen Eifer beftreitet, mit dem er es früher vertheidigt hatte. (©. bie 
Summa dietorum Nicolai de Cusa. Francfordiae, bei Würdtwein, Subsid, diplom. 
B. IX. ©. 1; fhwantender und bunfler abſichtlich?] fpricht er feine veränderten Anfichten 
aus in feinem Schreiben an Roderich von Trevino, Gefandten des Königs von Ka— 
ftilien, 1442; in Opp. T. II. ©. 825). Was die Urſache diefer Ummanblung war, 
ift ſchwer zu ermitteln; es mag Furcht vor größerer Spaltung gewefen feyn; es mag 
aber auch Ehrgeiz mitgewirkt haben; jedenfalls beweist ein ſolches DVerläugnen fo be— 
ftimmt und gründlih ausgeſprochener Grundſätze, denen amdere edle Geifter, wie 
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Gerſon, bis an ihr Ende treu geblieben ſind, nicht die größte Karalterſtärle. Eugen IV. 
benutzte den ihm ergebenen Mann zu mehreren wichtigen Geſandtſchaften, außer den an— 
geführten nady Deutfchland: nad Frankreich, um des Pabftes Sache am Hofe zu be 
treiben; nad Conftantinopel, um an der Bereinigung beider Kirchen zu arbeiten; 1446 
abermald nad Deutſchland, zu ven zu Frankfurt verfanmelten Kurfürften, und zugleid um 
Indulgenzen zu verkaufen für den Neubau der Peterslirche; er fell bei 200,000 Gulden 
zurüdgebradht haben. 1448 belohnte Nicolaus V. feine Dienfte, indem er ihn zum 
Garbinal ad vincula $. Petri erhob; zwei Jahre fpäter fegte er ihn zum Biſchof von 
Briren ein, gegen die Wahl der Sapitularen und gegen den Willen des Erzherzogs 
Sigismund. 1451 ging Cufanus als Legat nad) Deutfhland und den Nieverlanden, 
mit dem Auftrage, die längft verlangte Abftellung ver Mifbräude, fo weit der römiſche 
Hof fie geftatten wollte, einzuführen und insbefondere die Klöfter zu reformiren, Seine 
Miffion blieb nicht ohne Erfolg, da er nicht mit Drohungen, fondern mit Milde auf- 
trat, und, einfach im feinem Aufzuge, dem Bolfe, an das er deutſche Predigten 
hielt *), feine Veranlaffung zu Klagen über unnüges Gepränge gab. In den Klöftern 
fuchte er Armuth, Keufchheit und Gehorfam wieder herzuftellen; auch fteuerte er dem 
Aberglauben, der an manden Orten dur unnöthige Wallfahrten, fcandalöjen Ablaß— 
verfauf und Betrügereien mit blutigen Hoftien unterhalten wurde. Mit der Yegation 
nah Deutfhland hatte Cuſanus zugleih die Vollmacht erhalten, mit ven Böhmen in 
Unterhandlung zu treten. Schon auf dem Basler Concil hatte er zwei Sendſchreiben 
an bie Huffiten gerichtet, um ihre Anfiht vom Abenpmahl zu beftreiten und das An— 
fehen der Kirche gegen fie zu vertheidigen (T. II. ©. 829 u. f.). Als er nun 1452 nad) 
Regensburg kam, traf er dort die Fatholifchen böhmischen Geſandten am Reichstag; 
diefe veranlafiten ihn, an bie Huffiten einige Briefe ergehen zu laffen, bie er durch 
feinen Kaplan abfanbte, die aber von geringem Erfolge waren (l. c. ©. 838 u. f.). 
Ebenfowenig Succeß hatte fein Bemühen auf dem Reichstag von 1454, die Reichsſtände 
zur Einigung und zum Ergreifen ver Waffen gegen die Türken zu bewegen. Noch 
traurigere Erfahrungen machte er in feinem eigenen Bisthum. Da er einige ihm wider: 
ftrebende Klöfter zum Gehorfam nöthigen wollte‘, und zubem auf mehrere Rechte und 
Zölle, die der ihm feindfelige Erzherzog im Genuſſe hatte, Anfprücde machte, ließ ihn 
diefer, nad) langen Händeln, gefangen fegen, uud gab ihm nur unter harten Bebin- 
gungen wieder frei. Das Jahr darauf wurde fein Freund Aeneas Sylvius zum Pabft 
erwählt. Diefer berief ihn, um, während er felbft die Fürftenverfammlung zu Mantua 
bielt, die Statthalterfchaft von Rom zu übernehmen. Da bie Fürften zu Mantua, 1459, 
wegen eined Zuges gegen die Türken Rath hielten, gab Eufanus, um fie dazu anzu⸗ 
fpornen, feine Belämpfung des Mahometismus heraus, die ben Titel führt: Cribratio 
Alchorani (Th. II. ©. 879 u. f.). Werner überfandte er dem Pabft einen Entwurf einer 
Generalreform (zuerft bei Dür, B. II. ©. 451 u. f., nad) einem Münchner Cover), in 
dem er vorfhlug, Bifitatoren in die einzelnen Kirhenprovinzen abzufenden mit päbft- 
liher Vollmacht alle Mißbräucche in den Sitten der Geiftlihen und ver Mönde, fowie 
in der Kirchenverwaltung und im Kultus abzuftellen. Diefer Vorſchlag blieb jedoch un- 
ausgeführt. Zu Manta fuchte Pius II. au den Streit zwiſchen Cufanus und bem 
Erzherzog beizulegen, und ſprach, da es ihm nicht gelang, über Letztern ven Bann aus; 
Sigismund appellirte dagegen, burd dem gelehrten Nürnberger Syndikus Gregor von 
Heimburg, an ein allgemeines Concil (Auguft 1460). Die Sache wurbe erft durch ben 
Kaifer, zu Gunften des Eufanus entſchieden, als dieſer bereits geftorben war; er ftarb 
1464 zu Tobi, in dem nämlihen Yahre wie der Pabſt. Mehrere Jahre vor feinem 
Tode hatte er bei feinem Geburtsort Cues ein Hofpital geftiftet für 33 Arme, nad) der 
Zahl der von Chriſto auf Erden verlebten Jahre; dieſer Anftalt vermachte er fein Ver⸗ 


*) Eine Probe feiner deutfhen Predigten, nach einem Trierer Codes, wurde herausgegeben 
von Wyttenbach, in der Trierer Ehronif, 1821. 
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mögen und feine reiche Bibliothek; fie bewahrt noch jetzt mehrere ungebrudte Hand: 
fhriften von ihm. Auch ftiftete er zu Deventer eine Bursa Cusana für 20 arme Stu- 
dirende. 

Seine gedruckten Werte machen 3 Bände aus, die zu drei verſchiedenen Malen ver— 
legt worben find: Diversi tractatus Nicolai de Cusa, 15. Jahrh., gothiſch, Mein Fol.; 
— Paris, bei Badius Afcenfius, 1514, Hein Fol.; — Nic, de Cusa Opera, Bafel, bei 
Henric Petri, 1565, Fol. Außer den bereits erwähnten Schriften hat Cufanus eine 
Anzahl philofophifcher, mathematifher und afcetifher Tractate hinterlaffen, in benen er 
ſich als gelehrten und fcharffinnigen, obgleich nicht immer confequenten Denker erweist, 
Als Philofoph entfernt er fi durchaus von der orthoboren Scholaftif feiner Zeit und 
Kirche; er fchließt fi dem neu auflebenden, aber noch unvollfommen von ihm verftans 
denen Neuplatonismus an; Pfeudo-Dionyfins, einige Commentare über Proclus, haupt: 
fählih aber die Schriften des Meifters Edart find die Quellen feiner Spekulation (f. 
Apologia doctae ignorantiae, S. 70 u. f.); zudem hat auf letztere feine Vorliebe für 
Mathematik einen eigenthümlichen, der Klarheit nicht günftigen Einfluß ausgeübt. Duntel 
im Ausdruck und inconfequent in der Ausführung, ftellt er in feinen 1440 gefchriebenen 
drei Büchern de docta ignorantia (Th. I. ©. 1 u. f.) die an PBantheismus ftreifenden 
Ieen auf, Gott fey das abfolute Marimum und zugleich das abfolute Minimum, da er 
weder größer nod; Heiner feyn fünne als er ift; er erzeuge aus ſich die Gleichheit, und 
diefe fehre wieder in die Einheit zurüd, mit der fie gleich ift (Sohn und heil, Geift); die 
Welt fey das endlih gewordene oder, wie er fi ausbrüdt, das zufammengezogene 
Marimum, alfo dem Wefen nad nicht von Gott verfchieden; Cuſanus nennt fie auch 
das Abbild Gottes, umd fügt bei, das Univerfale fey in jedem Beſondern, fo daß das 
Befondere das Univerſale in der Befonderheit ift und letteres nur erft im Befonderen 
wirklich eriftirt. Die abfolute Wahrheit über Gott und Welt ſey indeffen dem Men- 
chen unerreihbar, denn da bie Wahrheit eine unendliche Größe fey, und der menfchliche 
Geiſt, fo lange er in der Befonderheit verweilt, eine endliche, fo paffen beide nicht auf 
einander; des Menſchen Weisheit beftche daher darin, feine Unwiffenheit zu befennen, 
und ſich mit der conjectura, der ihm einzig möglichen wahrfceinlihen Erlenntniß zu 
begnügen; dies made die sancta und docta ignorantia aus. Außer dem Hauptwerke 
über diefen Gegenftand verfaßte Cuſanus noch einige andere philofophifhe Abhandlun- 
gen: de conjecturis libri duo, aus dem Yahre 1440 (Th. 1. ©. 75 u. f.), um den Ges 
danken weiter auszuführen, daß der Menſch über die Wahrheit nur Muthmaßungen 
haben könne, zu welden man fi hauptſächlich durd die Arithmetif erhebe, da in ben 
Zahlenverhältniffen die Prinzipien des Erlennens liegen; — dialogus de Genesi, 1447 
(Th. 1. ©. 127 u. f.), über den Urfprung aller Dinge; — 4 Dialogen idiotae de sa- 
pientia (S. 137 u. f.); — dialogus de possest (posse est, ©. 249 u. f.), die Idee aufs 
ftellend Deum esse omnia, ut non possit esse aliud quam est; — de Beryllo (S. 267 
u. f.); fo wie das leibliche Ange eine® durchſichtigen Steines oder Glafes bedarf, um 
fonft unfihtbare Gegenftände zur fehen, fo bebürfe das geiftige Auge eines Mitteld, um 
etwas von der Wahrheit zu fehen; — de venatione sapientiae, 1462 (©. 298 u. f.); — 
de Deo abscondito (S. 337 u. f.); — de apice theoriae (©. 332 u. f.); — Compendium 
(S.239 u. f.), Anleitung fi zur Erkenntniß der Einheit zu erheben. Auch in Cuſa's 
afcetifhen Schriften fommen diefe unklaren philofophifchen Anſichten vor, und bilven in 
ihrer Anwendung auf Bibel und Kirchenlehre einen fonderbaren Myſticismus; fo in den 
Traftaten de filiatione Dei (©. 119 u. f.), de visione Dei, 1455 (©. 181 u. f.), de Iudo 
globi (S. 208 u. f., über ein von ihm erfundenes Kugelfpiel, um das Verhältniß ber 
Geifterwelt zu Chrifto zu veranfchaulichen), de dato patris luminum (©. 284 u. f.), de 
quaerendo Deo, 1445 (&. 291 u. f.), de annunciatione virginis (Th. II. ©. 343 u. f.), 
und befonders in den zehn Büchern Exereitationes betitelt (Tb. I. ©. 349 u. f.), Samm- 
lung von Meditationen und Homilien über einzelne Bibelterte. Das trefflichfte und 
Harfte Werk Cuſa's ift fein Dialogus de pace seu concordia fidei (Th. II, ©. 862 u. f., 
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deutſch von Semler, Leipzig 1787, 8.), durch den Fall Conſtantinopels hervorgerufen, 
und den Frieden zwiſchen allen Religionen bezweckend durch Ausführung der Idee, daß 
zwar die chriſtliche die vorzüglichſte, in allen aber ſich einzelne Strahlen der ewigen 
Wahrheit finden. — Die, obgleich nur in der Form ſchüchterner Muthmaßung ſich äu— 
ßernde, pantheiſtiſche Tendenz der Cuſaniſchen Philoſophie wurde damals ſchon erkannt; 
ein Italiener Namens Ich, Venchi warf ihr vor, die Ipentität des Schöpfers und 
der Schöpfung zu lehren; em Schüler Cuſa's fuchte ihn gegen diefe Anklage zu ver- 
theibigen in ber Apologia doctae ignorantiae (Th, I. ©. 63 u. f.). Ueber hundert 
Jahre fpäter entlehnte Giordano Bruno dem „divino Cusano“, wie er ihm mannte, 
die Pehre vom Marimum und vom Minimum, und führte fie kühn durch alle Confe- 
quenzen durch. 

Als Mathematiker ift Eufanus ebenfo merfwürdig wie als Philofoph, obſchon er 
auch in diefem Bezuge von den Irrthümern und Phantafien feines Zeitalter nicht frei 
ift. Faber Stapulenfis fagt von ihm: „maxima sacrae matheseos mysteria aperuit.“ 
Hier ſey nur fo viel bemerkt, daß er auf dem Basler Concil, fo wie ſchon D'Ailly auf 
dem von Gonftanz, die Verbefferung des Julianiſchen Kalenders vorſchlug (Beparatio 
Calendarii, Th. II. S. 1157 u. f.); daß er in feinem Werfe de complementis mathe- 
maticis, fo wie in einem befondern de quadratura eirculi (©. 1005 u, f.) diefed Problem 
gelöst zu haben meint; daß er vermittelft aftronomifcher Beredinungen die Zukunft vor- 
auszufagen fuchte, in feiner Conjeetura de novissimis diebus, 1442 (S. 932 u. f.; fran« 
zöſiſch, Amfterd. 1700, 8.), worin er die Befiegung des Antichrifts und die zweite Wie 
derfunft Chrifti im die erfte Hälfe des 18. Jahrhunderts verfegte. Hauptfählid aber 
ift zu erwähnen, daß er, ohne deßhalb beläftigt zu werben, ver erfte war, der im Mit— 
telalter die Bewegung ber Erbe um die Sonne und die Mehrheit ver Welten erkannte 
(de docta ignorantia, Lib. III. e. 11 et 12.; Tb. 1. ©. 37 u. f.). 

©. Hartzheim, Vita Nie. de Cusa, Trier 1730, 8. — Scdarpff, der Garbinal 
und Biſchof Nic. von Eufa. 1. Theil. Mainz 1843 (ein 2. ift nicht erfchienen). — Dür, 
der deutſche Cardinal Nic. von Cuſa und die Kirche feiner Zeit. 2 Bde. Regensburg 
1847 (meitfchweifig und unmethedifh). — Siralue, de Kard. Nie, van Cusa, en zijne 
werkzaamheid als pauselijk Legaat in Nederland. In Riſt's Arhiv für Kirchenge- 
ſchichte. Leyden, Th. IX. — Clemens, Giordano Bruno und Nicolaus von Cuja, 
eine philofophiiche Abhandlung. Bonn 1847. Zimmermann, ber Cardinal N. Cus 
fanus als Vorläufer Leibnitzens. Wien 1852. C. Schmidt. 

Cuſch, ſ. Kuſch. 

Cyelus, ſ. Zeitrechnung, chriſtliche. 

Cypern, Cyprus, Kunoos, große Inſel am öſtlichen Ende des Mittelländiſchen 
Meeres zwiſchen den Küſten Ciliciens und Syriens, zwiſchen 50. und 52%/ ° b. L. und 
342 — 352 ꝰn. B. Nach Strabo XIV. p. 681 hatte fie einen Umfang ven 3420 
Stadien (= 85"/2 geogr. Meilen); ihr Flächeninhalt wirb von Neueren verſchieden, von 
240 bis 400 O.M. angegeben. Die Infel war im Alterthume äufßerft fruchtbar, be— 
fonders an Weizen, Wein (Eyperwein), Del, Granatäpfeln, Feigen, Gartengewächſen, 
Flache, wohlriehenven Harzen, Wachs und Honig, jo daß die Fruchtbarkeit des Bodens 
mit der Aegyptens um ben Vorzug ftritt (Aelian, hist. anim. V, 56.), In fpäterer Zeit 
famen ned Seide und Baumwolle ald Haupterzengniffe des Landes hinzu. Vorzüglich 
berühmt waren Cyperns Waldungen (Cypreffen), die gutes Sciffebauholz lieferten ; im 
Innern der Erbe fanden ſich Evelfteine aller Art, Eifen, Blei, Zinn, vor allen aber 
Kupfer, für welches Cypern der Hauptfunbort der alten Welt war und das daher auch 
feinen Namen (aes cyprium) erhalten hat. Diefer Reichtum der Infel fowie ihre Lage 
zwijchen Kleinafien, Syrien, Aegypten und Griehenland machten fie für den Hanbels- 
verfehr fehr günftig, und dies fo wie bie Bergwerke und damit verbundenen Fabriken 
nebſt Manufalturen aller Art machten die Bewohner reih und üppig, daher man ihnen 
Weichlichkeit, Wolluft und Schwelgerei vorwarf, worin wohl auch der Umftand feine 
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Erklärung findet, daß bier bekanntlich der Hauptkultus der Venus war. Bon foldyem 
Reichthum ift freilich jett feine Spur mehr vorhanden, denn feit die Infel unter türkifche 
Herrſchaft fam, verövete das Land und verarmten bie Bewohner. linter den alten 
Städten, die in großer Zahl fih vorfanden, find befonders hervorzuheben Citium, Sa- 
famis, Baphos, Amathus, Arſinoe, Solö; die jegige Hauptſtadt ift Nicofia. Die ältes 
ften Bewohner Cyperns waren, wo nicht ganz, jo doch zum größten Theile Phönizier 
und viele Städte von ihnen erbaut, doch hatten auch ſchon in früher Zeit Griechen an 
den Kiüften Kolonieen angelegt. Bon diefer phöniziihen Bevöllerung zeugen nod bie 
Inſchriften, die in Citium gefunden find, worüber ſ. Gesenius, Monum. Phoen. p. 122 ff, 
Unter tyriſcher Herrfchaft blieb die Infel, bis Amaſis, König von Aegypten, fie feinem 
Scepter unterwarf und äthiopiſche Koloniften hinführte (Herod. II. 182.). In dem Kampfe 
zwifchen den Perfern und Aegyptern ſchloſſen ſich die Cyprier gleich ven Phöniziern dem 
Cambyſes an und fochten gegen bie Aegypter (Herod, III. 19.), wofür bie einzelnen 
Heineren Herrfher und Tyrannen ihre Herrſchaft, nur unter perſiſcher Oberhoheit, be 
hielten (Diod. Sie. XVI, 42.). Unter Darius (Herod. V. 108 — 116.) und fpäter umter 
Artaxerxes (Diod. a. a. D.) empörten ſich diefe, wurden aber bald wieder unterjocht. 
Alerander d. Gr. fette fi) nach ver Schlacht bei Iſſus in den Befit von Cypern, und 
nad) feinem Tode war die Inſel lange Zeit der Zankapfel zwifchen Antiohus und Pto— 
lemäus, in welchem Kampfe vie fleinern Fürften ihren Untergang fanden, bis endlich 
Ptolemäus unumfchränkter Herr wurde (Diod. XIX. 59. 79.; XX. 21. 47.). So blieb 
die Infel unter ägyptifcher Herrfchaft, bi8 die Römer, zuerft auf Clodius Betrieb, fie 
ihrem Reiche einverleibten (Strabo XIV. p. 684 sq.). Bei der Theilung des römifchen 
Neiches fiel Cypern dem griechiſchen Kaifertgume zu und wurde durch Statthalter regiert. 
Zur Zeit des Krenzzugs Richards Löwenherz finden wir in Cypern einen Kaiſer Iſaak, 
welcher, dem Haufe ver Comnenen verwandt, als Statthalter ſich die Herrichaft ange: 
maßt hatte und fie unabhängig vom griebifchen Kaifer führte, Diefen, einen graufamen 
Tyrannen, verjagte Richard, nahm die Infel für fih in Beſitz und ließ fie durch zwei 
Statthalter regieren (f. Wilken, Geſch. ver Kreuzzüge IV. ©. 197 — 216); fpäter 
wurde daraus ein eigenes Königreich als englifches Lehen für bie Familie Pufignan. 
Nah dem Ausjterben dieſes Haufes gelangten die Benetianer 1473 in ben Beflt ber 
Inſel, welche fie 1571 an die Türken verloren. 

Im A. T. find Dry, Dry 1 Moſ. 10, 4.; Jeſ. 23, 1. 12,; Ezech. 27, 6. die 
Eyprier, eigentlid die Bewohner von Eitium, dann in weiterer Ausvehnung die ber 
ganzen Infel; f. Gesen. Thes. s. v. p. 726. Kunoog felbft wird 1 Malt. 15, 23. neben 
Knidos und Cyrene erwähnt; 2 Makk. 4, 29. erſcheint ein gewifler rates, Befehls: 
baber der Cyprier, als Stellvertreter des Softratus, des Befehlshaberd der Burg 
in Jeruſalem, zur Zeit des Antiohus Epiphanes, und Statthalter von Cypern finden 
wir 2 Malt. 10, 13. 12, 2. aufgeführt. Im N. T. verkauft ein gewiſſer Joſes, 
zubenannt Barnabas, ein Chprier von Nation, feinen Ader und gibt das Geld 
den Apofteln (Apoſtelgeſch. 4, 36.); einen andern Cyprier Namens Mnafon, wein alter 
Hünger», finden wir in Jeruſalem (21, 16.); von Cypriern und Eyrenern geht bie erfte 
Berfündigung ded Evangeliums an die Griehen aus (11, 29.). Paulus gebt bei feiner 
erften Betehrungsreife mit Barnabas von Seleucien nad Cypern (13, 4.); fpäter geht 
Barnabas, nachdem er fi von Paulus getrennt hat, von Antiohien aus ebendahin 
(15, 39.). Auf feiner Rüdreife von Griechenland nad; Ierufalem und bei feiner legten 
Reife von Cäfaren nah Rom ſchiffte Paulus ſüdlich an Cypern vorbei (21, 3. 27, 4.). 
Bon Cypriſchen Städten werben im N. T. erwähnt Salamis, Seeſtadt im öftlichen 
Theile von Cypern, Upoftelgefh. 13, 5., und Paphos, auf der Weitfeite ver Inſel, 
Sig eines römiſchen Proconful, Apoftelgefh. 13, 6. 7. 13. — Ueber das alte Eypern 
vgl. Meursii opus posthumum de antiquitt. rebusque insul. Rhodi, Cretae, Cypri. 
Amstel. 1675. 4. Cellar, Notit, orb. aut. IL S. 266 ff. Mannert, Geogr. der Grie- 
hen und Römer. VL 1. ©. 546 ff.; über das neuere Pococke, Beſchreib. des Morgen- 
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landes. Erlang. 1754. II. ©. 305 — 370. Haſſel, Vollſt. Erdbeſchr. XII. ©. 170 ff. 
Blanc, Handbuch. 1849, II. ©. 167 ff. Arnold. 

Cyprian, Ernft Salomon, Einer von den wenigen, gegen Mitte des 18. 
Jahrhunderts übriggebliebenen, gelehrten Stanphaltern der lutherifhen Orthodoxie. Ge 
boren 1673 zu Oftheim in Franken, vollzog er feine Studien zuerft in Jena unter 
Beltheim, Bechmann, W. Baier, und folgte 1698 dem ihm befreundeten Andreas Schmiot 
bei deſſen Berufung nad Helmſtedt dorthin. 1699 wurde er in Helmſtedt Extraord. 
der Philofophie, nahm aber ſchon 1700 ven Ruf nad) Koburg als Director des bortigen 
Gymn. academicum an. Nach 13jähriger Berwaltung viefes Rectoratd wurde er von 
Friedrich II. von Gotha 1713 in das Oberconfiftorium berufen, 1735 unter Friedrich III. 
zum Bicepräſident des Oberconfiftoriums ernannt und ftarb im Jahr 1745. Schon in 
Helmftent hatte er feinen Eifer für die reine Lehre durch zwei Streitſchriften gegen Ar- 
nold’8 Kirchen und Kegerhiftorie zu bewähren angefangen, und diefer Polemik auch ein 
ausführliches, aber erft ſpäter durch ©. Groſch vollenvetes Werk gewidmet: „Nothwen⸗ 
dige Vertheidigung der evangelifhen Kirche wider die Arnold'ſche Ketzerhiſtorie 1746. 
‚Die feit dem Ryswylker und Kaftatter Frieden zunehmenden Uebergriffe der römiſchen 
Kirche bewogen ihn 1719 zur Herausgabe der Schrift: „Ueberzeugende Belehrung vom 
Urfprung und Wahsthum des Pabftthums.« Außer einigen andern verdienftlihen fir 
chenhiſtoriſchen Arbeiten gab ihm beſonders eine allerdings nicht überall wohllautende 
Berühmtheit feine Polemik gegen die gegen das Jahr 1720 hin in Anregung gelommene 
Union der beiden evangelifchen Gonfefjionen. Dahin gehören folgende Schriften Cyprians: 
„Abgedrungener Unterricht von kirchlicher Bereinigung der Protefianten aus Liebe zur 
nothleidenden Wahrheit abgefaht, mit hifterifhen Original-Dokumenten beftärkt. 1722.“ 
»Authentiqgue Rechtfertigung der Conduite, welche Ernft Salomon Eyprian beim jetigen 
Unionswejen hat vorwalten lafjen. 1722.# „Das Urtheil englifcher Theologen von der 
Synode zu Dortredt und ihrer Lehre. 1723.» Diefe wie alle übrigen Arbeiten des 
gelehrten Mannes laffen wahrnehmen, daß fie anf hiſtoriſchen Quellenſtudien beruhen, 
und — jo weit er ed auf feinem befhränftern Standpynkte vermochte — mit Unparteis 
lichkeit gefchrieben find. 

Die Beranlaffung zu dieſem Streite ging von Preußen aus, Friedrich Wilhelm I., 
dem die Streitigfeiten zwifhen Reformirten und Putherifchen nur als weine von den 
Pfaffen eingerührte ſaure Sauce- erfchien, hatte 1717 kurz vor dem Reformationsjubiläum 
von feinem Reichstagsabgeordneten Graf Metternih 15 Bereinigungspunkte auffegen 
laſſen und .1720 trat der berühmte Tübinger Matth. Pfaff in feiner Schrift: „Näherer 
Entwurf zur Bereinigung ber proteftirenden Kirchen- zur Unterftügung jenes Unions— 
plans auf. Cyprian aber wurde in biefe Verhandlung, die er von vorn herein mit 
größtem Miffallen anfah, durch ein gegen Pfaffs Unionsanfchläge gerichtetes, demſelben 
vertraulich, auf deffen Verlangen zugefenvetes Öutachten, welches zum Verdruß des Verfaflers 
in ben Leipziger novis literariis abgedrudt worden, und eine bigige Gegenſchrift von Pfaff 
hervorgerufen hatte, hineingezogen. Der damals unter ven Bolitifern bereits fehr verbreitete 
confeffionelle Iudifferentismus hatte ſelbſt das corpus evangelicum zu Regensburg fehr gün- 
ftig für eine Union geftimmt. Der König von Preußen betrieb die Sache mit feiner ungevul- 
digen Hite, auch Heſſen-Caſſel war eifrig in der Sache thätig, felbft unter ven Abgeord⸗ 
neten lutherifcher Höfe, wie Ansbach, Bayreuth und Wiürtemberg, befanden fich refors 
mirte Confeffionsgenoffen: an Zuftimmung des Gothaifchen Hofes, des Fürftenhaufes 
Ernft des Frommen, war viel gelegen. So bekam venn Cyprian wegen feiner Oppo— 
fition viele Anfechtung zu erbulden; der preußifche und der heſſiſche Hof drangen darauf, 
ihm Stillſchweigen aufzuerlegen und die Zeitungsprefie erhob ſich größtentheils gegen ihn 
ald Zeloten. Die vornehmfte jener Schriften, „der abgebrungene Unterricht“ richtet 
ſich gegen vie calvinifhe Präpeftinations und Abenbmahlslehre, und will vie Lieb- 
Iofigkeit und Ungerechtigkeit der reformirten Theologen . von Anfang der Trennung an 
darthun; zum Belege werben aus dem reichen handſchriftlichen Schage, ben fich der 
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Berfaffer mit vielen Koften gefammelt, wichtige Dokumente aus der Reformationszeit 
mitgetheilt. 

Dem Geifte nad mit Bal. Löſcher nah verwandt, zeigt ſich Cyprian in dieſen feinen 
Schriften wie in feiner praftiichen kirchlichen Thätigkeit als ein Mann, vem es bei dem 
Eifer um die reine Lehre and) ernftlich um chriftliches Leben zu thun ift, der ald Motto 
in die Stammbücher zu fchreiben pflegte: Securitas christianorum in eo posita est, ne 
sint securi, der mit Eifer alles betrieb, was den Aufban ver Fire beförberte, auch 
die Rechte derfelben gegen Cäfaropapie zu vertreten bemüht war — dies alles jedoch nur 
auf den fhon gebahnten ©eleifen und mit Bermeidung alles Auffallenden, fo daß 
den Pietiften gegenüber feine Yofung lautete: Licet pium esse sine pompa et fratrum 
econtumelia. ine willige Unterſtützung fand er in feinem ihm mit ehrerbietiger Pietät 
in religiöfen Angelegenheiten unbedingt vertrauenden Fürften Friedrich IT., einem ent« 
fhiedenen Freunde der Intherifchen Kirche. Während Cyprian in feinen Briefen wieder—⸗ 
holt Hagt, daß der Meiningifhe und Weimar'ſche Hof die orthodoxe Haltung verloren 
haben, rühmt er in einem Briefe von 1718 feinem Fürften nah: herus meus cum re- 
ligionis rarissimam curam suscepisset, diei non potest, quantopere orthodoxos theo- 
logos, qui simul vita docent, amet aut potius diligat, Der Bau von Kirchen und 
Schulen, der Drud frommer Bücher, die Hülfsleiftung an nothleivdende und auswär- 
tige Glaubensgenoſſen, die Aufrehthaltung der lutherifhen Lehre: für alle vieje Zwecke 
zeigte der Fürft einen treuen Eifer. Und fo erwies er fih, auf den Zufprud feines 
Kirchenrathes, auch beharrlih in dem Wiverfpruch gegen die Regensburger Unionspros 
jette, obwohl man daſelbſt am 28. Febr. 1722 durch Stimmenmehrheit zu dem Beſchluß 
gelommen war, „die Sache pro conelusa zu halten, doch in honorem directoris (ſtur⸗ 
ſachſens, mit welchem Gotha ftimmte) mit Publication des conclusi noch einige Tage 
zurüdzubalten.“ 

Mit den Tode diefes religiös gefinnten Fürften 1732 begann für Cyprian eine 
weniger erfreuliche Epoche, denn Friedrich III., beſonders aber vefien Gemahlin, Prinzeß 
Lonife Dorothea von Meiningen, »von Jugend auf — wie Thümmel bericytet — ge» 
nährt mit der Mildy der franzöftfchen Literatur, waren mit ihrem Imtereffe ganz andern 
Dingen zugewendet als den Streitigkeiten über die Rechtglänbigkeit. Man trägt ſich noch 
jegt mit Anelvoten über die freimüthigen Angriffe des Kirchenraths im feinen Previgten 
auf die Frivolität feiner fürftlihen Zuhörerin, wie er das einemal in einer vor ihr ges 
haltenen Predigt gejagt: „Alles Unglüd kommt von Meinungen« (vulgo pro Meis 
ningen), wie er ein anbermal fie angeredet: „Durchlauchtigſte, gnädigſte Herzogin, 
große, große, erhabene Sünderinn.“ 

Des Mannes innerfte Gefinnungen lernt man aus dem Briefwechfel mit feinem 
um die Mauern Zions klagenden eiftesverwandten Val. Löſcher kennen, welcher fich 
in dem erften Bande ver Brieffammlung defjelben in der Hamburger Stabtbibliothel 
befindet, In einen Briefe von 1721 Hagt Eyprian hier, wie Pfaff die meiften Regens— 
burger Gefandten mit Haß gegen ihn erfülle und fegt hinzu: Deus ei reddet brevi, 
quod meretur; nolim autem reddat et deprecor. Er meldet, wie er durch feine Briefe 
auch den dänifchen und ſchwediſchen Hof in das Intereſſe gegen die Kalviniften zu ziehen 
gefucht, er gibt Nachricht Über die Unterfuhung, die er durch feinen Fürften gegen die 
Orthodorie von Buddeus veranlaft hat, und legt fich diefen feinen Glaubenseifer zum 
Ruhme aus: „Buddeus,“ heißt e8 in einem Briefe vom 4, Febr. 1716, „ſchreibt mir 
zu, daß er von hier und Eiſenach feine absolutoria formula kennen gelernt, sed Deum 
testor, me id non partium studio, sed amore ecclesiae tranquillitatis fecisse. Die 
Kirche würde mir einigen Dank wiffen, wenn fie wüßte, was id bis jett für fie ge» 
litten; die vornehmſten Politiker verlaffen mich alle oder ihre Söhne haben Bubdeus zum 
Lehrer gehabt: solus fere princeps a meis partibus stat. Dod hält er es am Ende 
für das Rathfamfte, den Kampf gegen die Hallenfer aufzugeben. Vom 6. Dec. 1716 
ſchreibt er; „Wider bie Hallenfer ferner zu fehreiben, halte ich nicht für gerathen. Ihre 
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machinationes ſind hinlänglich aufgedeckt; drängen wir noch mehr, ſo gehen ſie 
allmählig zu den Calviniſten über und reißen ganze Provinzen in dieſes Lager: 
mihi variis in aulis versato compertissimum est, atheismum et epicureismum hujusmodi 
internis collisionibus nimium quantum firmari.a Noch tiefer ift ver Muth gefunten in 
einem Briefe von 1726, worin er abräth eine neue Unionsformel mit den Hallenfern, 
benen wir nur noch eine fabula find,“ zu verfuchen; man würde nur den Papiſten und 
Galviniften zum Hohn werben. 

Quellen. Joa. Fabrieius, historia bibliothecae Fabricianae IV. p. 455. Ludo- 
riei, Ehre des Casimiriani academiei zu Koburg II. ©. 292. Erdmann Rudolph Fi- 
iher, Leben Ernfts Sal. Cyprians, 1749. Chr. Ferd. Schulze, Leben Herzog 
Friedrich's IT. von Gotha, 1851. Tholnd. 

Cyprianus, Thuscius Cäcilins, ift zu Anfang des 3. Jahrhunderts in 
Nordafrika, wahrfheinlich in Carthago felbft geboren. Er ftammte aus einer angejehenen 
Familie und genoß eine Erziehung, bei ber es vor Allem auf edle Geiftes- und Berftan- 
besbildung abgefehen war. Seine väterlide Religion war bie heidniſche, fein äußerer 
Beruf der eines Pehrers der Rhetorik in feiner Vaterftadt, fein Wandel dem heidniſchen 
Sinn und Wefen gemäß *). Erft durch einen chriſtlichen Presbyter Cäcilius wurde er 
für das Chriftentfum gewonnen, nnd nachdem er in vemfelben grünblicyer unterrichtet 
worden, im Jahre 246 getauft. Er. felbft fhilvert uns in feinem Brief ad Donatum 
(de gratia Dei) den mächtigen Eindrud, den die Taufe auf fein Gemüth gemadt und die 
gänzliche Pebensänderung, die fie in ihm hervorgebracht habe. Wahrfcheinlih nahın er den 
Namen feines Pehrers aus Dankbarkeit gegen ihn in den feinigen auf. Als ein neuer Menſch 
widmete er fi num auch ganz dem Studium ber h. Schrift umd der Kirchenlehre, er 
auferlegte fich ftrenge Büßungen und Entfagungen, ſchenkte feine Habe ven Armen und 
verfaßte bereits einige Schriften, in denen er feine neuen Ueberzeugungen und Grund- 
ſätze niebderlegte. So aufer dem oben erwähnten Brief ad Donatum bie Schrift de 
idolorum vanitate, die, gewiſſermaßen noch eine chriftlihe Schülerarbeit, in den meiften 
Stellen mit dem von ibm benütten Minucius Felir (ſ. d. Art.) zufammentrifft, jo aud) 
feine libri III. testimoniorum adv. Judaeos.. Schon zwei Jahre nad feiner Taufe (248) 
ward er durch die Stimme des Volkes zum Bifchof von Carthago gewählt, nachdem er 
kurz zuvor die Weihe zum Presbyter erlangt hatte. Er lehnte aus Beſcheidenheit bie 
Wahl ab. Das Volt aber gab nicht nah; es umringte fein Haus und beftürmte ihn fo 
lange, bis er in das Unabwenbbare fi fügte. Mit der Erhebung auf den biſchöflichen 
Stuhl begann für den ver Würde feines Amtes in vollem Maße fi bewußten Mann 
eine Zeit harter und langwieriger Kämpfe. Ein Theil der Presbyter, namentlich ber 
älteren, die dur die Wahl Cyprians fi) zurüdgefegt glaubten, bilveten eine action, 
die mit aller Hartnädigfeit feinem bifhöflihen Walten und Wirken fi entgegenſetzte 
und ihm auf alle Weife fein Amt zu verleiden fuchte. Cyprian behandelte feine Gegner 
anfänglih mit Huger Schonung und weit entfernt, ſich eigenmächtige Handlungen zu 
Schulden kommen zu laffen, nahm er wenigftens im Anfang feiner bifhöflichen Regie 
rung nichts vor, ohne den Kath ver Aelteften eingeholt zu haben, die er feine compres- 
byteri nennt (vgl. ep. 14.). Auf der andern Seite aber war es ihm mit der Wieber- 
herftellung der fehr geſunkenen Kirchenzucht und mit der ftrengftien Handhabung derſelben 
voller Ernft, und dies brachte ihn bald mit den larer Gefinnten in Zwieſpalt, nament- 
lich eiferte er gegen die Schaufpiele und Glabiatorfpiele, denen ſich ſchon fein großes 
Borbild, Tertullian, bis zu einer jede Pflege der Kunft verdammenden Schrofiheit ent» 
gegengefett hatte **). Ganz im Geift und Sinne eben diefes Lehrers verbot er aud den 


*) Die Schilderung feines früheren fittenfofen Lebens, die er mad feiner Belehrung macht, 
mag allerdings übertrieben feyn. Auch die Sage, daß er der Zauberei fich ergeben, muß dahin 
geftellt bleiben. 

*r) So wollte auch Eyprian einem Schauſpleler, der Ehrift geworden undals folder feinen Beruf 
aufgab, nicht einmal geftatten, jungen Renten Unterricht in der Declamation und Mimik zu geben. 
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Frauen alle Kleiderpracht. Man wird das alles begreifen, wenn man bebentt, wie fehr 
während der Zeiten der Ruhe, deren die Kirche während der Dauer eined dreißigjäh— 
rigen Friedens genoß, die Ucppigfeit und Gittenlofigkeit bei allen Ständen überhand- 
genommen. Nun aber brady die ſchreckliche Verfolgung ımter Decius aus, in welder 
das heidniſche Volt mit Ungeftüm feine Hinrichtung verlangte (Cyprianum ad leonem!), 
Eyprian entzog fid) ihr durch die Flucht, und gab damit feinen Gegnern eine nidt un- 
bedeutende Waffe in die Hände. Mochte er immer auf ein göttliches Geſicht ſich berufen, 
das diefe Flucht ihm angerathen (ep. 11), moechte er auch von feinem Eril aus mit der 
Gemeinde einen lebhaften Briefverkehr unterhalten und vwäterlich für bie Armen berfelben 
forgen, immer fehrte der Vorwurf wieder, daß er aus Feigheit die Heerde im Stiche 
gelaffen, als fie am meiften des Hirten beburft hätte. Die Strenge, womit dann Cy— 
prian die in der Verfolgung Gefallenen (lapsi) beurtheilte, wurde ihm vollends übel 
verbeutet, um fo mehr als gerade die Alles geltenden Eonfefloren, die in der Verfolgung 
angehalten und denen ein ftrenges Verfahren eher geziemt hätte, eine mildere Gefinnung 
gegen bie gefallenen Brüder an den Tag legten und ihnen fogar Ablaßbriefe (libelli pacis) 
ertheilten. Daß zwifchen einer auch im Evangelium erlaubten Flucht und einem wenn 
and) nothgedrungenen Abfall von Ehrifte ein wejentliher Unterjchied fey, und daß aud 
das muthigfte Belenntniß, das der Einzelne durch fein Benehmen abgelegt, diefem noch 
kein Recht gebe, von ſich aus zu löfen und zu binden, wurbe in der Peidenfchaft über 
fehen, und ven Confefforen vieles zu qut gehalten, Das die ftrengere Sittlicheit verdam— 
men mußte. Aber auch als Cyprian von der Strenge feiner Grundſätze nachließ und 
im Einverftänpniffe mit dem römischen Klerus fich zu milderen Grunpfägen gegen bie 
Gefallenen berbeiließ, erwuchs ihm in ver Partei des Feliciſſimus (f. d. Urt.) eine neue 
Oppofition, die man zugleich als eine Oppofition der presbpterialen Partei gegen die 
bifhöfliche betrachten kann. Der Presbyter Novatus, von defjen Karakter und Cyprian 
(ep. 52) eine, wohl auf leivenfchaftliher Auffaffung beruhende, und darum höchſt ab« 
jchredende Scilverung macht, hatte fi herausgenommen, ven Diakonus Feliciſſimus 
zu orbiniren. Bier oder fünf Presbyter (je nachdem man Novatus mit einfchließt oder nicht) 
traten ihm bei. Cyprian aber proteftirte gegen die Wahl durch feine Vicarien, die er mit 
einer Kirchenvifitation beauftragt hatte. Nach Dftern 251 Fehrte er jelbft (nach 14monatlicher 
Abwefenheit) nah Karthago zurüd und verfammelte die ihm treu gebliebenen Biſchöſe 
zu einer Synobe (Ep. 55), nahdem er wenige Zeit zubor jeine Schrift de lapsis ver- 
faßt hatte. Die Synode fuhte die Mitte zu halten zwifchen allzugroßer Strenge und 
allzugroßer Milde. Allein die Gegenpartei, melde mit der novatianifhen Oppofition 
in Rom gemeinfame Sache machte, ftellte in ver Perfon des Fortunatus einen Ges 
genbifhof auf, nachdem ſchon früher die firengere Fraction einen ihrer Anhänger, Mas 
ximus gewählt hatte. Cyprian trug indeffen über Beide den Sieg davon. Sein Anfehen 
ftieg beſonders während der großen Peft, die das Reich im Allgemeinen, und in befon- 
ders hohem Grade Karthago heimſuchte. Bon ihren Berheerungen bat uns Cyprian felbft 
eine beredte Schilderung in der Schrift de mortalitate gegeben *). Mit großer Aufopfe- 
rung nahm er fi der Kranken an und traf auch Borforge für die Beerdigung der uns 
begraben unherliegenden Leichname. In eben diefe Zeit fällt auch feine Schrift ad De- 
metrianum, worin er bie Beichuldigungen der Heiden abzuwehren ſucht, ald ob vie 
Ehriften durch Verachtung des öffentlichen Eultus diefe und ähnliche Galamitäten herbei- 
gerufen hätten. 

In einen weitern Streit wurde Cyprian mit dem Bilhof Stephanus in Rom 
wegen ver Ketzertaufe (f. d. Art.) verwidelt. Indem Cyprian von dem Vorderſatze 
ausging, daß nur in ber wahren, d. i. ber katholifchen Kirche die wahre Taufe zu finden 
fey, konnte er die von Häretifern und Schismatilern ertheilte Taufe für feine wahre 
halten; nad ihm mußten alfo die zur katholiſchen Kirche Uebergetretenen nod einmal 


*) Man bat darin das Bild der Cholera wieder erfennen wollen, 
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oder vielmehr in feinem Sinne erft wirklich getauft werben. Stephanus dagegen verthei- 
digte die römifhe Weife, wonad die Objektivität und Unabhängigkeit ver Taufe von ber 
Perſon des Tanfenden fo weit feftgehalten wurde, daß fie, aud von einem Ketzer ver- 
richtet, ihre Gültigkeit behielt. ‚Diefer heftige Streit zwifchen Rom und Karthago ges 
winnt um fo mehr Bedeutung, als es ſich darin nicht nur um eine an fi ſchon wichtige 
bogmatifcheliturgifche Frage, jondern auch um das Verhältnig der Bifchöfe zu dem römi- 
ſchen Bifhof handelte. Diefer trat bereits mit jener Anmaßlichleit auf, bie im fpätern 
Pabſtthum ſich vollendete. Wie Cyprian nah unten hin (gegen die Novatianer) die bis 
Ihöflihen Rechte vertheidigte, jo wahrte er nach oben hin die Selbftftändigfeit des Epi- 
ftopates mit aller Entichievenheit; er hält fo zwifchen ber presbyterialen Demokratie und 
der päbftlihen Monardie jene ariftofratiihe Mittelftellung ein, in ver das hochkirchliche 
Syſtem bis auf diefen Tag ein erlaucdtes Vorbild findet. Als Stephanus den Abgeord- 
neten der afrifanifchen Kirche kein Gehör fchenkte, wandte ſich Eyprian an bie Bifchöfe 
Aſiens und dieſe ftimmten ihm vollfonımen bei. Eine Synode von Karthago 261 entſchied 
ebenfalls im Sinne ihres Biſchofs; gleichwohl behielt Rom in diefem Streite die Ober- 
band. So treulih aud Cyprian in allen Dingen die Tradition der alten Kirche zu 
bewahren ſuchte, fo war ihm doch das bloße Herfommen ver Gewohnheit nicht die höchſte 
Inſtanz. Sehr bezeichnend find im diefer Beziehung feine Ausfprüde: consuetudo sine 
veritate vetustas erroris est (ep. 74). Non est de consuetudine praeseribendum, sed 
ratione vincendum (ep. 71). Endlich fam ver Zeitpunkt, da er den Makel, der an 
feiner Flucht zu bangen ſchien, mit dem Blute des Märtyrers auslöfchen follte. Es 
war in der Balerianifhen Verfolgung. Cyprian hatte fon, als Gallus die Chriften 
verfolgte, im einer eigenen Schrift: de exhortatione martyrii zur chriſtlichen Standhaf⸗ 
tigkeit ermuntert, und nun follte er mit eignem Beifpiel den Ernft feiner Gefinnung 
beweifen. Den 30. Auguft 257 warb er vor den römiſchen Conſul Afpafius Paternus 
beſchieden und aufgefordert, den Göttern zu opfern. Als er fidy deſſen weigerte, ward 
er nad) Gurubis, eine Tagreife von Karthago, verbannt. Bon da aus tröftete er bie 
Gemeinde in Briefen. In einem Traumgefihte fah er das blutige Schiefal vorgebildet, 
das nad Yahresfrift ihn erreichte, Aus ver Verbannung zurüdberufen, zog er fih nur 
auf kurze Zeit auf fein Landgut zuräd. Unter dem Nachfolger des Afpafius Paternus, 
dem Gonful Galerius Marimus, beftand er das letzte Verhör; mit ruhiger Faffung und 
den Worten "Gott ſey gedanft« vernahm er das Todesurtheil, das auf Hinrichtung durch 
das Schwert lautete. Unter dem Geleite einer großen Vollsmenge ward er auf einen 
freien, mit Bäumen bepflanzten Pla vor der Stadt geführt. Hier entfleivete er ſich 
felbft, miete nieder, betete und empfing den Tobeöftreich, den 14. Sept. 258. Dem 
Scharfrichter hatte er 25 Golpftüde auszahlen laſſen. Die Chriften begruben ihn in ver 
Nähe des Richtplatzes; fowohl auf feinem Grabe, als auf dem Plage feiner Hinrichtung 
erhoben ſich fpäter Kirchen, die aber bei ven Einfällen der Vandalen unter Geiferich 
wieder zerftört wurden. Karl d. Gr. foll (ver Pegende nad) die Gebeine des Heiligen 
nad) Frankreich haben bringen laffen, wo fie zuerft in Lyon, dann in Arles aufbewahrt 
wurden. Auch andere Kirchen (in Venedig, Compiègne und Rosnay in Flandern) bes 
haupten im Befige feiner heiligen Ueberrefte zu ſeyn. 

Der Karakter Eyprians und fein Verhalten in ven verfchievenen Lagen feines Pebens 
ift fehr verſchieden bemrtheilt worden, indem bie Einen mehr die Hoheit feiner Sinnesart, 
in ber ſich die glänzenvften Tugenden eines Kirhenfürften vereinigten, bewundert, An- 
bere ihn des Stolzes und der Herrſchſucht befhulvigt haben. Der heilige Ernft, womit 
er feine Stellung begriff, ver hohe Grad von Gelbftverleugnung, ben er im eben wie 
im Tode bewies, werben ihm eben jo wenig können beftritten werben, al® die außer: 
gewöhnliche Befähigung zu firchenleitender Tätigkeit. Hierin haben wir feine eigentliche 
Größe zu fuchen. Speculative® Denken war feine Sache nicht; darin wird er nicht nur 
von den Alerandrinern, fondern auch von Tertullian übertroffen, an dem feine Theologie 
ſich genährt hat. Unter den Lehrftüden ift es das von ber Kirche, deren Einheit er 
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nit ſowohl vialektifch und theoretifh entwidelt, als vielmehr concret und energifch im 
Leben erfaßt und in ſprechenden Bildern dargeftellt hat (vgl. vie Schrift de unitate ec- 
clesiae) *), Als Ereget fteht er ganz auf dem praltifhen Standpunkte und verfhmäht 
darum aud) die Allegorie nicht, wo fie jeiner fenrigen Phantafte ſich aufpringt. Daß 
er im Abendmahl eine Darftellung der Aufopferung Chriſti fieht, — der erfte Schritt 
zur Lehre von einem wirklich in ver Mefle fi vollziehenden unblutigen Opfer — fteht 
wohl mit feiner Idee vom Priefterthum in genauer Verbindung, wie er denn aud) bie 
hierarchiſche Anſchauung ver Kirche auf die jenfeitigen Berhältniffe überträgt. Die ſcharfe 
Trennung zwifchen Kirche und Welt beherrjchte auch feine GSittenlehre und führte ihn 
zur Ueberfhägung der Asleſe in ihren verſchiedenen Formen. Hieher gehören außer feinen 
zahlreihen Briefen die Schriften de habitu virginum, de oratione dominica, de opere 
et eleemosynis, de bono patientiae, de zelo et livore; fo wie bie Fritifch bezweifelten 
de spectaculis, de disciplina et bono pudicitiae und andere, erwiefen unächte. Das 
Leben Eyprians ift zunächſt befchrieben worden von dem ihm getreuen afrikaniſchen Pres« 
byter Bontius: de vita Cypriani bei Ruinart Act, Martyr. II. und in ven Ausgaben 
der Werfe Eyprian’s, Damit zu vergleichen Acta Proconsularia Martyrii Cypriani (bei 
Ruinart 216 sqq.) Zaet. div. inst, V.1. Euseb. H.E, VII.3. Mit diefen Quellen find 
die fpätern Bearbeitungen von Pearson (Aunales Cyprianici, Oxf. 1682), P. Maran, vita 
Cypriani (vor deſſen Ausg.), H. Dodwell, Diss. Cyprianicae. Oxon. 1684, Tiüllemont, Mé- 
moires IV. p. 76 sqq. (Gervaise) la vie de 8. Cyprien. Par. 1717. 4. u. a. zu verbinven. 
Die vollftändigfte umd befte veutfche Bearbeitung ift die von Rettberg, Götting. 831, 
womit die firhenhiftorifhen Werke von Schrödh (Br. IV.), Neander (Bd. I.) und 
Böhringer, Biogr. I. 1. ©. 375 ff. zu vergleiden. Ausgaben von Erasmus, Bas. 
1521; Rigaltius, Par. 648; Joh. Fell, Oxf. 1682. Die Benedictiner von Steph. Baluze 
und Prud. Maran, Par. 1726. fol. Ven. 1728. Hanbausgaben von Oberthür, 
Würzb. 782 und von Golphorn, Lips. 838. 39. IL 8. Eine Ausg. der Bücher de 
eathol. eceles. unitate, de lapsis et de habitu virgg. von Krabinger, Tüb. 853. Ueber 
die Schrift de unitate ecclesiae vgl. H. E. Schmieder, Lpz. 822., E. Weider in Ill 
gens bifter. theol. Abholg., Lpz. 824. S. 111 ff. u. Huther, Hamb. 839. Hagenbad. 

Eyran, St., f. Du Bergier. 

Cyrene, Kvonvn, Hauptſtadt von Ober-Vibyen, weldye® daher Libya Cyrenaica 
(Pomp. Mel., 1, 4. 8., Plin., V, 5., Ammian., XXI, 16.) heißt. Die Stabt wirb 
neben Gypern erwähnt 1 Mat. 15, 23. Apoſtelgeſch. 11, 20.; in Jeruſalem hatten die 
Cyrenaiſchen Juden zur Zeit der Apoftel eine eigene Synagoge, Apoftelgefh. 2, 10. 6, 9. 
Ein Egrener Lucius erfcheint unter den erften Apofteln und Pehrern in Antiodien, Apo—⸗ 
ftelgejh. 13, 1. Der Simon, welcher dem Herrn das Kreuz tragen mußte (Matth. 27, 32, 
Luk. 23, 26. Mark. 15, 21.) war aus Cyrene. Arnold. 

Cyriacus, Heiliger der römischen Kirche, angebliher Pabſt, weldyer der hei⸗ 
ligen Urfula und ihren 11,000 Jungfrauen zu lieb den römiſchen Bifhofsftuhl verlaffen 
und mit jenen den Märtyrertod bei Köln gefunden haben fol (8. Aug.). Aus verfchie- 
denen Gründen (ſ. d. Art. Urfula) und beſonders auch, weil in den Pabftlatalogen weder 
fein Name noch eine mögliche Stelle für denfelben fid findet, ift er fammt feiner weib- 
lihen Geſellſchaft in's Gebiet der Sage oder Fiction zu verweifen. — Des Befites feiner 
Gebeine rühmt ſich feit Anfang des 9. Jahrhunderts die Kirche und das Collegiatitift St. 
Cyriaci (früher St. Dionyfii) zu Neuhanfen vor den Thoren von Worms. Rettberg, 
K.G. Deutſchl. I, ©. 112 ff. 638. 

Cyriacus, Batriardh von Eonftantinopel am Ende des 6. Jahrhunderts, 
Nachfolger des Johannes jejunator feit 595, Legt fich wie fein Vorgänger den Titel 
Znioxonog olxovuerıxog bei und läßt ihn durch ein Concil beftätigen, fofehr aud) der 


”) Avelle radium solis a corpore, divisionem lucis unitas non capit; ab arbore frange ra- 
mum, fractus germinare non poterit; a fonte prascide rivum, praecisus arescet, Sic eoclesia etc, 
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römiſche Biſchof Gregor d. Gr. dagegen eifert, muß denſelben aber ſpäter auf Befehl des 
Uſurpators Phokas, den Gregor für ſich zu gewinnen wußte, wieder ablegen und ſoll 
angeblich aus Verdruß darüber 606 geſtorben ſeyn. Wagenmann. 
Cyrillus von Jeruſalem. Ob aus Jeruſalem ſelbſt gebürtig (um 215), läßt 
ſich nicht mit Sicherheit ermitteln. Den Zunamen hat er von dem Bisthum, das er in 
Jeruſalem ſeit 350 belleidete, nachdem er zuvor Presbyter und Aufſeher über die Kate— 
chumenen geweſen war. Die von ihm noch erhaltenen Katecheſen (xurnyyosıs) find keine 
Katechifationen im modernen Sinne, fondern nichts anderes ald Predigten, die er noch 
als Presbyter in der Auferftehungsfirche zu Yerufalem, wahrjcheinlid in der großen 
Faftenzeit 348 theild vor den noch ungetauften Katechumenen, theild auch vor ben kürzlich 
getauften Neophyten über das apoftolifhe Symbolum gehalten hat. Von diefen 23 Kate- 
cheſen, die außer einem Fragment einer Predigt über den Kranken am Teich Bethespa 
den ganzen bomiletifhen Nachlaß Cyrills bilven, führen die fünf legten den Titel: 
„muftagogiiche Reden⸗ (uvsuywyıral zarnynosıs), weil in ihnen die Myfterien der Taufe, 
der Salbung und des heiligen Abenpmahls erklärt werden; doch ift ihre Aechtheit bezwei- 
felt worden. Das Studium diefer Schriften ift daher ebenfo wichtig für das Studium 
der Archäologie und Piturgie, ald der Homiletif. Wird aud der Predigten Schwulft, 
Weitläufigkeit und Mangel an logifcher Ordnung getabelt, jo enthalten fie doch auch 
viele praftifche, fruchtbare Ideen, und ein nicht geringes Verdienſt derfelben dürfte feyn, 
daß fie von der Polemif ber Zeit, in die der Verfaſſer perſönlich verflodhten war, ſich 
möglichſt ferne halten. Cyrill gehörte nämlich anfünglih der Partei an, die, ohne vie 
Meinung des Arius gut zu heißen, gleihwehl das Wort ouosaıos als ſchriftwidrig ver- 
mied, und die man als die Eufebianifche begreift, fpäter finden wir ihn unter den Semia— 
rianern. So auf der Synode zu Seleucia, 359. Als folher befämpfte er ven firengen 
Arianer Acacius (f. d. Art.) und wirkte zu deſſen Entfegung mit. Dafür aber wurde 
er dann wieder von den Acacianern auf der Synode zu Conſtantinopel 360 entſetzt, ge 
langte aber nach dem Tode des Gonftantius (361) wieder zu feinem Bisthum. Unter 
dem arianifchegefinnten Kaiſer Valens wurde er wieder vertrieben (367). Es ift unbefannt, 
wo er bis zum Todesjahr des Kaiſers (378) fih aufgehalten. So viel iſt gewiß, daß er 
fid) mit der nicäniſchen Orthodoxie zulegt völlig ausföhnte, und daher auch auf der zweiten 
ökumenischen Kirchenverfammlung zu Conftantinopel 381 als Vertreter der rechtgläubigen 
Kirchenlehre erſcheint. Er ftarb im März 386. Ueber fein Yeben und feine Schriften 
zu vergleichen: Soer. h. e. II. c, 28. 40. Sozom. IV. 25. Theodoret. II. 28. Touttde, Diss. 
Cyrillianae s. de vita et rebus gestis 8. Cyr. Hier. (vor der Ausg. feiner Werke). Du 
Pin II, 134 fl. Tillemont, M&moires VIII. 1358, Schrödh, #.-©. XII, ©. 369 ff., 
Augufti, Denkw. Th. IV., von Eölln in Erſch und Gruber’s Encycl. Bd. XXI. 
©. 148 ff. Van Vollenhoven, Specimen theol. de Cyrilli Hier. catechesibus. Amst. 
837. — Ausgaben von 3. Prevot. Par. 1608. 4. und 1631 und (die befte) von A. 
U. Touttee, nad) beffen Tode von Pr. Maran, Bar. 1720. Fol., nachgedr. Ben. 1763. 
— Eine deutſche Ucberfegung von Feder. Bamb. 786 mit Anm. — Auszüge in Röß— 
ler's Bibl. ver K. V. V. Homiliar. patrist. von Pelt und Rheinwalp I, 125 ff. 
Hagenbad. 
Cyrillus von Alerandrien ift geboren ebenvafelbft zu Ende des 4. Yahrhun- 
derts. Nachdem er, wie berichtet wird, eine Zeitlang im dem nitrifchen Gebirge als 
Mönd) gelebt, folgte ex feinem Oheim und Erzieher Theophilus auf dem Patriarchenſtuhl 
zu Ulerandrien 412, al ver 24te nad) der traditionellen Zählung, die mit dem Evanges 
liften Marcus beginnt, Er trat ganz in die Fußtapfen feiner Vorgänger, indem er mit 
maßlojen Eifer Alles verfolgte, was ihm als Irrlehre erfchien. So ſchloß er den Novas 
tianern ihre Kirchen und vertrieb 415 alle Juden aus Alerandrien. Ebenfo hat er bei 
den ſchändlichen Morde ver heipnifchen Philofophin Hypatia ſich betheiligt. Am befann- 
tejten aber ift fein Name geworben durd) feinen Angriff auf den Neftorius, Patriarchen 
zu Gonftantinopel. ALS diefer der Maria das Prädilat Feoroxog verweigerte, ſchleuderte 
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er gegen ihn feine 12 Anathematismen, denen Neftorius wieder 12 entgegenfegte (vergl. 
neftorianifche Streitigkeiten). Er verfolgte ihn dann nod) weiter, bis die von ihm betrie— 
bene vritte öfumenifhe Synode von Ephefus (f. d. Art.) 431 den Neftorius mit feiner 
Lehre von zwei Naturen verdammte. Weil er in diefer ganzen Sache eigenmädtig ver- 
fuhr, und unter anderem die Synode eröffnete, ohne die Ankunft des Biſchofs von Un, 
tiochien abzuwarten, fo wurde er, fanımt dem Biſchof Memnon von Ephefus, der ihn 
unterjtägt hatte, durch ein kaiſerliches Dekret abgeſetzt; fpäter aber föhnte er fich mit 
Johann mieder aus, indem er, der früher unverkennbar zu einer Natur ſich bekannt 
hatte, num eine vom Bifhof Paul von Emifa vorgefhlagene Formel ſich gefallen lief, 
wonach zwei Naturen behauptet wurden. Das verbienftlichfte feiner Werke ift die Ver— 
theidigung des Chriftenthums gegen Julian in 10 Büchern. Außerdem hat er fidh als 
Homilet hervorgethan, wobei er jedoch, ganz im Gegenfage mit der antiochenifhen Rich— 
tung, der Allegorie und Typologie einen weiten Spielraum ließ. Seine Homilien wurden 
ihrem größeren Theile nad urſprünglich als Feſtprogramme verfaßt, wie fie, von älterer 
Zeit ber, die alerandrinifhen Bischöfe zur Ankündigung der Ofterfeier ausgehen liefen; 
man las dieje Hirtenbriefe in den Kirchen vor, und dann wurden fie gefammelt. Außer: 
dem aber hat er auch noch andere Reden gehalten, unter andern eine in der Marienkirche 
zu Ephefus, nachdem das obenerwähnte Concil feine Verdammung über Neftorius aus- 
geſprochen hatte. Sowohl in diefer, als in andern feiner Keven tritt die Mariolatrie 
in der frafieften Weife hervor. Er fann nicht genug Prädikate häufen, ihre Herrlichkeit 
ald „Gottesmutter,“ ihre jungfräuliche Reinheit und ihre Wunder zu rühmen, wobei er 
allerdings, wie auch in andern Predigten, oft eine glänzende Beredtſamkeit entwidelt, ver 
es indeflen bei allem Farbenglanz und aller Bilverfülle an der rechten Zucht des Gedan- 
fens und am eigentlihen Style fehlt. Cyrillus ftarb 444; vergl. über ihn Aenaudot, 
hist, Patriarcharum Alexandr. Jacobitar, Par. 1713. 4. Care, Scriptores eccles. hist. 
Vol. I. p. 391. 92. Oudin, Comm. de Script. eceles. T. I. p. 1007. Schröckh, 8.-©. 
XVII. ©, 313 ff. Rößler, Bibliothel der K&.B.B. Bo. VII. Bon feinen dogmati- 
ſchen Schriften find die über die Trinität, über die Menſchwerdung Ehrifti, über vie 
Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit 17 B. B. (gegen die Anthropomorphiten) 
zu erwähnen. Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von Joh. Aubert. Paris 1638 
in 7 Foliobänden. Hagenbach. 
Cyrillus und Methodius, Apoſtel der Slaven. Die Geſchichte dieſer 
Männer iſt noch ſehr dunkel trotz aller Unterſuchungen, welche man ihr ſeit mehr als 
hundert Jahren gewidmet hat. Die gangbarſte Erzählung beruht auf den wahrſcheinlich 
ächten Briefen des Pabftes Johann VII. und auf der wahrſcheinlich gleichzeitigen, aud) 
in Italien entftandenen Translatio S, Clementis, hat aber erweislich von böhmischen und 
mãhriſchem (beſonders olmütziſchem) Intereſſe einen entftellenden Einfluß zu erleiden ges 
habt. Die Klagen der Salzburger und Paſſauer über Beeinträchtigung ihrer Sprengel 
find Dokumente, die vielleicht den meijten Glauben verdienen. Aber nad ihnen und nad) 
pannonifhen, bulgarifchen und ruffishen Legenden ift anzunehnten, daß die epochemachende 
perſönliche Wirkfamleit der beiden Brüder ihren Mittelpunft nicht in Mähren, fondern 
bei den Südſlaven in den Flußgebieten der Drau und Save hatte, fi) aber ebenfo ſüd—⸗ 
(id bis Dalmatien, als nörblic über die Raab und Donau bis zu ven Heinen Karpa— 
then auf verſchiedene jlavifche Völkerſchaften und auch auf die Bulgaren und Ungarn 
eritredte. Diefes fey vorläufig zur Orientirung bemerkt. Die Quellen, unter denen 
auffallender Weife biyzantinifche fehlen, find gefammelt von Schafarik in feinen ſlavi— 
ſchen Alterthümern (Il, 471 ff.), und vervollftändigt von Wattenbady in ver neueften 
Bearbeitung dieſes Gegenftandes (Beiträge zur Geſchichte der chriſtlichen Kirche in Mäh— 
ren und Böhmen. Wien, 1849). ‘ Außer Wattenbadh, dem wir im Allgemeinen beipflich- 
ten, haben über Eyrill und Method hauptſächlich gefchrieben die Bollandiften (acta 
Sanctorum Mart, II. 14 sqq.), Ajjemani (Kalendaria ecclesise universae III.) Dob- 
rowſty (Eyrill und Method, der Slaven Apoſtel. Prag 1823. Mährifche Legende von 
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Shrill und Method. Prag 1826), Blumberger (Wiener Jahrbücher 1824 und 1827), 
und Palacky in feiner böhmifchen Geſchichte und italienischen Reife. Philaret, Bis 
hof von Riga, Cyrillus und Methodius, die Apoftel der Slaven, deutſch, Mitau 1847. 

Im 6. und vorzüglid im 8. Jahrhunderte waren Slaven über die Donau und über 
den Balkan in Macedonien, Epirus, Theffalien, Hellas und Peloponnes eingedrungen 
und hatten dieſe Länder faft ausſchließlich beſetzt. Ihre Unterwerfung und Ehriftianifi- 
rung gefhah feit vem Ende des 8. Jahrhunderts und breitete fi von Theſſalonich aus, 
wo die griechiſche Kultur durch neue ſlaviſche Elemente eine bedeutende Erhebung erfahren 
follte. Bon Theſſalonich ging aud die Bildung und Belehrung der Slaven außer dem 
griehifchen Reiche aus. Hier wurden nämlid im 2. oder 3. Jahrzehnt des 9. Jahrhun⸗ 
derts Conftantinus und Methodius geboren. Der Erftere zeichnete fi früh durch feine 
Geiftesgaben aus und wurbe nad Conftantinopel gebradht, wo er zunächſt durch feine 
nichttheologifhen Studien Auffehen erregte, die Freundſchaft des Photius erwarb und 
felbft als Yehrer ver Philofophie thätig war. Damals erhielt er den Beinamen des Phi- 
loſophen, der ihm immer geblieben ift. Aber bald gewann fein frommer Eifer in ihm 
die Oberhand. Er trat in den Klerus, nahm feinen Aufenthalt in einem Klofter und 
mit Methodius, feinem Bruder, ber hohen politiſchen Ehren entfagt hatte, fogar in ber 
Einfamteit des Gebirges. Er betheiligte fi aber auch an dogmatiſchen Kämpfen. Er 
firitt mit Photius über Einheit oder Zweiheit der Seele, vertheidigte den Bilderdienſt 
und trat als Apologet des Chriftenthums gegen die Muhammevaner auf. Diefen letz⸗ 
teren Intereſſe fcheint auch feine erfte Miffionsthätigkeit gedient zu haben. Die Chaza- 
ren, eine tartarifche Völferfchaft, weldhe das Yand vom Norboften des ſchwarzen Meeres 
bis zur unteren Wolga bewohnte, wurden von Juden und Muhammedanern zu belehren 
verfuht. Sie waren aber mit den Byyantinern in Verbindung und hatten wahrſcheinlich 
durch fie auch Kenntnig vom Chriftenthume befommen. Wan darf auch annehmen, daß 
ſich bereits Chriften gefunden hatten, welche die Chazaren für die Kirche gewinnen woll- 
ten. Aber den Chazaren flößten dieſe unberufenen und ungebilveten Miffionare kein Ber- 
trauen ein und gerade diejenige Partei, welcher es um einen Anſchluß an Griechenland 
zu thun war, wünſchte andere, gelehrte, zum Kampfe mit Juden und Moslemen ausge— 
rüftete und orbentlid beauftragte Vertreter der griechifhen Kirche zu haben. Sie wandten 
ſich deshalb um das Jahr 960 an den Kaifer Michael III., und diefer ſchickte ihnen den 
Eonftantin. Er begab ſich erft nach Cherfon und bereitete ſich dafelbft durch Erlernung 
der nöthigen Spradyen auf feine Miffion vor. Hier wußte er fi aud in Beſitz von 
angeblichen Ueberreften des Clemens von Rom zu fegen, die ihn von da an ober doch 
von feiner Rückreiſe an ftet3 begleitet zu haben feinen. Nun reiste er in das Panb ber 
Chazaren und hielt unter dem Schute des Fürften, des Chagan, Reden und Disputationen 
zum Preife, zur Einführung und zur Bertheibigung des Chriftenthbums. Es gefchah auch, 
daß eine große Zahl für das Chriſtenthum ſich entfchied, aber es fehlt jeve Spur von 
einer griehifhen over einheimischen Organifation ver Kirche bei den Chazaren und es 
ift ficher, daß Moslemen und Yuden, von welchen Letzteren noch viel ſpäter mehrere 
bie Stelle des Chagan einnahmen, den größten Theil des Boltes auch ferner ausmadhten. 
Eonftantin erbat fi noch die Freilaffung vieler gefangenen Griechen und ging mit ihnen 
und den Reliquien des heiligen Clemens nad) Eonftantinopel zurüd, wo er mit feinem 
Bruder Methodius in ascetifher Zurüdgezogenheit lebte, bi8 von einem andern Bolte 
eine der dazarifchen ähnliche Aufforderung an ven Kaifer gelangte. An den flavinifirten 
Bulgaren und an den Südſlaven arbeiteten ſchon längere Zeit Miffionare, welche von 
verjchiebenen Seiten ausgegangen waren und ihr Werk in fehr verfchiedener Weife trie- 
ben. Neben der griedhifchen Kirche war auch die römifche Durch einzelne Senblinge und 
durch die Geiftlichleit der germanifchen Bifchöfe vertreten, deren Diöcefen ſich nad) Kärn⸗ 
then, Krain und Pannonien ausdehnten. Aber ven Völkern wohnte eine Abneigung gegen 
bie byzantinifche und germanifhe Staatskirche bei, weil von ihr der Begriff ver politi- 
hen Unterworfenheit fhwer zu trennen war, Sie wünfchten eine nationale Geftaltung 
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des Chriſtenthums und eine nationale Hierarchie, die nur in ber hödften Inſtanz mit 
Rom oder Conftantinopel in Verbindung ſtände. Am natürlichften waren die Slaven an 
die griedhifche Kirche gewiefen. Diefe war durd die flavifche Bevölkerung des Reichs mit 
ihrer Belebrung vorzugeweife beauftragt, befchäftigte ſich wirflid eifrig mit derjelben umd 
bildete die beiten Organe dazu. Auch war das byjzantiniſche Reich in einem Zuſtande, 
der e3 weniger fürchten ließ, als die fränkifchen Staaten des Weſtens. Bon den Gries 
hen konnte die Miffion oft nur in der Weife geübt werden, in welcher es vor Kurzem 
bei den Chazaren gefchehen war, nämlid fo, daß man frei von allem Zwange nur das 
Mittel des Unterrichts ammandte, dabei bereitwillig auf die Nationalität einging und bie 
tirchliche Geftaltung den Neubekehrten ſelbſt überließ. Gerade die Verfahrungsweiſe Con« 
ftantin® bei den Chazaren ſcheint ven Beifall ver auf ihre Selbſtſtändigkeit eiferflichtigen 
Völker gefunden zu haben, und wiederum ſcheint Eonftantin nach feiner Rücklehr ſich zur 
Fortfegung und Erweiterung feines Miſſionswerkes gerüftet zu haben und das Haupt 
derer geworben zu feyn, welche auf eine wahre innerlihe Belehrung der Slaven ihr 
Augenmerk richteten. Es gab viel Gelegenheiten im griechiſchen Reihe, die flavifche 
Sprade zu erlernen. Gewiß hatten Conftantin und Method fie in Theſſalonich ſchon in 
ihrer Kindheit vernommen, vielleicht gehörten fie fogar einer gräcifirten flavifhen Familie 
an. Conſtantin befhäftigte ſich literarifch mit dieſer Sprade und fuchte auf die Slaven 
auf dem Wege der Schrift zu wirlen. Zu dieſem Zmede bediente er ſich eines Alphabets, 
das entweder ganz nen won ihm erfunden oder durch Mobdificirung eines ſchon vorhan- 
denen altflavifchen (glagolitifhen) gebildet worden war. Damit begann er den Slaven 
eine Fiteratur zu fchaffen, indem er die heiligen Schriften und die wichtigften liturgiſchen 
Bücher in die flavifche Sprache überfeste. Seine Miffion unter den Slaven außerhalb 
des griechifchen Reiches anzutreten, hat ihn erft eine Berufung des Raſtislav veranlaft. 
Diefer Raſtislav ift vielleicht verfelbe, den die Deutſchen Raſtices nannten, nämlich der 
Gründer eines nad) feinen Gränzen freilich nicht beftimmbaren großmähriſchen Reiches, 
Er wußte ſich von den deutfchen Herrfchern unabhängig zu machen und zu erhalten. Er 
wollte aber für feine bereits chriſtlichen Bölfer aud die Unabhängigkeit von der germa- 
niſchen Staatslirche erwerben und die den Sprengeln von Paſſau und Salzburg nod 
nicht unterworfenen Gebiete feines Neiches vor diefer Unterwerfung ganz bewahren. Er 
fuchte deshalb Hälfe in Conftantinopel und bat mit Beziehung auf das, was für bie 
Chazaren gefchehen war, um die Sendung von Lehrern und Previgern, weldye feine Sia- 
ven unterrichten und im Chriſtenthume befeftigen follten. Zur Erfüllung diefer Bitte 
machten fih Conftantin und Method auf den Weg. Schmerlidy haben fie die Bulgarei 
umgangen; find fie aber binburchgereist, fo haben fie wahrſcheinlich an den Arbeiten 
Theil genommen, welde der Belehrung der Bulgaren gewidmet waren, und haben da— 
mals fhen ven Grund zu dem Einfluffe gelegt, ven ihr Miffionswerf fpäter auf diefes 
Bolf geübt hat. Sie kamen etwa im Yahre 963 an den Hof Raftislavs, deſſen Sig 
wir nicht kennen, aber mit Wahrfcheinlichteit an einen in füdöftlicher Nichtung weit von 
dem jegigen Mähren entfernten Punkt verlegen. Sie wurben ehrenvoll empfangen und 
begannen ihre Thätigleit mit der Sammlung eines engeren Scyülerkreifes, aus dem fie ein 
Seminartum einheimifcher Priefter machen wollten, Ferner lehrten fie das Volk, prebig- 
ten, verbreiteten die in das Slaviſche überfetten heiligen Schriften und ließen wahrfchein- 
lih aud den Gottesdienft fogleih in flavifher Spradye abhalten. Der Erfolg war groß: 
es erblühte raſch eine eifrige flavifche Kirche. Die veutfchen Priefter, welche nur den Zchn- 
ten forberten unb die von ihnen felbft kaum verftandene lateinifche Liturgie vortrugen, 
fahen fi verlaffen und kehrten zu ihren Bifhöfen zurüd. Unterveffen fand der Wett: 
fampf Roms und Gonftantinopel® um die Bulgarei ftatt und es ift fehr begreiflih, daß 
Pabft Nikolaus I., als er von der fegensreihen Wirkſamleit Conftantins und Methode 
in PBannonien, auf einem unbeftreitbaren Gebiete der römiſchen Kirche, erfuhr, alsbald 
feine Sorge darauf verwandte, daß feine Entfremdung in Lehre, Liturgie und hierardi- 
fher Ordnung einträte. Nikolaus Ind zu biefem Zwede bie Brüder ein, nah Rom zu 
Real: Eneyllopädie für Theologie und Kirche. ILL. 15 
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fommen. Die Slavenapoftel achteten den Rechtsanſpruch des Pabſtes und gingen auf 
des Babftes und Raſtislavs Idee ein, die alte von Conftantinopel und von den germa- 
niſchen Biſchöfen unabhängige pannonifhe Diöcefe wieder aufzuridhten. Dazu fam viel» 
feicht eine befonvdere Ehrfurdt vor Nikolaus, deſſen chriftliche Liebe und Weisheit fich 
in der bulgarifchen Ungelegenheit glänzend bethätigt hatte. Endlich ſcheint Conftantin 
immer einen fhwärmerifhen Zug nah Rom gehabt zu haben. Die Brüder waren etwa 
vier Jahre im Lande des Raftislav und anderer pannonifcher Fürften, 3. B. des Kozel, 
ver fie kräftig unterftügte, thätig gemwefen, als fie im Jahre 868 von vielen Schülern 
begleitet nach Italien reisten. Hier machten fie mit ihrer flaviihen Bibelüberfegung und 
mit ihrer flavifhen Meile großes Auffehen, erfreuten ſich des Entgegenlommens ber um 
die Miffion verdienten Biſchöfe Formoſus und Gaudericus und zogen feierlidy nad) der 
Stadt der Apoftelfürften. Pabft Nicolaus war geftorben am 13. November 967 und ihm 
war Habrian II. gefolgt. Er empfing die berühmten Slavenapoftel, weldye ven Römern 
überdies die Reliquien des heiligen Clemens barbradten, in der gebührenden Weife und 
übernahm es, die neue Kirchenprovinz zu legitimiren und zu organifiren, bamit fie ale 
ein rechtmäßiges und felbftftändiges Glied der römifhen Kirche angefehen würde. Er 
fand keinen Anftoß an ver flavifchen Ueberfegung ber heiligen Schrift, der ſlaviſchen 
Liturgie und der griebifhen Dogmatik, weil vie Ausführung des hierarchiſchen Planes 
von dem Zugeſtändniſſe diefer nationalen und perfönligen Cigenthümlichkeiten abhing. 
Die Apoftel und ihre Schüler follten num zu Bifhöfen und Prieftern des neuen Volkes 
geweiht werben, aber Conftantin war fhon am Ziele feiner Laufbahn angelommen. Er 
fühlte feine Kräfte ſchwinden und wollte feine legten Tage in der heiligen Stadt in einem 
Klofter zubringen. Er nahm als Mönd den Namen Eyrillus an, mit weldem er jpäter 
allein benannt wurde, und ftarb ſchon nah wenigen Wochen am 14. Februar des Jahres 
869. Methodius verfprah nun mündlid und fohriftlih, der Lehre und den Ordnungen 
der römischen Kirche treu zu bleiben, wurde zum Erzbifchofe für die pannonifhe Diöceſe 
geweiht und ging in biefelbe zurüd. Die Wiederherftellung ber legteren war nicht ohne 
Berlegung der Metropoliten von Paſſau und Salzburg möglid, und wenn man die neue 
Schöpfung aud jo begränzte, daß Pafjau keinen wirklichen Berluft erlitt, fo konnte doch 
eine Beeinträchtigung von Salzburg in den Flußgebieten ver Raab, Drau und Save nicht 
vermieden werben. Es erfchien num zwar im Jahre 871 eine Denkichrift, in welcher aus⸗ 
einanbergejeßt wurde, daß Salzburg den jett entfremdeten Ländern das Chriftenthum ge— 
bracht, daß es bdiefelben von Karl dem Großen zugefproden befommen und fo lange 
befeflen und verwaltet habe, bis der Grieche Methodius die Slaven verlodt, und fie von 
römischer Kirchenlehre, Kirchenſprache und Liturgie abwendig gemadt hätte. Wenn biefe 
Denkſchrift auf den deutfchen König Ludwig und auf ven Herzog Suatopluf, der fih an 
die Stelle des Kaftices fette, wirlen follte, fo verfehlte fie ihren Zmed. Suatopluf er- 
kannte die Oberherrſchaft Ludwigs an, aber die flavifche Kirche kam dadurch nicht in bie 
Gewalt der deutſchen Biſchöfe. Ludwig mußte fih von Johaun VIIL, der im Juhre 872 
dem Habrian gefolgt war, von der Nichtigkeit jener in Rom nie legalifirten Anfprüche 
Salzburgs und von der Berechtigung des Pabjtes zur Aufftellung des neuen Erzbiſchofs 
belehren laffen. Aber die Klagen über die Amtsführung des Methodius machten in Rom 
Eindrud. Alles, was flavifh und griechiſch in der flavifchen Kirhenprovinz war, mißfiel 
dem Pabſte Johann fehr und er glaubte die kaum erft zugeftandenen Eigenthümlichleiten 
wieber befeitigen zu müſſen und ohne erhebliche Gefahr wieder befeitigen zu können. Das 
ber brachte Paulus von Ankona, der im Namen des Pabftes in Deutfchland die Aner- 
fennung der pannonifhen Diöcefe durchſetzte, dem Methodius ven Befehl, von der flavis 
ſchen Meſſe abzulaffen. Diefer Befehl ift nicht befolgt worden und davon nahmen bie 
Feinde Methods Beranlaffung, den überhaupt ber deutſch-römiſchen Kirche zugeneigten 
Suatoplut gegen feinen Erzbifchof aufzubringen. Er ließ ihn in Rom verklagen und 
Pabſt Johann traf fogleich Anftalten, ven Suatopluf zu beruhigen, Er rief den Method 
zur Verantwortung nah Rom, Method folgte ver Citation auf der Stelle und bewirkte 
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eine vollftändige Umkehrung der Anfichten des Pabſtes. Johann fah ein, daß Method 
und feine flavifche Kirche nicht angetaftet werben durften, wenn man fie nicht dem Pa— 
triarhen von Eonjtantinopel zuführen wollte. ferner machte gerade damals Rom ven Ver- 
ſuch, das verloren gegangene Bulgarien wiederzugewinnen. Diefer Berfud mußte durch 
die Verlegung der Slaven in Pannonien vereitelt, konnte aber durch Achtung des grie- 
chiſch⸗laviſchen Karalters diefer Kirhe und durch ehrenvolle Behanblung des in Bulgarien 
hochverehrten Methodius unterftügt werben. Es konnte endlid dem Pabfte leicht begreif« 
lich gemadyt werben, daß das Intereſſe der deutfchen Kirche und des deutſchen Staats in 
biefer Angelegenheit durchaus nicht das feinige war. Kurz, Johann VIII. entſchied gegen 
alles Erwarten für Method. Er ſchrieb an Suatopluf, er habe den Erzbifchof im Glau— 
ben, Lehren und Gottesvienfthalten in Webereinftimmung mit der Lehre ber römifchen 
Kirche und den allgemeinen Concilien gefunden, Er billigte und rechtfertigte ausdrücklich 
die ſlaviſche Meſſe, die ſlaviſchen Lektionen und Gebete. Er verordnete aber, daß das 
Evangelium zuerjt lateinifh, dann flavifch vorgelefen und auf Verlangen dem Fürften 
und feinem Hofe die Meffe lateinifh gehalten werben follte. Methodius wurde als Erz. 
biſchof beftätigt und zu allen Organifationen und fanonifhen Handlungen ermächtigt, dem 
Schute Suatopluls empfohlen, mit einem Suffraganbifchofe verfehen und ihm ein anderer 
in Ausficht geftellt, vamit er mit diefen beiven anderen Bifchöfen nady Belieben orbiniren 
fönnte, ohne der deutſchen Prälaten oder des Pabftes weiter zu bevürfen. Alle Geiftli- 
hen feiner Diöcefe follten ihm gehorfam feyn und Widerfpenftige follten des Landes ver- 
wiefen werden. Mit viefem Briefe kehrte Method im Jahre 880 aus Rom zurüd. Der 
Suffraganbifhof von Neitra, ven er mitbradhte, war ein Deutfher, Namens Wiching, 
den Suatopluf felbft vorgefchlagen hatte. Method hätte ihn nicht annehmen, fondern an 
feiner Stelle einen Slaven fordern ſollen. Widing trat ſogleich auf die Seite der Feinde 
Methods und der flavifhen Kirche. Er nahm den Suatopluf durch untergefchobene päbft« 
liche Briefe gegen feinen Erzbifchof ein, und diefer mußte ſich trog jenes günftigen Schrei- 
bens Johanns VI. allerlei Unbilven gefallen laſſen. Er Hagte e8 dem Pabfte und ber 
Pabit antwortete ihm am 23. März 881, tröftete ihn, verficherte ihm, dem Suatopluk 
feine anderen Briefe gejchrieben zu haben, und verfprady ihm, bei einer fpäteren Anwe— 
jenheit Methods in Rom über die Sache zu richten und ben Gegner zu beftrafen. Durch 
den Tod Johanns im December 882 verlor Method feine Stüge. Wiching ſcheute ſich 
jegt nicht, ihn offen anzufeinden und zu verfolgen, und Suatopluf ließ fid von Wiching 
zu demſelben Berfahren hinreigen. Method mußte endlich über Wiching und über Gua- 
topluf umd feine Anhänger ven Bann ausfpredhen und das Pand mit dem Interdikte be 
legen. Es gibt einen Brief, den Stephan VI. etwa im Jahre 890 über diefe Zermürf« 
niffe an Suatopluk gefchrieben haben fol und der den Bann auf Method zurückwendet 
und die flavifche Meſſe ausprüdlich verwirft, aber fiher ift er von Wiching oder doch 
von ber deutſchen Partei untergefchoben worden. Aud Dokumente, welche von Methods 
firhlihen Handlungen in Olmüs und Brünn Kunde geben, müffen bezweifelt werben. 
Wahrſcheinlich hat ſich Methods Sprengel auf das jetzige Mähren nicht erftredt und 
Method ift nie vafelbft gewefen. Die Taufe des Herzogs von Böhmen, Boriwoy, und 
der Ludmila am Hofe Suatoplufs durch Method ſcheint ebenfo in das Reich der ten- 
denziöfen Erfindungen zu gehören. Die Zeit des Todes des flaviſchen Erzbifchofs ift 
leiver nicht genau zu beftimmen. Dan jhwanft zwifhen den Jahren von 881 bis 910. 
Wir folgen der pannonifchen Legende, melde ihn am 16. April 885 fterben läßt. Er 
wurde in ber Hauptlicche feines nicht nachweisbaren Bifcofsfiges begraben. Zu feinem 
Nachfolger hatte er den Gorasd, einen Slaven, ernannt. Aber es kamen traurige Ge— 
fhide über feine Pflanzung. Die Deutfhen liegen fi nicht länger von der Vertilgung 
ver verhaften ſlaviſchen Kirche zurüdhalten. Gorasd mußte dem Wiching weichen, alle 
flavifchen Priefter wurden verfolgt und verjagt. Sie fanden Aufnahme bei den Bulgaren, 
zu denen fie die flavifche Bibel und die flavifche Liturgie brachten, und von denen fpäter 
die Ruſſen dieſe Kleinovien erhalten haben. Dankbar verehren für viefe fegensreichen Ars 
15 
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beiten alle chriſtlichen Slaven, beſonders die Ruſſen, die heiligen Brüder, bie aud von 
der römiſchen Kirche als Heilige anerkannt worden find, nachdem fie von verfchiedenen 
Pibften vertegert und nachdem vie flavifchen Kirchen in Ungarn zur rende der Römer 
und Deutſchen von den Magyaren zeritört worden waren. Albrecht Vogel. 

GhHrillus Lucaris, ſ. Lucaris. 

Cyrus, hebr. WID, griech. Kögos, auf Keilinſchriften Qurus (= Sonne, nach 
Ktef. [49.] und Plut. [Artax. e. 1.]; womit zu vergl. das neuperf. Klhur, Khurshid; 
indefien Laſſen Zeitſchr. f. Morgenl. VI. 151.] nah dem Altperf. jene Ableitung be 
zweifelt; faljch ift entſchieden die Ableitung von zum» bei Yelian, Heſychius, Abarbenel). 
Der Name des Mannes, welden die Geſchichte biäher als den Gründer des perfifchen 
Weltreiches und als den Befreier der Juden aus ber babylonifhen Gefangenſchaft feierte. 
Bir fagen: »bishers; denn es find feit dem Jahre 1845 drei Männer aufgetreten, welche 
die Identität des Weltherrſchers und des Befreierd der Juden beftreiten und damit vie 
ganze bisherige Berehnung der Weltgefhichte umftoßen möchten. Der Erfte, welcher 
den Handſchuh himwarf, war der Herzog Georg von Mancheſter (in f. gelehrten Bud: 
the times of Daniel), ihm folgte Prof. Ebrard (im dritten Heft ver Heidelberger Studien 
und Kritiken von 1847), und eine wiewohl ſchwächere Ausführung gab noch Diaconus 
Werte (in einer befonderen Schrift, weldye den Titel führt: "Cyrus ber Gründer des 
per. Reiches war nicht der Befreier der Juden, fondern der Zerflörer Jeruſalems.“ 1849.). 

Der Titel der legteren Schrift befagt bereit den Einn und die Tragmeite des ge 
meinſchaftlichen Angriffs diefer drei Öelehrten; die bebeutendften Punkte deſſelben find: 
Der Gründer des perſiſchen Weltreihes, welchen die Griechen Cyrus nennen, ift Nes 
bucadnezar I. (— Nabopolassar), Cambyſes ift ver Nebucadnezar (IT.) des U. Teftaments, 
Belfazar der letzte König der Cyrusſchen Dynaftie auf dem babylonifhen Thron, die 
Chaldäer und die Perfer find Eines, ver Ueberwinver des Belfazar und der Stadt Ba- 
bylon ift Darius Hoftafpis, der gefeierte Vefreier der Juden ift der Cyrus bes Xeno- 
phon, welder von Cyrus des Herodot und Ktefias himmelweit verfchieden ift, daher 
nicht der Beherrfcher des Weltreiches, fondern nur ein dem Xerre® und Artarerre® unters 
georbneter Satrapenkönig; endlich vermuthet Werte noch in dem Neformator der per 
ſiſchen Religion, in Zoroafter niemand Geringeres denn den Propheten Daniel. 

So feltfam num dieſe Verrüdung der Weltgefhichte erfheint, fo ift doch nicht zu 
leugnen, daß fie von den genannten Gelehrten mit vielem Aufwande von Sachkenntniß 
und Combinationsgabe vorgetragen worven ift und daß ihre Meinung deſto cher beftechen 
mag, je mehr es für einen Pefer Neiz haben mag, die ganze Berechnung der Weltge- 
fhichte feit 18 Jahrhunderten umgeftohen zu fehen und zu entbeden, daß ein Joſephus, 
CL. Ptolemäus, Eufebius, Calvifins, Scaliger, Petapius, Ufher, Priveaur, des Vignoles, 
Hartmann und alle die Neueren bis in's Jahr 1845 über Einen und denfelben Punkt 
geirrt haben. Die drei Gelehrten verſprechen fich dabei noch den befondern Gewinn, 
durch ihre VBerrüdung der Geſchichte die fogenannten Widerſprüche ber Profangefhicht- 
fchreiber gegen die Angaben der heil. Schrift zu löfen und dem Meiftern der Bibel in 
dieſem Stüde ein Enve zu machen. Schade nur, daß diefe Abfiht auf ihrem Wege wohl 
nicht erreicht wird, daß fie vielmehr erft recht Verwirrung anrichten, indeffen fie einigen 
noch dazu fehr vergrößerten Verlegenheiten damit entgehen wollen, daß die meiften Yefer 
fagen werben: die genannte Hypotheſe thue den Profanfhriftftelleen und dem Alten 
Teftamente ungleich größere Gewalt an*) als alle bisherigen Verſuche, fie in volllom— 


*) Zu einer der ſchwächſten Partbieen der Wetzkeſchen Schrift gehört feine Beweisfübrung aus 
dem Buch Eitber, auf welche er Doch ein befonderes Gewicht legt, indem er in der großen Anzabl 
Juden, welde diefes Buch als im verfifchen Neiche befindfih vorandfegt, den Beweis erbfidt, 
daf die Geſchichte der Eſther no in der babyloniſchen Gefangenschaft fpiele, der Cores des N. 
Teftaments alſo keinenfalls vor Kerxes gelebt haben könne! Nun iſt aber doch weltbefanut, daß 
nur eim Meiner Theil der Juden unter Cyrus zurückkehrte, der größte und reichſte Theil aber iu 
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menen Einklang zu bringen. Ihre Hypotheſe hat daher auch and der Feder von Fr. 
Wilh. Schulz in Berlin (Theolog. Studien und Kritiken 1853, drittes Heft) eine ebenfo 
gelehrte als fcharffinnige, durch feine Lieblingsgedanken beirrte Wiverlegung gefunden, 
welder wir auch für biefen Artikel mande Belehrung verdanfen und im Wefentlichen 
volltommen beipflichten. Es ift hier nicht der Ort, dieſer Polemik in's Detail nachzu— 
geben, wir wollen im Folgenden nur die verfchievenen Nadrichten über Cyrus zufammen- 
ftellen, foferne fie auf jene Streitfrage Beziehung haben, und e8 fo dem Leſer möglichft felber 
überlaffen, fich fein Urtheil darüber und feine Anfhauung des großen Mannes zu bilden, 
Daß dabei einiges allgemein Bekannte namhaft gemacht werden muß, ift nicht zu vermeiden. 

Die Schriften, welchen wir unſre Nachrichten über Cyrus verdanken, find auf Seite 
ber Profanfchriftfteller vorzüglich die des Herodot, Kteſias und Kenophon; dazu kommen 
alsdann mod) einzelne Notizen aus Strabo, Diodor Sic., Plutarh, Alexander Poly- 
biftor, El. Ptolemäus, Thallus, Caftor, Bolybius, Joſephus (insbeſondere was er 
dem babyloniſchen Geſchichtſchreiber Beroſus nacberzählt), endlich das iranische Heldenbuch 
Schah⸗Nameh von Firduſi. Im Alten Teftamente wird und von Cores gefchrieben am 
Schluſſe des zweiten Buchs der Chronica, im Buch Efra, in den Propheten Iefajas und 
Daniel, endlich in ven apokryphiſchen Schriften von der Sufanna, ven Bel zu Babel, 
und dem dritten Bud Eira. 

Die Erzählungen des Herodot, Kteſias und Kenophon weihen in namhaften Punkten 
von einander ab; welchen von ihnen am meiften Glauben beizumefjen ſey, ob dem Bater 
ber Geſchichtſchreibung, welcher vier Sagen fannte und die ihm wahrfcheinlichfte zu geben 
verfpricht, oder dem Yeibarzte des Artarerres, Kteſias, oder dem Tenvenzfchriftfteller 
Xenophon? darüber werden die Meinungen immer getbeilt bleiben. Nach Herodot ver» 
anlaßt ein böfer Traum des Aftyages, Könige von Medien, denfelben, feine Tochter 
Mandane einem ver von ihm abhängigen Perfer, Namens Cambyſes, zur Ehe zu geben 
und, als ihnen ein Knabe geboren wird, denſelben ausſetzen zu laffen. Ein Hirte ine 
deſſen erzieht das Kind als fein eigenes, bis e8 im zehnten Jahre als königlicher Entel 
erkannt wird; der bicherige Bertraute des Könige, Harpagus, deſſen Mitleid e8 jo ge- 
fügt batte, büßt es auf fürdterlihe Weife, Cyrus aber darf nah Belhwichtigung 
des Königs durd die Magier am Hofe bleiben, bis ihn der rachebrütende Harpagus 
zum Bunde gegen ven ummatürlihen Großvater zu bereben weiß, daß er an der Spige 
feiner Perfer in Medien einrüdt, den Aftyages, deſſen Heer Harpagus zu Cambyſes 
überführt, gefangen nimmt und bi8 an fein Ende, wiewohl in Ehren, gefangen hält 
(559 v. Ehr.). 

Ktefiad nun weiß von einer Blutsverwandtſchaft des Cyrus mit Aftyages nichts; er 
erzählt jeboch gleichfalld vom Angriff des Cyrus auf Medien, von der Entthronung des 
Aſtyages und läßt nun den Sieger die Tochter des Aftyages, Amptis, beiratben, demzufolge 
Aftyages noch mit einer Statthalterfhaft über die Barcaner begnadigt wird und im guten 
Eimverftändniffe mit Cyrus lebt, bis er durch die Treulofigkeit eines Eunuchen auf ber 
Reife durch die Wüſte verfchmachtend feinen Tod findet. 

Kenophon endlich weiß gar nichts von Zerwürfniffen zwifchen Cyrus und Afiyages, 
f&hilvert aber Legteren auch al® den mütterlihen Großvater des Cyrus, erzählt, wie ſich 
Eyrus von feinem zwölften Jahre an am medifchen Hof aufhält, im fechszehnten Jahre 
ſchon ein Heer gegen die Affyrer anführt, dann nach PBerfien zurückkehrt, von da aus an der 
Spige perfiiher Truppen feinem Obeim Cyarares IT. (nad Herodot aber hatte Aſtyages gar 
feinen Sohn) gegen die Affyrer zu Hülfe gefendet und mit dem Dberbefehl über die ganze 
mebifch-perfiche Heeresmacht betraut wird. In dieſer Eigenfchaft befiegt er den Eröfus 
Babylonien und Perfien verblieb, wie dies der Thalmud im Tractat Kidduschim felbit jagt, die 
Geſchichte der ſpäteren großen Nabbineufhnlen zu Eura, Nabardea und Pumbeditha aufmeiet 
und das Berbältniß des gefeierten „32 “mon zum geringern wenn [non techt vers 
gegemmwärtigt. 
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von Lydien, fhlägt dann die Babylonier, erobert Babylon und macht der Herrfhaft 
feines legten Königs Nabonned ein Ende. Cyarares gibt ihm nun feine Tochter (nad 
Ktefias die Tochter des Aftyages) zur Ehe und damit das Succeſſionsrecht in Medien, 
in Kraft deſſen er, wie er nad) feines Vaters Cambyſes Tod mebifher Satrapenkönig 
über Perfien geworben war, nun nad des Gyarares Tod (536 v. Chr.) den mediſch— 
babylonifhen Herricherthron befteigt. Zügen nah Oſten und gegen räuberifhe Stämme 
bes Caucaſus folgte nach Heroßot die Befiegung des Eröfus und die Unterwerfung von 
Kleinafien; Harpagus vollendet fie, inteffen Cyrus felbft fih num gegen Babylon wendet, 
ohne defien Einverleibung in fein Reih er Kleinafien nicht hätte behaupten Fünnen, 
zumal Nabonned ein Berbünveter des Eröjus geweſen war. Cyrus befiegt Dann die Baby» 
lonier erft in offener Feldſchlacht, leitet dann ben Euphrat oberhalb Babylons aus feinem 
Bette, bringt in einer Nadıt, da die Babylonier forglos ein Feſt feiern, in dem Fluß— 
bette in die Stabt und entreißt dem Könige, den er gefangen fortführt, die Herrſchaft. 
Phönizien und Tyrus ergeben ſich nun, wie es fcheint, freiwillig auf die gleihen Be— 
bingungen hin, unter welden fie von Babylon abhängig geworben waren; die Ausfüh- 
rung der Plane gegen Aegypten aber überläßt Cyrus feinem Sohne Cambyſes. Während 
nun Xenophon den großen König im Frieden und zu Haufe fterben läßt, erzählt Kteſias, 
daß er in einem Kriege gegen Amoräus, König der Derbifer, Herodot, daß er im Kriege 
gegen Tomyris, die Königin der Maffageten, beides ſcythiſche Völlerſchaften, das Yeben 
verloren habe; nad Kteſias lebt er auf den Tod verwundet nod zwei Tage, fo daß er 
den Cambyſes zum Thronfolger ernennen, dem jüngern Sohn Tanyoxartes einige Pro- 
vinzen tributfrei zutheilen konnte, und ftirbt nah 30jähriger Regierung; nad Herodot 
fällt er in der Schlaht, die feindliche Königin fchneidet ihm das Haupt ab umd ftedt 
es in einen Schlauch Blut mit den Worten: „Da fättige dich, Tyrann!« Seine Regie 
rungszeit wird hier zu 29 Jahren berechnet. 

Hiezu kommen num noch vereinzelte Angaben der übrigen Brofanfchriftfteller, woraus 
wir Folgendes ausheben: Strabo erzählt, daß Cyrus vor feiner Thronbefteigung 
Ayoadarns geheien babe. Im Haine von Pafargadä fand Alerander der Große nad 
Arrian, Strabo, Plutard ꝛc. das Grabmahl des Cyrus von Magiern bewacht. 
Berofus beftätigt die Zeitfolge ver Eroberungen und die Feindſchaft gegen Babylon, 
indem er fagt: „ovong dE rs Banrkelag aurod (nämlidy des Nabonned) £v rw änra- 
xcud exciriy Ereı, mooekehnkudwg Kügos &x vis Ileonidos uera duvaneng noking 
zul xaruorpevrausvog rn» Aoınnv Adler naoav wounoev £ni rc Baßvkwviag.“ 
Das iranifche Heldenbuch Schah-Nameh erzählt von einem Kay Koshru (Chosrew) — 
dem zweiten Vorfahrer des Gustasp (Hhftafpes), unter weldyem nad dem Zendavesta 
und nad) Agathias Zorvafter gelebt haben fol, — eine ähnliche Jugendgeſchichte wie 
Herodot von Eyrus (dagegen foll dieſes Bud einen fpätern -Koreſch- als Beſchützer 
der Juden nennen); ein König Lohorasp gelangt durch Wahl auf ven Thron; Kondhe- 
mir und ber Berfafler des Lebtarikh nennen ihn einen Zeitgenoffen des Jeremia, Da- 
niel und Esra; fein Sohn Guschtasp führt die Religion des Zerdudsch ein, hat einen 
Minifter hängen laffen und war der Mann einer Jübin, die von Saul abftammte. Un— 
gleich werthvoller als alle dieſe einzelnen Sagen find uns ſchließlich folgende chronologiſchen 
Daten: Cyrus fing nad) der einflimmigen Angabe des Diodor Sic., Thallus, Kaftor 
und Polybius (efr. Euseb. praep. evang. X. 10. p. 488) feine Regierung an im erften 
Zahr der 55. Olympiade, d. h. 4154 oder 4155 per. Jul., 559 v, Chr. Außerdem 
wird es beftätigt durch eine Mondfinfterniß, die fi nad Ptolemäus im 7. Jahr des 
Kambyſes ereignet hat, und von allen Aftronomen und Chronologen auf das Jahr 4191 
per. Jul., 523 v. Chr. beredinet wird, wornach Cambyſes 529 v. Chr., 30 Yahre nad 
dem Regierungsantritt feines Baters, zur Regierung kam. Die Zeit des Nabopolaflar 
aber, welcher *) dem Labynet I. des Herodot entfpriht und der Bater Nebucadnezars 





*) Gleichfalls durch eine Sonnenfinfterniß beftätigt, welche eintrat ummittelbar ehe Labynet J. 
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oder Labynets IT. war, wird, ebenfall$ durch eine Mondfinfterniß, um etwa 66 Jahre 
früher beftimmt, da biefelbe in fein 5. Jahr fiel und von den meiften Aftronomen auf 
das Yahr 4093 per. Jul., 621 v. Chr. ausgerechnet wird. Die Rechnung des Canon 
Ptolem., nad) der verbefierten Ausgabe, wie fie Calviſius und Bengel vorlag, ftellt 
fi dann mit Kriftlihem Datum u 


Nabopolaflar . . . .. 2reg. von 625—604, 
Nabocolaſſar (= Nebucadnezar) nn m 604-561, 
\ Sloarodame (— Evilmerodach, fein Sohn und Wörter) >... ee 561559, 
Niricaffolaffar (fein Schwager und Mörber) . . . „nn 559555, 
Nabonned (= Belfazar, v. fterbenden Vorgänger z. Nachfolger ernannt) „m 555—538, 
Dann folgen: 
Cyrus (bisher nur ee und ah über rn: "„ ne 538-529, 
Kambufe8 . . . . — . nm 829-621, 
Darius ..ö ee BR; 
Kerr . „ m 486-465, 
Artarerres . FE a a a re eG ee aa BE a er Var DEE 465—424, 
Darins II.. F "m 424—405. 


Was — ung nun die Schriften des a. Teſtamentes von Core? 

Man hat die Schwierigkeiten bier in zweifacher Richtung gefucht: hinfichtlich der Chrono⸗ 
logie und hinſichtlich der Karakterverſchiedenheit des altteftam. Cores vom Cyrus der Pro- 
fanfchriftfteller. Im erfterer Hinficht wird man wohl über einige Heine Verlegenheiten, 
welche ver Tert der verfchiedenen Schriften bereitet, nie ganz binmwegtommen; allein was 
ſchadet dieß viel? Dafür, daß Cores nad der bisherigen Anſchauung der große Per- 
ferfönig Cyrus war und diefer fein Chaldäer, fpreden die Angaben des U. Te- 
ftamentes allzu veutlih, als daß jene Kleinigkeiten uns ftören und bie Künſteleien ber 
mobernen Hypotheſe verlocken könnten. Sie ſchildern uns den Cores 

1) als einen Perſer (NONE W2 Dan. 6, 29.) und zwar als Gottesgeißel über bie 
Chaldäer umd Babylonier (Bef. 48, 14.); 

2) als ven König in Perfien (DB on 2 Ehron. 36, 22. 23. Er. 1,1. 2. 4,5. 
Dan. 10, 1. 3. Er. 2, 3. 5, 13.); 

3) dabei als Feldherrn des Oberkönigs Darius, für welden er Babel erobert 
(Dan. 5, 31.), weldem Cyrus auf ven Thron folgt und welcher (nämlid Darius) 
in Suf. 65. aud Aſtyages genannt wird; darauf 

4) als König zugleih über Medien und Babylon (nit: Babylon und Medien, 
fondern: Medien und Babylon) (Esr. 5, 13. 17. u. 6, 2. 3.); 

5) ald Eroberer und Gründer eines Weltreiches (Jeſ. 45, 1—3. 14. zu dieſer 
Schilderung paßt doch der von Werte hypotheſirte Cores gar nicht); 

6) als den vierten Herrfher vor Kerres (Dan. 11, 2.); 

7) als den Berftörer der babylonifchen Dynaftie und des halväifhen Götzendienſtes 
(Deſ. 46, 1. 48, 14. Dan. 2, 39. 8, 3. 4. 20.); 

8) als einen Berehrer des wahren Gottes (2 Chron. 36, 23. Er. 1, 2.), nad» 
dem er ſich aud fhon zur Anbetung von Götzen herabgelaffen hatte (vom Bel 
zu Babel 3 ff.); 

9) ald den Befreier der Juden unb den Gönner bes Stabt- und Tempelbaus 
(Jeſ. 44, 28. 45, 13. 2Chron. 36, 233. Esr. 1,2 ff. 5, 13. 6, 3 ff.); darum 


den Frieden vermitteln half zwifchen Cyaxares von Medien und Alyattes von Lydien, 3. 4129 
per. Jul., 585 v. Ebr., fo wie durd; die Etymologie der Namen 

La — by — net md 

Ne — bukad — netzar, 
Ofr. Scaligerd emend. temporum p. 577, c. 
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10) als einen Hirten Gottes, der Seinen Willen über Ifrael vollenden foll, ja als 
einen Gefjalbten des Herrn (Def. 44, 28. 45, 1.), deſſen Geift der Herr er- 
wedt hat (2 Chron. 36, 22. 23. Esr. 1, 1. Gef. 45, 13.). 

Was auf Cores einen fo tiefen und günftigen Einprud ausgeübt hat, zeigt bie 
b. Schrift an, indem fie erzählt, 1) welche Rolle Daniel beim Sturz des babylonifchen 
Reiches fpielte, indem er in der entjcheidenden Nacht unmittelbar vor der Eroberung 
Babylons dem Belfazar weiffagte, daß das Reich von ihm genommen und den Medern 
und Perſern gegeben werde (Dan. 5, 28. 30.): — was Wunder, daß der Vollzieher 
diefer Weiffagung zum Propheten verjelben ſich hingezogen fühlen mußte und die Gefälle 
gerne zurüdgab, an denen Belfazar in jener Nacht fich verfündigt hatte! 2) Welche hohe 
Stellung demzufolge dem Daniel ſchon bei, Darius, dem König der Meder, deſſen Feld- 
herr Cyrus damals noch war, angewiefen warb und wie er fih an deſſen Hof ſchon als 
den durch feine Gefahr zu erjhütternven, aber aud der wunderbarften Bewahrung fich 
erfrenenden Diener feines Gottes bewährte, aljo, daß ſchon Darius den Gott der Juden 
als ven einzig wahren Gott verfündigen läßt (Dan. 6.). 3) Weldhe Erfahrungen von ver 
Nichtigkeit des Gögendienftes dem Glauben Daniels gegenüber auch Core machen darf 
(vom Bel zu Babel, 17 ff.). Dazu fügt Jofephus die Meldung: „Tuvra (daf Jehova 
der wahre Gott jey) &yvw Küpos urayııworwr To Bıßklar, 6 TrG avror noopnreiag 
0 Houiuc zarllıme ago Erw dıuxosiwv zul deixu‘ ourog yap Lv anogonrn eine 
ruũtu Adysım row Heov (folgt bie Stelle Jef. 44, 28.) — — ruür orv arayvorra 
rov Kögov xuai Suyuaoavra To Ietov upun Tıg chaße zul gıkorıula noroaı ra 
yeyouupevu. zuhloug Te Tovg Enıquvsorarovg twWv &v Bafviwvı Tovdaluw ovyyw- 
priv avrois &pn Badilsm sig ro» aurov narpida xri. (Antt. 11, 1. 2.). 

Ebenfowenig als die Heinen chronologiſchen Mängel kann e8 und irre maden, daß 
die Schilderungen der Profanfcriftfteller lange nicht zu dem Bilde, das wir aus Jeſajas 
und Daniel von Cores erhalten, hinanreichen wollen, wenn wir beventen, 1) wie gerade 
ſolche Augenblide, in melden ſich das Höcfte einem edleren Menjchen offenbart, am 
feltenften zur Kenntniß der Mit» und Nadwelt fommen; 2) wie auch ven Höchftgeftell- 
ten auf Erben beim Beften, mas fie zum Gemeingut ihrer Völker machen möchten, vie 
Hände gebunven find und die zähe Maſſe dafür unempfünglih entgegenfteht; 3) wie 
getrübt dafür das Auge gerade griechiſcher Schriftfteller ſeyn mochte, felbft wenn fie auf 
Spuren jener prophetifchen Eindrüde geftoßen wären; endlich 4) daß ein Weltherricer, 
der, wie wir von Cyrus vermuthen müſſen (vgl. Xen. VIII, 1. 23.), feiner Weltmonar- 
hie ein geiftiged Band zu geben fuchte, indem er im Orden der Magier alle geiftigen 
Kräfte feines Reiches zu vereinigen und die Gegenfäge der vorderafiatiichen Eulte in ver 
heimifchen Verehrung des Feuers ald der irdifchen Eriftenz des Lichtes zu verföhnen be- 
dacht war, ein Mann gewefen feyn muß, welcher auch der alttejtumentlihen Religion 
und dem Umgange eines Daniel nicht wenig zugänglid war, wenn er auch Fingerzeige, 
wie fie Jeſajas im Zufammenhange jener Weiffagung (def. 45, 5—12.) mut fichtbarer 
Beziehung auf die perfiiche Religion beifügte, noch ſehr nöthig haben mochte. 

Preſſel. 


D. 


Dach, Simon, und die Königsberger Dichterſchule. Simon Dach als 
ungemein fruchtbarer Dichter vorzugsweiſe in ſeiner Heimath, Preußen, wohl befannt, aber 
am weniger Yieder willen doch audy innerhalb der evangelifchen Gemeine Deutſchlands hoch⸗ 
geachtet, fällt mit der Mitte feines Lebens in vie leidensreiche Zeit des IOjährigen Krieges. 
Bon Martin Opig, dem Oberhaupte der Poetenrepublit des 17. Jahrh., ein um acht 
Jahre jüngerer, und von Abrah. Calov, dem Stentor auf dem Streitfelvde ver dama- 
ligen Dogmatil, ein um fieben Jahre älterer Zeitgenoffe, mit beiden perfönlich verbun- 
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ben, ift er zweien gefeierten Genoſſen an der Tafelrunde ver geiftlihien Sänger unjerer 
Kirche, Paul Gerhardt und Paul Flemming beinahe ganz gleichalterig, im Leben ihnen 
zwar fremd, aber im Geifte verwandt. 

Ein Jahr vor Gerhardt wurde Simon Dad am 29. Juli 1605 zu Memel, am 
äußerften Nordoſtende des Preußenlandes, in einer achtbaren Bürgerfamilie geboren. Sein 
Vater war gerichtliher Dolmetſcher (Tolfe) ver lithauifhen Sprade. Bei guten, für 
Mufit ungewöhnlihen, Anlagen erlernte der Knabe leicht, wozu ihm bie Stadtſchule 
feines Geburtsort? Gelegenheit bot; in jeinem 14. Yebensjahre wurde er zu Verwandten 
auf vie Domſchule in Königsberg gebracht. Es wird nicht ohne Einfluß auf den ſchon 
damals dichtenden Knaben geblieben ſeyn, daß der Rector diefer Auftalt, Peter Hagen, 
ein ausübender Freund des geiftlichen Liedes war, von deſſen Poeſie Proben nicht allein 
in preußischen Oefangbüchern zu finden find. (Siehe z. B. Berliner Liederſchatz U. 1832. 
Nr. 1932. Nur ift die dortige und auch ſouſt gewöhnliche Angabe, daß er aus dem 
Hennebergiſchen ftamme, unrichtig; er war in dem Dorfe Henneberg bei dem oftpreußifchen 
Städtchen Heilgenbeil geboren.) Die in Königsberg 1620 ausbrechende Peſt führte den 
jungen Dad nah Memel, das Nachlaſſen ver Krankheit aber bald wieder nad) Könige: 
berg zurüd, Nicht lange Darauf verließ er die Heimath auf mehrere Jahre: er beglei- 
tete nämlich den Mart. Wolver, einen jungen, während der Peftzeit den Geiftlihen ver 
Domlirche adjumgirt geweienen Prediger, welder jetzt, 21 Jahr alt, zur Fortfegung 
feiner Studien nah Wittenberg ging, als Famulus. Daneben feste er felbit feine 
Studien auf der Wittenberger Stabdtjchule fort. Nad dreijährigen Aufenthalte daſelbſt 
begibt er fih nah Magdeburg, wo er an einem Geijtlichen einen Verwandten hat, und 
findet auf dem dortigen Gymnaſium Gelegenheit, befonders in ben „freien Künften« 
einen feften Grund zu legen. Aber Peft und Krieg vertreiben den Süngling von pa; 
auf großen Umwegen erreicht er im Sommer des vorzugsweiſe unrubigen Jahres 1626 
Königsberg. Seitdem finden wir ihn bis an fein Vebensende umausgefegt an dieſem 
Drte, zunächſt als fleißigen Studiofus der Theologie und Philofophie. Zur feinem Um— 
gange gehören die Studivenden Galcv, ver jüngere Bal. Thilo (Verf. des, in Preußen 
wenigften®, beliebten Yiedes: „Groß ift Herr deine Güter, and des Apventlieves: 
„Mit Ernft, ihr Menſchenkinder«, wenn dies nicht dem gleichnamigen Vater ges 
hört), Albreht Yinemann, ein namhafter Mathematiter und Aftronem, und andere 
firebfame Zünglinge, Näheres über feinen Studiengang ift nicht befannt, aber es wirb 
nicht unnüg jeyn, ſich am die theologische Bhyfiognomie jener Zeit, namentlich in Königs 
berg, zu erinnern; fie ift unerfreulich durd den hervorſtechenden Zug leidenfchaftlicher, 
bitterer, ja unanftindiger Haderſucht. Die Oſiandriſchen Streitigkeiten waren vorüber, 
die Movinsfhen und Rathmannſchen Händel im vollen Gange (vgl. Hartknoch, 
Preuß. Kirchenhiſtorie S. 546 ff. u. ©. 790 ff.), die ärgerlichen ſynkretiſtiſchen Fehden 
im Anzuge (fiehe ven Art. Calirt). In vemfelben Jahre, in welchem Dad Student 
geworben, war der Pole Myslenta, »dieſer unaufhörlich Koth und Feuer jprubelnde 
Bulfans als Ordinarius in die theologifche Fakultät getreten. Es läßt fich denken, daß 
ein Gemüth, wie das aus den Dach'ſchen Liedern uns anfprechende, weich, friedliebend, 
der Freundſchaft bevürftig, allem Menſchlichen geöffnet, von folder Theologie abgeftohen 
wurde, und es wirb baburch mit veranlaßt worden ſeyn, daß er fich je länger vefto 
mehr auf die Humaniora legte, namentlid auf die Poeſie. Nah einer kurzen Haus 
lehrerperiode wurde er 1633 Gollaborater, 1636 Conrector an ver Domſchule. Das 
färgliche Schulamt wurde ihm fauer, je gewiffenhafter er e8 nahm, zumal da fein Körper 
ſchwächlich, namentlich zu Bruftbefhwerden geneigt war. Über es brachte ihn biefe amt« 
lihe Stellung, mehr freilidy noch die gleiche Piebe zur Dicht- und Tonlunſt in Berbin- 
dungen, bie ihm innerliche Befriedigung und bald aud eine günftigere äußere Page 
verſchafften. Am Dom zu Königsberg ftand damals Heinrih Albert (f 1668) als 
Drganift, ein amdgezeichneter Tonkünſtler, aus der Schule von Heinrih Schütz im 
Dresven, gebürtig aus Lobenſtein im ſächſiſchen Boigtlande, ein Jahr älter als Dad), 
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und um biefelbe Zeit nach Königsberg gekommen, als dieſer dort feine Univerſitäts— 
ſtudien begann, ver evangeliſchen Gemeinde als Dichter und Tonſetzer des Morgen- 
liedes „Gott des Himmels und der Erden« und des auf den Tod des kurfürſt— 
lichen Geh. Raths Adersbach gedichteten Sterbelieves „Einen guten Kampf bab’ 
ich» rühmlichſt befannt. Albert war eng verbunden mit dem preußifchen Kapellmeifter 
Ich. Stobäus (F 1646), vorbem auch an vemfelben Dom Cantor, des großen Joh. 
Eccard trefflibem Schüler, und feiner „Feſtlieder⸗ Herausgeber, durch zwei eigene 
muſilaliſche Sammlungen "Choräles und „Feſtlieder⸗ den Freunden des Kirchengefanges 
wohl bekannt. Joh. Stobäuß fette die von Eccarb begründete Tonfhule in Königsberg 
fort, welche Lied und Ton, Melodie und Harmonie, Gemeinde- und Kunftgefang in 
ein umauflösliches Verhältniß zu einander bradte. Um Stobäns, ver fhon 1580 in 
Sraudenz geboren war, hatte fih ein Sänger: und Dichterfreis gefammelt, zu welchem 
unter Anderen die ihm etwa gleichalterigen Peter Hagen, der oben genannte, der Dia- 
fonus Bal. Thilo sen., der Pfarrer Georg Weiffel (Verf. der beiden beliebten Lieber: 
„Macht hoch vie Thürs und „Sud wer da will« gehörten, Yett (in ven breifiger 
Jahren) traten die jüngeren: Dad), Albert, befonvders auch Roberthin hinzu. Robert 
Roberthin, ein Mann von feiner Weltbildung, weitgereist, als furfürftl. Rath in die 
ftinguirter Stellung und durch vornehme Verbindungen einflußreih, dabei ein milder 
liebevoller Menſch, wie ihn als ſolchen manches zarte finnige Lied, 3. B.: „der Meifter 
it ja lobenswerthu, farakterifirt, wurde die Veranlaffung dazu, daß Dach, mit welchem 
ihn ein rührend inniges Freundſchaftsband verfnüpfte, im Jahre 1639 die erledigte 
Profeffur ver Poefie an der Königsberger Univerfität erhielt. Zu diefer Beförderung 
hatte ein ſehr günftig aufgenommenes Gedicht, mit welchem Dad den in Königsberg das 
Yahr zuvor einziehenden Kurfürften Georg Wilhelm begrüßte, mitgewirkt, Seitdem ftand 
Dad; bleibend bei Hofe in großer Gunft; befonders ſchätzte ihn die Wittwe Guſtav Adolfs, 
Eleonore, die Schwejter des Kurfürften, und veffen Nachfolger, der große Kurfürft, 
welcher bei jever Anmefenheit in Königsberg den Profeffor Dach ſich vorftellen ließ, mit 
feinen Gedichten fehr vertraut war, und ibm auf eine in höchſt naiven Neimen vorge- 
tragene Bitte furz vor feinem Tode ein Meines Gut nahe bei der Stadt ſchenkte. Geine 
Brofeffur trat Dach ohne akademiſchen Grad an, erft im folgenven Jahre 1640 wurde 
er magister phil. und bisputirte über folgende ihn karakterifirende Thefen: 1) daß bie 
Poeſie mit der Wahrheit umgebe, und daß Gedichte nicht eben Lügen feyen; 2) daß 
eine Tragödie and einen fröhlichen Ausgang haben könne; 3) daß unzüchtiger Berfe 
Urheber nicht den Ruhm eines Poeten verdienten. Er verwaltete fünfmal das Dekanat 
der philofophifchen Fakultät, und einmal im Winterfemefter 1656 —57 wurde ihm unter 
befonder® ehrenden Umſtänden das Nectorat übertragen. Bon feinen häuslichen Ber- 
bältniffen ift fo viel befannt, daß er im Jahre 1641 an feinem Geburtstage fih mit 
Regina, der Tochter des Hofgerichtsadvocaten Chriftoph Pohl verbeirathete, die ihm fieben 
Kinder gebar, von denen ihn ſechs mit ber Mutter überlebten, als er 1659 den 15. April 
nach längerer Kränklichkeit an ver Schwindſucht ſtarb. Nach feiner äußeren Erfcheinung 
war er hager, mäßiger Größe, hatte dünnes Haar, ein brennendes Auge, Geſichtszüge, 
die Ernft umd Gelaffenheit verrietben; ein fprechendes Borträt des gefhidten Malers 
Phil. Weftphal auf ver v. Wallenrodt’fhen Bibliothet in Königsberg ftimmt damit zu— 
fammen; es macht ven Eindruck einer verklärten Milde, wie fie bei beftifchen Perfonen 
oft wahrzunehmen if. Bon feinen Kindern hat der ältefte Sohn fi durch einen mehr- 
fachen Religionswechfel einen unrühmlihen Namen gemadt; in den 80er Yahren murbe 
er fatholifch, trat dann als ein 73jähriger Greis in die väterliche Kirche wieder zurüd, 
um bald darauf in Braunsberg ſich abermals dem Pabſtthum zugumenben. Um biefelbe 
Zeit famen übrigens Rüdfälle zum Babftthum in Königsberg fehr häufig vor; es werben 
allein von Studenten 20, von Prebigern 3, von medizin. Profefloren 3, von juriftifchen 
5, von theologifhen 1 (Dr. Pfeifer) namhaft gemadt. Den gelehrten Theologen Joh. 
Ernſt Grabe trieb es wenigftend zur anglikanifchen Kirche. Das waren Früdte der 
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theologifchen Händel, in deren widerlich lärmende Umgebung ſchon Dach's Leben hatte 
fallen müffen! 

Das Dach'ſche Geſchlecht ift, wenigſtens in männlicher Pine, jet erlofhen, aber 
in feinen Pievern lebt Simon Dach im deutſchen, beſonders im preußifhen Volle fort. 
Zwar feine weltlichen Gedichte find faft vergefien, und haben auch mit Ausnahme einiger 
artigen und frifch belebten Natur: umd Piebesliever einen geringen Werth, mie fehr fie 
aud feine Zeit bewundert bat. Am werthloſeſten find die „heroiſchen Gedichte», fo bes 
nannt, weil fie »mehrentheil® hohen Häuptern gewidmet find«, Gelegenheitsgedichte bei 
kurfürſtlichen Geburtstagen u. dgl. Sie find ermüdend breit, ſchwülſtig, höfiſch, im 
Geſchmack der Zeit voll jener franzöſiſch-holländiſchen Steifheit, welche bier nur durch 
treuherzige Gemüthlichkeit gemildert erſcheint. Sie befinden fih in einer Sammlung, 
welde Dach's Erben 1681 herausgegeben haben unter dem wunderlichen Titel: „Kurs 
brandenburgifhe Roſe, Adler, Löw und Scepter« (ohne Jahreszahl, die aber 
aus ver Borrede hervorgeht, in 4.). Diefe Sammlung ift felten (Pifhon in den Denkm. 
ber deutſch. Spr. 3. Bd. ©. 173 bezweifelt ihre Eriitenz), ein Eremplar zu Anfang 
etwas defect befindet ſich auf der königl. Bibliothek in Königsberg; häufiger ift ein unter 
dem Titel: »Simon Daden poet. Werke, beftehend in heroiſchen Gedichten.“ Königeb. 
1696 in 4. erfchienener, bis auf fümmtlihe Drudfehler getreuer Nachdruck. In beiden 
Sammlungen befinden fih auch zwei Schaufpiele von Dad, nämlich „Cleomedes« zur 
Berherrlihung des Polenkönigs Wladislaw IV. und »Sorbuifa. (Unagramm v. Bo— 
ruffia) zur erften Säcularfeier der Königsberger Umiverfität 1644, ausgearbeitet nur in 
den Ehören. Die Ausführung ift ziemlich geſchmacklos, der Erfindung aber eine ge 
wiffe, den theologiſchen Karakter des Verf. bezeichnende Sinnigkeit nicht abzuſprechen. 
Die Idee des Ganzen ift: die Vertreibung der in „Wuſtlieb⸗ und dem Gögenpriefter 
"Wurfchlaytess perfonificirten Barbarei aus Preußen durch vie in „Pruſſiarch« (Mark: 
graf Albrecht), »„Sorbuifaw und »Bollentins« (Georg v. Polenz) verfonificirte reformatorifche 
Bildung und Univerfitätsftiftung, und die Wiederholung diefer Vertreibung bei Wiener» 
lehr der in den theologiſchen Streitigkeiten ſich erneuernden Barbarei, bie in »Sabnius« 
(Sabinus, dem eriten Rector), »Fafonder» (Ofiander) und »Dororthus» (Orthodoxus) 
perfonifieirt ift. Albert hatte die Muſik dazu gefegt, und das Schaufpiel fand befonders 
beim großen Rurfürften fehr günftige Aufnahme. 

Gegen dieſe fteifen »heroifchen« Gedichte ftehen die Lieder fehr vortheilhaft ab; 
dort arbeitet der offizielle Hofpoet, hier regt und bewegt fi ein inniges Gemüth, und 
aus ſolchem Regen geht leiht und raſch ein Vers hervor. Man merkt bald, daß auf 
anderen Gebieten als auf folhen, wo die Eubjektivität mit ihrer Empfindung berechtigt 
ift, Dach nicht eigentlich zu Haufe ift; ihm gelingt nur Lyriſches, und hier wieder vor— 
züglih doch nur Religiöfes. Er kann es nicht recht verleugnen, daß er durch und durch 
eine religiöfe Natur ift; fehlägt er einmal einen anafreontifhen Ton an, fo hält er ihn 
nicht überall bis zu Ende feft; doch find nicht ganz wenige Piebchen, weldye runter Hage- 
dorn’shen nicht befremden würden.« Obenan fteht das viel befprodene „Anke von 
Tharans, von welchem nun durch eine Mittheilung aus der Tharauer Kirchenchronik 
(Preuß. Prov.-Blätter Band 24. ©. 380 ff.) wohl feftfteht, daß die gewöhnliche Annahme 
(fiehe noh Erſch und Gruber, Enchkl. u. d. Art. „Dach«), unfer Dichter babe die 
ſchöne Tochter des Pfarres Neander in Tharau bei Königsberg, Anna, unglüdlich geliebt, 
eine Erfindung ift, und bier nicht als ein im Tome des gemüthlichften Humors, dem 
vieleicht etwas Nederei beigemifcht ift, gehaltenes Hochzeitsgedicht vorliegt. 

Dach's eigentliche heimathlihe Sphäre ift das religiöfe Lied; hier erhebt er fi 
über das Niveau feines Jahrhunderts, und läßt vie Schlefier, audy ihren Meifter Opig, 
binter fi; hier verbient fein Name dicht neben ven beften, namentlich Paul Gerbarbt, 
zu fiehen, melden Play ihm auch die verfchiedenften Autoritäten, wie Rambach, Gervinus, 
Knapp, Bilmar einräumen. Dach's religiöfe Lieder find durch Wahrheit ver Empfindung, 
Glaubensinnigleit, warmen Hauch lebendiger Hoffnung, wie durch Correctheit des Aus- 
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druds, worin fie ben Gerbarbtihen voraus ſind, und Peichti-feit in Vers und Reim 
ausgezeichnet; Verſtöße gegen Gefhmadsbildung find nicht häufig, und billige Lieder 
reformer würden verhältnißmäßig wenig auszjumerzen haben; bymnifher Schwung ift 
weniger in ihnen, als ftille andächtige Betrachtung, die an der nahen Klippe wortreicher 
Breite meift glücdtih vorbeitommt. Den fpezifiih kirchlichen Karakter tragen fie nicht, 
dazu find fie zu ſubjektiv, haben fie doch faft alle einen, häufig auch nachweislichen, 
cafuellen Urfprung. Nicht allgemeinere Beweggründe, etwa der Berlauf des Kirchenjahrs 
mit feinen Feten, riefen fie hervor, fondern einzelne Vorfälle des eigenen, mehr nod 
des Lebens feiner Freunde, infonderheit Sterbefälle. Daher finden ſich wenig eigentliche 
Kirchen», 3. B. Feſtlieder, e3 wären davon nur hervorzuheben ein paar Pafltonslieder: 
»O tbeures Blut, o rothe Flutbu und „Wer, o Jeſu, deine Wunden ſtets 
für feine Rubftatt hältz« dagegen viel Kreuz- und Troft: umd befonvers eine übers 
wiegende Zahl von Sterbeliedern over, allgemeiner gefagt, von jolden, die eſchatologiſchen 
Inhalts find; und unter diefen eben die vorzüglichften, von immerwährendem Werthe. 
So: 1) das im Jahr 1635 auf den Tod des trefflihen Bürgermeifters Lepner, deſſen 
Bornamen Hiob ihm nomen und omen war, gedichtete: „D wie felig ſeyd ihr doch, 
ihr Frommen,« mit einer von Stobäus dafür in einem fünfftimmigen Tonfage zuge- 
richteten älteren fehr anpaflenden, nicht ganz leichten, außerhalb Preußen wenig befannten 
und mit fpäteren, befonders einer Joh. Crüger'ſchen, vertaufhten Melodie. Das Lied 
ift in die meiften guten Geſangbücher übergegangen, oft mit einem von Vers zu Vers 
teipondirenden Chore der triumphirenden Gemeinde, fpäterem Zufage; in Preußen das 
beinahe ftehende Todtenfeſtlied. 2) „Ich bin ja, Herr, in deiner Madt,« für 
feines Roberthin's Tod (1648) beftimmt und zwar ſchon einige Jahre vor demjelben ge 
dichtet, wonach die unrichtige Angabe bei Koch (Geſch. des Kirchenlieves I. ©. 252) zu 
verbeflern, voll Kraft und Ernſt, für den heutigen Geſchmack vielleicht zu braftiih, ein 
Yied, das Spener und Peibnig vor Taufenden hochgehalten, und die evangelifche Gemeine, 
Preußens wenigftens, bei Begräbniffen mit einem fo fleifigen Gebraude ehrt, wie außer: 
beim nur noch „Jeſus meine Zuverfichts; in vielen Geſangbüchern gleichfalls mit fpäter 
von Spener’s Sohn eingefchobenen Berfen. Die Melodie ift von Albert. Cine feltene 
Trias, der im Grabe und am Grabe der Dichter und der Sänger fo befreundet! Eine 
fpätere Melodie ift von Joh. Sebaft. Bad. 3) Schöner Himmelsjaal, Baterland 
der Frommen. 4) Scl’ge Ewigkeit, Lohn der Himmelserben. 5) Herr 
wir wallen fämmtlid dir, gleich ven beiven vorigen ohne befannte Beranlaflung. 
6) Ich bin bei Gott in Gnaden durch Chriſti Blut und Tod, auf das Ab- 
leben des Grafen Achatius v. Dohna. 7) Was foll ein Ehrift fi freffen, auf 
einen durch erfchütternden Meuchelmord umgelommenen trefflihen Yüngling, mit Melodie 
von Stebäus, ein Lied, durch welches eine Gerhardt'ſche Ader geht, jo fernig und herz 
(ih; und viele andere. — Diefe mit dem cafuellen und fubjeltiven Karalter zufammen- 
hängende Beſchränkung auf einen engen Inhaltsfreis ift wohl die Haupturfahe, warum 
von den 150 geiftlichen Piedern Dach's in die Gefangbücher, beſonders die außerpreußiſchen 
verhältnigmäßig mur eine fo Heine Zahl übergegangen ift: in dem Sahmeſchen Gefang- 
buche, Königsb. 1752, befinden ſich die meiften, nämlich 65; in bem jet gebräuchlichften 
Quandt'ſchen) Königsberger Gefangbud 27, in ber mobernifirten Ausgabe deſſelben 15; 
im Berlin. Pieverfhat 5; im Cunz'ſchen Geſangbuch 7; im Bunſen'ſchen 5, von denen eines, 
nbes Lebens kurze Zeit,» nicht einmal Dach, fondern Roberthin angehört; im neuen Wür- 
temberger Gefangbuch 3; im rheinifhen Gefangbuch, Eiberf. 1850, nur 2; im Unverf. 
Lieverfegen 5. Dazu kommt, daß Dab, angeregt durch Opig, den Reformator in ber 
Metrik, viele Lieder in neuen Strophenarten dichtete, für welche die gangbaren Melodieen 
nicht vertvendet werben konnten, z. B. „O, wie felig,« vierzeilig, trochäiſch und zehn- 
filbig in Zeile 1, 2 und 4, jambifh und fünffilbig in Zeile 3; „Ich bin ja, Herr, im 
deiner Machtu adhtzeilig, jambiſch und im Zeile 1 und 2, 4 und 5, 7 und 8, adıtfilbig, 
in Zeile 3 und 6 neunfilbig; „Schöner Himmelsfanlu fechäzeilig, trochäiſch, in 3. 1 und 
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3, 5 und 6 fünfſilbig, in Zeile 2 und 4 ſechsſilbig, lauter nova und beinahe unica unter 
den Metren des Kirchenliedes. — Es hängt mit jenem fubjektiven und cafuellen Karakter 
der Dach'ſchen Lieder zufammen, daß fie durchaus undogmatifch find, trogdem daß ihre 
zeitliche und örtliche Atmofphäre fo überaus dogmatiftifh war. Ohne Zweifel, nach Geburt 
und Erziehung, ift Dach ein guter Lutheraner geweſen; wie wäre jonft zwiſchen ihm und 
Calov nicht bloß in den Stubentenjahren, ſondern aud fpäter, als dieſe incarnirte theo— 
logifhe Intoleranz auf der Königsberger Univerfität bocirte (1637—1643), Umgang mög« 
lich gewefen, und derfelbe fand ftatt, und war intim genug. Es wird auch nicht möglich 
geweſen feyn, im jenen Tagen kurz vor dem Thorner Gefpräh eine eigentlich neutrale 
Stellung in den brennenden Zeitfragen einzunehmen, und ein Freund Calov's wird mit 
feiner dvogmatifchen Ueberzeugung nur auf der anticalirtinifhen Seite haben ftehen fünnen; 
allein, wie unfer Dad) zu feiner Erbauung vornehmlih Thomas v. Kempen, Joh. Arnd, 
Joh. Gerhard, Meyfart's himmliſches Ierufalem, Nicolai's Frendenfpiegel liest, fo weiß 
er auch, bie heilige Harfe rührend, nichts von Dogmatik; es find in den Klängen der- 
felben die evangelifhen Heildwahrheiten enthalten, ohne Abſchwächung, aber auch nichts, 
was drüber hinaus liegt; ja vorzugsmeife bewegt ſich unfer Dichter (gleih Paul Gerhardt, 
wenn er dichtet) in einer allgemeineren chriftlihen und evangelifhen Gedanken- und 
Empfindungswelt; es ift ver Friede in Gott mitten in allem Streit der Welt, das Ge- 
nüge an Ihm bei aller Entbehrung, die Zuverficht zu feinem Walten trog aller Trübfal 
des Menſchenlebens, die frohe Ausficht von aller Gebredlichkeit und Sünde hinweg in ven 
offenen lichten Himmelsfaal mitten hinein, was Dach's fingende Seele befigt, und daß fie 
das befitst, jagt fein Lied; er ift gläubig, aber er markirt e8 nicht. Darum thun feine 
Lieder auch fo wohl, fie fhliegen eine Sphäre auf, höher umd tiefer, als dvaf Dogmen 
da binanreihten. Darum haben fie audy feiner Zeit jo wohl gethan, bie das fo nöthig hatte. 

Dies Alles gilt übrigens im Allgemeinen von der ganzen Königsberger Dichterfchule; 
fie ift mit Dad), dem beveutendften Gliede verfelben, zugleich karakteriſirt. Es gehören 
außer den genannten Roberthin und den zugleich tonfegenten Albert und Stobäus noch 
dazu Andreas Adersbach (+ 1660 als kurf. Hofbeamter), Georg Mylius (Berf. des 
Sterbelieded „Herr, ich denk an jene Zeit“, F 1640 al® Pfurrer in Brandenburg bei 
Königsberg), Chriſtoph Kaldenbach (ein geb. Schlefier, 7 1698 als Prof. ver Poefie 
in: Tübingen), Joh. Bapt. Faber (Kaldenbach's Nachfolger in einem Schulamte in K.), 
Nütger zum Bergen (ein geb. Piefländer, F 1661 als kurf. Rath), Val. Thilo jun. 
(F 1662 al® Prof. ver Beredfamteit), Chriſtoph Tinctorins (+ 1662 als Prof. der 
Medizin), Ehriftopb Wilkow (F 1647 als Prorector einer Schule in 8.) u. m. a. 
Seit dem Jahre 1636 waren diefe Männer, frühere Verbindungen theils fortfegend, theils 
erweiternd, theils beftimmter geftaltend, befonders auf Roberthin's Antrieb zu einem Bunde 
zufammengetreten, ähnlich den fogenannten Akademieen Italiens oder der ihnen nachge— 
bildeten Weimar'ſchen fruchtbringenden Geſellſchaft u. a., auch wohl geradezu in Nach— 
ahmung folder, dem vielgereisten Roberthin befannt gewordenen Mufter, nur freier, 
ohne Statut, daher auch nicht nach außen feft abgeichloffen, fo daß auch Gäfte, wie Calov, 
je zumeilen unter ihnen feyn Fonnten, und fie aud mit Auswärtigen, z. B. dem Danziger 
Prof. der Beredſamkeit, Peter Tig, einem geb. Schlefier und finnigen Dichter, Ber: 
bindung unterhielten. Zufammengehalten wurden fie lediglich durch die geiftigen Bande 
inniger Freundfchaft, gleicher Piebe zu Kunft und Wiſſenſchaft, befonders zu ven Schwe- 
fterfünften Poeſie und Muſik, tiefer Harmonie in der Geſammtanſchauung des Pebens, 
einer bürgerlich einfachen, gemüthvollen, waterlänbifchen, auch wohl fpezifiich preußischen, 
überhaupt nicht in's Weite und Große gehenden, vielmehr ſich in befcheidenen Grenzen 
haltenden Anſchauung. Das Alles aber ruhend auf vem Grunde einer ebenſo tief ernten 
als fröhlichen, freien faßungslofen hriftlichen Frömmigkeit. Es ift faft gewöhnlich gemors 
den, biefen Bund und vor Allen das befanntefte Glied veffelben, Dad, ald grämlich, 
durch und durch hypochondriſch, in melandolifche Todesgedanken wie feftgebannt, beiterer 
Stimmung nur mit Selbftwiverfprud und nachhinkender Neue bingegeben, ſich vor» 
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zuftellen. Man beruft ſich dafür auf einige Ausſprüche, namentlih auf einen ziemlich 
apokryphiſchen aus Dach's Sterbeftunde, und auf einzelne Lieder. Ihnen ftehen hunderte 
soll Mumterkeit, Schalthaftigkeit, einige voll Ausgelafjenheit entgegen. Ein anderer Zug 
in ber gangbaren Borjtellung von diefem Dichterkreife ift der einer jhäferartigen Tändelei 
und Träumere. Gie haben fi Schäfernamen gegeben: Chasminto (annagraumatiſche 
Berfegung von Simon Dad), Berintho (Roberthin) Barchedas (Adersbach), Celadon 
(Kaldenbach), Damon (Albert). Aber wie diefe unfchulvige, uns fremde Spielerei durch 
Berüdfichtigung der Art und Sitte der Zeit ſich erklärt und rechtfertigt, fo ift für jenen 
angeblich weinerlihen Zug der Standpunkt gerechter Beurtheilung noch viel weniger zu 
finden ohne Erwägung des Gefammtlarafters der Zeit. Im Deutfchland müthete ber 
3Ojährige Krieg, und unberührt blieb aud Preußen davon nit, wenn aud immerhin 
in einzelnen Perioden vefjelben gerade wegen der Entfernung vom Striegstheater Königs: 
berg von ber ftubirenden Jugend Deutſchlands aufgefuht wurde (fo daß man z. B. im 
9. 1642 dafelbft 1692 Studenten zählte), wodurch auch unferem Dichterkreiſe Gelegen- 
heit gegeben wurde, in bie ferne zu wirken; wie denn 3. B. Joh. Frank, der Berfafler 
von »Schmüde dich, o liebe Seele- und „Jeſu, meine Freude,“ als er feit 1637, und 
Georg Neumark, ald er 1643 — 48 in Königeberg ftudirte, durch Dad Anregungen 
empfingen. Aber abgejehen von den inneren politifchen Wirren, welche aus den andauern⸗ 
den Zwiftigkeiten zwifhen dem Adel und ven Kurfürften, und aus dem mißlichen Ber- 
hältniß des lehnsabhängigen Preußens zur Krone Polens hervorgingen, hatte Preußen 
feit 1626 feinen befonderen, ven ſchwediſch-polniſchen Krieg; und hatte aud die Stabt 
Königsberg mit Guſtav Adolf, als viefer etwa in denfelben Tagen, da Dad wieder nad 
Königsberg lam, bei Pillau gelandet war, und den Hafen genommen hatte, einen Neutra—⸗ 
litätsvertrag geſchloſſen, jo litt fie doh au damals mittelbar empfindlid und zwar von 
ſchwediſcher und polniſcher Seite. Yahre lang ftodte der Handel; Berarmung, Hungerd- 
noth, Seuchen waren die Folge. Die Peft fuchte Königsberg in der erften Hälfte des 
Jahrhunderts wiederholentlih gräßlich heim, beſonders 1602, 1620, 1649, 16°°/s6; unter 
den 15,000 Opfern der Seuche im Yahr 1620 werden 8 Profefjoren gezählt. Durch 
die Krankheit im Jahr 1649 wurde die Univerfität vorzugsweiſe betroffen, im alademiſchen 
Gonvictorium ausbrechend räumte fie unter Univerfitätslehrern und Stubenten entſetzlich 
auf; Dach's Freund, jener Prof. Zinctorius, hat über diefen morbus academicus eine 
bejondere Schrift gefchrieben. Bor allen aber waren bie legten Jahre, welde Dad er- 
lebte, leivensvoll, ald 1656 mit dem Jammer ver Peft fich Kriegsnoth vereinigte, und 
Preußen gezwungen, zuerft fi gegen Polen auf Seite Schwedens ftellen mußte, und im 
nähften Jahr fich zu entgegengejegter Politif genöthigt fah, wobei der Kurfürft freilich 
die Souverainetät über Preußen erlangte, gegen welche aber bie Bürgerfchaft Königsbergs, 
bejorgt für ihre Privilegien, fi fträiubte. Das waren Tage, in denen Vielen nichts 
gewiffer fchien, al8 der mahe Untergang des Baterlandes, Das erfreuliche Ende aller 
diefer Händel durch den Frieden von Dliva 1660 befam Dad nicht mehr zu fehen. So 
war denn fein Leben wahrlid in eine trübe Zeit gefallen; und auf dem geiftigen Gebiete, 
namentlich der Kirche, an das ihn die tiefften Intereffen Imüpften, war ja bes Erfreuen- 
den auch weniger als des Betrübenvden; reichlicher aber ftreute jene Blüthezeit des theolo- 
giſchen Haders ihre Blüthen nirgend aus, als in Königsberg. Daß in jenem KRoberthin- 
ſchen Freundesbunde, in dem fonft Männer aus allen Lebensftellungen zufammenftehen, 
ſich faft fein einziger Fachtheologe findet, mag doch nidt Zufall feyn. Im ſolchen Zeiten 
war der Todesgedanke allen nicht leichtfinnigen Gemüthern wohl fehr natürlich recht im 
den Vordergrund gerüdt, und es begreift fih, wie jene Männer ibm häufig Eingang 
gewähren, felbft in frohen Stunden ihn nicht wie einen unberechtigten Gaft behandeln, 
ja audy einmal, in Albert's Gartenlaube verfammelt, kurze Heime von des Pebend Unbes 
ftändigfeit, die er nebft den Namen der Freunde auf Kürbiſſe gefchrieben hat, weldye ſich 
da emporranfen, nad feiner Compofition abmuficiren. Das kann gefucht erjcheinen, 
aber bei dem Propheten Jonas Kap. 4. mochten fie die Veranlaffung finden, Kürbis 
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und die ihmen allezeit vor die Augen gemalte Hinfälligkeit menſchlichen Weſens zufammen 
zu bringen. Drum hegen fie ven Todesgedanken noch nicht ans grillenhafter luſtmörde— 
rifher Caprice, noch weniger aber laſſen fie ihn tyranniſch über ſich herrſchen, ſondern 
ſie überwinden ihn in der einzig möglichen, wenigſtens in der allein würdigen Weiſe des 
hoffenden Glaubens und laſſen ſich durch ihn reizen zum Ergreifen des Lebens. 
Literatur: Eine vollſtändige Ausgabe der Dach'ſchen Poeſieen gibt es nicht. Gott— 
ſched hat fie beabſichtigt, Wachler 1819 eine nicht zu engherzige Auswahl gewünſcht, 
1840 wurbe eine foldhe von Raftenburg (in Oftpreußen) aus bereits beftimmt angelün« 
digt (Preuß. Prov.-Bl. XXIV. ©. 477 ff.), ift aber nicht erfchienen. Eine fehr dürftige 
Auswahl ift: Simon Dad und feine Freunde als Kirchenliederdichter von Aug. Ge 
bauer. Züb. 1828. 8. Etwas mehr enthält W. Müller, Bibliothek deutſcher Dichter 
des 17. Yahrh. 5. Bd. — Prof. Arlet am Magdalenengynmafium in Breslau (7 1784) 
hatte 1022 gedruckte Gedichte von Dach in 6 Bänden (zufammen faft 33 Alphabete ftarf) 
gefammelt. Die Königsberger deutjche Gejellfhaft fügte no 90 hinzu. Die Samm- 
lung kam zur Rhediger'ſchen Bibl. in Breslau, und ift jegt wohl in der dortigen Univ.» 
Bibl. Vergl. Jördens, Lerik. deutſcher Dichter x. Bo. 1. S. 368. Auf der königl. 
Bibl. in Berlin find von einzeln erfchienenen Gelegenheitsgebichten 3 ftarte Quartbände 
geſammelt (vergl. BPifhon, Dentm. II. ©. 172). Außerdem befinden fih aber noch 
mand)e Gelegenheitsgedichte in Privatbibliothelen (vgl. 3. B. Neue Preuß. Prov.-Bl. IV. 
©. 434). — Eine Hauptquelle für die Pieter ſowohl Dach's als feiner Freunde, zus 
gleid die Melodieen mit ven Tonfägen enthaltend, find Heinr. Albert's „Arien etlicher, 
theils geiftlicher, theil® weltl. Lieder.» Königsb. 1638—1650. Fol. 8 Thle. 2 Alphabete, 
13 Bogen (ein fehr ſeltenes Buch; vergl. Pifhon a. a. O. ©. 161 f.), fpäter öfter aufs 
gelegt, einzelne Theile häufiger al$ die anderen. Ein Nahbrud mit vielen Drudfehlern 
erfchien u. d. Te: »PBoet.-mufilal. Luſtwäldlein.« Lpz. 1652, Fol. Durchaus ver- 
ſchieden, aber fehr oft in älterer und neuer Zeit (3. B. in Koch's und wieder in Cunz 
Geſch. des Kirchenlienes 1855) damit verwechſelt ift: »Partitura oder Tabulatur Heinrich 
Abert mujfitalifhe Kürbs- Hütter Königsb. 16454 (Fol, 3 Bogen), fie enthält 
nichts als jene Kürbisreime, 12 an der Zahl, nebft ven Melodieen und einer Abbildung 
der Kürbishütte in Kupferftih. Ein äuferft feltenes Werkchen, das in Königsberg nicht 
aufzutreiben. Unter Allen, die e8 in neuerer Zeit citirt haben, ſcheint allein v. Winter 
feld e8 gefehen zu haben. — Für Dach's Yeben ift die Hauptquelle: Prof. Bayer im 
Erläuterten Preußen I. ©. 160—19, und eine Nachleſe dazu Acta Borussica II. 
942— 946, — Bergl. ferner bezüglich ver Königsberger Dichterichule überhaupt: Arnoldt, 
Hiftorie der Königsb. Univ. nebft Zufägen. Sahme's gloffirtes Geſangbuch. Königsb. 
1752. Piſanski's Preuß. Literärgefh. 2. Bo., bis vor Kurzem Manuffript, von 
Medelburg herausgegeben. Kön. 1853. Carl v. Winterfeld, der ew. Kirchengeſang 
und fein Verh. zur Kunft des Tonfages. 2ter Th. Lpzg. 1845 (ausgezeichnet nicht bloß für 
die mufitalifhe Seite). U. Kahlert, Mittheilungen über S. Dad nad) Handſchriften 
der Rhedinger'ſchen Bibliothet in Breslau in Henneberger's Yahrbud für deutſche 
Literaturgefhichte. Meiningen 1854. C. 3. Eofad, 
DAcery. Diefer Name fteht in der engften Beziehung zu dem aufblühenden 
Ruhme der gelehrten Congregation der Mauriner. Lucas D'Achery perfonificirt gleich 
fam ven zweifadhen Karakter derfelben, nämlich den der warmen und aufridhtigen mön- 
bifhen Frömmigkeit und den des ansbauernden und nüchternen literarifchen Fleißes. 
Bon feinem äußeren Leben ift fehr wenig zu melden, es ift faft ohne alle Abwechslung 
in einfachfter klöſterlicher Weife abgelaufen. Er wurde im Yahre 1609 in St. Quentin 
in der Picardie geboren, trat jehr früh in den Benebiktinerorden und that im feinem 
23. Lebensjahre am 4. Dftober 1632 Profeß in der Abtei der heil. Dreieinigkeit zu 
Bendome, welche zur Congregation des heil. Maurus gehörte. Bald zeichnete ihn ber 
außerordentliche Ernſt, mit welchem er ſich theild frommen Uebungen, theil® ben Studien 
widmete, vor feinen Ordensbrüdern aus, Seine Oberen riefen ihn in das Central 
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Hofter der Gongregation, nämlich nad St. Germain des Pres zu Paris, und machten 
ihn hier zum Vorſteher der Bibliothel. Er ordnete, katalogifirte und vermehrte biefelbe, 
Er erwarb ſich eine ungemeine Bücherfenntnig und überfah bald die geſammte theolos 
giſche und hiftorifche Piteratur. Er fand aber einen befonderen Beruf in fid, verborgene 
Werte bervorzuziehen und nur handfchriftlih vorhandene vruden zu laffen und heraus- 
zugeben. Zu dieſem Zwecke jammelte er viele Manufcripte und ließ fi andere wenig- 
ftens abſchriftlich zufhbiden, fo daß er bald über ven größten Theil der literarifchen 
Schäge ver meiften Benediktinerabteien Frankreichs und der angrenzenden Ränder verfügen 
konnte. Er tbheilte feine Handfhriften gern Andern zur Benugung mit und ftand mit 
einer großen Anzahl von Gelehrten in brieflihem Verkehre. Aber perfönlihen Verkehr 
vermied er fo viel, als ed anging, und fo viel, als er denfelben nicht in religiös-päda- 
gogiſchem Intereſſe ausbeuten konnte. In feiner Höfterlihen Einſamkeit, die er während 
einer Zeit von 45 Jahren faft nie verließ, befhäftigten ihn num hauptfählid folgende 
zum Drucke gelommenen Arbeiten. Zuerſt beforgte er die von Hugo Menarb vorbereitete 
erfte Ausgabe der Epiftel des Barnabas (Paris 1645. 4.), dann veröffentlichte er die 
gefammelten Werte Yanfrant’s von Canterbury und gab als Anhang einige Heine Heilie 
gengefhichten und Traltate heraus (Paris 1648. Fol.). Es folgte ein Berzeihniß alter 
afcetiiher Schriften, gewiſſermaßen ein Wegweifer in ver betreffenden Piteratur (Paris 
1648. 4.), die erſte Ausgabe aller Werke des Abtes Guibert von Nogent mit einem 
Anhange Heiner Schriften verfchienener Schriftfteller des Mittelalters (Paris 1651. Fol.), 
und eine Regel für Einfieoler von einem gewiffen Priefter Grimlaicus aus dem neunten 
Jahrhundert (Paris 1653. 12.). Die Menge der ihm zuftrömenden Handfhriften nö» 
thigte ihn, ein größered® Sammelwerk anzulegen und erfheinen zu laffen. So kam das 
Werk zu Stande, das feinen Namen noch lange erhalten wird und diefen Titel hat: 
Veterum aliquot seriptorum, qui in Galliae Bibliotheeis, maxime Benedietorum, super- 
sunt, Spicilegium. Es erjchien in 13 Quartbänden zn Paris von 1655 bis 1677. 
Eine neue Auflage, zu welcher Baluze und Martene eine große Zahl fpäter gefundener 
Manuferipte verglichen hatten und im welcher die Schriften nah Inhalt und Zeitfolge 
geordnet waren, beforgte de la Barre (Paris 1724) in drei Foliobänden. Endlich lieferte 
D’Adern das Material zu den berühmten Acta Sanctorum ordinis 8. Benedicti, welche 
Mabillen durd feine Vorreden, Abhandlungen, Erflärungen und Anmerkungen zu feinem 
Werke gemadt hat. D'Achery's Verdienſte find die eined Sammlerd und Herausgebers 
alter verborgener Schriften, deren Kenntniß dem Gefhichtäforfcher unentbehrlich ift. 
Auch feine Erklärungen befhränfen fich meiftens auf willkommene Zufammenftellungen 
von Notizen aus anderen alten Schriften. Kritik und Gefhmad waren ihm nicht in 
hohem Grade eigen. Eine höhere hiſtoriſche Einfiht ging ihm ab. Dom Luc D’Adyery 
ftarb, nachdem er lange kränklich gewefen war und ſich durd feine Arbeiten immer mehr 
geſchwächt hatte, am 29. April des Jahres 1685 in St. Germain des Près zu Paris. 
— Siehe über ihn Du Pin’s Bihliothdque des auteurs ecclesiastiques T. XVIIT. p. 1445 
und Niceron’s Nachrichten von den Begebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten 
herausgegeben von Rambach Th. XVI. ©. 73—79. Albrecht Bogel. 
Dämoniſche. Unter den Wundern, welche der Herr gethan hat, bildet die 
Heilung der Dämoniſchen oder Befeflenen die merkwürdigſte Klaſſe; beſonders merlwür⸗ 
dig theils darum, weil der Zuſtand jener Beſeſſenen, wie das N. Teſt. ihn ſchildert, 
als Zuftand des Beſeſſenſeyns von böfen Geiftern, an ſich ein höchſt rätbfelhafter ift, 
und ein Hereingreifen finfterer Gewalten, eine Berknüpfung bes menfchlichen mit einem 
grauenvollen Reiche gefallener Geifter eines fremden Schöpfungsgebietes zu feiner Bor: 
ausfegung hat, theils darum, weil weder im ber Zeit des Alten Teftamentes vor Chriſto, 
nod in der Zeit nach Chrifte und den Apofteln die gleiche Erſcheinung ſich wieberfinvet, 
falld man nicht etwa den nur ähnlichen, nicht völlig analogen, Zufland Sauls 
(1 Sam. 18, 10.; 19, 9. vgl. B. 23 f.) und die fubjeltiven Ausfagen moberner 
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Pſychiſch⸗Kranker, daß fie beſeſſen ſeyen, als Analogieen will gelten laſſen, was aber 
jedenfalls erſt noch einer weiteren gründlichen Unterſuchung bedarf. 

Um Pit in den dunkeln Gegenſtand zu bringen, müſſen wir vor Allem bie Aus 
fagen des Neuen Teftamentes über die Dämonifchen zufammenftellen, vergleichen 
und in ihrem objektiven Gegebenjeyn betrachten; ſodann die verfhiedenen Anſich— 
ten, die über den Gegenftand aufgeftellt wurden, fritifch prüfen, und enblih, was von 
dem Stanppunkfte einer hriftlih-gläubigen und naturhiſtoriſch-unbefan— 
genen Wiffenfhaft über die Sade zu urtheilen fey, feftzuftellen ſuchen. 

Dftmals ift im N. Teſt. von der ganzen Klaſſe jener Leidenden im Allgemeinen die 
Rede. Sie werben bezeichnet ald 0: dumorılouevor (Matth. 4, 24.; Mark, 1, 32.) 
ald Zvoykovsevoı uno nvevuarwv axadaprov (Luk. 6, 18.); bie ven Zuftand ver 
urfachenven böfen Geifter heißen durore (Matth. 10, 8.; Dark. 1, 34. u. 39.; 3, 15.; 
6, 18.; Luk. 9, 1.; 10, 17.) over promiscue hiemit auch vevuara (Matth. 8, 16.) 
Luk. 10, 20.) oder nrevuura uxadupra (Matth. 10, 1.; Mark. 3, 11.; 6, 7.; Lu, 
6, 18.). Die Heilung wird in Bezug auf die böfen Geifter mit dem Worte Zxßarisın 
(Matth. 8, 16.; 10, 1. u. 8.; Marc. 1, 34. u. 39.; 3, 15.; 6, 13.), in Bezug auf den 
Befefienen felbft ald Hepaneveodar (Luk. 6, 18.; 7, 21.) oder idodu (Matth. 15, 28.) 
bezeichnet; und von den Jüngern Chrifti heißt es, daß ihnen ra damonıa oder ra 
nvevuura vnoravosru (Ruf. 10, 17. und 20.). 

Daß die neuteftamentlihen Schriftfteller hiermit feine bloß phyſiſchen Krankheiten 
bejchreiben wollen, geht fon aus ven Ausprüden darorın, Öumovilögevor, nvei- 
uura, Erßahkeır hervor, und ift felbft von dem Haupte der „natürlichen Erklärer«, 
Dr. Paulus, anertannt (Ereg. Handb. II. ©. 566 u. a.). ZSarövıa heißen bie böfen 
Geifter, die im Dienfte Satans ftchen und mit ihm zuſammen das Reich der Finfterniß 
bilden, deſſen Fürft er if. Die bezeichnendfte Stelle hiefür ift Matth. 12, 24 — 29., 
wo fogar (wie auch Luk. 13, 16.) rov vuravav Zußardsır neben ra dumovın Ixßai- 
Atı gebraucht wird, weil eben die Dämonen die axevn (B. 29.) jenes loyvoog find, 
mittelft deren er felbft feine Herrfchaft übt. Und 1 Kor. 10, 20—21. werben die Geifter 
ber Finfterniß, aud in Bezug auf ihren geiftigsfittlihen verberbenden Einfluß, dar- 
sorıa genannt. Das Gleiche gilt von dem Ausdruck vevuara, wie aus der bekannten 
Stelle Eph. 6, 12. (nvevuurına rg novnolas) hervorgeht. Daß alfo Geifter der Hölle, 
Unterthanen aus dem Reiche Satans gemeint feyen, unterliegt keinem Zweifel. 

Höchſtens bliebe noch die Frage übrig, wer diefe in Satans Dienfte ſtehenden 
Geifter feyen, ob gefallene Engel oder ob abgeſchiedene Seelen gottlofer Menſchen. 
Das Lebtere war bie Anficht des Joſephus (b. jud. 7, 6, 3.: ra yao xalovuera dur- 
uörın novnowWv sv dvdoWnwv nveiuara, Tois Lwoıw eigdvöueva xal xreivovra 
rovg Bondelug un ruyyavorras), während bie Pfeuboclementinen (8, 18.) fpeciell die 
Seelen der Giganten, die Gen. 6. (ihrer Meinung nah) von Teufeln mit Töchtern der 
Menfhen erzeugt worben waren (in grellem Widerſpruch mit 1 Petri 3, 19 f.!) für die 
Dämonen halten, und (9, 9.) von diefen Dämonen fagen: oi daluoves, dia Tg avroig 
unodoselong roopNs L5ovoluv Exovres, Uno TWv vueriowv yupWv lg Ta VuLTega 
eisxoivovra oWuara" Evdouvynouvres yap noAlo TW yoovı zul 7) wuxT) ava- 
xiovayra*). Sole Ausfagen haben jevody offenbar Teinen weiteren Werth als ven 
fubjeftiver Erflärungsverfuhe und Anfihten, und können für die Auslegung und Auf- 
fafjung der nenteftamentlihen Ausprüde im feiner Weife maßgebend feyn, müſſen viel» 
mehr am Neuen Teftamente felbft geprüft werben. Der Ausprud nveuuara axadapra, 
ungereinigte Geifter (alfo Geifter, die da hätten gereinigt werden können, aber 


*) Auch Juſtinus Martyr (apol. II, 5.) fagt, die in jenem Mifchehen der Teufel und 
Menſchen erzeugten Söhne würden Öaiuoves genannt; was er aber weiter von dem verführenden 
und verberbenden Einfluffe anf das Menfchengefchlecht fagt (von der Beſeſſenheit fagt er gar nihte), 
das bezieht fih auf die gefallenen ayyeroı felbft, nicht anf ihre Baftarde, 
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nicht gereinigt worden find oder fid) nicht haben reinigen laffen — denn einen ber 
Neinigung abjolut unfähigen Geift wird man keinen ungereinigten nennen) könnte nun 
allerdings darauf führen, an abgejhiedene Seelen gottlofer Menſchen, die in Satans 
Dienfte ftehen, zu denken; es fcheint ſich in dieſem Ausdruck — wenn man ihn im fei- 
nem grammatischfcharfen Sinne nimmt — die von Joſephus hingeſtellte Anſchauung 
audzubrüden, und infofern die meuteft. Autoren den Aus druck adoptirt haben, könnte 
auch die Anſchauung felbft von ihnen gebilligt oder beftätigt worden zu ſeyn fcheinen, 
In ver That ließe fi kein Grund finden, warum nicht alles das, was von gefallenen 
Engeln follte bewirkt worden ſeyn, aud von abgefchiebenen, in Satans Dienfte ftehen- 
den, von ihm mit unheimlichen Kräften begabten Seelen gottlofer Menſchen hätte be 
wirft werben lönnen. — Indeſſen ift man andrerſeits body durch nichts bereditigt, ven 
Ausorud aradupros jo zu preffen und in einem Sinne zu nehmen, den er 
längft verloren hatte. Schon in ven LXX. (Pe. 5, 2.; 10, 10.; 11, 4. unb an 
unzähligen Stellen) ift ax«daorog ftehende Bezeichnung für NOO und heit nicht 
vungereinigts fondern einfach „unrein«; und fo wird Mark. 3, 30. nvevua uxa- 
Faorov in einem Zujammenhange gebraudt, wo nicht an eine Menjchenfeele, fonvern 
(vgl. B. 22.) nur an den Satan felbft gedacht werden kann. Und ebenfo erjcheinen 
bie ſittlich-böſen Mächte, die Geifter der Berführung Apok. 16, 13.; 18, 2. als 
nveiuara axasapru, wo ſchlechterdings nicht an einzelne abgeſchiedene Seelen, fonbern 
nur an Teufel (gefallene Engel) und ihre Einflüffe gedacht werben fann. So bleibt es 
alfo das weitaus Natürlichfte, unter jenen darmoriog wirkliche Teufel, d. i. gefallene 
Engel zu verftehen. 

Wichtiger aber, als die Frage, wer jene daoren feyen, ift die weitere Frage 
nach den Wirkungen, die fie auf einzelne lebende Menſchen hervorgerufen haben. Das 
Verhältniß des Dämon zum Menſchen wird theild mit dem nichts Beftimmteres ent- 
haltenden Ausdruck ISuuoriseodu („dänonifirtfeyn«), theils mit den Ausprüden 
£voykeiodar (Luk. 6, 18.) „beunruhigtſeyn, geqnältfeyn«, deozuı (Luk. 13, 16.) »ge— 
bundenfeynu, syerw veoua meinen Geift haben» (Apoftelgefh. 8, 7.; 16, 16.) — von 
Sofephus als igdvenda weindringen, einſchlüpfen- (b. j. 7, 6, 3.), Zyruselouuı 
„ſich einlagern« (aut. 6, 11, 2.), — und die Auflöfung jenes Verhältniſſes als ELeAdeiv 
(Matth. 8, 32. u. v. a.) bezeichnet *). Näheres aber ergibt fih aus der Betradtung 
der einzelnen Fälle, die im Neuen Teftament erzählt werben. 

Ueberall nämlich erſcheint das ſomatiſch-pſychiſche Leben des Beſeſſenen als gebunben 
und alterirt duch einen freinden, von außen ber kommenden Einfluß. Die Seele be- 
findet ſich nicht mehr in Beſitz ihres Leibes; ein fremdes Etwas hat fi zwiſchen fie und 
ihren Peib gebrängt, und wirkt ftörend und hemmend auf die leibliden Organe 
bes feelifhen Yebens ein. Nirgends dagegen erſcheint die Seele felbft oder gar das 
Ic als verbrängt von einem Dämon; nirgends hat ſich der Dämon an die Stelle des 
Ich gefegt; nicht in der Seele hat er feinen Wohnfig aufgefchlagen, nicht vireft auf 
das Gemüth übt er feinen Einfluß; fonvdern auf das Nervenleben, auf die leib» 
lihen Organe der pſychiſchen Funktionen; und ruft daher viefelben Erſcheinungen 
hervor, weldye auch durch anderweitige ftörende und zerftörenbe Einflüffe auf jene leiblichen 
Drgane hervorgerufen zu werben pflegen: Der Einfluß des Dämon ift fein geiftigs 
füttliher (bei Judas fand ein geiftig-fittliher Einfluß flatt, Joh. 13, 27., aber Judas 


) Der deutf—he Ausdrud: „beſeſſen“ involvirt die (in der heil. Schrift nicht vorfommende) 
Vorftelung des Eyraselonar, berfigens, drinnensfipens Inſofern die heil. Schrift von 
einem 2EeAIer» redet, feßt fie freilich ein dem LEER der vorangehendes Drinnen-fenn des 
Dämon voraus, was aber nur eben nicht nothwendig als ein mechaniſches locales Sitzen ge- 
faßt werden muß, fondern auch ald ein dunamifches Driunenfeyn, als ein Wirken, gefaßt werden 
kann, wofür die Ausdrüde Sfoua und EvoxAovzar. fpreden. 
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warb dadurch nicht zum Jumorılöuevos, fondern zum verftodten Sünder), fonvern 
ein phyſiſch⸗ pſychiſcher. 

Jene Erſcheinungen ſind manchfaltiger Art. Erſtlich eine gewiſſe Art von Clair— 
voyance, von magnetiſchem Hellſehen; fo erkannten Dämoniſche (Luk. 4, 34.; 8, 28.; 
Matth. 8, 29.; vgl. Mark. 1, 23.; 3, 11.) Jeſum als den Sohn Gottes, ehe er noch 
dies Geheimniß feiner Berfon Jemanden kundgegeben hatte; und die Magd zu Philippi 
(Apoftelgefh. 16, 16.) hatte in Folge dämoniſchen Einfluffes die Gabe des Hellfehens. 
Zweitens Tobſucht (der Befeffene von Gadara, Matth. 8, 28., war tobfüchtig bis zur 
Sprengung von Felleln, Mark. 5, 3 f., Luk. 8, 29., umd bis zur Nacktheit Luk. 8, 28.; 
ferner der Knabe Luk. 9, 39., xoaLe). Drittens: Epilepfie (Luk. 9, 39. onapaoası 
@UTOv uera apgod; Marl. 9, 18. agyorla zul rolle rovs Odorrag avrov, Matth. 
17, 15. nollanıs ninre el To nöo zul noAlanıs eis To Vöwp, vgl. Mark. 9, 22.). 
Viertens Stummheit (Matth, 9, 32.; 12, 22.; Luk. 11, 14.). Diefe Stummheit muß 
fi jevenfall® auf kennbare Weife ald Wirkung eines Dämon fundgegeben und von ger 
wöhnliher Stummheit unterſchieden haben, da letstere fonft nirgends dämoniſchem Eins 
fluffe zugefchrieben wird. Zur Erklärung bietet fi die Stelle Mark. 9, 17. var; auch 
jener monbfüchtige Knabe war ftumm, hatte ein mveuua aludor; fein Gefammtzuftand 
zeigte aber, daß feine Spradlofigfeit nicht in einer Berfümmerung ober Lähmung ber 
Zungenmusteln nody in angeborener Taubheit und daraus folgender Unentwideltheit des 
Sprechvermögens, fondern in einer Störung des pſychiſchen Pebens ihren Grund hatte, 
daß es aljo, wenn wir fo fagen dürfen, Stummheit aus Wahnfinn war. Und fo wirb 
e8 aud bei dem Befeflenftummen Matth. 9, 32. gewefen feyn. Fünftens Lahmheit 
(Lu. 13, 11.), mit der es ſich wohl ähnlich, wie mit jener Stummheit verhalten haben 
muß. Ebenfo Blinpheit (Matth. 12, 22.), überdies in Verbindung mit Stummpeit. — 
Endlich wird bei dem Knaben Matth. 17. auch noch Mondſucht (B. 15.) und (Mark. 
9, 18.) allgemeiner abgezehrter Habitus (Enoalverdar) ald Wirkung des dä— 
monifchen Einfluffes genannt. 

Die complicirteften Erfcheinungen finden wir bei eben biefem Knaben vereinigt: 
Epilepfie mit vorangehendem tobfüchtigem Geſchrei, und mit der krankhaften Neigung, 
fi beim Herannahen des Anfalld an gefährliche Stellen, in die Nähe von Feuer oder 
Waffer zu begeben; Eintreten der Einfälle beim Mondwechſel; dauernde Stummheit 
(wohl als iviotifhe Stumpfheit) nebft förperlihem Abgezehrtfeyn, als natürlicher Folge 
der Anfälle jelbft. 

Bei allen diefen verfchievenen Erfcheinungen findet fi aber überall das beftimmte 
Bewußtſeyn fowohl bei dem Kranken felbft, als bei feiner Umgebung, daß ein frember 
dämoniſcher Einfluß den Zuftand verurfacht habe, 

Bei dem tobfüchtigen Gadarener ift aud) das Spradvermögen in fremder Gewalt. 
Nicht er in feinem Namen redet, fondern aus ihm und mit feinen Spradierganen ſpricht 
der Dämon — oder Sprechen die Dämonen —, bie fein Nervenleben beherrſchen (Mark. 
5, 9.; Luk. 8, 30.) und auch der Ruf «7 ze Bavuniong (Mark. 5, 7.; Luk. 8, 28.) 
muß als von den Dämonen bewirkt angefehen werden, da er in Verbindung fteht mit 
ver hellfehenden Anrede, worin der Befeflene Jeſum bei feinem Namen nennt. 

Soviel über die Wirkungen des dämonifhen Einfluſſes. Ein fernerer merfwür- 
diger Umftand ift diefer, daß eine Mehrzahl von Dämonen auf Einen Menfchen 
ihren verberblihen Einfluß zu äußern vermögen, vgl. mit Mark. 5, 9. und Luk. 8, 30. 
die Stellen Mark. 16, 9. und Matth. 12, 45. Mark. 5, 9. könnte man allenfalls noch 
als einen bloßen fubjektiven Irrwahn des Dämoniſchen betrachten, daß „vieles unfaubere 
Geifter die Urfache feines geflörten Zuftandes wären; doch zeigt ſchou ber Verlauf ver 
Geſchichte (B. 13.; vgl. Luk. 8, 33.; Matth. 8, 32.) das Gegentheil. "Und die unfau- 
bern Geifter fuhren aus in die Schweine, und bie Heerde jagte den Abhang hinab in 
den See; es waren aber etwa zweitauſend./ Vollends Mark. 16, 9. wird Maria Mag- 

16* 
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dalena ohne weiteren Anlaß und ganz objektiv als das Weib Tarakterifirt, von welchem 
Jeſus ſieben Teufel ausgetrieben hatte. 

Iſt die Einwirkung der Dämonen eine phyſiſch-pfychiſche, fo fragt ſich gleichwohl 
noch, ob der legte Grund ihrer Möglichkeit nicht etwa in einer moralifhen 
Berfhuldung gelegen haben möge. Der dämoniſche Knabe Mark. 9. u, par., welcher 
(Mark. 9, 21.) awmdıoder, von Kindheit auf, dämoniſch war, entſcheidet mit aller 
Beftimmtheit dagegen, und liefert den Beweis, daß fein wefentliger und noth- 
wendiger Zufammenhang zwifchen Befeilenheit und vorangegangener moralifcher Ber- 
ſchuldung ftattfand, daß vielmehr die Befeflenheit als reines Unglüd, als ein Theil 
des allgemeinen Sündenfluches, ftattfinden fonnte. Hienach erſcheint aber Dishaufen’s 
Meinung (Comm. zu Matty. 8, 28.), daß der Zuftand ver Dämonifcen wenigſtens in 
den meiften Fällen eine moralifhe Verſchuldung, namentlih von Seiten der Wolluft, 
vorausfege, als eine nicht gerechtfertigte; warum follte nicht im dreißig unter vierzig 
Fällen der dämoniſche Zuftand ebenfo reines Unglüd haben feyn fünnen, als in dem 
Falle Mark. 9, 18. Lange (Leben Jeſu I. B. ©. 290 f.) hat ficherlich gegen Olshauſen 
mit der Behauptung Recht, daß "zwifchen ruchloſen Sündern und Befeflenen zu unter: 
ſcheiden⸗, und „bie Sphäre des dämoniſchen Leidens und die des dämoniſchen Thuns 
auseinander zu halten ift«, wenn ſchon feine andere Behauptung, daß in den Dämoni- 
fhen das Nervenleiden die primäre Bafis und die Einflüffe ver Dämonen erft ald das 
in Folge diefer Empfänglichfeit hinzugefommene Zweite erfcheine, und feine daher fließende 
Bezeichnung der Dämoniſchen ald eines armen Völkchens, das zum Theil [hen von 
Kindheit auf in einem pſychiſchen Banne ſich befinde«, beanftanbet werden muß, da bie 
neuteft. Darftellung weit mehr den Eindruck maht, als ob ver Einfluß des Dämons 
die erfte Urfache, und das Nervenleiven die Folge geweſen wäre *). Nicht als eine 
natürliche Verkümmerung und Seelenverkrüppelung, ſondern al® ein grauenvolles zer« 
ftörendes Eindringen finfterer Gewalten in ein an ſich unverkrüppeltes, aber der Hölle 
gegenüber ohmmächtiges, weil unter dem allgemeinen Banne der Sünde liegendes Seelen- 
leben ftellt fid) ver Zuftand ver Befeflenheit im N. Teft. dar. Aber eben nur unter 
dem allgemeinen Banne der Sünde! und darum erſcheint jenes Leiden, jenes Ge- 
quältwerben und Gebundenfeyn durch die Engel Satans nur um fo entfegenerregender. 

Auch die Stelle Matth. 12, 43 ff. von dem unfaubern Geifte, ber, wenn er das 
Haus gelehrt findet, mit fieben ſchlimmeren zurückkehrt, fpricht nicht dagegen. Wir berufen 
uns nicht darauf, daß diefe Stelle ein Gleichniß ſey. Ein Gleichniß ift fie allerdings, 
wie ſchon Calmet, rag, Frisfhe, Dishaufen u. U. angenommen haben, und 
wie dies Strauß, nachdem er es erft laut in Abrede ftellt, dann doc zugeben muß. 
Schon das ourwg Esur dv ry) yercd twurn 13) novned B. 45. zeigt, daß Jeſus wirklich 
gleihnifweife redet, und die Erfcheinungen des phyfifh-pfyhifchen Beſeſſenſeyns 
vergleichend auf Erfheinungen des fittlihen Hingegebenfeynd an bie Finſterniß an- 
wendet. Nur freilid) muß das, was zur Bergleihung angewendet wird, aud, fir ſich 
und an fid) Wahrheit haben. Wie es 5. B. nicht bloß im Reiche des Geiftes und ber 
Anwendung, fondern aud) [hen im Reihe ver Natur feine volle Wahrheit hat, daß das 
in Dornen aufgegangene Saatlorn erftidt wird, daß das gleiche Ne gute und faule 
Fiſche fängt u. ſ. w, fo muß dasjenige, was Jeſus DB. 45 ff. fagt, und was er hernad) 
auf das Bereich der Freiheit und Sittlichleit anwendet, auch ſchon in dem Bereiche der 
mit Dimonifhen gemachten empirifchen Erfahrung, auch ſchon im Bereiche des pfychiſchen 


*) Wäre das (förperliche) Nervenleiden die primäre Bafis, und die Empfänglichfeit für 
finftere Einflüfje die Folge gewefen, fo würde die Nettuug in einer Heilung haben beftebeu 
müfjen („ici Syti““), in deren Folge dann die dämoniſchen Einfläffe von ſelbſt würden aufgehört 
haben. Nun befteht aber umgekehrt die Heilung ftets in dem „enßdAAeıv“ des Dämon, und 
im Folge diefes EnßaAAeıv hört das Nerwenleiden von felbit auf. 
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Beſeſſenſeyns, feine Nichtigkeit haben *). Ein geheilter Dämoniſcher kann durch 
Mangel an Wachſamkeit, durch Sünden u. dgl. ſich einen Rückfall feines 
Ihredlihen Zuftandes zuziehen. Nur folgt daraus nicht, daß ber erfte Zuſtand 
notbwendig und weſentlich durch beftimmte Sünden müſſe herbeigeführt geweſen feyn. 
Wir werben vielmehr — ohne mit Lange das Nervenleiven felber ald die Baſis und 
als das Subftrat zu betrachten — body allerdings Präpdispofitionen für dämoniſche 
Einflüffe als möglich anerfennen müſſen. Eine Bergleihung mit gewöhnlichen piychifchen 
Leiden dürfte uns bier auf den richtigen Weg führen. Ein Menſch ift ohne alle fpezielle 
moraliſche Berfhuldung, etwa durch eine höchſt ehrenvolle Kopfwunde, over durch ein 
Nervenfieber, ober durch ein Rückenmarksleiden, wahnfinnig geworden; er ift geheilt, 
muß ſich aber num vor jeder Thatfünde der Peidenfchaft hüten, weil durch das frühere 
Leiden felber eine Präpispofition für Nücdfälle in ihm entftanden if. Ebenfo war es 
bei den Dämonifhen, nur mit dem Unterſchiede, daß die Präditpofition des Nerven- 
lebens bier ſich als Empfänglichfeit für abermalige dämoniſche Einflüffe geftaltete, weldye 
Empfänglichkeit dadurch mehr als achtfach erhöht wurde, meil im alle muthwilliger 
Berfündigungen zugleich der bewahrende Einfluß des heiligen Geiftes verfcherzt und ver- 
ſcheucht und die Macht der Finſterniß recht eigentlich frevelnd herbeigerufen wurbe. 

Auch dieſe Stelle Matth. 12. nöthigt alfo durchaus nicht, als Negel eine Ber: 
fnüpfung zwifchen dem Befelfenfeyn und vorangegangenen fpeziellen Sinden anzunehmen. 
Wohl aber zeigt uns das fo eben über die Prädispofition gefagte, baf in einzelnen 
Fällen allerdings durch zerrüttende Ausfchmweifungen eine ſolche Prädispoſition hervor: 
gerufen ober, wo fie von Natur ſchon vorhanden war, erhöht worven feyn kann. Auch 
bier liefern die gewöhnlichen pſychiſchen Leiden eine Analogie. Ein Menſch kann durch 
Sünden fein Nervenleben fo zerrütten, daß eine weiter hinzukommende förperliche Ur- 
fadhe, die ein anderer überwinden witrbe, bei ihm Wahnfinn oder Epilepfie ever andere 
dgl. Krankheiten zur Folge hat. Wiederum auch kann umter zwei Menfchen ber eine 
von Natur ſchon eine foldye körperliche Präbispofition für vergleichen Leiden haben, daß 
ihn diefelben Sünden, die der andere ftraflo8 begeht, in diefe Krankheiten ftürzen. So 
ungerecht und verfehrt e8 aber wäre, bei jevem Wahnfinnigen oder Epileptifchen einen 
Rückſchluß auf beftimmte Vergehen machen zu wollen und den Sat aufzuftellen, Wahn- 
finn oder Epilepfie fey immer oder doch in den meiften Fällen Folge fittliher Verge— 
hungen: ebenfo ungerecht erfheint ein foldes Urtheil in Betreff der Dämonifchen, wenn 
wir biefelben im Lichte des Neuen Teftamentes betrachten. 

Ein letztes wichtiges Moment in der neuteftamentlihen Darftellung der Dämonifchen 
ift die Art ihrer Heilung. Der Herr heilt fie durch ein Wort feiner Macht, 
durch den Befehl an den Dämon: Fahre aus (Matth. 8, 16. 2&fdalev ra mreiuare 
A0y0). Auch feinen Fingern verlieh er die Macht hiezu (Matth. 10, 1.), und felbft 
ein den Yüngern Unbelannter (Mark. 9, 38.) trieb Teufel ans im Jeſu Namen. Ya 
mehr noch, aus der Stelle Matth. 12, 27. („wenn ich durch Beelzebub Teufel aus: 
treibe, durch wen treiben eure Söhne fie aus?«) fheint unzweibeutig hervorzugehen, daß 
es aud Juden, die noch nicht an den Herrn glaubten, gelang, Dämonen auszutreiben**), 
Auch Joſephus (ant. 8, 2, 5.) erzählt, daß man durch Formeln und Heilmittel (vie 
angeblih von Salemo herrührten) Dämonen austrieb, daß man aber (vgl. Jos. b. j. 
7. 6, 3.) auch die Wurzel einer (feltenen) Pflanze, einer Art nrjyavor, zur Heilung von 
Dämenifhen anwandte. Vgl. Just. dial. c. Tryph. cp. 85.: "Hön uevror ot 2E æ gau 


*) So wird Lange's Ausſpruch zu verfteben fern, daß die Rede bildlich und auch nicht 
bildfich fen. — Und infomeit bat auch Strauß Neht, wenn er (2. 3. 8. 92.) ſagt: „Dadurd 
gibt Jeſus freilich der Rede eine bildliche Beziehung auf den fittlich-religiöfen Zuftand feiner Zeit: 
genofjen, aber ohne Zweifel mur fo, daß er die vorangeſchickte Befchreibnug des vertriebenen und 
wiederkehrenden Dämons eigentlich von Befefjenen gemeint bat.“ 

*) Daß folche Verſuche öfters mißlangen, vgl. Apoftelgefh, 19, 13. 
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FEogxısai 17) TeyeN, wonmeO zul Ta &Hvn, yowıevor LKoprilovon zul Pvnıduacı 
zu naradEognoıg (Ümwidlungen) youvra. Im Bezug auf alle folde Verfuche mag 
Yuftin das Richtige getroffen haben, wenn er (cp. 85.) fagt: ’Euv dE xara navrog 
oröuarog Tür rag vuiv yeyevnulvan 7 Banıkduw 7 dixaloy 7 noopntav 7, na- 
romwoywWv Löooxilnre Uueig, oVy Unoraynostu ovder raw damorlkam' all 
«oe 2Sopxilor Ts vusv aura ro Fed ’Aßouuu za eo Touax zul Heov 
Tax, iowg vunorayrosra. — Wichtig ift der Umftand, daß die Dämonen, ehe fie 
ausgetrieben werden, noch einmal ihre Wuth an dem Dämonifchen auslaffen (Mark. 
9, 20.; Luk. 9, 42.), daher die Dämonifchen jelbft vor der Heilung zittern (Marl, 
5, 7.; Luk. 8, 28.) und die Jünger Jeſu muthlos werden (Mark. 9, 18.). Die Dämo- 
nen fürdten fi, den Menſchen verlaflen und in den Abgrund fahren zu müſſen (Luk. 
8, 31. unb par.) und ziehen es vor, auf das Nervenleben von Thieren (V. 32.) ihre 
Wirkung äußern zu dürfen, nicht berechnend und nicht ahnend, daß dieſe Thiere durch 
die unheimliche Qual ſolcher Einwirkung in eine thieriſche Raſerei verfegt werben würben, 
welche fie (wider beider Willen) dem Tode in die Arme führte. 

So ftellt fi das Wefen und die Beſchaffenheit der Dämoniſchen im Neuen Tes 
ftamente dar. Gehen wir nun zu den verfhiedenen Anficdhten über, melde über 
den Gegenſtand aufgeftellt worden find. Die gefammte Theologie bis zum vorigen 
Yahrhundert herab nahm das, was das Neue Teftament erzählt, gläubig an: eine 
Einwirkung von Dämonen auf das körperlich pfychiſche Leben einzelner Menfchen, 
welche frankhafte Störungen ver befchriebenen Art zur Folge hatte. Nur über bie 
Frage, ob diefe Dämonen gefallene Engel, oder Seelen abgeſchiedener Menfhen (fo 
auch Philostratus, Apoll. I. 18.), oder die Seelen ber in der Sündfluth umgelommes 
nen Giganten (Pſeudoclem.) feyen, gab es, wie wir gejehen haben, verſchiedene 
Privatanfihten, welde jedoch auf die wefentlihe Seite der Sache ohne Einfluß waren. 
Es ift bei diefer allgemeinen Einſtimmigkeit nicht nöthig, alle einzelnen gelegentlichen 
Ausfprühe der Kirchenwäter und Theologen über Beſeſſenheit zu citiren. Yu ver Zeit 
der Scholaftif wurbe die Lehre — nicht fowohl ven der Befeffenheit, als von ver Kraft 
Teufel auszutreiben (exorcismus) — ſehr fein ausgebildet (vgl. ZAom. Ag. 22. qu. 78, 
art. 1. und de gratia miraculorum quaest. 6.; Raphael de la Torre, tract. de potestate 
ecclesiae coercendi, Alphons a Castoro c. haereses, Delrio disquisitiones magicae, Thy- 
raens de daemoniacis, Gisb. Voet disput. tom. III. pag. 1135 sqq. de exorcismo, Ser- 
rarius comm, ad Tobiam u. A.). Cs ward babet ohne Weiteres vorandgefegt, daß 
Dämenifhe fort und fort vorkommen *). (Beltimmte Fälle von wirflihen over vermeint: 
lien Dämonifhen, z. B. der der Martina Broffer, der Elifabeth Berthona, der Mag⸗ 
dalena de la Cruz u. A., finden fi bei Thuanus lib. 133., Raphael Halinfhen, 
Sleidanus lib. 9., ann. 1534, Delrio, Cyprian de Balera u. 9, berichtet. Weber 
die berüchtigte Berner Dominicanergefchichte mit Jetzer 1509 vgl. Hottinger, hist. eccl. 
p- 5. p. 331 — 413. Cine Sammlung katholischer Erorzismusformeln gibt Gieb. Voet 
II. ©. 1157 ff.) Die Kraft des Exorzismus wurde von den proteft. Scholaftifern als 
ein charisma sine infallibili cum aeterna salute connexione betrachtet, der Erorzismus 
felbft als einfadhe jussio seu obtestatio, und wurde als folder unterfdhievden von dem 
exorcismus ethnico-magicus, dem judaicus und bem papisticus. — Cine gewifje praftifche 
Bedeutung erhielten dieſe Unterſuchungen durch die Anwendung des Erorzismus bei ber 
Taufe. Als die heidnifhen Germanen befehrt wurden, war es ganz in der Orbnung, 
daß jeder (Erwachſene), der fid) taufen ließ, vor feiner Taufe feierlich gelobte, dem 
Teufel und feinen Werken (dem Heidenthum, den Blodsbergsfahrten u. dgl.) entjagen 
zu wollen, Died einfache Gelübde wurde aber allmählich, als mit feiner Veranlaſſung 


*) Der Bibderfprub von Dav. Georgins (liber mirab.) und Andreas Hugelmum— 
fon im 17. Jahrh. gegen die Lehre vom Teufel überhaupt (die Teufel ſeyen pravi motus vo- 
luntatis humanae) blieb ganz vereinzelt ftehen. 


Dümoniſche 247 


fein Verſtändniß ſich verlor, ſeltſamerweiſe in eine Art von Teufelaustreibung verwan- 
delt, und erhielt fih in dieſer Form bei der Kindertaufe, wurde fogar in einzelne Theile 
der futherifchen Kirche mit herübergenommen, und will neuerdings hier und da als ums 
entbehrlicher Beftandtheil des Taufritus wieder in Anfpruch genonmen werben, während 
doch ein dämoniſcher Zuftand im Täufling nicht vorhanden ift, die (von dämoniſchem 
Zuftande wohl zu unterfcheidende) geiftigefittliche Kneditfchaft unter der Sünde aber durch 
einen Erorzismus nicht befeitigt werden kann (vgl. darüber und dagegen Gish. Voet 
tom, III. pag. 1173 sqq. append. de exore. infantum baptizandorum; Harms Paftoral- 
theol. I. ©. 177 ff.; Musculus ad act. 22, 4,; Centur. Magd. cent. 1. lib. 2. cp. 6. fol. 
110 und 497.; Beza, epist. 8. ad Hemmingium; Aeerbrand, comp. theol., de bapt. 
pag. 549). 

Nehmen wir zu dem Allem noch hinzu, daR das 16. und 17. Jahrhundert die Blü— 
thenperiove ber Hexenprozeſſe war, fo kann es nicht auffallen, daß im 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert ein gewaltiger Umfchlag erfolgte. Hatte man zuvor ohne Weiteres vor- 
ausgefeßt, daß dämoniſche Zuftände nod fortwährend vorfümen, und hatte man alle 
möglichen wirklich oder vermeintlich unheimlichen Erſcheinungen auf finftere Einwirkungen 
des Teufeld und feiner Engel bezogen: fo mußte, ſobald dieſer Wahn wich und das ver- 
meintlich Diabolifche in der Gegenwart ſich als ein höchſt Natürliches herausftellte, die 
Gefahr nahe liegen, daß man num aud die dämoniſchen Erfcheinungen aus ber Zeit 
Chriſti und der Apoftel als mißverftandene natürliche Erſcheinungen anſah. Wäh— 
rend nod felbft Grotius den Dämonismus unbezweifelt gelaffen hatte *), während nicht 
nur Hermann (de dusworılouevors, Wittenb. 1738), Gronau (de daemoniacis, Bre- 
men 1743), Zeibich (Beweis, daß die Befeffenen nicht natürliche Kranke gewejen, Schleitz 
1776), Mare (text. exere.), Deyling (observ. II. p. 371 sq.) und Storr (opuse. I. 
53 sq.), fondern felbft Ernefti (n. theol. Bibl. III. 799 ff.) noch an der alten Anficht 
fefthielten, regten fih bei Hobbes (Peviathan), Bekker (bezauberte Welt) und Wet- 
ftein (T. 279 ff.) die erften Zweifel. Semler aber war der Erfte, weldher (in feiner 
comm. de daemoniaeis, quorum in novo test. fit mentio, Halle 1760) den Sat auf: 
ftellte, daR die meuteftamentlihen Dämonifhen gewöhnliche Kranke gewefen fehen, und 
ihm folgten Gruner (de daemoniacis, Yen. 1775), Farmar (Verſuch über die Dämo— 
nifhen, Bremen 1776; Briefe an Worthingten über die Dämoniſchen, in Semler’s Ev. 
mit Zufägen, Halle 1783), Timmermann (de daemoniacis evangeliorum, Rinteln 
1786), Cäſar (Bedenken von den Befeffenen, Münden 1790), Kirhner (Dämono- 
logie der Hebräer, Erf. 1798), Winzer (de daemonologia, Leipz. 1821 f.), Nanz 
(die Befefjenen im N. T., Reutl. 1840), und von ba ging dieſe Anſicht in alle ratio- 
naliftifchen Kommentare und fonftigen Schriften über. 

Da die Wirkungen der Dämonen auf die Dämonijchen lediglid und einfady im 
Störungen des Nervenlebens und ver leiblichen Organe des Seelenlebens beftan- 
den, fo gehört umendli wenig Scharffinn dazu, um zu behaupten: diefe Zuftände ver 
Dämoniſchen find nichts weiteres als — Krankheiten! Freilich find e8 Krankheiten; wenn 
das Gehirnleben durch den Einfluß eines Dämon bis zur Tobſucht geftört wird, fo iſt 
der Erfolg ebenfogut eine Krankheit, als wenn das Gehirnleben durch eine mechaniſche 
Läſion der Menningis geftört wird! Wenn das Spinal-Nervenleben durch den Einfluß 
eines Dämon geftört wird bis zum Eintritt epileptifher Zufälle, fo ift ber Erfolg 
ebenjo gewiß eine Krankheit, als wenn dasſelbe Rückenmark durch natürliche Urfachen 
vertrodnet und hieraus Epilepfie entfteht. Aber ebenveshalb ift ja mit jener bloßen Auf: 


*) Ad Matth. 4, 24. AmuoviLouevovs autem esse apparet non quovis modo insanientes, 
sed impurorum spiritaum vi majore correptos atque agitatos, quales erant, quos Graeci vuj- 
YoAsrrous, Latini larvatos, ceritos, Iymphaticos vocabant, Cum hoc enim malo conflietan- 
tium copiam magnam exhibuit non Christi tautum apostolorumque sed et serlor awtas, ut videre 
est apud Originem, Tert., Cypr. 


“ 
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zeigung der Aehnlichkeit oder Gleichheit der Symptome oder der Folgen noch gar 
nichts bewieſen! Die Frage bleibt ja doch immer, ob bie Urſache ver Krankheit eine 
natürliche war oder ob fie in einem dämoniſchen Einfluffe lag. Und wenn man, dieſer 
Frage gegenüber, dem Rationalismus ſcharf unter die Augen fieht, fo Hat er feinen 
Beweis, daß bei den Dämonifhen die Urfache nicht in einer Eimwirkung von Dämonen 
gelegen haben könnte: man müßte denn bie fubjektive Meinung: »wir glauben an feine 
gefallenen Engel, an kein Reich der Finfternig, an feine Möglichkeit einer Einwirkung 
des Geifterreich8 auf die Menfhen, und darum können jene Kranfheitserfheinungen bei 
den Dämonifhen nicht in dämonifcher Einwirkung, fondern nur in irbifchnatürlichen 
Urfachen ihren Grund gehabt haben“ — für einen Beweis gelten laffen! In unferer 
tifhrüdenden und tifchebefragenden Zeit nimmt fidy ein folder Beweis befonders gut aus, 
und bient zum Beleg, wie viel leichter der natürliche Menſch fi zum Aberglauben ent- 
ſchließe als zum Glauben an Das, was Gottes Wort ihm fagt. Aber allen jenen Er» 
fcheinungen gegenüber, welche vem Bereich de3 Magnetismus angehören, und beren Eri- 
ftenz fo zweifellos conftatirt ift, ift es überhaupt lächerlich, von einer Unmöglichkeit⸗ 
von Geifterwirkungen auf das menfchlidhe Nervenleben reden zu wollen *). 

Man hat fih nun aber weiter barauf berufen, daß ja auch die Heiden zur Zeit 
Ehrifti und zuvor ſchon ven gleihen Glauben von dämoniſcher Einwirkung gehabt hätten, 
und daß folglidy diefer Glaube ganz offenbar ein Aberglaube jener Zeit, eine bloße Zeit- 
vorftellung, geweien fey. Der Oberfag ift halb und halb richtig; zwar die forybantijche 
und bachantifhe Manie (Herod. 4. 79, Eurip. Bacch. 293 fi. Dion. Hal. de Demosth. 
22), in welche man ſich freiwillig verfegte — analog mit der Raſerei ber Falire in Aegyp- 
ten — bat mit dem dämoniſchen unfreiwilligen Leidens-Zuſtande gar nichts zu jchaffen, 
fowenig ald das daumovıov des Socrates oder der die Poeten infpirirende Dämon; and) 
die (fittlihe) Zornwuth des Cambyſes, welche Herodot (3, 33) der Einwirkung eines 
Gottes zuſchreibt, bietet feine Analogie mit der Befeffenheit; denn Cambyſes betrug fich 
nur „wie befeilen« (wie man jest e8 ausprüden würbe), indem er feinen Bruder tödtete 
und feine Schwefter fhändete und fie dann freite. Wenn foldes fittlidy verfchuldete Ras 
fen dem Einfluffe eines darzmr, d. bh. eines Gottes (nicht eines Teufels) zugefchrieben 
wurbe, fo erklärt fi daraus binlänglih der Spradgebraud des Wortes dusuovar, 
welches urfprünglid ein ſolches wollenves ſittlich verſchuldetes Toben und Raſen bezeich- 
nete (3. B. Aesch. choöphor. 564, Zneıdn dwuork douog xaxois Sept. a. Theb. 1003, 
damovövres dv ara), dann aber auf jede (auch krankhafte, leivende) Art von Naferei 
übertragen wurde, wie denn überhaupt in allen Spraden die Ausprüde für das fittliche 
und für das pfochifche Tollfeyn vielfach mit einander vertaufcht werden. Auch Odyſſ. 
5, 396 ift von dem Walten eines neivifhen Gottes (suyepog durzww), nicht von Be- 
fefienfeyn dur einen „Dämon“ die Rede. Beftimmte Belege, daß vie Krankheit der 
Geelenftörung im claffifhen Altertum Dämonen zugefchrieben worben jey, find nicht 
vorhanden. Zwar wurde die Epilepfie aud von Heiden (Lucian, philopseud. cp. 16, 
und ſchon zur Zeit des Hippofrates, 460 v. Chr., fiehe Wetftein ©. 282 ff.) einem 
dämonifhen Einfluffe zugefchrieben; allein auch bei Hippofrates fcheinen unter ben 
daluoves immer nur feindfelige Götter verftanden zu feyn, die den Menfchen dies 
Leiden zufchiden. Dagegen geht aus ven ſchon oben angeführten Stellen des Joſephus 
und Juftinus hervor, daß zur Zeit Chrifti aud bie Heiden von eigentlid Dämonis 
ſchen wußten, und aus Plutardy (sympos. 7, 5) und Lucian (philopseud. 16) daß and) 
die Heiden durch Beihwärungsformeln die böfen Geifter auszutreiben fuchten. (Daß aud) 








*) Nicht ala wollten wir die dämonifchen Erfcheinungen mit deneu des thierifchen Magnetie- 
mus identificiren, oder aus Magnetismus erklären, oder in den Slopfgeiftern der Seberin von 
Prevorft den Gommentar zu den Geiftern Satans im neuen Teftamente fuchen! Jenes Bereich des 
Magnetismnd beweist und nur im Allgemeinen foviel, daß überfinnliche, unheimliche Einwirkungen 
auf ein fremdes Nervenleben überhaupt ftattfinden können. Siehe darüber unten. 
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fie viefelben für Seelen Berftorbener gehalten hätten, ift durch nichts zu erweiſen *); Phis 
Ioftratus fteht mit biefer Anficht allein.) — Was folgt nun aber hieraus? Daß ber 
ganze Glauben an dämoniſche Zuftände Aberglaube feyn müffe, weil er auch bei Heiden 
ſich finde? Soll die Exiſtenz des Mondes auf Aberglauben beruhen, weil auch die Heiden 
vom Monde reden? Wenn ſich irgendwie nachweifen ließe, daß die Annahme dämoniſcher 
Feidenszuftände, dämoniſchen Gequältfeyns, ihre Wurzel in dem altclaffifhen Glau— 
ben an Korybantismus hätte, und ferner, daß diefe Anſchauung dann von den Heiden 
zu den Juden übergegangen wäre, dann hätte jene Schlußfolgerung einigen Schein. Wir 
haben aber gefehen, das das heidniſche Alterthum in der vordriftlichen Zeit von Be— 
feffenheit im eigentlihen Sinne gar nichts weiß, und daß die Bachanten, Korybanten 
und der in Leidenſchaften rafende Cambyſes mit den Dämoniſchen nicht die geringfte 
Achnlichkeit haben. Dagegen tauchen erſt in der Zeit nach Chrifto auch bei den Heiden 
Spuren auf von Leidenden, die durch finftre Geifter fi) gequält fühlen, und die man 
duch Beſchwörungen von ihrer Plage zur befreien ftrebt. Mögen bie Heiden (was 
jehr möglich ift) von den Juden gelernt haben, böfe Geifter als die Urſache folder Zu: 
ftände zu erfennen, oder mögen fie durd eigenen Inſtinkt darauf geführt worben feyn, 
mögen fie in den einzelnen richtigen Fällen den dämoniſchen Einfluß erkannt, oder in irr- 
thümlicher Berallgemeinerung alle ähnlichen Krankheiten (3. B. Epilepfie), auch vie bloß 
natürlihen, auf gleiche Urfachen zurüdgeführt haben: keinenfalls folgt daraus, daß ihr 
Bewußtſeyn von der Eriftenz dämoniſcher Einflüffe auf Aberglauben beruht haben müſſe. 
Neben dem Lichte ver Offenbarung in Iſrael geht im ganzen Alterthum das Dämmer- 
licht des Heidenthums, neben dem Reiche ver Prophetie das Neid) der von Irrthum ges 
trübten, aber einen Kern der Wahrheit in ſich bergenden menſchlichen Ahnung her. Ge— 
fett alfo, daß wirklich fon in der Zeit vor Chriſto die Heiden bei ihren guyeonig 
daruocı nicht an das allgemeine Walten neidifcher feindlicher Gottheiten, fondern wirklich 
fhon an einzelne, ven einzelnen Körper befigende »„Dämonen« (etwa an Seelen. aus 
dem Tartarus) gedacht hätten, fo würde damit noch in keiner Weife bewiefen, daß das, 
was das Neue Tejtament von den Dämonifchen fagt, nicht wahr feyn könne. 

So wenig die Berufung auf das Vorkommen analoger Ausfagen bei den Heiben 
von Gewicht ift, fo wenig andy endlich die Berufung darauf, daß heutzutage Bes 
feffenheit nit mehr vorfomme. Wir ftelen diefer Behauptung nicht die Gegen- 
behauptung entgegen, daß Bejefjenheit allerdings noch vorkomme**); denn wie follten wir 
den Beweis hiefür liefern? Daß es in unfern Irrenhäufern no hin und wieber, und 
gar nicht fo felten, Kranke gibt, welche fid) für befeffen anfehen, ift eine befannte That— 
fahe***); ob aber diefe Anficht felbft nur ein Theil des Irrwahns fey, oder ob ihr eine 
Nealität zu Grunde liege, müßte erft in jevem einzelnen Falle befonders unterfudht wer- 
ben. Es gibt hriftliche, entſchieden gläubige Irrenärzte, die es verfihern, ihnen ſey 
noch fein wirklich Befeflener vorgelommen; mögen auch felbft für ven gläubigen Arzt 
bie Kriterien im einzelnen alle ſchwierig feyn, fo dürfte hierin ein etwas allzukritifcher 
Standpunkt immer noch mehr zu empfehlen feyn, als ein zu leidhtgläubiger. Denn daß 
ein Halb⸗Irrer zur Entſchuldigung feines Zuftandes (und etwaiger Ausbrüde von Zorn, 
Wuth, Satyriafis in demfelben) Befeffenheit in Anfprudy nimmt, ohne wirklich beſeſſen 
zu feyn, ift ſehr denlbbar; ebenfo daß durch rein Förperliche Urfachen fi der Wahn, be 
ſeſſen zu feyn, al® fire Idee ebenfogut bilden fann, wie andere fire Ideen. Der eins 
zige vollgültige Beweis für wirkliche Befeffenheit würde meines Erachtens darin liegen, 


*) Mit Unrecht beruft fih Winer (Mealw, s. v. Befeffene), der bier überhaupt Berfchieden- 
artigeö ziemlich unkritifch zufammengeftellt bat, auch auf Horaz Epod. 5, 91, wo Horaz dod nur 
droht, daß er ald Geift wiederfommen und die Sclafenden wie ein Alp mit bangen Träumen 
ängftigen wolle. Daraus folgt alfo nur, daß die Heiden an Gefpenfter, revenants, glaubten. 

**) Nehnliches fprah Dlshanfen, wenn auch nur ald Vermuthung, aut, 

**) Beftimmte Fälle fiche in Friedreich „Zur Bibel” 1, S. 321. 
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wenn auf ein Gebot*), einen Befehl im Namen Chriſti hin, daß der unfaubere Geift 
ausfahren follte, der Kranke von feinem Leiden befreit würde. 

Gerade diefen Beweis haben wir aber in Betreff der Dämoniſchen im Neuen Tefta« 
mente. Selbft auf ein im Glauben geſprochenes Wort von Juden hin find Dämoniſche 
geheilt *#*) worden (vergl. Matth. 12, 27, wo Chriftus e8 entſchieden in Abrede ftellt, 
daß durch finftere Kräfte ver Magie foldhe Heilungen je gelingen fünnten; vergl. auch die 
ganz hiermit übereinftimmende, obenangeführte Stelle des Juſtinus dial. c. Tryph. 
cp. 85), und wenn babei (aus Blindheit) vermeintlich falomonifche Formeln oder gar 
Wurzeln und Ummidlungen angewenbet wurben (Just. ibid., Joseph. ant. 8, 2. 5), fo 
zeigt ſchon die Stelle Joſeph. b. j. 7, 6. 3, fowie die Stelle ant. 8, 2. 5, daß die Ans 
wendung jener Rautenwurzel und ihre Wirkung feine mediciniſche war (denn die Wur- 
zel wurde dem Kranken nur am die Nafe gehängt, oder gar nur in feine Nähe gebradt, 
in ber irrigen Meinung, daß fie eine magische Wirkung habe). Daß eine mebicinifhe 
Kur nit angewendet wurde, fteht nach den Berichten des Joſephus feſt; daß gleich— 
wohl Heilungen bier und da erfolgten, ıft nach Joſephus, Yuftin und Matth. 12, 27. nicht 
zu bezweifeln, und daß bei folden Heilungen nit magiſche und finftere Kräfte ge— 
wirkt haben können, fagt der Herr Matth. 12. fo ausprüdlich, daß wir mit Yuftin ur: 
theilen müflen, nicht bie vermeintliche magifche Kraft jener Wurzeln u. f. w. habe den Dä- 
mon audgetrieben, fondern das im Vertrauen auf Jehovah geſprochene Wort troß dem 
abergläubifchen Anhängſel jener Wurzeln. Iſt die Krankheit aber auf cin bloßes Wort 
eines gläubigen Juden bin gewichen, fo muß e8 wirkliche Befeffenheit gemefen fen; 
denn eine fürperliche Krankheit fann man nicht fo himwegcommandiren, 

Der Rationalismus hat fich freilich auch bier wieder zu helfen gewußt, und behanp- 
tet, die Befeffenheit ſey eine bloße fire Idee geweſen, und eine folde könne mit einem 
bloßen Worte den Leuten benommen werden. (So namentlih Dr. Paulus, und neuer 
dings Friedreich „Zur Bibel» Th. 1. ©. 321 und 329 fi.) Glüdlicher mondfüchtiger 
Knabe Matth. 17, deſſen Epilepfie eine bloße fire Idee war! #**) Doc fehen wir von 
biefem Falle ab, und laffen wir die fire Idee gelten. Aber wie ſteht's mit der gerühm— 
ten Heilungsart? Sämmtliche jeßige Irrenärzte werben darüber laden. Man erzählt 
fih wohl eine Geſchichte, daß ein Mann von feiner firen Poee, e8 fen ihm eine Birn an 
die Nafe gewachſen, durch einen Schnitt in die Nafe und eine gleichzeitig vorgezeigte Birn 
geheilt worden fen; man vergift aber gewöhnlich ven Schluß der Geſchichte hinzuzuſetzen, 
daß er nämlid den andern Morgen feinen Arzt fehr betroffen machte durch die Eröff- 
nung, während ber Nacht fey wieder eine neue Birn herausgewachſen! Denn das ift 
der Erfolg aller folder albernen Kuren gewefen! „Firxe Ideen« haben ſtets ihre für- 
perliche Urſache, und zwar meiftens in einem mechaniſchen Drud, den ein erfranktes 
Drgan auf irgend melde Nerven ausübt; und fo lange biefe Förperliche Urſache nicht ent- 
fernt ift, kehrt die fire Idee ſtets wieder zurüd; durch Tafchenfpielerei und Täufhung 
wird fie nie entfernt. Würde die Beſeſſenheit alfo auf einer firen Idee berubt haben, fo 
würde fie durch ein Wort nicht haben entfernt werben können. 


*) Nicht auf ein Gebet. Daß durch gläubiges Gebet Krankheiten geheilt worden find (von 
Pf. Blumbardt), it Thatſache. Durch ſolches Gebet könnte aber and eine rein körperliche 
Krankbeit gebeilt werden, die der Betende mit dem Kranken irrtbümlidhermweife für Befeflen- 
beit bielte. Gin folcher tbeoretifcher Itrthum würde die Kraft des Gebetes nicht aufheben. 

**, Einen beitimmten Fall einer ſolchen Heilung verfihert Joſephus (ant, 8, 2, 5) mit anger 
feben zu haben. 

») Friedreich (S. 289 ff.) läßt auch diefe Evilenfie „pſychiſch“ gebeilt werden (!), fagt 
aber dann (S. 293): „Leber den beilenden Einfluß, den Jeſus in diefem Fall auf den Kranken 
ansübte, läßt ſich eigentlih nihts mit Beſtimmtheit behanpten.“ Endlich meint 
er gar, Jefus babe den Knaben gar nicht gebeift; der Anfall habe von felbft aufgehört, und ob 
nicht fpäter nene Anfälle gefommen feyen, darüber „ſchweige die Geſchichte!“ — Gewiß die ber 
quemfte Art, die Wunder loszuwerden ! 
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Minveftens nicht durch ein Wort von einem Juden, Eher allenfall® durch ein Wort 
Jeſu, vorausgeſetzt, daß man Jeſu Wunderkraft zugibt. Wie Jeſus andre 
körperliche Krankheiten geheilt hat durch ein Wort — fo könnte man ſagen — fo hat er 
auch biefe Krankheit geheilt. Es waren rein phyſiſche Yeiden; man hielt fie num für 
dämoniſch gewirkte, und Jeſus accommopdirte ſich am die Zeitvorftellung. — Diefe oft- 
mals (u. a. aud nod von Winer in feinem Realwörterbich) aufgeftellte Anſicht Hat ihre 
Miderlegumg aber ſchon in Strauß Peben Jeſu gefunden. Abgefehen daß bei ber ganzen 
Accomodationstheorie den Herrn ein keineswegs ſittliches und wahrhaftiges Berfahren 
beigemeflen werben müßte, fo find ja eben ver Stellen mehrere, wo der Herr, ohne 
alle Beranlaffung, in rein theoretifcher Lehrthätigkeit, die Befejfenheit zum Gegen« 
ftande feines Bortrages macht. Nicht nur fagt er niemals aud nur ein einziges Wort 
zur Untergrabung jener Vorftellung, ſondern er felbft fpricht wiederholt aus der Vorauss 
fegung eine® dämoniſchen Grundes jener Zuſtände heraus (Matth. 10, 8.; 17, 21., Lu. 
10, 18. ff), und benügt die im Gebiete des Dämonismus geltenden Gefege ganz ebenfo 
als Stoff zu einem Gleichniſſe, wie fonft die im Gebiete ver Natur geltenden Geſetze 
(Matth. 12, 43 ff.; Luk. 11, 24 ff.) fo var man fieht, er hat jene Gefege als nicht mins 
der real betrachtet, wie diefe. Matth. 12, 25 ff. entwidelt er förmlich eine Theorie 
über die Dämonen und ven Dämonismus, und von der Stelle Luk. 10, 18 ff. hat jelbft 
Dr. Paulus (ereg. Hob. II. ©. 566) zugeftehen müſſen, daß ſich darin die Anficht von 
dämoniſchem Befeffenjeyn als Iefu eigene Annahme ausgefproden finde. — Unaufhaltfam 
werben alfo die, welche die Möglichkeit real dämoniſcher Zuftinde für die Zeit Chriſti 
in Abrede ftellen, von der unhaltbaren Uccomodationstheorie weitergedrängt zu der Ans 
nahme, daß Defus felbft fih im Irrthum über die Urſache jener Uebel, und 
in den falfhen Borausſetzungen feiner Zeit befangen befunden habe. 

Auf diefer äuferften Spige angelangt, ſchlägt aber bie rationaliftifche Beftreitung 
bes Dämonismus in ihr eigenes Gegentheil um; fie wird zum absurdum, und verwans 
delt fich für jeden Unbefangenen in einen Beweis, daß die Thorheit Gottes weifer ſey, 
denn die Klugheit der Menfchen. Am allerhaltlojeften ift die Annahme derer, welde in 
fhwantender Halbbeit die Behanptumg, daß Jeſus geirrt habe, mit einem Reſt von 
Glauben an Jeſu göttliche Sendung und Wunderkraft verbinden zu fönnen meinen, Die 
Dämonifhen follen lediglich an matürliben Krankheiten gelitten haben, Yefus fell die 
Kraft befeilen haben, ſolche Krankheiten wunderbar durd ein bloßes Wort zu heilen, 
aber bie Fähigkeit, fie ald natürliche Krankheiten zu erkennen, fol ihm abgegangen feyn! *) 
Man ftatwirt in Jeſu Perfon einen mit übernatürlihen Kräften ausgeftatteten Wunber- 
thäter, gibt aber gleichwohl dem eigenen fubjektiven, auf feinerlei Beweis ſich gründenven 
Urtheil über das Weſen der Dümonifchen ven Borzug vor den beftimmteften Ausfprüchen 
und Auffchlüffen, die jener übernatürlicd begabte Mann gethan hat. Wir haben von 
ben Dämoniſchen des Nenen Teftamentes feinen gefeben, geſchweige einen derſelben ges 
heilt; Jeſus hat fie nicht bloß gefehen, fonvern auch geheilt; gleichwohl follte unfer auf 
feinem pofitiven Beweiſe ruhendes Urtheil, daß jene Leiden, weil der Erfheinung nad 
phyfiſch⸗pſychiſchen Krankheiten analog, auch der Urſache nah phyſiſch und natürlich 
geweſen ſeyn müßten, mehr gelten, als der Ausſpruch deflen, der dem Sturm und ven 
Wellen gebot und den Menſchen fogar in's Herz ſchaute?! Der Jefus, welcher ſich über 
das Weſen des Dämonismus im Zweifel befindet, ift jedenfalls nicht mehr der biblifche, 
nicht mehr der Sohn Gottes, fonvern ein modernes Gedanfenproduft. 


*) Wenu Pf. Blumhardt durh Gebet die Heilung Kranker erflebt, fo it dabei denk: 
bar, daß er über einen Kranken im Irrthum wäre, ihn irrtbämiiherweife für befefien 
bielte, und dak darum doch fein Gebet erbört wird. Aber Pf. Blumbardt ift ein Menſch und 
iſt fein Wunderthäter, und will keiner fen. Man wird hoffentlich Chriſtum nicht auf Eine 
Linie mit Blumbardt ftellen wollen! Niemand würde fih das mehr verbitten, als der Leptere felr 
ber. — Uebrigens betrachten wir es keineswegs ald ausgemacht, fondern nur al® in abstracto 
Dentbar, daß Pf. Blumbardt ſich über das Weſen einer Krankheit irren könnte, 
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Nur ber entfhiebene Unglaube hat ein Recht, ohne der gröbften Inconfequenz 
zu verfallen, einen Irrthum Jeſu über die Urfahe und das Weſen ver Beſeſſenheit 
anzımehmen. Diefer Unglaube mag fi dann mit dem Neuen Teftamente zurechtzufinden 
fuchen, wie er will; er mag ſich zu der Abfurbität der „atürlichen Wundererklä— 
rungen“ flüchten, und feinen Jeſum allerlei ſchnellwirkende Medikamente hinter dem 
Rüden der Yünger und übrigen Zeugen anwenden, und ihn jo die »„Wahnfinnigen und 
Tobſüchtigen und Epileptiſchen- mit einer, freilich die ganze neuere Medizin weit über- 
treffenden Geſchicklichleit in aller Geſchwindigkeit furiren laſſen; oder er mag fich zu der 
munderbarften aller Hypotheſen, der Mothenbypothefe, flüchten, und felbft ven Bericht 
des Augenzeugen Apoftelgefh. 16. von ber Magd, weldye die Gabe des Hellfehens durch 
ein Wort des Apofteld Paulus — verlor, für mythifch oder beffer für erbichtet erklä⸗— 
ren! Dem, welder in Chrifto feinen Heiland und Erlöfer, ven Sünde, Natur und Tod 
überwindenden Sohn Gottes, erkannt hat, wird um ber Perſon viefes feines Herrn 
willen aud das, was er über die Dämonifhen gelehrt hat, als Tiefe ver Wahrheit 
gelten, vor weldyer er in ver Kleinheit und Yüdenhaftigkeit feines Erkennens fih zu beu- 
gen hat. Mögen jene Zuftände in ihren Erfheinungen nod fo fehr ald Störungen 
des Nerven» und Seelenlebens ſich heransftellen und fomit den Symptomen nad ge 
wiffen natürlihen Krankheiten ähnlich ſeyn: das Wort deſſen, der jene Zuſtände burdy- 
fhaut und geheilt hat, wie die Art der Heilung felbft, bezeugen uns, daß die Urſache 
berfelben in den Einwirkungen finfterer Geifter, gefallener Engel lag, die ſich gleichſam 
zwifchen die Seele und ihre feineren Körperorgane drängten, letstere ſich und ihrem ver- 
derblichen Einfluffe dienftbar machten, und fo jene furdhtbaren Störungen theild des Ges 
mitthölebens, theils des leiblichen Yebens hervorriefen. Die Frage, ob jest noch analoge 
Fälle wirklicher (und nicht bloß eingebilveter) Beſeſſenheit vorkommen, erfdyeint hiebei als 
völlig irrelevant, und das Ergebniß der Unterfuchung jedes einzelnen foldhen Falles kann 
rubig abgemartet werben, wie e8 auch ausfallen möge; benn fo wenig von dem Vorkom⸗ 
men des Dämonismus zu der Zeit Jeſu, der Zeit des höchſten Kampfes zwifchen Licht 
und Finſterniß, gefolgert werben darf, daß auch jest nodı Gleiches vorkommen müjfe, 
fo wenig könnte umgefehrt aus dem (noch fraglichen) Faktum, daß jest nur noch einge: 
bilvete, nicht wirkliche Beſeſſenheit vorlomme, gefolgert werben, daß auch zu Jeſu Zeit 
bloß eingebilvete Befeffenheit vorgefommen fey. Die Folgerung wäre minbeftens nicht 
befier, als wenn man aus dem Umſtande, daß jetst feine Todten mehr anferftehen, folgern 
wollte, daß auch Jeſus nicht auferftanden ſeyn könne! — — 

Die Aufgabe einer biblifh-gläubigen und dabei naturhiſtoriſch-un— 
befangenen Wiffenfhaft kann alfo nur bie feyn, jene Thefis ald gegebene anzunch- 
men, und den Verſuch zu machen, fie in ihrem Zufammenhange mit den uns befannten 
Gefegen der Pſychologie, Phyfiologie und Nofologie zu einer einheitlichen Anſchauung zu 
bringen. Was dabei hinter und über aller naturbiftorifhen Forſchung liegt, ift bie 
Borausfegung eines Reiches der Finſterniß, eines Heeres gefallener Engel. Chriftus, 
die Wahrheit, lehrt ums, daß es ein foldhes Reich der Finfterniß gebe, und fo widerfinnig 
ver philoſophiſche Gedanke eines »böfen Prinzips“ ift (da das Böſe eben kein Prinzip 
hat, fondern als das Prinziplofe und Prinzipwidrige nur am Guten als ſchlechte Qua- 
lität und wiberfpruchvolle Beftimmtheit eriftirt), fo wenig kann vernünftigerweife gegen 
die von Chrifto gegebene Enthüllung und Eröffnung: daß es außerhalb der Menſchheit 
und Erde nod) andersgeartete und andersbegabte perſönliche Ereaturen gebe, und daß eim 
Theil derfelben in Sünve gefallen ſey, und feine creatürlihen Kräfte num wider Gott, 
wider die Greatur und wider das Reich Gottes anwende — eingewendet werden. Was 
uns Ehriftus und die Apoftel über ven Einfluß dieſer gefallenen Engel auf das Gebiet 
der Freiheit und des religiös-fittlihen Lebens fagen (namentlid Ephef. 6, 12.), das 
fehen wir, wenn wir die Augen aufthun wollen, durch die Erfahrumg beftätigt. Der 
Providenz Gottes fteht das Zerrbild einer Quafi-Provivenz des Böſen entgegen, bie ſich 
aus menfchlichen Konfpirationen nicht erklären läßt. Ohne und wider Willen arbeiteten 


Dämonifche 253 


ſich feindliche menſchliche Mächte einander in die Hände; ſodann gibt e8 Zeiten, wo feine 
feine Naſe dazu gehört, um den „Rauch aus dem Abgrund» zu riechen, der bald Millios 
nen miteinander zum offnen Taumel benebelt, bald als jchleihendes Gift in den Köpfen 
und Herzen der Frömmften das Chriftenthum franf, das Salz dumm zu machen ftrebt. 
— Daf neben dieſem Einfluß auf religiös-fittlihem Gebiet auch Einflüffe auf phyſiſch— 
piyhifhem Gebiete möglich und denkbar feyen, wird fid um jo weniger beftreiten 
laſſen, da jelbft jener erftere Einfluß nicht wohl als ein rein geiftiger, direlt auf den 
Willen des Menfhen gehender gedacht werden kann*), ſondern nur als ein auf vie 
niedern Seelenträfte und durch fie auf die Phantafie einwirlender, und da ferner ges 
rabe diefe niedern Seelenkräfte mit ihren Organen den mannigfachſten Einwirkungen 
offen liegen. 

Hiermit berühren wir das phyſiologiſche Gebiet. Wer die gefallenen Engel find und 
was fie vermögen, können wir nicht unterfuchen, fondern haben uns in diefer Hinficht 
lediglich an die von Jeſu Ehrifto gegebenen Aufſchlüſſe zu halten, Die Beichaffenheit ver 
menschlichen Natur dagegen und die Berfnüpfung der Seele mit dent Yeibe unterliegt der 
phyſiologiſchen Beobachtung, und jo ſchwierig und räthjelhaft allerdings auch dies Gebiet 
ift, fo fehlt es da doch nicht an beflimmten und fihern Anhaltspunkten. 

Wir beginnen beim äußerlihften, bei denjenigen Krankheiten, die der Erfcheinung 
und den Symptomen nad) den Yeiden der Beſeſſenen analog find. 

Die Epilepsie vor allem ift feine Krankheit, fondern lediglich ein Symptom, das 
fehr verſchiedene Urfachen haben kann, die jevoh am häufigjten im Rückenmark oder Ge 
bien zu fuchen find. — Die Mondſucht ift ebenfalls keine Krankheit für fich, fondern 
nur eine, verfchievene Erkrankungen des Nervenlebend begleitende Reizbarfeit für den 
Mondwechſel, welche felbft in unfern Gegenden hin und wieder vorfümmt, in heißeren 
Ländern aber weit häufiger ift, da dort das Mondlicht bekanntermaßen einen fchäblichen, 
nadtheiligen Einfluß äußert **). — Blinpheit, Stummpbeit, Berlrümmung des 
Rückgrates find ebenfalld Leiden, die fehr verfchiedene Urſachen haben können; wir 
wollen uns bier nur daran erinnern, daß es eine hyſteriſche Stummhbeit aus Seelen- 
ftumpfheit und Seelenverdunfelung, ebenfo eine hyſteriſche Verkrümmung und in heißen 
Ländern bei nervösreizbaren Perfonen eine durch das Sehen in den Vollmond bewirkte 
Blindheit ***) gibt. — Wahnſinn, Tobſucht und alle fälſchlich ſogenannten „Se e— 
lentrantheiten« find nach dem einhelligen Reſultat der neuern pſychiatriſchen For« 
ſchungen nicht Krankheiten der Seele, ſondern der feineren leiblichen Organe der 
Seele. Der geheilte Irre iſt wieder derſelbe Menſch, der er vor feiner Erkrankung 
war, und weiß; wieder, was er zubor gewußt, während ber Krankheit aber vergefien hatte. 
Rauſch und Fieberdelirium können als erläuternde AUnaloga dienen. Die Subftanz ber 
Geele liegt tiefer ald das irdiſche Bewußtſeyn. Die Subftanz der Seele nad Wiffen, 
Wollen und Karakter bleibt intakt, während die Bollziehung des irdiſch-wachen Bewußt⸗ 
feyns gehemmt ift durch Hemmung ber dazu erforderlichen feinen Peibesorgane, — Es 





*) In diefem Kalle würde die Freiheit und Derantwortlichkeit des Menſchen aufhören, Daber 
fagt ſchon Gisbert Boet (tom. I, pag. 943 sq.) diabolus non illabitur in mentem aut volun- 
tateım, nec intra eas operatur, ut physica actione faciat eas quidquam intelligere aut velle, sed 
in phantasiam et in reliquas facultales sensitivas aliquid potest, Ebenſo Burmann, synops. 
theol, I, 46, 54: In animam quanquam immediate illabi eamque intime affari et quibuscungue 
velit formis ac ideis implere non possit, phantasiae tamen ope ac per externos sensus valide 
eam quatere ac multis modis tentare potest. 

**) Mit Pf. 121, 6. vgl. Kragenftein (vom Einfluffe des Mondes auf den menfchlichen 
Körper, Halle 1747), Reil (Archiv f. Phyſiol. I, 133 ff.), Kretfhmar (de astrorum in corpus 
bumsnum imperio, Jena 1820), Rofenmüller zu Pf. 121.; im Betreff Weitindiens die Reiſe 
des Grafen Görz; ferner Medicus, Geſchichte perlodifcher Krankheiten Buch I, Kap, I. $. 3, 

"+, Garne, Leben und Sitten im Morgenlande I, S. 73. Bol. auch die obenangeführten 
Schriften von Krazenflein, Reil u, ſ. w. 
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findet hier nämlich eine Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele ſtatt. Daß die Seele 
mit ihrem Wollen, ihren Leidenſchaften und Bewegungen auf die Leiblichkeit einwirkt 
(3. B. auf die Schädelbildung, auf den Ausdruck der Phyſiognomie), iſt eine befannte 
Sache; felbft das in feinem Weſen rein geiftige Yafter Des Geizes kann auf das Gehirn 
einwirten, und am Ende fid) im Gehirn firiren und zur Monomanie werden. (Jedes 
Pafter ift ja nichts anderes, ald eine habituelle Sünde, die durch ihre ftete Wiederholung 
eine Seite der Yeiblichfeit überreist und fo innerhalb ver Leiblichkeit ein felbftftändiges, 
dem Willen entnonmenes und feiner jpottendes Seyn gewonnen hat.) Diefe Einwirkun: 
gen der Seele auf die Yeiblichkeit find langſame und allmähliche. Nun gibt es aber wie- 
derum Einwirkungen der Yeiblichfeit auf die Seele. Einestheils (beim Lafter) Rüdwir- 
kungen des überreizten Organs, verfuchende, reigende Rüdwirktungen auf das Begehrungs« 
vermögen. Anderntheils aber Einwirkungen, die in feiner Weife in der Seele ihren 
Grund haben, fondern lediglich im Yeibe, und die nit auf das Begehrungsvermögen 
verfuchend, fondern auf das Bewußtſeyn flörend und verwirrend einwirken. Gin tapferer 
Offizier erhält eine Kopfwunde; ein Splitter der Hirnfchaale reizt die Menningis, und 
Delirium und Tobſucht ftellen fih ein. Ein ruhiger, frommer Menſch befümmt das 
Nervenfieber; dur die Blutvergiftung wird das Gehirnleben geftört, und er beginnt in 
den tollften Phantafieen fih zu ergehen. Ein dritter wird in Folge eines Unterleibslei- 
dene ſchwermüthig, gemüthskrank, apathifch bis zum Idiotismus. Die fogenannten Wahn- 
finnigen und Gemüthskranken find körperlich frank; die Körperliche Krankheit muß 
gehoben werden; fobald fie gehoben ift, ftellt fi das Bewußtfeyn von felbft wieder her. 
Daß ſich einer ein foldyes förperliches Yeiden durd) Sünden und Ausjchweifungen zugezogen 
haben kann, foll natürlich nicht geleugnet werden; aber die Sünde ift nie die nächſte und 
unmittelbare Urſache des Wahnſinns, fondern nur die mittelbare, und ein Anderer kann die 
gleihe Krankheit befommen, ohne jene Sünde begangen zu haben. — Ift aber eimmal bie 
Störung tes Bewußtfeyns da, fo breden nun die angeborenen böfen Begierden, ber 
Schranke entnommen, in der umnachteten Seele frei hervor. Wirklich gepflegte und 
gehegte Schooffünden, namentlich geſchlechtliche, fteigern fich (3. B. bis zur Satyriafis); 
aber e8 kommt aud) oftmals vor, daß Sünden, die lediglich ald angeborene Anlage 
da waren und fid nie entwidelt hatten, num im delirirenden Zuftande auf die Oberfläche 
treten und ein den unerfahrenen Zuſchauer täufhendes Spiel treiben *), während wirklich 
gehegte Sünden ſich Liftig verhüllen. 

Was aber bei all diefen Krankheiten — von der Epilepfie bis zum Wahnfinn — 
die unmittelbare Urſache des Yeidens und der Bemußtfeynsftörung ausmacht, das ift 
eine (von dem erkrankten Körperorgane ausgehende) Reizung auf einzelne Nerven ober 
anf das ganze Spinal- oder Ganglienſyſtem oder auf die Hirnhäute. Nun willen wir, 
daß analoge Reizungen auf das Nervenfyftem aud auf anderem als körperlich— 
materiellem Wege ftattfinden können. Wir willen, daß es im Bereiche der menfch- 
lihen Natur ein Gebiet des thierifhen Magnetismus gibt, wo eine (wenn auch durch 
feine Nervenftrömungen, alfo freilid wiederum leiblich vermittelte, aber nicht grobkörperliche) 
Einwirkung eines Seelenlebens auf das andere Seelenleben ftattfindet; wir willen, daß 
z. B. eine unlautere, unleuſche Regung in der Seele des Magnetifeurs fofort bei der 
Magnetifirten jhmerzlice Krämpfe bis zu ben fürdpterlihften Convulſionen hervorzurufen 
vermag; wir willen endlich, daß durch Magnetismus ein Menfch in den Zuftanp des 
Hellſehens verfegt werben, alfo fein irdiſch-waches Bemußtjeyn aufgehoben werben kann. 
Mehr als diefer Thatſachen bedarf es nicht, um uns den Zuftand der Dämonifchen vol 
lends erklärlih und verftändlid zu maden, Können zwiſchen Menſch und Menſch 

*) Man bat vielfache Beifpiele, dag bei notoriſch keuſchen und tugendhaften Menfchen im 
Zuftande des Itreſeyns umgüchtige Reden und Geberden vorkamen; umgekehrt aber aud, daß nor 
toriſch lüderliche und verworfene Judividuen im Zuftande des (verfchufdeten) Wahnfinnd die größte 
Keuſchheit zeigten. 
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Einwirkungen ded einen Individuums auf das Nervenleben des andern ftattfinden, ift 
mit andern Worten das menfchlihe Nervenleben (immerhin unter Vorhandenfeyn gewiſſer 
Präbispofitionen) für direkte Einwirkungen einer fremden menſchlichen Seele und ihrer 
Nervenftrömungen empfänglich: fo wird dasſelbe menſchliche Nervenleben auch für analoge 
Einwirkungen und Einftrömungen*) empfänglich feyn, welde von einem nicht⸗menſchli— 
hen Wefen, einem gefallenen Engel ausgehen. Die Einwirkungen des legteren werben 
von anderer, ftärferer und furdhtbarerer Art feyn; immer aber wird ed eine Reizung 
auf das Nervenleben feyn, die ftattfindet, und immerhin werben die Folgen im 
Menſchen venen gleidy oder ähnlich feyn, welde durch fonftige Reizungen auf das 
Nervenleben hervorgerufen werben. 

Es ift alfo kein Punkt vorhanden, wo das, was Chriftus und über die Dämonifchen 
lehrt, in Widerſpruch träte mit ven Refultaten phyſiologiſcher Forſchung. Im Gegen- 
theile fteht beides in vollem Einklang. Auch, daß eine Mehrzahl von Dämonen auf 
Ein menſchliches Nervenleben einwirkt, hat nichts Undenkbares. Daß aber endlich auch 
das Nervenleben der Thiere in analoger Weife gereizt werben kann, ift nicht zu bezweis 
feln; kennen wir doch Thiergefchledhter (wie z. B. das Pferd), deren Nervenleben in uns 
gleidh höherem Grabe reizbar ift, ald das der Menfhen. Die Reizung geht ja nicht auf 
den Geift, auf die Gedankenwelt, fondern auf die Nerven als die leiblihen Organe der 
Seele. Und diefe hat das Thier mit dem Menfchen gemein. Dann fann e8 aber aud) 
im Minveften nichts Auffallendes haben, daß jene Ihiere zu Gadara wider Wollen und 
Berechnen der Dämonen durdy die meue, aufregende, unheimliche Einwirkung in eine 
Tollwuth geriethen, welche fie — ohne ihren Willen — lediglich in Folge der Yocalität, 
nämlid des nahen Abgrundes, dem Tod in den Rachen führte, Dr. Ebrard. 

Dänemarf, |. am Schluß des D. 

Dagon, 117, Sayuv. Diefer Gott der Philifter wird im Alten Teftament in 
folgenden Stellen erwähnt: Nicht. 16, 23 ff, 1 Sam. 5, 1 ff. Bgl. 1 Malt. 10, 83. 
Als Orte feiner Verehrung find Gaza und Asdod genannt, wo der Gott bis in bie 
Zeiten der Malkabäer Tempel, Priefter, Feft und Bildniß hatte. Zieronymus, ad Esai. 
46, 1. fügt jenen Städten auch noch die übrigen Philifterftipte als Orte diefes Kultus bei. 
Aus den biblifhen Stellen geht aud) wirklid hervor, daß Dagon ein Hauptgott der Phi- 
lifter war, zu deſſen Feſt fih die Fürften derſelben verfammeln, und ihn als ihren 
Gott anrufen. Ihm aud) fchreiben fie das Nationalglüd zu. Auch aus der Erwähnung 
zweier Drte Namens Beth Dagon (Joſua 15, 41. 19, 27.), eines im Stamme Juda, 
das andere in Aſcher, und ferner eines Caphar Dagon bei Eufebius geht die uralte und 
weite Verbreitung diefer Verehrung hervor. Nah Philo von Byblos S. 26 gehört Da- 
gon zu den Göttern des erften Ranges im Yanbe, 

Dem phyſiſchen Grundbegriffe nad ift Dagon wie Atargatis (f. d: Art.) eine Fiſch— 
gottheit. Dazu macht ihn ſchon bie einfache und allein richtige Etymologie von 17, Fiſch, 
gegen welche die von Philo Byblius ©. 26 und dem Lexic, graeec. nom. hebr. bei Hiero- 
nymus Tom. II, 202 aufgebrachte von 747, Getreide, in feinen Betracht kommen fann. 
Zwar ftimmen legterer Ableitung Beier zu Selven 289, Drelli bei Philo, und Mo— 
vers bei Erſch, Phönizien S. 405 b. bei, und vergleichen mit Dagon ven Zeig aoo- 
TO105 oder ugovguros, den Vorfteher des Landbaus. Allein aus 1 Sam, 5, 4. geht 
hervor, daß Dagon einen Fiſchrumpf mit Menfhentopf und Händen hatte, wie aud) 
Atargatis gebildet war. Wenn hier 7147 dem Kopf und den Händen entgegengefegt ift, 
fo muß er den Fifchleib bezeichnen, wie ſchon Kimchi einfah, der da überfegt tantummodo 
forma piscis relicta est in eo. Der jüdiſche Erflärer beruft ſich zugleich auf eine alte 
Heberlieferung: Ajunt, Dagoni infra ab umbilico suo fuisse formam piscis, propterea 
vocatur Dagon, et supra ab umbilico suo formam hominis, quemadmodum dicitur etc. 


155) Auch die Dämonen werden wir uns nicht leiblos zu denfen haben, obſchon ihre Leib: 


lichkeit jedenfalls eine feinere, anders geartete if. Auch bei ihnen erfolgen die Einwirkungen 
jedenfalls nicht ohne Vermittlung leiblicher Einftrömungen. 
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Bol. Beier ©. 299. Cine andere jüdiſche Erklärung macht zwar ebenfalld ven Dagen 
zum Fiſchgott, weicht aber in der Auffaſſung feiner Geftalt ab. Abarbanel jagt nämlich: 
Dixerunt sapientes, Dagonem habuisse formam piscis ab umbilico qua superiora, et qua 
manus et pedes humanam, Allein die Erklärung Kimchi's ſtimmt beſſer zur alttefta- 
mentlihen Stelle fowohl als zur Analogie der übrigen Fiſchgötter, wie außer der Atars 
gatis auch des Triton, der Nereiven, der Eurynome u. a. mt. 

Dagen darf nun aber nicht, wie oft gefchieht, mit Atargatis identificirt werben. 
Diefe ift weiblich, jener männlih. Als männlid wird das Wort Dagon 1. Sam. 5, 3. 4. 
fowohl im Hebräifhen als Griechiſchen behandelt. Werner bezeichnet die Endung 7i eben- 
fall8 eine männliche Perſönlichleit, vgl. way, op, panma, ans, MWnf, Ir 
(Mondfetiſch). Als männlich ericheint endlich Dagon in einem Mythus bei Philo von 
Byblos S. 28, wo er eine Gattin erhält. Auch ber Sohn der Atargatis, Namens 
Ichthys (Fiſch) kann Niemand anders ald Dagon gewefen feyn. ©. Athenaeus VII, 
346 nach Xanthus. 

Fiſchgottheiten ſind nun allerdings gewöhnlich Symbole der weiblichen Naturfrucht— 
barkeit, ähnlich den Tauben. So iſt es mit Atargatis der Fall. Allein der Fiſch iſt 
auch Symbol des Waſſers, und ſomit aller derjenigen belebenden Naturkräfte, welche in 
den heißen Ländern durch das Waſſer vorzüglich vermittelt ſind. Dieſe den flüſſigen 
Samen der Fruchtbarkeit auf das durſtige Erdreich wie in Danaes Schooß ergießenden 
Götter werden im Heidenthume gern männlid gedacht, wie gerade ber regenbringenbe 
und woltenfammelnde Zeus. Inwiefern viefe männlichen Götter aber als Fiſchgötter ge- 
dacht werben, vergleihen wir die jhon bei Atargatis genannten Bifhnu und Gorcor, 
denen leicht noch andere amerikaniſche männliche Fifchgötter beigefügt werben fünnen. Auch 
in Babylonien find die männliden Fiſchgötter Dannes zu Aulturheroen geworden. Bei 
biefer ausgedehnten Bedeutung des Fiſchſymbols ift es num allerdings auch ganz natür- 
fh, daß ein folder Fifchgott, wie Dagon, ein Gott des Aderbanes werben kann, ein 
Zivs «porgiog oder «ooupaTog. 

Bgl. Selden, de Diis Syris II, 3, umd dazu Beier. Movers Keligion der Phö- 
nizier I, 143 ff. 590 ff. Winer, bibl. Neallerikon. J. G. Müller. 

Dalberg, Karl Theodor Reichsfreiherr von, Kurerzkanzler des deutſchen Reiches 
und fpäter Fürft-Primas des Rheinbundes, einem alten berühmten Geſchlecht entfproffen, 
wurde am 8. Februar 1744 auf dem Schloffe Hernsheim bei Worms geboren. Gein 
Bater, der Eurfürftlih mainzifhe Geheimerath und Statthalter von Worms, Franz 
Heinrich, ließ ihm eine forgfältige Erziehung geben, fchidte ihn, um die Rechte zu ſtu— 
diren, auf die Univerfitäten Göttingen und Heidelberg, beftimmte ihn aber fpäter, ob» 
gleich er der Erftgeborene war, um ihm eine glänzende Paufbahn zu eröffnen, zum geift- 
lihen Stande. Frübzeitig wurde er Domicellar in dem Erzitifte Mainz, den Hoch— 
ftiften Würzburg und Wormd; im mainzifhen Minifterium zu den Staatögefhäften 
herangezogen, befleidete er dann eine Zeit lang in Würzburg unter der Regierung bes 
Fürftbifhofs von Erthal die Stelle eines Schulraths und erwarb ſich damals nit un- 
bedeutende DVerbienfte um das Unterrichtswefen des würzburgifchen Gebietes. Im Jahre 
1772 zum wirklichen mainzifchen Geheimerath und Statthalter in Erfurt ernannt, erlebte 
er in dieſer Stellung feine glänzendſte Zeit; fein Haus war der Sammelplatz aller ges 
bildeten und geiftreihen Männer ver Stadt und Umgegend, mit den damaligen Heroen 
der Literatur Wieland, Herder, Göthe, fpäter aud mit Schiller, ſtand er in lebhaften 
Berkehr, Vielen warb er Beihüger und Mäcen; feine lebendige anregende Perſönlichkeit 
übte einen befruchtenden Einfluß auf feine Umgebung und er war allgemein aufgefucht, 
verehrt und geliebt. Mit Eifer ging er auf die neuen Meen und geiftigen Richtungen 
der Zeit ein; damals ward er aud Mitglied des Freimaurer und Illuminatenordens, 
von welchem Manche große Dinge für die Weltverbefferung erwarteten, ſchrieb (1777) 
feine geiftreihen Betrachtungen über da® Univerfum und eine Reihe anderer Heiner 
Schriften, unter denen befonders die über das Verhältniß zwiſchen Moral und Staats 
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funft (1786) beachtenswerth ift. Die Erfurter Afademie nügliher Wiffenfhaften gewann 
unter ihm neues Yeben; er ſchuf ihre veraltete Verfaffung zeitgemäß um und warb nicht 
bloß ihr Präfident, fondern aud eines ihrer fleißigften Mitglieder. Im Jahre 1787 
zum Coadjutor und Nachfolger des damals regierenden Kurfürften von Mainz Friedrich 
Karl Joſeph erwählt, machte er auf einer Reife nah Wien die perfünliche Bekanntſchaft 
des Kaiſers Joſeph, woraus fid) ein Briefwechjel über Reformen ver deutſchen Vers 
faflung entſpann, in welchem Joſeph ihm einft erwiderte: „ich bin einſtimmig mit Ihnen, 
daß nur ein enges Band des Kaifers mit dem deutſchen Staatskörper und feinen Mit- 
ftaaten das einzige Mittel fey; aber bis dahin zu kommen — hierin liegt der Stein ber 
Weiſen.“ Dalberg war fon dur feine Anwartfchaft auf das Kurfürftentfum Mainz 
auf dem Weg, eine bedeutende Stellung unter den deutſchen Reichsſtänden einzunehmen, 
und bald darauf fielen ihm nody weitere Wiürben zu; im Juni 1788 wurbe er zum Co« 
adjutor des Bisthums Conftanz ernannt, im Auguft darauf zu Bamberg zum Erzbifchof 
von Tarſus geweiht, und 1797 zum Brobft des Domcapiteld in Würzburg erwählt. 
Als aber die Zeit fam, im welder er feine ſtaatsmänniſchen Talente hätte erproben 
follen, als es galt, dem veutfchen Reichslörper einen Halt zu gewähren gegen bie zer 
fegenden Wirkungen der franzöfifhen Revolution, zeigte fih, daß Dalberg der fehwie- 
rigen Aufgabe keineswegs gewachſen war, es fehlte ihm zwar nidt an warmer Bater: 
landsliebe und gutem Willen, aber an Kraft und Beſtändigleit des Karalters. Bei der 
Bedrängniß Deutſchlands durch die vordringenden Franzoſen im Yahre 1797 trug Dal- 
berg auf dem Reichstag zu Regensburg auf ein allgemeines Aufgebot der ſüddeutſchen 
Reichätreife an, und ſprach ſich auch fpäter mit Wärme für Erhaltung des Reichsver⸗ 
bandes aus; ald aber Napoleon ſich bemühte, den geiftreihen Fürſten für feine Zwecke 
zu gewinnen, konnte er der angebotenen Gunft des imponirenden Tageshelven nicht 
widerftehen und ſchwankte num zmweidentig zwifchen patristiihen Anläufen und unterwür- 
figer Bewunderung Napoleons. Die Regierung des Bisthums Conftanz trat er 1799 
an, mußte aber ſchon nad) drei Jahren vie weltliche Gewalt in die Hände der Franzofen 
nieberlegen. Das Bisthum Worms hatten fie fih ſchon angeeignet. Den mainzischen 
Kurftaat fand er nad den Tode des Hurfürften im Jahre 1802 durd vie Uebergriffe 
der Franzoſen um mehr al® die Hälfte verkleinert und erhielt nın an dem Bisthum 
Regensburg, auf weldyes die Würde des Reichserzkanzlers übertragen wurbe, dem Für— 
ſtenthum Aſchaffenburg und der Reichsſtadt Weplar eine keineswegs entfprechende Ent- 
ſchädigung. Eine reichere follte ihm aus der Gunft Napoleons erwachſen, der, durch 
den General Sebaftiani auf ven geiftig hervorragenden Fürften aufmerkfam gemacht, ihn 
1804 nah Mainz und dann nad Paris zur Kaiſerkrönung einlud, bei weldyer Gelegen- 
heit ihn am PBarifer Hofe viele Auszeihnung erwiefen, er auch von der franzöfifchen 
Akademie zum Mitglied ernannt wurde. Doch bewahrte er damals noch feine Gelbft« 
ftändigfeit gegenüber von Napoleon und wagte e8 fogar nad) der Kapitulation von Ulm, 
einen Aufruf an das Reich zu feften Zufammenhalten wider Franfreih und Erhaltung 
der Reichseinheit zu erlaffen, und entwarf, da die Reichsverfaſſung bereits als aufge» 
löst zu betrachten war, einen Plan zu theilweifer Wieverherftellung des Reichsverbandes. 
Eine Abhandlung über die hödhften Intereffen Deutſchlands in Häberlin's GStaatd- 
archiv Bo. XIV., die entweder von Dalberg jelbft verfaßt, oder wenigſtens nad) feinen 
Ideen gefchrieben ift, enthält den Plan zu einer neuen Ordnung der Dinge in Deutfch- 
land, die, im Wefentlihen auf Bildung von ſechs Staatengruppen binanslaufend, bei 
den zunächſt Betheiligten zwar fein Gehör fand, aber von Napoleon als Einleitung zum 
Rheinbund benügt wurde. Dalberg fteht deßhalb in ſtarkem Berbacht, bei Stiftung 
deflelben die Hand mit im Spiele gehabt zu haben. Wie fehr er bereits im Netz fran- 
zöfifcher Umtriebe gefangen war, zeigte fi darin, daß er bei einer Zuſammenkunft mit 
Napoleon in Münden, wohin er berufen war, um die Bermählung des Prinzen Eugen, 
nachherigen Herzogs von Peuchtenberg, mit einer bairischen Prinzeffin einzufegnen, ſich 


bewegen ließ, den Oheim Napoleons, ven Garbinal eich zu feinem ge anzu⸗ 
Real-Enchllopäbie für Theologie und Kirche. ILL 
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nehmen (18. Mai 1806). Einige Wochen ſpäter unterſchrieb ſein Geſandter in Paris, 
wie behauptet wird ohne feine Vorwiſſen, die Rheinbundsalte, worin er zum Primas 
des unter franzöfiiche Protektien geftellten Deutichlands und in den Beſitz ver Stabt 
Frankfurt und einiger anderen Gebiete eingefegt wurde. Er weigerte ſich zwar eine 
Zeitlang feine Natififation zu ertheilen, aber es ift dies fein Beweis, daß er an dem ganzen 
Plan unbetheiligt gewefen, ſondern nur die Vermuthung wird dadurch begünftigt, daß 
die Franzoſen die mit Dalberg verabrevete Form wefentlich geänvert hatten, Jedenfalls 
fügte ſich Dalberg fhlieglih und nahm Frankfurt in Befig, ließ ſich's aud gefallen, als 
Napoleon 1810 ihn zum Großherzog machte und ihm Hanau und Fulda fchenfte, trat 
überhaupt in bie ihm angewieſene Stellung ein und diente binfort den napoleoniſchen 
Intereſſen auf eine Weife, welche ihn in der öffentlichen Achtung, die er früher in fo hohem 
Grade beſeſſen hatte, fehr herunterſetzte. 

Nach der Leipziger Schlacht verſuchte er bei den verbündeten Monarchen eine Rechts 
fertigung feines politifchen Benehmens, aber ohne Erfolg; das Großherzogtum Franf- 
furt wurde unter bie proviſoriſche Gentralverwaltung geftellt; Dalberg legte nun zwar 
die großherzogliche Regierung nieder und erklärte fich bereit, ſich auf die geiftliche Ber- 
waltung feines Erzbisthbums Regensburg zurüdziehen zu wollen, aber ernanute zugleich 
den ihm bereits fjeit dem 3. März 1810 von Napoleon fubftituirten Vicekönig von Ita— 
lien, ven Prinzen Eugen, aller Abmahnungen feiner Freunde unerachtet, zu feinem Re— 
gierungsnachfolger, was natürlid unter den veränderten Verhältniſſen von keiner redht- 
lihen Wirkung mehr feyn konnte, Er felbft zog fi nad Regensburg zurüd, wo er 
ſich angelegentlich feinem geiftlihen Berufe winmete, unermüdet Wohlthätigkeit übte und 
endlih am 10. Febr. 1817 als 74jähriger Greis ftarb. Im der Domkirche zu Regene- 
burg, wo er begraben liegt, ließ ihm fein Neffe, der einft von Napoleon zum Herzog 
und Pair ernannte Emmerich Joſeph von Dalberg, ein ſchönes Denkmal aus carraris 
ſchem Marmor errichten. Schließlich müflen wir aud noch feiner kirchlichen und theos 
Iogifhen Beziehungen gedenken. In früheren Zeiten war er den Aufllärumgstendenzen 
mit Entſchiedenheit zugewendet, und ſchwärmte in kirchenrechtlicher Beziehung für Errich⸗ 
tung einer deutſchen Nationalliche, ließ auch durd feine Anhänger dafür fchreiben, 
fpäter fchloß er fi) mehr der päbſtlichen Kurie an und verwendete ſich auch bei Napoleon 
für die Rechte des Pabſtes. AS Bifchof widmete er ſich mehr der Verwaltung, der 
Armenpflege und dem Schulwefen, als ver fpecififch-firhlichen Seite feines Berufs. Im 
ber Conftanzer Diöcefe wirkte er übrigend auch in Berbindung mit feinem Generalvicar 
v. Weflenberg eifrig für kirchliche Angelegenheiten, belebte die Thätigkeit des Klerus durch 
häufige Vifitationen, durch Preisaufgaben, und gab dem geiftlichen Seminar eine beſſere 
Einrichtung. Sein Peben ift mit vorherrfhend apologetiſchem Zweck bejchrieben worben 
von Auguft Krämer in den Zeitgenoffen Heft 33, auch beſonders abgebrudt 
Leipzig 1821. Klüpfel. 

Dallaeus, Joh. (Daille), einer der gelehrteſten reformirten Theologen des 17. 
Jahrhunderts, ift 1594 zu Chatelleraut geboren. Zu Saumur genoß er feit 1612 fieben 
Jahre lang den Umgang des berühmten Du Pleffis-Mornai als Erzieher feiner 
Entel. In diefer Eigenschaft durchreiste er Italien, die Schweiz, Deutichland, Holland 
und England. Nach zweijähriger Abweſenheit feste er feine Studien fort und wurde 
1623 orbinirt, wirkte ald Sclofprediger Mornai's, orbnete deſſen hinterlaffene Me: 
moires und wurbe 1625 als Pfarrer in Saumur angeftellt, aber ſchon 1626 an die Ge 
meinde zu Paris berufen, wo er bis zu feinem Tode 1670 mit großer Auszeichnung als 
Prediger und Schriftjteller gewirkt hat. Beſonders geſchätzt ift die Schrift De usu patrum 
in decidendis controversiis Genev. 1656, franzöfifd De l’employ des pères ſchon 1631. 
Seit den 4. Jahrhundert datirt er das Berberben der Kirche. Er wirkte als Präfes 
ber letzten reformirten Nationalfynode, zu Loudun 1659, für Beruhigung des wider 
Amyraut (vgl. den Artikel) entbrannten Eifer®, und vertheidigte deſſen unfchuldigen 
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gegen dieſe Pehre beſonders von Holland aus mißbilligt worden war. Daillés Predigten 
find in mehreren Bänden erfchienen, 

Sein einziger Sohn, Horace, ift als geiftlicher Refugis in Zürich geftorben, gaft- 
freundlich aufgenommen von Heidegger, jo ungleich beide zum Univerfalismus ſtanden. 
Bol. Bayle, art. Daille. 

Dalmatica, |. Kleider, geiftliche. 

Damascus, eine der älteften und beveutendflen Städte Syriens. Im A. T, 
heißt fie in der Regel WII, zweimal PWYYI, 1 Chron. 18, 5. 6., und einmal ya, 
2 Kön. 16, 10; im N. T. Aauuoxös; bei den Syrern Darmsük «DAmtoj} ,„ bei 
den Arabern Dimasckk, , &.is0 oder es-Schäm, La (eigentlih Name des Landes). 
Die Etymologie des Wortes ift dunkel; der ältern ſehr willfürlichen zu gefchweigen 
(vgl. Stephan. Byzant. ed. Westermann. p. 97. Michael. Supplem. ad Lex, Hebr, 
P. IL p. 455 44.), leitet e8 unter den Neuern Simonis (Onomast, V. T. p. 439) von 
DIN und PD, welches beides roth feyn bedeutet, ab und bezieht e8 auf die rothe 


Farbe des Erdbodens; Geſenius bezieht es nad dem Arabifchen Axo properavit, 
strenuns fuit auf die Geſchäftigkeit der Handels-Thätigkeit („equidem malim a strenuitate 
seu industria in artibus et mercatura exercendis.* Thesaur. p. 346), nad dem Vor— 
gange arabifher Etymologen, die e8 aber auf vie ſchnelle Erbauung der Stadt 
beziehen (f. Schulten's Ind. geogr. unter Damascus; Lex. geogr. ed. Juynboll. I. p. 409). 
Higig (Drei Städte in Syrien, in der Zeitfchr. d. deutſch. morgenl. Geſellſch. Bo. VII. 
©. 219 ff.) findet fogar das fanskritifche tämräksha rothängig darin, als Bezeichnung 
des Gottes Dionyfos, den er mit dem Könige Damascus, nad) Justin. XXXVI, 2. 
dem Erbauer der Stadt, ibentificirt. Daß die Stadt fehr alt ift, geht [hen daraus 
hervor, daß fie in der Geſchichte Abrahams 1 Mof. 14, 20. 25, 2. erwähnt wird, mit 
Bezug auf welche leßtere Stelle fie morgenländifche Hiftorifer von Abraham over feinem 
Knechte Eliefer erbaut feyn laffen (f. d’Herdelot, Bibl, Orient. Art, Damaschk und 
Damschak). Die erfte ſichere hiftorifche Notiz über die Stadt haben wir aus der Zeit 
Davids, wo Syrien in verſchiedene Hleinere Königreiche getheilt war (f. d. Art. Aram. I. 
©. 465). Als David den König HadadEfer von Zoba geſchlagen hatte, kamen dieſem 
bie damascenifhen Syrer zu Hülfe, erlitten aber ebenfalls eine Niederlage; David legte 
eine Befatung nad) Damascus, und jo wurden ihm die Syrer tributpflichtig (2 Sam. 
8, 5. 6. 1 Ehron. 18 (19), 5. 6.). Die wiederholten Nieverlagen HadadEſers (f. aud) 
2 Sam. 10, 6 ff.) benußte ein Untergebener deffelben, Reſon, Sohn Eljava’s, 7 m 
—XX ſich unabhängig zu erklären, zog mit einer Schaar nach Damascus, bemächtigte 
fid) dort der Regierung und trat ald Wiverfacher Iſraels auf, fo lange Salomo lebte 
(1 Kön. 11, 23 ff.). Ihm folgte Hefion, rm (1 Kön. 15, 18.), defien Sohn Tabrinmen, 
MD, mit dem jünishen Könige Abiam verbindet war (1 Kön. 15, 19.), weldes 
Bündniß ihre Söhne Ben Habad, 3772 und Affa ernenerten, worüber legterer vom 
Propheten Hanani getavelt wurde (2 Ehren. 16, 7 ff.). Im Folge davon wendete ſich 
Den Hadad gegen ven König Baëſa von Sfrael, mit dem er vorher verbindet gewefen 
war, und brachte ihm empfinbliche Niederlagen bei (1 Kön. 15, 19 ff. 2 Chron. 16, 2 ff. 
vgl. d. Art. Afa. I. ©. 559 f.). Sein Sohn Ben Habad IL. fegte die Feindfelig- 
feiten fort und verlangte vom Könige Ahab von Ifrael fogar die Auslieferung feiner 
Schäge, feiner Weiber und Kinder. Gegen folhe Forberung ſetzte ſich diefer zur Wehr 
und ſchlug Ben Hadad zweimal, worauf derſelbe um Frieden bat und ihn erhielt (1 Kön. 
20, 1—34.). Drei Jahre darauf entbrannte der Streit von Neuem; Ahab führte ihn 
in Verbindung mit dem Könige Joſaphat von Juda, wurde aber von Ben Hadad bei 
Ramoth in Gilend gefchlagen und verlor fein Leben (1 Kön. 22. f. d. Art. Ahab. J. 
©. 188). Unter Joram wurden die Feindſeligkeiten fortgefetst und die Syrer machten 
mehrfache Einfälle in Iſrael (2 Kön. 5, 2. 6, 8 ff. 24 ff.), bis zum Tode Ben Habads, 
17 ® 
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welcher krank von Hafael ermordet wurde (2 Kön. 8, 7—15. Joseph. Ant. IX, 4, 6.). 
Diefer Hafael, oyrn, ſchon vorher von den Propheten Elias (1 Kön. 19, 15.) und 
Elifa (2 Kön. 8, 7. 13.) zum Könige von Damascus beftimmt, hatte ſich faum der 
Regierung bemädtigt, ald er mit dem Könige Joram ‚von Iſrael wegen Ramoth in 
Gilead, welches die Syrer befett hatten, in Streit geriet) und ihn, obſchon er mit dem 
Könige Ahasja von Juda verbündet war, befiegte (2 Kön. 8, 28. 29. 9, 14—16.). Noch 
glüclicher war Hafael unter Jorams Nachfolger, dem Ufurpator Jehu, dem er das ganze 
transjorbanifche Gebiet entriß (2 Kön. 10, 32. 33. 13, 7., worauf fid) Amos 1, 3. bezieht). 
And) gegen Philiftia wendete er fih, nahm Gath ein und zog gegen Jeruſalem, deſſen 
Belagerung von Joas nur mit Hingabe ver Tempelfhäge und des königlichen Schages 
abgefauft wurde (2 Kön. 12, 17. 18. 2 Chrom. 24, 23. 24.). Auch Jehu's Sohn 
Joahas hielt Hafael in Unterwerfung (2 Kön. 13, 3.). Erft nad feinem Tode, unter 
feinem Sohne Ben Hadad II. flug Joas, Schn des Yoahas, die Syrer dreimal und 
zwang fie, ihre Eroberungen wieder herauszugeben (2 Kön. 13, 22 —25.). Nod) tiefer 
demüthigte Ierobeam II., Joas Sohn, die Syrer, indem er fogar Damascus und Hemath 
wieder in Befig nahm (2 Kön. 14, 25. 28.). Doc fcheint diefe Befignahme nur eine 
vorübergehende geweſen zu ſeyn, wenigftens wird von ihr weiter gar nichts erwähnt, und 
nachher finden wir wieder den König Rein, 3), von Damascus, der mit dem Könige 
Pelah von Iſrael verbündet einen Einfall in das Reich Juda macht (2 Kön. 15, 37. 
16, 5 ff. Jeſ. 7, 1 ff.), die für ven Handel wichtige Hafenftabt Elath, welche Ufia an 
Juda gebradht hatte (2 Kön. 14, 22.), erobert und die Juden aus ihr vertreibt (2 Kön. 
16, 6.). Gegen viefe beiden Könige wendet fid) der König Ahas von Juda an ben 
aſſyriſchen König Tiglath Pilefar, der ihm auch wilfahrt und zunächft gegen Damascus 
zog, es eroberte und die Einwohner nady dem aſſyriſchen Diftrikte Kur, wahrfcheinlidy der 
Öegend am Fluſſe Kyros (f. Bauer, Commentar zu Amos. S. 69 f.) in die Gefangenſchaft 
führte. Rezin felbft fiel im Kampfe (2 Kön. 16, 9. Amos 1, 5. Jeſ. 8, 4. vgl. 10,9. 
17, 1 ff.). Ganz zerftört wurde Damascens nicht, denn noch die Propheten Jeremias 
(49, 23—27.) und Hefeliel (27, 18., doch fann man diefe Stelle aud auf die frühere 
Zeit beziehen) erwähnen die Stadt. Im der Folgezeit übernahmen von den Afjyrern die 
Babylonier, von diefen die Perjer die Herrfhaft über Syrien und fomit aud über Da- 
mascus. Nah der Schlacht bei Iſſus kam Damascus in Aleranders Gewalt (Arrian. 
II. 15. Curt, III, 12. 13.); darauf wurde es dem feleucidifchefyrifchen Reiche zugefchlagen, 
in welder Periode e& in der Bibel in den Kämpfen der Mallabäer erwähnt wird 
(1 Malt. 11, 62. 12, 32.); die ausführlicere Geſchichte dieſes Zeitraums f. in Erf 
und Gruber, Euchllop. Th. 22. Abth. 2, S. 114. Durch Pompejus wurde dann 
Syrien im 3. 64 v. Chr. römifche Provinz (f. Band IL. ©. 488. Anm. ***), Herodes 
der Große baute in Damascus Bäder und Theater (Joseph. Bell. Jud. I, 21, 11.). 
Zur Zeit des Apoftel Paulus hatte ein arabifher König Aretas (d. i. ala), wahr: 
ſcheinlich als römischer Bafall, einen Ethnarchen over Statthalter in Damascus, ber 
den Paulus gefangen nehmen wollte (2 Cor. 11, 32. vgl. d. Art. Aretas. I. ©. 488 f.). 
Paulus felbft wurde befauntlicy auf einer Berfolgungsreife gegen bie Ehriften in Damascus 
befehrt (Ap.Geſch. 9.) und hielt dort feine erfte Predigt von Jeſu (9, 20.). Seit der 
jeleucivifchen Periode nämlich hatten fih in Damascus fehr viele Juden niebergelaffen 
(Joseph. Bell. Jud. I, 2,25. II, 20, 2.) und beſaßen vort mehrere Synagogen (Ap.-Gefch. 
9, 2.), und fo hatte unter diefen das Evangelium ſchon fehr frühzeitig, wahrſcheinlich gleich 
nad) des Stephanus Tode (vergl. Ap.Geſch. 8,1. 11, 19.) Eingang gefunden. Später war 
Damascus der Sit eines Hriftlihen Bischofs (f. Assemani Bibliot. Orient. II, Dissert, 
d. Monophysitis. ce. IX. 5. v. IV. p. DCCXLI). Aus ven Händen ber Ehriften kam 
die Stabt, erobert unter dem Chalifen Omar durch Chalid ben Balid (Abulfed. Annal. 
I. p. 222. Elmaein. p. 21), unter moslimifhe Herrfchaft, unter der fie bis auf ven 
heutigen Tag geblieben ift. Zuerft gehörte Damascus zum Chalifat, dem es aber 877 
von Ahmed ben Tulum entriffen wurde, Nachher ftand e8 unter den verſchiedenen Dy— 
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naſtieen der Ilhſchiditen, Fatimiden, Seldſchulen (unter denen der berühmteſte Saladin), 
bis Hulagu ihrer Herrſchaft ein Ende machte, 1260. Im Jahr 1516 endlich entriß der 
türliſche Sultan Selim I. Stadt und Gebiet den Mamluken und verleibte fie dem tür— 
Eifchen Reidye ein (f. v. Hammer, Gef. des Osman. Reihe. Bd. II. ©. 481 ff.), 
bei welchem fie bis jett geblieben ift. 

Damascus liegt am öftlihen Fuße des Antilibanus, in einer fehr bewäflerten und 
darum grünenden und fruchtbaren Ebene, el Guta (ab) genannt, die ſo ſchön ift, 
daß vie Morgenländer hier eines der vier irbifchen Paradiefe, und zwar das ſchönſte der— 
felben, annehmen (f. die unten angeführten arabifchen Schriftfteller). Diefe reihe Bewäſ— 
ferung erhält fie von einigen vom Gebirge herfommenden Bächen, unter denen ber Barada 


(52: f. Lex. geogr. ed. Juynboll. I. p. 141) und ver A’wadsch ( es) die bei- 


den bebeutendften find. Da in ver Bibel, 2 Kön. 5, 12., zwei Bädhe von Damascus, 
Amana und Pharphar (MON und TEE) erwähnt werden, fo find diefe wahrſcheinlich 
mit jenen identisch. Bisher nahm man gewöhnlid ven Amana für ven Barada und 
den Pharphar für den El-Fipſſche (f. Gesen. Thes. u. d. Wir. p. 116. 1132.), allein 
diefer ift mehr eine allerdings fehr ftarfe und in ihrer Erſcheinung prädtige Quelle, vie 
ſich nad kurzem Laufe mit dem Barada vereinigt (f. die Beſchreibung von Porter in: 
Kitto Journal. nr. VIII. Juli 1853. ©. 256 f. und v. Thomfon in: Biblioth. Sacra 
and Theological Review. 1848. p. 763), und kann faum ein Fluß genannt werben. Nach 
den Auseinanderfegungen von Thomfen und Robinfon in Biblioth. Saer. 1849. p. 366— 371, 
und von Porter in Aitto's Jonmal. a.a.D. ©. 245—247 ift wohl kein Zweifel mehr, 
daß der Pharphar dem jetzigen Awadſch entſpricht. Diefer entfpringt auf den Dſchebel 
Heiſch (Hermon), fließt fürlih von Damascus und berührt die Stadt zwar felbft nicht, 
ift aber im ihrem Gebiete neben dem Baraba ber bebeutendfte Strom. Er vereinigt ſich 
mit dem Barada furz vor feinem Einfluffe in ven See. Der Baraba (bei den Claſſikern 
Chrysorrhoas, Strabo XVI. p. 520. Pin. V, 18 (16). Ptol. V, 15., doch bei Stephan. 
Byzan. u. apaoxög p. 97, 11. fhon Baodivns) entipringt in der ſchönen Hochebene 
von Zebebäni im Antilibamıs, empfängt dann mehrere Zuflüffe und tritt bei dem Dorfe 
Dummar in die Ebene von Damascus. Hier werben eine Menge Kanäle aus ihm ge: 
leitet, welche die Ebene bewäſſern und vie außerordentliche Frifhe und Fruchtbarkeit 
berjeiben, aber auch eine ziemlidy ungefunde, Fieberkrankheiten erzeugende Yuft hervor: 
bringen. Bier und dreiviertel Stunden öftlih von Damascus ergießt er ſich dann in 
einen Heinen See, ver Boheiret el-Merdsch (a Im, Tex. geogr. I. p. 132. 


Abulfed. geogr. ed. Reinaud. p. 40) genannt wird und aus zwei Hälften beftcht, dem 
fünlichen und öftlihen See (el Bahret el-Kiblijeh und el-Bahret el-Scharkijeh), welche 
durch eine wellenförnige Erhöhung von einander getrennt find und jede etwa 6—7 Stun: 
den im Umfange haben. Eine ausführliche Beſchreibung des Barada in feinem ganzen 
Verlaufe gibt Porter in feinem Auffage The Rivers of Damascus in ber erwähnten 
Nummer des Kitto'ſchen Journals, womit zu vergleihen Nobinfon in der Zeitfchrift der 
Deutſch. Morgen. Geſellſch. VII. S. 70f. Die Stadt Damascus felbft ift eine "der 
regelmäßigften und reinlichſten unter allen orientalifchen Hauptftädten« (Robinfon a. 
a. D. ©. 69), und hat mit Einfluß der großen Vorſtadt Salahijeh c. 109,000 Ein- 
wohner, und zwar c. 75,000 Muhammedaner und Drufen, 14,000 Ehriften, 5000 Juden 
und 15,000 Fremde, Soldaten und Sklaven. Die Häufer find von außen unſcheinbar, 
befto prüchtiger aber meift im Innern; die Straßen find eng und fehr lang (eine von 
ND. nah S. W. laufende hält man für die Ap.Geſch. 9, 11. erwähnte richtige» oder 
gerade Strafe, 7» Gvunv ıov zulovgelvnv evderer). Unter den öffentlihen Gebäu— 
den zeichnet ſich vor allen die große, prächtige, vom Chalifen Walid ben 'Abd el⸗Malik 
eingerichtete Mofchee aus, früher eine Johannes dem Täufer geweihte chriftliche Kirche, 
deren ausführliche Beſchreibung von morgenländifhen Schriftftelleen fi) in den unten 
angeführten Stellen derfelben und nad) ihnen in: v. Hammer, Geſch. d. Osman. Reiche. 
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II. S. 484 ff. findet. Das mit Thürmen verſehene Caſtell liegt im weſtlichen Theile 
der Stadt und rührt nach Richter aus den Zeiten der Kreuzzüge her. Auch in dieſer 
Stadt wie in allen Städten Paläſtinas hat der fromme Glaube die Oertlichkeit heiliger 
Begebenheiten feſtgehalten, und ſo zeigt man eine halbe Stunde öſtlich von der Stadt den 
Ort, wo der Apoſtel Paulus belehrt wurde, ferner auf jener „geraden Straße» ſelbſt 
das Haus des Judas, wo er einkehrte (Ap.Geſch. 9, 11.), auch das Haus des Ananias, 
der ihn heilte (9, 17 f.), fowie das Fenſter, durch welches der Apoftel in einem Korbe 
hinabgelaffen wurde (2 Kor. 11, 33.). Das angeblidye Haus des Naeman, jenes fyri- 
hen Hauptmanns, welden der Prophet Elifa vom Ausjage heilte (2 Kön. 5.), hat man 
zu einem Hofpitale für Ausfägige verwandt. 

Ueber Damascus f. ausführlichere Beihreibungen morgenländiſcher Schriftfteller bei 
Abulfeda, geogr. ed. Reinaud. p. 252, Tab. Syr. ed. Köhler p. 100; Edrisi, geogr. trad, 
par Jaubert. I. p. 349 sqq.; Istakhri in meiner Chrestom. Arab. p. 96 sq., Oriental Geo- 
graphy of Ebn Haukel p. 41 sq.; Voyages d'Ibn Batoutah ed. Defrömery. I. p. 187—252., 
The Travels of Ibn Jubair ed. Wright. p. 262—301. Cazwini Kosmographie., IL. S.126 ff. 
Intereffante ftatiftifche Notizen über das heutige Damascus von Michael Meſchaka, aus dem 
Arab. überf. von Prof. Fleifher, finden ſich in ver Zeitfchr. d. D. M. Geſellſch. VII. ©. 
346 ff. Von abendländiſchen Schriftftellern vgl. Vitringa, Comment. in Jes. I. p. 652—654. 
Mannert, Geogr. der Oriehen und Römer. VI. ©. 407 ff. Golius, ad Alferg. p. 128. 
Bocode, Behr. d. Morgenl. II. ©. 171 ff. v. Troilo, Driental. Reiſebeſchr. ©. 
575 ff. Maundrell, Voyage. Trad. de l’Angl. p. 204 qq. O. v. Richter, Wallfahrten 
im Morgen. ©. 138 ff. Berggren, Reifen, überf. v. Ungemitter. II. ©. 42 ff. 
Wolff, Reife in d. gel. Land. S.189 ff. Rofenmüller, bibl. Alterth. I, 2. ©. 284 ff. 
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Damafus, Päbfte diefes Namens. DamafusT., geboren 306 wahrfcheinlid in Rom, 
feit 355 Erzdiacon der römischen Kirche, war Biſchof der römischen Kirche vom Jahr 366 
bis 384. Die zwifhen ihm umd dem Diacon Urſicinus zwiefpältige Wahl gab, obgleich 
Balentinian I. ſich für jenen entſchied, Anlaß zu blutigen Streitigkeiten und zu einem lang« 
wierigen, auch in andere Provinzen binüberreihenden Schiema, Um vie fhismatifchen 
Geiftlihen nicht den weltlihen, Damals größtentheild noch heidniſchen Beamten preiszu- 
geben, weldye bisweilen gegen jene fogar bie Tortur in Anwendung brachten, verorbnete 
Gratian, daß der römifhe Biſchof das Net haben follte, über die aus Rom nidt 
vertriebenen Geiftlihen der feinvlihen Partei die richterliche Entſcheidung zu füllen 
(378) und gewährte ihm auf ven Antrag einer römifchen Synode in demfelben Jahre 
die dazu nöthige Unterftügung der weltlichen Behörden. Nach außen belämpfte D. den 
Arianismus, und hielt 368 eine Synode in Rom, welche vie beiden illyriſchen Bifchöfe 
Urfacius und Balend verdanımte und eine zweite ebenvafelbft 370, welde über B. 
Aurentius von Mailand das Urtheil ſprach. Auch verwendete er ſich für Die Beilegung 
der antiohenifhen Kirchenfpaltung und trat der allgemeinen Kirchenverſammlung in 
Gonftantinopel 381 bei. Derfelbe ftand in enger Verbindung mit Hieronymus; auf 
feine Aufforderung bin unternahm dieſer die Berbefferung der Tat. Bibelüberfegung. 
Nach feinem Tode wurde er in die Zahl der Heiligen aufgenommen, und fein Feſt auf 
den 11. Dez. feftgefegt. Seine Schriften (befonders Briefe und Gedichte) wurden dreimal 
herausgegeben, zu Rom durch Ubaldini 1638, ebenfalls zu Rom 1754 durch Merenva, 
zu Paris 1840. 

Damafus IL, Bifhof von Briren, 1048 zum Pabft erwählt, unter dem Einfluffe 
Heinrich's III., ftarb ſchon am dreiundzwanzigften Tage nach feiner Thronbefteigung; die 
Bermuthung, daß er durch Gift umgekommen, wird nur von einem minder glaubwür: 
digen Berihterftatter erwähnt. Herzog. 

Damianus. In ver Gefchichte der chriſtlichen Kirche find befonders drei Männer 
biefes Namens zu nennen, 
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1. Damianns, der Heilige, meift zufammen genannt mit feinem Bruder, vem 
beil. Cos mas (daher in den Kalendern die Angabe 27. Sept. »Cosmas und Damianus«). 
Beide lebten und wirkten als Aerzte in Sicilien bis zur Zeit der Diocletianifchen Chri- 
ftenverfolgung , in weldyer ver Statthalter Lyſias, da auch fie im Verdacht ftanden, heim- 
liche Chriften zu ſeyn, verlangte, fie follten öffentlih den Göttern opfern, was fie aber 
entſchieden verweigerten; worauf er fie martern und dann enthaupten ließ (303). Um 
ihres Märtyrertodes willen wurden fie ald Heilige verehrt; in Rom, wohin ihre Peidh- 
name gekommen feyn follen, warb ihnen eine Kirche geweiht, und mod) jet wirb ber 
27. Sept. ald ihr Gedächtnißtag durch eine Mefje gefeiert, bei welcher zugleich mit Rüd- 
fit auf ihre ärztliche Kunft Yuc. 6, 18—23. als Evangelienlection verorbnet if. Das 
ganze Mittelalter hindurch galten fie als Schußpatrone ber Aerzte und Apotheker, 
und auf Bildern machen Apothefer-Apparate, Arzneigläfer und chirurgiſche Inſtrumente 
fie fenntlih. — Ihnen zu Ehren hieß auch ein geiftlicher Ritterorden (im 11. Jahrhun— 
dert) ver Cosmas- und Damianus-Orden, der in ähnlicher Weife, wie der Johan- 
niterorden den Zwed hatte, Pilgern nach dem gelobten Lande ritterlihen Schug und 
ärztliche Pflege zu gewähren, aber durch die Ungunft der Berhältniffe bald wieder 
umterging. 

2. Damianus, ein monophufitiich gefinnter Patriarch von Alerandrien (F 601), 
der hinfihtlih der Trinitätslchre ziemlich ähnlich, wie früher Sabellius, fih dahin 
erflärte: Die Gottheit (Heorrs) des Vaters, Sohnes und heil. Geiftes ſey eine Wefens- 
eigenſchaft (Urepsıc), welche unter alle drei getheilt jey, fo daß fie nur zuſammen, nicht 
aber jedes für fih (xu«$’ &uvrov) Gott find, und in diefer ihrer Vereinigung das Eine 
göttliche Weſen (zluv ovolar zu gYvow) ausmahen. — Seine Anhänger hießen nad) 
ihm Damianiten, fonft aud) wohl von dem Angelium, ihrem Berfammlungsort in 
Alerandrien, Angeliten; die Gegner nannten fie fpottweife Tetraditen (Terowdirus), 
weil fie, ſchlimmer noch, als die Tritheiten, vier Götter anmähmen: Vater, Sohn, 
heil. Geift, und jenes höhere Wefen, das von Natur (Yuacı) und an und für ſich 
(xa$ &avror) Gott fey. Alt. 

3. Damianus oder Damiani, Peter, wurde im Jahre 1007 zu Ravenna gebo- 
ren. Seine Eltern waren arm und die Familie war ſchon jehr zahlreich, als Peter 
zur Welt kam. Weder feine Gefchwifter hatten Freude an feiner Geburt, noch feine 
Mutter. Sie wollte ihn fterben Laffen und verfagte ihm Nahrung und Pflege. Da be: 
wog fie ein fremdes Weib, fich ihres Kindes wieder anzunehmen, ehe es völlig erftarrt 
und verhungert warı Diefed Weib war die Frau eines Priefters. Sie erhielt Dem— 
jenigen das Leben, ber fpäter weſentlich dazu beitrug, daß nicht lange mehr von Prie- 
fterfrauen die Rebe war. Die Eltern ftarben zeitig und überließen die Sorge für Peter 
einem älteren verheiratheten Bruder beffelben. Auch bei diefem fcheint damals Armuth 
geherrfcht zu haben. Peter wurde ſchlecht genährt und gelleivet und wurde felbft zum 
Hüten der Schweine verwandt. Nachdem ihm die Kindheit in harter Behandlung und 
unter vielen Entbehrungen vergangen war, nahın fi ein anderer älterer Bruber feiner 
an. Damianus, dad war der Name veijelben, war Kleriler, machte raſche Fort— 
fchritte im Klerus und fcheint unter alle feine Gefchwifter eine Art von Auffchwung ge 
bracht zur haben. Jedenfalls ſollte Peter durch ihn aus feiner erbärmlichen Lage geriffen 
und auf eine Bahn geftellt werben, auf welcher er die Stüge und der Stolz der ganzen 
Familie werben könnte. Peter ift ihm fehr dankbar dafür gewejen und bat fi dem 
Bruder zu Ehren (ähnlich wie Eufebius zu Ehren feines Freundes Eujebius Pamphili) 
Petrus Damiani genannt. Er erhielt die Mittel, die freien Künfte zu treiben, und 
ftudirte in Ravenna, Faenza und Parma. Bald trat er in feiner Baterftadt als Yehrer 
auf, hatte großen Erfolg und erwarb fid Ehre und Vermögen. Aber in einem Alter 
von ungefähr 30 Yahren verlief er plöglid Heimath, Yebensiphäre und Wirkungskreis 
und wurde Eremit. Die innere Wandlung war nit fo auffällig und plötzlich geſchehen. 
Sein rauhes und leidenſchaftliches Weſen war frühzeitig zur Unterwerfung unter fremden 
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Willen und fremde Einſicht und zur Freude an Demüthigung und Knechtung ſeiner 
ſelbſt gewöhnt worden. Er ſah ſich bald im Gegenſatze zur wilden Welt und zur ver— 
wilderten Kleriſei und ſtaunte die großen Helden ber äußerſten Entſagung und Gelbft- 
peinigung an, welche ſeit dem Ende des 10. Jahrhunderts Bolf und Fürſten Italiens 
erbaut hatten. Romualds, feines Landsmanns, Beifpiel mag ihn vorzüglid angezogen 
und die Ausgrabung und Berehrung des Yeichnams deſſelben mag feinen Entſchluß zur 
Nachfolge im heiligen Leben beförvdert haben. Er fing an, fi zu plagen, Um feiner 
wollüfligen Triebe Herr zu werden, verließ er Nachts fein Bett und fein Haus, ftürzte 
ſich unbefleivet in den Fluß und blieb darin, bis er faft erfiarrt war. Dann lief er 
bis zur erften Gebetöftunde um Kirchen und andere heilige Derter, während er eine mög— 
Licht große Menge von Pfalmen berfagte. Er zog ein härenes Unterfleiv an und legte 
fih allerlei Entbehrungen auf. Endlich wird erzählt, daß er täglid Arme und Kranke 
an feinem Tifche hatte und fie oft beffer bewirtbhete, als ſich felbit. Er fehnte ſich aber 
nad der Darbringung eines recht großen Opfers und nahm deßhalb in der Blüthe 
feiner Mannestroft, feiner Ehre und feines irdiſchen Glückes gänzlich Abſchied von ber 
Welt. Er hatte ſchon vorher mit Einfienlern von Fonte Avellana bei Gubbio Ber— 
kehr gehabt; jest begab er ſich, Allen fehr unerwartet, in diefe Eremitengemeinde, welche 
um bas Jahr 1000 von Ludolf, einem Genoffen Romunalds, geftiftet worden war. Hier 
zeichnete er fidy bald fo aus, daß er zum Prior, fpäter zum Abte gemacht, und in den 
Einfiebeleien und Klöſtern der ganzen Umgegend als Yehrer und Zurchtmeifter begehrt 
wurde. Damals berrfchte unter den Eremiten ein fehr bitiger Geift ver Buße. Man 
quälte fi) mit unzähligen Gebeten, unaufhörlichen Faften und anderen felbfterfundenen 
Entjagungen, Strafen und Plagen und man verehrte fie als heilſame Zuchtmittel, als 
genugthuende Büßungen, ja als redhtfertigende und verdienftliche Werke. Der Irrthum 
verzerrte fich zum völligen Wahnfinn, indem man in jene Dinge Syftem und Methode 
brachte. Man befhränkte jih nun in ver Negel auf Pfalter und Geißel. Man entllei- 
bete id) vor dem ganzen Convent oter in der einfamen Zelle und ſchlug ſich felbft nad) 
dem Talte des Pfalters, dieſes Pulſes aller Mönchsaſceſe, mit Ruthen oder ſpäter lieber 
mit ledernen Riemen. Man gab fi) unter je 10 Pſalmen 1000 Hiebe, alfo während 
des Herfagens des ganzen Pfalters 15,000 Hiche. Weiter jegte man feſt, daß 3000 Hiebe 
ein Bußjahr aufmwögen und daß man alfo mit einen von 15,000 Hieben begleiteten Pfalter 
eine Strafe von 5 Jahren abbüßte. So wurde «8 feine zu ſchwere Aufgabe, nad und 
nad mehrere Hunderte von Jahren abzubüßen und auch den größten Bußtaren für eigene 
und frembe Sünden zu genügen. Diefem verbienftlihen Geißeln gab man fid) in jener 
Zeit mit glühenden: Eifer hin. Am weiteften brachte ed darin Dominilus, der zu 
größerer Plage auf dem bloßen Leibe einen eifernen Harnifh trug und deshalb ver Ge— 
harniſchte (loricatus) genannt wurde. Um die Streiche ſchneller auf einander folgen zu 
Laffen, ſprach er die Worte der Palmen nicht mehr aus, ſondern betete fie nur in Ge— 
danken. So abfolvirte er einft an einem Tage 12 Pfalter und geifelte fi endlich zu 
Tode. Dominitus war der Schüler Damianis, von dem jedoch die befhriebene Büßungsart 
nicht erfunden (Dominitus fol fie vielmehr erft den Damiani gelchrt haben), aber aller 
dings in Schwung gebradt worden iſt. Sie fand freilid and Gegner und Damiani 
mußte fie in Schriften vertheibigen. Er fand es aber aud für gut, die Geißelwuth 
unter feinen Schülern zu mäßigen. Gr verorbnete, daß Niemand gezwungen würde, 
ſich zu geißeln, und daß fi im der Regel jeder Geißler mit 40 Pfalmen, alfe 4000 
Hieben, auf einmal begnügen follte. Damiani vergrößerte und befeftigte die Eremiten- 
congregation von Fonte Avellana (welche nad ihrer vollftändigen Verweltlihung im 
Jahre 1570 mit ver Camaldulenfercongregation von St. Murano vereinigt worben ift) 
und gab ihr durch feinen Ruhm einen großen Glanz. Bald erzählte man fid) Wunder- 
thaten von ihn; Wunderthaten, denen ähnlich, welde beim Auszuge der Praeliten aus 
Aegypten geſchehen find und denen, bie ver Heiland felbft vollbradt hat. Und im fehr 
kurzer Zeit erhob er fidh auf einen hervorragenden Play in ber Kirche Italiens, indem 
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er das Haupt und der Wortführer des neuen ſtrengen Mönchthums und in Folge deſſen 
auch ber ganzen energifchen Partei wurde, welche, von einer extremen Asceſe und von 
einer allzu fubjektiven Kirchenidee ausgehend, eine durchgreifende Berbefferung und eine 
fhonungslofe Sichtung des ganzen Klerus forderte, Damiani wurde wie der Panenyr 
rifer fo der Nachfolger Romualds, vor dem ſich Pabft und Kaifer geneigt hatten. Das 
nıtani übertraf den Romuald, weil er nicht vom ritterlichen Roſſe, fondern von ber 
Lehrlangel in die Zelle gekommen war, und nicht nur durd die Macht feines Wortes 
und Weſens, fondern aud) auf dem Wege der Schrift (ven er übrigens nur betrat, wel 
er feine Handarbeit verftand und nicht anders, ald durch literariſche Beſchäftigung, feine 
Gedanken und Begierden im Zaume zu halten verftand) wirken und fich mit den Gebil- 
beteren feiner Zeit auseinanderfegen konnte, Aber er hat bie einfültige Größe Romualds 
und felbft die feiner eigenen Schüler nicht erreicht. Gerade die vielfadhe und umfang- 
reiche Thätigkeit, zu welcher er ſich berufen glaubte oder zu weldyer man ihn wegen jei- 
ner Bedeutung berbeizog, hat das Maß feiner felbftftinpigen Wirkung auf feine Zeit 
verringert. Sein erftes öffentliches Auftreten war das eined Cenſors. Er richtete aus 
feiner Einöde ein Schreiben an Pabft Gregor VI, forberte venfelben fehr ernft zur 
Bejeitigung unwürdiger, beſonders fimeniftifcher Biichöfe auf und nannte kühn den Bi- 
ſchof von Pefaro als einen der ſchuldigſten. Als Heinridy III. nach Italien kam, ftand 
Damiani's heiliger Ruf in feiner Blüthe und der Kaiſer that wohl daran, daß er feine 
reformatoriſchen Unternehmungen durch die Mitwirkung des verehrten Eremiten volls— 
thümlich zu machen und zu befördern fuchte. Heinri trat in ummittelbare Verbindung 
nit Damiani und ftand wahrfcheinlid im vemfelben Verhältniß zu ihm, in welchem 
Dtto III zu Romuald geftanden hatte. Wir dürfen vermuthen, daß die Synode von 
Sutri nit ohne Damiani’s Einverftändniß und Beirath abgehalten worden ift. Hein- 
rich empfahl ihm feinen neuen Pabft und bat ihm inſtändig, ſich nad Rom an die Seite 
Clemens II. zu begeben und viefen zu fagen, was im ven Angelegenheiten der Kirche 
Italiens gethan werden müßte. Damiani hatte große freude an den gewaltfamen Maß- 
regeln Heinrich und hoffte eine gründliche Befferung der Kirche von Clemens II. Er 
war fidy auch mit Freuden feines eignen Anfehus und feiner eignen Mitwirkung bewußt, 
aber er lief ſich noch nidyt verleiten, feine einfame Zelle zu verlaffen und in Rom uns 
mittelbaren Antheil an der Regierung der Kirche zu nehmen. Er ſchrieb an Clemens 
und ermahnte ihn, daß er gegen verbrecherifche und widerfpenftige Biſchöfe, von denen 
er einige namhaft machte, mit ummachfichtiger Strenge einfchreiten ſollte. Auch an das 
Ohr des Pabftes Peo IX. ließ er feine rauhe Stimme aus der Wüſte erfchallen. Er 
jchrieb für ihm fein Buch won der gomorrhiſchen Yafterhaftigkeit des Klerus (liber go- 
morrhianus). Er hatte fehr viel Schlimmes felbft wahrgenommen, aber er hatte ſich 
mehr und noch viel Schlimmeres mit leichtgläubigem Gefallen daran erzählen laſſen und 
er jchilverte nun mit einer faft jchamlofen Sorgfalt die verſchiedenen Grade der geſchlecht⸗ 
lien Sünde. Er tadelte die feige Schlaffheit der Oberen, erklärte alle unzüchtigen Kle— 
riler (dad waren aber für ihn and alle beweibten als ſolche) für thatfächlic aus dem Klerus 
ausgeſchieden, geftand aber am Ende zu, daß es bei ber durdgängigen Unzüchtigkeit 
wegen des ſonſt zu befürdhtenven Abtretens des gefammten Klerus ratbfanı ſeyn möchte, 
gegen Kenige und nicht allzutief Gefuntene Nachſicht zu üben und fie nach geleifteter 
Pönitenz in ihren geiftlihen Memtern zu belaffen. Yeo IX. bezeigte dem fchriftftellerifchen 
BVBolksheiligen Italiens feine Achtung, nahm das feltfame Buch mit außerordentlicher Freude 
an, entſchied fich für das darin aufgeftellte Brinzip von dem gänzlichen Herausfallen ver 
Zuchtloſen aus dem Klerus, formmlirte aber auch noch beftinmter die von Damiani ans 
gegebene Inconfequenz. Der Pabſt fhwantte felbft zwifchen mehr fubjektiver und mehr 
objeltiver Borftellung von Weſen und Wirkfamfeit ver Kirche, des Amtes, des Safra- 
ments. In Folge deſſen fhwanfte er aud) im Ergreifen und Durchführen reformatoris 
cher Unternehmungen. Klarer und fefter war Hildebrand, der in des Pabſtes Gefolge, 
aber als des Pabftes Führer, in Rom eingezogen war. Nachdem Gregor VI. Verſuch, 
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Pabſtthum und Kirche zu heben und zu befreien, gefcheitert war, hatte fich Hilvebrand 
fern von dem zerrütteten Italien von der Eriftenz der Elemente überzeugt, mit benen 
ber Nachfolger Petri in Rom es wagen konnte, den Kampf gegen die feindfelige ober 
doch dominirende politifche Gewalt und gegen den verworfenen oder doch der Welt an- 
heimgefallenen Klerus aufzunehmen. Er hatte befonders im jenfeitigen altbenebiftinifchen 
Mönchthum eine kräftige Stüte des römischen Kirchenthums gefunden. Jenes hatte in 
der Geſtalt ver Congregation von Clüny eine felbftftändige und fehr anſehnliche Stel- 
lung neben dem hohen Klerus errungen und war zum Bewußtſeyn eines befondern Be- 
rufed zur Theilnahme an ber Kirchenregierung gekommen. Die Cluniacenfer repräfen- 
tirten no das gefammte Möndıthum jenfeit der Alpen, während in Italien ver Gegenfag 
der Anachoreten gegen die benebiftinifchen Cönobiten fhon einen unheilbaren Riß in das 
Gemeinweſen der Asceten gebracht hatte. Diefer Zwiefpalt trat den Planen Hildebrunds 
am hinderlichften entgegen. Hildebrand gehörte nämlich felbft ven Beneviktinern an und 
erfah ſich Montecaffino zum Borort des Mönchsſtaates, zum Hauptquartier des pübft- 
licyen Stabes und zum Seminar der künftigen Befiger des Stuhles Petri, nachdem man 
Clüny in diefen Eigenſchaften würde entbehren gelernt haben. Aber Montecaffino und 
die übrigen gelehrten und reihen Ktlöfter alter Stiftung waren dur die Einſiedler feit 
Romuald in Mikachtung gefommen und hielten fi, mehr oder weniger feindfelig, der 
populären ertremen Anachorefe fern. Auf die Pegtere, als auf die kräftigfte Reaction 
gegen den fchlimmen Zuftand von Kirche und Welt, mußte fih jeder Reformationdver- 
ſuch ftügen, weil nur durd fie das Wolf gewonnen und geleitet werben konnte. Nichts 
war aber wichtiger, als ſich das Volk, befonders der Städte, dienftbar zu machen, denn 
im ihm regte fich ein Geift, welcher cbenfo der Hierarchie wie der ftaatlihen Monarchie 
und Ariſtokratie gefährlih war. Nun war e8 die Aufgabe des autofratifhen Pabſtthums, 
vermittelft de8 Volkes die politifchen Gewalthaber und die gefammte Weltgeiftlichleit im 
Schad zu halten und geradezu den Aufjtand des Volkes gegen den unreinen, von Rom 
unabhängigen und dafür den weltlichen Herren bahingegebenen Klerus zu organifiren. 
Diefe verfchiedenen Elemente mußten untereinander geeinigt, dem römifchen Stuhle un- 
bedingt unterworfen und zum Kampfe für Freiheit und Reinheit ver Kirche, d. h. ver 
römifchen Prieſterſchaft gerüftet und geführt werben. Zur Erreihung diefer Ziele trug 
Damiani fehr viel bei, ohme daß er fich des Planes immer bewußt war und ohne daß 
er dem Werke, zu dem er fich anftellen ließ, eine georbnete und ftetige Thätigleit wid« 
men konnte. Er war dem Hildebrand jedenfalls fhon unter Gregor VI. bekannt gewor- 
den und trat unter Peo IX. wieder in den Geſichtskreis ver Hildebrandifhen Reform- 
partei. Sie erkannte, belächelte und überwacte feine Schwäche, fo weit fie felbft darüber 
erhaben war. Diefes Berhältnif tritt in den Briefen Damianı’d an Hildebrand zu 
Tage, in welden Jener Diefen fcherzhaft feinen ſchmeichelnden Tyrannen und feinen 
heiligen Satan nennt. Die genannte Partei erfannte aber auch Damiani's Stärke, ehrte 
fie body und bemutte fie mit fühnem Vertrauen. Damiani trat mit Montecaffino in 
Berkehr und übte einen entfcheidenden Einfluß auf das ganze italienische Mönchthum, 
das ſich feiner abentewerlihen Ascefe, feinem ausjchwerfenden Wunverglauben und feiner 
Begeifterung für die unumfchränfte Gewalt des Pabftes nicht lange entziehen konnte, 
Diefe Begeifterung wuchs, feitvem in Folge des Tores Heinrichs III. von dem Berufe 
des Kaiſerthums zur Beauffihtigung und Reformation der Kirche nicht mehr die Rede 
war. Der erfte gegenkaiferliche Babjt, Stephan X., rief im Jahre 1058 den Damtani 
aus der Einfievelei an den päbftlichen Hof und zwang ben heftig Wiperftrebenvden, als 
Biſchof von Dftia an die Spige des Cardinalkollegiums zu treten. Sogleid) richtete er 
ein fehr ernftes Schreiben an feine neuen Kollegen und ein ähnliches an Deſiderius, 
Abt von Montecaffino, und während nad Stephans Tode der unwürdige Benedilt X. 
den Stuhl Petri innehatte, bethätigte er wenigftens feiner Gemeinde in fleifiger Ber- 
waltung des Predigtamtes feinen heiligen Eifer. Aber er war feiner neuen Geſchäfte 
jhon müde geworben, als Nikolaus II. Pabſt wurde und ihn fogleih in den offenen 
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Kampf für das Syſtem Hildebrands ſchickte, indem er ihm 1059 zum Legaten für Mai» 
land ernannte. In Mailand hatte der demofratifche Gegenfag gegen hohen Adel und 
Klerus ſich mit dem puritanifchen gegen eine unfreie und verberbte Kirche verbunden und es 
bot ſich die Gelegenheit dar, mit Hülfe des aufgeregten Volkes die Nachfolger des heili— 
gen Anıbrofius den Nachfolgern Petri zu unterwerfen und die Bildung von rabifalen 
Boltögenoffenfhaften im Dienfte des Pabfted in allen Bifhofsfigen Italiens hervorzu— 
rufen. Damiani wurde mit Anfelm von Badagio, der früher als mailändiſcher Kleriker 
auf der Seite des Volkes gegen den Erzbiſchof geftanden hatte und deshalb entfernt und 
zum Biſchof von Lucca gemacht worden war, nad) Mailand gefhidt. Er wagte es, feine 
Miffion der größten Gefahr des Sceiterns anszufegen, indem er feinen Deitlegaten zu 
feiner Rechten, aber den Erzbifchef Guido zu feiner Linken Plag nehmen ließ, dadurch 
einen gewaltigen Aufruhr der ihre Unabhängigkeit behauptenden Mailänder bervorrief 
und fogar mit der größten Zuverſicht und Entfchiedenheit die unerhörteften Behauptungen 
von ber alleinigen Einfegung des römischen Biſchofs duch Ehriftum, aller übrigen Bis 
ſchöfe durch den römischen Bifchof, vortrug. Es fey Ketzerei, Nom bie ihm gebührende 
höchſte Ehre zu entziehen, und, wenn man fie ihm erweife, entziehe man ben übrigen 
Kirchen nicht nur nichts, ſondern verherrliche fie fogar als zu Rom gehörig. Solde 
Kühnheit entwaffnete den Erzbiſchof, er gab nach und befchwichtigte feinen Klerus. Die 
Unterwerfung war eine völlige. Sie entwand nun aber auch ihrerfeit8 dem Yegaten bie 
tödtliche Waffe aus der Hand. Ein ſchonungsloſes conſequentes Verfahren, nad) welchem 
alle Geiftlihen ald Simoniften und Nikolaiten hätten abgejegt werden müſſen, erſchien 
als unräthlid. Damiani begnügte fih damit, die Umterwerfung feierlich entgegenzunch- 
men, alle Kleriter, den Erzbifchof nicht ausgenommen, die Simonie abſchwören zu Laflen, 
ihnen insgefammt Kirchenbuße aufzuerlegen und endlich vie Gelehrten und Sittlicheren 
in ihren Aemtern zu beftätigen. Damit war freilich ven Forderungen ber radikalen pu— 
ritanifchen Volkspartei der »Patareners nicht Genüge gefhehen, aber die auf ihre Klage 
erfolgte Demüthigung des Klerus und das fräftige Auftreten der abfoluten römiſchen 
Herrſchaft ermutbhigten fie dod; in hohem Grave. Damiani ftattete dem Hilvebrand von 
feiner Miffion Bericht ab, lief ſich nun aber durchaus nicht länger in feinem Carbinalate 
erhalten. Daß er nicht Alles mit einem Male ändern konnte und daß ihm die Macht 
der Umftände fogar Zugeftändnifie abgenöthigt hatte, ſchmerzte ven heftigen, unpraftifchen 
Eiferer fehr. Er ſah fid) im Kirchenregimente mit Recht nicht an feinem Plage und 
meinte auch, durch die Gefchäfte von den verbienftlihen Bufübungen abgehalten und in 
allerlei Sünde verflodhten zu werden. Er zog ſich in feine Einöde zurüd, freilich nicht, 
um immer da zu bleiben und fich einzig mit dem Pfalter und der Geifel zu befdhäftigen, 
und hölzerne Löffel zu fehnigen, denn er war num einmal für bie Büßerzelle zu groß 
geworben und fein Denken und Thun war num einmal mit der großartigiten kirchlichen 
Entwidlung verflochten worden. Er mußte noch oft der Stimme Hilvdebrands folgen, 
welche ihn aus der Einfamkeit des Klofterd in die vorberften Reihen der Kämpfer für 
die römifche Sache rief. Nikolaus ftarb im Jahr 1061 und ſchon war die Stellung ber 
Parteien zu Mar und zu fhroff geworben, ald daß die Wieverbefegung des Stuhles 
Petri ohne Streit hätte gefchehen können. Die freunde ber Freiheit der römiſchen 
Kirche waren zugleidy die Feinde ver Simonie, ver weltlihen Bildung und Yebensweife, 
ber Pafterhaftigkeit und ver Ehe ver Geiftlichen. Das hatte zur Folge, daß die Freunde 
eined freieren, genußreicheren, wiflenfhaftlidien und ehelichen Lebens im Klerus, melde 
eine Berknüpfung mit dem ftaatlichen, bürgerlichen und nationalen Leben des Chriften- 
volls ſuchten, auf die Seite der politifchen Gewalt übertraten und ihr Heil von ber 
Unterwerfung der Kirche unter die Faiferlihe Macht erwarteten. Die Pegtere ließ mer— 
fen, daß fie ſich diesmal feinen Schüler Hilvebrands auforingen laffen wollte; da wagte 
Hildebrand die felbftftänbige Wahl eines Pabftes. Diefe hätte auf Damiani fallen müſſen, 
wenn man bie hervorragendſte umd populärfte Perjönlichkeit diefer Partei hätte wählen 
wollen. Aber fie wurde auf Anfelm, Bifhof von Yucca, gelenkt, der gefchmeidiger, 
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gewandter und klüger, als Damiani, war und als Alexander II. inthroniſirt wurde. 
Die oberitalieniſche Gegenpartei ſtellte den Bifhof Cadalous von Parma auf, der als 
Pabſt ſich Honorius II. nannte, Damiani war feinen Augenblick über die Stellung 
zweifelhaft, die er einnehmen mußte. Er wurde der Vertheidiger Aleranbers, ftellte fid), 
obgleid er jett ganz entfchieven feinem Bisthume entfagte, ver römiſchen Kurie ganz 
zur Verfügung und war in auferorbentlider Miffion fehr erfolgreich für Rom thätig. 
Wir finden ihn im Florenz. Hier forderte das Volk (die Pataria), geleitet von den 
Gamalvulenfern, die Abſetzung des Biſchofs, als eines Simoniften und nach mandyerlei 
Berbandlungen mit Rom und nad) der Feuerprobe des Gamaldulenfers Peter des Feu- 
rigen erlangten die Florentiner, was fie wollten. Wir finden den Damtani in Monte: 
caffino und in Clüny. Dort erfüllte er Alles mit Wundern, erhöhte die Strenge ber 
Kegel und bereicherte vie Yiturgie. Nach Frankreich ging er als Yegat zur Wahrung 
bes Intereſſes des Möndtbums. Die Abtei S. Mebardus wurde von ihrem Invaſor 
befreit und Clüny im Befige feiner vom Biſchof von Macon angetafteten Privilegien 
befeſtigt. Damiani kam felbft nad der Metropolis der Möndye, nad Clüny, wurbe 
bier mit großen Ehren empfangen und war höchft erfreut über die Frömmigkeit der mäch— 
tigen, vornehmen und gelebrien Mönde, machte aber auch bier Ausftellungen gegen 
einige bequeme Gewohnheiten der alten Benediktiner,. Nun fam im Jahre 1064 auf dem 
Goncil zu Mantua die frage über den ächten Nachfolger Nikolaus II. zur Entſcheidung. 
Damiani hatte ver Sache Aleranders durch mehrere Schriften weſentliche Dienfte gelei- 
ftet. Jetzt war er nicht auf dem Goncil, das ſich für Alerander ausſprach, tröftete aber 
denfelben über die von ihm betrauerte Erfahrung, daß die Päbſte als ſolche nicht lange 
leben. Bon Wichtigkeit ift, daR Damiani unterdeſſen der Beichtvater der verwittweten 
Miſerin Agnes, welche ſich in Jahre 1062 in das römiſche Klofter S. Petronella zurüd- 
gezogen hatte, geworden war. Er tröftete fie und berubigte fie über einige feltfame 
Sewiffensferupel und als fie im Jahre 1065 über die Alpen gefchidt wurde, um im 
päbftlihen Intereffe auf ihren Sohm Heinrih IV. zu wirken, günnte er ihr wenigftens 
feinen brieflihen Zuſpruch. Diefes Berhältniß und das frühere zu Heinrich IM. machte 
ihn beſonders gefchidt, die Forderungen der Kirche gegen ben jungen König geltend zu 
machen. Der König wollte feiner faum erft geehlichten Gemahlin ledig werben und ber 
Erzbiſchof Sigfried von Mainz war erbötig, zur Scheidung zu helfen, wenn Heinrich 
die Thüringer zum Zahlen des Zchnten zwingen würde. Aber die Sache gehörte vor 
des Babftes Gericht und dieſer nahm biefelbe Partei, vie alle feine Vorgänger in ähn- 
lihen Fällen genommen hatten. Die Sittlidfeit wurde gegen die Willführ und ein 
firenges Ehegeſetz gegen die ſchrankenloſe und wechſelnde Yuft ver Gewaltigen mit einer 
fehr rühmlichen FFeftigfeit vertreten. Im vorliegenden Falle war diefe Handlungsweife 
aud von der Politif geboten. Da der König, mit dem das Pabftthum einen nahe be- 
vorftehenden unvermeidlihen Kampf um die Weltherrfchaft kämpfen mußte, ſich eine fo 
ftarte Blöße gab, jo galt es, die Gelegenheit zu benugen und die Völker zu lehren, daß 
der Pabft zu Mom ver Wächter des Rechts und der Sitte und ver höchſte Richter auf 
Erden fey. Rom konnte in diefer Sache feinen beffern Repräfentanten ſchiden, als den 
alten, ehrwürdigen, fittenftrengen und umerfchätterlihen Damiani, venfelben, vor dem 
fih Bater und Mutter des Königs gebeugt hatten. Er wurde im Jahre 1069 aus 
feiner laufe im Apennin gerufen und nad) Mainz und Frankfurt entfandt. Er gab 
dem Erzbifchof einen firengen Verweis und forberte unter heftigen Drohungen und unter 
den ernfteften Beſchwörungen vom Könige, daß er in dem von der Kirche eingefegieten 
Ehebunve verbliebe. Heinrich wurde bezwungen. Das war bie leßte große That Da- 
miani's. Daheim war er unabläffig thätig, in Briefen und Traftaten den Pabft, bie 
Cardinäle, viele Bifhöfe und Mönche umd einige ihm nahe ftehende Yaien zu ermahnen 
und zu belehren. Auch poetifchen Uebungen lag er ob und ließ vorzüglich in diefer Form 
feiner Neigung zu Wig und Spott freien Raum. An Hilvebrand find feine gelungen- 
ften Epigramme gerichtet. Mit Pabft Alerander war er nicht immer ganz im Frieden. 
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Der Pabft hatte ſich nämlich unter irgend einem Vorwande das gomorrhifche Buch geben 
laffen und hatte es zurüdbehalten und unter Berfchluß gelegt. Er fürdtete, daß die 
ſchamlos offene Darftellung der Unſittlichkeit der Klerifer dem geiftlihen Amte bei den 
Laien Schaden brädte und gerabezu zur Unſittlichkeit, die darin geftraft werben follte, 
ſelbſt verleitete.e Damiani hatte aber eine äuferft vortheilhafte Meinung von feinem 
Buche und ließ fich über des Pabjtes Liftiges und umrebliches Verfahren ziemlid un- 
ehrerbietig vernehmen. Zulett mußte Damiani von Alerander noch unangenehme Worte 
vernehmen über die wahrſcheinlich vernadhläffigte Verwaltung der ihm überlaffenen Kirche 
von Gubbio. Da rechnete ihm Damiani vor, was er für den Pabft gethan und gelitten 
hätte, und klagte bitter über die ihm zu Theil gewordene Behandlung. Aber gern wid« 
mete er auch feine legten Kräfte dem römischen Dienfte. Der ſchismatiſche und ſimoni— 
ftifche Erzbifhof von Ravenna war geftorben und Rom mußte eilig eingreifen, um mit 
Hilfe ver Pataria die Kirche von Ravenna in feinen Geherfam zu bringen. Damiani 
wurde zu diefem Werke auserfehen. Er vollbrachte vaffelbe in feiner Vaterſtadt ſchnell 
und glücklich. Auf der Hüdreife kam er frank nad) Faenza und ftarb dafelbft am Fieber 
am 23. Februar 1072, Erft im folgenden Jahre follte die Tragödie beginnen, in deren 
Borfpiele Damiani eine wichtige Rolle gefpielt hatte. 

Damiani’s Leben befchrieb ſchon einer feiner Schüler, der Mönd Johannes. Er 
ſchöpfte aus friiher Mönchs- und Yamilientradition, aber leiver hatte er einen fehr be- 
ſchränkten Gefichtstreis und jchilderte und nur den Helden der Einöbe. (Acta SS. mens, 
Febr. III. 406 sqq. Acta SS. ord. $. Ben. sec. VI. p. II. 245 sqq.). Eine vollftän- 
digere Kenntniß verfhaffen uns die Annalen und Chroniten des 11. Jahrhunderts und 
befonderd Damiani’s eigne zahlreihe Schriften. Sie gab zuerft vollftändig gefammelt 
Eonftantinus Cajetanus von Montecaffino in vier Foliobänden in Rom feit 1606 
heraus. Spätere Ausgaben erfchienen zu Paris 1610, 1642, 1663 und zu Benebig 1743, 
Am weitläufigften handelte von Damiani der Oratorianer Jacob Yaderdi in dem Buche 
Vita 8. Petri Damiani 8. R. E. Cardinalis Episcopi Ostiensis in VI Libros distributa, 
TT. III. Romae 1702. 4. Sonſt it Mabillon in ven Annalen des Benebiktinerorbend 
(T. IV. V.) und Schrödh in der riftlihen Kirchengefhichte (Th. 22. ©. 523 bis 545) 
zu vergleichen. Albrecht Bogel. 

Danmianiftinnen, ſ. Franz v. Aſſiſi und der Franciscanerorden. 

Dan war der erfte Sohn Jakobs von Rahels Magd Bilha Gen. 30, 3. ff. 35, 25. 
Obwohl alfo eine nicht ganz ebenbürtige Seitenlinie darftellend, gehörte diefer Stamm 
dennoch früher zu ben zahlreichjten: er ftellte nah Num. 1, 39. 62,700 Mann zum Heer: 
bann Israels, nad Num. 26, 41. gar 64,400 Dann; nur Juda und ber Doppelftanm 
Joſeph übertrafen ihn; aber fhon der Umftand, daß ibid. v. 42. und Genef. 46, 23, 
bloß ein einziger Zweig, derjenige ver Suhamiter, von Dan abgeleitet wird, läßt auf 
deſſen baldiges Herablommen und Zufammmenfchmelzen fchliefen. Im Zuge durd bie 
Wüfte lagerte er noch mit zwei andern Nebenſtämmen im Norben bes heiligen Zeltes 
Num. 2, 25 ff. und führte die Nachhut an 10, 25., ſchloß fi alfo naturgemäß an bie 
ihm zunäcdhft verwandten Stämme Joſeph und Benjamin an (vgl. Lengerke, Kenäan I, 
p- 477 f.). So follte auch nach der nämlihen KRüdficht das ihm zugetheilte Stammge- 
biet nach of. 19, 40 fi., vgl. Jos. Antt. 5, 1. 22. fi an dasjenige von Ephraim und 
Benjamin anlehnen, von jenem im Norden, von diefem im Oſten begrängt, während bie 
Südgränge an das Gebiet Juda's umd der Philifter ſtieß, das Mittelmeer aber die weit 
liche Gränze bilden follte. Allein dieſes Gebiet, in dem weftlichften Theilen des Gebirges 
Ephraim und in der Niederung von ba bis zum Meere gelegen, vermochten die Daniten 
nie vollftändig einzunehmen oder zu behanpten: die im frühern Zeiten fo mächtigen Emo» 
riten blieben nicht nur im Beſitze der Ebene, die fpäter an die von Süden vorbringenden 
Philifter kam, fondern behaupteten fih auch noch längere Zeit — wahrfceinlid bis auf 
Salomo 1 Kön. 4, 9. — in einigen Städten des Gebirges, wiewohl der Stamm Io« 
ſeph fie dort, wohl den verwandten Daniten beiftehenb, ſchwer bebrängte (Richter 1, 34 f. 
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vgl. Joſ. 18, 3 ff.). So kann es Richt. 18, 1. heißen: es fey den Daniten keine blei» 
bende Befitung zugefallen. Bon den Joſua 19, 40 ff. dem Stamme Dan angewiefenen 
Städten finden ſich mehrere, 3. B. Efron, Joppe, mie in ihrer Hand, andre fcheinen in 
die Gewalt von Juda gelommen zu feyn, wie Beth⸗Schemeſch (jegt Ain-⸗Schäms' bei Ro— 
binfon Baläftina III. S. 224) vgl. Iof. 21, 16.; 1 Chr. 6, 44.; ferner Ejtaol und Zora 
Sof. 15, 31. 33.5; 2 Chr. 12, 10. Zur Zeit des Kriegszugs gegen Jabin unter Debora 
„weilte Dan bei Sciffen,« wie ihm Richter 5, 17. vorgeworfen wird, ſcheint alſo noch, 
wenigſtens theilweife, die Gegend am Meere befegt gehalten und dann wohl auch fid mit 
Handel und Schifffahrt befhyäftigt zu haben. Aber nicht fehr lange Zeit nachher zog ein 
Theil diefes zwar kriegeriſchen und unternehmenden, aber an Zahl wohl ſchon ſehr her- 
untergefonmenen Stammes aus feinem angewiefenen, aber nicht ganz eroberten und daher 
allzu beſchränkten Gebiete aus, wandte ſich nach vorhergegangener Kundſchaftung gegen 
Norden, überrumpelte dort die im tiefem Frieden blühende, reihe Handelsſtadt Laiſch oder 
Leſchem, wahrſcheinlich eine fivonifche Kolonie, an der Nordgränze Paläftina’s in ber Nähe 
der Quellen des fogenannten Heinen Jordan bei dem heutigen Tell-ell-Küdy (Robinjon 
a. a. D. ©. 616 ff.) gelegen und fette fich in ver neuanfgebauten, fortan Dan benann- 
ten Stadt feft (daher Richt. 20, 1. und fo oft den Ausorud: „von Dan bis Berfebas 
zur Bezeichnung des ganzen Yandes vom äufßerften Norden zum fernften Süden), vgl. 
Joſ. 19, 47 f.; Richt. e. 18.; Movers, Phönilier I, 2. S. 159 f. Unterwegs hatten 
fie die heiligen Gegenftände, die zu dem ungejeßlichen und bildlichen Jehovah-Cultus 
eines gewiffen Mikha auf dem Gebirge Ephraim gehörten, geraubt, den benfelben bebie- 
nenden Leviten überrebet, ſich ihnen anzuſchließen, und errichteten nun in ihrem neuen 
Wohnfig ein Stammbeiligthum mit levitifhen Prieſtern. Dieſes blieb beftehen bis zum 
Eril, ja es gewann bei der Theilung des Reiches noch an Bedeutung, indem Jerobeam I. 
fofort Dan zu einer der beiden Haupt-Qultusftätten für das Neid) Iörael erhob und ein 
Stierbild dort aufftellte 1 König. 12, 29 fi.; 2 Reg. 10, 29.; Bertheau zu Ridt. a. 
a. D. Die Page der Stadt Dan bringt es mit fi, daß ihre neuen iWraelitifchen Be— 
wohner nun aud fi an dem dortigen lebhaften Berkehr mit Phönikien betheiligt haben 
werben, indem Dan an der großen Heer- und Handelsſtraße von Phönikien nad dem 
Euphrat lag und ein Marktplag der fyrifhen und phönififhen Stämme, eine Station 
ber durchziehenden Karawanen war. Nur darf man ſchwerlich mit v. Lengerke, Ken. I. 
©. 39 Not. die Stelle Ez. 27, 19. bieher ziehen, da dort Dan nicht genammt feyn kann 
und eher der Tert verberbt ift, ſ. Hitzig 3. d. St. 

Ein anderer Theil der Daniten blieb in dem ihnen urſprünglich angewiefenen Bes 
ziete, in der Gegend von Zora und Eftaol Nicht. 13, 2. 25.; 16, 31., fheint aber mit 
dem Bordringen der Philifter feine Selbftftändigkeit ganz verloren und nachher in ben 
mächtigen Stamm Juda übergegangen zu ſeyn (f. das oben über einige Städte Be— 
merkte), während nur jene Kolonie im Norden den Stamm Dan bis zum Exil vepräs 
fentirte. Darin mag denn etwa auch der Grund liegen, warum Wpofal. 7, 6. bei 
Aufzählung der 12 Stämme Israels die Daniten übergangen find, indem nad dem Eril 
biefer Stamm in Baläftina gar nicht vertreten war und alfo, da dort, wo es ſich micht 
um politifche ever geographifche Aufzählung der Stimme handelte, Levi nicht übergangen 
werben durfte, Ephraim und Manaffe aber als zwei Stämme gezählt find, am leichteften 
wegbleiben konnte, während aus ähnlichen Rüdjichten Deut. e. 33, Simeon ausfiel; in 
den Genealogieen 1 Chr. 4—7. fehlt Dan ebenfalls (Ewald, de Wette). Diefer Grund 
der Auslaffung deſſelben ift jevenfalld wahrſcheinlicher al8 alle andern, die man erbadht 
bat, 3. B. den von dem übeln Rufe hergenommenen, in weldem die Daniten ihres Bil 
derdienſtes wegen ftanden (Targ. Jonath. Deut, 25, 18.). 

Aus obiger Gefhichte des Stammes wie aus den Helventhaten feines Angehörigen, 
Simſon, ergibt fi zur Genüge, mit welchem echte ver Segen Jakobs Genef. 49, 16 f., 
in Benügung eines Wortjpieles, da = "Richten« (von Joseph, Antt. 1, 19, 7. nidht 
übel durch Geoönoeroc hellenifirt), von Dan jagt: „Dan wirb richten fein Volk wie einer 
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der Stimme Israels; Dan ift eine Schlange am Wege, ein Ceraft am Pfade, ver da 
beißet die Ferſen des Pferdes, daß fein Meiter ftürzt rüdlings;« es mag dabei vorzüglich 
an Simfon und an jenen Streifzug Nicht. ce. 18. gedacht ſeyn, ſ. Knobel z. d. St. 
Aehnlich kriegerifh, nur kürzer lautet ver Spruch Moſis Deut. 33, 22.: „Dan ift ein 
junger Löwe, der aufipringt aus Bafaı.o — Bgl. Ewald, Geld. Jar. II, 1 ©. 292 f., 
305. 322. 343 f., II, 1 p. 153 f. Ruetſchi. 

Danaens, Yambert Dancau, in der Geſchichte der theologiſchen Wiſſenſchaften 
als Berfaffer der erften von der Dogmatik getrennten chriſtlichen Ethik befannt (vgl. die 
Ueberfidyt über die Moral der Reformirten in ben theologiſchen Stubien und Kritilen 
1850, ©. 22 f.), geboren zu Orleans 1530, ging vom Studium des Rechtes zu der 
Theologie über, der er von 1560 an zu Genf oblag. In die dortige Geiftlichkeit aufge: 
nommen, folgte er einem Auf nad Leyden, lehrte von 1582 an zu Gent und zulegt an 
der Academia Ortheſiana im Slönigreih Navarra (Orthes), mo er 1596 geftorben ift. 
Unter feinen vielen Schriften ift die Ethik (Ethices christianae libri tres, 1577 und vers 
beſſert 1582) die befanntefte. Er hat auch eine Physica christiana und eine Politica chri- 
stiana gejchrieben, da er die hellenifche Eintheilung aller Wiffenfchaften aufnahm; dann 
Philologiſches, Eregetifhes, Patriftiiches, Dogmatiſches und Polemifches. ALS ftrenger 
Calviniſt erjcheint er in feinen Loci communes und in den Schriften wider die lutherifchen 
Theologen Andrei, Luc. Dfiander, Gerlach, Selneccer, fowie in denen wider Bellarmin 
u. a. Katholiken. Bgl. Adami vitae. 

Daniel, zuerft Mönd im Klofter Malmesbury, feit 705 Biſchof von Windhefter. 
Aus einem Kloſter feiner Diöcefe, Nhutfcelle, ging Bonifacius, der Apoftel der Deutfchen, 
hervor. Daniel beftärkte ihn in feinem Entjchluffe, das Evangelium auf dem Continente 
von Europa zu verfündigen und gab ihm, als er zum Erftenmale nach Rom reiste, zwei 
Empfehlungsfcpreiben mit, eines an alle Chriften, Könige und Biſchöfe (epist. B. ed. 
Würdtwein ep. 1.) und ein anderes an Gregor II., welches verloren gegangen. Er 
blieb fortwährend mit Bonifacius in Verbindung, und ftand ihm mit Rath, Belchrung 
und Ermunterung bei (ep. B. ep. 12—14.). Er unternahm 721 eine Pilgerfahrt nad) 
Rom, und lieferte nach feiner Heinkehr dem Beda die Unellen zu feiner Geſchichte des 
Königreichs Weller, wie diefer felbft es meldet im feiner Kirchengeſchichte der Angel 
ſachſen. Rachdem cr blind geworden, legte er feine Stelle nieder, zog ſich wieder in 
das Kloſter Malmesbury zurüd und ftarb dafelbft 745 oder 746. Die vier angeführten 
Briefe find die einzigen fchriftlihen Dentmale, die von ihm erhalten find; ep. 14. bei 
Würdtwein findet ſich audy bei Baronius ad a. 724. Herzog. 

Daniel. Den Namen diefes Mannes trägt ein altteftamentlihes Buch, welches 
von dem maßgebendſten bvurchgreifenpften Einfluß auf das neuteftamentlihe Scriftthum 
geworden ift, welches zu den hauptſächlichſten Vorausfegungen der johanneifchen Apofa- 
Inpfe gehört und zu beflen Weifjagungen Derjenige, welder aud für die Wiffenfchaft 
der Weg, die Wahrheit und das Leben ift, ein nahprüdliches Notabene macht (0 uva- 
yırWorwv vor Mt. 24, 15.); ein Bud), veffen Aechtheit beinahe zwei Yahrtaufende 
hindurch feinen andern Gegner hatte, als ven heidniſchen Spötter Porphyrius in feinen 
Aöyoı zara yoıorıavov, deſſen Unächtheit aber der von rationaliftifchen Borausfegungen 
ausgehenden biblifhen Kritik in Deutfchland feit Semler und Eichhorn Schritt für Schritt 
eine immer zweifelloſere Thatſache geworben ift. Selbft die Gefchichtlichkeit der Perſon 
eines im Eril lebenden Daniel ift neuerdings beflritten worben, und zwar auf Grund 
befielben Schriftzeugnifies, welches bisher immer als Beftätigung diefer Geſchichtlichkeit 
galt. Daniel wird nämlich außerhalb des nad ihm benannten Buches nur dreimal von 
Ezechiel genannt 14, 14. 20. 28, 3., und zwar, wie Hitig behauptet, im einer Weife, 
in welder Ezechiel einen Gleichzeitigen nicht zur Sprache bringen fonnte. Uber diefe 
Behauptung ift willkürlich. Daß Ezechiel den Daniel zwifhen Noah und Yob ftellt, 
erklärt fid) daraus, daß er erft einen Gerechten nennt, welcher ber alten Welt (Noah), 
dann einen Gerechten, welcher der gleichzeitigen Welt (Daniel), zuletzt einen Gerechten, 
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weldyer der idealen Welt angehört (Job), denn Job ift eben nur in dem B. Job, welches 
(obwohl nicht ohne hifterifhe Grundlage) kein hiftorifches, fondern ein poetiſch⸗didaltiſches 
ift, ald Gerechter vor Iſraels Augen geftellt. Wurde Daniel in einem, der erjten 
Jahre Yojafimd nah Babel gebracht, fo war er im Yahre 572 (Ez. 29, 17.), 
jenfeit deſſen das B. Ezechiel gefchloffen ift, fchon ein Dann von gegen 50 Jahr. ft 
er aber ein foldes Mufter nationaler Frömmigkeit und ein ſolches Wunder göttlicher 
Führung gewefen, wie das Buch ihn darftellt und die Erwähnung bei Ezechiel voraus- 
jest, fo wurde er gewiß frühzeitig die Bewunderung und der Stolz der ganzen Gola 
(Erulantenfhaft), und die Nennung bei Ezechiel gereicht der Darftellung des B. Daniel 
im Allgemeinen zur Beflätigung. Das Grab Daniel zeigt man noch jest in Sufa. 
Es beten da Leute aller Religionen und man würde ſich der Ermordung ausjegen, wenn 
man es verlegte (Ausland 1853, ©. 960). 

Das DB. Daniel fteht zwiſchen Efther und Esra, weil Efther aus gutem Grunde 
die legte der fünf Megilloth (Heftrollen) ift und ver Inhalt des Buches dem größten 
Theile nach der esrasnehemianischen Zeit voransgeht. ES fteht unter den Hagiographen, 
nicht unter den von Yofua bis Maleachi reihenden Nebiim, weil diefe der Anſchauung 
der Zufanmmenfteller nad ſämmtlich Schriften folder find, welche das Prophetenamt, 
d. i. das Amt öffentlicher mündlicher und fchriftlicher Verkündigung des Wortes Gottes 
hatten; nur die jeremianifchen Klageliever find entweder wegen ihres rein Iyrifchen Ka— 
rakters oder wegen ihrer integrirenden Zugehörigkeit zu den fünf Megilloth gleichfalls unter 
die Chethubim (Hagiographen) eingereiht worden. Das B. Daniels, welcher zwar wie David 
und Salomo die Gabe der Prophetie beſaß und deßhalb neoprjrng genannt werben 
fan (LXX. Joſeph. N. T.), fam unter den Chethubim zu ftehen, weil er nicht Prophet 
dem Amte und Stande nad) war. DOrigenes (j. Englmann, Ueber die Charismen ©. 113) 
fagt fehr richtig: Non si quis prophetät, ideo propheta est. Ac profecto si quis pro- 
pheta est, is quidam prophetat, sed vero qui prophetat, non eontinuo etiam est pro- 
pheta. Aus der Stellung des Buches unter ven Chethubim läßt fih alfo, wie ſchon 
Hengftenberg im 1. Bande feiner Beiträge ©. 23 ff. gezeigt hat, Fein Verdachtsgrund 
gegen die Aechtheit des Buches machen. 

Der Hauptgrund der modernen Kritik gegen die Aechtheit ift, wie fie felbft gar fein 
Hehl Hat, in den Wundern und BWeiffagungen des Buches gelegen. Sie fteht auf dem 
Standpunkte des Porphyrius und ſchwerlich bat ſich diefer fo hämiſch und ſatyriſch über 
das Bud) ausgelaffen, wie zulegt Hitig, der Heinrich” Heine der biblifchen Kritik. Ges 
ſetzt auch, daß Onias IV,, Zeitgenoffe des Antiohus Epiphanes, Berfaffer des Buchs 
wäre, wie Hißig entvedt zu haben meint, fo richtet doch eine fo unehrerbietige Behand» 
lung fi ſelbſt. Spricht doch felbft Heinrih Heine in feinen Belenntniffen mit einem 
gewiffen Reſpekt von dem »grandiofen« Buche, 

Uns fünnen Wunder in der Zeit des Eril® nicht befremben. Die Propheten der 
vorerilifchen Zeit hatten ja verheißen, daß das babylonifche Eril unter ähnlichen Wundern 
zu Ende gehen folle, wie das ägyptifde (f. 3. B. Mi. 7, 15.). Auch die in's Einzelfte 
gehende Ausführlichkeit ver Weiſſagungen des B. Daniel macht und nicht irre, da gewaltige 
nicht zu befeitigende Äußere und innere Gründe uns anzunehmen zwingen, daß Jeſaia es ift, 
weldyer in e. 40— 66. feiner Beiffagungsfammlung über anderthalb Jahrhunderte hinweg 
den König Cyrus (deffen Name im Stammbaum ver Adhämeniden nur einmal vorkommt) 
mit Namen nennt und ihm als dem zum Gericht über die Heiden und zur Befreiung 
Ifſraels berufenen Knecht, Hirten, Gefalbten Jehova's die Siegesbahnen vorzeichnet, die 
er laufen wird. Welche Grofartigfeit und Energie des Inhalts das Wort Jehova's im 
Munde des wahren Yiraeld des Exils haben werde, fagt Iefata 51, 15 ff.: „Ich bin 
Jehova bein Gott, der das Meer aufjchredt, fo braufen feine Wogen — Jehova der 
Heere ift fein Name, Ich Iegte meine Worte in deinen Mund und in den Schatten 
‚meiner Hand hab’ ich dich geborgen, um zu pflanzen den Himmel und zu gründen eine 
‚Erbe und zu ſprechen zu Zion: mein Bolt bift dul« Der Zwed, melden das wahre 
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Ifrael des Erils mittelft ver Worte Jehova's dienen follte, und für welchen es Jehova 
aufbewahrt, ift fein geringerer ald die Schöpfung eine® neuen Himmel® und einer neuen 
Erve. Im Ezechiel, noch mehr aber in Daniel kommt dieſer erhabene Beruf in Ber: 
bindung mit der verheißenen wunderbaren Bewahrung zum Bollzuge. Das Reich Jeſu 
Ehrifti ift jene neue Ordnung der Dinge, welche inwendig und unfichtbar anhebt, ſchließ— 
lih aber Himmel und Erde in ſich verwandelt und fo ſich verſichtbart. Diefes Neid) 
anbahnend fteht Daniel an einem der widhtigften welt- und heilsgefhichtlihen Orte, mit 
feinem andern Propheten, ald nur mit Jeſaia, vergleihbar. Jeſaia fteht auf der Schwelle 
der beginnenden. Zeit der Weltreihe, Daniel erlebt die Endſchaft des chaldäiſchen, erlebt 
die Anfänge des mediſch-perſiſchen, erlebt vie Endſchaft des Erils, erlebt, daß die großen, 
auf bie Zeit nach dem Erile lautenden Weiffagungen Jeſaia's, Jeremia's und Ezechiels 
fih unmittelbar nad dem Erile nicht erfüllen. Alle diefe Momente zufammen machen 
ihn zu einem eben jolden Univerfalpropheten wie Yefaia, und bedingen zugleich; den jehr 
verjchiedenen univerfalen Inhalt feiner Prophetie und der jefatanifchen. Jeſaia malt die 
ganze Glorie der Endzeit in den Aether der unmittelbar naderilifhen Zukunft, Daniel 
aber rollt das Gemälde der Zukunft von da an, wo fie fich für Jeſaia perfpectivifch 
verfürzt hat, auseinander. Wie alle Propheten nad Jeſaia nur entfalten was in Jeſaia 
beifammen ift, fo ift mit Daniel ein neuer intenfiver inhaltreicher Anfang gegeben, zu 
weldem die Prophetie und nad) ihrer Berftummung die Geſchichte der Folgezeit ſich ent« 
faltend verhält. Specialität und Umfang der Weiffagung fünnen uns alfo die Aechtheit 
des B. Daniel nicht verbädhtigen. Wir haben die Erklärung dafür in ber heildgefchicht- 
lihen Stellung Daniel, und außerdem noch im feiner eigenthümlichen perſönlichen Stel: 
lung. Ein Staatsmann iſt's, welchem Gott die zufünftigen Conflifte der weltbeherr- 
[chenden Staaten und das Geſchick der Gemeinde Gottes inmitten diefer Conflikte offen- 
bart, ein Staatsmann am heidniſchen Hofe unter brei Dynaftieen, ein auf die höchſte 
Höhe des Weltlebens, wie feiner zuvor, geftellter Ifraelit, fo befannt, wie feiner zuvor, 
mit der Literatur und Sprache der von Matthäus im Eingange feines Evangeliums ges 
nannten suyor ano «rarolwr, und bei aller Hoheit feiner Stellung ein Zeuge Je— 
hova's inmitten der Heidenwelt. Wir haben fhon in uralter Zeit ein Beifpiel, wie 
reihen weltgeſchichtlichen Inhalt die Prophetie bei ſolchen Vorausfegungen gewinnt. Auch 
Bileams Weiffagung reiht bis in bie Zeit des griechiſch-römiſchen Weltreichs (DD 
Num. 24, 24. vgl. Dan. 11, 30.) hinaus, Und wie fommt es, daf fie die Prophetie der 
Tolgezeit fo weit überholt? Weil Bileam ein Prophet Jehova's aus ver Mitte der 
Heiven ift, und zwar dem Euphratlande, dem Knotenpunkte der alten Völkerbewegungen. 
Nun erwäge man aber, welder ungeheure Unterfchied in jeder Beziehung zwiſchen Bi— 
leam und Daniel ift, dem im der mofaifchen Zeit weifjagenden und wider Willen weiſſa⸗ 
genden Heiden vom Euphrat umd dem in der halbäifch-perfiichen Zeit weifjagenden und 
Jehova bis zum Tode befennenvden Judäer in Sufa! 

Die Anlage des B. Daniel entſpricht der Anlage ver übrigen kanoniſchen Weifja- 
gungebüder. Sach- und Zeiterbnung greifen ineinander und jene herrfcht. Es zerfällt 
nämlich in zwei felbftftändige Hälften: ein Bud) der Geſchichten e. 1—6. und ein Buch 
der Gefihte e.7—12. Innerhalb beider Theile ift, von Neuem anhebend, chronologifche 
Folge. Die Sprade ift bis 2, 44 hebräiſch; bier geht fie auf Anlaß der aramäifchen 
Antwort der Chaldäer mit Einem Dale in's Aramäifche über und bleibt aramäiſch bis 
e.7. Die univerfalgefhichtlichen Bifionen bis hieher hat der Berf., nachdem er einmal 
in's Aramäifche übergegangen war, aramäifch verzeichnet; mit e. 8, tritt wie unwillkür— 
lich das Hebräifche ein als die geeignetere Sprachform für die Bifionen, welche fpeciell fein 
Bolt angehen. Hävernid bemerkt jehr richtig, daß dieſer Wechfel in der maccabäiſchen 
Periode, in welder das Aramäifche ald die allgemein herrfchende Landes und Schrift: 
ſprache daſtand, fich nicht füglich erfläre, vielmehr auf eine Periode hinweiſe, wo noch 
eine Art von Ringen beider Dialekte ftattfand. Das Hebräifche behauptet ſich von c. 8. 


an bis zum Ende des Bude. Das Aramäifche macht gegen alle — ———— 
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fhen Schriftwerfe den Eindruck höheren Altertbums, was aber fir die Aechtheit nichts 
beweist, da jene nicht im die vorchriftliche Zeit hinaufreichen. Wohl aber beweist für bie 
vormaccabäifche Zeit die im Grumblarafter vorhandene Uebereinftimmung mit dem Ara» 
mäifchen in Ser. 10, 11. und Esra. Außerdem ift das Buch voll von Fremdwörtern, 
welche fih nicht aus dem Aramäiſchen, fondern nur aus dem Ariſchen erflären. Die 
ariiche Abkunft folgender Fremdwörter läßt ſich ſchon jetst zweifellos beftimmen: 1) NITN, 
vom altperf. äzandä in den Infchriften von Bifutun und Nakhſchi-Ruſtam: vie Wiffen- 
haft, das Gewuhte, 3. B. adataiy Azandä bawäti, dann die Wiffenfchaft fol feyn, d. h. 
dann foll man wohl wiſſen. 2) PI273, vom altperf. gada over gaũda, Schaß, zend. 
gaza oder ganga (neuperf. geng), alfo gada-bara, Schagmeifter, die altperfiihe Form, 
wogegen 273 der zendiſchen gaza-bara entipridt. 3) NT, altperf. und zend. däta- 
bara (neuperf. däwer). 4) Pan (T2y) vom perf. handäm, altperf. handäma, Zufam- 
menfügung, Gliedmaß (articulus). 5) LOND, Erfte, Bornehme, vom zend. Tratäma, 
ſanstr. prathama. 6) 2ND, Defert, Yederbiffen, eig. Zutheil, altperſ. pati-baga, zend. 
paiti-bagha, fansfr. prati-bhäga. 7) DAN, altperf. pati-gäma, Botfchaft, Befehl. Noch 
unerklärt find 135m (Küchenmeifter) und 72723, worüber fid) auch nad) der Unterfuchung 
M. Haugs nichts weiter jagen läßt, als daß es ein Derivat des altperf. bag, theilen, 
zu ſeyn fcheint. Mitten unter diefen aramaifirten arifhen Wörtern altperfifchen Urfprungs 
fonımen aber aud) in c. 3, drei griechiich Mingende vor, Namen muſikaliſcher Inftrumente: 
DANP, zitupıs, MIEMD, ovugpwria und PAMDD, wairzoor. Diefe drei Wörter 
find eine Hauptjtüge der Berweifung des Buchs in die felencidifche Zeit. Daß fie ans 
dem Griehifchen ftammen, beweifen ſchon ihre griehifchen Endungen. Auch bei MUEDID, 
obgleich e8 im älteren Griechiſch, fo weit dies uns befannt, nicht Name eines einzelnen 
Inftruments ift (vgl. aber ital. zampogna, in Kleinaſien sambogna, Sadypfeife, Dubel- 
fad), iſt doch an jemitifche Herleitung nicht zu denken. Aber warum follten nicht 
brei griehifhe Inftrumente in Babylon, der »Kaufmannsftadts, wie Ezechiel fie nennt, 
Ihon in der vorſeleucidiſchen Zeit bekannt geweſen feyn. Ein neuerer Philolog fagt, 
chne dabei das B. Daniel im Auge zu haben, alfo ganz unbefangen in feinem Urtheil: 
"Der ausgebreitete Handel der griechiſchen Kolonieen wird nicht felten griechifche Kauf: 
leute in aſſyriſche Yänder geführt haben. Sind diefe doch fogar tief in die unwirthlichen 
Steppen Rußlands am Don hinauf über die Wolga hingezogen. Am beveutenpften aber 
wird der Verkehr mit den allyrifchen Provinzen Sleinafiens gewefen feyn, Auch auf Eye 
pern trafen Griechen und Affyrier zufammen. Daß fogar nach Afiyrien felbft Griechen 
als Kaufleute famen, kann nur VBermuthung bleiben, gewiß aber begleiteten den Afar- 
haddon auch griechiſche Soldaten auf feinen Zügen durch Aften, und daß überhaupt der 
Weiten mehr Theil nahm an den Ummälzungen des Oftens, als man glauben follte, 
zeigt auch das Bruchſtück einer poetiſchen Zuichrift des Alcäus an feinen Bruder Anti— 
menides, welder unter Nebucadnezare Fahne fih Ruhm und Belohnung erftritten hatte« 
(Joh. Brandis, Allgem Monatsihrift 1854, 2). Sonad wäre die Bekanntschaft 
breier griechiſcher Inſtrumente nicht einmal in Ninive befremvend oder umerflärlih, ge 
ihmeige in Babylon unter fpäterer chaldäiſcher Herrſchaft. Die drei griehifchen Fremd- 
wörter beweifen nichts gegen die Gleichzeitigfeit der Sprachform des Buches mit den 
erzählten Begebniſſen. Was das Hebrätfche des Buches anbetrifft, fo ſchließt es ſich be 
fonbers nahe an Ezechiel an, deſſen Buch unter ben OSD 9, 2. inbegriffen fern fann 
und fiher aud inbegriffen ift, und es ift eim itberrafchender Zufall, daß es fih auch 
mit Habakuk berührt, mit weldhem bie Sage Daniel in Verbindung bringt. Kurz, der 
Gefammteindrud der Sprachform entipricht der Abfaffungszeit, weldhe das B. Daniel 
in Anſpruch nimmt. 

Indem wir und aber num den Inhalt des Buches vor Augen ftellen, treten uns 
aud ſofort allerlei bedenfenerregende Erſcheinungen entgegen. Im c. 1. wird erzählt, 
wie Daniel im 3. I. Jojakims ober doch nicht viel fpäter nah Babel gefommen, unter 
andern ijraelitiichen Evelfnaben zum Hofdienfte herangebildet wirb und nebft breien feiner 
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Genoſſen fih aus Treue gegen das moſaiſche Geſetz das Fleifh und ven Wein von ber 
königlichen Tafel verfagt; nur von Pflanzentoft und Waſſer lebend gebeihen fie jo gut 
und machen dabei in allen Senntniffen fo große Fertihritte, daß ber König, als bie 
drei Lehrjahre vorüber find, dieſen vier vor allen andern feine Gunft zuwendet und 
Daniel von da an während der ganzen Dauer der haldärfhen Herrihaft am Hofe blieb. 
Sp ift V. 21. gemeint (denn c. 10. datirt ja vom 3, Jahre des Cyrus, aber nicht mehr 
aus Babel) und hat alfo keine Schwierigkeit, deito mehr aber B. 1 f., wonach Nebucad- 
nezar im 3, 9. der Regierung Jojalims nah Yerufalem kam, es belagerte, den König 
und einen Theil der Tempelgeräthe in feine Gewalt befam umd fie nad dem Lande 
Sinear, wo ber Tempel feines Gottes, abführte.e Daß bier eine Mitentführung des 
Königs felbft gemeint ift, fest 2 Chr. 36, 6 f. aufer Zweifel, wo LXX. gewiß nicht 
wider den Sinn des Chroniften za annyayer avrov eis Baßvicvoa überfegt. Aber 
wie kann das im 3. I. Jojakims geſchehen feyn? Die ſchon von Joſephus vorgetragene 
Auskunft, bei der auch Die fpätere jüdiſche Chronologie fi beruhigt, daß es im 3. J. 
der chaldäiſchen Lehnsherrſchaft Jojalims (2 Kön. 24, 1.) gefchehen jey, ift unbrauchbar; 
denn die Erzählung e. 2. datirt fih vom 2. 9. Nebucadnezard, das 1. 3. Nebucadne— 
zars aber ift das 4. 9. Jojakims, das Jahr der Schlacht bei Carchemiſch (Der. 25, 1.), 
welches feine Herrfchaft im Vorderaſien entſchied und auf welches jedenfalls nicht lange 
hernach fein Antritt der Alleinherrihaft folgte, ed muß alfo eine Belagerung Jeruſalems 
gemeint feyn, welche in naher Berbindung mit der Schlacht bei Carchemiſch fteht, bis 
zu welcher Jojakim ägyptiſcher und noch nicht chalväifcher VBafall war. Und da bas 
Königsbuh 2 K. c. 24. nur von Einem Feldzuge Nebucadnezard gegen Jojakim weiß, 
nämlih dem, woburd er ein chaldäiſcher Bafall wurde (mogegen ihn nad feinem Abfall 
nur chaldäiſche Streifſchaaren überfielen), jo muß es dieſer feyn, weldhen Dan. 1, 1. 
meint, Unmöglid aber kann Jeruſalem fhon im 3. I. erobert worden feyn. Es ift 
ſchon an fi unwahrſcheinlich, daß dies, wie Hofmann, Hävernid und Dehler annehmen, vor 
Befeitigung der ägyptiſchen Heeresmacht bei Carchemiſch gefchehen jey; das B. Yeremia 
widerfpricht aber auch direkt, indem es, eine vorherige Anwefenheit der Chalväer in 
Judäa ausſchließend, das 4. I. Jojakims zum Anfangspunkte der halväifchen Gerichts- 
zeit macht (c. 25.). Man wird alfo das 3. Jahr Jojakims nur ald äußerften terminus a 
quo des Kommens zu faflen haben. Im 3. 3. Jojakims feste fih das Heer Nebucad- 
nezard (noch bei Yebzeiten Nabopolaffars) in Bewegung, im 4. I. Jojalims ſchlug er bei 
Carchemiſch ven Pharao Necho (Ger. 46, 2.) und darauf folgte fofort auch die Unter- 
werfung Jeruſalems, denn das Jer. 36, 9. erwähnte Faften im 5. J. Jojakims erklärt 
ſich hinlänglih aus dem Zuftande ſchmachvoller Knechtfchaft, in welden ein Jahr vorher 
König und Volk gerathen waren. Jojakim war nad Babel geſchleppt, aber, nachdem 
man fich feiner Unterthänigfeit verfichert hatte, zurücgefchidt worden. Erft nad brei 
Jahren feiner Pehensherrfchaft fiel er ab und ftarb noch che Nebucadnezar Zeit fand, in 
eigner Perjon einen Hauptfchlag gegen Jeruſalem zu führen. Daß Jojakim aus Babel 
zurückkam, fegt aud der Chronift voraus, denn der Zufaß ver LXX. 2 Chr. 36, 8., daß 
Jojakim 2» yavolar) (d. i. im Uza-Garten 2 8. 21, 18.) begraben ward, ftammt mit 
den eilend kurzen Angaben des Chroniften ohne Zweifel aus gleiher Quelle. In der- 
jelben Weife, das 3. 3. Jojakims ald Anfangstermin des ganzen Yeldzuges fallend, wird 
Dan. 1, 1. mit den übrigen Angaben des U. T. auch von Hengftenberg und Keil vereinbart. 

An ce. 2. herantretend, haben wir ein neues Räthſel vor und. Nova statim emergit 
diffieultas, wie felbft ver alte Mart. Geier Hagt. Ließe fid) annehmen, daß der Berf. 
die Pehrzeit vom 3, 9. Jojalims und die Regierung Nebucadnezars vom 4. 3. Zojakims 
rechnet, jo wäre freilich die Schwierigkeit fo gut wie feine, Dann wäre bie Zeitangabe 
2,1. ganz in Ordnung, und der Verf. gäbe un felbft dadurch zu verfiehen, daß bie 
Benennung Nebucabnezars mit 23 “on 1, 1. eine Prolepfe ift. Aber auch wenn, wie 
wir anuehmen zu: müffen glauben, die Bezwingung Jeruſalems nicht vor, jondern hinter 
die Schlacht bei Carchemiſch fällt, ift die Schwierigkeit nicht unüberwindlich. Jedoch 

18 * 


276 Daniel 


verzichten wir darauf, uns in unbeweisbaren Bermuthungen zu ergehen. Man kann auf 
überzeugende Löſung erft dann entfchiedenen Anfprudy maden, wenn wir von ben Um- 
ftänden des Regierungdantritts Nebucadnezars genamere geſchichtliche Kenntniß haben 
werden, als die unbeftimmte Angabe des Beroſus, daß Nebucapnezar bei Beginn bes 
Feldzugs noch nicht feinem Vater nachgefolgt war. 

Was den Traum vom Monard)ieenbilve betrifft, fo ſey bier nur einftweilen erwähnt, 
wie es nad der in der Kirche traditionell gewordenen und unter den Auslegern, welche 
die Aechtheit des Buches feithalten, immer noch herrichenden Auslegung erfüllungsgefcicht- 
lich gebeutet wird. Das goldene Haupt ift das chaldäiſche Reich, die filberne Bruft mit 
den filbernen Armen dad meboperfiiche, der kupferne Bauch mit den fupfernen Lenden 
das griechische ptolemäiſch-ſeleucidiſche, die eifernen Schentel mit den aus Thon und 
Eifen gemiſchten Füßen das römische Reich, welches in das oft- und weftrömijche zerfiel 
und in Heinere aus römiſchen und eingebrungenen barbarifhen Volksbeſtandtheilen gemifchte 
Reiche endigte. Diefer legten Geftalt des Weltreihs macht ein Weltherrfcher eim Ende, 
deſſen Reich kein Ende nimmt — ein Stüd Fels, nicht von Menſchenhand Losgerifien, 
ſchlägt dem Bilde an feine Füße und zermalmt es zu Staub und wird ein großer Fels, 
welcher die Erde erfüllt. Daß dieſes ſchließliche Reich das meſſianiſche iſt, verfteht ſich 
von felbft. Daß aber unter der vierten irdiſchen Weltmacht keine andere als die römifche 
zu verftehen fey, hat neuerdings Gaspari in feiner Abhandlung über die vier Daniel. 
Weltmonardieen (Luth. Zeitfchrift 1841, 4.) darzuthun gefudht, und Hofmann in „Weiffa- 
gung und Erfüllungs (1, 276 fi.) hat gezeigt, wie genau Sinnbild und Berfinnbildetes 
fi deden und wie auffallend Weiffagung und Erfüllung hier zufanımentreffen. Manche 
gegnerifche Anfichten find aud in der That fo unhaltbar ale möglich. Bertholdt erklärte 
bie Monarchie Aleranders für das dritte Reid und die Herrfhaft feiner Nachfolger für 
das vierte — aber das DB. Daniel kennt das griechifhe Reich nur ald Eine m man 
8, 21., abgejehen von dem Unzutreffenden der Symbolit. Hitig (vor ihm ſchon Rebe- 
penning) verfteht unter dem Haupte das Reich Nebucadnezars, unter ver Bruft das Reich 
Belfagars, unter dem Leibe das meboperfiiche, unter Schenkeln und Füßen das grie 
chiſche. Gewiß die allerumglüdlichfte Auskunft. Denn fie geht von der Borausjegung 
aus, der Berf. des Buches wiffe aus Unwiſſenheit nur von zwei chaldäiſchen Königen. 
Dagegen hat die Anſicht Eichhorns, von Lengerke's, Emwalds, daß das zweite Reich das 
mediſche ſey, im Buche felbjt fo beachtenswerthe Stützen, daß fie neben der trabitionell- 
firhlihen allein in Betracht fommt und unbefangene ernfte Prüfung fordert. Wir fom- 
men darauf zurüd *). 

Die e. 3, 1— 30. erzählte Geſchichte von der unverfehrten Erhaltung der drei Be- 
fenner, Danield Genoffen, im Feuerofen, ift viel bezweifelt und verfpottet worven; 


) Es iſt bemerkenswertb, wie der Parſismus das Gefiht vom Monardieenbilde fih au— 
geeignet und umgebildet bat. In dem Bahman Jeſcht CHandfchrift des Prof. Spiegel und 
nach deffen Mittbeilung) findet ſich Folgendes: „Wie aus dem Ctütgar offenbar ift: Zertufcht 
verlangte von Ormuzd Unfterblicfeit, dann zeigte Ormuzd Die allwiffende Weisheit dem Zertufcht, 
er ſah dann einen Baum mit folder Wurzel, daß vier Bäume daraus entftanden waren, ein 
goldener, ein filberner, ein ftählerner, ein eiferner ... Dann ſprach Zertuſcht: Herrfcher, der 
Himmlishen und Irdiſchen Größter, ich babe Die Wurzel eines Baumes gefehen, von dem vier 
Bäume entftanden find. Es ſprach Ormuzd zu dem beiligen Zertufcht: diefes einen Baumes 
Wurzel, Die du gefehen, (ift die Welt), und diefe vier Bäume find die vier Zeiten, die da fommen: 
diefe goldene, wenn ich und du und unterhalten und Kstacp-shah das Geſetz annimmt und der 
Leib der Dövs zerbrochen wird und fie fich verbergen; dieſer filberne ift die Herrfchaft des lönig⸗ 
lihen Artafchir, der ftählerne die Herrſchaft des Anoshererän-Khosra, Sohn des Kobat; der 
von Eifen geſchmiedete die fchlehte Herrfhaft der Dovs“ sc. Mach diefer Herrfchaft der Düvs 
kommt laut perfijcher Lehre Sosiosch, der Heiland. Der Zufammenhang mit der Offenbarungs- 
zeligion und inöbefondere mit dem Buch Daniel ift umverfenubar. 
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nah 1 Macc. 2, 59 f. (vgl. 2 Macc. 3, 6 f.) fchöpften die hasmonätfchen Glaubenstäm- 
pfer daraus Muth und Troft. Hitig erllärt die ganze Erzählung für eine ungeſchicht- 
liche Lehrdichtung und zwar eine plumpe und ſchlechte: Nebucadnezar ſey nur ein Ab» 
klatſch des Antiohus Epiphanes. Beſonders macht er das goldene Bild zur Zielſcheibe 
feines Spotte®. Die ungeheure Größe am ſich, welde, felbft nad Füniglihen Ellen 
(Herod. 1, 178.) berechnet, nicht an den Koloß von Rhodos und den Nero’s (Plin. 34, 7.) 
binanreiht, nimmt nicht Wunder, und daß die Statue nicht als durchaus golden, ſon— 
dern goldig zu denken ſey, lehrt der gefunde Menfchenverftand, ven der Berf. bei feinen 
Leſern vorausjegt, Nur das Verhältniß der Breite (6 Ellen) zur Länge (60 Ellen) ift 
fonverbar, da die menſchliche Breite nicht. */ro, fondern ungefähr e ver Pänge beträgt. 
Aber abgefehen davon, daß der Verf. nicht einmal fagt, das Bild fey ein Bild des Bel 
und zwar ein menſchlich geftaltetes gewefen, wiſſen wir ja, dies vorausgefegt, über feine 
Beſchaffenheit von oben bis unten zu wenig, um den Maßſtab ver Symmetrie daran zu 
legen, und überdies war das Ungeheure, obwohl Unverhältnigmäßige, nach dem Geſchmack 
der Babylonier; auch der Belustempel, ein kolofjaler pyramidal quadratifcher Unterbau 
mit einem Keinen Tempel auf feiner Spige ift nad unferem Gefhmad ohne rechtes 
Berhältnif. 

In ec. 3, 31. — e. 4. erzählt Nebucadnezar felbft in Form eines Belenntnifjes an 
bie ihm unterworfenen Völker, wie ihm mittelft Auslegung eines Traumes Daniel die 
Strafe feines Stoljes geweiffagt hat und wie diefe eingetroffen iſt. Nebucabnezar ver» 
fiel nämlidy in Wahnfinn und führte fieben Jahre lang, ohne im Haufe gehalten werden 
zu können, ein thierifches Peben im Freien, bis er feine Augen zu dem Gotte des Him— 
meld erhebt und errettet umd die Regierung wieder zu übernehmen befühigt wird. Die 
Worte, mit denen Berofus (bei Joſ. e. Ap. 1, 20.) Nebucadnezars Tod berichtet: 
dunsowv ls abbworiav uernAhdkaro rov Bio find dem bier Erzählten günftig, und 
was Abydenus (bei Euf. praep. 9, 41. Chron. 1, 59.) erzählt, daß Nebucapnezar das 
Dad) feines Palaftes beftiegen und den Babyloniern Unterjobung durch Cyrus gemeilfagt, 
worauf er plöglicd verſchwunden ſey, gereicht dem hier Erzählten fogar zur Beftätigung, 
denn es zeugt von einer durch göttliches Eingreifen bemwirkten tiefen Selbftvemüthigung 
Nebucadnezars. Trufen in feinen »Sitten, Gebräuche und Krankheiten ver alten Hebräer« 
(1853) nennt jene Art der Melancholie (vie unbenannte «6oweria des Berofus) in- 
sania zoanthropica; fie ift verwandt mit der fogen. Iylanthropie, die wir im Alterthume 
häufig treffen und von ber uns Welder fo gründlich unterrichtet hat (Allg. Zeitichrift 
für Piychiatrie Br. IX. Heft 1.). 

Auch die folgende Erzählımg e. 5., Danield Deutung der Gottesfingerfchrift beim 
Mahle Belfagars, ift viel angegriffen worden. Einen König Belfagar kennen die aufer» 
biblifchen Regentenliften nicht, und es bleibt unklar, ob in das nächtliche Gaftmahl nur 
die Ermordung Belfagard oder die Endſchaft des chaldäiſchen Neiches fällt. Cinerfeits 
ſpricht Daniel Deutung des u-pharsin 5, 28. und der Anſchluß von 6, 1. an 5, 30. 
für das Pegtere, anbererfeits iſt's doch auffällig, daß 5, 30. nur von Ermorbung Bel- 
fagars und nicht von Eroberung Babylons redet, denn die Eroberung liest man in 
Erinnerung an den anderwärts bezeugten Fall Babylons während nächtlicher Feſtfeier 
(Herod. 1, 191. Xenoph. eyr. 7, 23. vgl. Jeſ. 21, 5.) zwifchen ven Zeilen. Uebrigens 
ift die Profangefchichte diefer Auffaffung von 5, 30. keineswegs günſtig. Denn nad 
Herodot wurde Babylon unter Außvvnros, dem Sohne ded Aaßvvnros, erobert. Und 
nah Berofus (bei of. e. Ap. 1, 20.) folgte auf Nebucadnezar zunächſt Evil-Merodach, 
befien Sohn, womit der Schluß des biblischen Königsbuchs übereinftimmt; auf biefen 
fein Schwager Nerigliffar, der ihn ermorbete; dann deſſen Sohn Laboſordach, zuletzt 
Nabonned, welden Cyrus, als er Babylon erobert hatte, nach Caramanien verbannte, 
Und mit dem Namen Außvvnros — Nabonned ftimmt e8 gut, daß nach der Reilfchrift von 
Bifutun ein Pfendo-Nebucadnezar fi) für den Sohn des Nabunita ausgab. Diefe 
außerbiblifchen Nachrichten fügen: fi mit vem B. Daniel durd folgende nahe genug 
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liegende Combinationen zufammen: 1) Belfagar ift ver Knabe Laboſordach, d. i. Nabo- 
Sadrad (Bel — Nebo), denn das Auftreten der Königin läßt auf einen ſehr jugend⸗ 
lichen König fchliefen, und wie Belfagar von Nebucadnezar ſpricht, z. B. 5, 13., läßt 
wahrnehmen, daß er Alles über ihn nur von Hörenfagen hat; auch ift 6, 1. angedeutet, 
daß ein Mann von gereifter Einfiht an die Stelle eines Knaben gefommen. 2) Dad 
B. Daniel rechnet Belſatzars Jahre vom Tode Evil-Merodachs (vgl. Jer. 27, 7.), indem 
Belfatars Vater Nerigliffar (Nergal-Sar), da er nur Gemahl einer Tochter Nebucad- 
nezard gewejen, wohl nur in ſeines Sohnes Namen regieren konnte. Sonach wurde 
Evil-Merodach nad) zweijähriger Regierung ermordet und Belfagar (Nabo-Sadrach) 
nad einer Regierung von 4 Jahren 8 Monaten, wovon ftatt feiner fein Vater Nergal- 
Sar 4 Yahre, er felbft 8 Monate regiert hatte; die Königin, feine Mutter, iſt Nebu- 
cadnezars Tochter. 3) Mit Belfagar hatte das Haus Nebucadnezard aufgehört zu res 
gieren und Daniel dachte da an Jer. 27, 7., womit in Wiverfprud; ſchien, daß das 
chaldäiſche Reich auch jett noch fortbefland 9, 1. 4) Denn nachdem mit Belfagar das 
Haus Nebucadnezars ausgeftorben, ſah Aftyages, der mediſche König, fih als Erben 
des chaldäiſchen Thrones an, und Nabonnedn, der durch die verfchwornen Mörder Bel 
fatars zum Könige gemadyt worden war, galt ihm als fein Bafall, Nabonneb felbft 
aber fuchte fih in Einverftändnig mit dem lydiſchen König als felbfiftändig zu behaupten, 
und ed begann fo der Krieg, welcher ſich erft gegen ven Igbiichen König wandte, dann 
gegen Nabonned felbft. Nachdem Cyrus Babylon erobert, ward von Aflyages fein jün« 
gerer Bruder Darius (der Cyaxares des Xenophon) zum König über Babel bejtellt. 
Diefe Combinationen Hofmanns dünken mich wahrſcheinlich. Was das B. Daniel 5, 30. 
6, 1. berichtet, ift dann nur eine Abbreviatur des Geſchehenen, aber jedes Wort ent— 
fpridht diefem im bedeutjamer Weiſe. Mit Belfagar war die Dynaftie Nebucadnezars 
erlofhen; denn Nabonned ift auch nad Berofus nur rig zwr &x Baftviwros. Das 
chaldäiſche Reich bejtand zwar fort, aber als mediſches Erbe. Die empörerifche Zwifchen- 
herrſchaft Nabonneds nahm damit ein Ende, daß Darius der Mever (Sohn des Eya- 
rared, Bruder des greifen Afiyages) die Zügel der Regierung ergriff, ein Dann von 
gereifter Einſicht ftatt des jungen tollen Wüftlings, mit welchem weillagungsgemäß bie 
chaldäiſche Knechtſchaft Iſraels zu Ende gegangen war. 

Dieſer Darius Medus, der im 62. Lebensjahre den chaldäiſchen Thron beſtieg 
6, 1., iſt ohne Zweifel Eine Perſon mit jenem Cyaxares, von welchem Xenophons Cyro— 
pädie erzählt, daß Eyrus in feinem Auftrage Babylon eroberte, feine Tochter zur Ger 
mahlin und Medien als Mlitgift erhielt und vie von ihm nod zwei Jahre geführte 
Herrſchaft erbte (fo daß alfo Cyrus von 536 bis 529 regierte, indem von feinen 9 Jahren 
2 Yahre auf die Mitherrichaft mit Cyaxares kommen). Die Königsnamen Därajawus 
(ver Halter, d. i. Regierer) und Uwakshatra (der GSelbjtherrfcher) find finnverwantt, 
und daß jener mehr perſiſch, viefer mehr mebifch ift, beweist nichts gegen die Möglich— 
keit ihres Wechſels, welder in dieſem Falle fich vielleiht auf Namenverwechſeluug 
Xenophons rebucirt. Defien Cyropädie ift allerdings ein hiftorifcher Roman. Aber dieſes 
Eine außerbiblifhe Zeugniß iſt ſchon hinreichend, um zu beweifen, daß der Darius 
6, 1. feine ans der Yuft gegriffene Perſon iſt. Es ziemt auch hier beſcheiden zu warten 
und nicht voreilig zu meiftern. Hat doch Holgmann neulich auf einer Keilfchrift die Na— 
men des Cyrus und Chyarares beifammen gelefen und zwar jo, daß Cyrus Sohn bes 
Gyarares (u. ak. shat. ri) genannt wird! "Daß Cyrus — feßt er dazu — der Sohn 
des Cyarares geweſen ſey, widerſpricht allen Zeugniffen. Wohl aber gibt Xenophon, 
und er allein, die Nadridıt, daß Cyrus der Schwiegerfohn und Nachfolger des Cyara- 
res II. gewefen jey. Es jcheint alfo, daß Xenophon bier eine ganz unerwartete Beſtäti— 
gung erhält« (f. Deutſch. Morgen. Zeitfhrift 8, 3, 547). Wenn Kenophon Recht behält, 
fo gönne man es doch aud) dem B. Daniel, Die moderne Kritif mit ihrer bibelfeinvlichen 
Geſchichtsmacherei wird noch mauche beſchämende Lection von den Denkmälern erhalten, 
Wie treu ſich übrigens c. 6 auf dem Boden mediſch⸗perſiſcher Sitte bewegt, zeigt Brisso- 
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nius de regno Persarum 1. 1. c. 14, 130. Der König wurde angebetet als Ebenbild 
des Ahuramazda. In Hefchylos’ Perfern heit er geradezu Feos. Seine Strafurtbeile 
waren ſchlechthin ummwiderruflih. Vgl. auh Dunder, Geſch. des Alterthums II, 672 f. 
und über die am mediſchen und perfiichen Hofe heimische Spionerie, ebend. ©. 648 f. 

Mit c. 7. beginnt das Bud) der Geſichte und von 8, 1. an redet Daniel als Verf. 
des Buchs ummittelbar felber. Die folge der Gefichte ift dieſe: e. 7. das Geſicht von 
den vier Thieren, dem kleinen Horne und tem Menfchenfohne; c.8. das Gefiht vom 
griechischen Reich und der Verflechtung der Gefchide Israels in deſſen Geſchichte; ce. 9. 
der göttliche Aufihlug über die TO Wochen nad Ablauf der 70 jeremianifhen Jahre; 
e. 10—12, das Geſicht von dem Kampfe zweier dem Volke Gottes freundlicher und ber 
göttlichen Heilsverwirklichung dienender Engel mit den Engeln Perfiend und Griechen: 
lands und von Israels bevorftehendem Yeiven und jchliegliher Erlöfung. Im c. 7. erſchei⸗ 
nen biefelben Weltreiche, welche in c.2. als Glieder einer Menſchengeſtalt verfinnbilvet 
waren, unter den Symbolen von Thiergejtalten, welde aus dem überftürmten Weltmeer 
anffteigen: das chaldäiſche als geflügelter Pöwe, das meboperfifche, wie num aud) hier 
die von Hengftenberg, Gafpari, Hofmann, Hävernid, Keil u. U. vertretene traditionell 
kirchliche Auslegung annimmt, ald ein Bär mit drei Rippen im Rachen (dem Inbifchen, 
dem ägyptifchen und dem babyloniſchen Reiche), das griechiich-macedonifche als ein Parder 
mit vier Flügeln auf dem Rüden und vier Köpfen (Antigonus, Ptolemäus, Lyſimachus 
und Kaffander, Alexanders Nachfolger), das römische ald das graufigfte Thier mit eiſer— 
nen Zähnen, ehernen Klauen und zehn Hörnern, zwiichen denen ein elftes hervorfommıt 
und drei von jenen zehn Hörnern wegftößt: diefes Heine Horn, deſſen Anfehen dann 
größer ift al$ ver andern, beginnt mit ver Gemeinde Gottes zu ftreiten und unterjocht fie, 
aber der Alte der Tage macht diefer legten Weltmacht ein Ende und fegt ver Bedrängniß 
feiner Gemeinde ein Ziel, indem er dem Menjhenfohne, der in des Hinmels Wolken 
daher kommt, alle Gewalt gibt. Der Verfolger ver Gemeinde ift hier nach obiger Auf- 
fajlung natürlidy nicht Antiochus Epiphanes, ſondern eine aus dem römischen Weltreiche 
der Endzeit hervorgehende antichriftifche Herrſchaft. Bis hieher läßt fi) die Anficht, daß 
das vierte Weltreich das römische jey, gegen manche dagegen auffteigende Bedenken auf: 
recht halten, aber in c. 8, erftarfen diefe Bedenken in mir unwiderleglich ſcheinender 
Weiſe. Im dem Gefichte c. 8. (gefhaut in Sufa am Fluſſe Eulaios) erfcheint nämlich 
die medifch-perfiiche Macht unter dem Bilde eines Widders und die griechifche unter dem 
Bilde eines Ziegenbocks; der einhörnige Ziegenbod fiegt und befommt vier Hörner, aus 
beren einem ein fünftes hervorfommt, welches fi bis an ben Himmel ftredt, herabge— 
worfene Sterne mit Füßen tritt und 2300 Abend-Morgen lang Bölker und beſonders 
das Volk der Heiligen mißhandelt. Daß hier der Ziegenbod das Reid von Jawan ab» 
bildet, fagt die Deutung Gabriels jelber; das Eine anſehnliche Horn zwifchen des Zie- 
genbods Augen ift aljo Alerander der Grofe, der in flugartigem Siegeslauf von Weiten 
gelommene Eroberer; bie vier Hörner, weldye, nachdem biejes große Horn zerbroden, 
am deiien Stelle gegen bie vier Himmelögegenden hin hervorwachſen, find vier aus ber 
Monarchie Aleranders entftehenve Reiche (dad macedoniſche im Weften, das fyrifche um 
Dften, das ägyptifhe im Süden und das thraciiche im Norden), und das Kleine Horn, 
welches aus einem ver vier hervorgeht, himmelhoch wird und das heilige Volt bis zur 
Abſtellung des täglihen Abend- und Miorgenopfers (Thamid) und Verſtörung des Hei- 
ligthums unterbrüdt, ift alfo Antiochus Epiphanes. Die traditionell-firdliche Auslegung, 
welche recht fchlicht, exact und Har in Zeis’ Erläuterung des Propheten Daniel (1777), 
einem immer noch trefflihen Büchlein, wiedergegeben ift, gibt die® auch zu. Der End» 
punft der 2300 Abend-Morgen ift, wie allgemein anerfannt wird, die Wievereinweihung 
des Tempels im 9. 164 v. Chr., welche feitvem von den Juden als ein achttägiges Feft 
(Chanucca oder das PFichterfeft), beginnend in Uebereinftimmung mit 1 Mace. 4, 52, am 
25. Chislev, gefeiert wird. Es fragt ſich nur, ob die 2300 772 22Y von fo vielmali⸗ 
gen Abend- und Morgenopfern oder von fo viel (aus Abend- und Morgenhälfte befte- 
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henden) Tagen zu verftchen find. Hofmann, für das Letztere fich entſcheidend, nimmt 
die Abjegung des Onias im Auguft 171 v. Chr. zum terminus a quo. Mid dünkt das 
Erftere wahrſcheinlich, wonach nur 1150 Tage zu rechnen find. Das Bddivyua Zomuw- 
oews wurde nah 1 Macc. 1, 54. am 15. Chislev des J. 145 ſeleucidiſcher Aera aufge 
richtet. E8 waren alfo von da an bis zur Wiederherftellung des Gottesvienftes am 
25. Chislev 148 drei volle Fahre verfloffen, welde im B. Daniel aus Gründen, zu 
deren Erlkenntniß unfere Geſchichtskunde nicht ausreicht, mapper gerechnet find. . 

Hier faffen wir Fuß und fragen: ift es wahrſcheinlich, daß das Heine hoch ſich er- 
hebende Horn, weldes die Gemeinde Gottes verfolgt, in e. 8. der aus dem getheilten 
Reiche Aleranders hervorgegangene Antiohus Epiphanes ift, und dagegen in c. 7. ein 
aus dem römischen Weltreich hervorgehender König? Die Karakterfchilverung Beider in 
ihrem Verhalten gegen Jehova, fein Volt und deſſen Religion ftimmt zufammen. Es 
ift beivemal der Antichrift, welcher bdargeftellt wird, der legte Erzfeind der Gemeinde; 
vie farben find gleich ſtark und ſchließen vor- und gegenbilvlihes Verhältniß zweier 
Perfonen aus. Die Symbolik in c. 7. und 8. dedt fid) infomweit, als der Erzfeind ein 
Heines Horn ift, welches über drei andere emporfommt. Iſt es wahrjcheinlih, daß diefe 
drei andern in c. 8. nachalerandrifche griechiſche Herrichaften ſeyen, im c. 7. aber röntis 
ſche? Läßt fi nicht erwarten, daß das, worin die Abbildung variirt, ebenfo wenig 
auf zwei verfchiedene Perfonen führe, ald die abweichende Abbildung der vier Weltreiche 
in ec. 2, und 7. auf immer je zwei verfchiebene? Ferner: das Wüthen des Erzfeindes 
währt nady 7,25. »eine Zeit und Zeiten unb eine halbe Zeit.» Thun wir einen Blid 
vorwärts, jo währt aud nach 9, 27. die äußerſte und zwar nad Hofmanns u. A. eigner 
Auslegung die äuferfte antiochiſche Bedrängniß e Wodhe = 1 + 2 + !s Jahr. Das 
gegen follen die „vierthalb Zeiten« 12,7. wieder die Zeitdauer einer jenfeit der antiochi— 
hen liegenden endzeitigen Bedrängniß ſeyn. Wie unwahrfceinlih, daß es verfchiedene 
Ereignifie feyn follen, welche mit fo gleichem Zeitmaße gemefjen werden! Und doch lie— 
gen fie in der Anfhauung, die dem Daniel aus der Offenbarung entftehen muß, nicht 
weit auseinander. Denn von einem langen Geſchichtsverlauf zwiſchen jener antiochiſchen 
Bedrängniß und einer folhen emdzeitigen verlautet nichts. Bielmehr wird bie eingejtan- 
denermaften bis zur Wegtilgung des Antiochus reihende Weiſſagung c. 8. mit den Worten 
eingeleitet B.19.: „Siehe ich thue dir Fund das was geſchehen wird am legten Ausgange 
bed Zornes, denn es fällt in die Endzeit.“ Gibt e8 num etwa für Daniel noch eine 
Endzeit hinter der Endzeit? Es möchte ſeyn, wenn die Vifionen, melde, wie man an- 
nimmt, hinter das Reich Aleranders nody ald viertes ein römifches mit feinen Bebräng« 
niſſen ftelen, jünger wären als die andern mit feleucivifchen Geſichtskreis. Aber im 
Gegentheil der Traum vom Monarchienbilde e. 2. und das Geſicht von den vier Thieren 
aus dem Meere ce. 7. find aus früherer Zeit als die Geſichte c. 8. und 9. 

Iſt aber der Gefichtstreis des Buches überall ver gleihe, was ohnehin bei ber 
Gleichartigkeit des Stoffes und der Einheit des Planes das Wahrfheinlichere ift, fo kann 
das vierte Reich in c. 2, und 7. nicht das römiſche ſeyn, und die von Hofmann u. 4. 
vertretene Auslegung, mad welcher es das römiſche ift und doch wicht allein 8, 9 ff., 
fondern aud 9, 26 f. von der antiochiſchen Bedrängniß verftanden werben fol, muß 
und als eine halbwegs ftehen gebliebene Befeitigung einer irrigen (obwohl, wie wir fehen 
werben, nicht ſchlechthin unwahren) Tradition erſcheinen. Werner: ift das vierte Reich 
nicht das römische, ſondern das griechiſche, fo ift das dritte das perfiiche und das zweite 
fann, da das erfte ohne allen Zweifel das durch Nebucabnezar repräfentirte chaldäiſche 
ift, nur das mediſche feyn. Der übliche Einwand dagegen, daß das B. Daniel nur Ein 
auf das chaldäiſche gefolgtes meboperfifches Neid Tenne, in welchem erft Mevien, dann 
Berfien die Hegemonie hatte, ift nichtig, obwohl Auberlen dies für jo Har hält, daß 
jedes Kind es fehen könne; denn bei genauerer und vorurtheilsfreier, d. h. weder durch 
die Profangefchichte noch durch die herfümmliche Anfiht de quatuor monarchüs vorein- 
genommener Unterfuhung verhält es fich gerade umgekehrt. Das B. Daniel unterſchei⸗ 
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bet Meder und Berfer durchweg, ohne 79 in DD aufgehen zu laſſen, durch bejondere 
Nennung Beider nebeneinander, und zwar fo, daß immer 70 bem DD voraufgeht 
5, 28. 6, 8. 12. 15. Es hebt an Darius mit großem Nachdruck und mit offenbarer 
Abfichtlichfeit hervor, daß er ein Meder aus mebifhen Samen 6, 1. 9, 1. 11, 1. und 
dagegen an Cyrus, daß er ein Perfer war 6, 29. Statt 6, 29, zu fagen: unter ber 
Regierung des Darius und des Cyrus, fagt es abfichtlid unter der Regierung bed 
Darius unb unter der Regierung Cyrus des Perſers«; e8 zählt aljo vie Mow des 
Darius und die MIN des Cyrus als zwei, nidyt als Eine. Cyrus heißt 10, 1. DD on; 
jo heißt Darius nirgends. Und obgleich in dem Gefichte c. 8. das mediſch-perſiſche Reich 
in der Einen Gejtalt des Widders erfcheint, fo werben doch aud da B. 3. beide Neiche 
unterfchieden als zwei Hörner, deren eines größer umd fpäter gewachfen als das andere, 
nämlich das perfiihe Horn im Verhältniß zum mediſchen. Wie wichtig aber für Daniel 
die Herrſchaft des Darius ungeachtet ihrer furzen Dauer ift, zeigt 11, 1. Michael und 
der Engel, ver ihm half, waren Darius’ Beiftand umd Hort. Denn das erfte Jahr des 
Darius ift das Fahr ver Erlöfung Israels vom babylonifhen Drude. Mit der medi— 
ſchen Herrſchaft heiterte fid) Israels Gefhichte auf und gewann eine lichtere Ausficht. 
Die jefaianifhen Weiffagungen Jeſ. c. 13—14, 23. 21, 1—10, reihen nur bis in dieſe 
Anfänge der mediſchen Herrſchaft. Wir wollen den Uebergangsfaratter dieſer medifchen 
Herrſchaft nicht beftreiten, aber fie ift ein ſelbſtſtändiges Mittelgliev zwifchen der daldäi- 
ſchen und perfiichen, und daß das B. Daniel fie als ſolches auffaßt und darftellt, ift 
eine Thatſache und nicht, wie Auberlen fagt, eine moderne Mythe. 

Wir wenden und nun zur Symbolif zunähft des Monardienbilves. Da (äft die 
Beziehung der eifernen Beine mit den theils eifernen, theild thönernen Füßen anf das 
griechiſche Reich gar nichts zu wünſchen übrig. Daß der Stoff der Füße verjchiedenartig 
ift, beventet die Theilung des Stammreichs, woburd viefe Ausläufer von Reihen ent— 
ftanden 11, 4.; daß der Stoff Eifen und Thon ift, bedeutet die Obmacht des einen 
ftärferen Reichs über das gebredjlichere andere, zumächft des ägyptifchen über das ſyriſche 
11, 5.; daß Eifen und Thon gemischt find, ohne body zu verfchmelzen, bedeutet die Ver: 
fhwägerung der beiven Reiche, die doch zu feiner rechten Einigung führt 11, 6. 17. 
Bir haben zum Berſtändniß diefer Geftalt des Monardienbilves in c. 11. den befriebi- 
gendften Schlüffel. Und wie zwanglos ergibt fid) num weiter die Beziehung ver fülbernen 
Bruft und Arme auf das mediſche und des ehernen Bauchs mit ven ehernen Lenden auf 
das perfiihe Reih! „Nah dir — fagt Daniel B. 39. zu Nebucadnezar — wird er: 
ftehn ein anderes Reich, niedriger als veined«. War denn das perfifhe Reich niebriger 
als das chaldäiſche? Mean wird erwidern: ja, in feinem mediſchen Anfange. Uber welche 
Berechtigung gibt denn der Tert, 730 JAN von dem Anfangsfarakter und nicht von dem 
Weſen des zweiten Reichs zu verftchen? Es ift das mediſche Reich, über welches bie 
Deutung, weil e8 überhaupt unbedentender ift, mit wenigen Worten hinweggeht. Vom 
britten dagegen jagt fie, dak es Über die ganze Erde herrfchen werde. Das ift das per- 
ſiſche Reich. Erſt dieſes ift wieder ein Weltreih im vollften Sinne, wie das chaldäiſche. 
Das mediſche dazwischen, ſchwächer als beide, leitet nur über von dem einen zum andern. 
So erfcheint es aud in dem Gefihte Sacharja's ec. 6., auf deilen Beziehung zu Dan. c. 2. 
und 7. zuerft Hofmann mit Zuftimmung Baumgartens (Nachtgeſichte Sacharia's II, 388 ff.) 
und Auberlens aufmerkfam gemacht hat. Die rothen Roffe, deren Geſchäft ſchon längft 
vorüber, find die halbäifhen. Die ſchwarzen Roffe, die gegen Das Nordland (Babylonien) 
ausziehen, find die mebifchen (mobei man ſich der Bärengeftalt der mediſchen Herrſchaft 
Dan. e. 7. erinnert); hinter ihnen brein (das zu vollenden, was fie begonnen) fommen 
weiße, d. i. die perfiichen (weiß wegen der verhältnifmäßig guten Gefinnung Perſiens 
gegen Israel). Die gefprentelten ftarten Roffe des vierten Wagens entjprechen bem vier- 
ten Reiche bei Daniel, den griechifchen. Allerdings aber fcheint hier das Gefpann des 
vierten Wagens fih im Verlauf des Gefichts in zwei verfchievene Geſpanne zu fcheiden, 
jo daß die gefprenfelten Roffe, die gegen das Südland (Aegypten) ziehen, vie griechiſche 
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(feleucivifche) Macht in ihrer Mifhung von Abend- und Morgenländifhem und bie 
ftarfen die römische in ihren Welteroberungszügen verfinnbilven. 

In dem Gefiht c. 7. zeigt uns gleich das erfte Bild, wie wichtig der Weiſſagung 
die Herrichaft auch ſchon Eines Königs ift, um beſonders verfinnbilvet zu werben; denn 
der Yöwe, dem man bie Adlersflügel ausrauft, der ſich aber wieder erholt, aufrecht ftebt 
wie ein Menjh und ein Menſchenherz befommt, ift, wie Hofmann ganz recht bemerkt 
(Weiſſ. u. Erf, 1, 284), Nebucapnezar, der gewaltige Eroberer und Herrſcher, melder 
am Ende feines Lebens ein demüthiger Belenner ver alleinigen Herrſchermacht Jehova's 
geworden ift — ein Begebniß, welches dieſer erften Darftellung ver Weltmacht ein eigens 
thüntliches Ausfehn umd Gepräge gab. So wird es alfo nicht nöthig feyn, daß ver Bär 
ein Reich mit einer langen Königsreihe verfinnbilvet; e8 ift Darius der Meder. Es 
fehlte feinem Reiche die volle Selbftftändigfeit; darum ift der Bär nur einfeitig aufge 
richtet. Es war in drei Hauptfatrapien getheilt 6, 3., war aljo breitheilig; darum hat 
der Bär drei Rippen zwifchen ven Zähnen. Und man fagt dem Bär: Steh auf, frifi 
vieles Fleifch, weil Darius’ Reich eine große Zukunft hatte, ohne fie für ſich allein ver: 
wirklichen zu fönnen; es blieb beim conatus. Es ift dod auch viel fahgemäßer, daß 
das num folgende perfiihe Reich durch den flinken Barber verfinnbilvet wird, als durch 
den fchwerfälligen Bären. Diefer Parder ift Cyrus. Seine vier Flügel find Perfien, 
Medien, Babylonien und Aegypten; feine vier Köpfe find Cyrus’ vier Nadfolger, denn 
das B. Daniel kennt nad; Cyrus laut 11,2. nur noch vier perfifhe Könige (Cambyſes, 
Smerdis, Darius Hyftafpis und den leiten), indem in ver prophetifchen Fernſicht die 
Perfonen des Xerxes und Darius Codomannus in Eine verſchwimmen — eine beachtens- 
werthe Bürgichaft dafür, daß die Entftehungszeit des Buchs dieffeit des Ablaufs der 
perfiihen Geſchichte liegt. Es folgt nun viertens das ganz verſchiedene graufige und ftarfe 
Thier mit großen eifernen Zähnen, welches alles frißt, zermalmt und was übrig ift zer 
tritt. Es ift die erfte von ben aſiatiſchen Herrfchaften ganz verſchiedene abendländiſche: 
das Reich Aleranders, aber infofern gewilfermaßen mit Einfluß des römischen, als in 
diefer vierten Geftaltung fi) für Daniel alle Weltmacht bis an's Ende der Tage con» 
centrirt. Diefes vierte Thier hat zehn Hörner und ein kleines dazwiſchen hervorſproſſen— 
des ftößt drei von den zehn ab. Diefes Kleine und dann große vieläugige und große 
mäulige Horn ift Antichus Epiphanes; nur zufällig vieleicht deutet II npbD auch 
ſchon dem Klange nach auf ihn, den Seleuciden. Aber die zehn Hörner? Es ſind laut 
der Deutung 7, 24. vgl. 8. 20. zehn Könige, deren drei dieſer elfte zu Falle bringt. 
Wie das gemeint iſt, läßt uns 11, 21. errathen, wonach Epiphanes, der dort mit An— 
fpielung anf dieſen ſeinen Namen Mr2J beißt, auf Schleichwegen zum Thron gelangte. 
Daf man die Reihe der Zehn nicht wie Hisig mit Alerander dem Großen anheben darf, 
hat fhon v. Pengerfe erwiefen; das Thier felbft ift ja Alexander und fein Reid, die 
zehn Hörner find Könige, deren Herrfchaft im Reihe Alexanders wurzelt. Daß alle 
zehn zuſammen neben einander fihtbar find, bringt die Viſion mit fih nnd beredtigt 
nicht zur Folgerung der Gleichzeitigfeit aller; drei aber müſſen gleichzeitig mit Antiohus 
feyn, da fie vor ihm weichen. Wir zählen mit Priveaur, Bertholdt, v. Lengerke fol- 
gendermaßen: 1) Seleucus Nikator (312— 280); 2) Antiohus Soter (279—261); 3) An- 
tiochus Theus (260—246); 4) Seleucus Callinicus (245— 226); 5) Seleucus Ceraunus 
(225—223); 6) Antiohus der Große (222—187); 7) Selencus Philopator (186-176); 
8) Heliovorus, welcher nad) Vergiftung Seleucus Philopators 11,20. faktifh den Thron 
inne hatte; 9) der als Geifel ftatt des Antiohus Epiphanes nad) Rom gefdicdte Deme- . 
trins, welder nad) dem Tode feines Vaters Seleucus Philopator der erbberedtigte 
Thronfolger war; 10) Ptolemäus IV. Philometor, für welchen feine Mutter Gleopatra, die 
Schwefter des Seleucus Philopator und Antiohus Epiphanes, den fyrifchen Thron 
beanspruchte. Die legten Drei ſtieß Antiohus Epiphanes von dem fyrifhen Throne, 
auf dem fie ſich feitfegen wollten, herunter 7, 24. Heliovor wurde von ben Pergames 
nern Eumenes und Attalus zu Gunſten des Antiohus vertrieben. Demetrins, auf wel 
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hen als berechtigten Thronerben 11, 21. hingeventet wird, wurde bei Seite gejchoben. 
Ptolemäus Bhilometor kam nicht allein nicht auf den fyrifhen Thron, fondern er verlor 
am Antiohus auch Cölefyrien und Paläftina, und wurbe in feinem eignen Sande von 
Antiohus aufs Haupt gefhlagen 11, 22—238. Diefe Ereigniffe, durch das Geſchick der 
drei Hörner nur angedentet, liegen alle, wie e. 11. zeigt, im Geſichtskreiſe des B. Da» 
niel. Indeß befenne id) gern, daß dieſe erfüllungsgefhichtlihe Deutung nur notheürftig 
befriedigt. Nach Analogie des Monarchienbildes 2, 41 ff. follte man meinen, daß die 
Zehn (entſprechend den Fußzehen dort) Seleuciven und Ptolemäer, nicht bloß Seleuciden 
feyen. Da die Erfüllung des Geweiſſagten ſich in eine vorbildlihe und gegenbilpliche 
auseinanderlegt, fo ift immer möglih, daß die legtere es vollftändiger und zutreffender 
zur Berwirflihung bringen wird, als die erftere. Im der Anſchauung des B. Daniel 
aber liegen die beiden Erfüllungen als Eine ineinander. Das vierte Weltreich ift das 
ſchlechthin legte und feinem Vordergrunde nah fein anderes als das griechiſche. Man 
wird mwenigftens nicht fagen dürfen, daß die Deutung des vierten Thierd vom griedis 
ſchen Reiche an den zehn Hörnern zerjchelle. 

Und aud nicht an den fiebzig Wochen c. 9. Diefe werben in 7 +62 -+1 Woche 
zerfällt. Im Beginn biefer erften Woche wird der irn ausgerottet, das Volk eines 
2) verheert Stadt und Tempel, überſchwemmungsartig bricht das damit herbeilommende 
Ende herein, und bis zum Ablauf des Krieges ift VBermüftung verhängt. Uber Viele 
harren bumdestren diefe erfte Woche aus, in die Mitte derſelben fällt die gewaltſame Uns 
terbrehung des Opferkultus, und zwar (fo überfege ich weiter) ob verwüjtenden Gräuel— 
fittigd (der fid) über Altar und Tempel breitet) und es währt dies, bis das verhängte 
Verderben niederfchmilzt auf den Verwüſter. Daß diefe erfte Woche die Zeit der antio— 
chiſchen Berfolgung it, kann ung bei Bergleihung von 7, 25. vgl. 12, 7. nicht zweifels 
haft feyn; die halbe Woche, in welcher die Verfolgung gipfelt, entſpricht den 2'/2 Zeiten 
der Barallelftellen. Die maccabäifche Geſchichte (j. bef. 1 Mace. 1, 54.) zeigt, daß man 
Dan. 9, 26 f. als Weiffagung der damaligen graufigen Erlebnifje fahte. Und was nıan 
als das Wahrfcheinlichfte vorauszufegen hat, daß die OryYIW im Unterfchieve von Tag- 
fiebenten (10, 2.) Jahrſiebente, d. i. Sabbathperioven (MO) feyen, beftätigt fich, wenn 
man die Weifjagung fo verfteht, an der Erfüllungsgefhichte jo befriedigend als möglich; 
denn nachdem im Jahr 176 Onias III., der Hohepriefter (mn), gefallen war, plünberte 
Antiochus Epiphanes im Jahr 170 ven Tempel, megelte an 40,000 Juden nieder, fchleppte 
nicht weniger hinweg und war hinfort entſchloſſen, Israel und deſſen Religion gänzlich 
auszurotten. Bon da bis zu feinem Tobesjahre 164 find fieben Jahre (naW), im 
beren Mitte, das Jahr 167, die Abthuung des Opferkultus und die Einführung bes 
olympifhen Zeus in ven Tempel füllt. Ueber die erfte Woche find wir alfo im Reinen. 
Ihr gehen 62 Wochen voraus, während welcher (B. 25 d Accufativ der Dauer) Jeru— 
falem wieder gebaut wird, aber in fümmerlicher Zeit. Die 62 Wochen find 434 Jahre. 
Rechnet man diefe vom Jahr 170 (dem Beginn ver erften Woche) zurüd, fo gelangt 
man zu dem Jahr 604, und das ift das vierte Jojakims, das erfte Nebucadnezars, das 
Jahr ver Schlacht bei Carchemiſch, welche wie über das Geſchick Aegyptens fo auch über 
das Jeruſalems entſchied. Dieſes Ergebnig ift überrafhen und um fo überrafchenver, 
je epochemachender dieſes vierte Jahr Jojakims gerade im Buche Jeremia's (c. 25.) 
erjcheint, auf deſſen Anlaß Daniel als Erhörung feines Gebets ven Aufſchluß über bie 
70 Wochen erhält. Bis bieher fiimme ih mit Hofmann (ver jet gleichfalls das Jahr 
604 oder 605 nicht mehr für das Yahr ver Zerftörung Jeruſalems, fondern das vierte 
Jojakims hält) überein, und nun aud weiter mit ihm und Wiefeler (f. Hitigs Comm. 
©. 174) darin, daß die fieben erfterwähnten Wocen ven 62-1 nicht vorausgehen, ſon⸗ 
bern folgen, fo daß alſo vie Entfaltung der 70 ſich rüdgängig bewegt. Dies anzımehmen 
beftimmt mich nicht bloß ver negative Grund, daß die fieben Wochen, wenn man fie mit 
Higig von den 49 Jahren zwifchen dem jeremianifchen Drafel Ser. c. 30 f. und dem 
Auftritt des Cyrus (588-538, gemaner 536) verſteht, innerhalb der 62 gelegen feyn 
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würden, und alfo jeitwärt® zu ftellen wären, was man ſich nur einreven kann, wenn man 
vom Verfaffer des Buchs eine fo niedrige Meinung hegt, wie Hitzig. Es aibt nod 
ganz andere pofitive Gründe, welche e8 fordern, die fieben Wochen als die leßten der 70 
zu fallen. Das Ende ver 62+1 Woche ift das Zorngericht über den Berftörer, alfo nur 
erft die ferne Ermöglichung des Heils; das Ende der 70 Wochen aber ift laut V. 24. 
ſchließliche Erlöſung und Weiffagungserfüllung und Weihe des Allerheiligften — alfo 
fällt das Ende ver 62-+1 und der 70 nicht zufammen. Sodann: wenn das Ende bei- 
der zufammenfiele, was für ein fümmerlicher Troft Daniels auf fein Gebet wäre dies, 
daß Jerufalem innerhalb der 70 Wochen in bedrängten Zeitläuften wiedererftehen, alſo 
doch nur nothbärftig wiedererftehen werde? Der Sinn des Auffchluffes, wenn er dem 
Gebete Danield und deſſen Anlaffe entfprehen foll, kann doch fein anderer ſeyn, als daß 
in den nächſten 63 Jahrwochen von den 70, zu denen fi die 70 Jahre Jeremia's ermei- 
tern, Jeruſalem zwar wiebererftehen wird, aber nod nicht fo, daß ſich damit die Weiffa- 
gung Jeremia's und der älteren Propheten erfüllt, daß aber fich diefe dennoch erfüllen 
wird. Die Wieberherftellung Jeruſalems, von weldyer V. 25 = redet, ift die fchliehliche; 
bie, von welcher 25 b, nur eine vorläufige, die Worte find bier recht darauf berechnet, 
dieſes vorläufige Wiebererftehen Jeruſalems als ein allmähliges Werden wie jeder andern 
Stadt zu bezeihnen. Drittens ift es höchſt unwahrſcheinlich, daß u mW Cyrus feyn 
foll mit Rüdbezug auf Jeſ. 45, 1. It mein B. 26. der Hobepriefter (nach Lev. 4, 3. 
u. 6.) und 33 ebend. ein König (Antiochus), fo bezeichnet 733 mn den, welder nad) 
Sad). 6, 12 f. Priefter und König in Einer Perfon tft, alfo ven Chriſtus. Daß diefer 
Priefterföntg es ift, welcher den rechten Tempel baut und alfo Jeruſalem ſchließlich wie— 
vderherftellt, fagt auh Sadharja a. a. DO. Der Sinn von B. 25 iſt alfo, daß von da 
an, wo (nad Befeitigung des ärmlichen Vorſpiels und der von der Weltmacht fommens 
den Hindernifie) das Wort, d. i. die Freudenbotſchaft von Gott, ausgeht, daß Jeruſalem 
nun enblid wieder hergeftellt werben fell, bis zu dem Hobenpriefter und König (Jeſu 
Chrifto), in welchem die Herrlichkeit des neuen Jeruſalems fid) vollendet, 7 Wochen ver- 
fließen werben. Es entjteht num freilich die Schwierigkeit, daß man mit 49 Jahren von 
163 an nicht bis zur Geburt Chrifti, geſchweige bis zur ſchließlichen noch immer zufünf- 
tigen Herrlichfeitszeit herabreiht. Wiefeler begegnet diefer Schwierigkeit dadurch, daß er 
für die fieben Wochen ftatt der chronologisch ftrengen Bedeutung der andern den allge 
meinen geiftlihen Sinn eines großen Jobeljahres in Anfprud nimmt. Befriedigender 
fagt Hofmann, daß nach Ablauf ver 63 Wochen, als nad) den ebenfo gemeflenen fieben 
das Gemweiffagte nicht eintrat, diefe fieben ein Gegenftand des Losuvav für die Gläu— 
bigen wurben, von wo aus auch die 63 in ein neues Licht für fie treten konnten, Denn 
nimmt man die 70 Wochen nicht als einfache, fondern al® quadratifhe Sabbathperioven, 
jo follen vom vierten Jahre Jojakims bis auf Chriftum (deſſen Parufie als Eine gedacht 
ift) 70 >< 49 = 3430 Yahre verfließen, welde, wenn man 3595 vom Weltanfang bis 
zum vierten Yahre Jojakims verfloffene hinzuabdirt, die anfprehende Summe einer unge 
fähr (nur um 25 Jahre zu verfürzenden) 7000jährigen Weltzeit ergeben. Wie man aber 
auch das Räthſelhafte der fieben Wochen löfen möge, unzweifelhaft ift dies, daß bie 
Weiffagung 7 Wochen, die mit der fhlieglihen Herrlichkeit enden, und 63 Moden, 
die in die äußerſte Drangfal auslaufen, deren Gipfel die Mitte ver 63 ift, unterſcheidet, 
und daß bie 7 Wochen fo gewiß auf bie 63 folgen, als die Herrlichkeit nicht dieffeit, 
fondern jenfeit der Drangfal und des Gerichtes zu erwarten ifl. Uebrigens vgl. man 
über die neneften Auslegungsverfuche von c. 9. Auberlens reichhaltiges und anregendes 
Wert über Daniel und die Offenbarung Ichannis (1854). Die Anficht Auberlens felbft, 
daß der Anfangspunkt der 70 Wochen die Rüdkehr Esra’8 nah Jeruſalem im Fahr 
457 und ihr Endpunkt der Märtyrertod des Stephanus und der Uebergang des Evange> 
liums zu den Heiden im Jahr 33 n. Chr. fey, brauchen wir num nicht erft zu kritifiren. 
Das Zeugniß des Herrn Matth. 25, 14. gilt auch uns als heilige Gewähr für ven pro« 
phetiihen Karakter des Buches Daniel. Es fagt uns aber, daß Dan. 9, 26 f. eine 
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Beiffagung auf die Entheiligung des Tempels im römischen Kriege ift, nicht daß es 
eine Weifjagung ift, welde damals zum erften Male fi) erfüllte, Es erfüllte fi) da— 
mals zum zweiten Dale, und die apoftolifchen Weiffagungen vom Antihrift (vgl. 2 Theil. 
2, 4.) laſſen und erwarten, daß es fich noch einmal in überſchwenglicher gegenbildlicher 
Weife am Ende ver Tage erfüllen wird. Denn es ijt ein Geſetz der Heilsgefchichte, daß 
die Erfüllung einer Weiſſagung, wenn fie das eine Mal nicht erfchöpfend war, fo lange 
in immer neuen Schwingungen ſich fortjegt, bis der Ihatbeftund des Verwirklichten fich 
völlig dedt mit Sinn und Wortlaut des Geweillagten. Die antiohifhen Drangjale find 
nicht die legten des Volkes Gottes geweſen; das Buch Daniel weiſſagt fie aber als vie 
legten und es weiljagt aljo in ihnen vie legten, wie Jeſaia c. 10. im Sturze Aſſurs 
und Habafuf c. 2 f. im Sturze Babels den ſchließlichen Sturz des Weltreichs weiſſagen. 
Nach dem Saume des Horizontes, an weldhem vie Herrlichkeit ver Gottesgemeinde aufe 
geht, bejtimmt fi zwar das Maß der Fernſicht der Propheten, aber nicht das Maß des 
Sinnes, welden der Geift der Weiffagung in ihre Worte bineinlegt und weldyen vie 
Geſchichte ftufengängig entfaltet. 

Der Auffhluß über die TO Wochen c. 9. fällt in das erfte Jahr Darius des Me— 
ders und vie legte Offenbarung ec. 10—12. in das dritte Jahr des Cyrus, vielleicht das 
Jahr erftmaliger unfreiwilliger Unterbrehung des Tempelbaues. Nach dreiwöchentlichem 
Trauerfaften erhält hier Daniel durch engeliſche Bermittelung über den mweitern Fortgang 
der Geſchichte des Reiches Gottes minder rätbjelhafte genaue Unterweifung. Die Pro- 
phetie geht hier fo ſpeziell in's Hijtorifche ein, weil ed darauf anfam, das jüdiſche Volt 
in den Stand zu fegen, bei Eintritt der geweiffagten unerhörten Unfehtung Schritt für 
Schritt verfolgen zu können, wie es nad) Gottes Rath geſchehe, daß fie gerade unter 
diefen Umftänden und in diefen gefchichtlichen Zufammenhängen eintrete, An überrajchen- 
den Anzeichen, daß wir keine vaticinia post eventum vor und haben, fehlt «8 nicht. Bon 
Eyrus aus verfolgt die Weiffagung in wenigen Worten die perſiſche Geſchichte bis Xer- 
red’ Zug gegen die Griechen, fommt bier nad dem Weiffagungsgefege perfpectivifcher Ber- 
fürzung jofort auf Alerander und ven Zerfall feines Reiches zu ſprechen, und erzählt 
dann die ptolemäifch-feleucivijchen Kriegsläufte bis auf Antiohus Epiphanes, welcher ſchon 
nad dem mißrathenen Verſuche, Aegypten durch Bruderkrieg (Ptolemäus Philometors 
mit feinem Bruber Phyflon) fi felber aufreiben zu lajfen, ver Religion Iſraels (dem 
„heiligen Bund“) zu grollen beginnt, dann aber, als ein neuer Feldzug nad Aegypten 
durd eine römische Flotte (Schiffe der Chittim) vereitelt wird, feinen ganzen Ingrimm 
an dem Heiligthum, dem Gottesdienft und den flanphaften Belennern des Bundesvolkes 
ausläßt. Erft hier 11, 30. und 11, 18. (Scipio) tritt Nom, aber nur von ferne, in 
ben Gefichtöfreiß der Prophetie des Buches Daniel; man beachte dies wohl, ein Blid 
über das griechiſche Reich hinaus ift allerdings dem Daniel gegeben, das bei Bileamı 
unter dem Oefammtnamen OD zufammengefaßte abenvländifche Weltreih beginnt hier 
fi zu einem griechiſchen und römischen zu vervoppeln, ähnlid wie das vierte Wagenges 
ſpann bei Sadarja. Die „Heine Hülfe« 11, 34. ift die maccabäiſche. Die Alten mein 
ten, daß 11, 36. von Antiohus zum Antichriften, feinem Gegenbild, übergegangen werbe. 
Das ift, fo äußerlich angefehen, unhaltbar; denn der König, deſſen Geſchichte von 11, 36, 
an bis zu feinem hülflofen Untergange 11, 45. erzählt wird, kann kein Anderer feyn, 
als der, welder jeit 11, 21. die Hauptperfon des Zukunftbildes ift: Antiohus Epiphanes, 
in ihm aber, indem das Bild des Typus in das des Antitypus verſchwimmt, ver letzte 
Erzfeind des Reiches Gottes, Denn die vierthalb Zeiten 12, 7. find iventifcd mit ben 
vierthalb Zeiten 7, 25. und mit der halben Woche (—2'/. Jahr) 9, 27., und bie 1290 
Tage 12, 11. haben den Tod des Antiohus zu ihrem Endpuntt; vie 1335 (in welchen 
ohne Zweifel die 1290 mit enthalten find) nachzurechnen, ift uns wegen unzulänglicher 
Kenntniß der Zeitgefhichte unmöglich. In der antitypifchen Geſchichte ver legten Zeiten 
werben dieſe Zeitmaße noch wichtig werden. Für Daniel aber liegt bie fröhliche Zeit 
des Endes dicht hinter dem Tode des Antiohus. Man ift uneingeweiht in das Wefen 
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der Prophetie, wenn man dieſes Zufammenrüden und Ineinandergehen des Näherzulünf- 
tigen und des Endzeitigen nicht als vorhanden anerfennen will oder befremdend findet. 
Alle Prophetie ift fompler, d. i. fie fchaut zufammen was die Gefchichte auseinanderrollt, 
und alle Prophetie ift apotelesmatifh, d. i. fie ſchaut dicht hinter der nächſtkünftigen 
epochemachenden Gefhichtswendung gleich den Gipfel des Endes. 

Die Gegner der Aechtheit des Buches meinen freilich ebendarin ein ficheres Anzeichen 
feiner Abfaffungszeit zu fehen, daß es von Antiohus Epiphanes aus in eſchatologiſche 
Ausfihten übergeht. Aber nach folhen Schluffolgerungen beurtheilt würde ſich vie Ges 
fhichte ver gefammten Weiffagungsliteratur verfchieben; die Weiffagungsreibe Jeſ. e. 7—12. 
würbe mitten in den aſſyriſchen Drangfalen, nicht im Anfange des fyrifch-ephraimitifchen 
Krieges, gefchrieben feyn müflen, weil fih da unmittelbar mit dem Falle Aſſurs die An- 
fhauung der ſchließlichen Herrlichkeit verbindet. In derfelben Zeit, in mwelder bie geg— 
nerifhe Kritif das Buch Daniel entftehen läßt, ift vielleicht ſchon vie alerandrinifche 
Ueberfegung deilelben entitanden, denn das erfte Buch der Maccabäer fchlieft fih an 
einigen Stellen im Ausdruck an fie an, umd and fonft enthält fie in ihrer freien Stel— 
lung zum Grundtert mandherlei Spuren einer der Berfolgungszeit des Antiohus nahe: 
gelegenen Abfaſſung. Vergleicht man aber die im diefer Ueberſetzung hinzugelommenen 
größeren Zufäge: Gebet und Pobgefang ver Drei im Feuerofen (hinter 3, 23.), Sufanna 
und bie mit der feltfamen Ueberſchrift Ex oopnreias Außazxovn viov Inaod dx rc 
quins Ave (f. darliber meine Diss. de Habacuci Prophetae vita atque aetate 1842) 
verfehene Erzählung vom Bel und Dradyen (beide hinter 12, 13.) mit dem Buche Daniel 
in jeiner hebräo⸗chaldäiſchen Urgeftalt — welch günftiges Zeugniß legen diefe apokryphi— 
fhen Yegenden vurd ihren Abſtand vom fanonifhen Buche für deſſen hifterifdh-propheti- 
ſchen Karakter ab! Die alerandrinifhe Ueberſetzung ift zuerft 1772 von einem Priefter 
des Oratoriums, Simon de Magiftris, aus einem römiſchen Codex Chisianus berausge- 
geben worben; die Ausgaben von I. D. Michaelis (1773 und 1774) und Segaar (1775) 
find nur Abdrücke diefer erften, die legtere nicht ohme einiges kritiſches Verbienft, aber 
weit übertroffen durch die 1845 erfchienene Ausgabe Heinrich Aug. Hahne, in welder 
durchweg die 1788 von Gajetan Bugati aus einem Codex Ambrosianus herausgegebene 
forifch-heraplarifche Ueberſetzung benust ift. Bekanntlich ift die alerandrinifche Ueberſetzung 
des Buches Daniel in der Kirche feit Eufebius und Pamphilus durch bie Meberfegung 
Theobotions verdrängt worden. In die Tetrapla hatte Origenes ben unveränderten Tert 
der LXX. neben dem unveränterten Terte Theodotions aufgenommen, Diefen tetrapla- 
rifhen Tert gibt jener Codex Chisianus, In der Herapla dagegen hatte Origenes bie 
Ueberfegung Theodotiong bevorzugt und mittelft Obelen und Afterisfen die LXX. danach 
zurechtgemadht. Diefen heraplarifchen Septuagintatert gibt der Codex Ambrosianus. In 
unfern Ansgaben der Septuaginta lefen wir weder den reinen Tert ber aleranbrinifchen 
Ueberfegung, noch den nach Theodotion corrigirten, fondern die felbftftändige (obwohl bie 
ältere LXX. ſtark benutzende) Ueberfegung Theodotions. Uebrigens f. über die apo— 
kryphiſchen Zuſätze zu Daniel Fritzſche's und Grimm’s Exeg. Handbuch zu den 
Apokryphen des U. T. 1, 109 ff.; über die Wechtheitäfrage in ihrem ganzen Umfange 
die fritifheapologetifchen Werke Hengftenbergs (Beiträge, I. Bd. 1831), Häver- 
nicks (Neue Eritifche Unterfuhungen 1838) und Auberlens (Der Prophet Daniel und 
bie Offenbarung Johannis in ihrem gegenfeitigen Verhältniß betrachtet und in ihren 
Hauptftellen erläutert. 1854.); unter den Commentaren vor andern den Hävernicks 
(1832) und ven die Auslegung weſentlich weiterbringenden Abfchnitt in Hofmann 
Beiffagung und Erfüllung 1, 276—316. Die vollftändige hieher gehörige Literatur fin- 
det man in Keils Lehrbuch der Einl. in das A. T. (1858). Delitzſch. 

Dante Alighieri, geboren zu Florenz im Mai 1265 (Par. XXII. 112—120), 
bafelbft getauft in ber St. Johanneslirche (Par. XXV. 9—12.), und geftorben zu Ra- 
venna am 14. September 1321, hat zwei volle Jahrhunderte vor der Kirchen-Reforma— 
tion gelebt, aber er gehört recht eigentlich zur Vorgeſchichte der Reformation, oder viel 
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mehr zur Gefchichte der Reformation vor der Reformation, zu der Kontinuität der ſich 
immerfort aus ihrer Quelle erneuernden und reftaurivenden evangelifchen Kirche. — Es 
ift nicht ohne Bedeutung, daß von Dante's Peben nur die erfte Hälfte der Heimath an— 
gehörte. Die zweite verfiel dem Erile, dem Elende, weldhem wir viel, namentlich bie 
göttlihe Komödie verdanken, und er felbft das Befte verdankt, denn "Anfechtung lehret 
aufs Wort merfen.« Nach vielfältiger Beihäftigung im vaterländiſchen Dienfte, auch 
im Kriegsdienſte, nicht lange nach feiner zweimonatlichen Priorats-Verwaltung im Sommer 
des Yahres 1300, erging am 27. Januar 1302 das erfte Straf» und Berbannungsellre 
theil gegen ihn, am 10. März deſſelben Jahres folgte das zweite gefhärft, im Oktober 
1315 das dritte: fein Vermögen wurde konfiseirt. "Der eigentlihe Grund war welfifcher 
Parteihaß: der päbftliche Antheil daran ift unverkennbar: aber den äußerliben Vorwand 
gab eine Anklage auf Baratterie, auf untreue Arntsverwaltung zum eigenen Nuten; es 
ift daffelbe Verbrechen, welches der Dichter in der göttlichen Komödie (Inf. XXIL 53, 87. 
136. XXI. 41.) unter vemfelben Namen in den Abgrund der Hölle verdammt hat. Die 
Anklage widerlegt fich felbft; e8 it aud) niemals ein Beweis dafür nur verfucht worden; bie 
fpäteren Berbannungsurtheile abftrahirten felbft von ſolchen Anfchuldigungen, und gründeten 
ſich lediglich auf die Contumaz. So mußte Dante das Vaterland, die Gattin (Gemma di 
Donati) und ſechs Kinder verlaffen, von welden nur drei, Pietro, Jacopo und Beatrice, 
den Bater überlebt haben. Die Nachkommen haben bis zu unferen Zeiten fortgedanert, und 
zwar zu Berona, wo auch ver Flüchtling feine erjte Zuflucht fand (Par. XXI. 70.), aber nur 
in weiblicher Linie unter dem Namen ver Grafen Serego Allighieri, welchen demnächſt viele 
Schriften über die Werke des Ahnherrn gewidmet worden find *). War dod au einft von 
weiblicher Seite der Familienname Alighiert gelommen (Par. XV, 138.), während der urs 
fprüngliche Name ver männlichen Abftammung dem Duntel verfallen ift (Par. XVI. 43—45.), 
— Dante's ganzes Leben war recht eigentlid dem Staate und der Kirche zumal gewidmet, 
und in beiden Beziehungen ebenfowohl ver fpefulativen Erkenntniß oder dem fontempla- 
tiven Marien-Dienfte, als der praftifhen Thätigkeit, dem Martha-Dienfte; aber bie 
Blüthe feines Lebens war die Boefie, in welcher fich all fein Denken und Thun, all 
fein Wiffen und Wollen, fo wie die ganze Zeit fammt ver Borzeit nad) allen ihren Be— 
ziehungen fonzentrirt und kryſtaliſirt. Ihm ift kein Zweig menfchlicher Thätigfeit und 
Erkenntniß fremd geblieben; er ift nicht allein chriftliher Theolog und Philofoph, das 
Evangelium zu prebigen, jondern auch Staatsmann, Kriegsmann, Yurift, dem Gefete 
die Ehre zu geben, die ihn gebührt, Hiftorifer, ver Mit- und Vorzeit in's Geſicht zu 
fehen und — den Spiegel vorzubalten, Phufiter und Aftronom, um an der Natur, näm« 
lih an der Schöpfung der Welt Gottes umfichtbares Wefen, das ift, feine ewige Kraft 
und Gottheit zu erfehen. Aber vie Krone bleibt immer die Poeſie, melde treulich nach— 
fchreibt, was der Geift bictirt, und was das Auge des Geiftes fieht (Inf. II. 8. Prg. 
XXIV. 52—54.). Und der Poesie zur Seite fehen wir von feiner Jugend an einer- 
feit8 Gefang und Muſik, andererfeits die zeichnende Kunft: daher einerfeits das 
Ohr für alle Melodien und Harmonien im PBaradiefe (Prg. H. 112—114. Par. XXI. 
97—102.), andererfeits das Auge für die göttlichen Bildwerle im Purgatorium (Prg. X. 
28—102. XII. 16—69.). 

Hiermit wenden wir uns fogleih zu Dante's literarifcher Verlaſſenſchaft, auf die es 
und weſentlich anlommt. Hierzu gehört 1) die vita nuora. Das neue Leben ift das 
Jugendleben erjter Liebe im unmittelbaren Glauben, welcher nicht zweifelt: bier fehen 
wir den Morgenftern feines Pebens wirklich auf- und wieder untergehen. Beatrice ift 
die wirkliche, wahrhaftige Erfcyeinung im Fleiſche, und eben darum zugleich nad) ver aus— 
drüdlihen Lehre des Dichterd anagogifhe Allegorie, welcher leibliche Wirklichkeit 
zum Grunde liegt. Hier fingt der Dichter nicht allein feine erften Lieder, fonbern er 


*) Dal. Victor de Saint-Mauris: La div, Comedie. Paris, 1853. Tom. I, p. 219. — 
M. Valerie, Voyage historique et litteraire, Tom, I. p. 293. 313. 
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führt auch ein Tagebuch varüber, welches darüber im nachfolgender Reflerion Rechenſchaft 
gibt. In engfter Verbindung mit der Vita nuova fteht 2) das Conrito fowohl nach dem 
Inhalte, als auch nad der Form, melde die einzelnen Lieder hiſtoriſch und willenfchaft- 
lich erflärt. Das Convito war auf 15 Trattati und 14 Canzonen berechnet, wovon nur 
4 Trattati und 3 Canzone zur Vollendung gefommen find, wenn auch bie dazu beftimm: 
ten übrigen Canzonen anderwärts fi finden, und mit Wahrfcheinlichkeit ſich nachweifen 
lafien. In dem Gaftmahle geht ver Stern ber Liebe noch einmal auf, aber in anderer 
Geſtalt, und unter ſchmerzlichen Wehen, welche das Herz des Pilgers zwifchen der obern 
und unteren Gemeinde theilen. Dem erften, unmittelbaren findlihen Glauben folgt jet 
bie vermittelnde, den Zweifel des Verſtandes überwindende Thätigkeit des Geiftes (Par. 
IV, 124—132.), die Glaubens-Erkenntniß. An das Convito fchlieft ſich 3) das Canzo- 
niere, in melden ſich bie einzelnen Ganzonen, Sonette, Balladen, Mabdrigale nebft 
einer Seftine finden. Auch diefe einzelnen Lieder, über deren Aechtheit die Kritik nicht 
überall zum Abſchluß gekommen ift, gehören wefentlid zum Verſtändniſſe des Dichters 
und feines Hauptwerles. Dazu kommen 4) zwei Bücher de vulgari eloquio in lateini« 
ſcher Sprade. Das Werk war urfprünglid auf vier Bücher berechnet: es handelt von 
der Sprade überhaupt, ald dem Privilegium des Menfhen, und von ber italifchen 
Mutterfpradhe insbefondere, fowie von deren verſchiedenen Dialekten, und demnächſt von 
der durd die Sprache vermittelten Dicht- und Redekunſt in ihren unterfchiedenen For— 
men. Wichtig find ferner 5) die Epistole in lateinifher Sprade, deren die Ausgabe von 
Aleffandro Torri (1812) vierzehn gefammelt und mitgetheilt hat. Wir können daraus 
den Brieffteller nah allen jeinen Beziehungen fennen lernen, namentlih den Staatsmann, 
den Theologen, den Dichter, Außerven wird ihm 6) eine Quaestio de duobus elementis 
aquae et terrae zugefhrieben, welde er zu Verona, nad der gewöhnlichen Angabe im 
Jahr 1320, alfo ein Jahr vor feinem Tode gehalten haben fol. U. Torri hat fie als 
Anhang den Briefen zugefügt. Hier wird in fcholaftifcher Weife vie höhere Lage ber 
Erve über dem Waſſer, elevatio s. emergentia terrae, und deren Bebeutung, causa finalis 
et efficiens, ald der verborgene Sinn, als die Welt: Allegorie nachgewieſen. Wichtiger 
und authentiſch ift 7) die berühmte lateinifche Schrift de Monarchia, wenn aud noch bis 
auf diefe Stumde über das Fahr ihrer Entftehung und über die Beitimmung für Kaifer 
Heinrich VII. oder Kaiſer Ludwig von Baiern unter den Sachlundigen geftritten wird. 
Hatte Pabft Bonifacius VIII. unterm 24. November 1302 in der Bulle Unam sanctam 
dem päbftlihen Stuble die Oberhoheit über Kaifer und Könige als vie Bafallen vindi- 
zirt, und die Yehre von der Cbenbürtigfeit chriſtlicher Reichsobrigleit ald manichäiſchen 
Dualismus verdammt, fo beweifet num Dante, daß beive Gewalten, ald bie beiden 
Schwerbter, von Gott unmittelbar beftellt find zu gegemfeitiger Unterftügung und 
Ueberwadhung, wie bereit8 der Sachſenſpiegel gerade hundert Jahre früher gleich zum 
Eingang als altes Recht verfündigt hatte. — Wie Israel, fo lehrt näher ver Autor, das 
Bolt Gottes ift, feit Abraham auserwählet zur Vorbereitung und Erziehung für die all- 
gemeine chriftliche Kirche, fo ift das römische Bolt feit Aeneas, ja feit Dardanus auser- 
fehen zur allmähligen Entwidelung der Univerfal-Monardie für das eben fo vorerfehene 
römische Kaiſerthum (vgl. Conv. IV. 3—5.). Bon diefer Lehre wurde zeitig für bie 
freie Stellung Eaiferliher Reihsobrigkeit Gebrauch gemacht. Damit im Zufammenhange 
fteht die alsbald nachfolgende berühmte Schrift des Marſilius von Papua (} 1328): 
Defensor pacis. Darauf beruht aud der berühmte Beſchluß des erften Kurvereins zu 
Renſe von 1338. Dagegen wurbe aber auch Dante's Schrift von dem Pabſte Jo— 
hann XXI. zu Avignon durd den Kardinal-Legaten Bertrando de Poggetto nicht allein 
verboten und verbammt, fondern auch zum Feuer verurtheilt, und zwar in birefter Oppos 
fition gegen ven Kaifer Ludwig von Baiern und den von dieſem beförberten Pabſt Nito- 
laus V. Nächſt dieſer für die Kirchen. und Staats-Berhältniffe gleich wichtigen Schrift, 
melde nad faft 200 Jahren Marfilius Ficinus (7 1499) im bie italienifhe Sprache über- 
fegt hat, find 8) die Aime sacre zu nennen, nämlid die fieben Buß-Pfalmen in 
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Terzinen und ba® Credo in berfelben Versart. Diefe geiftlichen Pieder find erſt feit 
1752 dur den Abate Quadrio zur üffentlihen Kenntnif gekommen, die Kritik ift noch 
im Zweifel über die Aechtheit: Anderen ergibt ſich die legtere aus dem Inhalte felbit. 
Es ift gefagt worden, daß diefe Lieder von dem Dichter zu feiner Rechtfertigung gegen 
die Beihuldigung der Härefie benügt worden wären. So geht aud) die Sage, daß er 
noch zulegt ald Zertiarier in den Franziskaner» Orden getreten ſey (Inf. XVI. 106, 
XXVI. 67.), wie hundert Jahre früher der Troubadour Folco von Marfeille in den 
Ciſtercienſer-Orden ſich hatte aufnehmen laffen (Par. IX. 37—42.). — Hat übrigens 
Dante mit den Bußpfalmen in feiner Mutterfpracde feine — beſchloſſen, ſo iſt 
auch nicht zu überſehen, daß die Buß-Pſalmen das Erſte von der Bibel waren, was 
Dr. Martin Luther verdeutſchte und auslegte, und zwar im Jahr 1517. Nächſt ven Buß- 
Palmen, an denen wir und auch in dem italienifhen Gewande gründlich erbauen fönnen, 
find nod 9) die bukoliſchen Eflogen in lateinischer Sprade und zwar in Herametern 
zu nennen: ein poetifcher, ein ibyllifher Briefwechſel mit Johannes de Virgilio, welcher 
ven Dichter nach Bologna einladet und ihm zugleid die klaſſiſche Sprache der Römer 
für die göttliche Komödie angelegentlich empfiehlt, worauf der Exulant aus Ravenna ant« 
wortet. Diefe Briefe fallen in das Ende feines Lebens, fie Klingen wie ein Schwanen- 
gefang; und jo heit es auch zulegt: Dum loquor, en comites! et sol de monte rotabat. 

Aber die reife Frucht feines ganzen Lebens, welche ſich durd die ganze zweite Hälfte 
defielben hindurchzieht, ift 10) die Commedia, oder, wie fpäter hinzugefügt wurde, bie 
divina Commedia in terze rime, und zwar in 100 Gefängen, wovon ber erfte unter 
ernfter Erinnerung an den das Yeben in feiner Mitte umſchlingenden Tod die Einleitung 
zu allen folgenden Bifionen enthält; und dann fchildern 33 Gefänge die Höllenfahrt zur 
Selbft- und Sünden-Erfenntniß von der Vorhölle an bis zum Mittelpunkt ver Erbe 
hinab, wo die Empörung gegen Gott an Lucifer, der Hochverrath gegen Kirche und Staat 
an Judas Iſcharioth, und an Brutus und Caffins geftraft wird; 33 Gefänge den Päus 
terungsberg zur Buße und Päuterung von dem Vor-Purgatorium an bis hinauf zum 
irdiſchen Paradiefe, wo wiederum der Dualismus der Kirche und bes Staates, des geift- 
lichen und obrigfeitlihen Amtes unter wiederholten Mahnungen für das Heil ber eigenen 
Seele in großartigen Bifionen dem Seher ſich ofjenbaret; 33 Gefänge bie Himmelfahrt 
zur feligen Gottesertenntniß durch alle Sternenfphären des himmlifchen Paradiefes vom 
Monde an bis hinan zum Empyräum, wo endlich das unruhige Herz Ruhe und volle 
Genüge, der Hunger und Durft der Sehnſucht Befriedigung findet, weil nunmehr ver 
Seher, nad allen voransgegangenen Prüfungen auf achttägiger Wallfahrt, Gott felbft in 
feiner Dreieinigkeit, und in der Mitte verfelben die Gott-Menfhheit im Menfchenbilve 
zu ſehen, und die Kräfte der zufünftigen Welt vorab zu fchmeden gewürdigt wird. — 
Erft hiermit kommt das inhaltreiche Leben des Dichters zu feinem Abfchluffe: in ver 
göttlichen Komödie konzentriven ſich zugleich die zahllofen Mythen und Legenden ber Bor- 
zeit von Wanderungen durch das Jenſeits und von Vifionen aus ver unfichtbaren Welt 
zu ihrem poetifchen Reſultate, zu ihrer Verklärung. Das Leben ift nun zu feinem Ziele 
gekommen, al fine di tutti ji disii (Pr. XXXIII. 46.). Hatte in feiner Jugend das neue 
Leben mit einer wunderbaren Bifion abgefchlofen, welche ven Keim zu allen Gefichten 
der göttlihen Komödie enthält, und diefe zum Voraus antündigt; hatte das Gaftmapl, 
im Blide von Unten nad; Oben, nicht allein von dem dritten Himmel, von dem Geftirn 
der Liebe, ſondern von allen Himmelsfphären nad ihrer Reihe, Orbnung und Bedeutung 
gehandelt; hatten bie Lieder in einzelnen Allorden ihres Heim» und Liebeswehes nur 
an die empfänglideren und zarteren Seelen, an bie frauen ſich gewendet, in forgenbe 
Gedanken um die Noth der Welt verſunken, gleich der Fran, bie fi) auf ihre Hand lehnt, 
wie eine geknickte Roſe, und aus dem Urme eine Stüge des Schmerzes macht, gerabe 
wie 100 Yahre zuvor Walter von der Bogelweide ſich felbft jchilvert, indem er von dem 
darnieder liegenden Rechte und Frieden fingt; hatten die Bücher von ber Volksſprache 


diefer zum Voraus das Wort geredet, und zugleid von ber — * Komödie 
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Zeugnif abgelegt; hatte unter den Briefen das Widmungsſchreiben an Cane grande 
della Scala in Verona zur Erflärung der göttlichen Komödie, insbefondere des ‘Paradie- 
jes, und namentlid des erften und legten Gefanges, die Bahn gebrochen und ven Weg 
gezeigt; hatte die lateinische Differtation von dem Verhältniffe des Waſſers und des 
Feftlandes auf dem Erdglobus gehandelt, und hiermit den Blid von der öftlihen Halb— 
kugel zur weftlichen gelenkt, wo den Seher ver Läuterungsberg mitten im großen Welt- 
meere ſich zeigen follte; hatten die drei Büdrer von der Monardie an das geiftliche 
Hirtenanıt des Evangeliums und an das obrigkeitlihe Yaienamt des Gefeges, ſowie an 
das geordnete Verhältniß dieſes Dualismus erinnert; hatten die geiftliben Yieder 
Buße gepredigt, und den Katechismus von den drei Ölaubensartifeln, von den Sufra- 
menten, von ben zehn Geboten, und von dem Bater Unfer nicht ohne Erinnerung an bie 
guten Werke des Gebets, der Almoſen und ver Enthaltfamkeit, nicht ohne Aufblid zur 
° Mutter Gottes noch im Alter verjüngt und erneuert; hatte endlich in den Eflogen zu: 
legt nody einmal das irdifhe Heimmeh in den rührenpften Weifen dem wahren, dem 
himmlischen Heimweh präludirt, jo fallen fih nun in ver göttlihen Komödie alle diefe 
Elemente zu tieffter Innerlichkeit, zur weltgeſchichtlichen Alfeitigkeit mehr und mehr zu- 
fammen, in fortgehender Hebung und Steigerung. — Es iſt ein oberflächliches Borur- 
theil, weldyes eben wegen feiner Oberflächlichfeit immer wieder neu auftaucht, daß das 
Inferno poetifcher fey, ald das Purgatorinm und das Paradiſo. Die Wahrheit ift, daß 
das Inferno nad) feinem Gegenftande, und folglid aud nah der Form plaftifcher ift, 
aber wie das leibliche Bild des Todes, jo daß in diefen Regionen die Poefie nur zumei- 
len, wie zur Erfrifhung, zu Frühlingsbildern der Oberwelt fich erhebt (Inf. XXIV. 
1—22.), während fie in den Stationen des Pırrgatoriums als im befleren Fahrwaſſer die 
Schwingen neu erhebt und ihre Auferftehung vom Tode feiert (Pre. I. 1. 7.), und zum 
legten Werte, all’ ultimo lavoro, an einer Höhe des Barnaffes nicht genug bat, fondern 
beive Gipfel erfteigt, um im leiten Kampfe, nell’ aringo rimaso, den Siegespreis zu er— 
ringen (Par. J. 1—36.), denn zulest gilt e8 mehr und mehr, die Lehren hriftlicher Theo» 
logie poetifch zu durchdringen umd zu erleuchten. Darum können auch nur die Pefer, vie 
wirklich ein- und durchdringen, die mit fühlen umd mit denken, zur einem gerechten Urtheil 
fid) erheben. Mit Recht ift gefagt worben, daß Das Inferno das Geſicht, das Purga— 
torio die Empfindung, das Paradifo den Gedanken zır heben und zu fchärfen beftinmt 
und geſchickt fen, weil der Dichter felbft in der Finſterniß fieht und mitfühlt, auf dem 
Berge fteigt und mit betet, im Himmel fliegt und denkt und jubelt. — Nach diefer Stu- 
fenfelge dient erft Birgilius, der Sänger des römischen Vollsepos und der römifchen ° 
Eichatologie, der Dichter der vierten Efloge, als Beatrice's Mifftonar zum Führer und 
Wegweiſer durch Hölle und Purgatorium bis an das irdifhe Paradies: aber von da an 
übernimmt Beatrice felbft die Yeitung. Soviel den Pehrinhalt betrifft, fo ift die Eſcha— 
tologie die Grundlehre, in welcher fid das Gedicht vom Anfang bis zum Ende bewegt, 
fie wird aud eben jo dogmatiſch ald poetifch vorgetragen, namentlih im Purgatorinm 
XXV. und im Parabiefe XIV, — Mitten in der Engelmelt wird nächſt ver Lehre von 
den Engeln felbft, von der Engel-Natur und von ven Engel-Orbnungen (Par. XXVIII.) 
audy vie Protologie, die Pehre von der Schöpfung und von dem partiellen Engelfalle 
(Par. XXIX.) in den Umfreis des Unterrichts gezogen. Bergl. Conv. II. 6. — Drei 
Gefänge des Paradieſes (XXIV. XXV. XXVI.) enthalten in ver Form der Katedhifa- 
tion auf Grund bejtimmter Scriftworte die Yehre von bem hriftlihen Glauben, feiner 
Quelle und feinem Inhalte, von der Hoffnung und dem Ziele verfelben, von der Liebe 
und ihrem Urfprunge und Gegenftande, nebft einem Anhange über ven Paradieſes⸗Zu—⸗ 
ftand und den Sündenfall des erften Menfchenpaares: zulett ſieht der Pilger, was er 
glaubt, hofft, liebt ( XxXXIII.). — Schon in der Sphäre des Merkurius hatte Kaifer Ju— 
ftiniamus von der Beftimmung des römischen Keiches nach der Geſchichte (Par. VI. vgl. 
Conv, IV. 4. 5.) gezeugt, und Beatrice die Yehre von der Genugthuung Ehrifti für alle 
Schuld des Menſchengeſchlechts gründlich entwidelt (VIL.): aber im Keichsabler des Zu⸗ 
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piter-Stern® (XIX.) wirb es nod einmal wieberholt, daß allein in Chriſto und im Glau- 
ben an Ihn das Heil ift, wogegen die mannigfahen Wege, auf weldhen die Menſchen 
lebend oder fterbend zu dieſer feligen Erlenntniß kommen, unerforfhlid und unergründ- 
lich feyen. — Beſonders wichtig, oft angedeutet, aber nirgends ausführlicd dargelegt ift 
die Pehre von Licht umd Liebe, als ven beiden Faltoren der MWeltfhöpfung und Welt- 
ordnung (Par. XXVIL 112. XXX. 40. 42. u. f. f.), worauf gleihwohl bis jest die Auf- 
merkfamfeit ver Lefer noch am mwenigften ſich gerichtet hat. Dagegen wiederholt ſich in 
allen Weifen und Bildern beftimmt und gemeffen vie Lehre vom Gefeg und Evangelium, 
fowie von den beiden Schwerbtern (Prg. XVI. 97 sq., XXXU. 38 sq.) — Merkwürbig 
ift auch die Pehre von der Höllenfahrt Chrifti (Inf. IV. 35 f. VIII. 124 f. XII. 37—45.). 
— Die Pehre von den Sünden und ihrer Hlaffification und Progreffion finden wir theil® 
im Inferno XI. unter drei Kategorien, theils im Purgatorio (XVII. XVIII.) wieder unter 
drei Hauptformen. So lehrt nicht minder Marco Pombardo (Purg. XVI.), daß bem 
Menſchen allein vie Schul alles feines Schadens und Verderbens zur Laſt falle, aber 
nicht ebenfo feine Exrettung und Heilung als Verdienſt zuzufchreiben fey: denn das Ver— 
dienft des Menſchen, fo heifit e8 anderwärts (Par. XXIX. 65.) befteht nur darin, daß 
er die göttliche Gnade nicht verfhmäht, jondern das ihm aus Barmherzigkeit angebotene 
Almoſen annimmt: aber — vie Menfchen ftoßen bie Hilfe felbft von fid (Par. XXX. 
141.). An vie Sünde mahnt alsbald das erfte Gefiht von den drei Beſtien, Pardel, 
Löwe, Wölfin (Inf. J. 32. 45. 49.), mit dem unverfennbaren Fingerzeige auf Jeremias 
5, 1-7. An den immer ärgern Berfall aller Zucht und Ordnung umter ven Menfchen 
mahnet nicht minder, fo fcheint es, die von Virgil zu ganz befonderer Beherzigung em- 
pfohlene, eben jo räthfelhafte als finnreiche Sage von dem Alten auf den Berge Ida 
in Creta (Inf. XIV. 94—138.), welche auf ven Traum Nebukadnezar's nad Daniel's 
Schilderung (8. 2.) und zugleich auf das erfte Geficht des Propheten Jeſaias (1, 4—9.) 
zu deuten ſcheint. — So begegnen wir aud überall Apoftrophen und Digreffionen über 
den fittlichen, focialen und politifchen Verfall, aud über die Entavelung bes Adels, wie 
zum Zeichen, daß er nicht ans dem ſündigen Blute kommt, fowie über die Berweltlihung 
der Kirche und des päbftlichen Stuhles (Inf. XIX. 90-123. Prg. VI, 76—151, XVI. 
46—141. XXXI. 109-160, Par. IX. 127—142. XVII. 88—136. XXVI. 40-—148. 
XXIX. 85—126.). Ya, wir ſehen drei Päbfte hintereinander (Inf. XIX.) zur Hölle 
binabftürzen, fo daß einer von dem andern immer tiefer in den Abgrund gebrüdt wirb. 
— &o hören wir auch gegen Ablaß und Indulgenzen (Par. XXIX. 120, 123.) und gegen 
falſchen Heiligen-Dienft (Par. XXIX. 124—126.) gewaltig eifern, und dann wieder über 
den Vorrang Magen, welcher den päbſtlichen Dekretalen vor der heiligen Schrift geftattet 
wird (Par. IX, 186—138.). Die Thefen von 1517 find mild gegen die Apoftrophen von 
1300; beide bezeichnen ziemlich diefelbe kirchliche Entwidlungsftufe. — Wenn übrigens 
all dieſes Sündenelend der Zeit einerfeits auf die Urfahe, nämlidy auf ven Sündenfall 
Eva’d und Adam's, ja auf dem erften Engelfall zurüdweifet, an welchen ſich zugleich 
die Dichtung von der Gründung der Hölle, und von der Erhebung des Berges für das 
irdifche Paradies und — für die Pänterung nah dem Falle (XXXIV. 121-—126.) mit 
tiefer Bedeutung anknüpft, fo wedt es ambererfeit® vorwärts bie Hoffnung auf eine 
neue Errettung, auf eine gründlihe Reformation an Haupt und Glievern, weldye ber 
Dichter nicht von päbftlicher, fondern von reichSobrigkeitlicher Seite durch die Erhebung 
des Geſetzes erwartet, und unter ven vwerjchiedenften Bildern in Ausficht ftellt (Inf. I. 
101—111. Prg. VI. 118—123. XX, 1015. 94-96. XXXUL 34—54. Par. XVII. 
76—93. XXI. 118—120. XXIL 14—18. 94—96. XXVI, 61—66. 142—148.). Alle 
diefe Weiffagungen find nicht allein im Allgemeinen, jondern aud im Einzelnen an ber 
ſeitdem verfloffenen Zeit zu meſſen. Hier fey zumädft nur noch bemerkt, daß ſich mitten 
unter den Pehrgegenftänden chriftlicher Theologie überall auch die politifhe und fociale 
Frage erhebt, fowie auch in den jenfeitigen Sphären fort und fort bie diefleitigen Sphä- 
ren in Erinnerung kommen, indem bald eine von dem irdiſchen Schauplage bereits ab⸗ 
19* 
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getretene Generation in ihren Hänptern in die Scene tritt (Prg. VII. VIEL), bald bie 
gegenwärtigen Herren und Könige der Erbe geftraft und an ihre Amtspflicht erinnert 
werden (Par. XIX.). Und wie die weltgefchichtlichen Größen, jo fonzentriren ſich in der 
göttlichen Komödie auch alle übrigen Höhen des dichtenden und denkenden Menſchengeiſtes, 
wie in einem Spiegel. Darum hat F. W. Schelling gutes Recht gehabt, bereits vor 
50 Jahren, auf die in dem Gedichte als in einem Indivivuum ſich ſammelnde Univer- 
falität als auf die urbildliche Form für die folgenden Jahrhunderte aufmerkjam zu machen. 
Des deutſchen Philofophen Zeugnig gehört auch mit zu den erjten Stimmen gegen bie 
feichte Aufklärung jener Zeit in allen Zweigen der menſchlichen Erlenntniß: wir nennen 
deshalb die Quelle: Kritiſches Journal ver Philofophie. Herausgegeben von Schel— 
ling und Hegel. Tübingen bei Cotta. 1802, 1803. 

Schon nad) diefen Andeutungen ift e8 erflärlih, wenn einerfeitd dem Dichter nad 
feinen Tode die Ehre geworben ift, die ibm bei Lebzeiten verfagt war, anbererfeits 
fichlihe Bedenken gegen feine römiſche Rechtgläubigleit erwachſen find. Nach jener 
Seite erhebt fidy frühzeitig in Italien ein Lehrftuhl der g. K. nach dem andern. Erſt 
tritt in Mailand 1350 unter dem Biſchofe und Signore Giovanni di Visconti ein Ge- 
lehrtencongreß zu einer vollftändigen Erflärung ver g. K. zufammen, melde gleihwohl 
noch bis zu diefer Stunde fehlt. Dann erheben fi 1373 in Florenz, 1375 in Bologna, 
1386 in Piſa, 1398 in Piacenza, nicht minder in Venedig Pehrftühle der g. 8. Im 
Florenz lehren hintereinander Boccaccio, Filippo Villani, Mario Filelfo, in Bologna 
Benvenuto de’ Rambaldi da Imola, in Pifa Bartolo da Buti, in Piacenza Filippo von 
Reggio, in Venedig Gabrielle Squaro von Verona, So wurde noch fpäter dem Dichter 
in Ravenna, wo feine Aſche trog aller Florentiniſchen Auslieferungsgefuhhe ruhen blieb, 
ein Grabesdenkmal nad dem andern (1483, 1780) errichtet, und in Florenz warb enb- 
lich, wenn auch ſpät, dem verbannten Yandsmanne neben dem Dentmale Galileo Gali- 
lei’8 ein Monument gewidmet. Selbft im Batican zu Nom finden wir zweimal in den 
Wandgemälvden von Naffaöl Sanzio, im Parnaf und im der Disputa dei Dottori, 
Dante's Bild. So ift auch Michel Angelo Buonarotti's jüngftes Gericht fihtlid Dan» 
te'ſche Poeſie. — Auf der anderen Seite wurden frühzeitig von der ftrengeren römiſchen 
Richtung viele Stellen des Gedichts verdächtigt, und nad Befinden ımterbrüdt, als 
wenn das Gedicht nicht ein einiges Ganzes wäre. Uber als zu Koftuig im 15. Jahr: 
hunderte das Kirchenconcilium fich verfammelte zum Behufe einer Reformation der Kirche 
an Haupt und Glievern, da war Angefichts des Berufes das Augenmerk vieler Väter 
auf Dante gerichtet: und der Fürftbifchof von Fermo in der Didcefe Rimini, F. Gio- 
vannı da Serra Bulle überfegte zu dem Ende in dem Zeitraume vom 1. Febr. 1416 
bis 16. Febr. 1417 die ganze g. 8. in lateiniſche Proſa: vie Hanbfchrift fol noch in 
der Vaticaniſchen Bibliothek liegen. So mußte auch damals das gute Werk ber Refor- 
mation erliegen,. Uber als fie nad) 100 Yahren dennoch unverfehens zum Durchbruch 
gekommen war, da fonnte den Reformatoren unter ben vielen Zeugen evangelifcher Wahr- 
heit, welde in ununterbrochener Reihe durch alle Jahrhunderte ver hriftlichen Aera gehen, 
der große italienifche Dichter nicht verborgen bleiben. Matthias Flacius war es, ber 
ihn in feinen Catalogus testium veritatis evangelicae (1556) fürmlid aufnahm, unb 
zwar unter wörtlider Anführung vieler Belege aus der göttlihen Komödie und anderen 
Schriften, Nicht lange hernach (1586) verfuchte ein franzöfiicher Edelmann, Frangois 
Perot de Mezieres durch fein Aviso piacevole mittelft der göttlichen Komödie Italien für 
die Neformation empfänglich zu machen: da trat alsbald Robert Bellarmin als Gegner 
auf, doch nicht gegen Dante, fondern gegen die evangelifche Auslegung. Als gleichzeitig 
Philipp Mornay du Plejfis-Marly in feinem Mysterium iniquitatis s. historia papatus 
Dante als einen vollgültigen Gewährsmann gegen den Papismus und für bie Refor- 
mation in. den Kampf führte, va erhob ſich ebenfalls im heftigften Eifer der Biſchof 
Coeffeteau. Seitvem bat der Streit über die kirchliche Stellung des Dichters zwifchen 
ber römifchen und evangelifchen Kirche bis auf dieſen Tag fortgebauert. Zwar fuchte 
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der Jeſuit Pater Harduin (1727) ven Florentinifchen Dichter von dem fonft unbermeid— 
lichen Vorwurfe ver Härefie dadurch zu retten, daß er bie göttliche Komödie einem Schüler 
Wicleff's zufchreiben zu können vermeinte; aber dieſe Erdichtung Eonnte felbftrevdend vor 
der biftorifchen Kritik nicht Stand halten; alien wollte fidy überdies ven Stolz der 
Nation nicht rauben laffen: und darum wurde vielfältig und künftlidy genug die Umdeu— 
tung ber Aeußerungen Dante's verſucht, um fie fo viel möglih mit dem gangbaren 
römischen Kirchenſyſteme in Einklang zu bringen. Als neuerlich felbft von römischer Seite 
Ugo Foſeolo (1823, 1827) die evangelifhe Auslegung der göttlichen Komödie für un— 
widerleglich erklärte, bat er an Gian Antonio Maggi einen Gegner gefunden; aber be 
fonder® haben die Franzoſen De le Eluze, Ozanam, Artaud de Montor Dante's regels 
rechten Romanismus gegen die einleuchtendſten Gegenbeweife zu vertheibigen gefucht. Als 
Roffetti (1832) abentenerlid genug in Dante's Schriften und Gedichten eine geheime, 
weit verzweigte Verſchwörung gegen die römiſche Kirche nachzuweiſen ſuchte, fo daß deß— 
bald feine Schrift über den Spirito antipapale des Mittelalters römiſcher Seits geächtet 
worben ift, fo hat 4. W. Schlegel die Grundloſigkeit diefer Hypotheſen ohne befondere 
Mühe zur Nechtfertigung Dante’s, Petrarka's und Boccaccio’8 nachweiſen Fönnen, aber, 
wie er felbft fagt, nicht pour retablir leur r&putation d’orthodoxie. Als endlich K. Graul 
Dante's evangelifche VBorblide gründlich zu würdigen verfudht hatte, da ift Giambattifta 
Ginliani in einem fulminanten Discorso recitato il 27. Maggio 1844 nel’ Academia 
Tiberina di Roma mit allen erdenklichen Sophiämen aufgetreten, um die seguaei dell’ 
insolente Lutero mit ihren Berfuchen, den erften chriftlihen Dichter evangeliſch zu deuten, 
ein für allemal abzumeifen, wenn fie nicht lieber, nadPdem Aufrufe des Parifer Pro- 
feffor Ozanam, gutwillig in fi) geben, umd von London wie von Berlin aus zu den 
Thoren Rom’s und in die Hallen des Vatican's einziehen wollten, — Aber lange vor 
dieſen neneften Kämpfen bat ſchon Pierre Bayle die Bemerkung gemacht, daß Dante 
fowohl denen, die ihn gern zu einem guten römiſchen Ratholifen machen möchten, als 
aud denen, die an ihm das Gegentheil wahrnehmen, Stoffes genug für ihre entgegen- 
gefetsten Behauptungen geliefert habe. Die Wahrheit ift, daß Dante Alighieri nad ven 
Berhältniffen feiner Zeit, melde beide Nichtungen nod nicht in zwei Theile geſchieden 
hatte, an beiten Kirchen feinen Antheil hat, und daß er darum aud nicht, wie ber 
franzöfifche Enthuſiasmus fich felbft vorfpiegelt, nah Rom (Par. XXVII. 25.), nicht nad) 
dem Batican (Par. X. 139 — 142.) weifet, fondern nad) der Roma, onde Christo & Ro- 
mano (Pre. XXXII. 102.). — Daß Dante gegen die fchreienden Mifbräude und Kor— 
ruptelen der Kirche, ſowie gegen deren fürmlihe Duldung und Sanftion eifert und 
zürnt, wird allgemein anerkannt: aber darin liegt nicht der eigentlicfte Schwerpunkt 
feiner kirchlichen Stellung. Wefentliher ift es, daß in ihm das Gemeinfhaftlide 
beider Kirchen unvermifchter, unbefangener, und von allen Zuthaten mehr abgelöst er- 
fcheint, als e8 die römische Kirche gut hieß und gut heißt. Und wo fi die Differenz 
berausftellt, da zieht fie ihn entweder mehr und mehr auf die evangelifche Seite, oder 
fie wird body milder und elaftifher, und verliert die Schärfe des Sauerteigs, welche 
den ganzen Teig verbirbt. So tritt dem Klerus das allgemeine Priefterthum, ber Hier: 
archie das obrigfeitlihe Amt zur Seite. Das Purgatorium wird nad Anleitung ver 
Bergpredbigt zu fieben Seligkeiten, welche der Vollendung vorausgehen; es ift auch wirflich 
nod auf der Erbe, wie der Engländer Wright fagt, aber von der Welt abgewandt, auf ver 
entgegengefegten Seite; es ift überdies weſentlich allegoriſch: zugleich weiſet e8 auf die 
unfichtbare, aber wirkliche und wahrhaftige Gemeinfhaft zwifchen der oberen und unteren 
Gemeinde, auf die Gemeinfchaft im gegenfeitigen Andenken und Gebete. Die Jungfrau 
Maria ift, als die gebeneveiete unter ven Weibern, die Roſe, in welder das Wort 
Fleifh warb, die Mutter ihres Schöpfers, aber ebendarum ein Kind Adam's (Par. 
XXIM. XXXIII.). Der riftlihe Glaube befhränft feinen Inhalt nad) der Schrift auf 
die drei Artikel von der Dreteinigfeit (Par. XXIV.); und dieſer Glaube ift das Prinzip. 
des Heild (Inf. I. 29. 30,), der Weg zum Himmel (Pr. XXIV. 44.) und der Gieg, ber 
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die Welt überwindet (Inf. IV. 48.); ber Glaube ift es, der die Seelen Gott angenehm 
madt (Par. XXV. 10.). Alle Werke belfen nicht, fondern allein der Glaube (Prg. VII. 
8. 25. XVII. 48. XXI. 60, Par. XX. 104.). Das Gebet ift die dem Chriften ver- 
liehene Waffe (Prg. VI. 28—57. Par. XX. 94—99.). Die Taufe ift das Thor zum Glauben 
(Inf. IV. 36.), fie iſt das Verlöbniß der Seele mit vem Glauben zur Ehe (Par, XII 62.). 
Die heilige Schrift ift Quelle und Nerm der hriftlihen Wahrheit mittelft der Predigt 
in der Kirche (Par. V. 76— 78. XXIX. 59. 90.). Schriftftellen und Kirdpenliever ziehen 
fid) dur alle hundert Gefänge von Anfange bis zum Ende. Ale dieſe Lichtftrablen 
in ber Finfterniß find um fo höher anzurechnen, als fie in eine Zeit fallen, wo das 
evangelifche Prinzip, feiner unverwüſtlichen Continuität unbeſchadet, allerwärts aus ver 
fihtbaren Geltung zurüdgetreten war. In diefem Sinne konnte der fon genannte 
englifche Ueberfeger der göttlichen Komödie, J. Ch, Wright, fügen: As a member 
of the pure, primitive, universal, apostolical Church, from which the Romanists have 
apostatized, and to which we, as Protestants, continte to belong, Dante was a (a- 
tholic. — Der Glaube ift es, durch den Petrus auf dem Meere gehen kann, der Glaube 
ertheilt Das Bürgerrecht zum Himmel, ver Glaube ift mehr als Notitia und Assensus, 
er iſt audp Fiducia (Pr. XXIV. 39, 43. 64.). Das ift evangelifhe Lehre: und wer freute 
fi nit, wenn die römische Kicche aud) ihrerfeits ohne Aber, ohne Vorbehalt frijh und 
freudig Ja fagen kann! 

Zum Schluſſe wäre jegt noch die unerſchöpflich reichhaltige Piteratur feit Jacopo 
bella Lana bis auf unfere Tage wenigftens nah den Hauptepochen und nad) ben unter- 
Ihiedenen Nationen und Spraden, in welhen Dante gelefen und ftubirt worden ift, 
im Grundriſſe zu zeichnen; aber wir begnügen uns, auf die neuefte Bibliografia Dantesca 
von Biconte Colonıb de Batines (1845, 1846) zu verweifen, wiewohl ſchon jetzt viele 
neubinzugefenmene Schriften von Berentung zu künftiger VBervollftändigung vorliegen. 
Nächſtdem müſſen wir wenigftens im Allgemeinen auf den deutfhen Fleiß aufmerkſam 
maden, welder fih auf die legten hundert Yahre zu beſchränken ſcheint. Deutfche 
Ueberjegungen, größtentheild mit Erläuterungen, erfchienen in Profa von Baden 
Ihwanz zu Yeipzig, 1767, 1768, 1769, und von D. Hörwarter und von Ent zu 
Innsbruck, 1830, 1831; in Reimen von Kannegießer, 1820 flg., 1825, 1843, von 
Stredfuß 1824, 1834, von Bernd von Bufed 1841, in Jamben ohne Reim von 
Philalethes 1839, 1840, 1849 und von Kopifch 1842. Dazu fommen noch bie 
theilweifen Ueberfegungen, zu Braunfchweig 1763 in ven »Berfuchen über ven Karakter 
und die Werke ver beften italienifhen Dichter“, ferner von A. W. Schlegel 1794 bis 
1797 und von 8. Graul 1843. Wollten wir auch fonft deutſche Namen viefes Jahr— 
hunderts nennen, welden irgend ein Berbienft, grüßeres oder Heinered, um Dante zus 
tommt, — 3. W. Schelling 1803, womit H. Yeo in der Gefchichte von Italien zu 
vergleichen ift, ferner Uhven, Ar. Wagner, F. C. Schloſſer, A. von Humbolpt, 
D. Blanc, 8. Bitte, B. R. Abelen, von Deynhaufen nd Karl Förjter, 
von Reumont, D. C. ©. Carus, D. Yutterbed, D. C. B. Schlüter, Prof. K. 
Hegel, D.E R. Arndt, Bähr, Wegele, Ruth, Bellermann, Nordmann, 
— jo fegen wir uns der Gefahr aus, unter vielen Namen, die ohnehin viele Erklärung 
in Anfpruc nehmen, unwillkürlich mande Andere zu vergefien. Aber das dürfen wir 
nicht verſchweigen, daß Dante, wie Shaljpeare, grade in Deutfchland je Linger je mehr 
ein tiefered Eingehen, als anderwärts, zu finden fcheint, wiewohl es aud in Deutſch— 
land nicht hat fehlen künnen, daß manche Gelehrte, deren Geiftesrichtung der Dante'ſchen 
fremd ift, grade dieſem Dichter fleißige und verbienftlidhe Studien gewidmet haben: denn 
entgegengejegte Pole ſuchen fih. Zum Schluſſe fey noch bie fürzlidft (1853) in Yeipzig 
bei Bernh. Tauchnitz erfhienene Ausgabe der Divina Commedia nad dem Texte des 
Bartolinianifhen Codex in Udine um deßwillen genannt, weil fie und, wenn fie auch die 
Herftellung des genuinen Textes nicht fördert, doch eben dadurch an bieje wichtige Auf: 
gabe und noch außerdem an Bieles erinnert, denn in Udine an ber Grenze Dentjd- 
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lands hat Dante für einige Zeit freundliche Zuflucht gefunden, in Leipzig, wo biefe 
neuefte Ausgabe erichienen ift, erſchien vor Zeiten auch die ältefte deutſche Ueberfegung ber 
göttlichen Komödie, in Yeipzig fteht aud aus alter Zeit in der Paulinersflirche das 
Dentmal Markgraf Dietzmann's von Meißen mit einer dem Florentiniſchen Dichter 
nad der Sage zugefchriebenen Inſchrift in elegiſchem Versmaße, werüber ein Yeipziger 
Gelehrter, Dr. Nobbe, eine Abhandlung gefchrieben hat. 

Zum Schluß nennen wir nody einige befonvers auf den evangelifhen Standpunkt des 
erſten chriſtlichen Dichters bezüglihe Schriften, nämlich Dr. Baumgarten-Erufius: 
De doctrina Dantis Aligerii theologiea (1836), und außer dem fon genannten K. 
Graul auch die Evangelifche Kirdhenzeitung (1841, Nr. 40—51, 57—60, 68— 70; 
1842, Nr, 10—12.), fowie die feit 1834 erfchienenen Schriften des Unterzeichneten. 

C. F. Göſchel. 

Der vorſtehende Artilel über Dante iſt kaum geſchloſſen, da bringt die Literatur 
über den großen Dichter, die wicht ſtille ſteht, ſchon wieder eine neue Poft aus alter 
Zeit mit neuen Entvedungen über bed alten Dichters Stellung zur Kirche, zum Staate, 
zar bürgerlichen Geſellſchaft. Das ift wieber ein neues Zeichen der durch alle Jahr⸗ 
hunderte fortgehenven und in dieſer Zeit beſonders hervortretenden allgemeinen Theil 
nahme an dem Dichter, der keinem Lande oder Bolfe allein, fondern ver Menfchheit, 
feiner einzelnen Kirche allein, fondern der gefammten Kirche eigenft angehört. Dießmal 
fonmen die neuen Zeihen aus Frankreich, aus Paris. Dafelbft ericheinen ſchnell bins 
tereinander in dem laufenden Jahre 1854 zwei Bücher über venfelben Gegenftand, 
Auerft: Dante heretique, revolutionnaire et socialiste. Revelations d’un catholique sur 
le ımoyen age, par E. Aroux, aneien depute; und unverzüglich darauf: Dante révolu- 
tionnaire et socialiste, mais non heretique. Kevelation sur les Rev@lations de M. Aroux, 
et defense D’Ozanam, par Ferjus Boissard. Es fehlt mithin nichts, als das Dritte, 
wornadh Dante weder Nevolutionäir, noch Soctalift, aber Hüretifer, nämlid; Häretifer 
im Sinne des Ultramontanismus jeyn mürde, 

Arour bewegt ſich in ven von Ugo Foſcolo und Koffetti bereits angebahnten Wes 
gen, um im der Weife geheimer Polizei ſtaals- und Eirchengefübrlichen Umtrieben un 
beffallfigen weitverzweigten geheinten Verbindungen förmlich nachzuſpüren: er entvedt 
eine durch Die ganze Welt verbreitete grundſätzliche Oppofition gegen Kirche und Staat, 
eine lange Reihe feltiverifcher Berbrüderungen zum Umfturz alles Beftehenden und eine 
abjonverliche geheime Zeichenfprache für eben biefe Umtriebe. Zu diefer zuſammenhän⸗ 
genden Verſchwörung fol num vor allen andern der große Florentiniſche Dichter gehört 
haben, als ein verftedter Häretiler, Kevolutionär und Socialift, als ein An- 
hänger der Albigenfer, als ein geheimer Templerfreund, als ein in Unglauben verfun« 
fener Berehrer des Haffishen Heidenthums, al8 ein provenzalifdher Spötter, als Pans 
theift, als — Proteſtant vor dem Proteftantisund und als ein Meifter ver geheimen 
Zeichenſprache. Je weiter wir ung in die redſelige Schrift hineinlefen, um fo unheimlicher 
wird es einem zu Muthe: umwilltürlich findet fich ver Yeler wie in ein — ſehr gelehrtes 
— Irrenhaus verſetzt; das heiterfte Licht verfinitert ih, das grabefte Wort wird ges 
frümmt, die arglofefte Aeußerung verbächtigt, vie tiefften uud höchſten Gedanken ver: 
kehren ſich zu Zerrbilvern, die holveften Erſcheinungen werben zu häßlichen Lügenge— 
ftatten: die Inguifition lauert überall auf Fang. — Wirklich beftätigt fih bier, was 
einige Yahre zuvor ein ehremmwerther Engländer, Church, bei Gelegenheit der Anzeige 
der neuen Carlyleſchen Ueberſetzung des Inferno in einer ansführlihen, ebenfall® zur 
neueften Danteliteratur gehörigen Erörterung über die weltgeſchichtliche Bedeutung ber 
göttlichen Komödie kurz und gut angebeutet hat: Let no reader of fastidions taste 
disturb his temper by study of Dante. — The comedia is open to all the attacks 
that can be made on grotesqueness and extravagance, Arcur ift diefer Gefahr ſowenig 
als Prof. Roffetti entgangen, der, wie Church bemerkt, den größten chriſtlichen Dichter zu 
einem Boltaire weit überbietenden Spötter erniebrigt. Darüber fieht er Alles durch ge 
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färbtes Glas; ſeine Schrift iſt zugleich ein warnendes Beiſpiel, wie leicht vorgefaßte 
Meinungen zu fixen Ideen, und die Menſchenfündlein ſelbſteigener Weisheit zu den 
wunderlichſten Selbſttäuſchungen ausarten können. Aber wir ſind damit noch nicht zu 
Ende, denn der Autor ſtellt weitere Erörterungen zu gleichem Zwecke in Ausſicht, durch 
die nachgelaſſenen Werke einerſeits von Roſſetti, andererſeits von de la Mennais. 

Doch ehe ſich noch dieſe Ausſichten verwirklichen, erſcheint ſchon eine Gegeuſchrift, 
in welcher ein Landsmann des Verfaſſers, Namens Boiſſard, mit franzöſiſcher Yebhaf- 
tigkeit über die falfchen Interpretationen und Gonjecturen, Allufionen und Phantafieen, 
über die »puerilen Chifanen« des vormaligen Deputirten die Geißel ſchwingt, um unter 
Berufung auf das Urtheil aller Yahrhunverte, wogegen vereinzelte Einreden nie auf 
gefommen find, Dante's Nechtglänbigfeit im Sinne der römischen Kirdye zu vertheidigen, 
während er den großen Dichter von revolutionären und focialiftiihen Tendenzen nicht 
freifpredhen zu können meint, ohne ihm jedoch varaus ein fonderliches Verbredyen zu 
machen; denn nad diefer ultramontanen Borjtelung ift Revolution und Socialismus 
eben nur eine Revolte gegen menjchlihe Meinung, keine Empörung gegen Gottes Orb» 
nung. Der Berfaffer erklärt ganz unbefangen die Solidarität zwifchen dem Glauben 
und zwifchen ven menſchlichen Einrichtungen im Gebiete des Staats und der Berfaffung 
für lächerlich, ohne nur zu ahnden, daß der wirkliche Glaube nah Röm. 13, 1 flg. und 
1 Petr. 2, 13. aud im Staate Gotte8 Dronung erfennet, wie er denn alle menfchlichen 
Berhältniffe durchdringt und nad dem Worte Gottes richtet. Das eben ift Dante’s 
politiſch⸗kirchlicher Standpuntft. 

Jedenfalls ift aber Dante’8 eigenfte religiöfe und politifhe Richtung von beiden 
Franzoſen gänzlich mifverftanden. Wer vorurtheilsfrei hinzutritt, wird vielmehr in 
Dante ven Mann erlennen, der in Oppofition gegen allen Socialismus Du und Ihr 
zu unterfcheiden weiß (Pr. XVI. 10.) und den Unterfchied der Stände, ihre Rechte, ihre 
Pflichten, ihre Beftimmung nad Gottes Ordnung in Ehren hält, der in Reaktion gegen 
alle Revolution für die beiden von Gott georbneten Amtsgewalten auf Erden bis auf 
das Blut fümpft, der unter Erinnerung an die alten guten Zeiten auf Reftauration ver 
Kirche und des Staat? dringt. Nennt doch auch Boiſſard felbft den Dichter Guelfe 
contre les pretentions des Gibelins, Gibelin contre les fautes des Guelfs, Blanc contre 
V’ambition aristocratique des Noirs, Noir contre les exc&s democratiques des Blancs, 
Aber wenn ebendefmwegen Dante nah diefer Seite gegen bie neueften franzöfiichen 
Urtheile vollftändig zu abfolviren ift, fo muß er anbererfeits als ein Vorläufer ber 
evangelifhen Reformation und infofern als ein Keter im Sinne des Ultramontanismus 
angefehen werben. So fehr auch Boiffard dagegen eifert, darin wird Arour trog aller 
feiner handgreiflihen Berirrungen Recht behalten, wenn er Dante den Chef d’un parti 
nennt, qui s’dtend après sa mort, qui vit cachd pendant des siöcles et &clate enfin 
avec Luther. C. F. Göſchel. 

Darius (WNNT, Saostos), auf den Keilinſchriften Dariawuſch, wornach die hebräiſche 
und griehifche Ausſprache fo genau ber perfiichen entfpriht, als die Bedingungen der 
verfchievenen Mundarten zulaſſen. Wahrfcheinlih ift das Wort, wie aud Ahasverus 


(f. d. Art.), urfprünglid Gattungsname, und beveutet wie das Neuperfiihe 115 od. oh 


fo viel als König, Herrſcher. Died war ein Name, den fid) die Könige wohl exft bei 
ihrer Thronbefteigung gaben, wie das von Darius Ochus gefhichtlid begründet ift. 
In der heil. Schrift werben drei perfifche Könige diefed Namens erwähnt. 

1) Darius der Meder, der Eroberer des babyloniſchen Reiches Daniel 6, 1., ein 
Sohn des Ahasverns aus dem mediſchen Stamm, 9, 1. 11, 1. Da er 6, 29. al$ ver 
unmittelbare Vorgänger des Cyrus bezeichnet ift, fo hat man zunächſt an Kyarares II. 
zu benfen, ber nad) Jos. Antig. 10, 11, 4. ein Sohn des Aftyages war, und, ein Obeim 
bes Cyrus, feinem Vater nad) Xenoph, Cyr. 1, 5, 2. in der Regierung folgte, aber feig 
(1, 4, 22.) und genußfüchtig (4, 5, 8. 5, 5, 44.) feinem Neffen Eyrus, dem er feine Tochter 


Darius 297 


Amyſis *) zur Frau und damit die rechtliche Anwartſchaft auf Medien gegeben hatte 
(8, 5, 19.), faft alle Gewalt und die gefammte Kriegführung überließ. Wenn Andere 
ben Aftyages, Großvater des Eyrus, felbft darunter verfichen, weil Herodot bemfelben 
alle männliche Nachkommenſchaft abfpricht (1, 109.) und auch Eufebius in der Tabelle 
übereinftimmend mit der apokryphiſchen Gefchichte von Bel den Cyrus als unmittelbaren 
Nachfolger des Aſtyages zu betrachten fcheint; fo ift zu bedenken, daß Aſtyages bekannt 
genug war, um die Erwähnung feines Vaters nicht zu bedürfen, und gerade die Unbe— 
deutenheit des Kyaxares II. ihn aus dem Andenken verwifcht haben mochte, daß alfo bei 
ihm, dem fonft Unbelannten, da nun Eyrus das Reich befam (022 6,1. cf. 2, 6.7, 8.), 
die Erwähnmg des Vaterd am Plat war. 

2) Darius, Sohn des Hyftafpes oder Guſtaſp, Viſtaſph, ver nach Ermordung des 
mediſchen Magiers Pfeudo-Smerves, Artafaftha Esra 4, 7., als einer der fieben vor: 
nehmſten perfifchen Fürften auf den Thron gelangte, ein Scwiegerfohn des Cyrus, wel 
der 521 —486 v. Chr. regierte, fein Reich durch glückliche Eroberungen vergrößerte, 
durch geſchickte Eintheilung der Provinzen befeftigte, und Esra 4, 5. 24. den zurüdges 
fehrten Juden die widerrufene Erlaubniß zum Tempelbau auf's Neue ertheilte. Er ift 
in der Weltgefchichte durch Die großen Kriegsrüftungen gegen Griechenland bekannt, und 
fein Name bat in der Bibel einen guten Klang, Esra 5, 5. 6,1. Hag. 1,1. 2,1. Zach. 
1, 1., befond. Esra 6, 10. Ihm erft verbankte die jüdiſche Kolonie ihren erften neuen 
Auffhwung. Denn mit dem Tempelbau wurden ohne Zweifel aud die Mauern Peru: 
falems wieder bergeftellt. Vgl. meine Combination in Theolog. Studien 1854, 1. 

3) Darius der Perfer, welcher Nehem. 12, 22. genannt ift, fann, da in diefer Stelle, 
bie einen abgerifjenen Einſchiebſel bildet **), ver jüdiſchen Hohepriefter bis auf Jaddua 
Erwähnung geſchieht, welch letterer nad Jos. Ant. 11, 7, 2, 7, 4. zur Zeit Aleranders 
des Großen lebte, nicht Darius II. oder Nothus feyn, fondern es muß in derſelben an Das 
rins III. oder Codomannus gedacht werben, denjelben, welchen 1 Maff. 1,1. erwähnt. Zwar 
hat Nehemias die Regierungszeit des Darius Nothus, wie Ewald Sfr. Geſch. II. 2, 241. 
richtig bemerkt, ohne Zweifel noch erlebt, aber da Jaddua (ebenbafelbft I. 220, 1. Aufl.) 
noch in die griechiiche Herrfchaft reicht, fo kann auch Neh. 12, 22. nur von den leten 
Perjertönig die Rede feyn. 

Da die Erwähnung des erjten Darius (Dan. 6, 1.9, 1. 11, 1.), unter welchem wir 
mit allen vernünftigen Erklärern und Geſchichtsforſchern Kyarares II. von Medien, ſey 
er Sohn oder Bruder des Aftyages, Großvaters des Cyrus, verftehen, dem Herzog Georg 
von Mandefter in feinem Bude: The times of Daniel 1845 Beranlaffung gegeben hat, 
vie feltfame, von Ebrard (Theolog. Stud. 1847) und Diak. Wetzke 1850 weiter ausgeſponnene 
Hypotheſe aufzuftellen,, diefer erfte Darius fey Hnftafpis Sohn, und darauf den Schluß 
zu gründen, Nebufapnezar der Bibel ſey der Cyrus der Profangefhichte, die Chaldäer 
feyen die Perfer und der Cyrus der Bibel jey ein perfifcher Unterfönig oder Statthalter 
von Babylonien geweſen, durch deffen Vermittlung die Juden zur Zeit Artarerres T. 
unter dem gleichzeitigen Sernbabel und Eſra nad Paläftina wieder eingewandert feyen; 
eine Hypotheſe, mit der Ebrard etwas zu frühe die Ummwälzung ver Geſchichte und Chro— 


*) Nach Ktefiad fragm. edit. Lion p. 7. 

») Dies erkennt man fiber ans Folgendem. Neh. 12, 1-7. werden die Vorſteher der 
Priefterordnungen erwähnt, welche zur Zeit Serubabels und Joſuas mit einwanderten, v. 8. 9. 
aber die Leviten-Borfteber angereibt. Hierauf v. 12— 21. diejenigen Priefteroberften, die zur Zeit 
des Hohenpriefters Jojakim ald Söhne und Nachkommen an deren Stelle getreten waren, und 
daran wieder v. 24 — 26. die Leviten-Vorſteher angefügt, welche ebenfalls zu Jojafime, des Hohe— 
priefters, Zeit im Amte ſtunden. Um diefen recht fenutlich au machen, bat ein Späterer als Ne— 
bemias die Gloſſe v. 10. 11. eingefhoben, von deſſen Hand aud der ähnliche Einſchiebſel v. 22. 23. 
berrührt. Laͤßt man diefe Gloſſen weg, fo ſteht v. 1— 26. in fchönfter, überfhanlichiter Der: 
bindung. 
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nologie angelündigt hat: fo ift hierauf noch in Kürze Folgendes zu ſagen. Daß Cyrus 
der Bibel fein untergeordneter König oder Statthalter war, ſondern der große Cyrus 
der Profangefchichte, der Gründer eines Weltreiches, beweist unmwiderfpredlid 2 Chr. 
36, 23. und Esra 1, 2., wo er im Edikte von ſich fagt, daß ihm Gott alle Könige 
reiche der Erbe übergeben habe. Diefer Cyrus aber, ver Befreier der Juden, den 
Jeſaias 41, 2. 3. 25. 45, I—7. gewiß nicht als einen Unterfönig oder Statthalter ge- 
weiffagt und befungen hat, wird Dan. 6, 29. auf's Engite mit Darius verbunden, ja 
ihm gleidyzeitig geſetzt, der als 62jähriger Fürft nicht das Neich eroberte, fondern wie 
es chen feinem Alter nad anzımehmen it, das durch Cyrus’ Maffenthaten eroberte 
Chalväerreid bloß in Befig nahm, 6, 1. Nach vem Herzog von Manchefter und feinen 
Bertheidigern müßte er aber mwenigftens 50 Jahre fpäter gelebt haben, und wie hätte 
fein Königreidy und das des Darius 6, 29. als ein gleichartiges zufammengeftellt werben 
fünnen, wenn er doch nur Unterlönig over Statthalter war. Wäre aber Darius in 
Dan. 6, 1. 29. 9, 1. 11, 1. nicht Kyaxares, der Oheim des großen Cyrus, ſondern 
Darius, Hyſtaſpis Sohn; wie hätte dann überall hervorgehoben werben können in dieſen 
Stellen, daß er vom mediſchen Stamm fey, da mänuiglich befannt ift, var Darius, 
Hyſtaſpis aus perfiichen Blute ſproßte und wie Cyrus dem Geſchlecht der Achämeniden 
angehörte, und daß er eben ven Magiern als Mietern, vie im falfhen Emerdes bie 
Meder auf ven Thron bringen wollten, die Herrfchaft entriß. Doch sapienti sat! Vaihiuger. 

Datarius, f. Curie, römische. 

Daub, ſ. Theologie, ſpekulative. 

Daut (Joh. Marimilian), ein Scuftergefelle aus Frankfurt a. M., gebört in 
die Reihe der ſchwärmeriſchen Propheten, die bald nad) den Beginne des 18. Jahr— 
bunvderts auftraten und die über die Welt hereinbrechenven Gerichte Gottes verfündeten. 
Im Auftrag Gottes, wie er vorgibt, fehrieb er im Jahre 1710 feine „belle Donner: 
pojaune», worin er befonders über Frankfurt das Weh und dem heiligen römiſchen Reiche, 
wie auch andern Reichen, mamentlih Schweden, den Untergang drohte. Nur ein Heines 
Häuflein wird gerettet werben, um die „Hochzeit des Lammes« zu feiern, nachdem Türken, 
Juden und Heiden werben befehrt feyn. Gegen die Iutherifche Geiftlichleit ftieß er harte 
Schmähungen aus. Aus Frankfurt vertrieben, ging er in Begleitung eined gewiſſen 
Boomen nah Yeyden zu dem Myſtiker Ueberſoldt, nut dem er fi aber bald entzweite. 
Die Folge war, daß er gegen ihn ſchrieb und deſſen Anhänger als „Judasbrüder« be- 
zeichnete. Später föhnte er ſich wieder mit ihm aus und hielt fih zu Schwarzenau im 
Bittgenfteinfhen auf. In der Gegend von Ulm fanden er und fein Geiftesverwantter, 
der Perrüdenmaher Tennhardt, ziemlihen Anhang unter den dortigen Yanbleuten, 
fo daß der Magifirat nöthig fand, ein fcharfes Edikt wider die unberufenen Previger zu 
erlafien und das Leſen der Daut'ſchen Schriften zu verbieten. Zu diefen gehören aud 
feine 1711 herausgegebenen »geiftlihen Betrachtungen», welche voll diliaftifcher und my. 
ftifcher Ioeen find. Unter andern redet er von einer „Schwängerung der Natur durch 
den heiligen Geift.« Der wiber ihn abgeorbnete Profeſſor der Theologie und Prediger 
Johann Frid fuchte ihn von feinen Irrthümern zurüdzubringen; und e8 fol ihm ge 
lungen ſeyn, ihn wieder mit der orthodoren Landeskirche zu verföhnen. Auch ein Mitglied 
des Hamburgifhen Minifteriums fehrieb wider ibn: „I. M. Daut's u. E. A. Röme- 
ling's Weiffagungen aus dem göttlichen Wort beurtheilt.»o 1711. Uebrigens fand er auch 
in England Anhang. 

- Bal. Unſchuld. Nadır. 1710. ©. 15 ff. 1711. ©. 872 ff. Acta Erudit. Lips. 1714. 
p. 90. Wald, Rel.Streitigfeiten in der luth. Kirche. Thl. II. S. 79. Thl. V. ©. 1051. 
Pfaff, Introductio in Hist, theol. T. II. p. 372. Bürger, exercitatio de sutoribus fana- 
ticis. Lips. 1730. Fuhrmann, Handb. ver Rel. und Kirchgeſch. u. d. A. Hagenbad. 

David (777, 797; Jußid, FJuvid), der zweite König Iſraels (1055 — 1015 
v. Chr.), war der jüngfte der acht Söhne Iſai's, eines begüterten Judaiten zu Beth— 
lehem (1 Sam. 16, 10.). Wie jhon von den älteften Zeiten her ver Stamm Juba 
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eine ausgezeichnete Stellung unter den übrigen Stämmen Ifraels einnahm, fo gehörte 
auch die Familie Iſai's von Alters ber zu den angefehenften viefes Stammes. Der 
Segendiprud des fterbenben Jakob (Gen. 49, 8—12.) hatte Juda fhon al® den Vor— 
fümpfer feiner Brüder, ald Sieger und Herrfcher über die Völker, als Segensbringer 
und Heilsvermittler gelennzeichnet; — in der Wüfte war dem Stamme Juda fomohl 
bei der Pagerumg, wie beim Aufbruch und dem Zuge eine vor allen andern Stimmen 


ausgezeichnete Stellung angewiefen (Num. 2, 3.), — und nah Joſua's Tode wurde . 


diefein Stamme die Hegemonte im Kriege gegen die Stanaaniter zuerkannt (Richt. 1, 2.). 
Nicht minder ragt von Anfang an die Familie, der Iſai angehörte, vor den übrigen 
Bamilien Juda's hervor, Beim Zuge durd die Wüſte ftand einer ihrer Ahnherrn, 
Nahelfon, an der Spite des ganzen Stammes (Ruth 4, 20.; Num. 1, 7.; 2, 3 x.). 
Aus den alten, dieſe Familie betreffenden Gefchichtsüberlieferungen tritt e8 als eigen— 
thümlich hervor, daß dreimal ausgezeichnete Heidinnen (Thamar vgl. Matth. 1, 3.; Gen. 
28.5; — Rahab vgl. Matth. 1, 5.; Richt. 6, 25.5; — Ruth vgl. Matth. 1,5.; Ruth 
4, 21.) in biefelbe eintreten und die Stammmütter ver Hauptlinie werden. Wir erfehen 
daraus, wie vorzugsweife in diefer Familie ver durch das fundamentale Segenswort 
Gen. 12, 3. dem Samen Abraham eingepflanzte Trieb nad) Vereinigung mit dem Hei— 
venthum, der ſonſt meiftend und die ganze ältere Gefrhichte Iſraels hindurch eine fo 
grumbverfehrte Richtung nimmt, ſey es bewußt, fen es unbewußt, ſich in normaler 
und ächt theofratifcher Weife bethätigte. — Wie gerade in diefer Familie vor allen ans 
dern, felbft in ven fo vielfach heruntergefonmenen Zeiten der Richter, theofratifche Fröm⸗— 
migfeit in edelfter und Lieblichfter Weife erhalten und gepflegt wurde, zeigt die Geſchichte 
der Ruth und des Boas; viefer ein Urtypus tbeofratifcher Nechtfchaffenheit, jene eine 
wahrhaft geweihte Blüthe des Heidenthums, die ihren Kelch ſehnſuchtsvoll dem Yichte ver 
göttlihen Offenbarung in Ifrael entgegenftredt. 

Das war die Familie, ver David entfproffen war, und er war ihr evelfter Spröß— 
ling. Den einfachen Sitten jeiner Zeit gemäß erwuchs er unter der Beauffichtigung der 
Heerben feines Baters zu einem ftattlicen, kräftigen und muthigen Jüngling, der kühn— 
lich und erfolgreid auch mit einem Büren und Löwen ven Kampf aufnehmen fonnte, 
um ihmen die geraubte Beute zu entreißen (1 Sam, 17, 34 ff.), und der bereits auch 
in der Dicht» und Tonkunft fi einen ruhmvollen Namen erworben hatte (1 Sam. 16, 18.). 
Um diefe Zeit erfcheint der Prophet Samuel im Haufe feine® Baterd, von Jehova 
gefandt, um Einem der Söhne Iſai's durch feierliche Salbung die Weihe zum künftigen 
Königthum, deſſen erblichen Befig Saul wegen feiner untheofratifchen Beſtrebungen 
verſcherzt hatte, zu verleihen. David, dem, wie fich erft jet herausftellt, die Sendung 
galt, muß erſt won der Heerbe herbeigeholt werden. Schwerlich erkannten damals ſchon 
David oder feine Angehörigen die Bedeutung viefes Altes; wenigftens blieb vorläufig 
in der Familie Alles beim Alten. Aber der Geift Jehovah's kam von dem Tage an 
über David, während ex gleichzeitig von Saul wid und einem böfen Geifte des Miß— 
muthes und Trübfinns Play machte. Die Umgebung des Königs verfpricht ſich Heilung 
oder wenigftend Linderung von der Einwirkung des Saitenfpieles, als deſſen Meifter ihr 
der braungelodte heldenmüthige Hirtenjüngling aus Bethlehem befannt war. So kommt 
David an den Hof. Er erwirbt ſich aud bald die volle Gunft des Königs und wird 
unter die Zahl feiner Waffenträger aufgenommen, Doc blieb er nicht lange in viefer 
Stellung. Es brad ein Krieg mit ven Philiftern aus, der den König in’s Feld rief, 
und David, dem man mohl nicht kriegerifche Kraft umd Uebung genug zutraute, um 
feinen Gebieter dorthin zu begleiten, fehrt wieder zu den Heerden feines Vaters zurüd. 
Nach einiger Zeit jedoch begibt er fi im Auftrage feines Vaters in Das Pager, um 
Nachricht über feine mit in den Krieg gezogenen Brüder einzuholen. Dort ift er Zeuge, 
wie der riefige Philifler Goliath von Gath dem Heere Iſraels Hohn ſpricht, und 
feiner der Iſraeliten es wagt, feiner troßigen Herausforderung zum entſcheidenden Zwei- 
tampfe Folge zu leiften, obwohl Saul dem Sieger feine eigene Tochter zum Lohne ver 
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fprochen hatte. David aber übernimmt mit einigen Schleuderfteinen in ber Hirtentafche 
und ftarlem Oottvertrauen im Herzen ven Kampf mit dem gewaltigen Niefen und er 
legt denſelben. — So berichtet 1 Sam. 17, 22—58. Die neuere Kritit bat aber in 
diefem Abjchnitt eine Menge Wiverfprüce mit dem in 1 Sam. 16. Berichteten finden 
wollen. Winer (Realler. I. 259) zählt diefe in folgender Weife auf: „Nach 16, 21 ff. 
war David ſchon Waffenträger Sauls umd dem Könige alle Familienverhältniffe deſſelben 
befannt, aber 17, 15. entfernt fih David gerade in der Zeit, wo er ald Maffenträger 
tem Saul zur Seite fteben fellte, von dieſem, und 17, 33. wird er al® ein dem Waffen- 
bandwerf fremder Hirtentnabe, — 17, 28. gar als unbefugter Zufchauer des Krieges be- 
zeichnet, und was noch mehr auffällt Vs. 55 fi. erfcheint David dem Abner wie dem 
Könige feiner Abkunft nah unbefannt; ferner B. 12. ſchaltet der Erzähler eine Notiz 
über David ein, bie den Pefern ſchon aus 16, 5 ff. gegenwärtig ſeyn mußte, alfo min- 
deſtens überflüffig ift; B. 54. ift Jeruſalem auf eine ber Gefchidhte nicht eben gemäße 
Weife erwähnt, und was von der Niederlegung der Waffen Goliath's gefagt ift, fcheint 
nit 21, 9. zu ftreiten.« Allein die »Widerfprüces find in der That von fehr geringem 
Belang. Joab, Daviv’s fpüterer Feldhauptmann, hatte nah 2 Sam. 18, 15. zehn 
Waffenträger; Saul wird ihrer ohne Zweifel noch eine viel größere Anzahl gehabt haben. 
Zu Friedenszeiten gehörten die Waffenträger zum Hofftaat; es war eine Ehrenftellung 
als Ausdruck der perfönlidhen Gunft des Könige. Zu Kriegszeiten aber geftalteten fich 
natürlich die Dinge ganz anders; da mufte der MWaffenträger felbft Krieger feyn. Die 
Ungefchidlichkeit in ver Handhabung kriegeriſcher Waffenräftung, welche David in K. 17. zeigt, 
fteht mit K. 16. fo wenig im Widerſpruch, daß fie vielmehr den Uebergang von K. 16. 
zu 8. 17. vermittelt und es uns erflärlid macht, warum David bein Ausbruch des Krieges 
den Hof und den König verlieh. Wenn aber „ber Geſchichte zuwider« fchen in K. 16, 18. 
David ein Kriegsheld genannt wird, fo ift dies nur, wie auch Winer anerkennt, meine 
bei diefen Schriftftellern nidyt auffällige Prolepfis.u Am meiften befremblid möchte noch 
die Frage Sauls in 8. 17, 55 ff. nad der Herkunft des Jünglings erſcheinen, allein 
dad Befremdliche dieſer Frage ſchwindet, fobald man fih das Intereſſe, aus dem fie 
hervorging, vergegemmwärtigt. Die Frage fest nicht Unbelanntſchaft mit der ‘Perfen Da: 
vid's, fondern nur mit feinen Familienverhältniffen voraus, die der König, wenn er 
früber überhaupt Notiz davon genommen hatte, gar leicht vergeffen haben konnte. Das 
Wiſſen um die Herkunft feines Harfenfpielerd und MWaffenträgers hatte Fein befonderes 
Imtereffe für Saul; da aber jegt der Harfenfpieler zum Eidam des Königs werben 
foll, liegt ihm begreiflicy fehr viel daran, Näheres über veffen Verhältniffe zu erfahren. 
Die Behanptung aber, daß K. 17, 54. Yerufalem im gefchichtswibriger Weife ermähnt 
werde, ift felbft eine gefbichtswidrige; denn wenn auch die Feflung von Jeruſalem erft 
fpäter durch David den Zebufitern abgenommen wurde, fo mar dod bie Stadt felbft 
ſchon feit Joſua's Zeit im Beſitz der Iſraeliten (Joſ. 15, 63.; Richt. 1, 21.). Daß 
aber David nach dem Siege Goliath's Waffen in ſeinem eigenen Zelte (Hauſe) nieder— 
legt, ſpäter aber das Schwerdt Goliath's beim Heiligthum zu Nobe ſich findet, iſt doch 
wahrlich fein unlöslicher Widerſpruch (1Sam. 17, 54.; 21, 9.). 

David's Sieg war eine rettende That für ganz Iſrael. Das erkennt Saul, das 
erfennt auch das ganze Bolt. Als num aber der Chor der Weiber, die den Siegern mit 
Gefang und Reigen entgegenzogen, dem Danfgefühle der Nation in den Worten: „Saul 
hat Taufend gefchlagen, David aber Zehntaufend« einen Ausorud gab, da erwachte Saul's 
Eiferſucht. Der Gefang der Weiber erinnert ihn an Samuel® Wort (1 Sam. 15, 28.): 
„Jehova hat das Königthum heute von bir geriffen und wirb es einem Andern geben, 
der beffer ift ald Du. Aber während Saul's Abneigung fi bis zum tödtlichften Haſſe 
fteigert, knüpfen fih Bande der innigften Liebe und Freundſchaft zwifhen feinen eigenen 
Kindern und dem gehaßten Bethlehemiter. Saul's hochſinniger und edelmüthiger Sohn 
Jonathan ſchließt ſich mit begeifterter, jeder Anfopferung fähigen Hingebung an den 
Heldenjüngling an. Saul war durch fein Verſprechen verpflichtet, ihm feine ältefte Tochter 
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Merob zum Weibe zu geben, aber er zögert mit ver Erfüllung feiner Zufage und gibt 
fie zulegt einem Andern zum Weibe. Dagegen wird dem Verſchmähten die Liebe ver 
jüngern Toter Michal zu Theil. Daranf gründet Saul einen Plan zum Verderben 
David's. Er bietet ihm Michal zum Weibe, fordert aber ald Morgengabe die Vorhäute 
von hundert Philiftern, in der Hoffnung, daß David jelbit durch das Schwert ver 
Philifter fallen werde. Doch noch vor Ablauf des feftgefeßten Termines bringt David 
die doppelte Anzahl von VBorhäuten, und wird nun der Gemahl der Michal. Im den 
fortdauernden Kämpfen mit ven Philiftern häuft ſich David's Giegesruhm, aber mehrt 
fih au Saul's Eiferfuht und Haß. Schon früher hatte Saul felbft in einem Anfall 
von Raſerei einmal mit feinem Spieße nad) David, als dieſer mit Saitenfpiel feinen 
Sebieter zu erheitern bemüht war, geworfen, ohne den gewandten Jüngling zu treffen. 
Jetzt denkt er daran, feine ganze Umgebung zum Meuchelmorde gegen ihn aufzubieten. 
Zwar gelingt ed der Beredtfamkeit Jonathan’s, die Mordgedanken Saul’8 für eine Zeit- 
lang zu befeitigen, aber neuer Kriegsruhm David's facht ded Könige Haß zu neuer 
Gluth an. Auch diesmal weicht David durch eine gejhidte Wendung dem töbtlichen 
Wurfjpieß des von Naferei ergriffenen Königs aus. Er flieht in fein Hans, und ſchon 
folgen ihm bes Königs Boten mit dem Auftrage, ihn zu tödten. Durch Michal's Lift 
entfommt er (1 Sam. 19, 8—17.) und findet zunächſt zu Rama bei Sammel eine Zuflucht. 
Dreimal jendet Saul Boten dorthin, ihn zu fangen. Aber der Geift, der bier waltet, 
ergreift die Boten, daß fie weiffagen, anftatt das ihnen befohlene Mordwerk auszurichten. 
Endlich eilt Saul felbft dorthin. Aber audy ihm ergreift, wie ſchon vordem einmal 
(1 Sam. 10, 6.) in befferen Zeiten, der Geift der Weiflagung, diesmal aber das Gericht 
der Verſtockung in ihm vollendend, — Jonathan's erneuerter Verſuch, eine Ausjöhnung 
zu bewirken, wird von Saul mit Hohn und Grimm abgewiefen, und Jonathan fann 
feinem ‚flüchtigen Freunde keine andere Botſchaft bringen, als die, daß es bei feinem 
Bater gänzlich ‚bejchlofjen fey, ihn zu tödten. Nochmals ſchwören fi) die beiden Freunde 
unverbrüchliche Liebe und Treue und fcheiven jchweren Herzens von einander. — David 
flieht von Rama nad) Nobe, wo fi) damals die Stiftshütte (jevodh ohne Bundeslade 
1 Sam. 7, 1.; 2 Sam. 6, 3.) befand, um dad Drafel Jehova's (Urim und Thummim) 
zu befragen. Da er fi für einen geheimen und eiligen Boten des Königs ausgibt, 
trägt der Hohepriefter Ahimeled kein Bedenken, feinen Wünſchen zu willfahren, indem 
er zugleid ihn mit Schaubroden fpeist und ihm Goliath's Schwert ausliefert. Sich nir- 
gends im Reiche Iſraels ficher glaubend, ſucht David eine Zuflucht bei dem Philifter- 
fönige Achis. Hier geräth er dur das Mißtrauen der Knechte des Achis in eine be- 
denkliche Yage, der er ſich durch verftellten Wahnfinn entzieht. Auch hier ift alfo feines 
Bleibens nit. In einer Höhle bei Apullam, nicht weit von Bethlehem, wohin er 
jest flüchtete, fammeln fid) 400 Mann, meift feiner von Saul verfolgten Berwandtfchaft 
angehörig, um ihn. Unterdeſſen hatte ver Edomiter Doeg den Vorgang in Nobe dem 
Saul hinterbradt, und auf deſſen Befehl ein furdtbares Blutbad unter der Priefter- 
fhaft von Nobe angerichtet. Nur Abjathar, Ahimelechs Sohn, entkam mit Urim 
und Thummin zu David, — für diefen ein auferorbentliher Gewinn, weil er nun in 
allen zweifelhaften Lagen das Drakel Jehova's befragen konnte. Seine Eltern hatte 
David, um fie vor Saul’8 Rache zu fihern, in das Gebiet ver Moabiter übergefiebelt. 
— Die Schaar der Männer bei David vermehrte fi) von Tag zu Tag, aber ftrenge 
enthielt er fid aller Feinpfeligkeiten gegen Saul und veffen Gebiet. Dagegen eilte er 
bei ver Nachricht, daß die judäiſche Grenzſtadt Kegila von den Bhiliftern belagert 
werde, zu deren Entjaß herbei. Saul bietet num fein Kriegsheer auf, um ihn dort 
einzufhließen und zu fangen. Da David befürdtete, daß die Bewohner von Kegila 
ihn ausliefern möchten, und biefe Furcht durch Urim und Thummim beftätigt wird, jo 
flieht er in die Wüfte Siph. Aber auch hier droht ihm Verrath. Schon hat Saul’s 
Heer ihn und die Seinigen umzingelt, aber ein Einfall der Philifter nöthigt Saul, died- 
mal von der Verfolgung abzuftehen. Sobalv er indeß die Philifter vertrieben hatte, 
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feste er die Verfolgung gegen David, der fi in die Wüfte Engebi zurückgezogen hatte, 
fort; gerieth aber bier unverfehens in die Hände David's. Um ein Berirfniß zu ver— 
richten, hatte ſich nämlich Saul von feinen Begleitern entfernt und in eine Höhle zurüd- 
gezogen, in deren Hintergrunde fih David mit feiner Schaar befand. Bon beiliger 
Scheu vor dem Gefalbten Jehova's erfüllt, weist David das Anfinnen der Seinigen, 
dieſe günftige Gelegenheit zu benugen, um fich feines Feindes zu entledigen, entſchieden 
ab, und begnügt fi, einen Zipfel feines Kleides abzuſchneiden. Und fo zart ift fein 
Gewiſſen, daß ihm felbit dieſe That, als fie vollbradyt war, das Herz beſchwert. Als 
Saul, nichts von alle Den ahnend, die Höhle verläßt, ruft ihm David zu, zeigt ihm 
ven Zipfel, umd ftellt ihm im beweglicher Rede vor, wie Unrecht er tbue, ihm zu ver- 
folgen. Noch einmal erwacht der beffere Geift in Saul; David's Edelmuth rührt ihn 
zu Thränen, er bekennt: „bu bift gerechter als ich, und nicht zweifelnd baran, daß ibm 
das Königthum von Gott beſtimmt fen, läßt er ihn ſchwören, die ihm zugefügte Unbill 
nicht an Saul’s Kindern rächen zu wollen. — Sehr beveutfam ſchließt fih an dieſe Be- 
gebenheit eine andere an, durch die jene erft im rechten Lichte (d. b. nicht als Aeußerung 
eine® gutmüthig» weichen und ſchwachen Naturgrundes, fondern einer den an ſich leiben- 
ſchaftlich heftigen Naturgrund beherrfchenden und heiligenden erhifchen Macht) erſcheint. 
Auf feinen weitern Streifzügen fam David in die Wüfte Maon (ftatt IND tft ohne 
Zweifel in 1 Sam. 25, 1. mit Thenius adh. 1. XD zu lefen). Dort erfährt er, 
daß eim reicher Heerbenbefiger, Namens Nabal, auf dem Karmel bei Gelegenheit ber 
Schafſchur feſtliche Gelage hält. Aller Lebensbedürfniſſe für fih und die Seinen völlig 
entblößt, ſendet er etliche Knappen an Nabal, um ihn zu beglüdwünfden und ſich mit 
Berufung auf ven Schug, den feine Streifzüge den Beſitzern diefer Gegend gewährt 
haben, eine freundliche Beiftener auszubitten. Aber der hartherzige und geizige Mann 
fertigt die Boten mit dem fchnöveften Hohn ab. Da entbrennt David's Leidenſchaft zur 
flammenden Gluth; er rüftet fi) zur blutigen Rache, aber die kluge und ſchöne Abi— 
gail, Nabal’s Weib, kommt ihr zuvor. Ohne ihres flörrifchen und dazu trunkenen 
Mannes Borwiffen eilt fie mit reichen Gefchenten, um David's Zorn zu befänftigen, 
ihm entgegen. Es gelingt ihr dies auch vollfommen. Als Nabal num erfährt, in welcher 
Gefahr er geſchwebt habe, erjchhridt er jo, daß er vom Schlage getroffen nad einigen 
Tagen ftirbt. David wirbt num um die Hand der jungen Wittwe, deren Klugheit und 
Lieblichkeit fein Herz gewonnen hatte, und führte fie als feine Gattin heim (die Michal 
hatte Saul nah David's Flucht einem Andern zum Weibe gegeben). Bald darauf haust 
Davıd wieder in der Wüſte Siph, und Saul, über den feim böfer Geift wieder Meifter 
geworden, zieht mit 3000 Mann gegen ihn aus. David befehleiht in der Nadıt, als 
Alte fchliefen, das Lager feines Feindes, wivderfteht auch jet aller Berfuhung und Mah- 
nung feiner Gefährten, durch einen tödtlichen Streich gegen das Haupt feines Todfeindes 
aller feiner Noth für immer ein Ende zu machen, und begnügt fi, deſſen Epeer und 
Becher mitzunehmen. Nun erneuert fih Saul’8 Beihämung, aber David fann ber 
momentanen Sinnesäinderung des Königs jet ebenfo wenig trauen, wie das Erftemal, 
Er ſucht daher vor den beftändigen Nachftellungen, denen er doch einmal zu unterliegen 
befürchtet, zum Zweitennrale eine Zuflucht beim Philifterfönige Achis, der ihn als noto— 
riihen Feind Saul’! vertrauensvel aufnimmt und ihm und feinen Männern (600 an 
der Zahl) die Stadt Ziklag zur Wohnung anweist. Im diefer zweidentigen und fatalen 
Stellung bejhäftigt fih David eine Zeitlang unangefochten mit Streifzügen gegen bie 
füplih wohnenven Feinde Iſraels (Amaleliter, Geffuriter, Geraſiter). Als aber ein 
neuer Krieg zwilhen Saul und Achis ausbrach, und der Yebtere David's thätige Bei- 
hülfe erwartete und forderte, ftellt fich die Gefährlichkeit feiner Stellung heraus. David 
ift zwar entichloffen, was er thun will (ohne Zweifel würde er im entſcheidenden Augen- 
blid nicht wie Achis erwartete fein Schwert gegen Iſrael, fondern gegen die Feinde 
Iſraels gewandt haben), — aber das Mißtrauen ver philiftäifchen Fürften, die auf 
David's Entfernung beitehen, befreit ihn aus feiner zweideutigen Lage. Als er nad) 


David 303 


Ziklag zurüdtehrt, findet er e8 von den Amalekitern zerftört und geplünbert; fofort jagt 
er den Räubern nah, fchlägt fie und führt alle Gefangenen mit überreiher Beute heim. 
Nah feiner Rücktehr erhält er Kunde von Saul's und Jonathan's unglüdlihen Aus- 
gange. Den Amaleliter, der ihm diefe Botſchaft gebracht und ſich (Fälfchlich) gerühmt, 
Saul mit eigener Hand getöbtet zu haben, beftraft er für den (erlogenen) Frevel mit 
dem Tode, und gibt feiner tiefgefühlten Trauer über Saul und Jonathan in einem er— 
greifenden Tramergefange einen entiprechenden Ausorud (2 Sam. 1, 19 — 27.). 

David begibt ſich nun nah Hebron, wo er (dreißig Jahre alt) vom Stamme Juda 
zum Könige ausgerufen wird; aber Abner, Saul's Felohauptmanı, proflamirt zu 
Mahmaim veflen Sohn Isboſeth zum Könige über die andern eilf Stämme. So 
beftanben eine Zeitlang zwei Reiche mit feindfeligen Neibungen, bei denen die Vortheile 
immer auf David's Seite waren, neben einander. Abner überwarf fidy enplich mit Is— 
bofeth ımd ging zu David über, und Isboſeth felbt wurde bald darauf von zwei Män— 
nern, die daburd fih David's Danf zu verdienen wähnten, ermordet; — David aber 
gab ihmen einen Lohn, wie fie ihn verdient hatten. Jetzt endlich, nad 7'/ejähriger 
Spaltung, erfannten audy die übrigen 11 Stämme David als König an und falbten ihn 
zu Hebron. Diefer zog nun nad Jeruſalem, eroberte die Burg Zion, die bis dahin 
immer noch im Befige der Jebuſiter gewefen war, und erbaute fih mit Hilfe tyriſcher 
Baufünftler eine Burg daſelbſt. Nach einem Siege Über die Erbfeinde Iſraels, die 
Vhilifter, wandte ev zunächſt feine Aufmerkfamfeit auf eine Keorganifation des feit Eli's 
Zeiten vollftändig desorganifirten Cultus. Wahrfcheinlich dachte er von vornherein daran, 
einen Tempel auf dem Berge Zion zu errichten. Deßhalb bradte er vorläufig nur die 
Bundeslade (von Kiriath-Yearim) dorthin und ließ die Stiftshütte zu Nobe (1 Sam. 21, 
— oder Gibeon? 1 Kon. 3, 4.). Bei der Einführung ver Bundeslade in das für fie be- 
reitete Zelt, legte er feinen föniglihen Schmud ab und begleitete das Heiligtfum mit 
religiöfen Tänzen, woran der Spott Michal’8 (die unterdeß zu ihm zurückgekehrt war) 
ihn nicht irre machen fonnte. Als nun unter den fortwährenden Sriegen, bie er zu 
führen hatte, eine zeitweilige Paufe eintrat, gedachte er Hand an's Werk zu legen zum 
Aufbau eines prachtvollen Tempels. Aber der Prophet Nathan, der anfangs nad) eigener 
Einficht diefen Plan gebilligt hatte, unterfagt ihm, durch göttliche Offenbarung eines 
Andern belehrt, im Namen Gottes die Ausführung, denn nicht ein Mann des Krieges, 
fondern ein Mann des Friedens folle Jehova ein Haus bauen. Dagegen verheißt Je— 
bova, dem David ein Haus zu bauen, daß fein Same ewiglidy regieren und fein Thron 
ewiglich beftehen folle. So läft denn David von diefem Plane ab, um feine ganze 
Thätigkeit der ihm durch die Prophetie vorgezeicdneten Aufgabe feines Lebens, nämlich 
der Kräftigung und Erweiterung des theofratifchen Staates zuzuwenden. Durd feine 
Siege über die Philifter, die Syrer von Damaskus und von Zoba, die Moabiter, Am— 
moniter, Evomiter und andere ummwohnende Völker gibt er dem Staate bie Ausdehnung, 
die ihm ſchon durch alte Weiffagungen (Gen. 15, 18.; Er. 23, 31.; Deut. 11, 22— 24.) 
beftimmt war. Danach follte er nämlich den Kern des Pandes zwiſchen Euphrat und 
Nil befigen und fomit zwiſchen ben beiden durd jene Flüffe repräjentirten Weltmächten 
im DOften und Welten eine felbftftändige und in politifher Beziehung ebenbürtige Stel 
lung einnehmen. — Mit der meiften Erbitterung wurde, wie es fcheint, der Krieg gegen 
die Ammoniter geführt, deren junger König Hanon Daviv’8 condolirende Gefandte auf 
das Schimpflichfte mißhanvelt hatte (2 Sam. 10. und 12, 26 ff.). David ließ die Bewoh—⸗ 
ner der ammonitifchen Hauptftabt Rabba, die am längiten wiberftand, auf die graufamfte 
Weiſe durch Sägen, eiferne Dreſchwagen und Ziegelöfen tödten. Statt des Kri: "Er 
ließ fie durch Ziegelöfen (12bo2) gehen“, hat das Ketib: „Er ließ fie 2702 hindurch- 
geben,» d. i. nach Kimchi per locum ubi Ammonitae filios suos comburebant idolo suo 
Molech, — dann handelte e8 fi, wie Thenius fagt, „um eine recht auffällige Beſtra— 
fung ihres Gögenpienfted.« Für die Erklärung ver übrigen Strafen reiht eine allge 
meine Berufung auf die rohen, granfamen Sitten ver Zeit nicht aus; David hatte ohne 


304 David 


Zweifel einen befondern Grumd, bier fo graufam zu verfahren; wahrſcheinlich vergalt 
er ihmen nur wieder, was fie ſelbſt an Andern, vielleicht an Iſrael felbft geübt hatten, 
vgl. Amos 1, 13. 3. und 1 Sam. 11, 1.2. Jedenfalls unftatthaft ift aber die öfter be- 
liebte Textesverdrehung, als habe David die Befiegten nur zu harten Frohn- und Skla— 
vendienften beim Sägen, Dreſchen und Ziegelbrennen verurtheilt. Bgl. audy die ähnliche 
Härte gegen die befiegten Dioabiter 2 Sam. 8, 2. — In die Zeit des Kampfes mit den 
Ammonitern fällt aud ein Ereigniß, das ven dunkelſten Schlayfhatten auf David's Le— 
ben wirft und den Anfang einer langen Kette von Unheil bildet. Während nämlich 
Joab, Daviv’s Feldhauptmann (und Schwefterfohn) Rabba belagerte, blieb David müßig 
in feiner Burg und verftridte fi in Ehebrudy mit Bathfeba, vem ſchönen Weibe des 
Hethiterd Uria, der im Heere diente, Um die Schande nicht offenbar werben zu laſſen, 
läßt er ven Uria unter irgend einem Vorwande nad) Jeruſalem kommen in der Hoffnung, 
er werde durch einen Beiſchlaf mit feinem Weibe, vie ſich ſchon Schwanger wußte, die Yolgen 
des Ehebruchs unbewuft auf feine Rechnung nehmen. Aber Uria enthält fich jeder 
Zuſammenkunft mit Bathfeba, und der föniglihe Sünder läßt fi auf ver Bahn des 
Verbrechens jo weit fortreiken, daß er dem Joab den Befehl gibt, ven Uria der größten 
Gefahr im Kampfe auszufegen und ihn dann im Stiche zu laffen, damit er durch das 
Schwert der Ammoniter umlomme. Der abſcheuliche Plan gelingt und David heirathet 
nun die Bathjeba. Aber der Prophet Nathan läßt den König fi felbft an der Ge- 
ſchichte vom Schafe des Armen das Todesurtheil fprechen, und verkündet ihm ven 
göttlichen Fluch, daß um diefer Sünde willen die Nemefis mit Mord und Blutſchuld 
fortan über fein Haus fommen folle. Nathan’s Wort: „Du bift der Mann!“ hat indeß 
gefaßt, David geht in ſich und thut Buße, von deren Tiefe und Aufrichtigkeit der 51. 
Palm ein leuchtendes Zeugniß ablegt. 

Gar bald bricht das angedrohte Gericht über David's Haus herein. Er felbft hat 
zwar wieder Gnade gefunden vor Jehova umd feine Sünde ift ihm vergeben, aber die 
irdiſchen Folgen des Fluches der Sünde müffen dennoch ihren Verlauf haben. Sein 
Sohn Amnen fhändet und mißhandelt feine Halbihwefter Thantar, ihr Bruder Ab— 
falom ermordet ihn dafür und flieht zu feinem Großvater mütterlicherfeits, dem Könige 
von Gefur. Joab bewirkt nad) drei Jahren feine Zurüdberufung, aber noch zwei volle 
Jahre hindurch läßt ihn David nicht vor fein Angefiht, Unterveffen buhlt Abſalom 
mit niederträchtiger Schmeichelei um die Bolksgunft und läßt fi) emblich zu Hebron zum 
Könige ausrnfen. David unter Jehova's Gerichte ſich demüthig beugend, venkt anfangs 
nicht an Widerftand und flicht aus Jeruſalem. Die Demüthigung des Königs benutzt 
Simei, ein Berwandter Saul’8, ihn mit Hohnreden und Steinwürfen zu verfolgen. 
Auch darin erkennt David ein verdientes Gericht und ſpricht: „Laſſet ihn fluchen, Je— 
hova hat's ihm geheißen.“ — Neben dem großen Abfall im Volle macht David aber 
auch manche Erfahrung von treuer Liebe und Anhänglichleit an feine Perfon (2 Sam. 
17,27 ff.; 18,3 ff.; 19, 31 ff.). Bald hat ſich auch ein anfehnliches Heer um ihn gefammelt, 
mit welchem feine Generale Joab, Abifai und Ithai gegen die Empörer in’s Feld rücken. 
Im Walde Ephraim fam c8 zur Schlacht. Abſalom bleibt auf ver Flucht mit feinem 
langen Haare an einer Terebinthe hängen und wirb (obwohl David flehentlich gebe 
ten: „Fahret mir fein fäuberlih mit dem Knaben Abjalom«), von Joab aus Privat 
rache (2 Sam. 14, 30.) durdbohrt. Als die Kunde davon zu David gelangt, bricht er 
in die tiefgefühlte Klage aus: „Mein Sohn Abfalem, wollte Gott, id müßte für dich 
fterben!« Diefe Klage, fowie fein früheres Betragen gegen ven ruchloſen, empörerifchen 
Sohn, erjcheint allerdings auffallend, ift aber durchaus nicht als farakterlofe Schwäche 
zu beuten, — bamit wäre der ftrenge richterliche Ernft, mit welchem er ihn fünf Fahre 
lang aus feinen Angefichte verbannt hatte, unverträglich. Abſalom's Sünde und Schande 
hatte eine doppelte Seite: Einmal ift dabei wirffam der Fluch, der durch David's Sünde 
über David’8 Haus gelommen ift (2 Sam. 12, 10.) und die Mifjethat ver Väter, bie 
heimgeſucht wird an den Kindern (Erod. 20, 5.); — dann aber auch freilich nicht minder 
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Abſalom's eigene Verworfenheit und Ruchloſigkeit, die gerade ihn zum Träger des 
Familienfluches machte. Nicht von dieſer, ſondern von jener Seite ſieht aber David 
Abſalom's That an, — denn ſeine eigene Schuld iſt ſo groß in ſeinen Augen, daß er 
Abſalom's Schuld darüber gering erachtet, — daher erklärt ſich das tiefe und grenzenloſe 
Erbarmen mit dem mißrathenen Sohne. 

Die ganze Empörung war mit einem Schlage erftidt. Amaſa, Abſalom's Feld— 
herr, ging zu David über; Simei bittet und erlangt Gnade; der Stamm Juda führt 
den König feierlich nah Jeruſalem zurüd, Darüber erwacht aber die Eiferfucht der 
andern Stimme, und ber Benjaminite Seba beutet dieſe Mifftimmung zu neuer Em- 
pörung aus, die indeffen bald gedämpft wird (2 Sam. 20.). — Hierauf läßt (K. 21.) 
num die Urkunde einen Bericht über eine dreijährige Hungersnoth folgen, die, wahr» 
fheinlih einer frühern Zeit angehörig, hier nachgeholt wird. Das hohepriefterliche 
Drakel deutete dieſe Noth als Strafe für eine Blutſchuld, die noch ungefühnt feit Saul's 
Zeiten auf Iſrael laſtete. Saul hatte nämlich den von Joſua befhwornen Bund mit 
den Gibeonitern (Joſ. 9.) nicht achtend, aus unbelannter Beranlaffung ein Blutbad 
unter denſelben angerichtet, zu deſſen Gühnung die Gibeoniter die Auslieferung von 
fieben Nahlommen Saul’8 verlangten. David wilfahrt ihnen und die Ausgelieferten 
werben gehängt. Um dies Berfahren zu begreifen, muß man fi in die Anfhauungen 
des orientalifhen Alterthums von der Solidarität der Familie, der ftrengen äußerlichen 
Bergeltung und der Berechtigung zur Blutrache verfegen, Anſchauungen, die auch noch 
in der Geſetzgebung des alten Bundes mit gewiffer Beſchränkung geltend blieben. 

Nachdem David endlich alle inneren und äußeren Feinde des theofratifhen Staates 
überwältigt und denſelben nad Innen und Außen georbnet, befeftigt und gefräftigt hatte, 
orbnete er eine allgemeine Volkszählung an. Selbſt der fonft fo gewaltthätige Joab 
nimmt Anftoß an diefer Mafregel und führt fie nur gezwungen und mit ſichtbarem 
Widerwillen aus. Aud der Prophet Gad tritt dagegen auf; er verkündet dem Könige 
Jehova's Zorn und bevorfiehendes Strafgeriht. David, dem die Wahl zwifchen drei 
Uebeln gelaffen ift, will lieber in Gottes als in der Menfchen Hände fallen, und fo 
rafft eine Pet, noch ehe die Zählung vollendet ift, 70,000 Mann weg. Da that David 
Buße in Sad und Afche, und flehte zu Jehova, ihn, den Schulvigen, zu ftrafen, bes 
unfhuldigen Volkes aber zu fhonen. Jene Strafe fheint nun in feinem Berhältniß zur 
Berſchuldung zu ftehen; ja man könnte fragen, was denn überhaupt Sündiges darin 
liege, wenn ein König fein Volk zählen läßt. Zunähft ift darauf zu antworten, daß 
David, der nit autofratifcher, ſondern theofratifcher König war, eine ſolche Maßregel 
nicht von fih aus, fondern nur auf Jehova's, des eigentlichen Königs von Iſrael, Be 
fehl in's Wert fegen durfte. Aber damit allein reihen wir doch nit aus. David 
muß bei biefer Mafregel einen ganz beſonders Gottwidrigen Plan gehabt haben, ber 
fie zu einer fo ſchweren Verſchuldung machte. Diefen Plan glauben wir in Folgendem 
zu erkennen: David's bisherige Regierung war mit ruhm= und fiegreihen Kriegen ans 
gefüllt gemwefen. Er war jegt durch feine Eriegerifhen Erfolge fo weit vorgebrungen, 
wie e8 feine Aufgabe und des Staated Beftimmung erheifhte. Darum ift feinem kries 
gerifhen Wirken jet ein „Bis hieher und nicht weiter!“ vorgefhoben. Jedes weitere Fort- 
fhreiten auf diefer Bahn würde den theofratifchen Staat zu einem Weltftaate umgeftaltet 
und feine Beftimmung vereitelt haben. Aber das wird man zugeben müffen: Wäre es 
die Aufgabe der Theofratie gewefen, eine politifche Weltherrfchaft zu begründen, fo wäre 
jet der geeignete und einzige Zeitpunkt bazır gewefen. Die Gefchichte aller Welteroberer 
zeigt, daß wenn fie einmal im Siegeslaufe begriffen find, keine Macht der Erde fie 
aufzuhalten vermag, bis ihnen von ber Hand, die die Fäden der Weltgefchichte lenkt, 
ein Riegel vorgefchoben wird. David aber war in einem folden unaufhaltfamen Sieges- 
laufe begriffen; auch ihn würde auf diefer Bahn ſchwerlich eine ber damaligen Welt- 
mãchte aufzuhalten vermodt haben; — David hätte ein Alerander, Jeruſalem ein welt 
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(die Zählung ergab in Juda 500,000, in Ifrael — obwohl noch nicht alle Stämme ge 
zählt waren — 800,000 ftreitbare Männer). Die VBerfuhung dazu lag dem menſchlichen 
Ehrgeize nahe, und David, meinen wir, unterlag ihr: er wollte den theofratifchen Heils« 
ftaat in einen erobernden Weltftaat umgeftalten. Das war ohne Zweifel das Motiv der 
angeorbneten Zählung, und der Ernft der göttlichen Strafe entjprady dem Gewichte ſolcher 
ungöttlihen Berfehrtheit. David aber ließ fi weifen und züchtigen und fehrte im bie 
Schranken feiner Beitimmung zurüd. Die Art der Strafe war übrigend doppelt ange 
meſſen: fie züchtigte David an dem, woran er gefündigt hatte, und fie war dem Bolfe 
eine Strafe für die wiederholte Auflehnung gegen den Gefalbten Jehova's. 

David hatte ven Sohn der Bathjeba, Salomo, ven Zögling Nathans, zu feinem 
Nachfolger beftimmt. Auf die Altersſchwäche David's bauend, organifirte aber ein an« 
derer jeiner Söhne, Adonja, eine VBerfhwörung (bei der fih auch Joab und ver 
Hohepriefter Abjathar betheiligten), um die Thronfolge an ſich zu reißen. Uber ber 
wahjame Nathan entvedte die Berfhwörung. Nun läßt David noch bei Lebzeiten ben 
Salomo zum Könige falben und proflamiren (2 Kön. 1.). Als er ſich bald darauf dem 
Tode nahe fühlte, mahnte er unter Anderem feinen Nachfolger audy, die aus perfönlichen 
Rüdfihten verfäumte Strafe an dem Majeftätsläfterer Simei und dem dreifachen 
Meuchelmörder Foab (er hatte ven Abner, Amafa und Abſalom heimtüdifch und aus 
Eiferfuht und Privathaß getödtet) nachzuholen. Diefe in der Todesftunde doppelt be» 
fremplihe Mahnung zu nadträgliher Nahe fann nur dann mißdeutet werden, wenn 
man David's eigenthümlihe Stellung zu beiden Verbrechern vergift. Zu ben vielen 
Leiden, melde ſich David durch feine Sünde mit Bathfeba zugezogen hatte, gehörte auch 
dies, daß er den gemwaltthätigen, aber mächtigen und einflußreihen (2 Sam. 3, 39.) 
Joab dulden und alle feine vielen Frevel ungeftraft laffen mußte. Denn durch den 
Morpbefehl an Joab in Betreff des Uria batte er ſich felbft in Joab's Verworfenheit 
verftridt und trug felbft Mitſchuld an Joab's Frevelthaten. Aehnlihe Rüdfichten hin» 
derten ihn an der Beftrafung Simei’s (2 Sam. 16, 10.). Aber beide hatten doch ihr 
Leben verwirkt, und des Königs heilige Pflicht war e8, Gerechtigkeit zu üben. Daß er 
dies um feiner eigenen Sünde willen hatte unterlafien müffen, daß er diefen Bann aus 
Iſrael nicht hatte hinwegthun dürfen, das drüdte ihm ſchwer auf dem Herzen, und lich 
ihn nicht ruhig fterben, bis er fiher war, daß Salomo, den nidht folde unbeilvolle 
Rückſichten banden, die unterbrüdte Gerechtigkeit wieder aufrichten und das verdiente 
Gericht über die Frevler bringen werde. 

David's Karakter und Perfönlichleit ift von Bayle, Voltaire, Tindal, dem 
Wolfenbüttler Fragmentiften w. U. in fehr ungebührliher Weife verunglimpft worden. 
Ein Tugendmuſter im rationaliftifchen Sinne war er freilid nicht, aber als ein ſolches 
bat ihn die heilige Schrift auch nicht darftellen wollen. Die Urkunde, die fo offen 
und umbefangen über feine zum Theil fo grellen Berfünbigungen berichtet, trägt eben 
dadurch aud die Bürgſchaft in fid, für die Wahrhaftigkeit und Treue ihrer Darftellung, 
wo fie Edles und Rühmliches von ihm berichtet, jo daß Verdächtigungen auf biefer 
Seite nur ein Zeugnig von abfihtlihem Uebelwollen des Beurtheiler8 ablegen. Muß 
man feinen Ehebruch und die ſchändlichen Maßregeln, vie derfelbe nad) ſich zog, verab- 
fcheuen, fo muß man auch die Tiefe und Aufrichtigkeit der darauf folgenden Buße an- 
erfennen, die nicht nur im 51. Pſalm einen fo wahren und fräftigen Ausdrud gefunden 
bat, fondern aud einen jo mädtigen und nachhaltigen Eindruck in feinem innerften 
Seelenleben zurüdließ, daß davon faft fein ganzes fpäteres Handeln, Denken und Dichten 
beherrfcht wurde. Und zeigt der Borfall mit Nabal, welcher befinnungslofen Leidenſchaft 
feine kräftige Natur fähig war, fo tritt fein edler Sinn, feine Mäßigung, feine Groß» 
muth gegen Feinde, feine Menſchenfreundlichkeit, feine zarte Gewiffenhaftigfeit und feine 
Demuth auf folder Folie grade um fo glänzender hervor. Wie groß und über alle 
feine Nachfolger erhaben er ala König daftand, bedarf feiner Erörterung. Nicht minder 
hervorragend und einzigartig ift feine heilsgefhichtlihe Stellung. Was die Aufgabe und 
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die Bedeutung der ganzen altteftamentlichen Gefhichte ift, nämlich Chriftum worzubilven, 
zu weiffagen und zu zeugen, fammelt und eint fid) in ihm, wie in einem Brennpunkte, 
Er it Stammwater Chrifti nad) dem Fleiſche, auf ihn wird der Segen ber Verheißung 
ausdrüdlich übertragen (2 Sam, 7.), und ven da an ſchildern alle Propheten Chriftum 
als Iſai's Sproß und David's Sohn. An feinem Königthum entfaltet die Prophetie 
ihre Anſchauung von dem Königthum des Gefalbten, auf welchen alle Geſchichte und 
Weiffagung des Alten Teftamentes hinzielt; und in feiner fpeciellen Lebensführung 
prägt fi, wie bei allen hervorragenden Gottesmännern, umd kräftiger als bei ven 
meiften, jener Grundgedanke des Reiches Gottes aus, den der verheißene Davidsſohn 
in feinem Leben urbildlich parftellt, nämlich: durch Niedrigkeit zur Hoheit, durch Leiden 
zur Herrlichkeit. Darum enthalten denn aud Davbid's gottbegeifterte und gottinnige 
Palmen, er mag Hagen ımd jammern oder danfen und ;frohloden, eine geheimnißvoll 
prophetifche Bedeutung und greifen über die Gegenwart hinaus in die ähnlichen Lagen 
und Zuſtände des Urbilves, der fein Sohn und fein Herr if. So ift denn David 
endlich auch ein Prophet Chrifti, der die empfangene Verheißung in gläubigem Gemüthe 
bewegt umd in ber Erleuchtung des Geiftes Gottes weiter bildet. Ueber feine gottes« 
dienftlihen Anorbnungen (1 Chron. 23—26.), feine mufitalifhen und vichterifchen Yei« 
ftungen find vie betreffenden Artikel zu vgl. — Unter den Specialfchriften über David 
find zu erwähnen: S. Chandler, krit. Lebensgefh, David’. Aus d. Engl. v. W. 
Diederihs. Bremen 1777. 8. 2 Bde. P. Delany, Unterf. d. Lebens u. d. Regier. Dav. 
Aus d. Engl. von Windheim. Hannov. 1748. 3 Bde.; 3.2. Ewald, David, Leipz. u. 
Gera 1795. 2 Bde. Außerdem 9.9. Heß, Stolberg, 9. Ewald x. in den betref- 
fenden Geſchichtswerlen, Niemeyer in f. Karafter. d. Bib. IV. 125 ff., Hitzig in d. 
Hall. Enchllop. XXIII. 209 ff. Kurs, 

David von Augsburg, |. Bertholdt der Franziskaner. 

David von Dinant. Auf der im Jahre 1209 zu Paris verfammelten Synode 
wurden außer Amalrih von Bena und jeinen Anhängern auch noch einige häretifche 
Schriften verdammt, unter biefen quaternuli magistri David de Dinant; daher man bie 
Borausſetzung machte, diefer jey Anhänger Amalrichs gewejen, welche Borausfegung burd) 
bie gleichzeitige Verdammung feiner Schriften keineswegs begründet if. Man weiß 
auch nichts Weiteres von ihm als jene Notiz *); nur fcheint er eine Schule hinterlaffen zu 
haben; venn es gab nad) Albertus M. summa, part. 1. tract. 6. quaestio 29, art, 2. qui- 
dam haeretici, weldye feine Richtung verfolgten; auch bezeichnet Thomas v. Aquin in 
sec. sent. lib. dist. 17. quaestio 1. art. 1. quidam moderni philosophi als Anhänger Da- 
vid'ſcher Irrthümer. Wahrfcheinlicd war David zur Zeit der erwähnten Parifer Synode 
bereit geftorben. Die einzigen Mittheilungen über feine Yehre finden ſich bei ven beiden 
genannten Scholaftitern in ihren Summen und Gommentaren zu Peter dem Lombarben 
(darans ift die Zufammenftellung der Irrthümer des D. bei d’Argentie colleetio judi- 
ciorum etc. I. 132. geſchöpft). Nach dieſen Mittheilungen muß der Titel feines Werkes 
gelautet haben: de Tomis h. e. de divisionibus, nad) bem Chron. anon. bei Bouquet 
l. ec. quaterni. 

Wenn die Amalricianer zu einem fürmlihen Widerſpruche gegen das herrſchende 
kirchlich⸗ religiöſe Syftem fortgingen, fo unterfdeidet fi David von Dinant infofern von 
ihnen, als er, obwohl innerlid der Kirchenlehre nicht minder entfrembet, fid im Be— 
reich der Metaphyſik und theologifhen Speculation hielt; und zwar hat er diefe Rich— 
tung mit großer Entſchiedenheit verfolgt. Er nahm die gewöhnliche Eintheilung ber 
Platoniler auf, daß alle Dinge fi auf drei Arten zurüdführen laffen, körperliche (res 
materiales), geiftige (spirituales) und göttlide und ewige (divinae), das Pringip ber 


*) Die Nachricht im Chron, anon. bei Bouquet XVIIL f, 714, daß er circa papam Inno- 
centium conversabatur, eo quod idem papa subtilitatibus studiose incumbebat, und daß Amals 
rich Schüler David's gewefen, ift ſchwerlich glaubwürdig. 

20* 


308 Debora 


erften ift die Materie, ver zweiten die Vernunft (vovg, sive mens), ber dritten Gott; 
diefe drei find die erften einfahen Subflanzen; als einfah find fie von einander nicht 
unterfchieden; mithin find fie unter fich identiſch. Daffelbe bewies er noch auf andere 
Weife. Wären jene drei von einander unterfchieden, fo müßten fie durch einen Unter 
fhhied ihrer Form von einander unterfhieden feyn, und es müßte ein Gemeinfames 
(commune) angenommen werben, welches zu dieſen drei Gattungen des Seyns geformt 
werden konnte. Allein diefe Annahme würde in’s Unendliche führen; denn es würde 
eine Materie der erften Materie, eine Vernunft ber erften Bernunft, ein Gott bes 
erften Gottes gedacht werben müffen; daher bleibe nichts übrig als anzumehmen, daß 
Materie, Geift und Gott daffelbe find. Darum konnte er aud) fagen: omnia esse 
unum et hoc unum esse deum. David hat Anfäte genommen, um über bie materia« 
liſtiſche Grundlage feiner Alleinheitslehre hinauszufommen, aber zu einem rein fub- 
ftantiellen Bantheismus, wie er bei Spinoza ſich findet, hat er es nicht gebradt. Seine 
Quellen waren die Platonifer, Ariftoteles nnd vie arabifche Philofophie, doch nur durch 
ein Mifverftändnig konnten Ariftoteles und die arabifchen Philofophen zur Beftätigung 
feiner Anſicht angeführt werden. S. über ihn Krönlein, de genuins Amalrici a Bena 
ejusque sectatorum ac Davidis de Dinanto doctrina. Giss. 1842. Berichtigungen gibt 
teffelben Berfaffers Abhandlung über Amalr, v. B. und David v. Dinant in ben 
Et. u. Ar. 1847. ©. 272 u. ff. Dal. überdieß Ritter, Geſchichte ver Philofophie. 
7. Band. ©. 628. Hahn, Geſchichte ver Ketzer im Mittelalter. 3. Band. 1850. 
©. 189 ff. Herzog. 
Debora, 727, AsBodou, SeßBuga, — I. Amme der Rebekka, von biefer 
aus Mefopotamien mit nah Kanaan gebracht, wo fie ihre Herrin noch überlebte und von 
Jalob unter einer Eiche zu Bethel, die feitvem ihren Namen trug, begraben wurde. Bat. 
Gen. 24, 59.; 35, 8.; Nicht. 4, 5. 

II. Brophetin und Richterin in Sfrael, wahrfcheinlih aus dem Stamme Ephraim, 
die Gattin Lapidoth’s. Gie wirkte zur Zeit der Zwangsherrfchaft des fanaanitifchen 
Könige Jabin von Hazor. Die Unterlage für ihre richterlihe (Recht ſprechende) Thä- 
tigfeit war ihre Vertrauen erwedende prophetifche Begabung. Erft fpäter trat fie in die 
Reihe der übrigen Richter, ald der von Jehova berufenen Heilande, ein, indem fie das 
Werkzeug in der Hand Gottes zur Erlöfung Ifraeld von Joche Jabin's wurde. Zwan⸗ 
ig Jahre hat der Drud des Tyrannen bereits gedauert, als Debora kraft ihrer prophe⸗ 
tifhen Stellung den Naphihaliter Barak aufforvert, fih an die Spike eines Heeres zum 
Befreiungstampfe zu ftellen, mit der Verheißung, daß Jehova die Feinde in feine Hand 
geben werde. Baraf erklärt ſich auch willig dazu, aber nur unter der Bedingung, daß 
Debora felbft mitziehe, und dieſe willigt ein. Das Verhältniß beider zu einander wird 
aber völlig verfchoben, wenn man, wie häufig, Barals Forderung in feiner Muthlofigkeit 
begründet fieht, und fih Debora als eine Kriegsheldin denkt, die, wie die Jungfrau von 
Drleans, perfönlid am Kampfe Theil genonmen babe. Davon weiß Richt. 4. nichts. 
Die LXX. haben ohne Zweifel den richtigen Gefichtspuntt getroffen, wenn fie Richt. 4, 8. 
(freilich aus eigenen Mitteln) ven Barak feine Forderung durch die Worte begründen 
lafien: örı orx ide zyv nuloav 27 m 2vodor Kupog rör ayyelov wer’ duo. Cr 
mwünfcht den Beiftand der Debora nicht in der Eigenfhaft einer Heldin, fondern in ber 
einer Prophetin. Da er nicht, wie die übrigen Netter Iſraels, unmittelbar von Gott 
berufen, und nicht unmittelbar vom Geifte Gottes ergriffen und getrieben ift, jo wünſcht 
er, baf der Geift Gottes in der Prophetin ihm wenigftens zur Seite ftehe, um feine 
kriegeriſchen Aktionen dadurch beftimmen und Ienfen zu laſſen. In der Antwort der Der 
bora V. 6: "Ich will mit dir ziehen, aber der Preis wirb nicht dein feyn auf dieſem 
Wege, fondern der Herr wird Siffera (dem feindlichen Feldherrn) in die Hand eines 
Weibes geben,“ hat man mit Unrecht Spott und Hohn über die Feigheit des Mannes 
gefehen, die einem Weibe (Jael, ſ. d. 4.) die Palmen des Ruhmes überlaffen müſſe. 
Allerdings deutet dieſes Wort auf einen Mangel in Barak hin, dem aud ein Mangel 
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im Erfolge entſprechen werde; aber es iſt nicht ein Mangel an natürlichem Muthe, 
ſondern ein Mangel an Glaubensfülle und Glaubensſicherheit. Wäre fein Glaube ein 
voller gewefen, fo würde verfelbe ihm aud die Zuverſicht gegeben haben, daß Jehova, 
der ihn berufen, ihm auch zur rechten Zeit den Geift der Einfiht und des Nathes vers 
leihen werde. Weil er aber nicht vollen Glauben hat, fo fol er auch nicht den vollen 
Ruhm des Sieges ernten. Nach der Beflegung der Feinde feierte Debora den Sieg 
in einem herrlichen Triumphgefange, der uns im Richt. 5. erhalten if. Die Authentie 
diefes fchwunghaften, begeifterten Liedes wird heut zu Tage von allen Kritikern bereit- 
willig zugeftanden. Es ift monographiſch commentirt von E. 9. Hollmann (Lips. 
1818), Kalkar (Othin. 1833), Kemink (Ultraj. 1840), Herder, Geift d. hebr. Poeſie 
IL. 235 ff.), Böttger (Bibl. Stud. d. ſächſ. Geiſtlicht. H. I—IL), und 3. v. Gumpad 
(in deſſ. Altteft. Studien, Heibelb. 1852, S. 1—138.). Kurs, 

Decan. Decanus, wrfprünglid der Anführer von 10 Soldaten, dexadupyng, 
d. h. Führer einer decania. Der Ausdruck wurde zur Bezeihnung einer kirchlichen Würde 
gebrandt. Ueber die Decane in ven Capiteln f. Capitel. Ueber vie Decane in ben 
Klöftern ſ. Klofter. Ueber die Landdecane, decani rurales, f. Archipresbyter. Das 
Amt fand im modificirter Weife Eingang in die proteftantifchen Kirchen beider Belennt- 
niffe. In den lutherifchen Kirchen kommen fie meift unter dem Namen der Superintens 
benten (f. d. Art.) vor, dod in manden Fällen von ihnen unterfchieden und ihnen fubs 
orbinirt. In den reformirten Kirchen erfcheinen fie als Vorſteher der verfchievenen Abs 
theilungen ver Geiftlichkeit, ver Capitel in Ländern deutſcher Zunge, der Klaffen in 
Ländern franzöfifher Zunge. S. Richter, Handbuch des Kirchenrechts. 4. Ausg. 1853. 
©. 155 und tie Art. betreffend die einzelnen Landesfirhen. Ueber die Decane in ber 
anglifanifhen Kirche f. d. Art. anglifanifche Kirche Band I. 330. Herzog. 

Decania, |. Archipresbyter. 

Decanlcum oder Decaneta biegen im früheren Zeiten vie für geifllihe Pöniten« 
ten beftimmten Detentiond- oder Strafhäuferr. S. Demeritenhäufer. 

Decanissa, in den Nonnenklöftern, entſprechend dem Decan in den männlichen 
Klöftern. 

Decius. Die römifche Welt hatte lange Zeit das Chriftenthum in ſich geborgen, 
ohne zu ahnen, daß fie von ihm zerfprengt und nur in ihren Theilen fo weit erhalten 
bleiben würde, als diefelben im chriftliher Umwandlung der Entwidelung eines Neuen 
dienen follten. Der Staat hatte fpät angefangen, von ben Chriften als ſolchen Notiz 
zu nehmen und hatte e8 nur von Zeit zu Zeit in einzelnen Städten und Pänbern gethan. 
Das war nicht anders als feindlich, aber in fehr verfchiedenen Graben von Strenge ges 
fhehen. Die verhältnigmäßig milde Behandlung und Das nicht feltene gänzlide Ueber, 
fehen ver Chriften hingen damit zufammen, daß den Herrihern wie den Beherrſchten 
das ftaatlihe und religiöfe Bewußtſeyn des Römerthums abhanden fam. Man beacdhtete 
die Chriftenheit endlich nicht mehr als Geſellſchaft und die riftlihe Religion wurbe als 
einer ber vielen orientalifhen SKulte angefehen und behandelt, welche das Reich damals 
überfhwemmten und fih mit ihren Myſterien an die Stelle ver heimischen Gottesdienſte 
drängten. Unterbeffen gewann das Chriftentyum ungemein an Ausdehnung in allen 
Provinzen und in allen Ständen, e8 ſchloß ſich unter einer kräftig regierenden Hierarchie 
zu einem ſtaatlich organifirten Gemeinwefen zufammen, kämpfte bereits auf wiffenfchafte 
lihem Gebiete mit den Heiden um die Herrfhaft und erwarb fi die Gunſt einer großen 
Zahl von Gebilveten und Mächtigen. Als es foweit gefommen war, feierte Rom das 
Feſt feines taufenpjährigen Beftehens, beherrſcht von einem erbärmlichen Drientalen, 
unter dem Roms Weltreich zerfallen zu müſſen drohte, der Roms heimifhen Göttern 
fremd und dem Chriſtenthume fo günftig war, daß man fpäter erklären konnte, er fey 
felbft Ehrift gewefen. Da ſchämte fih das alternde Rom und mit Anftrengung aller 
geiftigen und materiellen Kräfte verfuchte es, fein zweites Jahrtauſend mit der Grund⸗ 
Iegung zur Erneuerung feines alten Ruhmes zu beginnen. So find die zweite Hälfte 
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des dritten und ber Anfang bes vierten Jahrhunderts die Zeit eines gewaltigen Kampfes 
geworben, ber die Erhaltung und lebensträftige Reorganifation der römifhen Welt- 
monardie und bie Vernichtung und Erfegung frembarliger Elemente zum Ziele hatte. 
Diefe Periode wurde von Decius eingeleitet. Cajus Meffius Duintus Trajanus Decius, 
am Ende des zweiten Jahrhunderts zu Budalia unweit Sirmium in Niederpannonien 
geboren, war auf bem Wege des Kriegsvienftes zu hohen Ehren emporgeftiegen und unter 
Philippus Arabs römiſcher Senator geworden. Als fi im Jahre 249 die Pegionen in 
Diöfien und Pannonien empörten, wandte fi Philipp in großer Berzagtheit an ben 
Senat. Da erbot ſich Decins zu dem Berfuche, die Aufrührer zu unterwerfen. Er 
erhielt den Auftrag, dies zu thun, und bemühte fi, ihm auszuführen; aber die Truppen 
zwangen ihn, die kaiferlihe Würde felbft anzunehmen. Diefe Würde behauptete er im 
Kampfe mit Philipp, der in der Schlaht bei Verona fiel. Decius beftieg den Thron 
mit großen Planen. Das Reich follte in feiner alten Ausvehnung und in allen feinen 
Theilen wirflih von Rom beherrſcht und regiert werben und das fo zunächſt Fräftig 
zufammengehaltene und von inneren und äußeren Feinden befreite Reich follte weiter von 
innen heraus umgebilvet werben durch Wiedererweckung oder doch nene Pflege altrömifchen 
Geiftes, altrömifcher Imftitutionen und altrömifher Religion. Zur Erreihung des 
erfteren Zieles hatte Decius viel zu thun; er hatte Bürgerkriege zu umterbrüden und 
Einfälle von Barbaren zurüdzuweifen. Er hatte Gegenkaifer zu befiegen und herrſch— 
füchtige Unterfeloherren nieverzuhalten. Er theilte vie Herrſchaft, ſetzte Cäfaren ein und 
fhicte fie in die Provinzen. Dadurch gefährdete er freilich wiederum die Einheit und 
Macht des Reiches. Es mußte deßhalb wenigftens mit Entfchievenheit Alles aus dem 
Wege geräumt werben, was dieſe Gefahr vergrößern konnte. Das war vor Allem das 
Chriſtenthum, dieſe äußerft zahlreihe und durch alle Regionen verzweigte Affociation. 
Decius folgte nur dem Trajan, deſſen Namen er auch trug, indem er dem Ehriftenthume 
al® einer Hetärie Feind wurde. Dem andern ber obem angegebenen Ziele fuchte fich 
Decius durd folgende Schritte zu nähern. Er machte fih um die Stadt Rom verdient, 
dadurch daß er fie ſchmückte und befeftigte. Er ehrte den Senat. Er ernenerte das Amt 
des Genfors und übertrug es zuerft dem Valerianus, feinem fpiteren Nachfolger. Er 
trat als Rächer der alten verfäumten Götter auf, wollte ihnen das ganze Reich wieder 
unterwerfen und hoffte durch den neuen ftrengen Gehorfam ihren Schuß wieder zu er- 
werben. Das führte ihn in den Kampf gegen die fremde, neue, unerlaubte Religions 
form, welde Denken und Thun umgeftaltete, die Tempel öde machte und bereit® einen 
Staat im Staate gefhaffen hatte. So geihah es, daß Decins den Plan faßte, das 
Chriſtenthum amszurotten, und im Jahre 250 eine allgemeine Berfolgung gegen daſſelbe 
anorbnete. Diefe Berfolgung wird nah alter Rechnung als die fiebente bezeichnet; fie 
unterfcheidet fi aber wejentlih von allen vorhergegangenen hinſichtlich der Auspehnung, 
Strenge und Wirkung, fo daß man fie die erfte allgemeine Chriftenverfolgung im römi⸗ 
[hen Reiche nennen kann. Man forderte von denen, die des Chriſtenthums verdächtig 
waren, daß fie ven Göttern opferten ober dod vor dem Bilde des Kaifers Weihrauch 
ftreuten. Wenn fie, nachdem ihnen das Gebot vorgelefen war und man fie zu feiner 
Erfüllung ermahnt hatte, diefelbe vermweigerten, fo follten ftufenmweife zuerft Drohungen, 
dann milde Strafen, zulett das Schwert angewandt werden. Wer aber der Citation 
vor die Behörde überhaupt nicht Folge leitete, jondern floh, defien Vermögen zog man 
ein und dem unterfagte man bei Tobeöftrafe die Rückkehr. Die Wirkung diefer Maf- 
regeln war furdtbar, denn e8 gab viele ſchwache und nichtswürdige Chriften. Die Un: 
treuen wurden lapsi genannt und zu ihnen wurben gerechnet thurificati, sacrificati, 
libellatici (welche fi von den Behörden eine Beſcheinigung erfauften, als hätten fie 
geopfert) und aeta facientes (weldye falſche Erklärungen zu Protokoll gaben). Cyprian 
und Dionys von Alerandrien haben Zeugniß gegeben von der Erbärmlichkeit beſonders 
der Vornehmeren und Reicheren. Bon ihnen wiberftanden die Wenigften. Viele ver- 
leugneten ſogleich; Andere nach leichten Prüfungen, Biele flohen in die Wüfte und find 
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bier bie Vorgänger der Mönche geworden. Aber es fanden ſich überall auch einzelne 
ftandhafte Belenner, ihre Zahl mehrte fi nad) dem erſten Screden und fie wurben 
bald Gegenftand der fhwärmerifhen Berehrung der übrigen Chriften. Man unter- 
ſchied Confeſſoren, welche wegen ihres Belenntnifjes Leiden zu erbulden hatten, und 
Märtyrer, welche bafür fterben mußten. Zu jenen gehörte Drigened und eine große 
Menge von Klerikern. Auf die Vorfteher der Gemeinden war die Verfolgung haupt: 
ſächlich gerichtet. Viele Bifchöfe entzogen fi) deßhalb ihren Kirchen und verbargen ſich 
ane Zeit lang; unter ihnen war aud Cyprian. Auch ſieben ephefinifche Jünglinge ſollen 
damals geflohen feyn. Sie kamen in eine Höhle, fchliefen da ein und erwachten erft 
200 Jahre fpäter, im einer Zeit, ald das Chriftenthum längft zur Herrſchaft gelommen 
wır. So erzählt die Sage, welche wenigftens im Occidente bie decianiſche Verfolgung 
als das frühefte hriftliche Helvenzeitalter behandelt. Aber auch die Gefchichte meldet bie‘ 
ruhmwürdigſten Beifpiele von Belenntniftreue und Blntzeugenfhaft und unter ben 
Märtyrern treffen wir verhältnigmäßig fehr viel Kriegsleute. — Decius erreichte feinen 
Zweck nicht und ftarb fhon im Fahre 251 im Kriege gegen die Gothen an ber unteren 
Donau. Er hatte nur dazu beigetragen, daß die Kirche aus der furchtbaren Züchtigung 
gereinigt, gebeflert, gekräftigt hervorging und einen neuen großartigen Auffhwung nahm. 
Die lapsi begehrten in der Mehrzahl fehr bald, wieder in die Kirche aufgenommen zu 
werben, und unterwarfen fich zu diefem Zwede den ſchwerſten Büßungen. Aus der ver- 
fhiedenen Behandlung ber lapsi entjprangen überall Gtreitigfeiten, aud bie Kirchen- 
fpaltungen, weldye nad Feliciffimus und Novatian benannt werben, Sie zogen fid in 
die Regierungszeit des Gallus und Bolufianus, melde die Verfolgung fortdauern ließen, 
und des Balerianus, welcher diefelbe nad kurzer Ruhe in großer Strenge wieber auf- 
nahm. — Ueber Decius fiehe die Schriftfteller, welche in Pauly's Realencyklopädie 
II. 880, angeführt find, über die. Decianifche Verfolgung EZuseb. hist. eccl. VI. 40—42, 
und Cypr. sermo de lapsis und feine Briefe. Zu vergl. ift Gfrörer’s allg. Kirchengeſch. 
I. 553-556. und Burckhardt's Zeit Conftantin des Großen S. 22. Albrecht Vogel. 

Decretalen und Decretalenfammlungen, ſ. Ranonen- und Decreta- 
lenfammlungen. 

Decretum absolutum, ſ. Präbdeftination, 

Decretum Gratiaui, f. fanonifhes Redt. 

Dedan, f. Arabien. 

Defeusor matrimonii,. Die römifch » katholifche Kirche [löst orbentliher Weife 
eine zu trennende Ehe nur rüdfihtlid des Zufammenlebens der Eheleute (separatio quo- 
ad mensam et thorum) und läßt das Band der Ehe jelbft (vinculum matrimonü) unbe— 
rührt, Eine vollftändige Vernichtung der Ehe, jo daß die Getrennten fid auf’ Neue 
vermählen können, ift dagegen die Folge der Annullirung der Ehe, indem angenommen 
wird, daß die Verbindung der Eheleute an folden Mängeln litt, daß fie gar nicht ben 
Sarakter der Ehe hatte. Nicht felten wurde in der Kirche die Nullität der Ehe nadıge- 
fucht und ausgefproden, wo es ben Parteien eigentlih nur darauf anfam, eine neue 
Ehe einzugehen umd dies geſchah in fo leichter Weife, daß Perfonen felbft bei Yebzeiten 
des andern Theild vier Ehen nad) einander ſchließen konnten. Als Benebift XIV, von 
biefen Thatfahen Kunde erhalten und den Grund verfelben ermittelt hatte, nämlich die 
Naczläffigkeit der Richter oder felbft deren Unmwiffenheit, ver Wille der Eheleute oder, 
wo ein folder nur bei einem Theile vorhanden, die Unmöglichkeit, die Sache burdhzu- 
führen, zumal in einer zweiten Inſtanz, entſchloß er ſich, dem Uebel abzuhelfen. Er ver- 
fügte deshalb durch eine Enkyklika: Quamvis quaternae vigilantiae: vom 26. Auguft 1741 
(Bullarium Magnum ed, Luxemburg. Tom, XVI. Fol, 41sq.), baf die älteren Verordnungen 
über die Beftellung der Richter durch eine Synode oder außerhalb derfelben mit Beirath 
bes Kapitels ftrenger befolgt würden (Synodal- und Proſynodalrichter); ſodann verorbnete 
er durch die Bulle: Dei miseratione: vom 3. November 1741 (a. a. D. Fol. 48 sq.), 
daß Eheſachen nur von den Bifhöfen oder Synodalrichtern behandelt würden. Zugleich 
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beftimmte er: Es foll jeder Bifhof im feiner Diöcefe eine geeignete rechtskundige und 
»eblihe Perfon, wo möglid aus dem geiftlihen Stande, unter dem Namen matrimoniorum 
defensor beftellen, und fo oft dieſelbe ungeeignet fcheine oder verhindert fey, durch eine 
andere erfegen. Das Amt diefer Berfon follte darin beftehen, den Gerichtsverhandlungen 
über Giltigkeit oder Nullität einer Che vollftändig beizuwohnen und ſelbſt, wenn es 
nöthig fey, mit Mund und Schrift dasjenige darzuthun, was für die Validität der Che 
ſpreche. Sobald die Ungültigleit der Ehe erkannt wird und eine der Parteien dageger 
appellirt, foll er ſich derfelben anſchließen, wenn aber die Parteien mit dem Erfenntnifk 
zufrieden find, foll er felbft das Nechtsmittel ergreifen. Mit gleihem Eifer fol er m 
der zweiten Inftanz thätig ſeyn. Wenn das Urtheil im derſelben das vorige beftätigt 
oder die Giltigkeit der Ehe anerkennt (für welche überhaupt im Zweifel zu entfcheiden 
ift. e. 26. X. de sentent. et re judicata. II. 27. e. 1. X. de consanguin. IV. 14.), dann bat 
er fi zu beruhigen, Falls nicht die Fehlerhaftigfeit des Erlenntniſſes dagegen fpridt. 
Geht aber die Sache in Folge des Antrags der Parteien zur dritten Inftanz, fo muß 
er fi auch weiter derfelben unterziehen, und wenn dem dritten Urtheile, das die Nullität 
ausfpricht, nicht zwei gleichlautende Erfenntniffe vorangegangen, dann hat er die Sade 
zur vierten Inftanz zu bringen, Erledigt ift die Sache aber damit nicht für immer, 
wenn ſich fpäter Umftände finden, bie eine Wiederaufnahme ver Angelegenheit rechtfertigen. 
Das Amt des Defenfors wird umentgelvlid verwaltet, wenn er nicht ein ihm zu bewilligen- 
des Honorar beanfprudt. Da im Widerſpruche mit diefem Gefe in Polen neh Fälle 
vorfamen, daß Eheleute öfter fi vereinbarten, vom erften Urtheile in ihren Eheſachen 
nicht zu appelliren, fo erklärte der Pabft dergleichen Contracte für nichtig und fchärfte 
auf's Neue die frühere VBorfchrift ein Durch das Breve: Nimiam licentiam et libertatem, 
vom 18. Mai 1743 (a. a. O. Fol. 160 sq.). 

Die Einführung der Defenforen erfolgte nun allgemein, Da aber nad manchen 
Pandesgefegen die in der pübftlihen Berorbnung vorausgefegte vierte Inftanz nicht erlaubt 
ift (m. ſ. z. B. das Preußifche Reſcript vom 16. April 1801 in Jacobſon, Geſchichte 
der Quellen des Preußifhen Kirchenrechts. Bd. I. Th. I. Anhang Nro. CXIIL ©. 320), 
fo ift in ſolchen Fällen eine förmlide Wiederaufnahme des Prozeffes auf Grund neuer 
Thatfachen üblich geworden (Arg. des $. 11. ver Bulle vom 3, November 1741). 

Das Imftitut folder öffentlihen Anwalte für die Ehe ift ohne Zweifel fehr zweck⸗ 
mäßig und verdient weitere Verbreitung. Es hat biefe auch zuvörberft in Defterreich 
(v. Barth- Bartenheim, das Ganze der öſterreichiſchen Aominiftration. Band II. 
©. 615 ff.) und dann in Preußen gefunden. Hier war man ſchon längft darauf bedacht, 
den leihtfinnigen Eheſcheidungen entgegen zu treten und insbefondere das öffentliche In« 
terejfe mehr als bisher wahrzunehmen. Dan entfchloß ſich deshalb, dies Intereſſe geradezu 
als Partei anzuerkennen und im Prozeffe felbft zu perfonificiren (f. v. Savigny, Dar» 
ftellung der in den preußiſchen Gefegen über die Ehefheidung unternommenen Reform. 
Berlin 1844 und in feinen vermiſchten Schriften Bd. V. [Berlin 1850] nro. LV. f. bef. 
©. 327). Daraus ging die Berorbnung über das Berfahren in Ehefahen vom 28. Juni 
1844 (Geſetzſammlung d. I. ©. 184 ff.) hervor, welde beftimmt: Bei jedem Ehegericht 
eriter Inſtanz ift ein Staatsanwalt zu beftellen, welcher in den Prozeffen wegen 
Scheidung, Ungültigkeit oder Nichtigleit einer Ehe, durch alle Inftanzen das öffentliche 
Interefie wahrzunehmen bat u. f. w. Durd die VBerorbnung vom 2. Januar 1849 ift 
diefe Einrichtung auch weiterhin beftätigt. 9. F. Jacobſon. 

Definitoren geiſtlicher Orden, ſ. Mönchthum. 

Degradation, ſ. Kirchenſtrafen. 

Dei gratia. Denn der Apoftel Paulus in feinen Briefen ſich gewöhnlich durch 
Gottes Willen (dia Feinparog Feov) berufen nennt, fo liegt e8 nicht fern, daß Biſchöfe, 
welche ſich als Nachfolger des Apofteld anfehen, einer ähnlihen Bezeichnung bebienten. 
Per gratiam Dei episcopus nennt ſich Felir von Rom 356 (Hardouin, Coll. Concil I, 757). 
Andere Ausprüde, wie Dei oder Christi nomine, miseratione, misericordia, wechſeln jpäter, 
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und werben wie von Geiftlihen aud von hohen mweltlihen Perfonen gebraudt. Rothar 
nennt ſich in feinem Edilt für die Longobarden 643 in Dei nomine rex, anno Deo pro- 
pitiante regni mei octavo (Walter, corpus juris Germanici I, 683). Aehnlich Ethelbald, 
divina dispensatione rex Mereiorum 716. Seit Pippin ift ver Zuſatz Dei gratia gewöhnlich. 
So nennt ſich Earl der Große: Carolus gratia Dei rex regnique Francorum rector et 
devotus s. ecclesiae defensor atque adjutor in omnibus apostolicae sedis. 769 (Pertz, 
Monumenta Germaniae Ill, 33). Seit dem 7. Yahrhundert brauchten in Deutfchland die 
Biſchöfe die Formel Dei gratia. Dazu wurden jpäter noch andere Zufäge gefügt, von 
denen beſonders ber: apostolicae sedis gratis oder proridentia ſehr verbreitet wurbe. 
Die Meinung, es jey dies erft in der Mitte des 13. Jahrhunderts gefchehen (Zallwein, 
prineipia juris ecel. IV, 278 u. a.) oder in Deutfchland gar erft im Anfange des 15. Jahr⸗ 
hunderts (Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina P, I. lib. I. cap. LX. $. 10) 
it falſch. Aehnliche Ausprüde find viel älter: denn ſchon Bonifacius nennt ſich servus 
apostolicae sedis (Hartzheim, Concilia Germaniae I, 43), Im Jahre 1121 prüdt ſich 
Adalbert Erzbifhof von Mainz in einem Schreiben an den Pabft Calirtus alfo aus: 
Calixto beatissimo Domino suo et Patri universalis ecclesiae Adalb. Dei et sui gratia quid- 
quid est, debitam obedientiam (Neues Lehrgebände der Diplomatif, überjegt von Adelung. 
B. VIII. ©. 183), und 1152 ſchreibt — II. Biſchof von Bamberg: Reverendis- 
simo.... Eugenio, summo Pontifiei.... Eberh., humili opus manuum suarum, divina 
et — gratia (al, miseratione) si quid en, . debitam.... devotionem: (Pez, 
thesaurus noviss. anecdot. VI, 368). Allgemein wurde diefe Formel allerdings erſt ſeit dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts. Seit dem 15. Jahrhundert iſt der Titel: Bon Gottes 
Önaden: ein Vorrecht der Yandesherren geworden. Indem diefe dadurch zugleich an 
den höheren Herrn, von bem fie ihre Krone zu Pehn tragen, erinnert werden, ift diefer 
Ausorud mit Hecht gegen die, welche die Fürften zu: Bon Volles Gnaden machen wollen, 
vertheidigt worden. M. f. Geisler, de titulo: Nos Dei gratia. Lipsiae 1677. 4. Tülesius, 
de sensu tituli: Nos Dei gratia. Regimont. 1723, 4. Heumann, de titulo Dei gratia. 
Gotting. 1727 u. a. Mabillon, de re diplomatica lib. II. cap. II. 8. X. Binterim, bie 
vorzüglichiten Denkwürbigfeiten ver hriftlatholifhen Kirche. Bd. I. Th. I. ©. 150 ff. 
9. 5. Jacobſon. 

Deisſsmus. Der Name wird in einem voppelten Sinn gebraucht, in metaphyſiſchem 
und in bogmengefhichtlihen Sinn. Im metaphyfifhen Sinn bezeichnet man damit 
eine gewifie Denkweife in Beziehung auf Gott und fein Verhältniß zur Welt überhaupt, 
und zwar biejenige Anficht, welche (im Gegenfat gegen den Atheismus) das wirkliche 
Seyn Gottes anerkennt, welche (im Gegenjag gegen ven Pantheismus) die Berfhieven- 
beit Gottes von der Welt, feine Ueberweltlichkeit fefthält, aber vie Gottheit ald von ber 
Belt nicht bloß verſchieden, fondern auch g eſchieden, in einem äußerlihen Verhältniß zu 
der Welt denkt, ald ob das Weltganze, einmal gefhaffen, ohne weiteres Einwirken Got» 
tes, feinen geregelten Gang den anerfchaffenen Naturgefegen gemäß fortjege; dagegen 
denkt der Theismus den lebendigen Gott aud in einem fortwährenden, lebendigen, 
inneren Verhältniß zur Welt, fo daß er auf das Schöpfungsganze wie auf alle einzelnen 
Geſchöpfe jeden Augenblid erhaltend und regierend wirft. Diefer metaphyſiſche Sprach- 
gebraud) des Wortes Deismus ift Übrigens erft von neuerem Datum. 

In dogmengeſchichtlichem Sinn verfteht man unter Deismus eine Auffafjung 
des Chriftentyums, welde in demſelben lediglich eine Leicht faßliche natürliche Religion, 
einen rein vernunftmäßigen Gottesglanben anerkennt und alles hiemit Unvereinbare oder 
unvereinbar Scheinende, vermöge freier Prüfung durch ven Verſtand, ald unädt aus dem 
Chriſtenthum ausſcheidet. Im materieller Hinficht ift der Deismus foviel als Naturalid« 
mus, denn er erflärt die natürlihe Religion für die Norm und Summa auch der drift- 
lihen Religion; formell ift er foviel ald Rationalismus, fofern er der Vernunft und dem 
von aller Auctorität unabhängigen Denken ein unbegränztes Recht zufpricht, die gegebene 
Hriftlihe Religion zu prüfen und zu läutern. Geſchichtlich ift diefer Deismus in Eng- 
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land aufgetreten während des 17. und 18. Jahrhunderts. Diefe Erfheinung war be 
dingt durch den Gang, melden theild die Reformation, theil® die Philofophie, theils bie 
allgemeine Bildung in England genommen hatten, während der Socinianismus und bie 
Kritit der Offenbarung von Spinsza, nebft franzöfifchen Zuftänden, vom Ausland her 
mitwirken. Der Gang der englifhen Reformation war ein fehr fampfreicher gewefen, 
und es hatten ſich innerhalb des reformirten Gebietes ſo verichtedene Parteien von Nons 
conformiften oder Diffenters der bifhöflihen Staatsfirche gegenüber confolidirt, daß ber 
Drang natürlid) wurde, ein jenfeitS des Streits liegendes Gebiet religiöfer Wahrheit zu 
fuchen, auf welchen alle Parteien ſich würden vereinigen können. Die Philofophie wurde 
in England fo, daß nicht bloß eine gewiffe Schule entftand, fondern auch die allgemeine 
Bildung die Hauptergebniffe fit) ameignete, zuerft von Francis Bacon von Berulam 
(7 1626) angebaut; er reformirte die bisher ſcholaſtiſche Philofophie durch Zurüdführung 
auf Erfahrungserkenntniß (Empirismus); während er felbft jedoch zwifchen Glauben und 
Willen, Theologie und Philoſophie eine ſcharfe Gränze gezogen hatte, wurbe von Aude— 
ren fein Beftreben, alle Philofophie auf denfende Erfahrung zurüdzuführen, aud auf den 
Ölanben und das Chriftenthum angewendet, welches er nur auf Gottes Wort hatte grün- 
den wollen. Thomas Hobbes (F 1679) führte vollends alle Erkenntnig auf Sinnesem⸗ 
pfindung und deren Behandlung durd den redhnenden Berftand zuräd (Senfualismus, 
ftatt Empirismus), und leitete alles Wollen aus finnliher Empfindung und Begierde ab, 
wornach nichts an ſich gut oder böfe ift, und keine fittliche Kegel ſchlechthin gilt; aller reli— 
giöfe Glaube und Kultus ift nach ihm theild aus wißbegierigem Nachdenken über gemachte 
Erfahrungen, theils aus Furcht entfprungen, und durch Staatengründer und Gefeßgeber 
fowie durd Offenbarung geformt» und zur pofitiven Religion geworden. Die Offen- 
barıımg und heilige Schrift bezwedt Gründung eines Reichs Gottes, der Inhalt aber von 
Gottes Wort kann theilweife übervernünftig, nie vernunftwibrig ſeyn. Die Kirche 
ift ein Gemeinweſen von Chriften, Das als rechtliche Gefammtperfon ſchlechthin vom 
Staatsoberhaupt abhängt, der Souverän ift kraft göttlichen Rechtes auch oberfter Seel- 
forger, und hat zu beftimmen, was gelehrt werden darf und rechtgläubig ift. Hobbes 
wirkte, ohne eine eigentliche Schule zu gründen, auf die allgemeine Bildung tief ein und 
wurbe, mit Thorfchmid zu reden, „der Großvater aller Freidenker in England. Noch 
umfaflender geftaltete fidy der Einfluß John Locke's (F 1704), der ebenfalls alles Willen, 
auch alle religiöfen und ſittlichen Begriffe aus Sinnesempfindung und Reflerion ableitete, 
und der Vernunft die Vollmacht zuerkannte, ſowohl über die Wirklichkeit als über den 
wahren Simm der Offenbarung zu entſcheiden; die Offenbarung könne nur Wahrheiten 
mittheilen, die der Vernunft nicht widerſprechen, welde aber die ſich felbft überlaffene 
Bernunft entweber mit Mühe oder gar nicht entdeckt und im beten Fall nur in wiflen- 
ſchaftliche Form gefaßt haben würbe, während die Offenbarung fie in einfacher allgemein 
faßlicher Geftalt mittheilt. Die chriftliche Wahrheit ift zwar nicht aus der Vernunft 
erzeugt, kann aber durch Vernunft begriffen werden. Daß das biblifhe Chriftentbum 
durchaus vernunftgemäß fen, ift der Grundgedanke feiner Schrift: The Reasonableness 
of Christianity 1695. So wurbe ode ein Stützpunkt der rationaliftifchen Richtung, 
wiewohl aud die Glaubigen fih an ihn kraft feines Offenbarungsglaubens anfchloßen. 
Die Reihe der eigentlihen Deiften eröffnet Edward Herbert, Lord Cherbury 
(+ 1648), ein Welt- und Staatsmann, der duch Wiffenfchaft umd viele Reifen gebilvet, 
in zwei Schriften: De Veritate 1624, und De Religione Gentilium (1645) 1663, nebft 
zwei Heineren Scriftchen: de causis errorum und de religione laiei, feine religionsphi- 
Iofophifhen Gedanken niedergelegt hat. Das erfigenannte Werk ift eine Art Kritik des 
Willens, das zweite eine Kritik des Glaubens, „censura religionis.* Herbert ftellt bie 
Religion bo, ald das einzige fpezififhe Merkmal des Menſchen, wornad fein Menſch, 
der gefunden Geiftes ift, Atheift ſeyn könne. Da er Sittlichfeit und gegenfeitige Ein- 
trat für den nothwendigen Zwed aller Religion anſah, und doch Streit und Zwietracht 
in Nebendingen herrſchend fand, fo forfchte er nach den Gründen davon und fand fünf 
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Hauptwahrheiten als den Kern aller Religion, auch der heipnifchen, nämlich: 1) Das 
feyn eines höchften Gottes; 2) Pflicht ver Verehrung veffelben; 3) Tugend und Fröm— 
migfeit find die Haupttheile ver Gottesverehrung; 4) Verpflichtung, die Sünden zu bes 
reuen und zu laffen; 5) Wirklichkeit nöttlicher Vergeltung theil® in diefem, theils in jenem 
Leben. Die Entartung und das Sinken der urfprünglid reinen und vernünftigen 
Naturreligion glaubt er den Prieftern Schuld geben zu müſſen, die aus eigenmüßigem 
Imtereffe weitere Lehren, Gebräuche und Ordnungen erfunden und eingeführt hätten. 
Deſſenungeachtet feyen die „fünf Grundſäulen der reinen Religions feſt ftehen geblieben. 
Uebrigen® fey aud in der Geſchichte des Chriftenthums die urſprünglich reine, auf den 
fünf Wahrheiten beruhende Religion durch die Hierarchie verfülfcht worben. Diefe fünf 
Artikel jenen, aud ohne Offenbarung (welche Herbert zwar nicht für unmöglich, aber nur 
unter ftarfen Bedingungen für glaubhaft erklärte) zur Erlangung des Heild hinreichend, 
wie fie denn auch jenfeit? allen Streites der Neligionsparteien liegen und zu jeder Zeit 
aller Orten anerfannt ſeyn follen. Herbert’ Einfluß zeigt fih ſchon bei ven nächſten 
Säriftfteller, welcher veflelben Weges kam: Charles Blount (F 1693), Ueberfeger ver 
zwei erften Bücher des PBhiloftratus über Apollenius von Tyana 1680, und Berfafler 
einer Schrift: Anima Mundi 1679, fowie der Oracles of Reason 1695 (nad feinem Tod 
erichienen), hat von Hobbes die Auctorität ded Staat? in Sachen der Religion ange 
nommen, von Herbert bie fünf Artikel nebft der Anficht, daß die urjprünglid reine und 
vernünftige heidniſche Religion nur durch die Selbftfucht der Prieſter mitteld erbichteter 
Dffenbarungen entftellt werben jey. Ohne je einen vireften Angriff zu wagen, fucht er 
das Chriftentyum indireft in Schatten zu ftellen, und zwar mit ver Waffe des Witzes 
und geiftreicher Ironie, in einem Ton, wie er damals, in dem Zeitraum ber Reftaura- 
tion (1660—1689) herrſchend war. 

Nachdem aber durch die Revolution von 1689 vie Stuarts geftürzt, der Prinz von 
Dranien als William II. auf ven Thron erheben, bie Preffreiheit 1694 geſetzlich ger 
worden war, und Pode die „Vernünftigleit des Chriſtenthums« als Loſung angegeben 
hatte, trieb die deiſtiſche Aufklärung, deren Keime bisher gelegt waren, eine raſche Blüthe, 
um nad einem halben Jahrhundert wieder zu verwellen. Im Jahr 1696 machte ein 
Srländer, John Toland (F 1722), Auffehen durch die Schrift: Christianity not my- 
sterious, worin er mittelft Locke'ſcher Methode, aber in der Sade über ode hinaus- 
gehend, den Sat burdführte und zu begründen fuchte, nicht nur, daß die Lehren des 
Evangeliums nicht wider die Bernunft feyen (Hobbes und Pode), jondern auch daß gar 
nichts Uebervernünftiges, wirklich Geheimnigvolles und Unergründliches im Evange- 
lium ſey, daß ſämmtliche geoffenbarte Neligionswahrheiten, weil fie jedenfalls höchſt nüß- 
lich und nothwendig jenen, auch ebenfo faßlich und verftänblich ſeyn müſſen, ald was wir 
von Holz, Stein, Luft, Wafler u. dgl. wilfen. Um diefe, Angeſichts aller Wunder ber 
heiligen Geſchichte und der umergründlich tiefen Wahrheiten des Evangeliums erftaunlid) 
lühne Behauptung zu erweifen, ging Toland theil® vom Wefen der Bernumft und ver 
Erkenntniß überhaupt aus, theil® ſuchte er aus der Bibel felbft und den Kirchenvätern 
nachzuweiſen, daß im ächten Urchriftenthum feine ſchlechthin unbegreiflihen Geheimnifie 
fid finden, foldye feyen vielmehr erft im Lauf der Zeit, dur Anbequemung an das Ju— 
denthum mit feinen levitifchen Gebräuchen und Feten, und an das Heidenthum mit feinen 
Mofterien, fo wie durch Einmifhung der Philoſophie, eingefhwärzt worden. SDiefes 
Bud, eine der Hauptichriften des Deismus, reizte nicht nur zu heftigem Widerfpruch in 
Gegenſchriften, fondern wurde auch kraft Beichluffes des irifchen Parlaments durch Hen- 
fershand öffentlid) verbrannt, während ver Verfaſſer felbft nur durch ſchnelle Flucht aus 
Dublin der gerichtlichen Verfolgung entging. Noch im Jahr 1700 verhandelte die Eon- 
vocation der anglitanifchen Geiftlichkeit über dieſelbe Schrift in Verbindung mit einer 
anderen (Amyntor), worin er gelegenheitlicdy fritifche Zweifel gegen vie Aechtheit mehrerer 
urchriſtlichen Denkmale hatte einfließen Laflen, Zweifel, die um fo mehr Anftoß erregten, 
als fie im einer vagen Unbeftimmtheit gehalten waren. In der Vertheidigung erklärte 
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jedoch Toland, daß er keine Schrift des Neuen Teftaments, fondern bloß Schriften von 
apoftolifchen Vätern u. U. im Auge gehabt habe, und ließ fi auf die fritifchen Fragen 
über dad Neue Teftament nicht näher ein. Der Mann fant indeffen geiftig immer ties 
fer; feine fpäteren Schriften (Letters to Serena 1704; Nazarenus 1718; Pantheisticon 
1720) verrathen, bei manchen Merkmalen vielfeitiger Gelehrfamteit, doch auch einen feind» 
feligen verbitterten Geift, welder zu Verhöhnung der riftlihen Offenbarung und zu 
einem unwiflenschaftlihen Pantheismus binneigte. Bedeutender tritt Anthony Collins 
(rt 1729) auf, perfönlid ein vertrauter Freund Locke's, deſſen Prinzipien und Methode 
er fi angeeignet hatte; er vertheidigte und empfahl im feinem anonym erfchienenen Dis- 
course on Freethinking 1713 im Gegenſatz gegen blinden Auctoritätsglauben das „freie 
Denten« (unter dem er fi aber nur ein unglaubiges Denken vorftellte), ald ein Men: 
ſchenrecht, das nie befhränft werben lönne und bürfe, beun e8 fen durch die Bibel felbft 
erlaubt und geboten, ſchon die Propheten des Alten Teftaments feyen große Freidenker 
geweſen, Chriſtus felbft fordere auf, in der Schrift zu fuhen, und der Apoftel Baulus 
anerfenne die freiheit des denfenden Urtheils, indem er Gründe und Beweife gebraude; 
überdies trage das freie Denken zum Wohl ver Geſellſchaft Vieles bei, und von jeher 
feyen die durch Einfiht und Tugend ausgezeichnetften Männer aller Zeiten Freidenker 
gewefen. — Diefes Bud, das übrigens mit ſchlecht verhaltener Bitterfeit wider Ehriften- 
thum und Kirche, ja wider die Menfchheit geſchrieben und an perſönlichen Geitenhieben 
reich ift, rief eine Menge Gegenfchriften hervor, unter welden die von dem berühmten 
Philologen und Krititer Bentley verfahte die geiftreichfte und ſchlagendſte war; Die Geg— 
ner flimmten übrigens mit Collins und deſſen Meifter, Tode, darin volllommen überein, 
daß Vernunft und Offenbarung keinen abfoluten Gegenfag bilden können, und daß das 
Denken in voller freiheit zu üben ſey, nur forderten fie, daß das Denken ein wahrhaft 
freied und nicht von Vorurtheilen des Unglaubens befangenes feyn müſſe. Ein Yabr- 
zehent fpäter griff Collins aus Anlaß einer Shift Whiſton's den Beweis für die gött- 
lihe Auctorität des Chriftenthums, wie er aus ven Weiffagungen geführt zu werden 
pflegt, inbireft an; er führte in ver Schrift: A Discourse of the Grounds and Reasons 
of the christ. Rel. 1724, nad) einer Kritif der Whiſton'ſchen Hypotheſen und Berfuche, 
aus, daß der Hauptbeweis für das Chriſtenthum allerding® der aus den Weiffagungen 
fey, daß aber diefer nur mittel® allegorifher Auslegung geführt werden könne. Jede 
neue Offenbarung ſey auf eine frühere gegründet, und fo hange auch die Wahrheit des 
Chriſtenthums von der Offenbarung des Alten Teſtaments ab; der Hauptartikel des 
Evangeliums, daß Jeſus von Nazareth der verheigene Meffias fen, habe nur aus dem 
Alten Teftamente bewiefen werben können, wie denn auch wirklich bie Apoftel diefen Weg 
eingefchlagen haben. Weder Wunder noch Wechtheit und Glaubwürdigkeit der neutefta- 
mentlihen Bücher können von der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugen. Iſt der Be- 
weis aus den Weiffagungen des Alten Teftaments gültig, fo fteht das Chriſtenthum auf 
feinem wahren Grund unüberwindlich; ift jener Beweis falfh, fo ift das Chriftenthum 
grumdlos. Der Weiffagungsbeweis nun, welden die neuteftamentlihen Schriftfteller fühs 
ren, beruht, nah Collins, durchaus auf typiſcher und allegorifcher Auslegung und An- 
wendung der altteftamentlichen Stellen, das ganze apoftolifche Chriſtenthum ift auf Typil 
und Allegorie gegründet; wenn man alfo mit Whiſton die allegorifche Auslegung als 
ſchwach und ſchwärmeriſch verwirft, fo zerftört man die Grundlage des Chriſtenthums. 
Und in ver That lief die ſtillſchweigend angedeutete Meinung des Berfaffers darauf hin⸗ 
aus, das Chriftenthum ermangle einer haltbaren Grundlage, weil der einzig mögliche 
Beweis für daffelbe ganz und gar nicht bündig ſey. Ein lebhafter Streit erhob ſich wi⸗ 
ber dieſe Anficht, indem die Gegner theild den Sat beftritten, daß das Chriftenthum 
pofitiv auf das Alte Teftament gegründet fen, theils auf die wirkliche Congruenz ber 
Weiffagung und Erfüllung binwiefen, theils das thatfüchlihe Vorhandenſeyn typiſcher 
Beiffagungen im Alten Teftamente behaupteten, theils zugaben, daß die Schriftfteller des 
Neuen Teftaments .in einzelnen Deutungen von altteftamentlihen Stellen geirrt haben 
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könnten. Collins hatte darin gefehlt, daß er die anfcheinenden Schwächen des urdriftlis 
hen Weiffagungsbeweifes ald Waffe gegen das Chriſtenthum überhaupt gebrauchen wollte; 
feine Gegner irrten meift darin, daß fie mit ihrer modernen Theologie dem Urdhriften- 
thum zu Hälfe kommen zu müflen glaubten. Die Erörterung über den Beweis aus den 
Weiſſagungen führte auf den verwandten Beweis für die Göttlidhkeit des Chriſtenthums 
aus den Wundern. Thomas Woolfton (F 1731) mifchte fih anfangs in den Streit 
über die Weiffagungen, und zwar als ein begeifterter, ja ſchwärmeriſcher Verehrer ber 
allegorifirenden Methode; nachher trug er diefe Methode auf die Erzählungen von ven 
Bundern Jeſu über in ſechs Abhandlungen nebft zwei VBertheidigungsfchriften, Discourses 
on the Miracles of our Saviour 1727—30. Er erörterte 15 Erzählungen der Evangelien 
über Wunder Jefu ausführlich in der Weife, daß er die Schwierigkeiten aufzeigte, woran 
jeve Geſchichte, wörtlich verftanven, leide, wobei er theils die Glaubwürdigkeit des Bericht. 
erftatters, theil8 den Karakter der handelnden Perfonen verdächtigte und jedesmal zu dem 
Ergebni gelangte, der Buchſtabe der Gefchichte habe feinen vernünftigen Sinn, ſondern 
die Erzählung babe eine myſtiſche Bedeutung. Die legtere fommt aber immer darauf 
binaus, daß die Schrift eben allegorifch und nicht buchftäblich auszulegen ſey. Woolfton 
verführt bei feinen »Imvectiven gegen den Buchſtaben der Geſchichte- nicht nur mit einer 
enipörenden Unehrerbietigkeit gegen die heilige Schrift, fondern aud mit einer unfinnigen 
Willkühr, während er in dem Pofitiven, was er aufſtellt, ſtets den Eindrud einer bemit- 
leivenswerthen Gedankenarmuth macht, indem er ſich unaufhörlich in demfelben engen 
Kreis von Borftellungen dreht. Unter den vielen Streitfchriften wider Woolfton, ver 
übrigens auch gerichtlichen Strafen nit entging, war Sherlock's „Zeugenverhör über die 
Auferftehung Jeſu⸗ die gelungenfte und verbreitetfte. Gegen biefe trat 15 Jahre fpäter 
Peter Annet (+ 1768) auf, inden er die Glaubwürdigkeit der Berichte über die Aufer- 
ftehung Zefu angriff; er beftritt hierauf auch die Wunder im Leben des Apoftels Bau- 
lus, verbunden mit Angriffen auf den Karalter des Apoſtels. Er legte das allegorifche 
Gewand Woolfton’s ab, ging auf den Begriff des Wunders mit negativer Kritik ein, 
behandelte aber den Karalter des Apofteld Paulus und die biblifhe Gefhichte überhaupt 
in einer rückſichtslos wegwerfenden Art, die ein leivenfchaftlides und zerriffenes Gemüth 
verrieth. 

Nachdem von den Deiften die Forderung, daß das Chriftentyum ein vernünftiges 
und geheimnißlofes feyn, die Vernunft aber in religiöfen Fragen freien Lauf haben müffe, 
geltend gemacht, und die Weiffagungen und Wunder ald Beweife für die Göttlichfeit des 
Chriſtenthums einer auflöfennen Kritik unterworfen waren, fo fragte es fih: was fol 
denn der pofitive Gehalt des Ehriftenthums der Aufllärung ſeyn, das die Deiften befürs 
worten? Die Antwort lautete zunächſt dahin: eine Religion, welche Sittlichkeit zu ihrem 
Zwed und Prinzip hat. Diefen Gedanken lieh Graf Shaftesbury (F 1713) Worte, 
wiewohl er nicht ftreng zu den Deiften zu rechnen ift, in den Characteristicks 1714. Er war 
für die Ioee des Schönen begeiftert, fah in ber Welt eine von Gott gefchaffene Harmo» 
nie, im fittlich Guten wefentlih das Schöne, und fuchte eine rein dieffeitige Religion des 
Schönen, welde vie Vollendung der Tugend wäre, Dadurch war ber feine hocdhgebilvete 
Weltmann gegen das Chriſtenthum eingenommen, das ihm durch Verheißung eines Tu—⸗ 
gendlohns, durch Vertröften auf den Himmel die reine Sittlichleit, welche Selbſtzweck ift, 
zu verderben ſchien; übrigens hat er feine Oppofition gegen das Chriſtenthum ftets ſchalk⸗ 
baft zu verhüllen gewußt, und ift mehr indirekt als durch offene Verneinung und Bes 
kimpfung dem chriftlihen Glauben entgegengetreten. Die Geſammtanſicht des Deismus 
über Religion und Chriſtenthum ift vollftändig an den Tag getreten in Matth. Zins 
dal’s (+ 1733) Christianity as old as the Creation: or the Gospel a Republication of 
the Rel. of Nature 1730. Tindal, nad Stelton „ber große Apoftel des Deismus« hat 
in diefer Schrift, welche als das beiftifche Grundbuch betrachtet werden fann, die Anficht 
durchgeführt, daß die natürliche Religion ſchlechthin volllommen, und das Chriftenthum 
nur infofern wirklich Religion fey, als es mit der natürlichen Religion identiſch ift. 
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Religion überhaupt ift ihın nämlich die Ausübung der Sittlihkeit im Gehorfam gegen 
Gottes Willen, oder das Handeln gemäß der Vernunft ver Dinge, fofern biefelbe als 
Wille Gottes betrachtet wird. Diefe in Sittlichleit beftchenve und auf der Vernunft ber 
Dinge beruhende Religion der Natur ift nad Tindal ſchlechthin volllommen, und kann 
durch eine Offenbarung in ihrer Vollkommenheit weder gefteigert noch beeinträchtigt wer- 
den. Wenn irgend eine pofitive Religion von der natürlichen fi unterſcheiden follte, fo 
könnte dies nur infofern ſeyn, als ihre Vorjchriften nicht auf der Natur und Bernunft 
der Dinge, fendern auf reiner Willtühr beruhten. Das Chriftentyum ift in der That 
identiſch mit der natürlichen Religion; es ift, foweit es etwas Neues if, Wiederherftel- 
lung der urfprüngligen natürlichen Religion, welde durch Aberglauben entärtet war; 
und weil das Chriſtenthum mit natürlicher oder VBernumftreligion zuſammenfällt, jo hat 
die Vermunft eine entfcheivende Stimme über chriſtliche Glaubensjäge. Der Grundbe— 
griff diefes Syſtems, die matürliche Religion« ift ein unklarer und ungefchichtlicher, was 
die Gegner, befonder® I. Conybeare, a Defence of Reveal’d Religion, gehörig geltend 
machten; andererfeits ift darin das Weſen und die Würde des Chriſtenthums verfannt, 
was den in diefer Hinficht auf dem gleihen Standpunkt befindlichen Gegnern nicht fo 
ar war, Gin deiftifches Buch, das zu Tindal's a priori deducirender Schrift die Er- 
gänzung bilvet, ift "das wahre Evangelium Chriftis von Thomas Chubb, dem Hand» 
fhuhmader (+ 1747). Chubb geht vom Neuen Teftament aus und zeigt aus den Reben 
Jeſu, was fein Zwed gewefen, welche Mittel er gewählt, welche Lehren und Vorſchriften 
er gegeben habe; er findet, daß Chriftus nur dasjenige zur Pflicht mache, was ſchon 
unabhängig von ihm am ſich pflihtmäßig fey; fein Beruf fe geweien, die durch ven 
Aberglauben der Heiden und Juden verwiſchte fittlihe Yebensanfiht von Neuem geltend 
zu machen und durch fein Vorbild und durd Stiftung frommer Vereine zu verwirklichen; 
das Chriftenthum ſey nicht Bekenntniß oder Fürwahrhalten fondern fittliches Leben, und 
das wahre Evangelium Chrifti ſey identiſch mit ver natürlichen Neligion, — was ja 
Tindal’8 Hauptfag war. Mit befonderer Beziehung auf das Alte Teftament führte Tho- 
mad Morgan (+ 1743) in feinem Moral Philosopher 1737 ff. vie deiſtiſche Anficht 
durch. Er ging davon aus, daß die Entjtellung des Chriſtenthums vom Iudenthum ber: 
fomme, das dem urfprüngliden vernünftigen Chriſtenthum beigemifcht worben jey, be 
feftigte eine faft dualiftifche Kluft zwifchen Altem und Neuem Teftament, Fritifirte, auf 
Paulus, „den großen Freidenker jeiner Zeit“ geftügt, ven Moſaismus und die ifraelitifche 
Geſchichte auf eine feinpfelige und verkehrte Weife, warf Verſöhnung u. dgl. ald "ver 
dorbene Hefe des Judenthums« weg, ftellte ſich als „deiſtiſchen Chriften« den „Juden⸗ 
chriſten⸗ feiner Zeit mit Stolz gegenüber, — was viele Entgeguungen hervorrief, bejon» 
ders das geiftreiche Werk von W. Warburton: die göttlihe Sendung Mofis, aus den 
Grundfägen der Deiften bewiefen 1738 ff. Endlich verrathen Lord Bolingbrofe's 
(+ 1751) philofophifche Schriften eine niedrige Denkungsart von der Religion, die er lebig- 
lich als ein Mittel für Staatszwede anfieht, welches erft durch die Eitelfeit der Philo- 
fophen und durch felbftfüchtigen Betrug der Priefter entjtellt und zu einer hierarchiſchen 
Macht geworden jey; das ächte Chriftenthun der Evangelien ſey nichts anderes als bie 
natürliche Religion, das firhli traditionelle Chriftentyum fey das Wort von Menfchen, 
die größtentheils fehr blöbe, fehr wahnfinnig oder fehr betrügerifh waren; übrigens folle 
man nur alle Verfuche, die philofophifche Wahrheit mit der Schrift auszuſöhnen, aufge 
ben, indem dadurch die Auctorität der Schrift nur erſchüttert werden könne. 

In dem legteren Sag ift fhon ein Standpunkt des unverföhnten Dualismus von 
Vernunft und Offenbarung angeveutet, welder von nun an Geltung erhielt, indem ber 
Deismus am fidy felbft zu verzweifeln und ſich in Skepfis aufzulöfen anfieng. So rich— 
tet ſich Dodwell's des Jüngeren Christianity not founded on Argument 1742, gegen 
allen „vernünftigen Glauben» gegen alle Verfuche, den Glauben rationell zu begründen, 
und beweist, daf ver Natur der Sade und der Bibel zufolge nicht die Vernumft es fey, 
die zum ächten Glauben führen könne, fondern die überzeugende und erleudtende Ona- 
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denwirkung des heiligen Geiftes. Aber jo viel Wahres der Berfaffer auch fagt, jo über- 
treibt er doch andererfeits und ſcheint von ffeptifchem Geift erfüllt zu feyn. Dieſe Stepfis 
bat Hume (+ 1776) vollendet, indem er alle, die das Chriſtenthum mit Bernunftprin« 
äipien vertheidigen, für verlappte Feinde oder geführliche Freunde bes Evangeliums er- 
Märt, den Glauben an Wunder und bie ganze Gefhichte der Religion durch Zweifel 
auflöst. 

So hat der ganze Verſuch, durd rationelle Bearbeitung das Chriftenthum auf na= 
türliche Religion zurüdzuführen, in Verzweiflung an ver Aufgabe geendigt, und ber 
Deismus ift in Skepfis verlaufen, während zugleich die methodiftiihe Erwedung in der 
engliihen Kirche zur Abnahme des Deismus beitrug. Indeſſen hat der englifche Deis- 
mus auf den franzöfiihen Naturalismus‘ und ven deutſchen Rationalismus wefentlich 
eingewirkt. — Bearbeitungen: John Yeland, View of the principal deistical Writers 
1754. Ueberf. Abriß der vornehmften deiſtiſchen Schriften 1755 f. 2 Theile. Thor 
Ihmid, Verſuch einer vollft. engel. Freydenker-Bibliothet 176567. Lechler, Geſch. 
des engl. Deismus. 1841. G. 8. Ledler. 

Defalog (bei den griehifchen Kirchenvätern gewöhnlich 7 Jdexwioyog sc. Bißiog 
oder vowodeol«, ſ. Suiceri thes. s. v.). — In dem Bundesbuche Exod. E. 20, 1-17, 
und C. 21—23., weldes (vgl. 24, 7.) die Verpflihtungsurtunde für die Schließung des 
mofaifhen Bundes enthält, find an die Spige geftellt (20, 2—17.) die zehn Worte 
(f. Er. 34, 28*), Deut. 4, 13. 10, 4.) LXX. oi dexa Aoyoı, ra dfxa Önueru, die 
Summa der Bundespflichten und fo die Grundlage der ganzen Gejeggebung, weshalb fie 
aud Deut. 4, 13. x. 25. als der Bund, den Gott Firael geboten habe, bezeichnet wer: 
den. Diefelben werben als durch Jehova felbft geredet eingeführt, während die übrigen 
Geſetze nur durch Mofes verfündigt werden (vgl. hierüber ſchon Philo de decal. $. 5. 
ed. Mang. II. 183.). Sie waren auf zwei fteinerne Tafeln eingegraben und zwar nad) 
Er. 32, 15. jo, daß diefe auf beiden Seiten befchrieben waren; da in ihnen das Zeugniß 
Jehova's an fein Bol fih concentrirte, fo follten fie im Centrum des Heiligthums, in 
der Bundeslade aufbewahrt werden Er. 25, 21.**). — Die Zehnzahl bezeichnet viefe 
Gebote als ein in ſich gefchloffenes Ganze, wie denn ſolche dekalogiſche Reihen fid) noch 
mehrere in den mittleren Büchern des Pentateuchs finden (wenn auch die Anficht von 
Bertheau über die fieben Gruppen von je 7><10 Geboten bedeutend beſchränkt werben 
muß, vgl. Ewald, Geſch. Iſraels Bo. II. ©, 154 ff.). — Der Defalog ift außer Er. 
E. 20. noch Deut. 5, 6 ff. verzeichnet. Die beiden Recenſionen unterfheiden ſich, ge- 
ringfügigere Abweihungen abgerechnet (f. die genauefte Zufammenftellung berfelben, fo 
wie der Varianten des famaritanifchen Tertes in Vet. Test. ed. Kennikott vol. I. p. 149), 
dadurd von einander, daß in denfelben das Sabbathgebot verfchieden motivirt wird (im 
Erodus durdy den Schöpfungsfabbath, im Deuteronomium, entfprechend der im biefem 
Buche vorherrfhenden fubjektiven Begründung des Gejeges, durch die Erinnerung an die 
ägyptiſche Knechtſchaft und die Erlöfung aus bverfelben), ferner daß im Deuteronomium 
bei dem Verbot der böfen Luft das Weib ftatt des Haufes gefondert vorangeftellt und 
diefe Trennung noch durdy den Wechſel des Berbums verftärkt wird. (Die LXX, ftellen 
aud im Erodus das Weib voran, wogegen die andern alten YAuctoritäten, auch ber ſa— 
maritanifche Pentateuch, dort für den maforethifchen Text zeugen.) — Eintheilung des 
Dekalogs. (©. hierüber die Abhandlungen von Sonntag in ben theol. Studien 1836, 
1. H., 1837. IL $., von Züllig ebendaf. I. H., befonders aber Geffden, über die 
verſchiedene Eintheilung des Defalogus und den Einfluß verfelben auf ven Eultus. 1838). 


N) Ueber diefe Stelle, welche nad ihrer Zurüdbeziehbung auf 34, 1, zu erflären ift, ſ. Henge 
ftenberg, Beitr. III. S. 387, Bertbean, die fieben Gruppen mofaifcher Geſetze 1840. ©. 98. 
**) Daß auf der zweiten Tafel Er. E. 34. ein ganz anderer Defalog, nämlih die dort 
B. 12—26. verzeichnete Zehnzahl von Geboten geftanden habe, behauptete Hipig in der Schrift 
„Dftern und Pfingften im zweiten Dekalog." Dagegen ſ. Hengftenberg und Bertheauſa. a. D. 
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Es beftehen drei verfchievene Haupteintheilungen, deren Unterfchied von der Begränzung 
bes erften und bes letten Gebotes ausgeht. Nach ver erften Eintheilung, welche durch 
Auguſtin's Anfehen in der römischen Kirche zur Herrfchaft gelommen und in der Iuthe- 
rifhen Kirche beibehalten worden ift, umfaßt das erfte Gebot Er. 20, 2—6. Der eigent- 
lihe Ausorud deffelben foll in V. 3. liegen, das folgende nur zur Erläuterung dienen. 
ALS neuntes Gebot wird nun gewöhnlich geſetzt: „Du ſollſt nicht Begehren das Haus 
deines Nächften,» als zehntes: „Du jollft nicht begehren va Weib veines Nächſten, noch 
feinen Knecht» u. ſ. w. Auguſtinus felbft dagegen fchloß ſich in der Hauptftelle, in 
der er über diefe Sache handelt, quaest. in Exod. 71, in der Faſſung des neunten und 
zehnten Gebots an ben Text des Deuteronomiums an (ohme ſich jevoch an anderen Stel» 
fen confequent zu bleiben — ſ. Geffden ©. 174); ihm ift unter ven Neueren Sonn 
tag gefolgt, der ben Text des Exodus nad dem des Deuteronomiums emendirt wiffen 
will. — Die zweite und dritte Eintheilung flimmen darin überein, daß nad ihnen das 
ganze Verbot der Luft als Eines, das zehnte Gebot gefaßt wird; fie unterfcheiden ſich 
dagegen in ber Abgränzung des erften umd zweiten Gebots. Nach der bei den jetzigen 
Juden gangbaren Abtheilung fol das erfte der zehn Worte nur den Sat B. 2. befaffen, 
ber die Verpflihtung, an Gott als das volllommenfte Wefen zu glauben, enthalte, wor- 
auf denn in dem zweiten Gebot V. 3-6. die Verpflichtung zum Glauben an die Einheit 
Gottes und das Berbot der Abgötterei ausgeſprochen werde. Dagegen faßt bie dritte, 
in der griechiſchen und ber reformirten Sirche, fo wie von den Socinianern angenommene 
Eintheilung als das erfte Gebot B.3: „Du follft keine andere Götter haben neben mir,“ 
als das zweite B.4 f.: „Du folft Dir kein Bild maden u. f. w.“ — (lieber die, feine 
Berüdfihtigung verbienende Eintheilung des Heſychius von Jeruſalem (f. Geffden ©. 10.). 
— Bon diefen Eintheilungen bat bie älteften geſchichtlichen Zeugniffe für ſich die britte 
aufzumweifen, da fie nit nur bei Joſephus (Ant. III, 5. 5.), fonvern aud bei Philo 
(quis rerum div. haer. $. 35. M. I. 496., de decal. g. 12. M. II. 188.) fi findet. Un- 
ter den Kirchenvätern entſcheidet fi für dieſelbe ſchon Drigenes, homil. in Exod. 8. (ed. 
Lommatzsch tom. IX. ©. 91). Uebrigens kennt Drigenes bereit$ auch bie in ber erften 
Eintheilung angenommene Faſſung des erften Gebots, nicht aber die Trennung bed Ber« 
bots der Luft; denn er erhebt gegen die Vereinigung ber zwei erften Gebote feiner Zäh— 
lung den Einwurf: „quodsi ita putetur, non complebitur decem numerus mandatorum. 
Et ubi jam erit decalogi veritas?“ Bon ber Unficherheit, weldye vamald in der Abgrän- 
zung ber erften Gebote herrfchte, legt auch die auffallende Behandlung des Dekalogs bei 
Clem. Alex. strom. VI, 16 Zeugniß ab, eine Stelle, die allerdings nicht, wie häufig 
geſchehen ift, für die römische und lutheriſche Abtheilung geltend gemacht werben darf, 
deren Schwierigfeit aber durch das von Gefiden ©. 159 ff. darüber Bemerkte nit ges 
nügenb befeitigt ift. — Bon der in ber jüdifchen Eintheilung angenommenen Faflung der 
zwei erften Gebote findet ſich die erſte ſichere Spur in der babylonifhen Gemara bes 
Tract. Maccoth 24 a.; vielleidht wird auch von Drigenes (a. a. DO. ©. 90) auf diefelbe 
angefpielt. — In Betreff der auguftinifhen Eintheilung ift no anzuführen, daß nicht 
nur ihre Abgränzung des erften Gebots in einer der beiden Accentuationen, mit denen 
ber maforetifhe Tert ausgeftattet ift, nämlich in der obern, welche B. 2—6. zu Einem 
Berfe zufammenfaßt, erfheint*), ſondern daß biefelbe aud ver Parafhenabtheilung zu 
Grunde liegt. Allerdings haben viele Handſchriften die das Verbot der Puft trennende 
Sethuma nicht, wie denn überhaupt die Segung der Paraſche an jenem Orte unter den 
Yuden im GStreite blieb (vgl. Kennikott, diss. gen. in V. T. ed. Bruns ©. 59), aber 
hinfihtlid der Parafche beim erften Gebot herrſcht volle Uebereinftimmung. Diefe Pa- 
rafchenabtheilung auf katholiſch-chriſtlichen Einfluß, wie die fpätere Kapiteleintheilung, zu⸗ 


) Nah Geiger, wiſſenſch. Zeitfehr. f. jüd. Theol. III. Bd. ©. 151 wäre diefe Aecentuas 
tion für das öffentliche Dorlefen beftimmt gemwefen, da man bier die Anzahl der Gebote auſchaulich 
machen wollte, 
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rückzuführen, iſt bei dem anerkannt hohen Alter der kleinen Paraſchen kaum zuläſſig. 
Eher ließe ſich die zweite Accentuation auf dieſem Wege erklären; doch iſt in dieſem Fall 
ſchwer zu begreifen, warum die Aceentuation nicht auch die Scheidung des neunten und 
zehnten Gebotes angedeutet hat. Wahrſcheinlicher iſt, daß jene von Auguſtinus nicht er- 
fonnene jondern vorgefundene, ja bereits dem Origenes bekannte Fafjung des erften Ge— 
botes auch in der alten jübifchen Tradition, melde der bifferirenden Meinungen über 
Dinge diefer Art fo viele varbietet, ihre Vertreter hatte. — Die Entſcheidung darüber, 
welche der drei Eintheilungen die richtige fey, wird aljo überwiegend von inneren Grün— 
den abhängig zu machen feyn; diefe aber ſprechen entſchieden für die britte, Die wir kurz 
als die philonische bezeichnen wollen, — Was zuerft das erfte Gebot betrifft, jo ſpricht 
gegen die Anficht, welche bafjelbe auf B. 2. beſchränlt, die ganze Form dieſes Verſes, 
wie ſchon Drigenes a. a. D. bemerkt: „hie sermo nondum sermo mandati est, sed quis 
sit, qui mandat, ostendit.* B. 2, bat vielmehr viefelbe Bebeutung, wie die Formel am 
Eingang und Schluß der in Levit. C. 18, enthaltenen Gefege (vgl. auch Lev. 19, 2. u. a.); 
er enthält vie allgemeine Borausfegung des Geſetzes, ven leiten Grund aller Verpflich- 
tung Iſraels, welder liegt in dem Weſen feines Gottes und ber Thatſache der Erlö- 
fung. Er hat aber zugleich eine fpecielle Beziehung zu ber in V. 3. ausgeſprochenen 
Forderung; weil durch die Erlöfung Iſraels aus Aegypten die Treue Jehova's, wie feine 
Macht über die heidnifchen Götter offenbar geworben ift, deswegen foll Iſrael feine an- 
deren Götter neben ihm haben wollen, Wird auf folde Weife V. 2. eng mit V. 3. ver« 
bunden, fo erledigt fi) aud das, was zu Gunſten der B. 2—-6. zu Einem Gebot ver- 
bindenden Anficht geltend gemacht werben kann, daß nämlich V. 3, als befonderes Gebot 
gefaßt, verglihen mit den folgenden Geboten, denen eine beſondere Motivirung beigefügt 
ift, zu Kahl dazuftehen fcheine. Denn vie jpeziele Motivirung des Gebots V. 3, liegt 
eben im zweiten Berje, der nicht bloß ald Einleitung zu dem ganzen Defalog gefaßt wer- 
den darf. Dagegen ſpricht nun für die Zerlegung von V. 2—6. in zwei Gebote ent- 
ſchieden der Umftand, daß die Gebote V. 3. und B. 4 f. ſachlich verjchieden find. In 
der Forderung, Jehova allein zu verehren, wäre an und für ſich noch nicht enthalten, 
daß er nicht unter einem Bilde angebetet werben dürfe; das Bilderverbot will nun nicht 
bloß, wie es auf lutheriſcher Seite (vgl. z. B. Gerhard, loci ed. Cott, vol, V. p. 244) 
gefaßt wurde, eine Species ber nicht zu verehrenvden andern Götter namhaft machen, 
ſondern es will aud eine Beftimmung binfihtlih der Verehrung Jehova's felbft geben, 
es janktionirt die Anerkennung des Einen Gottes als des Heiligen (vgl. Jeſ. 40, 26.). 
— Was ferner das legte Gebot betrifft, fo läßt fih eine Trennung des Luftverbots 
allerving® bei der Recenfion des Deuteronomiums rechtfertigen, da nad) berfelben vie 
cupiditas impurae voluptatis und bie cupiditas inordinati lueri unterſchieden werben kann. 
Über die Recenfion des Exodus ijt jedenfalls als die urfprüngliche zu betrachten, und 
nah diefer kann zwiſchen dem neunten und zehnten Gebot Tatholifcher Eintheilung ein 
wefentlicher Unterſchied nicht nachgewieſen werden, wie denn Luther felbft in feinem Kate 
chismus beide Gebote in Eins zufammengezogen hat. Die Behauptung lutheriſcher Theo» 
logen, daß im neunten Gebot von ber concupiscentia actualis, im zehnten von ber con- 
eupisc. originalis die Rede fey (vgl. Gerhard a. a. D. p. 247), ift nur ein Fünblein 
polemifchen Eiferd. — Bei den übrigen Geboten finden ſich Differenzen nur hinfichtlich 
ber Aufeinanberfolge derſelben. Für die Anorbnung des maforethifchen Tertes zeugen 
LXX. zu Deut. C. 5., Yofephus a. a. O., und Matth. 19, 18.; dagegen bieten vie 
LXX. zu Er. C. 20. die Abweihung, daß das Verbot des Ehebruchs voranfteht, hierauf 
das des Diebftahls, dann erjt das des Todtſchlags folgt; wieder verſchieden davon ift bie 
Anordnung bei Philo (an beiden angef. Stellen), im Neuen Teftament in Röm. 13, 9. 
vgl. Ya. 2, 11., Zul. 18, 20., Me. 10, 19. (wo übrigens die Lesart ſchwankt), endlich 
bei Siemens Al. Strom. VI, 16., welde alle das Verbot des Ehebruchs voranjtellen, dann 
das des Todtſchlags und des Diebſtahls folgen laſſen. (Ueber vie nachholende Erwäh- 


nung des Gebots der Elternehre in Matth. 19, 19. und den air Stier z. 
Real@nepflopäbie für Theologie und Kirche, ILL 
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d. St. und Lechler, das Alte Teſtament in den Reden Jeſu, Studien und Kritilen 
1854. ©. 801.) Diefe Differenzen beweiſen übrigens nur, daß man im jüpifchen und 
chriſtlichen Alterthum mit der Aufzählung ber Gebote überhaupt freier verfuhr. — Hin- 
fihtlid der Gliederung bed Defalogs, namentlich der Vertheilung der Gebote auf den 
zwei Tafeln fehlt e8 im Alten Teftament an ausprüdlihen Erklärungen. Iſt die philo- 
nifche Einteilung die richtige, fo find ohne Zweifel jeder der beiden Tafeln fünf Gebote 
zuzuweifen, wie dies ſchon PBhilo (a. a. D.) und Yofephus (ant. III, 6 fin.) angenommen 
haben (vgl. auch Iren. II, 42. [24, 4.]). Die fünf erften Gebote unterfheiden ſich von 
ven folgenden formell durd die jedem beigefügte Motivirung und das in jedem einmal 
erſcheinende / Jehova, dein Gott.“ Den Imbalt der erſten Tafel bildet kurz gefaßt die 
Goiles⸗, den der zweiten die Nächſtenliebe (vgl. Matth. 22, 37—39.). Das Gebot der 
Eiternehre ift auf die erfte Tafel geftellt, weil es ſich bei den Eltern, den Stellvertretern 
Gottes auf Erden, ebenfalld um ein Pietätsverhältnig handelt; zugleid bildet dieſes 
Gebot paſſend den Uebergang zur zweiten Tafel (fo hat im Ganzen ſchon Philo a. a. D. 
die Sache gefaht). — Die Stelle Eph. 6, 2. wurde häufig ald Zeugniß dafür betrachtet, 
daß die zweite Tafel mit dem Gebot der Elternehre begonnen habe, weshalb 3. B. ver 
Ambrofiafter zu derſelben (f. im Anhang zu Ambrosii opp. ed. Paris. ©. 248 f.), 
indem er die philonifche Eintheilung vorausſetzt, ber erften Tafel vier, der zweiten ſechs 
Gebote zumeist. Dagegen wird gewöhnlich erinnert, daß das Gebot ber Elternehre auf 
der erjten Tafel auch ald das erfte im Defalog, mit dem eine Verheißung verfmüpft fey, 
bezeichnet werden Fünne, da bie überdies mit einer Drohung verbundene Verheißung in 
8. 6. in keiner fpezifiichen Beziehung zum vorangehenden Gebot ftehe, ſondern einen all 
gemeineren Karalter habe. Das Richtige aber ift, Eph. 6, 2. fo zu erflären: „welches 
ift ein erftes d. h. ein Hauptgebot in einer Verheißung, d. h. weil e8 mit einer Ber: 
heißung verknüpft ift« (vgl. Winer z. d. ©t.). Bei diefer Auffaffung hat die Stelle 
gar feine Beziehung auf bie Stellung des Gebots im Dekalog. — Auch Calvin (inst. II, 
8. 12.), dem die reformirte Kirche folgt, entfcheidet ſich für die Abtheilung der Gebote 
zu vier und ſechs, weil man, wenn man das Elterngebot zur erften Tafel ziche, religio- 
nis et caritatis distinetionem confundire, zugleih mit Rüdficht auf Matth. 19, 19. — 
Dagegen ift e8 nad) dem Borgange Auguſtin's (a. a. O.) in ber fatholifchen und Iuthe- 
rifchen Kirche gewöhnlich geworden, ber erften Tafel drei, der zweiten jieben Gebote 
zuzuweiſen (vgl. Cat. Rom. ps. III. C. 5. 9. 1. Further, kurze Form der zehm Gebote, 
deutfhe W. Erl. Ausg. XXI. ©. 5, und gr. Rated). ed. R. p. 429). Um ganz abzu- 
fehen von der durch Auguſtinus beigebrachten Beziehung der erften Tafel auf die Trinität 
würde ſich für diefe Anordnung nicht nur ber Umftand, daf drei und fieben heilige Zab- 
{em im Alten Teftamente find, fondern auch das anführen [affen, daß bei derfelben das 
Material des Dekalogs ſich ziemlich gleichmäßig auf beiden Tafeln vertheilt; müßte nicht 
die ganze hier vorausgeſetzte Eintheilung nad) dem Obigen für umrichtig gehalten werben. 
— Näher gliedert fi der Inhalt des Delalogs nad) der philonifhen Eintheilung in 
folgender Weife. Auf der erften Tafel fpricht das erfte Gebot das Prinzip des Mono- 
theisnms im Gegenfatz gegen die Vielgötterei, das zweite in ber Unbildlichkeit des gött- 
lichen Weſens (vgl. die Erläuterung des Gebots in Deut. 4, 15 ff.) ven Gegenfaß des 
Mofaismus gegen alle Naturvergötterung aus. Das dritte Gebot fordert die Scheu vor 
Gott im Leben und Wandel überhaupt, indem es dasjenige hervorhebt, worin bie Ber: 
letzung diefer Scheu am leichteften bervortritt; das vierte beftimmt ben Cultus, indem es 
eine Grundordnung deſſelben fanktionirt; das fünfte legt im ber Forderung der Eltern- 
ehre den Grumb für die Heiligung des ganzen focialen Lebens, indem es eine göttliche 
Anctorität im bemfelben erfenmen lehrt. Der zweiten Tafel liegt offenbar die im Alten 
Teftament Öfters vorfommende Trilogie von Hand, Mund und Herz (vgl. 3. B. Pf. 24, 4.) 
zu Grunde. (So ſchon Thom. Aq., Savonarola [f. Rudelbach, Savon. und feine 
Zeit ©, 406], Hengftenberg, Beitr. Ul. ©. 600.) Das Gefet richtet ſich nämlich 
Raſt gegen die Sünden in Werfen, nämlich die Berlegung bes Lebens, der Ehe, des 


Digitized by G« 


Delalog 323 


Eigenthums des Nähften, ſodann gegen die Sünden in Worten, Berlegung des guten 
Namens durch falſches Zeugniß und Lügen überhaupt; das letzte Gebot endlich ftellt, in— 
dem es felbft das Begehren beffen, was des Andern iſt, verbietet, die Innerlichkeit des 
vom Gefeg geforderten Gehorfams in's Licht, es bezeugt, daß die Erfüllung des Geſetzes 
nur in der Heiligung des Herzens zum Abſchluß komme. Allerdings ift diefe Auslegung 
des letten Gebotes, die von Paulus Röm. 7, 7. voransgefett wird, beftritten. Nach 
dem Borgang Luthers, der (f. Cat. maj. p. 476) den nädhften Sinn des Gebotes ſo 
beftimmt, „vaß Niemand dem Andern das Seine denke und fürnehme an ſich zu bringen, 
aud mit gutem Schein und Behelf, doch mit des Nächſten Schaven,« will namentlich, 
Geffden (S. 141 ff. und 255 ff.) das Gebot auf betrügerifche Unternehmungen bezogen 
wiffen. Es mag nun zugeftanden werben, daß eine fcharfe Scheidung zwifchen dem Ge— 
Lüfte und feiner Thatäußerung nit im Sinne des Gebotes liegt, und daß infoweit das 
an anoorepnons Marc. 10, 19. als freier Ausdruck des Gebotes betrachtet werben 
fan; aber bie Beziehung auf die innere Luft als ſolche auszufchließen, verbietet ver 
Sprachgebrauch, namentlidy der conftante Gebraud des im Deut. gefegten Berbums: 
mn. (Uebrigens vgl. auch die Anfpielung auf das Gebot in Prov. 6, 25.)*). — 
In der Abgefchloffenheit und Abrundung, welche der Delalog in ver Geftalt, in welcher 
er im Pentateuch vorliegt, hat, Liegt ein fchlagender Beweis für die Urfprünglichkeit ver 
legteren, Die neueren Verſuche, venfelben zu verftümmeln und zu vereinfachen, beruhen 
auf willführlihen Hypotheſen (vgl. z. B. Meier, die urfprünglide Form des Deka— 
logus 1846). 

Schließlich ift noch von ben theologifhen Streitigkeiten, welde fi an ven Dekalog 
anfnüpften, in der Kürze zu handeln. Diefelben bezogen ſich theils auf die Eintheilung 
des Dekalogs, theils auf den Umfang und die Dignität des in demfelben enthaltenen 
Gefeges. (Bgl. im Allgemeinen Baumgartens Unterf. theol. Streitigkeiten, herausg. 
von Semler, II. Bd. ©. 226 ff.) — 1) Die Väter der reformirten Kirche mußten in 
dent Kampfe, ven fie von Anfang an vorzugsweife gegen den Paganismus der römifchen 
Kirche führten, das Verbot der Bilvderverehrung Er. 20, 4. mit befonveren Nachdruck 
hervorheben. Bereit? Zwingli dringt darauf, daß baffelbe, möge es num das zweite 
Gebot oder ein Glied des erften feyn, doch in feinem falle ausgelaffen werde; in ber 
katholifhen Aufzählung der Gebote erblidte er eine Verſtümmlung des Delalogs, welche 
die verberblichften Folgen gehabt habe. (Das Nähere f. bei Geffcken ©. 267 ff. vgl. 
mit ©. 33 ff.) Im dem Katehismus des Leo Judä von 1534 ift die Faſſung der Ge- 
bote, nad) welcher das Bilderverbot als das zweite gezählt wird, bereits recipirt (Geffden 
©. 270). Es ift demnach unrichtig, die Einführung diefer Eintheilung in ber reformir- 
ten Kirche von Calvin abzuleiten. Dabei zeigt ſich aber (f. Geffden ©. 32 ff.) bei 
den reformirten Theologen von Anfang an die Neigung, von der Stelle Er. 20, 4., in 
welcher nur die Verfertigung von Bildern für den Zwed der Verehrung verboten ift 
(vgl. Levit. 26, 1.), eine über den Wortfinn berfelben weit hinausgehende Anwendung zu 
machen, indem fie jeven mit dem Eultus irgendwie in Zuſammenhang ftehenden Gebrauch 
ber Bilder für verwerflih erflären, ja, genau genommen, ber bildenden Kunſt jeve reli« 
giöfe Bedeutung abfprehen. (Bol. namentlih Zeller, das theol. Syftem Zwingli's 
©. 107 ff. — Hiernad; find auch milder lautende Aeußerungen Zwingli’8 zu deuten, wenn 
er 3. B. fid. rat. ed. Niem. S. 31 fagt: quae non prostant ad cultum aut ubi cultus 
Juturi nullum est periculum, tam abest ut damnem, ut et pictoriam et statuariam Dei 
dona esse agnoscam.) — Calvin bleibt, fofern es fid) um bie Auslegung des zweiten 
Gebotes handelt, dabei ftehen: duo tantum hie vetat, ne quas faciamus imagines vel 
Dei effingendi vel adorandi causa (Cat. Genev. ed. Niem. S. 141., vgl. inst. II, 8. 17.), 
geht aber in der Anwendung zu berfelben Uebertreibung wie Zwingli fort (f. Geffden 


®) Leber die Anfiht Züllig's, daß auf beiden Tafeln je das folgende Gebot auf eine ge- 
ringere Berfhuldung fi beziehe, |. Geffcken ©. 244 fi. J 
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©. 52 ff). An dieſem Punkte nun entzündete ſich vie Polemik zwifhen den Putheranern 
und Reformirten über die Eintheilung des Dekalogs. Luther hatte die von ihm in ber 
fatholifhen Kirche vorgefunvene Abtheilung beibehalten, lediglih darum, weil er jeder 
Neuerung, die ohne Beeinträchtigung des Evangeliums vermieden werben konnte, abholv 
war. Als nun Carlſtadt und feine Genofjen für ihre Bilverftürmerei fih namentlich auf 
Erod. 20, 4. beriefen, zeigte er in der Schrift "wider die himmlifhen Propheten“ (d. W. 
Erl. Ausg. XXIX. ©. 144), daß das Verbot der Bılderverfertigung in diefer Stelle 
nicht weiter zu verftehen fey, "denn daß keine Götter und Abgötterei daraus werden. — 
Wo aber Bilder oder Säulen gemacht werden ohne Abgötterei, da ift ſolches vorher (in 
gen. Stelle) nicht verboten.“ Darum folle in dieſem Stüd die Gewifjensfreiheit unangetaftet 
bleiben. S. 148. „Denn wiewohl Bilverei ein äußerlich gering Ding ift, wenn man aber 
doch das Gewiſſen dadurch, als durd Gottes Geſetz will mit Sünden beladen, fo wird's 
das Ullerhöheft.« — Da wurde von Seiten der reformirten Theologen (über Bullinger 
f. Geffden ©. 48) die Anklage erhoben, daß auf lutherifher Seite der Dekalog bös- 
willig verftümmelt und dadurch am dem göttlichen Worte gefrevelt werde, — ımb dem 
gegenüber befhränfte fih nun die lutheriſche Theologie nicht bloß darauf, das Recht hrift- 
liyer freiheit in adiaphoris geltend zu machen und bie reformirte Uebertreibung in der 
Auslegung des Bilderverbots nachzuweiſen, fondern fie verjuchte fogar bie futherifche 
Eintheilung des Dekalogs — beziehungsweife durch Sophiftereien — als die richtige 
nachzumweifen. (Bol. Gerhard a. a. O., Pfeiffer, dub. vex. cent. I, loc. 96. im den 
opp. vol. I. ©, 124 u. f. w. — Die bebeutendfte Streitliteratur beider Seiten iſt ver« 
zeichnet in Walch's Einl. in die Religionsftreitigkeiten aufer der evang.sluther. Kirche, 
3 Thl. ©. 409.) — 2) Somohl die lutheriſche ald die reformirte Theologie betrachtete 
nach dem Vorgang ber älteren Kirchenlehrer (vgl. Shen Iren. 4, 15.) den Dekalog als 
volljtändige fummarifhe Zufammenfafjung des Sittengefeges. Der Delalog wird. gerades 
zu al® die lex moralis der lex ceremonialis und judicialis oder forensis gegenübergeftellt 
(vgl. 3. B. Apol. A. Cf. ed. Rech. ©. 60, Melancht hon's loci im Corp, Phil. ed. 
Arg. ©.357, Calv, inst, II,8. n.f.w.). Er enthält darum bie aeterna Dei 'regula, er ift 
wejentlih Eins mit der lex naturae, dem Geſetz im Gewiffen; Chriftus hat nichts Nenes 
zu ihm hinzugefügt; Chriftus ift namentlid in der Bergprebigt nur der Interpret bes 
Dekalogs, indem er deſſen vollen Sinn in’s Licht geftellt hat. In Schwierigfeiten ver- 
widelt fi diefe Auffaffung des Delalogs zunächſt beim Sabbathgebot. Man unterſchied 
deshalb bei dieſem ein Wefentliches und Unmejentliches, ein Bleibendes und Vergängliches; 
zum letteren rechneten befanntlidy nicht bloß Luther und Melanchthon, ſondern auch Cal⸗ 
pin und andere Ältere reformirte Theologen (vgl. noch beſonders Riveti explie. decal, in 
opp. vol, I, ©. 1335 f.) felbft die Feier je des fiebenten Tages. Erft der puritanifchen 
Sabbaththeorie war es vorbehalten, eben von der Boransfegung aus, daß der Defalog 
das unvergängliche Sittengefeg enthalte, die bleibende moralifche Verbindlichkeit der Feier 
des fiebenten Tages zu behaupten, wobei jedoch durch die Fiction der Mebertragung des 
altteftamentlihen Sabbath8 auf den Sonntag der vollen Confequenz der Anſicht audge- 
wicden wurde, (Vgl. befonders die Weltminfter-Confeffion E. 21. $. 7. ed. Niem. ©. 31.) 
Im Zufammenhang mit diefer Sabbath-Controverſe entfpann ſich der Streit über die 
Einheit des im Defalog enthaltenen Sittengejeges mit dem natürlichen Sittengejeß, näher 
über die Frage: leges divinae positivae universales an sint admittendae; Vgl. über dies 
fen hier nicht weiter zu erörternden Gegenftand Banmgartem’s Unterf, theol. Streit. 
If. ©. 229 und Buddei theol. mor. ©, 369. — Ein anderer Streit wurbe über bie 
von der orthoboren Theologie behauptete Dignität des Dekalogs mit den Socinia- 
nern geführt. Der Socinianismus betrachtete den Delalog zwar als Zufammenfaflung 
des altteftamentlihen Moralgeſetzes (nur daß demjelben, um die Unvolllommenheit auch 
des volllommenften Theils des moſaiſchen Gefeges zu offenbaren, im Sabbathgebot ein 
Geremonialgejeg eingefügt fey, (Cat, Racov. q. 268,), fette aber ven Gehalt deſſelben den 
— Sittengeboten Chriſti gegenüber möglichſt tief herab. S. das Nähere bei Foch, Soci⸗ 
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nianiomus S. 560 fi. Spätere gingen noch weiter, indem fie, wie 5. B. Joh. Dar. 
Michaelis, dem Delalog überhaupt die Bedeutung eined Moralgefeges abſprechen und 
ihn nur als bürgerliche Geſetz betrachtet willen wollten, eine Meinung, die, wie vers 
wandte neuere Anſichten, ihr Urtheil von der richtigen Auffaffung des Karalters des 
Moſaismus überhaupt und des Berhältniffes des Alten Teftaments zum Neuen zu em 
pfangen bat. Ochler. 
Defapolis (Sexunosız, Zehnftänte Matth. 4, 25., Marc. 5, 20. 7, 31.), Name 
eined jenfeit® des Jordans gelegenen Landbezirkes, wogegen die Stelle Marc. 7, 31. 
nur den Schein bietet, ald wäre er in Galiläa gelegen. Er umfahte zehn Städte nebft 
ihrem Gebiet (Jos. Vita c. 9.), und wirb deshalb von Plinius histor. nat. V. 16, 
17. Decapolitana regio genannt. Daß derſelbe im Nordoſten Paläftina’s und in ber 
Nachbarſchaft des galiläifhen See's lag, und vorherrſchend heid niſche Bevölkerung 
hatte, erſieht man aus den angeführten Schriftſtellen, verglichen mit Marc. 5, 1. 20., 
Luk. 8, 26. 37. 39. und Joseph. bell. jud. 3, 9, 7. Bon ven Römern warb er um 
den Kegierungsantritt des Archelaus unmittelbar dem ſyriſchen Statthalter untergeorbnet 
(Ewald, ir. Geſch. 3, b. ©. 517 f.), und fomit zu Syrien gerechnet (Joseph. vita 
e. 66.). Daß er umter unmittelbarer Herrichaft ver Römer ftebend ſich befonderer Be- 
günftigungen erfreute, dürfte ſich aus Jos. An& 14, 4, 4. 17, 11, 4. bell. jud. 1, 7, 7. 
8, 4. 2, 6, 3. erweiſen laffen. Die Namen viefer zehn Städte werden von Plinius 
(hist, nat. V, 16,), der übrigens bemerkt, daß die Angaben hierüber ſchwanken, in fol- 
gender Reihe angegeben: Damaskus, Philadelphia (das frühere Rabbath ver Am— 
moniter 5 Mof. 3, 11. 2 Sam. 11, 1.), Raphana (fonft Raphon 1 Malt. 5, 37.), 
Scythopolis (fonft Bethfean 1 Sam. 31, 10. 11. 2 Sam. 21, 12.), Gadara (Sch 
tbopolis gegenüber und Hauptſtadt von Peräa Matth. 8, 28.7? Marc. 5, 1.), Hippon 
(füpöftlih vom See Genezareth), Dion (öftlih von Scythopolis, ob in der Epardie 
Arabien?), Bella (füpöftlih von Schthopolis, reih an Waſſer nnd fpäterer Zufludhts- 
ort ber Chriften), Gerafa (in der Bibel nicht genannt, da die betreffenden Yesarten 
Matth. 8, 28. Marc. 5, 1. Luk. 8, 26. nicht richtig find, mit Philadelphia Oftgrenz- 
punft von Peräa), Canatha (fonft nicht bekannt), Auch von anderen Schrififtellern 
Joſephus, Epiphanius, Stephanus Byzant., Ptolemäns werben mehrere diefer Städte ale 
zur Defapolis gehörig genannt. Auffallend ift aber, Damaskus in dem Berzeichnifie des 
Plinius aufgeführt zu finden, da Joſephus beil. jud. 3, 9. 7. ausdrücklich Schthopolis 
als die größte diefer Städte bezeichnet, Damaskus aber befanntlih noch viel größer war. 
Daffelbe ift ver all mit Raphana, an deſſen Stelle Ptolemäus 5, 15. Kapitolias fegt. 
Auch Lightfood, hor. hebr. p. 563 ff. rechnet auf die talmud, Stelle hieros. Demai fol, 
22, 3. geftütt nody Cäſarea Philippi, das dem Stäptebund näher angehören mochte als 
Damaskus und vielleicht für dieſes einzufegen ift, ferner Kapharkarnaim, Kapharzemach, 
Bethgoberim und Orbu (12Y), jonft unbekannte Städte, dazu. Mit Ausnahme Scythor 
polis, das (Yubith 3, 11.) vorherrſchend Schthifchegriechifche Bevölterung haben mochte 
und feiner Lage nad) ſich zum Vorort eignete, lagen alle diefe Städte unbezweifelt jen- 
ſeits des Jordans. Obgleich diefe Städte in feiner ununterbrochenen geographifchen Ber» 
bindung ftanden, wie fid) aus der Karte ergibt; fo waren fie zu einem Bunde vereinigt, 
der, wohl um feiner griehifchen Bevölferung willen zufammengetreten, fi auch befondes 
rer Vorrechte zu erfreuen hatte. Da außer ven zehn von Plinius genannten Städten 
nody andere, dem Dbigen zufolge, dazu gehörten; fo fcheint er entweder in einen engeren 
und weiteren Städtebund zerfallen zu jeyn, oder fpäter ſich erweitert zu haben, ohne daß 
ber einmal angenommene Name verändert wurde. Wahrfcheinlich war es ein weniger 
politifhes als hanvelfchaftliches Bündniß, in weldem dieſe Stäpte ftunden, worauf die 
Lage von Schthopolis und Damaskus, das vielleicht im weiteren Sinne dazu gehörte, 
und wohin der Handelsweg führte, deutlich genug hinweist, Stäptebünpniffe diefer Art 
treffen wir fowohl in der alten ald neuen Zeit vielfah an, Abgefehen von dem Rhein» 
bund ber neueften Zeit, der auch feinen Namen nicht veränderte, ald die vom Rhein ent- 
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fernteften Staaten ber Conföberation beitraten und bem religiöfen Vierſtädtebund, ver 
1530 die Tetrapolitana Confeffio übergab, finden wir im Mittelalter den hanfeatifchen 
Handelsbund, bei Steph. Byzant. S. 438 eine Tripolis. und ©. 448 eine Tetrapolis. 
Ja ſchon in der Nichterzeit begegnen wir Nicht. E. 9. einem dem deutſchen und italieni- 
ſchen Städteweſen ähnlichen Städtebund in ver Gegend von Sichem (vgl. Ewald, Zr. 
Geh. 2 ©. 336 ff.), der wahrſcheinlich auch urfprünglid auf Handel und Gewerbe an- 
gelegt war, aber wie alle folde Bündniffe auch eine politifche Färbung bekam. 

Ob diefer Zehnſtädtebund erft nach der Zeit Herodes des Großen entftund, oder in 
frühere Zeiten hinaufreicht, wiſſen wir nicht; wahrjcheinlih aber ift immer, daß berfelbe 
nad ber Zerftörung Jeruſalems feine Endſchaft erreichte, wenigftens ift ſpäter nicht mehr 
von.demfelben die Rebe. Seine Blüthezeit fällt jedenfalld mit ven Lebzeiten Jeſu zus 
ſammen. Baihinger. 

Delegirte Gerichtöbarfeit, |. Gerichtsbarkeit, geiftliche. 

Demas, Begleiter des Paulus, namentlich bei ihm anweſend während ber erften 
römischen Gefangenſchaft, Col. 4, 14. Philemon v. 24. Auch während der zweiten römi- 
fhen Gefangenfchaft war er eine Zeitlang bei dem Apoftel, jcheint aber aus Furcht vor 
Todesgefahr (uyarrous rov vor aa) Paulus verlaffen zu haben; er wendete ſich 
nah Theffalonid, 2 Tim. 4, 10. Aus der unrichtigen Erflärung diefer Stelle floß die 
fpätere Sage (bei Epiphanius, haer, 51.), daß er vom Chriftenthbum abgefallen jey. 

Demeritenbäufer, (domus demeritorum) find Inftitute zur Aufnahme von Geift- 
lihen, welche fo mißrathen find, daß ihnen die Verwaltung ihres Anıts nicht ferner 
gelaffen werden fann, ja daß fie fogar dem Öffentlichen Verkehr entzogen werden müflen, 
damit fie nicht im Volk die Achtung vor dem geiftlihen Stande ſchmälern. Um dieſes 
Zwedes willen unterfcheiden fie fi von Befferungsanftalten (domus corrigendorum, 
maison de retraite), wenn glei in der Wirklichkeit beide nicht immer getrennt find. 

Schon frühzeitig ſah fi) die Kirche genöthigt, um ftrafbare Kleriker, welche nicht 
dem weltlichen Richter überliefert werben durften, von dem bürgerlichen Gefängniffe fern zu 
halten, eigene Anftalten der Art anzubegen. Es gehören dazu bie in einer Eonftitution von 
Arcadius und Honorius 369 erwähnten decanica (c. 30. Cod. Theod. de haereticis XVI. 5. 
c. 3. Cod, Just. eod. tit. I, 5.), welche in ver Novelle LXXIX. cap. 3. von Yuftinian 
decanica oder decaneta genannt werben, aud) diaconica, secretaria (ſ. Jac. Gottofredus 
zur cit. Stelle de Codex Theodos. Bingham, origines s. antiquit. ecel. bi® VII. 
cap. VII. $. 9.). Insbeſondere wurden auch die Klöfter dazu benugt (Novelle Juſti— 
nians CXXIIL cap. 11. 30, — c. 7. dist. L. [Coneil, Agath. a. 506.) c. 2. Can. XXI 
qu. II, [Coneil. Hispal. II. a. 619.) c. 6. 8.7. X. de homieidio [V. 12.] Alexander III. 
a. 1174. c. 6. X. de poenis. [V. 37.] Innocent. III. a. 1202). Der Unterfdieb ber 
Beflerung, die darin erlangt werben fol, fo in der Entziefung aus dem Berkehr über- 
haupt, tritt dabei beftimmt hervor, indem die Verfegung in's Klofter eine zeitliche oder 
eine lebenslängliche ift. Einzelhaft findet fi) ſchon zeitig (Siricii epistola J. c. 7. verb. 
e. 11. Can. XXVII. qu. I. — ergastulum). Yud) Seminare wurden ald Bußinftitute 
benugt. Die Kirche bat folde Anftalten fortwährend gebraudt und daher in neuerer 
Zeit, zumal nad) der Aufhebung von Klöftern, für die Anlegung derſelben Sorge getragen. 
Für Bayern beftimmt deshalb das Concorbat von 1817. Art. XII. nro. d.: „Archiepis- 
copis et episcopis liberum erit, in clericos reprehensione dignos aut honestum cleri- 
calem habitum eorum ordini et dignitati congruentem non deferentes, poenas..,. infligere, 
eosque in seminariis aut domibus ad id destinandis eustodire. In der Circunfcriptionsbulle 
de salute animarum für Preußen verheißt gleihfall8 der König den einzelnen Diöcefen: 
se domus ad coercendos ecelesiasticos discolos, ubi existunt, conservaturum, sed etiam 
novas, ubi desunt, constabiliturum, — Die Einrichtung ift ſeitdem auch erfolgt, in ben 
einzelnen Ländern aber eine theilweife abweichende Praxis eingeführt, da die Strafbefug- 
niffe der geiftlichen Oberen über die ihnen umtergebenen Klerifer nicht einen gleichen 
Umfang haben. Imftructionen und Hausorbnungen beftimmen Genaueres fowohl über 
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die verfchievenen Klaſſen der Eorrigenven, ald die entſprechende Behandlung derfelben. 
Die Biſchöfe find berechtigt, auf gewiſſe Zeit (gewöhnlich drei bis vier Wochen) Geifts 
liche, die ſich amtlicher Vergehen ſchuldig gemacht haben, disciplinariter zu Pönitenz und 
Bußübungen (recollectiones) einer Anftalt zu überweifen. Diejenigen, die wiederholt 
mit einer folden Correctionsficafe belegt find, fünnen auf mehrere Jahre dem Inſtitute 
übergeben werden. Wenn fie nicht bereit find, ſich der Zucht zu unterwerfen, wirb ihnen 
ber Austritt verftattet, damit aber zugleich ihrerfeits auf jede fernere Anftellung in einem 
geiftlihen Amte verzichtet. In den Fällen, in welden eine die geſetzliche Strafzeit über- 
fchreitende oder auf unbeftimmte Zeit verfügte Necollection eintritt, muß ber Staatsbe— 
hörde, welche bie jura circa sacra verwaltet, Anzeige gemacht werben, over ſelbſt veren 
Genehmigung eingeholt werben. So beftimmt ein preufifches Miniſterialreſtript vom 
30. Juni 1828, geftütt auf das allgemeine Landrecht Th. II. Tit. XI. $. 124—127, 
8. 530 ff. die Anzeige. In Bayern, wo e8 früher der Genehmigung bedurfte, ift durch 
den Erlaf des Staatsminifteriumd vom 8. April 1852. Nro. 5. feſtgeſetzt, daß Erkennt: 
niffe der geiftlichen Gerichte der Föniglichen Beftätigung nicht bebürfen, es ſey denn, daß 
fie einen Einfluß auf die ftaatsbürgerlihen Beziehungen und bürgerlihen NRechtsverhält- 
niffe äußern. Wenn ein Priefter fuspenbirt oder entlaffen wird, ift der Slreisregierung 
und dem Tifchtitelgeber Mittheilung zu machen. 9. 8. Jacobjon. 

Demetrius, Biſchof von Alerandrien, f. Origenes. 

Demuth — ))Y, raneıyogooovvn, humilitas — ahd. diomuoti, aus dio (sub- 
jectus) und muot (animus, mens) *) — ift, wie ſich ſchon aus dieſer Etymologie ergibt, 
dem Ueber: und Hochmuth entgegengefegt und infofern im Allgemeinen die Tugend, da 
ber Menſch nicht mehr von fid, hält, als fich zu halten gebührt, Röm. 12, 3., fondern 
fih dem unterorbnet und unterwirft, vem er fich unterzuorbnen und zu unterwerfen hat. 
Da dies nun zu oberft Gott ift, ver Herr über Alles, fo tritt die Demuth mit dem 
Bewußtſeyn von ihm zunächſt als „das fchlechthinige Abhängigkeitsgefühl« hervor und ift 
mit diefer Wurzel aller Frömmigkeit geradezu iventifh. Ja, im eigentlichen und ftrens 
gen Sinne des Wortes würde nur im Verhältniß des Menfchen zu Gott von Demuth 
die Rede ſeyn, während im Verhältniß zu Menſchen Befheidenheit Pflicht ift (f. 
de Wette, dir. Sittenl. ITI, 275). Dies um fo mehr, da e8 im Berhältniß zu Gott 
bei weiterer Entwidelung der Frömmigkeit nicht bei jenem nur auf dem Bewuftfeyn vom 
Berhältnig des Endlihen zum Unendlichen beruhenden Abhängigkeitsgefühl bleibt, fondern 
mit dem Bewußtſeyn von Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit fümmt im Menfchen das 
Gefühl ver fittlihen Mangelhaftigkeit und Unmürdigkeit, der Sünde und Schuld hinzu, 
welches jenes Gefühl bereichert und verfhärft und glei ihm ein Grumdgefühl der Fröm- 
migfeit ift. Aber freilich in verfchievener Art und in verfchiedenem Grade. — Waren 
aud alle übrigen Neligionsftifter der alten Welt weit entfernt, eine Religion des Ueber- 
muthes und ber Gelbftvergötterung zu verfündigen, jo liegt dod; eben in jenem Umſtande 
ein weſentliches Moment für ihren farakteriftifchen Unterfchied überhaupt. — Unter den 
großen Geiftern ber Haffifchen Welt ift wohl Sophofles der wahren Idee der Demuth 
am nächften gelommen. Sie zieht fi) als leuchtender Faden durdy die ganze altteftament- 
lihe Frömmigkeit von ihrer erften beftimmteren Erſcheinung an 1 Mof. 17, 1. bis zu 
den Propheten, Micha 6, 8., und ber Bußpredigt des Täufers, Matth. 3, 2., ſowohl im 
allgemeineren als im fpeciellen Sinn, hier mehr, dort weniger verhüllt, am wenigften, 
wenn fi mit ihr das Bewußtſeyn verknüpft, welches Luther in feiner allerdings ver- 
fehlten Ueberfegung von Pf. 18, 36. fo fhön ausdrückt. Vgl. jevody Pf. 32 u. 51; auch 
Lug, bibl. Theol, 155. Denn richtig bleibt die Bemerlung Kant's, daß die rechte 
Demuth immer zugleich mit einer hohen fittlihen Erhebung verbunden ift; Werke V, 269. — 
Ehriftus, obwohl ohne Sünde, ift doch von kindlicher Demuth durchdrungen, Matth. 
19, 17, Joh. 5, 30. und verlangt viefelbe als wefentliche Bedingung zum Eintritt in’s 


*) ©. Raumer, Einfluß des Chriſteuthums auf die althochdeutſche Sprade, S. 402 f. 
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Himmelreih, Matth. 5, 3.5; 18, 2. Uber wenn fie unfer Herz im Stande der Schulo 
für den Glauben und ver Luft zur Buße empfänglid machte, fo darf fie nicht bloß bie 
Scheivewand ziehen zwifchen ihm und dem Stande ver Gnade, fondern muß fort und 
fort den Chriften befeelen und ungeachtet des tiefen Bewußtſeyns, daß er Nichts durch 
fi allein ift und vermag — Gottes Gnade ift und thut es (1 Gor.4, 7.; 2 Cor. 3,5.) — 
oder vielmehr eben deßwegen ihn treiben, feine Seligkeit in Furt und Zittern zu ſchaf— 
fen umd zu trachten, ob er, was er noch nicht ergriffen hat, ergreifen möge, meil er von 
Chriſtus erariffen ift, vor deſſen Gerechtigkeit und Heiligkeit jeve andere erbleicht, Phil. 
2, 12.; 3, 12. Und fo erhält, wenn allerdings die Piebe zu Gott und zwar zu Gott 
über Alles, wie er in Ehrifto war und die Welt mit ſich verfühnte (2 Cor. 5,19.) die 
Seele und ver Pulsſchlag des ganzen chriftlichen Lebens ift, dieſelbe doch gerade durch 
die Demuth in mehr als einer Hinficht ihre beftimmte Färbung und, da nöthig, das 
Correftiv, weldyes fie vor verkehrt myſtiſchen und quietiftiihen Verirrungen bewahrt. 
It fie nämlich einerfeits die aus der Demuth hervorgehende tiefe, dankbare Gegenliebe, 
fo begleitet diefelbe fie andrerfeits fortwährend in der reinen anbetungsvollen Ehrfurcht 
vor Gott, dem unbedingten Gehorfam gegen ihn und dem ergebungsvollen Bertrauen 
auf ihn, welches, wie das Glück ohne Selbftüberhebung und Pochen auf eignes Ber- 
dienft dahingenemmen wird, aud dem Yeiden und ver Prüfung fi ohne Murren, ja 
mit Freuden unterwirft und immer zufrieden Gottes Hand fegnet, and wenn fie züch— 
tigt, überzeugt, daß, wer ſich fo unter fie demüthigt, werde erhöhet werben zu feiner 
Zeit, 1 Betr. 5, 6. Deßhalb fieht aber auch die Demuth darin feinen Lohn im gewöhns 
lihen Sinn, fondern bewahrt gerade vor ver Sucht nach ihm, Luk. 17, 10., wie vor 
felbfterwählter Geiftlichleit in willführlich auferlegten Entfagungen, Col. 2, 23. Das 
leßtere ift jene falfhe Demuth, welche, oft mit wiverlihem geiftlihem Hochmuth gepaart, 
bereit8 in der alten Kirche hervorgetreten, vielfab im Möndsthum des Mittelalters fort: 
gevflanzt und, nur mit weniger großartigem Karakter, auch im pietiftifchen und metho— 
viftifchen Kreifen gehegt worden ift. Denn dem Pietismus und Methodismus ald Ausar- 
tungen der hriftlichen Frömmigkeit ift die legtere gerade hauptfüchlicd in der Form der De— 
muth Alles, er will fie um jeden Preis in dieſer Form, während doch Alles aus der von der 
Demuth getragenen Liebe hervorgehen ſoll. Und das kann denn auch, wie bei Luther 
ein heiliger Trog» und ein fröhlich Stolziren» auf die von Gott verliehenen und zu 
feiner Ehre verwandten oder noch zu verwendenben Gaben ſeyn. L. W. Wald XXI, 1281. 
Legt fi ferner die wahre Demuth umwilltührlid im Wort und in ber ganzen Erſchei— 
nung zu Tage, jo wird das Zerrbild derfelben zu jener von Ehriftus ſchon fo ſcharf 
gegeihelten Heuchelei, Luk. 18, 13 x. Ihr füllt die Masle ab in dem Verhalten gegen 
bie Menſchen. Denn es kennt und fordert die Schrift, fofern ihr ganzer Geift aller unwür« 
digen Kriecherei und mit Unwahrheit behafteten Schmeichelei entgegen ift, eine auf der De- 
muth vor Gott beruhende und eine wefentlide Seite ver Piebe bildende Demuth aud 
gegen fie. Man könnte fie befiniren als die fromme Beſcheidenheit, bei mweldyer, nad) 
Luther's richtiger Erklärung von Röm. 12,10. Einer dem Andern mit Achtung und 
Ehrerbietung zuvorlömmt und weil er, frei von eitlem Dünkel, gern Hein in feinen 
eignen Augen ift, es auch gern ift in ben Augen von Andern. Wie mit der Demuth 
vor Gott das Bewußtſeyn der eignen Würde, fo ift mit diefer demuthsvollen Anfpruchs- 
lofigkeit die rechte Selbftahtung nicht bloß vereinbar; fie fett diefelbe fogar voraus und 
äußert fi, wenn aud) nicht fireng in ven von Arndt (wahres Chriftenthyum, IV, 5) 
aufgeftellten fechs Stufen, doc in der Geduld, Sanftmuth, Gütigkeit, Freundlichkeit, 
Friedfertigfeit und Verſöhnlichkeit, welche die Apoftel nadı dem Borgange und Borbilve 
des Herrn, Matth. 5, 5.; 11,29. fo oft und jo eindringlid) verlangen: Röm. 12; Eph. 
4, 2.; Phil. 2, 3.; Col. 3, 12.; 1 Petri 5, 5; Jac. 4, 5 f. — Bol. Mosheim, Sit 
tenl. IV, 374 f.; Reinhard's Moral II, 432 f.; Schleiermader, driftl. Sitte, 
615; Marheineke's Moral 460; Hirſcher III, 114; auch Morus: de homine se 
submittente Deo, deutſch v. Petſche, Lpzg. 17%. E. Schwarz. 
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Denar, f. Geld. 

Denf, f. Antitrinitarier. 

Denuntiatio evangelica, f. Gerichtsbarkeit, geiſtliche. 

Depofition, j. Gerichtsbarkeit, geiftliche. 

Deputaten 1) in ber griechiſchen Kirche, denoraror, ein niederes Kirchenamt, 
deſſen Inhaber bei feierlichen Aemtern die Geiftlihen bei einigen Funktionen mit brens 
nenden Kerzen begleiten; auch haben fie dem Priefter beim Ausgehen den Weg frei zu 
maden. S. Du Cange s. v. ceroferarius und deputatus, und Suicerus s. v. demoraroc. 
Ein eigentliher ordo ift nicht damit verbunden, daher ihnen aud die zweite Ehe uns 
verwehrt ift; 2) in ber römiſch-katholiſchen Kirche, in einigen Gegenden vors 
kommend als Vorſteher der regiunculae, d. h. ver Diftrifte, worin größere Decanate 
zerfallen. Gemwöhnlid ftchen fie unter dem Decan, als eine Art Gejchäftsträger 
deſſelben; bisweilen empfangen fie unmittelbar vom Biſchof vie Befehle, und ver Decan 
erſcheint als der primus inter pares; 3) in ber reformirten Kirche zu Bafel gibt 
ed ein beſonderes Amt: Deputaten für Kirchen und Schulen, deputati ad ecclesiam, 
scholam, eingefet dur die Reformationsorbnung vom Jahre 1529 (Och's Geſchichte 
von Bafel Br. V. ©. 692), um anf vie Prädicanten Acht zu haben, fo wie auch mit 
Auffiht der Schulen betraut. Sie beftehen in mobifizirter Bedeutung noch gegen- 
wärtig und haben Gi und Stimme im Kirchenrath, wovon fie bie weltlihen Mit« 
glieder bilven. Herzog. 

Derbe, Jioßn, eine Heine Stadt Pylaoniens (gemauer Hauriens), füplid ven 
Lyſtra. Hierher flohen die von den Juden und Heiden aus Jkonien vertriebenen Apoftel 
Paulus und Barnabas (Mpoftelgefh. 14, 6.) und verkünveten hier das Evangelium zur 
Belehrung Bieler (v. 20.). Dann fam Paulus nad der Trennung von Barnabas wieder 
hierher und verband fih mit dem Timotheus, deſſen Baterftant Derbe wahrfheinlih war 
(Üpoftelgefh. 16, 1., ſ. d. Art. Timothens). Cajus, einer von denen, welche Baulus 
auf feiner Reife nad) Macedonien bis nach Ajien begleiteten (20, 4.), war ebenfall® aus 
Derbe. Nah Steph. Byzant. (p. 100. ed. Westermann) heit der Ort auch FEeoße 
oder Aeißeu, was in lykaoniſcher Sprache einen Wacholderbuſch (woxevFos) bedeuten 
fol. Vgl. auch Strabo XII. p. 569. Ptol. V. 1. Arnold. 

Derefer, Thaddäus Anton, geb. 1575 zu Fahr in Franken. Nachdem er in Würzs 
burg und SHeibelberg jeine philofophiihen und theologiſchen Studien abſolvirt und in 
Mainz Priefter geworden, lehrte er in Heidelberg Philofophie und Theologie, erhielt 
baranf das Profefjorat der orientalifhen Sprachen und der Erklärung der heil. Schrift 
auf der Univerfität Bonn (1783). Hier, bald Dr. ver Theologie geworden (1786), nahm 
er Theil an der freien Richtung der Univerfität durch mehrere Schriften, wovon eine 
über die Worte: tu es Petrus, in den Inder kam (1790). Seit 1791 war er in Straf: 
burg als Profeffor in venfelben Fächern, zugleich als Superior am bifchöflihen Seminar 
und Prediger an der Domfirche. Hier kam er durch feine Weigerung, den conftitutio- 
nellen Eid zu leiften, im Todesgefahr, woraus ihn nur der Sturz Robespierres be— 
freite. — Nachher fehen wir ihm wieder ald Profeflor in Heidelberg; er verblieb da» 
ſelbſt mit Ablehnung verſchiedener ehrenvoller Rufe, wurde badifcher geiftlicher Rath, 
und wanderte mit der fatholifchen Univerfität von Heidelberg nach Freiburg; von 1810 
bis 1813 verwaltete er das Pfarramt in Karlsruhe, wurde darauf wegen der Mißdeu⸗ 
tung einer Predigt bei der Todtenfeier des Großherzogs 1811 nad) Conſtanz verfegt 
ald Lehrer ver alten Sprachen; er nahm aber diefe Stelle nicht an, unternahm eine 
Reife nah der Schweiz und wurde 1811 Profeffor am Pyceum zu Luzern und Regens 
des dortigen Seminare. Seine freie Richtung machte ihn der Nuntiatur verbächtig und 
fein Karalter ald Ausländer den inländiichen Geiftlichen verhaft. 1814 erhielt er plöß- 
li feine Entlaffung; — er lebte eine Zeit lang in Heidelberg, wurde Darauf von ber 
preufiifchen Regierung als Profeſſor nad Breslau berufen, wo er auch allerlei Streitig- 
keiten hatte (1815); er ſtarb daſelbſt 1827. Derefer hat fich einen ehrenvollen Ruf er- 
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worben durch mehrere Commentare zur heil. Schrift, burd feine Bibeläberfegung (ſ. d. 
Art. Deutſche Bibelüberfegung ©. 347); durch feine hebräifhe Grammatik; als erbau- 
liher Schriftfteller ift er in feiner Kirche bekannt durch fein deutſches Brevier und durch 
fein katholifches Gebetbuh. S. Erfh md Gruber, Wetzer und Welte. Herzog. 

Designatio personae, |. Beneficium. 

Deffervant over Succurfalpfarrer heift der an einer Nebenkirche angeftellte 
Geiftlihe. Das ältere franzöfifche Recht unterfcheivet bereitd Pfarrkirchen (parochiales 
ecelesiae) und Nebenkirchen (suecursales ecelesiae) zur Aushülfe für jene. Du Freane, 
s. v. capella ad succurrendum, quomodo ecclesia succursalis apud nos dieitur, quae ad 
parochiae auxilium et succursum aedificatur, cujusmodi erant castellorum. Der an 
einer ſolchen Succurfale angeftellte und dienende (deserviens) Geiftlihe war abhängig 
von ber Parodie, in deren Sprengel ſich die Hülfsfirche befand. „Unde licet capellam 
haberet in castello suo quasi ad succurrendum factam: eam tamen nullus, nisi in volun- 
tate canonicorum Ardensis ecelesiae, deservire vel ministrare poterat aut debebat capel- 
lanus® (a. a. O.). Das ältere Recht unterfcheidet außerdem Pfarrer, welche felbitftändig 
fungiren, und Priefter, welde nur mit Erlaubnif des Biſchofs predigen und GSafra- 
mente verwalten und jever Zeit zurüdgerufen werben können (Edikt von 1695, Art. 11. 12. 
Bal. Portalis, discours, rapports et travaux inddits sur le concordat de 1801. Paris 1845. 
Hermens Handbuch der Staatsgefetsgebung über ben geiftlihen Kultus... am linken 
Rheinufer. Bo. IV. IAachen u. Leipzig 1852] ©. 251, 252). Diefe Einrichtung ſchwebte 
Bonaparte vor, ald er die durch die Revolution faft zerftörte Kirche herzuftellen unter- 
nahın. Das Goncordat vom 26. Messidor IX, (15. Juli 1801) zwifhen Pius VIL 
und dem franzöfifhen Gouvernement enthält nur die Grundzüge über die Reftauration, 
insbefondere den Epiffopat. Den Biihöfen wird das Recht zuerkannt, zu ben Pfarreien 
(ad paroecias) Perfonen zu ernennen, welche der Regierung genehm find. Nothwendig 
blieben zur Ausführung des Concordats noch befonvere Gefege und Reglements. Ohne 
borangegangene Vereinbarung mit dem römifhen Stuhle erließ der erfte Conſul bei der 
Publikation des Concordats das ergänzende Geſetz, die Articles organiques de la con- 
vention, vom 18. Germinal X. (8. April 1802). Darin find auch bie Beftimmungen 
über die Dotation der Kirche enthalten, welde mit möglichfter Sparfamteit feftgeftellt 
wurde. Da die Befoldung der Pfarrer (curds) vom Staate übernommen wurde (organ. 
Artikel 66.), fo lag demfelben daran, ihre Zahl fo Hein als irgend thunlich anzufegen, 
und zu dem Behufe wurbe angeordnet, es folle in jevem Canton, dem Bezirke eines 
Frievensgerihts, Ein Pfarrer beftellt werben (a. a. D. Art. 60.). Da diefe Sprengel 
aber viel zu groß waren, um von Einem Geiftlihen der Cantonallirche (ecclesia can- 
tonalis) verfehen zu werben, follten noch fo viel andere Geiftliche für die übrigen Kirchen 
(succursales) angenommen werben, als das Bedürfniß erheifchte, biefe aber aus den Pen- 
fionären gewählt und aus dem Betrage der Penfion und den Oblationen der Gemeinden 
erhalten werden. Ueber fie enthalten vie organifchen Artikel folgende Feſtſetzungen: 
„Les vicaires et desservans exerceront leur ministere sous la surveillance et la direc- 
tion des cur&s. Ils seront approuves par l’&vöque et r&vocables par lui* (Art. 31.). 
Hier findet ſich zuerft die Bezeihnung (Deffervanten neben den Vicaren für bie 
unter der Auffiht und Leitung der Pfarrer innerhalb der Parodien fungivenden 
Priefter. Den Biſchöfen iſt's überlaffen, fie zw beftätigen und abzurufen. Ueber bie 
Feftftellung ihrer Zahl u. f. w. entſcheiden Art. 60—63., deren letter ihre Nomination 
den Bifchöfen überträgt (Les prötres desservant les succursales sont nommes par les 
Evöques), Wegen der Suftentation beftimmt Art. 68. 72. — Nidt lange war damit 
dem kirchlichem Bebürfniffe ein Genüge gethan. Bereits unterm 11. Prairial XII, 
(31. Mai 1804) und 5. Nivöse XIII. (26. Dezember 1804) erging ein kaiſerliches Dekret 
über eine neue Circumſcription der Succurfalen (Hermens a. a. O. Bd. II. Aachen 
u, Leipzig 1833] ©. 271, 313 folg.), worin den Deffervants ein Gehalt von 500 France 
bewilligt wurde. Da überdies die Amtsgewalt des Succurfaliften im Ganzen in feinem 
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Sprengel, den man gerabezu Parodie (paroisse) zu nennen anfing, gleich war: Le des- 
servant est dans sa paroisse ce que le cur& dans la sienne (Minifterial- Entfcheibung 
vom 9. Brumaire XII, [1. November 1804] verb. Dekret vom 30. Dezember 1809 bei 
Hermens a. a. O. Bo. II. ©. 412 folg.), fo war es eigentlidy eine Anomalie, venfelben 
abhängiger vom Bifchofe zu maden, ald den cure, der fidy nur durch die größere Staatd« 
einnahme von 1000 oder 1500 Francs von ihm unterfchied. Ya auch Diefer Unterjchieb wurde 
nad und nad noch mehr ausgeglichen, indem bie Einnahme der beiden Klaſſen faft 
völlig glei wurde. Diefe abnorme Stellung haben die Schriftfteller in abweichender 
Weiſe bald zu rechtfertigen, bald zu tadeln unternommen (m. ſ. Hermens a. a. O. 
Bd. IV. ©. 302 folg.). Die Geiftlihen felbft wünfchten eine unabhängigere Lage, bie 
Biſchöfe waren aber nicht geneigt, das einmal erlangte Recht aufzugeben, der Pabft 
Öregor XVI. felbft, der deßhalb angegangen war, beclarirte, es folle ver beftehenbe 
Zuftand aufreht erhalten werben, donee a Sede Apostolica aliter provisum fuerit. 
Den Unterſchied der Kirchen hat ver Pabſt aud förmlich anerkannt, indem er in der 
Circumfcriptionsbulle de salute animarum für Preußen bie ecclesise cantonales und bie 
ecclesiae succursales et adnexae von einander fondert. Wieverholt find deßhalb über bie 
Lage der Deſſervants, welche die bei weitem größte Mehrzahl der Priefter in Frankreich, 
Belgien, Rheinpreufen (am linten Rheinufer) bilden, im Allgemeinen und in einzelnen 
Fällen Streitigkeiten entjtanden. In Belgien find die Beſtimmungen der organischen 
Artikel von den Biſchöfen ftets frei gehanphabt, va der Staat diefe Angelegenheit für 
eine ſolche erklärt hat, die bei der beftehenden Trennung von Staat und Kirche ihn nichts 
angeht. M. f. die Nachweiſungen der darüber erfchienenen Schriften in einem Auffage 
von Warnkönig im der kritifchen Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung 
des Auslands. Bd. XX. (Heidelberg 1848) Heft II. ©. 47 folg. Im frankreich ift das 
Berhältnig ähnlich, doc ift wenigftens die Praris von den Bifchöfen eingeführt, daß 
die ad nutum episcopi amovibiles deservientes nicht entlaffen werden, wenn nicht durch 
die geiftlihe Behörbe, das Officialat, nad) vorangegangener Unterfuchung das Strafs 
urtheil auf Entlafjung ausgefprochen if. In foldem Sinne hat fi Sibour, Biſchof von 
Digne, erklärt: Institutions dioecesanes par Mgr. l’&vöque de Digne. Paris 1845. Digne 
1848. Auf ven in neuefter Zeit wieder gehaltenen Provinzialſynoden ift ebenmäßig alfo ent⸗ 
ſchieden. So auf dem Eoncil zu Rheims 1849, Avignon 1850, Bourges 1852, Auch 
1852. Es heift darüber in dem zulegt erwähnten Art. LI: Improbat Synodus eos, 
qui succursalistarum amovibilitatem tanquam illegitinam vituperant, declaratque eam 
ordinationi divinae non adversari nec a sancta eeclesia reprobari, immo hanc disci- 
plinam esse servandam ex declaratione Summi Pontificis Gregorii XVL, donec Apo- 
stolica Sedes aliter statuerit. (Acta eonsilii Provinecialis Auscitaniae, Auscis 1853.) 
Andere Synoden ſetzen hinzu, es folle der Bifhof den Deffervant von feiner Stelle 
nicht entfernen: nisi prius inquisito ofhcialitatis aut auditorii privati nostri consilio. 
(Acta consilii Avenionensis Provineiae. Avenion. 1850 p. 81, 82.) (Bergl. Warn 
fönig in der angeführten Zeitſchrift. Bo. XXVI. [Heivelb. 1853] Heft I. ©. 53, 54). 
Auch in den deutſchen Bisthümern am linten Rheinufer ift durch Einführung der geift- 
lihen Gerichte das Verhältniß für die Succurfaliften ein gleiches und mehr geſichertes 
geworben. (M. f. noch den Art. Caplane Br. II. ©. 565). 9. F. Jacobſon. 
Determinismus. Unter dieſem Namen finden ſich alle Anſichten zufanmenge- 
faßt, welche ven Menfchen in feinem religiöfen und fittlihen Thun für abfolut betermi- 
nirt oder beftimmt halten durch äußere oder innere Motive, bie ihm nicht angehören, 
und welde ſomit feine freiheit leugnen, oder für einen bloßen Schein erklären. Der 
Determinismus zerfällt naher in fehr verjchievene Arten, und nimmt manchmal einen überaus 
frommen, mandmal einen vollendet frivolen Ausorud an. Der dogmatifche Determinis- 
mus eines Luther z.B. ſpricht dem Menſchen die Freiheit ab, und führt feine Hanblungen 
auf die ausfchließliche Caufalität Gottes zurüd, um die Majeftät bed göttlichen Waltens 
zu verherrlichen (de servo arbitrio). Der philofophifhe Determinismus eines La Mettrie 
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dagegen macht den Menſchen bald zur Maſchine, bald zur Pflanze, um nicht nur das 
göttliche Weſen zu leugnen, ſondern überhaupt den Geiſt. Gleichwohl iſt dies der ge— 
meinſame Grundzug alles Determinismus, daß er die beſtimmenden Einwirkungen, welche 
der Menſch erfährt, als ein unendliches Plus betrachtet, in welche feine perſönliche Ei— 
genthümlichkeit als unendlihes Minus rein aufgeben fol. Dieſer Anfhein beruht 
auf der Wahrnehmung, daß der Menſch unendlich bedingt erfdeint, und auf der Bor» 
ausſetzung, man müſſe die Freiheit, wenn fie Realität haben folle, als abfolute Willfür 
faffen. Sie beruht mit anderen Worten auf der Verkennung der Thatfahe, daß Gott 
als höchſte Perfönlichkeit waltet, daß er fih ven Menfchen als wahrbafte Perfönlichteit 
gegenüber geftellt hat, und daß die Einwirkung Gottes auf den Menſchen, welche alle 
feine wahren Motive umfaßt, fi demzufolge nur nah den Normen der perfönlichen 
Wechſelwirkung richten kann, d. bh. nad) der Natur der Liebe. Der Determinift erhebt 
auf der Seite des göttlihen Waltens die Macht über die Yiebe, im Gebiet ver menfch- 
lichen Erfahrungen oder Motive vie Nöthigung über die Erwedung, d. h. die Befchrän- 
fung des Menjchen über die Sollicitation feiner freiheit, und in der Würdigung bes 
inneren Menjchenlebend das Allgemeine, welches ver Menſch an fi hat, oder an ſich 
erfährt, über feine Eigenthümlichkeit. Die drei Grundbedingungen der menſchlichen Frei- 
beit: die Klarheit der göttlichen, vie Wahrheit ver menſchlichen Perfönlichkeit, und bie 
Gewißheit der perfünlichen Wechſelwirkung zwifchen Beiden find ihm durch die Vorſtellung 
des Unperfönlihen verdunkelt. Und infofern muß man den Determinidmus für ein 
altes Erbftitd der vorchriſtlichen heidniſchen Weltanfhauung halten, fofern viefe mit ber 
Erfenntniß ver abfoluten Piebe aud die Erkenntniß ver Freiheit verloren hat. 

In der Yiebe find die beiden, fcheinbar einander widerftreitenden Urelemente des 
Lebens, Notbwendigfeit und Freiheit geeinigt. Außer dem Lichte der Liebe fallen fie in 
bie beiden Zerrbilver des Nothzwangs oder der blinden Nothwendigkeit und ver abftraf- 
ten Willtür auseinander, Diejen Zerrbilvdern gegenüber bildet ſich dann aber einerfeits 
eine überfpannte Freiheitstheorie, andererſeits ein dogmatiſcher Determinismus aus Miß- 
verftand. Der lettere geht aus der berechtigten Ueberzeugung hervor, daß bie rein ab» 
ftralte Willfür ein Unding fey, daß der Menfd immer irgendwie durch Motive, äußere 
Beranlaffungen oder innere Stimmungen beftimmt werde. Und er ift darin in feinem 
Net, wenn er behauptet, daß fich zwifchen ven Motiven, welche der Menſch erfährt, 
und ber menfchlichen Selbfibeftimmung nicht halbiren laffe. Sein großer Irrtum aber 
befteht darin, daß er nicht erkennt, wie der Menſch die auf ihn einwirkenden Motive 
kraft feiner intelleftuellen und ethifchen Eigenthümlichkeit jo oder anders zu feinen eigen- 
fien Motiven mahen, daß er in dem Anderen, das ihm beftimmt, ſich ſelber wieder finden 
und fegen kann. Er berechnet alle beftimmenden Faltoren, nur nicht den großen Gen» 
tralfaftor der ethiſchen Eigenthümlichkeit. Der Menſch ift allerdings nicht bloß relativ, 
Sondern abfolut bevingt. Aber gerade in dem Culminationspunkte feiner einzigen Be— 
dingtheit gewinnt er feine Freiheit. Denn in dem Ringe feiner innerften Bedingtheit 
findet er ſich feiner eigenthümlichen Selbftbeftimmung heimgegeben. Er ift aber taufend- 
mal freier, wenn er der Macht der göttlichen Gnade ſich ergibt, wie wenn er in ſcheinbar 
fpielender Willkür eine fliege auf feiner Hand todtſchlägt. Diefe legtere Geftalt der Frei⸗ 
heit, die Willtür, muß dem dogmatiſchen Determinismus vorjhweben, wenn er als raube, 
harte Schaale das tiefe religiöfe Gefühl ver abfoluten Abhängigkeit des Menſchen von 
Gott umfchlieft. Und man darf fi) dann auch über den fcheinbaren Widerſpruch nicht 
vermundern, wenn es gerabe der dogmatiſche Determinismus ift, welder mit beſonderer 
Energie die freiheitölehre, nämlich die Ethif ausbildet, wie dies bei den Alten ſchon vie 
determiniftifchen Stoifer, bei den Neueren präbeftinatianifhe Calviniften gethan haben. 
Bei ven Letzteren bricht gerade bie glühendſte Freiheitslehre, die Yehre von dem myſti⸗ 
fen Brautverhältnig ver Seele zu Chrifto aus der harten beterminiftifhen Schaale her» 
vor. Eine gleiche Bewandtniß hatte e8 mit dem bogmatifhen Determinismus jämnıt- 
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liher Reformatoren; er umſchloß den religiöſen Kern des höchſten Freiheitsgefühls, 
nämlich der Erfahrung der Rechtfertigung durch den Glauben. 

Wir möchten daher diejenigen Determinismen, welche nur die inadäquate Formel für 
ein geſundes oder tiefes religiöfes Abhängigfeitsgefühl find im Gegenfag von falfchen, 
abftrakten Freiheitslchren, von den Grundformen des eigentlichen fubftantiellen Determis 
nismus unterfcheiben. 

Das Karakteriftifche des Determinismus befteht darin, daß er die Nothwendigkeit 
nicht mit ber Freiheit ausgleicht, fondern in einen ſolchen Widerſpruch fett, welcher bie 
Freiheit verzehrt. Er ift fataliftifch ober präbeterminiftifh, wenn er die zwingende 
Nothwendigkeit über das göttlihe Weſen oder Walten felbft emporrückt, wie dies die 
Lehre der Griehen vom Schidfale, die Pehre ver Muhamedaner von dem eifernen Willen 
des Allah, die Lehre ver Supralapfarier (doch nur nach ihrer formalen Geftalt) von dem 
unabänderlihen vorzeitlihen Rathſchluß thut. Dagegen ift er Determinismus im 
engeren Sinne oder pantheiftifh, wenn er die Nothwenbigfeit aus dem unabänberli- 
Gen Zufammenhang der Dinge refultiven läßt, wodurch die einzelnen freien Alte der 
Menfhen zum Spiel des Weltgeiftes mit ſich felber werden, wie in der Weltanſchauung 
ber Imdier, in der Ethik der Stoiker, in dem Syfteme Spinoza’8 und einzelner Neueren, 
Einen Uebergang von der erften zu der zweiten Art bilvet der aftrologifche Determiniss 
mus. Meodifizirt erſcheint ber pantheiftiihe Determimismus, wenn er die formelle dy⸗ 
namifhe Mitwirkung der menschlichen Seele ftark betont. Materialiftifch aber geftaltet 
er fih, wenn er die Unfreiheit des Menfchen aus ber Berwidlung feines Seelenlebens 
in eine böfe oder feindliche Materie erklärt; fo bei den Parfen, bei ven Önoftitern, ins- 
befonvere den Manichäern, und den Nachklängen der manichäiſchen Lehre in der neueren 
Zeit. Diefer antif materialiftifhe Determinismus ſchlägt in den modern materialiftifchen 
oder naturaliftifchen Determinisgmus um, wenn die menjchlihe Handlungsweiſe auf den 
Zwang ber finnlihen, oder finnlich pſychiſchen Motive zurüdgeführt wird, wie bei den 
franzöfifhen Senfualiften, namentlidy bei Ya Mettrie. In der neueften Zeit hat fi als 
eine höhere Form biejer Art der phrenologifche Determinismus ausgebilvet. Die vers 
feinertfte Geftalt des Determinismus ift der rationaliftifche, welcher vie Selbftbeftim«- 
mung ded Menſchen in die Nöthigung duch innere Borftelungen (Prieftley) oder zureis 
chende Bernunftgründe (Peibnig) aufgehen läßt. Gleihwie aber der fataliftifche Deters 
minismus mit dem Gefühl ver tiefften Freiheitslehre umendlih nahe ift, ohne fie zu 
erreichen, fo ber rationaliftifche Determinismus mit dem Berftande. Andre haben zwifchen 
mehanifhem, rationellem und metaphyſiſchem Determinismusd oder wieder ans 
ders umterfchieven. Hierher gehört die Schrift von Herbart: Zur Lehre von der Freis 
beit des menfhlihen Willens. Göttingen 1836. Ueber den Schleiermacher'ſchen Deter« 
minismus vergleihe man J. Müller in feiner Schrift: die chriſtliche Lehre von ber 
Sünde; und über die Fortbildung der Schleiermaher’ihen Anſicht in ver Schrift von 
3. B. Romang: Ueber Willensfreiheit und Determinismus (von dem Berfaffer felber 
fpäter mobifizirt) die Abhandlung von 2. Ph. Fifher: Ueber ven ſpelulativen Begriff 
der Freiheit mit Bezug auf 3. P. Romang: über Willensfreiheit u. f. w. in ber Zeit« 
Schrift für Philofophie und fpefulative Theologie (II. Br. ©. 101 ff.). Weiteres in 
meiner philofophifhen Dogmatif $. 40. Lange. 

Deurhoff, ein origineller Selbftventer, geboren 1650 in Amſterdam. Cr machte 
feine orbentlihen Studien, befuchte feine Univerfität, jondern erlernte das Korbmachen 
und betrieb dieſes Handwerk bis zu feinem in feiner VBaterftabt erfolgten Tode 1717. 
Daneben aber ftudierte er beſonders Philofophie und Theologie, doc ohne die nöthigen 
Bortenntniffe dazu. Unter ven Philofophen beſchäftigte ihn hauptfählih Spinoza und 
Descartes, und befonders dieſem letzten folgte er, obwohl ihm jpäter auch Spinoziemus 
Schuld gegeben wurde. Auch bei Descartes blieb er nicht ftehen, fonbern meinte fein 
Syſtem verbefjern zu können; namentlich hulbigte er dem cartefianifchen Occaſionalismus. 
Das befondere philofophifch-theologifhe Syftem, das er fi) bildete, und das beſonders bie 
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Wahrheiten der fogenannten natürlichen Theologie betraf, trug er vor theils in öffent- 
lihen Borlefungen für alle diejenigen, die begierig waren, feine Anfichten fennen zu 
lernen, theils in einer Reihe von Schriften, die äußerft felten geworben find, und bie 
mande heterodore Meinungen enthalten. S. Bruckeri historia philosophiae T. IV. 
P. Il. Lips. 1744. p. 291, 704, 720. Erſch und Gruber. Herzog. 

Meusdedit, foviel ald Deodatus und Adeo datus, daher bisweilen ald Adeo⸗ 
datus I. aufgeführt, im Gegenfag zu dem gewöhnlich fo genannten Adeodatus (f. d. Art.). 
In Rom geboren, nad einer Nachricht Sohn eines Subdiakon, wurde er 615, nad bem 
Tode Bonifacius IV. zum Pabſte gewählt, und konnte während feiner kurzen Amtsver- 
waltung (+ 618) wenig ausrichten. Sein Leben wurde burd die Sage mit Wundern 
gefhmüdt und feine Regierung mit unächten Decretalen, er felbft unter die Heiligen 
verfeßt (9. Nov.). Herzog. 

Deuterofanonifch, f. Kanon, bibliſcher. 

Denteronominm, ſ. Bentateud. 

Deutfche Bibelüberfegungen. Wenn bei den fpätern Bibelüberfegungen das 
kritifche Intereſſe meift wegfällt, fo bleibt doch das eregetifche, ſprachliche und religiöfe, 
ja letzteres iſt bei manden ein viel größeres als bei den frühern. So bei den beutfchen, 
denn das biblifhe Wort durchdrang fo fehr den Gedanken und die Sprache des Deutjchen, 
daß dieſe Ueberfegungen für die Entwidlung deutſchen Geiſtes und deutſcher Sprache 
höchſt beveutungsvolle Anhaltspunkte darbieten. 

An der Spitze unſerer Literatur überhaupt ſteht die gothiſche Bibelüberſetzung. 
Ihr Urheber, der ſchriftſtelleriſch auch ſonſt thätig war, Ulfila Biſchof der Weſtgothen, 
bie damals an ber untern Donau ſaßen, „ein heiliger und unbefleckter Prieſter des Herrn,“ 
+ 388, mußte ſich zu dieſem Ende erft ein Alphabet bilden, das ihm auf Grundlage 
des Griehifhen, Lateinifchen und ver Runen entftand, vgl. Ge. Waitz, Ueber das 
Leben und die Lehre des U. Hannover 1840. 4. Nach Philoftorg. 2, 5. überfegte er, 
die Bücher der Könige wegen ihres den Friegerifhen Gothen gefährlichen Friegerifhen 
Geiſtes ausgenommen, die ganze Bibel und es ift fein Grund, diefe Angabe zu bezweifeln; 
erhalten aber hat fi von dem U. T. nur wenig, nämlich Bf. 53, 2.3, Efth. 2, 842. 
und Nehem. 5, 13—18. 6, 14—19. 7, 1—3., dagegen das N. T. einem guten Theile 
nad, nämlich die Evangelien und Paulin. Briefe (aufer Hebr.-Br.), freilich mit großen 
Lüden. Bon dem Arianismus des Ulfila findet fi in der Ueberfegung keine Spur; 
fie ift trem und fo gefhidt, daß felbft feinere Beziehungen des Grundtertes glüdliche 
Berüdfihtigung gefunden haben, wie und denn darin das Gothifche ald eine nach gram⸗ 
matifhen Formen reihe und entwidelte Sprache entgegentritt. Die Ueberfegung floß 
aus dem Griechiſchen und ift fo aud Fritifh von Belang, daneben zeigen fich freilich 
and; Spuren des latein. Terted. Diefe künnen, da Ulfila auch des Lateiniſchen mächtig 
war, von ihm felbft herrühren, allerdings aber auch erft fpäter eingebrungen ſeyn. Merk: 
würdig find bie fpätern Schidfale diefes höchſt wichtigen Buches. Nachdem ſich bie 
Erinnerung an daſſelbe Yahrhundertelang felbft ven Gelehrten entzogen hatte, wurde 
plögli ein bebeutendes Kruchſtück deſſelben (vie 4 Evangelien mit großen Lüden) in 
dem fogenannten, wohl aus dem 5. Jahrhundert ſtammenden codex argenteus, ber von 
den Schweden in Prag erbeutet nady Upfala gebracht worden war, entvedt und zuerft 
von Fr. Yunius, Dortr. 1665. 2 Bbe. 4, dann von ©. Stiernhjelm, Stodh. 1671. 4., 
Edm. Lye, Orf. 1750. Fol. herausgegeben und von diefen und andern in verfchievener Weife 
erläutert. Neue Brucftüde des Briefs a. d. Röm. entvedte in einem Balimpfeft zu 
Wolfenbüttel F. A. Knittel, herausgeg. von diefem Braunfhw. 1763. A. und mit Anmerk. 
von 9. Ihre, Upf. 1763. 8. ine Gefammtausgabe des Entvedten mit Berüdfihtigung 
des bis dahin Geleifteten und nöthigem Apparat lieferten F. E. Fulda und I. Eh. Zahn, 
Weißenfels 1805. 4. Die übrigen Fragmente entvedten in Balimpfeften auf ver Ambro- 
fiana in Mailand Ang. Mai und C. DO. Eaftiglione und veröffentlichten fie nach umb 
nad von 1819-39. Eine Gefammtansgabe mit vollftändigem Apparat beforgten H. C. 
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v. Gabelentz und J. Loebe, Lips. 1843—46. 2 Tmi. 4., eine Handausgabe Ign. Gaugengigl, 
2 Bde. 8., in 2 Ausgaben Paſſau 1848 und 1849. Ueber die Ueberſ. handelt am 
ausführlichften W. Krafft, die Kirchengefch. der german. Völler I. 1. Berlin 1854. 8. 
©. 40 fi. 

Die gothifhe Sprache, die ältere Schwefter ver andern deutſchen, ftarb in ven erjten 
Jahrhunderten des Mittelalters aus. Das Deutjche felbft hat fih in 3 Hauptzweigen 
forterhalten, von denen das Norbifche hier ganz aufer Betracht fällt, das Niederdeutſche 
nur beſchränkt, dagegen das Hochdeutſche ganz eigentlih in Berüdfichtigung fommt, das 
fi der Zeit nach wieder als Alt-, Mittel- und Neuhochdeutſch unterfcheivet. Es ift die— 
jenige Sprache, die ald Schriftſprache neben den Vollsmundarten ihre befondere Beftimmts 
beit erhielt und fi über die örtlichen und perfönlihen Schranten mehr oder weniger 
erhebend einen allgemeingültigen Typus annahm, in dem das Volk als Ganzes ſich erkannte. 

Es vergingen lange Jahrhunderte, bis es zu einer vollftändigen hochdeutſchen 
Dibelüberfegung kam. Diefe auf den erften Blick befremblihe Erfcheinung erklärt fi 
aus ben Zeitverhältniffen. Die Schwierigkeit der Arbeit außer Betracht gelaffen, jo war vie 
Zeit nicht zu abftrakter Wiffenfhaftlichkeit, fonderm zu concreter Wirklichkeit geneigt; was 
man brauchte, wurde bejchafft und das machte Mühe genug. Das Bedürfniß, den Inhalt 
der Schrift zu haben, war da, es war ein liturgifches, bibaktifches, erbauliches und felbft 
aus dem Erhaltenen ift erfenubar, wie ſehr es fich geltend machte. Dabei ift aber feft- 
zuhalten, daß die Zeit nicht nur die eine Form eigentliher Ueberjeßungen für fich zu- 
träglich hielt, fondern ſich gern auch anderer Formen bediente, in denen bibliſcher Inhalt 
mitgetheilt wurde, ald Reimbibeln, Hiftorienbibeln, freiere Bearbeitungen biblifhen Stoffes, 
und fodann daß für das nächte Bedürfniß die Ueberf. hervorftechenver Theile ver heil. 
Schrift genügte. Nicht zufälig ift e8 daher, daß die Pfalmen, die lyriſchen Stüde ber 
heil. Schrift und die Evangelien am meiften berüdfichtigt wurden. 

Etwa mit dem 8. Yahrh, entwidelte ſich auf dem Gebiete des Althochdeutſchen in 
Poefie und Profa, Kirhlihem und Weltlihem eine Literarifhe Thätigkeit; es war bie 
Zeit, wo das Chriftenthum ſich die deutſche Sprache zu Dienften zu maden begann, 
Da die Geiftlichen ihre Studien vorzugsmweife der heil. Schrift zuwandten, finden wir 
nicht nur zahlreiche deutſche Stoffen in biblifchen Terten, f. R. v. Raumer, die Eim 
wirkung des Chriftenth. auf die althochd. Sprache. Stuttg. 1845. 8. ©. 81 ff, ſondern 
e8 wurden auch Leberfegungen einzelner biblifcher Bücher angefertigt. Mancherlei ber 
Art mag verloren, Anderes noch bandfchriftlic verborgen feyn; hier beſchränle ich mid) 
barauf, da® furz zu verzeichnen, was uns bisher zugänglich gemacht worben ift, rüdficht- 
lid; weiterer literar, Angaben auf v. Raumer a.a. O. ©. 35 ff. verweiſend. Aus 
dem 8. (?) Yahrh. haben wir Bruchſtücke einer Ueber. des Ev. Matth. (edd. St. End- 
licher et H. Hoffmann, Vindob. 1834. Fol., ed. 2. 1835. 8.), deren Berf. fid) nicht ſtreng 
wörtlih hält und feiner Sprache ſich ſehr kundig zeigt, aus dem 9. Jahrh. eine aus dem 
Latein. gefertigte Ueberf. der Evangelienharmonie Tatian’s, ed. J. A. Schmeller, Viennae 
1841. 4,, und eine nieverbeutfhe Pfalmenüberf., herausgeg. von 5. 9. v. d. Hagen, 
Dreslau 1816. 4. Bon dem fleifigen Weberjeger Notter Labeo in St. Gallen, + 1022, 
hat ſich eine Ueberfegung und Erklärung ver Palmen und einiger lyriſcher Stüde A, 
und N. T.'s erhalten, f. H. Hattemer, Denkmale des Mittelalters. Bo. 3.; bie 
Ueberf. des Hiob ift verloren. Williram, Abt zu Ebersberg in Bayern, + 1085, über» 
feste und erklärte in gewandter Sprache das Hohel., zulegt herausgeg. von H. Hoffmann, 
Breslau 1827. 8. Die deutjchen Interlinearverfionen der Palmen aus ver Windberger 
(12. Yahrh.) und Trierer Handſchr. (13. Yahrh.) gab E. ©. Graff, Queblinb. 1839. 8. 
heraus; eine Ueberf. der biblifhen Cantica ſ. in veffelben Diutiska 3, S. 124 ff. 

Im der Priefterlirdhe erlaltete in den nächſten Jahrh. das Interefle an dem deutſchen 
Bibelmort und wenn man deffen audy nicht gänzlich entrathen konnte, fo befhränfte man 
fi doch auf das Nothwendigfte für den täglichen Gebraud in Haus und Kirche. Anders 
in gewiffen frommen Sreifen des Volles, die abgeftoßen von dem Mechaniſchen und 
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Hierarchifchen des Kirchenweſens auf eigene Hand ihre Erbauung in ber Pectüre ber 
Schrift und von Tractaten in Landesſprachen fuchten, weßhalb die Hierarhie dagegen 
einfchritt und zum Bibelverbot fam, das ſich durch kein katholifches Sophisma bemänteln, 
oder gar befeitigen läßt, |. T. ©. Hegelmaier, Geſch. des Bibelverbotes. Ulm 1783. 8. 
Nach dem, was bis jett vorliegt, läßt fih nicht einmal die Zeit näher beflimmen, in 
welder eine vollſtändige deutſche Bibelüberf. zuerjt zu Stande fam, aber ſoviel ift 
ertennbar, daß eine folde zu Anfang des 15. Jahrh. bereits vorhanden war und daß 
fid) beſonders jeit der Mitte dieſes Jahrh. ein allgemeineres Interefie an der Sache zu 
ertennen gab. Gleich unter ven Wiegenpruden finden ſich Drude der deutjchen Bibel. 
Ueber fie ift das äußere Bibliographiſche durch viele und fleifige Unterfuchungen (j. die 
vornehmfte Literatur in Joſ. Kehrein, zur Gefch. der deutſchen Vibelüberfegung vor 
Luther. Stuttg. 1851. 8. ©. 33), ziemlich in's Licht gefegt, nicht eriftirende oder nicht 
fiher erweisbare Ausgaben find abgemwiefen, den erfchienenen ift Ort und Zeit mit ziem- 
fiher Sicherheit angewiejen und ihr Aeußeres genau befchrieben worben. Danach er- 
ſchienen fiher bi8 zum Jahr 1518 in hochdeutſcher Sprade 14 Ausgaben, ſämmtlich 
in Fol., die 4 erften o. O. und J., nämlich 1) Mainz, I. Fuft und P. Scheiffer 1462 (?), 
Straßb. H. Engefteyn um 1466 (?). 2) Strafb. I. Mentel um 1466. 3) Augsb. Jod. 
Pflanzmann um 1475. 4) Nürnb. Frisner und Senfenfhmid um 1470. 5) Augsb. 
o. 9., um 1470. Günther Zainer, ſ. Serapeum 11. ©. 12 ff. 30 fi. 6) Augsb. 1477 
(Günth. Zainer?). 7) Augsb. Ant. Sorg 1477. 8) Augsb. Ant. Sorg 1480. 9) Nürnb. 
Ant. Koburger 1483. 10) Straßb. 1485. 11) Augsb. Hans Schüönfperger 1487. 
12) Augeb. H. Schönfperger 1490. 13) Augsb. Hans Otmar 1507. 14) Augsb. H. 
Otmar 1518. Gegen diefe Zahl der Gefammtausgaben ſticht Farakteriftiich die der Aus— 
gaben einzelner bibliſcher Theile ab. Ausgaben von Plenarien finde ich 27 (bei 2. Hain 
bis 1500, 20) verzeichnet, vom Pjalter allein deutſch nur 8 (bei Hain bis 1500, 7), von 
der Offenb. Joh. 2., Nürnb. Albr. Dürer 1498. Fol. und wieder 1511. Einzelne Nad- 
träge, bie ſich hierzu beibringen Laffen, ändern das allgemeine Reſultat nit. Im Nie 
der deut ſchen erfhienen 4 Geſammtausgaben, fänmtlid in Fol., nämlid 1) Cöln o. 9., 
H. Quentell um 1480, vgl. 9. H. 3. Niefert, Nachricht über die erfte zu Cöln ge- 
drudte niederdeutſche Bibel. Cösfeld 1825. 8. 2) Göln o. $., H. Quentell. 3) Lübed, 
Steffen Arndes 1494 und 4) Halberftadt 1522. Im den beiden erften Ausgaben ift das 
Hobel. nicht überſetzt, weil es den jungen Yeuten nad dem Buchftaben wenig fromme, 
aber der Bollftändigfeit wegen lateinifch beigegeben. Bon Druden einzelner biblifcher 
Stüde kannte Göze aus Anführung nur einen Pjalter, Lübeck 1493. 4., und ein Epiftel- 
und Evangelienbud, Bajel 1517, doch Hain führt bis 1500. 7 Plenarien auf umd außer 
jenem nod einen Pfalter, Lübeck um 1494. Bei der nieberbeutfchen Ueberſ. lag bie 
hochdeutſche zu Grunde, dieſe wurde bialektifch umgefegt, dabei die Vulgata berüdfidtigt 
und nad) verfelben Manches verbefiert. Reihlihe Proben daraus f. in I. M. Göze, 
Verſuch einer Hiftorie der gedrudten niederſächſ. Bibeln v. 1470—1621. Halle 1775. 4. — 
Neben ven Bibeldruden ift das noch vorhandene Handjhriftlihe von ganz befonberem 
Intereſſe. Handſchriften einzelner biblifdher Theile und vornehmlid der Pfalmen und 
von Veltionarien aus dem 14. und 15. Yahrh. find nicht gerade felten, ſ. ein Verzeichniß 
bei Kehrein a. a. O. ©. 21 fi., über 2 Straßburger Handſchr. Th. Fritz, Commentatio 
in Ps. CIV. Argent. 1821. 8. p. 84 sqq., dagegen gehören bie der ganzen Bibel ober 
doch größerer Stüde zu den Seltenheiten und es lohnt ſich bier, das kurz zu verzeichnen, 
was mir davon befannt geworben ift. Eine Handſchrift in Zürich enthält die Evangelien; 
eine Ueberſ. der Evangelien lieferte Matthias v. Beheim, Mönd in Halle, im Jahr 1348; 
die Handſchr. ift in Leipzig, f. Serapeum 11. ©. 48. 62 ff. Eine Handfhrift der Evang. 
und Apoftelgefh. v. 9. 1404 in 8. beſaß 3. M. Göze a. a. O. S. 6 ff.; eine neu- 
teftamentl. Handſchr. findet fi) in Stuttgart vom Jahr 1351 (? 1451?) und in Freiberg 
eine aus dem Anfange des 15. Jahrh. Ganzer Bibelhandſchr. finden fih in Wien 2, 
nämlich die prachtvoll ausgeftattete, die Kaiſer Wenzel beforgen ließ, f. Lambec., comment. 
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de bibl. Vindob. 1. II, p. 749, und eine andere Thl. 1. v. 9.1446, Thl. 2. v. I. 1464, 
1 in Gotha, ebenfall® ein Prachtwerk, vollendet 1532, aber vom A, T. ift nur die Hälfte 
va, f. F. Jacobs und F. N. Ulert, Beiträge zur ältern Literatur Bd. I. ©. 38 ff., 
1 in Zürich v. 3. 1472, von der ſich nur ber zweite Theil erhalten hat, |. 3. 9. Simler, 
Sammlung alter und neuer Urkunden I. 3. ©. 713 ff. und Serapeum 15. ©. 177 ff., 
und 1 in Augsb. aus dem 15. Yahrh., ſ. G. C. Mezger, Geſch. der — Bibl. in Augsb. 
Augsb. 1842. 8. ©. 90f. Wo einige Handihr., die D. G. Schöber, ausf. Bericht 
von alten deutſchen gejchriebenen Bibeln. Schleiz 1763. 8., erwähnt und befchreibt, hin« 
getommen find, ift mir umbefannt. Bon niederdeutſchen Handſchr. finde ich nur 2, einen 
Pfalter und einen Jeſus Sirach angeführt, f. Ge. W. Lorsbach, Arhiv für die bibl, 
und morgenl. Literatur 2. ©. 55 fi. 

Nach den verſchiedenen Ausgaben gibt ſich diefe Ueberf. im Ganzen als eine, wobei 
natürlich nicht ausgefchloffen ift, daß theils in bialektifher Hinficht, theild nach der Bulg. 
größere oder geringere Beränderungen angebracht wurden. Dagegen ift eine weitere 
Frage, ob aud in den Handſchr. nur diefe Ueberf. ſich findet. Nach dem bisher Mit- 
getheilten ſcheint dem nicht fo zu feyn, wie es denn auch fehr denkbar ift, daß wenn nicht 
von allen, fo dod von manchen bibl. Büchern mehrere von einander mehr oder weniger 
unabhängige Ueberf. angefertigt wurben, doc, fehlt hierüber noch jeve Erörterung. Deut- 
lich aber ift, daß überhaupt nur aus ber Vulg. überfegt wurbe, die bisweilen gröblich 
mißverftanden wurde, daß man ſich jehr wörtlich hielt und eine frühere Ueberf. benutzte. 
Die Sprade ift unbeholfen und rau. Proben find unter andern mitgetheilt von Ge. W. 
Panzer, Nachricht v. d. allerälteften gebr. deutſch. Bibeln. Nürnb. 1777. A. ©. 76 ff., 
Kehreina. a. D. ©. 62 ff., Ge. W. Hopf, Würdigung der Luth. Bibelverbeutfchung: 
Nürnb. 1847. 8 ©. 7 ff. und im Serapeum 15. ©. 181 fi. — Troß der Ausgaben 
der beutfchen Bibel und einzelner Stüde verfelben kann von einer damaligen großen 
Berbreitung verfelben unter ven Laien (Sehrein) überall feine Rede ſeyn, wenn man 
darunter wie billig die größeren Maſſen verfteht. Bewieſen dies nicht ausprüdliche Zeug- 
niffe von Zeitgenofjen, fo müßte es aus der einfachen Statiftif diefer Ausgaben erhellen. 
Die Gefammtausgaben waren jedenfalls nur engern, gewähltern Streifen zugänglich, die 
Ausgaben einzelner Stüde aber in verhältnigmäßig jo geringer Zahl vorhanden, daß fie 
nicht einmal für ven Bedarf der Priefter, wenn dieſe ein rechtes Berlangen danach gehabt 
hätten, hinreichend geweſen wären. Nein, das beutfche Bibelwort blieb trogdem dem 
Bolte verſchloſſen; was es davon erhielt, waren einzelne Bruchftüde, die der ärmliche 
geiftliche Unterricht mit fich führte. 

In Martin Luther erfchien der deutſche Bibelüberfeger, vgl. überhaupt 9. Ge, 
Palm, Hiftorie d. deutſch. Bibelüberf. Dr. M. Lutheri von 1517—34. Herausgeg. von 
I M. Göze. Halle 1772. 4., Ge. W. Banzer, Entwurf einer vollft. Gef. d. d. 
Bibelüberf. Dr. M. L.'s vom 3. 1517—81, Nürnb. 1783. 8. (2. A. 1791) und bed» 
felben Zufäge dazu 1791. 8., Ge. W. Hopf ſ. o., die weitere Literatur f. bei Balm 
a. a. O. Vorrede ©. 4 ff., und H. Schott, Geſch. d. t. Bibelüberf. Dr. M. 2.8, 
Leipz. 1835. 8. ©. VI ff. Im den gleihen Jahren, in denen er Hand an's Werk zu 
legen gedachte und ſchon legte, 1520 fi., befchäftigte die Ueberf. bibl. Schriften auch einige 
andere Männer, von benen Einiges erſchien. Der gewaltige Nachfolger hat ihre Pro- 
dukte in Bergefjenheit gebracht, aber es ift billig, auf ihre Namen hier kurz binzumeifen ; 
es find J. Böfchenftain (7 Bußpf. und Aut), 9. Yange in Erfurt (Matth. Mark. und 
Luk.), Nic. Krumpach in Querfurt (Ev. Joh., Briefe Petri und die Bafteralbr.), Caſp. 
Amman (Pfalter), Ottm. Nahtgal (Pfalter, Ev. Harmonie des Ammon. Aler. und eine 
eigene) und Ge. Frölih (Pf. aus dem Lat. des I. Campenfis, Nürnb. 1532 u. dft.); 
die nähern Angaben f. in Ge. W. Panzer, Befchreibung der äÄlteften Augsp. Ausgaben 
der Bibel. Nürnb. 1780. 4., die wichtigern andern Weberf. unten. Ohne noch an Weis 
teres zu denken überfegte Luther nicht „für die Gelerten,“ fondern für das Volk mehrere 
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er mit den 7 Bufpf. (1517. 4., weſentlich verbeffert 1525), denen bis 1521 das Vater 
unfer, Gebet des Manafle, die 10 Gebote, das Magnificat mit dem Gebete des Salome, 
einige Pfalmen und evang. Perifopen folgten; audy nachher erfchienen noch einige Pi. 
und Feftepifteln befonders: Schriftchen, die wiederholt gedruckt wurden. Erſt gegen Ende 
des J. 1521 fcheint Luther den Plan gefaßt zu haben, vie ganze Bibel zu verbeutjchen. 
Ueber feine Gründe find wir nicht unterrichtet, aber wir können leicht von felbft erfennen, 
daß fih ihm dieſes Unternehmen nabe genug legen mußte. Erkannte er darin feine 
Pebendaufgabe, das hriftliche Volk wieder in das lautere biblifhe Wort einzuführen, 
fo war ald dringendes Bedürfniß nicht nur eine lesbarere Bibelüberf., fondern aud eine 
foldye gegeben, die nicht aus einer abgeleiteten, unlautern Quelle, fondern aus der Ur: 
quelle floß, die ja eben der Wiffenfchaft zugänglicher gemacht worden war und mit ber 
fich dieſe angelegentlichft beichäftigte; über feinen eigenen Beruf zum Werke aber konnte 
er nicht zweifelhaft feyn. Zuerſt nahm er das N, T. in Angriff; es war der mwichtigfte 
Theil, die Schwierigkeiten geringere. Als Luther die Wartburg verlieh, war die Arbeit 
vollendet und nad nener Revifion wurde der Drud mit drei Brefien fo befchleunigt, daß 
er gegen Michaelis 1522 beendet war. Das Buch erſchien in Fol. mit Holzſchnitten, ohne 
Angabe des Druders (Meld. Lotther) und ver Jahrzahl, ja Further ſelbſt ift nicht genannt, 
wie aud in mehreren folgenden Ausgaben des N. T. fein Name fehlt; der Preis 1'/: fl. 
Schon im Dezember des gleichen Jahres erſchien die zweite Driginalausgabe unter gleichem 
Titel, aber mit Angabe des Druders und der Yahrzahl; über den Unterſchied beider oft 
mit einander verwechlelten Ausgaben f. Panzer, Entwurf x. ©. 55 ff. Sofort wanbte 
fi Puther zum A. T. und mit dem Anfange ging es wunderbar ſchnell, fhon 1523 
erihien Th. 1. (5 B. Mofe), 1524 Th. 2. und 3. (die hiſtor. Bücher und Hagiographen), 
doch erft 1532 die Propheten, von denen inbeffen einige vorher beſonders erfchienen, 
nämlich 1526 Jonas und Habak., 1528 Zadar. und Jeſ., 1530 Daniel. Bon den Apo- 
kryphen erichien 1529 zuerft die Weisheit, die Übrigen, von denen 3 und 4 Esra und 
3 und 4 Malt. ausgeſchloſſen blieben, 1533 und 1534, ftüdweis und ald Sammlung 
feinen fie unter dem Titel „Apocrypha, das find Bücher, fo nicht ver heil. Schrift 
glei; gehalten, und doch nützlich und gut zu lefen find,“ zuerft in ber erften Ausgabe 
der Luther'ſchen Bibel 1534. Fol. bei Hans Lufft erfchienen zu feyn, doch vgl. Balm 
a. a. O. ©. 394. Go war in verhältnigmäßig wenigen Jahren das epochemachendſte 
Werk ver Neuzeit an's Licht geftellt: e8 war ganz das Werf Luther's, denn bie Angabe 
des Dav. Chyträus, daß Melanchthon die Bücher ver Maffabäer überfett habe, ſ. F. 
Galle, Verſuch einer Karakterift. Mel.’s. Halle 1840. 8. ©. 162, ſcheint unbegründet, 
ſ. Palm a. a. O. ©. 3%, und das eigenfte Werk Luther's, womit natürlich nicht aus- 
gejchloffen war, daß er gern von Freunden und Feinden lernte, namentlih von feinen 
Colfegen oft genug Rath einholte und in feinem Sinne verwendete. Und mit der Zeit 
lernte ex felbft; wie unabläffig er Altes umſtieß, änderte, nachbeflerte, ausfeilte, zeigt bie 
Bergleihung ver verfchiedenen Ausgaben, eine Vergleihung von 6 Ausgaben des N. T.’8 
f. bei Balm a. a. D. ©. 102 ff.; einzelne Ueberjegungen find faft neue geworben, was 
ganz beſonders von den Pf. gilt. Wenn er jelbft das Verhältniß der Ausgabe der Pf. 
vom 3. 1524 zu der vom 3. 1531 dahin beftimmt, daß erftere dem Hebrätfchen, letztere 
dem Deutſchen näher ftehe, jo findet dieß allgemeinere Anwendung: ließ er fi anfangs 
durch das Driginal noch ſehr binden, fo fuchte er fpäter mehr deutſcher Art zu entfprechen. 
Nur ein Beifpiel, Pi. 6, 10. 
1524. Got erhöret hat mein gebeet, 1531. Der Herr hat meyn flehen geböret, 
Got hat anffgenomen mein bitten. meyn gebet bat der Herr angenommen. 
1545. Der Herr böret mein flehen, 
mein gebet nimpt der Herr an. 
Luther erlebte 10 Driginalauflagen feiner Bibel. Die erfte enthielt im Verhältniß 
zu ben frühern Druden bedeutende Verbefferungen, wogegen in den nächften wenig nad 
gebejjert werden fonnte, und doch ſchien eine gründliche Durchbeflerung von Nöthen. 
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Wie daher Luther ſchon früher fonderlih bei den Revifionen feine Collegen zur Hilfe 
309, fo errichtete er jett zu dieſem Ende ein collegium biblicum, Geine Collegen 
Melanchthon, Bugenhagen, Jonas, Cruciger, Aurogalus und der Corrector Ge. Rörer 
(Rorarius) verfammelten fid) wöchentlich etlihe Stunden vor dem Abendefien in feiner 
Wohnung, ein Jeder hatte fih dazu in den ihm am nächſten liegenden Hilfsmitteln 
umgefehen und num kam das einzelne Fragliche in Berathung. So kam die zweite Haupt- 
ausgabe 1541 zu Stande, deren Berbefferungen indeſſen jhon zum Theil (1 Moſ. bis 
Ende 2 Kön.) die vorhergehende Ausg. 1540 und 1541 hat, weldye zuerft als „auffs new 
zugericht» bezeichnet ift. Auch die 2 folgenden Ausgaben vom 9. 1543 haben mande 
Berbefferungen, bis in der vom 9. 1544 und 1545 die nachbeffernde Thätigfeit Luther’s 
ihren Abſchluß fand, am die wir uns denn als an das legte Vermächtniß Luther's zu halten 
haben, Eine kritiſche Bearbeitung nach diefer legten Driginal-Ausgabe lieferten H. E. 
Bindfeil und H. A. Niemeyer, U. T. 5 Bde. Halle 184553. 8. Allerdings erfchien 
fhon 1546 wieder eine Ausgabe mit Aenderungen, aber es ift eine lebhaft verhandelte 
Gontroverfe, befonders zwiſchen I. M. Krafit und Ch. Reineccius 1708 ff., ob dieſe von 
Luther felbft (Krafft), oder etwa von Corrector Rörer berrühren. Erfteres bezeugt nur 
Rörer; fein Zeugniß in dieſem Falle an ſich nicht unverbädtig, wird um fo verbächtiger, 
al® die Eorrecturen im Jenaer Exemplare Luther's von feiner (Rörer's) Hand herrübren, 
ihre Befchaffenheit ſich nicht eben empfiehlt und Luther felbft wohl ſchwerlich ſchon wieder 
zu einer Revifion kam. 

In der Reihenfolge der einzelnen Bücher folgte Yuther der Vulgata, im A. T. nur 
darin abweichend, daß er einige Apokryphen ganz überging, ſ. oben, die andern ald An— 
bang dem Ganzen anſchloß, im N. T. nur darin, daß er auf die Paul. Briefe die Petrin. 
und Johann. folgen ließ und als Anhang wegen ihrer geringern biftorifchen Beglaubigung 
und fomit deuterofanon. Anfehens ven Brief an die Hebr., den des Jak., des Judas und 
die Offenb. Joh. anfügte. In der Sapitelabtheilung ift er des Zuſammenhanges wegen 
bisweilen von der herfömmlichen abgewichen, fo ift 1 Ehron. 4. in 2 Kapitel zerlegt, fo 
daß das Bud nun 30 Kapitel zählt. Die Bersabtheilung findet fih nur in den Pf. 
und Sprüden, doch ohne Zahlangabe, dafür find die Kapitel in Unterabtheilungen getheilt. 
Am Rande ftehen Parallelftellen und Gloſſen, fo überfegte Luther 1 Mof. 1, 1. der 
wind, in der 2, Ausg. kam die Gloffe dazu: oder geyſt, bis 1534 der geyſt in ben Tert 
fan; vorausgeſchickt find werthvolle Borreden. Die Summarien find erft nad) Luther's Tode 
in die Bibeln gekommen; er felbft ſchrieb folhe nur zu den Pſ., aber nicht mit der Ab— 
fit, daß fie zwifchen den Tert kommen follten. 

Die Berbreitung, die diefes Werk fofort fand, war auferorbentlih; es erfchienen 
Driginalausgaben und Nahorüde in Menge, Erftere ſämmtlich in Wittenberg, erft und 
zwar bis um 1527 im der Lotther'ſchen Offizin, f. über diefe Serapeum 12. ©. 335 f., 
dann in ber von Hans Lufft, + 2. Sept. 1584; vom N. T. find von 1522—33 ziemlich 
fiher 16 Originalausgaben nachgewieſen, dagegen belaufen fi die Nachdrücke auf unge 
fähr 54, wobei Augsburg mit 14, Strasburg mit 13 und Bafel mit 12 vertreten ift. 
Ueber fie hatte fih Luther bitter zu beflagen, fo fteht in der Ausg. von 1530 auf ber 
andern Seite des Titeld eine Warnung wider Nachdrucke, die „unvleifig und falfch« 
feyen: man folle dies Teft. des Luther’s deutſch Teft. feyn laffen, „denn meifterns und 
klügelns iſt igt webber mafje nod) Ende; brauchen fie eins, fo follen „fie ſelbs ein eignes 
für ſich machen.« Daß in diefe auch dialektifche Berjchiedenheiten in Menge eindrangen, ver- 
fteht fich von jelbft. Auch die einzelnen Theile des U. T. wurden, wie fie erfchienen waren, 
in entfprehendem Berhältnifje wieder aufgelegt oder nachgedruckt, nämlih Th. 1. in 
Wittenberg 7 mal, auswärts 15 mal, Th. 2. in Wittenberg 4 mal, auswärts 15 mal, 
Th. 3. in Wittenberg 2 mal, auswärts 12 mal. Eudlich wurben aud einzelne Bücher 
und Abtheilungen von Büchern wiederholt gevrudt und nadhgedrudt und namentlich erfchie- 
nen vom Pfalter 6 Originalausgaben und 11 Nachdrücke. Als das ganze Werk 1534 
an's Licht geftellt war, bewirkte die Betriebfamleit des redhtmäßigen Verlegers, daß bie 

22* 


340 Deutſche Bibelüberfegungen 


Nachdrücke feltener wurden, es erfchienen bis 1545 nur 7. Jedoch fhon vorher waren 
vollftändige deutſche Bibeln erſchienen. Da die Bollendung der Luther'ſchen ſich ver- 
zögerte, fo fam man auf den Gedanken, das in ber Luther'ichen noch Fehlende durch 
eine neue Ueberfegung zu vervollftändigen. Man nennt dieß combinirte Bibeln. 
Es find die 4 vor 1534 in Zürich bei Chriftoffel Froſchower erfchienenen mit der Züricher 
Ueberf. ver Propheten und Apokryphen, ſ. u., Die vielbeſprochene Wormfer 1529. Fol. 
(Nachdruck Augsb. H. Steyner. 1534. Fol), ein Nachdruck der Zürich. von 1527 mit 
einigen Aenderungen, f. Panzer a. a. D. ©. 274 ff., die 2 Ausgaben von Strasburg 
bei Wolff Köpphl 1530. Fol. und 4., im denen in ven Propheten das bei Luther noch 
Fehlende Häger’s, f. u. Ueberf. ift, endlich die von frankfurt a. M. bei Ehrift. Egenolph 
1534. Fol, wo Alles die Yuth. Ueberf. und nur die der Apokryphen, aber auch Weish,, 
Sirad und 1 Malt. ausgenommen, die Züricher ift. In den 4 zuletzt genannten Ausg. 
und in dem Straßburger (W. Köpphl) Nachdruck (1537. 8.) der Luth. Bibel hat auch 
der Brief an die Paodicier Aufnahme gefunden. 

Ueber die Aufgabe des Ueberfeters hat ſich Luther in feinem Sendſchreiben über 
das Dolmetfhen 1530 und in der Schrift: von Urfadhen des Dolmetfchens 1531 audges 
ſprochen, vgl. Hopf a. a. O. ©. 75 ff., und man fieht daraus, wie tief er fie zu würbigen 
verjtand, wie bemüht er war, fi vom Dolmetſchen, der »fonverlihen Gabe Gottes“ 
Rechenſchaft zu geben. Aber der Theorie folgt nicht fofort die Praxis; wir fehen Lu—⸗ 
ther'n in den legten Jahrzehnten feines Lebens, wie er unermüdlich das heilige Wert 
am heiligen Buche der Vollendung, die feinem Geifte vorfchwebt, entgegenzuführen ftrebt. 
Und freilic nur dadurch, daß er rang, daß er es auf die Weife, wie er es that, allmählig 
umgeftaltete, wurbe es zu dem Meifterwerte deutſcher Sprahe und Kunft. Zur Karaf- 
teriftit deffelben bier nur das Hauptſächlichſte. Die Ueberfegung floß aus dem Grund» 
tert: bei dem U. T. lag die Ausgabe von Brescia 1494 vor (Luther's Handeremplar ift 
jegt in Berlin), daneben wurde die LXX., Bulgata, die lateinischen Weberfegungen des 
Santes Pagninus, Seb. Münfter, von Commentaren befonders die glossa ordinaria und 
die des Nicol. v. Lyra zu Rathe gezogen, beim N. T. wurde vornehmlich der Tert der 
Erasm. Ausg. v. 3. 1519 befolgt, vgl. übrigens Schott a. a. D. ©. 31, daneben be- 
fonders die Bulgata eingefehen. War Puther auch nicht der Sprachgelehrtefte feiner Zeit, 
fo doch gelehrt genug, um felbft ſehen und auf eigenen Füßen ftehen zu können, und 
was ihm am philologiſcher Tiefe abging, wurde zum Theil durch fein eminentes eregetifches 
Gefühl und dadurch erſetzt, daß er fi ganz in den bibliſchen Geift hineingelebt hatte; 
er war geiftlich geſchick und erfahren in der heil. Schrift. Kein Wunder daher, daß er 
im Öanzen richtig überfeßt hat, womit ja freilich befteht, daß es bei einem fo großar- 
tigen Werke nicht ohne Fehler abgegangen iſt, daß der Sinn an gar manden Stellen 
nicht, ober doch nicht ganz getroffen wurbe, namentlich in den ſchwierigen Büchern als 
Hiob, den Propheten und Briefen. Nur mit ven Apokryphen ging er felbft etwas leicht 
um und nahm fid) zum Theil aud nur die Mühe, den fehr veränderten und verberbten 
Tert der Bulgata zu überfegen. Aber aud in Hinficht der veutfchen Sprache war gerabe 
Luther befähigt, Außerordentliches zu leiften. Ein durch und durch deutſcher Mann, aus 
benr Volke kommend und in vemfelben ſtehend, beherrfchte er, wie keiner feiner Zeit, 
ben vorliegenden Spradftoff, und konnte fo auch getroft feinem ſchöpferiſchen Genius 
nachgeben. Er wollte fein „Buchſtabiliſt- feyn, ſondern befleißigte fich ein „rein und 
Har Teutfch zu geben.» Wenn er in einem Briefe ausruft: Deus! quam molestum 
et quantum opus Hebraicos scriptores cogere Germanice loqui, resistunt, quum Hebrai- 
eitatem suam relinquere volunt et barbaritatem Germanicam imitari, fo verfeßt uns das 
in den Kampf, im ven er ſich geftellt jah. In der That war auch bie barbaries Germanica 
zu überwinden. Die Gefahr ängftlicher Wörtlichkeit lag Luther'n nicht nahe, wohl aber die 
Gefahr, zu frei feinen Genius walten zu laſſen, doch es bewahrte ihn hier die tiefe Ehr- 
furdt vor dem gegebenen Schriftworte, und daß er ſich in bie biblifche Anſchauungsweiſe 
bereitd ganz hineingelebt hatte: daher war es bei ihm ein ebenfo natürlicher, als glück⸗ 
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liher Entwidlungsgang, daß er nur allmählich die dem Deutſchen widerſprechenden For: 
men des Originals befeitigte. Er wollte genau feyn, aber da e8 ihm doch eben auf den 
Inhalt ankam, fo heute er ſich auch nicht, hier und da eine Metapher aufzulöfen (Pf. 63,6.), 
ein Wort zuzufegen (Röm. 3, 28. allein durch den Glauben) oder wegzulaffen und 
einen Bers umzuftellen. Sein Werk ift deutſch und doch wieder fofort ald Nachahmung 
eines orientalifchen Originals zu erkennen; das hebräiſche Colorit iſt nur wo nothwenbig 
verwifcht, fonft fo maafvol beibehalten, daß Mancherlei davon mit Recht das deutſche 
Bürgerrecht erhielt. Weiter ift e8 ihm im hohen Grade gelungen, den verfchiedenartigen 
Typus des Driginald der Ueberfegung aufzubrüden: nicht nur ift zwiſchen Poefie und 
Profa, Gefhichtlihem und Lehrhaftem, Breite und Kürze ftreng geſchieden, alles Breite 
und Platte zu vermeintlicher Berftändigung vermieden, auch mit feinem Gefühle ift der 
Wohllaut berüdfihtigt, und wie Puther'n im Originale bie rhetorifhen Figuren, als 
Paronomafien, nicht leicht entgingen, fo fuchte er fie auch entfprechend wieder zu geben. 
Die Sprade ift Har, lebendig und kräftig, mannigfaltig und wohltönend, ebel und 
züchtig; daß er das Natürliche und Derbe des Grundtertes wo nothwendig wiedergab 
und nicht nad moberner Zimperlichfeit verquidte, Dürfen wir ihm nur Dank wiffen. 
Bon fremden Worten braudte er eine Menge herfömmliche nicht, was er davon beibe- 
hielt, gehörte der gebräuchlihen Kirchen oder Dichterfprade an. Kurz, e8 ift ihm ge— 
lungen, einer in einer andern Zone gewachſenen Pflanze in entſprechender Form ein neues 
Baterland zu ſchaffen. Und fo dürfen wir ihm wohl glauben, daß er emfig nach dem 
rechten Ausdrud, dem treffenden Worte fuchte. „Im Hiob arbeiten wir alfo, M. Phi- 
lips, Aurogallus und ih, daß wir in vier Tagen zuweilen faum brei Zeilen kundten 
fertigen. igentliche Nachläßigkeiten, wie daß Ey. 41, 20. ausgelaffen wurbe (bis 1596), 
finden fich felten. Ueber Luther's Sprade ift ald Sammlung brauchbar W. U. Teller, 
Vollſt. Darftelung u. Beurtheilung d. deutſch. Sprahe in Luther's Bibelüberf. 2 Bde. 
Berl. 1794 f. 8. Der Spradftoff aud nad feiner hriftlichen Seite hin war Luther'n 
im Wefentlihen durchaus gegeben, vgl. v. Raumer a. a. O. ©. 285 ff., wie er denn 
auch die ältere deutſche Ueberfegung zu Rathe zog, allein mit Meifterfchaft wußte er den- 
felben zu beherrſchen und umgeftaltend und fchaffend in denfelben einzugreifen. 

Luther's Bibelüberfegung wurde das gelefenfte Volksbuch, ihre Bedeutung ift ſchwer 
zu bemeſſen. Nicht nur, daß fie das Reformationswerk einem guten Theile nach feftigte, 
das religiöfe Einheitsband des Iutheriichen Volles wurde, welches weiter bie gefammte 
Anſchauung veffelben auf das Tieffte beftimmte, fie wirkte auch unmittelbar auf meitere 
Kreife, namentlich reformirte, fo f. über Bafel Illgen, Zeitfhr. f. d. hiſtor. Theol. 
1839 ©. 113, mittelbar aber theils dadurch, daß fie von andern Ueberſetzern ftarf 
benutt und auch mehr als bloß benußt wurde, f. u., theil® dadurch, daß fie in neuen 
Ueberfegungen in Landesſprachen Töchter erhielt. Und wäre es ihr einziges Berbienft, 
daß nad) ihr dem ganzen deutſchen Volke das deutſche Bibelmort, und zwar in lesbarer 
Seftalt nicht mehr vorenthalten werben konnte, e8 wäre allein ver Rebe werth. In 
ſprachlicher Hinficht ift das Werk ein nationales; bewährte Luther beſonders durch dieſes 
feine Claſſicität, fo verfchaffte eben auch biefes ihm den beftimmenden Einfluß auf bie 
Entwidlung ver deutfhen Sprade und gab den beveutenpften Anftoß, daß das Hod- 
deutſche, als das geregelte Deutfh und die feinere Umgangs- und Schriftſprache, ſich 
weiter ausbilvete, und dem Dber- und Nieberbeutfchen gegenüber zur Herrſchaft kam. 
Waren in ben ſüddeutſchen Nachdrücken anfangs nur etwelche bialeftifche Veränderungen 
vorzunehmen gewefen, fo mußte dagegen die Ueberfegung in das Niederbeutfche geradezu 
umgefchrieben werben, aber nad Verfluß eines Jahrhunderts war der Sieg aud bier 
entſchieden, das Hochdeutſche war Kirchen- und Schulfprache, das Niederveutfche fank zum 
Patois herab. Die legte niederdeutſche Bibelausgabe war wie es fcheint bie zu Lüne— 
burg 1621. Ueberhaupt erfchien nieverbentfch bis 1533 das N. T. in Wittenberg ſechs 
Mal und in fieben Nahprüden, einzelne Theile des U. T. in Wittenberg in ſechs 
Draden und in acht Nachdrüden; von 1534— 1621 die Bibel etwa in 24 Ausgaben, 
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einzelne Stüde in 77, darunter das N. T. in 8. Das Nähere hierüber f. bei Göze 
a. a. D. und in deſſen Verzeichniß feiner Sammlung feltner u. mertw. Bibeln. Halle 
1777. 4. ©. 249 ff. 

Mas Luther vorbergefehen, geſchah; der Koth hängte fi an das Rad, wer am Wege 
bauet, der hat viel Meifter. Blöde Infinuationen und maaflofe Angriffe blieben nicht 
aus. Zur Vertheivigung ver Maafregeln, bie zur Unterbrüdung ber Arbeit Puther’s an 
mehreren Orten ergriffen worben waren, ſchrieb Hier. Emfer: „Auf was grund vnnd 
vrſach Luther's dolmatſchung — dem gemeinen man billih verbotten worden fen.“ Lpz. 
1523. 4., 2. Aufl. u. T. Annotationes. Dresde 1524. 8., vgl. Ge. W. Panzer, 
Berfuch einer Geſch. der römiſch-kathol. d. Bibelüberf, Nürnb, 1781. 4. ©. 16 ff., worin 
er Luther'n in der Ueberfegung des N. T. ketzeriſche Irrthümer und Yügen in Fülle 
nachzuweifen fit bemühte. Ein Gegner befierer Art und mit mehr Wiffen ausgerüftet 
war Se, Wiceliuß (Annotationes, das find kurze verzeichnus ıc. Yeipz. 1536. 4. 2 Bde., 
Mainz 1555. 4., 1557. Fol.), er erkannte Manches an, fand aber überhaupt in der Ueber— 
fegung mehr Gloſſe als Tert. Wie diefe ſchmähten aud) in der Folge Katholiken Luther's 
Werk (über F. Traub 1578, M. Zanger 1605, I. Keller 1614. f. Hopf a. a. O. ©. 135, 
145.), aber auch von andern Seiten verlauteten mande ungünftigen Urtbeile, bie nicht 
ohne Antwort blieben, vgl. 3. ©. Hagemann, Nachricht von denen fürnehmften Ueber— 
fegungen d. heil. Schrift. 2. U. Braunfhw. 1750. 8. ©. 336 ff. Luther felbit berüd- 
fihtigte nur gelegentlich diefe Angriffe und auch feine Freunde hielten ed nicht der Mühe 
werth, ausführlid darauf einzugehen, Erwähnenswerth von den fpäteren Vertheidigungen 
find vie. von M, Beringer, Rettung d. Dolmetfhung d. Bibel Lutheri. Frankf. 1613. 
4. und Balth. Raith, Vindieiae vers. s. Bibl. germ. M. L. Tub. 1676. 4. Zur glün- 
zenbften Rechtfertigung Luther's dient, daß fein Wert Jahrhunderte lang ohne Unter- 
brehung feine Volksthümlichkeit bewährt hat, daß es freund und noch mehr Feind plün— 
derten und ausfchrieben — denn es gibt fein Bud in ver Welt, am welchem joldye 
Plagien begangen worden wären, wie an dieſem — und daß man auf feine Ueberſetzungs— 
art als die bewährtefte immer wieder zurücklenkt. 

Ueber die weitere Geſchichte der Ueberſetzung liegen nur fehr zerftreute Materialien 
vor, wir befhränten uns auf Folgendes. H. Lufft lieferte bis zu feinem Tode 1584 
noch gegen 37 Ausgaben, worunter etwa fechs bloße Titelausgaben, feit 1555 blieben 
Rörer's BVoftfationen und auch das „Auffs new zugericht« weg. Die Ausgabe Wittenb. 
bei Hans Krafft 1572. Fol. erhielt Veit Dietrich's Summtarien, die bei bemfelben 1581. Fol. 
ward auf Befehl Kurfürft Auguſt's von Sadıfen im Tert und in den Gloſſen nad der 
Ausgabe von 1545 gereinigt. Die Ausgaben ohne und mit Gloffen und Anmerkungen, 
vgl. über legtere Schott a. a. D. ©. 173 ff., folgten ſich namentlicdy in neuefter Zeit in 
zahllofer Menge; ein nichts weniger als vollftändiges Verzeihnig bis 1749 |. bei Hage— 
mann a. a. O. ©. 306 ff., 339 ff., die Nürnb. Ausgaben bei Banzer, Geſch. d. Nürnb. 
Ausgg. d. Bibel, vgl. auch Göze, Verzeichniß feiner Samml. ıc. ©. 142 ff., die ſeit 
1750 f. in Ch. ©. Kayfer, Bollft. Bücher-Lexikon. Die Stelle 1 Joh. 5, 7. hat von 
Wittenb. Ausgg. zuerft die vom 9. 1596. 4. Im der Wittenb. Ausg. 1624. 4. traten an 
die Stelle der Summarien B. Dietrich's die neuen von Leonh. Hutter. In biefe kam 
aud durch einen kathol. Setzer Offenb. Joh. 14, 6. ftatt rein ewig Evangelium» „ein 
new Ev.,“ weil von den Yutheranern der Engel oft von Luther verftanden ward. Der 
Bogen wurde umgebrudt, doch haben fich einzelne Eremplare mit der verfälichten Stelle 
erhalten. Aehnlich brachte ein kathol. Seger in die Ausg. Nürnb. 1670, Fol. das Fegfeuer, 
nämlih Jud. 23.: und rüdet fie aus dem Fegefeuer. Die Wittenb, Ausg. wurden feit 
1626 zu Frankf. a. M. gebrudt, |. 3. Deutſchmann's Vorrede der Ausgg. 1695. 12. 
— Mehrere Ausgaben gaben durd ihre Aenderungen im Xerte oder auch durch ihre 
Zuthaten großen Anſtoß. Die von 3. Salmuth im calviniftiihen Sinne gloffirte Bibel- 
ausgabe der ſächſiſchen Kryptocalviniften, Nic, Krell u.a, Dresd. 1590—95 (bis Ende 
der Chronik) wurde unterbrüdt. Ebenfalls wegen ihrer calviniftifhen Tendenz erfuhren 
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herbe Angriffe die Ausgaben des Dav. Pareus, Neuftadt a. d. Hardt, 1588 und öfter, 
gegen ben ſich die Tübinger Jak. Andreä und 9. Ge. Siegwart erhoben, die zu Herborn, 
1595 und öfter, gegen welche vie theolog. Facultät zu Wittenberg eine Warnung aus- 
gehen lieh, die des Paul. Toffanus, Heivelb. 1617, 18. Fol. u. öfter, gegen den befonders 
ber Gießener I. Windelmann auftrat, endlich die Gtuttg. Ausg. vom 9. 1704. Im 
anderem Sinne erregte bie myſtiſche und profetifche Bibel (v. H. Horch) Marb. 1712. 4. 
Anſtoß, die fi als auffs neue nad dem Grund verbefjert« gab, die zu Ebersdorf 
1726. 4. aber wegen ihrer im zingenborfifhen Sinne meifternden Summarien, Neuerlich 
erregte die Bibelausgabe von Nic. Funk, Altona 1815. 8. einen Sturm, weil in ben 
Imbaltsanzeigen und Erklärungen »ein neuer Glaube gelehrt werde, Freilich war 
damals dieſer Glaube der alte, aber indem er in biefer Form in Umlauf gebradjt werben 
follte, ſetzte dagegen bie erftarfende Orthodoxie alle Hebel an. Die ſchwache Regierung 
gab nad, Ende 1817 wurden die noch unverfauften Eremplare (3937 ; die Auflage betrug 
7500) von ver Regierung aufgelauft, vgl. N. Funk, Geh. der neueften Altonaer 
Bibelausg. Altona 1823. 8. 

Es konnte nicht fehlen, daß in die Ausgaben Berfchiedenheiten mannigfaltigfter Art 
eindrangen, es wirkte dabei nicht weniger Willtühr als Zufall und Nachläßigkeit. Daf 
in der Orthographie geänbert, alte Worte und Wortformen befeitigt wurden, war nod) 
das Geringere, doch blieb der gar modernifirende Berfuh in der Braunfhweiger Er- 
cellenzbibel 1756 vereinzelt ftehen. In der That wurbe ja auch die Sprache eine andere, 
Wörter famen außer Gebraud oder wechjelten ihre Bedeutung, fo daß zum Berftändnif 
der urfprünglichen Ueberfegung Erklärungsichriften nöthig wurden, f. die Literatur bei 
Hopf a. a. O. ©. 230, 233. In diefer Hinfiht tragen die einzelnen Ausgaben in ber 
Regel mehr oder weniger den Stempel ihrer Zeit. Aber es that Noth, von Zeit zu Zeit 
der Willtühr und Nachläßigkeit ernftlich entgegenzutreten und auf das Urfprüngliche zus 
rüdzufhanen, um nicht gar am Ende einen Wechfelbalg zu haben. Unter den Männern, 
die fidh fo um Gorrectheit verdient machten, ift befonderd 9. Diekmann hervorzuheben, 
deſſen Stade'ſchen Ausgaben 1690 und öfter hervorragen. Diefe dienten aud) den fehr 
treuen Canftein’fchen zur Grundlage. Seit 1713 brudt die Canftein’fche Bibelanftalt in 
Halle mit ftehenden Lettern Bibeln und fie bat ſeitdem mehrere Millionen ganze Bibeln 
und Bibeltheile unter's Bolt gebracht, vgl. 8. U. Weidemann, Gefd. d. d. Bibel- 
überf. 2.’8., Leipz. 1834. 8. ©. 94 ff. und Art. Kanftein Bd. IL. ©. 550. Den Halle'ſchen 
Tert geben aud die Bibeln (ohne Apokryphen) der englichen Bibelgefellihaft. Aus neue 
fter Zeit empfehlen fi weiter unter andern die zu Marburg 1808, von I. M. Hart» 
mann und ©. W. Lorsbach beforgt, und die (von W. Hopf) revidirte Leipzig und Dres- 
den bei B. ©. Teubner 1850 und öfter. 

2.8 Ueberfegung galt aud in der luther. Kirche nie als unverbefjerlih und fo hat 
es im Yaufe der Zeit an Vorſchlägen zur Verbeſſerung nicht gefehlt, aber legte, oder 
wollte man Hand ans Werk legen, fo erregte es Anſtoß, wie unter andern das Beifpiel 
4. H. Frande's zeigt, |. Guerike, U. H. Frande S. 284 ff. 326 ff. 326 ff.; aus fpä- 
terer Zeit vgl. E. F. Aihinger, Unvorgreifliche Borfhläge u. f. w. Regensburg 1774. 
8 Menerlichft iſt das Bornehmen einer Berbefferung von 9. F. v. Meyer, R. Stier, 
I. W. Grashof u. a. wiederholt in Anregung gebracht und in verſchiedenem Sinne er- 
Örtert worden. Eine einfache Nüdkehr zur Ausg. von 1545, f. H. Hupfeld N. Yen. 
Lit. Zt. 1842, Nr. 253 ff., wäre nicht nur eine archaiftifche Grille, fonvern aud ſehr 
beventlih. In der That kann nicht fowohl über die Statthaftigkeit und Nothwendigkeit 
einer Berbefferung in L.'s Geifte ein Streit feyn, als vielmehr nur die nähere Art der 
Ausführung in Frage kommen, die bisherige große Zähigkeit aber hatte wenigftens das 
Gute, ver Willtühr zu fteuern und Unberufene eher abzufchreden als anzuloden, Unter- 
deſſen haben neuerlih, um von Heineren Anfängen der Art abzufehen, I. 5. v. Meyer 
md €. Eh. F. Kraus eine Berichtigung vorgenommen. Lesterer (Tüb. 1830. 8.) hat 
in der Form nur einzelne veraltete und weniger beutlihe Worte geändert, aber dem 
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Sinne nad) das Richtigere nad) dem Grumdterte zu geben gefucht, erfierer (Franff. a. M. 
1819. 3 Bde. *), 5. Aufl. [ohne Anmerkungen] Halle 1850) dem Berichtigungsgelüft einen 
gar weiten Spielraum gegeben. 

Neben Yuther als Ueberfeger aufzutreten konnte man ſich nicht eben verfucht fühlen 
und in ber That erjchien einerfeitö, abgefehen von ver achtungswerthen Arbeit ber 
Antitrinitarier Yudw. Heger und Hans Dend, der Ueberſ. der Propheten, Worms 
1527. Fol. und oft (f. Fof. Yord, die Bibelgefh. Br. 1. Kopenb. und Peipz. 1779. 
8 ©. 439, Panzer, Beſchr. d. ält. Augsp. Ausgg. d. B. ©. 105 ff., Baumgar- 
ten, Hall. Bibl. 8. S. 285 ff.), der aud Luther (Werke von Walch 21. ©. 323) Kunft 
und Fleiß nicht abſprach, wenn ſchon etwa ein unebler Ausdruck mitunterläuft (Yef. 58, 1. 
Schrey, daß dir der Hals kracht), nur die Züriher Ueberfegung. Daß in 3. 2.8 
Arbeiten fofort nahgedrudt wurden, wurde fchon bemerkt, aber da die Propheten und 
Apokryphen zu lange auf fi warten lieken, legte man felbft Hand an’s Werk. Beide 
erſchienen 1529 Fol. und 12. in neuer Ueberfegung, erftere „durch die Prebicanten zu 3.,« 
legtere durdy Peo Jud mit der nähern Bezeihnung: »diß find die bücher die bey den 
alten under Biblische gfchrifft mit gezelt find, auch bet den Ebreern mit gefunden.“ Auf 
nahme fanden darunter auch das 3. und 4. B. Era und das 3. B. der Makk., vas 
gegen ift erft fpäter in den Ausgaben das Gebet der 3 Jüngl. und das des Manafle 
binzugelommen. So erihien ald ganze Bibel die Züricher erſtmals 1530. 4. Bemer- 
tenswerth ift fofort die 2. Ausg. 1531. F. und nidht nur wegen ihrer trefflihen äußern 
Ausftattung. Borangeht wein kurke vermannung unnd eynleytung an die Chriftenlichen 
läfer difer Biblifchen bücher“, eine wohlgelungene Arbeit, wie ich nicht zweifle, Zwingli's, 
beigegeben find Summarien und häufigere Parallelftellen, eingefügt Heine Holzſchnitte, 
doch das Wichtigfte iſt, daß nun von den Hagiographen die Züricher eine eigene Ueberſetzung 
gegeben haben. Die folgende Ausg. 1534. 4. ift von einigen Aenderungen in ben Zus 
thaten abgefehen von diefer irgend weſentlich durchaus nicht verfchieden und nur durch 
die Anpreifung des Druders Ch. Frofhouer, daß die Diener des Wortes in Züri 
nbie gang Bibel grumbtlich und eygentlich verteütfchets zu böhern Ehren gefommen. Die 
Ueberfegung felbft ift alfo größerntheils die Puther’s, die angebrachten Aenderungen find 
ganz Überwiegend bialektifcher Art und als ſolche zahlreih, dagegen find der materiellen 
nur wenige und wenig bebeutend. Wenn Puther brieflih über Jud's Arbeit urtheilt: 
mirum quam nihili sunt, fo läßt ſich dagegen nicht wohl aufkommen, aber aud die Ueber» 
feßung der andern Bücher der Züricher trägt wefentlich venfelben Karalter. Die Sprade ift 
hart und fhwerfällig, ver Sinn fehr oft nicht getroffen; ſichtlich erftrebte man Wörtli- 
feit, aber indem man benn doch feinen Jargon, ſondern verftänvlich feyn wollte, verirrte 
man ſich nicht felten zum Platten: jedenfalld war e8 ein Probuft, das nur einem be 
ſchränkten Kreife dienen und zufagen konnte. — Ein Verzeichniß der fpätern Ausgaben 
f. von 3. E. Nüfcheler vor der Ausg. Zür. 1755 Fel. und in J. Lorck a. a. O. 1. 
S. 212 ff. und von 3. 3. Breitinger n 9. I. Simler, Sammlung alter und nener 
Urkunden II. 2. ©. 381 ff. Aus der weitern Gefchichte der Weberfegung noch dies. Die 
Bersabtheilung erhielt zuerft die Ausg. 1589. 4. Die Ausgabe von 1548 Fol. und 4. 
wil Wort für Wort mit dem Hebräifchen verglichen feyn, fo daß fie van vil orten vers 
befjeret» und „das Teütſch yeg dem Hebraifchen vil näher dann vor be worben« eh. 
Das ift zu viel gefagt, aber wahr ift, daß fie manche Aenderungen erfahren hat. In 
den folgenden Ausg. änderte man bier und da ſprachlich und folgte bald mehr ver von 
1534 oder ver von 1548. 

Im Yahr 1629 erfchien Feine neue Ausg. der Bibel, fondern nur das N, T. in 4. 
und zwar ift dies feine neue Ueberfegung von 9. J. Breitinger, fondern es ift bloß eine 
von biefem vorgenommene ziemlich burchgreifende Revifion der Züriher nad ver Ausg. 


*) Eine neue Andgabe mit den Anmerkungen erfcheint jeßt bei Sender und Zimmer in Frank⸗ 
furt a, M. nach einem von 3. F. v. Meyer noch felbft renidirten Exemplar. 
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von 1622. 8. (das corrigirte Eremplar ift auf der Zürcher Kantonsbibl.). Da Breitinger in 
fprachlicher Hinficht reactionär verfuhr, um das Buch dem Volke wiederum rin feiner 
Eydgnöſſ. anerbornen muterſpraach- zu geben, fonft auf möglichfte Wörtlichleit ausging, 
fo find etwa wohl Aenderungen, aber nicht Berbefferungen an unzalbar vil ortenu be— 
merkbar. Dennod fand dieſe Arbeit in der Folge nicht nur Berüdfihtigung, fondern 
geradezu Aufnahme, vgl. die Ausg. 1638. Fol. Mit der Ueberjegung der Genefis (Zür. 
159. 8.) und des Pſalter's (Zür. 1628. 8.) von H. R. Walther, die man anführt, ver- 
hält es fih fo, daß erftere nichts als die Züricher ift, Tettere eine Ueberarbeitung der 
Luther'ſchen. Daß die Züricher Ueberfetung einer fehr burd;greifenden Ueberarbeitung und 
zwar nicht nur in ſprachlicher Hinficht bevürfe, Tonnte feinem Kundigen entgehen. Wirklich 
nahm man dazu feit 1661 einen großen Anlauf und errichtete ein collegium biblieum, 
aber da lähmte die allerdings begründete Furcht damit Anſtoß zu geben („Insgemein 
vermeinen bie H. Capitulares es feyge weder nothwendig noch erbaulih, daß abermalen 
im Tert etwas geändert werbe.«) alle Kraft: die neue Ausg. 1667. Fol. und 4. bietet gar 
Geringfügiges und läßt bie billigjten Erwartungen unerfüllt, vgl. 3. 9. Breitinger in 
9. J. Simler, Sammlung x. I. 3. ©. 914 ff. II. 1. ©. 113 ff. Auch in der Folge 
glaubte man fih auf ſolches armfelige Nachfliden im Einzelnen beſchränken zu follen, vgl. 
befonvers die Ausg. von 1724. 4., 1755. 2 Bde. Fol. von I. Eafp. Ulrich beforgt, vgl. 
3. 3. Simler a. a. O. II. 1. ©. 365 ff., 1772. Fol. und 1817. Fol. und 3 Bde. 8. 
Allerdings hat die Ueberfegung auf diefe Weife im Laufe der Zeit ihr dialektiſches Ge— 
wand größtentheils abgelegt und am Richtigkeit, foweit die Kenntnif reichen wollte, ge 
wonnen, allein die Kenntniß ging eben namentlich in den fchwierigern Büchern des A. T. 
gar nicht felten aus und das an ſich löbliche Streben, "treu und doch deutlich zu feyn, führte 
zu wibrigem Schwulft und edigem, gefpreiztem Ausdruck; furz, es ift ein Flickwerk, nicht 
aus einem Guß und ohne Genialität. ‚ 

Die katholiſche Kirche konnte bei dem wunderbaren Erfolge der Luther’fchen Weber: 
ſetzung nicht zurückbleiben; daß fie diefelbe als verfälfcht verfchrie, wollte nicht verfangen, 
das Aechte mußte dafür geboten werden. Nachdem zuerft Jac. Beringer Luther’s 
Ueberfegung des N. T. mit wenigen, faft nur bialektifchen Aenderungen flillichweigend 
zum Frommen feiner Leute verwendet hatte, Speier 1526. Fol., f. Serapeum 15. N. 
21, trat Hier. Emfer, „ber Subler in Dresen«, auf den Kampfplatz, fein N. T. er- 
ſchien Dresden 1527. Fol. Ein Zufall wollte, daß e8 in der Offenb. Joh. ganz diefelben 
Holzfhnitte (2 ausgenommen) hatte wie Luther's Ausgabe, aber das ging ehrlidy zu, denn 
die Formen waren von Luc. Cranach gefauft, f. Balm a. a. D. ©. 80, anders ſtand's 
mit dem Inhalte. Emfer erklärt weislidh die alte und neue Translation nur emendirt 
und zurecht gebracht zu haben, in der That hat er aber nur eigne Gloſſen gegeben, die 
Ueberfegung Luther's Dagegen mit geringfügigen ſprachlichen und wenigen Veränderungen 
nad der Vulgata beibehalten. Yuther lachte der großen Weisheit, der Sache war auch 
fo gedient. Das Werk ift dann oft wieder gebrudt werben, f. Ge. W. Panzer, Ver— 
ſuch einer kurzen Geſch. d. römiſch-cath. deutſchen Bibelüberfegung. Nürnb. 1781. 4. 
©. 47 ff. Ganz verunglüdte 3. Eck's Bibel, Ingolftadt 1537. F. umd einige Male 
aufgelegt, |. Panzer a. a. D. ©. 132 ff., denn im N. T. war Emſer's Ausg. im 
Wefentlihen beibehalten, im U. T. aber die Vulgata in einem jümmerlihen Deutſch 
wiedergegeben. Mehr Glüd machte ohne fein Verdienft der Dominikaner Dr. J. Dies 
tenberger mit feiner Bibel, Mainz 1534. Fol. und oft, f. Panzer a. a. O. S. M ff. 
Indem er fi nämlich im N. T. faft ganz an Emfer hielt, die Apokryphen faft wört- 
lich aus Leo Jud abfchrieb, in den übrigen Büchern des U. T. aber Puther ftarf benugte, 
doch im Einzelnen nad der Bulgata umformte, fo fteuerte er felbft nicht eben viel bei. 
Seine Spradhe ift rauh, ungefüge; feine Tendenz polemifh. Er wollte die ungefauber- 
ten Biblien der „Elymaſſiten/ von ihrem Unflat fegen und reinigen und ruft daher fo- 
fort allen deutſchen Chriften zu: 
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„Kompt ber on fordht, leſſt mich allein. 
Bey mir habt pr Gots wort gang rein. 
Das euch vil zeit iſt abgeftolen, 

Durch falfche Bibel, unverholen, 

Sie findt pr, wie yr fent verfürt. 

Gang, trew, rein, war, werd ich geſpürt.“ 

Nachdem diefes Werk von Gafp. Ulenberg + 1617, Cöln 1630. Fol., ftarf über- 
arbeitet, dann wieder von den Mainzer Theologen, Köln 1662. Fol., verbefjert wor- 
ven war, erfchien es gewähnlih u. T. Catholifhe Bibel, f. die Uusgg. bei Panzer 
a. a. O. ©. 160 ff. 177 ff., und fo hatte die kath. Kirche allmählig eine Ueberjegung 
erhalten, die von ihrer Grundlage zwar fehr bebeutend, aber nicht zu ihrem Bortheil 
abwich; im Ganzen herrfcht das Streben nad) Wörtlichkeit, der Tert der Sirtin. Bulgata 
war maaßgebenv. 

Etwa nad Verfluß eines Jahrhunderts verfuchte man fich zunächſt in ben proteftant. 
Kirchen wieder in neuen Weberfegungen; fie find ein treuer Spiegel des Zeitgeiftes, 
Glaube wie Unglaube, Vertiefung wie Verflahung, Reaktion wie Revolution ſuchten 
darin ihre Siege. Die äußerften Ertreme, widerfinnige Wörtlichfeit und ſchales, das 
Schriftwort mehr als nur verwäfferndes Modernifiren wurden durchgemacht und Klops 
ftod’8 Ode „die deutfche Bibel«, daß der heil. Luther bitte für die Armen, denen Gei— 
ſtes Beruf nicht ſcholl, war fhen lange vorher am Plage. Uber au die Beſſern über- 
fegten in gar manden Stellen allerdings richtiger, etwa auch befier, im Ganzen aber, 
der deutſchen Art, dem biblifhen Tone nach blieben fie hinter Luther weit zurüd, jo daß 
es gar nicht Wunder nimmt, wenn es die Mehrzahl diefer Ueberfeger nur zu einer flüch— 
tigen Bedeutung zu bringen vermodte: Bon ganzen Bibeln erſchien zuerft die des Re— 
formirten 3. Piscator, Herborn 1602 ff. 4 Bde. 4. umd oft, die fogenannte Straf 
mich⸗Gott⸗ Bibel (Marc. 8, 12. „wann diſem gefchlecht ein zaichen wirdt gegeben werben, 
fo ftraaffe mid) Gott.»), die in Bern, f. I. I. Fridart, Beiträge zur Geſchichte der 
Kirchengebräuche im ehemal. Kanton Bern. Yarau 1846. 8. ©. 52, und auch in eini- 
gen andern Gegenden in kirchlichen Gebraud kam. Sie ift ſprachlich ſchwach, undeutſch 
und breit, fucht ängftlic ven Tert wiederzugeben, latinifirt aber daneben fo ftarf, daß 
die Benugung der lat. Ueberfegung des Junius und Tremellius dabei fihtbar ift. In 
der lutherifchen Kirche erfchienen zuerft die Perifopen in der »Evangel. Kirden-Harmoneys 
des Herz. Auguft von Braunfhweig 1644 nen überfegt, vgl. 3. M. Göze, Verzeichniß 
feiner Samml. x. ©. 198 ff., als aber auf Befehl desjelben Herzogs der jüngere J. 
Saubert eine Ueberfegung unternommen hatte, fo wurde nady dem Tode des Herzogs 
der Drud inhibirt und das Gedruckte (Lüneb. 1666. 4. bis 1 Samt. 17, 58.) unter Ber 
ſchluß genommen; das Princip ftrenger Wörtlichteit herrfchte auch hier, übrigens vgl. 
Göze a. aD. ©. 212 fi. Im folgenden Jahrhundert entftand im myſtiſchen Intereſſe 
die Berlenburger Bibel 1726 1. 8 Bde. Fol. von I. F. Haug *) u. A. mit einer 
nicht eigentlidy neuen, fondern nad dem Grundtert ziemlich ſtark überarbeiteten Yuther’> 
ſchen Ueberfegung, übrigens f. oben dieſen Artikel; die Wertheim'fhe aber, Wertheim 
1735. 4. von 3. Por. Schmidt, war um mehrere Jahrzehente verfrüht: e8 durfte nur ber 
erfte, die 5 B. Mofes enthaltende Band an’s Licht geftellt werden. Die Ueberfegung ift 
abgefhmadt breit und umſchreibend und dabei beherrſcht das natwraliftifche Intereſſe alles 
Auferorbentlihe und Wunderbare zu befeitigen. 1 Moſ. 19, 26. „Lots Frau blieb zur 
rüd, und fahe fidy eine Weile um: wurde aber von dem feuer ergriffen, und lag nad- 
gehende da, von harzichtem Dampf angelaufen und erftarrt, wie ein fteinernes Bild.“ 
Bol. Sammlung von (34) Schriften für und gegen das Werth. Bibelwerk 1738. 4. und 
I. N. Sinnhold, Ausf. Hiftorie der W. Bibel. Erfurt 1739. 4. Dem gelehrten I. D. 


*) Defien Namen zu ergänzen, Bd. II. S. 80, vergl. auch Edelmann's Selbfibiographie, 
beransgeg. von Hofe. Anm. des Derf, des Art.: Berleb, Bibel. 
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Michaelis fehlte zum UWeberfeger ber gewandte, treffende deutſche Ausdruck und Ges 
ſchmack, feine Ueberf. (W. T. Gött. 1769 fi. 13 Bde. 4., ohne Anmerk. U. T. 1789, 
2 Bode. 4., N. T. 1790. 2 Bve. 4.) ift breit, ächt hausbadene Koft damaliger Zeit; vgl. 
(C. F. Bahrdt) Krititen über die Mich. Bibelüberf. Franff. a. M. 1773. 8. und 
3. H. Voß in Ien. Allg. Pit. Zt. 1804. Nr. 25. Breit und matt überfegt auch 3. H. 
D. Moldenhauer, 9. T., Quedlinb. 1774 ff. 10 Bde. 4, N. T. 1787 f. 2 Bde. 8. 
Sim. GOrynaeus, Bafel 1776 f. 5 Bde 8., 2. Aufl. Berl. und Baf. 1782. 3 Bde. 
8., paraphrafirt mit engerem Anſchluß an die Tertesworte in modernifirender Weiſe. 
Die hiftor. Bücher des A. T. find im Auszuge gegeben, die Evangelien ſynoptiſch in ein- 
‚ander verſchmolzen. Um burdy eine »evele und gebilvete« Ueberfegung, ftatt der veralteten 
Lutherifhen, zum Berſtändniß der h. Schrift zu verhelfen, gab Prälat Ge. F. Gries 
finger vie h. Schrift „nach den neueften beften deutſchen Ueberfegungen« heraus, Stuttg. 
1824. 8., worin von 11 neuteftamentl. Briefen die Bahrdt's gegeben ift. Dod die Zeit 
hatte bereits gezeigt, daß fie Beſſeres haben wollte und geben konnte, venn bie Ueberſ. 
von W. M. 2. de Wette md I. C. W. Auguiti, Heidelberg 1809—14. 6 Bde. 8., 
bezeichnet jedenfalls einen beveutjamen Fortſchritt und namentlich hat fie durch ven Rild» 
tritt Augufti’s, der der Arbeit in feiner Beziehung gewachſen war, in der 2. umgearb. 
Aufl. 1831 f. 3 Bde. 8. (3. Aufl. 1838 f.) bedeutend gewonnen. In Anflug an 2.8 
Art verbindet de Wette mit auferorbentlicher Gewandtheit in kurzem, treffenden, geſchmachk⸗ 
vollen Ausdruck eregetifhen Takt, ver über Schwierigkeiten nicht felten glüdlih hinüber 
hilft. Die von Nob. Weber (2. Bd. Lief. 1. 2. Stuttg. 1853 f. 8.) angefangene 
Berdeutſchung zeigt, daß der Verfaffer neuefte Arbeiten nicht nur gelefen hat und erinnert 
an alte Belannte. 

Zahlreiche Ueberfegungen erſchienen in ber katholifhen Kirche. Die herlömmliche 
kathol. blieb meift vie Grundlage, man folgte der Bulgata, berüdjichtigte hier und ba 
etwa den Grundtert, felten nur diefen. Wenderungen wurden genug angebradt, fie be 
trafen aber überwiegend nur die Form; die Spradhform wurde ber eben herrfchenden 
anbequemt. Die Ertreme wurden vermieden, man hielt fidy meift treu und verftänblid. 
Im diefem Sinne hielten fi zur frühern Th. Aqu. Erhard, Augsb. 1722. 2 Bde. Fol., 
6. Aufl. 1748, die Benebiktiner des Kl. Ettenheimmünfter unter Yeitung von Germ. Car: 
tier, Conſtanz 1751. 4 Bde. Fol., 3. Aufl. 1770 (paraphrafirend), Fr. Rofalino („von 
unzähligen Spracfeblern gereiniget«), Wien 1781. 3 Bde. 8., Seibt, Prag 1781. 8. 
und wohl auh Ign. Weitenauer, Augsb. 1777—83. 14 Bde. 8. und (Jo ſ. Flei- 
ſchütz), Fuld 1778 ff. 8. Als neu verbeutfcht gibt fih die anonyme, Wien 1793. 
12 Bde. 8. Selbitfländiger arbeitete H. Braun, Augsb. 1788—1805. 13 Bde. B., 2.9. 
verbefiert von M. Feder, Nürnb. 1803. 3 Bde. 8., 3. A. umgearbeitet von Joſ. Fr. 
Allioli, Nürnb, 1830—32. 6 Bde. 8., worauf fie, da fie allerdings durch ven letztern 
eine andere Geſtalt gewonnen und mit Vermeidung des Modernifirens auf Luther's Art 
zurüdgelenft hatte, unter Allioli's Namen erfchien, fo 3. verb. Aufl., Yanbshut 1838. 
6 Be. 8. Im gleihen Sinne, aber aud aus der Bulgata hat 9. 9. Yäd, Leipz. 
1847. 8., überfegt. Wus dem Orundterte überfeßte Dom. v. Brentano, aber ziem- 
lid frei und mobernifirend; das N. T. erſchien zuerft Kempten 1790 f. 3 Bde. 8., 
5. U. Grätz 1813 f. 4 Bde. 8., dagegen vollendete er die Bearbeitung des A. T. nicht. 
Sie wurde fortgefegt von Th. U. Derefer und I. M. U. Scholz, Frankf. a. M. 
1797—1833. 4 Thle. in 13 Ben. 8. und erfchien während dem größtentheils auch in 
2ter Aufl. Daran fließt fidh die Bearbeitung des N. T. von Scholz, Franff. a. M. 
1828—30. 4 Bde. 8. Treuer hielten fih 8. und Yeand. van Eh, N. T., Sulzb. 
1807. 8. und fehr oft, U. T. von L. v. E., 2. Bde., Sulzb. 1822. 36. 8. 

Noch ſey bemerkt, daß man es auch an Ueberfegungen in's Judendeutſch nicht fehlen 
ließ und daß ſelbſt einige Afterüberſetzungen (abgeſehen von denen aus ber Bulgata) 
geliefert wurden, doch ift mir von legtern eine vollftändige nicht bekannt. Eine aus dem 
Frangöfifhen des Martin (A. T. bis Ierem.) enthält das aus dem Franzöfifchen überfegte, 
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vom Rom. Teller, 3. U. Dietelmair u. U. beforgte Bibelwerk, Leipz. 1749—60. 
9 Be. 4., eine aus dem Englifhen Sam. Nelfon’s antideiftifche Bibel, überfegt von 
Ge. W. Panzer, Erlangen 1766— 78. 8 Bde. 4. (U. T. bis Hohel.). Das N. T. 
überfegte M. U. Wittola, Wien 1775 f. 3 Bde. 8., aus dem Franzöſiſchen. 

Wenn bisher faſt ausſchließlich die über die gefammte heil. Schrift ſich erftredenven 
Ueberfegungen in Berüdfichtigung kamen, fo ift num auch noch auf die eines Theiles 
berfelben hinzuweiſen. Bon denen geringerer Stüde jehen wir billig gänzlih ab, aber auch 
ein Berzeihnif der einzelner Bücher zu geben, würde nicht dieſes Ortes feyn. Ueber 
biefe fey nur dies bemerkt, daß ihre Zahl, in früherer Zeit ziemlich gering, erft etwa feit 
ber Mitte des vorigen Jahrh. außerordentlich angewachſen ift, wo es gebräuchlich wurde, 
ber Erklärung eine Ueberfegung beizugeben. Sie tragen den Stempel ber Zeit und find 
nit ehrenwerthen Ausnahmen im Ganzen ziemlid gering ausgefallen. Zunächſt das 
U. T. anlangend, fo bat fi) neuerlich das Streben nad Berähnlihung des Originals 
in’ einer Weife geltend gemacht, daß die Bildſamkeit des Deutichen harte Proben zu 
beftehen hatte. F. Rückert (Hebr. Propheten. Pief. 1. Leipz. 1831. 8.) ging voran 
und biefe Art ift die berrfchende geworden, wenn fie aud von ben Einzelnen ftrenger 
ober milder und unter verfhiebener Begabung zur Anwendung kam. Bei den bichterifchen 
Büchern bediente man ſich entweder eines Metrums, namentlich des Jambus und konnte 
damit freilich nur eine freie Nach- oder vielmehr Umbildung geben, oder gewöhnlicher 
folgte man dem Driginal, das fi ohne Silbenmeffung bloß in parallelen Gliedern und 
rhythmiſcher Meffung ver Säge bewegt. Bon einzelnen Arbeiten gehören die von Yof. 
Lauber, Bd. I. (5 B. Mof.) Wien 1786. 8., (R. F. DO. Heinzelmann) Halle 1801. 
2 De. 8, 8. ©. Kelle, 4 Bde. (Salom. und Mof. Schriften) Freiberg 1815—21. 8. 
und E. F. Ch. Dertel, Bo. I. (5 B. Mof.) Ansbach 1817. 4. der mobdernifirenden 
Richtung an. M. Menvdelsjohn lieferte eine verftändige Ueberf. ver 5 B. Mof. 
(Berlin 1780 ff. 3 Bde. 8. und öfter) und ver Pfalmen (Berlin 1783 2. A. 1788. 8.). 
Die neueften ifraelitifben Bibeln von 5. Arnheim, 3. Fürft, M. Sachs unter 
Revaktion von Zunz, Berlin 1837. 8., 9. Bhilippfon, Leipz. 1839 ff. 8., ©. Herr- 
heimer, Berlin 1842 ff. 8. erftreben Treue. Bon ben Ueberf. größerer Stüde des 
4. T. find die neuerlich erfchienenen Ueberf. ver Propheten von H. Ewald, Stuttg. 
1840 f. 2 Bde. 8., und Ferd. Hitzig, Leipz. 1854. 8. und ber poetifhen Bücher von 
9. Ewald, Gött. 1835 ff. 4 Bde. 8., und E. Meier, Stuttg. 1854. 8. hervorzuheben. 
Letzterem ift nachtheilig geworben, daß er wirkliche Bersmaaße im Originale entdeckt zu 
haben vermeint. 

Gehen wir zu den Ueberfegungen des N. T.’8 über. Erft im 17. und befonders im 
18. Jahrh. glaubte man durch nene Ueberfegungen dem Berftindniffe zur Hülfe fommen 
zu follen. Die nächſte Richtung ging auf Treue, ftrengfte Wörtlichkeit. Abgeſehen von 
ber mir nur aus Ze Long, Bibl. s. II. p. 181 bekannten Ueber. von 3. Adam Lonicerus, 
Tranff. 1590. 8., und von der des Am. Bolanus v. Polanédorff, Bafel 1608. 8., 
die wohl dem Piscator Concurrenz machen follte, die aber troß der gleißneriſchen Vor— 
rede wefentlih nur ein an Luther begangenes Plagiat ift, fo erſchien im dieſer zunächft 
die focinianifhe (von 9. Crell und I. Stegman d. &. mit Zuziehung anderer focin. 
Gelehrter) Radau 1630. 8. Da Yuther’8 Ueber. fehr ſtark benutzt ift, jo bat der ber- 
meneutiſche Grundſatz nicht fo übel eingewirkt, als fonft gefchehen wäre, aber auch bie 
dogmatiſche Parteiftellung blieb nicht ohne nachtheilige Einwirkung. Der Logos (Joh. 1.) 
ift „die Rede-, walle Dinge gefhahen durch fie, und ohne fie geſchah nicht ein einig Ding, 
welches geſchehen ifts« (1, 3.) „und bie Rede war Fleifch« (1, 14.). Die zu Amſterdam 
1660. 8. erfchienene Ueberf. (vom Socin. Fer. Felbinger) fucht ihr Mufter, die 
Racau'ſche, zu überbieten und hat durch Buchftäblichleit Das Deutſche fehr verunftaltet; 
übrigens vgl. Ge. H. Goezius, De vers. N. T. Felbingeriana, Lubec. 1706. 4. Durch 
biefe Beifpiele nicht gewigigt, fhritt man vielmehr in biefer Weife bis zum Aeußerſten 
vor. Barbariſch ift die eberf. des Reform. 3. H. Rei, Offenbach 1708, 8. und doch 
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erlebte fie bi8 1738 5 Auflagen, inbeffen viel fhlimmerer Art die von C. E. Triller 
(Amfterb. 1703, 8.), in der wir z. B. Röm. 1, 12. den untereinander Ölauben, 1, 19. 
das kennerliche Gottes, Matth. 6, 11. das zumefentlihe Brod finden; übrigens vgl. 
@. Olearius, Observatt. circa orac. Jes. Matth. 4, 14. 15. Lips. 1704, 4. und @. Ge. 
Zeltner, De novis bibl. verss. germ. non temere vulgandis etc. Ed. II, Altdorf. 4, 
Schließlich fam 3. 3. Junckherrot (Offenbady) 1732. 8. und lieferte ein gar poffierliches 
Kauderwelfh. So lautet „Treibungen verer H. Geſchichten da abhin,» 1, 1. "die zwar 
vorberfte rede habe ich gethan von aller da o küſſer Gottes welcher hat angefangen ber 
Jeſus da zu machen beydes euch zu lehren da.« Eine handjchriftlihe Ueberſ. ungefähr 
aus dieſer Zeit, die 3. M. Göze befah, ſ. Verzeihnig ꝛc. ©. 243 f., war ziemlich treu 
und fließend. Anbererfeits überfegte der Graf L. v. Zinzendorf (Ebersdorf 1727, 
Büdingen 1739. 8.), fic) feinem gemüthlichen Genius überlaffend, fehr frei vin einem stylus, 
ber ein wenig cavalier, bei dem fein eigentlicher National-Trant allenhalben zu merden.« 
Daß er den Orthodoren zum Aergerniß gereichte, vgl. 3. B. J. H. Benner, Tirocinium 
Zinzend. Giss. 1742, war nicht zu verwundern, meinte er doch, unfer Heiland möge 
felbft „ſehr platt geredet und vielleiht manche Bauren-Phrasin gebraucht haben, dahinter 
wir ist etwas ganz anders fuchten, weil wir den Idiotismum der Handwerlspurſche zu 
Nazareth nicht wühten.« Ebenſo frei hielt fi aud der theoſophiſche Timotheus 
Philadelphus (9. Kayfer, Arzt in Stuttgart) 1733 f. 8., doch 1735 f. lieferte er 
auch eine Ueberfegung nad dem Buchftaben. Die nächſten Ueberfeger waren Ch. 4. 
Heumann, Hannover 1748. 2 Bde. 8., 2. 4. 1750, und 3. A. Bengel, Stuttg. 
1753. 8., 3. 4. 1781. Erfterer folgt ziemlich; genau dem Terte, aber mit der „feinen 
und zierlihen Schreibart« ift’8 nicht weit her; zu den Angriffen Kohlreif's und Friſch's 
j. Ge. 4. Caſſius, Lebensbeihr. Heumann's. Caſſel 1768. 8. ©. 414. 416 ff. Bengel's 
Arbeit follte neben ver fließenden Luther'ſchen Ueberf. durch engern Anſchluß an das 
Griechiſche „Etlichen dienens, aber fie ift damit fteif und undeutſch ausgefallen. 

Es kam die Zeit der Neologie. Diefe zeigte auch hier ihren völligen Mangel an 
biftorifhem Sinn. Das Gefhäft des Weberfegers und Ausleger8 mit einander ver- 
mengenb kam fie weiter zu dem leibigen Mobernifiren. Indem die h. Schriftiteller ganz 
in der damals gewöhnlichen Redeweiſe auftreten follten, wurde nicht nur die urfprüngliche 
Form gänzlich verwifcht, fondern es konnte auch nicht ausbleiben, daß jelbft Die Gedanken 
alterirt und gefälfcht wurden. An die Stelle des urfräftigen, vollen und reihen urriftlichen 
Rede und Gedankenkreiſes trat ein blafjer, matter, den Errungenfcaften der hausbadenen 
Zeit alſo angepafter Abklatſch, daß alles Dämonifche verſchwand, aber freilich auch von dem 
Wehen des Geiftes nichts mehr zu verfpüren war, Das ertremfte Produkt diefer Rich— 
tung find „die neueften Dffenbarungen Gottes — verteutſcht- von E. F. Bahrdt, Riga 
1773 f. 4 Bde. 8., 3. U. Berlin 1783. 8. Matth. 2, 23. „worauf man bie alte Gage 
deuten fann.u 5,4. „Wohl denen, welche die fühen Melandolieen der Tugend ben 
raufchenden Freuden des Lafterd vorziehen, fie werben reichlich dafür getröftet werben.“ 
Daß dagegen J. M. Göze (Beweis x. Hamb. 1773. 8.) feine ernfte Stimme erhob, 
Göthe 1774 feinen Wit verfuchte, wollte in diefer Zeit nicht verfangen, noch weniger konnte 
das Conelufum des kaiferl. Reihshofrathes 1779 von Wirkung feyn. Biel geringer und 
in mannigfaltiger Abftufung erfcheint da® Moderniſiren bei den andern Leberfegern. 
Der verdiente Philolog (Eh. T. Damm, Berlin) 1765. 3 Bde. 4. brachte die Neologie 
wenigftens nur in die Anmerkungen, vgl. dagegen U. ©. Maſch, Prüfung ꝛc. Bützow 
und Wismar 1765. 67. 2 Bde. 8., auh (Ph. M. Hahn, Winterthur) 1777. 12. hielt 
fi auf Grundlage Luther's ziemlich treu, verfuhr aber fo puriftifch, daß aud die Namen 
Ehriftus, Evangelium, Apoftel u. vergl. überfetst wurben, wogegen I. ©. Sillig, Leipz. 
1778—86. 8. (Matth. — Röm.) ſtark modernifirte. Weiter gehören hierher 3. Ch. F. 
Schulz, Bd. J. Evang. Leipz. 1774. 8, ©. W. Rullmann, Lemgo 1790 f. 3 Bde. 8., 
U Bolten, Altona 1792 — 1806. 8 Bde. 8., 9. O. Thief, Hamb. und Gera 
1794—1800. 4 Bbe. 8. Evang. und Apoſtelgeſch, ©. F. Seiler, Erl. 1806. 2 Boe. 8., 
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2,4. 1822, 3. ER. Edermann, fiel 1806—8. 3 Bde. 8., I. W. F. Hetzel, 
Dorpat und Leipz. 1809. 8., Eh. F. Preif, Stettin und Leipz. 1811. 2 Bde. B., 
?. Schuhlrafft, Stuttg. 8. War die Sprache aud wohl eine fließenvere, fo konnte 
fie jedoch nicht den breiten, parapbraftiichen, die Gedanken verbünnenden Karakter vers 
geflen machen. Wegen gefhmadvollerer Haltung fand nicht mit Unreht 9. 9. Stolz 
den meiften Beifall. Die Ueberf. erſchien zuerft Zürich 1781 f., Bd. I. von J. L. Vögeli, 
Br. II. von Eafp. Häfeli und Stolz; die 2. U. 1795 war ein neues von Stolz allein 
geliefertes Wert, 4. A. Hannover 1804. 2 Bre. 8. Ueber die Berlegerung Stolz's 
von Seiten I. 2. Emalv’s f. Stolz, Nötbige Antwort ıc. Helmft. 1797. 8. und bie 
Berkegerer. Altenb. und Erf. 1800. 8. Im Jahr 1820 lieferte Stolz and eine wörtliche 
Ueberf. Die Zeit diefer Richtung war abgelaufen. 9. Goßner, Münden 1815, nene 
nad dem Grundterte revid. Ausg. Leipz. 1825. 8., hält fih in Anflug an Yuther 
etwas wörtlicher, Richter's u. A. Arbeit, Zwickau 1830, war ein verunglüdtes Dent- 
mal des großen Yubeljahres. Die neueften Ueberf. 9. U. W. Meyer, Gött. 1829. 8. 
2 Abth., E. G. A. Bödel, Altona 1832, 8., 3. K. W. Alt, Peipz. 1837—39. 4 Abth. 8., 
bejonders aber K. v. der Heydt, Elberf. 1852. 8. erfirebten mögliche Treue, ohne damit 
freilich immer dem Deutfhen gerecht zu werben. Schlieflid darf die mwohlgelungene 
Ueberf. ver Offenb. Ich. von 3. G. Herder, Riga 1779. 8. nicht unerwähnt bleiben. 

Auch von Katholiken erfchienen feit Ende des vorigen Jahrh. neue Ueberſetzungen. 
Sie floßen aus der Bulgata, doch meift unter Berüdjihtigung des Grundtertes und 
halten fih, etwa die modernifirende und paraphrafirende 3. Babor’s, Wien 1805. 
3 Be. 8., ausgenommen, auf einem mittlern Niveau; das Traditionelle fhlägt natürlich 
oft genug durch. Mir find befannt geworben die von Chriſtoph Fifcher, Prag 1784, 
Trier 1794. 8., Seb. Mutſchelle, Münden 1789 f. 2 Bpe. 8, B. Weyl, Br. I. 
Mainz 1789. 8, 9. Ge. Krad, freiburg 1790. 2 Bde. 8., 2.9. 1812, die anonyme, 
Wien 1792. 3 Bde. 8., die von B. B. M. Schnappinger, Mannheim 1797—99. 
3 Bde. 8., 3. U. 1817. 4 Bde, E. Schwarzel, Ulm 1802—5. 6 Bde. 8. (Evangelien), 
die anonyme, Salzburg 1808. 8., die (von M. Wittmann) nad der Vatican. 
A. Regensburg 1809. 8. und oft, von I. M. Sailer, Grätz 1822. 8. und bie von 
I. 9. Kiftemaler, Münfler 1825. 8., 3. U. 1839. Die des Deutichkatholiten Ant. 
Maur. Müller, Berlin 1845. 8. hält fi) treu nad) dem Örundterte. DO. F. Fritzſche. 

Deutfche Euncordate, |. Concordate. 

Deutſchkatholieismus. Diefer Name, an ſich betrachtet, würde, entſprechend 
dem Gallicanismus in der franzöfifhen Kirche, alle biejenigen in der römiſch-katholiſchen 
Kirche Deutſchlands hervortretenden Beftrebungen bezeichnen, durch weldye der fogenannte 
Ultramontanismus befämpft und eine eigenthümliche, dem deutſchen Bewußtſeyn gemäße 
Entwidelung des kirchlichen Lebens befördert werben foll. Beftrebungen in diefem Sinne 
durchziehen die Gefchichte ver deutſchen Kirche von ihrer Entftehung an; aus ihnen ging 
die evangelifhe Reformation des 16. Yahrhunderts, ihrer weltlichen Seite nad), hervor. 
Diefe Reformation würde, wäre fie allerfeits angenommen worden, zu einer gebührenven 
Geltung des eigenthümlich Nationalen in der Kirche, unter Beibehaltung einer fihtbaren 
Einheit für die ganze abendländifche Kirche, geführt haben. Seitdem jedoch ein Theil 
von Deutfchland ſich diefem deutſchen Reformationswerke verfagte, "und ftatt deſſen fich 
an der neurömifchen, auf dem Concil von Trivent gebilveten Kirche betheiligte: feitvem 
ift, innerhalb diefes römifch-katholifchen Deutfchlands, jeder Gedanke an eine eigenthüm- 
ih deutſche Katholicität mit einem inneren Widerfpruche behaftet. Zwar waren es, im 
Jahr 1786, noch die deutfhen Erzbifchöfe felbft, welche, durch die fogen. Emfer Punkta- 
tion, eine deutſche Nationalfirhe meinten erfchaffen zu können. Aber das Unternehmen 
jcheiterte und trug nur dazu bei, daß mehr und mehr aller Deutfchlatholicismus in Ber: 
ruf fam, als eine Ausgeburt der religione- und firhenfeindlihen Aufllärung. Des Kur- 
erzkanzlers Carl von Dalberg Primat über Deutſchlands Fatholifhe Kirhe war num gar 
eine Schöpfung Napoleond. Noch einmal ſodaun, nad) den Befreiungsfriegen, ift ber 
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Gedanke einer deutſchen Nationaltirche aufgegriffen und mannigfach, auch von ben Regie— 
rungen (nämlich den Regierungen der Heineren deutſchen Staaten zu Frankfurt im Jahr 
1818), erwogen werden; indeß war es gewiß fehr richtig, wenn Niebuhr, als er in Rom 
über bie römifchkatholifhen Kirchenverhältniffe Preußens verhandelte, in den Berichten, 
bie er nach Haufe fhidte, ftetd darauf zurückkam, daß fi) mit der römifchkatholifhen 
Kirche eben nur als folder verhandeln faffe — wie denn das von ver preußifchen Re— 
gierung auch gar nicht anderd gemeint worden war. Sit ut est, aut non sit hieß es 
auch hier. So wurde fie wieder hergeftellt — ein Strombette für die num erft zu voller 
Unwiberftehlichfeit gebiehene ultramontane Strömung; ihr zu folgen, fie mochten wollen 
ober nicht, war für alle Kirchlichgeſinnten im römifchkatholifhen Deutſchland unter den 
vorhandenen Umftänden eine Unvermeiblichkeit. Richtungen, die auf eigenthümlich deutſche 
Geftaltung in Wiffenfhaft und Leben hinzielten, wurden entweder zum Schweigen ge- 
bracht, oder lenkten felbft almählig in bie ultramontane Bahn. Die das nicht thaten, fahen 
ſich, felbft wo im Anfange Beſſeres geahnt war, in die Mitgenoſſenſchaft jenes gemeinen, 
leeren Liberalismus gezogen, der wohl bezweifeln und benagen, aber weber etwas Deut: 
ſches noch etwas Katholifches zu Stande bringen kann. Dennod erzeugte dieſe Richtung, 
im Jahre 1844 von zwei VBeranlaffungen aus in die politifchereligiöfe Gährung der Zeit 
einfegend, eine Reihe von Erfcheinungen, auf welde num der Name des Deutſchkatholi— 
eismus angewendet wurde — mit feinem andern Erfolge jedoch, als daß dadurch diefer 
Name felbft entwürdigt, und der Gedanke, den er bezeichnen fünnte, mehr als je aus den 
Augen verloren ward. Jene zwei Anläffe waren: des Vikars Johann Ezersfi Separa- 
tion zu Schneidemühl, und des Johann Ronge Brief an den Biſchof Arnoldi von Trier. 
— In dem pofen’ihen Städtchen Schneidemühl hatte nämlid der alte Propſt Buſſe, 
durch fein Eifern gegen gemifchte Ehen, in manche alte und neue Familienverhältniſſe 
unbequem eingegriffen; zur Beihwichtigung ihrer geftörten Gewiflen hatten auch Peute, 
die nicht eben zu dem gemeinen räfonnirenden Philifterthum gehörten, ſich die Unterfchei- 
dung zwiſchen Ehriftenthum und Priefterwort, die ohnehin im Bürgerftande, zumal bei 
gemischter Bevölkerung, geläufig ift, zu eigen gemacht; und fie hatten denn auch ſich mit 
der heiligen Schrift fo weit zu befreunden geſucht, um aus ihr für ihre Anfichten eine 
Stüge zu gewinnen. Im März 1844 wurde nun Czerski als des Propftes Bilar dorthin 
verfeßt. Gzersfi war mit feinem Gelübde der Ehelofigfeit und dadurch mit feinen Obern 
zerfallen; er befand ſich in einer ähnlichen Gewiffensbedrängung, wie fie in feiner neuen 
Gemeinde herrſchte. Man verftand fich gegenfeitig; man beftärfte ſich in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß nicht der Pabſt, fondern daß Chriftus und der Glaube an ihn felig made, 
Nun wurde Czerski fuspenbirt; die Gemeindevertreter baten für ihn vor, eine Eingabe 
mit etwa 500 Unterſchriften war umfonft; da erklärte Czerski (22. Aug.), er trete aus 
der römischen Hofliche aus. Seine Anhängerfchaft aber, vurd den Bropft am 20. Oft. 
öffentlich von der Kanzel mit Ausfchliegfung von den Saframenten und vom Begräbnif 
bebroht, erklärte fih als chriſtlich apoftolifch-katholifche Gemeine, miethete ein Privathaus, 
„engagirte» Czersli ald Prebiger, lieh fih das Abendmahl von ihm in beiverlei Geftalt 
reichen. Die Meinung war dabei diefe: daß man fo, als apoftolifch-katholifche Gemeinde, 
das Recht auf Kirchgut und dergleichen nicht aufgegeben, fondern gewahrt habe; in einer 
Eingabe an die Regierung, unterm 27. Oct., bat man um „Anerkennung und um Feſt⸗ 
ftellung ver externa;« d. h. man fah es für felbftverftänvlich an, daß vor ber bürgerlis 
chen Obrigkeit Czersli fortfahre, Fatholifher Priefter zu feyn, die neue Gemeinde fortfahre, 
ein Theil der katholifhen Gemeinde zu Schneivemühl zu ſeyn, und daß nur, wegen der 
vorgefallenen Spaltung, eine Abmefjung des Antheils, weldyer den Chrifttatholifhen an 
den Gütern und Rechten der Schneivemühler Kirche und Schule zuftehe, eintreten müfle. 
Eine Rechtsanſicht, die natürlich von der Regierung nicht getheilt wurde, die aber wohl 
mit dazu wirlte, daß das Schneidemühler „Häuflein« fo ganz den Gedanken von ſich fern 
bielt, fi der beftehenden evangelifchen Kirche einzuverleiben, ſich in das große deutſche 
breihundertjährige Reformationswerf demüthig lernend himein zu leben. Man wollte 
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lieber eine eigen gemachte Reformation, ein eigen gemachtes Belenntniß. Dieſes num, fo 
wie e8 der Regierung eingereicht wurde, war allerdings ernft und verftänbig gehalten; 
ver Äußerlih am meiften hervortretende Unterfhied von der ewangelifchen Kirche lag in 
der beibehaltenen Zählung von fieben Saframenten. Die Gemeinde baute ein Haus; 
erhielt Befuche und Gaben von weit her; Czerski heirathete, getraut von bem evangeli« 
jhen Ortspfarrer; ward feierlich ercommunicirt, erfchien durch Erzählungen des Nadıt- 
wächters von Schneivemühl ald ein von feindlichen Ueberfällen berrohter Märtyrer, wurbe 
weithin als der Hochherzige, ald der Mann von apoftolifhem Wefen gefeiert — fein 
Unglüd aber war, daß er nun in den Ronge-Sturm hineingeriffen und zum Mitrefor⸗ 
mator Deutfchlands gemacht wurde. — Johann Ronge, ehemaliger Kaplan zu Grotkau 
in Schlefien, fuspendirt wegen mißliebiger Schriftftellerei, feitvem ohne beflimmten Be- 
ruf, ließ in den ſächſiſchen Baterlanpsblättern vom 16. Oct. 1844 ein Schreiben bruden, 
in weldem er die damals viel befprodene Ausftellung des angeblichen Rockes Chriſti zu 
Trier mit den kräftigſten Schlagwörtern des damaligen Liberalismus befämpfte. Ein 
Bollsaufruf in diefem Tone war damals ein Ereigniß, das ungefähr ebenjo viel Auf- 
jehen machen konnte, wie der Trierer Rod felbft; bald war die Zahl der Wallfahrer 
von Trier durch die Zahl ver Pefer und Verehrer Ronge's überboten; der nah Thaten 
ober doc nach Ereigniffen durftigen Zeit ward Ronge noch intereflanter, ald das Doms 
fapitel zu Breslau mit öffentlicher Excommunication gegen ihn verfuhr; feine Eriftenz 
zu fihern, erllärte man für die mächfte Pflicht des deutſchen Volls; aus Hinterpommern 
und nod weiter ber famen tönende Adreſſen, Gelvgefchente, Ehrenpofale, Prachtbibeln; 
ein Profeſſor des kanonifhen Rechtes zu Breslau, Regenbrecht, nahm mitteld eines Brie- 
fe8 in gefteigertem Rongeſtyl Abſchied von der römifhen Kirche; beutfchkatholifche Ge- 
meinden ſchoßen im Winter von 1844 zu 45 auf nicht nur zu Breslau, fondern auch zu 
Elberfeld, zu Yeipzig, zu Offenbah und Worms, in Berlin, in Dresden und anderwärts. 
Schneidemühl, jammt Czersli und feiner Braut, wurden in die wachſende RongesBegei« 
fterung eingefchloffen, melde von Ronge durch fortgefegte Schriftftellerei rege gehalten, 
und zu ver Ausſicht auf endliche Herftellung einer deutſchen Nationalkirche gefteigert wurde. 
Urplöglid, am 23. März 1845, eröffnete denn auch zu dieſem Zwede zu Leipzig der dred« 
dener Profeffor Wigard ein Concil, bei weldem Vertreter von etwa 20 deutſchkatholiſchen 
Gemeinden ab» und zugingen. Im Wiverfpiele gegen das damals gerade 300 Jahre 
alte Concil von Trident wurden bier bie neuen Grundlagen des Glaubens und Pebens 
mit folder Eile beſchloſſen, daß felbft Ronge und Czerski mur eben no zum Schluſſe 
der Berhandlungen herbeifamen. Sie waren, außer dem Prebiger der leipziger Deutſch⸗ 
katholiten, Kerbler, die beiden einzigen Geiftlihen dieſer conftitwirenden Synode. Als 
man ein Belenntniß beſchließen wollte, fo zeigte ſich zwiſchen dem von Schneidenühl, zu 
weldem ſich aud Berlin und Elberfeld neigten, und dem von Breslau, welches als Aus- 
brud des Zeitgeifted der Mehrzahl wohlgefiel, ein unvereinbarer Widerſpruch; dies fette 
jedoch nicht im Berlegenheit, fondern man beſchloß folgenden „allgemeinen Inhalt der 
Olaubenslehren der Deutſchkatholiken:«“ „Ich glaube an Gott den Bater, der durch fein 
allmächtiges Wort die Welt gefhaffen, und fie in Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe re- 
giert. IH glaube an Jeſum Chriftum unfern Heiland. Ich glaube an den heiligen 
Geiſt, eine heilige allgemeine chriftliche Kirche, Vergebung der Sünden und ein ewiges 
Leben.« Nachdem dann, unter andern Beichlüffen, ver Name »beutfchlatholifch« für Alle 
feftgeftellt, und nur ver Schneidemühler Gemeinde aus Rüdficht auf die polnifchen Mit- 
glieder der Name vapoftolifch-tatholifch« gelafien worven, eilte man am 27. März zu einem 
Feſtmahle, durch welches die proteftantifhen Lichtfreunde in Halle die neue Nationallirche 
beehren wollten. — Die Regierungen, in Hanbhabung des beftehenven Rechts, welches 
neben ber augsburgiſch- evangelifchen und ber tridentinifhen Kirche nur Selten Tennt, 
legten num aber an bie neue Nationalliche natürlich dieſen Mafftab an. Nicht nur, daß 
bie rechtliche Wirkung der von deutſchlatholiſchen Prebigern vollzogenen Taufen und Traus 
ungen beanftanbet blieb; fondern auch das Beſtehen der Gemeinden und ihr Verſamm⸗ 


Deutichtatholiciamus 353 


lungsrecht mußte fortwährend in Frage fommen. Eine Frage, welche von ven verfchie- 
denen Regierungen einigermaßen verfchieden, ja von den einzelnen Regierungen zu ver- 
ſchiedenen Zeitpunkten abweichend beantwortet wurde. Der Grund diefer Berfchiedenheiten 
lag nur zum Hleineren Theile in der Unficherheit, in weldyer fid) die Behörden mit ihrer 
Beurtheilung der Sache befanden. Ueberwiegend vielmehr lag der Grund in bem Treiben 
der Deutfchlatholiten felbft. Sofort nad dem Leipziger Eoncile trat Spaltung ein. In 
Berlin zuerft erkannten etlihe Genoffen des Deutſchkatholicismus den Abgrund, welchen 
die Leipziger Beſchlüſſe aufgethan hatten; fie legten bamider Proteft ein am 15. Mai; 
von der Mehrheit jedoch mit ihren Bedenken tumultuariſch zum Schweigen gebracht, ver- 
einigten fie fi zu einer befondern Gemeinde, die der Proteſt-Katholiken genannt, und 
veröffentlichten ein Bekenntniß, weldes, mit VBoranftellung des apoftolifhen Symbo- 
ums, auf der Anerkennung der Schrift als »alleiniger Quelle des Glaubens« und ver 
Gerechtiglkeit allein dur den Glauben an Chriftum beruhte. Während nun Ronge 
triumphirend durch die deutſchen Gauen zog, und in immer ungefchladyterer Schriftftellerei 
nun aud gegen das proteftantifche Jeſuitenthum eiferte nnd auf dieſes Die Schuld ber 
im Deutichlatholicismus entftandenen Spaltungen warf; während durch Unten Theiner 
in Schlefien und allenfall® auch durch Profeſſor Schreiber in Freiburg dem Deutfchfas 
tholicismus der dringend nöthige Zuwachs an wiffenfhaftliher Bildung geboten zu wer- 
ven fhien; hörte man von Ezersfi nur noch angſtvolle Aeuferungen eines Unglüdlichen, 
der weder den Muth hatte, feinen Leipziger Freunden zu folgen, nod den Muth, ſich 
und feine Gemeinde an bem, was fie von chriftlichem Glauben hatten, feftzuhalten. Ver— 
geblih war daher der auf einer Synode zu Schneidemühl (22—24. Juli 46) gemachte 
Berfuh, dem Deutfchlatholicidmus das zu Yeipzig aufgegebene Chriftenthum zu retten; 
die Abgeorbneten der Berliner Proteftgemeinde drangen gegen Czerski's Armfeligkeit und 
gegen Theiners vielwiffende Flachheit nicht durch; in dem durch Theiner ben hier ver- 
fammelten PBofen’ihen Gemeinden aufgereveten Belenntniffe wurde Jeſu Ehrifto die Ehre, 
daß in ihm der Oottesglaube fih am beutlihften dem Menfchen zum Bewußtſeyn ge 
bracht habe, gelaffen bis auf weitere freie Entwidelung biefes riftlihen Bewußtſeyns: 
und fo blieb der urſprüngliche Schneidemühler Chriftlatholicismus jest auf das dünne 
Häuflein der Berliner Proteftkatholiten beſchränkt. — Ronge unterdeß und feine Sache 
machte fi) immer breiter, dadurch nämlih, daß er, feine Perſon wie feine Sache 
immer tiefer und ununterfcheibbarer in ben gährenden Pfuhl ber rein verneinenven, im 
Kirhe und Staat nur zerftörenden Elemente verfanten. Zwar feste noch im Yahr 
1845 der Heidelberger Profefior Gervinus den proteftantifhen Geiftlihen die hohe 
Miſſion des Deutſchkatholicismus auseinander; er erfuhr jedoch, felbft von der minder 
ftrenggläubigen Seite durdy Dr. Schenkel entfpredhende Zurehtweifung. Dagegen fuchten 
einzelne proteftantifche Kandidaten, mit ihrer Kirche, ober mit dem Chriftentkunte, ober 
mit der Welt zerfallen, in der neuen Kirche Brod und Gelegenheit zur Entfaltung ihres 
Zeitbewußtſeyns; die gefammte politifche Oppofition, in den ftädtifchen Collegien wie in 
den Ständefammern, machte die Sache Ronge’8 zu der ihrigen; und die proteftantifchen 
Lichtfreunde wußten kaum noch einen Grund aufzufinden, weshalb Pichtfreundthum und 
Deutfhlatholicismus nicht in einander fallen follten. Auch Nonge war in einiger Ver— 
legenheit, dieſes Yneinanderfallen vor der Hand abzulehnen; body gelang e8 ihm; und 
auch in der eigenen Partei behanptete er, fo viel möglich, die Alleinherrſchaft; Männer 
von verhäftnigmäßiger Bedeutung, wie z. B. Regenbrecht, fahen fich getrieben, ihm zu 
weichen, und dem Deutſchkatholicismus den Abſchied zu geben, wie fie e8 früher dem rö— 
miſchen gethan hatten. Jenes JIneinanderfallen trat denn aber doch fehr bald ein, als 
beive, Lichtfreundthum und Deutſchkatholicismus, mit der im Jahre 1848 ausbrechenden 
politifhen Revolution ineinanverfielen. In der Maffe der neu auftauchenden Revolutions- 
belven verſchwanden die Größen des Deutfchfatholicismus; die Reaction vertrieb fie aus 
Deutfhland, und verfuhr gegen die Kimmerlich fortlebenden Gemeinden theil® mit all- 
gemeiner Unterbrüdung, theils mit einzelnen polizeilihen Maßregeln. Denn, wenn aud) 
Real-Gncyfiopäbie für Theologie und Kirche. III. 253 
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hier und da noch etliche in der guten Meinung ſtehen mochten, in dieſen Vereinen ein 
religiöſes Bedürfniß befriedigen zu wollen, fo konnte doch der Deutſchlatholicismus als 
folder, da er eine religiöfe Glaubensgrundlage nicht einmal nachweiſen wollte, nur als 
eine Form angefehen werden, im melde fi) der im andern Formen nievergefämpfte Re- 
volutiondgeift zu retten ſuchte. Während die Regierungen nad dieſem Geſichtspunkte 
bandelten, ſchloß der römische Katholicismus fein Urtheil über den Deutſchlatholicismus 
dahin ab, daß derfelbe nur ein Ausfluß des Proteftantismus, und feine Niederlage eine 
Nieverlage des legteren gewejen jey. In Wahrheit aber ift der Deutſchkatholicismus nur 
der thatfächliche Beweis für unfer im Eingange ausgeſprochenes Urtheil: daß innerhalb 
des römifchen Katholicismus, da er die evangelifhe Reformation von ſich geftoßen, eine 
Reform überall feinen Sinn haben kann. Dielen. 

Deutihmann, Joh., geb. 1625, feit 1657 a. o., feit 1662 o. Profeffor in 
Wittenberg, ftarb 1706 in dem hohen Alter von 81 Jahren, Daß fein Name nod 
gegenwärtig genannt wird, verdankt er allein den mit fo großer Leidenſchaftlichkeit ge— 
führten Streitigkeiten mit dem jüngeren Calixt und fpäter gegen Spener; von feinen 
Schriften hat feine eine Bedeutung erhalten. Zur Feier feines Rectoratsantritts 1678 
wurde in feinem eigenen Haufe von Studenten eine Komödie aufgeführt, im welcher ber 
jüngere Galirt als gräuliches Ungeheuer auf die Bühne tritt mit Hörnern und Klauen, 
über weldes die Calov'ſche Schrift Consensus repetitus den Triumph davon trägt. Cinem 
Spener wirft Deutſchmann in feiner „hriftlutherifchen Borftellungs nicht weniger als 
zwei hundert drei und fehzig Slegereien vor. Nachdem Spener diefe Schrift zu 
Geſicht befommen, urtheilt er: „es ift dieſe Arbeit aus göttlichem Gerichte fo übel ge- 
rathen, daß fich die Fakultät damit vor der ganzen Kirche proftituirt, aljo daß mir 
fobald einige gute Freunde gratulirten, Gott habe meine Feinde in meine Hand gegeben.« 
Im legten B. der Bedenken S. 566. Als Schwiegerfohn von Calov war der ſchwache 
Mann nur blindes Werkzeug in veffen Hand. Zu feinen wiſſenſchaftlichen Piebhabereien 
gehörte die Ausbildung der fogenannten theologia paradisiaca. Es follte die Ueberein- 
ftimmung nicht nur bes Alten Teftaments, fondern aud des patriarchalifhen und adami— 
tifhen Glaubens niht nur mit ber Conf. Aug., fondern felbft mit der F. C. nachge⸗ 
wiejen werden. Deutfhmann gab daher heraus: eine antiquissima theologia positiva 
primi theologi Adami, ein symbolum apostolieum Adami, ferner: „Der chriſtlutheriſchen 
Kirche Previger-Beiht und Beichtjtuhl von dem großen Jehovah-Elohim im Paradieſe 
geftiftet.ua Im dieſer Spige der Lebertreibung richtete fi die höher und immer höher 
gefpannte Orthodoxie der Zeit. 

Ranfft, Leben der churſächſiſchen Gottesgelehrten, die mit der Doctorwürbe ges 
prangt, und im jegt laufenden Jahrhundert das Zeitliche gefegnet haben. 1742, I. ©. 234. 
Bald, Streitigkeiten innerhalb der Iutherifchen Kirche. I. ©. 341 ff. 749 ff. IL 891. 898. 
Tholud, der Geift der lutherifchen Theologen Wittenbergs. 1852. S. 221. Tholud. 

Deutfchorden, ver, verdankt wie der Johanniterorden und der Tempelorden feine 
Entftehung den Kreuzzügen, fteht aber an kirchlichen und fecialen Verdienſten weit 
höher als jene beiden. Denn die Verbreitung des Chriftenthums und deutfher Bildung 
in den Oftfeeländern, fo wie die Gründung des Herzogthums Preußen ift wefentlich fein 
Werk. Seine Stiftung füllt in die Zeit der Belagerung von Alton. Aus Mitleid über 
das jammervolle Schidfal der deutſchen Pilgrime, welde nad) den vielen Mühfeligkeiten 
und Gefahren endlich entkräftet und mittellos in dem durch Seuchen und Hungersnoth 
heimgefuchten Lager ankamen, und bier ohne Pflege und Obdach binftarben, fchlugen 
einige Bremer und Lübeder Bürger, welde unter Führung des Grafen Adolph von Hol- 
ftein nach dem heiligen Lande gefegelt waren, vermittelft ihrer Schiffjegel Zelte auf, um 
die deutſchen Pilgrime darin aufzunehmen und fie, foviel e8 möglidy war, hier zu pflegen. 
Mit ihnen verbanden fi um das Jahr 1190 auch Brüder des deutfchen Hofpital® zu 
Jeruſalem. Die wohlthätige Wirkfamkeit diefer Männer erregte die Aufmerkfamleit ver 
anmefenden Fürften und befonders des jungen Herzogs Friederich von Schwaben. Diefer 
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faßte den Gedanken, den zum Schuß der deutſchen Pilgrime gebildeten Verein zu einem 
Ritterorden nad) dem Vorbilde ver Johanniter und Templer zu geftalten und bie beiden 
Meifter diefer Orden wurben num beauftragt, in Gemeinfchaft mit dem Patriarchen und ande- 
ren hohen Geiftlichen eine neue Regel zu entwerfen. Dies wurbe in der Art ausgeführt, 
daß man die Gefege für die ritterlihe Thätigfeit von dem Tempelherrnorden entlehnte, 
die Pflichten chriftlicher Milpthätigkeit aber und die Pflege der Leidenden nad) ben ber 
Johanniter ordnete, was ohmehin ſchon den Vorgang der deutſchen Hofpitalbrüber für 
ſich hatte. Die neue Gemeinſchaft wurde num „Orden bed deutſchen Hauſes unſerer 
lieben Frau zu Jeruſalem⸗ genannt und erhielt als folder die Beſtätigung des Pabſtes 
Göleftin II. am 6. Februar 1191. Einige Hiftorifer, wie 3. B. 9. H. Hinnes in ber 
Vorrede zum Urkundenbuch des deutfchen Ordens, glauben jevody diefe Bulle, in welcher 
der Pabft die deutfchen Brüder ver heil. Marienkirche zu Jeruſalem in feinen Schuß 
nimmt, nicht als Stiftumgsbulle des Deutfchorbens auffaffen, ſondern nur auf die ſchon 
früher vorhandenen deutſchen Hofpitalbrüver in Jeruſalem beziehen zu dürfen, und wol- 
len die eigentlihe Gründung des Deutfchorbens erft in einen fpätern Zeitpunlt von 
unbefanntem Datum fegen. Herzog Friederich von Schwaben, der die päbftlihe Bulle 
ausgewirkt hatte, erlebte deren Ankunft im Morgenlande nicht, an feiner Statt vollzogen 
num der König von Jeruſalem und der Patriarch die Aufnahme der deutſchen Brüder 
in den neuen Orden. Bierzig edle Deutfche erhielten dem Ritterfchlag und die Weihe. 
ALS Ordenskleid wurde ihmen ein weißes Gewand mit einem ſchwarzen Kreuze ertheilt. 
Bald darauf erfolgte auch die Wahl eines Borftandes oder Hochmeiſters, die auf ben 
aus den Wheinlanden gebürtigen Ritter Heinrih Walpott von Baflenheim fiel. Eine 
weitere Ausbildung der Orbensregel erfolgte unter dem Pabft Clemens III. der 1191 
auf Cöleftin II. gefolgt war, und ſich als großer Gönner der Deutfhorbensritter be» 
währte. Er feste feft, daß fie alle Rechte, Begünftigungen und Freiheiten genießen foll- 
ten, welche die Templer und Johanniter befaßen. Als erſtes Grundgefeg wurbe aufgeftellt, 
daß nur Männer deutfcher Geburt von freiem und edlem Stamm aufgenommen werben 
follten. Die Gelübde ver Armuth, Keufchheit und des Gehorfams hatten fie mit ben andern 
geiftlihen Drben gemeinfam. Die Brüder zerfielen in zwei Claffen, in ftreitbare Ritter, 
und in ſolche, melde die Pflege und Heilung der Kranken in den Hofpitälern beforgten. 
Außer diefen Ordensbrüdern wurben auch Priefter in den Dienft genommen, welche ven 
Gottespienft zu beforgen hatten, aber keine eigentliche Glieder des Ordens waren. Erſt 
30 Yahre fpäter befam der Orden die Erlaubnif, auch Priefter-Brüber aufzımehmen. 
Die Mittel der Erhaltung und die Koften der Krankenpflege flogen dem Orden anfangs, 
mehr in einzelnen Spenden wohlthätiger Gönner, als aus eigenen Befitungen zu. Erft 
nad) der Eroberung von Allon erwarb der Orden auch Grund und Boden und erbaute 
auf bemfelben eine Kirche, ein Hofpital und mehrere Wohngebäude. Die erfte beveutenve 
Schenkung verlieh ihm Kaiſer Heinrich VL, der ihm durch Urkunde vom 18. Juli 1197 
ein Giftercienferklofter der heiligen Dreifaltigkeit zu Palermo, deſſen Befiger wegen 
wiberfpenftigen Benehmens vertrieben worden waren, fammt allen dazugehörigen Befigum- 
gen übergab. Uebrigens blieb der Orden geraume Zeit in befcheidenen Berhältniffen, 
wuchs nur langfam an Mitglievern und Gütern. Erft unter Hermann von Galza, 
einem tapferen aus Thüringen gebürtigen Ritter, der um’8 Jahr 1210 zum Hodjmieifter 
gewählt wurde, nahm er einen fehnelleren Auffhwung; es floßen ihm mm reichlich 
Gelver, Güter und Privilegien zu. 

Hermann v. Salza war ein Mann von einnehmender Perfönlichkeit und ausgezeich- 
neter Thatkraft, er fpielte nicht nım bei allen Unternehmungen im Morgenlande eine fehr 
wichtige Rolle, fondern auch in den europäifchen Angelegenheiten. Häufig fehen wir ihn 
als Botſchafter an den abendländiſchen Fürftenhöfen herumreifen; mit Erfolg machte er 
ven Bermittler in Streitigkeiten zwifchen Kaifer und Pabſt. Beide metteiferten, ibm 
und feinem Orden Begünftigungen zuzuwenden. Der Saifer verfügte, daß immer zwei 
Ordensbrüder am Kaifechofe follten weilen dürfen, um milde Gaben für vie Spitäler 
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des Ordens einzuſammeln; und wenn der jeweilige Hochmeiſter ſelbſt an den Hof komme, 
ſo ſollte er als Mitglied der kaiſerlichen Familie betrachtet und ihm alles Nothwendige 
aufs Reichlichſte zur Berfügung geſtellt werden. Als Hermann von Salza einſt (1226) 
zwiſchen dem Pabſt Honorius und Friederich II. durch ſchiedsrichterlichen Ausſpruch 
glücklich vermittelt hatte, wurde er und ſeine Nachfolger im Amte zur Reichsfürſtenwürde 
erhoben und mit einem koſtbaren Ringe beſchenkt, der nachmals bis im entfernte Zeiten 
von Meifter zu Meifter überging; auch erhielt er die Erlaubnif, auf feinem Schilde und 
in feiner Orbensfahne den ſchwarzen Adler führen zu dürfen. Der Pabft Innocenz III. 
verlieh dem Orden Zehentfreiheit von allen feinen Gütern, und beftätigte eine ſchon von 
früheren Päbften zugeftandene Gleihftellung mit den Vorrechten der Templer und Johan⸗ 
niter; Honorius III. verorbnete, es folle jeder, der an einen Deutjhorbensritter gewalt- 
thätige Hand anlege, in den Kirchenbann erklärt werden. Cine beſonders wichtige Be— 
günftigung war es, daß Honorius III. dem Orden das Recht ertheilte, Halbbrüder anzu- 
nehmen, die micht gerade Ritter zu feyn brauchten, woburd; es ihm möglich wurde, in 
allen Ständen und Lebenskreiſen tüchtige Männer für feine Dienfte zu gewinnen. Gegen 
den Neid und die Anfeindungen von den Geiftlichen, die bei dieſen Begünſtigungen nicht 
ausblieben, wurde ihm kräftiger Schuß gewährt. Nicht nur Borrechte erhielt der Drben, 
fondern audy von Kaifer, Pabſt und Privatperfonen reihe Schenkungen in Italien und 
Deutſchland, befonderd in den Rheinlanden, Franken, Heflen, Thüringen, Baiern, 
Defterreih und Ungarn. Das für die Zukunft des Ordens folgereichſte Ereignig war 
aber vie Berufung zum Kampf gegen die heidnifhen Preußen, der ihm einen weiten 
Wirkungskreis und eine fhöne Bahn zu Macht und Ruhm eröffnete. Der für Verbrei- 
tung des Evangeliums unter ben Preußen fo eifrige Bifchof in Preußen, Ehriftian, konnte 
gegen dieſes rohe und wilde Voll nur wenig ausrichten, und fand auch bei dem verbiln- 
deten Herzog Konrad von Mafovien nur ungenügende Hülfe. Namentlih war das neu- 
begründete Bisthum im SKulmerland den beftändigen Einfällen und BVerheerungen ver 
Preußen ausgefegt. Der Biſchof Chriftian und ver Herzog Konrad famen num nad) 
Beiprehung mit den mafovifhen Großen überein, an dem tapfern Hocmeifter des Deutfcdy- 
ordens eine Geſandtſchaft nady Italien, wo er damals refidirte, zu ſchicken, ihm eine 
Schenkung des Kulmerlandes und eines andern Gebietes zwiſchen dem Herzogthum Ma- 
fovien und Preußen anzubieten und ihn aufzufordern, er möge einen Theil feiner 
Ordensritter zur Bekämpfung der heibnifchen Preußen berbeifenden. Der Hochmeiſter, 
den die preußiſche Geſandſchaft in ven erften Monaten des Jahres 1226 in Stalien fand, 
erklärte fih in Einftimmung mit feinen Orbensbrüdern bereit, das Erbieten anzımehmen, 
wenn auch ber Kaifer einmwillige und Beiftand verheife. Dies geſchah, der Kaiſer Frie— 
berih U. die Wichtigkeit des Unternehmens würbigend, ertheilte dem Hochmeiſter Voll— 
macht, mit der ganzen Macht feines Ordens in Preußen einzubringen und bewilligte 
zugleich, daß der Hochmeifter für feine Nachfolger und feinen Orden fowohl das Land: 
gebiet, welches der Herzog Konrad verheißen habe, oder fonft noch verleihen werde, 
fowie Alles, was der Drben fonft noch in Preußen erwerben würde, völlig frei ohne 
Dienftlaft und Steuerpflicht befigen follte, ohne irgend eine Verantwortlichkeit. Kurz 
ber Orden wurbe in eine fouveräne Herrſchaft über Preußen eingefegt. Aud der Pabſt 
ertheilte feine Einwilligung, doch fo, daß das Land eigentlich dem heiligen Petrus gehöre 
und der Drben e8 als Lehen vom päbftlihen Stuhle inne haben ſollte. Mit dem Herzog 
Konrad von Mafovien wurbe ein für alle Fälle fihernder Vertrag abgeſchloſſen. Im 
Yahr 1227 fchidte nun Hermann von Salza eine Schaar auserwählter Ordensritter unter 
Anführung des Deutfchmeifters Hermann Balk und des Marſchalls Dieterich von Bern- 
heim nad) Preußen ab. Nachdem fie das ihnen angewiefene Gebiet in Befig genommen, 
vereinigten fie fid) mit dem ſchon früher in biefen Gegenden zur Befimpfung ver Heiden 
geftifteten Orden ber Dobriner Nitterbrüder, ver mit allen feinen Befigungen dem Deutfch- 
orben einverleibt wurbe. Um feften Fuß zu faſſen, ſchritten die Ordensritter fogleich zu 
Erbauung einiger Burgen an der Weichſel. Zuerft wurbe Neffau befeftigt, dann eine 
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andere alte, früher zerſtörte Burg Thorn neu aufgebaut, bald wurden einige andere von 
den Preußen beſetzte Burgen erobert und in kurzer Zeit war das dem Orden geſchenkte 
Kulmerland ganz vom Feinde geſäubert, die Städte Kulm, Thorn und Marienwerder 
gegründet. Der Orden erhielt in Yolge eines gegen Preußen gepredigten Kreuzzugs 
anfehnlihe Zuzüge aus Deutfchland; der Pandgraf Konrad von Thüringen nahm mit 
24 feiner Ritter das Ordenskleid; der Markgraf Heinrih von Meißen erſchien mit 
einem anfehnlihen Krenzheer an der MWeichjel, um bie Orbensritter zu unterftügen. Diefe 
machten immer weitere Fortfhritte, fie eroberten Pomefanien, gründeten die Stadt 
Elbing, vereinigten fid) im Jahr 1237 mit dem Kitterorden der Schwertbrüber in Liv. 
land, die kurz zuvor Eſthland unterworfen hatten, und faßten nun auch in Pivland feften 
Fuß. Hermann von Balk konnte fih nun Yandmeifter von Preußen und Pivland nen- 
nen. Aber jet wurbe feiner fiegreichen Thätigfeit ein Ziel gefegt. Nah Deutſchland 
berufen, um in einer Berfammlung des Drvensfapiteld von feinen Thaten Bericht zu 
erftatten, erkrankte er und ftarb am 5. März 1239. Im demfelben Jahr und Monat 
ftarb aud) der große Hochmeiſter des Ordens Hermann von Salza. Zu feinem Nadj- 
folger wurde jener Yandgraf Konrad von Thüringen erwählt, der den Krieg gegen bie 
Preußen mit erneuter Energie fortfegte. Eben jet drohten bevenklihe Gefahren; bie 
Preußen hatten nur durch große Strenge in Unterwerfung gehalten werden können und 
nährten bitteren Haß gegen ihre Unterbrüder. Ihre Klagen fanden Gehör bei dem pom- 
merfhen Herzog Suantepolt, der ein ähnliches Loos fürdtend, ald Schirmherr ber 
Preußen fi aufwarf. Der Orden wurde mit Suantepolf in Krieg verwidelt, gewann 
aber Verbündete in ven Herzogen von Polen, und Suantepolf, deffen Land greulid ver 
heert wurde, mußte 1248 einen für den Orden fehr günftigen Frieden abſchließen, dem 
im folgenden Jahr aud eine Webereinktunft mit dem unterworfenen Preußen folgte, 
durch welche die gegenfeitigen Rechte und Verpflichtungen geregelt wurden. Annahme 
des Chriftenthums, Erbauung einer Anzahl von Kirchen und Theilnahme an den Heer: 
fahrten des Ordens waren im Wefentlichen die Frievensbedingungen, melden die Preußen 
fi fügen mußten. Die Kämpfe für Unterwerfung ber Preußen waren aber damit nod) 
nicht abgefchloffen, mande Gefahren und Wechſelfälle traten dazwiſchen, Aufftände ber 
bereits befiegt geglaubten Preußen, Berwidlungen mit benahbarten Fürſten und ben 
preufifchen Biſchöfen, Berheerungen bereits angebauter Pänderftreden durch die benach— 
barten Litthauer. Als Schluß der Eroberungstriege kann die Unterwerfung der preufßi- 
hen Provinz Sudauen angefehen werben, bie im Jahr 1283 erfolgte. Dreiundfünfzig 
Jahre waren nun verfloffen, feitvem der Orden ven Kampf, zu dem er berufen worben, 
aufgenommen hatte, acht Hochmeifter und vierzehn Yandmeifter waren feitvem einander 
gefolgt. Nod während des Kriegs war für die Germanifirung und Gultivirung bes 
Landes viel geihehen. Eine große Anzahl deutfcher Einzöglinge, zum Theil aus adeligen 
Geſchlechtern ftammend, hatten ſich auf den herrenlofen Befigungen niedergelaffen und 
Burgen, Dörfer und Städte angelegt. Es bilvete ſich nicht nur ein deutſcher Adel, 
fondern auch ein deutſcher Bauernftand, und ein deutſches ftäptifches Bürgerthum. Der 
Deutſche trat bier in freierer Beweglichkeit auf, als in ber alten Heimath, er konnte 
Rechte und Freiheiten, die er zu Haufe nur unter Fehden und Bedrängniſſen, unter 
Zwift und Kampf zu erringen vermochte, auf dem Wege friedlicher Anordnung und gefeß- 
liher Ruhe gewinnen. Die Landesverwaltung bildete fih im Zufammenhang mit ber 
Drvensverfaffung jett weiter aus. Die oberfte Behörbe in dem Ordensſtaat war ber 
von feinem Orbenscapitel auf Lebensdauer erwählte Hochmeifter mit den erften Würde— 
trägern ober Orbensgebietigern, die feinen engeren Rath bildeten. Der erfte berfelben 
war ber Großfomthur, des Hocdmeifters Stellvertreter in veffen Abweſenheit; ihm zunächſt 
ftand der Dberft-Spittler, der Borfteher der Hofpitäler, zunächſt des mit dem Haupthaufe 
verbundenen; bie britte Wilrde war die des Oberftl-Trapiers, der bie Aufficht über das 
Hausweien im Convente, die Bekleidung und bie zum Pebensunterhalt nöthigen Dinge 
zu führen hatte; das vierte Amt war das des Treßlers oder Schagmeifters. Die Refi- 
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denz des Hochmeiſters und feiner Würdenträger war Akkon; dort wurde von Zeit zu 
Zeit das große Generalcapitel des Ordens gehalten, und die Geſetze und Beſchlüſſe, vie 
man dort entwarf, hatten in allen Provinzen Geltung. Für bie einzelnen Länder, im 
welden der Orden feine Befigungen hatte, wurden dann Stellvertreter ernannt , welche 
die oberfte Gewalt im Namen des Hocmeifters handhabten. 

Der Statthalter von Deutſchland hieß Deutfhmeifter, der von Pivland Heermeifter, 
ber von Preußen Landmeiſter. Ihm ftand dann nod ein Ordensmarſchall zur Seite, 
welcher das Kriegsweſen leitete, übrigens war das Marſchallamt kein feftftehenves Orvens- 
amt, es wurbe nur befegt, wo die Kriegsführung das Bedürfniß eines eigenen Vor— 
ftandes erzeugte. Den einzelnen Bezirken, auch Balleien genannt, deren es in Deutſch— 
land eilf gab, ftanden dann Komthure vor, die fid) wieder in Yandblomthure und Burg- 
fomthure unterfchieden, fie waren die natürlihen Berather des Landmeiſters und hatten 
die ganze Verwaltung des ihmen zugewiefenen Gebietes in Hänben. 

Neben den Komthuren kommen in Preußen auch noch Orbensoögte vor, bie eine 
Art Yandlomthure waren, während die eigentlichen Komthure gewöhnlich am beftinmte 
Burgen und ihr Gebiet gebunden find. Der eigentliche Landesherr in den Provinzen, 
wie 5. B. in Preußen, war ber Lanbmeifter, und alle Orbensritter im Rande, fowie alle 
Bewohner bed dem Orden unterworfenen Gebietes ihm zum ftrengften Gehorfam ver- 
pflichtet. Er hatte feine fefte Reſidenz, ſondern hielt ſich eben da auf, wo die Geſchäfte 
feine Gegenwart erforderten. Hocmeifter wie Lanbmeifter durften bei wichtigeren Ange- 
legenheiten nicht aus eigener Macht handeln, fondern waren an die Berathung und Zu- 
flimmung des Ordenscapitels gebunden, 

Die Einkünfte des Ordens beftanden aus dem Zehnten von dem bebanten Tyelbe, 
den Zinfen von den nicht zindfreien Gütern, der Haus- und Gewerbefteuer in den 
Stäbten, dem Ertrag der Metallgewinnung und Bernfteinfifcherei, ven Waflerzöllen, 
Gerichtsgefällen. 

Nach Unterwerfung der Preußen durften die Waffen der Ordensritter daſelbſt noch 
nicht ruhen, fo lange noch heidniſches Volk und Widerſacher ver Kirche täglich drohend 
und ber neuen Schöpfung oft ſchweres Verderben bringend in der Nähe fanden. Auch 
trieb die Kampfluſt der Ritter fie ſchon von felbft, neue Gelegenheit zu Gewinnung 
ritterlihen Ruhmes aufzuſuchen. Diefe bot fih im Kampfe mit dem öftlihen Nachbar⸗ 
lande Preußens, Lithauen, bar, deſſen wilde heidniſche Bewohner oft ihre Raub» und 
Verheerungszüge bis an die Ufer der Weichfel ausgedehnt hatten, Ueber ein Jahrhun— 
dert lang war Lithauen das Ziel ver Eroberungszüge der Orbensritter, und es gelang 
ihnen wirklich, große Streden von Lithauen in ihren Beſitz zu bringen. Kaiſer Yubwig 
der Baier fprad in einer Urkunde vom Jahre 1337, al8 Zeichen ber Anerkennung ber 
hohen Berbienfte des Ordens um Verbreitung des Glaubens, eine fürmlihe Schenkung 
Lithauens an den Deutfhorben aus, und im Jahre 1384 fah fi) der Herzog Witowod 
von Pithauen genöthigt, einen Theil Pithauens, das Land der Schamaiten, dem Orben 
förmlich abzutreten; nachher wurde ihm der Befig zwar wieder ftreitig gemacht, aber 
im Jahre 1400 mußte der Groffürft von Pithauen dem Orden von Neuem den unbe 
ſchränkten Befig Schamaitens zuerfennen. Aber im Yahre 1410 entbrannte ver Krieg 
auf's Neue mit großer Heftigleit, die Pithauer durd ihre Fürften mit Polen verbunden, 
und zum Chriftenthbum bekehrt, ftritten num im Berbindung mit den Polen gegen 
die Oberherrfchaft de8 Deutjchorbens, und am 10. Juli 1410 kam es bei den: Dorfe 
Tannenberg in DOftpreußen zu einer entſcheidenden furchtbar blutigen Schlacht zwi— 
fhen dem Orden und dem polnifch-lithauifchen Heere, in der die Orbenstitter der 
Uebermacht erlagen und der Hodmeifter Ulrich von Yungingen mit dem größten Theil 
feiner Mannfchaft tobt auf dem Schlachtfelde blieb. Doc hatte der Orden auf anderen 
Punkten mehr Glüd, und im Frieden von Thorn im Jahre 1411 blieb er im Befig 
ſämmtlicher Gebiete, die er vor dem Kriege inne gehabt hatte, mußte aber große Sum: 
men an Polen zahlen. Die Kriege mit Polen dauerten von nun an beſtändig fort. 
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- Eine wichtige Eroberung, die fie ſchon früher gemacht hatten, war die Pommerns ober 
Pomerellens; Danzig kam fhon im Jahre 1308 in den Befis des Orbens, und bald 
folgte Dirſchau, Schwez und ganz Pommern. 

In Folge der wachſenden norbifhen Eroberungen wurbe ver Hauptfiß des Ordens 
im Jahre 1309 nad Marienburg in Preußen verlegt. Schen nachdem Alfon 1291 durch 
Sultan Malec erobert worden war, überfievelte der Hocmeifter Konrad von Feucht 
wangen nad Benedig und erhob das dortige deutſche Ordenshaus zum Hanpthaus. Als 
aber Umtriebe des Erzbifhofs von Riga, ber den Orden gar gern aus Livland und 
Preußen vertrieben hätte, bei dem Pabfte Gehör fanden, und Gefahr drohte, daß die 
üble Stimmung gegen ven Tempelherrnorden auch die Stellung des Deutſchordens unters 
graben könnte, fand e8 ber damalige Hocdmeifter Siegfried von Feuchtwangen rathſam, 
feine Refivenz im Mittelpunkt feiner Macht aufzufchlagen, er wählte dazu bie auf einem 
Berg an der Nogat in Oftpreußen, nahe an der Grenze gegen Ponmern hochprangende 
Mariendburg, eine wahrhaft fürftlihe Hofburg, die an Pradt und großartiger künft- 
lerifcher Ausführung Alles übertraf, was das Land im feinen übrigen Ordensburgen 
aufzumeifen hatte, und überhaupt eines der herrlichſten Denkmale mittelalterliher Bau— 
funft war. Mit der Verlegung des Hocmeiflerfiges nad Preußen hörte die bisherige 
Würde eines befonveren Landmeifter® auf, unb an feine Stelle trat gewiffermaßen ber 
Groflfomthur, wozu der damalige Landmeifter Heinrich von Plotzle ernannt wurde. Die 
Anweſenheit des Hochmeifters in Preußen hatte bald auf die Yandesverwaltung den gün- 
ftigften Einfluß, namentlich geſchah unter Peitung der Hochmeifter von Marienburg aus 
viel mehr als früher für die fittlihe umd religiöfe Bildung des Volkes, fowie für die 
Entwidelung des Staates überhaupt. Das 14. Yahrhundert ift Die Blüthezeit des 
Ordens, eine Meihe ausgezeichneter Hochmeifter vegierten in biefer Marienburger Zeit, 
zuerft Karl von Trier, ein Fürft von hoher Bildung und Gewandtheit in Staatsfachen 
(1311—14), dann Werner von Orfelen (1324— 30), deſſen Frömmigkeit, Sittenrein- 
beit und ftrenge Zucht gerühmt wird, Er wurde von einem Orbensritter, deſſen un- 
fittlihen Lebenswandel er gerügt hatte, nad) dem Abendgebet meuchlerifh ermordet. 
Sein Nachfolger Herzog Luther von Braunſchweig (1331 —35), ein durch feine Bildung 
und Karakter ausgezeichneter Fürſt, der als Regent hohe Weisheit und Umficht bewährte 
und and Wiffenfhaft und Kunft mit Vorliebe pflegte. Er war felbft Dichter; unter 
ihm fchrieb auch der Drvenspriefter Nikolaus von Jeroſchim eine Reimdronik des Or- 
dens. Heinrih Dusmer von Arffberg aus Pommern (1345 —50) erwarb fid) befonders 
um Berbeflerung des Aderbaues und der Rechtspflege große Verdienſte, fein Nachfolger 
Winrich von Kniprode, aus den Rheinlanden ftammend (1351 —82), war ein gewaltiger 
durchſchlagender Geift in Hermanns von Salza Art, unter weldem bie ftädtifchen Ge- 
meinen frifh aufblühten, in Handel und Gewerbe neues Leben kam, und Preußen in 
den politiſchen Berhältniffen des nördlichen Europa’s eine wichtige Rolle fpielte; Konrad 
Zöllner von Rotenftein (1382— 1390) widmete befonders tem Handeld- und Verfehrs- 
weſen große Sorgfalt und griff in die Angelegenheiten ver Hanfeftädte vielfach leitend und 
rathend mit Erfolg ein. Sein Nachfolger Konrad von Wallenrode, der übrigens nur 
einige Yahre regierte, fand im Rufe eines kühnen entjchloffenen Kriegsmannes, focht 
auch manchen Streit nad außen mit Glück aus, entwidelte für die Hebung des Handels 
regfame Thätigkeit, wird aber von ber Geiftlichfeit beſchuldigt, daß er die Religion nicht 
geachtet, Keber und Irrgläubige im Lande gebuldet und beſchützt, namentlich erlaubt 
babe, willefitifche Irrtümer zu predigen, und felbft ohne Beichte und Abfolntion ge 
ftorben fey. Defto hervorragender durch Tugenden der Frömmigkeit war fein Nachfolger 
Konrad von Jungingen (1393 — 1407), welder durch eine friebliche Politit und eine 
ausgezeichnete Berwaltung ſich die Liebe des Landes erwarb; auch wird feine Pflege der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, befonder® der Mufil, gerühmt. Ein feuriger kühner Mann 
war fein Bruder und Nachfolger, jener Ulrih von Yungingen, welder in ber unglück— 
lichen Schlacht bei Tannenberg fiel. Durch dieſe Schlacht, in welcher beinahe das ganze 
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83,000 Mann ftarfe Ordensheer aufgerieben wurde, erhielt der Orden einen ſchweren 
Schlag, von dem er fid) nie mehr recht erholte. Heinrich von Plauen, der tapfere Ver— 
theidiger Marienburgs, vor dem das fiegreiche polnifche Heer, ohne etwas ausrichten zu 
fünnen, wieder abziehen mußte, wurde jeßt zum Hochmeifter gewählt, er vermochte aber 
mit aller Einfiht und Willenskraft die ſchwierigen Verhältniſſe, die jegt kamen, nicht zu 
bewältigen. Die VBerwidelungen mit Polen, die dringende Nothwendigkeit eines neuen 
Krieges mit dieſem Reiche, die Umtriebe des polnifhen Königs bei Kaifer, Pabſt und 
Ordensbrüdern, die Spaltungen, welde unter biefen felbft entjtanden, bereiteten ben 
Boden für eine VBerfhwörung gegen den Hochmeiſter, die zu deſſen Abjegung führte 
(1413). Der neue Hodmeifter, Michael Küchmeiſter, erlag ebenfall® ven inneren und 
äußeren Bedrängniffen, er mußte abvanfen. Die ſchönen Zeiten der inneren Einheit 
und Macht nad außen waren überhaupt vorbei; unglüdlihe Kriege mit Polen, ver 
innere Gegenfag einer polnifchen und antipolnifhen Partei, Aufftände in den Städten, 
Finanznoth, Sittenverderbnig und Auflöfung der alten Ordnungen, untergruben bie 
Macht des Ordens umd die einzelnen tüchtigen Hochmeifter, die auch jetzt noch famen, 
wie Konrad und Ludwig von Erlihaufen, vermochten nicht den Zerfall, der herein- 
brach, aufzuhalten. Es bildete fih eine organifirte Oppofition des Adels und ber 
Städte wider den Orden, der fid) »preußifcher Bund« nannte, und ben die Hochmeifter 
anerkennen mußten (1440). Bier Städte, Elbing, Thorn, Königsberg und Danzig 
ſchloßen einen geheimen Bund, ftelten fi unter polnifhen Schug und zahlten dem 
König von Polen Tribut. Es fam zu einem inneren 13jährigen Krieg, an welchem aud) 
der König ven Polen Antheil nahm, welchem fi Marienburg nad langer Belagerung 
übergab (1460), und nad einer Reihe von Unglüdsfällen wurde unter Bermittlung 
eines päbftlihen Yegaten 1466 ber Frieden von Thorn gefchloffen, in weldem der Orven 
das ganze Kulmerland, Schloß und Stadt Marienburg, Elbing u. A. an Polen ab» 
treten, Preußen, Samland, das Nieder- und Hinterland zwar behalten durfte, aber 
von Polen zu Lehen nehmen mußte. Der Hocmeifter und alle feine Nachfolger im 
Amte wurden verpflichtet, ſich jedesmal ſechs Monate nad der Wahl vor dem Könige 
zu ftellen, ihm für feine Gebietiger und Lande den Eid pflichtiger Treue, ftete und un- 
verbrühliche Aufrehthaltung des Friedens und Unauflöslichteit des geleifteten Eides zu 
ihwören, Died war ganz ben Bedingungen zuwider, unter welden ber Orden bie 
Schenkung Preußens angetreten hatte, wornach das Land Eigenthum des heil. Petrus 
und ein Lehen des römifchen Stuhles war. Die Hocdmeifter famen dadurch in Konflict 
mit ihren Pflichten gegen die Kirche und es war ihre beftändige Aufgabe, ſich dem auf- 
genöthigten Huldigungseid zu entwinden, was immer Beranlafjung zu einem gefpannten, 
oft feindfeligen Berhältnig zu Polen wurde. Wollten die Hochmeifter nicht immer wieder 
Krieg mit Polen haben, fo blieb ihnen nichts übrig, als den Huldigungseid zu leiften; 
und auf einen Erfolg des Kampfes war wenig Ausſicht, da alle Mittel fehlten, um ihn 
mit Nachdruck und Ausdauer zu führen. Denn durch die früheren Striege mit Polen 
waren bie Finanzen gänzlich zerrüttet und auch die um Unterftügung angegangenen Kom: 
thure in Deutfchland erklärten, fie ſeyen wegen brüdender Schulden ihrer Balleien gänz« 
lich außer Stand, dem Orden in Preußen auch nur die geringfte Unterftügung zu ges 
währen. Auf Hülfe von Geiten des deutſchen Reiches war auch feine Ausfiht. Zu 
diefen Äußeren Berhältnifien fam auch nod innere Unordnung in ver Verwaltung und 
Auflöfung ver Zudt. Eine von dem Hochmeiſter Truchſeß von Weshaufen um's Jahr 
1479 verfuchte Reformation des Ordens fceiterte an der mangelnden Unterftügung ber 
Komthure. Auch den dahin zielenden Bemühungen feines Nachfolgers, des Johannes 
von Tiefen (14891497), eines trefflihen, um das Wohl feiner Untergebenen raftlos 
bemübten Mannes, gelang es ebenfowenig. Vielmehr griff die Auflöfuug immer weiter 
um ſich, aus allen Balleien Dentfhlands und Italiens liefen Klagen ein über Unord- 
nung in der Verwaltung, über unziemliches, ja zügellofes Yeben der Orbensritter, über 
Ungehorfam und Wiverfpenftigkeit gegen die Oberen. Die Finanznoth nahm auch immer 
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zu, und in dem Türkenkrieg, an welchem der Orden, um ſeiner Lehenspflicht gegen Polen 
zu genügen, hatte Antheil nehmen müſſen, erlitt er auch wieder große Verluſte. Noch 
zu Lebzeiten des Johannes von Tieffen fam man auf ven Gedanken, ob nicht durd) Die 
Wahl eined Hocmeifterd aus einem angefehenen Fürftenhaufe der Orden wieder etwas 
in Aufnahme gebradyt und mamentlid die Stellung zu Polen verbejjert werden Fünnte, 
Dan trat mit dem berzogligen Haufe zu Sachſen in Unterkandlung, und als Johannes 
von Tiefen geftorben war, wurde der erft 2djährige Herzog Friedrid von Sachſen, der 
fi) jhon früher dem geiftlihen Stande gewidmet hatte, im Jahre 1498 zum Hochmeifter 
gewählt. Diefer nahm fich feines Amtes mit großem Eifer an, überwachte namentlich 
die innere Landesverwaltung mit Umficht und Energie, und es gelang ihm wirklich, die 
Finanzen zu verbefjern und die Möglichkeit einer Fräftigen Kriegsführung anzubahnen. 
Dem Huldigungseid an Polen wußte er, obgleich die Könige von Polen beftändig mit 
Krieg drohten und mehrmals ernftlih Rüftungen machten, zu entgehen. Er fand in 
biefer Sache auch bei dem deutſchen Kaifer und Pabft Unterftügung, welche den König von 
Polen ermahnten und bedrohten, von feiner Forderung abzuftehen; es wurden auch wirf- 
lid Verhandlungen zu Aufhebung des Lehensverhältniſſes eingeleitet, aber e8 gelang bem 
Hochmeiſter nit, die Sache zu dem erwänfchten Abſchluß zu bringen, fie nahm vielmehr 
wieder eine ungünftigere Wendung; im Kummer darüber erkrankte Herzog Friedrich und 
farb 1510, erſt 37 Yahre alt. Sein Nachfolger wurde der erſt 21jährige Markgraf 
Albrecht von Brandenburg, der Schwefterfohn König Sigismunds von Polen. Auch er 
verweigerte die Huldigung an Polen und nachdem er längere Zeit die Sade binauszu- 
ziehen gewußt hatte, brad) endlich der Längft gefürchtete Krieg mit Polen im Dezember 
1519 aus. Derfelbe wurde mit wechſelndem Glück ohne befonderen Nachdruck von beiden 
Seiten geführt, doch im Ganzen mehr zum Nachtheile des Hochmeifters, der feine ber 
ſondern Feloherrntalente zeigte und nad Verheerung feines Landes froh feyn mußte, 
duch Bermittlung des Kaifers Karl V. einen Waffenftillftand auf vier Jahre ſchließen 
zu können. Albrecht reiste num in Deutfhland umher, um bei den Reichsſtänden um 
Beiltand und Vermittlung zu werben und fand ſich auch auf dem Reichstag zu Nürnberg 
(1522) ein, um bier feine Sade zur Sprade zu bringen. Dort lernte er den lutheris 
hen Prediger Andreas Dfiander kennen und gewann durch ihn ein lebhaftes Intereſſe 
für Die Iutherifche Yehre. Im Folge davon trat er aud mit Luther felbft in Verkehr, 
um feine Anfichten über eine Reform des Ordens einzuholen. Diefer gab ihm, als er 
ihn im September 1523 in Wittenberg befuchte, den Kath, die Orbensregeln ganz bei 
Seite zu werfen, fich eine Fran zu nehmen, in Preußen weltlihes Regiment einzuführen 
und bas Land zu einem erblihen Herzogihum zu erheben. Dies leuchtete dem jungen 
Hohmeifter ein und diefe Wendung der Sache wurbe ihm baburd erleichtert, daß in 
feiner Abwefenheit die Reformation in Preußen bereits Wurzel gefaßt und der Biſchof 
von Samland, Georg von Poleng, fi an die Spige der kirchlichen Bewegung geftellt 
hatte. Es wurde num auf's Neue mit dem König von Polen unterhandelt, und viefer 
erflärte endlih, da ihm die Unterhändler die VBielherrfchaft im Orden als Haupturfuche 
des Mißverhältniſſes zwiſchen Preußen und Polen dargeftellt hatten, daß er zwar von 
feinem Rechte der Lehensoberherrlichkeit nicht abftehen wolle, aber bereit fey, dem Hoch— 
meifter Albreht das Land als erbliches Herzogthum zu überlaffen. Die Belehnung er- 
folgte num am 10, April 1525 zu Krakau, und die Erblichkeit der Herzogswürde wurde 
nun Albreht und feinen, fowie feiner drei Brüder männlihen Nachkommen zugeſichert. 
Preußen war nun für den Orden verloren und vermodte ver Reformation keinen nad 
haltigen Wiverftand entgegenzuftellen. Die wenigen Ordensbrüder, welche mit der neuen 
Wendung der Dinge nicht einverftanden waren, verließen Preußen, um fid) mit den im 
Deutihlaud befindlichen Reſten ihrer Genoſſenſchaft zu vereinigen und einen neuen Hod= 
meifter, Walter von Kronberg zu wählen, ver jest feinen Sig in Mergentheim nahm. 
Diefer verfucdhte, die Rechte des Ordens an Preußen feſtzuhalten und auf mehreren 
Reichstagen weiter zu verfolgen, aber er vermochte eine militärifche Execution gegen 
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Preußen nicht in's Werk zu fegen. Da die veränderten Verhältnifje eine neue Orbens- 
verfaffung nöthig gemacht hatten, wurde jetzt eine foldye entworfen, welde unter bem 
Namen der Walter von Kronbergifchen Eonftitution in's Leben trat. 

Auch Livland ging für den Orden verloren. Nod am Anfang des 16. Yahrhun- 
derts hatte dort die Ordensherrſchaft einen glänzenden Auffhwung genommen. Als 
Livland durch den ruffifhen Großfürften Iwan III. zum Biel eines Eroberungsfrieges 
gemacht wurde, ftellte fi) ihm der tapfere Heermeifter Walter von Plettenberg an der 
Spitze eines wohlbewafjneten und namentlid mit grobem Geſchütz gut verfehenen Ordens— 
beeres entgegen umd bradite den Ruſſen in ver Schladht bei Maholm (1501) eine voll» 
ftändige Niederlage bei. Die Ruſſen machten dagegen einen Rachezug nah Livland und 
verwüſteten deſſen nörblihen und öftlihen Theil; im folgenden Jahr griff fie Plettenberg 
mit neuer Rüftung an und lieferte ihnen am 13. Sept. 1502 an ven Ufern des Sees 
Smolin bei Pleskow eine Schladht, im welcher er wieder fein Feldherrntafent glänzend 
bewährte und die Ruſſen vom Schladhtfeld vertrieb. Es wurde nun zwifchen dem Orden 
und dem Großfürften Ivan II. ein Waffenftillftand auf 50 Jahre im September 1503 
zu Plestow geſchloſſen. Während diefer Friedenszeit befeftigte ſich Plettenberg fo ſehr 
in dem allgemeinen Bertrauen, daß er auf einer VBerfammlung von Abgeorbneten ber 
livlãndiſchen Ritterfchaften umd der Städtefenpboten von Riga, Dorpat und Reval zum 
alleinigen Herrn des ganzen Pandes zu Livland erflärt wurde, 1526. Neun Jahre fpäter 
ben 28. Febr. 1535 ftarb er, nachdem er 41 Jahre lang die Gefchide des Ordens und 
Livlands unter fehr fhwierigen Verhältniffen gelenkt hatte. Unter feiner Regierung hatte 
aud die Reformation in Livland Eingang gefunden, Plettenberg blieb zwar der römiſch⸗ 
Katholifchen Kirche treu, erkannte aber fo weit ihre Schäden an, daß er den reformato- 
riſchen Forderungen nicht unbedingt und fchroff entgegentrat. Nach Ablauf des 50jäh- 
rigen Waffenftilftandes brach der Krieg mit Rußland wieder aus. Der politifh ges 
wandte Gotthard Settler, der als Coadjutor des bejahrten Heermeiſters feit 1558 an 
der Spike der livländifchen DOrvensangelegenheiten ftand, bot Alles auf, um Beiftand 
gegen die andringende Eroberung Rußlands zu gewinnen, bemühte fi namentlich auch, 
die Verbindung mit dem beutfhen Reiche feftzuhalten, aber er fand nirgends Gehör. 
Bon Allen verlaffen, und unfähig das Land gegen die wachſende Macht der Feinde län- 
ger zu vertheidigen, ſah ſich Gotthard Kettler endlich genöthigt, dem Beifpiele des Marl: 
grafen Albreht von Preußen zu folgen, den Orden aufzulöfen und ſich Polen in die 
Arme zu werfen. Am 28. November 1561 ward zu Wilna die Urkunde unterzeichnet, 
welde Livland unter die Pehensoberherrlichleit Polens ftellte und Gotthard Kettler als 
weltlichen Herzog von Eurland und Semgallen anerkannte. So ging Livland fir den 
Deutfhorben und für Deutſchland verloren. Der Orden erhielt fid) in Deutfchland bis 
auf bie neueſte Zeit, ift aber auf eine öfterreichifche Ordensdecoration eingefhrumpft. 

Seit dem Rüdzug nad Deutichland bekleidete eine Reihe öfterreichifcher Erzherzoge 
die Würde eines Hoch- und Deutfchmeifters, wie z. B. Erzherzog Marimilian, der Bru- 
der Raifer Rudolph IT., welder.die Orbensftatuten nach den veränderten Berhältniffen 
erneuern ließ; dann ein Erzherzog Karl, Bruder Kaifer Ferdinands IT., zur Zeit des 
jährigen Kriege. Leopold Wilhelm, Ferdinands III. Bruder. Karl Alerander, Bru- 
ver Kaiſer Franz I., Feldmarſchall und Gouverneur der üfterreichifhen Niederlande, 
Marimilian Franz, Bruder Kaifer Joſephs IT., und dann Karl Ludwig umb Anton 
Victor, beide Brüder Franz II. Im Prefburger Frieden wurde beftimmt, daß bie Do⸗ 
mänen, Rechte und Einkünfte, die vor dem üfterreichifch-frangöfifchen Kriege mit dem 
Hochmeiſteramte verfnüpft waren, in der Perfon desjenigen öſterreichiſchen Prinzen erblich 
feyn follten, ven der Kaifer von Defterreich dazu beftimmen würbe, und das Hodmei- 
fteramt wurde nun von Oeſterreich in DBefis genommen, aber dem bermaligen Hocdmei- 
ſter Erzherzog Anton wieder überwiefen. Durch den Friedensvertrag und die Rheinbunds- 
acte von 1806 wurden mehrere Commenden Baden, Baiern und Würtemberg einver« 
leibt. Erſt im Jahr 1809 aber wurde der Orden von Napoleon durch Dekret vom 
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24. April 1809 im Umfang der Rheinbundsftaaten förmlich aufgehoben und nun nah— 
men bie Fürften des rheinifchen Bundes die in ihren Gebieten gelegenen Domänen bes 
Ordens vollends in Befig. Der Sit bed Hochmeiſters, die Stadt Mergentheim, welche 
einft Gottfried von Hohenlohe, ver um's Jahr 1244 das Hocmeifteramt bekleidete, mit 
anderen Erbgütern dem Orden geſchenkt hatte, wurbe der Krone Württemberg zugetheilt. 
Die Orbensunterthanen, die von ihren bisherigen Herren fehr milde behandelt worben 
waren, widerfegten ſich der Befignahme mit bewaffneter Hand und nur gewaltfames Ein- 
fchreiten des Militärs und ftrenge Beftrafung der Anführer vermochte den Auffland zu 
unterbrüden. Bor ber Beraubung des Ordens duch franzöfifche Einziehungen betrug 
das Gebiet des Ordens noch 47 Duabratmeilen mit 105,000 Einwohnern und 566,000 fl. 
Einkünften. Nah dem Frieden wurde nur ein Meiner Theil der früheren Befigungen 
dem Orden zurüdgegeben, wie die Orbenscommende Sachſenhauſen bei Frankfurt und 
Güter in Tyrol und Illhyrien. In Defterreich ift der Orden als kaiferliches Lehen und 
geiſtliches militärifches Imftitut erklärt und wurde unter den befonveren Schuß des Fai- 
ſers geftellt durch Decret vom Jahr 1834; auch erſchien auf Faiferlihe Anordnung eine 
Sammlung der Ordensftatuten und Verorbnungen. 

Der gegenwärtige Hochmeiſter ift Erzherzog Marimilian von Oeſterreich, deſſen 
Eoadjutor Erzherzog Wilhelm. 

Die Zahl der gegenwärtigen Orbensritter beläuft ſich auf 15. 

Die hauptſächlichſten Quellen und Bearbeitungen der Geſchichte des Deutſchordens 
find folgende: 

1) Urkundenbucd zur Geſchichte des Deutſchordens, insbefondere der Balley Koblenz. 
Herausgegeben von Joh. Heinr. Henned. Mainz 1845. 

2) Peter Duisburg, Chronicon Prussiae, Francof. 1679. 

3) Nicolaus von Jeroschim, Neu herausgegeben von Franz Pfeiffer. Stuttg. 1854. 

4) Duellius, Historia ordinis equitum teutonicorum. Viennae 1727. 

5) De Val, Histoire de l’ordre teutonique. Paris et Rheims 1784—88. 

Das Hauptwerk über feine Geſchichte in Preußen: Ich. Boigt, Geſchichte Preußens 
von ben älteften Zeiten bis zum Untergang ver Herrfchaft des deutſchen Ordens. Br. 2-9. 
Königsberg 1827--39. Dazu defjelben Urkundenfammlung zur älteren Gefchichte Preußens. 
4 Bde. Königsberg 1836—53. 

Kurd von Schlözer, die Hanfa und der deutſche Ritterorden in ben Oftfeeläu- 
dern. Berlin 1851. — Derfelbe, Berfall und Untergang der Hanfa und bes deut: 
[chen Ordens in ven Oftfeeländern. Berlin 1853. Klüpfel. 

Devai, f. Ungarn, Reformation in. 

Devuintionsrecht. Das eigentlihe Devolutionsredt ift die Befugniß, bie 
einer Perjon in Beziehung auf die Verleihung einer Kirhenpfründe zuftehende, für den 
einzelnen Fall aber durch Verſäumniß für fie verloren gegangene Berechtigung an beren 
Statt auszuüben. Es hat feinen Urfprung in der Beitimmung des unter Alerander III, 
im Jahre 1179 gehaltenen Lateranenſiſchen Conciliums (c. 2. X. de cone. praeb. 
3, 8.), daß alle (niederen cf, c. 12. X. éod.) Kirchenpfründen und Aemter innerhalb 
ſechsmonatlicher Frift von der Erledigung am wieder befegt, und wenn ver Biſchof oder 
das Capitel hierin füumig wäre, in jenem Fall das Capitel, in diefem ver Biſchof ein- 
ſchreiten, wenn aber beive Theile unthätig blieben, der Metropolitan die Beſetzung vor- 
nehmen ſolle. Auf dem Lateranenfifchen Concilium von 1215 vehnte Innocenz UI. 
viefes Hecht weiter aus, indem er verorbnete, daß wenn für eine erledigte bifchöfliche 
Stelle oder Prälatur einer Regularkirche die Neuwahl ohne ein rechtfertigendes Hinderniß 
binnen drei Monaten nicht vollzogen worden ſey, den Wahlberechtigten fir dieſes Mal 
ihr Recht verloren gehen und auf den nächften Kirdhenoberen devolvirt werben follte 
(e. 41. X. de elect. 1, 6.). Weitere Beftimmungen hierüber enthalten die TT. de sup- 
plenda negligentia praelatorum in ben Defretalenfammlungen Gregors IX. (1, 10.) 
und Clemens V. (1, 5.). 
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Das hierüber jet geltende Hecht ift folgendes. Wenn irgend ein Provifionsberech- 
tigter fein Präfentations-, Nominations-, Wahl», Collations» oder Inftitutions- Recht 
innerhalb ber gefeglichen Frift vermöge verſchuldeter Nachläſſigkeit gar nicht oder doch nicht 
kanoniſch ausübt, jo wird es, ohne daß eine vorausgehende Aufforderung an ihn erforderlich 
ift, an ben nächſten höheren Sirchenoberen bevolvirt, welden die Pfründe unterworfen 
ift, der dann (wenn er nicht freiwillig noch eine ordentliche Verleihung geftattet oder 
gelten läßt, cf. c. 4. 5. X. h. t.) die ihm hieraus erwachſene Befugniß in berfelben 
Weiſe (namentlich auch in Rüdfiht auf vie Befchaffenheit der zu bezeichnenden Perſon) 
ausüben muß, in weldyer fie der urfprünglid; Berechtigte auszuüben hatte (devolutio fit cum 
qualitatibus et personis, quae in prima erant collatione). Demnach erfolgt die Devolution 
berjenigen Pfründen, welche dem Biſchof untergeben find, auch wenn fie das Gapitel allein 
zu vergeben hat, und zwar felbft wenn dann der Biſchof zugleich Capitelsglied ift (c. 15. X. 
de conc. praeb.), an ven Bifchof, dem mithin eine freie Collation zufteht, wen ver Patron 
fein PBräfentationsrecht zu einer folchen Pfründe für diesmal durch Nachläffigkeit verliert. 
Bei Pfründen, welde ver Bifchof allein zu vergeben hat, erfolgt die Devolution an den 
Erzbifhof (und zwar nad lang entfchievener Praxis,, gegen c. 2. X. de conc. praeb,, 
unmittelbar, nicht zunächſt an das Gapitel; f. Walter, Kirchenrecht 8. 237. Not. 8). 
Ebenfo bei Pfründen, welche der Biſchof als folder mit dem Capitel zu vergeben bat, 
wenn beide fäumig bleiben (c. 5. X. h. t. c. 15. eit.). Die Belegung eines Bisthums 
follte nach der allgemeinen Negel jure devolutionis immer dem Erzbiſchof zufallen; es 
geht aber bier im Fall einer unkanoniſchen Wahl fhon nad e. 18. X. de eleet. in VI. 
(1, 6.) und nad den Wiener Concordaten überall das Verleihungsrecht unmittelbar 
auf ven Pabſt über, ver jevoh für Hannover und bie oberrheinifhe Kirchenpro— 
vinz in ben Bullen Impensa $. 15. und Ad Dominiei gregis 8. 3. den Gapiteln, im 
Fall die Wahl als unkanoniſch verworfen wird, allgemein eine neue Wahl geftattet. Nach 
eben jenen Wiener Concordaten fällt, wenn der Pabſt zu refervirten Pfründen nicht 
binnen drei Monaten eine tauglidye Perfon ernennt, das Recht an den ordentlichen Ber- 
leiher zurück. 

Bei evangelifhen Capitelspfründen erfolgt, wenn eine (tanonifche) electio colla- 
tiva innerhalb ſechs Monaten nicht vollzogen worden ift, Devolution an den Pandesherrn 
als Kirchenoberen. Ebenſo tritt, wenn für ein evangelifche® Kirchenamt das Präfenta- 
tionsrecht binnen der gefeglichen Friſt nicht oder nicht kanoniſch ausgeübt wird, freie 
Berleihung deſſelben durch ven Yandesheren, beziehungsmweife das Conſiſtorium ein. 
Wird die Wahl einer Kirchengemeinde, der als folder das Wahlrecht zukommt, ver— 
worfen, fo fann nur eine neue Wahl angeorbnet werden (Eichhorn, Grundſ. Br. 2. 
©. 715), Da proteftantifche Confiftorien immer nur im Namen des Pandesherrn han— 
beln, fo können ihre Berfäummiffe bei der Belegung von Kirchenämtern Feine Devolu- 
tion, fondern nur Beſchwerden begründen. 

Im mweitern Sinn verfteht man unter Devolutionsredht die Befugniß höherer 
Kirchenoberer zu außerordentlichem Einfchreiten überhaupt, wenn nothwendige Juris- 
diktionshandlungen von benjenigen, melden fie eigentlich zufommen, nicht ausgeübt wer- 
den wollen oder fünmen, und zäblt ein folches allgemeines Devolutionsrecht namentlich 
aud; zu den weientlichen Rechten des päbftlihen Primats, Hieran wurde angefnüpft, 
indem man in älterer Zeit lehrte, den evangelifchen Yandesherren fey bie bifchöfliche 
Jurisdiktion über die Kirchen Augsburgifhen Belenntniffes in ihren Territorien in Folge 
des Religionsfriedens jure devolutionis zugefallen, und hieraus ihr Recht des Kirchen- 
regiments entftanden. Scheurl. 

De Wette, ſ. Wette, de. 

Derter, Flavius Lucius, Sohn des Biſchofs Pacian von Barcellona, von Theo- 
doſius und Arcadius mit verſchiedenen Aemtern betraut, mit Hieronymus eng verbunden, 
ben er zur Abfaffung der Schrift de viris illustribus veranlaßte, und der ihm baher 
diefe Schrift dedicirte. Im diefer Schrift fagt Hieronymus, Derter habe eine allgemeine 
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Geſchichte gefchrieben und ihm dedicirt, er habe fie aber noch nicht gelefen. Die fpurlos 
verlorene Schrift gab Anlaß zu einem Plagiate. Der Jeſuite Romanus de la Higuera 
zu Unfang des 17. Iahrhunderts gab vor, fie in einem Cover des Klofters Fulda ge- 
funden zu haben, und gab diefen vermeintlichen Cover heraus, ber aber niemals in der 
dortigen Bibliothek fi fand. Herzog. 

Diaconicum, dJiuxovıxöv, beventet zwar im der griechiſchen Kirche aud ein 
liturgifches Handbuch für die Funktionen des Diakonns, aber noch öfter einen abgejon- 
berten Meinen Raum an einem Kirchengebäude; fo kommt es ſchon bei Philoftorgins 
7, 3. vor als ein Anbau an einer ansgezeichneteren Stelle (veuvoreg«) einer Kirche zu 
Eonftantinopel, in weldhen eine Statue Chrifti aufgenommen wird, vielleicht alfo ſchon 
bier als ein halbkveisfürmiger Ausbau am Bema. Sole abgefonverte Räume und 
Anbanten, auch an abendländiſchen Bafilifen (j. oben Th. I. ©. 729, Note 1) und bier 
wohl in mancherlei Geftalt, dienten aud andern Zweden; fo zur Aufbewahrung der 
Gewänder und Geräthe und alles deſſen, was befonders die Diakonen braudten; fo zu 
Heineren gefchloffenen Berfammlungen der Geiftlihen einer Kirhe; fo aud zum Ge— 
fängniß für ftrafbare Geiftliche, wofür fonft im 5. Jahrh. dexavızov (wohl von Jexaunde 
in der gleichzeitigen Bedeutung Häfcher) gebraudt wird. Im 8. Jahrh. kommt auch 
diaconicum ebenjo vor; dıxanızor ift vielleicht eine Bermifhung von deuzovixov und 
dexavızov. Nachmweifungen für dies alles in Dü Cange's Constantinopolis Christiana 
III, 82. pag. 48, und in deſſen Gloffarien unter ven genannten Wörtern. Heufe. 

Diafon (dıaxovog) ift im Allgemeinen jeder, welcher Dienfte leiftet, vorzüglich 
firhlihe Dienfte, im Befondern aber verjenige, welcher zur Uebernahme beftinunter 
mehr untergeorbneter Dienfte amtlich beftellt if. Der Begriff hat geſchichtlich feine be= 
fondere Begrenzung erhalten. 

Die Kirche entwidelte fi Anfangs in einem engeren Zufammenhange mit der Syn- 
agoge und hielt ſolche Einrichtungen berfelben feft, welche dem Geifte des Evangeliums 
nicht wiberfpradhen, zum Theil felbft durch eine gewiffe äußere Nothwenbigkeit geboten 
waren. Die erfte hriftliche Gemeinde in Jeruſalem hatte ihre Vorfteher, Aelteſte vor- 
nehmlich an ben Apoſteln, brauchte aber neben diefen noch andere Diener, ähnlich den 
in der Synagoge vorhandenen Chaſanim (unnoerar, Zul. 4, 20.). (Vüringa, de syn- 
agoga vetere lib. III. P. II. cap. 4.). Die ber neuen Gemeinde ſich anfchliegenden 
bisherigen Diener blieben wohl in Funktion und wurben gewiß von den Yüngern in 
der Gemeinfchaft (vewregor, vewrioxo. Actor. V, 6. 10.) barin unterftügt (Rothe, 
die Anfänge der riftlihen Kirche. Wittenberg 1837. ©. 162 folg. Bidell, Geſchichte 
des Kirchenrechts I, 2. [Frankfurt a. M. 1849] ©. 107). Durd) ein ſolches mehr frei 
willige Dienen konnte indeflen für die Dauer das Bedürfniß nicht befrienigt werben. 
Da das Vermögen der Chriften in Jeruſalem ein gemeinfchaftliches war (Actor. V, 4.) 
und von biefem vorzüglid) Arme und Kranke mit erhalten und verforgt werben mußten, 
bald aber Klagen laut wurden, daß dies nicht genügend gejchehe, ſchien es erforberlidh, 
damit Männer von gutem Rufe und Einficht zu betrauen. Auf den Antrag der Mpoftel 
wählte die Gemeinde fieben Amofenpfleger (diaxovor, oi intra), welche die Apoftel dann 
durch Auflegung der Hände einfegueten (Actor. VI, 1—6.). Die diefem Ante ſeitdem 
Dbliegenden hießen Diakonen. Die Hauptthätigleit wird bezeichnet ald Jıuxoveiv 
rounelag (Actor. VI, 2.). Dazu gehörte die Aufwartung bei den gemeinfamen Liebed« 
mählern (Agapen) und dem fih daran anfchliegenden Abenpmahle (deinvov xupıexor), 
bie Mittheilung der Oblationen an bie Kranken u. a., andy wohl überhaupt die Unter- 
ftügung der Aelteften in ihrem Amte. Daß fie insbeſondere auch durch Lehre wirkten, 
wird, abgefehen von der damaligen Befugniß in bem allgemeinen Prieftertyume aller: 
Ehriften, dadurch vornehmlidy betätigt, daß die dazu erforberlihe Eigenſchaft von ihnen 
verlangt wirb (f. 1 Timoth. 3, 8—13.). 

Der Dialonat ging als Firhliches Amt von. Jernfalem auf bie feitvem geftifteten 
Gemeinden mit über; worauf die firenge Scheidung von Klerus und Volt zu genaueren 
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Feftfegungen über viefes Amt führte. Am Anfange bes zweiten Jahrhunderts äußerte 
fhon Ignatius über fie: Diaconi non ciboram et potuum ministri sunt, sed ecclesiae 
Dei ministri (ad Trallianos, cap. 2. u. a.), und forderte, daß man fie als Gottes und 
Chriſti Gebot ehren folle (ad Trall. cap. 3. ad Smyrn. cap. 8.). Im dritten Yahr- 
hundert wird ihnen aufgetragen, die Vermögenven zur Mittheilung ihrer Güter an die 
Bevürftigen zu veranlaffen, diejenigen, welche unorbentlid wandeln, zu warnen, zu er- 
mahnen, zu tabeln, die Verächter des Glaubens auszumweifen, ſich der Bedrückten anzu- 
nehmen u. f. w., überhaupt im jeder Dienftleiftung (Zvraon dıaxovia) ſich zu bewähren 
(f. die fogen. apoſtoliſche Kirchenordnung Bd. 1. ©. 452]. cap. 23 sqq.). 

Nach den apoftolifchen Eonftitutionen liegt ven Diakonen außer der Armenpflege (lib. IIT. 
cap. 19.) beſonders ob, für Aufrechtbaltung der Ruhe und Ordnung beim Gottesdienſte 
zu forgen, die am heiligen Mahle nicht Theilnehmenden anzumeifen, ſich zu entfernen u. a. 
(lib, IL cap. 57. lib. VIIT. cap. 5. vgl. Justin. Martyr. Apologia I. cap. 67,), die Aufe 
fit über die heiligen Gefäße zu übernehmen (lib. IT. cap, 44.), beim Gottesbienfte dem 
Biſchofe oder Presbyter Hülfe zu leiften (lib. IT. cap. 26. lib. II. cap. 19. 20. lib. VIIT. 
cap. 13.) u. a. Man liebte es fpäterhin, die Diafonen mit den Peviten bed Tempels zu 
vergleihen, „Levitae ex nomine auctoris vocati. De Levi enim Levitae exorti sunt, a 
quibus in templo Dei mystici sacramenti ministeria explebantur. Hi graece diaconi, 
latine ministri dieuntur, quia sicut in sacerdote consecratio, ita in diacono ministerii 
dispensatio habetur* (Isidorus |} 636] in e. 1. $. 13. diss. XXI.) und machte dann die— 
jenigen Folgerungen, welde zuläffig waren. So forberte man das biefen (4 Mofis 
8, 24.) vorgefchriebene Alter von 25 Jahren (Conc. Carthag. III. a. 397. e. 4. [e. 5. 
dist. LXXVII, c. 14. Can, CXX. qu. L]. Cone. Agath. a. 506. c. 16. Tolet, IV, 
a. 633. c. 20, [c. 6. 7. dist. LXXVIL] u. a. Novella CXXIIT. c. 13.). Clemens V. 
feste diefes auf dem Concil zu Bienne im Jahre 1311 auf das zwanzigfte herab (Clem. 3. 
de aetate I. 6.), indem er die fpätere jüdiſche Anordnung befolgte (1 Chron. 23, 24. 27. 
2 Ehren. 31, 17.). Das Tridentinifhe Concil beftimmte inveffen das dreiundzwanzigfte 
Jahr (sess. XXIIL cap. 12, de ref.), was man jedoch vom zurüdgelegten zweiundzwan- 
zigften verftand (f. die Commentatoren zum c. 7. 8. 2. X. de electione, I. 6. und z. B. 
die ausbrüdliche Declaration der Ermländifhen Synode von 1610, bei Hartzheim, Con- 
eilia Germaniae Tom. IX. Fol. 128. 129.). Nad der Auffaffung der römifch-katholifchen 
Kirche fteht der Diakonus in der hierarchia ordinis auf der legten Stufe, der der mini- 
stri (Conc, Trid. sess. XXIII. de sacram. ordinis can. 6.), im biefer felbft nimmt er 
aber die erfte Stelle ein (sess. XXIII. cap. 17. de reform.) und gehört noch zu ben 
ordines majores, weßhalb er aud zum Cölibat verpflichtet if. Das Pontificale Roma- 
num, nad welchem feine Ordination vollzogen wird, bezeichnet feine Rechte mit den 
Worten: Diaconum oportet ministrare ad altare, baptizare et praedicare. Der Dienft 
am Altare entfpricht in gewiffer Weife dem alten dıuzoveiv roantlus (f. oben). Der 
Diakonus unterftügt bei der Adminiſtration der Euchariftie dem Priefter und ift auch 
fonft ver Gehülfe deſſelben. Defihalb heißt er: Episeopi auris et oeulus, item et os, 
cor et anima (Constt, Apostol. lib. II. cap. 44.). Die Berrihtung der Taufe durch ihn 
erfolgt mit Genehmigung des Bifhofs (f. Tertullian, de baptismo cap. 17. c. 13. pr. 
dist, XCIII. Gelasius a. 494 u. a.). #rüher wirkte er auch bei der Beichte und Buße, 
während ihm fpäter nur die Reconciliation gelaffen wurde (f. Regino, de causis synodal. 
lib. I. cap. 300. u. a. Synodus Coloniensis a. 1536. P. III. cap. 15. Hartzheim a. a. D. 
Tom. VI. Fol.262. vgl. Benediet. XIV. de synodo dioecesana lib. VII. cap. XVI. nr.5—8.). 
Das Predigen wird ihm öfter übertragen, ordentlicher Weife hat er aber nur das 
Evangelium vorzulefen. — Die Ordination des Dialonus erfolgt durch den Bifchof, 
ver ihn durch Handauflegung fegnet, nicht aber falbt (sine sacramentali unctione, sola 
episcopi benedictione) (c. 12. dist. XXIII. Nicolaus I. a. 964, gratiam vers. c. 23. 
Can. I. qu, VII. 8.4.). Defbalb, wie aus andern Grünben, ift es beftritten, ob bie 
Diakonatsweihe ein Saframent oder nur ein falramentaler Ritus ſey (f. Benediet. XIV. 
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de synodo lib. VIIL cap. 9.). Eben darum ift e8 auch fragli, ob er einen character 
indelebilis habe, 

Die urfprünglide Einſetzung von fieben Diakonen (vi &rra Actor. XXI, 8.) ift 
Anla geworden, daß dieſe Zahl häufig feitgehalten, ja felbft geſetzlich vorgefchrieben 
wurbe (c. 14. Conc. Neocaesar. a. 314 in c. 12. dist. XCIII. vgl. c. 11. eod. Ps. 
Isidor.), Indeſſen ift man fpäter davon abgewichen und hat je nad) Debärfniß mehr 
oder weniger Diakonen an den größeren Kirchen beſtellt. 

Ueber die Dialonen der römifch-katholifchen Kirche vgl. Thomassin, vetus ac nova 
ecclesiae disciplina Pars I. lib. I. cap. 51. 52, 53. lib. II. cap. 29—33, Binterim, 
die vorzäglihften Denkwürbigfeiten ver chriftfatholifchen Kirche Bv. I. ©. 335 — 386, — 
Caspar Ziegler, de diaconis et diaconissis veteris ecclesiae. Viteberg, 1678, 4. Bing- 
ham, origines eccl. lib. II. cap. 20. Augufti, Dentwürbigfeiten Bd. XI. ©. 194 folg. 

In der griechiſchen Kirche ift die Stellung des Diakonus und feine amtliche 
Thätigkeit im Ganzen diefelbe, wie in ver römiſchen. Er darf übrigens vermählt feyn 
und die römifche Kirche geftattet Died auch den unirten Griechen, verbietet jedoch ‚denen, 
welche unverheirathet orbinirt find, nachträglich eine Ehe zu fchließen (f. d. Art. Cölibat 
Br. U. ©. 772, 773). 

In der evangelifhen Kirche befteht der Diakonat in fehr verfchievener Weiſe. 
Die anglitanifhe Kirche fließt fih in ihren Beftimmungen faſt ganz an das ältere 
kanoniſche Recht an (m. f. Bd. J. ©. 329, 330), wogegen in den übrigen evangelifchen 
Kirchen von einer befonderen Diafonatweihe nicht die Rede if. Wo fih, und zwar zu« 
nächſt in der lutherifhen Kirche, Geifilihe unter dem Namen Dialonen vorfinden, 
find es urfprüglid aus ber römischen Kirche beibehaltene Gapläne und Hiülfsgeiftliche, 
melde fpäter fefte Stellen in den Gemeinden erhielten und umter dem früheren Namen 
fortwirkten. Sie wurden nun zweite Pfarrer, oder indem man den erften, den Haupte 
geiftlihen, Pfarrer nannte, Prediger, wobei eine befondere Bertheilung ber Amtsge⸗ 
fhäfte vorgenommen wurde. Wo die Zahl der Geiftlihen an einer Kirche größer war, 
unterjhied man noch im Beſondern einen Ardiviafonus und Subdialonus. Während 
Anfangs diefe Diakonen in äußeren Beziehungen und in ber Disciplin dem Pfarrer 
untergeorbnet waren (vergl. die Brandenburg. Bifitations- und Confiftorialorbnung von 
1573. ©. v. Mühler, Geſchichte der Kirchenverfaflung in der Markt Brandenburg 
©. 81 folg.), kam ed nad) und nad) zu einer faft allgemeinen Gleichſtellung. Nad der 
Obfervanz erhielten die Diafonen mitunter die eigentlichen jeelforgerifhen Alte, nament- 
lich das Beichthören und vergleichen, während den Pfarrern Confirmationen, Copula⸗ 
tionen u. a, vorbehalten wurden. Auch hierbei ift ſpäter eine gleiche Berechtigung mei- 
ftens zu Stande gekommen. M. ſ. 3.2. für die Grafſchaft Mark das Reglement vom 
4. DE. 1723 (Scotti, Sammlung der Verordnungen und Gefege für die Grafſchaft 
Mark Bo. I. S. 1013, 1014), für bie Stadt Königsberg 1795 —1796 (Jacobſon, 
Geſchichte ver Quellen des evangelifhen Kirchenrechts von Preußen und Poſen Th. 1. 
Br. II. S. 194) u.a. Die Befoldung der Dialonen floß gewöhnlid aus dem gemeinen 
Kaften, der meiftens aus ftäptifchen Stiftungen gebildet war; deßhalb beſaßen und be- 
figen jehr häufig die Magiftrate der Städte die Berufung der Diakonen (Jacobſon 
a. a. O. ©. 117). Im neuerer Zeit ift der Titel Diakonus bei ven Geiftlichen öfter 
abgefhafft und durch die Bezeichnung zweiter, dritter Pfarrer erfegt worden. So in 
Bayern durch das Refeript des Oberconfiftoriums vom 27. Nov. 1824 (Döllinger, 
Sammlung ber im Gebiete der inneren Staatsverwaltung des Königreichs Bayern be- 
ftehenden Verordnungen B. VIIL ©. 1370). 

Die bisher genannten Diafonen find Diener am Worte, Pfarrer und Prediger. 
Bon ihnen unterſcheiden fid daher diejenigen, unter dem Namen Dialorten vorlommenden 
Kichenbeamten, welche zur Klaſſe der Aelteften gehören. Eine Herftellung des Amts 
in apoftolifcher Weife wünfhten die Reformatoren dringend. Luther erklärte deßhalb, 
der Dialonat folle wieder beftehen, daß er nicht ein Dienft fey, das Evangelium ober 
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die Epiftel zu leſen, wie heut zu Tage gebräuchlich, jondern bie Kirhengüter den Armen 
auszutheilen . . benn mit biefem Rath, wie wir Actor, VI. lefen, find die Diakonen 
geftiftet worden... Nach dem Prebigtamt ift in der Kirche fein höher Amt, denn 
diefe Verwaltung, daß man mit dem Kirchengut recht und aufrichtig umgehe, auf daß 
den armen Chriften, die ihre Nahrung felbft nicht fchaffen und gewinnen mögen, ge— 
bolfen werde, daß fie nicht Noth leiven« (Puthers Werke von Wald B. XII. ©. 2464). 
Demgemäß enthalten auch ſchon die älteften Iutherifchen Kirchenordnungen eigene Be— 
ftimmungen über die Einrichtung eine® gemeinen Kaften® und die Anftellumg von Dia- 
onen. So die Braunschweiger ſtirchenordnung von 1528: „To ſulkem fehatte edder 
onfem gemeynen gude ſchal me ermelen Diakone dat fynt denere derarmen... Actor. 6. 
1 Tim. 3.... Sulle Diafone de wile fe hebben de heymelicheit des louen in reiner con- 
feientie, fonen od mol troeften mit Gades worde de armen vnde elenden ven fo mit 
gelve to hulpe famen« (Richter, Kirchenorbnungen des 16. Jahrhunderts I, 116, 117). 
Defgleihen in der Hamburger Kirchenordnung 1529, Minden 1530 u.v. a. (a. a. O. 
©. 132 folg. 140). Nicht minver haben von jeher die Reformirten darauf ein großes 
Gewicht gelegt. In der Reformatio ecclesiarum Hassiae von 1526 ift vorgefchrieben, 
daß in jeder Gemeinde der Pfarrer (episcopus) wenigftens drei Diakonen als Gehülfen 
zur Urmenpflege u. |. w. haben foll (cap. 24, 25. bei Richter a. a. O. B. J. ©. 66). 
Die Basler Kirhenorbnung von 1529 beftimmt ebenfalls, daß jever Pfarrer (Fütpriefter) 
Diakonen als Gehülfen habe, die ihn auch im Notbfall vertreten: „Den Diacon würt 
zugehören teglic das frübett zu halten, darzu einen Pütpriefter ob der zu zyten frand, ober 
in brüderlichen nottwendigen gefchefiten begriffen, mit dem predigen zuuerfehen, bie 
finder zu töuffen, die Eelüt jnzufegnen, die franden beimzufuchen, mit bem wort Gottes 
zu tröften, und in bes Herrn Nachtmal dem Pütpriefter behilfflich zu fin« (a. a. O. 
Bd. I. ©. 122, 123). Calvin ficht das Amt der Diakonen als eines der vier an, 
welche zur Kirchenregierung unentbehrlich find, und umterfcheibet eine boppelte Art der- 
felben, nämlih Wlmofen- Sammler und »Verwalter, und Kranken und Armenpfleger 
(f. die Genfer Kirchenordnung von 1541, bei Richter a. a. O. B. J. ©. 346 u. a. m.). 
Ebenfo fieht Johannes v. Lasky die Diafonen als folde an, ohne welde die Ge- 
meinde nicht gut beftehen kann (f. die Kirchenorbnung der Niederländer in Pondon 1500, 
a. a. O. Bd. II. S. 100, 101). Auch die Belenntniffchriften der Reformirten zeichnen die 
Diafonen als nothwendig beſonders aus; fo bie Conf. Gallicana art. XXIX., Belgica 
art. XXX. XXXT., Bohemica art. IX, Darauf bin ift faft in allen fpäteren evange- 
lifchen Kirchen dieſes Amt ald ein hochnöthiges anerfannt und es find mit Anflug am 
die heilige Schrift die Bedingungen, wie bie Funktionen deſſelben feftgeftellt worden. 
M. f. 3. B. die rheinifchemeftphälifche Kirchenorbnung von 1835, $. 7. 17., die würtem⸗ 
bergifche königl. Verordnung über die Einführung von Pfarrgemeinberäthen vom 25. Ja— 
nuar 1851, indbefondere 8.2. 29. u. v. a. 9. F. Jacobſon. 
Diakoniſſa bezeichnet den weiblichen und beſonders für Weiber beſtimmten Diakonat, 
ein ſchon in der apoſtoliſchen Zeit entſtandenes Amt oder Dienſt, wenn gleich der Aus: 
drud Diakoniffa nachapoſtoliſchen Urfprunges if. Die Schwefter Phöbe aus Kenchrea 
war Diakoniffin diefer Gemeinde, dıaxovos, Röm. 16, 2., aus welder Stelle erhellt, 
daß folde Frauen auch Männern Handreichung leifteten, fo dem Apoftel Paulus feldft. 
Die Röm. 16, 12. genannten Frauen waren wahrſcheinlich Diafoniffinnen. Andere Spuren 
biefes Amtes finden fih im N. T. nicht; denn Tit. 2, 3., 1 Tim. 3, 11. 5, 9 ff. kön⸗ 
nen nicht darauf bezogen werden. Wenn nad älterem VBorgange Schaff, apoft. Kirche 
©. 356 diefe legte Stelle auf die Diakoniffen übertragen zu müſſen glaubt, fo muß diefe 
Behauptung als unbegründet zurüdgemwiefen werben. Es wäre nämlich höchſt auffallend, 
daß Paulus das 60. Lebensjahr feftgefett hätte für einen Dienft, der gewiß mande 
befhwerliche Seiten hatte. Auf der andern Seite läßt ſich auch nicht wohl mit Nean- 
ber, apoft. Kirche I, 265, ebenfalls nach älterem Vorgange, annehmen, daß bier bloß 
und allein vom Eintragen in das Berzeihniß der zu unterftigenden Wittwen die Rebe 
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ſey; denn ſolche, die jünger waren und wieder geheirathet hatten, mochten oft der Unter⸗ 
ſtützung eben ſo werth ſeyn; ſondern es iſt hier die Rede von der Aufnahme in das 
ſpäter ſogenannte rayua ynowr, 2n0x0v, im die ausgezeichnete Elaffe der ngsaßurideg, 
folder Wittwen, welde für ihre Geſchlecht gewiſſermaßen das waren, was die Presbyte- 
ren; folde werben genannt Tit. 2, 3. Diefes Imftitut ift binlänglic bezeugt durch 
Chrysost. hom. 31, de diversis N, T. locis, Epiphanius haer. 79, 4, Tert, de virg. 
velandis ce. 9., wahrſcheinlich auch durch Hermas lib, I. vis. 2. Sie hießen nad dem 
11. Canon der Laodicenfifhen Synode, welde das Amt aufhob, viduae seniores, zum 
Unterfhiebe von den Diakoniifen, wofür ebenfalls bald der Ausdruck Wittwe gleichbeben- 
tend gebraucht wurde. Das hing damit zufammen, daß die Diafoniffinnen aus den Wittwen 
gewählt wurden, welde in vieler Hinſicht Dazu am beften zu paffen ſchienen; doc waren es 
nicht ausſchließlich Wittwen, noch weniger bloß bejahrte Wittwen. Zu Tert. Zeiten gefhah 
es, daß ein zwanzigjühriges Mädchen in viduatum zugelaſſen wurde. De virg. vel. c. 9. 
Der Eoder Theod. fette zwar mit Beziehung auf 1. Tim. 5, 9. das 60. Lebensjahr feit*), 
die chalcedon. Synode fette e8 aber auf das 40. herunter. Sie wurden in ihr Amt 
eingeführt durch Handauflegung des Bifhofs, verbunden mit Segnung, Const, ap, VII. 19.; 
daher fie lem. Aler. im Paed. III. 12, als noosuma exiexra anführt. Allein ſchon 
das nic, Concil verbot diefe Weihung, damit e8 nicht das Anfehen habe, als wären die 
Diakoniffinnen &ıs ro ieparevem beſtimmt, wie Ephiph, haer. 90, 3. fid) ausdrüdt. Die 
Berrichtungen derjelben bezogen fi auf vie Pflege der Armen, Kranfen, Gefangenen, in 
einigen Kirchen auf die Vorbereitung der weiblichen Katechumenen zur Taufe (4. Concil 
von Karthago K. 12.) **) und auf die Affiftenz bei der damals mit Untertauchung vers 
bundenen Taufe der erwachfenen mweiblihen Täuflinge (Const. ap. VIII, 28.). Doch ift 
ed möglih, daß die Vorbereitung ver Katehumenen den Presbptiffen zufam. Dieſes 
Amt beftand im Ganzen nicht lange. Im Frankreich wurde es aufgehoben burd die 
erfte Synode von Dranges 441 K. 26., die Synode von Epaon 507 8. 21., das zweite 
Concil von Orleans Kt. 18. Wahrſcheinlich war daflelbe in Deutſchland niemals ein- 
heimiſch. Es blieb zwar der Name Dialoniſſe und Archidialoniſſe, aber wie in ber 
griehifchen Kirche ald Benennung des Vorfteheramtes in den weiblihen Klöftern. Nach 
Bona f. rerum lit. I, 25. 15. haben fie im Abenvlande erft im 11, Jahrhundert völlig 
aufgehört. Im Conſtantinopel gab es noch am Ende des 12. Jahrh. Diakonifien, weldye 
bei der Communion Dienfte leifteten, doch nur ald Ausnahme. Damals wurden weib- 
lihe Ascetinnen umnrichtigerweife fo genannt, nad Balsamon, Comment. in Conc, 
Chalced e. 15. Dagegen haben fie fi) bei ven Yalobiten erhalten, nah Affeman’s 
orient. Bibliothek übenf. v. Pfeiffer I. 327, Zum Aufgeben dieſes Amtes trug wefent- 
lih ver Umftand bei, daß feit Conft. M. vie Armen» und Krantenpflege unter Aufſicht 
des Staates geftellt wurde, und daß die Kindertaufe mehr und mehr auffam, verbunden 
mit bloßer Beiprengung ftatt der frühern Untertauhung, wobei alfo befondere Gehülfen 
nicht mehr fo nöthig waren. Herzog. 

Diakonen⸗ und Diafoniffenhänfer. Wir wählen diefe Bezeihnung, um ſchon 
durch die Ueberfchrift anzuzeigen, daß in biefem Artikel nicht von dem Dialonate im 
älteren kirchlichen Sinne vie Reve iſt. Die Bezeihnung Diakonen und Diakoniſſen, und 
namentlich die lettere ift in jüngfter Zeit nicht bloß unter verfchiedenen Völlern evange- 
liſchen Belenntnifies (in Deutſchland, Schweren, Franfreih, Holland, Norbamerila), 
fondern ebenjo in ven verſchiedenen confeffionellen Abtheilungen der evangelifchen Kirche, 


*) L. XVI. Tit. I, lex XXVIL nulla nisi emensis LX annis secundum praeceptum apo- 
stoli ad diaconissarum consortium transferatur. 

**) Viduse vel sanctimoniales, quae ad ministerium baptizandaram mulierum eliguntur, tam 
instructae sint ad offlcium ut possint apto et sacro sermone docere imperitas mulieres, tempore, 
quo baptizandae sunt, qualiter baptizatori interroganti respondeant, et qualiter accepto baptismo 
vivant. 
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für eine neue evangeliſch/kirchliche Berufathätigteit gangbar geworben die, fo jung fie ift, 
tod; bereits fo feiten Fuß gefaßt, und fo weite Verbreitung gefunden bat, daß ihr Fort« 
gang und ihre Gonfelitirung nicht mehr bezweifelt werben fönnen, Es mag dabei nicht 
verhehlt werben, daß vie Berechtigung des Namens mit Grund zu bezweifeln ift und daß 
es vielleicht paflender gewefen wäre, die Bezeichnung ale evangelifcher Scdwefter- und 
Brüperbäufer jener gangbar gewordenen vorzuziehen. Doch ift ver Name gleichgültig, 
wo man über die Sache vollkommen einig if. Der Name ber Brüderhäufer ftatt 
der Dinkonenanftalten ift übrigens wirklich der gebräudlidere und am einigen Stellen 
grunpfäglic allein geltend gemacht worden. 

Co wenig eine fo junge Pflanzung der Gegenwart wie dieſe in der theologiſchen 
Keal-Encyclepävie Raum finden fonnte, wenn nur von ihrer bisherigen Ausbreitung 
und ihrer erft werdenden Wirkſamleit die Rede ſeyn jellte, eben fo fehr darf fie hier 
eine befheidene Stele in Anfprucd nehmen, wenn vie ihr zu Grunde liegende Idee und 
der durch fie vermittelte geſchichtliche Zufanmenhang mit früherer kirchengefchichtlicher 
Frabition in's Ange gefaßt wird. Diefe legtere Seite ſoll bier zunächſt hervorgehoben 
werben, um danm eine kurze Ueberſicht diefer neuen Stiftungen folgen zu laffen. 

Der unbefangene Blid in die innere Einrihtung und die nach außen gehende Wirl- 
fümfeit unferer Diatoniffenanftalten und Brüderhäuſer führt und nicht, wie vielfah ans 
genommen wird, auf die ſchon der apoftolifchen Kirche angehörige Inftitutien ber Dias 
donen und Diatoniffen zuräd; vielmehr hat in ihnen bie evangelifche Kirche in ganz neuer, 
rein evangelifher Art ven zur Zeit der Reformation abgeriffenen Faden der fichlichen 
Gorperationen, Orten und Stifte für practifche Piebeszwede zum Beſten von Kindern, 
Armen, Kranken, Verlaſſenen, Gefangenen u. f. w. wieder aufgenommen. Von den« 
jenigen, welche in neuerer Zeit auf's Neue die Vereutung der Kirche zur Pöfung der 
focialen Fragen erkannt haben, ift, wie oft! mit der Klage and die Anklage erhoben, 
die Reformation habe ohne gemügenden Grund jene Orden und Corporationen, ftatt 
auch fie zu reformiren, lebiglid aufgelöst. Man bat dabei an ven Ausfall jo vieler 
materiellen Mittel, die ver Kirche für Piebeszwede zur Dispofition geftellt waren, ge 
dacht, und, wenn aud fehr viel feltener, dody mitunter und dann mit noch größerem 
NRechte an den weit wichtigern Berluft fo vieler perfönlichen Kräfte, die in biefen Orden 
für diefe Zwecke bereit ftehen würden, während man gegenwärtig unter uns nicht bloß 
um Äußere Mittel, fondern ebenfo oft und nod viel mehr um bie rechten tüchtigen Peute 
verlegen zu ſeyn pflegt. Offenbar war mit der Auftöfung und volfländigen Darangebung 
tiefer Genofienfdiaften das Prinzip aufgegeben, durch welches Männer und Frauen in 
bleibender Weife für diefe kirchlichen Piebesdienfte gewonnen und die Gewonnenen in 
ver Kirche und für die Kirche glieblich geſchaart werben können. Daß die Organifatien 
der Gemeinde, abgefehen davon, daß fie überhaupt faum zu Stande gekommen ifl, den 
Ausfall fo vieler Perfönlichfeiten, die ausſchließlich dieſem Beruf der Barmberzigkeit 
feben, nicht erfeten konnte, auch nicht erſetzt bat, beweist die Geſchichte. Und doch faflen 
Luther und mit ihm alle Reformatoren vie Pflege der Armen und Kranken als integri⸗ 
renden Theil des Gemeindelebens und die Unterlaffung dieſer Pflege als eine Berleugmung 
tes Herrn felbft auf. Den Beweis liefern außer unzähligen Aeußerungen in den Pri⸗ 
vatſchriften der Reformatoren namentlich die fämmtlihen Kirchenordnungen aus der Res 
formationgzeit. 

Bei dem fehr bald erfannten Mangel an frommen und tüchtigen Männern, benen 
man folhen Dienft übergeben konnte (vergl. 3. B. Stralfunder 8.-O. v. 1525), blieb 
zur ununterbrochenen Ausübung der Armen-, Kranken», Gefangenen und jeder ähnlichen 
Pflege am Ende nichts übrig, als die Aufftellung eines rein weltlichen und bürgerlichen 
Beamtenftandes, fo wie zur volfsthümlichen Unterrichtung der Jugend die Aufftellung 
eines mit der Kirche nicht organiſch verbundenen Lehrerſtandes. Die bloß bürgerliche 
Berufung und bloß bürgerlich feftgeftellte Befähiaung aber zu Dienften, die mefentlich 
der freiwilligen Aufepferung angehören, enthält feine Garantie für die Geltenpmahung 
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oder Wahrheit der religiöfen Gefinnung, ohne welde doch Feine heilfame Wirkung in 
jenen Regionen erzielt werben kann; vielmehr führt der von biefem Gefichtspuntt aus 
betretene Weg am Ende zur Wusleerung von diefer Oefinnung; denn feine bürgerliche 
Dbrigkeit fünnte diefelbe gefetlich fordern und zur Bedingung der Dienftleiftungen machen, 
ohne zugleidy eine Verfucherin zur innerften Unwahrheit zu werben. Der Endpunkt bie 
fer Entwidlung fonnte deßwegen fein anderer ſeyn, als der zu Tage liegt: die völlige 
Berweltlihung aller Inftitutionen, Hofpitäler und Zufluctsftätten für Bedürftige und 
Elende und alle diejenigen, melde einer öffentlihen Erziehung -bevürfen. Das gegen- 
theilige Reſultat bleibt bloßer Zufall, ift in rein individuellen Verhältniſſen begründet, 
ohne objectiven Halt und Quellpunkt. Dagegen erfteht die irgend mögliche Garantie 
zur Gewinnung hriftlichsticchlich gefinnter Fehr» und Pflegekräfte in allen jenen in focia- 
ler Beziehung wictigften Arbeitöftellen dann, wenn der Kirche Gelegenheit und Raum 
zur georbneten Bethätigung freiwilliger anfopfernder Glaubensliebe ‘gegeben iſt. Denn 
die im kirchlichen Bereich freiwilliger Aufopferung fi) darbietende Glaubensliebe ift wer 
fentlich eben fo mit der einigenden Kraft begabt, aus ver ſich mit innerer Nothwen⸗ 
digfeit orbnende und geordnete, unter Kegel und Gehorfam tretende Genoffenfdaften 
für jene in dem Gemeinweſen nie untergehenden Zwecke bilven, wie anderntheil® dieſe 
firhlihen Innungen (immer vorausgefegt, daß fie den Canon des göttlichen Worts nicht 
verlaffen) ſchon kraft des Selbfterhaltungstriebes darauf angewiefen find, die Rein 
beit diefer Gefinnung zu bewahren und unter der Zucht des göttlichen Wortes fort 
gehend im fich jelber zu erneuen. Ihre Eriftenz und die Bürgfchaft ihrer Fortvauer 
und jebenfalls das Segensreiche ihrer Wirkſamkeit fällt zuſammen mit der Yauterfeit der 
Motive, die in ihnen als folden beflimmend wirken. Gie find deßhalb ſchlechterdings 
darauf angemiefen, fih in und auf Gottes Wort zu gründen und zu erhalten und haben 
ihr inneres Recht in der Kirche und vor der Kirche nur in dem Maaße, in welchem fie 
in ihr und mit ihr auf dieſem Worte entftehen und beftehen. 

Diefem gemäß mußte fih auch die Reformation verhalten gegenüber den zu jener 
Zeit vorhandenen Bereinen, Orden, Brüberfchaften, Klöftern, welchen Titel dieſelben 
auch führen mochten. Wenn vie Reformation ihrem Prinzip gemäß das Gotteswort von 
ber „Mechtfertigung allein aus dem Glauben“ als alleinigen ivealen Maßſtab an ben 
vorhandenen Welt» und Kirchenftand legte und darnach entſchied, was in ver Kirche zu 
bleiben berehtigt und unterzugehen bejtimmt jey, fo fonnten vor dieſem Gerichte ver 
Wahrheit die damaligen Orden und Klöfter nicht beftehen. Diefelben boten im Großen 
und Ganzen feine Handhabe zu ihrer Reformation; fie bildeten in ihrem damaligen Zur 
ftande und in allen ihren Einrihtungen ven vollften Gegenfag zu dem gefunden Ideal 
des chriſtlichen Weſens, das fi durd die Neformation in Lehre und Leben auf’ Neue 
zu realifiren begann. Das göttliche Gericht vollzog fih in dem Untergang aller jener 
Stiftungen und Orbnungen, weil biefelben ſich ver göttlichen Stiftung und Orbnung 
bes Heils entzogen, ja feindfelig gegenübergeftellt hatten; es vollzog ſich aber auch darin, 
daß zugleich diejenigen damaligen Drvensleute, welche den Geift der Wahrheit in fich 
bewahrt oder erneut und darum das Prinzip der Reformation in fid aufgenommen hat 
ten, zu Trägern und Berbreitern der in der heiligen Schrift wiebergefundenen lauteren 
Lehre in der fich verjüngenven Kirche wurden. „Aus dem Inftitut, auf das die abend» 
lãndiſche Kirche. vornehmlich gegründet war, gingen bie rüftigften Bekämpfer ihrer hie 
rarchiſchen Beftrebungen hervor. Luther an der Spige folgten nicht bloß die meiften 
Auguftiner den neuen Bahnen, fondern faft alle in Deutfchland vorhandenen Orden, 
Dominikaner, Franzisfaner, Benedictiner, Carmeliter, Prämonfiratenfer u. f. w. lie- 
ferten die ftandhafteften Streiter für das heilige Gotteswerk und wurden in ganzen Pan» 
ven und in ben bebeutenpften Stäbten die Mittelpunfte und Ordner ver kirchlichen 
Bewegung, in der fie zugleich den Chor der Märtyrer eröffneten. Die Orden hatten 
damit theilweife ihren Beruf erfüllt; die thäringifchen Auguftiner lösten ſich felbft auf, 
die andern zerfielen vor dem Hauche des Geiſtes, der aus dem Worte Goues baher- 
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brauste, ihre äußeren Güter wurden vielfach zur Gründung von Schulen, etliche auch 
zur Begründung neuer Wohlthätigkeitsanſtalten, aber nur ſelten in kirchlichem Geiſte 
verwandt. Die Mönche und Nounen ſtarben aus, wenn ſie nicht Verbreiter der neuen 
Lehre, und ſey es auch nur als Bücherhauſirer und Colporteure mit Luthers und andern 
reformatoriſchen Schriften wurden. Wie morſche Bauten ſtürzten dieſe Corporationen, 
nachdem der Geiſt Gottes längſt aus ihnen gewichen war, zuſammen. Es iſt unleugbar, 
daß Luther wie ein Simſon an den Säulen dieſer Tempel gerüttelt, bis ſie zu einem 
Schutthaufen geworden. Seine Schriften ſind oft und mitunter mit leidenſchaftlichem 
Eifer gegen dieſe kirchlichen Inſtitute erfüllt. Er ſcheute fein irgendwie zu rechtfertigen- 
des Mittel des Angriffs gegen dieſe Burgen der Lüge, wofür er ſie hielt. Im Jahre 
1526 ruft er in feiner Nachrede zu dem „Pabſtthum mit feinen Gliedern abgemalt und 
bejhrieben« (mit den Holzihnitten abgebrudt in der Eißlebener Ergänzung der Jenaer 
Ausgabe Band J.): "Darum, lieben Freunde, laft und auf's Neue wieder anfangen 
fohreiben, tichten, reimen, fingen, malen und zeigen das edle Gögengefchlecht (die Orden), 
wie fie verdient und werth find. Unſelig fei, der bier faul ift, weil er weiß, baß er 
Gott einen Dienft daran thut, der im Sinne hat und angefangen, ven Greuel auf dem 
Erpboden zu zermalmen und zu Aſche zu machen Laßt unfere Zungen, Federn und 
Stimme vdemfelben gerüftet frifhe Gezamwe *) fein und ihm dienen“ — doch, fett er 
binzu, „ohne frevle Hand und allein mit Worten,» und ferner: »dies Büchlein 
ift nicht ein Schmahbud oder Yäfterfhrift, fondern eine öffentliche Strafe des öffentli- 
hen unverfhämten Greueld und Teufelfpield, welchen Gott will geftraft haben. — Und 
in der That galt der Angriff Luthers auf die Orden und Klöfter und der ganze gegen 
fie ausgefchüttete heilige Zorn des Neformators immer nur dem „Mißbrauch des Ge— 
lübdes,“ „der gottlofen Meinung, fo dem Olauben zuwider ift« (Kurze Schlußworte 
von Gelübden und geiftlihem Yeben in Klöftern. Walch XIX, p. 1801. No. 55). „Der 
Glaube,“ fagt Luther, „iſt in die Werke verkehrt, und die Freiheit durch's Gelübve 
getilgt und gefangen. Darum ift’8 nicht Wunder, wenn — in ber Berlündigung bes 
neuen Gottesworts — die hriftliche Freiheit wieder hervorleuchtet« (Bedenken und Un- 
terricht von Klöftern. Wald, XIX. p. 2064). Im diefer Freiheit, mit der ihn ber 
Sohn Gottes frei gemacht, waren Luther und feine freunde weit entfernt, das Find 
mit dem Babe auszufhütten; mit großer Klarheit und eben fo großer Milde zeigt der 
Reformator den Weg, auf dem das Ordens⸗- und Kloſterweſen im Geifte der wahren 
Kirche würde umgewandelt werben fünnen. Er bat nichts gegen die Gelübde ald foldye, 
wie er nichts hat gegen das Geſetz. Er will die Aufhebung ver Gelübde auf jeden 
Fall, wenn fie die Stelle des rechtfertigenden Glaubens vertreten follen, wenn Jemand 
wähnt, durch fie ald durch Werke die Vergebung der Sünde und die Seligfeit zu er- 
langen. Darum »werbe der Irrthum abgeſchafft, wenn man entweder vergleichen Ge: 
lübde aufhebe (alfo die Orden und Klöfter verlaffe) oder von Neuem gelobe (im der 
Schrift an Melandthon über die Gelübde von 1521. Wald, XIX. p. 2236), benn 
das fey auch ein Stück evangelifcher reiheit, fi dem Gelübde und dem Gefeg unter 
werfen Fönnen. Alſo feyen auch Biele unter der Dienftbarkeit des Geſetzes dennoch 
frei gewefen. Mehreres als folde Aufpebung oder wenigftens Erneuerung ber Ge 
lübde verlange ih nicht, fondern laffe e8 dabei bewenven.» (Ebenfo in den kurzen 
Schlufreven bei Wald, XIX. p. 1797 sq. $. 58. $. 61. 8. 77—80),. Alfo fer auch 
St. Bernhard ein Mönch gewefen und alle, die in Klöftern göttlich gelebt haben. 
"Denn fie find nicht darum in's Klofter gegangen, daß fie durch foldhes Leben gerecht 
und felig würden, fondern weil fie ſchon zuvor gerecht und felig waren, daß fie möchten 
frei im Klofter leben. Alfo, ſchließt er, lebt ein Menſch ficher im Slofter, wenn er 
darin im Glauben lebt.“ 

Es kam aljo dem Reformator gar nit darauf an, bie Orbendleute aus dem Klo⸗ 


*) „Gezaͤhe“ bergmäunifches Arbeitszeng. 
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fter herauszulocken. Er warnt (in dem fhönen Schreiben an Herzog Friedrich, bei 
Wald, XIX. p. 781 8. 71.), daß wenn Jemand wolle aus diefen Orben kommen, er 
wohl zufehe, daß er nicht auch damit einen Scalf laufe. Der alte Adam könne fid 
fäuberlih fhmüden, Chriftus wolle nicht die Hand vom Werke, nicht die Perfon vom 
Orden, nicht den Stand von Peibe, fondern die Seele vom falfhen Wahn und das 
Gewiſſen von dem faljchen Glauben erlöfen; er, der Bifchof der Seelen, laſſe demnach 
bie Hand im Werke, die PBerfon im Orden, den Leib im Stande bleiben. Wer dem— 
nad unter den Ordensleuten an Ehriftum glaube und dem Nächften wiederum diene — 
und das fey ver rechte Weg zur Geligkeit und Frömmigkeit — der möge darnad 
bleiben, wo er wolle Er erklärt ($. 70), er wolle mit all feinem Kämpfen in 
diefem Stüd keineswegs die Orden und Klöſter ganz verwerfen, oder unter ihnen ein 
Aufrührer werden, fondern allein den Wahn und das Vertrauen ber Orbensleute ab« 
ftellen, „denn man kann in einem Orden wohl bleiben und das Gewiſſen frei behals 
ten.“ — Und nicht bloß in Disputationsthefen und in Briefen an Fürſten und Freunde 
erklärt er fi in diefem Sinne, auch öffentlih in Predigten verwahrt er ſich ausprüd» 
lich, daß er durch feine Polemik alle und jede Klöfter und Stifter verftören, oder 
Jemand Anlaß geben wolle, herauszulaufen und feinen Stand zu verlaffen; »foldhe Lehre 
wolle Klöfter und Stifter nicht verftören, fondern Ichre die Ordensleute recht und hriftlich 
darinnen zu wandeln.“ (Epiftelpredigt am Neujahrstage, bei Wald, XII. p. 373. $. 76). 

Was für ein Wohlgefallen Luther an diefen Stiftungen, wenn fie Gotted Ordnun— 
gen nicht durch menſchliche Satzungen aufhoben, hatte, zeigt fein Schuß, den er gegen 
Rath und Bürgerfchaft zu Herford dem dortigen Brüderhaufe der Brüder vom gemein: 
famen Leben zu Theil werden lieg und feine Aeuferungen der Freude und des Wohls 
gefallens an dem chriftlichen Leben und Wefen diefer Brüder in dem Schreiben an ihre 
Borfieher Montanus und Viscamp (1532). Dem Rathe ver Stadt empfiehlt er Scho— 
nung der Schmweftern im Schwefterhaufe und der Brüder im Brüderhauſe und forbert 
ihn auf, nicht zu geftatten, daß ihnen Erbitterung und Unruhe widerfahre, weil fie 
etwa noch geiftliche Kleider tragen und alle löblihen Gewohnheiten, die nicht wider das 
Evangelium find, halten. „Denn foldhe Klöfter und Brüderhäufer mir aus 
der Maafe gefallen. Und wollte Gott, alle Klöfter wären alſo, fo 
wäre allen Pfarrern, Städten und Panden wohl geholfen und gerathen.“ 
Den genannten Borftehern ſchreibt er unter anderm: „Eure Pebensweife, die ihr rein 
nad dem Evangelium Chrifti lehrt und lebt, gefällt mir ausnehmend und möchten doch 
einige ſolche Klofteranftalten vorhanden feyn. Ih wage nicht viel zu wünſchen, denn 
wenn alle jo wären, fo würde vie Kirche allzufelig in viefem Leben feyn.« — Wir 
ftellen hieneben die Erinnerung an die lebendigen Farben, mit denen Puther die Anfänge 
der hriftlich practifchen Wirkſamkeit der Klöfter zu malen pflegt, woran ſich dann feine 
ernftlihen Wünſche, dieſe Inftitute wieder im ihrer urfprünglihen Wirkſamkeit thätig 
zu fehen, knüpfen. „Vorzeiten — fhreibt er 3. B. am jenen Herzog Friedrich zu Sad. 
fen — waren alle Klöfter anders nicht, denn allein Schulen, barinnen die Pernenden, 
fo lange einem jeden das bequem und füglih war, williglich und keuſch lebten, fie ge=- 
brauchten fig neben und mit einander in Gemein aller Güter, fie waren in Unter« 
thänigfeit und freiwilliger Dienftbarkeit und Gehorfam ihrer Pehrmeifter, bei ihnen war 
Ein Gefang und Gebet. Es warb aud ihr ganz Wefen nicht für eigen, nicht für ein 
gefondert Klofterleben, oder volllommnen Stand, fonvern für eine chriſtliche Uebung 
und Pernung des Volltommenen geachtet. Und wollte Gott, daß es noch heut zu Tage 
alfo um die Klöfter geftellt wäre.» — Und an feinen Bater Hans Luther (Wald, 
XIX. p. 1937): „Wenn fie in den Klöſtern allein für die jungen Snaben die Weife 
hielten, daß fie nicht irre liefen, damit ihre Jugend in Zaum gehalten würde, und daß 
fie in Klöftern lernten die chriftliche Piebe unter wenig Brüdern, daß fie hernach 
viefelbe Piebe in Gemein allen Menſchen erzeigen möchten, fo wäre ihre Einfegung gut 
und zu leiden.“ 


374 Dialonen- und Diakoniffenhänfer 


Wir haben dieſe Würdigung der Orden und Klöſter kurz zuſammengeſtellt, um zu 
zeigen, daß die Träger der Reformation, wie ihnen öfter vorgeworfen wird, ſehr fern 
davon waren, dieſe Inſtitute ſchlechthin zu verwerfen, ſo ſehr dieß auch nach gewiſſen, 
gegen die Mißbräuche gerichteten Stellen, wenn man dieſelben einſeitig auffaßt, den 
Schein haben könnte. Zugleich haben wir aus jenen Zeugniſſen die Prinzipien zu entneh— 
men, nad) welchen fie eine äußere und innere Umgeftaltung diefer Inftitutionen für thuns 
lid) erachteten. So ſcharf und umerbittli Puther den knechtenden Mißbraud ber Klo— 
ftergelübvde, durch welhen ven Gewiffen der Troft der Bergebung der Sünde unmöglid 
gemacht wurde, befämpfte, eben fo Har machte er geltend, daß die Gelübde, wenn fie 
nicht Werke zur Seligfeit abgeben follten, in der Freiwilligkeit des Glaubens und ber 
Liebe erneuert werden künnten, und daß auf dem Grunde allein des rechtfertigenden 
Glaubens mit Ausschluß aller Werkgerechtigfeit ein corporatives Zufammenleben und Zus 
fammenwirten im der Furcht Gottes für practifche Yiebeszwede, dem Heren zur Ehre, 
den Brüdern und dem gemeinen Wefen zum Frommen beftehen könne und möge, ja 
unter Umftänvden fogar müſſe. 

Darnab nun muß es aber auffallend erfcheinen, daß die zur Zeit der Reformation 
vorhandenen derartigen Injtitute feine Umwandlung nad diefen Grundſätzen erfahren 
haben. Denn die Verwendung der materiellen Mittel zur Gründung ven öffentlichen 
Gelehrten» und andern Schulen, oder zur Stiftung von Armen» oder andern Wohlthä— 
tigfeitsanftalten zur bloßen leiblichen Berpflegung ohne chriſtlich-kirchliche Bedingungen 
und Berpflihtungen des Lebens für diejenigen, welde viefe Wohlthaten fpendeten oder 
empfingen, kann doch nicht als Frucht reformatoriſcher Einwirkung gelten. Das 
widtigfte waren nicht die äußern Mittel, fondern die vorhandenen Genoſſenſchaften, die 
kirchlichen Verbrüderungen von Menſchen. Diefe wurden vollſtändig aufgelöst, an ihre 
Umbildung ift, fo viel wir finden, nirgends gedacht. — Der Grund zu diefer Erfchei- 
nung ift unferes Erachtens im mehrerlei zu ſuchen. Einmal im ber vollftindigen Ber- 
derbung und Ertödtung der Pebenswurzel dieſer Corporationen. Der Unglaube hatte 
diefelben lebensunfähig gemacht; das reale, das ift der lebendige Glaube in ihnen, vie 
Lebensgemeinſchaft mit Chriſto und vie dadurd vermittelte brüperlihe und als felde 
wirfjame Liebe war an dieſen Stellen völlig zu Grunde gegangen; nur ausnahmsweiſe 
fund ſich dergleichen in den legten Ueberrejten einiger Brüverhäufer, wie z. B. zu Ber- 
ford oder im jenen ſchon erwähnten einzelnen Perfönlichleiten, die fih aus dem Schiff. 
brud) retteten, um als die Geretteten und in Chriſto frei Geworbenen für das größere 
Werk, den Wiederaufbau der großen allgemeinen Kirche oder der einzelnen Gemeinden 
verwendet zu werben. Luther wiederholt in unzähligen Variationen: „ber Grund und 
das Fundament aller Kloftergelübve ift Unglaube, Oottesläfterung, Verachtung des Evan- 
gelii» (An Hans Luther. Wald, XIX, p. 1850). Und wenn er einmal fagt: "So 
Jemand will und fann, fo mag er wohl Gelübde und Orden behalten und die Gott« 
lofigteit der Gelübde allein ablegen,“ fo ſetzt er doch gleich hinzu: es ſey „zu beforgen, 
daß zu biefer Zeit, da der Unglaube überhandgenemmen, unter taufend kaum Einer 
recht und hriftlich gelobe« (Kurze Schlußrede $.42. Wald, XIX. p. 1797). Bei einem 
folden innerlich verfaulten Zuftand von Stiftungen oder Geſellſchaften iſt nichts zu 
reformiren, fondern ift Auflöfung allein Weisheit und bleibt die Möglichkeit der Selbft« 
auflöfung und des Sterbenfönnens die größte Wohlthat. — Zweitens. Wollte man 
fordern, daß die Aufrichtung newer Orden und KHlöfter im neuem ewangelifchen Geifte 
und Sinne damals hätte erfolgen müffen, fo ift zu bevenfen, daß das eine unbillige 
Forberung, die Forderung von etwas Unmöglichem wäre gegenüber dem damaligen all- 
gemein verfallenen Zuſtand des riftlichen Lebens; es fehlte Luthern befauntlih, wie er 
felbft Magt, an ven rechten Peuten zur Bildung von wirklichen Gemeinden in den Paro- 
dien, er konnte bewegen nad) feiner eigenen Ausfage ſchon keine gottesdienftlihen Ein» 
richtungen treffen, wie fie eigentlich fegn follten, wie viel mehr mußte es an den rechten 
Leuten zur Bildung folder neuen corporativen Gemeinfhaften, vie wiederum nur aus 
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ben „rechten Gemeinden oder doc den Anfängen verfelben hätten hervorgehen können, 
fehlen. Wenn ſich aber einzelne fanden oder gefunden hätten, fo war das nädfte Bes 
bürfniß für die erftehende Kirche nicht die Etifiung von neuen Orden, fondern die Bers 
forgung ber Gemeinden mit rechten Pfarrern, woran der größte Mangel war. — Aber 
gefegt auch, es wären zur Neubilvung von Orden die rechten Peute wirklich vorhanden 
geweien, es hätten ſich folde gefunden, die nad Yuthers Megel „ven Stand ver Or— 
densleute recht, nämlich frei hätten führen können, Gott zur Ehre und zum Dienft des 
Nähften, die das Fromm und Seligwerden allein dem Glauben überlaffen und nicht 
vom Rlofterleben erwartet hätten,“ jo war (und das ift ein dritter Punkt, ver bier 
fehr in Betradt kommt) das Aergerniß, das bisher durch Diefen Stand gegeben, 
und die Berjuhung, bie durch denfelben dem großen Haufen bereitet worden war, fo 
allgemein nnd fo groß, die große Menge ter jungen Kirchgenoſſen war überdieß in dem 
Maafe unfähig geworden, das Rechte oder Verkehrte nach geiftliher Regel von einander zu 
unterfheiden, daß ſchon die Weisheit erforderte, von folder Erneuerung veralteter Formen 
für damals abzuflchen. Luther erllärt deßhalb dem Herzog Friederich geradezu, daß felbjt 
unter der Borausfegung, daß der rechte Geift eines Ordens ſich bemächtigen follte, den» 
no das Beftchen deſſelben »dem gemeinen Haufen nidt unärgerlic feyn würde, 
dieweil der gemeine Mann (wie er damald war) daraus lernen und dafür halten werde, 
biefer Weg ſey der rechte Weg zur Frömmigkeit und Seligkeit.» (Wald, XIX. p. 780). — 
Aus vdiefen nächſten Gründen ſchon mußten die Orden in der erneuerten Kirche zu 
Grunde gehen, und war das Auflöfen und Aufhörenlaffen derfelben unter den Wirkun— 
gen des neuen Geiftes ganz dem Gange des Gerichts, das fih in der hriftlihen Ger 
Ihichte vollzieht, entſprechend. Die Neformation verdient in biejer Beziehung feinen 
Tadel. Die Inflitute, wie fie waren, hatten ſich ausgelebt, Hatten fic im fich felbft 
vergiftet und damit Recht und Fähigkeit zu leben verleren. Damit, daß fie aus ihrem 
Schooße Yuther umd feine Helden entjandten, hatten fie ihren Beruf erfüllt. Es findet 
fidy darum bald nad der eigentlihen Neformationszeit in den Yanden evangeliſchen Ber 
fonntnifjes feine Spur mehr ven Orden und Klöftern. Was der Art in der römijchen 
Kirche weiter lebte oder new entftand, fonnte nur beftehen ober entftchen, fo weit et, 
ohne dieß einzugejtchen, vie Reformation auf fich wirken ließ, wäre es aud nur, um 
fie zugleih zu befänpfen (Carl Borromeo). Im dem Feſuitenorden aber erfüllte fi das 
von ber erneueten evangelifchskatholifchen Kirche vertilgte faljche Ordensmwefen ver römis 
fgen Kirche, im ihm firiete, foftematifirte, organifirte fi vie fleiſchliche Wiedervergels 
tung gegen die Meformation berufsmäßig und ftandetmäßig. 

Unter den Putherifchen hatten die Belenntniffchriften z. B. P. II. Art. 3. ver Schmal« 
kadiſchen Artifel vie oben dargelegte Ueberzeugung Luthers hinſichtlich der Stifte und 
Kliften kirchlich fixirt: „Daß die Stifte und Klöfter, vorzeiten guter Meinung geftift, zu 
erzchen gelehrte Yeut und züchtige Weibsbilver, follten wiererum in ſolchem Brauch ge 
ordirt werden, damit man Pfurrherrn, Prediger und andere Kirchendiener haben 
möge, aud) fonft nöthige Perfonen zu weltlihem Regiment in Städten und Ländern u. f. w.« 
— Allen es kam weder unter den Putherifhen nod unter den Nefornirten eine Neis 
gung, Nele berartige Imftitute im Sinne der Reformatoren zu gründen, zum Vorſchein. 
Lenkte auch yie ganze Folge der in der nachreformatorifchen evangelifhen Kirche hervor» 
tretenden Berrebungen zur Feltftelung der Lehrgebäude im Ganzen von ſolchen pralti- 
fen Fragen ar jo würde es doch ein Verkennen biefer fpätern Zeit (namentlich des 17. 
Yahrhunderts) fon, wenn man fie als total blind gegen die großen Nothftände der Kirche 
darſtellte; blind waen in diefer Beziehung die evelften, wahrhaft lirchlichen Männer jener 
Tage nicht. Gegenter dem BVerfalle des chriftlihen Pebens in ven ſchon damals hie 
und da im biefer Bezehung vorzugsmeife genannten großen Stäbten« und auf dent 
platten Lande erhub fie einzeln ver Ruf zur Buße und die Forderung an die Kirche, 
bier Wandel zu ſchaffen. Wir verweifen ftatt aller auf den trefflihen Johannes Seu- 
bert, der erft Müllergeſen, dann fegensreic wirkender Pfarrer zu St. Poren in 
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Nürnberg war und mit dem fich (im Vorwort zu feinem Zuchtbüchlein 1633) eine Schaar 
gleihgefinnter Zeugen, zu denen Männer wie der große Gerhard, ein Balentin Andreä, 
ein Schmidt in Straßburg, Meyfart in Koburg gehörten, vereinigte. Er dachte aber 
„zur Reformation der Zucht und Sitten» nur an Kirchenvifitationen und Kirchenzudt. 
Der bier beſprochenen Sache kamen ſchon näher Männer wie Großgebauer in Roftod 
(in feiner Wächterſtimme 1666), der bei rüdfichtslofer Aufdeckung der ungeheuren Schä- 
den in der Kirche (die freilich feineswegs bloß durch die Kriegsnöthe, fondern zugleich durch 
ältere tiefer liegende Berfäumniffe verfchuldet waren) zu der Forderung einer folgen Zahl 
von elteften, von „vielen Krantenbefuhern« als Gehülfen der Prediger gelangte, 
daß es hätte nahe liegen müflen, die bier zur Sprade gebrachte Frage wieder aufzu- 
nehmen, zumal er die Bergeubung der materiellen Mittel, vie ber Ktirche in frühern 
Zeiten genommen feyen, mit eben fo viel Freimuth als Ernſt beſpricht. Merkwürdig 
klingt im biefer Beziehung die freilich ganz vereinzelt daſtehende Stimme des frommen 
Balthafar Meifiner, Profeffors in Wittenberg (7 1626), der in feinem Traltat (consilia 
theologiea de quibusdam defectibus in et ab ecclesia Evangelicorum tollendis) zum Er» 
ftenmale ven Ruf nah Miſſion außerhalb und innerhalb der Kirche vernehmen läßt und 
unter anderm als Gegenbild der jefuitifhen Seminarien und Collegien evangelifdye Stife 
tungen fordert, in denen Müftzenge der Kirche gezogen werben ſollen. Monasteria 
olim hoc fine sunt exstructa et salutare foret, si usus eorum pristinus revocaretur et 
majorum bona ad pias causas legata collocarentur rectius. Diefe im Jahre 1679 zuerfi 
und zwar ımter ben erften ummittelbarften Einwirkungen der Spenerfdyen literarifcher 
und praftiihen Thätigkeit in Frankfurt veröffentlichte Meißner'ſche Schrift wiederholt 
diefe Gedanken aus der Reformationgzeit in Tagen, wo das Evangelium zum Erftenmel 
wieder in der evangelifhen Kirche ſolche praktiſche Pebensgeftaltungen ſchuf, aus denen 
fpäter oder früher der wirkſame Miffionstrieb nah außen und innen, den nad beiten 
Richtungen hin der eben genannte Wittenberger Theologe in feiner Kirche fchmerz.ich 
vermißt hatte, hervorwachſen follte, — Es iſt eine bemerkenswerthe Parallele zwiſchen 
ber evangelifchen Kirche Deutfchlands und der römischen Kirche Frankreichs im 17. Jahr: 
hundert. Indem in Frankreich, nad dem von den Yefuiten verfchuldeten Untergang ver 
letzten Nefte jener Brüdervereine des gemeinfamen Lebens, das römifhe Ordensweſen, 
wenn auch umter reihbegabten frommen Männern, wie Vincenz von Paul, einen neuen 
bis heute weiter wirkenden Aufſchwung und faft ausſchließlich die Richtung auf praktiſche 
Zwecke nahm (ſ. darüber Picot, Essai historique sur Vinfluence de la Religion en Frame 
pendant le 17 sidcle ete.), fo befejtigte es fich zugleich und zwar bis heute im der römifchen 
Irrlehre von der Werkgerechtigleit auf das Unerſchütterlichſte. Es erneuerte damit den 
entfchievenen Gegenfat gegen die reformatorifche Kirche und lieferte fo dem eminenen 
Beweis für die Nichtigkeit des Verfahrens ver Reformatoren in Verwerfung der Kloſer— 
gelübde und gänzlicher Auflöfung ber auf viefem Fundament gegründeten Inftitutien. 
Dem parallel aber ergieft fih in der evangelifhen Kirche, wenn auch unter Stirmen 
und Kämpfen und zwiſchen hartem Felſengeröll der Geift der brüberlihen Glaubnsliebe 
und bilvet in ben ecclesiolis in ecelesia die Bergwerke, aus denen ein A. $. Franke 
zugleich die irbifchen Olaubensfchäge hebt zur Gründung und Förderung feiter großen 
Waifenhausftiftung als Mutter vieler ähnlicher Töchter; zugleich entwidelt Rh von Halle 
aus eine Vibel- und Prebigermiffion, deren letztere Tauſende von fromſen Geiftlichen 
an die Gemeinden entfendet. Aber zu corporativen Neugeftaltungen, »elche den nicht 
erft von Spener, fondern fhon lange vor ihm im der deutſchen Kirehe erfannten fitt- 
lichen Nothftänden auch ihrestheils durch Aufftelung von kirchlichen Hitarbeitern heilend 
und der Kirche bienend entgegenwirken fönnten, kam es damals vH nit. Eine An- 
näherung an biefe Ipee erfcheint uns bei Valentin Löſcher in derſründung feines Kan- 
didatenconvictd umb fpäter des Consortium theologicum in Fesden. Die erneuerte 
Brüderkirche aber wurde in jenen Tagen eine Miſſionskirch⸗ ein großartiger, eigen. 
thümlicher ordo der evangelifchen Kirche, der nicht bloß ann Heiden, fondern ebenfo 
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auch in ber Chriftenheit einen Miffionsberuf geltend machte, wenn gleich letzteres nur 
mehr wünfchend und andeutend. Schon in ven erften Zeiten der Gemeindejanmlung 
verlautbarte e8 einigemale, unter den Brüdern, daß 3. B. ein Dienft verfelben umter 
den Gefangenen Pflicht fey. 

Die zu jener Zeit und auf jenem Wege geftreuten Saaten des Glaubens und ber 
Liebe find auch unter ven Fluthungen des Unglaubens, ver im vorigen Jahrhundert 
reifte, nicht untergegangen, und haben ſich auch unter den göttlichen Gerichten, bie 
Vaterland und Kirche in diefem Jahrhundert erfahren mußten, wenn aud) in der Ber- 
borgenheit, dennoch frifch und fruchtbar erhalten, bis die Kirche nach ven großen über« 
ftandenen Krifen, die ihr die Negation bereitet, wieder zu dem Bewußtſeyn der ihr vom 
Herrn auferlegten pofitiven, realen Verpflichtungen und Berechtigungen gelangt ift, an 
ver Löſung der großen focialen Fragen, welche die Welt bewegen, Theil zu nehmen und 
auf dieſe Fragen der Noth thatfähhliche Antworten der Hülfe zu ftellen. Diefer Wende» 
punkt in der Geſchichte der evangelifchen Kirche Deutfhlands beginnt mit dem Anfang 
dieſes Jahrhunderts, wo nad langer Bradye aus dem von Leiden durchfurchten Boden 
in Kraft des wieder gepredigten göttlichen Wortes in immer weiteren reifen ber chrift- 
lihe Glaube im lebendiger Liebe, mit dem meiten hoffnungsvollen Blid und mit ber 
Lofung der Miffion an Chriften, Juden und Heiden nen erwachte und damit den Beruf 
der Gefammtlirche, in welchem fie der ganzen Welt verpflichtet ift, wieder anfing geltend 
zu machen. Je länger, mehr und tiefer die Miffion als folde ſich Har wurbe über ihren 
Beruf, deſto mehr mußte fie die Verpflichtung erkennen, zur Erfüllung diefes ihres 
Auftrags entweder befondere, ihr eignende neue kirchliche Aemter zu gründen, nber 
aus den Händen des bürgerlihen Gemeinweſens folde Aemter, welche weſentlich der 
Kirhe angehören, zur Erfüllung des Mifftionsbernfes zurüdzunehmen. Darin lag die 
neue Nöthigung, zur Ausfüllung jener Aemter geeignete, d. h. chriſtlich und kirchlich 
gefinnte, nad Einfiht, Karakter und Technik tüchtige, dazu herangebilvete Perfönlich— 
keiten aufzuftellen. So war bie Stiche nicht in Folge einer Reflerion, fondern im Drange 
der ihr eingebornen, in ihr zum Leben gewordenen, durch Gottes Wort wach gerufenen 
Blanbensliebe an dem Punkt angelangt, wo fie den zur Zeit der Meformation mit Recht 
abgefhnittenen Faden Tirchlicher Berbrüberungen zu praftifchen Zweden nad den ſchon 
von Luther ausgeſprochenen Prinzipien wieder aufnehmen konnte, durfte, mußte. 

In dieſem Lichte geben wir hier eime Weberficht der bis heute neu entflandenen 
Brüderhäufer umd Diakoniffenanftalten mit kurzer Bezeichnung ihrer innern Einrichtungen 
und Wirkffamfeit nad) außen, ſoweit darüber Nachrichten vorliegen. Es werden daraus 
diejenigen Arbeitöfelder erfennbar, bie ihnen in ber Arbeit der Gefammtgemeinde, in 
ber ihnen verhältnigmäßig doch nur ein geringer Theil der ganzen Arbeit zufallen kann, 
bis jegt angewiefen find. 

Genau genommen follten bier auch die verſchiedenen Heidenmiffionsanftalten, und 
nicht bloß die deutfcher Zunge zu Bafel, Berlin, Barmen, Peipzig, Hermannsburg, 
eine Stelle finden. Diefelben bebürfen aber einer befonvern Behandlung; wir befchrän- 
ten uns bier auf die betreffenden Anftalten der inneren Miffion. — Auch find bier die 
verſchiedenen freien Bereine zur Armen- und Kranken⸗, Gefangen» und Kinderpflege micht 
aufgeführt, die im kirchlichen Geift und im feften Anſchluß an bie Kirche, oft verbunden 
mit größeren Stiftungen, Hofpitälern u. vergl. vielfach eine umfaffende Wirkfamteit ge 
wonnen haben; and fie werben an einer paſſenderen Stelle zu erledigen ſeyn. Unſere 
gegenwärtige Darftellung gilt lediglich denjenigen Stiftungen, in denen Männer ober 
Frauen biefen Dienften ver Barmherzigkeit ansfhlieglih ihre Kräfte widmen und in 
gefhloffenem Zufammenhang unter einander zu gleichen Dienften für die Kirche entjendet 
werben, Wir ſprechen zuerft von den Brüberhäufern, dann von den Schwefterhäufern 
oder Diakoniffenanftalten. 

I. Brüderhäuſer. 
In jedem biefer Imftitite heißen die zur Arbeit, Borbereitung und Entſendung 
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recipirten Jünglinge Brüder und nennen fi unter einander mit biefem Namen, 
Ihre Gemeinschaft unter einander beruht in der Gemeinſchaft des lebendigen Glaubens 
an Ehriftum; die mwefentlihe Gleichheit des künftigen Berufs und ber fpätere Zuſam— 
menbang aller berjenigen, die Einer Anftalt angehören, wurzelt im dieſer Gleichheit 
und Einheit brüderlicher Piebe, vie fih in dem Namen ver „Brüder fund gibt. Es 
ift darum ganz der Sache entſprechend, die verfchievenen von einander übrigens gänzlich 
mmabhängigen Häufer als »Brüverhäufer« zu bezeichnen. 

Die Brüperhäufer find feine chriſtlichen Bildungsanftalten in dem Sinne, als ob 
barin junge Leute erft zum Chriſtenthum erzogen werben follen, fondern der Eintritt 
fest diefe lebendige Olaubensgefinnung voraus, und baut auf diefem Grunde weiter 
burch Vertiefung des Glaubenslebend und Erweiterung der theoretifhen und praftiichen 
Tüchtigkeit. Daraus ergibt fih auch die Nothwendigkeit, daß nur ſolche Perfönlichteiten, 
bie bereit® gereiftere Erfahrungen im Leben haben, zur Aufnahme in die Brüpderhäufer 
zugelaffen werben. Mit Ausnahme von Beuggen nehmen alle andern Häufer nur folde 
auf, bie minbeftens 20 Jahre alt find. Wie fie innerlich frei ſeyn follen, fo follen fie es 
and im Aeußern feyn; e8 wird namentlid von Jedem geforbert, daß er frei vom Militär 
dienſt und daß er unverlobt ſey und bleibe, fomehl während des Aufenthalts unmittelbar 
in den Brüverhäufern jelbft, als auch nach feiner Entſendung fo fange, bis fein Beruf ihm 
die Heirath möglich oder gar nothwendig madıt. Nach einem überftandenen Noviziat treten 
bie Brüder in die Arbeit ver Anftalten, die ſämmtlich zugleich der Erziehung von (meift 
armen) Kindern, mitunter aud von Kranken gewidmet find; die Brüder erhalten Unter« 
richt und werben vorzugsweiſe in der heiligen Schrift, auferdem aber aud) forgfältig in 
Gegenſtänden allgemeinerer Bildung unterwiefen. Im Weſentlichen fällt dieſe Seite ver 
Bildung in ven Brüderhäufern mit der der Vollölehrer zufammen, ohne daß vie Brü— 
berhäufer eigentliche Seminare wären. Doch herrſcht darin Verſchiedenheit; jo z. B. ift 
der Zwed von Benggen geradezu Yehrbrüver zu bilden, während z. B. das Rauhe Haus 
auch bereits vollftändig ausgebilvete Lehrer in die Reihe feiner Brüder eintreten läßt. 
Außerdem, daß die Brüder fi, wenn fie dazu geeignet find oder werben, mit ber Unter 
richtung der Finder in den Brüderhäufern befhäftigen, widmen fie fi jevenfalld ber 
Erziehung berfelben und treiben zugleih mit den Kindern Handarbeit in Werkftätten, 
in Garten und Feld. Auch nad ihrer Entjendung aus den Brüberhäufern bleiben fie 
mit benfelben in engerer bleibender Verbindung zu Ermahnung, Rath und That in 
ihren äußern und innern Angelegenheiten. 

Die Brüder zu Beuggen im Großherzogthum Baden unter Leitung bes In— 
fpector Zeller gehören der im Jahre 1820 von Mifiionsfreunden gegründeten Anftalt an, 
die zugleich Rettungsanftalt für Kinder ift, deren fie bis dahin 500 aufgenommen. Die 
Brüder widmen fih ausfchlieglih dem Armenfchullehrer und Armenerzieher-Beruf. Bon 
162 Brüdern find bereit® 143 entjandt, unter deren Pflege zur Zeit etwa 7200 Kinder 
ftehen. Diefe Brüder haben ihre Berufstreife in Schulen und Armenerziehungshäufern 
zunächft in ver Schweiz, dann in Deutfchland, außerdem unter den Deutſchen in Ruß— 
land, Ungarn, Nordamerika, Afrika und Oftindien igefunden. Sie find durd Briefe 
und beſonders durch das durch Tiefe und Ernſt ausgezeichnete, von Zeller redigirte 
Monatsblatt für Beuggen mit der Mutteranftalt verbunden. Die Beuggener 
Yahresfefte bilden einen weit wirlenden Sammelpunkt driftliben Volkslebens jener Ge- 
gend und bringen den Einfluß der Anftalt auf die chriſtliche Erziehung jenes ſüdweſt⸗ 
lichen Deutſchlands und der Schweiz zur Anſchauung. — Diefer Einfluß wirb für die 
Zukunft noch dadurch erweitert, daß in dem preußifchen Regulativ über Einrichtung 
ebangeliſcher Seminare vom Dftober 1854 ſämmtlichen preußiſchen Seminaren Zeller's 
"Lehren der Erfahrung für chriſtliche Armenjhullehrers, die als Leitfaden für ven Unter- 
richt der Beuggener Brüder dienen, namentlich anempfohlen find. 

Die Armenfhullehreranftalt zu Lichtenftern in Würtemberg (feit 1836) ift als 
Tochteranftalt von Beuggen zu betrachten und verfolgt mit ihr in demfelben Geifte den» 
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felben Doppelzwed ver Bildung von Lehrbrüvern und Erziehung armer Kinder, deren 
60 in der Anftalt find. Sie zählt feit 1839 67 Brüder, die zur Zeit etwa 2680 Kinder 
unterrichten. Die bereits entfandten Brüder arbeiten außer in Würtemberg und ben ums» 
liegenden ſüddeutſchen Ländern befonders in der Schweiz, in Oberöftreih, Ungarn, Ruß» 
land uud Nordamerika. Deffentlihes Organ ver Anftalt ift der weit verbreitete üb» 
deutfhe Schulbote, vedigirt von dem der Zeit nach erften Inſpector der Anftalt, 
Pfarrer Bölter. 

Die Brüder des Rauhen Haufes bei Hamburg (feit 1833) haben ihr nächſtes 
Arbeitöfelo in der Kinveranftalt des Rauhen Haufes, die bis dahin 393 Kinder aufge 
nommen bat. Die Brüverfchaft zählt gegenwärtig 170 aus allen deutſchen Landen ger 
ſammelte Genoffen, von denen jegt im Mutterhaufe 40 anweſend, die übrigen 130 bes 
reits an faft ebenfoviele Arbeitsftellen wieder entfandt find. Die Rauhhäusler Brüder 
haben vor ihrem Eintritt dem Stande der Handwerker, Lehrer, Kaufleute, Delonomen 
angehört. In der Anftalt wohnen fie getrennt in 7 Convicten, bie bibliſche Namen, 
z. B. Nain, Emmaus, Bethel ꝛc., tragen. An ter Spite eined jeden dieſer Convicte 
fteht ein Theolog als Dberhelfer und nächſter Berather; unter ihm hat jeder Convict 
einen Convictmeifter, Novizenmeifter, Schriftführer und einen ältern erfahrnern Bruder 
als Familienbruder, unter deffen nächſter Leitung und Berantwortlichkeit eine Familie 
von 12 Snaben erzogen wird. Nach einer feftgeftellten Hegel hat ver Convict fein Zu- 
fammenleben in äußerer und innerer Beziehung für öfonomifde und erbaulihe Zwede 
georonet. Der brüderliche Austauſch über äußere und immere Erfahrungen im gegen» 
wöärtigen Berufsleben, die brüderliche Ermahnung nud Belehrung auf Grund des Wortes 
ber heiligen Schrift findet in georpneten Berfanmlungen der einzelnen Convicte feine gewies 
jene Stelle. Im 14tägigen Brüververfammlungen unter Yeitung des Vorftehere, an denen 
allein die Brüder Theil nehmen, finden die 7 Convicte ſich zufammen zu befonderer, 
auf ihren eigenthümlichen Beruf ſich beziebender gegenjeitiger Erbauung und zu weiterm 
Austaufh. — Das Tagewerk beginnt und fließt mit einem Hausgottesdienſt der ganzen 
aus 200 Perfonen beftehenden Hausgemeinde, zu der aud die Kinder gehören; während 
des Tages wechſelt für die Brüder Unterricht, den fie empfangen oder ertheilen, mit 
der Handarbeit unter den Kindern und der Beauffichtigung und Führung berfelben in 
ben familienartigen Zufammenleben. — Die entlaffenen Brüver ftehen mit den im 
Rauhen Haufe anweſenden in fortgehender Verbindung durch eine für Alle gleich geords 
nete Gemeinſchaft am einem jährlich nem beftimmten und fonntäglih von allen gleich 
gebrauchten Worte der heiligen Schrift, durch eine ebenfo für immer zum Voraus 
monatlich fejtgefette gemeinfame Fürbitte Aller“ für Alle und jährlich zweimalige ge 
meinfame Abendmahlsfeier Aller an den verſchiedenen Orten, wo fie arbeiten, an 
demfelben Sonntag; nit minder durch eine zunächſt durch eigene Mittel der ent- 
lafienen Brüder gebildete Hülfskaffe für Nothfälle Einzelner, 3. B. für hinterlaffene 
Wittwen und Waiſen und zulegt außer durch perfünlihen Briefwechfel mit der Anftalt 
durch allgemeine, von dem Borfteher erlaffene Umfchreiben, durch eine monatlid in den 
Bliegenden Blättern des Rauhen Haufes geführte vorläufige Correjpondenz, vermittelft 
welder auch die entfernteften regelmäßig von einander wichtige Ereigniffe im Peben und 
Berufskreife der Genofjenfhaft erfahren. Im verſchiedenen Arbeitöprovinzen haben die 
einander näher wohnenven eine engere Verbindung zu Rath und That unter einander. — 
Die betreffenden bis dahin entlaffenen 130 Brüder arbeiten an faft eben fo vielen Stellen 
in ganz Deutſchland hin und ber, in Rußland, in ver Türkei, Italien, England, ben 
Bereinigten Staaten Nordamerika's und Texas — die in den legtern Staaten als Ko— 
loniftenprebiger, die in den übrigen Ländern ald VBorfteher von (39) Rettungs-, Waifens 
und Armenhäufern, Handwerkerherbergen, Informatoren unter Fabrikarbeitern, als Stabt« 
miffionare, als Gefangenwärter, als Borfteher von Afylen für entlafiene Sträflinge, 
Krankenpfleger, Schullehrer, Colporteure u. f. w. — Die fhon genannten theologiſchen 
Oberhelfer bilven ven Randidatenconviet, ber gegenwärtig 9 Mitglieder zählt; bis dahin 
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haben 44 Theologen ver Mitarbeit angehört, von denen die meiften in Pfarrämter be 
rufen, ihrer 18 aber zeitweife oder andauernd unmittelbar in ben Dienft der inneren 
Miffton innerhalb Deutfhlands übergegangen find; vier berfelben haben die Begründung 
von Brüderhäufern zu Duisburg, Erlangen, Züllchow und Neinftebt übernommen. 
Organ der Anftalt find die Fliegenden Blätter aus dem Rauhen Haufe. 

Die Diakonenanftalt zu Duisburg feit 1844 unter Imfpector Engelbert, 
verbunden mit einem Kandidatenconvict, einer 30 Kinder herbergenden Rettungsanftalt 
und einem Krankenhauſe. Rettungsanftalt und Hofpital find die nächſten Arbeitsftätten 
der Brüder oder "Hülfsviafonen«, bie durch mannigfache Unterweifung, namentlih in 
der heiligen Schrift und durch praftifche Hebung für Armen», Kinder», Kranken» und 
Gefangenpflege berangebildet und verwandt werden follen. „Gefangen von ber Liebe 
Ehrifti, im umverfälfchter Bruderliebe wollen wir wirken in williger Dahingabe unferer 
Kräfte und unſeres Lebens, dag wir Seelen für den Herrn gewinnen — das ift ein 
Yoeal. Aber wir jagen ihm nad, dem vorgeftedten Ziel und vor uns haben wir das 
Vorbild des in Liebe fid bis in den Tod dahingebenden Herrn.» — Im dieſem Geifte 
find dem Duisburger Mutterhaufe bis jet am 51 Brüder angehörig, von denen circa 
20 nod in Duisburg find, während die übrigen meift in der Nheinprovinz, mehrere 
aber au im übrigen Deutfchland als Gemeindediaconen, in der Armen» und Sranfen- 
pflege oder als Armenerzieher wirken. — Sie ftehen, wenn aud an Presbyterien, Vor— 
ftände und Vereine abgegeben, unter der Peitung der Mutteranftalt. Die Entlaffenen 
find zu ihren Aemtern eingefegnet. — Eine eigenthümlih nahe Verbindung mit viefer 
Dialonenanftalt hat das von ihr begründete Aſyl für entlaffene Sträflinge zu Lintorf, 
um das ſich nach nur wenigen Jahren feines Beftchens eine evangelifche Pfarrgemeinde ge» 
bilvet hat. — Als Organ des Duisburger Haufes wird wöchentlich herausgegeben: das 
Sonntagsblatt für innere Miffion in Rheinland und Weftphalen. 

Die Brüderanftalt zu Düffelthal unter Director Georgi ift feit 1847, wo 
Graf v. d. Rede die Peitimg der von ihm felbft feit 1819 im der alten Abtei Düffelthal 
gegründeten und geleiteten Rettungsanftalt einem Guratorium übergab, entftanden und 
mit der Rettungsanftalt, in der die Brüder die Führer der „Rinderfamilien« und Ar- 
beitögruppen find, auf's Engfte verbunden. Der Brüder find 14 da; bis zum Yahre 
1851 waren bereit8 10 wieder abgegangen als Hausväter in Rettungshäufer und als 
Lehrer. — Organ für die Düffelthaler find der Menfhenfreund und die Düffel- 
thaler Kinderzeitung. 

Die Brüberanftalten zu Züllchow bei Stettin (feit 1850) und zu Neinſtedt im 
der Provinz Sachſen (feit 1850) haben ihre Wirkfamfeit unter Leitung von theologifchen 
Borftehern und im engen Verbande mit der Kirche erft begonnen. Sie haben je 10 
Brüder in den Mutterhäufern, vie fich zunächſt der Kindererziehung widmen und 
beginnen bereit® in Pommern und in der Provinz Sahfen Brüder zu Urmener: 
ziehungszweden, zur Colportage und zur Armenpflege zu entjenden. Die Neinftedter 
Brüder haben bis jegt 4 andere Kinderanftalten, die Züllchower deren 3 unter ihrer 
Leitung. Organ der Neinftebter ift das Nathuſius'ſche Volksblatt für Stadt und 
Land. — 

I. Diakoniffenanftalten. 

a) in Deutfhland. Das Vorbild aller derjenigen Anftalten innerhalb und außer» 
halb Deutſchlands, in welcher ein fefter, bleibender Verband der Schweſtern untereinan« 
der und mit ben Mutteranftalten befteht, ift 

Kaiferswerth am Rhein, vom Pfarrer Fliedner 1836 begründet und von da an 
zu einer Wirkfamfeit erweitert, die alle übrigen weiblihen Anftalten der Art weit hinter 
ſich gelaffen hat. Inmitten einer römifch-katholifhen Bevölkerung und neben ber fort« 
fhreitenden Ausbreitung älterer und jüngerer römischer Orden (barmberziger Schmeftern, 
der Schweftern vom Rinde Yefu u a.) in der preußifchen Rheinprovinz, - ift diefe evan- 
gelifche Pflanzung im fteten Wachsthum begriffen zu neuem Zeugniß der Lebenskraft des 
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allein rechtfertigenden Glaubens, in deſſen Kraft und Liebe das Werk von Kaiferswerth 
gedeiht. Wir können den Umfang der Kaiferswertyer Stiftung und ihre inneren Ein- 
richtungen nur in kürzeften Umriſſen befchreiben. Das Nähere enthalten vie Jahresbe— 
richte (feit 1836), und als fortlaufendes Organ der von Pf. Fliedner monatlid herausgege⸗ 
bene Armen» und Krankenfreund. 

Kaiſerswerth umfaßt fieben Zweigauftalten, die ein Ganzes ausmachen: ein Kranfen- 
haus, das jührlid über 600 Kranke verpflegt, ein Lehrerinnenfeminar, in dem bereits 
über 500 Yehrerinnen ausgebildet find, eine Kleinkinderſchule mit 40 Kindern, ein Kleines 
Waiſenhaus für Mädchen, ein Afyl für weibliche entlaffene Sträflinge (vie frühefte aller 
derartigen Anftalten), eine feit 1850 gegründete Heilanftalt für weiblide Gemüthskranke, 
und ein Diakonifjen-Mutterhaus (feit 1836). Dem leßteren dienen mehr oder 
weniger alle übrigen Kaiferswerther Inftitute. Die in das Diafoniffenhaus eintretenden 
Schweſtern (Jungfrauen bis zum 40, Lebensjahr) find zunächſt Probefchweftern und wer- 
den, nachdem fie dazu als tüchtig fich bewährt haben, zu Diakoniſſen eingefegnet. Sie 
werben entweder Lehr- oder — und bas in den bei weitem meilten Fällen — Pflege 
ſchweſtern, die fidy der Pflege der Armen und Franken widmen. Sie bleiben unter ver 
erziehenden und praftifchen Uebung des Mutterhaufes, bis fie aus bemfelben entjanbt 
werben, wohin fie aber nad geleifteten Dienjten zu weiterer Verwendung zurückkehren. 
Sie verpflichten fi zu fünfjährigem Diakoniffendienft. Die Diakoniffenanftalt zählte 
bis zum Jahre 1853 163 Schweftern, von denen 119 in's Diakoniffenamt eingefegnet 
worden. Weit über 100 find außerhalb des Diutterhaufes thätig, bei Privaten, in (26) 
öffentlihen Hofpitälern, ferner in Gemeinden, in Waifenhäufern, BVBerjorgungsanftalten 
für alte Leute, Kleinkinderſchulen und einigen Erziehungsanftalten. — Sie haben ihre 
Wirkfamkeit in faft allen Theilen Deutfhlands, vorzugsweife in der ganzen Rheinprovinz, 
außerdem in Berlin und in den Hauptftäpten und einigen anderen Orten Schlefiens, 
Pommerns, Oſtpreußens. Jenſeits der beutjchen Gränzen leiten fie Hojpitäler in Lon— 
don (das deutſche Hofpital), in Pittsburg in Nordamerika, in Eonftantinopel, in Smyrna 
und Yerufalem. Den anderweitigen Anforberungen in Deutſchland und außerhalb Deutjch- 
lands zu genügen ift bis dahin unmöglich geblieben. 

Zur Aufnahme der erkrankten, invaliven oder ber Recreation bebürftigen Diakos 
niffen ift in Kaiferswerth ein eigenes mit der Anftalt eng verbundenes Pflegehaus „Salem⸗ 
gegründet, 

Die Dialoniffenanftalt zu Dresden feit 1842, mit 60 Hofpitalbetten, zählt 21 
Schweftern. Die entfandten Schweftern arbeiten im Königreid Sachſen, in Lübed 
n. f. w. Die Anftalt hat einen eigenen Geiſtlichen. 

Zu Berlin ift das Diafonijfenhaus Bethanien, eine große Stiftung König Fried» 
rich Wilhelm IV., mit einem Geiſtlichen, einer fhönen Kirhe, 40 Schweftern und 300 
Betten; fie hat Filial-Hofpitäler in Schlefien und Pommern. Die Stiftung wurbe 1847 
gegründet und von da an bis Anfang 1855 von ber Oberin von Kantau in fegens- 
reichfter Weife geleitet; nad deren Tod ift das Amt der Oberin an die Gräfin Anna 
v. Stollberg Wernigerode übergegangen. 

Seit demfelben Yahre ift von der Oberin von Bülow zu Lupwigsluft ein Dias 
konifjen-Mutterhaus für Mecklenburg geftiftet, das ſich feit der Zeit immer mehr ermei- 
tert, jegt mit 8 Schweftern arbeitet und außer einem Hofpital ein Waifenhaus umfaßt, 

Im Jahre 1850 entftanden eben ſolche Diakoniffen-Mutterhäufer zu Breslau 
(Bethanien), und Königsberg t. Pr. (das Haus der Barmberzigkeit), und 1851 zu 
Stettin und Carlsrube, die in ftetem Wachſen begriffen find. Auch in Stuttgart 
ift jegt eine Diaconiffenanftalt im Entjtehen, und noch eine andere ift im Sommer 1854 
zu Neudettelsau in Bayern unter Pfarrer Löhe eröffnet. 

Außerdem find hier noch das Eliſabeth-Krankenhaus zu Berlin, das ſchon 
1837 von Pfarrer Gofner in's Leben gerufen ift (unter Frl. von Hochwächter) — und 
das Krankenhaus zu Ludwigsburg (1836 durch Oberjuftizrath von Klett errichtet) zum 
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nennen, bie mur für ihre eigenen Zwecke Pflegefchweftern bilden, und hier nicht zu den⸗ 
jenigen Anftalten gezählt werden, welche die Schweftern zu einem feftern, bleibenden Ber 
bande vereinigen. 

b) in Franfreidh. Frankreich zählt zwei derartige Anftalten. In Paris ift bie 
felbe (unter dem Namen der Institution des Diaconesses des eglises evangeliques de 
France) vom Paſtor Vermeil gegründet (1841). Daffelbe umfaßt ſechs Zmeiganftalten, 
aufer einem Hofpital ein Magvalenenhaus (für gefallne Mädchen) mit 12 Pfleglingen, 
ein Rettungsbaus (disciplinaire) für junge Mädchen, eine Arbeitsſchule (apprentissage) 
zur Bildung weiblicher Dienſtboten. Die Anftalt hat 20 Schweftern in Marfeille, Mont- 
pellier u. ſ. w. 

Die andere franzöſiſche Diatoniffenanftalt zu Straßburg im Elſaß verbanft ihr 
Entftehen dem Pfarrer Härter dafelbft, der fie am Reformationsfeft 1842 eröffnet und 
bis dahin geleitet hat. Mit dem Hofpital ift ein Magdalenum, ein Beſſerungshaus für 
jugendliche weibliche entlaflene Sträflinge und eine Dienftbotenfchule für Mädchen ver 
bunden; von den 60 Schweftern find Die entlaffenen vorzugsmeife im Elſaß thätig. Das 
Straßburger Diakoniffenhaus hat zur Einrichtung der Carlsruher Stiftung die Schwe— 
ftern vorgebilvet. 

ec) in der Schweiz. Das 1842 vom Paſtor Germond geftiftete Diakoniſſenhaus 
zu Ehallens (im Waadtlande) wurde 1848 ein Opfer des revolutionären Fanatismus 
und ift 1852 nad St. Youp verlegt, wo es Pflegeihweftern für Kranke und Waifen bilvet. 
Ihm gehören 19 Schweitern an, deren Krankenhaus 30 Krankenbetten aufgeftellt hat. 
Die auswärtigen Schweſtern verbreiten ſich mit ihrer Arbeit bis Turin (im proteftanti- 
ſchen Hofpital) und Touloufe, 

Die deutfche Schweiz hat neuerdings ein Dialoniffenhaus zu Niehen bei Bafel, 
das zu Luthers Geburtstag den 10. Novenber 1852 eröffnet ift, mit jett 10 Schweftern. 
Außerdem bildet das Kranken» und Waifenhaus zu Boudry (bei Meufchätel) Pflege- 
ſchweſtern. Desgleihen die Pflegeanftalt zu Bern, ohne viefelben in eine geordnete 
Schweſterſchaft zu vereinigen. 

d) in Holland ift die Diakoniffenanftalt (Inrigting voor Diaconessen in Nederland) 
zu Utrecht 1844 in Wirkfamleit getreten; ihr gehören jegt 14 Pflegeſchweſtern an, 
welche außer den Kranken in ihrem Hofpital auch Privatfrante in den Häufern ver Stadt 
beforgen, und Stationen im Krantenhaufe zu Nymmegen, fowie im Magbalenum des 
Pfarrer Heldring zu Steenbed haben. 

Ohne feftgeorbneten Berband der entlaffenen Schweftern werben außerdem noch chriſt⸗ 
liche Pflegefhweftern (pleegzusters) in Groningen (feit 1844), und in Amfterdam (feit 
1848) gebilvet. 

An eigentlihen Schwefterhäufern bleiben nur noch deren drei zu nennen. 

e) in Schweden zu Stodholm feit 1851 auf Anregung bes frühern Miffionars 
Fiellftent; im Stodholmer Mutterhaufe find mit dem Krankenhaus ein Waifenhaus und 
eine Armenfchule verbunden. 

f) in Nordamerika zu Pittsburg, wo ber Baftor Paffavant die Anftalt 1849 
mit Kaiferswerther Diakoniffen eröffnet hat. 

g) England. Im London eriftirt feit 1840 eine Bildungsanftalt für Kranfenpfle- 
gerinnen (institution of nursing sisters), die ihren Urfprung der Elifabeth Fry verdankt. 
Sie nimmt Wittwen und unverheirathete rauen in ſich auf, die im verſchiedenen Hofpi- 
tälern für den Dienft vorbereitet und, wo es fpäter Noth thut, für mmentgeltlihe Kran⸗ 
fenpflege verwandt werben. Die Anftalt ift nad Fliedners Vorbild errichtet (f. Bun- 
fen, Elifabeth Fry p. 54), und hat jett 70-80 Schweſtern. 

Im Jahre 1848 wurde unter dem Vorſitz des Herzogs von Cambridge und ımter 
dem Protectorat des Biſchofs von Pondon eine Krantenpflegeanftalt für Hofpitäfer, 
Kranke und Arme begründet, deren Mittelpunkt und Mutterhaus St. John’s House, 
84 Fitzroy-square ift. An der Spite fteht eine Oberin, unter ihr Schweftern „sisters“, 
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Probepflegerinmen und Pflegerinnen. Die „Schweftern» find immer nur auf zwei Jahre 
verpflichtet, umb jede derfelben muß jährlih 50 Pf. Sterl. zu ihrem Unterhalte zahlen; 
die »Pflegerinnen« werden durch freiwillige Beiträge erhalten; auch hat das Mutterhaus 
fein eigenes Hoipital, fondern bildet die Pflegerinnen in andern Hofpitälern aus — bei« 
des von ber deutſchen abweichende Einrihtungen, während im Uebrigen auch bier Kais 
ferswerth offenbar das Vorbild ift. 

Noch find die Schweftern der Barmherzigkeit (sisters of mercy) in Davens 
port und Plymouth, die ihre Verbindung der Miß Sellon verdanken, und dad Haus 
der Barmherzigkeit in Clever bei Windfor zu nennen, die gleich wie das St. John’s 
House der hochlirchlichen Richtung der englifh-bifhöflichen Kirche angehören. 

(Bergl. über diefe Diaconiffenanftalten Fliedners Armen: und Krantenfreund vom 
Detober 1853, und die berichtigenden Urtheile binfichtlid der legtgenannten Inftitute in 
England von B. A. Huber in Nathufius’ Vollsblatt 1854, Nr. 20.) 

Aus diefer Ueberficht ergibt fi Folgendes: Im dem genminten 24 Brüber- und 
Schwefterhäufern ift im der evangelifhen Kirche auf Grund des göttlichen Wortes mit 
Ausſchluß aller Werkgerechtigkeit und aller unevangeliſchen Gelübde mit der Erneuerung 
der zur Zeit der Reformation durch Werkgerechtigkeit verderbten und darum aufgelösten 
corporativen Uebung dhriftlicher Piebeswerke wirklich ein neuer Anfang gemacht. — Und 
zwar batirt fich diefer Anfang aus der evangelifchen Kirche deutfher Nation, von wo er 
mit großer Weberlegenheit ver weiblichen Kräfte in die evangelifche Kirche anderer Natio- 
nen (Frankreich, Holland, England, Schweden ꝛc.) übergegangen iſt. — Die Entwidlung 
ift in fichtbarem Fortſchritt begriffen; nachdem bis zum Schluß der dreißiger Jahre der 
erfte Anftoß gegeben, find im erften Yahrzehnt (von 1840-1849) neun, in der noch 
nicht vollendeten erften Hälfte des zweiten Jahrzehnts (von 1850-1854) 11 neue derar⸗ 
tige Häufer in's Peben gerufen, Die Gefammtzahl der diefen Häufern angehörigen Brü- 
der beträgt am Schluß des Jahres 1854 über 500, die der Diafoniffen minbeftens 450, 
von denen die beimeitem meiften den älteften viefer Inſtitute angehören. Es ift jeder 
biefer Anftalten unmöglich geblieben und wird allen immer unmöglider, den an fie ge 
ftellten Anforderungen um Arbeiter zu genügen. In ſolchem Maafe wächst die Ueber 
zeugung, daß ſowohl die Gemeinden, ald auch Anftalten aller Art ſolcher chriſtgläubiger 
Kräfte bebürfen. — Diefe corporativen Bildungen haben eben fo Fräftig Wurzel gejchlas 
gen in den lutherifchen als in den reformirten und mmirten Landeskirchen; bie Häufer der 
einen wie der andern haben unbefchadet ihres verſchiedenen Belenntnißftandes und unab» 
hängig von einander, eins von dem andern gelernt und genommen, — Die Dienfte biefer 
Häufer befchränten ſich nicht auf begränzte Landeskirchen, fondern verwirklichen auch ihres 
Theils den katholiſchen Karalter der evangelifhen Kirche. Im viel Hunderten von 
Schulen, Erziehungshäufern und Plegeanftalten aller Art dur alle ande hin bis in 
bie fernfte Diafpora der evangelifchen Kirche breiten fich ihre Zweige aus, ben fo 
unabhängig von den Territorien empfangen fie aus dem Schooße der überall vorhande⸗ 
nen glänbigen Gemeinde die Mittel ihres Unterhalts, ver nad einem ungefähren Leber 
ſchlag in jedem Yahre bis jetst weit über 200,000 Rthlr. erforbert. (Nicht mitgerechnet 
ift hier die Königliche Stiftung Bethanien in Berlin, auf deren Bau und Einrichtung 
allein circa 600,000 Rthlr, verwandt find.) Das Kapital diefer Zinfen liegt in. dem 
lebendigen Glauben, ver fie eben ſowohl darbietet, ald er fie erhebt; überbies find faft 
alle diefe Imftitute auf dieſem Wege bereits in ben Befig beveutenden Grundeigen⸗ 
thums mit Banlichleiten gelangt. Auch ift die Forteriftenz nicht burd einzelne Pers 
fönlichleiten bedingt, da überall Curatorien beftelt find, welche vie Perfönlichkeiten übers 
dauern ımb das bleibende Verhältniß zur Kirche vermitteln, die in ihren amtlichen 
Trägern bie geborne Pflegerin und Beihügerin biefer jungen Pflanzungen des in ber 
geordneten Liebe wirkfamen Glaubens bleibt. 

Schließlich ift darauf hinzumweifen, daß während fo vie Praris borangegangeu und 
fortfchreitet, derſelbe Gegenftand aud literariſch und in wiſſenſchaftlichem Zuſammenhang 
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zur Spradye gebracht worben. Bol. u. a. Bunfen, Berfaffung der Kirche der Zukunft, 
©. 193 ff., u. deffelb. Elifabeth Fry an die hriftlichen Frauen und Jungfrauen Deutjcdh- 
lands ©. 43 ff. Thierſch, Borlefungen über Katholicismus u. Proteftantismus I, 280, 
II, 341. Rothe, Ethik II, 422 fi. Sartoriuß, von ver heil, Liebe III, 94, Wichern. 

Diaſpora, Zerſtreuung, werden die außerhalb Judäas wohnenden Juden genannt, 
Joh. 7, 35., 1 Betr. 1, 1., Jak. 1, 1., über deren beſondere Verhältniſſe unter dem 
Artikel Juden gehandelt werben fol. Diefer Name ift im neuern Zeiten auch für 
ähnliche Verhältniffe gebraudt worden; fo haben die Herenhuter ihre Diafpora. Den- 
felben Begriff hat man neuerdings noch auf eine fpeziellere Weife angewendet, worüber 
Rendtorff, die evangel. Diafpora der preuß. Monarchie und die neueſten Arbeiten 
in ihr. Berlin 1855, nähere Auskunft gibt. Herzog. 

Diateffaron, f. Tatian. 

Dichtkunſt, hriftliche, ſ. Poeſie, chriſtliche. 

Dietatus Gregorii VII., ſ. Gregor VII. 

Didymus, zubenannt der Blinde, geboren 308 in Alexandrien, wurde nach Hie— 
ronymus bereits im 5. Lebensjahre, nah Palladius, der verſichert, dieſe Nachricht von 
Didymus jelbft empfangen zu haben, ſogar jhon im 4. Jahre blind, das hinderte ihn 
aber nicht, eine fehr ausgebreitete mwiflenfhaftlice Bildung zu erlangen. Das von An- 
dern Vorgelefene prägte er durch Wiederholung dem außerorventlih gut begabten und 
durch viele Uebung gefchärften Gedächtniſſe ein. So wurde er einer ber gelehrteften 
Märmer feiner Zeit, feine Kenntniffe umfaßten den größten Theil des damaligen Wiffens, 
und er befliß ſich dabei fehr angelegentlich ver Erforſchung der heil. Schrift. Er war einer 
ver letzten Pehrer und Borficher der alerandrinifchen Katechetenſchule (j. den Art.) und ftarb 
395, nachdem er über fünfzig Jahre hindurch als Lehrer gewirkt hatte, Hieronymus, 
Pallavius, Ambrofius von Aerandrien, Evagrius, Ifivorus von Pelufium u. U. bildeten 
fid) aus feinen Schriften. Obſchon er die Arianer lebhaft befämpfte (Socrates, IV. 23.), 
fonnte er body dem Verdachte der Kegerei, nämlid der origeniftifchen nicht entgehen. 
Er ſchrieb auch, nach Ausfage des Hieronymus, in der Apologie adv. Ruffinum lib. 1, 
eine Bertheidigung des Werkes eo: aozw» bes Drigened. So fam ed, daß bie zweite 
nicänifhe Synode das Berdammungsurtheil über ihn ausſprach. Bon feinen zahlreichen 
Schriften, die ſich meiftens auf Schrifterflärung bezogen, und wovon das Verzeichniß bei 
Hieronymus, de viris illustribus, noch vollftändiger aber, mit Juziehung anderer alter 
Säriftfteller, bei Fadrieius, bibl. graeca V. VII, fidy findet, find vie meiften verloren 
gegangen. Erhalten ift 1) das Werk über den heil. Geift, nad) der lateinifchen Leber» 
fegung des Hieronymus und in die Sammlung der Werke des Letztern aufgenommen, 
auch befonders herausgegeben in Köln 1531, und Helmftäbt 1614; es ift eines ber beften, 
die über diefen Gegenfland in der alten Kirche zu Tage gefördert worben, wobei es frei« 
lid, zweifelhaft ift, ob wir dieſes Werk des Didymus in ver Ueberfegung bes Hieronymus 
unverändert haben. (S. barüber Jacob Basnage, animadversiones in Didymum et ejus 
opera in Canisii lection. antiquis Vol.I. 2) Eine kurze Erklärung der lanoniſchen oder 
katholifchen Briefe, auf Geheif des Caſſiodorus inst. div. ser. o. 8. von Epiphanius 
Scholaſticus in's Lateiniſche überſetzt, befinvlich in ber Max, bibl. Patram, Lugd. 1677. 
Tom. IV, £. 319. sq. Im diefer Erllärung lernt man ihn beſonders als Anhänger des 
Drigenes kennen. 3) Bruchſtücke eines griechiſchen Werkes gegen die Manichäer, am 
beten abgebrudt bei Basnage lc, 4) Drei Bücher über die Dreieinigleit, aufgefunden 
von Aloyfine Mingarelli, herausgegeben von feinem Bruder, dem Gamaldulenfer Fer⸗ 
dinand Mingarelli (Veterum testimonia de Didymo Alexandrino coeco, ex quibus tres 
libri de trinitate nuper detecti eidem asseruntur. Romae 1764.) Mingarelli ſucht zu 
beweiſen, daß dieſes eben dasjenige Werk ſey, welches Socrates IV. 25. dem Dibymus 
zueignet. ©. über ihn Schrödh, 8.-©. VII. 70 ff. Guericke, de Schols Alexandrina 
L. 79. 83 fi. 333 ff. Herzog. 

Didymus, (Zwilling) Gabriel, einer ver heftigen Karaktere ver Reformationszeit, 
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zwiſchen welchen wie durch wogende Brandung hindurch ſteuernd Luther Sorge tragen mußte, 
daß er nicht von der Brandung verſchlungen würde, geboren 1487 zu Joachimsthal in Böh— 
men, ftubirte in Prag, darauf in Wittenberg, wurbe 1502 Auguftinereremit, 1512 Ma- 
gifter, 1513 Priefter. Gleich beim Anfange der Reformation erflärte er fich für dieſelbe. 
Im Jahr 1521 previgte er in Zwidau am Tage Johannis des Täufers im Nachmittags- 
gottespienfte über Gnade und Prädeſtination. Es wird darüber gemeldet: „Da er Hein 
von Statur war und eine ſchwache Stimme hatte, die Kirche aber jehr hoch war, fo ftanden 
alle Zuhörer von ihren Sitzen auf und traten zur Kanzel, unb hörten ihm jo aufmerf- 
fam zu, daß er hätte hoffen fünnen, fie einen ganzen Tag lang zu fefleln. Sie baten 
ihn, bei ihnen zu bleiben, bis Luther, feinem Berfprehen gemäß, einen Andern ſchicken 
würbe.u (Seckendorf, commentarius de Lutheranismo lib. II. f. 181.) Gegen Ende 
befjelben Jahres finden wir ihn im Auguftinerklofter in Wittenberg, wo er dahin wirkte, 
daß die Privatmeffen aufhörten. Er hielt heftige Predigten namentlich gegen die Anbe- 
tung des Sacraments, wohnte am Ende des Yahres 1521 dem Gonvente der Auguftiner 
von Meifen und Thüringen in Wittenberg bei, wodurch beſchloſſen wurde, daß es jevem 
frei ftehen folle, im Kloſter zu bleiben oder baffelbe zu verlaffen; zugleih wurbe das 
Betteln abgefchafft und Prediger wurden beftellt zur Verkündigung des Wortes Gottes. 
(Siefeler, K.G. III. 97.) Angeregt wie Karlftabt durch die fogenannten Zwickauer 
Propheten trat er aus dem Slofter, legte weltliche Kleidung an, verband ſich mit 
Karlſtadt zue Durchführung der vom Nathe und der Univerfität begonnenen Reforma- 
tion, prebigte gegen die Anhänger des Alten, lehrte, daß die Gemeine wohl das Recht 
habe, wenn bie Obrigkeit ſich nachläfftg zeige, aus eigenem Mitleiven und Liebe etwas 
vorzunehmen (Bretfchneider, corpus ref. 1. p. 548). Im Verbindung mit Karl 
ftabt und dem Sculmeifter M. Georg More eiferte er aud gegen die Schulen, 
fo wie gegen bie Univerfitäten: „man folle nicht ftubiren, aud) Feine Schule halten, 
aud; niemand promoviren, denn ſolches habe Chriftus felber Matth. 23. mit den 
Worten verboten: ihr follt euch nicht Rabbi noch Meifter nennen laſſen.« (Fröſchel's 
Zufhrift an Churf. Auguft von dem Tractat vom Prieftertyum, Wittenberg 1565 in 
der fortgefegten Summlung von alten und neuen theologifchen Saden 1731 ©. 691.) 
Es erfolgten, wie früher, Ianbesherrliche Unterfuhungen. Divymus geftand, daß er 
gefehlt, und verfpradh, fidh fernerhin der Neuerungen zu enthalten und in ben Prebigten 
nur von Glauben und Liebe zu reden (Sedenporf, lic. 1.214), Indeſſen fand er 
doch für gut, Wittenberg zu verlaffen, und begab fi nad Düben an der Grenze der 
Torgauerheide. Luther empfahl ihn dem Spalatin (Merz 1522. De Wette, II. 170) 
und in&befondere dem Magiftrat der Stadt Altenburg (17. April. De Wette, II. 183) 
ald Prediger, und an demſelben Tage fhrieb er an Divymus (De Wette, IL. 184), 
ihn zur Annahme der Stelle zu ermuntern, und ihm gute Pehren der Mäßigung mit auf 
den Weg zu geben. Didymus nahm die Stelle an und fing ſchon an, fi das Zutrauen 
der Gemeinde zu erwerben, als bie regulirten Chorherren, welche das Recht hatten, die 
Prediger zu beftellen, gegen feine Ernennung Widerfpruch erhoben; ihnen gab der Chur⸗ 
fürft nad), ungeachtet der dringenden Gegenvorftellungen Luthers (De Wette, II. 191. 
192. 203. 219. 235.) Darauf wurde Divymus Paftor in Torgau und reizte hier durch 
feine Predigten das Volk zu einem gewaltfamen Angriff gegen das Franzisfanerklofter 
auf(Sedendorf, l.c. II. f. 12), er unterfchrieb ald Paftor von Torgau 1537 die Ar- 
titel von Schmalltalden (Sedenporf, 1. e. IH. 153). — 1549 wurde er von Morig 
von Sachſen wegen Widerftand gegen das Leipziger Interim abgefegt und ftarb als Pri— 
vatmann 1558. ©. üb. ihn Terne, Verſuch einer fufficienten Nachricht von des ©. Did, 
fatalem Leben. Leipzig 1737. Herzog. 
Diebftahl, bei den Hebräern. Das Eigenthum galt in Ifrael als eine heilige 
Ordnung Öottes, welcher als der oberſte und eigentliche Eigenthümer aller Güter diefelben 


ben Menfdhen nur leihweife auf gewiſſe Zeit anvertraut und fie mn ungleid, wie 
Real⸗Enchtlopaͤdie für Theologie und Kirche, IIL 
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die geiftigen Anlagen vertheilt hat. Daber wird der Befig vom Geſetze fireng in Schuß 
genommen, und das allgemeinfte Verbot des Diebftahls ſchon unter die zehn Grundgebote 
aufgenommen, ja durch das zehnte Gebot ausdrücklich ſchon das ſündliche Begehren irgend 
welchen fremden Eigenthums verboten (vgl. aud Levit. 19, 11.). 

Der eigentliche Diebſtahl — Raub wird nicht befonderd erwähnt, mag aber unter 
jenem mit begriffen feyn — wurde beftraft durch Wiedererftattung des Geftohlenen, und 
zwar, falls vaffelbe fi no beim Diebe vorfand, trat bloß doppelter, falls e8 aber 
ſchon verfauft oder fonft unbrauchbar gemadyt war, nad Maßgabe des Werthes ver bes 
treffenden Thiere für den Yandmann, fünffaher Erfag beim Rindvieh, vierfacher beim 
Kleinvieh ein (fiebenfahe Erftattung Prov. 6, 30 f. ift bloß poetiſche Rundzahl). Im 
Falle von Zablungsunfähigkeit des Diebes wurde er in Sklaverei verfauft, aber nur im 
Lande Ifrael felber, fo daß er durch das Jubeljahr wieder frei wurbe (Exod. 21, 2.; 
Joseph, Ant. 4, 8, 27 sq.). Als fpäter Herodes wegen überhandnehmenver Diebereien 
das Geſetz dahin fhärfte, daß der Dieb ald Slave in's Ausland verkauft werben folle, 
erregte viefe Willkür großen Unmillen, Jos. Ant. 16, 1, 1. Wurde ein Dieb bei nädt- 
lihem Einbrudy jo gefchlagen, daß er ftarb, fo wurde das nicht ald Blutſchuld geahndet. 
Exod. 21, 37. bis 22, 14.; 2 Sam, 12, 6. Menfhen-Diebftahl wurbe in jedem Falle mit 
dem Tode beftraft Er. 21, 16.; Deut. 24, 7. 

Noch anderweitig war aber das Eigenthum in Ifrael gejeglih gefhügt: jo verpönt 
Deut. 19, 14.; 17, 17, das Verrüden der Grenzen, ohme indefien eine befondere Straf- 
beftimmung darüber feitzujegen. Jeder Betrug und Veruntreuung warb als Diebftahl 
behandelt, und amverfrautes, fremdes Eigenthum follte forgfältig im Acht genommen 
werben (Er. 23, 4 ff.). Wurde anvertrautes Geld oder Geräthe aus dem Haufe bes 
Aufbewahrers geftohlen, fo follte es der Dieb doppelt erfegen; war biefer nicht zu finden, 
fo mußte ſich der Hausherr vor Gericht vom Verdacht einer Schuld oder Theilnahme 
am Diebftahl reinigen und hatte im diefem alle nichts zu erftatten. War aber das 
Anvertraute ein Stüd Bieh und wurde geftohlen, fo mußte ver Hüter befielben, deſſen 
Nachläſſigleit am Verluſt Schuld war, da man Bieh befier hüten kann als Gel» umd 
bergl., es erfegen; wurde es jedoch durd höhere Gewalt befhäbigt, oder geraubt, oder 
ftarb fonft, fo war wieder nichts zu erfegen, wenn ber Hütende feine Unſchuld eidlich 
vor Gericht erhärten konnte. Ebenſowenig durfte er zum Erſatz angehalten werben, 
wenn das Vieh von einem wälden Thiere zerriffen worden war; im biefem alle hatte 
er das Zerriffene — oder Stüde davon — als Zeugniffe beizubringen (Er. 22, 12. — 
Am. 3, 12.; 1 Sam. 17, 34 f.). Auch entlehntes Vieh mußte erfegt werden, wenn es 
im fremden Dienft Schaden nahm, falls deſſen Befiger nicht felbft dabei war; bei ge 
miethetem galt das Miethgeld als genügende Entſchädigung fr böfe Zufälle (ib. v. 14.). 
Wurde das Eigenthum eines Andern durch nähere oder entferntere Schuld, Bosheit oder 
Fahrläffigfeit, beeinträchtigt und beſchädigt, z. B. durch Verſäumen des Zubedens einer 
Gifterne, durd einen ftößigen Stier, durch Abweiden fremden Landes von dem Bich 
des Andern, durch umvorfichtiges Anzünden von Stoppeln, wenn dadurch fremdes Gut 
beihädigt wurde, fo trat ebenfalls je nach Umftänden ganz oder theilweife billiger Schaden» 
erſatz ein, ſey's in Geld (z.B. für einen getöbteten Knecht oder Magd 30 Sedel), jey’s 
in natura, Exod. 21, 32 ff.; Lev. 24, 18. („wer ein Vieh erfchlägt, foll e8 erftatten Stück 
für Stüd«). — Philo UI. p. 335 sqq. ed. Mang. 

Bieh, das durch Verirren oder fonftwie Schaden zu nehmen Gefahr lief, follte 
man, gegenüber von Freund und Feind, wie das eigene zuredhtleiten und verlornes, ge- 
fundenes Gut treulich bewahren und zurüdbringen, Er. 23, 4 f.; Deut. 22, 1—4.; im 
widerhandelnden Falle wurde der Fehlende wie ein Dieb behandelt und gerichtlich durch 
doppelten Erfat beftraft Exod. 22, 8, 

Wenn ein Dieb oder Betrüger fpäter feine Sünde bereute, fo follte er anf irgend 
eine Weiſe das unrecht Erworbene zurüdgeben mebft '/s feines Werthes ald Sühne, und 
ein Schulvopfer darbringen, weiter aber unbeftraft bleiben, Levit. 5, 21 ff.; war fein 
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Gosl (Blutsverwandter) mehr da, dem das Gut zurüderftattet werden konnte, jo fiel es 
dem Priefter zu, Num. 5, 8. 

Bgl. Ewald, Alterth. d. Volks Sfr. ©. 166 ff. Winer, R.W. B., wo die ent» 
ſprechenden Beſtimmungen in griehifhen und römiſchen Gefegen verglichen find, und 
Saalſchütz, mof. Recht, Kap. 77. und 112. ©. 554 ff., 864 ff. (2. Ausg. v. 1853). 

Rüetſchi. 

Diepenbrock, ſ. Sailer und ſeine Schule. 

Dies irae — die weltberühmte Sequenz auf den Allerſeelentag, aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert ſtammend und jest noch in der Fatholifhen Kirche am diefem Tage nicht bloß, 
fondern au bei allen Seelenmeſſen und ZTrauerfeierlihkeiten oder Todtenämtern im 
Gebrauch. Während Einige, wie z. B. A. 2. Follen, den Dominifanermönd Latinus 
Mofinus Frangipani, aud „Malabranca«u genannt, als Berfafler bezeichnen, bat ſchon 
im 14. Yahrhundert Barth. Albizzi aus Pifa in feinem „Liber conformitatum 1385* 
bezeugt, daß nad der Anficht Vieler der damaligen Zeitgenoflen der Franzisfanermönd; 
Thomas von Gelano, einem Städtchen im jenfeitigen Abbruzzo in Italien, welcher um’s 
Jahr 1221 Euftos der Franciskanerconvente in Mainz, Worms und Köln war und 
dann nad feiner im Jahre 1230 erfolgten Rückkehr nady Italien 1249 die Pebensge- 
ſchichte des mit ihm imnigft befreumdet gewefenen, 1226 geftorbenen heil. Franzistus, des 
Stifter® des Franziskanerordens, unter dem Titel: „Legenda antiqua® verfaßte, dieſe 
Sequenz gebichtet habe. Daffelbe behauptet mit fehr einleuchtenden Gründen der Fran- 
zisfanermönd Waddingus in der Schrift: „Scriptores ordinis Minorum 1650. Jeden-⸗ 
falls ift fie, fowie fie ficd) mit 19 dreizeiligen Strophen als Sequentia in die omnium 
animarum in bem Missale romanum vorfindet: „Dies irae, dies illa solvet seclum in 
favilla, teste David cum Sibylla® ſchon im 14. Jahrhundert, jebenfalld in deſſen zweiter 
Hälfte im kirchlichen Gebrauch gewefen und ver oben erwähnte Albizzi redet von ihrem 
Gebraud beim Todtenamt ald von etwas ganz Belanntem. Sie findet fi auch auf 
eine Marmorplatte eingegraben bei einem Crucifix in der Franzisfanerfiche zu Mantua, 
jevodh fo, daß 4 den Karafter einer Einzelmeditation an ſich tragende Strophen an bie 
Spite geftellt find: „cogita anima fidelis ad quod respondere velis Christo venturo de 
coelis*, währenp neben fonftigeren Heineren Abweichungen bie 3 legten Strophen bes 
firhlihen Tertes fehlen und ftatt diefer die Strophe den Schluß madt: „consors ut 
beatitatis vivaum cum justificatis in aevum aeternitatis“. Es ſcheint, biefe Zuſätze und 
Aenderungen ftanımen von einem Mönche dieſes Klofterd, der ben kirdlichen Tert zu 
feiner Privaterbammg benützte und hieran feine eigenen andäctigen Gedanken anknüpfte. 
Darum führt die Sequenz aud in ven alten Büchern häufig den Titel: „meditatio ve- 
tusta et venusta de novissimo judieio.“ 

Diefem Hymnus auf das Weltgeriht, dem fogenannten „Gigantenhynmmss, liegt die 
prophetifhe Stelle Zephan. 1, 14—18., befonvers v. 15. nach der lateinifhen Ueber: 
fetsung der Vulgata zu Grunde. Mit ver Beziehung auf die U. und N. teftamentlichen 
Weiffagungen vom Weltuntergang, der bei Zephanja unb denen im Pfalm 102, 27., 
2 Betr. 3, 10. ift zugleih, um den Gedanken an ven Weltuntergang als einen Welt- 
gedanken, als einen allgemeinen, nicht bloß von Chriften, ſondern aud von Juden und 
Heiden ald Ahnung ansgefprochenen Gedanken hinzuftellen, auf die Sibyllinifche Weif- 
fagung vom Weltuntergang, die mit den Worten beginnt: „vae quas illa dies deprendit.“ 
(Ausgabe der Sibyllinifhen Orakel von Caftaliv. Helmſtädt 1673. ©. 13) hingedeutet. 
Das Mangvolle, gevankenreiche, erhabene und erhebenve Lied hat, obgleih unnachahmlich 
in der Ueberfegung, doch vermöge des heiligen Reizes, der darin liegt, ihrer Biele in 
Deutſchland zu metrifchen Ueberfegungen und poetifchen Bearbeitungen veranlaft. Es 
gibt deren bei achtzig. Die älteften find vie ans dem Jahre 1550 von Freder, von 1591 
von Barth. Ringwaldt („ES ift gewißlich am der Zeit»); aus dem 17. Jahrhundert ift 
eine von dem Gchlefter Andreas Gryphius vom Jahre 1659 zu nennen; im gegen- 
wärtigen Yahrhundert allein entftanden bis jegt 55 deutſche Bearbeitungen 3. B. von 
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G. Herder ("Tag der Schreden«), Schlegel, Friedr. v. Meyer, welcher ſich im „Licht 
boten, Jahrg. 1808, Wprilbeft« alfo ausfpriht: "Dies ſchauerliche Gedicht, arm am 
Bildern, ganz Gefühl, ſchlägt wie ein Hammer mit drei geheimnifvollen Reimklängen 
an die Menſchenbruſt. Mit dem Empfindungslofen, ver es ohne Schreden leſen und 
ohne Grauen hören kaum, möchte ich nicht unter Einem Dache wohnen. U. L. Follen, 
v. Weflenberg, Döring, Claus Harms, Bunfen, U. Knapp in doppelter Weife (in 
den chriftlichen Gedichten. Bafel 1829» und in ber „Chriftoterpes Jahrgang 1848) 
umd Dr. Herm. Adelb. Daniel, Infpectoratsabjunct am Pädagogium zu Halle, welder 
den Hauptfchlüffel zu diefem impofanten, aud ohne Mufit mufitalifhen Werk, deſſen 
Wortlaut wie der Schall einer Pofaune der Auferftehung tönt, darin fand, daß bie 
Vocalaſſonanzen beachtet und darum im der Ueberfegung des breimaligen Reimllangs 
bewahrt werden. (Tholud's liter. Anzeiger 1839, Nr. 67, 68.) Darum verfuchten ſich 
denn nach ihm noch Mehrere. Auch das würtemb. Kirchengefangbuch vom Jahre 1841 
theilt eine poetifche Bearbeitung mit. 

Zugleich hat diefe Sequenz zu den berrlichiten kirchenmuſikaliſchen Compoſitionen 
Beranlaffung gegeben, insbefondere wurde fie als Beftandtheil des Requiem von den 
beften Tonmeiftern alter und neuer Zeit behandelt, z. B. von Paleftrina, Durante, Pergolefe, 
Joſeph und Michael Haydn, Abt Vogler, Winter, Cherubini, Gottfr. Weber, Neulomm. 
Die herrlichfte unter allen diefen Compofitionen ift aber die in dem Requiem Mozarts 
(1791), welcher bei der mufifalifhen Ausarbeitung derfelben zur Ewigkeit abgerufen 
wurde. Die umfaflenditen Schriften über das Dies irae lieferten Dr. Lisco, Prediger 
in Berlin, und Dr. Daniel in Halle, Erfterer in feiner Monographie: „Dies irae. 
Hymnus auf das Weltgeriht. Berlin 18404; Letzterer in feinem thesaurus hymnolo- 
gieus. Hal. Tom, II. 1844. p. 103— 131. €, €. Koch. 

Diether von Ifenburg, Erzbifhof v. Mainz, ſ. Mainz. 

Dietrich von Apolda, aud Dietrich von Thüringen genannt, geboren um's Jahr 
1229, Dominikaner in Erfurt, ift Verfaſſer von zwei nod jet gefhägten Werfen: 
1) Vita 8. Dominiei, abgebrudt bei Surius umd den Bollandiften im 1. Bande bes 
Auguft; 2) Vita 8. Elisabethae, der Yandgräfin von Thüringen; es findet fih in Canisii 
lectiones T. IV. f. Fabrieius, bibl, lat. VI. 630, 

Dietrich, die beventenpften Erzbiihöfe von Köln und Magdeburg, die biejen 
Namen tragen, f. unter Köln und Magdeburg. 

Dietrich von Niem, oder Neheim, im ehemaligen Stifte Paberborn. Nady 
dem er als Geiftlicher eine Zeitlang eine Pfründe in Bonn inne gehabt, deren Einkünfte 
ihm das dortige Capitel entzog, fam er an den päbftlihen Hof zu Avignon, wo re 
ger XI. ihn als Secretär (scriptor apostolicus) gebrauchte. Als der Pabſt 1377 nad 
Rom liberfievelte, begleitete ihn Dietrich dahin und verfah feitvem von 1378 bis 1410 
unter fünf Päbften das Geſchäft des päbftlihen Wbbreviatore, das Ausfertigen der 
Breven. Beim Ausbruche des Schisma ftellte ſich Dietrich auf die Seite des römiſchen 
Pabſtes. Bonifaz XI. ertheilte ihm, der bereits Elericus in Lucca war, das Bisthum 
Werden im jegigen Königreiche Hannover (1395). Er mußte aber viefes Bisthum dem 
Gegenbifchof, den der Gegenpabft oder das Kapitel beftellt hatte, abtreten und das ihm 
als Erfat angebotene Bisthum v. Cambray wurde ihm and nicht zu Theil. Er blieb 
daher fortwährend in Rom, kam in der Begleitung des Pabftes Johann XXI. nad) 
Conſtanz und ftarb vafelbft 1417. Dietrich war ein ziemlich frudtbarer Schriftfteller, 
und obwohl er lange am päbftlihen Hofe verweilte, jo zeigte er ſich als eifriger Anhän- 
ger der allgemeinen Kirchenverfammlungen und ihrer Beftrebungen. Hatte er doch amt 
päbftlichen Hofe hinlänglid Anlaß, das Bebürfniß einer reformatio in capite fennen zu 
lernen. Sein Hauptwerk find die brei Bücher vom Schisma (1378—1410), herausgegeben 
in Nürnberg 1532, in Bafel 1560, mit einem vierten Buche unter dem befonberen Titel 
nemus unionis, eine wichtige Quelle für die Gefchichte des Schisma; wegen ber freimüthi- 
gen Darftellung der Gebrechen des Pabſtihums wurde e8 in ben Inder geſetzt. Einzelne 
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Stide davon find auch befonders herausgegeben werben, Die vier Bücher zufammen 
find noch öfter herausgefommen. Der Tractat de necessitate reformationis ecclesiae in 
capite et membris wurde von von ber Hardt ald Werk des Peter d'Ailly in den erften 
Band feiner Acta Cone. Const. aufgenommen. Er felbft aber erkannte feinen Irrthum und 
pinbicirte genannten Tractat dem Dietrih. Derfelbe athmet allerdings ben Geift jenes 
berühmten Carbinals. Gleich von Anfang an wird gezeigt, daß der Apoftel Petrus 
nicht unfehlbar gewefen, und fehr darauf gebrungen, daß ber neu zu erwählende Pabſt 
folle abgefett werben, wenn er die Beſchlüſſe der Berfammlung, welche die allgemeine 
Kirche vertrete, nicht vollführe. Es verbient auch diefes Beachtung, daß der BVerfaffer 
ſich beflagt, daß feit hundert Jahren in Deutſchland Feine Provincialfgnoven gehalten 
worden; er empfiehlt num mit Wärme bie Erneuerung dieſes Imftitute® (ec. 16.), bie, 
wie befannt vom Concil v. Conſtanz befchloffen wurde. Andere Schriften mindern Be— 
langes, verzeichnet bei Fabrieius 1. c., übergehen wir. ©. über ihn Shrödh, K.G. 
Bv. 31. Fabrieius, bibl. lat. T. V. Meibom, narratio de Theod. de Niem in feinen 
script. rerum Germ. Herzog. 
Dietrich, Beit, Bitus Theodorus oder Theoboricus, geboren 1506 zu Nürnberg. 
Nachdem er in den Schulen feiner Baterftabt ven Grund zu feiner Bildung gelegt hatte, 
bezog er 1523 die Univerfität Wittenberg. Er machte jo glückliche Fortſchritte im Stus 
diren, daß er ſich die Achtung Luther's und Melanchthons erwarb; aber feine Bebürf- 
tigkeit war fo groß, daß er den Studien hätte entfagen müflen, wenn ihm nicht Melanch— 
thon Unterſtützung aus feiner Vaterſtadt verfhafft hätte. Um biefe Zeit (1527) wurde er 
Amanuenfis Luther's und fein Tifhgenoffe und begleitete ihn auf das Geſpräch zu Mar- 
burg, ebenfo (1529) nad Coburg und vermeilte bei ihm dafelbft während des Reichs— 
tages von Augsburg (1530). Puther gebrauchte ihn ald Schreiber, und dieſem war es 
fehr willtommen, in dem Umgang mit einem folden Manne ſich weiter zu bilden. Er ſpricht 
ſich darüber dankbar aus in der Dedication zu der von ihm herausgegebenen enarratio Lu- 
theri in prophetam Micham, worin die ſchönen Worte ſich finden: „ich wünſche von 
Herzen, daß allen Gegnern Luthers fein Peben im Innern fo befannt feyn möchte, mie es 
mir ift.a Er theilte das Wichtigfte aus diefen feinen Erfahrungen mit im Briefe an 
Melandıthon (30. Juli 1530), worin er Puther den frommen Beter lobpreist. Um bie- 
felbe Zeit correfpendirte er fleifig mit Melanchthon, ver ihm gar vieles Wichtige mit- 
teilte. Nachdem er in Wittenberg Magifter, darauf Adjunkt der philofephifhen Fakultät 
geworben, verließ er nach einem faft vierzehnjährigen Aufenthalte jene Stadt, mo Me- 
lanchthon vergebens gefucht hatte, ihn feftzuhalten, mahrfcheinlich zum Fortgehen durch 
Uneinigteit mit feinem bisherigen Gönner, Luther, bewogen; er fehrte in feine Vaterſtadt 
zurüd (1535), noch ungewiß, ob er bafelbft bleiben werde, und ſich mehr zur acabemi- 
hen Yaufbahn bingezogen fühlen“. Schon war er im Begriffe, fih nah Tübingen zu 
wenden, ald man in Nürnberg beſchloß, den vielverfprechenven, durch den vertrauten Um— 
gang mit Luther und Melanchthon gebilveten jungen Mann in feiner Vaterſtadt feftzu- 
halten, und er felbft fühlte fi um fo mehr verpflichtet, derſelben feine Kräfte zu wid— 
men, al® er während feiner Studienzeit von Nürnberg viele Unterftügung im Oekono— 
mifchen erhalten hatte. Melanchthon billigte fehr die Sache in einem Briefe an Baum: 
gärtner, Rathsherr in Nürnberg, Dietrichs Gönner (1535 Mittwoch nad) Dlartinstag), 
worin er fagt: „ich hoffe, daß Dietrich fomohl Eurer Stadt als auch der Kirche Chrifti 
zur großen Zierde gereichen werde;« fo mie er auch Dietrich felbft, der ihn um Kath 
gebeten hatte, zur Annahme der angebotenen Stelle ermunterte. Er meldet ihm zugleich, 
daß Luther mit viel Liebe und Achtung von ihm fprede, und ſich über feine Anftellung 
in Nürnberg freue; er fest hinzu, worauf unfre obige Bermuthung fi) gründet: novi 
ejus naturam minime tenacem esse simultatum. Erit et tuae humanitatis meminisse 
illud Hesiodium: ric avdıg nyat’ 25 Yihornra, Öskenda. Daher bittet er ihn 
au, zum Zeichen der wieder angelnüpften Freundſchaft, von Zeit zu Zeit an Luther zu 


390 Dietrid 


ſchreiben unb überhaupt deſſen Freundſchaft nicht zu verachten (aspernari). (Melanchthon 
an Dietrich 6. Febr. 1536.) 

Die Stelle, die Dietrich angetragen wurde, war eine Predigerftelle an der Kirche 
St. Sebald, welde er glei amı Anfang des Jahres 1536 antrat. Er verblieb an diejer 
Stelle bis an feinen Tod. Im Jahr 1636 fragte ihn Melanchthon (6. Febr.), ob er Luft 
habe, eine Profeffur in Wittenberg anzunehmen, rieth ihm aber felbft nicht dazu; ebenfo war 
vorübergehend im J. 1541 davon Die Rede, daß er nad Yeipzig als Profeffor ver Theologie 
berufen werben folle. Er widmete feine Kräfte feiner vaterländiihen Kirche, blieb fort- 
während in Eorrefpondenz mit den Häuptern ver Reformation, Yuther, beſonders aber 
mit Melanchthon, defien viele Briefe an ihn das Vertrauen bezeugen, das er ihm ſchenkte *). 
Er unterhielt aber auch einen Briefwechjel mit vielen bedeutenden Männern jener Zeit. 
Er unterzeichnete im Namen der Kirche zu Nürnberg im 3. 1537 die ſchmalkaldiſchen 
Artikel. (Seckendorf, commentarius II. 153) und wohnte im 3. 1546 dem Col« 
loguium zu Negensburg bei (Seck. 1. c. f. 623.) Er war es, der an Luther das uner- 
baulihe Ende des Dr. Ed berichtete (1543), welches ihm von Seiten der Katholiken 
derbe Invectiven zuzog und ihn in den Huf eines zanffühtigen Theologen brachte. Im 
ver Verwaltung feines Amtes in Nürnberg wurde er in allerlei Kämpfe und Geſchäfte 
bineingezogen, wobei Melanchthon öfters Anlaß fand, ihm zuzureden, daß er dem Rathe 
Baumgärtners folgen möge. Allein Dietrich kehrte ſich nicht zu fehr an diefen Kath, worin 
er Redt hatte. Er nahm Theil an den Ofiandrifgen Händeln wegen Abſchaffung ver 
allgemeinen Abſolution zu Gunften der Privatabjolution, die er durch jeme nicht für 
beeinträchtigt hielt. Oſiander dagegen, College Dietrich's, wollte die allgemeine Abjo- 
lution abfhaffen, um ver Privatabfolution willen. Die Sade nahm das Eude, daß bie 
Privatabfolution aufgegeben wurde, welche erft durch das Augsb. Interim wieder eingeführt 
wurde. Auf Befehl des Magiftrats führte Dietrich im I. 1542 die Reformation in einigen 
Pfälzifhen Aemtern ein, welde Nürnberg käuflich an ſich gebracht hatte. Diefer ehrenvolle 
Auftrag ift ein Beweis, daß er durch feine kurz zuvor gehaltenen Predigten wider den Magi— 
firat, wobei Melandthon ihn zur Mäßigung ermahnen zu müſſen glaubte, das Bertrauen 
jene® nicht eingebüft hatte, Mit dem fchon genannten Ofiander hatte er im J. 1543 einen 
Streit wegen der Handauflegung der zu orbinirenden Geiftlihen. Dietrich verwarf bie 
fen Gebrauch als papiftiih. Yuther, ven er darüber um Rath befragte, ſchien die Hand- 
auflegung nicht gerade verwerfen zu wollen (Diel. an D. Oct. 1543), indeß Melanchthon, 
dem Dietrid ebenfalls feine Zweifel mitgetheilt, die Handauflegung durchaus billigte. 
Dietridy hintertrieb fie, und fie wurde erft im Jahr 1583 eingeführt; mit mehr Hecht 
widerſetzte er fich um viefelbe Zeit dem Ritus ver Elevation, die zur Zeit der Refor— 
mation nicht abgefchafft worden. Schon früher hatte ein Prediger die Abjchaffung ber 
Elevation angeregt und fih dadurch fogar bei Melanchthon in den Verdacht des Zwinglia- 
nismus gebracht (Mel. an D. 13. Febr. 1538). Als nun im Jahr 1543 Nürnberg mit 
ver Peft bevroht war, hatte Dietrich Anlaß, das VBerwerfliche Diejes Gebraudes anzu- 
Schauen, wie er felbft berichtet: in der allgemeinen Aufregung wurben vie Kirchen fehr 
zahlreih befucht; bei ver Elevation ſtürzte fih das Volk haufenweife zum Altare und 
fowie fie Brod umd Wein anfichtig geworben, verließen fie die Kirche, als ob hiemit der 
Gottesdienſt beendet wäre. Da Dietrich ſich überzeugte, daß Yehren nichts fruchten würden 
zur Abſchaffung viefes Gögendienftes **), beſchloß er, fie einfach abzuſchaffen. Er berieth 
fi) darüber mit einigen Collegen, welde meinten, man folle mit dem Rathe barüber 
verhandeln; wirklich wurde wenigftens der Rathöherr Baumgärtner darumı befragt; diefer 


*) Als karafteriftiiches Zeichen der Zeit und Melanchthons bemerken wir, daß dieſer mehre⸗ 
ren Kindern Dietrichd (welcher gleih nad) feiner Anftellung gebeiratbet hatte) die Nativität ftellte, 
S. Mel. Bf. an ihn vom 1. Sept. 1540. Corpus ref, III. p. 1079. 

*) Eigene Worte Dietrich's: „Hanc idololatriam cum viderem docendo non posse eximi 
vulgo, judicavi simpliciter abjiciendam. Bei Strobel, ©. 100. 
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mar ber Neuerung nicht gewogen, aus Furcht vor umruhigen Bewegungen. Dfiander war 
fehr für die Beibehaltung des Ritus und fchrieb nady Wittenberg, wer dagegen kämpfe, 
fen ein Meftorianer (Mel. an D. 22. Merz 1538). So wäre die Abſchaffung unterblies 
ben, wenn nicht Dietrich auf eigene Fauſt im feiner Kirche am Thomastage 1543 mit 
Auslaffung der Elevation den Anfang gemacht hätte. Darauf wurden die übrigen Bres 
diger vom Rathe angemwiefen, dafjelbe zu thun. Melanchthon, dem er bie Sache mit» 
theilte, meinte, fie fey zwar an fich ganz gut, Dietrich fey aber hierin zu raſch ver 
fahren, und er möge diefen Punkt in feinen Predigten nicht berühren. Luther legte aud 
feinen Werth auf die Abfhaffung und meinte, man bringe damit eine überflüffige Sache 
in Anregung. Es ift, nach dem Gefagten, nicht auffallend, daß Dietrich durch dieſe 
Vorgänge bei Einigen in den Verdacht des Zwinglianismus gerieth, und daß ſelbſt Re— 
formirte zu glauben anfingen, er nähere ſich ihrer Lehre. Doc war der Berbadht völlig 
unbegründet. Im Agendbüchlein Dietrich's findet fich feine Spur von Annäherung an 
die reformirte Lehre. Im einer kurzen Anrede über das b. Abenbmahl fagt er: we ift 
eine grenlihe Sünde von diefem Sacrament halten wie Zwingel und die Sacraments 
Ihwirmer, daß e8 nur Brod und Wein fey. (Kinderprebig von fürnembfte Feſten a. 1546). 
Daher ihm Melanchthon über feine heftigen Apoftrophen der Reformirten Vorſtellungen 
madte 6. Sept. 1543: Te quoque interdum doleo horridius loqui. Velim igitur de 
tota re te cogitare ut hominem doctum, Aus Briefen Melanchthons und Cruciger's 
an ihn können wir deutlich erfehen, daß er weit entfernt, vom Iutherifchen Lehrbegriffe 
abzumeihen, mit Melanchthons und Eruciger’8 Pehrart darüber nicht zufrieden war, 
barin Luthern beiftimmend (j. d. Art. Cruciger). Er geftand zwar aud eine Syneldoche 
in den Einfegungsworten ein (Mel. an D. 24. Mai 1538: Synecdochen tu quoque 
eoncedis). Er ging nicht fo weit, eine bhpoftatifche Union des Yeibes und Blutes Chrifti 
mit den Elementen des Abendmahls anzunehmen, wie eine foldye ftatt findet zwiſchen 
beiden Naturen in Chrijto, jonbern er nahm eine reale Verbindung an, wie bed Feuers 
und bes Eifend im glühenden Eifen, wie des Gefäßes und des darin enthaltenen Tran- 
fes, und war eben um beswillen mit Melanchthon nicht einverftanden, der zwar auch eine 
Nealpräfenz des Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahl annahm, aber eine facrament- 
lihe, h. e. ut signis positis adsit vere Christus efficax (Mel. an D. 23, April 1538). 
Auffallend ift es hiebei, daß Dietrich urgiren zu müſſen glaubte, separatim tradi cor- 
pus et sanguinem (Mel. ibidem. Eruciger an D. 18. April 1538), und daß weber Me 
lanchthon noch Eruciger diefe Trennung zugeben wollen; Melandthon behauptet fogar, 
ſolche Trennung ſey felbft ven Päbſtlern unbekannt, als ob ver Lehrtypus Dietrich's in 
dieſer Hinfiht eine Verbindung der res sacramenti mit ben Elementen feſtſetze, welche 
fogar die fatholifche Faſſung überbiete*). Melanchthon feinerfeit8 weicht jeder genauen 
Erklärung aus und fügt die beachtenswerthen Worte bei: Nam illud scias, amplius de- 
cennio nullum diem, nullam noctem abiisse, quin hac de re cogitarim (Mel. an D. 
24. Mai 1538). Man beachte hiebei den Unterſchied der Karaltere Melanchthons und 
Dietrih’8. Diefer denkt über das Abenpmahl ftrenger lutheriſch als Melanchthon, eifert 
zugleich gegen die Abgötterei ver Elevation und ſchafft fie ab, nicht ohne den Schein 
eigenmächtigen Verfahrens auf ſich zunehmen, während Melanchthon, der über das Abend» 
mahl freier benft, ber insbefondere den Zuſammenhang jenes Ritus mit latholiſchen 
Irrthümern gar wohl erfennt, und die Einführung deſſelben ausdrücklich mißbilligt, 
doch aus natürlicher Neigung zur Accommodation an alte Gebräuche für die Abſchaffung 
feine Hand rühren modte**). 


*) Et huc (mämlich zur facramentlichen Union im Sinne Melanchthons) decurrendum est tandem, 
nisi defendas illud, quod nonnulli jam dicunt, separatim tradi corpus et sanguinem, Id quaque 
novum est nec Papistis quidem placiturum. Error foecundus est, ut dicitur, multas quaestio- 
nes parit illa physica conjunctio; an separatim (adsint) an sint inclysas partes etc. 

**, Melanchthon behalf fih dabei mit einer fatbolifirenden Unterfceidung: Si synecdochen 
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Diefer Gegenftand führt und zu der Hanptarbeit Dietrich's in liturgiſcher Hinficht. 
Auf Befehl des Magiftratd mußte er eine Agende für die Stadt Nürnberg und die dazu 
gehörige Landſchaft redigiren. Der erfte Drud vom Jahr 1543 und die folgenden bis 
1639 führen zwar nur den Titel: Agenpbüclein für die Pfarrherrn auff dem 
Land. Dod muß es von Anfang an auch in der Stabt gebraudt worben feyn. Die 
letste Ausgabe ift vom Jahre 1755, worauf benn gegen Ende des Jahrhunderts eine 
andere Liturgie die Dietrich'ſche verdrängte; diefe ift aber bei der Ausarbeitung ver neuen 
Agende für die bayrifchelutherifche Kirche benügt werden. Melanchthon ſprach jein Wohl- 
gefallen daran gegen Dietrich aus, und vermißte nur die Ercommmnication (25. Det. 1543). 

Dietrich's legte Pebensjahre wurden jehr getrübt theils durch Krankheit theils und 
hauptfächlich durch die unglüdlihe Wendung der firhlihen Berhältniffe. Als im Jahr 
1547 der Kaifer die Stadt Nürnberg beſuchte, fand der Rath ver Klugheit angemefien, 
der Geiftlickeit die Mahnung zugehen zu lafen, fie möchten wegen der vielen fremben 
Perjonen, welde in den Predigten fi einfanden, in ihren Previgten Zuritdhaltung 
beobachten und bejonders die obſchwebenden Streitpunfte nicht berühren. Bald darauf 
hielt aber Dietrich über die Worte Palm 37, 3. hoffe auf den Herrn und thue 
Gutes x. eine Predigt, mit deren Inhalt der Rath nicht zufrieden war, daher ihm 
der Befehl ertheilt wurde, ſich auf einige Zeit des Predigens zu enthalten. 

Doch weit größeren Verdruß und Schmerz bereitete ihm das Augsburger Interim, 
das der Kaiſer allen evangelifhen Ständen und jo aud) der Stadt Nürnberg aufzudrängen 
ſuchte (1548). Die Gefinnung, aus welcher Dietrich handelte, erkennt man am beften 
aus bem Bedenken, weldes er im Namen ſämmtlicher Geiftlidhen über dieſe Sache dem 
Rathe auf deſſen Befehl überreichte, dieſes Bedenken wird nämlihd von Strobel 
&.128, allerdings mit großer Wahrfcheinlichkeit, dem Dietrich zugeeignet. Es wird darin 
mit Recht der Unterſchied bemerklich gemacht zwifchen den verfchievenen Artikeln des In« 
terim, wovon einige dem dhriftlichen Glauben ſchnurſtracs zumwiderlaufen, fo daß man 
fie ohne Berläugnung des Glaubens nicht annehmen fünne. Es wird zugeftanden, daß 
man bereit fey, dem Kaiſer im allen ihn: zukommenden Dingen Gehorfam zu leiften; 
daß aber, wenn der Kaifer aud den Gehorfam in Dingen, vie der Seelen Seligfeit 
betreffen, fordere, daraus das Vergießen von vielem unfhuldigen Blute entftehen würde. 
Diefes Bedenlen wurde als Rathſchlag ver Prädicanten der unterthänigen Antwort beis 
gefügt, welche ver Rath auf das überfchidte Interim ertheilte. Alles half nichts. Nürn- 
berg bequemte fih nad langem Sträuben zur Annahme zuerft einiger ummefentlichen 
Artilel (1548) und im Yahre 1549 nahm man das Interim noch vollftändiger, bod) 
nicht in gar allen Pımften an. Unter andern wurde bie Elevation ver Elemente des 
Abendmahld wieder eingeführt. Dietrich gedachte Nürnberg zu verlaffen, und Melan- 
chthon mußte ihm deßwegen ernft zureden, daß er bleiben folle. Diefer Verdruß hat fei- 
nen Tod gewiß befchleunigt: er ftarb am 24. März 1549. Wenn gleich feine fchrift- 
ftellerifche Thätigleit von untergeorbneter Bedeutung war, fo ift fie keineswegs gering zu 
ſchätzen. Durch feine Herausgabe vieler erbaulicher, auf die Schrifterlärung ſich bezie— 
hender Schriften Luthers, Die er zum Theil in's Deutſche überfeste, hat er lebenbige 
chriſtliche Erlenntniß und Leben beförbert; daher ihn Melandthon mit Recht dazu auf- 
munterte: scio, multos prudentes magis delectari lectione talium enarrationum sen 
eönynoswv quam exosarum disputationum (Melanchthon an Dietrid 16. Nov. 1544). 
So gab denn Dietrich folgende Erklärungen Luthers heraus, des 51. u. 130. Pfalm 1538, 
bes Hohenlieves 1539, der 15. Stufen-Pfalmen 1540, des 90. Pfalmen 1541, bes 
Miha 1542, des Pfalmes: dixit dominus etc, 1543, der Genefis (die 12 erften Kapitel) 


retinemus, idque in usu, adoratio fit, ut ad arcam, directa non in panem, sed in Christum, 
qui se pollicitus est in nobis efflcacem fore, Mihi semel quaerenti de adoratione respondit 
Lutherus, posse et ad baptismum fleri adorationem, quia Deus alligasset se suis signis, ibi 
quaeri vellet (Mel. an D. 22, Merz 1538). 
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1544, des Hofen 1545, von Melandthon dem Fürften Georg v. Anhalt bargereicht, ber 
an ben Herausgeber ein verbindliches Schreiben und eine Belohnung überfandte (Stros 
bel ©. 44), des 2. Pfalmes 1546, des Joel 1547, der 25. erften Palmen 1557 als 
opus posthamum — fodann 1539 die Ueberfegung von Luthers Schrift de officio prin- 
eipum, und Luthers Hauspoftille 1544. Sehr verbienftlih waren feine Summarien zur 
lutheriſchen Bibelüberfegung, des U. T. 1541, des N. T. 1544, ſeitdem öfter ebirt. 
Einige Heinere Schriften Melanchthons wurden audy durch Dietrichs unermüblichen Eifer 
deutſch herausgegeben: 1) Ein gewiffer und klarer Unterricht von der Gerechtigkeit 1541, 
Ueberfegung ver Prolegomena zum Kommentar über den Römerbrief, 2) von des Pabfts 
Gewalt, Nbg. 1541 — ver urfprünglich lateiniſch gefchriebene Anhang zu ven ſchmal⸗ 
taldiſchen Artikeln. 3) Eine Troſtſchrift für alle betrübten Herzen, Nbg. 1547. Ueberjegung 
ber loei consolationis (im Corpus ref. VI. p. 487). Seine eigenen Probufte beſchränken 
ſich meiftens auf Predigten, wobei er aud die Bedürfniſſe ver Jugend berüdjichtigte. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß er bereits krank im Jahre 1548 den Pros 
pheten Jeſaias erbaulic ausgelegt herausgab. Seine Abfiht, die übrigen Propheten 
auf viejelbe Weife zu bearbeiten, wurde durd den Tod vereitelt. Die epistola theolo- 
gorum Norimbergensium ad D. Rupertum (betreffend die Verhandlungen mit dem wun- 
derlihen Apoftaten Mosheim), 1539, ift zwar mit von Dietrich unterſchrieben, aber 
von Dfiander gefchrieben. Endlich hat derfelbe auch einige geiftliche Lieder gedichtet und 
ift der Urheber mehrerer chriſtlichen Anftalten in feiner Baterftabt geworben. 

©. im Corpus ref. die Correfpondenz Melanchthons und Crucigers mit ihm in ven 
Jahren 1537 bis 1549, eine Quelle, die reihhaltiger wäre, wenn nicht jo viele Briefe 
Dietrichs verloren gegangen wären. Sodann Strobel, Nadricht von dem Leben und 
den Schriften V. Dietrichs 1772. Herzog. 

Dien, de, Lonis, geboren 1590 in Blieffingen, wo fein Vater, Daniel, evan- 
gelifher Geiftliher war. Der Großvater, ebenfalls Louis genannt, war Bebienter bei 
Karl V. umd begleitete dieſen auf feinem Zuge gegen Algier und auf feinen Zügen in 
Deutſchland. Er zeigte bald Himneigung zur Reformation, und Karl V. fol ihn ges 
warnt haben, fid) in Acht zu nehmen, weil es nicht in feiner Macht ftehen würde, ihn 
aus den Händen der Inquifition zu befreien, Die Wahrheit diefer Erzählung wollen 
wir dahin geftellt ſeyn laſſen, aber entſchieden müſſen wir eine andere in Abrede ftellen, 
daß er während einer Reife nah England auf dem Schiffe von Calvin, ver mitreiste, 
für das Evangelium gewonnen worden ſey. Soviel ift gewiß, daß er während feines 
Lebens unangefochten blieb und vom Kaifer fein Adelsdiplom erhielt. Der Enkel, unfer 
Louis de Dieu, machte feine theologifchen Studien in Leyden und bekleidete darauf vier Jahre 
lang eine Predigerftelle in Mivvelburg. Er hätte dem Hofprediger Uyttenbogard im Haag 
nadhfolgen fünnen, wozu ihn der Prinz Morig eingeladen; allein er zog es vor, entfernt 
vom Hofe zu leben. Er wurde 1619 Profeffor der Theologie in Leyden, im walloni- 
ſchen Collegium diefer Stadt, und bekleidete diefe Stelle mit Glück und Auszeihnung 
bis zu feinem im Jahre 1642 erfolgten Tode. Unter ven Exegeten der reformirten 
Kirche nimmt er eine nicht unbedeutende Stelle ein. Seine Schriften find: Animadver- 
siones seu commentarius in quatuor Evangelia. Lugd. Bat. 1631. Animadversiones 
in Acta Apost. 1634. Animadv. in D. Pauli apost. epistolam ad Romanos. — Ac- 
cessit spicilegiumin reliqua ejusdem apostoli uf et catholicas epistolas 1646. Ani- 
madvers. in V. T. Libros omnes 1648. In ber Folge find feine fämmtlichen Arrmer- 
fungen zum U. und N. T. zufammen gebrudt worden unter dem Titel: L. d. D, eri- 
tica sacra. Amstelod. 1693. Fol. Er ſchrieb auch rudimenta der hebräifchen und ber 
perſiſchen Sprache und eine vergleichende Grammatik der orientalifhen Spraden (ſ. d. 
Art. Aramäifhe Sprade Bo. I. ©. 468). Leydecker beforgte die Ansgabe 
bes Tractate® de avaritia, der Rhetorica sacra und der aphorismi theologiei, Am⸗ 
fterdam 1693. Andere Schriften minderen Belanges f. bei Bayle.. Den Grumbfag, 
ber ihn bei der Erklärung des N. T. leitete, fpricht er aus in ven Worten ber prae- 
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fatio zur orientalifhen Grammatik: „facilius Europaeis foret Platonis Aristotelisque 
elegantiam imitari, quam Platoni Aristotelive Novum Testamentum nobis interpretari,* 
So ging alfo fein Beftreben dahin, durch öftere Vergleihung des hebräiſchen Sprach- 
gebrauchs fo wie durch forgfältige Zuziehung der alten Ueberfegungen, vorzüglich der fyri- 
fhen, beim Matthäus auch der äthiopifhen, die richtige Auffaffung des grammatifchen 
Sinnes zu befördern. So beziehen fid) au feine Anmerkungen zum U. T. vorzüglid 
auf ſolche Stellen, deren Erklärung er durd genaue Angabe ver hebräifchen Wort- 
fügung und des altteftamentliben Sprachgebrauchs, durch Zuziehung der alten Leberfeger, 
befonders durch Bergleihung der verwandten Dialekte, namentlid des arabifhen, bes 
fördern zu können glaubte. 

Dies nach Meyer, Geſchichte der Schrifterflärung III. 415, 416. Richard Simen 
gibt ihm aud ein vortheilhaftes Zeugniß in feiner histoire critique des commentateurs 
du N. Test. C. 35. Bayle s. v. Herzog. 

Dignität oder Brälatur ift die mit einem Amte oder einer Ehrenftelle ver 
bundene Auszeihnung, fowohl im weltlichen wie im firdlichen Gebiete. Im letteren 
hat der Ausdruck dignitas eine weitere und eine engere Bedeutung. Es wird nämlid 
jevem Inhaber eines Kirchenamtes, welches mit irgend einer Präeminenz verfehen ift, eine 
Dignität beigelegt (f. d. Art. Beneficium Bd. II. S. 50). Daher erklärt 5. B. Hoftienfis 
in der Summte zum Tit. X. de praebendis et dignitatibus (III. 5.): dignitas est quae- 
dam praeeminentia in gradu, quae aliquando vocatur personatus. Ebenſo fagt Bene 
bit XIV. in feiner Schrift de synodo dioecesana lib. III. cap. III. init.: Dignitas, 
personatus et ofüicium saepe promiscue accipiuntur, stricte tamen et iuxta iuris apices, 
distineta sunt beneficia. Er fügt dann gleich die engere Bedeutung hinzu: dignitatem 
quippe obtinere dieitur, qui ratione beneficii, quod possidet, praeeminentiam habet; 
eum jurisdietione in foro externo, sieuti olim erat et alicubi etiam nune est Archidia- 
eonus. Es gehört alfo zur Dignität im eigentlihen Sinne ein Kirchenamt, welchem 
eine äußere Jurispiktion anhängig ift, die in eigenem Namen verwaltet wird (jurisdietio 
propria), möge biefelbe ein urfprünglich felbftftändige® oder ein erft übertragened Recht 
feyn (jurisdietio ordinaria — jurisdietio extraordinaria und delegata; vergl. den Art. 
Geiftlihe Gerichtsbarkeit). Hiernach befinden fih im Beſitze einer Dignität 1) dignitates 
pontificales, praelaturae sensu proprio, weldye urjprünglich diefe Präminenz hatten, alle 
Biſchöfe, welche eine eigene Diöceje verwalten, mithin auch ber Pabſt, Primaten und 
Erzbifchöfe, nicht aber bloße Weih- und Titularbiſchöfe; 2) dignitates majores, praelaturae 
secundariae, denen erſt durch befonvere Verleihung die Dignität fpäter zu Theil geworben 
ift. Dazu gehören die Cardinäle, päbftliche Legaten und Nuntien, die früheren Archi—- 
diafonen und Archipresbyter, die Häupter von Stiftern, Klöftern, WRitterorven, 
welde mitunter von ber biſchöflichen Yurispiktion befreit (praelati nullius dioeceseos) 
und ſelbſt mit bifhöfliher Jurispiktion begabt waren (cum iure episcopali vel quasi); 
3) dignitates, praelaturae honorariae, personatus, denen die Yurisviktion fehlt und die 
daher nur nad der Obſervanz als Prälaten betrachtet werben, wie die Stellen des 
Bropfts und Decans in den Eapiteln (m. ſ. wegen des Einzelnen bie betreffenden Artikel). 
Die Rechte der Dignitarien find, abgejehen von der befonberen amtlichen Stellung, ver- 
ſchiedene kirchliche Ehren, wie der Vorrang bei Solennitäten, eine ausgezeichnete Kleidung 
(f. d. Art.), die Incenfation (Empfang mit Räucherwerk beim Eintritt in bie Kirche) u. a. 
Dazu kommen mandjerlei bürgerliche Vorzüge, wie ein beftimmter Rang im Berhältnifie 
zu den Staatödienern, ein entfprechenber Titel Gochwürdigſter, biſchöfliche Gnaden, 
Ercellenz u. a.), Zuziehung zu den Ständeverſammlungen, in welchen die Biſchöfe bald 
der erſten (wie im Großherzogthum Heſſen, Baden), bald der zweiten Kammer (wie im 
Königreih Würtemberg, im Großherzogthum Naſſau) angehören. Auch den Decanen, 
wie in Würtemberg dem älteſten, wird bisweilen die Theilnahme an den Kammern 

ährt. 

* In der evangeliſchen Kirche nehmen die höheren Geiſtlichen (Biſchöfe, General» 
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fuperintendenten, Decane u. a.) eine ähnliche Stellung ein, obſchon von ber äußeren 
Gerichtsbarkeit derfelben nicht die Rede if. Im England hat fi indeſſen eine der rö— 
miſchen nachgebilvete Jurisdiktion des bifhöflihen Gerichts erhalten, daher aud) der an 
der Spite des Capitels ftehende Decan (dean) Dignitär iſt. Aehnlich ift das Verhält— 
niß in Schweden. Da, wo in Deutfhland den fatholifchen Prälaten ein Sig in ber 
Ständeverfammlung zugewiefen ift, ift e8 auch bei ven evangelifhen der Fall. 

Eine Dignität oder Prälatur ift auch bisweilen mit einzelnen alademiſchen Pro: 
fefluren verbunden (vgl. Weisse, de iure praelaturae Academiae Lipsiensis. Lips. 1819. 
4., auch in befjelben Opuscula academica, Lipsiae 1829. 8. Pars I. nro. V.). 

9. 3. Jacobſon. 

Dimifforialien (literae dimissoriales, dimissoriae, anroAvrızai) find nad dem 
jegigen Sprachgebrauche Urkunden, durch welche bezeugt wird, daß der competente Geiſt⸗ 
liche das feiner Jurispiktion, rvefpective der Parodialpflidht unterworfene Mitglied der 
Kirche (Diöcefe, Gemeinde) aus diefer Abhängigkeit oder Gemeinschaft entlaffen habe, 
zum Behuf des Uebertritts in eine andere Gemeinde, oder zur Bollziehung einer kirch— 
lichen Handlung durch einen andern Geiftlichen. 

Schon das ältere Recht bejtimmte, daß eim einer Diöcefe angehöriger Kleriker in 
feiner andern aufgenommen werden folle, bevor er aus jener entlaſſen jey (dxras rg rov 
oixeiov Znıoxonov anokvrızng Eyyouyov — sine proprii episcopi litera dimissoria). 
(Vgl. Gratian. dist. LXXXIII. — Cone. Trullan. a. 692. ce. 17. in c.1. Can. XXI. qu. I. 
vgl. vie Citate bei Du Fresne s. v. formatae u. v. a.). Späterhin ift, um Mißbräuchen 
zu begegnen, insbefondere eingefhärft, daß fremde Geiftliche ohne ein Entlafjungs- und 
Empfehlungsjhreiben zur Vollziehung religiöfer Handlungen, wie Halten einer Predigt, 
Meſſeleſen, Beichthören und vergleihen nicht zugelafien werden follen. Ebenfo dürfen 
aber aud fremde Barochianen nit ohne Zeugniß in eine andere Gemeinde aufgenommen 
werben. So bejtimmt die evangeliſche Kirdenordnung von Rheinland — Weftphalen 
von 1835 $.2.: „Wer eine Gemeinde verläßt, ift gehalten, zuvor beim Pfarrer das 
erforverliche Kirchenzeugniß zu begehren, und dem Pfarrer feines neuen Wohnortes das— 
felbe einzureichen. « 

Bon diefen fogenannten literae dimissoriae perpetuae unterſcheiden ſich andere, 
temporales. Zu den legteren gehören vornehmlich diejenigen, weldye ſich auf die Er» 
theilung der Ordination durch einen fremden geiftlihen Obern beziehen. In der älteren 
Kirche wurden Kleriker ftets für ein beſtimmtes Amt ordinirt (ordinatio sine titulo 
facta irrita est. Conc. Chalcedon. a. 451. ce. 6., in c. 1. dist. LXX.), Die Zuweifung 
des Anıts, alfo au die Ordination, erfolgte durch ven Biſchof für feine Diöcefe. Die 
Erlaubnig eined Biſchofs für ein Mitglied ſeines Sprengels, fidy bei einem andern 
Biſchofe ordiniren zu laffen, bejtand daher Anfangs in der Entlaffung aus der Diöcefe 
ſelbſt und erforverte alfo eine litera dimissoria perpetua. Später änderte fid) jedoch bie 
Praris, indem aud abfolute Ortinationen zuläffig wurden; es konnte feitden eine bloß 
vorübergehende Entlaffung zum Behuf einer Ordination durch einen andern Biſchof 
vorfommen. Der Ordinand erhielt von feinem Bifchofe, der durch Krankheit oder fonft 
gehindert feyn mochte oder deßhalb aus perſönlichen Rückſichten gebeten wurbe, für biefen 
Zwed eine litera dimissoria oder formata (sigillata). Die älteften uns erhaltenen Mufter 
folder Zeugnijje gehören wohl in's 10. Jahrhundert. Aus einem alten Batilanifchen 
Coder theilen diefelben die Brüder Ballerini mit in ihrer diss. de antiquis canonum 
colleetionibus P. IL. cap. IV. Nro. VIII. (bei Gallandi de vetustis canonum colleetioni- 
bus P. I. p. 385). Außer vem Biſchofe erhielten aud andere geiftliche Obere das Recht 
zur Grtheilung folder Dimifforialien und es entwidelten ſich deßhalb fefte Grundfäge, 
welche das Tridentinifhe Concil auf's Neue einfhärfte (vgl. ce. 3. de temporibus ordinat. in 
VL [L 9.) Bonifacius VIII. Conc. Trid. sess. VIL. de ref. c. 10. sess. XXIII. de ref. c. 3, 10.). 
Das Dimiſſorium befteht in der Entlaffung aus der Jurispiktion und wird daher ordentlicher 
Weiſe vom Biſchofe für die feiner geiftlihen Autorität unterworfenen Perjonen gegeben; 
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da aber der Pabft Ordinarius der ganzen Kirche ift, fo ift er gleichfalls und zwar ohne 
jeve Beſchränkung dazu befugt. Ferner die Cartinäle fir diejenigen, welche drei Jahre 
ihre Hausgenoffen geweſen find (Ferraris, bibliotheea canonica s. v. Ordo. art. IH. 
nro. 37.). Der bifhöflihe Generalvicar fann es in Abweſenheit des Biſchofs oder mit 
deffen befonverer Erlaubnif; der apitularvicar kann es erft nah Ablauf eines Jahres 
feit dem Eintritt der Sedisvacanz, außerdem aber fofort für Kleriker, welche megen 
eines bereit empfangenen oder zu empfangenden Beneficiums ber Orbination bepürfen 
(Ferraris, ib. nro. 40 sqq.). Beſchränkt ift das Recht der Aebte in der Anwendung auf 
die ihnen fubjicirten Mönche, und die erimirten Prälaten, melde felbft eine biſchöfliche 
Yurisdiktion befiten, bedürfen für den vorliegenden Zweck eines befonderen päbftlichen 
Privilegiums, meldes nah dem Trid. Goncil ertheilt feyn muß. — Das Dimifforiale 
(Referenda im Trid. Conc. genannt) enthält zugleich bie nöthigen Nacmeifungen über 
bie Perfon des Orbinanden, deren fpezielle Prüfung Sache des Ordinirenden ift. Das— 
felbe ift übrigens entweder nur an einen beftimmten Biſchof zur Ertheilung der Tonfur 
ober eines einzelnen Ordo gerichtet, oder es ift generell al® facultas de promovendo a 
quocunque. Befondere Beihräntungen beftehen öfter wegen ver ohne Staatsgenchmi- 
gung nicht zuläffigen Ordination im Auslande (Deftreih. Hofverorbnung vom 5. Mai 
1805. Preuß. Landrecht Th. II. Tit. XI. 8. 64. Cabinetsordre vom 23. Dez. 1845 u. a.). 
In Folge der größeren Freiheiten der Kirche feit 1848 hat dies jedoch meiſtens auf- 
gehört. 

Dimifforialien ertheilt auch der Pfarrer feinen Pfarrkindern, melde eigentlich ver: 
pflihtet find, bei ihm Amtshandlungen verrichten zu laſſen. Während dies von freier 
Bereinbarung abhängt, dem Geiftlihen aber feine Stolgebühren zu entrichten find, ver 
hält e8 fi in dem alle anders, wenn die geiftlihen Oberen veranlaft werden, eine 
ſolche Erlaubniß zu gewähren. Dieſe foll nah den Gefeten „nur aus erheblichen 
Gründen, befonders dann ertheilt werden, wenn aus ben Umſtänden erhellt, daß vie 
Amtshandlungen dieſes Pfarrers den Zmed der moralifhen Beſſerung verfehlen dürften. 
Auch fol, wenn nicht nachgewieſen iſt, daß die Schuld davon auf der Seite des Pfarrers 
fey, für die Entſchädigung beffelben gehörig geforgt werben“ (Allg. Preuß. Landrecht 
Th. I. Tit. XT. 8. 418 folg. verb. Minifterialrefeript vom 6. April 1839, in v. Kamptz 
Annalen Bv. XXI. ©. 374). Nothmwendig wird die Ertheilung von Dimifforialien 
befonder8 in dem Falle, wenn Perlobte aus verſchiedenen Pfarrfprengeln eine Ehe 
fließen wollen und das Geſetz nicht entſchieden hat, ob dem Pfarrer der Braut ober 
des Bräutigams die Trauung gebührt (vergl. ven Art. Ehe). 9. F. Jacobſon. 

Dimoeriten, fo heißen zuerſt bei Epiphanius haer. 77, 28. die Anhänger des Apol—⸗ 
linaris bes Jüngeren, des Biſchofs von Paodicen (f. d. Art.), meil fie in Chriſto nur 
zwei menfchliche Beftandtheile, die yuyn wAoyos und den Leib annahmen und lehrten, 
daß ter Logos in Ehrifto die Stelle der Vernunft, des vous, der wuyn Aoyızn, vertre— 
ten babe. Bitalianer heißen fie bei Sozomenus H. E. VI. 25. von Bitalis, ihrem 
Biihofe in Antiohien, Synufiaften bei Facundus von Hermiane pro defensione 
trium capitulorum Paris 1679, meil fie lehrten, daß das Fleiſch Chriſti himmliſcher und 
ewiger Natur ſey und mit feiner Gottheit Eine Subftanz bilde; wegen biefer Berfchmel« 
zung beiver Naturen (ovvovowerg) erhielten fie jenen Namen. Diefer Name paßt aber 
nur zu ber einen ber zwei Partheien, im welche die Apollinariften zerfielen, vie Pole: 
mianer, nah ihrem Anführer Bolemo fo genannt, der nad Photius (bibl, Cod. 
COXXX.) lehrte, daß die Lehre von zwo Naturen in Chrifto eine Erfindung des Atha- 
nafins, der beiden Gregore, des Baſ. M. und der italienifhen Biſchöfe ſey. Ihnen 
ftand entgegen die andere Barthei, die Balentinianer, von Valentinus, fo genannt, 
der fi am wenigften von feinem Pehrer Apollinari® entfernt zu haben ſcheint (Theodoret. 
haer. fab. IV. c. 8. 9.). Demnach ift die Eintheilung, die YAuguftin de dono perseve- 
rantiae Cp. 69. von der Sekte gibt, nicht richtig. Er nennt drei Abtheilungen ber» 
felben: 1) ſolche, die im Ehrifto gar keine Seele, 2) ſolche, die in Chrifto feine vernänf- 
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tige Seele annahmen, 3) ſolche, die lehrten, das göttliche Wort ſey in Fleiſch verwandelt 
worben. Herzog. 

Dinge, die legten, f. Eſchatologie. 

Dinter, Guftav Friedrich, der Sohn eined Nechtögelehrten, wurde ven 29, 
Febr. 1760 zu Borna geboren. Er erhielt ven erften Unterricht von feinem originellen, 
vielfah zu muthwilligen Scherzen aufgelegten Vater und von Hauslehrern, bezog fodann 
1773 das Gymnaſium zu Grimma und 1779 die Univerfität Leipzig, wo er unter Er- 
nefti, Morus, Dathe Theologie, unter Platner Philofophie ſtudirte. Wie fo viele ſäch— 
ſiſche Geiftlihe, ging auch Dinter durch das Informatorleben in's Pfarramt über. Die 
erfte geiftliche Stelle, die er bekleidete, war bie eines Pfarr-Subftituts und bald darauf 
Pfarrers in Kitſcher (1787), wo er ſich befonders um das Schulwefen verdient machte, 
indem er viele Zeit und Mühe auf das Heranbilven der Lehrer wandte und fi auch 
die Liebe und das Zutrauen feiner ländlichen Gemeinde zu gewinnen wußte. Im Jahr 
1797 warb er ald Director des Schullchrerfeminars nach Dresven berufen. Der Umgang 
mit Reinhard war für ihn befonders anregend und ermunternd; doch vertaufchte er 1807 
die Stelle gegen ein Paftorat zu Görnig. Hier eröffnete er eine höhere Bürgerſchule oder 
Progymmafium, in welder tüchtige Kaufleute, Delonomen, Realfhullehrer u. ſ. w. 
erzogen wurden. Seine Leiftungen auf dem päbagogifchen Gebiete, bei welden er bie 
Methoden von Peſtalozzi und Yancafter mit Freiheit anwandte, waren inbeffen aud ber 
preußischen Regierung befannt geworben, fo daß er im Jahr 1816 einen Ruf als Con- 
fiftorial- und Schulrath nad Königsberg erhielt. Dazu kam noh im folgenden Jahre 
eine theologifche Profeſſur, welde ihm Oelegenheit gab, feine im praftifhen Amte ge- 
fammelten Erfahrungen und die daraus abgezogenen theoretifchen Marimen in Form ber 
Paftoraltheologie, der populären Dogmatif und Moral der alademifhen Jugend mitzus 
theilen. Er ftarb den 29. Mai 1831. Seine fhriftftellerifchen Arbeiten gehören großens 
theil® den pädagogiſchen und fatechetifchen Fade an. Unter diefen hat feine Schulleh— 
rerbibel das meifte Auffehen gemadt*). Ueber die Grundzüge, die ihn bei der 
Ausarbeitung leiteten, fpricht er ſich felbjt (Leben ©. 314 ff.) dahin aus, daß er eine 
Schullehrer-, nit eine Schulbibel fhreiben wollte. Bon der alten (Semler'ſchen) 
Unterfheidung zwiſchen Religion und Theologie ausgehend, fuchte er in ver Bibel nur 
das, was (nad ihm) unmittelbar zur Religion gehört; hierin, nicht aber in der Wiffen- 
haft, follte die Bibel Autorität ſeyn. „Ein höherer Geift leitete, wie Jeſus verheißt, 
die Männer in alle Wahrheit, bewahrte fie vor jedem Irrthum in Sachen ber Religion. 
Aber die vernünftig fprechende Ejelin, vie 969 Jahre des Alters Methuſala, die Frage, 
ob ein Engel oder die Naturkraft das Waſſer in Betheſda erregt habe, gehört nicht zur 
Religion. Zur Religion gehören würbige Begriffe von Gott, von Yefu, den er felbft 
feinen Sohn nennt, von feinem Verdienſte um die Menfchheit, von der Heiligkeit des 
Sittengejeges, von der Würde und Beftimmung des Menſchen, von der Liebe Gottes 
auch gegen die fehlenden, alſo von Sünbenvergebung, von dem Beiftande, ven uns 
Gott zum Gutſeyn leiftet, von der Verbindung zwifhen biefem und jenem Leben. Im 
diefen Dingen fann meine Bibel nie irren. Bon diefem muß mein Bolf alles 
Praktifche aus ihr ſchöpfen. Praktiſch ift aber alles das, mas ädht religiöfen Sinn, 
bervorgehend aus deutlich erfannter Wahrheit, was feligmadenden Glauben, was un- 
vertilgbare Liebe, was Feſtigkeit im Gutfeyn um Gottes willen, was Weisheit im Glüde, 
Standhaftigkeit im Leiden, Freudigleit im Tode beförbert« u. f. w. — Daraus mag 
der Standpunkt der Dinter’fhen Theologie deutlich erkannt werden. Gleichwohl pro« 
tejtirte Dinter fortwährend gegen die, melde diefen Standpunkt ald einen »rationalifti- 
ſchen-⸗ bezeichneten; er that fi fogar etwas zu gut darauf, »orthobor« zu heißen. 


*) Schulichrerbibel des A. T. 1-5. Thl. Neuft. a. d. DO (826— 28.) 2te in Dinters Geift 
überarbeitete Aufl. 835—37. 5 Thle. 8. — Das N. T. 1—4. Thl. ebend. (824—25. 825— 26) 
8283-30. 4 Thle. 8. 


398 Didcefe 


Was ihm aber vor den Ertremen des vulgären Rationalismus bewahrte, das war nicht 
fein Syſtem, noch irgend ein Prinzip deffelben, fondern ver praftifhe Sinn und Takt, 
der 3. B. das Unzureihende der biblifhen Wundererklärungen einfehend, auf diefe Kunft 
verzichtete, umb ber ihm auch wehrte, das firchlich zu Recht Beftehenve rückſichtslos über 
Bord zu werfen. Dinter rangirt ſonach mit den „rationalen Supranaturaliften,“ infos 
fern er die Möglichkeit einer übernatürlichen Offenbarung nicht abfolut läugnet, diefelbe 
aber auf ein blofes pädagogifches Entgegentommen ver menfchlihen Einſicht beſchränkt 
(Peben ©. 298) umd jedes tiefere Eingehen in die Geheimniffe des religiöfen Yebens 
als unfrudtbaren Myſticiemus und Schwärmerei von der Hand weist. Mit diefer 
überaus nüchternen Anſicht hing aud die formelle Behandlung der biblifhen Geſchichte 
zufammen, wonach er, faft an Bahrdt erinnernd, das, "was Ehriftus und bie Apoftel 
im Geift ihrer Sprache ſchrieben, in den Geift feiner (der Dinter'ſchen) Sprache zu über- 
tragen» fuchte. Darin glaubte er Paulus und Luther zu Vorbildern zu haben. Es läft 
ſich leicht denken, daß dieſe Schullehrer-Bibel, bei all der Anerkennung, die fie in Ab- 
fit auf gemandte Behandlung des Stoffes und bei all vem Beifall, dem fie gerade der 
verfolgten Richtung wegen bei der großen Zahl der vamaligen Rationaliften fand, auch 
einen entſchiedenen Widerſpruch von Seiten derer hervorrufen mußte, die bereits einen 
ganz andern Weg in der religiöjen Behandlung des Volkes und der Jugend eingefchlagen 
hatten. Dean lieh e8 nicht an Warnungen vor dem Buche fehlen, das, durch die Or— 
gane der rationaliftifhen Theologie auf's Wärmfte empfohlen, in’ ver Prebiger- und 
Schullchrerwelt eine große Verbreitung gefunden hatte. Es erfchien andy bald hernach 
aus einem entgegengefeßten Geifte heraus die Schullehrerbibel des Pfarrers Brandt 
in Roth (Sulzb. 829—31), die bei der damals no in der Minberbeit fi) befindenden 
„gläubigen« Partei ſich Eingang verfchaffte. Es erzengte diefer Streit fogar eine Heine 
Literatur (vgl. Schwabe, zur Geſchichte ver Schullehrerbibel des Hrn. Dr. Dinter. 
Neuft. a. d. D. 826. — Dinter u. feine Schullehrerbibel aus der evang. R.-3. bef. ab» 
gedruckt Berlin 828. Hoffmann, über Werth u. Brauchbarkeit der Dinter'ſchen Schul- 
lehrerbibel. Bunzlau 828; uw. die theol. Zeitfchriften aus diefen Fahren, Röhr, Prebi- 
gerbibliothef, Schuderoffs Yahrb., Becks Nepertorium, die Darmftäbter Kirchenzei- 
tung u. f. mw. von ber einen, Harniſch's Volkeſchullehrer, die Schlefiihen Provinzial: 
hlätter, Brandt's homilet. liturgiſches Correfpondenzblatt u. Hengftenberg’s evangel. 
8.3. von der andern Seite). — Die Selbftbiographie des Bf. *) gibt und übrigens den 
beften Schlüffel zu feiner Theologie. Wir lernen aus ihr einen geiftig aufgewedten, 
lebensfrohen, gefhäftstüchtigen, die focial-fittlichen Bedürfniſſe des Volkes mit Berftand 
und Wohlmollen erwägenden Geift kennen, dem wir aber nicht Unrecht thun, wenn wir 
ihm eine tiefere Einficht in bie religiöfe Natur des Menfhen, wie in das eigenthümliche 
Weſen der riftlihen Offenbarung und der auf dieſe gegründeten Theologie abſprechen. 
Selbſt an einem das Leben des Mannes durchgängig beherrſchenden fittlihen Ernfte 
möchte man zu zweifeln verſucht ſeyn bei der Maffe von fchnurrigen Geſchichten und 
Aneldoten, womit diefe Biographie wohl allzureichlich durchwürzt ift **). Hagenbach. 
Diöceſe, ſ. Bisthum. 


*) Dinter's Leben von ihm ſelbſt beſchrieben, ein Leſebuch für Eltern und Erzieher, für 
Pfarrer, Schulinſpectoren und Schullehrer, mit einem Fac-simile. Neuſt. a. d. O. 829. 

*r) Außerdem find von ben Dinterfhen Schriften no zu nennen: Auszug aus dem Dreddner 
Kate. mit Sprühen und Liederverfen. Neuſt. a. d. ©. 800. Die vorzüglichſten Regeln der 
Katechetik. ebend. 829. — Materialien zu AUnterredungen über d. Glaubens: n. Sittenlebre. ebend. 
822. Predigten auf alle Sonne, Feft- u. Buftage eines ganzen Nabres. ebend. 820. — inter: 
redungen über die 4 legten Hauptſtücke des luth. Katechism. ebend. 818-—24, — Die Bibel, als 
Erbaunngsbuh für Gebildete. 5 Bde. ebend. 831. — Schuülgebete, 828. Kiederbomilien, 829. 
Religiondgefchichte für Volkefchulen m. ihre Lehrer. 825; — Anweifung z. Gebrauch der Bibel in 
Boltöfchulen. 3 Thle. 822. 
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Diorletianus. Quellen: das achte Buch der Kirchengeſch. des Euſebius und 
die dem Laktanz zugeſchriebene Schrift de mortibus persceutorum vom ſiebenten Ka— 
pitel an. Vortrefflich behandelt dieſen Gegenſtand Burckhardt in dem Buche: die Zeit 
Conſtantins des Großen. Er beweist uns aber nicht die von ihm behauptete Unächtheit 
und Unglaubwürdigkeit der Schrift des Laktanz. Uebrigens ſ. Gfrörers allg. Kircheng. 
I, 557—570. Was Decius und Valerianus für die Erneuerung des römiſchen Weſens 
gethan hatten, war durch die perfifche Gefangenſchaft des Yeteren wieder untergegangen. 
Es brach eine Zeit politifcher Zerfallenheit, Rathloſigkeit und Erbärmlichkeit herein, 
welche das Reich umd feine griechiſch-römiſche Civilifation zum Wanken brachte. Der 
dauernde Kriegszuftand bildete allerdings hervorragende militärifche Karaktere, die ſich mit 
ruhmwürbiger Energie ven Wogen innerer Gährungen und andringender Barbaren entgegen» 
warfen. Aber vie fi immer erneuernde PVielheit von einander feinbfeligen Imperatoren ließ 
es nicht zu einem einigen Kaiſerthum und zur Herrfchaft von Frieden, Recht und Gefittung 
fommen. Es wurde immer wieder ber Beweis geliefert, daf dad Imperatorenthum und das 
ganze alte römifche Staatswefen mit Senat, Confuln und Cenſoren den Orbis Romanus vor 
dem gänzlichen Zufammenfturze nicht zu retten vermochte. Da ergriff Diocletian die Zügel 
der Regierung. C. Aurelius Balerius Diocletianus war der Sohn dalmatifher Sklaven, 
welche der Senator Anulinus freigelaffen hatte. Er trat ald gemeiner Soldat in das 
Heer und ftieg fchnell von einer Stufe zur andern empor. Ausgezeichnete Gaben und 
Thaten wiefen ihm bald einen Pla unter den Sriegsoberften an. Er begleitete den 
Carus in den Feldzug gegen Perfien und als nad) der Ermordung des Carus und 
Numerianus die Generale zu Chalcedon ſich berufen fühlten, durch ihre Wahl der Welt 
einen neuen Herrn zu geben, fiel ihre Wahl am 17. Sept. 284 auf Diocletian, Dieſer 
fah darin nur die Erfüllung der Weifjagung einer Druidin und war fid der überirbi- 
fhen Quelle feiner Herrſchaft bewußt. Er kannte feine andre bereditigte Gewalt im 
Reiche als feine eigene, die kaiferliche, die er als eine völlig unumſchränkte und keinem 
Menſchen verantwortliche betrachtete. Um biefe Gewalt in allen Provinzen des Reiches 
und für alle Folgezeit zu fichern, ließ er den ihm ganz ergebenen und geiftig unter ihm 
ftehenden Marimianus an der Herrfchaft theilnehmen, indem er ihn am 1. April 286 
zum Auguftus ernannte, Ferner ftellte er im Jahre 292 zwei Unterfaifer als Cäfaren 
auf, ven Galerius und den Conftantius Chlorus, die durch Adoption und Verſchwägerung 
an bie Augufte geknüpft wurden. Er hatte dabei im Sinne, den Cäfaren in einer be 
flimmten Frift feinen eigenen Blag und ven Play Maximians einzuräumen; die Cäfaren 
follten als Auguſte ſich aber wieder Gehülfen wählen, welche nad) Verlauf deſſelben Zeit 
raumes in bie erften Stellen einrüdten und fo fort. Immer follte e8 einen Oberkaiſer 
geben, des Diokletian fpeciellen Nachfolger, deſſen Wille allein maßgebend feyn und der 
die Wahl der Cäfaren ganz frei mit Nichtbeachtung verwandtichaftliher Anſprüche vollzie- 
hen follte. Die Regierungszeit war auf 20 Jahre feftgefegt. Diefe Inftitution diente 
der Abfiht, daß das Reich Fräftiger vertheidigt und regiert und vor terroriftifhen Uſur—⸗ 
pationen ebenfo wie vor verfaulenden Dynaftien bewahrt werde. Es war ein Weg und 
eine Schule für Capacitäten eröffnet und doc ein allgemeiner Wettlauf um den Purpur 
abgefchnitten. Die Regenten waren in der Zeit ihrer Kraft am Ruder und genoffen 
einen friedlichen Lebensabend, unter deſſen Thatenlofigkeit das Reich nicht zu leiden hatte, 
Diejes merkwürdige Staatögebäude hat fi nur fo lange, als der Erbauer felbft darin 
herrſchte, erhalten. Aber daß es aud nur fo lange beftand, muß Wunder nehmen 
und kann nicht allein durch das perfönlidde Ueberwiegen Diocletians über feinen Mits 
auguftus und feine Cäſaren erklärt werden. Er konnte feinem Werte eine andere Stüge 
geben als feine eigne Willfür, wie er ja auch fon die Erhebung auf den Thron einem 
Andern, als dem Gutdünken feiner Wähler dankte. Schon in feinem Namen (urfprünge 
lich Diocles, der Zeusberühmte) fand er die Andeutung davon, daß ihn ber höchſte ver 
Götter zur Herrſchaft über ven Erbfreis berufen habe. Um dieſen Zufammenhang anzus 
zeigen, legte er ſich noch den Namen Jovins und dem von ihm aboptirten Marimian ben 
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Namen Herculius bei. Er ließ ſich Dominus nennen und erhob ſich durch orientaliſche 
Mittel über die Linie der übrigen Sterblichen. Er lieh Kleidung und Hofcermoniel vom 
Oriente. Er entzog ſich den Blicken der gemeinen Menge immer mehr, wurde immer 
unnahbarer und forderte, daß ſich der, dem der Zutritt endlich geſtattet war, vor ihm zu 
Boden werfe und ihn wie einen Gott anbete. Alle ſeine Gebote und Handlungen, auch 
die Wahl feiner Herrſchaftsgenoſſen, wurden unter den Geſichtspunkt des fleißig erforſch⸗ 
ten Willens der höchſten Götter gebracht. Als Statthalter und Drgan des Göttervaters 
fonnte der Oberfaifer von Allen, aud von feinen Gollegen, unbebingte Unterwerfung 
verlangen. So glaubte er einen unantaftbaren, heiligen Hintergrund zu gewinnen für 
die abſolute Herrichaft und den eigenfinnig erfundenen Wechfel einer einem einzigen 
Willen folgenden Bierzahl von Regenten. Das war bie religiöfe Stüte von Diocletian’s 
Syſtem. Wir dürfen nidyt meinen, daß er die Welt mit ihr überrafchte. Die Religion 
war ein wichtiger Faltor in der Gährung jener Zeiten geworben. Gerade bie politifche 
Unficherheit, der drohende Umſturz aller Berhältniffe mußte zum Streben nach den über- 
irbifchen, ewigen Dingen und zur Anfnüpfung an die jenfeitige Welt hinführen. Dazu 
fam der mit dem dritten Jahrhunderte fortwährend wachſende Drang nad innerer Re 
generation der alternden Menſchheit, das ſich fteigernde religiöfe Bedürfniß. Das gries 
chiſch⸗römiſche Volksheidenthum genügte nicht mehr. Daher bilvete man bie heimifchen 
Mofterien mehr und mehr aus und man ergriff mit heißer Begierde orientalifhe Ge— 
heimkulte und wandelte fie nad dem erfinderifhen Religionsbebürfnifie um. Taurobo— 
lismus, Dienft der Helate, der is und des Mithras und andere Formen eines fräf- 
tigen, zum Theil felbft ethifch gewaltigen Aberglaubens bemädtigten ſich allerorten ver 
römifchen Heiden und gerabe vieler Gebilveten und Vornehmen. Diefem Wberglauben 
zur Seite ging durdy die ſittlich ſchwächeren verftandesmäßigeren Köpfe ein Theismus, 
der die Menge der Gottheiten für mehr oder minder verunglüdte Theilgeftaltungen ver 
Gottesidee anfah, fie aber alle und alle ihre Verehrungsweiſen für eine niedere Stufe 
der Erkenntniß beftehen ließ; während er jelbft fie unter einen Himmel, unter ein gött- 
liches Abftraftum vereinigte, welches er mit Anſchluß an den Dienft der Sonne und des 
bimmlifchen Lichtes verehrte. Auf dem angegebenen Standpunkte konnte man auch bas 
Ehriftenthum gewähren laffen, weun dafjelbe ven Anſpruch erhob, daß es allein ven Be 
ruf habe, die religiöfe Sehnfuht der Welt zu befriedigen. Mochte es dieſe Anficht, oder 
die Erfahrung, daß man bie chriftliche Kirche nicht vernichten konnte, oder Scheu vor ber 
Bermehrung feiner Feinde, oder das allein in den Vordergrund getretene Ringen um 
den Befig des kaiferlihen Thrones feyn, wovon ſich Gallienus nad) ver Gefangennehmung 
des Valerianus leiten Lie, kurz er hatte im Jahre 260 durch ein Edikt den Ehriften bie 
freie Uebung ihrer Religion geftattet. Das Duldungsgefeg war in den Kämpfen ber 
40 Tyrannen in Geltung geblieben und nur Aurelian hatte kurz vor feinem Tode an 
die Aufhebung deſſelben gedacht. Auch nachher blieben die Chriften unbehelligt, breiteten 
ſich ganz außerordentlich aus, drangen in alle Stände und Aemter ein, organifirten ihr 
Kirchenweſen kräftiger und glänzender und erfreuten fich einer reihen Entwicklung hriftlichen 
Lebens und hriftliher Wiſſenſchaft. Das Chriſtenthum bilvete, trog aller inneren Kämpfe, ein 
geichloffenes Ganze und beſaß mehr Anhänger, als irgend eine Form des Heidenthums in 
dem römifchen Reiche. Es war bei aller feiner Einfachheit und Offenheit mehr als irgend 
ein Geheimkult mit allerlei Weihungen, Prüfungen und DOffenbarungen geeignet, bem 
religiöfen Bedürfniſſe eines jeden Individuums zu genügen. Es kannte feine Miffion, 
Aller Seelen felig zu machen, und ftrebte nach maßgebendem umwandelndem Einfluß auf 
möglichft viele Individuen, auf ganze Völker, auf die im römischen Reiche durch Herr 
ſchaft und Eivilifation geeinigte, jegt aber von aufen und innen mit dem Untergange 
bedrohte Völfergefammtheit. Das lette Ziel konnte nicht ohne den Herrn des Reiches 
erreicht werben, von deſſen VBermittelung die Völker fid) gewöhnt hatten, Ordnung, Frie⸗ 
den, Recht, aber auch den ſicheren Beſitz der höchſten Güter zu erwarten, fo daß fie die 
Kaiſer als vie höchſten Wahrer der Sittlihfeit und Frömmigkeit anfahen. Go galt es 
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demnach einen Kampf um die Herrſchaft über die Herzen der Völker, um die Herrſchaft 
über das Staatsganze, um die Herrſchaft über die Staatslenfer, einen Kampf zwiſchen 
Chriſtenthum, orientalifirtem Heidenthum und dem oben befchriebenen Theismus. Der 
letzte mit feiner Imodifferenz und feinem Mahgel an eigenem pofitiven Gehalte war zum 
feindlihen Zufammentreffen mit ven anderen Elementen eigentlih nicht angelegt, Er 
fonnte nur dann auf dem Kampfplate erjcheinen und eine Rolle fpielen, wenn fi das 
Heidenthum trog feiner Verjüngung und troß der Verfügung über alle Staatöfräfte ver 
gebens angeftrengt hatte, das in unerhörter Weife vorbringende Chriftenthum zu befeitigen. 
Dann konnte der Theismus, der allerlei Heiventhum und Chriftenthum gewähren ließ, zur 
Herrfchaft fommen, natürlich aber nur um dem Chriftenthum eine Brüde zur Alleinherrfchaft 
zu werben. Diocletian gehörte ganz und gar dem mantifchen Heidenthume an und ftüßte, be 
feftigte, verherrlichte und heiligte fein neu gegründetes Herrfcherfyftem und Das ganze römifche 
Staatsweſen durch die engfte Verknüpfung mit den heidniſchen Gottesdienſten. Hätte er 
gleih am Anfange feiner Regierung feine Poee mit allen ihren Eonfequenzen klar erfaßt, 
fo hätte er fich zeitig zu allen religiöfen Elementen neben dem Heidenthume feindlich 
verhalten und beſonders das Chriftenthum unterbrüden müſſen. Anftatt deſſen ließ er 
die Zahl der Ehriften im Heere, im Staatsdienft und am Hofe unbekümmert wachen, 
gewöhnte fih am ihren Umgang, überließ ihnen wichtige Angelegenheiten und vertrante 
felbft feine Perfon ihnen an. Daß er darin irre ging, ſcheinen zuerft die Priefter ger 
funden und ihm begreiflic gemacht zu haben. Die Priefter hatten aber ganz befonderen 
Grumd, den Kaifer zu belehren. Hätte fein Plan feine völlige Ausbildung erhalten, fo 
märe eine geſchloſſene, bevorrechtete, oberfte Priefterkafte entftanden, melde die wechſelnden 
Herrfcher zu Statthaltern des Baterd der Götter und Menfchen geweiht hätte Natürlich 
ftrebten die Vriefter nach dieſer Stellung und wurden deshalb die eiferfüchtigften Beob- 
achter und töntlichjten Feinde der chriftlihen Kirche, welche mit ihrer zahlreichen, gut 
organifirten und mächtigen Hierarchie die religiöfe Seite des Syſtems Diocletians für . 
ſich auszubenten ſich anſchickte. Wahrfcheinlih hat aber auch bie Chriftenheit in ihrem 
fiegreihen Fortſchreiten ihre Abfiht und ihre Hoffnung merken laſſen, das ganze künftliche 
Staatögebäude zur zerbrechen, mit Hülfe des unter den Herrſchern felbft (nämlich von 
Eonftantius Chlorus und feiner Familie) und im Heere vertretenen Theismus über die 
neuerhobene Staatsreligion zu fiegen, ſich felbft an ihre Stelle und einen Chriften anf 
den Thron zu fegen. Diefe Abficht ver Chriften ift vielleicht zuerft dem Galerius zur 
Bermuthung und zur Gewißheit geworben, der fi völlig unter dem Einfluffe der Prie- 
fter befand, der das neue Prinzip mit allen feinen Folgen energiſch vertrat und dem 
als dem nächſten Nachfolger Diocletians am meiften an der feften Begründung und Er« 
haltung des kaum erft aufgeftellten Syſtems gelegen war. Die Regierungszeit des großen 
Kaiſers nahte fi ihrem Ende, die Bicennalien Tonnten einen allgemeinen Umfturz zu 
Gunſten der Chriften bringen. Diocletian mußte, was er angefangen hatte, auch vollen- 
den. Er durfte feinen Pla micht verlafien, ohne vorher die Chriften alles Einfluffes 
auf den Staat beraubt, ohne fie vom Hofe, aus dem Heere, aus allen Staatsämtern 
vertrieben, ohne fie rechtlos gemacht, unterbrüdt und vernichtet zu haben. Das forberten 
die Priefter und Galerius, und damit waren heibnifche Hofleute und Kriegsoberſten ein» 
verftanden. Diocletian gab nad) und ließ zwifchen feinen bis zum Ende feiner Regierung 
aufgefhobenen Triumph und bie Bicennalien den Ausbruch der Chriftenverfolgung, des 
legten furdtbaren Kampfes zwifchen Heidenthum und Chriftenthum in ber alten Welt 
fallen. Am Ende des Kampfes war die heidniſche Staatsreligion zerftört. Es folgte das 
kurze Zwifchenreic des inbifferenten Theismus und dann ber Sieg des Chriſtenthums, 
welches ſich im hierarchiſcher Form zur ausſchließlichen Staatsfirhe machte und den Thron 
der neuen Dynaftie, vie ben Pla der wechſelnden Herrſchervielheit Diocletians einge 
nommen hatte, weihte und ftütte. 

Tagis, ber magister haruspieum, erklärte einft bei Unterfuchung ber Eingemeibe ber 
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behaftet, zugegen wären. Galerius wirkte in Folge deſſen im Jahre 298 den Befehl aus, 
daß alle Solvaten an den Opfern felbft Theil nehmen follten. Da traten fehr viele Chri- 
ften aus dem Heere aus, andere blieben, wurden aber in Unklagen auf Majeftätsbelei- 
bigung verwidelt. Am Geburtstage des Kaiſers warf der Centurio Marcellus zu Tingis 
in Afrifa Gürtel, Stab und Schwert von fih, weil er Opfern beimohnen mußte und 
ven hölzernen und fteinernen Göttern, den tauben Gögen, nicht länger bienen wollte. 
Er wurbe hingerichtet. Das war das BVorfpiel zur großen Verfolgung, weldye nach mehr 
als vierzigjähriger Toleranz im Jahre 303 über die Ehriften hereinbrach. Diocletian 
war nicht lange nad) dem in Rom gefeierten Triumphe nad) feiner Reſidenzſtadt Niko— 
medien zurüdgelehrt, als plöglich am 23, Febr., am Feſte ver permiralia, Prätorianer in bie 
prächtige Hauptfirhe von Nilomedien eindrangen, fie ausplünvderten und zerftörten. Am 
24. Februar wurde ein faiferliches Edilt angefchlagen, welches die gottesvienftlihen Ber- 
fannmlungen der Chriften verbot, die Auslieferung und Berbrennung aller Handfrhriften 
der Bibel und die Niederreißung der Slirchen befahl, Ferner wurden alle chriſtliche Staats 
beamten unter Androhung des Berlufts ihrer Aemter zum Opfern angehalten. Alle Ehri« 
ften follten ihre Rechte ald Bürger und freie Männer verlieren und chriftlihe Sklaven 
follten niemals frei werden dürfen, Uebrigens wurde in der gerichtlichen Unterfuhung 
gegen Chriften jeves Standes der Gebraud der Folter erlaubt. Ein Chrift vom Hofe 
fpottete über die noch nicht befriebigte Triumphlaune des Kaiſers, die fi von den Sar— 
maten und Gothen nun gegen die friedlichen Chriften richtete, und rif das Edilt ab. 
Dafür wurde er hingerichtet. Es brad Teuer im Palafte zu Nilomedien aus, und Chris» 
ſten wurden als vermuthete Anftifter verhaftet und gefoltert. Cine nochmalige Feuers— 
brunft hatte das fchonungslofefte, graufamfte Verfahren gegen alle, aud vie höchſten 
chriſtlichen Hofbeamten zur Folge. AUS ferner die Nachrichten von Empörungen in Are 
menien und Syrien einliefen, wurbe ein zweites Edilt erlaffen, das alle Borfteher ver 
Gemeinden gefangen zu Tegen gebot. Ihm folgte bald ein drittes Edilt des Inhaltes, 
baß die verhafteten Chriften, wenn fie freiwillig opferten, freigelaffen, wenn nicht, auf jede 
Weife zum Opfern gezwungen werben follten. Ein viertes Evift vom Jahre 304 befahl 
endlich, daß alle Ehriften ohne Unterſchied auf jede Weife zum Opfern genöthigt würden, 
Diefe Mafregeln brachten einen großen Schreden hervor. Biele überlieferten die heili— 
gen Schriften und vermehrten dadurd die Zahl der lapsi um die Klafle ver traditores. 
Die ausgehändigten Schriften wurden öffentlich verbrannt. Viele verheimlichten aber ven 
Beſitz der Bibel, fpielten andere Schriften ftatt der Bibel den Behörden in die Hände, 
oder zeigten aud freiwillig den Befig und zugleih die Verweigerung ber Weberliefexung 
ber Bibel au. Dft waren die Beamten ſehr nachſichtig, ließen ſich gern täufchen 
und Ärgerten ſich über die aufpringlihen Belenner. Aber die Heftigkeit der Verfolgung 
wuchs von Edilt zu Edilt und die Zahl derer, welche darunter ven Tod erleiden mußten, 
wurde jehr groß. Die Wuth der Berfolger erfand ſcheußliche Qualen, aber auf ber 
andern Seite entwidelte ſich bei den Chriften eine immer größere Standhaftigleit und 
eine Märtyrerfreudigfeit, melde fi bis zum wahnfinnigen Suchen des Todes fteigerte, 
Es fehlte nicht viel, daß die Märtyrer noch bei Lebzeiten angebetet wurden, und der Haß, 
welcher die Nachgiebigen traf, zerrüttete viele Gemeinden. Aus diefen Zerrättungen ift 
das meletianifhe Schisma in Aegypten und das donatiſtiſche Schisma in Afrika entftan- 
ben. Nachdem die Verfolgung in allen Theilen des römifhen Reichs aufer in den weft- 
lichſten, in welden ſich Conftantius Chlorus mit der Niederreifung von Kirchengebäu⸗ 
ven begnügte, zwei Yahre gewüthet hatte, trat Diocletian, der feine glorreihe Regierung 
fo ſchmachvoll endigte, mit dem Fluche der Chriften beladen am 1. Mai des Jahres 305 
mit Marimian in den Privatftand zurüd. Galerius und Conftantius wurben Augufte 
und von Galerius wurden Mariminus und Severus zu Cäſaren ernannt. Der über 
gangene Conftantin, der Sohn des Conftantius, konnte nicht lange unter der Aufjicht 
des Galerius erhalten werben. Bei feinem Vater angelommen, wurde er nad) dem plög- 
lihen Tode deflelben vom Heere zum Auguftus ausgerufen im Yuli 306. Damit war 
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das Zeichen zum Bürgerfriege gegeben, der mandherlei Kronprätendenten ſich erheben lieh. 
Eonftantin mußte ven Kampf mit Allen aufnehmen und da er fid von Anfang an zu 
Gunſten der Ehriften erflärte, fo wurde von allen übrigen Auguften und Cäfaren bie 
Diocletianifche Verfolgung mit großer Entfchievenheit und Grauſamleit fortgefegt. Sie 
wurben darin von Galerius angeführt, den nur fein Cäfar Mariminus an Wuth über- 
traf. Diefer gebot im Jahre 308, daß alle zerfallenen Tempel wieder hergeſtellt würben, 
daß alle Ehriften opferten, und von dem Opferfleiſche genöffen, und ließ enplid alle zum 
Berfauf gebrachten Efwaaren auf den Märkten mit Opferwein beiprengen. Er machte 
Biele zu Märtyrern, auch den Tribunen Mauritius, der mit 70 Soldaten zu Apamea in 
Syrien von Marimin (oder von Marimian) hingerichtet worden ijt und deſſen Scidjal 
der Sage von der legio Thebaica zu Grunde liegt. Galerius brachte die Verfolgung 
zum Stillftand, als er die Nähe feines Todes empfand. Er erließ im Jahre 311 im 
Namen aller Kaifer ein Evikt, worin er geftand, daß ihre Abficht, die Chriften zu ihrer 
päterlihen Religion zurüdzubringen, nicht erreicht und die Chriftenheit durch die Stö— 
rung ihres eigenen Gottesdienſtes nach feiner Anficht zu völliger Gottloſigkeit gebracht 
worden wäre. Er gewährte ihnen num Verzeihung, erlaubte ihnen, wieder Chriften zu 
ſeyn und ihre gottespienftlichen Berfammlungen zu halten, und forderte fie auf, zu ihrem 
Gotte für fein und des Reiches Wohl zu beten. Galerius ftarb und Mariminus lief 
im Oriente die Verfolgung erneuern, ebenfo Maxentius, der Sohn Marimians in Itas 
lien. Hier hatte fie ein Ende, ald Marentius 312 dem Conftantin erlag; dort feste fie 
Licinius fort, nachdem er den Mariminus 313 befeitigt hatte, mußte fie aber, als ihn 
Conftantin 314 zum Frieden nöthigte, für immer ruhen laſſen. Diocletian hatte in 
feinem Yagerpalafte bei Salona feine lange Ruhe gefunden. Er war ſchon 307 bervor- 
gezogen worden, um den Licinius durch feine Auftorität zu fügen. Aus Furcht vor die- 
jem und vor Gonftantin hat er ſich endlich im Jahre 313, als bereits Alles Schiffbruch 
gelitten hatte, was von ihm ausgegangen war, ſelbſt vergiftet. Albrecht Vogel. 
Diodorus, Presbyter in Antiochien, ſeit 378 Biſchof von Tarfus, + um 394, 
einer der Meifter der antiocheniſchen Schule und nad der dogmatiſchen Seite ihr Be- 
grünber. Er ſtammte aus einem vornehmen Haufe Antiohiens. Nachdem er in Athen 
fih die Kenntniß der klaſſiſchen Piteratur erworben und, wie fein faiferliher Gegner 
Julian Hagt (Facund., defens. trium capitul. 4, 2.), mit ben fünften des Rhetors 
feine Zunge gegen die himmliſchen Götter bewaffnet hatte, bildete er fih an den Schriften 
und dem mündlichen Unterricht des berühmten Eufebius von Emefa zum chriſtlichen Ge— 
lehrten und Redner (Hieronym. vir. illustr. e. 119.). Ein Doppeltes tritt fofort karak— 
teriftifch in feinem Leben hervor: die Begeifterung für bie Afcefe und fein Beruf wie 
Talent ald Glaubensanwalt der Kirche. Daß er in Gemeinfhaft mit Karterius einer 
Möncsgefellfhaft in Antiochien oder auf den Bergen der Nachbarſchaft als Abt vorge- 
ftanven habe, ift faum mehr als ein Mißverſtändniß, veranlaft durch falfhe Combina- 
tion einiger Umſtände im Leben des Chryſoſtomus (Socraz. h. e. 6, 3. Sozom, 8, 2.). 
Chryſoſtomus felbft, fein Lobredner, gedenkt diefer Weltflucht nicht, und hätte fie, falls 
er fie kannte, da, wo er den geliebten Lehrer mit dem Täufer Johannes vergleidhend, 
alle Uehnlichkeit zwifchen beiden auffucht, fchmerlicd übergehen können, man müßte denn 
annehmen, daß die gezogene Vergleichung ſich nicht über ven Kreis des öffentlihen Wir- 
tens hinaus erftreden follte (orat. in Diodor. c. 4. Opp. ed. Montfaucon T. III. p. 749). 
Im beiden Fällen war möglih, daß Diodor ben Verein ftrebfamer Jünglinge um fich 
ſammeln konnte, weldem er durd Wort und Vorbild der Führer in theologiſcher Wiffen- 
Schaft und praktiſchem Kirchendienft wurde. Aber ob Mönd oder nicht, die äußerfte 
Strenge der Entfagung that feinem Ideal hriftliher Heiligung kaum Genüge. Das 
Geſicht blaß, die Wangen eingefallen, der Körper mit Runzeln überbedt, fo ſchildert 
ihn, ein wandelndes Skelett, YJulianus; und Chryfoftomus ftimmt bem bei, 
wenn er bemerkt, daß Diodor nur den Schatten der Menfchengeftalt in dem abge- 
töbteten Leibe mit fi) umbergetragen habe (Facund. defens. 4, 2.). Bald nahmen 
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ihn die äffentlihen Angelegenheiten in Anfprud. Auch einem Mann von minderer 
BDegabtheit und Willenskraft hätte der lebhaft entbrannte Glaubensftreit kein müßiges 
Zufhauen vergönnt. Die Entfheidung braditen die Verhältniffe in Antiodien. 
Hier hatte Julianus während feines Winteraufenthaltes vor dem Perferzug den Zem- 
pel des Daphne'ſchen Apollo prachtvoll reftaurirt, und bot ale Macht und Ber 
führungskunſt auf, um die faft durchaus chriftliche Bevölkerung wieder für feinen 
Dienft zu gewinnen. Hier befaßen die meiften hriftlihen Sekten Konventifel oder Emif- 
färe. Hier fhürzte fi ein Hauptknotenpunft in dem Kampf des Arianiemus wider das 
nicänifche Belenntniß, und, während der rohe Valens die Orthodoxen mit fteigender 
Härte verfolgte, ließ er Yuden und Häretifer ſich feiner Gunft erfreuen. Hier endlich 
fpiegelte die meletianifhe Spaltung das Bild der zerflüfteten Reichskirche im Kleinen. 
In diefen Berhältniffen hatte es zugleich feinen Grund, daß das öffentliche Wirken Dio— 
bor’8 fofort eine vorherrfhend polemifhe Richtung erhielt. 

Unter feinen Schriften, deren bie fpätere fyrifche Kirche noch mehr denn 60 kannte, 
ift ein großer Theil Streitfchriften. Sie richten ſich gegen alle möglichen Feinde ber 
Kirche, Heiden, Juden, Hüretifer, ſey's daß fie den Gegenfag im Großen und Ganzen 
ober nur einzelne Seiten in’8 Auge fallen. Von der Bekämpfung des Porphyrius 
(neoi Iowv zul Hvoudv) und einzelner Irrthümer des Hellenismus (mel FeoV zui 
Uns Einvınyg nenkanuevng) wendet Diodor fi rüdwärts gegen Plato und Arifto- 
teles. Neben Streitfchriften gegen beſtimmt genannte Häretifer, wie die Manichäer, die 
Eunomianer, Photinus, Sabellius, Marcellus, die Apollinariften (rmoos tous ovrov- 
ouuorcic), finden ſich dogmatiſche Werke, deren Titel auf eine mehr pofitive Behandlung 
Schließen läßt. So meoi rou eig Heog &v romdı — nepi olxovoulag — nepl verpWr 
avaoraceıng. Die Meinungen ber Häretifer über die Seele find widerlegt in megl 
wuxnc. 

Nicht geringern Eifer widmete Diodor dem praktiſch kirchlichen Wirken, be 
fonder8 gegen Heidenthum und Arianismus. Und bie Erfolge, durch welche er bier 
feine Hingebung gekrönt fah, machten feinen Namen bald zu einem ber gefeiertften in 
der orientalifchen Kirche. Im gleihen Maß verboppelte fich die Erbitterung der Feinde. 
Den fpigen Sophiften der Bauernreligion fhilt ihn Iulianus und fieht in dem Ab» 
gezehrten feiner Geftalt die Strafe der Götter. Die Nachſtellungen der Arianer be 
drohten ihn mehr als einmal mit Lebensgefahr, fo daß ihn Chryſoſtomus aud in 
biefer Hinfiht als Märtyrer preist. 

Bom Anfang an fheint Diodor dem nicänifhen Bekenntniß zugethan ges 
wefen zu ſeyn. Noch unter Conftantius hielt er als Laie, in Verbindung mit feinem 
Freunde Flavian, durch näctlihe Verfammlung der Gläubigen in den Kapellen der 
Märtyrer e8 gegen den arianifhen Biſchof Feontius aufreht. Nach einer Angabe Theo» 
doret's (h, e. 2, 19.) bewirkte er damals die Einführung des Wechfelgefanges beim 
Gottesvienfte, was indeß nach einer andern Nachricht bei Theodorus von Mopfuefte 
(Nicetae Acominat, thesaur, orthod. 5, 30.) fid darauf befchränft, daß bie beiden Freunde 
bie im forifchen Kultus längſt übliche Sitte in dem griehifchen Gottesbienft übertrugen 
und dadurch die Urheber ihrer allgemeinern Berbreitung wurden. Als der mildgefinnte 
Meletinus im Jahr 360 den antiochenifhen Biſchofsſtuhl beftieg, trat Diodor fogleich 
auf feine Seite. Während feiner mehrmaligen Verbannung, befonders feit dem Jahre 371 
übernahm er, jetzt Presbyter, mit Flavian wie früher die Sorge für die verwaiste Ge» 
meinde. Als beredter Sprecher voll Anmuth und Kraft (Chryſoſtomus orat. in Diodor. 
e. 4.) führte er das Wort in den VBerfammlungen. Aus den Kirchen vertrieben, berief 
er bie Zreugebliebenen in das Dunkel der Nahbarberge, an das verbedte Ufer des 
Drontes oder wo fonft fih ein Schlupfwinkel bot. Und als Militärkolonnen diefe Feld⸗ 
gottesdienfte auseinanderfprengten, erbaute er die Gemeinde durch Wanderungen von 
Haus zu Hans (Theodoret. h. e, 4, 22.). Ohne feftes Obdach, ohne ſichere Einkünfte, 
lebte er im diefer Zeit allein von ber freien Liebe ber Gläubigen. Diefe raftlofe Thä— 
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tigkeit mußte die Verfolgung am heftigften auf ihm felber lenlen. Mehrmals wurde er 
aus der Stabt vertrieben. Im Jahre 372 finden wir ihm auf der Flucht bei dem ver» 
bannten Meletius in Armenien. Hier Inüpfte fi fein Verhältniß zu dem großen Ba- 
filiuß (epistol. 187.), weldem er von Antiodien aus einzelne feiner Schriften überfandte 
(epist. 167.). Im Anerkennung folder bewährten Treue weihte ihn Meletins nad) feiner 
Nüdtehr aus der Verbannung 378 zum Bifchof von Tarfus. Als folder nahm er Theil 
an den Berathungen der ölumenifhen Synode von Konftantinopel (381) und foll hier 
die Wahl des Nektarius zum Patriarhen von Konftantinopel veranlaßt haben (Sozomen. 
h. e. 7, 8). Das Concil, welches notbgedrungen neben ver Erledigung der Glaubens, 
frage aud die Orbnung der Verfaffungsverhältniffe in die Hand nahm, übertrug ihm 
die Metropolitanwürbe über Eilicien (Soerat. h. e. 5, 8.). Ein faiferliches Edikt aus 
demfelben Jahre 381 (cod. Theodos. 1. XVI. tit. 1. 1. 3,) nennt ihn als ben vierten 
unter ven Bifhöfen, nad) deren Urtheil als Bürgſchaft nicänifher Orthodoxie die Zus 
gebörigkeit zur katholiſchen Kirche entjchieven werben follte. So ftarb Diodor als eine 
Säule der Reditgläubigkeit unter der umgetheilten Verehrung ver Zeitgenofjen. 

Diefe Krone raubte ihm der neftorianifhe Streit. Vermöge feiner vorherr⸗ 
ſchend kritiſch verſtändigen Natur und mach der Tradition der Antiodhener, dem Menjde 
lichen in der Schrift wie in dem Leben Chrifti die durch einen überfpannten Idealismus 
bedrohte Bedeutung zu fihern, hatte Diodor im Kampf mit dem Apollinarismus über 
das Berhältnif der beiden Naturen in Chriſtus eine Theorie aufgeftellt, welche 
alle Grundlinien des fpätern Neftorianismus voraufnahm. Die beiden Hauptfchriften in 
diefer Hinfiht find: oog roug ovvovamordg und negi ToV aylov nveuuurog (Phot. 
bibl. cod. 102.). Nach ven Brucftüden aus erfterer bei Marius Mercator (ed. 
Baluze p. 349 sqq.) und Leontius Byzantinus (c, Nestor. et Eutych. 1. 3. in 
Canis. lectiones antiquae ed. Basnage I. p. 591 sq.) unterfchied Diodor einen doppelten 
Sohn Gottes, den Gottlogos und den Sohn Daviv’s, jenen von Natur, dieſen durch 
Gnade. Nicht ven Logos hat die Maria geboren, fondern den durch den heiligen Geift 
erzeugten Menjchen. Es gibt nur eine einmalige Geburt des Gottlogos, bie von Ewig- 
keit, und das Gterblihe kann allein Sterblicdes gebären. Da ver Gottlogos feinem 
Weſen nah abfolut volltommen ift, fo kann, mas die Schrift (wie Pul, 2, 52.) von 
Entwidelung des Erlöfers fagt, fih nur auf feine Menfchheit beziehen. Durch den 
Fortfchritt in der Weisheit ift Chriftus groß geworden. Das Geheimniß der Menfch- 
werbung befteht in der Annahme eines volllommenen Menfchen dur den Logos. Das 
Berhältniß der beiden Naturen ift das Inwohnen des Logos in dem Menfhen Jeſus, 
wie in feinem Tempel oder einem Kleide. Vermöge biefer Verbindung läßt fi aud 
wohl der Sohn David's Sohn Gottes nennen, aber nur in umeigentlihem Sinn, und 
die Anbetung gebührt gleicherweife der Menfchheit Ehrifti, vorausgefegt daß man ven 
Unterfhieb der Naturen unverwifcht hält. Auch in den Propheten hat der Geift Gottes 
gewohnt, aber nur momentan und in quantitativ geringerm Maß. Im Ehriftus wohnte 
er beftändig und im ungetheilter Fülle. Als Grund für die Menfchwerbung Gottes 
nennt die Schrift die Sünden der Menfhen. Sonach beruhte die Menfchwerbung nicht 
auf einer im abfoluten Wefen Gottes liegenden innern Nothwendigfeit, ſondern auf ber 
freien That göttlihen Entfchluffes. 

Mit vdiefen Beflimmungen war bie gottmenſchliche Perſon Ehrifti nicht durchaus 
aufgelöst, aber ein bloß äuferliches Nebeneinander der beiden Naturen. Die Einheit 
der Naturen ift nicht bie fubftantiele, fondern moralifche, vermittelt von Seiten bes 
Logos durch das virtuelle Inwohnen in der Menfchheit Ehrifti, von Seiten des Men» 
fhen Jeſus durch fortjchreitende fittlihe Bollendung ober Vergöttlichung. Es war 
fhriftgemäß und als Reaktion gegen eine drohende Vermifchung ber beiden Naturen 
mwohlthätig, daß Diodor das Menſchliche in der Perfon Ehrifti mit ſolchem Nachdrudk 
zur Geltung brachte. Aber dem entwideltern dogmatiſchen Bewußtfeyn konnte dieſe dua— 
liſtiſch⸗ mechaniſche Verknüpfungsweiſe nicht genügen. Zumal feit leidenſchaftlicher Partei» 
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eifer den entſtellten Neſtorianismus ſelbſt als Häreſie ausſtieß, mußte der Rückſchlag hievon 
mittelbar bie Chriſtologie ver ältern Antiochener als feine Vorläuferin und Wurzel treffen. 
Eyrillus von AUlerandrien, fo jharfblidend im Dogma ald für hierarchiſche Intereſſen, 
betrieb feit 432 in biefem Sinn die Berdammung des Diodorus und Theodorus von 
Mopfuefte. Der geiftverwandte Bifhof Rabulas von Edeſſa, ein Neubelehrter der 
alerandrinifchen Einnaturenlebre, ging auf das Anfinnen ein. Über bie ganze übrige 
Kirche Syriens wies diefen Angriff auf das Gedächtniß ihrer bochverehrten Lehrer mit 
Entrüftung von ſich. Ein faiferliches Edikt ſchlug den gefährliden Handel nieber. 
Cyrillus ſuchte Entfhädigung in einer gehäffigen Streitfhrift, welde Theodoret wider» 
legte. Erſt der Biſchof Flavian von Antiochien feit 499 verftand fi, gedrängt durch 
die Monophyfiten, zum Anathem über vie Schriften Diodor’8 und des Theodorus. In 
den Alten der fünften ökumenischen Synode (553) findet fi nichts von der Berdams- 
mung Diodor’8, welche der fpätere Photius (bibl. cod, 18.) darin las. ber allgemein 
blieb in der griechifchen Kirche der Vorwurf des Häretifchen auf feiner Ehriftologie haften. 
Die meiften feiner Schriften, welde das jener der Arianer verſchont hatte, gingen jetzt 
unter. Nur bei den Neftorianern bat fid eine Heine Anzahl erhalten, und wie das des 
Theodorus wurde fein Andenken unter ihnen jelbft gottesvienftlich gefeiert. 

Weniger Eigenthümliches als auf dem Gebiete des Dogmas, hatte Diodor als 
Ereget, die zweite Hauptfeite feiner jchriftftellerifchen Thätigkeit. Seine Conmentare 
faft über die ganze Bibel bezwedten im Allgemeinen die Ermittlung des Wortfinnes, 
entfprehend den grammatifch-biftorifhen Anslegungsgrundfägen der Schule (Socrat. h. e. 
6, 3. Sozom. h. e. 8, 2.). Aber aud bier erwarb er das Berbienft, daß er die über» 
fommenen Grundſätze theil® begrenzte, theils läuterte, „Nicht durch eine finnlih hörbare 
Stimme,“ fagt er in einem aufbewahrten Fragment, "bat Gott zu den erften Menjchen 
gerebet, fondern durch feine eigene Wirkfamkeit+, alfo auf geiftige Weife, „dem Adam 
das Erkennen und Bernehmen des Öefeges eingeprägt.u So wenig bad willfürliche 
Allegorieenfpiel, welches geiftreih alles Beliebige in ven Tert hineinventelt, als die roh 
atomiftifche Bucftäblichkeit follte das höchſte Prinzip ver Auslegung feyn, fondern eine 
Auffaffung, weldye, überall ausgehend von den Spradgefegen und ven geſchichtlichen 
Beziehungen umd die Schrift als Ganzes in ihren organifhen Stufenfolgen begreifend, 
ebenfo „dem geſchichtlichen als dem idealen Element namentlih in Bezug auf das Mej- 
fianifche« fein Recht angedeihen ließe. Von diefem Gefihtspunft ſchrieb Diodor die dem 
Commentar über die Sprüchwörter angehängte Abhandlung ri; dinpop« Iewplas xui 
arınyoplag gegen die Alerandriner, vie Allegorie als Hineintragen eines frembartigen 
Sinnes in den Schrifttert abmweifend, die Fewpra als Hineinfhauen in bie über ben 
Wortſinn hinausgehenden, aber ihm weſentlichen ivealen Beziehungen vertheidigend. 
Natürlich daß dieſer biegfame hermeneutifche Gruntfag die mannigfahfte Anwendung 
zuließ. Und wenn die Commentare Diodor's fih im Ganzen durch fprachgelehrtes Ein- 
gehen auf den Tert, durch Unabhängigkeit von dem Einfluß der Dogmatif, durch ums 
fichtiges Auseinanverhalten der alt» umd neuteftamentlihen Offenbarungsftufe, überhaupt 
durch Klarheit und Nüchternheit auszeichneten, fo ergab ſich doch aus feinem einfeitigen 
Reflerionsftandpuntt, daß das übernatürliche, typiſch⸗perſpeltiviſche Element der Schrift 
nicht immer zu feinem Recht kommen konnte, Die Bemeife gibt die fpätere Gefchichte 
der antiohenifhen Schule Bon den Schrifterflärungen Diodor's findet ſich Einzelnes 
zerfirent in den Catenen. Die neuerdings durch Pitra (spieileg. Solesmens. Par. 1852. 
I. p. 269 sqq.) veröffentlichten und den lateinischen Scholien Viktor's von Capua ent» 
lehnten 23 Fragmente zum Erobus find von geringem Werth und ohne innere Gewähr 
für ven ihnen zugefchriebenen Urfprung. 

Diefelbe Geifteseigenthümlichkeit verläugnet fih auch fonft bei Diodor nidt. Sie 
war es, welde ihn auf die Begründung des Fosmologifhen Beweifes für das 
Dafeyn Gottes führte. Im der verlorenen Schrift gegen das Schidfal (mepi tiuap- 
nerng \. 8.), aus welcher Photius (bibl. cod. 223.) beträchtliche Bruchſtücke aufbehalten 
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bat, zeigte er, von dem Begriff der Veränderung ausgehend, daß erfahrungsmäßig fo- 
wohl die Welt als die menfchlihe Natur und die Elemente fteter Beränderung unter» 
liegen, und folgerte aus der Wahrheit, daß eine anfangslofe Veränderung ein Wider- 
fpruch in ſich felbft, weil alle Veränderung ein masog uoyouevov fey, daß fonady die 
Welt weder ohne Anfang noch durch ſich jelbft eriftirend no ohne Borjehung ſey, fon« 
bern daß Gott ihr fowohl das Seyn als das Gutſeyn verliehen habe. Aehnlich erklärte 
er fih in der Schrift meol olxovowiag (Asseman. biblioth, oriental, II. 1. ©. 324) 
fir die Endlichkeit der Höllenftrafen aus dem Grund, daß eine ewige Strafe 
gegen die göttliche Vorherbeftimmung der Menfhen zur feligen Unfterblichkeit ſeyn würde. 
„Wie der Werth ber guten Werfe um fo viel hinter ihrer Belohnung zurüdbleibt, als 
die Kämpfe des Diesfeit hinter der Dauer der Ewigkeit, alfo wird aud die Strafe 
durch die Größe der göttlichen Barmberzigfeit überwunden werben.“ 

Unter den übrigen Schriften Diodor's mag beſonders noch die chronologiſche 
zur Berichtigung der Berfehen des Eufebius von Werth gewefen ſeyn. Das vollftändige 
Berzeihnik bei Suidas (unt. d. W. Jıödwoog ed. Bernhardy T. I. p. 1379 sq.), 
dem neftorianifhen Metropoliten Eben Jeſu (Asseman, bibl. orient. II. 1. ©. 28 ff.) 
und Fabricius (bibl. graee. ed. Harles. T. IX. p. 277 sqq.). Gewiß ift, daß Die» 
dor hinter dem Ruhm nicht zurüdftand, welchen feine Zeit ihm zolltee Er war kein 
Ihöpferifch fpefulativer Geiſt. Seiner Fruchtbarkeit fehlte oft wohl die erforderliche 
Tiefe und Gründlichkeit. An feinem Chriftentbum mag man den Pulsfchlag des leben- 
digern Gefühls vermiffen. Aber mit einem umfaffenden Wiſſen verband er eine dialel- 
tiſch ſcharf ausgeprägte Individualität. Seinem Glaubenseifer verfagten felbft Gegner 
die Bewunderung nidt, ohne daß er zu der herrſchenden Parteileidenſchaft ſich fortreißen 
ließ. Sein Leben fteht vorwurfsfre. Denn auch fein Antheil an dem Wortbrud des 
Flavianus (Socrat. h. e, 5, 5. 9.15. Sozom. h. e. 7, 3. 11.) unterliegt, wie vielleicht der 
ganze Vorfall, gerechten Bedenken (Theodoret. h. e. 5, 23.). Was feine Bedeutung noch 
erhöht, ift, daß er durch dem Unterricht empfänglicher Yünglinge ber Kirche eine Reihe 
ber trefflichften Lehrer heranbildete. Im feiner Schule reiften die beiden großen Väter 
der griechiſchen Kirche: Theodorus von Mopfuefte, in welchem die antiochenifche 
Theologie ſich fyftematifh zufammenfaffend ihre Vollendung erreichte, und Johannes 
Chryfoftomus, der, die antiocheniſche Nüchternheit mit feinem Gemüthsreichthum be— 
fruchtend, der Kirche das feltene Bild eines durch Talent und Leben gleich herrlichen 
Kirchenfürften varftellte. Vogl. Neander, ver heilige Johannes Chryfoftomus, 3. Aufl. 
I. ©. 27 ff. — Ernesti, opusc. theol. p. 498 syq. Semiſch. 

Diognet, Brief an, ein Kleinod des chriſtlichen Alterthums, welchem in Geiſt 
und Faſſung kaum ein zweites Schriftwerk der nachapoſtoliſchen Zeit gleichſteht. Dieſe 
ausgezeichnete Stelle gibt ihm nicht ſowohl die Neuheit oder der Reichthum der Ge— 
danken noch auch das Tiefgeſchöpfte der apologetiſch dogmatiſchen Beweisführung. Das 
Alles ift mäßig. Und eine ſpätere Zeit konnte den Brief nahezu häretifh finden. Aber 
einen unvergleichlichen Zauber übt er durch bie edle Einfalt und Innigkeit eines Glau— 
bens, welcher, faft noch ohne Bebürfniß eigentlich wiffenfchaftliher Vermittlung, aber im 
Bunde mit einer feinen klaſſiſchen Bildung, die göttliche Wahrheit des Chriſtenthums 
überall als ein Selbfterlebtes hat und von diefem Imnerften des harmonifch geſtimmten 
Gemüths in begeiftertem, blühenden, ſchwungvollem Ausdruck Zeugnif gibt. Der Ber 
faſſer theilt nicht mehr die volle Glaubensunmittelbarfet der apoftolifchen Väter, er fteht 
aber auch noch diesfeit der Neflerionstheologie der Apologeten. Sein dogmatifher Stand» 
punkt ift der des Mebergangs, wo Glaube und Erkennen, Feben und Wiffen noch wes 
fentlih Eines, wie in der Knoſpe die Blume und Frucht, eben in ven Unterfchied feiner 
Momente aus einander zu treten den Anfag nimmt. Das jedenfalls »fühlt man dem 
Ton und Geift wie dem Gedankenkreiſe ab, daß hier auf eine edlere philofophifche Bil- 
bung das Chriſtenthum gepflanzt ift.« 

Der Brief ift ein Antwortfchreiben. Diognet, angeregt durch wahrgenommene 
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Beweiſe von Todesveradtung der Chriften, wünſcht Aufſchluß über die Duelle diefer 
ihm räthſelhaften Erſcheinung. Er hat nad dem Wefen des Chriſtenthums, nad feinem 
Unterfhied vom Heiden- und Judenthum, nad tem Grund feines fo fpäten Eintritts 
gefragt. Diefem Berlangen entjpridt der Brief durch einen bündigen Abriß der 
Hriftliden Sitte und Lehre. Borauf geht eine kurze Karakteriftit des Heiben- 
und Judenthums. 

Das Heidenthum ift nichts als Aubetung leblofer Göttergebilve von irdiſchem Stoffe. 
Das Judenthum mit feiner glei finnlihen Verehrung des einigen Gottes und Schöpfers, 
als bedürfte ver Allgenugfame des Blutes und Opferbienftes, ift mehr Thorheit als Frömmig- 
keit, fein Heinliches Geremonialgejeg mehr des Belachens als der Widerlegung werth. Auf 
den höchſten Poften hat Gott die Chriften geftellt. Gleichgültig gegen die Trennungen 
bes nationalen und focialen Yebens, aber bewunderungswürdig burd ihre die Gefege 
noch überbietende Pebensftrenge und Yiebe, find fie für die Welt, was die Seele im Kör— 
per, heimathslos auf der Erde, in Sinn und Wandel Bürger des Himmels. Die Gött- 
lichkeit des Chriftenthums hat ihre Gewähr, objektiv in der Stiftung durch den Sohn 
Gottes, den weltjchöpferifchen Yogos; jubjektiv in ver Sterbensfreudigkeit der chriſtlichen 
Märtyrer, dem Zeichen der Gegenwart Gottes, Ale wahre Gotteserlenntniß beruht auf 
Offenbarung. Das Auge des Glaubens ift das Geiftesorgan, welches den geoffenbarten 
Gott fieht. Vom Anfang hatte der Vater dem göttlihen Sohn den in feiner Yiebe be— 
gründeten Rathſchluß der Erlöfung mitgetheilt. Die vordriftlihen Geſchlechter überließ 
feine Langmuth dem Spiel ihrer Begierden und Lüfte, nicht als hätte er Wohlgefallen 
an ſolchem ungeoroneten Treiben, jondern damit offenbar würde, wie nicht eigene Kraft, 
nody das Verdienſt der Werke die Krone des Himmelreichs an ſich reift. Nachdem das 
Maß ihrer Sünden voll war, offenbarte ſich Gott in der Menjhwerbung feines Sohnes. 
Selbft ſündlos, wurde biefer das Löſegeld für die Verlorenen. Aus dem Bewußtſeyn 
der durch feine Oerechtigkeit gewirkten Rechtfertigung entjpringt das Vertrauen auf bie 
Batergüte Gottes. Aus Beidem die Liebe, welche, weſentlich Gottähnlichleit, und 
furchtlos gegen die Schreden des Todes, in ihrer Erhebung über die Welt und in ber 
dienenden Hingebung an den Nächten ſchon hier vorahnend die Geheimniffe und Gelig- 
keit des Himmels jchmedt. 

Dies find die Grundgedanken des Briefs, deffen Urfprung nad innern Anzeichen 
ungefähr im die Mitte des 2. Jahrhunderts fällt, wo die Kirche, bereits ſcharf ausge 
fondert von den Juden und nad mancher Bluttaufe weithin verbreitet, mehr und mehr 
fih zum Bewußtſeyn ihrer welthiftorifhen Beftimmung erhob. Ein höheres Alter ſchien 
Bielen durch die in ihm herrſchende hriftlihe Einfalt, verbunden mit den Hinweifungen 
auf die Neuheit des Chriftenthums und die Berfolgungen, amgebentet. So rieth man 
auf die Regierungszeit des Kaiferd Trajan (Möhler, Hefele) oder auf die des Ha- 
drian, ſey's vor (Herbig) oder nah (Otto) Ausbrud des jüdischen Krieges. Cine 
noch beftimmtere Bermuthung empfahl fi Dorner. Er fand in der beginnenden Ber- 
bindung des Chriſtenthums mit helleniſcher Philofophie, in dem freien, univerjellen 
Standpunkt des Briefs, in feiner ethifchen Lehre befonders von der Eubämonie, in ber 
Bezeichnung des Verfaſſers als Schüler der Apoftel die Karakterzeihen für die Perſon 
des Quadratus. Auf einem bloßen Mifverftänpnig beruht e8, wenn mit Rückſicht darauf, 
daß das Opferinftitut des Judenthums als noch fortbeftehend, die nationale Sitte als 
noch ungebrochen dargeftellt ſey, der Brief bis in das apoftolifche Zeitalter herabgerüdt 
werben follte (Tillemont). Aber aud jene Beftimmungsgründe find ohne feften Halt. 
Bielleiht läßt fih) mit Dorner (die Perfon Ehrifti L ©. 178) fagen: „Da die Schrift 
aus ber ewigen Sphäre des Chriftenthums jelbjt herausgefchrieben ift, trägt fie fo wenig 
fihere Spuren einer einzelnen Zeit an fi, daß fie jebe hriftliche Zeit in ihrem Inner⸗ 
ften heimathlich anfpricht.“ 

Der Empfänger des Briefs Diognet mochte nah dem Ehrenpräbifat xoarıorog 
zu fließen, weldes hier nicht bloße Freundihaftäbenennung feyn kann, ein Mann von 
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Stand und Bildung feyn. Über für die Vermuthung, daß er mit dem wahrſcheinlich 
ſtoiſchen Philofophen, dem Lehrer Mark Aurels, eine und vdiefelbe Perfon fey, fpricht 
faum mehr ald etwa die Öleichzeitigkeit Beider. 

In den Handfchriften trägt ver Brief ven Namen Juſtin's des Märtyrers. 
Ueber die hierdurch nothwendige Frage nad feinem Verhältniß zu diefem ſchwankten bie 
Meinungen feit Tillemont 1691, bis bie tiefere Einfiht in Geift und Spradeigenthüms 
lichkeit Beider die Entfheidung überwiegend auf die Seite der Berneinung lenkte, Na- 
men erften Ranges ftanden fi hier gegenüber, Die umfaſſendere Begründung ver 
Unächtheit verfuchte der Unterzeichnete zuerft in feiner Monographie über Juſtin den 
Märtyrer (I. ©. 172 ff.). Hauptfählih im Gegenfaß zu ihr trat Otto (epist. ad 
Diognet. Justini nomen prae se ferens 1845. ed. 2. 1852.) als VBertheidiger in die Schran« 
fen. Seine Arbeit hat das Berbienft, daß, was irgend ſich mit einigem Schein für die 
Aechtheit jagen läßt, man hier beifammen findet und mande minder bemeiskräftige An- 
griffsmittel befeitigt find. Allein wie jelbt viefe Vertheidigung nit ganz bergen fann, 
fo ſcheitert die Aechtheit ſchon an der Einen Thatfache der ſprachlichen Verſchieden— 
heit. Diltion, Satzbau, rhetoriſche und logiſche Ausführung unterjheidet ſich jo we 
fentlih von der Darjtellungeweiie Yuftin’s, daß für diefen Abftand fo wenig die Vers 
ſchiedenheit der Altersftufe als des Inhalts einen befriedigenden Erflärungdgrumd bietet. 
Dort eine an vie klaſſiſchen Muſter anftreifende Reinheit des Ausdrucks neben Harer, 
gebrängter, marliger Satzverbindung; rhetoriſche, durch Antitheſen belebte Friſche bei 
wohldurchdachter und ſtreng feſtgehaltener Gliederung des Stoffs. Hier eine inkorrelte, 
matte, im Satzbau verwickelte und durch vielfache Wiederholungen oder Abſchweifungen 
ſich hindurchwindende Darſtellung, die ſich, ſelbſt wo ſie einen höhern Flug nimmt, kaum 
über die Alltagsſprache des Lebens zu erheben weiß. 

Derſelbe Abſtand wiederholt ſich in dem Materiellen des Gedankenkreiſes. Es ſind 
nicht untergeordnete, vereinzelte, Schwankungen des Urtheils leicht ausgeſetzte Geſichts— 
punkte, in denen der Gegenſatz ſich bewegt, ſondern das Ganze der apologetiſchen Grund« 
anfhauung. Und die daneben herlaufenden Berührungspunfte find, weit entfernt dieſe 
Kluft zu überbrüden, meift ftereotyp gewordene Gemeinfäge der ſich ausbildenden Apolo- 
getif, Die wichtigſten Differenzpuntte find: 1) Die Auffaffung der Heiden 
götter als tobter Gebilde der Menfhenhand, in denen Juſtin vielmehr nur die Sym- 
bole, Erjheinungsformen und Stationen der mit den Göttern iventifhen Dämonen 
fieht. Es genügt nit, daß man hier auf die im Briefe gewählte, voltsthümliche Bes 
trachtungsweiſe des heibnifchen Götterbienftes hinweist. Denn auch fo träfe die Polemik 
ben Götterdienft faum in feiner. »vertommenften« Geftalt. Nah Kap. 1. gilt die Frage 
nicht dem Aberglauben der Bollöreligion, jondern dem religiöfen Gegenſatz des Heiden- 
thums zum Chriſtenthum in feiner ganzen Weite, Ebenſo läßt fid) Diognet nur ala 
Repräfentant des gebilveten Hellenismus anfehen. Hiernach wäre die Berläugnung gerabe 
der höhern Geite des Götterkultus, wie ſchon Hefele bemerkt hat, entweder die Thorbeit 
des Ungeſchicks oder die Unreblichleit der um Ueberzeugung unbeforgten Advokatenkunſt. 
2) Das fhledhthin wegwerfende Urtheil über das Judenthum, felbft ohne die leifefte 
Andeutung feines göttlichen Urfprungs, während für Juſtin gerade bie pädagogiſch typis 
he Beftimmung des Gefeges den Ed- und Grumbftein der Einheit der Offenbarungen 
Gottes im Alten und Neuen Teftament abgibt. Es hilft auch hier wenig, wenn man 
jenes Urtheil auf das Judenthum als Erſcheinung des alltäglichen Lebens befchränten 
wil. Denn das Judenthum als foldes, mit allen feinen Inftitutionen, Opfern, Be 
ſchneidung, Sabbath u. ſ. w., ausgenommen allein feinen monotheiftiihen Gottesbegriff, 
wird abgelehnt. Der Brief kennt feinen Unterfchied zwiſchen einem Judenthum bes 
Alten Teftamentd und dem der fpätern Entartung. Was follte auch diefe Unterfcheidung 
in einem Zuſammenhang, wo ſich's beftimmt um bie Frage handelte, weßhalb die Chris 
ften nicht mehr an der Beobachtung der heiligen Bräuche des Judenthums fefthielten ? 
Doch nicht um der Entartung des fpätern Judenthums willen hatte ſich die Kirche vom 
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Stamm der Synagoge abgelöst? Wie alfo Fonnte der Brief über bie bloß temporelle 
Beftimmung des Mofaismus hinwegfehen, wenn ihm bie®, wie Juftin lehrt, der mahre 
Ablöfungsgrund war. Und felbft davon abgefehen, in dem Zone des Hohnes, mie der 
Brief thut, fonnte, wer auch nur entfernt an eine göttliche Anordnung des Geremonial- 
gefetes glaubte, ohne Impietät nicht von diefem fprehen. 3) Das völlige Schweigen 
über die vorchriſtliche Dffenbarungsthätigfeit des göttlihen Logos, ders 
geftalt daß erft mit feiner Menfhwerbung die Erlöfung That und Wirflichfeit wird. 
Denn diefe Offenbarungsthätigfeit bildet bei Juftin eine der Grundideen, woburd ihm 
ſich die fonft getrennten Welten der vor: und nachchriſtlichen Zeit in Ein großes Ganze 
göttliher Welterziehung zufammenfhliegen. Hierauf vor Allem beruht ihm der univer- 
fale Karakter des Chriftentbums. Sie ift feine Antwort auf den heidniſchen Borwurf 
der Neuheit des Chriſtenthums (apol. 1, 46.). Unmöglid konnte der Brief, wenn er 
das Werk Juſtin's war, fi) diefer Grundanſchauung gänzlich entziehen. Piegt ihm doch 
biefelbe Frage nad dem fo fpäten Eintritt des Chriftenthbums zur Beantwortung vor. 
Aber in der That ift feine Anſchauung der vordriftlihen Welt bie völlig entgegen- 
gefegte. Es kommt hier nicht auf die Idee de Auyog armeouarıxzog an. Denn auch 
für die Prophetie des Alten Teftaments, wie für die Chriftophanieen fehlt jede Spur. 
Plöglih, unerwartet bricht das Chriftentbum in die von der Sünde beberrfhte Welt. 
Nicht die Nothwendigkeit einer ftufenmweifen Entfaltung des göttlichen Heilsraths, mie 
dies Yuftin lehrt, ſondern die göttliche Abficht, erft durch die volle Tiefe des Abfalls 
der Menſchheit die Nothwendigleit der rettenden Gnade zum Bewußtſeyn zu bringen, 
begründet nad) dem Brief ven Auffhub des Erlöfungswerks. 

Eigentlih Gnoftifhes findet fich im Brief nit. Erwägt man inveh jene wenig 
firhlihen Borftellungen von dem Weſen des Judenthums und bes vordriftlihen Ent» 
widlungsgangs, fo ift nit unwahrfheinlih, daß er wenigſtens ſolchen Kreifen nicht fern 
ftand, in denen die mißverſtandene gnoſtiſche Abfolutheit des Chriftenthuns Wiverwillen 
gegen das Judenthum und feine Offenbarungen wedte. 

Unabhängig von der allgemeinen Nechtheitsfrage des Briefs ift der Urfprung ver 
beiden legten Kapitel (11. 12.), über deren fpätere Abfaffung kein Zweifel feyn 
kann. Schon in den Handſchriften find fie al® verdächtig bezeichnet. Auf daffelbe Er- 
gebniß führt Spradye, Inhalt, Geift. Ihr Zweck war wohl, als eine Art authentiſcher 
Auslegung die allzufreien Aeußerungen des Briefs in das Bett der ftrengern Orthoborie 
zurüdzufenfen. Als wahrfcheinliche Abfaffungszeit läßt fi das 3. Jahrhundert vermuthen. 
Dafür fpricht die Hinweifung auf die Schranken des Glaubens und der Väter, die Ent- 
gegenftellung der Evangelien und Wpoftel, ähnlich der des Geſetzes und ber Propheten, 
die Citation des Paulus ſchlechthin als Apoftel, die Anfpielung auf die ſymmetriſch geord⸗ 
neten Kerzen. Nah Bunfen (Hippolgtus und f. Zeit I. ©. 138 ff.) find die beiven 
Kapitel ver Schluß der neuentdedten Kegerfhrift des Hippolytus, und ver eigentliche 
Brief bilvete den Anfang eines von dem Gnoſtiker Marcion in feiner frübeften Periode 
verfaßten Briefes. Beides find grundlofe Hypotheſen. 

Die ältefte Ausgabe des Briefs veranftaltete 9. Stephanus 1592, eine nad) Hand- 
ſchriften berichtigte Otto (zuerft in opp. Just. ed. 2, 1849. IL. p.156 sqq.). Nach ihr 
Hefele (patr. apostol. opp. ed. 3. p. 300 sqq.). Bon den älteren kritiſchen Arbeiten 
über den Brief verdienen noch immer Beahtung: Böhl (opuscul. patrr. select. I. 
109 sqq.), Möhler (gefanmelte Schriften L. ©. 19 ff, Patrofogie I. ©. 164 ff.) und 
von Großheim (de epistol. ad Diognet. 1828.). Die neuefte Revifion bes kritifchen 
Materials durch Hollenberg (ver Brief an Diognet 1853) verftärkt die Gründe gegen 
die Zurüdführung des Briefs auf Yuftin. Semiſch. 

Dionyſius von Alexandrien, der Große genannt, Schüler des Drigenes, 
folgte dem Heraklas zuerft 232 als Vorftand der Katechetenſchule (f. den Art. Wlerandr. 
Katechetenſchule), fovann 247 eben demſelben auf dem Bifhofsfige von Alerandrien. 
Wenige Jahre nach der Uebernahme dieſes Amtes traf ihm (250) die Verfolgung bes 
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Decius. Gleich feinem Zeitgenoffen Eyprian war aud er im Falle, ſich über feine 
Flucht, die er übrigens erft nachdem er in viertägigem Ausharren nicht ergriffen worben 
war, angetreten hatte, verantworten zu müſſen, obwohl ſich bei ihm nicht damit die Anflage 
über auffallende Strenge gegen die Gefallenen verbinden konnte. Trotz der Flucht ers 
griffen, entging er Weiterem durch eine unerwartete Befreiung. Wir finden ihn hierauf 
in die kirchlichen Kämpfe der Zeit verwidelt, vermittelnd zunähft im Schisma des No— 
batianus, den er in Priefliher Ermahnung felbft zur Umkehr zu bewegen fucht. Seine 
Anſicht für die mildere Disciplin hat er nicht nur durch Briefe an vielen Orten geltend 
zu machen gefucht, fondern auch nad Eufeb. Kirchengeſch. VI, 46. hierüber eine Schrift 
negı ueravormg (an Conon), und nege uaprugıug noog row oryernv, geſchrieben. 
Aehnlich war feine Stellung im Streite über die Ketertaufe, da er, obwohl den eigenen 
Grundfägen nad auf römifher Seite, doch die Anficht ver Gegner achten und bie Ge- 
meinfchaft mit ihmen nicht brechen will. Hievon zeugen jeine bei Eufeb. Kirchengeſch. VII. 
aufbewahrten Brief. Schwerer als unter Decius traf ihn die Verfolgung unter Ba- 
lerian 257. Er hatte eine beſchwerliche Verbannung erft nad Kephron im Libyen, dann 
nah Kolluthion in der Landſchaft Mareotis zu ertragen, während welcher er jevod im 
Berkehre mit Aleranbrien blieb, Die Verbannung aber hatte ibm das Leben bis zu 
Gallien’8 Zeit gefriftet, und fo warb er durch deſſen Edikt num 260 abermals frei. 
Doch ſchwerer faft ald das bisher Erlebte Lafteten bald auf ihm und den Chriften zu 
Alerandrien die Drangjale des Aufruhrs und Mordes, ver Peſt und Hungersnoth, von 
welchen er ein ſprechendes Bild (bei Eufeb. Kirchengeſch. VII, 22.) entworfen hat. Noch 
einmal finden wir ihn im zwei Kämpfe feiner Zeit, und zwar Kämpfe ber Lehre ver- 
widelt, deren erfter an ein dahinſinkendes Zeitalter, der andere an das jett immer be 
ftimmter bervortretende Ziel der theologiihen Entwidelung erinnert. Vom Geifte der 
alerandrinifhen Schule hat er ein Zeugniß abgelegt, indem er den Chiliasmus, vefien 
bald erlöfchendes Licht eben jett in feinem Kreife unter dem Anſehen des Nepos noch 
frampfhaft auffladerte, ſiegreich bekämpfte (f. d. Art. Chiliasmus). Andererſeits bemühte 
er fich vergebens, in der Trinitätslehre fo viel möglid die Origenifhe Faſſung beizube- 
halten, über welche ver Streit nad) außen fowie die innere Folgerichtigkeit hinansführte, 
und der mildere Geift, den er auf kirchlichem Gebiete bewies, warb hier in der Lehre 
wohl zur unbeftimmten Weite und jchmiegfamen Dehnbarkeit der Begriffe. Er hatte ſich 
in der Belimpfung ver Sabellianifhen Yehre, indem er in Briefen gegen fie ſprach, 
zum ſcharf zugefpigten Gegenfage fortreißen laffen, welcher die von Dionyfins von Rom 
aufgenommene Anklage herausforberte (vgl. Athanasius, de deer. synodii Nie, 26.), daß die 
Gottheit zertrennt, und Chriftus zum Geſchöpfe mit zeitlichen Anfange gemacht werde, 
worauf er in vier Büchern ovyyouusora an Dion. v. Rom die anftößigen Bilver 
theils umbentete, theil® zurüdnahm, theil® in ver Unbeftimmtheit Schug fuchte. Es gelang 
ihm, fein kirchliches Anſehen dadurch zu retten. Noch vor feinem Tode (264) hat er 
fi) gegen Paul von Samofata wenigftens jchriftlih erklärt, da ihm Altersſchwäche und 
Krankheit die perfönliche Theilmahme an ver Synode zu Antiochien verbot, der Brief ift 
aber nicht ächt auf uns gekommen. 

Dionyfius gilt als der anfehnlichjte unter des Drigenes Schülern, und würdiger 
Sproffe ver älteren alerandrinifhen Schule. Er war nicht der felbftftändige Geift, der 
in der Lehre dem von Dion. dv. Rom mit praktiſchem Takte aufgefaßten Strome ver 
Zeit, obwohl er ihm nicht zugehörte, die Spige zu bieten vermocht hätte, Aber er ift 
ein hochwichtiges Kirchenhanpt feiner Zeit, von ebler und verfühnender Haltung, wenn 
auch der freiere Geift des Glaubens ihm die nicht immer dankbare Rolle des BVermitt- 
lers zutheilte. Den ber origeniftiihen Schule entſtammenden Eregeten von höherer Bil« 
bung bewährt uns die kurze fritifche Vergleihung des Evangeliums und ber Offenbarung 
des Johannes, die er (Eufeb. Kirchengeſch. VII, 25.) anftellt, um die Berfchievenheit der 
Berfafler zu bemeifen, und im welder wir ein heute noch nicht überlebtes Mufter der 
Betrachtung diefer Frage fehen; vgl. Münster, de Dion. Alex. circa Apocalypsin sen- 
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tentia etc. Kopenh. 1826, und Lücke, Einf. in d. Offenb. Joh. — Friſch und farben» 
reich find feine Pebensbilder und Erzählungen, blühend und ſchwungvoll, und dod von 
kräftiger Gedrungenheit ift feine ganze Darftellung. Die wenigen Refte erbaulicher 
Schriftbetrachtung, welche Routh (rel. sacr. II. p. 395 sq.) aus des Nicetas catena 
P. P. in Jobum zufammengeftellt hat, und die das Gepräge ber Aechtheit tragen, ge- 
nügen, ihn nad ver Fülle und Tiefe ver Betrachtung, wie dem feuer der Rede, ben 
erften Homileten des Alterthums zur Seite zu ftellen, und enthalten Zeugniffe einer 
wahrhaft evangelifhen Auffaffung bes Heilsweges. 

Bon den mannigfaltigen Schriften, polemifhen, afcetifchen, auch exegetifhen und 
apologetifchen (megı Yvoswg, gegen die Epikuräer, in Briefen an Timotheus, woraus 
ein Stüd in Euſeb's praepar. evang. XIV, 23 sq.) Inhalts find leider nur Bruch» 
theile von Heinem Umfange auf uns gelommen. Das Meifte ift uns, zumal aus Briefen 
von Euſebius im fiebenten Buche der Kirchengefdichte erhalten. Geſammelt find bie 
Bruchſtücke bei Gallandi, bibl. vet. patr. etc. III. p. 481 sq.; von de Magietris, Rom 
1796. Fol., zum Theil von Routh., rel. sacr. II. u, IV. Darftelungen und Urtheile 
über ihn find zerftreut in firchen» und dogmengeſchichlichen Werfen. Weizläder. 

Dionyfius Areopagita, die demfelben zugefhriebenen Schriften. 
Dionyſius Areopagita, Beifiger des höchften Gerichtähofes zu Athen, wurde nad Act. 
17, 34. von Paulus zum chriftlihen Glauben befehrt. Dionyfius von Corinth (Eused. 
H. Ecel. III, 9. u. IV, 23.) erwähnt, daß er der erfte Biſchof von Athen geweſen fey; 
nad) fpäterer auf das Zeugnifg des Apologeten Ariftives ſich berufender Trabition in ben 
Martyrologien foll er zu Athen den Märtyrertod gelitten haben. 

Unter feinem Namen find folgende Schriften vorhanden: 1) negi r7g ovguviag 
iegupyiag, 2) megi rig Erxinmaorınng iegugyiag, 3) nepi Felwv Ovouarwr, 4) 
nei uvorınig Heokoyias, 5) zehn Briefe; ein eilfter an Apollophanes ift erft jpäter 
hinzugelommen und rührt von einem anderen Berfaffer her. Um das Yahr 532 (alfo 
bald nachdem 529 auf Befehl des Kaifers Yuftinian die Neu-Platoniſche Schule zu Athen 
gefhloffen und eine Anzahl ihrer Anhänger nad Perfien ausgewandert war,) tauchen 
diefe Schriften auf. Bei einer Unterredung der monophyſitiſchen Severianer mit den 
Katholiken, welche auf Befehl Juſtinians unter dem Vorſitz des Hypatius zu Conftanti- 
nopel gehalten wurbe, werden fie von den Severianern citirt, während Hypatius fie 
für unächt erflärt, da fie ſonſt Kicchenlehrern, wie Athanaftus und Cyrillus von Aler., 
nicht unbekannt geblieben feyn würden, In der griehifchen Kirche gelangen fie, obgleich 
der Zweifel an ihrer Aechtheit nicht ganz verftummt (f. Photius. eod. 2.), bald zu großem 
Anfehn, fie werden von Johannes von Schthopolis, von dem berühmten Maximus Con- 
fessor (sec. 7.) mit Scholien von Pachymeres (sec. 13.) mit einer Paraphrafe verſehen, 
und gelten als Typus myſtiſcher Theologie. Im Abendlande, wo zuerſt Gregor d. Gr., 
jedod in unbeftimmter, zurüdhaltender Weife ihrer Erwähnung thut, wurden fie, ſeitdem 
Kaifer Michael Ludwig dem Frommen (827) ein Eremplar zum Geſchenk gemacht, be 
lannter und um fo höher geehrt, da man, namentlih in Folge der Entdedungen bes 
Abts Hilduin von St. Denys, den angeblihen Verfaſſer derfelben mit dem großen 
fränfifhen Schupheiligen Dionyfius (dev nad Gregor von Tours jedoch erft im ber 
Mitte des 3. Jahrh. die Gemeinde zu Paris geftiftet haben follte) iventificirte. Wider⸗ 
fpruch ließ die herrfchende Meinung nicht auftommen, Abälard mußte deßhalb aus dem 
Klofter St. Denys fliehen. Sodann galten fie als eine Quelle theologiſcher Weisheit; 
Myſtiker finden in ihnen das Vorbild ihrer Pehre, Scholaftiter commentiren fie. Se 
Johannes Scotus Erigena, der fie mit den Scholien des Marimus auf Befehl Karl des 
Kahlen überfegt, jo nahmals Hugo von St. Victor, Albert d. Gr., Thomas v. Aquin, 
Dionyſius Carthuſianus u. A. — In dem Zeitalter der Reformation wird zuerft wieder 
von Laurentius Valla und nad ihm von Erasmus (Comment, zu Act. 17.) die Aecht⸗ 
heit der Schriften und die Ipentität der beiden Dionyfe angefodten und darauf hinge- 
wiefen, daß diefelben in den erften fünf Jahrhunderten unbelannt ſeyen und dogmatiſche 
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Formeln gebrauchen und kirchliche Imftitutionen vorausfegen, welche unzweifelhaft erft 
ſpäter entſtanden. Auch katholiſche Theologen wie Sirmond, Launoi, Morinus, entzies 
hen ſich der Anerkennung des Thatbeſtandes nicht, und die apologetiſchen Verſuche der 
Zeſuiten Halloix und Delrio werden ſchließlich durch den reformirten Theologen Dallaeus 
(de scriptis quae sub Dion. Areop. et Ignatii Antiocheni nominibus circumferuntur 
Genev. 1666) völlig entkräftet; deſſen Argumente aber von dem Fatholifchen Gelehrten 
le Nourry (Adparatus ad Biblioth. Max. Patrum Paris 1703) nochmals erwogen und 
im Weſentlichen beftätigt. Bon da an ift die Unächtheit der Schriften bei katholifchen 
wie proteftantifchen Gelehrten aufer Zweifel und die erneute Behauptung ihrer Aechtheit, 
melde Keſtner in feiner: Agape, oder der geheime MWeltbund der Chriften durch Clemens 
von Rom unter Domitian geftiftet (Jena 1819), wieder aufftellte, um das Myfterienritual 
einer angeblichen jobanneifch-gnoftifchen Geheimgefellihaft darin zu finden, ift wie bie 
ganze bodenlofe Hypotheſe fpurlos vorübergegangen. 

Seitdem die Erbichtung der Schriften feftftand, drängte ſich natürlich die Frage über 
den Urfprung und Zwed verfelden auf, frühere Gelehrte fahten vornehmlich die 
dogmatifch-polemifhen Beziehungen, welde fie darin zu finden meinten, in's Auge; 
le Nourry vermuthet, fie feyen auf Beranlaffung der Neftorianifchen und Eutychianifchen 
Streitigkeiten im Intereffe der kathol. Lehre verfaßt, aber erft fpäter verbreitet worden; 
Andere hielten ven Verfaſſer für einen Eutychianer oder Monophyfiten (le Quien; Benema). 
Indeſſen ift dieſer Gefichtspunft nicht ausreichend. Wenn gleich eine Berückſichtigung jener 
dogmatifchen Streitfragen in den Schriften nicht zur verfennen ift, fo ift dieſelbe doch viel zu 
fehr nur eine allgemeine, in vorfihtiger orthoborer Haltung, aber nur beilänfig, darüber 
hinſchwebende, als daß hierin das eigentlihe Motiv der Fiction gefucht werden fünnte, 
Die genauer eindringende Bekanntſchaft mit dem Entwidlungsgang ber Neu-Platonifchen 
Philofophie und Myſtik mußte die Meberzeugung gewähren, daß in ihr der YAusgangs- 
punkt für die Erklärung diefer Producte und ihres Zwecks zu nehmen fey. Ihre Ueber: 
einftimmung mit Neu-Platonismus hatte ſchon Suidas (s. v. Dionyfins) bemerkt und fie 
daraus abgeleitet, daß die Platoniker, namentlich Proclus, die Weisheit des alten apofto- 
ſchen Lehrers mit Berfhmweigung feines Namens ausgebeutet; worin freilich nur ein völlig 
unfritifcher Sinn ihm hätte beiftimmen können. Andere waren geneigt, Apollinarisd. &. 
wegen feiner philofophifhen Denlweiſe und fonftigen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit für ven 
Urheber zu halten (Cave, script. eceles. 1, 177, Aehnlich Paulus in der Recenfion von 
Engelharbt’8 Dion. Areop, Heidelberger Jahrb. 1825. XL). Doch fteht damit die Stufe 
der kirchlich⸗ dogmatiſchen, insbefondere aber ver philofophifhen Entwidlung, auf welcher 
die Schriften baſirt find, im Widerſpruch. Näher lag der Gedanke an Synefins, feit 
410 Biſchof von PBtolemais, der ja mehr Platoniker als hriftliher Theolog war. (So 
la Eroze, Befchreib. d. hriftl. Relig. in Aethiopien, a. d. Franz. Danzig 1740. ©. 17 ff.) 
Dod bei aller Verwandtſchaft der Anfchauungsweife unterfcheiden ſich unfere Schriften 
merklich ſowohl in dem fhriftftellerifhen Karakter al8 in einzelnen Vorftellungen, 3. B. 
über bie Auferftehung, von Synefins. In neuerer Zeit haben befonder8 Baumgarten- 
Erufius und Engelhardt in diefer Richtung die Unterfuhung eingehender geführt. 
Baumgarten-Erufius (de Dionysio Areopag. Progr. Jen. 1823; wieder abgedrudt 
in deſſen Opuseul. theolog. Jen. 1836 p. 265) ift der Anfiht, daß die Schriften bie 
griehifhen Myſterien vollftändig anf das Chriftenthum übertragen und zugleich dem 
Gnofticismus die myſtiſche Religionslehre entgegenftellen wollen, es müſſe daher ein 
Alerandriner im Anfang des 3. Jahrh. ver Verfaſſer ſeyn. Iſt der erften Behauptung 
auch ihr Recht nicht zu Beftreiten, fo wird in der zweiten body die gefhichtliche Stellung 
berfelben verrüdt und überfehen, daß in der begrifflihen Erkenntniß (Gnofis), melde 
der Berfaffer beftreitet, Züge des älteren Gnoſtizismus nicht wieder zu finden find. 
Die geſchichtliche Stellung der Schriften hat Engelhardt (die angebl. Schriften d. 
Areop. Dionyſius überfegt und mit Abhandl. begleitet. Sulzbach 1823. 2 Thle.) gewiß 
richtig bezeichnet, fie gehören der fpäteren Nen-Platonifhen Schule an, deren vorzüglich 
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fter Bertreter Proclus (geft. 485) war. (Vgl. auch die ausführlichen Erörterungen von 
Baur, Gef. d. Lehre v. d. Dreieinigfeit. Thl. 2. S. 07; Ritter, Geh. d. chriſtl. 
Philofophie Thl. 2. ©. 515.) 

Die Ideen von Gott und dem Prozef des religiöjen Lebens (von dem überweſent⸗ 
lihen Einen, aus welchem durch Ausfirömung das Univerfum, der vovg mit dem xorwog 
vonrös und die Yuyn mit dem z0auog wosnrog entfteht und in welches durch Rei- 
nigung von dem Materiellen, Erleuhtung und Einigung zurüdzufehren das höchfte 
Ziel des geiftigen Lebens tft), wie fie von Plotinos ausgebildet waren (f. Bogt, Neu 
Platoniemus u. Chriftenth. Berl. 1836), hatten die nachfolgenden Anhänger diefer Lehre, 
Porphyrius, Yamblihus practiſch zu machen gefucht, indem fie mittel® berfelben dem 
heidniſchen Götterglauben einen idealen Gehalt einzubauen verfuchten und Theurgie und 
Mofteriencultus als Mittel zur Einführung in das Eine damit verbanvden. Proclus, 
der legte Coryphäe dieſer Schule zu Athen, hatte ſich angelegen feyn laſſen, dieſe Rich— 
tung fortzufegen, zugleid aber derſelben durch logifche Formeln einen ftreng wifjenfchaft- 
lihen Auftric zu geben. Er clafjificirte die aus dem Einen ausfließenden höheren und 
niederen Wefenheiten (Götter u. ſ. w.) und zwar in brei Triaden (f. Ritter, Gefd. d. 
Phil. IV. ©. 679) nach Urt der höheren umd niederen Begriffe, indem dieſe aus jenen, 
in denen fie enthalten find, hervorgehen und wiederum nur duch den Zufammenhang 
mit den ihnen nächſt vorhergehenden an ven höhern Theil haben und zum Höchſten auf 
geführt werben Lönnen; die Menfhen nur durch Dämonen u. f. w. (f. Ritter, eben. 
©. 665). Seine Myftagogie und Philofophie erhielt bei allem Nimbus von überfhwäng- 
lichen Phrafen einen innerlid trodenern Charakter als das kühne und ſehnſüchtige Ringen 
Plotin’8 nah Anjhauung und Einigung; es kommt bei Proclus mehr nur auf eine 
Erlenntniß diefes Zufammenhangs mit dem Einen, das Sih-Wiffen und Halten in 
demſelben hinaus*), während zugleih durch die myſtiſche Theurgie der Zuſammenhang 
mit dem göttlichen Einen zur Anſchauung gebracht und dem ſich gläubig hingebenden 
(ber niorız), das Seyn in demſelben, unmittelbar gewiß werben fol. Die heidniſche 
Theurgie diefer Hierophanten mußte ſich, nicht mehr gebulvet im hriftlichen Staate, in's 
Dunkel zurüdziehen, ihre Philofophie blieb einflußreich auch unter Bekennern des Chri- 
ſtenthums. 

Die Meen dieſer Schule ſucht num ber Pſeudo-Dionyſius als den wahren urfprüng- 
lichen Inhalt der riftlichen Yehre und Inftitutionen darzuftellen, als vie tiefere, geheime 
göttliche Wiſſenſchaft, melde von ihm und anderen Lehrern nady dem Vorgange des heil. 
Hierotheus der empfängligen Jugend zugänglich gemacht ward. Gelehrt darf von Gott 
nur werben, was er jelbft durch die heil. Schrift offenbart und die verfelben entſprechende 
geheime Ueberlieferung jagt, die gewiſſermaßen dem himmlischen näher auf immateriellere 
Weife von Geift zu Geift fortgeht (Div. Nom. I, 2. 4. III, 2. 3. Hier. Eccl. I, 4.). 
Die in unfäglihen Wieverholungen vorgetragenen Grundgedanken find: Gott, das über 
Seyn, Weſenheit, Denken und jegliche Beſtimmtheit und Eigenfhaft erhabene Eine, 
Gute, ift aller Dinge Urgrund, Wefenheit und Leben durch die Güte, mit ber er, ber 
Sonne glei, die nicht duch Reflerion oder Vorſatz, fondern durch ihre Seyn felbft die 
Strahlen ausgehen läßt, das Seyende zum Seyn führt und das Geworbene zufanmen- 
hält; durch diefe Ausftrahlung beftehen die rein geiftigen Weſen, die vernünftigen und 
vernunftlofen Seelen, bis zu ven leblofen Wejen hinunter, jede niedere Stufe durch bie 
höhere vermittelt (Div. Nom. I, 3. 5. IV, 1. 2). Es wird auf das Verhältniß ber 
Radien zum Centrum, der Zahlen zur Monas, der Accivenzien zum Subjefte hinge- 
wiefen um zu veranfhaulichen, wie das Eine die Urſache von Allem und in Allem, doch 
felbfi über Allem und Nichts von Allem ift (Div. Nom. V, 6. 7. XIU, 2.). Ein jeg- 


*) Bon Procns gilt wohl, was Hegel, Geſch. d. Phil. 3, S. 9 von dem Charakter der 
Neuplatonifchen Myſtagogie fagt, während feine BVorftellung von Plotins efftatifher Einigung 
ebend. 45 zu müchtern ift, |. Vogt, Neuplat. u, Chriſtenthum S. 129 ff. 
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liches ftrebt nun aud in feiner Weiſe nad demfelben als dem Grunde, Bande und 
Ziele feines Beſtehens hin; das Geiftige erfennend, das Sinnlidhe empfindend, auch das 
Leblofe nach der ihm eigenen Beſchaffenheit. 

Die Theologie, um diefem überwefentlihen begrifflofen und unbegreifliben Abſolu— 
ten beizulommen, muß per thesin und per aphaeresin verfahren, fataphatifhe und apo- 
phatifche feyn (Theol. myst. I, 2.), d. h. fie muß von bemjelben, ald der Urfadhe von 
Allem, Alles was in dem Sehenden ſich findet affirmiren, und wiederum da die Beftimntts 
heit des Seyenden nur eine Negation, Beſchränkung ift, alles dies wieder negiren, und 
das Abſolute als erhaben über Pofition und Negation achten (Theol. Myst. I, 2.). So 
erhält auf kataphatiſchem Wege Gott nad) allen feinen Ausflüffen und dem, was in ihnen 
ſich findet, aus der geiftigen, feelifhen, leiblidhen und leblofen Sphäre des Seyns feine 
Namen, Bezeihnungen, die, abftracter oder concreter, auf weitere ober engere Gebiete 
des Seyns fi beziehen, wie: Güte, Leben, Schönheit, Picht, Gerechtigkeit, Heil, Erlö— 
fung ꝛc. Bei der Deutung diefer Namen verfhwimmt überall das Ethifche in dem Phy—⸗ 
fiihen; fo ift Gott Gerechtigkeit, weil er für jedes Einzelne der Gelbftthätigkeit 
Urſache if und Alles unvermifcht, jedes nah Würdigkeit, in Orbnung hält; Heil und 
Erlöfung, fo fern er nicht zuläßt, daß das wirflihd Seyende in's Nichtfeyn falle, fon- 
bern das, was zum Ungeordneten hinwankt und dadurch Verluſt an feiner eigenthümlichen 
Vollkommenheit leidet, aufrichtet und in feine Schönheit ftellt. In allen dieſen Bezeich- 
nungen wirb nur die Wirkung, Affection, Kraft, die wir von Gott empfangen, ausge 
drüdt, er felbft, wie er in feinem Grunde ift, wird dadurch nicht erkannt; zwifchen Urs 
ſache und Wirkung befteht keine Zuupepela, das Gewirkte nimmt zwar ein Bild der 
Urſache in fib auf, aber die Urjache ſelbſt ift über dem Gewirkten nad ihrem eigenen 
Prinzip; von der Luft fagt man, daß fie Freude ſchafft, nicht daß fie fich felbft freut; 
fo kann man von dem Urleben nicht fagen, daß es felbft lebe (Div. Nom. 2, 8.), In 
eigentlicherer Weife muß man daher zu ihm gelangen auf kataphatifhem Wege, indem 
man alle dieſe Beftimmtheiten und Beihränfungen, die fih in dem Seyenden, welder 
Art es feyn mag, finden negirt, und von dem Sinnlichen fi losmachend nicht nur zum 
Licht der intellectuellen Erkenntniß auffteigt, fondern auch von dieſem ſich ablöst und in 
die myſtiſche Anſchauung deſſen eintaucht, der bie überlichte Finſterniß zu feiner Woh— 
nung gemadt hat (Theologia mystica). Diefe Bewegung der Seele zu dem Einen wird 
als Kreisbewegung gefchilvert, wodurd fie von dem Aeufieren weg, in ſich felbft mit den 
einigenden Kräften zufammenfaßt und mit ſich felbft einig geworben, zu dem was über 
allem Seyenden ift, geleitet wird (Div. Nom. IV, 9.). Sie erfaßt den Urgrund, indem 
fie ſich felbft erfaßt in ihrem Grunde, 

Diefe myſtiſche Einigung ift natürlich nicht Allen erreihbar. Diejenigen, welche fie 
erreichen, find berufen, Müftagogen zu werben und Andere zu erheben. Die Erhebung 
aber wird nicht erreicht bloß auf dem fubjectiven Wege freier Bernunftthätigfeit, fondern 
nur vermittelft eines hierarchiſchen Prozeſſes, deſſen Ordnung ſchon in ber theologiſchen 
Emanationslehre angedeutet ift. Es kehren bier ganz die oben bei Proclus nadhgewie- 
fenen Gedanten und triadifhen Ordnungen wieder. Hierardie ift die heilige Ord- 
nung, Wiffenfhaft und gottähnlihende Wirkſamkeit, vermöge deren die, welde baran 
Theil nehmen, je nach ihrer Art gereinigt, erleuchtet und vollendet werben und 
die unter ihnen ſtehenden ebenjo zur Bergöttlihung aufführen, jo daß dadurch ein jedes 
nad feiner Kraft am Guten Theil nimmt (Hier. coelest. c. 3.). Die Hierarchia coelestis 
befhreibt die Ordnung der Engel, oder überweltlichen geiftigen Wefen, welche die Erleuch- 
tung ungemifcht, ohne Materie empfangen und zuerft die Heimlichleit Gottes offenbaren; 
alle Offenbarung Gottes ift durch fie vermittelt (H. C. IV, 2.), fowohl die ver geſetz⸗ 
lihen Hierarchie durch Mofes als auch die Offenbarung der Menfhwerbung Chrifti, ja 
diefer felbft unterwirft fih den Anorbnungen, die Gott dur die Engel ihm gibt (H. C. 
IV, 3. 4. V, 2.). Die Engeloronung zerfällt in drei Triaben, 1) Throne, Cherubim 
und Seraphim, 2) Gewalten, Herrjdaften, Mächte, 3) Engel, Erzengel, Fürſtenthümer. 
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— Die Hierarchia ecclesiastica ift unferm Weſen gemäß vol finnliher Symbole, denn 
wir werben burd ſinnliche Bilder zur geiftigen Anſchauung aufgeführt; tft e8 auch bas 
Eine, wonach alle Gottähnlichen ftreben, fo nehmen doch nicht alle auf gleiche Weife an 
dem Einen Theil, ſondern wie die göttliche Waage einem jeven nah Würdigkeit fein 
Loos zutheilt (H. E. I, 2.). Vermöge einer fünftlihen im Einzelnen nicht genau burdy 
geführten Eintheilung werden bier ebenfalls drei Triaden herausgebradt (H. E. V, 1—8.). 
In jedem bierardifchen Gefhäft find zu unterfheiden 1) die heil. Weihen, das was voll» 
bracht wird, 2) die Weihenden, — Myſten — 3) die, welche gemeihet werben. Die 
Weihen find a) Taufe (pwrıauos), b) Kommunion (ovvakıs), e) die Conſekration des 
Salböls, welches zu allen Weihen gebraucht wirb (das uuoor), a reinigenb und erfeud;- 
tend, b und e vollendend. Die Moften find: a) ver Hierarch (Bifchof), b) der Priefter, 
e) der Piturg (Diakon); durch den legten wirken die reinigenden, durch ben zweiten die 
erleuchtenven, durch ben erften die vollendenven Kräfte der Hieradhie, fo jeboch, daß dem 
Moften der höheren Stufe immer aud) die Kräfte der niederen zufommen. In der Ordnung 
der Geweihten find: a) die unterften diejenigen, welche gereinigt werben (Ratechumenen, Ener: 
gumenen u. ſ. w.), b) die welche erleuchtet werden (die Getauften, welche an den Myſterien 
Theil haben), e) die oberften die Mönche, welche ein ganz umgetheiltes Yeben führen (H. 
E. VI, 1-3.), Sclieflih wird nod das Myſterium der heilig Entſchlafenen (die kirch— 
lihe Todtenbeftattung) behandelt. Die Schilderung der kirchlichen Gebräuche entſpricht 
ber geihichtlihen Wirklichkeit, ımd manches Einzelne, wofür es vielleiht an anbermei- 
tigen Belegen fehlt, kann wohl in provincieller Eigenthümlichkeit feinen Grund haben. 
Das Weſentliche diefer Müfterien ift, wenn man den Kern ver in Worten hochtrabenden 
in der Sache ziemlich nüchtern rationalifirenden Ausdentung herausſchält, nichts Anderes 
als fymbolifhe Darftellung der Art und Weife, wie wir zum göttlihen Leben auf: 
geführt werben follen nnd dies geſchieht durch moralifche Afcefe. Wir fterben in ver 
Taufe mit Ehrifto, indem wir in bie göttlihen Fußſtapfer des Erften der Kämpfer ber 
Tugend treten, und Alles der VBergöttlihung Entgegenftehende nieberringen (H. E. II, 6.). 
Brod und Wein im Abendmahl find Symbole, durch welde Chriftus angedeutet und an 
ihm Theil genommen wird; db. h. wir follen vereinigt werden mit feinem göttlichften 
Leben, indem wir uns nad Vermögen demſelben ähnlihen und fo in Wahrheit zur 
Theilnahme an Gott vollendet werben (H. E. III, 8. $. 1.4. 9.). Auch binfichtlich der 
Wirkungen des Gebets wird alles Gewicht auf die jubjective Erhebung gelegt (D. N. III, 1.). 

Es ergibt fid) aus dem Angeführten, wie diefen Schriften der eigentlihe Sinn ber 
firhlihen Dogmen von Sünde, Gott, Erlöfung nicht eigen ift. Der Verfaſſer läßt fich 
auch auf eine genauere Behandlung derfelben nicht ein, und verbedt biefe Umgehung durch 
wiederholte VBerweifung auf feine theologifhen Hypotypofen (Theol. myst. 3. u. ö.), die 
jevody nicht exiſtiren und gewiß nie eriftirt haben. Ex befleifigt fi im Allgemeinen 
einer orthoboren Haltung, ohne im Einzelnen die ganze orthopore Terminologie ſich an— 
zueignen. Seine myſtiſche Denkweiſe ftand ja an fi im einem Gegenfage zu ſolchen 
begrifflihen Satzungen über das Unbegreiflihe. Das Böſe, welchem er die am meiften 
eingehende Grörterung widmet (D. N. IV, 18 sqq.), ift ihm weder etwas Geienbes, 
noch aus dem Seienden, auch nicht die Materie, es ift nur bie Schranke, der Mangel, 
welcher dem nicht-abjoluten Guten anhaftet und ohne welchen biefes gar nicht feyn würde; 
Gott kennt das Böfe ald Gutes, vor ihm find die Urfahen des Böfen Gutes ſchaffende 
Kräfte ($. 30); für alle Geifter, Seelen, Körper u. f. w. ift das Böſe allein in ver 
Schwäche und in dem Abfall vom Befite des ihnen eigenen Guten; ($. 27) biefer aber 
ift ftrafbar, wenn das Können in unfrer Gewalt ſteht (8. 35). So ift die menfchliche 
Natur, obgleich ihrem eigenthümlichen Urfprung nach mit vem PIaoro» behaftet, doch frei« 
willig von dem göttlichen emporführenden Leben in Unvernunft und Leidenſchaft abge 
wichen und hat anftatt des Ewigen das Sterbliche ergriffen (H. E. 3, 11.). — In der 
Trinitätslehre ſoll das Vereinte, d. h. die Namen, welche der ganzen Gottheit zulom- 
men, nicht getrennt, nur einem, etwa bem Bater, beigelegt werden; und das Unterſchie— 
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bene, die Namen Vater, Sohn, Geift, nicht confundirt werben (D. N. 2, 2. 3.). Allein 
zu immanenten Unterfchieven fann es in dem „überweſentlichen- Abſoluten nicht kommen. 
Nach der Schrift find ver Vater die Duell-Gottheit, Sohn und Geift der theogonifchen 
Gottheit Sproffen und übergöttliche Lichter; wie dieß aber ſey, ift nicht auszufprechen 
und vorzuftellen ($. 7), nur fo weit geht unfere Kraft, einzufehen, daß alle Vaterſchaft 
und Sohnſchaft der Götter, Götter-Söhne und gottähnlichen Geifter von der Ur-Baters 
haft und Ur-Sohnjdaft ausgehen, während Vater und Sohn body wieder aller göttlichen 
Baterfhaft und Sohnfhaft entnommen find; da zwifchen Arſache und Wirkung feine ges 
naue Aehnlichkeit (Lupeosıa) befteht. Das oben in diefer Beziehung Angeführte gilt 
fpeciell von diefem Verhältniß. Diefe trinitarifchen Bezeihnungen find Ausfagen ver 
lataphatiſchen Theologie, welche durch die eigentliheren Verneinungen der apophatifchen 
wieder aufzuheben find (Theol. M. 3.5.); Namen, welde nur Wirkungen Gottes, nicht 
jein Wefen erfennen laffen und ausprüden, daß im ihm der Grund der theogenifchen 
Emanationen ift. — Für die Chriftologie im Sinne des orthodoxen Dogma’s ift bei 
dem Mangel an entſprechender theologifher Grundlage und bei dem burdhgreifenden 
Prinzip der hierarchiſchen Vermittlung durch die Engel, weldyes im Syftem oben anfteht 
und, wie wir oben geſehen haben, auch ausprüdlih auf Chriſti Menfchwerbung und 
Leben bezogen wird, feine Stelle. Die ontologifche Grundlage für das Myſterium des 
Seyns Gottes in Chrifto ift wohl diefelbe wie für das Myſterium des Seyns Gottes 
in der Menſchheit überhaupt; die wirkliche, thatfächlihe Erſcheinung veffelben aber ift 
in Jeſu eine andere, neue. Jeſu Gottheit, weldye die Urfache von Allem (nament- 
lich aller Hierarchie H. E. 1, 1.) ift, Alles erfüllt und in Allem die Theile mit dem 
Ganzen zufammenftimmend erhält, hat, ohne in ihrem überweſentlichen Seyn, ihrer Ein- 
fachheit gewandelt zu werben, die volllommene, unveränderte menfchliche Natur ange 
nommen (D. N. 2, 10, 3.). Der überwefentlihe Jeſus ift wefenhaft geworben, ohne 
feine Ueberwefentlichkeit aufzugeben (Theol. M. 3. ep. 4). Die göttliche Güte hat fich aber 
bier mit unferer Niebrigfeit vurhaus ohne Günde vereinigt (H.E. 3, 3. 11.); fie bat 
uns als Theilnehmer ihres Schönen bdargeftelt, indem fie die Macht der apoftatifchen 
Menge an und durch Gerechtigkeit zu nichte machte (fich zu unferer Bergöttlihung in den 
Kreuzestod jenkte, H. E. IV, 10.), unferen Berftand erleuchtete, das Haus der Seele von 
Leidenſchaften befreite und jene überweltlihe Erhebung zeigte, welche wir durch heilige 
Aehnlichung mit ihr nach Kräften erreichen, wozu aber die ſtets erneute Erinnerung 
an jene Gotteswirkungen nothwendig iſt, welche wir durch die hierarchiſchen Lehren und 
Werke empfangen (H. E. 3, 3, 11. 12.). Jeſu Gottheit iſt demnach gewiß nichts Anderes, 
als das überwefentliche Eine felbft, gedacht als Urfächlichkeit jener dur die Welt gehen- 
den Wirkungen, für weldye demſelben auch die Namen: Heil, Erlöfung (f o.) beigelegt 
werben. Sein menſchliches Leben ift die thatſächliche Erſcheinung jenes Berhältniffes des 
Ueberwefentlichen, Abjoluten zur Menfchheit, welches an fich feyn follte, aber durch die 
Abirrung der Menſchheit verbunfelt und geftört ift, im feiner Neinbheit, Yvealität. Aus 
biefem Grunde wirb aud) von Chrifto gefagt, daß er über ver Menfchheit erhaben das 
Menſchliche wirke, eine zur; (wofür die Monophyſiten fetten ziia) Ieuvdgen dvkoyeu 
darftelle, und dafür auf die Geburt von der Jungfrau, das Wandeln auf dem Wafler 
u. a. Wunderbare verwiefen (ep. 4), ohne daß damit die Wirklichkeit feiner menſchlichen 
Natur aufgehoben werben follte*). Weit entfernt, daß nach der Anficht des Areopagiten 
die Menfchheit Jeſu in monophyſitiſcher Weife in die göttliche Hypoftafe aufgänge, be 
ruht vielmehr die eigentliche Wefenhaftigkeit deſſelben in feiner Menſchheit *). 


*) In ähnlicher Art wiefen auch Neoplatonifer auf wunderbare Zeichen der Bergottung bei 
ihren Hierophanten bin, wie das Scmweben des Jamblichus über der Erde, während er betete, 
ohne dap deßhalb die Realität ihrer menſchlichen Natur aufgegeben worden wäre. 

**) Die Behauptung (Baur, Geh. d. Lehre v. d. Dreieinigf. 2 p. 245), PleudorDior 
unfind deute felbft H. E. III, 3. 13, an, daß Chriſtus micht eigentlich — geworden ſey, 
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Ein folder Verſuch völliger Verſchmelzung des Neoplatonismus mit dem Chriften- 
thum konnte ſich einem Geifte aufprängen, der von beiden als den Elementen feiner Bil 
dung in Wiffenfchaft und Leben gleich mächtig ergriffen und von der Wahrheit des einen 
wie von der Herrlichkeit des andern durchdrungen war. Er führte feinen Verſuch unter 
dem Namen des apoftolifhen Dionyfius Areopagita aus, weil die doppelte Rückſicht auf 
die philofophifch gebildeten Heiden aus der athenifhen Schule umd auf die hriftlich-firdh- 
lihen Kreife ihm leitete. Jene fträubten fid) wider das ihnen verhafte Ehriftenthum 
und machten den Chriften, weiche die neuplatoniſchen Ideen fich aneigneten, ben Bor» 
wurf, daß fie das, was rechtmäßiges Eigenthum ver Hellenen jey, zum Schaden ver 
Hellenen, wie Vatermörder, mißbrauchten. Diefen Vorwurf wollte er entmwaffnen und 
jene Speculation als altes Eigenthum einer hriftlihen Weisheitsfchule zu Athen und 
als den wahren Gehalt ver firdlihen Inflitutionen erfcheinen laffen. Die Wahrnehmung, 
daß diefe heidniſche Philofophenfhule felbft fo manche chriftliche Gedanken ſich angeeig- 
net, konnte ihm hiezu Anregung und einen Schein der Berechtigung geben. Zugleich 
follten fie erfennen, wie fie feine Urfache hätten, fich gegen den Eintritt in bie Kirche 
zu fträuben, die ja diefelben Ideen, welde fie zu ihrem eigenen Schaden in dem trüben 
und verworrenen heidnifhen Müfterien-Eultus bewahren und pflegen zu müflen glaubten, 
weit herrlicher jchon verkörpert hatte. Andererfeits follte durch diefe Fiction in der Kirche 
einer Denkweife Neht und Einfluß gefichert werben, melde nad) des Verfaſſers Ueber- 
zeugung ebenfo zur tieferen Anfhauung der hriftlihen Wahrheit führte, als fie, wie 
der Zeit wohl noth that, über die dogmatifche Streitfucht und kirchliche Leidenſchaftlich- 
feit erhob. Daß diefe Abfichten bei dem Berfafler wirkten, durfte namentlih aud aus 
Andeutungen in den Briefen erfennbar werben (ep. 7. u. ep. 6 u. 8); wie weit er bie» 
felben erreichte, ift hier nicht zu verfolgen. Jedenfalls ift es ihm gelungen, biefer my— 
ftifchen Philofophie von derſelben Zeit an, wo ihre heidniſchen Vertreter durch Cabinets- 
Befehl in dem chriſtlichen Staate zum Schweigen gebradit werben follten, unter dem 
altehrwürdigen driftlihen Gewande, mit dem er fie umfleivete, einen glorreihen und 
von frommer Bewunderung begleiteten Eingang in die chriftliche Kirche zu verfchaffen, 
welde in Speculation, Hierardie und Cultus ſchon fo mande ethnifirende Elemente 
aufgenommen hatte, denen dadurch eine willtommene wifjenfchaftlihe Grundlage und 
geſchichtliche Autorität zugleich dargeboten wurbe. 

Da das Wichtigſte aus der Literatur ſchon angeführt ift, fo ift nur noch die befte 
Ausgabe ver Werke des Dionyfius Areopagita zu nennen, bie mit ben Erflärungen des 
Marimus, Pachymeres und anderem Apparate, bearbeitet von Balthasar Corderius, 
e soc. Jesu, Paris 1615. Antverpiae 1636 u, b. in 2 Theilen fol, erſchien; ein Abdruck 
ber Opera D. A, ed. rec. Corderii erfdien Brixiae 1854. 8. Bogt. 

Dionyfins von Korinth, wurde im Jahre 170 Bifhof dieſer Stadt, nad 
Eufebius im Chronicon, und zeichnete fih aus nicht bloß dur gewiffenhafte Verwaltung 
feines Sprengels, fondern auch dadurch, daß er andern Kirchen auf ihre Bitte mit Er» 
mahnungen und Belehrungen beiftand. Es waren von ihm in ber alten Kirche adht 
fogenannte katholische Briefe belannt, an die Kirchen in Lacedämon, Athen, Nikomedien, 
Sortyna’in Creta, Amaſtris in Pontus, Gnoſſus, Rom und an eine chriſtliche Schwe⸗ 
ſter Chryſophora. Sie ſind verloren gegangen; Euſebius hat davon in ſeiner Kirchen⸗ 
geſchichte IV. 23. den allgemeinen Inhalt und einzelne Auszüge gegeben, welde bei aller 
ihrer Kürze für die Kenntniß der fpeziellen Berhältniffe der betreffenden Kirchen nicht 
ohne Werth find. Hieronymus im Catalog K. 37. ertheilt ihm wegen biefer Briefe ein 
großes Lob. Herzog. 

Dionyfins, Bifhof von Rom, 259—269, Nahfolger Sirtus U. Während 
er noch römiſcher Presbyter war, nahm er am Streite über die Kegertaufe Partei für 


berubt auf Aneignung der Engelbardt'ihen Ueberſetzung, die hier wie an manchen andern Stellen 
unrichtig if. 
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feinen Bifhof Stephanus, fchrieb darüber in Verbindung mit einem feiner Collegen, 
Philemon, an Dionyfins von Alerandrien, der ſich gegen Stephanus erklärt hatte, was 
die Veranlaffung war, daß Diomyfius an ihn und Philemon ein Schreiben richtete, um 
feine Anficht zu rechtfertigen. Als Bifchof ift er befonders bekannt durch feine Theil» 
nahme an den trinitarifhen Streitigkeiten, fein Eingreifen in biefelben bilvet ein nicht 
ganz beventungslofes Moment derſelben. Es hatten nämlich einige äguptifhe Biſchöfe 
das Sendfchreiben des Dionyfius v. Aler. an Ammonius und Euphranor gegen die Sas 
bellianer heterodor gefunden, und ihn in Rom felbft bei dem römiſchen Dionyfius ver 
Hagt. Diefer brachte diefe Anklage vor eine Synode und ſchrieb num im Namen der 
felben an ven alerandr. Dionyfius, er möchte fi über den Grund der gegen ihn vor- 
gebrachten Anklage näher erklären; zugleich brüdte er die allgemeine Meinung der Syn- 
ode über den obſchwebenden Streitpunft aus (Athan, de synodis c. 43, in Berbinbung 
mit deſſelben de sententia Dionysiüi c. 13.), worauf Dionyfius v. Aler. feinen eAeyyos und 
anokoyıa ſchrieb, worin er fi zur römischen Anſicht befanntee Darauf fanbte der 
römifhe Dionyfius eine encyclica an die ägyptiſchen Bifchöfe, worin er die Sabellianer, 
aber auch den entgegengefegten Irrthum befimpfte, doch ohne den ihm befreundeten 
Dionyſius v. Aler. zu nennen. Das ift die Schrift, die Athanafins de sent. D. c. 13. 
im Allgemeinen erwähnt, und woraus er eine längere Stelle mittheilt (de decretis syn- 
odi Nic, e. 45.; dieſe Schrift wird von Dorner ald avargorn aufgeführt). Zur Ers 
forfchung feiner Lehre find wir ausſchließlich auf jenes Fragment verwiefen. Er verwirft 
darin eigentlich dreierlet Irrthümer, den fabellianifhen, den Irrthum derjenigen, welche 
die göttliche Einheit in drei Hypoſtaſen und Gottheiten zerreißen, und endlich erllärt er 
ſich auch gegen diejenigen, welche den Sohn für ein Geſchöpf (nomum) des Baters erflären, 
und auf ihn den Begriff des Werdens (yeyovevar) anwenden. Das Pofttive, das biefen 
Negationen zu Grunde liegt, zeichnet ſich nicht aus durch fpeculative Schärfe: „der Logos 
müfle ald mit Gott vem Vater vereinigt (7vwodu), der heil. Geift als in Gott 
wohnend, die ganze Trias als in Einem, wie im ihren Gipfel, dem Gott Herrn aller 
Dinge refumirt und vereinigt gedacht werden. Der Sohn fey nicht gefchaffen, ſondern 
gezeugt. Der Sohn jey nad der Schrift das Wort, die Weisheit und die Kraft Gottes; 
ſey er aber geſchaffen worden, fo habe es eine Zeit gegeben, wo er nicht eriftirt habe, 
mithin müßte man annehmen, daß eine Zeit war, wo Gott ohne jene (Wort, Weisheit 
und Kraft) war, was ungereimt fey.» Aus ben darauf folgenden Worten können wir mit 
Sicherheit erjchließen, daß die Schrift ein Sendſchreiben an bie ägyptifchen Biſchöfe war. 
Ein dritte® Sendſchreiben des Dionyfius war am die Gemeinde in Cäſarea in Kappadocien 
gerichtet, um fie über die dur die Barbaren verübten Drangfale zu tröften; die römi- 
ſchen Abgeorbneten, die das Schreiben überbrachten, hatten ven Auftrag, die gefangenen 
Ehriften diefer Gemeinde loszufaufen, wie denn nah Dionyfius von Korinth bei Eufeb. 
IV. 23. von Alters ber die römifche Kirche durch thätige Verwendung für vie Leiden 
und die Noth auch entfernter Kirchen ſich auszeichnete. Noch zu des Bafilius M. Zeiten 
bewahrte bie dortige Gemeinde jenes Schreiben. Bas. M. ep. 70. S. Möhler, Patro« 
logie I. 640. Dorner, Entwidelungsgeih. u. ſ. w. I. 746, 764. Herzog. 
Dionyfins, zubenannt der Kleine, exiguus, entweber von feiner Meinen Geftalt 
oder weil er aus möndifcher Demuth ſich jo nannte, einer der hervorragenden und ein» 
flußreihen lateinifhen Männer des 6. Yahrhunderts, war von Geburt ein Schthe, 
erwarb fih aber eine für bie damalige Zeit nicht unbedeutende wiſſenſchaftliche Bildung, 
zweifelsohne in Rom jelbit, wo er aud Abt eines Kloſters wurbe. Seine Blüthezeit 
fällt in die erfte Hälfte des 6. Jahrhunderts. Er ftarb im Jahre 556. Er ift vorzliglich 
befannt als Urheber der gemeinen chriftlihen Aere (ſ. d. Art. Here) durch feinen Ofter 
cyelus (f. d. Art. Zeitrehnung), wobei er eben jene Were feftfeßte, und durch feine 
Ranonenfammlung (f. d. Urt. Kanonen» und Decretalenfammlungen). Außervem 
überfegte ex mehrere griechiſche Schriften 1) des Roterius epistola paschalis, 2) das 
Leben des heil, Pahomius mit einer Vorrede fie begleitend, befindlich in Rosweydi Vitae 
27* 
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patrum p. 85 und bei ven Bollanbiften vom 14. Mai, 3) des Proclus, Patriarchen von 
Eonftantinopel, Epiftel an die armenifhe Geiftlichleit vom Yahre 435, befindlih im 
antidotum ady. haereses. Bafel 1528 und bei Harbuin T. I. fol, 1722; 4) deſſelben 
Proclus, wie er noch Biſchof von Cyzicus war, laudationem in sanetissimam Feoroxov 
Mariam, gegen Neftorius in Gonftantinopel gehalten 429, wenigftens wirb ihm biefe 
Ueberfegung von Bincentius Niccarbus, dem Herausgeber der Werte bes Proclus, Rom 
1630, zugeeignet, während Garnier in feiner Ausgabe des Marius Mercator, Paris 
1673, T. II, fol. 19, fie dieſem zufchreibt; 5) des Gr. von Nyfla Schrift de conditione 
hominis, Köln 1537 u. öfter, befonders in den lateinifhen Ausgaben der Werle Gr., 
aber ohne vie epistola dedicatoria des Ueberfegerd an den Priefter Eugippius, welche 
Mabillen in feinen Analeften, Paris 1677, Tom, II, veröffentlichte; 6) des Ardiman- 
briten Marcellus von Emefa historia inventionis capitis 8. Jos. Bapt. (im Jahre 453) 
bei den Bollandiften, Juni. IV. Tom.; 7) die Synobalepiftel des Eyrillus von Aler- 
andrien und der alerandrinifhen Synode gegen Neftorius, nebft den 12 Anathematismen, 
befinplih im Codex canonum Dionysianus, Paris 1628. ©. Fabricii bibl. latina 
lib, IV. Herzog. 

Dionyfius, der Karthäufer, auch D. Ridel, D. Leuwis ober Leewis ge 
nannt, geboren aus dem abelichen Gefchlechte ver von Leuwis 1403 zu Ridel, einem 
Meinem Orte bei Looz in der belgifhen Provinz Limburg, damals zur Diöcefe Lüttich 
gehörig, begehrte fhon im 18. Yahre die Aufnahme in den SKarthäuferorden, wurde 
aber abgewiefen, weil die Regel die Aufnahme ver dem 20. verbot, worauf er ſich nad 
Köln begab, dafelbft Philofophie und Theologie ftubirte und ſchon dort feine erfte Schrift 
de ente et essentia ſchrieb. Im 21. Jahre trat er in die Karthauſe in Roermonde und 
blieb dafelbft bi8 an feinen Tod im Jahre 1471, ein Mufter möndifcher bis zum Cy—⸗ 
nismus gefteigerter Abtöbtung, ein Mufter eifernen Fleißes, woraus unzählige Schriften 
hervorgingen; daher er ſich felbft einen Mann von eifernem Kopfe und von eifernem 
Magen nannte, dabei fi befonderer göttlicher Offenbarungen rühmend, die ihm den Bei— 
namen doctor ecstaticus erwarben, in feiner Zeit auferorbentlidy verehrt, und einen 
weithinreihenden Einfluß ausübend, indem Kaifer, Könige, Fürften, Biſchöfe u. U. ihn 
mündlich und fchriftlih um feinen Rath befragten. Den Cardinal Nic. v. Eufa begleitete 
er 1451 während mehrerer Monate auf feinen Miffionsreifen durch Deutfchland und bie 
Niederlande, bei welcher Gelegenheit er die Schrift de munere et regimine legati ver- 
fahte, und dem Cardinal in feinen Reformationsbeftrebungen mit Eifer und Freimuth 
beiftand. Er verfaßte eine Menge Schriften zur Beförderung deſſen, was man damals 
am päbftlichen Hofe unter Reformation der Kirche verftand. Er verhinderte den Bürger- 
krieg zwiſchen Arnold Herzog von Geldern ımd feinem Sohn Adolph und rief nad dem 
Falle Conftantinopels in feiner epistola ad principes catholicos zu einem neuen Kreuz. 
zuge gegen die Türken auf. 

Seine Schriften, welche die Zahl von hundert überfteigen, und bie er alle felbit 
nieberfchrieb,, finden fich verzeichnet bei Bzovius ad a. 1471, N. XXI. und im des Theo- 
dorus Petrejus bibl. Carthusiana p. 50—84. Sein Hauptwerk find die enarrationes oder 
commentarii zum U. und N.T. 7 Bde. Köln 1530-1536, worin von Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und Kritik fo viel wie nichts zu finden; dagegen find fie angefüllt mit Anführungen 
der Kirchewäter und mit muftifch-allegorifchen Spielereien. Shrödh XXXIV. 117 fi. 
Daber Richard Simon in der histoire critique des prineipaux commentateurs du N. T., 
in Beziehung darauf, daß feine Ordensgenoſſen durch die Heformation zur Heraus- 
gabe biefes Commentars veranlaft wurden, mit Recht bemerkt, daß man andere Waffen 
bedurfte, um die Proteftanten zu beftreiten. Dionyfius war übrigens nicht in allen 
Punkten orthodox katholiſch. Die Ueberfegung feines Buches de quatuor novissimis fam 
in den index, weil er darin gelehrt hatte, daß vie Seelen im Fegefeuer des ewigen 
Heiles nicht gewiß fernen, welche Meinung Bellarmin de purgatorio lib, IL c. 4. be⸗ 
kämpfte. Er commentirte auch den Dionyfins Areopagita, Köln 1536, den Petrus 2. 
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Köln 1535, Venedig 1584, den Thomas v. Aquin u. a, kirchliche Schriftfteller. Auf 
Beranlaffung des Nic. v. Eufa fehrieb er felbft eine Widerlegung des Alcoran, welde 
deutſch erihien, Straßburg 1540. Sein Leben, vom Starthäufer Theodorich Loer (+ 1554) 
gefhrieben, befonders herausgegeben Köln 1532, ift abgebrudt in den Act. SS. 12. März 
Tom. II. fol. 245., wo nod andere Nachrichten fi finden. Solche, beſonders die Offen- 
barııngen des Dionyfius betreffend, gibt auch Dorlandus im Chronicon cartusiense, Köln 
1608. — ©. Fabrieii bibl. lat. lib. IV. Weser und Welte. Herzog. 

Dioskur, f. Epheſus, Räuberfynode und Eutydhianismus, 

Dippel (Joh. Conrad, „Christianus Demoecritus“) ftellt uns ein eigenthümliches 
Gemiſch von Myfticismus und Nationalismus, von Pietismus und Frivolität der Ge- 
finnung dar. Geboren den 10. Auguft 1673 auf dem heſſiſchen Schloffe Frankenftein, 
mohin ſich fein Bater, ein Prediger, vor dem Kriege geflüchtet hatte, zeigte er ſchon 
als Kind einen feltfamen Hang zu religiöfer Grübelei, fo daß er als neumjähriger Knabe 
mit feinem Katechismus zerfiel. Im einem Alter von noch nicht 16 Jahren bezog er 
die Univerfität Gießen, wo er das Wiffen fänmtliher Fakultäten in fih aufzunehmen 
den Muth hatte; durch unzeitiges Lob feiner Pehrer verborben, hielt er fi für ein 
Univerfalgenie. Bei den damals heftig entbrannten Streitigkeiten zwifchen den Ortho— 
doren und Pietiften ſchlug er ſich zu den erftern und legte feinen Antipietismus durch 
ein wäfte® Renommiftenleben an ven Tag. „Ich frequentierte,» fagt er uns felbit, „den 
Pietiften zu Trug, alle lüderlichen Gefellihaften, Fechten und Springen, in Summa, 
ich zeigte auf alle Weife, daß ich ächt lutheriſch wollte bleiben und durch ein eingezogenes 
Leben mic feiner Keterei verbädtig machen.“ Und doch — „ſuchte er Nachts durch 
Beten und Singen das dem Himmel wieder abzufaufen, was er am Tag gefündigt,« 
würde aber, wenn ihn Jemand über dem Beten überrafht hätte, „ſich jo geſchämt haben, 
als habe er fid über den größten Yaftern ertappen laffen.« Im Jahre 1693 diſputirte 
er — merkwürdig genug — „über das Nichts,» ward ſodann Magifter der Philoſophie 
und begab fi nach Wittenberg, dem Sitz der Orthodoxen. Als er aber dafelbft bei 
Dr. Hanneken eine falte Aufnahme fand, wandte er fi nah Straßburg, in der Abficht, 
den dort durh Spener erwedten Pietismus niederzulämpfen. Dabei hielt er Bor: 
Iefungen über Aftrologie und Chiromantie, predigte auch, nicht ohne Beifall, fchändete 
indeſſen feinen Beruf durch ein wüſtes, unordentliches Yeben; er mußte, theild Schulven 
halber, theils weil ſchwerer Verdacht auf ihm ruhte, an ber töbtlihen Berwundung eines 
feiner Landsleute Theil genommen zu haben, die Stadt räumen. Nachdem er ſich längere 
Zeit als Abentenrer umbergetrieben, trat er im Jahre 1698 unter dem angenommenen 
Namen Christianus Democritus mit einer Schrift hervor, in welder er bie früher von 
ihm vertheidigte orthodoxe Kirchenlehre mit den fhärfften Waffen und in gehäffigem Tone 
angriff. Sie führte den Titel: „Papismus Protestantium vapulans ober das geftäupte 
Babfttyum der Proteftirenden;» nachdem er fhon ein Jahr zuvor in der Schrift: Or- 
thodoxia Orthodoxorum „die verkehrte Wahrheit und wahrhafte Fügen der unbefonnenen 
Putheramer« beftritten hatte. In beiden Schriften verwirft er die Infpiration ber Bibel, 
die Wirkung der Saframente (Beiht und Abfolution nannte er „Gaukelſpiel und Prie— 
fterbetrug«), beſonders aber griff er die Grundlehre des Proteflantismus, die Pehre von 
bem rechtfertigenden Glauben an das ftellvertretende Peiden und den Tod Chriſti an. 
Diefem Opfertode ftellte er eine Selbftaufopferung des Menfchen entgegen, zu welcher der 
Tod Yefu uns ermuntere, Ebenfo redet er im Gegenfag gegen das äußere, gefchriebene 
Dort von einem inneren, unmittelbar aus dem Munde Gottes ausgefloffenen, in dem 
Herzen des Menfchen wirkenden Worte Gottes. — Dippel's Schrift wurde mit Beſchlag 
belegt und rief verſchiedene Wivderlegungen hervor, gegen weldye Dippel dann wieber 
replicirte, in feiner Schrift: „Wein und Del in die Wunden des geftäupten Pabſtthums⸗ 
(1699). Bon allen Seiten verfolgt, führte er von nun an ein umftätes und flüchtiges 
Leben; am häufigften hielt er ſich in Gießen, Darmftadt und der Umgegend auf. Nad) 
verunglädten aldymiftifhen Verſuchen, wobei fein Vermögen im Rauch aufging (er be 
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faß ein Landgut), begab er fid) nach Berlin, wo er, trog der gemachten Erfahrungen, 
die Alchymie forttrieb, und wie es ſchien mit etwas größerem Glüf, indem er ein ani— 
malifches Del (Oleum Dippeli) entvedte; auch wird er von Einigen als der Erfinder des 
fogenannten »Berlinerblaus genannt, Seine Schrift: „Gedanken über ven Bericht eines 
ſchwediſchen Theologen von den Pietiften», worin er den Hofprediger Meyer und deſſen 
Schwager, den ſchwediſchen Minifter, angriff, zog ihm auf Anſuchen Schwedens einen 
Berhaft zu, aus dem er jedoch nad) geftellter Caution wieber entlaffen wurde. Er ver: 
fieß Berlin heimlih und entkam nad Frankfurt a M. Dann begab er fih nah Am— 
ſterdam und erhielt in Peyden den Doctorgrad ber Medicin. Ein von ihm herandgege- 
bene Pamphlet: Alea belli Muselmanniei. Amst. 1711, verurfachte feine Vertreibung 
ans Holland. Er ging nad Altona, wo er den Titel eines däniſchen Kanzleirathes 
führte. Aber auch hier war ſeines Bleibens nicht. Unkluge Aeußerungen über die dä— 
nifhe Regierung zogen ihm neue Gefangenfhaft zu. Er wurde in Ketten nad Kopen- 
bagen und dann auf die Infel Bornholm gebradt; erſt nach fiebenjähriger Gefangenſchaft 
warb er auf Fürbitte der Königin von Dänemark freigelaffen und ging nad Chriftians- 
ſtadt. Im Jahre 1727 kam er nad) Stodholm, wo er eine fehr chrenvolle Aufnahme 
am Hofe fand und fogar Ausficht erhielt, Biſchof der Landeskirche (Biſchof von Upfala) 
zu werben. Allein aud bier ſtand ihm feine Heterodorie im Wege. Seine Schrift: 
„Der von den Nebeln der Verwirrung gefäuberte helle Glanz des Evangeliums Jeſu 
Chriſti oder Entwurf der Heilsordnung in 153 Fragen,“ die er handſchriftlich circuliren 
ließ und worin er biefelben Irrthümer, wie im »geftänpten Pabjtthums vortrug, zog ihm 
eine Verfolgung von Seiten der ſchwediſchen Geiftlichkeit und Yandesverweifung zu. Bei 
frankem Leibe mußte er feine Verbannung antreten. Wiederum an verfchiedenen Orten 
umbergetrieben, fand er endlich auf dem Witgenftein’ihen Schlofie Berleburg, ven allge- 
meinen Zufluchtsort der von der Landeskirche verfolgten Schwärmer, ein Aſyl. Trog 
feiner Weiffagung, daß er bis zum Jahre 1808 leben werde, ftarb er plötzlich an einem 
Stedjluß den 25. April 1734. Das Yahr vor feinem Tote hatte er noch die Haupt 
füge feines Syſtems herausgegeben in feiner „Hauptſumme der theologifhen Orundlehren 
des Demoeriti,u abgedrudt und widerlegt in ver Conz'ſchen Fortjegung ber Reinbed’ihen 
Betrachtungen über die Augsb. Conf. Thl. V. ©. 447 fi. — Einen ziemlich panegyriſchen 
Lebensbeihreiber fand der Verftorbene an dem Arzte Chriftian Gottlieb Adermann, 
“per dem, wie er meinte, „verfannten Reformators in einer Biographie (1781) ein Denk 
mal feste, worin er ihn fogar Luthern an die Seite ftellte; doch tabelt auch er an feinem 
Helden vie Selbftüberfhägung und die Heftigkeit, womit er feine Gegner behanbelt. 
Die Nachwelt hat weniger günftig über ihn geurtheilt. Dippel iſt weder ein reiner, 
noch ein originellee Repräfentant einer theologifchen Geiftesrichtung, wie etwa Jalob 
Böhme. Es durchkreuzen fich bei ihm die verfchiedenften Elemente, und die Unruhe und 
Eitefteit feines Wefens mußte jedenfalls nachtheilig auf die Geftaltung feines theologifchen 
Syftems einwirken. — Dippel bat auch geiftlihe Lieder verfaßt, von denen Knapp in 
feinem Liederfchage das eine: »D Jeſu, fich darein« mitgetheilt hat, Bgl. außer ber 
angeführten Biographie von Adermann: Hoffmann, 9. V. Veben und Meinungen 
3. C. Dippel's. Darmft. 1783. Adelung, Geſchichte der menjhl. Rarrheit Thl. I. 
©. 314 ff. Strieder, heſſ. Gelehrten: und Schriftftellergeihichte, 3. Bd. ©. 89— 135 
(mo ein Verzeichniß der Dippel’fhen Schriften)... Wald, Keligionsitreitigfeiten in ber 
luth. Kirche, Thl. I. ©. 764 u. 765, Thl. I. ©. 72175. Schrödh, chriſtl. Kirden- 
geſch. feit der Reform. VII. ©. 305 fi. Meine Kirchengeſch. des 18. u, 19. Jahrh. I. 
&.164 ff. Ueber feine Lehre: Baur, Gefchichte der Berfühnungslehre, ©. 473 ff. 
Hagenbad. 
Diptychen (dinrvza, Buch oder Schreibtafel mit zwei Blättern) hießen im 
hriftlichen Alterthum die Namensregifter der lebenden und verftorbenen Perfonen, bie 
ber Priefter in vem, ber Conſekration vorangehenden Gebet zu nennen hatte. Auf bas 
Gebet nämlih, daß Gott die Elemente des Abendmahles wieder ald Opfer annehmen 
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möge, folgt im Meßlanon das Memento etiam, Domine, famulorum famularumque 
tuarum N. N., bei welder Gelegenheit der Priefter gegenwärtig meift die Namen ver 
beftimmten Perfonen leife nennt oder auch nur benft, für welde er die Meile Liest, 
während im Alterthum diefe Namen entweber von ihm felbft, oder von dem afjiftirenden 
Diakon aus jenen Diptychen laut vorgelefen wurden. Es waren dies in ber Regel 
zunächſt vie Perfonen, welde nad uralter Sitte das zur Abenbmahlsfeier erforderliche 
Brod nebft dem Wein in die Kirche mitgebracht hatten; und Pabft Innocenz I. erklärt 
baber zur Rechtfertigung ber durch den Meßlanon feftgeftellten Praxis (Ep. I. ad Decent. 
e.2.): „Prius sunt oblationes commendandae, et tunc eorum nomina, quorum sunt ob- 
lationes, edicenda, ut inter sacra mysteria nominentur.* Hieraus erflärt fih aud am 
Einfahften, in welchem Sinn es urfprünglicd gemeint war, wenn es nad) jenen Ein» 
gangsworten: „Memento, Domine, famulorum famularumque tnarum“ weiterhin heißt 
„qui tibi offerunt hoc sacrificium laudis et gratiarum actionis.* Nächſt diefen Perfonen 
hatten aber auch Andere, vie fi in anderer Weife, als Wohlthäter, Erbauer von Gottes» 
häufern, Lehrer oder Geelforger, um bie Kirche verdient gemacht hatten, Anſpruch 
darauf, in die Diptychen eingetragen und im Gebet genannt zu werben. Co verlangte 
das Boll, um feine Verehrung für die vier erften allgemeinen Goncilien und den Pabſt 
Leo au den Tag zu legen: „Quatuor synodos diptychis, Leonem episcopum Romanum 
diptychis!* und bis in's 12. Jahrhundert enthielten die Diptgchen ver verfchiebenen 
Kirchen auf der einen, für die Verftorbenen beftimmten Tafel die Namen aller ver Bi- 
[höfe, deren Andenken man bejonders in Ehren halten zu müffen glaubte, auf der an- 
dern für die Lebenden beftimmten die Namen des Megenten, ver Prinzen und anderer 
um die Kirche verdienter Perfonen. Und wie es einerſeits eine fichere Bürgſchaft für 
die Rechtgläubigkeit einer Perfon war, wenn ihr Name in die Diptychen eingetragen 
wurde, fo galt ed anbererfeits für gleichbedeutend mit Ercommunifation, wenn er in 
benjelben geſtrichen wurde. Bei ben Armeniern 3. B. finden fih in den Diptychen 
mehrere Namen von Biſchöfen, die ihrer monophufitiihen Lehren wegen aus ten Dis 
ptychen ber griechiſchen Kirche geftrihen find. — Seit dem 12. Jahrhundert übrigens 
ſcheint in ber abendbländifchen Kirche — denn die griehifche hat den Gebrauch der vom 
Diakon zu recitirenden Diptycyen bis jetzt beibehalten, und ebenfo die armeniſche — 
das fpecielle Nennen einzelner Namen aufer Gebrauch gekemmen zu feyn, und bie in 
einem von Pamelius ebirten alten Missale fi vorfindende Yormel: „Memento, Domine, 
famulorum famularumque tuarum, et eorum, quorum nomina ad memorandum con- 
scripsimus ae super sanctum altare tuum scripta adesse videntur“ läßt fließen, daß 
man es für genügend eradhtete, die Diptychen auf den Altar hinzulegen und nur in 
jenen allgemeinen Worten auf fie hinzudeuten. ©egenwärtig hat das Berlefen der ein- 
zelnen Namen in ber römischen Kirche gänzlich aufgehört, und das Missale Rom. ſchreibt 
nur vor, daß der Celebrant bei diefer Gelegenheit eine Meine Paufe made, während 
welder er im Stillen derjenigen Perſonen gedenlt, die er in feine Fürbitte einfließen 
will. $. 8. 

Disciplina Arcani, ſ. Urcan- Disciplim. 

Diseiplin, kirchliche, ſ. Kirchenzucht. 

Discretionsjahr, ſ. Alter, fanonifdes. 

Dispenſation iſt im Allgemeinen die vom Geſetzgeber in einem beſondern Falle 
genehmigte Ausnahme von einer geſetzlichen Regel. Die Nothwendigkeit, ſolche Aus— 
nahmen zu ftatuiren, liegt in der Eigenthümlichleit menſchlicher Verhältniffe, welche ſich 
fo geftalten können, daß die Anwendung einer abftraften Regel in einem confreten Falle 
eine Härte feyn würde, melde dem Willen des Geſetzgebers fo fern liegt, daß er wohl 
mitunter geradezu das Gegentheil von dem beabfidhtigt, was bei der firengen Durd- 
führung des Prinzips eintreten muß. Da der Wille des Geſetzgebers immer ausgeführt 
werben fol, fo ift derjenige, weldem die Anwendung des Geſetzes obliegt, vor Allem 
verpflichtet, fi) davon zu überzeugen, ob ber vorliegende Fall überhaupt unter das bes 
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ftimmte Gefeg paffe. Ergibt fih das Gegentheil, fo ift buch Interpretation dies 
feftzuftellen und es bebarf dann feiner weiteren Anfrage beim Gefetgeber felbft oder den 
Bertretern beffelben, wenn nicht eine folde Anfrage für fchwierige oder zweifelhafte Fälle 
vorgefchrieben ift, wie dies 3. B. in Preußen durch Friebrid den Großen angeorbnet 
war. Zeigt fi) aber, daß die vorliegende Sache wirklich unter das Geſetz falle, dieſe 
Subfumtion aber befonvere, nicht vorandgefehene Nachtheile für Perfonen und Inftitute 
nach fich ziehe, fo ift der Gefetsgeber anzugehen, um eine Abweichung von der Regel 
anzuorbnen. Die Genehmigung diefer Ausnahme ift im Allgemeinen Dispenfation. 
Sie ift Dispenfation im eigentliden Sinne, wenn fie ſich auf die Zukunft be= 
zieht und die Vollziehung over Unterlaffung einer Handlung geftattet, welche vurd das 
Geſetz verboten oder refp. vorgefhrieben ift. Sie ift Abfelution (indulgentia, remissio, 
relaxatio), wenn fie fi auf die Vergangenheit bezieht und vie Aufhebung einer bereits 
gefeglich begründeten Verpflichtung ausſpricht. Eigentlihe Abfolution ift die Auf- 
hebung einer im Gebiete des Gewiſſens verwirkten Strafe (poena fori interni), während 
die Posfprehung von einer im Rechtsgebiete verdienten Strafe (poena fori externi) als 
Begnadigung (adgratiatio) erfcheint. 

In der Kirche beruhte die Ordnung der Gemeinfhaft von Anfang an auf Sitte 
und Geſetz. Das legtere waren zunächſt das durch den Geift des Evangeliums mopificirte 
alte Teftament, dann die vom Herrn und den Apofteln gegebenen Borfchriften, die 
Schlüffe ver Synoden (canones) u.a. m. Wer dieſe Normen verletzte und dadurch mit 
der Kirche zerfiel, konnte erft nach genügender Reue wicder mit der Gemeinde verfühnt 
werden. Es wurden die aus ber Lebertretung bes Geſetzes hervorgehenden Nachtheile 
erlaffen vermöge brüberliber Milde (ovyyroun, ovunadela, Qılardownla, olxovoula 
— remissio, venia, elementia, miseratio, dispensatio; vgl. Suicer, thesaurus eccl. s. v. 
oixovouia). E8 beftand hiernady die dispensatio post factum als Abfolution, ſchon früh. 
zeitig ertheilt dur den Bifchof (Jo. Jung, facta dispensationum episcopalium historiea 
ex tribus primis seculis collecta. Mogunt. 1787. 4.), oder die Provinzialfynode (c. 2. sq. 
Cone, Ancyran. a. 358, in c. 32, dist. L. ec. 12. Cone. Nicaen. a. 325, in c. 9. 
Can. XXVI. qu. VI.). Dagegen hielt man es nicht für zuläffig, ſchon im Voraus bie 
Uebertretung eines Gefeges zu erlauben (c. 41. Can. I. qu. I. e. 7. 14. Can. I. qu. VII. 
Innocent. I, a. 414 u. a.m.). Nachdem aber das fanonifhe Recht im altteftamentlicher 
Weiſe durch viele und ftrenge Berorbnungen ausgebildet war, ergab fi das Bedürfniß 
von Interpretationen, ja felbft Relarationen beſtehender Gefege. In derartigen ſchwie— 
rigen Fällen, namentlih in Ehefahen, fragte man in Rom an und erhielt die Bewilli— 
gung. Daraus entwidelten die römifhen Bischöfe für fi) ein eigentliches Diepenfa- 
tionsrecht. Innocenz III. veclarirte darüber: Nos secundum plenitudinem potestatis de 
jure possumus supra jus dispensare (c. 4. X. de concessione praebendae [III. 8.] verb. 
c. 15. X. de temporibus ordinat. II. 11.) a. 1211. a. E.: dispensationem a canone ad 
solum Romanum Pontificem non est dubium pertinere). Diefe Madtvolltommenheit des 
Pabſtes rief zwar den Widerſpruch einzelner Bifhöfe und Synoden hervor, melde ein 
gleiches Recht für fi in Anfpruch nahmen (m. f. darüber, wie über bie Geſchichte ver 
Dispenfationen überhaupt, Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina Pars II. lib. III 
cap. 24—29.), die fittliche Seite diefer Praris, melde einen immer weiteren Umfang ges 
mwonnen hatte, wurde aber weniger gerügt. Um fo entfchiedener griff Luther diejelbe 
an: „Wollte Gott, daß Alles, was man zu Rom muß kaufen, und den Gelpftrid, das 
geiftliche Geſetz, löfen, daß ein jeglicher Pfarrherr vaffelbe ohne Geld möchte thun umd 
laffen; als da find: Ablaß, Ablafbriefe, Butterbriefe, Mefbriefe, und was der Con- 
fessionalia oder Büberei mehr find zu Nom, ba das arme Bolt mit wird betrogen und 
um's Geld gebradhts (Werte von Wald Br. X. ©. 361). Die Beſchwerden der beut- 
ſchen Nation über den römifhen Stuhl drangen auch wiederholentlich auf Abftellung der 
Mißbräuche, fo daß die Curie ſich um fo weniger derfelben entziehen konnte, als felbft 
die im Jahre 1538 von Paul II, nievergefettte Commiffion der Earbinäle fi in foldem 
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Sinne ausfprad: „Alius abusus magnus et minime tolerandus, quo universus populus 
Christianus scandalizatur, est ex impedimentis quae inferuntur episcopis in guberna- 
tione suarum ovium, maxime in puniendis scelestis et corrigendis. Nam primo multis 
viis eximunt se mali homines, praesertim cleriei, a jurisdietione sui ordinarii: deinde, 
si non sunt exemti, confugiunt statim ad poenitentiariam, vel ad datariam, ubi con- 
festim inveniunt viam impunitati et, quod pejus est, ob pecuniam praestitam; hoc 
scandalum, beatissime pater, tantopere conturbat christianum populum, ut non queat 
verbis explieari* (Le Plat, monumenta ad historiam coneilii Tridentini amplissima. 
Tom. II. pag. 601). Hinſichtlich der einzelnen Dispenfationsfälle wurde man jetzt ſtrenger, 
das Prinzip felbft aber über das Recht des Pabſtes blieb unangetaftet, nachdem die ent 
gegengefette Anfiht der fpanifchen und gallifanifhen Bifhöfe auf dem Triventinifchen 
Eoncil zurüdgewiefen war (f. Sarpi, historia Coneilii Tridentini [ed. Amstelod. 1622. 4.). 
lib. VIII. pag. 788, 789, 872. v. Weffenberg, die großen Rirchenverfammlungen des 
15. und 16. Jahrh. Conftanz 1844. Bd. IV. ©. 182 folg.). Das Tridentinum felbft 
beftimmt, Dispenfationen follen nur aus genügenden, forgfältig ermittelten Gründen 
und unentgeldlich ertheilt werden („Quodsi urgens iustaque ratio et maior quandoque 
utilitas postulaverint, cum aliquibus dispensandum esse, id causa cognita ac summa 
maturitate atque gratis a quibuscunque, ad quos dispensatio pertinebit, erit praestan- 
dum; aliterque facta dispensatio subreptitia censeatur,“ Sessio XXV. cap. 18. de reform, 
verb. Sessio XXII, cap. 5. de reform.). Bisher häufiger ertheilte Dispenfen wurden 
beſchränkt und zum Theil verboten, wie in Eheſachen (Sessio XXIV. cap. 4. 5. de reform. 
matr.), bei Promotionen (Sessio VII. cap. 11. 12, de reform.), wegen der Reſidenz und 
des Genuffes der Früchte von einer Stelle in absentia (Sessio VI. cap. 2. de reform. 
verb. Sessio XXIII. cap. 1. de reform.) u. a. Demungeachtet find gemiffe Gebühren, 
mit befonderer Rüdficht auf den Bermögenszuftand der Bittfteller, üblich geblieben, theils 
als tarirte Koften für die Erpebition, theil® als Bußen (Gompofitionen) für milve 
Anftalten. 

Das Recht zu dispenfiren hat zuvörberft der Pabft in allen Fällen, welde nicht 
durch das jus divinum beftimmt find, da er im Gebiete veffelben nur interpretiren darf 
(Ferraris, bibliotheca canonica s. v. dispensatio nro. 19, 20. und Citate dafelbft). Im 
Gebiete des jus ecclesiasticum fteht ihm dagegen das Recht zu. Im der Gloffe zum 
e.2. Can. XV. qu. VI. heißt e8 darüber fogar: „Dieo, quod contra jus naturale Papa 
potest dispensare, dum tamen non contra Evangelium, vel contra articulos fidei, tamen 
contra Apostolum dispensat.“ Die römifhen Dispenfen ertheilt die Dataria in offen> 
kundigen Fällen, in geheimen dagegen und in foro conscientiae die Pönitentiaria. Die 
Bifhöfe vispenfiren in denjenigen Fällen, welche ihnen durch die canones ausdrücklich 
zugewiefen find (Ferraris a. a. O. Nro. 25.)., Dazu gehört audy die Dispenfation von 
ihren eigenen Berorbnungen (Benedict XIV., de synodo divecesana lib. XIII. cap. 5. 
8.7 seq. Ferraris a. a. O. Nro. 91 seq.). Ferner in den Fällen, welche bie päbftlichen 
Duinguennalfafultäten (f. d. Art.) ihnen übertragen, Außerdem wird angenommen, daß, 
wenn der Pabft nicht erreichbar ift, der Biſchof dispenfiren dürfe (Casus papales super- 
veniente impedimento adeundi Papam fiunt episcopales.. Kopp, die Fatholifche Kirche 
im 19. Jahrhunderte. Mainz 1830. ©. 256). Ebenfo in bringenden Fällen, wo Gefahr 
im Berzuge ift, wo das Gewohnheitsrecht für den Biſchof ſpricht, wenn es zweifelhaft 
ift, ob e8 überhaupt einer Dispenfation bebürfe (Ferraris a. a. D. Nro. 27—29.). Der 
bifhöflihe Generalvicar bedarf, um bispenfiren zu können, einer befonderen Bol- 
macht (c. 4. de procuratoribus in VI. [I. 19.] Con. Trid. sess. XXIV. c. 6. de reform.). 
Das Kapitel oder der apitularvicar dürfen sede vacante nur in ben fällen, 
welde felbftftändig dem Bifchofe gebühren und nicht päbftlich verliehen find, Dispenfen 
ertheilen. — Die Wirkung ber Diöpenfation beftimmt ſich nach der Befonderheit ver 
Umftände und dem Inhalte der ertheilten Licenz oder Abfolution (Ferraris a. a. O. 
Nro. 31 seq.). — Die Dispenfationen beruhen entweder auf gefetlicher Vorſchrift (dis- 
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pensatio legis), ober auf dem Ermeſſen des Ertheilenven (dispensatio hominis), oder 
darauf, daß das Gefeg die Ertheilung durch den Berechtigten geftattet (dispensatio mizta). 
Dean unterfcheidet aud bie dispensatio justitiae und gratiae (in forma gratiosa), je 
nachdem eine ftreng juriftifhe Prüfung der Ertheilung vorangehen muß oder nit. Im 
legteren Falle muß aber wenigftens eine Unterfuhung des Biſchofs vorhergegangen jeyn, 
daß feine Subreption vorhanden jey. 

Außer ven bereits citirten Schriften j. m. noch Klüber's Fortfegung von Bütter’s 
Literatur des Staatsrechts Band IV. ©. 557 folg., wo bie 1786 folg. über diefen Gegen- 
ftand erfchienenen Abhandlungen verzeichnet find. 

In der evangelifhen Kirche ift von Anfang an die Dispenfation ihrem eigent« 
lihen Begriffe nad firenger aufgefaßt und befhränft worden. Indem man bie gejeß- 
liche Freiheit fo weit ausdehnte, als es thunlich ſchien, mußte für die Anwendung von 
Dispenfationen nur ein verhältnigfmäßig geringer Raum bleiben. Indeſſen blieb ein 
folder nod immer, da man nidt im Stande war, wie man es überhaupt nicht ift, die 
Sefepgebung fo normal einzurichten, daß ein Bedürfniß zu Dispenfationen gar nicht 
mehr vortommen könnte. Die Reformatoren unterließen nicht, den Unterſchied göttlicher 
und menſchlicher Anordnungen dabei in's Auge zu faflen und die Unftatthaftigleit einer 
Dispenfation von den erfteren auszufprehen. Die Ertheilung der Diepenfation wollten 
fie durch die Pfarrer in Gemeinfhaft mit der Obrigkeit bewirkt wifjen. So erklärt fich 
Yuther in der oben mitgetheilten Stelle, worin zugleich die Nothwendigkeit ausgefpros 
hen ift, die geſetzlichen kanoniſchen Verbote zu modificiren: „Man ſollte nicht achten, 
ob der Pabſt die Feſte eingefegt hat, oder eine Dispenfation und Urlaub haben müßte. 
Was wider Gott ift, und den Menſchen ſchädlich an Peib und Seel, bat nicht allein 
eine jeglihe Gemein, Rath oder Obrigkeit Gewalt abzuthun und wehren, ohne Willen 
und Willen des Pabfts oder Biſchofs; ja ift auch ſchuldig bei feiner Seelen Seligfeit, 
dafjelbe zu wehren, ob es gleich Pabft und Biihöfe nicht wollten, die body die Erften 
follten feyn, foldes zu wehren“ (Werke von Wald Bv. X. ©. 361). Daf aber die 
Föfung von den auch nur menjhlihen Sagungen nicht willkürlich durch den Einzelnen 
bewirkt werben folle, wurde zugleich mit ausgeſprochen. So fagt Melanchthon de 
conjugio „Sciant omnes gubernatores discrimen prohibitionum divinarum et humanarum., 
Divinse nequaquam solvi humana auctoritate possunt, Sed interdum probabilis ratio 
incidere potest, quare humanae prohibitiones laxentur, quod tamen circumspecte fiat 
per pastores et magistratus, non privata auctoritate“ (vergl. J. H. Böhmer, jus ecele- 
siast. Protest, lib, IV. tit, XIV. 8. XLIV seq. Heffter, die Erbfolgeredhte der Mantel» 
finder. Berlin 1836. ©. 123 folg.). Das Recht zu dispenfiren ift in ber evangelifchen 
Kirche auf die Obrigkeit, die Landesherrn übergegangen, vermöge der ihnen zuerkannten 
Gefeggebung und Gerichtöbarkeit, jevod mit der Mafgabe, daß fie nicht ohne Beirath 
der Kirche ſelbſt hierin verfahren follen. Dies wird felbft in befonderer Anwendung 
ausprädlic ausgefprohen, wie in der Lüneburger Kirchenordnung von 1575, cap. XL 
(Richter, Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts Bv. IL. ©. 399). „Die Kopulation 
zur Ehe geſchieht, wenn nicht der Magiftrat mit Rath des Minifterii bispenfirt, Sonn- 
tags oder Montags vor dem hohen Altar.« Nur wenige Diöpenjationen pflegen ſich 
die Yandesherren zu referviren, wie von allem Aufgebote u. a. (m. f. z. B. Preuß. allgem. 
Landrecht Th. II. Tit. 1. $. 153. Der früher refervirte Fall einer Ehe mit unehelihen 
Stieftindern, Anhang zum Landrecht $. 62., ift dagegen durch Cabinetsorbre vom 17. Ja⸗ 
nuar 1838 für indispenfabel erklärt). Die meiften Dispenfationen ertheilen im Aufs 
trage und im Namen bes Landesherrn die Eonfiftorien und bie diefem untergeorbneten 
Superintendenten, einzelne auch das ultusminifterium und bie lanbeöherrlihen Aomi- 
niftrativbehörben. Die Vertheilung felbft beruht auf der partifularen Gejeggebung, welche 
in Folge der in neuefter Zeit der Kirche zuerkannten größeren Selbſtſtändigleit mancherlei 
Beränderungen erfahren hat. Die Dispenfationsbefugnig der Confiftorien ift gewachſen. 
In Preußen find die früher dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten zuſtehenden 
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lirchlichen Dispenfen auf den evangeliſchen Oberkirchenrath übergegangen, nad dem 
Reffortreglement vom 29. Juni 1850, 8. 1. Nro. 10. Es gehört dazu die Dispenfation 
zum einmaligen Aufgebote (Inftruftion vom 23. Oktober 1817, $.2. Nro. 10.), ſoweit 
biefelbe nicht in einzelnen Provinzen den Oberpräfidenten überlaffen ift (Minifterial- 
refcript vom 4. Februar 1819), die Dispenfation vom Mangel des kanoniſchen Alters 
(Minifterialrefcript vom 13. Juli 1834). Die früher den Regierungen als ein Ertermum 
übertragene Dispenfation und Conzeffion zu Haustaufen, Haustrauungen, vom britten 
Aufgebote und von ben verfafjungsmäßigen Erforderniffen der Confirmation (Regierungs- 
infteuftion vom 23. Dftober 1817, 8.18, h, Confiftorialinftrultion vom 23. Olt. 1817, 
8. 2. Nro. 10.) find durch die Verorbnung vom 27. Juni 1845, $. 1. Nro. 6. auf die 
Eonfiftorien übergegangen und diefen ſomit alle kirchlichen Dispenfen zugewiefen. Zu- 
gleich ift ven Confiftorien vorbehalten, ihre Dispenfationsbefugnig, wo fid) ein befon- 
deres Bedürfniß dazu ergibt, den GSuperintendenten, unter Genehmigung des Ober- 
kirchenrathes, zu belegiren. Im ähnlicher Weife ift das Neffortverhältnig auch in andern 
Ländern geregelt. Im Königreih Sachſen, wo feit 1831 große Veränderungen im Kir— 
chenweſen eingetreten find, vertheilen fich die Dispenfationen unter das Minifterium des 
Kultus (von Eheverboten wegen VBerwandtfhaft, von dreimaligen Aufgebote, zu Hauss 
trauungen, Gopulationen in den geſchloſſenen Zeiten, zu einer neuen Ehe geſchiedener 
Perfonen, denen diefe wegen befonderer Verſchuldung nicht verflattet war, zu Haustaufen) 
und die Kreisdirectionen (Erlaß der gejeglihen Probe vor der Gemeinde bei Privat- 
patronatftellen, Dispend von den Erforderniffen ver Confirmation) nebft dem Landescon» 
fiftorium (Erlaß der Anftellungs- oder Beförderungsprüfung defignirter Geiſtlichen oder 
Schullehrer). (Verordnung vom 7. November 1831, 2. Dezember 1834 u. a.; |. v. De 
ber, foftematifche Darftellung des im Königreich Sachſen geltenden Kirchenrechts [2. Aufl.] 
Br. L ©. 282, 306 u. a. verb. mit der erften Auflage des Werts Th. I. Abth. I. 
©. 304 folg. Th. U. Abth. J. ©. 183. Abth. III. S. 1134 folg. 1296 folg.). Durch Ber: 
ordnung vom 27. Dezember 1848 ift den Superintendenten durd das Dlinifterium ein 
Theil der ihm zuftehenden Dispenfen überlaffen; doch müſſen diefelben in jedem Falle 
ausprüden, daß es nomine des Minifterit geſchehe. 

Wenn ver Landesherr jelbft einer kirchlichen Dispenfation bevarf, jo pflegt er ſich 
befondere Gutachten deßhalb einzuholen (Eichhorn, Kirchenreht Bo. II. ©. 65. verb. 
G. L. Böhmer, principia juris canonici $. 224). 

Im Allgemeinen ſ. m. J. M. Böhmer, diss, de sublimi principum ac statuum evan- 
gelicorum dispensandi iure in causis et negotiis tam sacris quam profanis. Halae 1722. 
4., wieberholt in feinen Exercitationes ad Pandectas. Tom. IL exercit, XII, p. 481 seq. 

j 9. 3. Jacobfon. 

Diffenters, von dissentire, nicht übereinftimmen, eine in England entjtandene 
Bezeihnung für diejenigen, welde ſich von ver herrſchenden Landeskirche trennten, daher 
der Name ein Collectivum wurde. Bgl. das Nähere im Art. England, ſtatiſtiſch- kirch- 
lid, und in ben einzelnen Art. über die englifchen Kirhenparteien. In Schottland 
werben bie Episfopalen als Diffenters angejehen, weil die presbyterianifhe Kirche, bie 
in England als Difjenterficche gilt, dort die Landeskirche ift. Herzog. 

Diffidenten, eine in Polen entftandene Bezeihnung für alle nicht katholiſche 
Chriſten dieſes Landes, worüber vergl. ven Art. Polen. Seitdem wurde der Ausdruck 
auch anderwärts gebraudt, um die von ber Landeskirche ſich Trennenden zu bezeichnen, 
fo befonvers in ber franzöfifchen Schweiz. Herzog. 

Dithmar, f. Thietmar, 

Diugofius, Polens ältefter Gefhichtichreiber, geboren 1415 zu Cozezyn, nad 
Andern zu Brzeznik. Nachdem er feine Stubien vollendet, wurde er in die Kanzlei des 
Biſchofs Shigneo de Diesnica aufgenommen, von bdemfelben zum Priefter geweiht und 
zu mancherlei geiftlichen Pfründen befördert. Denn er hatte ſich ihm ald gewandten 
Gefhäftsführer fehr empfohlen. Der Biſchof ernannte ihn fogar zum BVollftreder feines 
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legten Willens, bei welder Gelegenheit er viele durch die Nadläffigkeit der früheren 
Biſchöfe ausgefallene Einkünfte wieder eintrieb, umd bei 12 Millionen polnifhe Gulven 
an Gotteshäufer, Wohlthätigleitsanftalten, Gelehrte und hülfsbebürftige Stubirende ver- 
theilt haben fol. Ladislaus II. berief ihn zu einem Kanonikate zu Krakau. Er zeichnete 
fih aud in biefer neuen Stellung durch Verbefferung der Armenhäufer und durch Unter 
flügung der Stubirenden aus. Er wurde num durch ben Vicekanzler des Königreiches 
der Simonie und Schriftverfälfhung angeflagt, mußte ſich aber fo fiegreich zu verthei- 
digen, daß ber Ankläger bis zu Thränen gerührt feine Anklage zurüdnahm. Später 
wurde er auf des Königs Befehl drei Jahre auf der Burg Meftyn gefangen gehalten, 
weil er einem von ihm ernannten Bifchof ven vom Pabft defignirten vorgezogen. Der 
König, um fein Unrecht wieder gut zu machen, fchidte ihn darauf nah Wien, um in 
feinem Namen um die Hand der Tochter Kaifer Albrechts IT. anzuhalten. Caſimir IV. 
ernannte ihn zum Erzieher der königlichen Kinder. Er machte zweimal die Reife nad 
Kom, bas erftemal, um dem Biſchof Shigneo den Carbinalshut zu verfchaffen (mas für 
Polen von Bedeutung war), zum zweitenmal zur Zeit des Jubiläums. Bon Rom aus 
unternahm er eine Reife nach PBaläftina, von der er frank zurückkehrte. Er wurde 
zuletzt zum Bifhof von Reufch-Pemberg gewählt, ftarb aber 1480 noch ehe er die bifchöf- 
lihe Confecration erhalten hatte. Seine historia Poloniae usque ad a, 1480, fein 
Hauptwerk, erſchien in 13 Büchern in Peipzig 1711— 1712, ſodann ſchrieb er die Ge- 
ſchichte vieler polnifher Biſchöfe, die ebenfalls gebrudt wurden. Andere Schriften, 
u. a. eine Geſchichte der heil. Kunigunde, eine Geographie des Königreich Polen, vie 
Leben einiger polnifchen Heiligen find hanvfhriftlih vorhanden. ©. Iselin, hist. L. s. v. 
in Erfh und Gruber den Urt. von Falkenſtein, der für die biographifhen Angaben 
einen handfchriftlihen Cover der Dresoner Bibliothek benükte. Herzog. 

Doctrinarier, eine Frucht des durch die Reformation innerhalb der katholiſchen 
Kirchen angefachten Pebenstriebes und Eifer. Es gibt deren zwei Arten, die unter ſich 
nur in unbebeutenden Dingen fi unterfcheiven. 1) In Frankreich, doctrinaires, peres 
de la doctrine chretienne, Bäter der hriftlihen Yehre, geftiftet 1592 durch Cäſar 
von Bus, Priefter und Domberr in Cavaillon, der ſich bereits als eifriger Seelforger 
und Prediger befannt gemacht hatte. Das Pefen des römischen Katehismus erwedte in 
ihm den Gedanken, eine Congregation zu gründen, um biefen Katehismus dem Volke 
einzuprägen. Er vertheilte den katechetiſchen Stoff in verſchiedene Theile, die er bie 
Heine, die mittlere, die große Lehre nannte, ſammelte um ſich einige junge Geiſtliche, 
denen er Anleitung zum Unterrichte in der fogenannten Heinen Lehre gab; ſchickte fie auf die 
Straßen und Kreuzwege und trug ihnen auf, Jedermann, der ihnen begegnete, zu katechifiren. 
Er felbft Ichrte in den Kirchen und in ven Häufern indem er zuerft die mittlere, darauf die 
große, Lehre vortrug, um aud die Gebilveten anzuziehen. Als noch mehrere Gehülfen 
binzugelonmen, verfammelte er allein U’I#le in der Graffchaft Benaiffin 1592; da wurde 
befchloffen, in diefer Gegend ſolche Mebungen anzuftellen, und zwar zunächft in der Haupt- 
ftabt Avignon, und den Babft Clemens VIII. um feine Einwilligung zu erſuchen, die 
ohne Schwierigkeit ertheilt wurde, worauf 1597 die eigentliche Beftätigung der Congre— 
gation erfolgte. Die Doctrinarier fanden überall vielen Beifall und verbreiteten ſich in 
Frankreich, obfhon es an inneren Zerwürfnifien nicht fehlte; die feit 1616 eingeführte 
Verbindung mit ven Somastern hörte 1651 nad mannigfaltigen Reibungen wieder auf, 
und es ereignete ſich dabei, daß Innocenz X. eine Bulle vom 9. 1651 annullirte, indem 
er ald Grund angab, daß fie ihm durch Liſt entriffen worden fey. 

2) In Italien. Padri della dottrina christiana geftiftet durch den mailändifhen 
Evelmann Marcus de Sadis Eufani in Rom 1562, um dem Bolfe und befonders 
auch den Kindern den Katechismus einzuprägen; bie Geſellſchaft, worunter eine Zeitlang 
Cäſar Baronius, der berühmte Kirchengefhichtfchreiber, durch feine Thätigfeit hervor» 
leuchtete, verbreitete fih auch auf dem Lande; die Ausbreitung nahm beſonders zu, feit- 
dem Pins V. alle Pfarrer mit der Stiftung folder Brüderſchaften beauftragte. Sie 
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gaben ſich darauf eine eigene Verfaſſung. Daß dieſen Vätern der chriſtlichen Lehre keine 
zuweit getriebene Ausbildung des Wiſſens vorgeworfen werben kann, beweist die Ver— 
orbnung bei Helyot IV. ©. 251, daß die Yaien unter ihnen, wenn fie nicht lefen kön—⸗ 
nen, nur verbunden find, ven Roſenkranz zu beten (anftatt des Leſens des Breviers, 
welches diejenigen treiben, welche lejen fönnen). Die mehrften Doctrinarier finden ſich 
in Rom, einige auch an anderen Orten Italiens. Vgl. über beide Abtheilungen ver 
Doetrinarier Helyot IV. ©. 232 — 252. Herzog. 
Dodanim, 2177, wird 1 Mof. 10,4. als Sohn Javan's aufgeführt. Nach ver 
Darftellung in jenem Capitel der Genefis haben wir einen Stamm griehifher Abkunft 
zu verftehen, und bie älteren Ausleger haben daher der Namensähnlichkeit folgend an 
Dodona, das berühmte Drakel des Zeus in Epirus gedacht, wie z. B. Clericus Comment., 
Michael. Spieil. Geogr. ext. I. p. 120. Supplem. ad Lex. hehr. II. p. 414. Rojen- 
müller, Bibl, Alterth. I, 1. ©. 225. III. ©. 375 Note 7. Dagegen bemerkt Knobel 
richtig, daß dieſe Erklärung nicht zu den übrigen Japhetitennamen paſſe, welche alle von 
den Stämmen ober Völkern und von den Yändergebieten, nit von ben einzelnen Stäb- 
ten entlehnt ſeyen. Knobel jelbft will (Völkertafel ver Genefis ©. 104 ff. Comment. zur 
Gen. ©. 105) nad) dem Vorgange von Gefenius (Monum. Phoenic, p. 432. Thesaur. 
und 077 ©. 1266) und älterer jüdifcher Erklärer 277 auf den ganzen illyrifchen oder 
nordgriehifhen Stamm beziehen, der nad; dem befannteften Zweige veffelben, den Tro— 
janern oder Dardanern, benannt fey, fo daß D’IT7 aus DIN contrahirt wäre. Dies 
würbe unbedingt jenem Dodona vorzuziehen feyn, wenn die Lesart DIT ganz ficher 
wäre. Schon in der Stelle der Genefis haben Cod. Sam. und LXX. 2377 gelefen, und 
Dies ift in der 1 Chron. 1, 7. aus jener aufgenommenen Genealogie die verbürgte Les— 
art, wo DI einiger Handſchriften und Ausgaben fiher nur aus der Genefis corrigirt 
ift, vgl. über die Verſchiedenheit der Pesarten die genaue Angabe bei Michael, Spicil. I. 
p- 115 seqg, Dies D9I7 num will Bodyart (Phaleg. III, 6.) von den Anwohnern des 
Tluffes Rhodanus (Rhone) ald griehifchen Coloniſten verftehen, was aber ziemlich fern 
liegt und unwahrſcheinlich ift; viel befjer nimmt man DIT nad dem Vorgange der 
LXX. (Podıo) als Bezeihnung der Bewohner der Infel Rhodus (f. d. Art.). Die 
Berbindung derſelben mit O’MJ, den Eypriern, erfcheint ganz paflend, da aud Epiphan, 
(adv. haer. 30. $. 25.) Kir: und "Podıo: als deffelben Stammes zufammenftellt. Hier 
nad num wollen Manche audy in der Stelle der Genefid geradezu DI flatt 077 
gelefen wiffen, was bei der leichten und öfter vortommenden Verwechſelung von und 7 
fehr leicht möglich ift; fo v. Bohlen, Komment. 3. Gen. ©. 120. Tud, Gen. ©. 215 f. 
Gefenius (früher) Thes. s. OD ©. 322. Mir erfcheint dies jedoch immer nur als 
Eorrectur, und wenn DM) in unferer Stelle, wie ed wahrſcheinlich ift, nicht bloß bie 
Cyprier im engeren Sinne, fondern den Kariſchen Stamm bezeichnet (ſ. Knobel an den 
betreffenden Stellen), fo find die Ahodier jeden Falls als einen zu Heinen Kreis be 
zeichnend zurückzuweiſen. Arnold. 
Doddridge, Philipp, Dr. theol,, war der Sohn eines nonconformiftifchen Geiftlichen 
zu Shepperton, Graffhaft Middleſer. Er war geb. den 26. Juni 1702, lam im breis 
zehnten Jahre in eine Privatfhule zu St. Albans, wo ihn der dortige Diffentergeift- 
lihe Dr. Sam. Clarke kennen lernte, Diefer brachte ihn in die Diffenterfchule zu Kib- 
worth, Peicefter (1719), wo Jennings, der Borftand diefes Heinen theolog. Seminare, 
ihn als befonders tüchtigen Lehrer feinen Freunden empfahl. 1722 wurde er daſelbſt Pre- 
diger und brei Jahre darauf Hülfsgeiflliher zu Market Harborough. Er prebigte 
abwechſelnd bier und in Kibworth, 1729 gründete er in Market Harborough ein theol. 
Seminar, da das in Kibworth mit Jennings' Tode (1723) eingegangen war. Im 
Dec. 1729 verlegte er daſſelbe nah Northampton, wohin ihn die dortige Diffenterge- 
meinde ald Prediger berufen hatte. Er wirkte vafelbft 20 Jahre als Prediger und Lehrer 
mit großer Auszeihnung. Das von feinem Lehrer Iennings gegründete Lehrſyſtem 
verbefferte er im vielen Punkten. Er drang auf allfeitige Bildung. Nicht bloß die alten 
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Sprachen, fondern auch Mathematik, Logik, Philofophie, ſchöne Wiſſenſchaften, ja auch 
Anatomie und Aſtronomie wurden gelehrt. Täglich wurde bei'm Morgengebet das Alte 
Teſtament, Abends das Neue — Beide in der Urſprache geleſen. Den vorgerückteren 
Klaſſen las er über praktiſche Theologie, Dogmatik, Geſchichte des Nonconformismus, 
auch über Mythologie. Auch Rede- und Predigtübungen wurden gehalten. Saum hatte 
Doddridge fein Seminar gegründet, als er deßhalb vor dem geiſtlichen Gerichtshof ver⸗ 
klagt wurde. Nur durch die Dazwiſchenkunft des Königs wurde der Proceß niederge- 
fhlagen. Doddridge's Seminar wurde bald das bedeutenpfte für die Independenten. Er 
hatte gemöhnlihd 20—30 Studenten, darımter mehrere Nichttheologen. Seine beveutend- 
ften Schriften find: Rise and Progress of Religion in the Soul. Family Expositor. 
6 Vol. Leetures berausgeg. v. Sam, Clarke 1763. Gorrefpondenz 1829— 31. 5 Vol. 
Doddridge war ein Mann von liebenswärdigem Karakter, entfchievener Frömmigkeit, als 
Prediger, Lehrer und Schriftfteller gleich; geachtet und geliebt. Es wird ihm nur vorge 
worfen, daß er fih in feinen Predigten zum fehr nach den verſchiedenen Stimmungen und 
Anſprüchen feiner Zuhörer gerichtet habe. Er mar ferner einer der beften Liederdichter 
unter den Diffentern. Viele feiner Pieder werden noch heute gefungen. Doddrige er⸗ 
reichte fein hohes Alter. Sein Doppelberuf war zu anftrengend für ihn und untergrub 
feine Gefunpheit. Diefe berzuftellen ging er 1750 nad Briftel, dann nach Fiffabon, 
wo er am 26. Oft. 1751 ftarb. Quellen: die Biographie von Orten, und Bogue und 
Bennet, Geſchichte der Diffenter II. ©. 228 ff. €. Schöll. 

Dodwell, Heinrich, geboren zu Dublin 1641, frühe verwaist, hülflos und mit- 
tello8, wurde von einem Verwandten geiftlihen Standes ımterftügt und auf dieſe Weile 
feine Entwidlung ermögliht. In Dublin, im ZrinityCollege, verbrachte er von 1656 
an 10 Yahre, erlangte mehrere akademiſche Grade und gab einige Heinere Schriften 
heraus, weigerte fi aber, lediglich aus Gewiffenhaftigfeit, in den geiftlihen Stand ein- 
zutreten. Daneben hing er mit begeifterter Vorliebe an der anglifanifhen Kirche, und 
trat bald als ihr eifriger Verfechter auf. Nachdem er 1674 nah England fi überges 
fievelt, und eine Reife nad) Holland gemacht hatte, ließ er eine Reihe von Schriften 
erfcheinen, welche ihm als Gelehrten und befonder# als Vertheidiger der anglikanifchen 
Kirche in Auf braten; darauf erhielt er in Orforb die Profeffur der Gefhichte der 
Fiteratur, mußte aber fhon 1691 diefe Stelle nieverlegen, weil er, dem vertriebenen 
Jakob IT. getren, dem Könige Wilhelm IIT. den Eid zu leiften ſich weigerte. Mehrere 
Biſchöfe thaten daffelbe und verloren fo ihre Stellen; Dodwell vertheidigte fie in meh⸗ 
reren Schriften, erflärte diejenigen, die an ihrer Stelle ernannt worden, für Schiömatifer 
und trat aus der Gemeinſchaft mit der anglifanifchen Kirche heraus. Indeſſen überwog doch 
bald fein Eifer für das Prinzip der bifhöflihen Kirche jene Oppofition. Um biefe Kirche 
nicht aufgeben zu müſſen, erfannte er die früher von ihm als ſchismatiſch gebranpmarften 
Biſchöfe an, und ſprach den abgefegten das Recht ab, ſich Nachfolger zu geben, doch ohne 
felbft in die Gemeinfhaft der bifhöflihen Kirche zurückzukehren. Mittlerweile hatte er 
fih nah Cookham (zwifhen London und Oxford), von da nad Shotterbroofe zurückge— 
zogen, und bereit 52 Jahre alt geheirathet, aus weldher Ehe 10 Kinder hervorgingen. 
Im diefer feiner zurückgezogenen Stellung fchrieb er noch viele Schriften mannigfaltigen 
Inhalts bis zu feinem im Jahre 1711 erfolgten Tode. Kurz zuvor war er in die Ge— 
meinfhaft ver anglifanifhen Kirche zurückgekehrt. 

Dodwell war ein fehr fruchtbarer Schyiftfteller und hat ſich im einer fehr großen 
Zahl von Schriften auf dem Gebiete ver Haffifchen Philologie, der klaſſiſchen Anti« 
quitäten, Piteraturgefhichte, Chronologie und Geographie, große, ja, man kann wohl 
fagen, feine größten, bleibenden Verdienſte erworben, welche aber hier nicht weiter bare 
gelegt werben können. Sehr zahlreih, aber an Bedeutung jener erften Klaſſe feiner 
Schriften nicht gleichlommend find feine theologifhen Schriften. Schon während feines 
Aufenthaltes in Dublin ſchrieb er eine Vorrede zu der engliſchen Ueberfegung des be= 
rühmten Buches von Franz v. Sales, Introduction & la vie devote, zwei Briefe über 
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den Empfang der heil. Weihe, wovon die zweite Ausgabe 1681 mit einer Abhandlung 
über Sanduniathon vermehrt erſchien. Im der Periode zwifchen 1674—1688 befchäftigte 
er ſich mit vorzüglich pratriftiihen Studien, damit ben befonderen Zwed einer Berthei- 
tigung der anglifanifchen Kirche verbindend. Hauptfählic kommen bier in Betracht 
1) feine dissertationes Cyprianicae (London 1684, auch in der Londoner- und Bremer- 
ausgabe der Werte Eyprians), worin er viele Gelehrſamleit und Scharffinn, mitunter 
auch Hang zu fonderbaren Meinungen an den Tag legte. Seine Anfiht, daß es nur 
eine fehr geringe Zahl von Märtyrern gegeben habe, niedergelegt in der eilften jener Dif- 
fertationen, de paucitate martyrum, wurbe wiberlegt von Ruinart in der Praefatio gene- 
ralis in Acta Martyrum, und in neuefter Zeit von Wifeman in der Schrift: Zuſammen⸗ 
hang der Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung mit ber geoffenbarten Religion, deutſch 
von Haneberg, Regensburg 1840. 2) Dissertatio de jure laicorum sacerdotali ex 
sententia Tertulliani aliorumque veterum, worin die Verwaltung der Salramente aus 
ſchließlich den Dienern der Kirche vinbicirt wird. Ponden 1685. 3) Die Ausgabe der 
opera posthuma des B. Pearfon, nebſt einer Abhandlung de successione primorum 
Romae episcoporum, Orforb 1687. Aus ber Zeit feines Profefiorates im biefer legten 
Stabt ſtammen feine dissertationes in Irenaeum, Orford 1689; worin er Anfichten aufs 
ftellte, die dem ftrengen Infpirationsbegriffe feiner Zeit nicht entſprachen (dissert. 1.); 
nicht minder Anfto gab er durch die Erklärung, daß die Dimonifhen des N. T. eigent- 
ih Epileptifche waren (dissert. II.) Nach dem Aufgeben feines Brofefforates ſchrieb er 
eine Abhandlung über den Gebrauch der mufifalifchen Inftrumente in der Kirche (1698), 
einen Brief gegen Toland’s Anfihten vom Kanon des N. T. (1701) eine Abhandlung 
gegen gemifchte Ehen (1702), gegen die gelegentliche Communion in den Kirchen anderer 
Belenntniffe (1705), und einen Brief gegen den Gebrauch des Weihrauchs beim Gottes- 
dienfte (1711). Großen Anftoß gab er durch an epistolary discourse ete. London 1706, 
worin er mittelft der Schrift und der Sirchenväter zu beweiſen fuchte, daß die menſch— 
liche Seele von Natur fterblich fey, und daß fie lediglich im Folge göttlichen Wohlgefal- 
lens umfterblic gemacht werde behufs der Beitrafung oder der Belohnung; dies legte 
durd ihre Bereinigung mit dem heiligen Zanfgeift (baptismal spirit). Diefe fonderbare 
Anſicht fuchte er mit feinem Eifer für das Prinzip ver biſchöflichen Kirche zu verbinden, 
indem er zu beweifen ſich beftrebte, daß feit vem Abtreten der Mpoftel jener umfterblich 
machende Taufgeift bloß und allein durch die Bifchdfe mitgetheilt werbe, woraus er bie 
Nothwendigkeit der Rüdtehr aller Nonconformiften und Schiematifer, felbft der Katho— 
liten in die bifchöfliche Kirche ableitet. Im derſelben Schrift ftellte er die Anficht auf, 
die er fpäter noch durch eigene Schriften vertheidigte, daß priefterliche Abfolution zu Bere 
gebung der Sünden nothwendig ſey felbft für ven wahrhaft Reuigen. Je größer ver 
Ruf und das Anfehen des Berfaffers waren, defto mehr Wiberfprud riefen feine para- 
dore Anſichten, befonders die von der Sterblichkeit der Seele, hervor, daher denn von 
allen Seiten Widerlegungsichriften erfhienen, die Dodwell zu weiteren Schriften über 
denfelben Gegenftand veranlaßten (f. Grundling’s Hiftorie der Gelahrtheit. 3. TH. 
©. 4028 ff. und Nieeron, memoires etc, I. p. 138 3qq. In der Hite des Streites lichen 
fi) beide Theile über die Grenzen der Mäßigung hinaus fortreißen; man befchulvigte 
Dodwell der Gottlofigkeit, der Hinneigung zum Katholicismus, wozu er allerdings eini« 
gen Anlaß gegeben; er felbft ftellte die Anficht auf, daß die vier Evangelien erft in ben 
Zeiten Trajans gefchrieben worden. 

Uebrigens bewegte fi Dodwell in den formen einer ftrengen, fogar afcetifchen 
Frömmigkeit, er faftete alle Wochen drei Mal und überdieß die ganze Faftenzeit hindurch. 
Auf den Reifen, die er in der Periode feiner Zurüdgezogenheit nad der Niederlegung 
feines Profefjorates nad London und Orford machte, um die bortigen Bibliotheken 
zu benügen, führte er immer bie hebräifche Bibel, das griech. N. T., die anglilanifche 
Liturgie, Thomas a ſtempis u. a. mit fih. Bon feinen Söhnen find zwei zu nennen, 
1) Heinrich, Nechtögelehrter, |. Deismus S. 318; 2) Williams, Archidiakon in Berkfhire, 
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Berfaffer mehrerer, aber nicht bebeutender theologijher Schriften. Bgl. Francis Brokesby 
life of Dr. Henry Dodwell with an account on his works etc. London 1715. 2 Bde. 
Erich und Gruber. Herzog. 
Döderlein. Es gibt mehrere gelehrte Theologen diefes Namens*). Unter ihnen 
aber nimmt in der Entwidlungsgefhichte der neuern proteftantiihen Dogmatif Johann 
Chriſtoph Döderlein infofern eine beveutende Stellung ein, als er ven Uebergang 
aus der ftreng orthodoren in bie freiere Lehrweiſe bilvet, die fid in ihrem Moberantis- 
mus unverfehens dem Nationalismus zumeigte. eb. den 20. Januar 1745 zu Winde- 
beim in Franken, wo fein Vater Prebiger war, bezog er 1764 die Univerfität Altorf und 
wurde, nachden er kurze Zeit eine Hauslehrerftelle verwaltet, im 22. Jahre Diakon in 
feiner Baterftabt, wo er feine Muße vem Studium ber Kirhenväter widmete. Nachdem 
er ſich durch feine Curae criticae et exegeticae als Schriftſteller belannt gemacht hatte, 
erhielt er 1772 die Iegte theologifche Profeffur und das Diafonat in Altorf. 1782 folgte 
er einem Ruf nad Jena, wo er als geh. Kirchenrath und zweiter Profefjor der Theo» 
logie am 2. Dec. 1792 ftarb. Von feinen exegetiſchen Arbeiten war fein „Jejajas« 
(1775. 3. Ausg. 1789.) befonders gefhägt. Auch feine „Sprüde Salomo’d« (1778) galten 
längere Zeit als die befle praltiſche Erklärung dieſes Buches. Beſonders aber hat feine 
Dogmatik, die er auf den Wunſch einiger in Altorf flubirenden Ungarn im J. 1780 
unter dem Titel: Institutio theol. christianae, fpäter aud im beutfcher Ueberarbeitung, 
herausgab, Epoche gemacht, indem er bei dem Gebrauch der Beweisftellen fireng erxegetiſch 
verfuhr und das Dogmengeſchichtliche mit dem fyflematifchen Lehrvortrage verband, mas 
unverkennbar mit der kritifchsaufklärenden Richtung zufammenhing, die um dieſe Zeit in 
Deutſchland ſich anbahnte. Sein dogmatifher Standpunkt läßt fi am beften aus ber 
Borrede erfennen, worin es heißt: „der Dogmatiter muß in unfern Tagen zwar nicht 
neue Lehren erfinden und über die Bibel hinausgehen; aber auch nicht bei dem Alten 
ftehen bleiben, fondern das, was von ihnen gefagt worden ift, richtiger beftimmen, die 
neuern Erklärungen und Borftellungen einzelner Lehren nugen und dabei hauptſäch— 
lih auf unfere Zeitbepürfniffe Rüdfiht nehmen. Er muß daher unterjuchen, 
welche Lehren jet am meiften bezweifelt und beftritten werben und fie defto forgfältiger 
und richtiger beftimmen. Auch bei den Beweifen muß er fih nad den Umſtänden 
der Zeit ridten umb nicht alle ſchwankenden und unfihern Gründe des Alterthums 
billigen und beibehalten. Vielmehr muß er die großen Fortſchritte, die zu unfrer 
Zeit in der Auslegungstunft gemacht worben find, dazu nugen, daß er in der Wahl ber 
Beweiſe der Glaubenslehre vorfichtig fey; nicht auf die Menge verfelben, ſondern auf 
ihre innere Güte fehe, und daher nur joldye wähle, die deutlich und bündig find. Diefer 
Richtung diente auch bie von ihm feit dem Jahr 1780 herausgegebene vtheologiiche Biblio- 
thek.“ Im feinen mündlichen Vorträgen auf dem Katheder umd im Umgange mit ben 
Stubirenden — er leitete in den Nachmittagsftunden des Sonntags ein Predigerinftitut 
— muß er fehr anregend geweſen feyn. Er las faft über alle Fächer ver Theologie und 
war als Docent beliebt. Ein treues Gedächtniß, Phantafie und Leichtigkeit in Hanb- 


*) Joh. Alexander Döderleim geb. d. 11. Febr. 1675 zu Weiffenburg im Nordgau. 
Verf. der Abhandlung: Antiquitates gentilismi Nordgaviensis oder von dem Heidenthum der alten 
Nordgauer. Nürub. 734. und verfchiedener archäologiſcher u. hiſtoriſcher Werke, — Chr. Alb. D., 
geb. 1714 zu Sayeringen in der Grafſchaft Detingen. Dr. u. Prof. d. Theol. zu Büzow. Schrif⸗ 
ten: de Thaletis et Pythagoras theologica ratione, Gött. 1750. Dermifchte Abhandlungen aus 
allen Theilen der Gelehrſamkeit. Halle 1755. Von dem rechten Gebrauch u. Mißbrauch d. menſchl. 
Vernunft in göttl. Dingen. Büpow 1760, 61. II. Comment. de Ebionaeis e numero hostium 
divinitatis Christi eximendis, ib. 1769. Ueber Toleranz u. Gewifjensfreibeit 1776. 8. Theol. 
Abbandlungen über den ganzen Umfang der Mel. 1777—89. IV. Ueberzeugender Beweis von der 
wahren Gottheit des Sohnes Gottes, 1789. (Bol. Meufel unter „Döderlein" und Bougine 
Handb. der allg. Literaturgejh. IV. S. 89.) 
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habung der Sprache kamen ihm auch als Prediger zu flatten, obgleich fein Vortrag an 
Monotonie litt. 
Bol. Hänleins u. Ammons Journal, I, 1. Schlichtegrolls Nekrolog. 1792. 


Döring, die deutſchen Kanzelredner ©. 36 ff. (mo ein Verzeihniß feiner Schriften). 
Heinrichs, Verfud einer Gefhichte der verſchiedenen Lehrarten der chriſtl. Glaubens- 
wahrheit. Lpz. 1790. ©. 492 ff. Erſch und Gruber. Hagenbad. 

Doeg (Aengftiger oder Sorgfältige, ANT), ein Idumäer von Geburt 1 Sam. 22, 
9. 18. Pi. 52, 2. war Oberauffeher über die Hirten und Heerden des Königs Saul 
(nah LXX zu 1 Sam. 22, 9. u Ivgog, vEuwv Tag muuorovg IaovA vgl. Joseph. 
Antiq. 6, 12, 1.), was an orientalifhen Höfen ein beveutendes Amt war. Daß fich die 
ifraelitifhen Könige viel mit Viehzucht und Aderbau befhäftigten, fieht man aud aus 
2 Chron. 26, 10. Zu Nob, einer Priejterftant im Stamm Benjamin Neh. 11, 32. 
‚ef. 10, 32., wohin damals Saul die Stiftshütte verjegt hatte, wahrfcheinlich wegen einer 
levitifhen Unreinigkeit, nachdem er zum Iſraelitenthum übergetreten war, im Heiligthum 
oder neben demfelben verfperrt (1 Sam. 21, 8.), war er Zeuge von ber Unterftügung, 
welche ver Hohepriefter Ahimelech (f. d. Art.) dem vor Saul fliehenden David hatte an- 
gebeihen laſſen, konnte fi aber zugleich auch von der Unſchuld des Priefterd überzeugen, 
ba ſich David für einen Diener und Abgeorpneten Saul ausgegeben hatte, 1 Sam. 21, 3.4. 
Defien ungeachtet hatte er die Stirne, den Ahimelech dem Könige Saul ald einen Mit: 
verfhiwornen Davids 1 Sam. 22, 9 ff. zu denunciren, und den Blutbefehl des Königs 
zur Ermordung feines ganzen Geſchlechtes mit fürftendienerifcher Bereitwilligkeit auszu— 
führen, nachdem felbft die Leibwächter Sauls entfegt fi der Ausführung folder Gräuel« 
that geweigert hatten. David hatte ven fchlechten Karakter dieſes Höflings ſchon vorher 
durdidaut, 1 Sam. 22, 22., aber wahrjcheinlich deſſen fich nicht verfehen, daß er fühig 
ſey, fälſchlich den Dberpriefter anzullagen und durch Entftellung ſolch entfegliche Folgen 
herbeizuführen, woburd 85 Priefter durch feine Mörderhand unſchuldig das Leben ver- 
lieren ſollten. David fette ihm deßwegen im 52. Pfalm das wohlverbiente Schanb- 
dentmal, in ihn Betrug, Füge und Verrath, nebſt Schavenfreube über gelungene Buben- 
ftüde für immer an den Pranger ftellend. Es ift nicht der mindefte Grund vorhanden, 
dieſe auch in der Ueberfchrift enthaltene Beziehung des Pfalmes auf Doeg und nod) viel 
weniger bie Urheberfhaft Davids zu läugnen. Vgl. meinen Kommentar zum Pfalter I, 
©. 280—284. Baihinger. 

Dogma, j. Dogmatik und Dogmengeſchichte. 

Dogmatik. Wenn im altkirchlichen Sprachgebrauch die chriſtliche Lehre ober ein 
Moment derfelben ald Dogma bezeichnet wird (doyuara roũ zuplov xal TWv ano- 
orokwuy in dem ignatianif—hen Briefe an die Magnefier 8. 13., doyuara Heov bei Dri« 
genes in Matth. tom. XII. 8. 23., ro doyua ſchlechthin für das Ganze ver Lehre bei 
Drigened c. Celsum III, c. 39., wo die Apoftel didsoxauroı Tod doyuurog heißen, 
Enrov doyua in den Pſeudoklementinen XV. e. 1. — um uns bier auf die Nahweifung 
diefes Gebrauches bei Schriftjtelleen der erften Jahrhunderte zu befchränfen), fo ift darin 
die Borftellung des Entfchiedenen, Feſtſtehenden, des unbevingt Gültigen enthalten. Es 
liegt bei den Kirchenvätern des zweiten und britten Jahrhunderts, bei Juftin dem Mär- 
tyrer, Jrenäus, Klemens, Drigenes, auch in den Klementinen und in ben neuentbedten 
Büchern der Philofophumena an fehr vielen Stellen offen vor, daß fie auch Die Yehr- 
fäge der griechiſchen Philofophenfchulen — hierin ſich an einen ſchon vorgefundenen 
Sprachgebrauch anſchließend — und der driftlihen Härefien doyuara nennen. Die 
Stellen diefer Art jcheinen auf die Vorftellung zu führen, zum Dogma oder zu einem 
Iubegriff von Dogmen fey die chriftliche Lehre erft geworben durch die Theologie, 
indem biefelbe ihr die wiſſenſchaftliche Form gegeben, ober durch die Kirche, indem fie 
die Pehre zum Inhalt ihres Belenntniffes gemacht habe. Allein diefer zweite Gebrauch) 
des Wortes ift ein entlehnter, aus dem heipnifchen Gebiet herübergenommener, von bem 


die Feftftellung des Begriffes, infofern ein urfprünglicher, in ber — einheimiſcher 
Real⸗Encyllopaͤdie für Theologie und Kirche. ILL. 
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Gebrauch vorliegt, nicht ausgehen kann. Ueberdies ift die wahrfcheinlichere Annahme, 
daß auch jene Pehrfäge ver Philofophenfhulen und Selten doyuar« genannt wurden 
nicht als das vom menfhlichen Geift Gebilvete oder Angeeignete, fondern im Gegenfat 
gegen das in dieſen Kreiſen Streitige, Zweifelhafte. ebenfalls ift e8 im Sinne bes 
erſten Sprachgebraud® das Beruhen auf göttliher Auctorität, der Urfprung 
aus göttliher Offenbarung, wegen beffen die Pehre als ein unfehlbar Wahres, 
unbedingt Gültiges, ald doyzea bezeichnet wird. Mit Recht hat darum Nitzſch in ver 
Einleitung zu feinem Syftem ver chriftlihen Pehre die Bedenken, welche Döderlein 
von jener Auffaffung des Begriffes: Dogma, aus gegen die mit Fr. Buddeus aufge 
fommene Bezeihnung der hriftlihen Glaubenslehre mit dem Namen der Dogmatik 
erhoben hat, als ungegründet zurüdgewiefen. Den neuteftamentlichen Gebraud) des Wortes 
übergehen wir, da von ihm die Bezeihnung unferer Wiffenfchaft offenbar nicht ausge— 
gangen ift. 

Jener altkirchliche Sprahgebraud führt und auf den rechten Punkt, um Möglic- 
feit und Recht einer Wiffenfchaft ver Dogmatik als eines Gliedes im Organismus ber 
Theologie zu erfennen. Die Dogmatik will die hriftlihe Religion nad ver Seite, 
nad welder fie Erfenntnif, Lehre ift, darftellen. Aber indem fie dies unternimmt, 
erwartet man von ihr, daß fie uns nicht erzähle, was zu irgend einer Zeit und in irgend 
einem Kreiſe für Wahrheit gegolten hat, was Andre geglaubt haben; fondern das, was 
in Saden der Religion das Wahre, unbedingt Gültige ift, fol fie uns lehren. 
Gegen diefen Anſpruch num, gegen das Unternehmen biefen beiden forderungen zugleich 
zu entjprechen, erheben fih von den Örundunterfcheidungen alles menſchlichen Willens 
aus fehr bedeutende Bedenken. Bon ver Sphäre nicht der Natur, fondern des Geiftes 
ift die Rebe; denn in diefe fällt jevenfalld das Objekt jener Wiſſenſchaft. Im diefem 
Gebiet entfpringt die durchgreifendſte Theilung aus dem Unterfchiebe, ob ver Gegenftand 
des Wiſſens als folcher ein der Zeit umterworfener, ein ſich bewegenver und veränbern- 
der, ein Werden und Geſchehen ift, oder ein von ver Zeit unabhängiger, ein wandelloſes 
Seyn, ein Moment der Wahrheit, die nicht geworben ift umd nicht vergehen kann, vie 
der Geift nicht zu erlennen vermag, ohne ſich bewußt zu werden, daß fie vermöge der» 
felben Nothwendigkeit, weldhe ihn heute zur Anerkennung zwingt, nah Jahrtauſenden 
eben fo gelten wird. Wenn dort der Geift fein Erkennen urfprünglic aus der Erfah- 
rung Shöpft, jo hier aus den ihm felbft immanenten PVernunftprincipien. Wenn dort 
die Richtung auf die Bejonderung in ihrer Mannigfaltigkeit und Fülle die herrſchende 
ift, fo hier die Richtung auf das Allgemeine, auf Vereinfahung der Erkenntniß. Jenes 
Wiſſen läßt fi als das gefhichtliche im weiteften Umfange dieſes Begriffs bezeichnen, 
diefes als das rationale Es fragt ſich, welder unter viefen beiden Sphären des 
Wiſſens die hriftliche Pehrmiffenfchaft angehören will. Will fie ſich ihren gefchichtlichen 
Karakter wahren, fo muß fie ven Anſpruch anfgeben, das ſchlechthin Wahre und unbes 
dingt Gültige im Gebiet der Religion zur Darftellung zu bringen. Denn alles Ge- 
ſchichtliche ift al8 viefes jo oder fo Beftimmte auch ein räumlich und zeitlich Beſchränktes 
und mit einer Berneinung Behaftetes. Wie es ung irgendwie gegeben feyn fann, ift e8 
nie das Ganze, fondern ein Moment, weldes andre Momente zu feiner Ergänzung for- 
dert. In dieſer gefchichtlihen Haltung alfo wird die Wiffenfhaft der chriftlihen Lehre, 
mag fie fih an den Pehrbegriff einer beftimmten Kirche amfchließen oder ſich durch den 
felbftftändigen Rückgang auf die urfprünglihen Erkenntnißquellen des Chriſtenthums in 
ihrem Berfahren davon nnabhängig machen, ſich fhon ihrem Gegenftande nad nur eine 
relative Bedeutung zufchreiben können. Wil fie als Wiffenfhaft das unbedingt 
Gültige zu lehren ſich zur Aufgabe fegen, fo muß fie ihre Erkenntniß berleiten aus 
allgemeinen, dem Geift immanenten Principien. Allein dann ift fie nicht mehr Theil 
der Theologie, fondern geht in Philofophie über, 

Dieſe Theilung kann man mit diefen ihren Folgen gelten laffen, infofern fie eben 
nur diejenigen Gegenftände des menſchlichen Willens umfaßt, die bemfelben aus dem 
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Wefen und der Entwidelung des menſchlichen Geiftes felbft entfpringen. Die 
Wiſſenſchaft der hriftlichen Pehre aber empfängt ihren Gegenſtand von ber erlöſenden 
Dffenbarung Gottes in Ehrifto, dem Gottmenfchen. In dem Weſen biefer 
Dffenbarung, die als folde ver Abſchluß aller andern Offenbarung ift, liegt es, daß in 
ihr jener Gegenfaß zwifchen dem, was die Vernunft fucht — dem abſolut Gültigen, — 
und dem, was die Geſchichte gibt — dem relativ Gültigen, — aufgehoben ift. Hier ift 
ein Einzelne, Thatfähliches, zeitliih und räumlich Beſchränktes und doch ſchlechthin 
Wahres, unbedingt Gültiges, das Maß aller andern Erfenntniß im religiöfen Gebiete. 

Somit kann fid die wiſſenſchaftliche Darftellung der hriftlichen Lehre ihren geſchicht⸗ 
lichen Karakter bewahren, ohne doch ihre Aufgabe, das fchlechthin Gültige, Wahre der 
Religion zu lehren, aus den Augen zu laffen; denn die hriftlihe Religion ift eben felbft 
gefchichtliche Thatfahe, nämlih die abfolute Thatfahe der Geſchichte. Darauf beruht 
die ſchlechthin eigenthümliche und einzige Stellung der chriſtlichen Lehrwiſſenſchaft unter 
den Wiffenfhaften. Die Schranfe, die der Löſung dieſer Aufgabe geſetzt ift, ift die 
fubjeftive Schranke der aneignenden und reprobucirenden Perfönlichkeit, nicht eine im 
Gegenftand liegende. 

Dabei ift Vorausfegung für die Möglichkeit einer Wiſſenſchaft der criftlichen 
Lehre, daß ihr Gegenftand felbjt, dieſe Offenbarung Gottes in Chrifto eine innere 
Einheit beſitzt, welde feine mannigfaden Momente jo umfaßt, daß fie fi felbft in 
ihnen entfaltet, welche ebendamit der Schlüſſel ift zu ihrem wahrhaften Verſtändniß. 
Diefe Einheit ift vie Erlöfung des Menſchen, Thatfache und Idee in Einem; denn 
die Wiffenfchaft der chriftlichen Lehre kann die Erlöfung nur infofern als diefe Einheit 
erkennen, als fie an ver Gewißheit fefthält, daß fie der ewige Gottesgedanke felbft ift, 
auf den alle Gottesoffenbarung an das fündige Menſchengeſchlecht ſich teleologiſch bezieht. 
Doch ift der Begriff der Erlöfung hier in fo weiten Sinne genommen, daß auch bie 
feste Enthebung von aller Unvolltommenheit, aljo von Allem, was dem urbilplichen 
Begriff des Menſchen nicht rein entjpricht, darin enthalten if. Die Menfchwerbung des 
Logos und das daraus hervorgehende umauflösliche Geeinigtjeyn des Göttlihen und bes 
Menfhlihen in der Perfon Jeſu Chrifti könnte man nur dann verfucht fern als ven 
eigentlichen Centralpunkt des Chriftenthums zu bezeichnen, wenn die heilige Schrift, auf 
deren Grundlage dieſe Frage natürlich entfchieden werden muß, es geftattete, die Erlöfung 
des menschlichen Geſchlechtes als die einfache Wirfung der Selbftoffenbarumg diefer gött- 
lich⸗ menſchlichen Perfönlichkeit, gleihlam ala Wirkumg der magnetifchen Kraft, mit wel 
cher diefe heilige Perfünlichleit den Menfhen aus feinem natürlihen Zuſtande heraus 
und an ſich zieht, aufzufaflen. Die heilige Schrift geftattet dies befonders daburd) nicht, 
daß fie dem Leiden und Tode Jeſu Chrifti die höchſte Bedeutung für die Bolls 
bringung der Erlöfung, eine in ber objektiven Weltorbnung Gottes begründete Noth- 
wendigkeit beilegt. Demnach kann die göttliche Menjchwerbung nur fo mit der Erlöfung 
verfnüpft werben, daß fie ald die Bedingung und Grundlage berfelben aufgezeigt wirb. 
Diefen Weg mit der Energie eined auf Einheit und Confequenz dringenden Geiftes ges 
brochen zu haben, das ift das unvergängliche Verbienft der anfelmifhen Schrift: cur 
Deus homo, wie fehr fie auch in der Art der Vermittelung fehlen mag. 

Eine wiſſenſchaftliche Darftellung der chriſtlichen Lehre, vie ſich nicht darauf bes 
fchränkt, und zu erzählen, was irgend welche Menfchen oder menfchlidhe Gemeinwefen von 
göttlichen Dingen geglaubt haben oder nod glauben, fondern ewige, unwanbelbare Wahr: 
heit zu enthüllen unternimmt, kann es mithin nur geben auf dem Boden der Borans- 
ſetzung, daß die hriftliche Religion göttlihe Offenbarung und ber vollendende 
Abſchluß aller gefhihtlihen Offenbarung Gottes ift. Unter diefer Bor- 
ausfegung nach ihrem ziveiten Momente kann fein Zweifel feyn, vaf fie auch die unwan⸗ 
delbare Wahrheit vorangehender DOffenbarungsftufen in ſich enthält. 

Nur in denen alfo, die felbft ven Glauben an die chriftliche Religion als erlöfenbe 
Dffenbarung Gottes in ſich tragen, kann eine Wiffenfchaft der chriftlichen Lehre entftehen. 

28* 
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Fides praecedit intelleetum, Credo ut intelligam, Nicht cartefifcher Zweifel an Allem 
außer an der Eriftenz des denkenden, nämlich zweifelnden Ich, fondern felbfterfahre- 
ner Glaube ift die Borausfegung der hriftlihen yrooıs. Die diefed Glaubens ent- 
behren, verwechfeln entweder ihre abweichende Ueberzeugung mit dem chriſtlichen Glauben 
und ftellen unbewußt jene dar, inden fie der chriftlihen Lehre ihren wiſſenſchaftlichen 
Ausdruck zu geben meinen. Oder fie find fich dieſes Unterſchiedes vollfommen bewußt, 
und das Interefle, welches fie an der riftlichen Religion als Yehre nehmen, ift eben 
nur ein biftorifches; eine Wiſſenſchaft der chriſtlichen Lehre aber, vie ſich lediglich aus 
biefem Intereſſe entwidelte, würde, indem fie die dem Gegenftande wefentliche Allgemein: 
gültigkeit fallen ließe, zugleich fi feiner reinen Auffaflung und Darftellung unfähig 
erweiſen. 

So lange nun die chriſtliche Offenbarung dem menſchlichen Geiſte noch lediglich als 
äußere Auctorität gegenüberſteht, iſt zwar auch eine Art Glauben möglich, aber 
nicht ein ſolcher, aus dem ſich eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß ſeines Gegenſtandes in 
ſyſtematiſcher Geſtalt entwickeln könnte. Denn in dieſer Geſtalt iſt die Lehre in den 
Urkunden der göttlichen Offenbarung ſelbſt nicht gegeben, ſo daß es etwa nur des voll⸗ 
ſtändigern Ausbaus eines nach allen Grundzügen ſeines Zuſammenhanges in ihnen vor- 
liegenden Syſtems bedürfte. So lange aber der Geiſt noch die obige Stellung zur 
Offenbarung bat, wagt er in ihrer erlennenden Aneignung, die weſentlich nad Zuſam— 
menbang ftrebt, nur äußerliche und beſchränkte Berfnüpfungen, weil er einen ihm ſchlechthin 
fihern Gentralbegriff als leitenden Geſichtspunkt nicht befitt. Diefe Berknüpfungen 
mögen binreihen, um ein Aggregat zu Stande zu bringen; ein Syftem der hriftlichen 
Lehre liefern fie nicht, 

Es ift die wefentlihe Bedeutung des rechtfertigenden Glaubens, daß er dies 
Verhältniß bloß äuferlicher Autorität aufhebt. An ihm hat das Erkennen einen Drien- 
tirungspunft zur Beurtheilung der religiöfen Bedeutung aller Momente der Lehre, ein 
organifirendes Prinzip für die Darftellung derfelben als eines Ganzen. Im diefem recht— 
fertigenden Glauben ift die Gewißheit enthalten, Vergebung der Sünden zu befigen in 
der Aneignung des Berföhnungswerkes Jeſu Chrifti und die göttliche Kindſchaft in ver 
innigften Bereinigung mit der Perfönlichkeit des Verſöhners felbft. Diefe Gewißheit 
beruht auf einer zeugenden Wirkfamfeit des heiligen Geiftes im Geifte des Menfchen, 
auf dem testimonium spiritus sancti. Somit ift es ber rechtfertigende Glaube ald die 
reale Befreiung des Menfhen von den Banden des matürlien Yebend und Erhebung 
defjelben in eine neue Welt der Gemeinfchaft mit Gott in Chriſto, durch welden das, 
was nad dem Obigen objektiver Mittelpunkt in dem Inhalt des Chriſtenthums ift, die 
Erlöfung des Menfchen, eben erft wahrhaft in das fubjeltive Leben und Bewußt— 
ſeyn eintritt. So wirb erft hiemit das Wefen ver hriftlihen Religion ein dem Geifte 
des Menfchen einwohnendes, fo daß die Erfenntniß ihrer Lehte in der Entfaltung ihrer 
befonderen Momente nun nicht mehr bloß ein äuferliches Nachbilden, ſondern ein Bilden 
von innen heraus ift. 

Unfre ältern Theologen, Iutherifhe wie reformirte, lehren mit vielen Scholaftikern, 
daß die Theologie eine praktiſche Wiffenfhaft, ein praktiſcher Habitus der Erfennt- 
niß fey. Den Ausorud fünnen wir aus Gründen, welche bald erhellen werben, uns 
nicht aneignen; aber er beruht auch nur auf der der ältern Theologie überhaupt eigen- 
thümlichen Vermifhung der ‘Theologie ald des wiſſenſchaftlich geftalteten Bewußtjeyns ver 
Religion von fi ſelbſt mit der Religion felbft und dem in ihr unmittelbar enthaltenen 
Ertenntnifelemente. Was dem Ausdruck zum Grumbe liegt, ift die richtige Einficht, daß 
die Entftehung der Theologie einen praktiſchen Habitus des innern Lebens vorausfegt, 
infofern e8 einen rein theoretifhen Befig der Neligion überhaupt nicht gibt, fondern nur 
einen folden, welcher praftifche Beftimmungen des innern Lebens in ſich ſchließt. Mit dieſer 
Anerkennung foll die Frage über die theologia ürregenitorum, wie fie zwifhen dem Pietismus 
und der damaligen Orthoborie verhandelt worben ift, noch nicht entſchieden feyn; denn zu biefer 
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Entſcheidung würde es allerdings nod eines genauern Eingehens in Begriffe und Unter: 
fheidungen bebürfen, die bisher nicht hervorgetreten find. Auch von denen, Die die Mög— 
lichkeit einer ſolchen Theologie vertheidigten, wurde biefelbe do immer nur als Aus- 
nahme von der in der göttlichen Ordnung begründeten Regel angefehen. Es genügt uns 
bier feftzuftellen, daß nad) der rechten Ordnung die Entftehung der Theologie nur ver 
ftanden werden kann auf der Grundlage der Wiedergeburt durch die göttliche Macht ver 
Erlöfung. 

Wie num die Wiffenfhaft der hriftlichen Pehre aus dem Glauben und der Wieder: 
geburt fommt, fo fett fie natürlich aud in denen, an die fie ſich lehrend wendet, dieſen 
wiedergebärenden Glauben voraus. Es kann ihr nicht einfallen, dem Ungläubigen vie 
Wahrheit des ChriftenthHums demonftriren, das was feiner Natur nad) auf einer neu— 
ſchöpferiſchen Mittheilung an die Menfchheit beruht, aus den natürlichen Prinzipien ber 
Bernunft bemeifen zu wollen. Solchen verkehrten Unternehmungen gänzlich entfagend, 
bat jene Wiffenfchaft fi) darauf zu befchränken, die ſchon Einverftandenen, die Gläubi- 
gen, über ihren Befig und deſſen Inhalt und Zuſammenhang zu verftändigen, fie zu 
einen wiſſenſchaftlich entwidelten Bewußtſeyn veffelben zu erheben. 

In dem Bisherigen find nur die Beringungen einer Wiſſenſchaft der chriftlichen 
Lehre, die Borausfegungen ihrer Möglichkeit bezeichnet; eine weitere Frage für 
diefe genetifhe Darlegung ihres Begriffs ift, welches die pofitiven Motive find, aus 
denen fie entfpringt. 

Für die einfache Frömmigkeit ift das Bedürfniß einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Lehr— 
geftaltung noch nicht vorhanden. Nicht als wäre fie nur ein unmittelbares Sichzufarn« 
menfchließen der Seele mit Gott oder dem unendlichen Wefen, dem Abfoluten, mag 
daffelbe num in der Form der Abhängigkeit oder der Immanenz gebadht werben. So 
gefaht, würde diefe unmittelbare Frömmigkeit ohme alle Befonverung, ohne alle beſtim— 
menden Erfenntnißelemente feyn. In dieſem Falle würbe ihr nicht bloß jenes Bedürf— 
niß fehlen, ſondern auch alle Keime veflelben, aus denen ſich erkennen ließe, wie mit ber 
weiteren Entwickelung der chriftlihen Frömmigkeit im Gefammtleben des Geiftes auch 
das Intereſſe an einer in mwiffenfhaftlihen Zufammenhang gebradhten Darftellung der 
Lehre zu entftehen vermag. Aber welhen Werth diefe VBorftellung von der Frömmigkeit 
auf der Stufe der Ummittelbarkeit fonft haben mag, fie ift jevenfall® eine bloße Abſtrak— 
tion. Eine ſolche Stellung des Gemüthes ift in einem Gebiet, in welhem eine Religion 
mit beftimmten Thatfahen und pofitiven Yehren gegeben ifl, eine gefchichtliche 
Unmöglichkeit. Nur darum fehlt auf der Stufe einfaher Frömmigkeit noch jenes Be— 
dürfniß, weil die Erfenntnißelemente, die diefer Stufe angehören, nod in zweifellofem 
Bertrauen aufgenommen werben aus der religiöfen Gebantenmittheilung und Lehrüber— 
lieferung in der kirchlichen Gemeinſchaft. 

Sowie num mit dem Fortſchritt der Entwidlung wiſſenſchaftlicher Geift und wiſſen— 
ſchaftliche Intereffen überhaupt größere Bebentung gewinnen in ber kirchlichen Gemein: 
ſchaft, entfteht ven Trägern diefer Bildung eine andere Stellung zu der gangbaren Lehr: 
überlieferung. Abweichungen und Widerſprüche treten ihnen entgegen, nicht bloß ſolche, 
in welche die Pehrüberlieferung des einen Gebietes mit der des andern geräth, fonbern 
auch folde, in die ſich die hriftliche Gedankenmittheilung in bemfelben Gebiete und in 
ber Pehrverwaltung berfelben Perfonen häufig verwidelt. Es find zum Theil foldhe 
Widerſprüche, die auch für jene Stufe ver einfachen Frömmigkeit nicht ganz unbemerkt 
bleiben konnten. Diefe indeſſen fett fich leicht über fie hinweg, ohne fih vurd ihre 
Bahrnehmung zu dem Verſuch ihrer Auflöfung bewegen zu laffen, weil fie von vorn 
herein nicht geneigt ift, bem Verſtande in Sachen der Religion erhebliche Rechte einzu« 
räumen. Wie fehr man aber den Begriff der wiffenfhaftlihen Erkenntniß in dieſem 
Gebiet befhränten mag, ihre Möglichkeit ruht ſchlechthin auf der Anerkennung des ario- 
matifhen Sages, daß, was in wirklichem und unauflöslihem Widerſpruch 
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mit einander fteht, nicht zugleich wahr ſeyn kann. Wer dieſem Satze etwa für 
das Gebiet ver religiöfen Erkenntniß die Anerkennung verweigern wollte, müßte fie ihm 
doch wenigftens fo weit gewähren, daß er aller Theologie entfhieven den Rüden kehrt. 
Aus jener Wahrnehmung alfo, daß die Verkündigung der Lehre im Organismus des 
firhlichen Pebens, wie fie in mannigfahen Formen der Thätigkeit nad außen und nad) 
innen fi) wendet, mit folden Widerſprüchen behaftet ift, entipringt für ben erwachenden 
wifienfchaftlihen Geift die Gewißheit, daß im diefe Ueberlieferung der Lehre auch Irr— 
thümer eingedrungen feyn müſſen. Bon dieſer Gewißheit ift unabtrennlic das Beftreben, 
den wahren Inhalt der Lehre feftzuftellen durch genaue Erforfhung ber ein- 
zelnen Vorftellungen und ihres Zufammenhanges unter einander und durch Prüfung 
ihrer Richtigkeit an einer wahrhaft gültigen Norm. 

Es erhellt von felbft, daß wir bei dieſen Beftimmungen zunihft das urfprüng- 
lihe Entftehen einer Wiffenfhaft ver hriftliden Lehre in der Kirche im 
Auge hatten. Offenbar wird hier vie Entwidlung häretifher Pehrmeinungen zum follici« 
tirenden Prinzip für die erften Verſuche in der Richtung auf eine ftrenger zufammenhän- 
gende Darftellung der hriftlichen Lehre. Aber die Grundzüge viefes Berhältnifjes find 
auch für das Hervortreten dieſer Richtung in aller folgenden Entwidlung biefelben. 
Zwar find als Früchte dieſer erflen Arbeit des wifjenfchaftlichen Geiftes in der Kirche 
außer dem einfachen Taufbelenntnif der Älteften Zeiten und auf der Grundlage deſſelben 
dogmatiſche Symbole von allgenteiner kirchlicher Geltung und vollftändigere Lehrentwicke⸗ 
lungen in den Schriften der Kirchenväter entftanden, und das wäre gewiß fein geſunder 
Trieb der Lehrbildung, ver diefe Ergebnifje von vornherein ignoriren oder ſich ihnen 
grundfäglich entgegenftellen wollte. Aber weder find damit aud innerhalb der Strös 
mung, die die häretifhen Abweichungen von fi ausgefchloffen hat, alle Berwirrungen 
und Widerſprüche in ver kirchlichen Pehrüberlieferung befeitigt, nod vermag bie wiſſen— 
ſchaftliche Lehrbildung, wie weiter unten genauer erhellen wird, jenen Ergebniffen als 
ſolchen die Eigenſchaft einer bindenden Richtſchnur für ihr Forſchen beizulegen. Somit 
find es aud heute noch diefelben Grundmotive, aus denen das Streben ben wahren 
Inhalt der riftlichen Lehre durch die Hülfemittel der wiſſenſchaftlichen Forfhung zur 
möglichſt reinen und vollftändigen Darftellung zu bringen hervorgeht. 

Diefes Streben macht fih, wo ed wahrhaft erwacht, mit berfelben Unbebingtheit 
geltend, welche feinem Gegenftanbe, der göttlihen Offenbarung in Chriſto felbft, eignet; 
denn es ift nichts Anders als der Wille der Intelligenz, fi diefem Gegenſtande, veflen 
abjolute Wahrheit und Bedeutung im Glauben erkannt ift, in veiner Hingebung zu ums 
terwerfen. Wer ſich dazır entjchlieft, ver entfagt damit den Gelüften, die Beftimmungen 
dieſes Objeltes irgend einem, wenn aud nod fo beredhfigten und wichtigen praftifchen 
Intereffe zu Liebe zu verhüllen oder zu verändern, Mit diefer Unterwerfung beginnt bie 
eigentlich wiſſenſchaftliche Erkenntniß der chriſtlichen Lehre. 

Mithin ift e8 ein theoretifhes Bedürfniß, weldes der Wiſſenſchaft der chrift- 
lichen Lehre ihre Entftehung gibt, da® Bedürfniß die Erlenntniß der höchften Wahrheit, 
die in Glauben ummittelbar und unentwidelt enthalten ift, auch als ein entwideltes, 
feines innern Zufammenhanges und der Begründung feiner einzelnen Momente fih Har 
bewußtes Wiffen zu haben. Es liegt zu Tage, daß ein ſolches Wiſſen zugleih die Be- 
dingung ift für eine georbnete Uebung der Fehrmittheilung im kirch— 
lihen Leben feldft, fowie für eine richtige Yeitung berfelben. Dennoch hat die Wif- 
fenfchaft der hriftlichen Lehre nicht in dieſem praktiſchen Zwed ven eigentlihen Grund 
ihrer Entftehung; fie ift die Beringung, aber nicht das bloße Mittel für jene Uebung 
der Pehrmittheilung im kirchlichen Leben. Das Berürfnif, aus dem fie entjpringt, lann 
fehr wohl ohne alle Beziehung auf eine beftimmte kirchliche Wirkſamleit in dem Geifte 
des Chriften erwachen und nad Befriedigung ftreben. Und daß dies nicht eine bloße 
Möglichkeit ift, fondern Wirklichkeit, bezeugt die Geſchichte der Kirche durch unzählige 
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Beifpiele aufnehmender und aneignenver, durch nicht feltene Beifpiele bildender Bethei- 
ligung der Laien an der wilfenfchaftlichen Geftaltung der Lehre, 

Wir müflen die theoretifhe Natur diefes Bedürfniſſes noch in einer weitern Bezie— 
bung anerfennen. Wäre e8 denkbar, daß die kirchliche Yehrverwaltung ohne alle Ir— 
rung und Störung bliebe, fo würde auch fo im Fortfchritte ver Entwidelung der Antrieb 
bervortreten, ihren Yuhalt in wiſſenſchaftlicher Geftalt zu haben. Denn eine Religion, 
die den abfoluten Abſchluß des religiöfen Lebens überhaupt, die Erhebung des Menſchen 
zur volllommenen Gemeinſchaft mit Gott in ſich darftellt, nimmt auch den ganzen Men— 
ſchen für fih in Anfpruch und wedt nothwendig den wiffenfhaftlihen Trieb ihrer geſetz— 
mäßigen Erkenntniß. Denken wir uns den Geift im Bewußtſeyn dieſes höchſten Befiges 
und feiner abfoluten Bedeutung, fo würde es der unbegreiflichfte Widerſpruch feyn, wenn 
e8 fi) anders verhielte. Aber erft auf einer jpäteren Stufe der Entwidelung würde 
dieſes Motiv in Wirkſamkeit treten. In der geſchichtlichen Wirklichkeit eilen demjelben 
die aus ber erfahrungsmäßigen Geftalt der Yehrübung entfpringenven Antriebe voran. 


Denn es wahr ift, daß die hriftlihe Lehre fih mit allen ihren Momenten um 
Einen Gentralbegriff, ven der Erlöfung, bewegt, jo hat aud ihre Darftellung als 
Eines Ganzen, wie fie in neuerer Zeit mit wilfenfhaftliher Strenge zuerft wieder 
von Nitzſch (Syftem der chriſtl. Lehre, 6. Aufl. 1852) unternommen worden, das erfte 
Recht, und die Sonderung in zwei felbftftändige Wiffenfchaften, Dogmatik und Ethik, 
wie fie ſchon früher in der reformirten, feit Calirt aud in der Iutherifhen Theologie 
gangbar geworben ift, kann ihr dies Recht micht ftreitig machen. Allerdings zeigt fich 
bier ein durchgreifender Unterfchied unter den Momenten der Lehre, der ſchon in ber 
heiligen Schrift felbft deutlich vorliegt. In den Momenten der einen Seite wird bie 
Erlöfung als hervortretend aus dem verborgenen Tiefen der Gottheit, als eintretend in 
die Gefchichte der fündigen Menſchheit, als fi entwidelnd in verfelben und ſich wollen 
dend jenfeits ihrer Grenzen aufgefaßt. In den Momenten der andern Seite ftellt fie 
an das menſchliche Leben Aufgaben, die es lüfen foll vermöge ver Kräfte, mit denen 
fie dafjelbe erfüllt. Allein da es eben die Erlöfung ift, aus welcher diefe fittlihen Auf- 
gaben in ihrer chriſtlichen, d. h. abjoluten Beftimmtheit entfpringen, fo läßt fi eine 
Nothwendigkeit nicht einfehen, die wiffenfhaftlihe Darftellung verfelben aus jener 
Einheit herauszufondern. 

Indeſſen ergibt fih aus diefer Rechtfertigung ber vereinenden Behandlung zugleid) 
unmittelbar das Recht, jede Seite zu einer befondern Wiſſenſchaft zu geftalten. 
Hit die Erlöfung wirklich der Gentralbegriff der chriftlihen Lehre, fo find aud alle 
Momente der legtern auf den Menſchen und fein Heil teleologifdh bezogen. Nicht um 
die Offenbarung Gottes und feines Wefens an ſich ift e8 zu thun, jondern ver durch 
die Erlöfung zur wahrhaftigen Gemeinfhaft Gottes wiedergeborne 
Menſch ift der Brennpunkt des Ganzen. Die eine Seite der Lehre hat fein Werben 
und feine vereinftige Vollendung zum wefentlichen Gegenftand, aber ebendamit auch die 
wefentlihen Borausfegungen dieſes Werdens, die ewige in Gott, die zeitliche im Men- 
fen, in feinem gegebenen, der Wiedergeburt durch Erlöfung bebürftigen Zuftande, die 
Zeit und Ewigkeit verfnüpfende in der Menfchwerbung des Eingebornen und in dem 
Erlöfungswerle des Menſchgewordenen. Die andre Seite hat die Geftaltung des Lebens 
in der Sphäre ded Individuums und der Gemeinfhaft zum Oegenftande, die für den 
durch die Erlöfung wiedergeborenen Menſchen Aufgabe ift und infofern fie dies ift, die 
Lebensgeftaltung, zu welder im Wefen der Wiedergeburt die Antriebe liegen und infofern 
fie darin liegen. Die erfte Seite ift die Dogmatif ober Glaubenslehre, die andre 
die theologiſche Ethik eder Sittenlehre. Es begreift fih aus diefer Bezeichnung des 
Unterſchiedes leicht, daß dem modernen Prakticiömus des feldftgenugfamen Willens das 
Dafeyn der Dogmatif, dem bie und ba ſich regenden Quietismus eines in bloße Theorie 
ſich verlehrenden Glaubens das Dafeyn der Ethik zum Stein bes Anſtoßes werben 
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mußte. Jener will ein fittliches Wollen und Thun, das losgeriſſen ift von allen Wur- 
zeln im Glauben, diefer will einen Glauben, der ſich fürchtet in das Majeftätsrecht des 
Alles allein wirkenden Gottes einzugreifen, wenn er in Antriebe zu fittlihen Thätigkei— 
ten ausginge. 

Man kann gegen diefe Unterfcheidung nicht einwenden, daß mande Lehren, nament- 
lich die von der Heiligung bes Wiedergebornen, von der Kirche, in beiden Gebieten ihre 
Stelle haben, was denn ein thatjächlicher Beweis für die Undurhführbarkeit ver Tren- 
nung feyn fol. Mögen fie in beiden Gebieten behandelt werben, vie Geſichtspunkte, 
unter denen es in jedem gefchieht, find verfhieden. Die Dogmatik will überall nur 
eine Wirklichkeit darftellen, eine höhere und niebere, eine göttlihe und menſchliche, 
eine ewige und zeitlihe, eine in der Zeit vergangene, gegenwärtige, zukünftige. Die 
Ethik geht auch von einer Wirklichkeit aus ald von ihrer Vorausfegung; aber fie felbft, 
ihr eigentliher Inhalt, wird nicht von diefer Kategorie beherrfcht, fondern von ber der 
Aufgabe, des beftinmmenden Antriebes zu einer Thätigkeit; ſie kann ihre Sätze durchaus 
nicht davon abhängig machen, ob die erfahrungsmäßige Wirklichkeit des Lebens aus der 
Wiedergeburt ihnen fhon entipridt. Noch weniger fann man ſich darauf berufen, daß 
neuere Darftellungen der Ethik auch den natürlichen Zuftand und die Erhebung des 
Menfhen aus demfelben zum Heilsbefig, ja auch die objektiven Thatfadhen der Erlöfung, 
durch welche diefe Erhebung bevingt ift, mit in den Kreis diefer Wiſſenſchaft ziehen. Wir 
können died eben nur als Berfehlungen in ber Begrenzung und innern Organifation 
verjelben betrachten, die eine wiſſenſchaftlich hallbare Sonderung von ver Dogmatik und 
überhaupt den Beftand einer beſondern Ethik unmöglih machen. 


Bei der eigenthümlichen Stellung, welde die Dogmatik in der Gefammtheit ver 
Wiffenfchaften hat, ift für fie die Frage von befonderer Wichtigkeit, wie fie ihre Säge 
zu begründen, den Beweis ihrer Wahrheit zu führen hat. Wefentlicher Ges 
genftand der Dogmatik ift die Erlöfung, wie fie zu ihrem Reſultat die zum Oottesmen- 
chen wiedergeborne menſchliche Perfönlichkeit bat. Diefe Erlöfung ift gang That und 
Wirkung der erlöfenden Perfönlichkeit, ver gottmenfchlichen Perfönlichkeit Jeſu Chriſti. 
Die Thatfahen alfo, in denen Chriftus dieſe feine erlöfende Wirkfamkeit vollzieht, vie 
Ausſprüche und Handlungen, in denen er feine gottmenſchliche Perſönlichkeit offenbart 
und fein Bewußtfeyn über das Verhältniß Gottes zur Menfhheit und der Menfchheit 
zu Gott darlegt — das find die urfprünglidften und vornehmften Fundamente, auf welche 
der dogmatifhe Beweis zurüdzugehen hat. Um ſich als berechtigtes Moment im Zuſam— 
menhange der Kriftlihen Dogmatik zu erweifen, muß der dogmatifhe Say feine Zuſam⸗ 
menftimmung mit dieſen Thatſachen, Ausſprüchen, Handlungen darthun. Chriftus 
alfo ift e8, auf den alle Wahrheit dogmatiſcher Säge fih in legter Beziehung gründet. 
Gibt e8 nod irgend etwas aufer feiner Perfönlichfeit, was die Kraft hat, Träger der 
Dogmen, Fundament für den Beweis ihrer Wahrheit zu feyn, fo muß dieſe Kraft von 
Ehrifto herftammen, auf dem Zufammenhange mit ihm beruhen. 

Zu jenen Thatſachen gehört wefentlid das heilige Leben Jeſu Chriſti in feinen 
mannigfaltigen Erweifungen zufammen mit dem übernatürlid) bedingten Anfange befielben. 
Jedoch bie für die erlöfende Wirkung Chrifti entfcheidendften Thatfachen, fein Tod, feine 
Auferftehung , feine Erhebung zur himmliſchen Herrlichkeit, bilden eben ven Schluß 
feines irdifchen Lebens. Sie find darum, fie felbft und ihre Bedeutung und Wirkung, 
zwar Gegenftand weiffagender Andeutung gewefen in ven Ausfprücen Ehrifti, aber nicht 
Gegenftand einer dieſe Bedeutung vollftändig enthüllenden Belehrung. Bielmehr deutet 
Ehriftus in einigen uns überlieferten Ausfprühen auf eine die feinige ergänzende 
Lehrthätigleit feiner Apoftel und ertheilt ihnen in Beziehung darauf die Ver— 
heißung göttliher Erleuchtung durch feinen Geift und eine fürmliche Autorifation ihrer 
Lehre, Joh. 16, 12,13. 14, 25. 26. vgl. mit 16, 7. 20, 21-23. Put. 24, 4649. 10, 16. 
Nun wird ums in Beziehung auf diefe Apoftel ein ſolches Ereigniß wie das verheißene 
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als gefchehen berichtet, Apgeſch. 2., und in Beziehung auf Paulus als Aequivalent def- 
felben die Thatfache feiner wunderbaren Berufung zum Apoftel, Apgeſch. 9. u. a. a. St. 
Somit tritt als meitered Fundament der Dogmen zu dem obigen hinzu die aus göttlicher 
Eingebung entfprungene Pehrthätigkeit der Apoftel, welche hiernach beſonders den Beruf 
haben wird, die Bedeutung jener erlöfenden Thatſachen und ihre das menfhliche Leben 
wirklich befreiende und umbildende Wirkſamleit darzulegen. 

Wäre und die Kunde von diefen Thatſachen, von den Reden und Thaten des Herrn, 
von den Belehrungen der Apoftel dur eine mündliche Ueberlieferung auf glaubwürbige 
und zuverläßige Weife verbürgt, jo würde der dogmatifche Beweis für bie einzelnen 
Momente der Lehre auf diefe mündliche Ueberlieferung zurüdzugehen haben. Allein 
eine foldye mündliche Ueberlieferung ift eben nicht vorhanden, und es ift nach der Natur 
diefer Fortpflanzungsart gar nicht einzufehen, wie ſich eine ſolche auch nur bis zu ihrer 
ſchriftlichen Firirung etwa im fünften, vierten, dritten Jahrhundert durchgängig rein und 
ungetrübt hätte erhalten fünnen. Denn die Auctorität der Kirche zur Bürgin für bie 
Reinheit und Zuverläßigkeit diefer Ueberlieferung zu machen, ift allerdings ein unent— 
behrliher Schlufftein für das Syſtem des Katholicismus, legt aber dem Epiffopate ala 
ber ecclesia repraesentativa eine Unfehlbarfeit des Urtheils bei, die, wenn fie in Wahr» 
heit begründet wäre, ftreng genommen, der ganzen Frage nah der Zuverlifigfeit der 
Ueberlieferung ihre praftifche Bedeutung rauben würde burd die ſtets gegenwärtige uns 
fehlbare Pehrauctorität der Kirche. Eine ſolche Auctorität hat Chriftus feiner Kirche mit 
feinem Wort ertheilt, ſondern durch feine Peitung berfelben dafür geforgt, daß jene That- 
fahhen und Pehren von den Apofteln ver Schrift anvertraut und in dieſer Form auch 
den fpäteften Gefchlechtern auf zuverläßige Weife erhalten würden. Diefe Schrift des 
Neuen Teftamentes ift e8 demnach, auf welde ver dogmatische Beweis zurüdzugehen 
hat, um die Dogmen fiher auf Chriftum felbft zu gründen, und eine mündliche Ueber- 
lieferung darf fich auf feine Weife neben ihr geltend machen als Grundlage. 

Die Thaten ver erlöfenden Offenbarung Gottes an die ſündige Menfchheit und die 
Erfolge diefer Thaten in der innern Gefchichte der Menfchheit bilden ein organifches 
Ganzes, defien Stufengang ſich bedingt durch Bedürfniß und Empfänglichkeit derer, an 
welche die Dffenbarung ſich wendet. Der vollenvende Abſchluß dieſes Ganzen ift Chriftus; 
er bereitet fi) vor durch die Offenbarungen "Gottes, welche als Geſchichte und Lehre uns 
in den Schriften des Alten Teftamentes aufbewahrt find. Zunächſt geht aus dieſem 
Berhältnif ungmeidentig hervor, daß das Anfehen des Alten Tejtamentes für die hrift- 
lihe Dogmatik ſich wefentlih dur das des Neuen vermittelt. Der dogmatiſche Theolog, 
wie der Ehrift überhaupt, fommt nad) dem normalen Gange feiner religiöfen Entwicke— 
lung vom Neuen Teftament zum Alten und erfennt in letterm die göttliche Offenbarung, 
weil Chriftus fie ihn erkennen lehrt, nicht bloß dadurch, daß er und feine Apoftel fich aus- 
drücklich auf das Alte Teftament als göttliche Offenbarung beziehen, fonbern auch dadurch, 
daß das Neue Teftament ihm das Berftändnif der Offenbarungsmomente im Alten und 
ihren innern Zufammenhang mit Chrifto eröffnet. Im diefem Verhältniß kann e8 auch nichts 
ändern, daß es bei der urfprünglichen Bildung der hriftlihen Gemeinden auf dem Gebiete 
der altteftamentlichen Offenbarung ſich allerdings umgekehrt verhielt. Wie fhon damals 
die Heibendhriften eine andre Stellung hatten, fo würde, wenn jett erzwungen werben 
follte, was damals in den geſchichtlichen Verhältniffen natürlich begründet war, ein ges 
waltfames Zurückſchrauben der Kirche auf die Stufe eines jubaifirenden Chriftenthums 
das Refultat ſeyn. 

Schwieriger ſcheint e8 zu erkennen, wie überhaupt das Teftament ver Verheißung 
und Borbereitung noch die Eigenfchaft haben fol, Dogmen zu begründen, nachdem 
das Teftament der Erfüllung und Vollendung erſchienen iſt. Daß num irgend ein Dogma 
der chriſtlichen Glaubenslehre feine biblifhe Begründung Teviglih im Alten Teftament 
haben follte, davon kann überhaupt nicht die Rede fern. Es handelt fi alfo nur um 
eine mitbegrünbenbe Kraft des Alten Zeftamentes, und dieſe beruht im Allgemeinen eben 
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auf jenem organiſchen Verhältniß veffelben zum Neuen Teftamente, Vermöge biefes 
organifchen Verhältniſſes befteht die Unvolllommenheit des Alten Teftamentes gegenüber 
dem Neuen großentheild darin, daß in ihm auf verhüllte Weife vorhanden ift, was erft 
im Neuen Teftament wahrhaft offenbar if. Novum Testamentum in Vetere latet, Vetus 
in Novo patet. Die allgemeine Ychre des Alten Teftamentes von Gott und jeinem Ber» 
hältniß zur Welt ift durchaus die Bafis für die Lehre des Neuen Teftamentes; aber 
auch ihre Dede wird erft wahrhaft abgethan in der Erfcheinung Jeſu Ehrift. So ver: 
mag Chriftus ſich überall ald gefendet von Gott Jehovah darzuftellen, der fid) den Bätern 
von Abraham her mannigfah fund gethan durch die Patriarhen, Mofes und die Pros 
pbeten, und erflärt doch eben fo entfchieden, daß Niemand zur wahrhaften Erkenntniß 
feines Vaters anders zu gelangen vermöge als durch ihn. 

Hiernach erfcheint die heilige Schrift ald das alleinige Fundament des Beweifes in 
der Dogmatit. Nun aber haben wir oben erkannt, daß die Entftehung der dogmatifchen 
Theologie zu ihrer VBorausfegung ven lebendigen, auf eigener Erfahrung ruhenden Glau— 
ben an die erlöfende Offenbarung Gottes in Chrifto hat, daß erft bie Kraft und Wir- 
fung der Erlöfung fih an dem innern eben durch den heiligen Geift bezeugen muß, 
um den Geift des Menfchen einen felbftftändigen Drientirungspunft in dem mannigfal- 
tigen Inhalt der heil. Schrift zu gewähren. Das Zeugniß des heiligen Geiſtes ift es 
alfo, weldyes ihn erft zum rechten Ausleger der heiligen Schrift zu maden vermag. Mit 
dieſem Zeugniß des heiligen Geiftes, welches ſich ja feineswegs vom Worte trennt, fon» 
bern in den innerften Kern deſſelben einführt und fomit wefentlih an ihm haftet, tritt 
in das religiöfe Bewußtſeyn des Chriften eine unbevingte Gewißheit ein, vie fich 
nicht bloß durch entgegengefegte Bernunftichlüffe, ſondern auch durd ihr fcheinbar wider- 
ftreitende Ausſprüche der Schrift nicht irre machen läßt und nicht irre machen laſſen 
kann, da fie ja eben dem wahren Schriftverftändnig zum Orientirungspunfte dienen 
muß. Dies ift die unumftößlihe Bedeutung der religiöfen Subjeltivität in ver 
Dogmatik, zwar nicht die eines zweiten befondern Fundamentes zur Begründung dogma- 
tifcher Säge, da die Momente ver religiöfen Wahrheit, deren fie ſich ſchlechthin gewiß gewor: 
den ift, nothwenbig zugleidh im Offenbarungswort ſich varlegende find, wohl aber die einer 
reihen Duelle dogmatiſcher Auſcha uungen und Borftellungen und einer unentbehrlihen Ber- 
mittelung für ben rechten Gebrauch des Schriftfundamentes. {Ferner erhellt aus dem Bis- 
herigen von ſelbſt, daß es eine wefentliche Verfehlung ift, diefe Bedeutung ber religiöfen 
Subjektivität al$ das Recht und den Anfprucd des menſchlichen Geiftes der göttlichen 
Offenbarung gegenüber zu faffen. Nach dem Zufammenhange diefer Darlegung kann fie 
eine folhe Bedeutung nur gewinnen, infofern fie von der Wirkung des göttlichen 
Geiſtes in ihrem innerften Grunde berührt und durchdrungen if. Hiernach iſt aud 
erfihtlih, unter welchen Einfchränkungen wir uns den von Schleiermader ausgepräg- 
ten Begriff des hriftlihen Bewußtfeyns in diefer Frage anzueignen vermögen. — 

Hätte nicht auf dieſe Weife die geoffenbarte Wahrheit Befig genommen von dem 
Seifte des hriftlihen Theologen, um in ihm felbft ein Quell gleichartiger Gedanten 
und Erfenntnifje zu werben, jo wäre die Entftehung einer wirflihen Dogmatit unmög- 
lid, Der Beruf ver Theologie würde fi dann von diefer Seite darauf befchränfen, 
zu referiren, was bie bibliſchen Schriftfteller über die verfchiedenen Fragen der Religion 
lehren, allenfalls ihre Lehren unter allgemeineren Begriffen zu gruppiren und zu einer 
Art Syftem zu verknüpfen; aber eine Dogmatik in dem ihr weſentlichen Unterfchiede von 
der biblifhen Theologie würde e8 dann nicht geben; fie bliebe in bvem, was nur ihre 
Wurzel ift, verſchlungen. 

Aber. die religiöfe Selbftftändigkeit, welche dem Einzelnen durch ven rechtfertigenden 
Glauben zu. Theil wird, iſt nicht religiöſe Jſolirung. Der Chriſt findet ſich in dieſem 
höchſten Beſitz der erlöſenden Wahrheit nicht einſam; vielmehr wird er mit feltenen 
Ausnahmen zu demfelben nicht ohne die Hanbreihung einer von Chrifto durch den Dienft 

der Üpoftel. in der Welt gepflanzten Gemeinde, vie durch denſelben Befig innerlich 
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vereinigt ift, gelangt feyn. Zwar ift es nach allem Zeugniß der Erfahrung offenbar 
falſch, dieſe Handreihung ausſchließlich an geiftliches Amt, Gottesvienft und andre im 
engern Sinne kirchliche Anftalten binden zu wollen; die VBermittlungen find vielmehr ſehr 
manmnigfaltig, nicht allein dem Gebiete des mündlichen Verkehrs und überhaupt ber per« 
fönlihen Einwirkung, fondern aud dem der Piteratur und Kunſt angehörend, und jene 
beftimmt organifirten Arten haben eben nur die hervorragendfte Stellung unter ihnen. In— 
deſſen gebt doch eben ein folder Strom des geiftlichen Yebens aus der Erlöfung, ber fid) von 
jenen urfprüngliden Quellen ver Offenbarung berleitet, durch die Gefchichte und wirft, 
wohin er bringt, befruchtend, gleiches Leben wedend. Und geſetzt auch, der einzelne Chriſt 
wäre zur Theilnahme an diefem geiftlichen Leben im Glauben ganz unabhängig von dem 
vermittelnden Dienft jener Gemeinde leviglid durch Forfchen in der heil. Schrift gelangt, 
fo muf es ihm body von feiner eignen Erfahrung aus fofort gewiß werben, daß es eine 
folhe Gemeinde Gottes auf Erben gibt, eine aus der Erlöfung wiedergeborne Menjd- 
heit; er muß ihre Zeugniſſe aufjuchen und auf ihre Stimme laufchen und willig von ihr 
empfangen, was irgend ihn tiefer in das Verſtändniß der Offenbarung Gottes in Ehrifto 
einzuführen vermag. Will er vollends mitarbeiten an dem Ban der dogmatifchen Theologie, 
jo gewinnt bieje lehrende Thätigfeit der Kirche für ihn gefteigerte Bedeutung. Dem dazu 
wahrhaft Berufenen ift die Kirche, foweit er Die Wirkfamkeit des heil. Geiftes in ihr zu 
verfpüren vermag, durch ihre Glaubenszeugniffe und Lehrentwidelungen im Ganzen und 
Großen die Auslegerin der Schrift; von ihr empfängt er zum guten Theil die Fragen, 
mit denen er an die Forfhung im göttlihen Worte geht, und fie leiftet ihm taufendfache 
Hülfe zur Auffindung die Antworten. 

Durd das Alles jedoch wird ihm die Kirche weber überhaupt noch etwa — wie 
Calixt wollte — die der erften fünf Jahrhunderte mit ihrem Konfenfus zu einer fein 
Gewiſſen bindenden, feine Forſchung unberingt nermirenden Auctorität. Er fteht unbe» 
wußt und bewußt unter ihrem lebendigen Einfluß und weiht ihr feine danlbare Yiebe 
und Ehrerbietung und das Vertrauen, daß fie vermöge der Wirkfamfeit des heil. Geiftes 
in ihr, bie fich fräftig bezeugt, des Weges der Wahrheit überhaupt nicht kaun gefehlt 
haben. Dabei aber weiß er als evangelifcher Chrift, den das göttlihe Wort zu einer 
tiefern Erfenntniß ver Sünde geführt hat, daß auch in dem wirklichen Leben der Kirche die 
Sünde und mit der Sünde der Irrthum zwar im Princip gebrochen, aber nidjt vernichtet 
ift; er weiß, daß die Darftellung eines Ganzen der fchlehthin reinen Lehre durch bie 
Thätigfeit der Kirche ein Ziel ift, zu welchem viefelbe während ihrer irbifhen 
Geſchichte in unendliher Annäherung fortfchreitet, und daß ihm bie Kirche zwar Hel- 
ferin und Führerin ift zur Erkenntniß ber göttlihen Wahrheit, aber ohne Recht und 
Pflicht felbftftändiger Prüfung nad einer höchſten Norm auszuſchließen. Sollte fie mehr 
für ihn feyn, jollte fie die Macht haben, durch ihre Lehre feine Forſchung unbedingt zu 
normiren, jo müßte er im Stande feyn, die kirchliche Feſtſetzung diefer Yehre als einen 
Alt göttliher Offenbarung, welde ihn nie bloß äußerlich binden kann, fondern mit 
welcher er frei geeinigt ift, zu erfennen, Da dies dem evangelifchen Chriften und Theos 
logen, dem die Borftelungen des römiſch-katholiſchen Syſtems von einer quafigöttlichen 
Auctorität der Kirche als folder in ihrer Grundloſigkeit offenbar find, ſchlechterdings 
unmöglih ift, jo würde ein fold) normirendes Anfehen ver kirchlihen Feitjegungen für 
die Dogmatik lediglich ein äuferliches Geſetz werben und ihren wiſſenſchaftlichen Karakter 
gänzlich zerftören. Das hohe Anjehen, weldyes die kirchlichen Feſtſetzungen ver Lehre, 
die aus ven Lehrftreitigfeiten des vierten und fünften Jahrhunderts und die aus ber 
Reformation hervorgegangenen, für ben bogmatifhen Theologen der evangelifhen Kirche 
haben, gründet ſich in legter Beziehung darauf, daß ſich ihm ihre wefentliche Wahrheit immer 
auf's Neue aus der h. Schrift felbft beftätigt. Diefer Say hätte natürlich feinen Sinn, 
wenn jene Fetfegungen ihm in der Weife einer authentifchen Interpretation, was er in 
der Schrift finden müßte, vorfchreiben und damit die Unmittelbarkeit feines Verhältniſſes 
zur Schrift und die Selbftftändigfeit feiner Schriftforfhung aufheben könnten. 


# 


444 Dogmatik 


Bermöge der oben nachgewieſenen Trübung, die während der irbifchen Entwidelung 
immer an dem firhlichen Bewußtſeyn haftet, bevarf daſſelbe ftetig einer reinigenden 
und berichtigenden Macht, welche über ihm fteht. Diefe Macht kann nun nimmer 
mehr in dem chriftlichen Bewußtſeyn des einzelnen dogmatiſchen Theologen als folden 
liegen; denn einerfeits ift dies felbft eben nur eur fließendes Moment in dem chriftlichen 
Bewußtſeyn der Kirche, beftimmt und mitbeftimmend, andbrerfeits ift in ihm biefelbe 
Trübung und ftetige Neinigungebedürftigfeit wie in dem Leben und Bewußtſeyn der 
Kirche, als organifches Ganzes gedacht. Ya diefe Reinigungsbebürftigfeit ift, im Gan— 
zen betrachtet, für das einzelne religiöfe Bewußtſeyn, fey es ein theologiſch gebilvetes 
oder nicht, im noch höherm Maße vorhanden, als für ven Ausdruck des kirchlichen Be— 
wußtſeyns, weil legteres in höherm Maße als erfleres einen Procek der Abflärung durch 
gemeinfame Arbeit und durch mechfeljeitigen Austaufh und mwechfelfeitige Berichtigung 
der Gedanken vorausfept. Wenn es bei aller ausprüdlichen Verwerfung pelagianifcher 
Pehren weſentlich pelagianiſch ift, die Pehrentfcheivungen der Kirche als ſolche zu einer 
unfehlbaren, die Gewiffen unbedingt bindenden Yuctorität zu erheben, fo würde es ver- 
doppelter Pelagianismus feyn, den religiöfen Meinungen und Ueberzeugungen des ein» 
zelnen Ehriften, Theologen als foldyen die Berichtigung der Irrungen, von denen bie Reful- 
tate der firchlichen Yehrentwidelung auf feinem gegebenen Punkte ſchlechthin frei fenn werben, 
zu übertragen. Diefes Korrektiv kann vielmehr nur die heilige Schrift fern als Zeugniß 
der göttlichen Offenbarung. Deßhalb müſſen wir e8 aud als einen verfehlten Gedanken 
betrachten, wenn im neuerer Zeit e8 zumeilen als eine auch mögliche Methode ver Dog— 
matif bezeichnet worden ift, ihre Sätze ohne Rüdgang auf die Schrift leviglih aus dem 
chriſtlichen Bewußtſeyn zu entwideln und durch den innern Zuſammenhang mit den 
Grundthatſachen veffelben zu begründen. Dieſe falſche fpiritualiftifche Autonomie des 
hriftlihen Bewußtſeyns würde fofert zur tiefften Verunreinigung deſſelben führen. 

Doch die heilige Schrift hat für die dogmatiſche Theologie nicht bloß diefe regulative 
und fritifhe Funktion, aus welder diefer Die Verpflichtung erwächsſst, vie Uebereinftim- 
mung ihrer Säge mit dem Inhalt ver Schrift darzuthun und fie am ihm zu berichtigen; 
fonvern fie ift für diefelbe auch befruchtender Quell, welder fie immerfort amregt 
zur Erzeugung neuer religiöfer Gedanten und Erkenntniſſe. In diefer letzten Eigenfchaft 
fteht aber die heilige Schrift offenbar nicht allein, ſondern am fie fchlieht fi mitwirkend 
und mitbeftimmend am ber ganze Strom der ächten kirchlichen Entwidelung und Lehre, 
derjenigen Entwidelung, welde ans dem Quell des Schriftinhaltes entfprungen ift und 
ſich die wefentliche Einheit mit vemfelben bewahrt hat. 

Aus diefer Darlegung ergibt fih, daß die Dogmen den Beweis ihrer Wahrheit in 
eigentlich entfheidender Beziehung nur durch Nacmeifung ihrer Uebereinftimmung mit 
ber h. Schrift führen fünnen, und daß ſich im diefer begründenven Funktion feine andere 
Potenz ald gleihartig an die heilige Schrift anfchließen kann, nur daß, wenn die heilige 
Schrift wahrhaft verftanden werben foll, nothwendig etwas ihrem Inhalt Gleichartiges 

in dem auffaffenden Subjekt gefegt feyn muß. Wie ung zu biefem Reſultat die wefent- 
liche Natur der hier in Frage kommenden Verhältmiffe geführt hat, fo hat es für die 
evangelifche Kirche und ihre Theologie das höchſte Intereffe, ftreng an demfelben feftzu> 
halten, Sollen die innerften Motive der Reformation nicht für einen großen Irrthum 
und ihr göttliches Recht für Empörung erklärt werden, fo muß es für ihre Theologie 
unverbrüchlich bei Yuthers Kanon bleiben — auch wider einzelne bie kirchliche Auctorität 
als folhe überfpannende Aeuferungen Luthers felbft —: Verbum Dei condit articulos 
fidei et praeterea nemo, ne angelus quidem (Smalt. Art. II, 2). — 

In Beziehung auf die Methode des Schriftbeweifes in der Dogmatit hat 
Schleiermacher die Theologie mit Recht an einen großartigern Schriftgebraud 
gemahnt. Zunähft kann für die Dogmatit, die als Miffenfchaft fich felbft aufgeben 
oder ber ftrengen, nothwendigen Verknüpfung ihrer Begriffe vertrauen muß, die alte 
Unterſcheidung zwiſchen Bemeisftellen ara Onrov und xura dıdvowv keine Bedeutung 
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baben. Aus vemfelben Grunde müflen wir behaupten, daß bogmatifhe Begriffe und 
Säge, weldye zwar unmittelbar keine Schriftgrundlage haben, aber aus andern auf die— 
jem Fundamente ruhenden Begriffen und Sägen mit Nothwendigfeit abfolgen, ober fi 
als umentbehrlidhe Mittelgliever ihrer Verknüpfung ergeben, im Wefentlichen für eben fo 
wohl begründet in der h. Schrift gelten müſſen al® die in ihrer unmittelbaren Zujam- 
menftimmung mit beftimmten Ausſprüchen ver h. Schrift nachgewieſenen. Auch kann 
man nur unter Borausfegung einer falfchen Theorie der Infpiration und des Kanone 
jedem Schriftworte die jchledhthin gleiche Dignität für die Dogmatik beilegen, dem neus 
teftamentlihen und dem altteftamentlichen, den Ausſprüchen des Herrn und der Apoftel 
und den entjchieden nichtapoftolifhen, dem Worte ausprüdlicher Lehre und ber gelegent- 
lihen Berührung. Der Hauptpunkt in dieſer Frage ift aber, daß bie heilige Schrift 
eben nicht eine Sammlung von Aphorismen ift, die zu Beweisſtellen für die Dogmatik 
dienen follen, nicht ein Magazin von dieta probantia, fondern ein Inbegriff von Schrif- 
ten, deren Inhalt unmittelbar aus dem religiöfen Yeben hervorgegangen und feinen Zu— 
ftänden und Bebürfniffen innig angefchloffen ift, daß jeder Ausfpruc in ihr einem eigen- 
thümlihen Zufammenhange angehört und erft in ihm feine volle Beftimmtheit erhält. 
Die Begehrlichkeit der Dogmatik, bibliſche Beweisftellen für ihre Süße zu haben, ver- 
leitet hier leicht zu einem atomiftifchen Verfahren, welches die einzelnen Ausſprüche aus 
diefem Zufammmenhange herausreißt und fie ald Stügen für ven gleihfall® ganz ifolirt 
aufgefaßten vogmatifchen Sag verwendet. Es ift nicht zu läugnen, daß dieſes Berfahren 
jehr unficher ift in feinen Refultaten, wie ed denn nichts weniger als ſchwierig ift, einer 
der heiligen Schrift im Ganzen diametral zumiberlaufenvden Lehre in diefer Weife für 
alle ihre einzelnen Säge eine ſtattlich erſcheinende biblifhe Begründung zu geben. 

Soll andrerfeits der „großartige Schriftgebrauch« nicht zu einem Vorwande für ven 
dogmatiihen Theologen werden, um fi von der Pflicht eines ordentlichen Schriftbeweifes 
für die dogmatifhen Säge im Stillen zu entbinden, fo wird das angemefjenfte Berfah- 
ren dieſes ſeyn, bei jedem Dogma ver organifhen Entwidelung feiner Beftimmungen 
in ihrem Zufammenhange unter einander und mit andern Dogmen eine befondere bibliſch 
theologiſche Erörterung zur Darlegung feiner biblifhen Grundlagen und zur Feſtſtellung 
des daraus hervorgehenven Yehrrefultates voranzujhiden und fodann im jener Entwide- 
lung ſelbſt bei allen Hauptpunkten auf die fo gewonnenen biblifchen Ergebniffe zurüdzu- 
gehen. Werben fo die Hauptmomente des Dogma’s in ihrer Uebereinftimmung mit ber 
h. Schrift fichergeftellt, jo darf in Anſehung der fpecielleren Beftimmungen der Beweis— 
kraft des innern Zufanımenhanges, in welchem fie mit dem in feiner Schriftmäßigkeit 
Erwiejenen ftehen, vertraut werben. 


Schleiermacher orbnet befanntlich die Dogmatik dem organifhen Ganzen ber 
Theologie fo ein, daß er ihr ihre Stelle in ver biftorifchen Theologie gibt. Die 
tieferen Motive diefer Auffaffung find nicht zu verfennen; nichtödeftoweniger müſſen wir 
diefe Stellung der Dogmatik als eine gänzlihe Verſchiebung ihres wahren Begriffes be 
traten. Die hervorragende Bedeutung, welche viefelbe im Umfreife der theologifchen 
Disciplinen immer gehabt hat, ja die ganze Geftalt der Schleiermacher'ſchen Glaubene- 
lehre ſelbſt und der mächtige Einfluß, den fie geübt, läßt fi nimmer begreifen, wenn 
biefe Wiffenfchaft, in genauen Parallelismus mit der kirchlichen Statiſtik ſich ftellend, 
ung nur erzählen foll, was in einem gegebenen Sonbergebiet der allgemeinen chriftlichen 
Kirche gegenwärtig geglaubt und gelehrt wird, ohne, jtreng genommen, felbft etwas fegen 
und lehren zu dürfen. Ließe fid) vie Dogmatik eine ſolche Behandlung gefallen, fo würbe 
fofort das Bedürfniß einer andern theologischen Disciplin entftehen, die es ſich zur Auf— 
gabe fette, — die, wie fi von jelbft verfieht, immer- nur annähernd zu löfen ift —, 
die abfolnte hriftlihe Wahrheit felbft wiffenfhaftlih varzuftellen. 

Um vie Stellung der Dogmatik im Organismus der Theologie richtiger zu beftim- 
men, wäre eigentlich eine weſentlich vollftändige Darlegung und Rechtfertigung berjenigen 


* 


446 Dogmatik 


Gliederung dieſes Organismus erforderlich, welche der Unterzeichnete für die ſachgemäßeſte 
hält. Hier müffen wir uns mit einer Andeutung über die Grunblinien begnügen. Mit 
der praktiſchen Theologie als zweiten Haupttheil orbnet ſich ein erfter Haupttheil zu— 
fammen, den wir die theoretifhe Theologie zu nennen berechtigt find, weil die Ent- 
ftehung der in ihm befchlofienen Wiffenfhaften, anders als bei den Disciplinen der 
praftifhen Theologie, ſich ſchon aus einem rein theoretifchen Intereſſe des Geiftes, aus 
dem Intereffe des Gläubigen, ſich über Inhalt, Uriprung, gefchichtlihe Entwidelung des 
im Glauben Angeeigneten wiflenfhaftlich zu verftändigen, erklären läßt. Und nur in 
diefem Sinne fann überhaupt von theoretifcher Theologie die Rebe ſeyn. Der theore- 
tifche Theil zerfällt in die hiftorifche und thetifhe Theologie. Die hiftorifche Theo— 
logie hat einerfeits den göttlihen Urfprumg des Chriftentbums ſammt den vorbereitenden 
Stufen göttliher Offenbarung gefhichtlih barzulegen, wozu denn vor Allem die Aus 
legung derjenigen Schriften, aus welchen allein dieſe Erkenntniß zu ſchöpfen iſt, jammt 
ihren Hülfswiffenfchaften gehört, andrerfeits die weitere Entwidelung des Chriſtenthums, 
genauer: feiner menſchlichen Aneignung, nad den verfchiedenen Gebieten, in die fie ſich 
theilt, zu befchreiben. Die thetiihe Theologie fol und vor Allen die erlöfende Offen- 
barung Gottes in Chrifto felbft, wie fie das menfchliche Leben ergreift und umbildet, 
indem fie dafjelbe zur Gemeinſchaft Gottes zurüdführt, in der Geftalt zufammenhangen« 
der Lehre, mit andern Worten, die abfolute Wahrheit der Religion in wiſſenſchaftlich 
geiegmäßiger Weife darlegen. Sie thut es theil® unter dem Geſichtspunkte des wirklichen 
Seyns und Geſchehenſeyns, theild unter dem der Aufgabe. Wie fie unter dem zweiten 
Geſichtspunkte fid) als theologische Ethik geftaltet, jo unter dem erften als Dogmatik. 
Strebt die Dogmatik wefentlih darnach, den möglichſt reinen wiffenfhaftlihen Aus: 
drud zu finden für die abjolute Wahrheit des Chriſtenthums felbft, und ift fie babei 
nad) proteftantifhen Grundſätzen an die heilige Schrift ald am ihre einzige Norm und 
höchſte Quelle gewiefen, fo ift es unläugbar eine verwirrende Ausdrudsweife, von einer 
Dogmatil der lutheriſchen, reformirten, evangelifhen Kirche zu reden. 
Die Partikularkiche als folde hat ihre Bekenntnißſchriften, fie hat einen darin ſich dar- 
legenden Vehrbegriff, fie hat ferner unter ihren Gliedern auch dogmatifche Theologen, aber 
eine Dogmatik hat fie nicht. Wichtig auf proteftantifchen Boden ift e8 allein, die Dogmatik 
als die chriftliche zu bezeichnen. Die Benennung derſelben nad einer Sonderkirche ift 
nur haltbar, wenn man entweber ihre Aufgabe bloß hiftorifch faßt und nur in bie 
zuſammenhangende Darlegung der öffentlichen und anerkannten Pehre diefer Kirche fett — 
unter welcher oben ſchon zurüdgewiefenen VBorausfegung e8 übrigens immer ſchwer halten 
wird, die Dogmatik von der fymbolifchen Theologie diefer Kirche fharf zu trennen, — oder 
bie Lehre einer beftimmten Sonderkirche im dieſer ihrer gegebenen Geftalt mit der abjo- 
Iuten Wahrheit des Chriſtenthums ſchlechthin iventificirt, wie dies dem römiſch-katholiſchen 
Kirhenbegriff eigenthümlih, aber mit den Grundgedanken der Reformation fhlechthin 
unverträglich ift. Nichtsdeſtoweniger bat die dogmatiſche Theologie ein fehr enges 
Berhältnif zur evangelifhen Kirche und ihrer Belenntniflehre, weldes 
jevod nit von dem Gegenftande aus, welder dargeftellt werben fell, fondern von dem 
Subjekt aus, welches darftellt, zu beftimmen ift. Der dogmatiſche Theolog fteht, wie 
wir oben gefehen, mitten in der Strömung des firhlichen Denkens und Peben® von 18 
Yahrhunderten, ihrem fördernden und leitenden Einfluffe nad allen Seiten geöffnet. 
In dieſem Verhältniß des Empfangens und Lernens fteht er vor Allem zur Reforma- 
tion und ber von ihr ausgehenden kirchlichen Vehrentwidelung. Nur in dem Maße hat 
er eim fittliches Recht, fid) als evangelifhen Theologen zu bezeichnen und das Bertrauen 
der Kirche und des Staates in Anſpruch zu nehmen, weldes die zukünftigen Träger des 
geiftlichen Umtes feiner Unterweifung übergibt, als er im dem mefentlihen Inhalt des 
evangelifhen Belenntnifjes mit eigner freier Ueberzeugung feftgemurzelt iſt. Dieſe Ueber» 
einftimmung muß ſich ja aud in feiner Darftellung ver riftlihen Dogmatit geltend 
machen, geſchehe es num ausprüdlic oder ſtillſchweigend; denn in dieſer Beziehung find 
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verfchievene Methoden an ſich möglich. Geſetzt, es geſchähe auch nur ſtillſchweigend, fo 
müßte ja doch ein Schüler folder Dogmatik, der niemals etwas von den Belenntnif- 
fhriften der evangelifchen Kirche gefehen hätte, wenn er fie nun fpäter kennen lernte, ſich 
von feiner dogmatifchen Schule her auch bei dem etwanigen Widerſpruch bes kirchlichen Pe» 
bens und feiner thatfächlichen Geftalt darin heimiſch finden. Aber in einer Zeit, wo ber 
evangelifche Glaube ein Gegenftand der heftigften Befehdung von Seiten des römischen ſta⸗ 
tholicismus, zum Theil aud von Seiten eines auf die Schrift ſich berufenden Rationa⸗ 
lismus ift, wird e8 ber Darftellung der hriftlihen Dogmatif durch einen evangelifchen 
Theologen natürlich ſeyn, vie Uebereinſtimmung ihrer an der Schrift bewährten Refultate 
mit jenem Glauben ausdrücklich hervorzuheben. Es verfteht ſich von felbft, daß bamit 
das kritiſche Element der Dogmatik im Verhältniß zum kirchlichen Lehrbegriff nicht 
ausgeſchloſſen jeyn fol. Denn wenn der dogmatifhe Theolog überzeugt ift, zur Reinis 
gung und Yortbildung der riftlihen Erkenntniß in diefem Verhältniß gar nichts bei— 
tragen, fondern nur den kirchlichen Lehrbegriff nah allen Beftimmungen feines Inhaltes 
fammt dem mweitern Ausbau durch die ältere Theologie reproduciren zu können, fo fehlt 
ihm eben ber Beruf, vor dem literarifchen Publitum als Dogmatiter aufzutreten. Wollte 
er aber das Recht diefes Fritifchen Elementes prinzipiell verneinen, fo müßte er vergeſſen 
haben, was der evangelifhe Ehrift und Theolog wiſſen muß, daß die heilige Schrift die 
Richterin aller kirchlichen Lehrbildungen ift und bleibt, und daß fie dies ihr Richteramt 
nicht wirflihd üben kann, wenn es nicht in der Kirche ein felbftftändiges Forſchen im 
göttlichen Wort, ein felbftftändiges Prüfen aller kirchlichen Lehrbildungen nad feinem 
Inhalt gibt. Und wo fol dieß felbftftändige Forſchen und Prüfen feinen Ort haben, 
wenn nicht in der Dogmatil? 


Die Geſchichte der proteſtantiſchen Dogmatik ift nad) den ungenägenden Schriften 
von Heinrihs, Schickedanz (beide geben fie im ihren zweiten Hälften), Herr. 
mann neuerdings Gegenftand einer gründlicheren und umfaffenderen Bearbeitung — 
bermalen nod unvollendet — geworden: W. Gaf, Gefhichte der proteftantifchen Dog⸗ 
matif, Erfter Band. 1854. 

Hier mag es genügen, die neuefte Literatur dieſer Wiffenfchaft, ſoweit fie Darftellung 
des Ganzen ift, unter Beſchränkung auf die beveutenderen Werke überfichtlich zu gruppiren. 

Wie das Chriftentyum in den Schriften des Neuen Teftamentes ſich unverkennbar 
ala Offenbarung gibt, und wie es nach dem deutlichen Zeugniß der Geſchichte feine 
hräftigfte und eigenthümlichfte Wirkfamkeit immer nur da ausgeübt hat, wo das menfch- 
lihe Bewußtfeyn von dem Glauben an feine Uebernatürlichkeit durchdrungen war, fo 
haftet auch die felbftflindige Bedeutung der Dogmatit, namentlih in ihrem Unterſchiede 
von der Philofophie, ganz an diefem Begriff. Näher ift es, wie wir oben fahen, bie 
Perfönlichteit Jeſu Ehrifti, als Gottmenjhen, und die von ihm ausgehende erlöfenve 
Wirkung, auf die alle Offenbarung Gottes hinftrebt, und in der fie ihren vollendenden 
Abſchluß findet. Pit diefe Perfönlichkeit in ihrer erlöfenden Wirkung der allumfaflende 
Mittelpunkt für den Inhalt der Dogmatik, fo wird legtere durch die Philofophie auch) 
dann nicht verdrängt werben, wenn dieſe Wiffenfchaft nad dem gänzlihen Verſchwinden 
ihrer ſchon im Ablauf begriffenen pantheiftifchen Periode einen neuen Aufſchwung — wie 
wir zuverfichtlich hoffen, auf vem Grunde des theiftifhen Prinzips — erfah- 
ren wird. 

Hiernach können wir es nur als eine merkwürdige Epifode in der Geſchichte ber 
deutfchen Theologie betrachten, wenn von berfelben eine längere Zeit hindurch die Dog- 
matik vorherrſchend fo bearbeitet worben ift, daß fie ihren Inhalt nur als Beftätigung 
oder eigenthümliche Einlleivung derjenigen Wahrheit anfah, in deren Befig der natürliche 
Menfcengeift, ſey es der den geläufigen religiöfen Vorftelungen und Begriffen ver Zeit 
ohne Weiteres vertrauende ober der philofophifch gefhulte und gebilvete, ſchon vorher 
feyn follte. Dahin gehören nicht bloß die dogmatiſchen Werke aus der Schule des populär 
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elleftifhen Rationalismus, wie die Compendien von Edermann, Henke, 
Stäudlin (mit engerm Anfhluß an die fritifche Philofophie), Ammon, Wegſchei— 
der, das Handbuch der Dogmatik von Bretfchneider in feinen legten Auflagen, ſon— 
dern auch diejenigen Bearbeitungen diefer Wifjenfchaft, welche zu ihrem fubftantiellen 
Inhalt die Begriffe eines beftimmten philoſophiſchen Syſtems madhen. In diefem 
Sinne ift die Dogmatik in der proteftantifchen Theologie befonderd von Daub und 
Marheineke angebaut worden, zuerft auf dem Standpunkte des älteren Schelling'ſchen 
Syſtems: C. Daub, Theologumena s. doctrinae de religione christianae ex natura 
Dei perspecta repetendae capita potiora, 1806. Ph. Marheineke, die Grundlehren der 
chriſtlichen Dogmatik als Wiffenfhaft, 1819. Später auf ver Grundlage des Hegel'ſchen 
Syſtems: C. Daub, Prolegomena zur Dogmatit 1839 und Syſtem der hriftlihen 
Dogmatil, 3 Theile, 1841—1844, nad) feinen Vorlefungen herausgegeben von Marhei-— 
nee und Dittenberger. Ph. Marheinefe, die Grundlehren u. f. f. Zweite Ausgabe, 
1827. Derfelbe, Syſtem der chriſtlichen Dogmatit (Vorlefungen), herausgegeben von 
Matthies und Batle, 1847. 

Der populär rationaliftifhen Dogmatik fetten fih vom Standpunkte des damaligen 
biftorifhen Supranaturalismus die bogmatifhen Lehrbücher oder Borlefungen 
von Storr, Reinhard, Schott, Knapp, Hahn, Steudel entgegen, während 
den literarifchen Kampf gegen die fpefulative Umbildung der Dogmatit damals befonders 
eben jener populäre Rationalismus führte. 

Epoche machend dur die hohe Selbſtſtändigkeit und religiöfe Tiefe der Grund— 
gedanken und durch die ſyſtematiſche und dialeltiſche Virtuofität, mit welcher eine reiche 
Fülle dogmatifhen Stoffes, vie der rationaliftifchen Theologie für abgethan galt, wieder 
in Fluß gebracht wird, ift Schleiermahers Werk: Der riftlihe Glaube nad den 
Grundfägen der evangelifchen Kirche im Zuſammenhange dargeftellt, 1821, 1822, Zweite 
umgearbeitete Ausgabe, 1830, 1831. 

Der Gegenfag zwifhen Offenbarung und Bernunft, übernatärlih und natürlich, 
wird von biefer Glaubenslehre dadurch zu einem relativen herabgeſetzt, daß fie zu ihrem 
Inhalt eine eigenthümliche Beftimmtheit des Gefühle macht, die eben fo wohl als natür- 
lich wie ald übernatürlich betrachtet werden muß. Dieſe Beftimmtheit des abfoluten 
Abhängigkeitsgefühls ift bedingt durch eine von der Perfönlichkeit Jeſu Ehrifti, in welcher 
das Urbild ver Menfchheit gefhichtlihe Wirklichkeit geworben ift, ausgehende Wirkfame 
keit. Als folhe kann dieſelbe zwar nicht aus den Gefegen der allgemeinen Menſchen— 
vernunft erflärt, aber body auch nicht als ein ſchlechthin Uebervernünftiges und Leber- 
natürliches bezeichnet werben. Eben damit, daß Schleiermader fo die Glaubens- 
lehre auf Thatſachen des unmittelbaren Selbftbewußtfeyns gründet, meint er fie auch 
von der Philofophie ſcharf gejondert und gegen jede Bermifhung ihrer Säge mit philos 
fophifchen gefichert zu haben. Erreicht num allerdings Schleiermaders Ehriftu- 
begriff, durch Grundanſichten von pantheiftifcher Abkunft gehemmt, bei weiten nicht 
die Ausfagen Ehrifti von ſich felbft und das apoftolifhe Zeugniß von ihm, und büßt 
wegen des aus bemfelben Grunde abgefhwächten Begriffes der Sünde auch der Begriff 
der Erlöfung viel von feiner biblifhen Fülle und Energie ein, fo darf eine gerechte 
Würdigung doch nie verfennen, daß Schleiermacher der Erfte geweſen, der die neuere 
Theologie nicht durch todte abftrafte Formeln, ſondern durch lebendige Gedanken in bie 
tiefe Bedeutung der riftologiihen Dogmen wieder hineingeführt hat. 

Die Umbildung, deren Schleiermachers dogmatiſches Syſtem am bringenpften be- 
durfte, hatte zu ihrem Kernpunfte den biblijhen Offenbarungsbegriff, mit deſſen 
Geltung zugleich die aus jenem Quell entiprungene Vorftellung von Gott und feinem Ber- 
hältniß zur Welt von felbft befeitigt war. Diefe Umbildung wurde durchgeführt von Nitzſch 
und Twejten. — K. Imm. Nitzſch, Syſtem ver chriftlichen Lehre. Erfte Auflage 1829, 
fechöte 1851. — A. D. Ch. Tweſten, Borlefungen über die Dogmatik der evangeliſch⸗ 
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Iutherifchen Kirche. Erfter Band, erfte Aufl. 1826, dritte 1834. Zweiter Band 1837 
(unvollenvet). 

In verwandten Geifte, vielfah von Schleiermacher wie von neueren philofophifchen 
Syſtemen lernend, aber durchdrungen von dem fupranaturalen Prinzip des Chriften- 
thums, haben die Dogmatik neuerlichft bearbeitet: Th. U. Liebner, die chriftliche 
Dogmatik aus dem riftologifhen Prinzip dargeftellt. Erfter Band, erſte Abtheilung, 
1849 (unvollendet). — 9. B. Lange, hriftlihe Dogmatik, Erfter Theil: philofophifche 
Dogmatik, 1849. Zweiter Theil: pofitive Dogmatif, 1851. — 9. Martenfen, bie 
chriſtliche Dogmatik (ans dem Dänifchen), 1850; — unter ausführlicher Darlegung ver 
biblifhen Grundlage und der (reformirt) klirchlichen Ausbildung der Dogmen 3.9. U. 
Ebrard, driftlihe Dogmatil. 1851. 1852. 

Weſentlich in rationaliftifhem Sinne, doch den Rationalismus zu einem religiöfen 
ealismus fortbilvend und überhaupt durch Geifteseigenthimlichkeit die gewöhnlichen 
Schranken viefer Denkweife vielfah durchbrechend, behandelt die Dogmatit K. Haſe, 
evangeliihe Dogmatik, Erfte Auflage 1826, vierte 1850. 

Diejenige Auffaffung der Dogmatif, nah welcher fie num den im den Belenntnif- 
fchriften der beftimmten Stiche enthaltenen Pehrbegriff ſammt feiner weiteren Ausbildung 
burh die orthodoxe Theologie zu reproduziren hat, trat zuerft in rein hiſtoriſcher 
Geſtalt auf, alfo ohne ven Anſpruch, die eigene bogmatifhe Ueberzeugung bes Ber- 
fafler8 darzulegen: W. M. L. de Wette, Dogmatik der evangelifch - Iutherifchen Kirche 
nad den fombolifhen Büchern und den ältern Dogmatifern. Erfte Aufl. 1816, dritte 
1840. — 8. Hafe, Hutterus redivivus oder Dogmatik der evangelifchelutherifchen Kirche, 
Erfte Aufl. 1828, achte 1855. — H. Schmid, die Dogmatik der evangeliſch-luthe— 
riſchen Kirche. Erſte Aufl. 1843, dritte 1854. 

Im mehr apologetifher Haltung macht fich diefelbe Behandlung geltend in einem 
no unvollendeten Werke: ©. Thomafius, Chrifti Perfon und Werk. Darftellung 
der evangelifch- Intherifchen Dogmatit vom Mittelpunkt ver Chriftologie and. Erſter 
Theil 1853, während Al. Schweizer, vie Olaubenslehre der evangelifch »reformirten 
Kirche, 1844. 1847, zunähft einfach referirend verführt und feine eigene bogmatifche 
Anfiht nur dur Auswahl und Anordnung der Stoffe, fowie durch die am Schluß der 
einzelnen Paragraphen beigefügten Kritiken kund gibt. 

Ein tüchtiger, durch Selbftftändigkeit ſich auszeichnender Berfuh, das chriftliche 
Lehrfuften aus feiner biblifhen Grundlage in ftreng genetifchem Verfahren abzuleiten, 
ohne fidy bei feinen einzelnen Beitimmungen durch den Blick auf ihre geſchichtliche Ent- 
widelung in der Kirche zerftreuen zu laflen, ift das noch unvollendete Werk von I. Chr. 
K. Hofmann, der Schriftbeweis. Erfte Hälfte 1852. Erfte Abtheilung ber zweiten Hälfte 
1853; doch hat das vom Verfaſſer eingefchlagene Verfahren feinem Buch mehr die Ge- 
ftalt einer biblifchen Theologie als die einer Dogmatik gegeben. 

Berwandt in Geift und Tendenz, wenn auch nicht in den bogmatischen Nefultaten, 
ift das Werk von 3. T. Bed, riftliche Lehrwiſſenſchaft nah den biblifchen Urkunden, 
1841, und Einleitung in das Syſtem der riftlihen Lehre, 1838. 

Den Zwiefpalt zwifchen dem Inhalt der chriftlichen Dogmatif und dem durch die 
Aufklärung des 18, Jahrhunderts und die neuere Philofophie, beſonders die Hegelfche 
erzogenen modernen Bewußtſehn legt dar: D. Fr. Strauß, die Kriftlihe Glau— 
benslehre in ihrer gefhichtlichen Entwidelung und im Kampfe mit der modernen Wiflen- 
fchaft vargeftellt, 1840, 1841. 


Der Unterzeichnete fchließt mit einem zwiefahen Wunſche. Der eine ift, daß unfre 
Literatur neben den Darftellungen des Lehrganzen uns häufiger mit umfaffenden dog— 
matifhen Monograpbieen, melde ihren Gegenftand im Blicke auf alle anbern Lehr⸗ 
momente und ihren organifhen Zufammenhang behandeln, befhenten möge, Der andere 
ift, daß in Werten, die fi als dogmatiſche ankündigen, — Stoff nur 

NReal⸗Encytlopadie für Theologie und Kirche. IIL, 


450 Dogmengeſchichte 


ſo weit mit verwandt werden möge, als er unmittelbar den Zwecken der dogmatiſchen 
Expoſition dient, niemals aber um feiner ſelbſt willen. Die Ueberhäufung mit dogmen⸗ 
hiſtoriſchem Stoff, an der viele neuere dogmatiſche Werke leiden, und die davon ſchwer 
zu trennende Vermiſchung dogmatifher und dogmengeſchichtlicher Darftellung beruht 
entweber auf einer unvolllommenen Stufe der willenfhaftlihen Geftaltung oder auf 
einem falfchen Begriff von dogmatifher Erkenntniß und führt zu einer ftarfen Beein- 
trächtigung gründlicher, in die Tiefe dringender dogmatifcher Gebantenentwidelung. 
I. Miller. 

Dogmengefchichte. Karalter, Wefen, Methode der Behandlung. 
Kritiſche Ueberfiht der Fiteratur. Die Dogmengefhichte als eine felbftftändige 
theologiſche Disciplin hat noch fein Jahrhundert hinter fi. Ihre Anfänge fallen in 
eine Zeit der wachiten Selbftbefinnung; woraus es ſich begreift, daß eine Reflexion über 
ihre Form und Methode den wirklichen Verſuchen der Darftellung fogar vorangeht, wie 
denn die Schrift des jüngeren Wald: „Gedanken von der Gefchichte der Glaubenslehre⸗ 
in ihrer urfprünglichen Geftalt al® Programm fhon 1756 erihien, nody vor Semlers 
„fortgefetster Geſchichte der chriſtlichen Glaubenslehre- (1762), welche man nebft Rößlers 
„Lehrbegriff der Kirchenväter ber brei erften Jahrhundertes wenigftens als Vorarbeit dog» 
menhiftorifher Darftellung betrachten kann, worauf dann erft 1796 der höchſt unvolllommene 
und in feiner noch patriftiih gehaltenen Erpofition (Aneinanderreifung der Syſteme der 
Kirchenväter) nur bis Irenäus vorgebrungene Berfuh von Lange folgte; dann aber 
freilich in rafcher Folge die reineren Bearbeitungen von Münfcher, Auguſti und 
Münter, in denen die eigentliche Aufgabe der Dogmengeſchichte ſchon beftimmter erfaßt 
und ficherer durchgeführt if. So Bedeutendes aber ſeitdem geleiftet worden — von 
Baumgarten-Erufius, Hagenbah, Meier, Baur, fo haben fi doch bis auf 
bie neueften Zeiten gewicdhtige Stimmen (Schleiermadher, Hafe) vernehmen laflen, 
welche die Nothwendigfeit und Zwedmäßigfeit einer gefonderten Behandlung verfelben im 
Frage ftellen, und es läßt ſich denfelben nicht ohne weiteres alle Berechtigung abſprechen. 
Einerſeits jcheint Dadurch was in der Kirchengefchichte zufammen Ein Ganzes bildet, aus- 
einandergeriffen, anderntheil® der Organismus der theologifhen Wiffenfhaft ohne Noth 
vervielfaht. Die Kirchengeſchichte faßt ja doch alle Pebensäußerungen ber chriftlichen 
Gemeinschaft, wie fie im Laufe der Zeiten fih entwideln nad) ihren verfhiedenen Sta- 
dien und Stufen in fi, fomit auch die Geſchichte der Lehre; wie wir denn nod in 
Neander's Kirchengefchichte ein reiches dogmengeſchichtliches Material verarbeitet finden. 
Was aber etwa nody zuritdbleiben möchte, das dürfte einerjeitd in der Dogmatik, ſowohl 
in den Prolegomenen (Geſchichte der Dogmatik), als in der geſchichtlichen Erläuterung 
der einzelnen Lehren, amdererfeits in der Geſchichte der cpriftlichen Philofophie (vergl. 
Nitter) feine Stelle finden. Und einen bedeutenden Theil der neueren Dogmengefhichte 
nimmt wohl die Symbolik in fih auf. — Wozu alfo noch eine befondere Dogmenhiftorie ? 
Die Aufgebung derfelben würde ja auch zu der ſchon im Imtereffe der theologifhen Bil- 
dung jo wünſchenswerthen Bereinfahung des Organismus der theologifhen Wiflenfchaft 
beitragen. — So ſcheint es auf den erften Anblid. Aber ob dem auch wirklidy jo ift? 
Die Einfachheit diefed Organismus, und damit feine Wahrheit und Schönheit, wie die 
Leichtigkeit des Sichhineinlebens in denfelben, oder der Aneignung feines Inhalts ift ja 
nicht gerade dadurch bedingt, daß er möglichſt wenige Glieder (Fächer) in fi) begreift, 
fondern wohl noch mehr dadurch, daß die einzelnen Glieder in reiner Scheidung ihres 
Inhalts von allem Fremdartigen, fomit in durchſichtiger Geſtaltung deſſelben ſich dar— 
ſtellen. Dies wird ſich auch in dieſem Falle leicht nachweiſen lafſen. Wenn die Kirchen— 
geſchichte ſich nicht (nmit Niedner) darauf beſchränkt, die Grundlinien der Lehrent— 
wickelung und den weſentlichen Inhalt derſelben, inwiefern ſein Geſtaltungsprozeß mit 
der Entwickelung der übrigen Seiten des kirchlichen Lebens in beſtimmter Wechſelwir— 
kung ſteht, in ſich aufzunehmen, wenn ſie mit dem ganzen reichen Stoff derſelben ſich 
befaßt, fo wird fie doch wohl gar zu maſſenhaft werben und ven ihr gebührenden über- 
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ſichtlichen Karalter verlieren. Wird aber folder Stoff in die Dogmatik eingewoben, 
und zwar fo, daß hierburd die Dogmengeſchichte vollends entbehrlich gemacht werben 
fol, jo wird ber "fuftematifhe Karakter diefer Disciplin beeinträchtigt, und wenn aud) 
für gewiſſe Nebenzwede (bequemere Einrichtung für Prüfungen) eine ſolche biftorifche 
Ausftattung förderlich ift, in wiſſenſchaftlicher Hinfiht wird mehr verloren als gewonnen 
werben. Die Symbolik aber kann ſchon ihres bejcränkten Inhalts wegen dem bes 
fonderen Beftand der Dogmengefhichte feinen Eintrag thun, und bie Gefchichte der 
chriſtlichen Philoſophie könnte Died nur, wenn entweder fie felbft in einer ihrem 
wahren Begriffe wiverfpredyenden Auspehnung genommen oder der Begriff ver Dogmen- 
geſchichte auf eine fdyiefe, unangemefjene Weife beftimmt würde. 

Hierauf kommt es nun vor Allem an, daß diefer Begriff recht gefaßt wird. Aus 
dem wohl begriffenen Wefen der Dogmengefhicdhte muß ſich ihre bejtimmte Eigen- 
thümlichteit und ihre gute Berechtigung zu einem felbftftländigen Beftehen ergeben. — 
Diefes führt auf die Frage: was ift Dogma? Gehen wir vom Sprachgebraud aus. 
Das Altertyum gebraudt das Wort von dem, was gutdünkt, fowohl in Bezug auf das 
Erkennen, als in Bezug auf da® Handeln, alfo: Lehrmeinung und Willensmeinung 
(Beihluß, Verordnung); das Klaſſiſche insbefondere von den Lehrſätzen (placita) ber 
Philofophie, das Kirchliche von ven Lehrfägen der Kirche, und zwar theild in formaler 
Deziehung von ber im engeren Sreife (der Willenden) vorhandenen und gepflegten be— 
grifflihen Fafjung der Glaubenswahrheit, im Unterfchied von der unmittelbaren gemein- 
faßlihen Darlegung berfelben, dem xyovyra (Predigt); theils in prinzipieller Beziehung 
von der rechten chriftlihen Lehre, im Gegenfat gegen die häretifhen Meinungen (dom 
ober vonruara, opiniones). Alles zufammengenommen, begründet ſchon ver Sprachge— 
braud; die Annahme, daß das Dogma ein in einem gewifjen Kreife vermöge einer ge 
wiſſen Autorität, jey es nun einer perfönlidhen, oder einer gemeinſchaftlichen (jocialen) 
für wahr oder gut Befundenes, fomit Geltendes ift, und daß es indbefondere im Bereiche 
des Chriftenthums die in der großen chriſtlichen Gemeinschaft, ver katholifhen Ehriften- 
beit, geltende Lehrſatzung ift, wie diefelbe abſonderlich fektirifhen Meinungen entgegen- 
fteht. Wenn von hriftlihen Dogma die Rede ift, fo wird man immer auf den chrifte 
lichen Gemeingeift, als die vermittelt des göttlichen Worts daſſelbe zur Geltung bringende 
Autorität, zurüdlommen, und zwar jo, daß berfelbe theil® auf eine förmliche folenne 
Weiſe: durch eine gemeinjame öffentlihe Erklärung und Beihlußnahme, theild ohne eine 
ſolche: durch freies Zuſammenwirken der Geifter, vermittelft eines die Wahrheit immer 
volljtändiger herausſetzenden Prozeſſes, dur eine ſich Anerkennung verfchaffende Dar- 
legung des Wahrheitsgehalts, den in Frage ftehenden Lehrfat zu einem in der Gemein- 
ſchaft geltenden erhebt. Hiernady gehört doch wohl das fociale Moment wejentlid mit 
zum Sarakter des Dogma*), wenn auch nicht durchaus in der Weife, daß baffelbe ein 
ſymboliſch firirtes feyn müßte. Immerhin mögen auch einzelne hervorragende Geifter 
als befonders wirkſam und einflußreih in Bezug auf die Geftaltung dieſes und jenes 
Dogma eriheinen (Athanafins, Auguftinus, Anſelmus, Luther); fie find es doch nur 
infofern, als fie die Gemeinſchaft repräfentiren und ber Gemeingeift in ihnen vorzüglich 
energiſch ift. Wo aber ein Lehrſatz wahrhaftes Produkt dieſes Geiftes ift, da wird ebenfo 
die freie Anerkennung, bie er fih errungen hat, irgendwie und wann auch eine fo» 
lenne und öffentliche werben (Symbol, Bekenntniß, Katehismus, Liturgie), wie umgekehrt 
der nicht durch willfürliches Aufdringen, fondern aus der Wahrheit und dem lebendigen 
chriſtlichen Gemeingeift heraus zu fombolifcher Feſtſtellung gelangte Lehrfag auch weiter: 
bin in den Kämpfen und Reibungen der Geifter endlich durdpringen und zu freier An- 
erfennung gelangen wird. Uber iſt das Moment der begriffliden Yaflung ein 
wefentliches für das Dogma? Iſt dieſes nicht überhaupt ein Pehrfag, nicht gerade ein 
wiſſenſchaftlich vermittelter oder beftimmter? wie z. B. das Grunddogma des Chriften- 
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thums: Jeſus iſt der Chriſt, kein wiſſenſchaftliches Gepräge zu haben ſcheint. Dagegen 
ſpricht jedoch ſchon der conſtante Gebrauch des Wortes, die Bezeichnung der Lehren, wie 
ſie Beſtandtheile des Syſtems, der Wiſſenſchaft des chriſtlichen Glaubens ſind, als 
Dogmen. Und wenn auch jener Satz: „Jeſus iſt der Chriſt« der Hauptſatz auch des 
chriſtlichen xrovyum iſt, fo iſt er doch Dogma nur als ein begrifflich vermittelter, ine 
wiefern der unmittelbare Eindruck von Jeſu als dem, der aller Sehnſucht und Hoffnung 
des heilsbedürftigen Menſchen Befriedigung gewährt, auch durch eine Reihe von Denk— 
operationen feine nähere Beſtimmungen erhalten hat, oder zu wiſſenſchaftlichem Bewußt⸗ 
feyn erhoben ift, indem 3. B. einerfeitS die wefentlihen Merkmale der Mefflanität aus 
der altteftamentlihen Verheißung und Weiffagung (der wörtlihen und vorbildlichen) zu— 
fammengefaßt werben, andererſeits die Verwirklichung derſelben an der geſchichtlichen 
Perfon Jeſu nad) den Grumbzügen feines Pebens, Wirkens und Leidens erkannt und 
dargelegt wird. Daf aber hierzu eine wiffenfchaftlihe Thätigkeit, ein dialektiſches Son« 
dern und Verbinden, erfordert werde, weiß Geber, der in die Sade Einficht Bat. 
Sehen wir aber weiterhin auf die Meibe der Dogmen, melde das dogmatiſche Syſtem 
bilden, fo leuchtet ein, daß fie insgefammt einen wiflenfhaftlihen Prozeß vorausfegen, 
oder aus einem foldhen hervorgegangen find, So das Dogma von der Dreieinigkeit, 
daß die Einheit Gottes in der Dreiheit ver Perfonen, oder wie man es nennen mag, 
befteht; das Dogma von der Perfon Chrifti, daß der Herr Ehriftus Gottheit und 
Menſchheit in der Einheit der Perfon vereinige. Und fo ließe fih an allen Dogmen: 
am Dogma von der objektiven Erlöfung und an dem von der Durhführung und Bere 
wirflihung derfelben im Einzelnen und im Ganzen: an den Dogmen von der Önaden- 
wahl und Gnadenwirkung, von der Rechtfertigung, von der Heiligung, von ber Kirche 
und ihren Onadenmitteln, endlich an ven efchatologifhen Dogmen leicht nachmeifen, daß 
biefelben aud im der einfahften Faſſung des Pehrfates aus begriffliher Vermittlung 
hervorgehen. Diefe aber, wie fie im Berlaufe der Zeiten fich darftellt, wie fie in ihrer 
fortgehenden bialektifhen Bewegung und Begegnung der Geifter fid) geftaltet und ihre 
Nefultate zu Tage fördert, bildet den Inhalt der Dogmengefhichte, die Darftellung 
derſelben vie Aufgabe, welche diefe Wiffenfchaft zu löfen hat. Diefe hat es alfo zu thun 
mit dem chriſtlichen Dogma, das heißt dem chriftlichen Glauben, oder der in's Selbft- 
bemußtjeyn, in bie unmittelbare Erkenntniß und Erfahrung der empfänglichen Subjefte 
aufgenommenen hriftlihen Offenbarungswahrheit — von Gott und feinem Werk für den 
Menſchen und in dem Menfhen — wie diefelbe in ihren Artikeln, in ihrer mefentlihen 
Gliederung fid) nad) und nad) entfaltet und durch begriffliche Thätigkeit eine ihrem Wefen 
immer mehr entfprechende Geftalt, ein in ber Gemeinfhaft fi geltend machenbes Gepräge 
gewonnnen hat. 

Bon diefer allmähligen Entfaltung und begrifflihen Geftaltung ift aber wohl zu 
unterſcheiden das urfprünglihe Zeugniß von der Offenbarung, welches die Bafis 
oder Vorausfegung jener bikvet, alfo das apoftolifhe und weiterhin aud das pro- 
phetifche Wort. Und wenn fhon auch diefes feine Gefchichte hat, indem feine Ents 
faltung in einer Mannigfaltigkeit von Zeugen und beren Lehrtypen ſich verfolgen läßt, 
— und zwar fo, daß diefe Zeugniffe als einander ergänzende aud in einer Stufenfolge 
höherer Vollendung erfcheinen; fo ift doch hier noch feine auf die Beftimmung der Kehren 
nad) ihren verfchiedenen Momenten und Gegenfägen gerichtete Neflerion, es find höchftens 
Anfäte dazu da, die aber fo fehr den Karalter der Unmittelbarfeit tragen, daß von 
Dogmenbildung noch nicht die Rede feyn kann. Daher ſcheidet fi) das Gebiet der 
biblifhen Theologie von dem der Dogmengefhichte, wenn es aud immerhin zweck⸗ 
mäßig ſeyn bürfte, die allgemeinen Refultate derfelben in gevrängtem Meberblid ver 
dogmengeſchichtlichen Darftellung voranzufchiden, um den Uebergang von der einen Dis— 
ciplin zur andern zu vermitteln, und durch Vergegenwärtigung des lebensvollen Keims, 
aus dem fid) die Dogmen entwideln, den Geftaltungsprozeß derſelben um fo verftänd: 
licher zu machen, 
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Freilich, wenn die Kritik der Tübinger Schule Recht hätte, ſo wäre zu ſolcher 
Unterſcheidung kein Grund mehr; denn alsdann hätten wir, von einigen pauliniſchen 
Briefen abgeſehen, nur noch fpätere Produltionen, welche ſchon ganz in ben bogmen- 
geſchichtlichen Prozeß hineingehören, und als Zeugniſſe der Offenbarung in Chriſto nicht 
mehr angeſehen werben könnten. So ſcheinbar aber auch dieſe Kritik wenigſtens tbeil- 
weiſe iſt, und fo mande noch nicht ganz überwundene Schwierigkeiten fie mit großem 
Scharffinn geltend zu machen weiß, fo ift fie doch ſchon in ihrer Grundlage fo unhaltbar, 
und im Ganzen und Großen fo unwahrfheinlih, daß die obige Unterfcheivung ber 
Dogmengefhichte von der biblifhen Theologie nicht als einem veralteten Standpunkte 
angehörig zu betrachten ift, fondern al® angemefjen ver wahren Entwidelung, in ber 
wir und bewegen. 

In anderer Hinfiht aber, als die biblifche Theologie, unterfcheibet ih von der Dog⸗ 
mengeſchichte die Gefhichte der Dogmatik, denn biefe hat es zunächft und vorzugsweiſe 
mit der Formation des Ganzen als folder zu thun; fie hat zu zeigen, wie feit ben frübeften 
Zeiten wiſſenſchaftlichen Strebens in der chriſtlichen Kirche auch bie Richtung auf Zus 
fammenftellung und Syftematifirung der Dogmen ſich funvgegeben, und wie biefelbe 
unter verſchiedenen Einfläffen von roheren Berfuchen zu immer volllommeneren Darftel- 
lungen fortgefhritten, und zwar fo, daß in dieſem Fortfchritte das hriftlihe Glaubens- 
prinzip felbft mehr und mehr und mit Abwehrung frembartiger Einflüffe als die geftaltenve 
Macht ſich bethätigt habe. — Zwar werben beide fid) infofern begegnen, als fie gewiſſe 
Geiftesrihtungen, theologifhe oder philofophijhe Denkweifen und deren Einfluß auf 
ihren Gegenftand zu farakterifiren haben; aber diefer Einfluß ift eben ein verfchiebener, 
je nachdem ſich's um die Geftaltung ver einzelnen Dogmen, oder um die des Syſtems 
als folhen handelt. Und wenn auch die Dogmengefchichte an gewiffen Stellen die To- 
talität der Yehren einflußreiher Männer vorführen follte, fo geſchieht das nicht, um bie 
fortjchreitende Yormation des Syſtems darin nadyzumweifen, fondern es werben foldhe 
kurze Umrifje bingeftellt, weil und inwiefern von da aus ein Licht fällt auf die Bildung 
der einzelnen-Dogmen und die Einwirkung jener Männer auf viefelbe. Endlich wird 
auch dadurch der Farakteriftifche Unterfchien beider nicht aufgehoben, daß in der Dogmen- 
geichichte nicht nur die Ausbildung des Einzelnen als folhen zur Darftellung kommt, 
fondern auch die fortjchreitende Erfenntniß der organifchen Einheit der Dogmen. Denn 
dieſe tft etwas, was ihr auf ihrem Wege fi ergibt, unter ber Pöfung ihrer Aufgabe 
fid) herausſtellt, während es bort die eigentliche Aufgabe ift, die Richtung auf einheitliche, 
ſyſtematiſche Erpofition in ihren mannigfaltigen und immer volllommeneren Bethätigungen 
in's Licht zu fegen. 

Der eigenthümliche Karakter der Dogmengefchichte zeigt fi aber aud in ihrem Ber- 
hältniß zu der gleichfalls ehr jungen Disciplin der Symbolik. Diefe führt wohl auch 
einen beveutenden dogmengeſchichlichen Stoff mit fi; aber nur infoweit als derſelbe zum 
Berftändniß der Glaubensbelenntniffe, ſowohl der EChriftenheit überhaupt als der befon- 
dern Abtheilungen oder Konfeffionen, erforderlich ift, nit um bie begriffliche Entfaltung 
defielben an fi zur Darftellung zu bringen. 

Faſſen wir endlich noch die Gedichte ver hriftlihen Philofophie in's Auge, wie 
dieſelbe namentlich von Ritter umd Branif behandelt wird, fo treten uns aud hier 
beveutende Berührungspunfte mit der Dogmengefchichte entgegen. Aber daß diefe in jener 
aufginge, das wirb um fo weniger behauptet werben, je ſchärfer beide nady ihrem wahren 
Karalter beftimmt werden. Die Geſchichte der hriftlichen Philofophie wird immerhin bie 
theolegifhen Denkweifen und aud wohl deren Ausprägung in gewiſſen Fehrftüden in ihre 
Darftellung hereinziehen, aber doch nur infofern, als darin das freie, von kirchlichen 
Feftfegungen over Uebereinkünften in Bezug auf die Pehre unabhängige, aber durch den 
umbilvdenden Einfluß des chriftlichen Prinzips ermeuerte Denken über vie höchſten Pros 

bleme des menfhlichen Geiftes fih zu erfennen gibt, fo wie umgelehrt die Dogmenge- 
ſchichte auf die Thätigleit und die Ergebniffe diefes Denkens Rüdfiht nimmt, inwiefern 
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dadurch bie Geftaltung ber kirchlichen Lehre irgendwie mitbeitimmt wird, — Anders 
freilich ftelt fih die Sache, wenn man das theologifhe Dogma als bloße unvolllommene 
Stufe der philoſophiſchen Speculation anfieht, wo denn die Dogmengeſchichte zu einer Art 
Phänomenologie wird, welche den Prozeß der Auflöfung der firchlichen Reflexion in die 
reine Speculation verfolgt. Diefe pantheiftifche ober panlogiftifhe Anficht darf übrigens 
als eine weſentlich überwundene und im Verſchwinden begriffene betrachtet werben. 
Die Theologie behauptet ſich auch dieſen Angriffen gegenüber in ihrer Selbſtſtändigkeit 
und wird dadurch nur zu immer adäquateren Formationen ihres göttlichen Inhalts hin⸗ 
geführt. 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich demnad; ein beftimmter Sarakter ber Dogmenge- 
ſchichte, wodurd fie von andern verwandten Dieciplinen ſich unterfcheidet und als ein 
felbftftändiges Gebiet der hiſtoriſchen Theologie ſich erweist. Eben damit aber haben 
wir im Grunde fhen die Einſicht in ihr Wefen gewonnen; und es gilt nur noch das⸗ 
felbe in der Weife näher zu beftimmen, daß wir dadurch auch auf die Methode der Be- 
handlung derfelben hingeleitet werben. 

Die Dogmengefhichte hat den bialektifchen Prozeß der hriftlichen Dogmen ober ver 
Lehrftüde der chriſtlichen Glaubenswahrheit (als unterſchieden von denen der Ethik), ihre 
Entwidelung zu begrifflicher Beftimmung darzulegen. Die criftlihe Glaubenswahrheit 
aber ift der Inbegriff der göttlichen Heilsoffenbarung in Chriſto, umd hat in den theolo- 
giſchen, anthropologifhen und hriftologifhen Pehren ihr Fundament, in den Lehren von 
ber objeltiven Heilsvermittlung und Heilsdarbietung ihre Mitte, in ven Lehren von ber 
fubjeltiven Aneignung, von ber Gemeinfhaft und von ber Bollenvung des Heils ihren 
Abſchluß. Ihr dialektifcher Prozeß aber ift die Fortbewegung der Nee des Dogma 
durch Gegenfag und Kampf zu wiſſenſchaftlicher Beſtimmtheit, zur Erfaſſung ihrer Mo— 
mente in deren Einheit, womit auch bei fortſchreitender Beſtimmung aller Theile die 
Einſicht in ihre gliedliche Zuſammengehörigkeit ſich ergeben muß. Die Idee des Dogma 
aber iſt nichts Anderes, als die in's Selbſtbewußtſeyn getretene Thatſache jener Heile- 
offenbarung, welche als ſolche Einheit des Worts und der That ift: Wort, das in der 
That ausgeprägt ift, That, die im Wort ihre Bezeichnung und Deutung bat. — Diefe 
Thatſache bemächtigt ſich, durch mündliche wie ſchriftliche Verkündigung und Darſtellung 
dem empfänglichen Subjelte nahe gebracht, in feine innere Anſchauung aufgenommen, 
zuvörderſt des Gemüths, des unmittelbaren Seelenlebens in feiner Einheit und Unge- 
theiltheit, umb mit dem Willen erfaßt als das Heilbringende, erneuert ihre Heilskraft 
das innerſte perfönlihe Peben, fo daß nun das Subjekt feines eigenen Zuftands inne 
wird als eines durch die Macht diefer Heilsthatſache beftimmten, daß es aus Erfahrung 
ſagen kann: Chriſtus mein Heil. Aus der unmittelbaren Intuition biefes in's Subjekt 
eingegangenen Objektiven refultirt die Idee, welche num den Inhalt des religiöfen Wiffens 
in feiner Unmittelbarfeit bildet. Dieſes in jedem unterridhteten und innerlich lebendigen 
Chriften vorhandene Wiffen hat num aber, gemäß ber Natur des menfchlichen Geiſtes, 
welcher in ſeinen weſentlichen Actionen das religiöfe Prinzip ſich anzueignen, es in die— 
ſelben einzuführen und durch dieſelben zu verarbeiten hat, einen Prozeß durchzumachen, 
in welchem es ſich mit ſich ſelbſt vermittelt, d.h. die Momente der Idee herausſetzt 
und ſie in ihrer Unterſchiedenheit und relativen Gegenſätzlichkeit, wie in ihrer die Unter- 
ſchiede zuſammenſchließenden Einheit erkennt und beftimmt. Die Durchführung dieſes 
Prozefies ift nicht eine Sache des fubjeltiven Beliebens, fondern ergibt fi) wie aus ber 
Natur des menſchlichen Geiftes, fo aus ver Beftimmung des Chriftentyums, welches als 
Erneuerung des ganzen Menſchenweſens, der menfchlihen Natur in allen ihren Thätig- 
feiten, des menſchlichen Selbftbewußtfeyns in allen feinen Funktionen, alfo auch in ber 
wiſſenſchaftlichen ſich bemächtigen, durch dieſelben hindurchgehen, ſich darin behaupten, 
feine Idee in fie hineinbilden und alſo diefelben verflären fol. 

Der bialektifche Prozeß oder ber Fortgang des wiſſenſchaftlichen Erfennens (Den- 
tens, Begreifens) bewegt fich aber, wie ſchon angebeutet, in den drei Actionen der Thefis, 
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Antithefis und Syntheſis. Geht man nun davon aus, daß das chriftlihe Prinzip die 
Einheit des Göttlihen und Menſchlichen ift, und daß dieſes durch alle Dogmen ſich hin« 
durchzieht, fo würbe bie Entwidelung deſſelben, aud) nach der Geite ber Yehre, fontit 
der ganze Prozeß der Dogmenbildung in der Thefis, Antithefid und Syntheſis des 
Göttlihen und Menſchlichen beftehen; und es würde ſich hieraus eine fehr einfache Con- 
firuftion und Berioveneintheilung der Dogmengefchichte ergeben: die Periode der Thefis 
oder der unmittelbaren Setzung jener Momente, bie Periode der Antithefis, und bie 
der Syntheſis beider, der Berföhnung der Gegenfäge (Dörtenbad). Aber fo an— 
ſprechend dies auf den erften Anblid ift, fo fpridt doch, abgejehen von andern Bedenken, 
die fich erheben möchten, ſchon das dagegen, daß die unterfchiedenen Momente der ver 
ſchiedenen Dogmen fih nicht durchaus auf jenen Gegenfag des Göttlihen und Menſch— 
lien zurädführen laffen. Dies fpringt fofort in die Augen bei dem Dogma von ber 
göttlichen Dreieinigkeit; aber auch bei den übrigen Dogmen find es andere Momente, 
welche mit jenen nicht zufammenfallen, wenn fie auch denfelben theilweife mehr oder 
weniger analog find. Nur bei der Ehriftologie find es offenbar die Momente des Gött- 
lien und Menſchlichen, melde aus ihrer unmittelbaren Einheit durch ihren Uuterfchied 
und Gegenſatz zu ihrer vermittelten Einheit fi bewegen; im Trinitätsdogma dagegen 
die Momente der Wefenseinheit und Perfonendreiheit; im anthropologifcen die der Frei— 
beit over Selbſtmacht und der Heilsbedürftigfeit oder natürlichen Ohnmacht zum Guten; 
im Dogma von der objektiven Erlöfung etwa die der Nothwendigfeit und Freiwilligkeit 
des erlöfenden Thuns und Yeidens, in den Dogmen von der Heildzueignung: vie Mo— 
mente der Univerfalität und Particularität in der Heilsbeftimmung und Heildverwirk- 
lihung; der Nothwendigkeit und Freiheit (Umwiverftehlichfeit und Widerftehlichkeit) in 
der Önadenmwirkung; der Zurehnung und Bewirkung ober ber ivealen und ver realen 
Zueignung (Rechtfertigung, Heiligung) von göttlicher Seite, der negativen und pofitiven 
Erfaffung (Buße, Glaube) von menfchlicher Seite in der Önadenordnung; im Dogma 
von der Heildgemeinfchaft die Momente der Idealität und Nealität, der Unfichtbarkeit 
und Sichtbarkeit der Fire; im Dogma von den Heildmitteln die Momente des Gotted- 
worts und der Schrift, des irdiſchen fichtbaren Elements oder Zeichens und der unficht- 
baren überirbifchen res sacramenti; endlich in den efchatologiihen Dogmen die Diomente 
der Geiftigkeit und Leiblichkeit in biefen Vorgängen. — Wie man übrigens diefe Mo— 
mente der einzelnen Dogmen näher beftimmen und bezeichnen ınöge, eine über jene beiben 
übergreifende Mannigfaltigkeit wirb ſich nicht in Abrede ftellen laſſen; und die Einheit, 
auf welche alle Dogmen zurüdgeführt werden können, ift vielmehr das Heil in Chrifto, 
dem Gottmenfhen; die Actionen der Thefis, Antithefis und Synthefis aber werben auf 
allen Stadien der Entwidelung wiederlehren, wenn fie auch im Fortgange verfelben immer 
bewußter und beftimmter hervortreten. 

Gehen wir aber von dem Grundbegriffe, des Heils der fündigen Menfchheit in 
Ehrifto, dem gefhichtlihen, perſönlichen Gottmenfhen aus, fo werben fi drei Dogmen- 
kreife ergeben, und durch dieje, zuſammen mit der formalen Seite der Entwidelung und 
mit dem nationalen Bereiche berfelben, werben die Hauptperioden ber Dogmenge- 
ſchichte beftummt. Wir halten nämlich dafür, daß das Zufammentreffen dieſer drei Mo— 
mente: 1) des materialen, der Dogmenkreife, welche vorzugsweife oder prinzipaliter ben 
Inhalt der Entwidelung bilden; 2) des formalen, der Art und Weife ver Entwidelung, 
und 3) des nationalen, des Bereihs, in dem biefelbe hauptfählih vor fidy geht, und 
zwar ein ſolches, worin eine Zufammenftimmung viefer Momente zu erkennen ift, zu 
einer richtigen fachgemäßen Periodeneintheilung, eines Hauptproblems der Methode biefer 
Disciplin, führe. — Die Dogmenkreiſe jelbft können kurz bezeichnet werben als Kreis 
des Anfangs, Kreis der Mitte und Kreis der Vollendung. Der erfte ift ver der prim 
zipiellen oder fundamentalen Dogmen, in welden die Vorausjegungen und bie 
Caufalität des Heils zur wiflenfchaftlihen Darftellung kommen. Das find die Dogmen 
1) von Gott, fowohl nad; feiner allgemeinen ethifdy= hriftlichen Beftimmtheit: als per- 
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fönliche ſchöpferiſche und providentielle Macht, als auch nach ſeiner beſonderen, bie Heils⸗ 
urſächlichleit in ſich tragenden Weſenheit und Offenbarung: als trinitariſcher; 2) vom 
Menſchen, fowohl in feiner Idee, in feiner Gottebenbildlichkeit und ſittlichen Selbſt⸗ 
beſtimmungsmacht, als in ſeiner empirifchen Gefuntenheit, Berbammlicpkeit und Heils- 
bedürftigkeit; 3) vom Gottmenfhen, feiner wahrhaftigen Gottheit und wahrhaftigen 
Menfhheit, und beren Beſchloſſenheit in der Einheit der Perfon, als der wefentlichen 
Bedingung ber Heilsvermittlung für die Menfchheit, ihrer Zurüdführung in die urſprüng⸗ 
lie Gemeinfhaft mit Gott. — Mit viefen Dogmen treten freilih aud die übrigen 
heraus, aber auf eine ſekundäre Weife, theils als darin eingewidelt und daraus folgend, 
theils als Momente der Veweisführung für fie, theils fo, daß fich darin die Ueberleitung 
in bie zweite Periode und ihren Dogmenkreis erkennen läßt, welhe ja, wenn die Ent- 
widelung eine organifche ift, in der erften ſchon vorbereitet feyn muß. So die Dogmen 
von der Gnade und Gnavenwahl, als dem göttlichen Wirken und Wollen in Betreff ver 
Herftellung der fündigen Subjefte; von ber Erlöfung al® der That des Gottmenſchen, 
und von den Gründen des Vollbrachtſeyns derſelben in diefer Weife; von der Kirche, 
ald dem Ort des Heils und ber Heildmittel; von ven Sakramenten als ben daſſelbe 
darbietenden lirchlichen Handlungen; von den ſubjeltiven Bedingungen der Theilnahme 
am Heil und von der ſchließlichen negativen und pofitiven Vollendung deſſelben im Ein— 
zelnen und im Ganzen. Alles viefes ift in Erwägung gelommen, theils in öffentlichen 
Verhandlungen apologetifher und polemifher Natur, tbeil® in der Betrachtung einzelner 
Denter, welche die geoffenbarte Wahrheit nad) allen Seiten hin durchforſchten und in’s 
Licht zu ſetzen befliffen waren. Aber jene fundamentalen Dogmen find e8 doch vornehm⸗ 
lich, welche die Geiſter beſchäftigen, um welche gelämpft und gerungen wird, und deren 
auch kirchliche Feſtſtellung als das Ergebniß der großen und weitgreifenden Bewegungen 
und Kämpfe erſcheint. Dieſer Kreis des Anfangs gehört der patriftifchen Periode 
an, der Zeit der Kirchenwäter, ber grundlegenden Zeit, melde ſich als ſolche erweist, 
indem fie die Dogmen nadheinander herausfegt, aus dem einfachen Grunddogma ana- 
Iytifch erponirt, und zwar fo, daß jene fundamentalen Dogmen als die primären ſich 
darſtellen. Der Bereich aber, in welchem die Bewegung vor ſich geht, ſind die in die 
engſte Verbindung getretenen, ja gewiſſermaßen verſchmolzenen Nationalitäten des Alter— 
thums, die orientaliſch⸗helleniſch-⸗römiſche, in das Chriſtenthum eingegangene Welt, 
welche in dieſer Dogmenproduktion von ihrer jüdiſch⸗heidniſchen Vergangenheit theoretiſch 
ſich löst, in der chriſtlichen Wahrheit aber Punkt für Vunkt ſich gründlich einheimiſch 
macht, indem fie die chriſtlich⸗ religiöfe Anfhauungsweife durch alle religiöfen Lehrfäge 
hindurch an die Stelle der jübifchen und heidniſchen ſetzt; wie denn in ber allgemeinen 
Gotteslehre die theiftifch » priftliche Idee feftgeftellt wird gegen beiftifhe, pantheiftifche, 
dualiſtiſche, polytheiftifche Meinungen, in der Trinitätslehre die göttliche Dreieinigfeit 
gegen abftraften Monotheismus und ethnifirende Borftellungen von Untergöttern; in der 
Anthropologie der Begriff der einen gottebenbildlichen Menſchheit als der ſich ſelbſt 
beſtimmenden und in Sachen des Heils ſelbſtverantwortlichen gegen (heidniſch⸗gnoſtiſche) 
Vorſtellungen von verſchiedenen, nur theilweiſe und nicht gleichermaßen heilsfühigen Men⸗ 
ſchenllaſſen; die völlige Heilsbedürftigleit oder Ohnmacht zur Selbfterlöfung gegen jubai« 
firenden Wahn ver Gelbftgeredhtigkeit; in ber Lehre vom Gottmenfchen bie perfönliche 
Gottmenſchheit oder die perſönliche Einheit von beiden in Jeſu Chrifto, theils gegen 


ethniſche oder jüdiſche Berneinung entweder der wirklichen Menſchheit oder der wahr⸗ 


haften Gottheit, als die Perſon mitconſtituirend, theils gegen eine Verfeinerung ſolchen 
Irrthums in einer Auseinanderhaltung beider, wodurch die perſönliche Einheit alterirt, 
die Gottheit nur als einwohnend oder beſtändig einwirkend vorgeſtellt wird (Analogie 
bes Ebionitifhen — Neſtorianismus), oder aber bie Menſchheit als verſchwindendes Accidens 
erſcheint (Analogie des Gnoſtiſchen — Monophyſitismus). 

Der Dogmenkreis der Mitte befaßt diejenigen Dogmen, welde die objeltive Ver— 
mittlung und Darbietung des Heils ausprüden, und fo in ber Mitte ftehen zwiſchen 
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den fundamentalen und ben ven Abſchluß des Ganzen bildenden, ver fubjeltiven Heils- 
aneignung bis zur Vollendung. Es find dies die Dogmen von der Gnadenwahl und 
von den Sakramenten, von ber Kirche und von ber objektiven Erlöfung oder Berfühnung. 
Das Dogma von der Kirche zwar ift als ſolches nicht zu befonderer Behandlung ge» 
kommen; aber eineötheild ift die Kirche mit ihrer Ueberlieferung die Borausfegung und 
Baſis der ganzen dogmatifchen Bewegung diefer Zeit, und Fommt in berfelben zur bes 
ftinmten Geltung als die Inhaberin der Wahrheit in ihren redhtgläubigen Vätern, in 
ihren allgemeinen Concilien und in ihrem gefeglihen Haupte; anderntheils fteht fie mit 
ihren Sakramenteu da als die ausfchlieflihe Trägerin und Darbieterin des Heils, als 
die Macht der Sühnung, der Heiligung, der Vollendung der Gläubigen, als die durch 
ihr Prieftertbum den göttlichen Heilswillen ver Gnadenwahl den Einzelnen zuführenbe 
und verfiegelnde, oder auch den göttlichen Berwerfungsbefhlug vollziehende Macht. — 
Bei ver Gnadenwahl handelt es fich nicht ſowohl um das Berhältniß des göttlichen 
Heildwillens zur menſchlichen Selbftbeftimmungstraft oder Heilsbepürftigkeit und Ohn— 
macht, wie in der erften Periode, als um das Verhältniß derfelben zur objektiven Er» 
löfung: ihrer Univerfalität over Partikularität, und zum Saframent der Taufe (veffen 
Wahrheit in Anfehung der Verlorengehenden, ob es, bei abjoluter Gnadenwahl, bloß 
ſcheinbar abminiftrirt werbe, oder ob es feine objektive Wahrheit habe, welche nur durch 
menfhlihe Schuld nicht zu fubjektiver Berwirklihung fomme). — Beim Sakrament des 
Abendmahls, weldes mieberholt zur Behandlung kommt, bewegt ſich die Erörterung 
um bie frage der reinen Objektivität oder der nothwendig mitwirkenden Gubjeltivität: ob 
vermittelft ded durch den Priefter geſprochenen (alfo kirchlichen) Worts der Eonfelration 
die Elemente ſchlechthin verwandelt werden, mit Aufhebung ihrer bisherigen Subftanz, 
und der aljo neu hervorgebradte und jubftantiell gegenwärtige Yeib Chrifti als das fid) 
wiederholende Sühnopfer, von der Kirche dargebracht, anzufehen fey, oder ob nur eine 
Bergegenwärtigung des Yeibs und Bluts Chrifti an ven Elementen, ein Gegenwärtig. 
und aljo Wirkſamwerden für und durch ben Geift, oder eine Kraftverwandlung und 
Kraftgegenwart vermittelft des Glaubens des Genießenden, ſonach ein Sichvergegenwär⸗ 
tigen des ganzen Chriftus für den gläubigen Ehriften anzunehmen ſey. Das zur Gels 
tung Kommen ver erfteren Auffaffungsmeife entjpriht dem Grundkarakter der Periode 
und der Stellung der Kirche im Bewußtſeyn verfelben. Die Kirche des Alterthums 
hatte in ihren Lehrern das hohe Geheimniß, in weldem fie den Höhepunkt der Heild- 
wirkſamkeit erfannte, ohne Streitverhaudlung jo dargeftellt, daß bie eine und die andere 
Auffaffungsweije Anfnüpfungspunkte darin finden konnte, feine jedoch in beftimmter Aus- 
Schließlichkeit darin zu finden ift. — Was endlid dad Dogma von der objektiven Erlö- 
fung betrifft, fo wurbe dafjelbe zunächſt durch den Vater der Scholaftit, Anfelm von 
Eanterbury, aus der Unbeftimmtheit und Unangemefjenheit früherer Auffaffungsweifen 
zu einer fharfen und beftimmten Faſſung erhoben, und zwar gemäß dem Saralter der 
Beriode, jo daß die Objektivität dieſes Werks, die Vermittlung Gottes mit ſich felbft in 
Bezug auf die Wiederherftellung der Gemeinfchaft zwifchen Gott und ver fünbigen 
Menſchheit ald das Problem ſich darftellt, daß die Erzielung der Harmonie zwifchen ber 
Strafe und Genugthuung fordernden Gerechtigleit und der die Rettung des nad Gottes 
Bilde und zur Seligkeit erfchaffenen Menſchen wollenden Barmherzigkeit als das erſcheint, 
was allein duch die Menfchwerbung und das Leiden bes Sohnes Gottes zumegegebradt 
werben konnte, jo daß aljo dieſe Weife der Erlöfung als das ſchlechthin Nothwendige ſich 
erweist. — Das Dogma ber erften Periode, die Lehre von der gottmenjchlichen Perfön- 
lichkeit, wirb bier wieder aufgenommen, aber fo, daß dieſe als das der Berjühnung 
wegen Nothwendige ſich herausftellt, daß die Verſöhnung der Ausgangspunkt und Zwed 
ift. — Dies find die Dogmen der Mitte, welche hauptfählih den Inhalt der dogma⸗ 
tifhen Entwidelung der mittelalterlihen Kirche bilven; wozu noch fommt das Dogma 
vom heil, Geifte, nämlich deſſen Ausgang, ob derfelbe vom Bater allein oder vom 
Bater und Sohne gefchehen — eine Streitfrage zwifchen der abendländiſchen und ber 
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morgenländiſchen Kirche, wodurch das Trinitätsdogma zu völligerem Abſchluß kam. — 
Daß aber auch die übrigen Dogmen mehr oder weniger in die Entwickelung mit 
hineingezogen wurden, das brachte der formale Karakter dieſer Periode mit ſich, der, 
dem materialen entſprechend, die Mitte einnimmt zwiſchen der alten, grundlegenden 
und probueirenden, und ber neuen, von ſubjektiver Zueignung ausgehenden Zeit. 
Diefes Mittelalterlibe der Form und Behandlungsweife ift das Scholaſtiſche, deſſen 
Karalter ift die fides quaerens intellectum, d. h. die objektive Vermittlung der kirchlich 
überlieferten Glaubensſubſtanz, die objektive Verſtändigung in Anfehung ber in ben 
Ausfprühen der rechtgläubigen Väter vielfadh erklärten, in der Schrift und in den Con— 
cilienfhläffen urkundlich nievergelegten Wahrheit. Diefe Vermittlung, welche wohl zu 
unterfcheiden ift von der auch in den früheren Berioven je und je vorkommenden, aber 
erft in der dritten prinzipiell und mit Harem Bewußtfeyn hervortretenden fubjeltiven Ber- 
mittlung, oder Durchdringung des überlieferten Glaubensinhalts mit den Prinzipien bes 
bentenden Geiftet, befteht darin, daß ber firdlihe Glaube, wie er von den Bätern er- 
Härt ift, in dialektifche Verarbeitung fommt, daß die Ausfprühe (Sentenzen) ber 
Väter, deren Sammlung die Arbeit der Anfänge des Mittelalters war, 
zufammengehalten, und durch nähere Beftimmungen ihre (fcheinbaren) Widerſprüche aus- 
geglichen werden, fo daß die Ueberlieferung als ein in fi zufammenftimmendes Ganzes 
erfcheine — eine objeftive Vernünftigkeit, im welcher fih die Subjefte nur injofern bes 
theiligen, als fie mit ihrem Selbftbewußtfeyn oder Denken zum voraus damit einig, 
mittelft ihrer dialektifhen Wertigkeit und mit Zuziehung von Hülfsfägen aus den Hanpt- 
foftemen der alten (platonifhen, ariftotelifhen) Philofophie, auch hierin abhängig von 
der Autorität des Alterthums —, die Nahweifung jener Harmonie fih zum Geſchäfte 
machen. Es leuchtet ein, daß auf dieſem Wege die einzelnen Dogmen durchgängig fort» 
gebildet werden mußten, daß fie zu fchärferer Beftimmtheit und reinerer begrifflicher 
Faſſung gelangten. 

Der Bereich dieſer mittelalterlichen Geiftesarbeit war gleichfalls ein mittleres Ge- 
biet. zwifhen dem antiken und dem modernen: das von römiſcher Bildung noch be- 
berrfchte (celtifch-) germanifche, furz das romaniſch⸗germaniſche Völkergebiet, in 
welchem bie Pietät gegen das Uebertommene, als heilige Wahrheit Aufgenommene, mit 
großer Energie des Berftandes verbunden war, und fo al® fides quaerens intellectum 
fi bethätigte. 

Die beiden hier nody verbundenen Klemente konnten fi aber nicht fir immer zu- 
fammen vertragen. Im römischen blieb die mächtige Neigung zur Unterbrüdung ver 
Individualität, zum despotifchen Regiment; das germanifhe dagegen trug wejentlid in 
fih ein Streben nad Selbftftändigkeit, nad) perfönlicher Selbftbeftimmung oder Selbit- 
macht. Diefes erftarkte in der ſcholaſtiſchen Geiftesübung, und ſchon innerhalb der ſcho— 
laftifchen Bewegung zeigt ſich ein Rütteln am Ueberlieferten, zunähft an dem Beweis 
feiner innern Nothwendigfeit und Bernünftigkeit, alfo an ven objektiven Vermittlungs- 
verfuchen, wobei die Autorität der Kirche, die äußere gefeglihe Geltung allein ftehen 
blieb. Wenn aber zulegt Willfür, Belieben ver geltenden Macht ald das einzige Fun— 
dament daftand, fo fchlug ſolche Aeußerlichkeit leicht in ihr Gegentheil um: in Auflöfung 
und Verneinung der Ueberlieferung, in alleinige Geltung der Subjektivität. Auf dieſem 
Wege befindet fi das ſpätere Mittelalter in einem Theil feiner Scholaftik, während zugleich 
im tiefften Gemüthsleben und in feiner unmittelbaren Intuition eine pofitive Selbftftändigteit 
fi begründet, die myftifche Unabhängigkeit und freiheit, weldye aud) wo fie der Leber» 
lieferung nicht feindlich entgegentritt, doch auf eine freie Weife damit umgeht, fie deuten 
und ihrer Anfhauung affimilirend. Diefer innern Urfpränglichkeit tritt zur Seite die 
biftorifche, das Zurückgehen auf das Urwort ver Offenbarung, auf die heil. Schrift, 
als die wahrhaftige Duelle und Norm des Glaubens wie des Handelns. Hiedurch, und 
durch die menauflebende humaniftifhe Bildung mit ihrer erfolgreichen Reaction gegen bie 
Scholaftit wird ein Neues angebahnt, weldyes in der dritten Periode eine fefte Ge- 
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ſtalt gewinnt, nachdem es in mancherlei Vorbildungen und Vorſpielen ſchon angedeutet 
worden. Es iſt dies die Periode der ſubjektiven Bermittlung des Dogma, und 
ber Durchbildung, zunächſt derjenigen Dogmen, welche die fubjeltive Gewinnung 
oder Aneignung des Heils betreffen, und weiterhin derjenigen, in welden bafjelbe 
zu feiner vollen Verwirklichung fommt. Der Bereich der Dogmenentwidlung ift vorzugsweiſe 
das germanifche Gebiet in feiner vom römifhen Einfluß ſich löfenden freien Selbft- 
geftaltung. Das frühe und Mar hervortretende Prinzip viefer Bewegung ift das im 
Worte Gottes gebundene Gewiffen. Hierin ift ausgefprochen die Freiheit von 
der äußeren und äußerlich gewordenen, über das Gotteswort hinausgefchrittenen, in ihrer 
hierarchiſchen Gewaltanmaßung und in millfürlihen Satungen und Unorbnungen, 
namentlich in Betreff des Sühnopfers und ver Sühnanftalten vom Worte Gottes abge- 
wichenen kirchlichen Autoritäten, und zur Geltung gelommen das muflifche Prinzip der 
innerften Perfönlichkeit, des Selbſtbewußtſeyns, aber in weſentlich ethifher Haltung (Ge— 
wiſſen) und nicht in felbftherrifcher Weife: das heit nicht mit (pelagianifcher) Berkennung des 
buch eigene Bernumft und Kraft nicht zu hebenden Befangenfenns in Irrthum und Sünde 
noch mit (pantheiftifcher) Soentification des Gottes und Menfchengeiftes; fondern in der 
Anerkennung des objeftiven Gottesworts ald ver das Gewiſſen bindenden Macht, wor 
mit ſchwärmeriſcher Abirrung einer falfhen Myſtik gemehrt ift. Diefes Gotteswort ift 
das geſchriebene; aber das Gebundenſeyn des Gewiffens darin ift nicht ein äußerlich 
gefetslihes Gebundenfeyn an einen gegebenen Schriftencompler, wie er von der älteren 
Kirche in einem beftimmten Zeitpunkt als geltend angenommen worden ift, fondern ein 
innerlid freies fih Gebundenwiffen an das ewige lebendige Gotteswort in biefem ges 
fchriebenen, an das erfahrene Heilswort, an Ehriftun als die Subftanz des Schriftworts, 
oder an biefes, mie es Chrijtum treibt und bezeugt. So ſchließen fidh das myftifche 
und das Schriftprinzip zufammen; und es ift zugleih ein Eritifches Prinzip 
gefetst, welches aber in ver Heilserfahrung fein Maß hat, umd freilich in dem Mangel 
an lauterer unbedingter Hingebung an Gott in Chriſto, und in einfeitiger Erfahrungs 
erkenntniß feine Gefahren hat, in ver Gemeinfhaft der Erfahrung aller Gläubigen aller 
Zeiten aber, alfo in einer wahrhaft fatholifhen Tradition, und in einer treuen und ums 
befangenen hiſtoriſchen Forſchung immer wieder fein Correctiv findet. Diefes Prinzip, 
welches in urfprünglicher Frifche, Energie und Yauterkeit in Luther ausgeprägt ift, und 
den hriftlich erneuerten germanifhen Karakler ausprüdt, ift aber formal und mate- 
rial zugleich. Das im Worte Gottes gebundene Gewiffen ift eben das Heilsbemußt- 
feyn, das Bewußtſeyn des Geeinigtfeyns mit dem in diefem Worte bezeugten Gott, ver 
in Chrifto die Welt mit fich felber verfühnet hat, da® Bewußtſeyn der miederhergeftellten 
Liebesgemeinfhaft mit Gott in Ehrifto, aljo des Gerechtſeyns vor Gott in Ehrifte, womit 
bie Selbſtgewißheit des Heils geſetzt ift — zugleich aber au das Bewußtſeyn hei- 
liger Berpflihtung der fortgehenden Einigung des menſchlichen Dentend und 
Wollend mit dem göttlichen in Kraft jener urfprünglichen Yiebesmittheilung ; beides 
vermittelt im Glauben, welcher als die perfönliche Aneignung des göttlichen Liebesraths 
in Ehrifto gegen die Sünder, umbevingtes Vertrauen und den Impuls zu unbebingter 
Hingebung in fi ſchließt. 

Diefes Prinzip arbeitet ſich aber durch verſchiedene Momente hindurch, melde 
leicht in gegenfeitige Berneinung und Berkümmerung ausarten. Es iſt inäbefondere der 
Gegenjag von Wort und Geift, der bier heraustritt. a) Der Geiſt will ſich geltend 
machen auf Koften des Worts: dieſes wird als Buchſtabe zurüdgefest, und ex ftellt ſich 
bin als die Alles meifternde, veutende und umbentende Macht, weldye dem Buchftaben ven 
wahren Sinn gibt — ein Wieberaufleben myſtiſcher und fectirifcher Richtungen der frü- 
heren Perioden. b) Im der Gegemwirkung hiergegen wird das Wort zu ber ben Geift 
regelnden und beherrſchenden Macht, und es entfteht eine Herrſchaft des Buchſtabens, 
entweber des buchftäbifchen, mechaniſch infpirirten Schriftworts, oder des Buchſtabens der 
firhlid ausgelegten Schrift, des Belenntnifjes. — Beides hat eine gewiffe Berech— 


460 Dogmengeihichte 


tigung: 1) ber Geift als ver wahrhaft hriftliche, evangelifche, in lebendiger Erfahrung 
der Heildwahrheit fich bewegende, hat ven mefentlihen Gehalt des Worts ſchon in fid, 
und damit den Sclüffel des Verftänpniffes, die Kegel ber Auslegung; aber dieſer fein 
Lebensgehalt wirb erweitert, bereichert, gereinigt durch immer tiefere® und vielfeitigeres 
Eindringen in das urkundlihe Offenbarungswort und burd die Gemeinfchaft der Er- 
fenntnig und Erfahrung der Mitlebenven und der vorangegangenen Gefhlechter, wogegen 
Iſolirung des fubjeltiven Geiftes zu Schwärmerei und GSeltirerei führt. 2) Andererfeits 
das Schriftwort ift ja das Wort des heil. Geiftes, die aus göttlihem Geiftestrieb und 
kraft göttliher Erleuchtung und Leitung gefchehene Firirung der Offenbarung in ihren 
thatſächlichen wie wörtlihen Kundgebungen. Aber wenn man feinen Buchſtaben, wie er 
vorliegt als Schriftencompler, unter Borausfegung durdgängiger gleihmäßiger wört« 
licher Imfpiration, zur unbedingten Norm und ausfchlieglihen Quelle der Wahrheitser- 
fenntniß maden will, jo fommt e8 bei ten im Schrifwort herbortretenden Unterſchieden 
und Gegenfägen zu feiner freien Haren und lautern Einfidht, und mandherlei unmwahre 
oder halbwahre Bermittlungsverfuche greifen Plat, durch welche das Anfehen ver Schrift 
nur verlümmert und untergraben wird. Soll aber der Buchſtabe der Belenntniffe 
ſchlechthin gelten, fo wird eine zeitliche, ob auch epochemachende Entwidlungsftufe aus 
einer relativ maßgebenden zu einer abfolut maßgebenven, oder aus einer prinzipiell be» 
ſtimmenden zu einer das Einzelne regelnden und fo die freie Entwidlung hemmenden. 
In Beidem aber wirb die menfchliche Vermittlung des Göttlihen und bie aud von ber 
Schrift als folder unzertrennlihe menſchliche Unvollfommenheit mifachte. Daher das 
Recht einer Reaction dagegen — der Kritik. Diefe beginnt, obwohl nody nicht hiſto— 
rifh und wiflenfhaftlih, aus dem Inſtinkt des religiöfen Selbſtbewußtſeyns heraus und 
nicht ohne Willlür, ſchon in Yuther, und erſcheint als Sonderung des Primären und 
Sekundären, des Proto- und Deuterofanonifchen, des Apoftolifhen und Nichtapoftolifchen. 
Ihr Grundgedanke ift ein Kanon im Kanon, der zunächſt äußerlich gefaßt wird in 
der Hervorhebung der Hauptbücher der Schrift, übrigens nah Mafgabe des in der Er- 
fahrung bewährten und ver evangelifhen Grundwahrheit entfprechenden Inhalts. Je mehr 
man aber, zunähft um einen feften Halt gegenüber ver römifhen Traditionslehre zu ge— 
winnen, mit Aufgebung bes fritiihen Prinzips alles in der Schrift gleichjegte und zu= 
glei, pur innere Kämpfe gebrängt, das Anfehen ver Belenntniffe fteigerte, defto hefti- 
ger wurbe der Widerſpruch; der Geift wurde endlich ald das alles Beftimmende gefetst, 
und zwar mehr und mehr in der Form ber natürlihen menſchlichen Bernunft, fo 
daß als wahr gelten follte nur was mit diefer übereinftimmt, und aus ihr (ihren Prin- 
zipien) abgeleitet werben fann. Und wie die formale Autorität umgeftoßen wurbe, fo wurde 
auch ver Inhalt ver Belenntniffe immer entſchiedener und durchgreifender negirt, und eine 
der römifch-pelagianifchen fich wieder nähernbe Anthropologie und Redhtfertigungslehre kam 
zur Geltung. Es war die Zeit der Herrfchaft des Subjeltivismus in Sachen der Wahrheit 
und des Heild. — Ein Wiedereinlenten ging befonders von der Schleierm acher'ſchen 
Schule aus und zunächſt ein Sichverſenken des Selbſtbewußtſeyns in's Gemeinbemußt- 
feyn und Zurüdgehen in die Quelle defjelben, ven perſönlichen Chriftus, ben Kern der 
Schrift. Der von Ehriftus ergriffene und ihn ergreifende, mit ihm ſich einigende Menſchen⸗ 
geift, fih eintauchend in die Erkenntniß und Erfahrung aller Zeiten, ſich vertiefend in 
die ganze Entwidelung von Chriftus aus und ihren reinen Fortgang erlennend, gewinnt 
Maß und Regel der Wahrheit in allmähliger Yäuterung und Potenzirung feines Lebens 
und Denkens, und hiernach richtet und fidgtet er und fammelt und ſchaut zufammen, alle 
Geifteswerte, Alles, was in der Chriftenheit von Anfang an probucirt worben. So fommt 
auch der überlieferte Compler heiliger Schriften in den Bereich der Kritik, aber nicht 
eines fremben Prinzips und Syſtems, fondern deſſen, der das treibende Prinzip der Pro- 
buction, das leitenbe ver Sammlung gewefen, beibes jedoch nicht in abfchliegendem Sinne, 
fondern mit Vorbehalt durchgreifender Revifion, fo daß nur was ber wahrhaften hifto- 
rifchen Kritik Stich hält und was als integrivendes Glied des Organismus der Dffen- 
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barung Gottes ſich ausweist, bleibende Geltung behält, und zwar in dem Maße, als 
es in dieſer Hinficht bedeutend erfcheint. Hier fehlt e8 denn nicht an Schwankungen, 
und an Kämpfen der negativen umb pofitiven, ber beftruftiven und confervativen Kritik. 
Alles aber muß dahin führen, daß der Geift im Worte frei werde, und das Wort im 
Geifte lebendig, daß fein tobter Buchftabe mehr fey und Fein von der Offenbarungs- 
thatfache fi) löſender Geift. Dahin geht das Ningen unferer Zeit. Wir können num 
aber in Bezug auf diefe Bewegung vier Stadien unterfheiden: 1) Geift und Wort in 
frifher unmittelbarer Einigung mit einzelnen Schwankungen hin und wiever; 2) Bor- 
walten des Worts in einfeitiger Herrſchaft des Buchſtabens; 3) Vormalten bes Geiftes 
in einfeitiger Herrfchaft der Subjektivität; 4) Richtung auf Verföhnung des Gegenfates, 
auf lebendige Einigung der Momente. 

Sp viel von der in diefer Periode vorzugsweiſe wichtigen prinzipiellen Bewegung, 
in welder fi der Grundkarakter des germanifhen Wefens: freie perfönliche Bewegung 
in vertrauender Hingebung und in lebendiger Gemeinfhaft kundgibt. 

Der Dogmenfreis aber, von dem die ganze Bewegung diefer Periode ausgeht, 
ift der foteriologifhe: die Lehren von ber fubjeltiven Aneignung bes Heils, vom 
Heildweg oder der Heilsorbnung: Rechtfertigung und Heiligung und deren Verhältniß zu 
einander und zum Seligwerben, oder zur vollen, ganz befriebigenden Gemeinfchaft mit 
Gott; mit Zurüdgehen anf die Vorausfegungen verfelben: Sünde und Gnabe, und auf 
ihr abfolntes Prinzip: Gnabenwahl; und mit Eingehen auf die Zueigmungsmittel: Wort 
md Sakrament, und auf die göttlihe Wirkfamkeit darin (Önadenwirkungen). Die 
Grumd- oder Centralidee ift: die perfönliche Heilsgewißheit als eine von hierardifcher 
Bevormundung oder objektiver kirchlicher Vermittlung unabhängige, in dem Verhalten ver 
inmerften Perfönlichkeit zu Gott in Chriſto (Glauben) beruhende; meldyes Verhalten bei 
der ſündigen Befchaffenheit des Menfchen, felbft in göttlihem Heildwillen und in einer 
denſelben bethätigenven, durch Wort und Saframente vermittelten, göttlichen Heildwirk- 
famfeit in Bezug auf das Individuum wurzelt, oder, wenn auch Selbſtthat, doch eine 
bierin wefentlic) begründete, dadurch angeregte und zu Stande gebrachte Selbftthat ift. 
Dies ift der eigentliche Kern ver evangelifch-proteftantifhen Bewegung, in welchem, wie 
oben angeventet, au das Prinzip der Periode mitgefegt ift und feinen Beftand hat. 
Alles zielt auf die freie und fefte Heildgewißheit des Subjekts. Diefe bezwedt die Wirk- 
famfeit der Gnade (bes heil, Geiſtes) dur Wort und Saframente, diefe die Geltung 
des Glaubens in dem Prozeß der Rechtfertigung mit Ausfchluß aller weiteren Feiftungen 
(Werke), viefe die Gnadenwahlslehre, fey e8 nun, daß dazu eine unbebingte, in um- 
wiberftehlicher Gnadenwirkung ſich manifeftirende Präpeftination für nöthig, ober eine 
durch freie Selbfthingebung vermittelte für hinreichend erachtet wird (reformirte, luthe— 
rifhe Pehrform). — Theild anderweitige Streitfragen und Gegenſätze, 3. B. in der Abend- 
mahlslehre, theil® bie freie Schriftforfhung, theils das Wiederauftauchen älterer Anfic- 
ten, theils endlich die hervortretenve rationalifirende Richtung führten auch auf die von 
vornherein aus den früheren Perioden einfach herübergenommenen und anerfannten Dog⸗ 
men, wie das trinitarifche, das chriſtologiſche (ſowohl Werk als Perfon Ehrifti), und eine 
mehr oder weniger durchgreifende Revifion des bisher Geltenven konnte nicht ausbleiben, 
und ift auch noch nicht vollendet. — Der eigentlihe Dogmenkreis biefer Periode felbft 
aber hatte durch bebeutende Kämpfe hindurch fich feitzuftellen, namentlich in Betreff bes 
Unterfchieds oder der Einheit der Rechtfertigung und Heiligung, der Bedeutung ober 
Nichtbeventung der Werke für das Geligwerben, der Unbebingtheit oder Bedingtheit der 
göttlichen Präpeftination und der Unwiderſtehlichkeit oder Widerſtehlichkeit der göttlichen 
Gnadenwirkungen, bes Berhältniffes von Wort und Sakrament, und von Wort und 
Geift in Bezug auf die Heilsbewirfung und des Berhältniffes des Glaubens zum Sakra⸗ 
mente. infeitige Ueberfpannungen in ber einen oder andern Hinſicht wurden allmälig 
überwunden und gerichtet, eine wahre Vermittlung ver Gegenfäge brach fi mehr und 
mehr Bahn. 
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In der Reformation war die bisherige kirchliche Autorität zerſtört, ja es konnte ſchei⸗ 
nen, als fen der individuellen Freiheit die Gemeinſchaft und Einheit geopfert, oder doch 
der realen Einheit eine bloß ideelle fubitituirt und Damit das Dogma von der Kirche 
wefentlich aufgegeben. Uber in Wahrheit follte es vielmehr erſt jett recht ausgebildet 
werden. Aus der bloß empirischen und verweltlichten Vorftelung erhob man ſich zum 
wahren Begriff ver Kirche, aus der bloß objektiven Faſſung zu einer das Objeltive und 
Subjektive zuſammenſchließenden. Die Kirche galt nicht mehr als Herrin und Meifterin, 
aud nicht mehr bloß als Mutter der Gläubigen und Vermittlerin des Heils in ihrer 
Priefterfhaft und dur ihre Saframente, fondern, indem vom perfönlihen Heildgewinn 
audgegangen und aufgeftiegen wird, als die Gemeinfhaft der Gläubigen, als die Zuſam⸗ 
menfhliefung der das Heil fih Aneignenden. Dief ift die eigentliche Subftanz der Kirche, 
ihr Kern, die Kirche zur’ 2£oyrv, der Chriſtus in der erlösten und gläubigen Menſch-— 
heit, die unfihtbare Kirche genannt, weil die Einheit in einer ſinnlich nicht wahr- 
nehmbaren Thatſache des innern Lebens beruht und an dieſe oder jene empirische Kir— 
chengemeinfhaft nicht gebunvden ift. An biefen Kern aber fchlieft fich alles an, was durch 
den gefhichtlihen Zufammenhang der Dinge in den Bereich der Wirkſamleit des Geiftes 
Ehrifti kommt — alle Getauften, alle von Chriften geborenen (1 Kor. 7, 14.) — bie 
fihtbare Kirche, welche in ihrer zeitlihen Unvolllommenheit und in ihrem Behaftetfeyn 
mit Sünde und Irrthum aud der Theilung oder Befonderung verfallen ift, theils im 
feindlichen Gegenſatz, theild nach individuellen einander ergänzenden und corrigirenben 
Eigenthümlichkeiten. Sichtbare und unfichtbare Kirche ift nicht neben» und aufereinander, 
fondern wefentlid in einander, da auch die Gläubigen noch nidt völlig vom Geiſte 
Chriſti durchdrungen, mit Fleiſch und Welt noch verflochten find, und anbererfeits in ben 
zur fubjeftiven Heilsaneignung nod nit Oelangten Anfäge göttliher Gnadenwirkung 
und nur almälig verfhwindende Spuren der Wirkfamleit des Geiftes Chrifti find. Vene 
find dieſen zur Heranziehung und Bildung verordnet, diefe jenen zur Hebung in ber 
Liebe, Geduld und Weisheit. — Das Dogma von der Kirdye arbeitet fih nun durch 
feine ©egenfäge durch, indem die einfeitige Geltendmahung der unſichtbaren wie ber 
fihtbaren Kirche, wie fie die Geſchichte diefer Jahrhunderte aufzeigt, überwunden und 
zu einer wahrhaften Zufammenfaffung der Momente fortgefhritten wird, woburd auch 
das Berhältnig der Individuen und der Gemeinschaft, der Freiheit und der Gebunden- 
heit der Kirche als probucirender und als probucirter (Mutter und Gemeinſchaft ver 
Gläubigen), in's rechte Licht tritt. — Die gründliche Durchbildung dieſes Dogma, an 
welcher unfere Zeit arbeitet, indem fie zugleich in praktiſcher Organifation des kirchlichen 
Lebens thätig ift, muß zu einer allfeitigen Erneuerung des chriſtlichen Dogma in allen 
feinen Theilen führen, und bezeichnet eine höher? Entwidlungsftufe der dritten Periode. 
— Die Vollendung derfelben aber wird ſich darftellen in der Durchbildung ber eſcha— 
tologifhen Dogmen, welde bie neuere Zeit in zum Theil fehr gediegeuen Beftrebun- 
gen verfolgt. Hier gilt es einerfeitd ein fortgehendes Fernhalten römiſch-katholiſcher 
Entftellungen, weldhe mit dem ganzen Syſtem unreiner Heilslehre zufammenhängen, ans 
bererfeitd eine über bie anfängliche proteftantifche Nüchternheit hinausgehende ſchriftmäßige 
Ergänzung und Erweiterung, worin bie ejchatologifhen Wahrbeitselemente, wie fie in 
der Erkenntniß verſchiedener Zeiten zerftreut ſich finden, lebendig zufammengefchaut wer: 
den. Die Richtung auf das Verſtändniß des über biefen Neon binausliegenven, Yenfei- 
tigen, auf das Reich Gottes in feiner inbividuellen und univerfellen Vollendung führt 
aber zugleich dahin, daß bie Idee des Reichs Gottes in feinem Anfang und Fortgang 
fefter in's Auge gefaßt wird, und im biefer fchließen fi dann alle Dogmen im höherer 
Klarheit und Durchſichtigkeit zuſammen. 

Innerhalb diefer drei Perioden wird fih nun der Verlauf der Dogmengeſchichte fo 
barftellen lafjen, daß fowohl die ftufenmweife Durhbildung der Hauptdogmenkreife, als die 
formale Unterſchiedenheit der Entwidlung, und die VBerfchiedenheit des Bereichs derſelben 
zu ihrem Rechte kommt. Im jeder Periode aber gilt ed vor Allem, den allgemeinen 
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Karakter ihrer Dogmenbildung und ber Zeit, in der biefelbe vor fi gegangen, die Per- 
ſönlichkeiten, welche die häuptjächlihen Träger derfelben gewefen und ihre Denkweife im 
Ganzen, wiefern fie von Bedeutung in diefer Beziehung ift, die wefentlihen Einflüſſe 
verfchiedener Art, die darauf eingewirkt ꝛc., in kurzen Umrifjen jo darzulegen, daß nun 
die Geftaltung des Einzelnen im diefer Zeit verftändlich werden kann. Es wird demnach 
ein allgemeiner Theil dem fpeciellen, ober eine Einleitung der Erpofition des Einzelnen 
in jeder Periode vorangehen. Das Einzelne aber wird nicht im jeder Periode in glei- 
her Ordnung oder nad einem gleihmäßigen Schema befchrieben, fonvern fo, daß das 
Karakteriftifhe der Periode hervortreten kann. 

Werfen wir nun zulegt einen Blid auf die Literatur der Dogmengeſchichte, fo 
müfjen wir natürlih von allem Monographifchen abjehen, welches ja in andern Artikeln 
feine Stelle finden wird. Hier kommt nur in Betracht einerfeitd das Methodologiſche, 
anbrerfeit3 die das Ganze umfafjenden oder darauf angelegten Werte. 

Die methodologifche Arbeit beginnt mit Walchs: Gedanken von der Gefchichte ver 
Glaubenslehre ꝛc. (f. oben), welche befinirt wird als Gefhichte der Veränderungen ver 
hriftlihen Dogmen, und fid) bezieht theild auf die Lehrfüge felbft (Materie), theils auf 
die Berbindung und Sammlung derfelben, die Erflärung ihrer Grunpbegriffe, vie Be- 
weife, die Ausdrucksform und die Methode des Bortrags (Form) — alfo Dogmengeſchichte 
und Gefchichte der Dogmatik verbunden. Eine Befinnung auf die Methode zeigt ſich 
fodann bei Semler (Baumgartens Unterf. theol. Streit. herausg. von Semler 
I. 11 ff.), welcher auf eine Auswahl aus der großen Maſſe bedacht ift, und ſich die 
Aufgabe fo ftelt: die Gefchichte der für bibliſch erweislicd gehaltenen Glaubensfäge unter 
ben Chriften aus den dazu gehörigen Quellen, und zwar nur den vornehmſten Schriften 
und Zeugnifien, zu fammeln, und auf die Mannigfaltigfeit ver Urfahen, Gründe und 
Gelegenheiten zu fehen, woher eben diefe Gefchichte ihren Stoff befommen, woraus alfo 
auch die jevesmalige Beihaffenheit der Annahme ver Lehrſätze zu erlennen feyn werde, 
— Hierauf folgten die Abhandlungen von Ziegler (Ideen über den Begriff und bie 
Behandlungsart der Dogmengefhichte in Gablers Neueftem Journal Bd. 2.) und 
Augufti (über die Methode der Dogmengeih. in den Neuen theol. Blättern II. 2.) Bon 
größerem Belang als dieſe, deren Frucht auch in den älteren Lehrbüchern ver Dogmen- 
geihichte vorliegt, ift Die vom kritifd»anthropologifhen Standpunkt ausgehende Erörterung 
de Wette’s in „Religion und Theologie« (S. 196— 222. vgl. 162—172), welche mit Recht 
darauf dringt, daß von der Mannigfaltigkeit der Erjheinungen auf das Eine Grund» 
prinzip der Religion zurüdgegangen und darauf Alles bezogen werbe, fo wie, daß man 
von den Meinungen auf deren innerfte Quelle, Die innere Stimmung und Thätigkeit des 
Subjekts in Auffaffung einer religidfen Anſicht zurüdgehe, ſodann als Schlußpunkt der 
Dogmengeſchichte die neuefte Zeit bezeichnet; ihren Anfang dagegen bis in die altteftament- 
lidye Zeit zurüdverlegt, hierin aber, fo wie in der Anfiht von ber Bebeutung der ber 
grifflichen Beſtimmung der religiöfen Wahrheit, weldhe nur infofern Werth haben fol, 
als fie eine durchſichtigere Hülle der Ahnung und des Gefühls zumwegebringt, ohne Zweifel 
dad Rechte verfehlt hat. — Von einem ganz andern, dem jpeculativen Standpunkt 
aus hat jih Dayb mit der Form der hriftlihen Dogmen- und Kirchenhiſtorie befaßt 
(in Br. Bauer's Zeitſchr. für fpecul. Theol. I. 1. ©. 1—61. 2. ©. 63—133. II. 1. 
©. 8—161). Ihm erfcheint ald Hauptaufgabe die Divination des freien Prinzips ber 
Facta, welche eine wahrhafte ſittliche Freiheit des Hiftorikers erfordere. Die Bergegen- 
wärtigung der verfchievenen Prinzipien (Subjekte) führt ihn auf fünf Zeitalter: das ur- 
chriſtliche, das apoſtoliſch⸗chriſtliche, das kirchlich⸗patriſtiſche, Das päbftlihe und das kirch⸗ 
lidyereformatoriihe. Das Prinzip der Form bes legteren werde übrigens erft am Ende 
beflelben entvedt werben können. — Betrachten wir die zwei erften Zeitalter als die der 
biblifhen Theologie, welde die Baſis der Dogmengefhichte bildet, fo finden wir bier 
unfere drei Perioden. — Diefelbe Eintheilung findet ſich auch in der Daub’fhen Schule, 
zunädhft bei Roſenkranz (Enchklopädie) deſſen anſprechende Conftrultion aber an we— 
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fentlihen Fehlern leidet, indem er die ganze Dogmenbildung in bie erfte (analytifche) 
Beriode zufammendrängt, in der zweiten nur von einem fonthetifhen Erkennen weiß, die 
Thätigfeit der dritten in ſyſtematiſchem Erkennen aufgehen läßt — eine abftract-formelle 
Betrahtungsweife, welde im ganzen dogmengefhichtlihen Proceß eine Hinführung zur 
Hegel'ſchen Speculation findet. Demfelben Ziel fteuern mit Heinen Modifikationen Br. 
Bauer und Schniger zu (in Recenſſ. der dogmengefchichtlichen Werke von Neupeder 
und Engelhardt). Die Vollendung diefer die Theologie in Speculation auflöfenden 
Methodologie bietet Dr. Baur dar, fhon im der Borr. zur chriſtl. Lehre von der Ber- 
föhnung in ihrer gefchichtlihen Entwidlung (S. V — VII) und in der Einl. S. 8 fi. 12 ff. 
Alle Veränderungen follen erfcheinen als die wefentlihen Momente, durch die fid der 
Begriff hindurch; bewegt, um ſich envlich im feinem eigenen innerften Weſen zu erfafien. 
Die Perioden beftimmen fidy nad) dem Uebergewicht der Objektivität over Subjektivität 
oder dem Sichzuſammenſchließen beider in der höhern Einheit des Begriffs. Die erfte 
geht bis zur Reformation, die zweite bis zur Kant'ſchen Philofophie, die dritte bis in 
die neuefte Zeit; den Schluß bildet das Selbſtbewußtſeyn des abfoluten Geiftes, in dem 
die Hegel'ſche Religionsphilofophie ſich fortbewegt. 

Da bier der theologifhe Standpunkt aufgegeben ift, jo kann bei aller formellen 
Bolllommenheit nicht der wahre Abſchluß dogmengeſchichtlicher Methodologie hier gefun- 
den werben. 

Es bleibt uns noch übrig, was von derjenigen Seite her für Methobologie gefche- 
ben ift, welde man als die mannigfach modificirte, auch durch die fpeculatine Richtung 
influenzirte Schleier macher'ſche Schule bezeichnen kann. Zuvörderſt kommt Hagen- 
bad in Betracht (Abb. in ven Theol. Stud. u. Krit. J. 4. und Theol. Enchklop.). Ihm 
fommt es vor Allem darauf an, daß die Eintheilung nad dem jedesmal vorherrſchenden 
dogmatifchen Geifte, nicht nach kirchengeſchichtlichen Epochen gemacht werde. Hiernad) 
theilt er da8 Ganze in 5 Zeitalter: 1) apologetifches bi8 auf den Tod des Drigenes; 
2) polemiſches bis auf Johannes von Damaskus; 3) foftematifches bis zur Reformation; 
4) ſymboliſches bis zum Anfang des 18. Yahrh.; 5) philoſophiſch-kritiſches. — Eine 
genauere Einfiht in das Lehrbuch des Verf. zeigt, wie diefe Periodeneintheilung, welche 
auch fonft unhaltbar ift, für die treue und wohl zufammenhängende Darftellung ver Ent- 
widlung mehr hinderlich al® förderlich iſt. — Reich an feinen methodologifhen Bemer—⸗ 
kungen ift eine wefentlich vemfelben Standpunkt angehörige Recenfion der Lentz'ſchen 
Dogmengefhihte in Rheinwalds Repertorium (von Dr. Eliwert?). Dem Berf. 
fommt es vor Allem auf das geiftige Prinzip an, weldyes aud) das Geſetz der Entwid- 
lungen in ſich trägt; ein zweites find fodann die Einflüffe, unter welchen ſich daſſelbe 
entwidelt hat. Inhalt ver Dogmengefhichte, welche die Geſchichte der Dogmatik in fi 
fchließt, ift die Seldftentfaltung des in Chriſto der Welt mitgetheilten göttlihen Lebens 
als Lehre; der Kunftforderung am meiften entſprechend wäre ed nun, wenn man bie ein- 
zeinen Lehrentwidlungen fo in's Ganze verflöchte, daß jeve immer dahin geftellt würde, 
wo fie auf die Gefammtentwidlung des chriſtlichen Glaubens zugleich am meiften Licht 
wärfe und von ihr am meiften Licht empfinge, nämlich dahin, wo fie ſich beftimmt als 
eigene Bildung aus dem Allgemeinen erhebt, oder aus derſelben wieder darein übergeht. 
Eine paffende Gruppirung des Stoffs aber werde gewonnen durch drei Hauptperioden: 
I. Alte Zeit (bis 730): Erfte Produktion des Glaubensinhalts in reflektirter Form 
unter zum Theil heftigen Streitigkeiten; wieder dreifach getheilt. IT. Mittelalter (Ber: 
bindung des Glaubensinhalts in einem Syſtem (2 Abfchnitte). III. Neuere Zeit: Pro- 
teftation vom neuen Ölaubensleben aus gegen alle Menfchenfagung und Streben den 
Slaubensinhalt durch innern Beweis zu beftätigen und zu begreifen (2 Abſchn. — der 
zweite von ber Mitte des 18. Jahrh., beginnender Sieg des formalen Prinzips des Pro- 
teftantismus über das materiale), — Dieſe Übrigens richtige Periodeneintheilung leidet 
nur an einer einfeitigen Geltenbmahung der formalen Seite. — Zu ihrem vollen Recht 
fommt aber die materiale Seite in dem gebiegenen Kliefoth'’fchen Werke: Einleitung 
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in die Dogmengefchichte 1839. Hier wird 1) der Urfprung des Dogma aus dem dhrift- 
lihen Glauben und Leben ermittelt — genetifcher Begriff des Dogma; 2) die Entwid- 
lung und deren Gefege aus der Natur des Dogma abgeleitet; 3) wie hieraus die Dog- 
mengefhichte varzuftellen fer, in’s Licht gefett. — Dogma ift ihm bie ihren Inhalt aus 
Wort und Geift entnehmende wiſſenſchaftliche Darftellung des chriſtlichen Geiftes und 
Lebens, deren Gegenftände das Objekt (Prinzip), das Subjeft und die Ordnung bes 
Heils. Dies die drei Dogmenkreife: Theologie, Anthropologie, Soteriologie. In welcher 
Folge diefe allmählig zu allfeitiger wiſſenſchaftlicher Beftimmung kommen, das hängt nicht 
vom Weſen des hriftlichen Geiftes allein ab, fondern auch vom Karakter ver Völker und 
Nationen, unter denen das Dogma ſich entwidelt. Im drei Perioden fommen num bie 
drei Dogmenchklen zur Ausbildung: die theologische durch die griechiſche Vollsthümlichkeit, 
die anthropologifche im röm. Occident, die foteriologifhe durch den germanifchen Prote- 
ſtantismus; und jede Periode hat ihre wiſſenſchaftliche Form. Die erfte vie analytifche, 
weil erft ein Dogmenkreis zur Durchbildung fommt, die zweite die fynthetifche (Summen), 
erft die dritte in Folge der vollftändigen Entwidlung des Inhalts die foftematifche. Jede 
verläuft aber in drei Stadien: dem der frifhen Produktivität mit der analytifchen, dem 
der ſymboliſchen Zufammenftellung ver dogmatiſch gebildeten Artifel mit der fynthetifchen, 
dem der Vollendung und der Auflöfung des Dogma mit der fpftematifhen Form. Das 
dritte, welches das Dogma hinter ſich hat als gefchichtlihe Erſcheinung und zugleich 
al8 eine fein Leben und Denken beherrfchende Macht, verläuft in mehreren Richtungen, 
in einem orfchreiten von Formirung des Fertigen bis zur Posfagung davon, indem ber 
Geift des Fertigen überbrüffig wird; und dann neuen Entwidlungen zu, welche innerhalb 
dieſes Stadiums fich vorbereiten. Daher zwei parallele Reihen: der allmähligen Auf- 
löfung des Fertigen umd des allmähligen Werbens einer neuen Periode, Die erfte Rich— 
tung, die hervortritt, ift die ver Fefthaltung bes Ucberlieferten: der Traditionalismus. 
Diefer treibt aus ſich hervor zwei andere: den Scholaflicismus, der durch das wiffen- 
Ichaftliche Element, und den Pietismus, ber durch die nody vorhandene Innerlichkeit das 
Dogma zu ftügen ſucht. Beide führen zur Freiheit der fubjeltiven Bernunft vom Weber- 
lieferten, daher zu Imdifferentismus, der fih im Rationalismus (gemeinen und fpe- 
eulativen) confolidirt, welchem der Supernaturalismus, eine Verknüpfung der brei 
erften Richtungen, entgegentritt, aber ohne Erfolg. Die nene Entwidlung bahnt fih an 
im Myſticismus (zuerft formlofen, dann philofophifhen). Indem der in biefem 
herrſchende geiftige Factor mit dem geſchichtlichen (Schrift und Ueberlieferung) und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen ſich wieder verbindet, kommt e8 zu neuer Dogmenbildung. Was endlich 
bie Darftellung betrifft, jo foll nachdem bie dogmengeſchichtlichen Facta ermittelt und 
in ihrem Zufammenhang erkannt find, durch Ausſcheidung des literarhiftorifhen Stoffe 
und der Qunellenbelege, und Aufgebung des Unterfchieds der allgemeinen und fpeciellen Dog- 
mengeſchichte eine Mare, ſchöne fünftlerifche Darftellung gewonnen werben, eine wirkliche Ers 
zählung im Rahmen der Perioden der Stadien und der Richtungen (des dritten Stadium). 

Diefer höchſt Iehrreihe Verſuch leidet wohl hauptſächlich an zweierlei Gebrechen. 
Erſtlich ift die Beriopeneintheilung nicht angemeſſen, da fie das chriſtliche Alterthum auf 
eine nicht zu rechtferligende Weife auseinander reift, und bie erfte umd zweite Periode 
zum Theil parallel laufen läßt. Zmeitens ift die übrigens treffliche Auseinamderfegung 
der Richtungen des dritten Stadiums dem Berlaufe der dritten Periode entnommen, ba 
die erſte nur Spuren und Unfäge dazu barbietet, die zweite wenigſtens feine vollftän- 
dige Erplication berfelben. 

Die letzte beventende methodologiſche Abhandlung, die von F. Dörtenbach, melde 
fhon oben berüdfichtigt worden, läßt den ganzen Proceß durch die drei Stabien ber 
Unmittelbarkeit, de8 Gegenfages und ber Vermittlung ſich bewegen, und zwar fo, daß 
das erfte bis zur Reformation reicht, das zweite bis am bie neuere Zeit, in welder das 
dritte begonnen hat. — Bei aller Anerkennung der Gediegenheit diefer Abhandlung fowohl 
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ihre Conftruftion nicht für gelungen, Die Gründe find in dem oben Geſagten angebeu- 
tet, eine nähere Darlegung kann nit diefes Orts feyn. 

Wir haben nun nody die Lehr» oder Handbüdher der Dogmengeſchichte 
ſelbſt kurz in's Auge zu fallen. Bor Allen kommen in Betraht das Münſcher' ſche 
Handbuh (4 Bde, 1797—1809 — unvollendet) und Lehrbuch 1812 3. Ausg. Bd. J. 1. 2. 
von Dan. von Cölln 1832—34; B. 3. von Neudeder (1838), aber mit neuem Terte; 
Werke redlicher Ouellenforfhung mit durdfichtiger Darftellung, eine Frucht des durch 
Semleru. a. angeregten und gepflegten kritifchehiftor. Forfchungsgeiftes ; aber vom Stand⸗ 
punfte damaliger Unparteilicykeit, welche leicht in ihr Gegentheil umfchlägt und gegen die 
fichliche Lehrentwidlung ſich ziemlich fpröde verhält. Daher ein äußerliher Pragmatis- 
mus, Durch Berbindung der Materien- und ber chronologiſchen Ordnung mittelft ber 
Perioden follen die Nachtheile der einen und andern vermindert, ihre Borzüge ver- 
einigt werben. In jeder Periode, deren das Handbuch 7 aufftellt [1) Zeit der Simplicität 
und der auffeimenben theol. Speculation — 325; 2) Zeit ber firhlihen Beftimmungen 
— 604; 3) Zeit der Barbarei und des blinden Kirchenglaubens — 1073; 4) Zeit ber 
verfünftelten theol. Speculation — 1517; 5) Zeitalter ver Reformation — 1580—1618; 
6) Zeit der feften Anhänglichkeit an fombol. Beftimmungen — Mitte des 18. Jahrh. 7) Zeit 
alter der freien Forſchung), das Lehrbud, der einfachen und gedrängten Darftellung wegen, 
drei (alte, mittlere, neue Zeit), geht eine allgemeine Gefhichte der Dogmatit voran, 
worauf die Geſchichte der einzelnen Yehren folgt, welde aber freilih durch die häufige 
Unterbrehung in den Perioden des Handbuchs nicht wenig bemadptheiligt wird. Wie 
mangelhaft die Karakteriftit ver Perioden ift, leuchtet von felbft ein. 

Noch vor dem Münſcher'ſchen Lehrbuch erjhien das von Augufti (1805, 4. Aufl. 
1835). Diefer zeichnet fih vor Münſcher aus durch gerechtere Würdigung der Eirchlichen 
Dogmenentwidelung, und durch Auseinanderhaltung des Prinzipiellen (Religion, Offen- 
barung, Chriftentyum) und der eigentlihen Dogmen in der Geſchichte des Einzelnen. 
Auch unterfcheivet er fih von ihm durch völlige Auseinanderhaltung der allge 
meinen und fpeciellen Dogmengeſchichte. Seine Perioven (in der erfteren) 
fallen mit den Münſcher'ſchen zufammen, nur gewinnt er deren 10, indem er bie erfte in 
3 zertheilt und von 1817 an nod eine neueſte beginnen läßt. Weder diefe Theilung, 
nod die Karakteriftif der Perioden kann als gelungen bezeichnet werben. Es findet fich 
überhaupt in dem Buche viel Sciefes und Ungefchidtes in Urtheil und Delonomie, 
namentlih Mangel an Ausfonvderung des Fremdartigen weit mehr als bei Münfcer. 

Diefelbe Anlage wie bei Augufti: Trennung des allgemeinen Theils und des fpeciellen, 
in welcdem jedes Dogma nad) feinem ganzen Berlauf gefhildert werben fol, findet fi in 
dem Lehrbudy von Baumgarten-Erufius 1832, 2 Bde., und in beffelben Compendium 
1840—1846, im erfteren mit 12 Perioden, im zweiten mit brei, weldye in je zwei Ab- 
ſchnitte zerfallen. Reich an feinen und jharffinnigen Bemerkungen unb aus einer um«- 
fafienden Quellenkunde hervorgegangen, läßt ſchon die erfte Arbeit das Auguftifche Pehr- 
buch weit hinter fi zurüd, wird aber felbft von der zweiten durch Ueberfichtlichfeit und 
geſchidte Anordnung weit übertroffen. Die Perioven find hier folgende: 1) Zeit ver 
Bildung des kirchlichen Lehrbegriffs a) durd Denken und Meinungen, b) durch bie 
Kirche; 2) des Feſtſtellens und Feſthaltens deſſelben a) durch die Hierarchie, b) durch 
die lirchliche Philofophie; 3) der Läuterung a) durch Parteien, b) durd die Wiffenfchaft. 
Aber obwohl aud) der zweite Theil im Verhältniß zu dem des Lehrbuchs jehr gewonnen 
bat, fo ift doch auch diefe Arbeit nicht dazu angethan, mit diefer Trennung ber allge 
meinen und fpeciellen Dogmengeſchichte zu verſöhnen; und bei aller Feinheit und Sin- 
nigfeit im Einzelnen fehlt eine ftrenge Durchführung des Prinzips, was mit dem Mangel 
an Beftimmung feined Inhalts zufammenhängt, indem der „Geiſt und Gedanke des 
Chriſtenthums/ als das Gefeg der Entwidelung bezeichnet wird. So kommt es zu feiner 
Haren Einficht in den innern Zufammenhang der Entwidelungsmomente. — Aehnliches gilt 
von dem übrigens durch Klarheit der Darftellung, Billigfeit des Urtheild und gute Aus- 
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wahl ver Quellenauszüge ausgezeichneten und nicht bloß als Studentenbuch werthvollen 
Lehrbuch von Hagenbad (2 Th., zuerft 1840), wovon jegt bereitd die 3. Aufl. erfchie- 
nen iſt. Auch bier wird ein nach feinem Inhalt nicht beftimmter Begriff: "bie in ber 
Bibel enthaltene Lehrfubftang» als der Keim betrachtet, der die Triebkraft zur Bewe— 
gung des Dogma enthalte. — In Anfehung der Periobeneintheilung flimmt mit Baum- 
garten-Erufius’s Compendium das Lehrbuch von Dr. F. 8. Meier (1849) *), obwohl er, 
wie aud Hagenbach, binfihtlih der Trennung der allgemeinen und fpeciellen Dogmen- 
gefchichte ſich ihm nicht anfchlieft. Der Gang der gefchichtlihen Darftellung joll dem 
Entwidelungsgang des Dogma felbft, worin fih das Allgemeine und Specielle ftets 
gegenfeitig bedingen, jo genau als möglich entfprechen und die verfchienenen Seiten des 
Dogma immer da aufgenommen werben, wo ſich ein entſchiedener oder body neuer Ent- 
widelungspunkt verfelben fund gibt. Die Ausführung bleibt freilidh hinter der ee 
weit zurüd; Manches ift zu ſchwebend und unbeftimmt gehalten; Einiges auch fchief ges 
faßt; aber ſchon die Bezeichnung des Wegs und der erfte Berjuch ift verdienſtlich. 

Während hier ein jüngerer, frühzeitig vom irdifhen Wirfungsfreife abgerufener 
Theologe feinen erften Berfuh in biefem Gebiete machte, tritt dagegen in Dr. Engel- 
hardt's Dogmengefchichte (2 Th. 1839— 1840) ein älterer Meifter auf, der als be 
deutender Forſcher im der hiftorifhen Theologie ſich bereits einen Namen gemadt 
hatte, Es ift dies ein grümbliches, aber in formeller Hinſicht ziemlih unvollkom⸗ 
mened Werk; e8 hat zwar eine umbefangene objeltive Haltung, allein es zeigt ſich 
darin ein Mangel an wiffenfchaftliher Entwidelung und an künftlerifher Geftaltung 
des Stoffes. Der Standpunkt ift ein geſunder proteftantifch»biblifh-Kirchlicher ; das 
dialektifch«fpeculative Element tritt zurüd hinter dem eregetifch-hiftorifhen; daher die 
Darlegung der immanenten Dialektif des Dogma bier nicht zu fuchen ifl. Im brei 
Perioden bewegt ſich das Ganze: die erfte reicht bis auf Joh. Scotus Erigena, bie 
zweite bis zur Reformation, bie lebte bi8 1680. Das befte hat der Berf. in ven 
beiden erften geleiftet, deren Aufgabe aud auf eine gemügendere Weife beſtimmt ift, 
wogegen in der ohnehin verkürzten dritten als deren Inhalt die „Vorbereitungen zum 
Abſchluß der in dem drei abenbländifchen Kirchen beftehenden Lehrfuftemen und biefer 
felbft# bezeichnet werben, auch die Ausführung am mangelhafteften iſt. Im jeder Periode 
wird der Stoff in eine Anzahl von Kapiteln vertheilt, die mehr ober weniger gelungen, 
mitunter auch Solches enthalten, was in die Dogmengeſchichte nicht gehört. Dies gilt 
auch in höherem oder geringerem Grabe von den bisher aufgeführten Werken. — Das 
Beveutendfte, auf eine Reihe ſelbſtſtändiger monographiſcher Forſchungen begründete 
Lehrbuch der Dogmengefhichte ift ohne Zweifel das von Dr. F. Ehr. Baur in Tübingen 
(Stuttgart 1847). Sein Stanbpunft ift, wie bie Vorrede und Einleitung zeigt, bas 
kritiſch⸗ ſpeculative Fortgehen von der Aeußerlichkeit und Zufäligkeit der Erfcheinungen 
zum Begriff der Sache felbft, Nachweiſen des im Wefen des Geiftes gegründeten Pro⸗ 
zeſſes im gefchichtlichen Verlaufe de8 Dogma. Diefer bewegt ſich eigentlich durch zwei 
Hauptperioden: Darftellung des mit dem Dogma ſich vermittelnden Bewußtſeyns 1) in 
feiner Einheit mit vemfelben, 2) in feinem Bruce und feiner Berfühnung mit ihm; 
biefe von der Reformation an. Da aber die abjolute Bedeutung ber Reformation auch 
wieder eine bloß relative ift, und die Scholaftit, obwohl auf vemfelben Glaubensgrunde 
fiehend, doch einen wefentlih andern Karalter hat, als die Patriflit, fo läßt fich 
das Ganze in drei Hauptperioden theilen: 1) vie Periode des ſich felbft probucirenden 
Dogma und des darin fich felbft objektivirenden und ſich unmittelbar mit ihm eins 
wiſſenden chriſtlich⸗ religiöſen Bewußtfeyns, oder der Gubftanzialität des Dogma (alte 
Kirche); 2) die Periode des aus der Objektivität des Dogma in feine Subjeltivität zu- 
rüdgehenden und mit dem Imterefje ver Verftanvesreflerion dem Dogma ſich gegenüber- 
ſtellenden Bewußtjeyns (Mittelalter, Scholaftit); 3) die Periode des mit dem Dogma 
— — — r 


*) Hievon erfhien 1854 eine 2te Auflage, bearbeitet von Dr. Guft, Baur. 
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zerfallenen und über dafjelbe fich ftellenden abfoluten Bewußtſeyns. Jede theilt fich wieder 
in zwei Abſchnitte. Die erſte, die bis zum Schluß bes 6. Jahrh. reiht, hat es zuerft 
mit der Abgränzung des Chriftenthbums gegen Judenthum und Heidenthum zu thun 
(von der apoftolifchen Zeit bi® zur Synode von Nicka); fodann concentrirt fi die Be— 
wegung bes Dogma auf die Hauptmomente des Inhalts des hriftlihen Bewußtſeyns. 
Im der zweiten Periode ift die erfte Hälfte (bis Anfelm) eine Uebergangszeit, nicht bloß 
fofern das ſchon Vorhandene in fie übergeht und in ihr ſich befeftigt, fondern auch fo- 
fern im ihr felbft der Antrieb zu einer neuen Form ber geiftigen Thätigkeit ſich regt. 
Diefe ift das Begreifen des Dogma, des gegebenen nothwendigen Objekts des Glaubens 
(Scholaftit — in drei Perioden: Entftehung und erfte Ausbildung bis Petrus Lombar- 
dus; Blüthe und Vollendung bis Duns Scotus; Zerfall und Selbftauflöfung). Der 
erfte Abſchnitt der dritten Hauptperiode geht bi® zum Anfang des 18. Jahrh. Es findet 
aber, da in dem durch unendlich viele Momente hindurchgehenden Prozeß des Prote- 
ftantismus nichts firirt werben fann, was auf einem einzelnen Punkte fo hervorträte, 
daß es eine neue Epoche für die Theologie bezeichnete, mehr nur ein fließender Unter- 
ſchied zwifchen beiden Abfchnitten ftatt. Mit dem 18. Jahrh. erfolgt mehr und mehr 
ein allgemeiner Umſchwung des proteftantifhen Bemußtfeyns. Das Prinzip der Selbft- 
befreiung kommt in feinem ganzen Umfang zum Bewußtſeyn. 

Diefe meifterhafte Eonftruftion hängt in ihrer Eigenthümlichkeit offenbar fo durchaus 
mit dem Standpunkt des Berfaffers zufammen, daß fie mit der Geltung veffelben fteht 
und fällt, obwohl ein ſolches Werk jedenfalls einen entſcheidenden Einfluß für die Fort» 
bildung der Wiffenfhaft haben muß. 

Bir nennen zum Schluß nod einige Hand» und Lehrbücher, welde, wenn auch 
mit viel Geſchick angelegt, dod von mehr fecnndärer Bedeutung find, weil fie mehr bie 
Nefultate fremder Forfhung zufammenftellen und zum Gebraude des theologifhen Pu- 
blitums verarbeiten, und überhaupt in fchon betretener Bahn fi bewegen. Wir meinen 
das ältere Hanbbuh von Feng, 2 Bde. 1834 f., vom Standpunkte eined gemäßigten 
Rationalismus mit ziemlicher Antipathie gegen alle dogmatifche Beftimmtheit, verfaßt; 
das Lehrbuch von Bed, 1848 — im Ganzen nad) der Anlage von Baumgarten-Erufius; 
endlich das neuefte von Noad, welches aber ald einen Fortſchritt bezeihnend nicht an« 
gefehen werben fanıı. — Noch weniger kann man dies fagen von den wenigen fatho- 
lifcherfeits gemachten Berfuchen: dem Entwurf von Staudenmeyer in feiner theo— 
logischen Encyklopädie, nah dem Mufter des Rofenkranz’schen, und dem Hanbbud von 
Klee, weldes von künftlerifcher Form in hohem Grade entblöft ift. 

Man vergleiche über das Ganze die Artikel des Unterzeichneten in den theol. Stud. 
unb Krit. 1840, 4. 1841, 3. 1843, 1. und die Abhandlung Dörtenbach's ebenva- 
felbft 1852, 4. Kling. 

Doketen, ſ. Önoftiter. 

Doleino. Im dem Artikel über die Apoſtelbrüder iſt bereits bemerkt, daß Dolcino, 
Sohn eines Prieſters aus der Dibceſe von Novara, und ſeit 1291 dieſer Sekte ange— 
hörend, im Jahre 1300, nach Segarelli's Verbrennung, an deren Spitze trat. Auch 
die fernern Schickſale dieſer ſchwärmeriſchen Partei find im jenem Artilel ſchon kurz be— 
richtet; es bleibt hier nur übrig, von Doleino's eigenthümlichen Lehren Erwähnung zu 
thun. Er bat diefelben in drei prophetifhen Schreiben ausgefprohen, von denen das 
dritte verloren ift, während von den zwei andern nur Auszüge vorhanden find in dem 
unten anzuführenden Additamentum ad historiam Duleini. Das erfte ift im Jahre 
1300 in Dalmatien verfaßt, wohin fih Dolcino mit ben meiften feiner Anhänger zurüd- 
gezogen hatte; e8 ift, fowie das drei Jahre fpäter gefchriebene, an die zerftreuten Glieder 
der Sekte, fowie überhaupt an alle Chriften gerichtet. Nachdem Dolcino in dem erften 
feine Rechtgläubigkeit bethenert, verkündet er, für da® Yahr 1303, die Zeit, wo feine 
Gegner vertilgt feyn, er und die Seinen öffentlid) auftreten und prebigen, und ſämmt— 
liche Chriften ſich zu feiner, in diefen legten’ Tagen von Gott, zum Heil der Welt, 
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erneuten Lebensweiſe bekennen würden. Da ſich dieſe Weiſſagung im Jahr 1303 nicht 
erfüllte, ſchob er ſie in ſeinem zweiten Schreiben auf 1304 hinaus, immer vorgebend, 
er ſey von Gott auf beſondere Weiſe berufen und habe Offenbarungen erhalten über das 
Verſtändniß ber in der Bibel enthaltenen Prophezeiungen. Er unterſchied vier Stand— 
pımfte, status, in ber Entwidelungsgefhichte des göttlihen Lebens auf Erben; jeber 
derfelben ſey Anfangs gut gewefen, umb nur von einem neuen verbrängt worden, weil 
er audgeartet. Der erfle war ber ber Bäter des alten Bundes, Im zweiten erſchien 
Chriſtus mit feinen Jüngern, um neue Tugenden an die Stelle des Berberbens zu 
fegen, in welches das Judenthum gerathen; viefe Tugenden waren das ehelofe Yeben, 
der Ehe entgegengefegt, und das arme Leben, dem Befige irdiſcher Güter entgegenge- 
ſetzt. Die dritte Epoche begann mit Pabſt Silvefter und Kaifer Eonftantin, wo bie 
Menge der Heiden in die Kirche eindrang, und biefe, um bie Meubelehrten für das 
hriftlihe Yeben zu bilven, Reichthümer annehmen mußte, damit fie ihnen das Beifpiel 
geben konnte, wie das Irdiſche zur Ehre Gottes und zum Dienſte des Nächften zu ge— 
brauchen fey. Da jedod der Eifer erkaltete und die Weltliebe überhand nahm, erſchien 
als Reaction die Regel des heil. Benedikt. Auch diefe verfehlte ihren Zwed, das arme 
Leben wieder herzuftellen, zumal unter Geiftlihen und Mönden; daher die noch ftren- 
gere Regeln der Dominikaner und der Franziskaner, bie indeſſen ebenjowenig fruchteten. 
Als vierten Standpunkt bezeichnet Dolcino die Wiedereinführung des apoftolifchen Lebens 
durch Segarelli und ihn felber; dieſe Periode foll dauern bis an's Ende der Welt. 
Das apoftolifche Leben erfordert Entfagung allem irdiſchen Befig, und befteht in Ein- 
beit der Brüder durch Piebe im heil. Geifte, ohne daß dazu weder formen und Ge— 
bräucde, noch äußere Vorfchriften nothwendig ſeyen. Aus dem Gefagten geht hervor, 
daß die Pehren des Abtes Joachim nicht ohne Einfluß auf Dolcino geblieben find, und 
daß die joachim’fhe Free vom Zeitalter des heiligen Geiftes völlig zur feinen Anfichten 
paßt, obgleich die ältern Zeugniffe ihm biefelbe nicht zufchreiben. Dolcino fügte die 
Weiſſagung hinzu, König Friedrich von Sizilien, ver im Yahre 1300 nod mit König 
Karl II. von Neapel im Ariege und von Bonifaz VII. mit dem Banne belegt war, 
werde zum Saifer erhoben werben, neue Könige einfegen und Bonifaz vom Stuhle 
ftoßen; ein neues, von Gott gefandtes Oberhaupt werde die Kirche in Frieden regieren, 
und der heilige Geift werde, wie zu der Apoftel Zeit, über die wiederhergeftellte Ge- 
meinde der Heiligen ausgegoflen werben, Abgeſehen von den apokalyptiſchen Weiffagun- 
gen, läßt fih in den Lehren Dolcino’s jenes myſtiſche Streben erkennen, das allem 
Aeußern, ald Grund des Berberbens, entfagen will, um nur den Geift in feiner ibealen 
Freiheit walten zu laffen; die Liebe follte in ihrer Volllommenheit, als innered Band 
der Seelen, über alles Geſetz erhaben, verwirklicht werden; alle menſchlichen Verhältniſſe, 
namentlich das zwifhen Mann und Weib, follten auf eine rein geiftige Gemeinfchaft 
zurüdgeführt, und alles Geſetz ſowie aller Eigenbefig aufgehoben werden, damit nichts 
Sinnlihes mehr den Menfhen von feiner höhern Vollkommenheit abziehe. Dolcino 
lebte felbft in folhen Berhältniffen, ohne Eigenthum, und mit einer ehemaligen Nonne 
Margaretha, die er feine dilectissima soror nannte. Auf das Gefährliche folder, bie 
menſchliche Natur ſowohl als das Chriftenthum verfennender Tendenzen, braucht hier 
nicht anfmerffam gemacht zu werden. Daß Dolcino die Urfachen ver Gebrechen ver 
Kirche erkannt, und daß in ihm ein Element religiöfer Begeifterung lebte, Täugnen wir 
nicht; aber eben fo wahr ift auch, daß mißverftandene chriftliche Lehren und eine unges 
regelte, finnliche Phantafte dieſer Begeifterung eine falfhe Richtung gaben und Dolcino’s 
reformatorifches Streben vereiteln mußten. Im Volle lebte indeſſen fein, durch fühne 
Bertheidigung gegen die ihn verfolgenden Heere erhöhtes Andenken fort; den Einen galt er 
als Held nnd Märtyrer, ven Andern als ein falfcher, von Gottes Arm geftrafter Prophet; 
Dante ftellte ihn auf gleiche Linie mit Mahomet (Hölle, Geſang XXVIII. B. 55 u. f.). 

©. Historia Duleini und das Additamentum zu berfelben bei Muratori, Script. 
rer. Ital,, Bb. IX. ©. 425 1. f. — Mosheim, Geſchichte des Apoſtelordens, in deſſen 


470 Dolet Dominikns 


Verſuch einer Kegergefhichte; Helmftänt 1748. 4. ©. 193 u. f. — Schloſſer, Abälarb 
und Dulein, ober Leben und Meinungen eines Schwärmers und eines Philoſophen; 
Gotha 1807. 8. — Baggiolini, Doleino e i Patareni; Novara 1838. 12. — Krone, 
Fra Doleino und bie Patarener; Leipzig 1844. 8. (Die beiden Letztern verwechſeln 
durchgängig bie eigentlichen Patarener [Katharer] mit den Anhängern Dolcino’s, Zudem 
mifcht Krone, in ſchwerfälligem Styl, Vieles bei, das nicht zur Sache gehört.) €. Schmidt. 

Dolet, von Orleans gebürtig, tüchtiger Humanift und Philolog, bekannt durch 
viele Schriften, wurde wegen feiner Neigung zu ber Reformation gefänglic eingezogen, 
bald aber wieder freigelaflen, und gab dabei das Verfprehen, fortan als guter Katholik 
zu leben. Nachher gab er wieder Anlaf zur Unzufriedenheit, und wurde barauf 1546 
in Baris erwürgt und verbrannt; vor feinen Tode fol er, was aber keineswegs er« 
wiefen ift, feine antifatholifche Ueberzeugung widerrufen und bereut und bie Jungfrau 
Maria angerufen haben, Die Proteftanten nahmen ihn aber nicht in die Zahl ihrer 
Märtyrer auf; weber Erifpin noch Theodor von Beza erwähnen ihn. Der Grund davon 
ift angegeben in folgender Aeußerung Calvin’ in der Schrift de scandalis: Agrippam, 
Villanovanum, Doletum et similes vulgo notum est tanquam Cyelopas quospiam Evan- 
gelium semper fastuose sprevisse. Tandem eo prolapsi sunt amentiae et furoris, ut 
non modo in filium Dei execrabiles blasphemias evomerent, sed quantum ad animae 
vitam attinet, nihil a canıbus et porcis putarent se differre. Er galt mithin als Atheift 
und hätte in Genf wohl kein beſſeres Schidfal gehabt als in Paris, wenn fi die Be— 
ſchuldigungen, die Calvin gegen ihn vorbringt, als wahr erwiefen hätten, ©. Bayle, 
Iſeli. Herzog. 

Domcapitel, ſ. Capitel. 

Domherr, ſ. Kanoniker. 

Domicellaren, ſ. Kanoniler. 

Dominica, |. Sonntag. 

Dominicum, 1) i. q. xuguaxo» Jemvov, bei den lat. Kirchenvätern das Abend- 
mahl. Cypr. ep. ad, Caecilium: numquid ergo Dominicum post coenam celebrare debe- 
mus? 2) Befigthum eines dominus, Herrfchaft, beftimmt für das, was dient zur Unterhal- 
tung eines dominus, ſey es eines Yandesheren ober eines Vaſallen, dominus feudi; 3) der 
Fiscus des Pandesheren, Capitul, 3. A. 813. cap. 3, .... in Dominico tertiam partem 
componat; 4) das Kirchengebäude die Beſitzung der Kirche, ald dem Herrn angehörig. 
Du Cange ». v. Herzog. 

Dominifus und die Dominikaner. Calaruega oder Calervoga heißt ein Flecken 
in Alttaftilien; er gehört zur Provinz Soria und zum Bisthume von Osma. Hier 
lebte am Ende des 12. Jahrhunderts Felix, ein Mann von guter Familie (aber nicht 
aus dem Geſchlechte der Guzman), mit feiner Frau Johanna von Aza. Dieſe Letztere 
war auferordentlid fromm und als fie mit Hinfict auf ihre nahe Entbindung ihren 
Eifer verboppelte und auf dem Grabe des heiligen Abtes Dominikus von Silos betete, 
fol ihr derfelbe eine große Zukunft ihres Kindes geoffenbart haben. Darauf gebar fie 
im Jahre 1170 einen Sohn, ven fie nun Dominikus nennen ließ. Der Knabe wuchs 
ganz im Sinne feiner Mutter auf und lernte fhon im feinen erften Lebensjahren Freude 
am Kirchenbefuche, am Gottesdienſte, am Gebet und an felbftermählter Plage und Ent- 
behrung finden. Sechs Jahre alt wurde er feinem Oheime, der Archipresbyter an ber 
Kirche zu Gumhel de Mgan war, zur Erziehung übergeben. Er genoß Unterricht in ben 
Schulwiſſenſchaften und gab fid) mit immer wachſender Liebe gottesvienftlihen Uebungen 
bin. Im feinem 14. Lebensjahre bezog er die Univerfität zu Palencia, trieb daſelbſt mit 
dem größten Ernfte mehrere Yahre hindurch allgemein wiſſenſchaftliche Stubien und wandte 
fi) dann mit derfelben Wißbegier und Beharrlichleit zur Theologie. Bald zeichnete ihn 
feine gelehrte Bildung vor feinen Stubiengenoffen aus. Aber noch vielmehr wurde er 
wegen feiner Frömmigkeit geachtet und gepriefen. Er hatte ein leicht rührbares Herz 
und war ſtets zu ven größten Opfern und Entfagungen bereit, welche er feinem Gotte 
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unb feinem Mitmenfchen barzubringen ſich verpflichtet fühlte. Er verfchenkte bei einer 
Hungersnoth Alles, was er befah, und hielt aud feine Bücher nicht zurüd. Er bot 
feine eigene Perſon zur Auslöfung eines in Sclaverei Gerathenen an. Die Sorge um 
das Seelenheil feiner Nächften beichäftigte ihn fehr. Er vergoß darüber viel Thränen 
und ſchickte die brünftigften Gebete zu Gott, aber er fühlte fich endlich felbft berufen, das 
Seine zur Belehrung der Sünder und der Ketzer zu thun. Und weil feine Bitte, fein 
Rath, fein Troft und feine Belehrung aus einem Herzen voll zweifellofen Glaubens, 
demüthiger Gottinnigkeit und heißer Liebe famen, konnten fie nicht anders, als rühren 
und gewinnen. Um dieſe Zeit waren neben den Prämonftratenfern und SKarthäufern 
beſonders die Cifterzienfer in Aufnahme und wahrfcheinlih wäre Dominikus in einen 
diefer Orden getreten und in demſelben verſchwunden, wenn ihn nicht in feinem 24, Jahre 
Diego von Azevedo, Bifhof von Osma, zu fich berufen hätte. Diefer wollte fein Doms 
capitel nad der Regel des h. Auguftin reformiren und machte deßhalb zu feiner eignen 
Unterftügung und feinem Klerus zum Exempel und zur Zierde den wegen feiner Gelehr⸗ 
famteit, Frömmigkeit und Seelforge berühmten Dominikus, der aus feinem Sprengel 
gebürtig war und ihm wahrſcheinlich verwandtſchaftlich oder perfönlih nahe ftand, zum 
Domberrn an feiner Kathedrale. Unter Anleitung feines Biſchofs verdoppelte Dominikus 
feinen Eifer, zog prebigend in der Diöces umber, erlangte die Priefterweihe und das 
Amt eines Subprior® im Domcapitel und wurde wiederum zur Belehrung von Mu: 
hammedanern und Kegern ausgefandt. So kam das Jahr 1204 heran, in weldhem Diego 
bon dem König Alfons von Gaftilien den Auftrag erhielt, bei einem fernen jenfeit der 
Pyrenäen wohnenden Fürften eine Braut für den Prinzen Ferdinand zu ſuchen. Der 
Biſchof wählte feinen Dlufterkleriter, den berühmten, reifebegierigen Prediger Dominikus 
zu feinem Begleiter. Die Brautwerbung glüdte und Diego eilte, die Nachricht nad) 
Haufe zu bringen. Run wurde er fogleid an der Spige einer zahlreihen und glänzen« 
ben Geſandtſchaft zur Abholung der Prinzeffin wieder über die Pyrenäen gefhidt, fand 
diefelbe aber bereits geftorben und wohnte ihrer Beftattung bei. Wahrfcheinlih war 
diefes erfchätternde Ereigniß die Beranlaffung, daß Diego beſchloß, einige Zeit feiner 
biſchöflichen Amtspflihten und Ehren ledig, nur gottgefälligen Werten und Uebungen 
zu widmen. Die glänzende Gefandtichaft mußte ven Rückweg nah Spanien ohne ihren 
Führer antreten; er zog mit feinem nächſten Gefolge und mit Dominikus, ber nicht von 
feiner Seite gewihen war und vielleiht an des Biſchofs Entſchluſſe großen Antheil Hatte, 
nah Rom, in die Stadt der Apoftelfürften. Erft nachdem fie bier ihrer fronmen Be 
gierde genügt und vielleicht aud dem Pabfte Innocenz III. ihre Ehrfurcht bezeigt hatten, 
begaben fie ſich auf die Reife nad) ihrer Heimath. Ihr Weg führte durch Südfrankreich, 
welches Land fie nun feit Kurzem zum fünften Male berührten. Set hielt es fie feft, 
In Süpfrantreih war bie ſchmachvolle Entartung des Klerus von alten ketzeriſchen und 
heidniſchen Elementen zu völliger Vernichtung alles kirchlichen Anfehens ausgebeutet worden, 
und es hatte fi ſchnell ein unbotmäßiger zuchtlofer Geift aller Schichten der Benölferung 
und aller Gebiete des Dentens und Thuns bemädtigt. Pantheismus und Antinominis- 
mus, Atheismus und Pibertinismus griffen um ſich. Wiffenfhaft und Kunft nahmen 
einen entfchieven irreligiöfen Karakter an. Stabt- und Lanbbewohner warfen bifchöf- 
liches, gräfliches und landesherrliches Joch von fih. Einen äußeren Halt fand biefe 
. Bewegung an Raimund, Graf von Touloufe, deſſen Interefje fi eng mit dem Gelingen 
ber Ummwälzung verknüpft hatte. Da ber Klerus vorher feine Pflicht ganz verfäumt hatte, 
fo war es möglich, daß in furzer Zeit eine völlige Untenntnig ver wahren Kirchenlehre, 
ja Untenntniß und Beradhtung von Chriftenthum und Kirche im Volke herrſchend wurden. 
Ueberall wenigftens hatte man ſich des Vertrauens entwöhnt, baf die Kirche noch ben 
Beruf erkenne und zu erfüllen bereit, und im Stande fey, jeden Menfchen, auch ben 
ärmften und verachteiften Laien, zur Seligfeit zu führen und alle menſchlichen Berhält- 
niffe und Thätigkeiten zu heiligen und zu verflären. Dieſem ſchlimmen Zuftande abzu- 
helfen hatten die Walvenfer, die Armen von Lyon, angefangen. Ihre am feinen Ort und 
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an fein Amt gebundene, alle Schichten des Volles durchdringende, allen Gewinn ver- 
ſchmähende, allen äußeren Schein und alle irdiſche Macht von ſich ſtoßende, apoftolifche 
Predigt des Evangeliums war eine Arbeit im Dienfte Chrifti und wurde nichts weniger 
als im bewußten Gegenſatze gegen die Autorität der Kirche als folder begonnen. Aber 
auch diefe Arbeit war auf dem Boden des Subjektivismus erwachſen und aus der Ber- 
zweiflung an dem Wollen und Können der Kirche und des geiftlichen Amtes hervorge— 
gangen, Deßhalb gab es auch viele Berührungspunfte mit den entjchiedenen Gegnern 
ber Kirhe und eine Vermifhung mit denfelben wurde wenigitens in der Borftellung 
Dritter vollzogen. Aud der Pabft, ver die ungeheure Gefahr erkannte, weldye die ſüd— 
franzöfifche Bewegung der Kirche bereitete, unterſchied fie, nachdem der Verſuch mißlungen 
war, die Armen von Pyon als arme Katholiken wieder einzufangen, nicht nah Gebähr 
von einander, noch weniger bemügte er die MWaldenfer, wie einft Gregor VII. die Pa— 
tarener, gegen die Kirchenfeinde, fonbern er forberte von Allen nichts als vie unbe- 
dingte Rüdkehr in den Gehorfam gegen die römifche Kirche und ihre Allen gleichverhaßte 
Hierarchie. Der Pabft hatte zur Durchführung feines Willens Legaten in jene Gegenden 
geihicdt, aber fie traten in dem Glanze und mit bem Bewußtſeyn der Macht und Würde 
ihres Auftraggebers auf und entfrembeten ihm bie Gemüther noch mehr. Dem Gifter- 
zienferorden war bie Aufgabe geworben, die Kleber zu befehren. Bernharbiner Aebte 
reisten prebigend bin und her; aber fie fanden für ihre römifchen Lehren und Gebote 
fein Gehör. Gie reisten als große Herren, blieben dem Volke fremd, und wurden als 
Bertreter des veräußerlichten, herzloſen, veih und vornehm gewordenen Klerus und 
Mönchthums verabſcheut. Sie kamen nun in Montpellier zufammen und waren, durch 
die Erfolglofigkeit ihrer Bemühungen entmuthigt, im Begriffe, von dem Miffionswerte 
ganz abzuftehen, als der Bifhof von Osma mit feiner Begleitung in Montpellier ein- 
traf. Diego und Dominikus wurden zur Berathung zugezogen und es gelang ihnen, 
zu bewirken, daß die Miffion von Neuen anfgenonmen, in neuer würdigerer Weife und 
mit größerem Erfolge betrieben wurde, als bis dahin. Dominifus nämlih war vor 
Anderen im Stande, die ganze Angelegenheit richtig zu begreifen und zu behandeln. Er 
hatte zeitig als Reifeprediger die Borftellungen des Volks umd der Ketzer, ihre Neigungen 
und Abneigungen kennen gelernt. Er hatte in Südfrankreich felbft wahrgenommen, welche 
Geftalt der Predigt und des Predigers ſich allein des Vertrauens des Volkes erfreute. 
Er hatte das Recht eingefehen, weldes die Chriftenheit hatte, diefe Geftalt und feine 
andere zu fordern. Er erkannte, daß e8 an der Zeit und am Orte fey, baf die Kirche 
das poftelamt wieder berftelle, und daß der Nachfolger des Petrus ächte Nachfolger 
des Paulus ausfende, die Ichrend und leidend zeigten, daß die Kirche noch ein Herz für 
das arme entfrembete und betrogene und verführte Yaienvolf habe. Sein eigenes Herz 
gehörte vemfelben und er fühlte ven Beruf in fih, ihm auch fein ganzes Leben, das er 
in den Fußſtapfen des Heibenapoftel® hinbringen wollte, zu widmen. Er rieth den ver- 
fammelten Legaten, allen Prunk, alle Bequemlichkeit, alles Geld von ſich zu thun, paar» 
weiſe ohne alle Dienerſchaft in der allerfchlichteften Kleidung glei Bettlern auszuziehen, 
allem Volke das Evangelium und die Briefe des Paulus eifrigft zu predigen, und ſich 
ihm getroft ganz anzuvertrauen. Die Begeifterung des Dominifus für diefen Plan riß 
die Pegaten hin, und fie befchloffen, ven Verſuch zu machen. Biſchof Diego, von dem 
wir leider nicht willen, ob er auch in diefer Sache mehr auf Dominikus wirkte, als dieſer 
auf ihn, ſchickte feine Pferde und fein Gefolge nad Osma und trat felbft an die Spige 
der neuen (ben Ketzern abgelernten) apoſtoliſchen Miſſion. Mit Ausnahme des Domis 
nikus hatte aber feiner von denen, welche das Werk angriffen, einen Beruf dazu. Das 
Wert war fehr ſchwierig. Erfolge zeigten ſich nur fpärlih und hauptſächlich in verach⸗ 
teten Kreifen der menschlichen Geſellſchaft. Es fanden keine Bekehrungen in Mafje Statt. 
Ehre war auf dem dornenvollen Wege gar micht zu erlangen. Bald verließen ihn bie 
Genofjen des Dominikus. Diego konnte nicht allzulange fern von feinem Sprengel 
bleiben; er kehrte nah Dsma zuräd und ift dort bald geftorben. Die Ciſterzienſeräbte 
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entzogen ſich auch nicht lange ihren Abteien und haben ſich nicht durch ihre Mönche er- 
ſetzen laſſen. Es zeigte fih, daß die apoftolifhe Miſſion ein Amt fey, welches eigene 
Drgane brauche, ſich ſolche jelbft bilden müſſe und fie ganz ausfhlieglih und vollftändig 
in Anfpruch nehme. Dominikus blieb nicht ohne Gefährten, unter Andern folgte ihm 
fein eigener Bruder Menez. Aber vie Perfonen wechfelten und fanden ſich aud nur in 
fehr geringer Zahl. Dominikus erfreute ſich and) einiges Beiftandes der kirchlichen Be— 
hörden, Bifhof Fulko von Touloufe gewährte ihm venfelben. Aber nod immer ſchien 
ihm die Spur feiner Wirffamteit fogleih hinter feinem Rüden wieber zu verſchwinden. 
Nun gründete er ein Afyl für Mädchen zu Prouille im Sprengel von Tonloufe. Bon 
den erjten 11 waren 9 erft von der albigenfifchen Ketzerei befehrt worden. Die andern 
2 und nachfolgende follten vor der Gefahr des Abfalld ganz bewahrt werden. Dominikus 
verordnete abfolute Klaufur, firenges Schweigen und Arbeit. Das Unternehmen war 
ein wohl berechneter Liebesdienſt, ben verarmten abeligen Geſchlechtern des Laudes er- 
wiefen. Sie wurden nun nicht länger durch die Sorge für ihre überzähligen Töchter 
verleitet, fih mit den Ketern in Verbindung zu fegen und wurden im Gegentheil durch 
ihre Töchter im Klofter enger als vorher an vie katholische Kirche gebunden. Vielleicht 
hatten auch gerade Frauen die Verbreitung ber Irrlehre in den Familien betrieben und 
man mußte darauf Bedacht nehmen, fie für die Kirche zu gewinnen oder doch unſchädlich 
zu maden. An diefe Stiftung ſchloß fib die erfte Sammlung von Gefährten des Do— 
minifus, der fich felbft gern im Klofter zu Prouille aufhielt. Aber bald ſchenkten ihm 
die Brüder Cellani aus Tonloufe, welde ſich unter feine Leitung begeben hatten, ihr 
Haus in ber genannten Stabt, damit feine Genoſſenſchaft vafelbft ein Elöfterliches Leben 
führte. Diefes Haus wurde die Stätte der Zuflucht, der Ruhe, der Stärkung, der Aus- 
rüftung und der Ausfenbung der neuen Miffionsprebiger und erhielt bald neben dem 
Klofter von Prouille anfehnlihe Schenkungen vom Biſchof von Touloufe und von her- 
vorragenden Fatholifchen Laien. Unter den Yestern ift aud Graf Simon von Monfort 
gewefen, ver den VBeftrebungen des Dominikus feine Anerfennung und Unterftügung zu 
Theil werben ließ. Die katholiſche Partei gab ferner durd das Anbieten ver Bifchofs- 
ftühle von Beziers, Convenans und Conferans dem Dominitus das Zeugniß, daß fie ſich 
ihm verpflichtet fühlte. Freilich läßt fih daraus auch fehen, daß man von ber Noth— 
wenbigfeit einer ftändigen Wanderprebigergejellihaft, wie fie Dominikus damals um fid) 
fammelte, und von dem hohen Werthe feiner Bettlermiffion nicht überzeugt war. Sicher fehlte 
biefe Ueberzeugung ber katholifchen Kirche im Ganzen und dem Pabſte. Innocenz III, ſah feit 
der Ermorbung des Legaten Peter von Caftelnau von aller frievlihen Evangelifirung 
und Katholifirung Südfrankreichs ab, er rief das feindfelige Nordfrankreich in die Waffen, 
ließ ftatt des Evangelium ben Kreuzzug prebigen, nicht zur Belehrung, fondern zur Ber- 
tilgung der Ketzer, und gab ftatt der Briefe des Paulus, welche Dominikus mit ſich 
führte, das Schwert, mit weldem Paulus enthauptet worden ift, dem furdtbaren Simon 
von Monfort in die Hand. Dominitus mußte nun, um nicht felbft als Ketzerprediger 
zu gelten, entweber fein apoftolifches Prebigtamt aufgeben, oder mit Abt Arnold von 
Eitenur den Schredenszügen des Grafen Simon folgen. Er wählte das Legtere und 
ließ fi dazu mißbrauden, die Verdächtigen und Gefangenenen des falfhen Glaubens 
zu überführen, damit fie als Ketzer dem Scheiterhaufen überantwortet würden. Im fo 
weit betheiligte er ſich allerdings bei der Imquifition, welche aber erft fpäter von bem 
Pflichtenkreiſe der Bifchöfe getrennt und beſonderen Keberrichtern (vorzüglich ben ihrem 
Meifter nicht allzutrenen Jüngern des Dominitus) anvertraut worden ift. Um dieſen 
Preis erfaufte er fich die Gunft der römifhen Legaten, welche fein Werf verunehrte, 
wejentlich zu mobificiren und felbft zu vernichten brohte. Der Zuftand befjelben am Ende 
der Albigenferfriege war der Art, daß man ſich verwundert, daß ed nicht untergegangen 
ober in den Drben der Eifterzienfer aufgegangen iſt. Wahrfcheinlih fühlte fih Domi- 
nitus duch Arnold von Eiteaur gebrüdt, und fuchte gerade ihm gegenüber feine Selbft- 
Ränbigkeit zu behaupten. Wahrfheinlihd war Fullo von Zouloufe nah dem Ruhme 
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begierig, feinen Sprengel zur Heimath eines neuen zur Ausrottung der Keter beftimmten 
Ordens zu mahen. Es ift aber auch glaublid und fehr verzeiblih, daß Dominikus felbft 
als Lohn für eine zehmjährige, der Kirche gewidmete, entjagungsreihe, mühevolle, oft 
vom Tode bedrohte Thätigkeit die Ehre eines Drdensftifters begehrte und benen, welche 
ibm nachfolgten, die Gelegenheit bereiten wollte, das apoftolifhe Predigtamt in fpäterer, 
günftiger Zeit mit der Vollmacht der Kirche verfehen felbftftändig, erfolgreih und ruhm= 
reich zu verwalten. Kurz, es geſchah im Jahre 1215, al® Innocenz die Prälaten zum 
Paterankonzil verfammelte, daß Biſchof Fulto von Touloufe den Dominitus nah Rom 
mit fih nahm und daß Letzterer die Abſicht hatte, vom Pabſte die Betätigung feiner 
Geſellſchaft als eines Ordens zu erbitten. Aber das Konzil befhloß, daß kein neuer 
Orden gegründet werben follte. Die verfammelten Bäter mit dem Pabfte an der Spitze 
hatten feine Ahnung davon, daf gerade ihre Zeit die größte Entwidlung des abenblän- 
diſchen Möndsweiens erft hervorzubringen im Begriffe war. Rom wußte gar nicht, daß 
es dem Dominikus zu Dank verpflichtet wäre. Er wurde mit feiner Bitte abgemiefen. 
Er bat wieder umd ließ Andere für fi bitten. Enblid fol fi Imnocenz dazu verftan- 
den haben, mündlich die neue Genoſſenſchaft zu betätigen. Aber die Forderung, eine 
von der Kirche ſchon gebilligte Megel anzunehmen und darauf gebaute Statuten erft noch 
zur Prüfung vorzulegen, verräth den Wunfch des Pabftes, vie Schüler des Dominikus 
mit einem ſchon beftehenven Orden fo eng als möglidy zu verbinden oder nur zu Collegien 
von Dompredigern neben den alten Domftiftern zufammentreten zu laffen. Auf das 
Letztere ift auch Dominikus, der ja felbft Domberr war, eingegangen. In die Heimath 
zurüdgefehrt, hat er mit feinen 16 Gefährten Berathung gepflogen und dann gleich Nor- 
bert die ihm ſelbſt fhon in Osma auferlegte Regel des h. Auguftin erwählt und nur 
eine neue Geſellſchaft von Kanonikern errichtet. Auch in der nothwendigen Ausführung 
und Ergänzung der gewählten Hegel folgte er dem Norbert und nahm eine ziemliche 
Anzahl Beftimmungen der Prämonftratenfer in feine Statuten auf. Es wurde feftge- 
ſetzt: beftändiges Stillſchweigen bis zu ausprüdlidher von den Oberen ausgehender Er- 
laubniß zu reden, faft unaufhörliches Faften, gänzliches Enthalten vom Fleiſcheſſen, Ber- 
bannen aller leinenen Kleivungsftüde, Armuth u. f.w. Als Tracht wurde die Kleibung, 
die dem Dominifus felbft als Domherrn zufam, beliebt: ein langer bi® auf die Füße 
reihender jchwarzer Rod und ein kurzer noch nicht das Knie berührender mit Aermeln 
verfehener weißer Ueberwurf ohne Gürtel. Zu dieſer armfeligen Geftalt war das neue 
Apoftelamt eingefhrumpft. Da ftarb Innocenz und Honorius II. wurde Pabſt. Do- 
minikus eilte nah Rom und fand bei dem meuen Befiger des Stuhles Petri eim viel 
richtigeres Berftänbnig der Gemeinſamkeit des Imterefjes der römifhen Kurie und ver 
legten Erfcheinungen auf dem Gebiete des Mönchthumes. Honorius billigte die ent» 
worfenen Statuten, erfannte den Orden an, und fertigte vor Weihnachten des Jahres 
1216 bie Beftätigungsbulle aus. Man erwartete, daß die Prebigerbrüder, welche noch 
nad) ihrer dem heiligen Romanus geweihten Kirche in Toulonfe benannt wurben, bie 
Kirche vor dem Eindringen der Ketzerei bewahren und die Welt durch ihre Predigt des 
wahren Kirchenglaubens erleuchten würden. Im Beziehung auf das Erftere hatte man 
fih gewöhnt, die Geiftlihen mit den Hunden des Hirten und mit Haushunden zu vere 
gleichen, von denen man forderte, daß fie bei herannahenver Gefahr belen follten. Daher 
mag ed gelommen feyn, daß Dominifus und feine Gefährten biefelbe Vergleihung zu 
dulden hatten. Jene andere Erwartung verfinnbilvete fi fo, daß man fie als Fackel⸗ 
träger bezeichnete. Aus beiden bilvlihen Redeweiſen ift num bie erbärmliche Borftellung 
eines Hundes, der eine brennende Fadel im Manle trägt, zufammengefchmolzgen. Einen 
ſolchen Hund, hat man fpäter erzählt, habe die Mutter des Dominikus, als fie mit ibm 
fhmwanger war, im Zraume in bie Welt zu fegen gemeint, Ein folder Hund ift bas 
feltfame Wappenthier des Ordens geworben. Dominilus erhielt vom Pabſie in weiteren 
3 Bullen allerhand Privilegien für feinen Orden, that felbft vor dem Babfte Profek 
und wurde zum Superior et magister generalis der Prebigermönde gemacht. In ber 
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Mitte des Yahres 1217 kehrte er nach Touloufe zurüd, nahm ven Profeß feiner Jünger 
entgegen und verpflichtete fie zur Beobachtung ver beftätigten Regel. Dann war er jo- 
gleih auf die Wirkſamkeit oder vielmehr zumächft auf die Ausbreitung des Orvens bes 
dacht. Er ſchickte Einige nad) Spanien, Anvere nad) Paris und richtete feine Schritte 
wieder nah Rom, um dort ſich und feiner Stiftung einen Pla im Kirchenregimente zu vers 
ſchaffen. Matthäus von Paris, der proviforifche Peiter des Ordens, gründete ein Klofter 
im Haufe von St. Jakob in Paris, von welchen die Dominikaner durch ganz Frankreich 
Jakobiner genammt worben find. Dominitus fand auf feiner Reiſe viel Beifall und 
Anhang und ftiftete Klöfter in Met und Venedig. Honorius nahm ihn wiederum ehren» 
vol auf und übergab ihm umd feinen Mönchen die Kirche des heiligen Sixtus. Er gab 
ihm auch den Auftrag, die römischen Nonnenklöfter zu reformiren. Dominikus entledigte 
fich deſſelben nad) vieler Mühe und vereinigte endlich alle Nonnen unter firengem Ber: 
fhluß in feinem Kloſter zum h. Sirtus, anftatt deſſen er für fi und feine Mönde die 
Kirche der h. Sabina und einen Theil des päbftlihen Palaftes eingeräumt befam. Er 
erbarmte ſich der verwahrlodten, müßig herumlaufenden oder durch Geſchäfte von ber 
Theilnahme am Gottesbienfte abgehaltenen Diener umd Hofleute des Pabfte® und hielt 
ihnen befondere geiftlihe Vorträge, welche fi) bald einen großen Ruf erwarben. Dafür 
machte ihn der Pabft zum magister sacri palatii, zum Dberhofprebiger. Dieſes Amt hat 
ſich erhalten, und ift immer von einem Dominikaner verwaltet worden. Es ift von großer 
Bedeutung gemwefen, weil e8 die Theologie der römischen Kurie beftimmte, und über die 
ganze Literatur die oberfte Cenfur handhabte. Dominikus foll darauf nah Spanien ge 
reist feyn, aber vie Nachricht von diefer Reife fcheint der Abficht zu dienen, ihn möglichft 
unabhängig von Franziskus erfcheinen zu laſſen. Es ſcheint freilih, Dominikus felbft 
habe feine Stiftung vor einer Verwandtſchaft mit den mehr angeftaunten und belächel⸗ 
ten als bewunderten Minoriten bewahren wollen. Im Jahre 1219 nämlich mwechfelte er 
die Kleidung und nahm die der Karthäufer an: weißen Rod und weißes Stapulier 
mit einer Heinen fpigen weißen Kapuze, darüber beim Ausgehen fchwarze Sutte und 
Kaputze. (Auf den brittifhen Infeln find fie deßhalb ſchwarze oder graue Brüder 
genannt worden). Dadurch ſchloß er fich entſchieden an das ältere Möndthum ar. 
Aber noh in vemfelben Jahre hat er vielleiht dem Generaltapitel ver Minoriten 
zu Affifi beigewohnt und hat ſich in eine ganz neue Bahn reißen laffen, welcher er im 
Jahre 1204 näher gewejen war, als im Jahre 1218. Die bis zum Wahnfiun ger 
fteigerte Liebe zu ven Pumpen, dem Schmuge und den edelerregenden Krankheiten des 
ärmſten Boltes überwältigte au ihn. Die zur Schau getragene äußerfte Armuth (eine 
Berzerrung jenes Grundſatzes ver Ketzerprediger) verbrüderte die Neligiofen mit dem 
Bolte, machte fie fo zu einer der erften Mächte bes breizehnten Yahrhunderts und 
fiherte ihnen eine große Zukunft. Gin neuer Mönchsorden konnte fi nicht ohne Ges 
fahr für feine Eriftenz der ſchwärmeriſch geforderten Lebensform entziehen. Cr konnte 
aber von berfelben außerordentlichen Vorſchub für feine Wirkſamkeit und für feine dadurch 
fehr erleichterte Ausbreitung erwarten. Deßhalb trat Dominikus raſch in die Fußftapfen 
des Franziskus und wandte die Gunft feiner Zeit, weldye diefer für fih und feine Mi— 
noriten erobert hatte, auch ſich und feinen Predigermönden zu. Er machte feinen Orden 
zu einem Bettelorden, indem er auf dem erften Generalcapitel, weldyes im Jahre 1220 
im Klofter zu St. Nikolaus von den Weinbergen in Bologna gehalten wurde, allen Ein- 
fünften, Gütern und Gelvern entfagte, und die völlige Befiglofigkeit und die tägliche Er» 
bettelung der nöthigften Nahrungsmittel anbefahl. Außerdem wurde die Aufnahme von 
Zaienbrübern, mittelft deren die Mönche aller früheren Orden zu faulen und vornehmen 
Herren geworden waren, verboten. Enblid wurde die Berfafjung feſtgeſetzt. Es follte 
BPrioren, Provincialen und Definitoren und einen General geben. Auch der Letzte follte 
aus ber freien Wahl des Ordens felbft hervorgehen. Generalcapitel jollten alle Jahre 
gehalten werben. Das zweite Generalcapitel wurde im Jahre 1221 wieder in Bologna 
verfammelt, hier waren bereits 60 Klöfter in 8 Provinzen vertreten und von bier wurden 
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Biele zu neuen Gründungen in die fernften Gegenden ausgefandt. Nachdem Dominikus 
einige Städte Oberitaliens beſucht hatte, kehrte er in das fchon genannte Klofter zur 
Bologna zurüd und fühlte bald die Nähe des Todes. Er fluchte noch Demjenigen, der 
in feinen Orden fihere Einkünfte und Güter einführen würbe und ftarb am 6. Auguft 
des Jahres 1221. Man bielt ihm ein jehr feierliches Yeichenbegängnig und als fein 
Freund Garbinal Ugolino ald Gregor IX. Pabft geworden war, wurbe er im Jahre 1233 
heilig gefprochen. — Es hatte ihm weder an der Klarheit eines wiſſenſchaftlich gebilveten 
Geiſtes, noch an der ſchwärmeriſchen Inbrunft und an der Milde eines frommen Ge— 
müthes gefehlt, wohl aber an Genialität der Auffaffung der damals eingetretenen Ent- 
widlungsftufe ver Kirche und an Originalität, Selbftftändigkeit und Widerſtandsfähigkeit 
in ber von ihm erwäblten Art des Cingreifens in die kirchliche Entwidelung. Erft nadye 
dem er den Schauplag feines begeiftertften Wirkens verlaffen und nah Rom übergefievelt 
war, war eine Berührung mit Franziskus möglih geworden und erft auf den Flügeln 
des Enthufiasmus für Franziskus hatte Dominifus fih und fein Werk zu den Sternen 
erheben lafien künnen. In der Nachahmung der Minoriten und im Wettfampfe mit 
ihnen find die Dominikaner groß und größer, als alle früheren Mönche geworden. Trotz 
dem bewahrten fie ſtets die ihnen von Dominifus jelbft aufgeprägte Eigenthümlichleit 
ber Vorliebe für die Lehre der Kirche. Diefelbe ſich wiſſenſchaftlich anzueignen, fie vor= 
zutragen auf Kanzeln und Sathedern, fie zu. verteidigen in Schrift und Rebe, fie zu 
rächen durch Genfur und Imquifition, haben die Dominikaner immer als ihre befondere 
Aufgabe angefehen und in Anfpruch genommen. Während die Franziskaner einer groß» 
artigen, aber mißlungenen und höchſt beflagenswerthen »Barovie des Apoſtels der Yiebe, 
ber zur Rettung des Yünglings felbft mitten unter vie Häuber ging, folgten, dachten 
die Dominikaner an die Nachfolge des Paulus und gründeten überall Klöfter und Kirchen 
zu Ehren dieſes Apofteld des Glaubens. Aber ven Glauben, deſſen Ritter fie wurden, 
hatten die Nachfolger des Betrus formulirt und fein erfte® Hauptftüd war der Pabft felber. 
Und als die befte Waffe wider alles Böſe vertheilten fie unter die Menge, welche fie im 
Glauben zu befeftigen die Mühe fcheuten, den von Dominikus wenn nicht erfundenen 
und eingeführten, doch vervolllommmeten Rofenfranz, den Marienpfalter, der den Da- 
vidiſchen Pfalter verbrängte. Diefe Art, ihre feelforgerifchen Privilegien auszuüben und 
ber beliebte Armuthstitel haben fie bei dem Volke allerwärts fchnell in Aufnahme ge 
bradt. Es war freilich eine (yabel, wenn man von einem Klofter in Yethiopien erzählte, 
das 9000 Mönche und 3000 Diener enthielte, und von einem andern, welches vier Meilen 
im Umfange hätte. ber in ben von früheren Mönchsorden nur ungern betretenen 
Städten entftanden Klöfter in großer Zahl. Bettelmönde konnten nicht in der Einöde 
leben, Predigermönde gehörten an die Sammelpläge der Menſchen. Uebrigens brachte 
es das Aufblühen des Städtelebens mit fih, daß die weitere Gründung von Klöftern 
aller Drven die Anziehungskraft der Städte immer weniger verlängnen konnte. Beſonders 
ſcheinen Eifterzienfer und Gifterzienferinnen ven Bettelmönden in die Städte gefolgt zu 
feyn. Die Yegteren waren aber in der Leichtigkeit der Anfiedelung Allen voraus. Das 
elendefle Fleinfte Haus genügte zum Anfange, Für die Dominikaner freilich nur zum 
Anfange, denn fie gaben das Betteln bald auf, nahmen bald (wenn auch erft Martin V. 
im Yahre 1425 das Berbot des Befiges von Grundeigenthum und Einkünften aufhob) 
allerhand Schenkungen und Bermädtniffe von Grund und Boden an, wurben reih und 
erbauten fehr ftattliche Klöfter und Kirchen. Da nun ihre Blüthe mit der Blüthe ver 
deutſchen Baukunſt zufammenfiel, jo fam es, daß fie fih an der Ausbildung biefer Kunſt 
felbft betheiligten, und daß wir viele der herrlichften gothifchen Kirchengebäude den Do- 
minikanern zu verdanken haben. Wichtiger ift ihre Betheiligung an der Kultur ber 
Wiſſenſchaften, für melde Alles einen großen Auffhwung erwarten ließ. Als im Jahre 
1228 in Folge von Streitigkeiten mit der Königin Blanka die Pehrer der Umiverfität zu 
Paris fi auf einige Zeit aus diefer Stabt entfernt, und theils in Rheims, theils in Angers 
ihre Schüler um ſich verfammelt hatten, erlangte man es vom Bifhofe und. vom Kanzler, 
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daß biefe einen Lehrſtuhl für die Dominikaner an ber verwaisten Stätte aufrichteten und 
demfelben im Jahre 1230 einen zweiten zugefellten. Aber erft nad einem mehr als 
breißigjährigen Kampfe, ven von Seiten der Univerfität Wilhelm von Saint Amour 
mit großer Heftigfeit führte, und erft in Folge königlicher und päbftlicher Dekrete, mußte 
fih der früher eng gefchloffene Kreis von Theologen aus einigen Chorherrenftiftern als 
gefprengt erkennen. Die Franziskaner drängten ſich aud hinein. Es wurde nun möglich, 
daß fpäter auch eine Artiftenfacultät Platz griff und daß fi Die Univerfität Parts über- 
haupt zu dem Mufter für alle ferneren Univerfitäten entwidelte, mit welhem Rom vie in 
Italien auf unkirchlichem Boden erwachſene Univerfitätsanftalt in feinen Gehorfam bringen 
lonnte. Leider fam es dadurch auch fchnell zum Ende des freien Lebens der Wiffenfchaft. 
Die Theologie, welche nicht zur Hebung und zur Verklärung, fondern zur Berkümmterung 
der übrigen Disciplinen diente, hatte von nun an nur noch die Aufgabe, die römische 
Kirchenlehre durch ein immer künftlicheres Formelweſen zu zerglievern und bis in bie 
äußerften Confequenzen ſcharf zu beftimmen und zu begrenzen und in biefer Geftalt durch 
eine Berftändigung mit der Philofophie auch für die Vernunft zu beweifen. Der Scho— 
laſticismus ift nicht etwa eine Wiffenfhaftsform, welche von Anderen ausgegangen, ſich 
ben Dominifanern ohne ihre Berfchuldung aufgedrungen hätte. Er ift die Frucht ihrer 
eigenen Arbeit. Und wenn wir bie Dominikaner nit ausſchließlich die Schule des 
legten Dritttheild des Mittelalterd beherrſchen ſehen, jo war das nur bie Folge davon, 
daß fi Franziskaner in Widerſpruch mit dem Geifte und ber Forderung des Ordens 
flifter® zu dem Verſuche verleiten ließen, dem nebenbuhlerifhen Orden, der fein Aufs 
fommen der Popularität des Franziskus verbankte, ven Triumph auf diefem ihm eigenen 
Gebiete ftreitig zu machen. Golden wejentlih dominikaniſchen Franzisfanern entſprechen 
auf der andern Seite Dominilaner, deren ganzes Weſen den Geift des Heiligen von 
Affifi atymet. Yedenfalld war in der Sphäre der Wilfenfhaft bald nırr von Domtini- 
fanern und Franzisfanern die Rede und in dem Streite Beider mit einander vollzog 
fih die bedauerliche Entwidlung der Theologie, beftand faft das ganze Peben ber er» 
laubten, gebulveten und privilegirten Wiffenfhaft zweier Jahrhunderte. Als Thomiften 
und Scotiften, als Nominaliften und Realiſten ſchieden fie fi auf dem Schlachtfelde 
und aufer der Priorität, Urſprünglichkeit, Vortrefflichkeit und Gottwohlgefälligkeit jedes 
der beiden Orden felbft machten fie unter Andern die von den Franzisfanern vertheidigte 
Lehre, daß Maria ohne Erbfünde von ihrer Mutter empfangen und geboren fey, zum 
Gegenftande ihres heftigen Streites. Aber die Luft am literarifchen Kampfe ſchwand 
den Minoriten mehr und mehr, die Theologie kam ganz umter die Bormundfchaft ver 
immer unmwiffenderen Dominitaner, welde fih als jehr reizbare, neidiſche, rachſüchtige 
und biffige Wächter des römifhen Dogma’s bezeigten. Haben fie fid) doch felbft das 
Bild eines Hundes gewählt, der die Fackel der Wahrheit wie einen geftohlenen Knochen 
davonträgt. So hatten fie ihren urfprünglichen Beruf, das Evangelium zu prebigen, vers 
tehrt, als das fechözehnte Jahrhundert anbrady; da verhöhnten fie auch ihre Miffion, die 
Beichtväter des armen Volkes zu werben, indem fie fid zum Verkaufe des Ablaſſes miß- 
brauchen ließen. Damit brachten fie e8 zum wollftändigen Bruche mit der ganzen Kirche 
und Schule des Mittelalters. Als die Bettelorden in vie Kirchengeſchichte eingetreten 
waren, waren alle inbividıtellen, nationalen und felbft die epiffopalen Bildungselemente 
der Kirche zu Gunften eines päbftlihen monokratiſchen Abjolutismus zertreten und vers 
nichtet oder doch der Kirche entfrembet worden und es tft nicht zu verwunbern, baß ben 
Bölfern im 16. Jahrhundert die Luft und das Gefhid abhanden gelommen waren, an 
die ältere Entwidelung der abendländiſchen Chriftenheit wieder anzufnäpfen. Die Do- 
minifaner waren nicht im Stande, die römiſche Kirche in ihrer Verknöcherung zu ftügen 
oder zu vertheidigen. Sie haben ſich nicht einmal felbft zu erneuern vermocht, wie bie 
Franziskaner e8 in den Kapuzinern verfucht haben, viel weniger konnten fie der Kirche 
zu einem neuen Peben verhelfen, Das Letztere unternahmen die Jefuiten, denen es wenig- 
ſtens gelungen ift, die Dominikaner zu erfegen und dieſen Erfag in viel höherem Style 


478 Dominicus Loricatus Domitian 


zu leiſten. Die Dominikaner wurden ſelbſt für den Pabſt äußerſt entbehrlich und Nie 
mand hat die Verlufte zu bedauern gehabt, welche fie durch Reformation und Revolution 
erlitten haben. Auch die Stimme Lacordaire's für die Wieverherftellung des Orbens in 
Frankreich Scheint unbeachtet verhallt zu feyn. Als aber Pius IX. am 8. Dezember 1854 
die Lehre von der unbefledten Empfängniß der Marta zum Dogma ber Kirche erhob, 
mußten fie bie bitterfte Kränkung erfahren, die fie nah fo treuen Dienften und nad) 
einem zäüben, faft jehshundertjährigen Kampfe gegen die feotiftifche Lehre wahrlich nicht 
zu fürdten gebraucht hatten. Der Orden hat der Kirche über 800 Bifhöfe, 150 Erz 
bifhöfe, 60 Karvinäle und vier Päbfte gegeben, Es haben ihn viele fromme und ge- 
lehrte Männer gegiert, unter Andern Albrecht der Große, Thomas von Aquino, Meifter 
Eltard, Johann Tauler, Heinrih Suſo, Savanarola, Las Eafas, Bincenz Ferrier, Bin- 
cenz von Beauvais. Natürlich bat fi ber Orden ber Dominikaner wie jeder andere 
Orden nicht immer auf der gleichen Höhe firenger Sitte und Zucht halten künnen. Es 
kam alfo auch zu verfchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Provinzen zu Berbeflerungs- 
verfuchen, welche eine große Zahl von Congregationen unter befondern Generalvifaren 
bervorbradhten. Die legte und berühmtefte Kongregation war bie zum heiligen Sakra— 
mente, welde Anton fe Quieu im 17. Yahrhumdert in Frankreich ftiftete und welche bie 
Beftätigung vom General und vom Pabſte erhielt, nachdem der Stifter die Forderung, 
barfuß zu gehen zurüdgenommen hatte. Bon ben Dominifanerinnen, welche fi mit 
Recht rühmen, vor den Dominifanern entftanden zu ſeyn, ift nichts zu fagen, als daß 
fie eine ziemliche Verbreitung fanden und im Allgemeinen das Gefhid der Dominikaner 
theilten. Gin dritter Orden des Dominikus ift wahrſcheinlich eine Nachbildung bes dritten 
Ordens des Franziskus, will aber von Dominikus felbft zur Unterftügung in feiner Be- 
tümpfung der Ketzer gegründet feyn und zählt Katharina von Siena und Rofa von Lima 
zu feinen Mitglievern. An den Dominikanerorden haben fi endlich verſchiedene Rofen- 
kranzbrüderſchaften angefchloffen. — Siehe die Biographie des Dominikus von Jordanus, 
dem erften Generale des Ordens nad dem Stifter, bei den Bollandiften Acta SS, Aug. 
I. 545 sq. Helyot’s Geſchichte der geiftlihen Klofter- und Ritterorden IIL 235—317, 
Annales ordinis Praedicatorum Romae 1746, Hurter’s Gefhichte Babft Innocenz des 
Dritten, IV. 282—312. Lacordaire, Vie de saint Dominique, Bruxelles 1848. Caro, 
St. Dominique et les Dominicains, Paris 1853. Albrecht Vogel. 

Dominicus Loricatus, ſ. Damiani, Beter. 

Dominis de, f. Antonius de Dominis. 

Domitian, römifher Kaifer von 81 bis 96. Die angeblihe Verfolgung unter 
dieſem bespotifchen, argwöhnifchen, aber feineswegs fanatifhen Kaifer, rebucirt fih auf 
Folgendes. Unter des Veſpaſianus und Titus Regierung hatte man angefangen, von 
ben Juden eine an den capitolinifhen Jupiter zu entrichtende Abgabe zu fordern. Sueton. 
in Domit. c. 12. erzählt, daß man unter Domitian diefe Abgabe auch von Solden einge 
trieben, welche, ohne fi namentlid, ald Juden zu befennen, ein den jüdiſchen Gefegen 
angemeffenes Peben führten oder bis dahin durch Verſchweigung ihres Urfprungs fich der 
Entrichtung der den Juden auferlegten Abgabe entzogen hätten. Daß unter dieſen Juden» 
hriften gewefen find, ift außer Zweifel. Unter Domitians Regierung fam auch die Anklage 
ber Öottlofigkeit (uFeorng‘ aFeog h. e. un aeßowevog rovg Heous) auf. Es werben 
einige Beifpiele davon angeführt, ohne daß geradezu gefagt wird, daß die Betreffenben 
Ehriften gewefen feyen; doc; wird hinzugefett, daß alle, die fi) zum Jubenthum verfüh- 
ren ließen, ver aIeorng befhulvigt wurben, worunter allerdings auch Ehriften befaßt wer- 
den, Dio Caſſius, römische Gefhichte, B. 67, 14. Außerdem erfahren wir durch Eufeb. im 
Ehronicon ganz bejtimmt, daß viele Ehriften unter Domitian den Märtyrertod ftarben. 
Darnach kann man ermefien, was von des Tertullian’8 Angabe zu halten ift, daß Dos 
mitian nur einen Verſuch gemacht habe, bie Chriften zu verfolgen, daß er aber viefes 
Borhaben wieder aufgegeben und die Berwiefenen zurücgerufen babe. Apologet. c. 5. 
Rein politifher Art und übrigens ohne Erfolg waren bie von bemfelben Kaifer ange- 
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orbneten Nachforſchungen nad) den Nahlommen David's, worin er bloß das Beifpiel 
bes Bespaftan nachahmte (Hegefipp bei Eufeb. II. 12). Da man dem Domitian 
biefe Leute als politifch gefährlich gefhilvert, ließ er zwei derfelben vor ſich kommen, und 
befragte fie über Chriftum und fein Reih, von welcher Art es fey, und wann und wo 
e8 erjcheinen werbe. Sie erwieberten, es fey nicht von biefer Welt, ſondern himmliſch 
und angelifh, und werbe am Ende der Welt eintreten, wo Chriftus im der Herrlichkeit 
lommen werbe, zu richten Lebendige und Todte und wo er einem Jeden nad feiner Schul: 
bigteit vergelten werde. Domitian veradhtete fie als thörichte Leute und ließ die gegen 
bie Kirche erhobene Verfolgung einftelen*). So derſelbe Hegefipp (bei Euf. IIL 20.), 
der hinzufegt, jene Leute feyen Borfteher von Kirchen und Verwandte des Herrn ges 
weien. Herzog. 

Domprobft, f. Eapitel. 

BDonati, |. Mönchthum. 

Donatiften. Das Beitehen der Kirche Chrifti außerhalb des Subjeltes des 
gläubigen und heiligen Chriften und bie von der Subjektivität der Organe unabhängige 
Wirkungskraft kirhlicher Inftitute, das find Glaubensgegenftände, welche in allen Zeiten 
auffälliger Veräußerlihung der Kirche von den trefflichſten Gliedern verfelben beftritten 
worben find. Ale Elemente, welche auf den Katholicismus proteftirend, reformirend 
und regenerirend zu wirken juchten, haben bei ihrem Auftreten an diefer Beftreitung in 
irgend welcher Weife Theil genommen, wenn fie auch nur berechtigt waren, die Gleichheit 
der Begriffe einer objektiven Kirche und der Kirche des Pabftes zu Rom und die Onaden- 
kraft unevangelifcher felbfterfundener Weihen, Gebräuche und Thätigfeiten der griechifchen 
und römifhen Slerifei zu leugnen. Natürlih hat aber die erwähnte Erfheinung die 
hervorragendſte Role in jener Periode gefpielt, in welder das unaufhaltfame Streben 
nad) der Bildung und Eonfolivirung einer Fatholifchen Kirche umb nad Herrſchaft der- 
felben als Staatskirche zufammentraf mit ven gewaltigften Erfhütterungen der Chriften- 
beit, weldye reinigend und verinnerlichenb wirken mußten. Das war bie zweite Hälfte 
des dritten und bie erfte bes vierten Jahrhunderts. Die großen Berfolgungen des Decius 
und feiner Nachfolger und des Diokletian und feiner Mitkaifer haben mehrere Parteien 
hervorgerufen, mweldye dem angegebenen Protefte ihr Dafeyn verdankten und ihren Proteft 
bis zur Bildung kirchlicher Gemeinschaften neben der katholiſchen Kirche trieben. Das 
thaten die Anhänger des Feltciffimus, die Novatianer, die Meletianer in Aegypten und 
bie Donatiften. Sie Ulle haben eine im Ganzen gleiche Geſchichte gehabt. Die Ber 
folgung brachte Viele zur Berleugnung und zum Abfalle, Einige aber zu treuem Be- 
kenntniſſe trog aller angebrohten und angethanen Leiden. Dieſe Letzteren fliegen außer: 
orbentlic im der Achtung der Gemeinde, fo daß ihnen fogar Verehrung gewidmet wurbe. 
Sie follten den Himmel erworben haben und aud Andern zu diefer Erwerbung behülflich 
feyn fönnen. Das geiftlihe Amt, ver Kultus, bie Gnadenmittel, ein ordentliches ftilles 
berufsmäßiges chriftliches Peben kamen in Verachtung. Man drängte fidy fanatifch zum 
Martyrtove und der Hohmuth und Uebermuth der Eonfefforen kannte feine Grenzen. 
Separatismus, Rigorismus und Puritanismus waren faft unvermeidliche Folgen. Man 
muß es fhon als eine Abſchwächung bezeichnen, daß fie nur einer von Todſündern reinen 
und rehtgläubigen Kirche zugeftanden, die Taufe wirffam zu ertheilen, und daß fie das 
Heil von der fubjeltiven Reinheit des Heilsvehilels abhängig machten. Sie verweigerten 
ben Abgefallenen die Wiederaufnahme in die Kirche und trennten fi um biefer Aufnahme 
willen von der großen Menge der in der Mitte Stehenven, welde fi mit dem Fana⸗ 
tismus nicht befreunden konnten und Nüchternheit, Ordnung und Objektivität wieber zur 
Herrſchaft brachten. So wurde die Kirche gerettet und bie ifolirten Separatiften gingen, 
wenn die Zeit ver Aufregung vorüber war und wenn man fich nicht um fie befümmerte, 


*) Haranavsaı de da postapyaros rov ara zus ennAndıas Öwpuor. 
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bald unter. Auffallend lange hat das Schisma der Donatiften beftanden, welches bie 
andern aud an Ausdehnung und an Kampfeshitze übertroffen hat. Man hat das aus 
der Leidenſchaftlichleit ver Afrikaner erklären wollen, aber man fol auch beventen, daß 
die unangemeſſene Behandlung, welche die Donatiften von der Staatdgewalt zu erfahren 
hatten, diefelben aufreizen und in ihrem Gegenfage beftärfen und befeftigen mußte. Dazu 
tommt das politiſche Schidfal der Provinz Afrika, welche während des vierten Jahrhun— 
derts nicht felten ver Schauplag von Empörumgen und Bürgerkriegen wurde. Die Pro- 
pinz begann zu veröden; die Landbewohner, denen der allgemeine Drud ſchon ſchwer zu 
ertragen war, wurde zum großen Theile befiglos, waren allen ercentrifchen focialiftifchen 
Theorien zugänglihd und boten fid im ihrer unverfühnlichen Feindſchaft gegen bie befte- 
benven ftaatlichen, kirchlichen und bürgerlichen Berhältniffe jeverzeit zur gemaltfamen Her- 
beiführung idealer riftliher Zuftände an. Leider haben ſich die Donatiften biefer un— 
glüdlichen Fanatiker nicht erwehren können. Das wird erklärlih, wenn wir in Anſchlag 
bringen, daß fie aud auf einem andern Wege zu Gegnern des Staated geworben waren 
und ihre Gegnerſchaft zu einem ihrer Dogmen gemacht hatten. Als fie fih nämlich von 
ber katholifhen Kirche fchieven, wurde dieſe zur herrfchenden, zur Staatskirche. Das 
Eingreifen des Staates und zwar von Staatswegen verrüdte nun die kirchliche Streit- 
frage und ging zugleih ven Donatiften an das Leben. Nah einigen Schwankungen 
fahen fie ſich nun genöthigt, eine ftrenge Scheidung von Staat und Kirche vorzunehmen 
und den Staat in feine Schranken zurüdzumeifen. Dabei machten fie fih um die Aus— 
bildung der Lehre von der Kirche verdient. In anderen Dogmen ſehen wir fie, weil fie 
ſich gerade vor der großen Lehrentwidelung ber katholifhen Kirche im vierten Yahrhun- 
derte von der leßteren getrennt hatten, auf dem vornicänifhen Standpunkte zurüdbleiben. 
Es gab alfo aufer der Entftehungsurfadhe der Separation genug Disharmonieen, welche 
den Streit immer von Neuem ausbrechen ließen und ihm eine immer nene Wendung 
gaben. Die Kirche kann fich nicht rühmen, felbft das Ende des Schisma's herbeigeführt 
und in Wirklichkeit über die Schismatiter gefiegt zu haben. Wie aber die Dinge gelom- 
men find und welden Verlauf und welches Ende fie genommen haben, fol im Folgenden 
furz erzählt werben. Bergl. Optatus Milevitanus, de schismate Donatistarum libri VII, 
eum monumentis veteribus ad Donatistarum historiam pertinentibus et historia Dona- 
tistarum ed. du Pin, Paris. 1700. Augustinus contra epistolam Parmeniani libri III., 
de baptismo libri VII,, contra litteras Petiliani libri III., contra Cresconium libri IV., 
hrevieulus collationis contra Donatistas libri III. im 9. Bande ber Benebiltiner- Ausgabe 
ver Werke des Auguftinus. Norisii historia Donatistarum im 4. Bande feiner Werke, 
welche die Brüder Ballerini zu Verona 1729 ff. herausgegeben haben. Wald, Entwurf 
einer vollſtändigen Hiftorie der Ketzereien, Spaltungen und Religionsftreitigfeiten bis auf 
die Reformation. 4. Theil. Neander, Geſchichte ver hriftlihen Religion und Kirche. 
II. 1, 366 ff. Gfrörer, Algen. Kirchengeſch. I. 513—518. I. 541—570, Kurg, 
Handbud der allgem. Kirchengeſch. III. 2, 427 — 435. 

Die Verfolgung, welche Diocletian über die Chriftenheit verhängte, hatte nad) furzer 
Dauer eine große Begeifterung für Leiden und Sterben um des Belenntniffes willen 
erwedt. Das zeigte ſich auch bei der Forderung, die heiligen Schriften auszuliefern. Manche, 
an welde diefe Forderung geftellt wurde, vermweigerten bie Auslieferung; Andere, an 
welche fie nicht geftellt worben war, zeigten felbft an, daß fie bie verfehmten Bücher be- 
fäßen, fie aber in feinem Falle ver Obrigkeit übergeben würden. Viele ſuchten und 
fanden fo den Ruhm und die Verehrung von Märtyrern. Aber ver Name eines Tra- 
bitor wurbe der verhaftefte und man war damit freigebig auch gegen Sole, welche 
bem Berlangen der Faiferlihen Behörden ausgewichen waren oder die legtern befriedigt 
hatten, ohne wirklich die heiligen Schriften in ihre Hände kommen zu laffen. Menfurins, 
Biſchof von Karthago, hatte denfelben kegerifche Bücher untergefhoben und hatte fih und 
feiner Gemeinde dadurch viel Ungemad und Störung erjpart. Er fand biefes Benehmen 
dem Gebote hriftlicher Klugheit angemeflen und hatte dabei die große Zahl feiner wohl- 
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habenden und vie Ruhe Liebenden Diöcefanen auf feiner Seite. Uber es gab auch eine 
rigoriftifhe Partei in Karthago, welche feine Handlungsweife nicht billigen konnte. Mit 
diefer Partei verfeindete fi) der Biſchof völlig, als er dem Fanatismus der freiwilligen 
Märtyrer und der ganz unfinnigen Berehrung der Eonfefloren entgegentrat. Er fchidte 
feinen Arhidiafonns Cäcilianus in die Gefängniffe, in melden die Confeſſoren ſaßen, 
und ließ die mit allerlei Spenden in ſchwärmeriſcher Andacht zufammenftrömenden Ber- 
ehrer gewaltſam auseinandertreiben. Es war vorauszufehen, daß die erbitterten Fanatiler 
die nächſte Gelegenheit benugen würben, ſich zu rächen und zwar das bifchöfliche Regi- 
ment felbft zu ihren Gumften zu ändern. Menfurius hatte umter feinen numidiſchen 
Amtsbrüdern Gefinmungsgenoffen. Dies und noch mehr kam auf einer Synode zu Cirta 
im Jahre 305 zu Tage. Der Primas der numidiſchen Kirche, Biſchof Secundus von 
Tigifis, wollte vor ihrer Eröffnung Gewißheit darüber haben, daß unter ven Verſam⸗ 
melten fein Trabitor ſey. Aber eine barauf bezügliche Unterfuhung enthüllte Ber- 
fhuldungen aller Art und zeigte, daß faft alle anweſenden Bifhöfe an dem Verbrechen 
der Auslieferung Theil hatten. Kam doch Secundus felbft in Verdacht. Er mußte alfo 
bie Unterfuhung fallen laflen, fuhr aber fort, ſich als das Haupt der firengen Wächter 
chriſtlicher Disciplin zu benehmen. Er hörte von dem Zwieſpalte in Karthago und er= 
laubte fi, dem Menſurius abmahnende BVorftellungen betreffend fein und feines Ar⸗ 
chidiakons Verfahren zu mahen. Es gingen Kläger nad) Rom und Menfurius wurbe 
zur Verantwortung borthin geforbert. Er folgte der Citation, fcheint ſich gerechtfertigt 
zu haben und begab fid auf die Rüdreife. Auf verfelben ftarb er im Jahre 311. Dem 
gewöhnlichen Laufe ver Dinge nah war ber Archidialon der Nachfolger des Biſchofs. 
Da nun Gäcilianus als der Träger der Anfichten und als das Organ der Beftrebungen 
bes Menfurius befannt war, jo war die Partei der Gemäßigten nicht im Zweifel über 
feine Wahl. Aber ebendeßhalb waren die Rigoriften einig über feine Berwerfung. Eine 
vornehme Frau, Namens Lucilla, ftand an ihrer Spige. Sie war in ber Kirche wegen 
ihres abgättifchen Küffens eines Knochens eines angeblihen Märtyrer vom Archidiakon 
Cãcilianus getadelt worden und begte feit viefer Zeit einen tödtlichen Haß gegen ihn. Es 
war zu fürdten, daß die Rigoriften auf einer allgemeinen Wahlfynode durchdringen 
würden. Darum fuchten ihnen die Moberirten zuvorzulommen und wählten etwas zu 
eilig den Cäcilianus zum Biſchofe. Mit Abfiht hatten fie die Ankunft der fonft immer 
mit ihrem Primas zugezogenen numidifchen Biſchöfe nicht abgemartet, and) von dem ges 
nannten Primas nicht die Weihe begehrt, ſondern viefelbe vem Cäcilian von dem Bifchofe 
Felir von Aptunga geben laffen. Da ver Pestere in dem Rufe ftand, ein Traditor zu 
ſeyn, fo hatte die Wahl offenbar ein überflüffiges Maß von Anftößen gegeben. Hätte 
man fih in das Unvermeidliche gefügt und ſich von der gerade vorherrſchenden ftrengen 
Bartei einen Bischof auforingen laſſen, fo hätte nach Beendigung der Berfolgung und 
Aufregung ſich bald Alles in das rechte Geleife zurüdbegeben. Nun aber kam Secundus 
von Tigiſis mit 70 numidifhen Bifhöfen, unter welchen Donatus von Cafä nigrä als 
ver bebeutendfte hervorragte, nah Karthago, um fein Recht zu wahren. Sie fühlten 
fih Alle zurüdgefegt und verlegt. Die reihen und vornehmen Karthager voll politifcher 
Rüdfihten waren ihnen verhaft. Sie waren alle leivenfchaftlih und wenn fie noch nicht 
alle Rigoriften waren, fo jchlugen fie fich jegt ohne Ausnahme zu diefer Partei, meil 
es die dem Gäcilianus feindlihe Partei war. Secundus hielt eine Synode. Cäcilian 
wurde vorgelaven, um ſich gegen bie Anklagen zu vertheidigen, welche wefentlich auf une 
rehtmäßige Wahl und Weihe Bezug nahmen. Er erfdien nicht, wurde feiner anges 
maßten Würde ledig erklärt und ercommumicirt. Der Umftand, daß Felix von Aptunga 
für einen Trabitor gehalten wurde, machte in den Augen feiner Feinde feine Weihe an 
ſich ſchon null und nichtig: im diefer Annahme hat vie Partei bis zulegt den Hauptbeweis 
für ihre Berechtigung zu ihrem Auftreten gefunden. An Cäcilians Stelle wählte man 


auf Lucillas Empfehlung den Lektor Diajorinus und nad) deſſen im * 313 erfolgtem 
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Tode Donatus den Großen zum Bifchofe von Karthago. Es gab alfo für ein und bas- 
felbe Bisthum zwei Bifchöfe und nach ihnen zwei von einander gefchievene Theile ber 
Gemeinde. So entftand das Schisma in Karthago, es verbreitete ſich aber, weil die zu 
Grunde liegende Verſchiedenheit der Anfichten allgemein war, fchnell über ganz Nord» 
afrika. Außerhalb des Landes wurde Cäcilianus faft durchgängig ald rechtmäßiger Biſchof 
anerfannt und die Gegenpartei als bie fchismatifche, die ſich felbft von der Eatholifchen 
Kirche getrennt hätte, bezeichnet. Sie erhielt ihren Namen von den ſchismatiſchen Bi— 
- fhöfen von Karthago und wurbe erſt pars Majorini, dann pars Donati genannt. Aus 
dem Peßteren ift der Name Donatistae geworden, für melden die darunter Gemeinten 
wenigftend bie andere Form Donatiani vorfhlugen. Die Majorität der Landbewohner 
und eine fehr anfehnliche Zahl von Bifhöfen ſprachen fih für Donatus aus, und dieſe 
Partei und der von ihr audgegangene Zwift waren ſchon weit und breit in der Kirche 
und im Reiche befannt und gehaßt, als Kaifer Conftantin ver Große im Jahre 313 in 
einem Edikte der Kirche von Afrika feine Gunft bezeugte. In dieſem Edilte waren aber 
die Donatiften ausbrüdlih von der fuiferlihen Gunft ausgefchloffen. Sogleich baten fie 
ihn, ihre Klagen gegen Cäcilian unterfuchen zu laffen. Der Haifer ging darauf ein und 
feste eine Commiffion von fünf gallifchen Bifhöfen unter dem Präfipium des Biſchofs 
von Rom, Melchiades, nieder. Die Commiffion lud den Cäcilian und zehn afritanifche 
Bifhöfe von jeder der beiden Parteien vor fih. Der Anführer und Spreder der Do- 
natiften war Donatus von Caſä Nigrä, der troß der Aufwendung aller Mittel es nicht 
abwehren konnte, daß Cäcilian freigefproden und Donatus abgefegt wurde. Den übrigen 
denatiftifchen Biſchöfen follten, wenn fie zur Kirche zurüdtehrten, Aemter und Würden 
gelaffen werben. Die VBerurtheilten ergaben ſich nicht, fondern beſchwerten fih beim 
Kaifer über Barteilichkeit des Gerichte. Jetzt wünfchten fie, daß erft Juriften in Afrika 
felbft Zeugenausfagen aufnehmen und Dokumente fammeln, dann Biſchöfe auf einer 
Synode über bie fo neu unterfuchte Sache entfcheiden möchten, Ihr Wunſch wurde erfüllt, 
kaiferliche Commiſſare erfhienen zu Karthago, fanden aber, daß gar fein Grund vorlag, 
ben Felix von Aptunga für einen Trabitor zu halten. Eine Synode zu Urles (314), 
welder vie Akten vorgelegt wurden, entſchied nun aud für die Rechtmäßigleit des Epi- 
flopates Cäcilians. Aber au in dem Falle, daß Felir ein Traditor gewefen wäre, follte feine 
Weihe Cäcilians nicht angefochten werben bürfen. Im diefer Hinficht erklärte die Synode 
no, um den Domatiften allen Boden zu entziehen, daß die Gültigkeit einer fahrament- 
lichen Handlung nit von der Würbigkeit des Spenders abhängig ſey. Die Donatiften 
fonnten ſich freilich bei diefem Spruche nicht beruhigen, wenn fie ſich nicht felbft aufgeben 
wollten, aber es war ein übereilter Schritt von den ſchlimmſten Folgen, ven fie thaten, 
als fie jest an des Kaifers eigenes Gericht appellirten. Staunen und Unwillen bemäch— 
tigten fi Conſtantins wegen der aufdringlichen Zumuthung an ihn, dem Heiden, über 
die inneren Angelegenheiten ber chriſtlichen Kirche einen Richterfpruch abzugeben. ber 
er fand ſich fchnell in die neue Rolle, nahm die Appellation an, citirte den Cäcilian und 
feine Ankläger im Jahre 316 nad Mailand und nach kurzem Berfahren wurben die 
Letzteren der Berleumdung ſchuldig gefunden, Fernerer Widerftand war zwar ein Ber- 
brechen gegen die faiferliche Majeftät, aber was hätte die erbitterten Gemüther jegt be— 
fänftigen lönnen? Donatus dem Großen wurde es nicht ſchwer, feine Gefinnungsgenofien 
zum Troße gegen den Herrn ber Welt zu bewegen. Schnell war man barüber einig, 
daß dem Kaifer als folhem gar kein Recht in der Kirche und über bie Kirche zuftche 
und während man felbft damit begonnen hatte, des Kaiſers Einmifchung zu begehren, 
ftellte man jetzt nad ſchlimmer Erfahrung die fpäter von der katholifchen Kirche ſelbſt 
aufgenommene und zu feiner Zeit befriedigend gelöste Frage auf: quid imperatori est 
eum ecelesia? Conſtantin antwortete mit harten Strafen. Die Biſchöfe ver Domatiften 
wurben verbannt, ihre Kirchen weggenommen, Dadurch wurben fie in ihrer Oppoſition 
nur verhärtet und zum Fanatismus getrieben. Darum ergriff Conftantin im Jahre 321 
die fehr weiſe Mafregel, ihnen zwar feinen Haß nochmals fund zu thun, fie aber dem 
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Gerichte Gottes zu überlaflen, die Verfolgung zu fiftiren und bie Katholifen zu Geduld 
und Nachgiebigkeit zu ermahnen. Diefer Schritt hat freilich zunächſt die Schismatiker 
weber befhämt, noch gewonnen, noch entkräftet. Auf einer Synode des Jahres 330 
waren nicht weniger als 270 donatiſtiſche Biſchöfe verfammelt. Aber die Fortdauer ber 
Ignorirung von Seiten des Staates hätte der Spaltung dod ein balviges Ende bereitet. 
Leider erbte die Weisheit Conftantins des Großen wicht auf feine Söhne. Conſtans lieh, 
fo fcheint e8, den Donatiften eine ftrengere Behandlung angebeihen und ſogleich traten 
Erfheinungen hervor, welche einen fehr gefährlihen Karakter hatten. Afrika hatte damals 
von einem Reſte jener fchlimmen Art von Afceten, von weldyer die Einführung des Cönobi- 
tenlebens die Kirche fpäter allmählig befreit hat, viel zu leiden. Da fie keine feſte Wohnftätte 
hatten und feine Lebensorbnung und Arbeit kannten, mußten fie bei Anvdern Wohnung und 
Unterhalt fuchen und durchzogen bettelnd das Yand. Sie fagten, fie führten dieſes entſagende 
Leben um Chriſti willen, und es fcheint, daß fie durch ihr Beifpiel and Wort das Bolf in 
religiöfer Aufregung zu erhalten ſuchten. Vielleicht meinten fie, die Chriften zum Kampfe 
gegen ven Teufel oder gegen irgendwelche wiberdriftlihe Mächte auffordern und ihnen 
darin vorangehen zu müflen. Sie nannten ſich wenigftens felbft milites Christi und Ago- 
nistici, wurben aber wegen ihres Herumziehend von einem Bauernhaufe zum andern 
Cireumcelliones genannt. Ihre Zahl wurde außerordentlich vermehrt durch Bauern, 
weldye der Steuerlaft erlegen oder duch politifche Unruhen um ihr Eigenthum gelommen 
waren, und durch Sklaven, welde, um ihr Yeben zu erhalten, ihr Joch von ſich ges 
worfen hatten. Daburd erhielt die Bewegung eine focialiftifhe Richtung. Man ſprach 
von hriftlicher Freiheit und Brüderlichkeit, zwang die Herren, Knechtespienfte zu thun, 
und rächte bie verlegten Mienfchenrechte durch Mord, Brand und Plünderung. Dabei 
verblieb den Circumcellionen ihr urfprüngliches ascetifches Weſen, ja es fteigerte ſich 
mit der politifhen Aufregung. Sie geriethen in wahnfinnige Schwärmerei und juchten 
den Tod im Kampfe oder im Sprunge von einem hohen Felſen oder auf andere Weife, 
und erwarteten dafür die Märtyrerfrone. Sie hatten in ihrer Schwärmerei Berüh— 
rungspuntte mit dem urfprünglichen heiligen Eifer ver Donatiften und fo war es mög- 
lich, daß fi eine große Mehrzahl der Donatiften von den Circumcellionen binreißen 
ließen, an ihrem allen beftehenven Berhältniffen ven Umfturz drohenden Aufftande Theil 
zu nehmen. (Bon ihrer Theilnahme an dem Wüftenleben der Circumcellionen erhielten 
fie die Namen Montenses, Campitae, Rupitae,) Es beburfte nicht erft des Hülferufs 
der Minorität ver Donatiften, um die Staatsgewalt zur Ergreifung der Waffen zu be 
wegen. Im Yahre 345 wurde Taurinus zur Belämpfung und Bertilgumg der Circum- 
cellionen ausgeſandt und ftellte wenigftens die Ruhe wieder her. In derſelben Zeit ftarb 
Cäcilian und e8 bot ſich die Gelegenheit zur Beleitigung des Schisma’s dar. Über die 
Donatiften waren troß ihrer numerifchen Stärke bei dem Staate und der Kirche ſchon 
zu verachtet und verhaft, ald daß man ihren Biſchof von Carthago hätte anerkennen 
oder einen Compromiß mit ihm und feiner Partei zu künftiger gemeinfamer Befegung 
des Bifhofsftuhls hätte aufrichten konnen, Dem Cäcilian folgte unmittelbar Gratus 
als katholifher Biſchof und die Doppelheit des Epiffopats blieb in Karthago wie faft in 
allen Städten Nordafrika's beftehen. Die Donatiften befanden fih in Folge des Auf- 
ftandes und weil fie faft durchgängig aus den ärmeren Hälften der Gemeinden beftanven, 
in einer gebrüdten Lage. Das benutte Conftans und fchidte im Jahre 348 den Paulus 
und den Makarius nad Afrifa, um bie Donatiften durch Gelvunterftügungen, durch 
Borftelungen und Berfprechen zu gewinnen. Donatus der Große aber erklärte fich hef⸗ 
tig gegen biefen Berführungsverfudy und Donatus, Bifhof von Bagai, ftellte fih den 
Unterhänplern an der Spige bewaffneter Circumcellionen entgegen. Das war das Zei- 
hen zu neuem Aufruhre, ver aber fogleidy mit Gewalt unterbrüdt wurde, Donatus von 
Bagai und Andere wurben hingerichtet, Donatus der Große und Andere verbannt, die 
bonatiftifhen Kirhen gefhloffen oder weggenommen. Erft unter vem Kaifer Julian än- 
derten fih die Dinge, num aber aud völlig. Yulian folgte mur feiner Politit gegen 
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das Chriſtenthum, indem er die alten Kirchenſpaltungen erneuerte und befeſtigte und der 
katholiſchen Kirche die Hände band gegen Häretifer und Schismatiler. Er gab den Do— 
natiften ihre Kirchen zurüd und rief aud bie erilirten Biſchöfe auf ihre alten Sitze. 
Donatus der Große war unterdeflen geftorben, aber zur Berewigung der Spaltung ließ ihm 
Yultan in Parmenianus einen Nachfolger erwählen und denfelben von kaiferlihen Soldaten 
in Karthago einführen. Natürlich gingen die aus langem Drude befreiten Donatiften in 
dem Gebrauche ihrer Freiheit bald zu weit und erlaubten ſich gegen vie Katholiken vies 
lerlei Gewaltthätigfeiten. Aber fie wurden dafür aud bald wieder von der Kirche Lite 
rarifh und vom Staate auf politifchem Wege befämpft. Etwa in das Yahr 368 gehört 
die Schrift des Optatus von Mileve über die donatiftifhe Spaltung, welche gegen eine 
parteiiſche Darftellung des Parmenianus gerichtet ift. In den Yahren 373 und 375 
erließen Balentinian I. und Gratian ſcharfe Edilte gegen die Domatiften und ließen Gewalt: 
mittel gegen bie immer wieder auftauchenden Circumcellionen anwenden. Bis gegen das 
Ende des 4. Yahrhunderts hat Übrigens ein reges, nur leider nicht einheitliches Leben 
unter den Schismatifern geberriht. Es fehlte ihnen nicht an Dichtern und dieſe erſetzten 
die Pfalmen, welde in den Kirchen und Häufern gefungen wurden, durch eigene poetische 
Erzeugniffe, in welchen das bonatiftifche Dogma dargelegt und verherrliht wurde. Das 
war freilich die hergebrachte Art der Ketzer, ihre Meinungen und ihre Polemik zu popu- 
larifiren, zu verbreiten und in ven Gemüthern zu befeftigen. Aber da bie Fire bald 
felbft Lieder dichtete und in den Gottesdienft einführte, fo kann die Mafregel der Dona- 
tiiten, welcher Auguftin fpäter durch ein Yieb contra partem Donati zu begegnen ſuchte, 
auch aus einem richtigen Verſtändniſſe ver Bebürfnifie des Volls und aus einem loben®- 
werthen Streben poetifher Kräfte, ihre Kunſt der Kirche dienftbar zu machen und zur 
Verherrlichung derſelben auszuüben, entiprungen ſeyn. Wiſſenſchaft war den Donatiften 
auch nicht fremd. Der Orammatiter Tychonius zeichnete ſich durch große Gelehrfamteit 
aus, machte ſich um die Hermeneutit verbient, indem er Regulas septem ad investigan- 
dum intelligentiam sacrarum scripturarum (Gallandi T. VII.) ſchrieb, und hat fid 
einen ehrenvollen Play in der Geſchichte der Lehre von ber Kirche erworben, dadurch 
daß er bie Kirche al® ein Corpus Domini bipartitum, beffen einer Theil die wahren, 
deſſen andrer Theil die Scheindriften umfaffe, darftellte. Derfelbe Tychonius theilte die 
novatianifchen Grundſätze der Domatiften nicht und tabelte es au, daß fie die von fatho- 
liihen Prieftern Getanften nochmals tauften. Diefe Milde und Befonnenheit fand nicht 
geringe Anhänger, konnte ſich aber nicht der Donatiftifchen Maffe bemächtigen, fondern 
brachte nur hart angefochtene Sekten hervor. Wahrſcheinlich ift die Sekte ver Claubia- 
niften eine ſolche geweſen; gewiß bie Sekte ver Rogatianer, welche nad) dem den Eir- 
cumcellionen entfchieven feindlichen Bifchofe von Cartenna (um 370) benannt wurbe. Im 
Karthago felbft fam nah Parmenians Tode ein Gemäßigter auf den Bifchoföftuhl, näm- 
lih Primianus. Er hatte mit der rigeriftifhen Partei feiner Gemeinde, an deren 
Spige der Dialon Maximianus ftand, zu kämpfen und wagte e8, den Letzteren zu excom⸗ 
municiren. Dadurch gereizt ernannte eine Synode der Strengen (393) den Marimian 
an ber Stelle Primians zum Biſchofe und es gab nun drei Biſchöfe von Karthago, 
ungeachtet eine andre donatiftifhe Synode zu Bagai den Primian anerlannte und bie Ers 
communication Marimians wiederholte. In diefem Zuftande der Zerfallenheit befanden 
fidy die Donatiften um das Jahr 400, als die kühnften und kräftigften Angriffe auf ihre 
Exiſtenz gemadt wurden. Dadurch find fie wieder geeinigt, geläutert und gefräftigt 
worden und haben ben härteften Kampf nicht ruhmlos, wenn auch mit empfinvlichen 
Berluften und tödtlihen Wunden durchgekämpft. Auguftinus, der ſich in feiner bifchöf- 
lien Stabt Hippo von einer anfehnliden donatiſchen Gemeinde beengt und geärgert ſah, 
fing in der genannten Zeit an, in Reben und Schriften gegen die Schismatiker aufzu- 
treten, und faßte den Entſchluß, fih ven Ruhm ihrer Wieververeinigung mit der Kirche 
zu verdienen. Als nun die Donatiften beharrlich jeder Disputation auswichen, um nicht 
durch ein Verſtummen vor dem gewaltigen Auguſtin ihrer Sache eine Niederlage zu bes 
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reiten, wußte ber Bifchof von Hippo die ganze afrifanifche Kirche für feinen Zweck in 
Dewegung zu fegen. Biele Synoden verfuchten nun, eine Berföhnung herzuſtellen. Man 
verſprach, den bonatiftifhen Klerifern weder Amt, nod Würde zu nehmen. Man ges 
warn aber nur Wenige, der Gegenfat Andrer wurbe aber heftiger als früher, und ſchon 
hörte man wieber von Circumcellionen. Es fam zu Scenen des alten Fanatismus und 
e8 war gar nicht wunderbar, daß die Katholiten, wie früher, nad Gewaltmitteln zur 
Gegenwehr und zum Bernichtungstampfe begehrten. Auguftin hatte, fo lange er auf 
andre Weife zu fiegen gehofft hatte, die Einmifhung der weltlichen Gewalt abgewehrt. 
Jetzt formulixte er den Wunſch feiner heftigen Collegen in dem Gebote: coge intrare in 
ecclesiam (nad Luc. 14, 23.). Im Jahre 405 bat eine Synode von Karthago den Kaiſer 
Honorius um Strafgefege gegen die Donatiften. Sie wurden mit fteigender Schärfe gegeben. 
Laien follten Geld zahlen, Kleriler wurden des Landes verwiefen, Kirchen weggenonmien. Der 
Kaifer bereuete bald, die Feinde des Reiches, das feinem Untergange nahe ſchien, muth- 
willig vermehrt zu haben, und gab im Jahre 409 ein Toleranzebilt. Dadurch erbitterte 
er aber die viel zahlreicheren Katholiten Afrita’s gegen fih und er ſah fich genöthigt, 
der Forderung einer Synode von Karthago nachzugeben und das Toleranzedilt zu wider: 
rufen. Yet zwang er die Donatiften zu einer Disputation mit den Katholifen, deren 
Erfolg über ihr Schidfal entſcheiden ſollte. Zu der Collatio cum Donatistis, im Jahre 
411 zu Karthago gehalten, verfammelten ſich 286 katholiſche und 279 vonatiftifche Bifchöfe. 
Für jene führten Auguftin und Aurelius, für diefe Primian und Petilian das Wort. 
Man ftritt fi drei Tage lang und wurde nicht einig, ob Felix ein Trabitor gewefen 
fey und ob die Kirche durch Dulvung von Todfündern aufböre, die wahre Kirche zu 
fen. Aber Marcellinus, der kaiſerliche Commiffar, erflärte, die Katholiten hätten in 
allen Streitpunften gefiegt. Auf eine Appellation der Donatiften an den Kaifer ant— 
wortete biefer mit der Beftätigung des Ausipruches des Marcellinus und mit Confisca- 
tion und Verbannung. 414 verloren die Donatiften alle bürgerlichen Rechte, 415 wurde 
ihnen bei Todesſtrafe verboten, religiöfe Zufammenfünfte zu halten. Das Alles bereitete 
ihnen nicht |ven Untergang. Sie find aber fammt den Katholifen von den Vandalen 
decimirt und im 7. Jahrhunderte mit der ganzen afrifanifchen Kirche von den Saracenen 
vernichtet worben. Albrecht Bogel. 

Donatus d. Gr,, j 

Donatus, von Casae nigrae, ' ſ. Donatiften. 

Donnerlegion, legio fulminatrix, |. Marc Aurel. 

Donnerftag, grüner, |. Wode, große. 

Donus E., aud Domnus genannt, ein Römer von Geburt, im J. 676 zum 
Biſchof von Rom gewählt, 678 geftorben, machte ſich bloß dadurch verdient, daß er einige 
Kirchen Rom’s verfhönerte und das Erzbisthum Navenna wieder unter den Gehorfam 
von Rom bradte. Die Einladung des Kaiſers Conftantin IV. Pogonatus, an ber 
ſechsten öfumenifhen Kichenverfammlung Theil zu nehmen, gelangte nad Rom, als er 
bereit® geftorben. 

Donus EN., ein Römer von der toskaniſchen Parthei, ein frievliebender Mann, 
wurde 974 Bifhof von Rom und ftarb noch in demfelben Jahre, ohne irgend etwas Be: 
merkenswerthes gethan zu haben. 

Doppelklöfter, ſ. Klöfter. 

Dor (X Soſ. 17, 11. 97 Richt. 1, 27. 1 Chron. 7,29. 7 NP of. 12, 23. 
N ng) 1 Kön. 4, 11. M NiDJ Yof. 11, 2.), eine fanaanitifhe Königsftabt, Joſ. 11, 2, 
12, 23., die innerhalb des Gebietes des Stammes Alcher liegend dem Stamme Manaffe zu- 
getheilt, Joſ. 17, 11. 1 Ehron. 7, 29., aber nicht gleich erobert wurbe, Nicht. 1, 17., 
fondern erſt zu Salomo’s Zeit als Anntsftadt beflelben beſtimmt ifraelitifch erftheint, 
1 Kön. 4, 11. Zur Zeit ver Makkabäer wurbe fie ald eine ftarke Feſtung von Antiohus 
Sidetes belagert (1 Malt. 15, 11—14. 25. Joseph. Ant. XIH, 7, 2. f. d. Art. Antio- 
dus VIL Bd. I. ©, 390), fpäter vom Pompejus zu Syrien geſchlagen (Joseph. Ant. XIV, 
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4, 4.), vom römiſchen Feldherrn Gabinius wiederhergeſtellt und mit einem Hafen ver- 
jehen (Joseph. Ant. XIV, 5, 3.). In ben erjten hriftlichen Jahrhunderten war die Stadt 
ein Bifhofsfig, zur Zeit des Hieronymus eine verwüftete Stadt, 9 römische Meilen von 
GSäfarea auf dem Wege nad Ptolemai® (Hieron. Onom.), mit weitläufigen Ruinen 
(Hieron. in Epitaph, Paulae. Opp. IV. p. 673: mirata ruinas Dor urbis quondam po- 
tentissimae). Später muß fie wieder aufgebaut ſeyn, denn in den Kreuzzügen war fie 
Sig eines Bifhofs, der unter dem Erzbifchofe von Cäſarea ftand. Wenn alte Autoren 
den Ort nur ein Städtchen nennen, fo bezieht fich die® auf die Hleinere phönizifhe An— 
fievelung der Hafenftant Dor oder Dora (Awpoc, Auer), von weldyer Stephan. Bryant. 
(s. v. Swoos p. 113 ed. Westerm.) nad dem Claudius Yulus die Entftehung berichtet. 
Bei Plinius (Hist, Nat. V, 17.) heit der Ort Dorum und wird zu Phönizien gerechnet ; 
auf der Tab. Peuting. Segm. IX. F. wird Thora gefchrieben und deſſen Page 8 Meilen 
von Gäfarea angegeben, was mit Hieronymus ziemlich übereinftimmt. Jetzt liegt 2'/= 
Stunde nörblih von Cäfaren ein Ort Tantüra, Tartüra, Danböra mit einem Hafen 
für große Schiffe und einem armfeligen Khan, von mweldem einige Minuten nördlich 
antife und mtittelalterlihe Ruinen fih finden, die für das alte Dor zu balten find. 
S. D’Arvieur, Nachrichten II. ©. 11. 12. Bocode, Behr. d. Morgenl. II. ©. 85. 
Scholz, Reife. ©. 150. v. Prokeſch, Reife. ©. 27. Bukkingham, Travels. I. p. 102. 
Bol. über Dor: Aeland, Pal. p. 738— 741. Badiene, Paläft. II, 3. ©. 261 ff. 
v. Raumer, Paläft. S. 152. Rofenmüller, Altertyumst. II, 2. ©. 323. Ritter, 
Geogr. XVI, 1. ©. 608 — 610, Arnold. 

Dormitorium, f. Klöfter. 

Dorothea, die Kalenderbeilige, zum Unterfchieve von der fogleich anzuführen- 
den andern Dorothea, war eine Jungfrau aus Kappadocien, deren Märtgrerthum bei Surius 
de probatis ss. vitis mit allerlei fabelhaften Zügen ausgefhmüdt ift. Ihre Namensſchweſter 
war ein preußifches Bauernmädchen, melde, nachdem fie bis in's 44. Yebensjahr in Danzig 
verheirathet gelebt und neun Kinder geboren, fi einem einfamen ascetifchen Leben ergab 
und feit dem Jahre 1394 im Dome zu Marienwerber eine Zelle bewohnte, worin fie 
nad, einer angeblidy vom Herrn erhaltenen Regel lebte. Die auf ihrem Grabe gefchehenen 
Wunder, fowie die allgemeine Verehrung des Volkes bewogen die Hochmeifter des bentichen 
Ordens und die Geiftlichleit des Bezirkes, bei Bonifaz IX. auf ihre Kanonifation anzus 
tragen. Die im 3. 1404 über ihre Wunder angeftellten Unterfuhungen wurben aber 
fiftirt, feitvem man Kenntniß erhalten, daß Dorothea einen verftorbenen Hochmeifter in 
der Hölle erblidt, dem ganzen Orden Borwürfe über feine Hoffahrt gemadt und ihm 
den Untergang geweiſſagt hatte. Das Bolt jevod fuhr fort, fie wie eine Heilige zu ver- 
ehren und fah in ihr die Schutsheilige Preußens. S. Th. Chr. Lilienthal, historia 
B. Dor. Danzig 1744. Schrödh 33. ©. 415. Herzog. 

Dortrecht, Synode zu. — Seitdem fich die verfchievenen kirchlichen, nationalen 
und politifhen Parteiverhältniffe in den Niederlanden zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
in Einen Parteigegenfag verſchmolzen hatten, ftanden fi die Factionen der Arminianer 
ober Remonftranten (f. d. Art.) und der Gontraremonftranten fo gegenüber, daß dieſe 
ben präbeftinatianifchen, beterminiftifchen Ealvinismus und die Idee kirchlicher Autonomie 
und Strenge repräfentirten, während jene die Idee des Staatskirchenthums vertraten 
und nur ein folche® Belenntniß in der Kirche gelten Iaflen wollten, welches den Glauben 
in durchaus biblifher Simplizität ausfpreche, und nur die für das praftifche Leben, für 
das wirklich religiöfe Bewußtſeyn brauchbaren Säte ald Dogma anerfenne *). 

An der Spige der arminianifchen Partei flanden außer Simon Episcopius (f. d. 
Art.) der hochangeſehene Advocat von Holland, Johann v. Dldenbarneveld und ber ge 
lehrte Staatsmann und Syndicus von Rotterdam, Hugo de root. Das Haupt ber 


*) Bgl. Dr. Ebrard, „das Synodalleben der reformirten Kirche in Frankreich von 1598 
— 1685” in der reformirten Kirchenzeitung 1853, Rr. 21. 
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Gegenpartei war Prinz Morig von Oranien, Statthalter, Generalcapitün und General⸗ 
abmiral ber Republik. Der politiſche Kampf der Parteien brach namentlich aus, als 
Dlvenbarneveld und Hugo Grotius im Jahre 1609 gegen ben Wunſch bes Prinzen 
Morig ben Abſchluß eines zwölfjährigen Waffenftillftandes mit Spanien bewirkten. 
Alsbald ſchrie die ganze Partei des Letztern über Verrath bed Vaterlandes, und klagte 
bie Arminianer ald Diejenigen an, mit beren Hülfe der Waffenftilftand zu Stande ge 
bradt fey. 

Es dauerte daher nicht fange, fo war in ben Staaten von Seeland, Friedland, 
Gröningen und Geldern bie Uebergeugung verbreitet, daß bie ftaatdgefährliche Partei 
der Arminianer burd einen gemeinfamen Alt aller vereinigten Staaten unſchädlich ge- 
macht werden müffe, weßhalb fofort auf Einberufung einer orthodoxen Nationalfynode 
Bedacht zu nehmen ſey. 

Schon waren faft alle Städte des Landes ver Schauplag drohender Zufammenrot- 
tungen und wilder Bewegungen beider Parteien geworben, und die Wohlfahrt bes 
Staated erforderte dringend die Beilegung eines Zwiſtes, ber von Tag zu Tag immer 
tiefer bis in die unterften Schichten des Volkes eindrang. Allein die Staaten von Hol« 
land, Utredht und Oberyffel, in denen die Arminianer ihren Einfluß behanpteten, traten 
den Forderungen der oraniſchen Partei fo entſchieden entgegen, daß bie Generalftwiten 
die Veranftaltung einer Nationalfynode nur durch Gefangennehmung ber drei hervor— 
ragendften Häupter der arminianifhen Partei (des Oldenbarneveld, Grotius und Hoger- 
beets) ermöglichen fonnten. 

So wurbe enblih am 11. Novbr. 1617 von den Generalftaaten der Beſchluß ge- 
faht, zur Regelung der in der mieverländifchen Kirche hervorgetretenen Wirren eine 
Synode zu berufen, melde im Novbr. 1618 in Dortrecht zufanmentreten follte *). 

Diefe Synode follte zunächſt nicht eine reformirte Generalfynode oder ein Concil 
aller reformirten Yandesfirchen, jondern nur Nationalfynode, d. h. eine Berfammlung 
der Vertreter ber niederländifchen Kirche zur Berathung der nieverfänbifch » kirchlichen 
Intereffen und nur nebenbei auch NRepräfentation der gefammten veformirten Kirche feyn. 
Es war nicht die Abficht der Generalftaaten, durch Einberufung ver Synode ein hiſto— 
rifches Ereigniß herbeizuführen, durch welches vie Einheit und ber Zuſammenhang der 
gefammten reformirten Kirche dargeſtellt und geregelt werben ſollte. Daher wurden 
wohl alle reformirten Kirchen in Deutjchland (mit Ausnahme Anhalts, welches für nicht 
hinlänglich orthodox gehalten wurde), in der Schweiz, in Schottland und England zum 
Beſuche der Synode eingeladen; aber in den in bas Ausland gefandten Einlabungs- 
fohreiben wurde von den Generalftaaten ausprüdlih bemerft, daß die Anmwefenheit aus- 
wärtiger reformirter Theologen nur gewünfcht werde, um mit deren Hülfe eine um fo 
umfichtigere Berathung der in der niederländiſchen Kirche hervorgetretenen Eontroverfen 
zu bewirken *). Auch waren mehrere reformirte Landeskirchen in Dortredt gar nicht 
vertreten. Außer ven Anhaltern fehlten die Brandenburger ***) und ebenfo bie frangüfi- 
ſchen Theologen, welchen letsteren ber Beſuch ver Synode von Ludwig XIII. verboten war. 

Gleichwohl ift die Dortrechter Rationalfynode die zahlreichfte und großartigfte aller 
Kirhenverfammlungen, melde in ber reformirten Kirche je zu Stande gekommen find. 
— Es waren auf ihr verfammelt 28 Theologen oder andere Deputitte aus ber Pfalz, 
Heflen, Schweiz, Naffan, Oftfriesland, Bremen, England und Schottland; und bie Zahl 
ber inlänbijchen Abgeordneten war natürlich nod weit größer. Unter diefen letztern be— 
fanden ſich nämlich außer 5 Profefforen, 36 Prebiger und 20 Xeltefte, 


*) Bol. Benthems hol. Kirchen» und Schulenſtaat I. 371. 

**) Ueber die von den Benerafftaaten an Heſſen-Kaſſel erlaffenen Einladungen vgl. Heppe, 
Historia synbdi nationalis Dotdt. in Riedner’s Zeifſchrift für d. hiſtor. Theölogle 1853, 
S. 226— 228. Die an die Schwelzer geriähtete Einladung f. in Miscöllaner Tigur. II. 273. 

***) Vgl. Heringe hiſtor. Nachrichten von dem erften Anfang ber teformirten Kirche in 
Brandenburg ©. 383. 
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Sämmtliche Mitglieder ver Synode gehörten entſchieden ber contraremonftrantifchen 
Partei an, und waren entſchloſſen, nicht etwa mit den Arminianern zu verhandeln und 
einen Vergleich abzufhließen, ſondern vielmehr über viefelben Gericht zu halten. Die 
Arminianer follten daher nicht als Mitgliever, fondern als angellagte Partei vor den 
Schranlen der Synode erfcheinen. 

Die Synode wurde am 13. (3.) November 1618 früh morgens 8 Uhr durch einen 
feierlihen Gottesvienft in der fogenannten großen Kirche zu Dortredht eröffnet, wobei 
der Ortspfarrer Lydius, nach Act. 15., die Feſtpredigt hielt. Hierauf traten alle Syno- 
dalen unter nohmaligem Gebet zur erften Sigung zufanmen. In der zweiten Sitzung 
wurde Johann Bogermann, Prediger zu Peuwarden, zum Präfiventen gewählt. Zwei 
Geiftlihe wurden ihm als beifigende Käthe, zwei andere als Gecretäre der Synode 
beigegeben. In der dritten Sigung wurden die Beglaubigungsichreiben ver Synodalen 
eingeforbert und theilweife geprüft, worauf in der vierten Sitzung beſchloſſen wurde, 
daß außer dem Leidener Profeffor Simon Episcopius nod zwölf andere Remonftranten 
aus verfchiedenen Gegenden des Yandes zur Darlegung und Rechtfertigung ihrer Lehre 
vor die Synode vorgeladen werben follten. Und zwar follten die Borgeladenen vierzehn 
Tage nad) Empfang des Gitationsfchreibend vor der Synode erfheinen. Inzwiſchen 
folten fih namentlih die alademifhen Deitglievder der Synode zur Widerlegung des 
arminianifhen Irrthums rüften. Im der fünften Situng wurden bie an die Remon— 
firanten zu erlaffenden Borladungsichreiben vorgelefen und genehmigt, worauf die Synode 
in den fiebzehn nächſtfolgenden Situngen zur Erörterung verfdiedener anderweitiger 
Intereffen der Landeslirche überging. Man beſchloß, eine nene holländische Ueberfegung 
der heil. Schrift anfertigen zu laſſen, umb es wurde zur Ausführung biefer Arbeit eine 
Commiffion ernannt. Sodann wurde die Anorbnung regelmäßiger Satechifationen und 
Katechismuspredigten befchloffen und für die Mifftionare der Yandeslirhe in Oſtindien 
wurden Inftruftionen in Betreff der Spendung des Tauffalramentes an Kinder heibni- 
ſcher Eltern vereinbart. Auch die zur Zügelung der Preſſe geeignet ſcheinenden Maf- 
regeln wurden in Erwägung gezogen. 

In der zweinndzwanzigften Sigung erfchien endlich Episcopius mit den übrigen vor— 
geladenen Remonftranten, — nachdem man in Dortrecht lange gezweifelt hatte, ob bie 
felben dem Befehle der Synode Folge geben würden. Episcopius überreichte den aus 
wärtigen Theologen eine ausführlide Apologie feiner Yehre, und vertheidigte biefelbe 
außerdem in einem vor der Synode gehaltenen Vortrag mit fo großer Freimüthigfeit 
und Beitimmtbeit, daß die orthodore Synode, die hierin nur den fredhen Uebermuth 
des Ketzers wahrnahm, denfelben alsbald in ftrengfter Weife in die befcheivene Haltung 
eines zur Bernehmung vorgeladenen Uebelthäters verweifen zu müſſen glaubte. Namentlich 
wurde e8 an dem Bortrage des Episcopius in der übelflen Weife vermerkt, daß berfelbe 
ſich erfühnt hatte, diefe von der lanbesherrlichen Yutorität der Generalftaaten einbe- 
rufene Nationaliynode als ſchismatiſche Verfammlung zu bezeichnen. Außerdem wurden 
die Remonftranten angehalten, ausführliche Erpofitionen ihrer fünf Artikel der Synodal- 
verfammlung vorzulegen, und es begann nun eine durch viele Seffionen fih hindurch—⸗ 
ziehende Discuffion der Synode und der Remonftranten, welde zunächft zur folge 
hatten, daß die Remonftranten, melde fih in den Gehorfam ver Synode zu begeben 
beharrlich fi) weigerten, in der 57. Sitzung (14. Januar 1619) als überführte Lügner 
und Betrüger aus ber Synode fortgewiefen wurden. Allein die hierauf beginnenden 
dogmatifchen Disenffionen bewiefen, daß die orthodoxen Synodalen in der pofitiven Dar- 
legung des kirchlichen Belenntnifjes weniger einig waren, als in ihrer Polemif gegen 
den Arminianismus. Die Frage: num secundum Ephes, 1, 4. Christus fandamentum 
electionis sit, rief die heftigften Debatten hervor, indem einige Synodalen, namentlich 
die Deutfchreformirten und die Anglicaner dieſelbe bejahten, während andere biefelbe im 
Interefie des abfoluten Präpeftinatianismus verneinten. Es zeigte ſich eben, daß bie 
veformirte Dogmatil den Gegenfag des mehr melandthonifhen und des calvinifdbeter- 
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miniſtiſchen Bekenntniſſes noch nicht ausgeſöhnt hatte. Als daher in Folge eines in der 
73. Sitzung gefaßten Beſchluſſes mehrere Commiſſionen zuſammentraten, welche theils 
die orthodoxe Lehre der Kirche von den fünf ſtreitigen Artikeln feſtſtellen, theils eine Wi⸗ 
derlegung der arminianiſchen Lehre aufſetzen, theils den hiſtoriſchen Verlauf der ganzen 
Controverſe aufzeichnen, theils die arminianiſche Auslegung der belgiſchen Confeſſion 
und des Landeskatechismus widerlegen, theils die Synodalakten redigiren ſollten, war 
es kaum möglich, die verſchiedenen dogmatiſchen Anſchauungen, welche ſich in Betreff der 
Ermwählungslehre geltend machten, in einer gemeinſamen Formel zu vereinigen. Die 
beffifhen, bremer, naffauer und englifhen Theologen verlangten dringend die Anerkennung 
eine® bebingten Univerfalidmus und die Befeitigung aller harten, beterminiftifhen For— 
meln; jedoch ohne Erfolg, indem bie canones synodiei, weldye zwar nicht den eigent« 
lihen Supralapfarismus, aber doc den Präbeftinatianismus ganz beftimmt präfonifirten, 
in der sess. 136. am 23. April beftätigt und unterzeichnet wurben. 

Abgefehen von verſchiedenen befonderen Berathungen und Anorbnungen, welche bie 
Synode vorzunehmen hatte, blieb fomit derſelben nur nod übrig, den für ſchuldig 
erklärten Remonftranten ihre Strafe zu biktiren. Auch hier machten die Heſſen und 
Anglikaner Oppofition, indem beide erflärten, daß fie fi in biefem Falle fein Urtheil 
über Perfonen erlauben könnten. Alle übrigen Synodalmitgliever approbirten bie von 
dem Präfibium proponirte Genfur, welde dahin lautete, daß die Remonftranten als 
firhlide Aufrührer und Frevler von allen kirchlichen Aemtern entfernt werden, und daß 
die Provinzialfynoden, die Klaffen und Presbyterien diefe Sentenz vollziehen follten. 
Dur einftimmigen Synodalbeſchluß wurden ſodann der Heidelberger Katechismus und 
bie Confessio Belgica als rechtgläubige, mit Gottes Wort vollkommen übereinftimmenvde 
Lehrbücher anerlannt. Während ver sess. 144, begab fi die Synode in die große 
Kirche, wo die Synoval-Kanones, vie fünf Artifel betreffend, und vie gegen die Re 
monftranten erlafjene Censura ecclesiastica vor einer zahllofen Menge in lateinifcher 
Sprade verlefen wurden, worauf die Synode in der 154. Situng am 9. Mai (29. April), 
auf melde ein von dem Magiftrat zu Dortrecht veranftaltetes glänzendes Feftmahl folgte, 
geſchloſſen wurde, 

Bliden wir num von der Dortrechter Synode aus vorwärts und rückwärts in bie 
calviniſch⸗ reformirte Kirche hinein, fo ergibt ſich, daß die Canones Dordr. fir dieſe eine 
ähnliche Bedeutung haben, wie die Concordienformel für bie deutfchproteftantifche Kirche. 
Wie diefe lettere mit ihrer früheren melanchthoniſchen Lehrüberlieferung und mit ihrem 
bisherigen Unionismus brach und im der Concordienformel ein neues — zwar ſchon 
früher von der flactanifhen Partei vertretenes, aber von der Kirche zurückgewieſenes — 
Bekenntniß aufrichtete, durch welche fie zur fpezififchelutherifhen Kirche wurde, — fo hat 
auch die außerbeutfche Kirche zu Dortreht dem Geifte ihrer Helvetica II. und dem in 
berfelben verförperten Unionismus den Rücken gekehrt, und ben alten Determinismus 
und Prädeftinatianisunus in das Belenntnig aufgenommen — woher e# 3. B. kam, daß 
die deutfhreformirten Theologen zu Dortreht, namentlid die Bremer und Heflen nicht 
allein gegen die in Betreff der Pehre von der Gnadenwahl aufgeftellten Beihlüffe ihren 
Diſſens ausſprachen, fondern auch jpäterhin der Auctorität der Synode vielfach entgegen- 
traten *), 

Freili darf die Bedeutung des Arminianismus in der calvinifhen Kirche nicht mit 
der des Melanhthonianismus in der deutfchen Kirche iventifizirt werben. Denn dieſer 
war die volllommene, wahre und öffentlich fanctionirte Repräfentation des in der Augu- 
flana von 1540, und in den Repetitionen verfelben von 1551 ausgeſprochenen Belenntniß- 
tarakterö, wogegen der Arminianismus nur ald verfümmerte und gebrüdte Erſcheinung 


*) Einer der Bremer Deputirten, Dr. Martinius, klagte noch in feinen fpäteren Lebens⸗ 
jahren: „D Dortreht, Dortrecht, wollte Gott, ich hätte dich nie geſehen.“ (Dal. Kohlmann, 
Welche Belenntnißfäriften haben in der bremiſchen Kirche Geltung?" Bremen 1852. S. 26—33.) 
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ber in ber Conf. Helvetica II. von der gefammten reformirten Kirche recipirten Befennt- 
nißeigenthümlichkeit war, und fchon gar frühzeitig eine Abfchüffigkeit zum Semipelagia- 
nismus und an deren antifichlichen Verirrungen fund gab, welche an dem Philippismus 
niemald wahrgenommen worben find. 

Es läßt ſich nicht nachweiſen, daß die Synode gerade das wirklich Bebenklihe und 
Gefährliche, was fhon damals in dem Arminianismus verborgen lag, herausgeſehen 
und ihm defihalb reprobirt bat. Die Aufftellung der Dortredhter Canones muß daher 
als derjenige Alt der reformirten Kirche angefehen werben, durch melden biejelbe fich 
von dem bisherigen ächt evangelifchen Unionismus und Philippismus ber Conf. Helvetica 
losgeſagt und zugleich den Punkt bezeichnet hat, auf welchen fie ſich in ihrer präbefti- 
natianifchen Verfteigung und Berfteinerung feftgefegt hat. Denn bie Canones Dordr. 
enthalten nicht den Mar und fharf ausgeprägten Supralapfarismus der calvinifhen In— 
flitutionen und des Consensus Genevensis. Vielmehr liegt in ihnen ein unter allerlei 
fupralapfariftifh Mingenden Formeln übel vervedter Infralapfarismns vor, der ben in- 
nerften und tiefften Gedanken in Calvins Syftem nicht auszufprehen wagt. Erſchien 
bed) das Auftreten tes ftrengen Präveftinatianers und Calviniften Gomarus zu Dortredt 
durchaus als Oppofition gegen die Gefinnung der Synode! 

Eine erfreulihe That und ein Pichtpunkt in den Anordnungen der Synode war bie 
Symbolifirung des Heidelberger Katechismus für die ganze reformirte Kirche. Hierburd 
war bderjelben immer nod die Fähigkeit bewahrt, aus ihrem eigenen Schate heraus die 
Befreiung ihrer felbft von der präbeftinatianifchen und beterminiftifchen Einfeitigkeit her— 
zuftellen. Im Uebrigen kann die Wahrnehmung des bornirten Uebermuthes, mit dem 
eine eingebilvete Orthoborie in den Verhandlungen der Synode ſich gegen eine in ber 
Kirche (ald Correktiv) vollkommen beredhtigte Erhebung ausließ und biefelbe nievertrat, 
nur mit Trauer erfüllen. 

Die Alten der Synode wurden noch im Jahre 1620 fowohl offiziell (Acta Synodi 
nationalis Dortrechti habitae, Dortrechti 1620. 4.) wie von Seiten der Remonftranten 
(Acta et scripta synodalia Dordracena Ministrorum Remonstrantium, Herderwyci 1620. 4.) 
herausgegeben. Zu ihrer Ergänzung dienen die Berichte des englifhen Geſandtſchafts— 
prebigers, der als Zuhörer bei ver Synode gegemwärtig war, an ben englifchen Ges 
fandten im Saag: Jo. Halesii hist. Consilii Dordraceni; J. L. Moshemius vertit, variis 
observationibus et vita Halesii auxit. Hamb. 1724, fowie die Berichte des fchottifchen 
Theologen Gualth. Balcanquallus an den englifchen Geſandten im Haag, bie Berichte 
von H. 9. Breitinger nad Züri (ganz im Sinne der Synode) und H. Heppe, Histo- 
ria synodi nation. Dordracenae (Abdruck der Berichte über die Synode, welde bie 
beffifhen Deputirten an den Landgrafen Morig fandten, mit Einleitung und Anmer- 
kungen) in Niedner’s Zeitfehrift für die hifter. Theol. 1853, ©. 227—327. 9. Heppe. 

Dofithbeus, ein famaritanifcher falſcher Meffias und GSeltenftifter, über den frei- 
lid noch weniger mit Sicherheit befannt ift, als über die oft neben ihm genannten und 
mit ihm verwandten Samaritaner Simon Magus und Menanver. Befonvers trägt 
noch die Berwechfelung mit einem älteren Dofitheus dazu bei, die Ungewißheit und Un- 
Harheit zu vermehren. Der von Sanherib (vgl. 2 Kön. 17, 27. 28.) geſchickte Priefter 
fol nämlich aud ein R. Dosthai (XDDyq) gewefen feyn (vgl. Drusius, de tribus sectis 
Jud, III. 4.) und ver Lehrer des Sadok, des Stifter der Sadducäer. Die Väter ma- 
den ihn wie den Simon mit Unrecht zu einem driftlihen Geftenftifter. Er ift vielmehr 
ein famaritanifcher falſcher Chriftus. Daß er Jude gewefen und vom Judenthum 
zu den Samaritern abgefallen (vgl. Zpiph. Haer. XIII.) ruht wohl auch auf jemer oben 
genannten Verwechfelung. Nach Drigenes Angaben war er, was aud) fonft wahrfhein- 
lich ift, Samaritaner (vgl. Orig. e. Cels. I. p. 44. VI. p. 282. ed. Spencer). Gein 
Auftreten ift wahrfcheinlih dem Chrifti gleichzeitig oder bald nachher zu fegen. In bie 
fer Zeit großer religiöfer Erregung und meffianifher Erwartungen unter den Samari- 
tanern gab er fi für den verheißenen Propheten (Deuter. 18, 18.) aus, nad) Origenes 


Dotalgnt der Kirche Dorologie 491 


aud) für den Sohn Gottes (val. e. Cels. VI. p. 282.—I. p. 44: xai era TG Inse 
de xoovovc nIEhmae xai 0 Suuapevg AoolFeos neioa Iuuupeis Or avrog ein 0 
noopnTevousvog uno MwoeLwg Xoorog). Ueber feine Lehren, die ſchwerlich bedeutend 
von den allgemein famaritanifhen abwichen, läßt fih um fo weniger mit Beſtimmtheit 
fagen, da ihm die Bäter theils dieſe allgemein famaritanifhen Lehren zufchrieben, theils 
auch auf Grund jener Verwechſelung mit dem angeblichen Lehrer des Stifterd der fab- 
dueäifhen Sekte fanpucäifche Lehren. Am beftimmteften läßt fih angeben, daß er bie 
Borfhriften des Geſetzes ſchärfte (vgl. Zpiph. Haer. XIII-), befonders bie Borfchriften 
des Sabbathsgeſetzes, das er „wohl ganz buchftäblich faßte (vgl. Origenes, De prineip. 
VI, 17. — Philocal. e. 1.: „otovrut ni 78 oynuarog oV av xataanpn ric iv rn 
* 18 oaßßarov, eve ueyoıs bnöguαα““). Er ſelbſt ſoll zuletzt in einer Höhle 
faſtend verhungert ſeyn (Zpiph. Haer. XIII.). Seine Anhänger, deren wohl nie eine 
große Zahl war (Orig. e. Cels. VI. p. 282. „vd: Yruanev moorepov‘‘ — zu jener Zeit 
faum dreißig — wohl etwas übertreibende Angabe, da e8 dem Drigenes darauf ankam, 
die Zahl fo Hein als möglich anzugeben) hielten fi bis in's 6. Jahrhundert. Noch im 
Jahr 588 ftritten Dofitheaner und Samaritaner in Aegypten über Deuter. 18, 18.) vgl. 
Photius, Biblioth. cod. 280.). — Die Ungaben der pfeuboclementinifhen Schriften (vgl. 
Homil. I, 24. — Recogn. II. 8 sqq.) gehören ganz in's Gebiet der Sage, wenn nicht 
gar ber willfürlihen Dichtung. — Bol. Wald, Hiftorie der Kegereien I, 182—185. 
Mosheim, Institt. Hist. Christ. maj. Saec. I. 376—389. — De rebus Christ. ante Con- 
stant. M. p. 188 sqq. — Gieſeler, 8.®. I, 1. ©. 63. G. Uhlhorn. 

Dotalgut der Kirche, ſ. Kirchengut. 

Doxologie (dosoloyia, glorißeatio, Lobpreiſung Gottes). Man unterſcheidet 
eine große und kleine Doxologie, oder das große und das kleine Gloria. Erſteres, 
das „Gloria in excelsis“, ober der engliſche Lobgeſang (hymnus angelieus) beſtand ur» 
fprünglih nur aus den wenigen Luc. 2, 14. mitgetheilten Worten: „Joga dv vwiarog 
He, xul Emi ya eionvn‘ Ev avdoumog evdoria,“ (in der abendländiſchen Kirche: 
„Gloria in excelsis Deo, et in terra pax hominibus bonae voluntatis*) zu denen aber 
ziemlid früh — man weiß nicht genau wann und durd wen? doch nennt man mit 
ziemliher Wahrfcheinlichteit den auch fonft als Hymmendichter bekannten Hilarius, 
Biſch. v. Poitierd (F 368) ald Verfaffer — eine Fortfeßung fam, die den urfprüngli- 
hen Text bebeutend erweiterte und bie Bezeichnung „Doxologia major* auch hinſichtlich 
ber Länge rechtfertigt. Schon im 5. Jahrhundert lautete er nachweislich in allen Kir- 
hen des Abendlandes, wie noch jeßt: Gloria in excelsis Deo, et in terra pax homini- 
bus bonae voluntatis. Laudamus te: benedieimus te: adoramus te: glorificamus te: 
gratias agimus tibi propter magnam gloriam tuam. Domine Deus, rex coelestis, Deus 
Pater omnipotens: Domine, Fili unigenite, Jesu Christe, Domine Deus, agnus Dei, 
Filius Patris, qui tollis peccata mundi, miserere nobis: (ui tollis peccata mundi, sus- 
eipe deprecationem nostram: (ui sedes ad dexteram Patris, miserere nobis: Quoniam 
tu solus sanctus, tu solus Dominus, tu tolus altissimus, Jesu Christe, cum Sancto Spi- 
ritu in gloria Dei Patris. Amen.*) Uebrigens fehlte es bis in's 7. Jahrhundert nicht 
an Gegnern, die gegen jegliche menſchlichen Zuſätze proteftirten und nur die biblifchen 





*) Ziemlich ähnlich, obwohl mit nicht ganz unweſentlichen Varianten fantet der griechiſche 
Tert (Constit. VIL. 47.): AdEa Ev Uyiotons Ies Kal dm pis kipıjvn, dv dvSpwmors ei- 
doria. Aivovuev O2, Unvooukv ve, npomvvöuuev de did toü epadkov dpxıe- 
pews, ob, row övra Sedv, dyevınrov Eva, dmpodırov udvor did rıjv meydAnv dov do- 
Eav‘ nupıe Badıkev drovupdvıe, Ied ndrep navronpdrop' wupıe, d Ieds 6 Harp tov 
Apıdzov, TovU dawpov duvov, ös alpeı 179 duapriav rov nöduov‘ wpördekar ziv Öby- 
om nuav‘ © nasjuevos Eni av Xrpovßlu örı Ob juovos üpıos, OV uovos wUpıos, 
ooũs Xpıoros, roõ Seoũ ndons yevımris pidtws, tov Badıkdar nusv‘ di’ od dor 
ödka, rum) nal odßas, "Ayo. 
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Worte des Pobgefanges gelten laffen wollten — eine Auficht, die jedoch von dem IV. Eon» 
cil zu Toledo (633) entſchieden verworfen wurde (vgl. can. 13). Weit eher ließ man 
ſich allerlei erweiternde Zuſätze gefallen, namentlih an kirchlichen Feittagen. So lautet 
ein für das Kirchweihfeſt beftimmtes Gloria nady Bona (rer. liturg. I. 2. 4): Gloria in 
ezcelsis Deo, quem eives coelestes sanctum clamantes laude frequentant, es in terra 
par, quam ministri Domini verbo incarnati terrenis promiserant hominibus bonae 
voluntatis ete. und an Marienfeften wurde nad ven Worten „Quoniam tu solus sanctus* 
eingejchaltet: Mariam sanctificans; nad „tu solus Dominus* — Mariam gubernans; nad 
„tu solus altissimus* — Mariam coronans. 

Hinſichtlich des kirchlichen Gebrauches gilt für den katholiſchen Gottesvienft als Re— 
gel, daß das große Gloria gefungen werben fell 1) an allen Sonntagen, mit Ausnahme 
der Adventszeit und der Sonntage von Septuagesima bis Oftern; 2) an allen Feſttagen, 
mit Ausnahme des Feſtes der unfhuldigen Kinder (28. December); füllt es jedoch auf 
einen Sonntag, fo darf das Gloria gefungen werben; 3) bei allen Votivmeſſen zu Ehren 
der Yungfrau Maria, der Heiligen und Engel; 4) bei den Bigilien zum Epiphania-, 
Himmelfahrts- und Pfingſtfeſt. An Tagen kirchlicher Trauer und bei Todtenmefjen bleibt 
es natürlich weg. 

In der ewangelifchelutherifhen Kirche hielt man lange Zeit hindurch fo feft an ber 
alttatholifhen Praris, daß man nicht einmal bie lateinifhen Worte mit deutfchen ver- 
tauſchte. Der Geiftlihe intonirte: „Gloria in excelsis Deo* und der Chor refpondirte: 
Et in terra pax etc. Erſt die gegen Ende des 16. Jahrhunderts entftandenen Ktirchenord⸗ 
nungen ftellen feft, daß ver Geiftliche deutſch intoniren folle: „Ehre fen Gott in ber 
Höhe», worauf die Gemeine ald Refponforium das Lied: „Allein Gott in ver Höh ſey 
Ehr« zu fingen habe. 

Die Stellung des Gloria im Gottesdienſt (nach dem Sündenbekenntniß und Kyrie, 
und vor der Bibellection), welche zu allen Zeiten unverändert diefelbe geblieben ift, ergab 
fih ſchon aus feiner liturgifhen Bedeutung. Da nämlich im riftlihen Altertum, nas 
mentlich in ber orientalifhen Kirche der jonn- und fefttägliche Gottesvienft fih zu einem 
fombolifchsliturgifhen Drama geftaltet hatte, welches das Erlöſungswerk von der Geburt 
des Heilands bis zu feiner Himmelfahrt darftellte, fo follte in vem Sündenbekenntniß 
und Kyrie zugleih die Sündennoth der vordriftlihen Zeit und ihre Sehnfuht nad dem 
verheißenen Erlöfer ihren Ausorud finden, und das Gloria an fein Erfcheinen in ber 
heiligen Nacht erinnern, worauf weiterhin in der Evangelienlection bie fymbolifch-litur- 
giſche Darftellung feines Lehramtes folgte. Belanntlid hat, wie die Fatholifche Kirche, 
fo auch, ihrem Borgang folgend, die ewangelifchelutherifche dieſe Liturgifhe Ordnung 
bewahrt, während die reformirte ſich grundfäglih davon fern hielt. Demgemäß finden 
wir bier wohl neben anderen Bußgebeten und Gefängen aud das Kyrie, weil es gleich 
falls ein Bußgefang ift, aber dahinter fein Gloria. Selbft die Engliſch⸗biſchöfliche Kirche 
bat, wie oft fie aud von dem Heinen Gloria Gebrauch macht, für das große in ihrem 
Hauptgottesvienft feinen Plag. Nur bei der Abenbmahlsfeier in der Poſteommunion, 
unmittelbar vor dem Schluffegen, hat man ihm eine Stelle eingeräumt, wo e8 allerdings 
nicht mehr die liturgifche Bedeutung einer Hinweifung auf die heilige Nacht hat, fondern 
als ein zweites Gebet der Dankfagung dient. 

Das kleine Gloria (doxologia minor) beftand gleichfalls anfangs aus ber einfachen 
Formel: „Gloria Patri et Filio et Spiritui sancto in saecula saeculorum. Amen.“ (vgl. 
das Griehifhe „Sofa margi xul vie xai aylıo nvevnarı xai vör xal dei xul eig 
rovg alwvac‘“ bei Athanasius de virginit. tom. II. p. 218. Par.), wobei es biß zur Zeit 
der Arianifchen Streitigkeiten ganz frei geftellt blieb, ob man ftatt „Ehre fey dem Bater 
umd dem Sohn und bem heil. Geifte« fagte „in dem Sohn und dem heil. Geift« oder 
„durch den Sohn in dem heil. Geifte.« Seitvem aber die Arianer, um nicht den Sohn 
und den heil. Geift dem Bater gleichzuftellen, abfichtlih nur jene beiden legten Formeln 
brauchten, verbot die Kirche jede derartige Abweihung als tegerifh, und erklärte, man 
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bürfe nicht anders fagen, als: Ehre ſey dem Vater und dem Sohn und bem heil. Geift; 
und um bem Arianismus jegliche Ausflucht abzufchneiden, follte hinzugefügt werben: 
"Wie es war im Anfang, und jest und immerdar und in Ewigfeit« („sicut erat in 
principio et nunc et semper et in saecula saeculorum“); vgl. Concil. Varense II, can. 5,, 
wo ausbrüdlic bemerkt wird, daß diefer Zufag gemacht ſey „propter haereticorum astu- 
tiam, qui Dei filium non semper cum Patre fuisse, sed a tempore coepisse blasphemant.“ 
Eine andere Erweiterung, die das 4. Concil zu Toledo einführen wollte, daß man 
nämlich, ftatt des einfachen Gloria Patri fagen müſſe „Gloria et honor Patri,* weil Da- 
vid (Pf. 28, 2.) und die himmlifchen Stimmen in der Offenbarung (c. 5, 13.) fo ges 
jungen hätten, fand, die Spanischen Kirchen ausgenommen, keinen allgemeinen Eingang. 
Was den firhlihen Gebrauch des Heinen Gloria betrifft, fo ſchloß ſich daſſelbe im 
Alterthum unmittelbar an den Pfalmengefang an, und bilvete, mochte man nun einen 
ober mehrere Pjalmen nadeinander, oder auch nur einen Heineren Abſchnitt aus einem 
Palm gelefen oder gefungen haben, ven Schluß dazu, indem ver Priefter intonirte: 
Gloria Patri ete., worauf die Gemeinde oder der Chor rejpondirte: Sicut erat etc. 
Außerdem nennt man Dorologien oder borologifhe Formeln aud die eine Lob- 
preifung enthaltenden Schlußmworte der Gebete, wie fie fih im N. T. vielfach finden; 
vgl. Röm. 16, 27.; Epheſ. 3,21. ꝛc.; vornehmlich die hinſichtlich der Aechtheit allerdings 
zweifelhafte Schlufformel des Vaterunſers „denn bein ift das Neich« zc., wie fie in 
unfern Bibeln Matth. 6, 13. zu lefen ift, während fie ſich in der Parallelftelle bei Lucas 
(c. 11, 2 ff.) nicht findet. Nicht minder fehlt fie in den älteften und beften Hanbjchriften 
des Matthäus, und nad den forgfältigften kritifchen Unterfuhungen des frommen Theo- 
logen Bengel ift fie nicht vor der Mitte des 4. Jahrhunderts, und zwar zuerft in 
ben Konftantinopolitanifhen Handfgriften, in ven Tert gefommen; umb bies ift aud) der 
Grund, weshalb die katholifche Kirhe das Gebet des Herrn mit dem „Libera nos a 
malo. Amen.* fließt. 9.4. 
Drabicind, Nicol.,*) ein Myſtiker des 17. Jahrhunderts, aus ven böhmifchen 
Brüdern hervorgegangen. Geboren 1585**) zu Strabteiß in Mähren und feit 1616 evan- 
gelifcher Prediger in diefem Lande, wurde er wegen feiner Gtreitigteiten mit den prote- 
ftantifhen Geiftlihen genöthigt, daſſelbe zu verlaffen und ſich 1629 nad Lednitz in Uns 
garn zu wenden, wo er in großer Armuth lebte und fid mit Tuchhandel durchhalf. Er 
vertiefte fih in die Theofophie und glaubte feit Februar 1638 göttlihe Dffenbarungen 
empfangen zu haben, auf welde hin er dem Haus Deftreich feinen Untergang auf das 
Jahr 1657 prophezeite. Alsdann follte 1666 die römische Kaiferwärbe an ben König 
Ludwig XIV. von Frankreich gelangen und nad dem darauf erfolgten Sturze des Pabft- 
thums eine große Reformation der Kiche und bie enbliche Belehrung aller Heiden und 
Ungläubigen erfolgen... Selbft der würdige und ſonſt nüchterne 3. U. Comenius ließ 
fi von diefem Propheten einnehmen und gab deſſen Weilfagungen mit den noch anbrer 
Schwärmer unter vem Titel: lux in tenebris 1657 (ohne Ungabe des Drudortes) mit 
Kupfern heraus. Die 2te Auflage (1659) führte den Titel: Historia revelationum Chr, 
Kotteri, Chr. Poniatoviae, Nic, Drabicü etc. Die britte erjchien wieder unter dem er⸗ 
ften Titel 1665. Da der König von Frankreih die Eremplare auflaufen ließ, fo ift das 
Werk eine literarifche Seltenheit geworven. Drabicius büßte ſchwer für fein angemaßs 
te8 Prophetenthbum. Da feine Weiffagungen der Politik des äftreihifchen Haufes un- 
günftig waren, wurde er im Jahr 1671 als Staatöverbredher zu Prefburg gefangen 
gejegt und den 17. Juli unter ausgefuhten Martern hingerichtet. Sein Leichnam wurde 
mit fammt feinem Buche von den Weiffagumgen unter dem Galgen verbrannt. 
Bayle, diet, u.d. U. Arnold, Kirden- u. Ketzerhiſt. (Schaffh. Ausg. Bo. II, 
©. 353—56.). Köler, Disp. de N. Drabitio. Alt, 1791. Stäublins u. Tfchirners 
PIE 1 


*) Auch Darbizius, Dabrizius, Drabick. 
**) Andere geben 1587 (Baile), 1588 (Moreri) als Geburtsjahr an. 
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Arhiv dr. Br. 28. St. ©. 380 fi. Schrödh, K.G. feit der Ref. IV. ©. 688. 
vn. S. 508. 9. Hagenbach. 

Drache zu Babel. Nach ver apokryphiſchen Erzählung vom Bel und Drachen zu 
Babel, welche als vierzehntes Kapitel der griechiſchen Ueberfegung des Propheten Daniel 
beigegeben ift, wurde noch unter der Regierung des Cyrus im großen Beltempel zu 
Babel eine lebendige Schlange (ocixcy) göttlich verehrt. 

Bei dem anerkannt apokryphiſchen Karakter der ganzen Erzählung ftellen die neuern 
Kritiler auch obige Verehrung in Abrede, weil die Babylonier keine Thiere, ſondern 
Geftirne verehrt hätten, — weil ferner, was Diedor von Sizilien (IL 9,) von filbernen 
Schlangen im Belostempel berichte, wohl auf Thierfymbole und Götterembleme hinweife, nicht 
aber auf die Verehrung lebendiger Thiere. Es fey alfo anzunehmen, daß alerandrinifche 
Juden, bei denen diefe Legende entftand, irriger Weife ägyptiſchen Thierbienft auf bie 
Babylonier Übergetragen hätten. So Eihhorn, Winer, Fritzſche u. U. m. 

Die Annahme eines Schlangenkultus in Babylon ift aber nicht fo unwahrfheinlich 
als vie Vorausſetzung einer folden Unbekanntſchaft ver vielgereisten alerandrinifchen 
Yuden mit den Zuftänden ver Weltſtadt Babylon. Wir glauben, daß die Sage ober 
Dichtung fih an einen wirklihen Kultus anfnüpfte, wie das in der Regel gefhieht, und 
wie ja aud im dem erften Theile unfrer Erzählung ganz richtig das Belosbild in Babel 
vorausgefegt wird. Daß im Alterthum nicht bloß der Thierdienft überhaupt bei allen 
Völkern der alten und neuen Welt, Griechenland und Italien nicht ausgenommen, fon- 
dern namentlid der Schlangendienft herrfchte, ift in meiner Monographie über den Meri- 
taniſchen Nationalgott Huitilopodtli (S. 12. 41 ff.) ausführlid” nachgewieſen worden. 
Dem dort Bemerkten ift bier noch Einiges nachzutragen. So die zwei heiligen Schlan- 
gen in der Nähe des Apollotempel® in Epirus, welche der Sage nah von dem delphi— 
fhen Python abftammten. Aecliani Hist. Anim. XI, 2. Eben fo wurde in Lavinium 
(und Panuvium?) eine weiffagende Schlange verehrt. Aelianus a. a. O. Propert. IV, 18. 
Plutarchs Parall. minora $. 14, Auch die römifhen Beftalinnen wurden bisweilen 
dur ein Drakel lebendiger Schlangen wegen ihrer Keufchheit geprüft. Tertull. ad uxo- 
rem I, 6. Paulinus Nolanus bei Muratori anecdota I, p. 133. Heilige Schlangen be— 
fanden fi im Zeustempel zu Theben, Herod. II, 74., und heilige Schlangen verehrte 
man als Hausgätter. Aeclianus a a. D. 17. 22. 

Wenn bei Griehen und Römern, die noch viel mehr als andre heibnifche Völler 
den alten Thierbienft zur bloßen Symbolik veränderten, dennoch fo zahlreiche lebendige 
Reſte des alten Thierbienftes ſich erhielten, ift denn da die Ueberlieferung eines ſolchen 
Reftes für Babylon fo unglaublich? Es ift bekannt, wie die Fiſchverehrung bei den 
Semiten, zu denen body die Babylonier zu zählen find, fo fehr verbreitet war. Bol. 
die Urtifel Atargatis und Dagon. Philo von Byblos (S. 44. 46. 48) leitete ſogar 
den Schlangenvdienft andrer Völker von dem Phönizifhen Taaut ab, der ihnen venfelben 
gebracht habe. Zudem ſchließen Geftirnbienft und Ihierbienft einander fo wenig aus, 
daß vielmehr beide in der Regel parallel laufen, häufig ſich auch verfchmelzen. Ueberall 
zeigt ſich dieſer Parallelismus in den BVorftellungen von der GSeelenwanderung fowohl 
durch Thiere als Geftirne, und im ben aftronomifchen Mythen, in denen Thiere und 
Thierverwanblungen eine Rolle fpielen. 

Was nun Babylon insbejondere betrifft, fo Laffen nicht bloß jene beiven Schlangen 
bei Diodor, die nah Ausbildung des Anthropomorphismus dem Bilde der Rhea als 
Embleme beigefügt worden waren, fondern auch noch manche andre Angaben auf einen 
alten Schlangendienft dafelbft fließen, von dem ein Net im jenem lebendigen Drachen 
fi noch jpäter erhalten hatte. So fand Alexander der Große in Babylon ein Sera- 
peum, Arriani exped. VII, 26. Mover$ I, 535, welcher lettre überhaupt über bie 
Semitifhen Schlangengötter oder Ophionen zu vergleidhen iſt. ©. 498 fi. Daß aud 
noch die Perfer diefen Sclangendienft, wie fo viele andre Religionselemente, in 
Babylon annahmen, geht aus Philo von Byblos S. 48 hervor, nad beflen Bericht 
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fie die Schlangen als Götter verehrten und als die Urheber aller Dinge. Urſprünglich 
Perfifche Anſicht, Anficht des Zendvolls, war das nicht. Als Gegenbeweis gegen unfre 
Behauptung, daß Thierfymbolif und Thiergötter im Bilde auf den frühern Dienft leben« 
biger Thiergötter hinweiſe, darf man nicht die Hebräifhe Thierſymbolik aufftellen. Denn 
auch hier gilt, wenigftens zum Theil, jener Kanon, aud vie Hebräifhe Thierſymbolik 
weist auf frühern Thierbienft, wenn auch nidyt der Hebräer felbft, jo doch ver beibni» 
[hen Nachbarvöller. Die Hebräer haben in der Form ihres Kultus, in der Ausdrucks⸗ 
weife, Bieles, das nicht aus ihrem eigenen monotheiftifchen Keligionsprinzip erwuchs, 
von Außen entlehnt, und dann ihrem Prinzipe angepaßt. Aber wie gefährlich felbft für 
fie die Thierſymbolik war, fieht man aus der Verehrung des goldenen Kalbes und ber 
ehernen Schlange. 3. 6. Müller. 

Drachme, ſ. Gelv. 

Draconites, Johannes, eigentlih Drach oder Trach, zumeilen aud nad) 
feinem Geburtsort Karlftapt in Franken Johannes Karlſtadt genannt, geboren 1494, 
in Erfurt gebildet, daſelbſt Dlagifter und Lehrer an ver philofophifchen Fakultät, ein 
eifriger Humanift, bald mit einem Kanonilate an der St. Severifirche befleivet, als 
folder mit Jonas in näherer Verbindung ſtehend, war nebft diefem unter den Erften, 
die in Erfurt ſich für Luther erklärten, und als Luther 1521 nad) Worms durd Erfurt 
reiste, Theil nahmen an der Bewilllommmungsfeier, melde mehrere Freunde der Refors 
mation, ben Rector der Univerfität, Joh. Erotus, an der Spike, dem angehenden Res 
formator bereiteten. Darob erzürnt, trat ihm, als er wieder zur beftimmten Zeit in 
den Ehor trat, um ben Chordienſt zu verrichten, ber Dechant des Eapiteld entgegen, 
ſchalt ihn einen Ketzer, riß ihm den geiftlichen Drnat vom Leibe und ftieß ihn aus ber 
Kirche. Daſſelbe Schidjal hätte Jonas gehabt, wenn er von Worms, wohin er Luther 
begleitet, nady Erfurt zurüdgelehrt wäre. Es entftand bei dieſem Anlaß durch die Stu— 
denten, bie dem Draconites anbingen, ein Aufruhr, befannt unter dem Namen des 
Pfaffenftürmens. Draconites verlor feine Stelle und wanderte aus, Er begab ſich zus 
nähft nad Wittenberg, und legte hier, mahrfcheinlid unter ver Anleitung des Auro⸗ 
gallus, den Grund zu feiner Kenntniß der hebräifhen Spradhe, und erhielt bald darauf 
von den zur Reformation hinneigenden Einwohnern ber kurmainzifhen Stadt Mildenberg 
den Antrag, eine Predigerftelle bei ihnen anzunehmen. Nachdem Draconites im Jahre 
1523 in Wittenberg nod ben theologifhen Doctorgrad erhalten hatte, begab er ſich auf 
feine neue Pfarrei, wibmete fich feinem Amte mit löblichem Eifer, konnte aber nicht 
lange darin verbleiben. Die katholifhen Geiftlihen in Verbindung mit dem fatholifchen 
Theile der Bürgerjchaft erwirkten bei dem furmainzifchen Statthalter einen Befehl an 
die Milvenberger, ihren Pfarrer wieder fortzufhiden. Da dieſe ſich deſſen meigerten, 
fo wurbe Draconites in den Bann gethban. Als ver Bannbrief am 8. Sept. 1523 in 
der Kirche verlefen wurde, konnte der Vriefter, der ihn ablas, nur dur bie Dazwi— 
ſchenkunft des Draconites vor thätiger Mißhandlung durch die Hände des Vollkes ge— 
fhügt werden. Mit Thränen in den Augen gaben ihm die Bürger das Geleite. Nach— 
dem er in verjchiedenen Stübten herumgewandert, fo aud in Nürnberg, von wo aus 
er einen Trofibrief an feine Gemeinde ſchrieb, fam er wieder nah Wittenberg (1524) 
und erhielt darauf durch Luthers Berwendung eine Stelle ald Pfarrer in Waltershaufen. 
Hier hatte er wieder allerlei Wiverwärtigfeiten. Seine Frau ftarb im erften Wochen 
bette. Die Pfarrkinder, roh und unempfänglid, waren fehr nadläffig in Entrichtung 
ber dem Pfarrer ſchuldigen Gefälle, und diefer fand keinen Schuß bei dem Amtmanne, 
Es erwachte in ihm der Gedanke, dieſe Stelle wieder aufzugeben, von welchem ihn Luther 
vergebens abzubringen ſuchte. Er war damals ſchon erfüllt von einem andern Gedanken, 
eine bibliſche Polyglotte zu ſchreiben, und dies bewog ihn wahrſcheinlich auch zur Nies 
berlegung feines während drei Jahren verwalteten Amtes. Darauf privatifirte er fünf 
Yahre lang in Erfurt, mit der genannten Arbeit befchäftigt. Nachdem er einen Auf 
nad) Memmingen als Prediger abgelehnt, weil diefe im Rufe des Zwinglianismus 
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ſtehende Stadt ihm, dem ſtrengen Lutheraner, nicht zuſagte, erhielt er 1534 einen Ruf 
nah Marburg, au die Stelle von Schnepf, ald Prebiger und Profefior ver Theologie, 
und verbrachte bafelbft 13 Jahre, die wohl die glüdfichften und ehrenvollften in feinem 
Leben gewefen find. Er nahm thätigen Antheil an der Ordnung der kirchlichen An— 
gelegenheiten und befuchte von Marburg aus mehrere der Religion wegen gehaltene Ber- 
fammlungen, 1536 zu Frankfurt ja. M., 1536 zu Schmaltalden, 1541 zu Regensburg. 
Seinem vertrauten Freunde Eoban Helle, der 1537 zu feiner großen Freude nah Mar- 
burg berufen worden, und ſchon 1540 ftarb, hielt er die Leichenrede und veranftaltete 
die Sammlung von deifen Briefen (Marburg 1543). Es wirb berichtet, daß er mehrere 
Juden zum Chriftenthum befehrt habe, wobei ihm feine große Kenntniß der hebräifchen 
Sprade behülflih war, Daneben veröffentlichte er mehrere Schriften, einen Kommentar 
zu den Pfalmen, zu einigen Kapiteln der Geneſis 1537, zum Propheten Obadia 1537 ; Straß. 
burg 1538, eine lateinifhe Ueberjegung des ganzen Pfalters nebft Scholien 1543, einen 
Eommentar zu Daniel 1544, commentariorum ev. de Jesu Christo lib, II. Bafel 1545. 
Oratio de pia morte D. M. Lutheri 1546. Cine Streitigleit mit einem feiner Eollegen, 
Thamer, der bald Fatholifc wurde, über die Pehre von den guten Werken, wobei Dra- 
conites ſich fehr leidenſchaftlich benahm, fowie die Sorge für fein Lieblingswerk, wofür 
er in Marburg einen Verleger und Druder finden Fonnte, dieſe beiven Umſtände bes 
wogen ben unrubigen Dann, feine Stelle in Marburg wieder aufzugeben, nicht ohne 
lebhafte Vorwürfe ſich deßhalb zuzuziehen. Nah einem kurzen Aufenthalt in Norb« 
haufen und Braunſchweig, wählte er Lübeck zu feinem Aufenthaltsorte, hielt öffentliche 
Borlefungen, vorzüglich aber beſchäftigte er ſich mit fchriftftellerifchen Arbeiten, worunter 
befonder® zu nennen: Gottes Verheißungen in Chrifte, 1549, 1550, worin er den ge 
mäßigten Standpunkt der reformatorifhen Zeit in Behandlung des U. T. weit über- 
fhreitet und in allen möglihen Einzelheiten Vorbilder auf Ehriftum findet. Im Jahre 
1551 nahm er einen Ruf nad Roftod als Profeffor der Theologie und Prediger an. Seine 
Ernennung zum Superintendenten nad der Vertreibung des berüchtigten Heßhus 1557 
erregte Unzufriedenheit unter den Geiftlihen, die ihn der Heterodorie anklagten. Im 
Jahre 1560 wurde eine fürftlihe Commiffion niedergefetst, welche dem Draconites befahl, 
Titel und Amt eines Superintendenten niederzulegen, worauf er, in feiner Ehre fich ge— 
fränkt fühlend, fein Amt niederlegte. Nachdem er wieder vorübergehend in Wittenberg 
fi) aufgehalten, nahm er einen Ruf nah Preußen an, ald Präfivent des Pomeſaniſchen 
Bisthums (1561). Doch da er inzwifhen in Wittenberg Gelegenheit zum Drude feiner 
Bolyglotte gefunden, kehrte er noch in demfelben Jahre von Marienwerber, wo er ſich 
niebergelaffen, nah Wittenberg zurüd, und ftarb vafelbft am 18. April 1566. 

Sein Hauptwerk ift die biblia pentapla; es waren dazu große Unterftägungen nöthig; 
er erhielt foldhe vom Herzog von Preußen, aud Einiges von der Stabt Nürnberg; doch 
reichte Alles nicht hin, um das Ganze zu Tage zu fürdern. Es erjchienen nur Bruch 
ftüde, Der Tert nad) ben verfchiedenen Sprachen fteht zeilenmweife einer unter dem amberen, 
hebräiſch, chaldäiſch, griechiſch, lateiniſch, deutſch; bei den drei legten Sprachen hat 
Draconites den Text der LXX., ver Vulgata und der luth. Ueberſetzung dem Hebräi- 
[hen mehr anzumähern fi bemüht. Alle Stellen, die Draconited als melfianifche 
Weiſſagungen und Verheißungen betrachtet, find roth gebrudt. Nah den fünf Zeilen 
folgt ein bald längerer oder kürzerer Commentar; es find erfchienen: bie ſechs erften Kapitel 
ber Genefis, Wittenberg 1563, die zwei erften Palmen, ibid. 1563, die fieben erften 
Kapitel des Jeſaia, Leipzig 1563; die Sprühwörter, Wittenberg 1564; Maleachi, Leipz. 
1564; Joel, Witt. 1565; Zacharia, ibid. 1565; Micha, ibid. 1565. Vergl. Adam, 
vitae theol. Germ.; Striegel, heſſiſche Gelehrten. und Schriftftellergefchichte 3. Bp-; 
Strobel, neue Beiträge zur Fiteratur, befonders des 16. Jahrhunderts, 4. Bv.; Erſch 
und Gruber (Art. von Erhard). Herzog. 

Dräfefe, Ioh. Heinr. Bernd. Eines der leuchtenbften Meteore am Kirchen⸗ 
himmel ver neuern Zeit. Leuchtend, benn fein Glanz war no ftärker als feine 
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Wärme — Meteor, denn als er abtrat, war feine Zeit vorüber und eine andere an⸗ 
gebrochen, in bie er nicht mehr gehörte, 

Geboren in Braunfchweig am 18. Januar 1774 als Sohn eines fubalternen, viel bes 
Ihäftigten und daher um feinen Sohn wenig belümmerten Beamten und einer frommen 
Mutter, deren er ſich beſonders dankbar erinnerte. Im befchränkten Verhältniſſen, na- 
mentlich als Chorſchüler, war er darauf angewiefen, ſich felbft fein Brod zu erwerben. 
Im Jahre 1792 bezog er die Landesuniverfität Helmftebt, in welcher damals der fireng 
rationaliftifche, aber geiftvolle Hende die hervorragenbfte Größe war. Eine Herder'ſche Ratur, 
wie Dräfele fih noch bis zu feinem Ende zeigt, war e8 weniger ber pofitive Lehrgehalt 
des Rationalismus der Zeit, von dem er angezogen wurbe, als die humaniftiiche Atıno« 
fphäre, die unter feiner Mitwirkung zur Herrfhaft kam. Es war bie Periode des be— 
geifterten Aufſchwungs, namentlih der dramatiſchen Literatur; humaniſtiſche Studien 
biefer Art wurben auch von ven Theologen mit Vorliebe getrieben, noch als theologifcher 
Lehrer hatte Hende zu feinem eigenen Vergnügen vor zahlreicher Zuhörerſchaft über Horaz 
gelefen. Auch Dräfefe ergab fih mit fchwärmerifcher Liebe der neuen Richtung ber 
Literatur, namentlih dem Theater. Schon damals ift ein Drama von ihm verfaht 
worden, weldes aud in Braunfhweig zur Aufführung kam. Nach 1817 erſchien von 
ihm bie Schrift: „das Heilige auf der Bühnes, in welcher die Einführung religiöfer 
Sujets in die Bühnenwelt vertreten, und nur die Kreuzigung Jeſu und die Gefeßge- 
bung auf Sinai ald „zu koloſſal für die Bühne» ausgenommen wird, Schon als 
2ljähriger Yüngling wird er zum Diafonus in das lauenburgiſche Landſtädtchen Mölln 
berufen, erhält brei Jahre fpäter die Hauptprebigerftelle und wird 1804 Paſtor in 
Rateburg. Hier erſcheinen von ihm feine "Predigten für denkende Berehrer Yefu, 
1804—1812, 5 Bbe.«, 1813 feine katechetiſche Schrift: "Glaube, Liebe und Hoffnung.“ 
Schon hier war das Vaterland ein Gegenftanb fo innigen Interefjes, und erregten feine 
politifchen Predigten ein foldyes Auffehen bei dem franzöfifchen Feinde, daß ein Detache- 
ment gegen ihn abgefchidt wurbe, um ihm aufzuheben, Nur durch die Flucht entzog er 
fih, feine Wohnung wurde geplündert, und erft nad dem Abzug der Franzoſen kehrte 
er wieder zu feiner Familie zurüd. 

Mitten unter den Kriegäbewegungen ber Zeit wurbe er 1814 auf einen größeren 
Schauplat berufen, in eine Stadt, welche unter wenigen der Zeit das Evangelium nod) 
in Ehren hielt. „Es lag und liegt nody im Imtereffe ber tonangebenden Familien Bre— 
men’s, ben ihnen zufagenden Prediger in jeder Weife zu protegiren, falls er mit Ueber- 
legenheit auftritt, ihm zu verehren, ihm ben Hof zu machen. Nicht wenig mag biefe 
Stellung des hocgefeierten Mannes dazu beigetragen haben, ben Keim jener tief im 
feinem Karakter begründeten Schwäche, ver Eitelteit, zur pflegen und auszubilden. Im 
diefe Periode fallen feine vornehmften Leiftungen: „bie Predigten über Deutfchlands 
Wiedergeburt, 3 Bde. 1814», "Predigt-Entwürfe über freie Terte, 2 Bve. 1815«, „über 
bie letzten Schidfale unfers Herrn, 2 Bde. 1816“, rüber frei gewählte Abfchnitte ver 
heil. Schrift«, 4 Bde. 1817—18, „Chriſtus an das Geflecht diefer Zeit“, 1819, „Ge 
mälve aus ber heil. Schrift, 4 Summlımgen 1821—28«, "vom Neid) Gottes, Betrach⸗ 
tungen nad der heil. Schrift, 3 Bde. 1830. Bon den großartigen patriotifhen Hoffe 
nungen der Befleren ber damaligen Zeit erfüllt, nahmen auch Dräſele's Predigten von 
dem Antritte dieſes feined neuen Amtes an vorzüglich die Richtung auf Reformation 
des Staatslebens: die Prebigten über Deutſchlands Wiedergeburt find gänzlich dieſem 
Thema gewidmet. Die hier vorgetragenen Anfhauungen und Grundſätze erinnern an 
Die Soeale eines Klopſtock, Stolberg, Claudius, am Anfange der neunziger Jahre, 
„Möchtet ihr Alle,« heit es in einer Predigt über Gal. 4, 6. 7., „bie ihr berufen feyb, ven 
Böltern voranzugehen, dahin traten, daß man bald mit Wahrheit zeugen könne: Nun ift 
bie fein Knecht mehr. Wir find Eurer nicht müde, aber mündig möchten wir werben, 
um Euch deſto verſtändiger zu ehren. Wir begehren nicht, Eurer Leitung uns zu ent 


winven, aber das wiflen wir, daß gute Fürften wie gute Erzieher ihr Haupt- 
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augenmert darauf rihten, ihren Pflegebefohlnen immer entbehrlider zu 
werden (II. S. 104). — Eine folde Sprache konnte nicht Tange ungeahndet bleiben, 
e8 erging vom Bundestage ein Dekret an ven Senat, entweder folhe politifche 
Predigten zu verhindern oder den Prediger zu entfernen. Dräfele ſchwieg, 
und fing fein Schweigen in einer männlichen, energifchen Predigt über den Tert an: 
„Ich will ſchweigen und meinen Mund nidt aufthbun, Gott wird's wohl 
madhen.« Unzäbhligemal, fagte er, babe er als Chorſchüler diefe Motette mit Verdruß 
vor den Thüren gejungen, »jegt widerſpricht es mir nicht mehr — feßte er hinzu — ich 
weiß, wel eine göttliche Gefinmung dieſe Worte ſchildern, und daß e8 Zuſtände der 
Welt gibt, wo der Menſch, weil feine Gevanfen nicht weiter können, am beften thut, 
wenn er mit Nachdruck und ohne Aufhören ſich felbft vorfingt und vorfagt: ich will 
fhmweigen und meinen Mund nicht aufthun, Gott wird's wohl madhen.« Sehr kühne 
Worte fallen auch im vdiefer Predigt, von denen manches die Cenſur unterbrüdt bat, 
„warum follen nun aber wieder Lehrer ımb Schriftfteller unter Vormundſchaft treten, 
fo doch von Gottes und Rechts wegen eben fie die Vormünder der Zeit find? Gibt 
das Genforamt die Schlüffel ver Weisheit, bläst man die Sonne damit aus, daß man 
den Leuten die Augen verbindet? Iſt mehr Ruhm und mehr Ruhe beim Herrfhen 
und Regieren? ft es feliger, ift es fiherer von Knechten als von Kindern ge 
geliebt zu werden ?u 

Es waren befonder® die Predigten vom Reiche Gottes, durd melde Friedrich 
Wilhelms III. Blide auf Dräfele gerichtet wurden, als im Jahre 1832 Weftermeier, 
der Bifhof ver Provinz Sadfen, geftorben war; aud eine Schrift zu Gunſten der 
Union von 1817 „über den Confeſſionsunterſchied der proteftantifhen Kirchen» hatte dem 
Könige wohlgefallen. Allerdings machte der Verdacht demagogifher Gefinnung mandes 
Bedenken, es wurde jedoch überwunden. Auf diefem neuen Scauplage erft gewann 
Dräfeke's Name diejenige Bedeutung, welde ibn in der Geſchichte des preußifchen Kirchen» 
wefens auf die Nachwelt bringen wird, Wer in der Provinz Sachſen beflen Zeuge ge 
weien, wird geftehen, daß in diefem Jahrhunderte wenigftens, und vielleicht überhanpt 
feit Jahrhunderten nicht, noch fein Kirchenfürft aufgetreten, welchem ein foldes Maß 
ber Bewimberung und eime ſolche Allgemeinheit ver Theilnahme zu Theil geworben. 
Und zwar erftredte fi) diefe Bewunderung von ven höchften Kreifen aus, von dem 
König und feinen Umgebungen, bis herab auf ven Schulmeifter und Landmann. Fragen 
wir nad dem Grunde derfelben, fo wird allervings das Hauptgewicht auf die Gabe ver 
Berebtfamteit gelegt werden müffen. Doch Mar es diefe keineswegs allein, es war bie 
Freiheit von jedweder Parteiftellung, die Humanität des Karakters, umd das — nicht 
ganz ohme Abfichtlichkeit und Studium bervorgehobene — Imponirende der äußeren Er- 
ſcheinung. Aber auch die befondere Krifis der Periode trug da® Ihrige dazu bei. Man 
hatte angefangen des Rationalismus müde zu werden, es war ein Verlangen nad Ehri- 
ftus und Chriſtenthum erwacht. Die ungeheure Schmad zu theilen, welche damals auf 
dem Bietiftennamen ruhte, hatten Wenige ven Muth, Hier nun trat ein Biſchof auf 
mit begeiftertem Zeugniß für das Evangelium und doch in feinen perfönlihen Beziehungen 
in ben freundfchaftlichften und verehrungsvollften Verhältniſſen zu allen denjenigen, gegen 
welche ver Pietismus als gegen Feinde Ehrifti Front machen zu müflen für Gemifjens- 
pflicht erachtete. Auch waren die Zumuthungen, weldye bier das Evangelium machte, fo 
mild und liberal gehalten, fo fern vom Rıgorismas der Pietiften. Kein Wunder, daß 
fo Viele auf diefe Beringungen hin dem neuen glanzvollen Meteor ſich anfchloffen, welche 
dem Bußrufe der Pietiften auf's Entſchiedendſte ſich entgegenftellten. Ein Weg war ge 
zeigt, eim Jünger Chrifti zu werden, ohne fi vor der Welt etwas zu vergeben. Im 
diefem Ölanze, in diefem Glorienſchein, unter diefem allgemeinen Applaus durchzog ter 
fühfiihe Bifhof Städte und Dörfer ver Provinz Sachſen, previgte jeßt vor den Panb- 
gemeinden, dann wieder in ber königlichen Schloffapelle zu Berlin, bis — zum Yahre 
1840, Es war dies das verhängnißvolle Jahr, in weldem der Mann, der über allen 
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Parteien zu ſchweben und zu gleicher Zeit Chriſti und aller Welt Freund zu ſeyn 
wünſchte, ſelbſt zu einer Parteiſtellung genöthigt, und damit den verborgenen Feind auf 
den offenen Schauplatz zu rufen genöthigt wurde. — Der rationaliſtiſche Paſtor Sin— 
tenis war im einem Zeitungsartikel gegen die Anbetung Chriſti als gegen einen verwerf⸗ 
lihen Aberglauben aufgetreten. Das riftlihe Herz Dräſeke's konnte biezu nicht ſchwei— 
gen, er hatte bald darauf eime Prebigt mit den Worten begonnen: "So umringen wir 
di mit unferem Feftliede, Weltheiland, du Erretter von allem Uebel, du Er 
barmer im jeglicher Noth« — gerade diejenigen Worte, gegen melde Sintenis 
feinen Angriff gerichtet hatte. Aber auch im amtlicher Weiſe konnte der Bifchof nicht 
ſchweigen. Das Confiftorium erließ zwei Refcripte an den ihm untergeorbneten Paftor, 
der Biſchof legte im Auftrage des Confiftorii ihm einen Widerruf vor, und als ver 
Angeſchuldigte fid) weigerte, äußerte Dräfele: "So können Sie nicht länger evange- 
lifher ‘Prediger bleiben, ih kann Sie ald Amtsbruder nicht mehr begrüßen. Das bis 
ſchöfliche Urtheil war biemit gefprocden. Gemäß dem damaligen Proteftimanduver erfolgte 
nun zunächft ein Proteft des Kirchenvorftandes an das Eonfiftorium, dann bed Magiftrats 
an das Minifterium. Gemäß ber biplomatifchen Halbheit der damaligen Regierungs- 
marimen wurde ber Oberhirte mit feiner Drohung fallengelaffen und Vermittlung em 
pfohlen. Die fo energifch aufgenommene Anklage enbigte, mit einer zahmen Berwar— 
nung. So war der den Rationaliften drohende Stadhel und — wie damals in fo vielen 
anderen Fällen — im kritifchen Augenblide wieder zurüdgezogen worden. Im Bemwuft- 
ſeyn der Furchtſamleit feines Gegners fteigerte fi der Zorn und die Kühnheit bes 
Feindes. Bon da an hatte der Rationalismus mit dem bemunderten Manne gebrochen. 
Der lange verhaltene dumpfe Groll erhielt Worte in der pfendonymen Schrift bes 
Pfarrers König von Anderbed: „Der Bifhof Dräfele und fein ahtjähriges 
Wirken im preufifhen Staate,“ 1840. Mit der hämifchen Kritik, welche dem 
Rationalismus jener Zeit eigen war, wird das Wirken Dräfele's vom Standpunkte einer 
kalten Geſchäftspragmatik aus durch die Hechel gezogen; der Geift dieſes Wirkens blieb 
unverftanden und unberührt, deſto ſchneidender aber traf die Kritik die mandherlei per- 
fönlihen Schwächen und bie Vergehen gegen amtliche Geſchäftsordnung. Hier nun follte 
die Schwäche des fonft fo verehrungswürbigen Mannes, dem eine ungetrübte Weihrauchs— 
fphäre zum Lebensbedürfniß geworben war, ganz offenbar werben. Gegen dieſen ver- 
bältnigmäßig doch noch fo leichten Lanzenſtich fehlte feiner Bruft ver Banzer. Schwache 
Freunde hatten ihm das Verſprechen abgenommen, bie verlegende Schrift gar nicht zu 
lefen. Leider hatte er es gegeben, und die Beängftigung vor dem nicht deutlich erkannten 
Feinde wirkte um fo verzehrender. Die Schaar der Berehrer ſammelte viöcefenweife 
Unterfchriften zu einem heilenden Pflafter, räuchernde und falbungsvolle Bertheidigungs- 
fchriften erfchienen und wurden weithin ausgeſtreut. Aber auch die Waffen der Gegner 
rubhten nit, am wenigften die des Cynikers von Anderbeck. Bon der Zeit an ver— 
langte Dräfele ven Abjchied von dem Amte, für weldes, wie er in feiner Kleinmüthig⸗ 
keit meinte, ber Boden entzogen fey. Zweimal wurde das Gefud an höchſter Stelle 
zurüdgewiefen; die andringenpften Bitten befhworen ihm, nicht zu weichen; als er feine 
erſchütterte Geſundheit vorfhägte, wurde ein längerer Amtsurlaub in Ausficht geftellt. 
Alles vergeblid; der im Herzen gebrochene Mann wiederholte feine Bitten, im Jahre 
1843 willigte enblid; der König ein: Dräfele wurde mit vollem Gehalt unter der Bes 
Dingung entlaffen, in der Nähe bes Königs bei Potsdam feinen Wohnfig zu nehmen. 
Hieher zog er fi) zurüd, und neben fortgefegten Studien widmete er feine Kräfte nur 
noch einzelnen Predigten vor dem ihn fo hoch ehrenden Monarchen. — Er hatte jeine 
Zeit erlannt: es folgte die Periode des lichtfreundlichen Aufftandes in der Kirche, bie 
ſtirchentage in Köthen, vie Manifefte von Uhlich, Wislicenus und Conforten, für dieſe 
Triegerifche Periode hätte eine weiche Perfönlichleit, wie die feinige, noch weniger aus— 
gereiht. Nur noch einmal trat fein Name vor die Deffentlicheit im Jahre 1845 bei 
dem Protefte von Sydow, Jonas und Conforten gegen die evangelifche Kirhempeitung, 
32 
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den er mit unterzeichnete. In den Stürmen bed Jahres 1848 werben bie alten libe— 
ralen Hoffnungen in ihm wieder wach, er ſchreibt im April dieſes Fahres an einen Freund: 
„Der europäiſche Weltader ift aufgerifien, um, Gott gebe es, ein Garten zu werden, 
mit lauter Pflanzen, die der himmlische Vater gepflanzt. Die Hoffnungen, denen ſich 
ein vertranended Herz hingibt, find ſchön, wenn gleid viel taufend Herzen, durch melche 
mittenhin die gewaltige Pflugihaar gegangen, an tiefen Wunden bluten — oft will der 
gute Muth fhon ein und anderes im Keime fehen.« Er ftarb am 8. Dez. 1849. 
Richten wir den Blid auf Dräfefe als theologifchen Karalter. Bis in die zwan— 
ziger Jahre ift e8 der Herber’jhe Humanismus mit Pelagianifcher Grundlage, meldyer 
in feinen literarifhen Producten berrfht. Das Chriftenthum ift von ihm erfaßt als die 
höchſte Erfheinung des wahrhaft Menfchlihen, doch ohne Erlenntniß des „ſchwarzen 
Pfefferforns« im Herzen. Bon der Buße ſchweigt die Prebigt, wie ernft fie auch — 
und ernfter als Herder — die Pflichten chriſtlicher Sittlichlkeit an's Herz legt. Noch find 
ihm feine Zuhörer „bie Eveln,« „die Befleren." Biel ift nod die Rede von den abftraf- 
ten Ipealen „des Pichts, der Kraft, der Wahrheit,» dennoch tritt bei ihm markirter als 
bei Herder die perfönlihe Erfheinung Ehrifti, wenn auch nur al® „des angebeteten Dlei- 
fters,u „des Edelſten unter den Eplen,« „bes göttlihen Dulders- als Mittelpuntt des 
Chriſtenthums in den Vordergrund. Das Sentimentale bricht nur bie und dba burdh, 
überwiegend ift der fittliche Ernft. Glockentöne und Blüthenduft enthält nur feine Schrift 
für die Jugend „Glaube, Liebe und Hoffnung“, von jambifhem Versmaß getragen. 
Dennod dürfen wir nicht vergeflen, daß auch dieſes Maf von Chriſtenthum für die 
damalige Zeit noch zu groß war und den Borwurf ver Frömmelei zu befürchten hatte, wes- 
halb die Ermahnung an feine Zuhörer, denfelben nicht zu fchenen. Ein reiheres Maß 
hriftlicher Einſicht und Vertiefung tritt uns in den Predigten über das Reich Gottes 
entgegen. Selbft das Belenntnif zu der Pehre vom Satan wird hier nicht mehr ge— 
ſcheut; er ſpricht gegen diejenigen, „weldye fein wirkliches Vorhandenſeyn eines Reiches 
ber Finfterniß annehmen, vielmehr den Teufel fammt feinen Werten der Finfternif leug- 
nen (III. ©. 47). Noch energifcher werben die pofitiven Belenntniffe in den Magdeburs 
gifhen Predigten; gewaltig läßt er die Fragen an die Bruft der Zuhörer bringen: „Was 
dünket Euch von Chrifto, weſſen Sohn ift era (1832), »wer ift ein Lügner, ohne ber 
da leugnet, daß Jeſus der Chrift ſey⸗ (1838), Auch der Blid in die Tiefen der Men- 
ſchenbruſt fängt an mehr auf den Grund zu ſchauen. Am Charfreitage 1825: „Chriften, 
es thut fi uns die Tiefe unjerer Seelennoth auf, wie viel Blumengewinde den Abgrund 
überveden mögen, ber Abgrund ift darum nicht weniger tief.» Nah einem Richtmaß 
kirchlicher Rechtgläubigkeit gerichtet zu werden, lehnt indeß auch in feiner fpäteften Pe- 
riode der Redner ab. Für die Einheit der Gläubigen kennt er fein andres Band als 
die Schrift. Bald nad feinem Amtsantritt in Magbeburg heißt e8 noch in ber Pre- 
digt „Ein Hirt und Eine Heerdeu: „Die Einheit der Gläubigen kann fih nicht kund 
geben als gemeinfhaftlices Halten auf Belenntniffe über vie himmlischen Dinge, von 
Menfhenhand in Wort und Schrift gefaßt — ie mehr Beftimmungen durch Worte, deſto 
mehr Hader über Worte... das Wort ift bald zu ſtumpf, bald zu fpig, bald zu weit, 
bald zu eng . . nod nie haben menſchliche Erklärumgen über göttlihe Geheimniffe allge- 
meine Zuftimmung erlangt, oder dauerndes Einverftänpnig bewirkt.ua Es konnte nicht 
fehlen, daß, als der Bifchof einen Sintenis durch die VBerweifung auf die Agende und 
die Belenntniffe der Kirche fchreden wollte, er an biefe feine eignen Ausſprüche erinnert 
wurde (König, 30 Fragen an die Facultäten x. 1841.). Auch noch fpäter richtete 
Dräfete an Schreiber dieſes die Frage: „Ob wohl die Kirche je größeres Unglüd erlitten, 
als durch den VBorwit der Menſchen, der in Eoncilien und vorgefchriebenen Belenntniffen 
unfaßlihe Geheimniſſe zur feften Sagung babe machen wollen... Mit foldhen Anfichten 
über die Belenntniffe lief fich denn freilich ein kirchliches Disciplinaramt ſchwer verbin- 
den, und die Ausbrüche fubjektiven Affects, im denen Dräſeke in feinen Gutachten über 
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Sintenis denſelben als einen Judas und Giftmiſcher bezeichnet, erfchienen ven Gegnern 
eben nur als fubjektive und daher unberechtigte Aufwallungen. 

Was den bomiletifhen Karakter des großen Redners betrifft, fo — darüber 
nur Eine Stimme ſeyn — daß ihm unter den erſten ver deutſchen Kanzelredner eine Stelle 
anzumweifen jey. An feinen früheften bomiletifchen Producten möchte ſich die Volksmäßig— 
feit noch ſehr vermiſſen laſſen. Er will »zu denkenden Verehrern Jeſu« reden und ers 
Härt in ver Vorrede zu biefer Prebigtfammlung ausdrücklich: wich ſchließe hiedurch alle 
diejenigen, welche nicht denken mögen, von ber Lefung meines Buches aus . . durch 
eine Popularität, melde in der Art und dem Maafe, wie man fie hin und wieder 
empfehlen will, offenbar zur Gemeinheit herabfinft, dürfte dem religiöfen Cultus in un— 
fern Tagen nicht geholfen werden.» Er hat die höheren Stände vor Augen gehabt, hat 
theilweife nur dieſe anfprechende Themata behandelt, und dies im jener mehr reflectiren- 
ben Form, wie fie bamals die herrichende geworden war. Schon in den Predigten 
über freigewählte Abfchnitte« 1819 fängt indeß die Neflerion mehr zurüdzutreten an. 
Je länger je mehr nimmt die Verftändlichkeit und Volksmäßigkeit zu. Bei aller Phans 
tafiefülle doch feine Ueberladung; kurze Sätze, geiftreihe Schlagworte, Innigleit und 
Herzlichkeit. Er gewann diejenige Sprade, welde, während fie ven Gebilbeten feffelt und 
bei&häftigt, dem gemeinen Danne zu Herzen ſpricht. Auch in der Formation von Thema 
und Theilen wurde er allmählig kanzelgerechter. Die bloßen Ueberſchriften: „über bie 
Kirchenregifter dieſes Jahres“, „Frühlingspredigt⸗, "Chriftus die Bruthennes u. f. w. 
verlieren fi, doch hat er auch ſchon früher im dieſer Hinficht nicht einem beftimmten 
Schematismus gefolgt. Auch manches geiftreihe Thema in Form des Urtheils ent» 
halten bie früheren Prebigten; wir wollen nur des Einen trefflich gewählten gedenken 
über Apg. 2. „das Chriftenthum ift die Mutterfpradhe ver Menjchheit« — „im Chriſten⸗ 
thum hört jeder die Spradye, darin er geboren ift«, daher es fih nie überleben 
faun. Auffallend find bei dem äfthetiich fo tief Gebilveten aud noch in fpäterer Zeit 
einzelne Gefchmadlofigkeiten. Aus ven Predigten von 1819 über wbie Bruthennew: „Wie 
bie Sonne jest brütet über der Erbe, bie ein Morgenregen befeuchtet hat, fo laß brü— 
ten über dem beutfchen Volle Deine großen Geventtages. Im den fpäteren Bifitationd- 
prebigten waren es namentlidy die Etymologifirungen der Verfonen- und Ortsnamen, 
welche, während fie prätendirten, geiftreih zu ſeyn, felbft im Volke lächerlich wurden, 
wenn er der Stadt Eilenburg das „Eile in die Burg« zu Gemüth führte, der Stabt 
Halle, daß der Stifter ihres Waifenhaufes, Frande, d. i. der Freie geheißen ſey, 
und Aehnliches. Hier ließ fi der große Redner wohl durch das Hafen nah Piquan- 
tem verleiten. Zur Zeit feines Auftretens in der Provinz Sachſen war für viele Pre 
biger noch Reinhard das muftergültige Vorbild, andre hatten von dem Hallifhen Pro- 
feffor der Homiletit Marx ſich die homiletifhe Schnitrbruft anlegen laſſen: folden 
Schematiften mußte die freiere Bewegung Dräſeke's als Gefeglofigfeit erfcheinen, auch 
hierauf war baher ein Theil der Angriffe gerichtet. Noch größern Anftoß gab das große 
Heer der jungen Nachtreter und Nachbeter. 

Der Magveburgifhen Periode gehören noch zahlreiche einzelne gebrudte Predigten 
an und feine „nachgelaſſenen Schriften», herausgegeben von Tim. Dräfele, 2 Th., 1850, 
Den Borzug vor allen Anderen möchten wir den „biblifhen Gemälden“ geben, dieſen 
Meifterftüden biblifcher Kleinmalerei. 

Es wurde am Anfange dieſes Artikeld ausgefproden, daß mit Dräſele's Abtreten 
and feine Zeit vorüber gewefen jey. Während der Zeit feines Wirkens ift jedoch un- 
leugbar eine anregende Kraft von ihm ausgegangen, wie in biefer Ausbehmung von 
Wenigen. So follte denn der Provinz Sachſen fein Andenken unvergeßlich bleiben: 
bei manderlei menſchlicher Schwähe war doch ficherlic eine Kraft des heiligen Geis 
ſtes barin, 

Bol. ven Auffag: „Dräfele als geiftliher Redner-, Hallifhe Jahrbücher 1838, 
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©. 609 f., und bie bei Anzeige feiner vnacgelafienen Schriften« gegebene eingehende allge» 
meine Karakteriftif in ben » Blättern für liter. Unterh.“, 1851. n. 133 f. Tholud. 
Dragonaden, ſ. franz. ref. Kirche ſeit dem Edikt v. Nantes, 
Drei⸗Capitelſtreit. Der Streit über bie tria capitula (xepalau) ift als eim 
Ausläufer des Monophfitenftreites zu betrachten. Schen im 5. Jahrhundert waren bei 
Anlaß des neftorianiihen Streite® die Schriften breier angefehener Kirchenlehrer des 
Theodor von Mopsvheſte, des Theodoret, Bifhof von Eyrus und des Biſchofs 
Ibas von Eveffa von den Gegnern des Neftorius angefochten und auf veren Ber- 
dammung angetragen worben. Die vierte öfumenifhe Synode zu Chalcedon aber (451) 
hatte die genannten Yehrer für rechtgläubig erflärt. Allein dies hinderte nicht, Daß nicht 
ein Jahrhundert fpäter die alte Anklage wieder auftaudte. Nachdem es ver katholifchen 
Parthei gelungen war, die Verdammung des Origenes herbeizuführen, meinten vie 
monophyſitiſch gefinnten Origeniften fih dadurch ſchadlos zu halten, daß fie nun auch 
über die Häupter der antiohenifhen Schule ein Berbammungsurtbeil auszuwirten fuch- 
ten. An ihrer Spige ftand Theoporus Ascidas, Metropolit von Cäfarea in Kap- 
pabocien. Er war es, ber den Raifer Yuftinian I. zu dem gemaltthätigen Schritte ver 
leitete, im 9. 544 ein Evift zu erlaffen, kraft deflen die Schriften jener Männer und 
die darin enthaltenen Yehren verdammt feyn follten*). Da viefe Lehren unter drei Ca» 
pitel gebracht oder vielmehr auf vie drei im chalcebonenfifhen Goncil darüber enthalte 
nen Beftimmungen (Gapitel) zurüdgeführt wurden, fo wirb der Streit, der ſich darüber 
erhob, ber Drei-Eapitelftreit genannt. Die Forderung des Kaiſers traf erft auf 
beveutenden Widerſtand bei den Anhängern des chalceronenfifhen Concils, deſſen maßge⸗ 
bende Beftimmungen offenbar durch das Edikt verlegt erfchienen. Nichtsdeſtoweniger gelang 
es dem Kaifer, theild durch Ounftbezeugungen, theils durd) Drohungen die morgenlän- 
diſchen Bifchöfe zur Annahme feines Beichluffes zu bewegen. Um fo energifher wider: 
fetten fi die Nordafrikaner, unter ihnen befonders der Bilhof Facundus von Her: 
miane. Nachdem (548) eine Synode zu Conftantinopel unter dem Borfig bes römi— 
fhen Biſchofs Bigilius, den ver Kaifer nad längerem Wiverftreben für fich gewonnen 
batte, die Berbammung der drei Capitel war ausgeiproden worden, verfaßte Facundus 
(549) eine Schutzſchrift (pro defensione trium capitulorum eoneilii Chalcedenensis) in 
12 Büchern, worin er ben Streitpunft weitläufig entwidelte**). Auch wurde in ſtarthago 
eine Synode zu Gunſten der drei Capitel gehalten, auf welder Bigilins mit dem Banne 
belegt wurde. Diefer fpielte nun aber in dem ganzen Handel eine höchft zweideutige 
Rolle. Er hatte fi nad abermaligem Schwanfen dem Kaifer eidlich verpflichten müffen, 
die drei Gapitel zu verbammen. Auf dies hin lud Yuftinian die Biihöfe Illyriens und 
Nordafrika's auf ein Concil nad Gonftantinopel (551). Die Illyrier erjchienen nicht, 
von den Afrifanern nur einige, und auch diefe, um fich dem kaiſerlichen Beſchluſſe zu 
widerſetzen. Unter ihnen zeichnete ſich der Bifhof Reparatus durch feine Freimüthig- 
keit aus, die ihm dann freilich Entfegung und Verbannung zuzog. Durch diefen muthi- 
gen Widerftand wurde Bigilius noch einmal umgeftimmt und troß bes dem Kaiſer gelei- 
fteten Eides erflärte ex ſich jeßt für die brei Gapitel, indem er jogar denen mit dem 
Bann drohte, die in ihre Berdammung ftimmen würben. Bor dem Zorne des Staifers 
flüchtete er fi in eine Kirche und warb auch, nachdem er viefelbe verlaflen, ald Gefan- 
gener behandelt. Er entlam ver Haft und floh mad Ehalcenon, wo er abermals in einer 
Kirche ein Aſhl fuchte und dieſes erft nach einigen Unterhandlungen mit dem Kaiſer ver- 
ließ; doc ward er bis Austrag ver Sache noch immer in Eonftantinopel zurüdgehalten. 
Endlich follte die 5. öfumenifche Synode dafelbft (553) dem Streit ein Ziel fegen. Da 


*) Außer den Werken des Theodor von Mopévheſte waren befonders gemeint die Schrift des 
Theodoret gegen Cyrills Anathematismen (wider Neftorius) und ein Brief des Biſchofs Ibas von 
Edeſſa an den Perfer Maris. 

**) Abgedrudt in Sirmondii Opp. II. p. 297-586. Ed. venet. 
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uur morgenländifche Bifchöfe gegenwärtig waren, fo wurbe die Verdammung ber brei 
Gapitel ohne Schwierigkeit erreicht. Als Bigilius auf feiner Weigerung bebarrte, ward 
auch er anathematifirt und fein Name aus den Kirchenbüchern ausgetilgt. Nah 6 Mo— 
naten änderte er jedoch feine Gefinnung auf's Neue und ftimmte gleihfald in die Ver— 
dammung ber drei Capitel, die aud von feinem Nachfolger Pelagius I angenommen 
wurde. Die Dppofition dauerte noch eine Zeitlang im Abendlande fort; namentlich lei» 
fteten die Geiftlihen in Yitrien bi® zu Ende des 7. Jahrh. einen hartnädigen Wider: 
ftand, vgl. Sirmondü Opp. a. a. D., Mansi IX., Schröckh's K. G. Bo. XVII. ©. 570 ff., 
Neander 8.6. IT. 3. ©. 1144 ff. Hagenbach. 

Dreieinigkeit, ſ. Trinität. 

Dreieinigkeit, Congregation, erwachſen aus einer ſchon vorher beſtehenden, 
durch Philipp von Neri in Rom zu gemeinſamen Andachtsübungen im Jahr 1548 geſtif— 
teten Brüpverfchaft von 15 unbemittelten Mitgliedern. Als im Jahr 1550 das große 
Sjährige Yubilium gefeiert wurde, und Philipp vice arme Pilger krank und hülftos 
auf den Straßen herumliegen ſah, beſchloß er ihnen Hülfe zu fhaffen; er verwendete Dazu 
jene Brüderſchaft und miethete ein eigened Haus, worin die Pilger liebenvde Aufs 
nahme fanden. Bald nahm er aud die aus den Spitälern entlaffenen Reconvalescenten 
auf; daraus entwidelte fi eine große Anftalt, welche, durch reichliche Dotationen ges 
hoben, bald ein eigenes großes Hofpiz und eine eigene, der Dreieinigfeit geweihte Kicche 
hatte. Im Jahre 1825 unter Peo XII. fol das Hofpiz mehr als 200,000 Pilgern Her— 
berge, Berpflegung und Almofen gewährt haben, wobei beſonders dies hervorgehoben 
wird, daß die vornehmften Herren von Adel, Garvinäle, ſelbſt Peo XII. mit ver Brüs 
berihaftstradht von roher Sudleinwand angetban, die armen Wallfahrer bevienten, In 
mehreren Städten Staliens entitanden ähnliche Anftalten. Herzng. 

Dreieinigfeitöfeft, j. Trinitatigfeft. 

Dreifönigäfeft, eine hier und da übliche Bezeichnung des fonft unter tem Nas 
men «Feſt der Erfcheinung Chriſti« oder »Epiphaniass befannten Feſttages, der am 
6. Januar gefeiert uud ald Dctave zum Weihnachtsfeſt angefeben wird. Gegenftand ver 
Feier ift die im Feſtevangelium (Matth. 2, 1—12.) berichtete Erzählung von den Weifen 
aus dem Morgenlande, die durch den wunderbaren Stern geleitet nah Betblehem lom— 
men, um dem neugeborenen Ghrifttinde ihre Huldigung barzubringen. Der Name 
»„Dreikönigsfeft« jegt übrigens zweierlei voraus, was in den Evangelien nirgends 
berichtet, ſondern erft von der fpäteren Sage hinzugefügt worden ift, daß es nämlich drei, 
und zwar Könige waren. Chryfoftomus nahm ihrer (wohl mit Rückſicht auf vie 
Zahl der Jünger oder der Stämme Iſrael) zwölf an; Epiphanius entichien fich für 
die Zahl 15. Schon Peo d. Gr. jedoch (Serm. 30. de Epiph.) fand in dem dreifachen 
Geſchenl (Gold, Weihrauch, Myrrhen) einen entſcheidenden Grund, ihrer nur drei anzu« 
nehmen, worin ihm aud bie fpätere Zeit gefolgt ift. Hinfichtlih ihres Ranges und 
Standes date man ſich diefe »Magiers im Alterthum meift ald fternfundige Gelehrte, 
Aftrologen (fo Cyprian) mitunter aud ald Zauberer (praestigiatores), wie 5. B. His 
larius und Hieronymus. Erſt in fpäterer Zeit glaubte man aus ben »Föniglichen« 
Geſchenken fließen zu dürfen, daß es „Könige- geweſen feyen, und als Hauptbeweis 
dafür galt die Etelle: „Reges Tharsis et insulae munera afferent, Reges Arabum 
dona adducent“ (vgl. Jeſaj. 60, 6.; Pi. 72, 10.). In Betreff ihrer Namen ift Beda 
Venerabilis der Erfte, der fie Cafpar, Meldior und Balthafar nennt. Petrus Comeftor 
allerdings, der das Glück hatte, die Auffindung ihrer Leihname (im 9. 1162) noch zu 
erleben, die, man weiß nicht wie, nah Mailand in die St. Euftorgiusfiche gekommen 
waren, und von Saifer Friedrich I. bei der Eroberung der Stadt dem Erzbifhof Ray— 
nald von Köln gefchenft wurden, wo fie, feierlich beigefegt, noch gegenwärtig zu ſchauen 
find, nennt fie Apellus, Amerus und Damaskus; Andere wieberum meinten, daß fie 
Magalach, Galgalath und Saracin; nod Andere, daß fie Ator, Sator und Peratoras 
geheifen haben fönnten. Im Allgemeinen jedoch fand man die von Beda gegebenen Namen 
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am wahrſcheinlichſten, und dieſe find gemeint, wenn der katholiſche Prieſter noch jetzt am 
heil. Dreifönigstage zu feinen Gemeinegliedern in's Haus kommt, und drei Kreuze mit 
den drei Buchſtaben C. M. B. und der Jahreszahl mit Kreide an bie Thüre ſchreibt, 
was in Verbindung mit dem ausgefprengten Weihmafler vom Bolf als ein unfehlbares 
Scutmittel gegen alle Gefahren angefehen wird *). 

Zur voltsthämlichen Feier des Dreilönigstages gehören auch die Umzüge ber fogen. 
Sternfänger. Im jenen mittelalterlihen Zeiten nämlih, da man Alles dramatifch 
zu geftalten juchte, lag auch die Darftellung der „brei Könige mit dem Stern“ ziem— 
lid nahe; und es fanden fich leicht drei Leute zufammen, die im abentenerlichften Coſtüm 
und mit einem blitenden Stern verfehen, den der Hautſprecher vorantrug, dieſe Rollen 
fpielten. Da num faft in jedem Haufe für die Kinder eine Darftellung des Chriſtkindes 
in der Krippe mit Maria und Joſeph, den bimmlifchen Heerfharen, ven Hirten, Ochs 
und Eſel (vgl. Jeſaj. 1, 3.) zu ſchauen war, fo durften jene Leute meift auf einen freund» 
lihen Empfang rechnen, wenn fie von Haus zu Haus zogen und durch paſſende Yiever- 
verfe und Wechfelreden im Karalter ihrer Rollen dem Volk das Verſtändniß ber Feſt— 
begebenheit näher zu bringen fuchten. Allerdings aber arteten diefe Darftellungen fpäterhin 
in oft höchſt anftögige Pofjenfpiele aus; umd in Göthe's Pied: „bie heil. brei Könige 
mit ihrem Stern“ erſcheint die ſcherzhafte Seite foldher Teftipiele jedenfalls noch in ber 
mildeften Form. Wenigftens fah vie Obrigkeit fid früh gemug genöthigt, dieſe Umzüge 
genauer zu überwachen, da die „heil. drei Könige mitunter auch übel berüchtigte Baga- 
bunden waren die, ftatt ihre Schätze aufzuthun und Gaben darzubringen, zu entwenben 
ſuchten, was in ihre Hände fam. Cine andere volksthümliche und den häuslichen Frei 
fen angehörende feier, die weniger allerdings in Deutſchland, als in Frankreich am 
Dreifönigstage ftattfindet, ift das Bohnenkönigsfeſt. Es wird nämlich ein großer 
Kuchen gebaden, der inwendig eine Bohne enthält. Am Morgen des Feſttags oder den 
Abend vorher wird verfelbe in fo viel Stüde zerfchnitten, als Yamiliengliever vorhanden 
find, von denen ſich jedes ein Stüd wählen darf, und wer das die Bohne enthaltende 
belommt, wird als „Bohnenkönig« proclamirt, und gilt, ſey es, wer es fen, fir dieſen 
Tag als unumfchränktter Gebieter und König. Im der Regel leitet man dies Familien- 
feft von ben römischen Saturnalien ab, bei denen zur Erinnerung an bie urfprüngliche 
Gleichheit der Menfhen in dem goldenen Zeitalter des Saturnus die Sklaven für einen 
oder mehrere Tage Herrenredhte hatten, und von ihren Gebietern bedient wurden; und 
der Umftand, daß mit dem heil. Dreilönigstag die Weihnachtsfeier eigentlich abſchließt, 
macht e8 ziemlich wahrſcheinlich, daß man biefem legten Feſttag nod ein Stüd von jenen 
Saturnalienrehten zu erhalten ſuchte. Dody wußte man dem Bohnenfefte fhon früh— 
zeitig eine chriſtliche Bedeutung zu geben. Im dem einen Kuchen, von dem Alle, bie 
Dienerfchaft nicht ausgefchloffen, eſſen follten — an manden Orten wurde felbft für die 
Urmen ein Stüd davon, vie fogenannte Gottesportion, refervirt — lieh ſich leicht 
ein Symbol der chriſtichen Eintracht und Gemeinfhaft erfennen, und der Umftand, daß 
oft den Jüngſten oder Niebrigften die Würbe umd die Rechte des «Bohnenkönigs« zufie- 
len, enthielt eine Aufforberung zu jener hriftlihen Demuth, welde ven Jüngern bei ber 
Fußwaſchung in Wort und That fo eindringlich an's Herz gelegt worben war. 

H. A. 

Dreſchen, bei den Hebräern. Wenn das Getreide geſchnitten und in Garben 
gebunden war, fo brachte man es auf die Tenne (77), welche ein offener, feſtgetretener, 


*) Hinfihtlih des Meihwaflers, des fogen. Dreifönigsmwaffers, fey bier mur kurz ber 
merkt, dafı mit Rüdficht auf die Taufe Ehrifti im Jordan, deren Feier man am Epipkaniasfefte 
beging, im der Vigilie von Alters ber eine feierlihe Wafferweihe ftattfand, und Thon Chry⸗ 
ſoſtomus erwähnt die Sitte des Volkes, ſolches Wafler ald befonders kräftig und beilfam nad 
Haufe zu nehmen und aufzubewahren, wobei er zugleich feine Verwunderung darüber ausfpridt, 
daß es ein, ja zwei bis drei Jahre aufbewahrt, nicht faule, fondern immer Mar und friſch bleibe. 


Dresbnercondent Drogo 505 


eben und rein gemadhter Pla auf einer Anhöhe war, fo daß ber Wind Spreu, Staub 
und Hülfen entführen konnte, was befanntlich häufig als Bild der Zerftreuung und ber 
eiteln Nichtigkeit vorlommt, 3. B. Jeſ. 17, 13.; Hof. 18, 3.; Pf. 1,4. u. o. Die 
Sonderung ber Getreidekörner vom Stroh geſchah auf drei verfchievene Arten. Kleinere 
Früchte, wie Dil, Kümmel (ef. 28, 27.), aber auch Getreide, wenn daffelbe nur wenig 
war (Nut. 2, 17.), oder wenn es galt, Das Drefchen vor Feinden zu verbergen (Richt. 6, 11.), 
wurden mit Stöden ausgellopft (EIN — vgl. Eolumella 2, 21.). Ueber das eigents 
liche Getreide wurden dagegen entweder Ochſen und Kühe (Hof. 10, 11.; Mila 4, 12 f.), 
feltener Pferde (vgl. Jeſ. 28, 28.) — was dagegen bei den Römern vorgezogen wurbe 
(Plin. H. N. 18, 72.) — über die freisförmig bingelegten Achrenhaufen hingetrieben, bie 
mit ihren Hufen die Körner austraten (Varro R.R. 1, 51.), oder aber eigene Dreſch— 
mafhinen durch folde Zugthiere darüber hingezogen. Dem bei diefer Arbeit behülfs 
lihen Vieh follte nad dem milden Sinne des Gefesgeberd das Maul nicht verbunden 
werben (Deut. 25, 4.), wie es fonft wohl geſchah; vielmehr wurde ihm geftattet, von der 
Frucht zu freffen, und nad) Angabe der Mischna Chelim 16, 7. nur durch Verbinven ber 
Augen dafür geforgt, daß daffelbe nicht ſchwindlig wurde. Die Dreſchmaſchine felbft 
beftand theils in einem Drefchfchlitten (AD, auch mit dem Beifat ynn ’o, ober auch bloß 

m f. Gesen. L. M. s. v.) d. 5. einer ſchweren hölzernen Bohle (trahea), unten mit 
harfen Steinen oder Eifen feilenartig befegt (daher MDB by — mit Schneiven 
verfeben, vielfpikig, Def. 41, 15. oder man n Am, 1,3.), theils in einer Art von nies 
brigen Wagen tar}? gef. 18, 27 f., plostellum punicum, tribulum), deſſen Räder 
(Brov. 20, 26.) ähnlich conftruirte, fcharfe Walzen hin und herzogen. Beide Arten 
werben ohne genauere Unterfcheidung öfter erwähnt, z. B. no) 2 Sam. 24, 22.; Hiob 41, 22. 
und im Kriege nach der grauſamen Weife orientalifcher Kriegführumg mitunter gebraucht, 
um gefangene Feinde damit zu zerfleifchen und zu zermalmen 2 Sam. 12, 31.; Am. 1, 3., 
weßhalb das Drefchen öfter als Bild gewaltfamer Vernichtung vorkommt, 3. B. Jeſ. 21, 10,; 
41,15.; er. 51, 33. u. a. m. Das ausgedroſchene Getreide [hichtete man auf (Ser. 50, 26.), 
dann wurde es noch im Siebe gefichtet (Am. 9, 9.; Jeſ. 30, 28.), gefhiwungen oder ge 
mworfelt (Yef. 30, 24.), um die Körner ganz rein zu erhalten; und auch davon ift fehr 
häufig ein Bild zu Bezeichnung des genaueften Ausſcheidens entlehnt, 3. B. Prov. 20,8. 26.; 
Matth. 3, 12. 

Bgl. Hieronym., Eyrill., Jarchi und die neuern Ausll. zu den angef. Stellen bes 
Iefaja, ſodann Baulfen, Aderbau d. Morgenländ. $. 41., Niebuhr, Reifel. ©. 151. 
mit Taf. 17., Beihr. v. Arab. ©. 158 — in diefen 3 Werken finden ſich zugleich Ab— 
bildungen von Drefcichlitten alter und neuerer Art; v. Lengerke, Ken. I. ©. 102 ff., 
Winer, RWB. Müetſchi. 

Dresdnerconvent, ſ. Kryptocalvinismus. 

Drexelius, von Augsburg gebürtig, Jeſuit und Hofprediger des Kurfürſten 
Marimilian J. während 28 Jahren, F 1638 in Münden, vom Volle wie ein Heiliger 
verehrt, ift Verfaſſer vieler erbaulicher Schriften, die felbft unter den Proteftanten Ein- 
gang fanden. Gefammtansgaben wurden mehrere veranftaltet und einzelne feiner Schrif- 
ten in andere Sprachen überfegt. 

Drogo, Bifhof v. Meg, geb. 807, fünfter Sohn Karls des Großen, zunächft 
wider feinen Willen von Ludwig dem Frommen zum Geiftlichen beftimmt, wählte hernad) 
aus freier Wahl diefen Beruf, wurde 823 Bifchof v. Metz, Erzlapları des Kaiſers 2. des Fr., 
Abt von Luxeuil, Adminiftrator des Klofterd Sarchin, zulegt mit vem Titel Erzbifchof und 
ber Würbe eines päbftlihen Legaten dieffeits ver Alpen gefhmüdt. Den in Meb ein» 
geführten Gregorianifchen Geſang hat er forgfältig gepflegt, daher der Ausdruck Meger- 
gefang fo viel bebentete als römifcher Gefang. Er ftarb während eines Erholungs- 
aufenthaltes in der Abtei Lurenil, indem er, Liebhaber der Fiſcherei, um im vorbei- 
fließenden Bade einen großen Fiſch zu fangen, unverfehens in's Waſſer flürgte und 
ertranf, 835. 
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Drofte zu Bifchering, Clemens Auguft Freiherr von, Erzbifhof von 
Edln. Dem Träger der vorftehenden Namen und Würden widmen wir ben folgenden 
ausführlicheren Artikel, weil er in bie Entwidlung des Berhältniffes zwifchen dem Staate 
und ver römifchen Kirche zunächſt in den preußiſchen Landen dann aber auch in weiteren 
Kreifen in beveutungsvoller Weife eingegriffen hat. Wir löfen die Aufgabe, ein denkwürdiges 
Stüd der neuften Kirchengeſchichte im ſcharfen Umriffen zu zeichnen, mit Hülfe des rei- 
hen Urlundenmaterial®, weldes in Rheinwalds Acta historico-ecclesiastica (Bd. I. 
II.) enthalten if. Außerdem werden wir aus ber unüberfehbaren Reihe der einfchlagen- 
ben Schriften zuweilen die folgende: „Leber vie cölnifche Angelegenheit, von Irenäus, 
Leipz. 1838“ als Beleg anführen, welche, wie nicht allgemein befaunt geworben ift, 
von dem verewigten Giefeler herrührt, und fid), wie alle Arbeiten des theuren Man— 
nes, durd große Genauigkeit und Gründlichkeit ver thatſächlichen Darftellung auszeich— 
net. Zwei fpecielle Urtifel über Hermes und über die gemifchten Ehen fegen wir im 
Allgemeinen voraus, 

Elemend Freiherr Drofte wurde zu Vorhelm am 22. Jun. 1773 geboren und in 
Münfter für den geiftlihen Stand vorbereitet. Nachdem er in dem dortigen Hochſtifte 
eine Pfründe empfangen hatte, erwarb er die Priefterweihe im Jahr 1797. Seitvem 
war er befonders in ber Geelforge thätig und namentlih wandte er den Wohlthätigfeits- 
anftalten der Diöcefe feine fürforgende Teilnahme zu; außerdem mag es zur näheren 
Dezeihnung feiner Richtung dienen, daß er dem Kreiſe angehörte, der fih um die Fürs 
fin Gallitzin gebilvet hatte. Im Jahr 1805 wurde er von dem Gapitel sede vacante 
yanı General:Bicar an Fürftenbergs Stelle gewählt; er verblieb indeljen in dieſer 
Stellung nicht lange Zeit, vielmehr ſchied er in Folge der damaligen firdlichen und po— 
litifhen Berwidlungen im Jahr 1813 aus der Verwaltung aus. Belanntlih hatte Napo- 
leon das von ihm im Jahr 1811 aufgebebene Münfter’iche Eapitel wiederhergeftellt und 
den Domdehanten Grafen Spiegel zum Biſchof ernannt. Der Pabjt aber verweigerte 
bemfelben die canoniſche Inftitution, weshalb das Gapitel von dem Kaiſer angewieſen 
wurde, ihm bie Apminiftration als Bicar zu übertragen. Obſchon nun dies der Willens- 
meinung des Pabſtes wiverftrebte, welcher die von dem Kaifer ernannten Biſchöfe für 
unfähig erflärt hatte, vor ihrer Inftitution die Verwaltung der Diöcefen zu führen, 
wurde doch Graf Spiegel zum zweiten Bicar erwäblt und der Freiherr Drofte über- 
ließ ihm die Leitung des Sprengeld, Died behauptete er fpäter nur im Wege einer 
widerruflihen Bollmacht gethan zu haben. Der Pabft aber gab ihm dafür feine Mip- 
billigung zu erfennen, und wies ihn an, bie ertheilte Gubjtitution zu widerrufen, worauf 
er am 31. Mai 1815 befannt machte, daß er das von Napoleon ernannte Capitel nicht 
anerfenne und die Verwaltung wieder antrete. Damals ſchied Graf Spiegel aus, mäh- 
rend das Gapitel feinerfeits ſich durch Gutachten des Theologen Hermes und des Ca— 
noniften Cordes zu rechtfertigen bemüht war, weldye beide ausführten, daß daſſelbe gültig 
gehandelt und den Grafen Spiegel zum zweiten VBicar rehtmäßig gewählt habe. Im 
diefer Thatfache ift fpäter vielfach das Motiv der Ungunft gefucht worden, mit weldyer der 
Freiherr Drofte fpäter in anderer Stellung den Profeffor Hermes und deffen Anhänger 
behandelt hat. Es ift indeffen nicht nöthig, eine ſolche Erklärung zu Hülfe zu nehmen, 
wo die Gegenfäge fo offen auf der Hand liegen, durch welche ver Prälat von bem nad) 
tieferer, wiſſenſchaftlicher Erkenntniß ringenden Theologen und ber Gönnerin beflelben, 
ber proteftantifchen Regierung, gefchieden war. In der That mag zunächſt das Yegtere 
von ihm nicht Wunder nehmen, denn ald die Herrfchaft von dem Krummftabe auf die 
proteftantifche Krone übergegangen, war es nur natürlih, daß fi in ihm die Erinne— 
zungen und Sorgen eines Prälaten, firenggläubigen Katholiten und münfterländifchen 
Edelmannes regten, und daß er Allem, was er für proteftantifd hielt, zu wehren, und 
Alles, was er für ein Recht feiner Kirche erachtete, geltend zu machen fi bemühte, 
Hiermit ift der Standpunkt, melden ber Freiherr Drofte der Regierung gegenüber ein, 
nahm, vollftändig erflärt, und es erübrigt. nur noch ihn im Einzelnen in comcreten 
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Thatſachen darzulegen. Wir geben, imbem wir biejer Pflicht genügen, fofort auf das 
Berhalten des Prälaten gegen Hermes näher ein. 

Als die Krone Preußen die rheinifch-weftphälifchen Stiftslande erwarb, war ihr das 
Boltsfhulmefen ein Gegenftand ernfter Sorge. Im den alten preußischen Gebieten war 
der Grundfag als ein Lebensprinzip anerkannt, daß bie Sorge für die Schulen dem 
Staate gehöre, umd felbjt in Schlefien, wo in Folge befondrer Verhältniffe ein beträcht⸗ 
licher Einfluß der geiftlihen Gewalt gefetlich geworden war, wurde derfelbe im Mefen 
feftgehalten. Anbrerfeits fuchte bie Kirche, indem fie auf ihren Befigftand und ben weft- 
phälifchen Frieden fich berief, die Vollsſchulen wieder in ihr Gebiet zu ziehen, und in 
dem Gränzftreite, welchen fie gegen den Staat führt, ift dies ſtets einer der hauptſäch- 
lichften und wichtigſten Bunkte gewefen. Auch der Generalvicar Freiherr Drofte ftand 
in diefem Stüde der Negierung gegenüber, und im einem von ihm an den Minifter 
von Altenftein gerichteten Schreiben vom 21. März 1820 (u. a. bei Frenäus ©. 74) 
bezeugt er ed ausdrücklich, „daß er dadurch pflichtmäßig nur habe erhalten wollen, was 
der fatholifchen Kirche von Gott und Rechtswegen zufommes. Darin freilich fah er feine 
Beftrebungen nicht von Erfolg begleitet. Defto mehr meinte er gegen einen anderen 
Punkt felbft vorfchreiten zu können: nämlich gegen die von der Negierung gegründete 
theologiſche Facultät zu Bonn, die befanntlih von dem Klerus und den geiftlihen Wür— 
denträgern anfänglich mit großem Miftrauen behanbelt wurde und mithin das Loos 
aller Eatholifch-theologifchen Facultäten gemifchter Univerfitäten theilte. Es kam hinzu, 
daß Hermes von Münfter nah Bonn berufen und mithin der Facultät ein Element 
gegeben worden war, das einerfeitd ver Münſter'ſchen Lehranftalt ihre Schüler zu ent- 
ziehen geeignet war, und andererfeits ſchon damals in dem Freiherrn Drofte Zweifel 
an feiner volllommenen Rechtgläubigkeit rege machen mochte. Der Letztere ergriff des- 
halb, ohne der Regierung darüber Anzeige zu machen, das draftifche Mittel, ven Mün— 
ſter'ſchen Diöcefanen den Beſuch der Bonner Univerfität mit der Erflärung zu unter: 
fagen, daß er Seinem die Weihen ertheilen laffen werde, der anderswo als in Münfter 
ohne feine Erlaubnif einen Zweig der Theologie hören werde. Diefe Mafregel, melde 
das oben angeführte Schreiben mit ver vom heil. Geifte übertragenen Pflicht der Obhut 
über die Reinheit und Bollftändigfeit der Lehre rechtfertigt, erregte natürlich den Un— 
willen der Regierung und hatte zulegt ſogar die Schliefung der theologischen Borlefuns 
gen in Münfter zur Folge. 

Ein zweiter Anlaß zum Conflict mit der Regierung lag in einem andern Gebiete. 
Belanntlid find die gemifchten Ehen feit der Anerkennung der evangelifchen Kirche durch 
bie deuten Frievensverträge der Punkt geweien, an welden vie römifhe Kirche ihren 
Proteft gegen das ebenbürtige Dafein ihrer Schwefter und ihren vermeinten Anſpruch 
auf alle geborne Creatur angelnüpft bat. Welche ſchwere Kämpfe hiedurch veranlaft 
worden und wie die Eurie gegenüber den Staatsgeſetzen und der Bolksfitte ſich bald ab« 
weifend, bald duldend verhalten habe, ift an diefer Stelle nicht anseinanderzufegen, viel- 
mehr genügt es hier zu bemerlen, daß wie in der Kirche überhaupt, fo aud in den Ge— 
bieten, mit denen wir es bier zu thun haben, eine dur bie Berhältniffe berfelben 
bedingte Mannigfaltigfeit der rechtlichen Uebungen und gefeglihen Ordnungen flattfand. 
In den Zerritorien 3. B., für welde der zwiſchen Pfalz-Neuburg und Brandenburg im 
Jahr 1672 abgefchloffene Religionsreceß maßgebend war, follten die gemifchten Braut- 
paare durch den Pfarrer des Bräutigamsd copulirt und bie Finder nah dem Gefchledht 
getheilt werden, Beftimmungen, von denen im Jahr 1728 das Gölnifche Orbinariat der 
Curie berichtete, daß fie in Hebung ſeyen. Aehnlich verhielt es ſich in lepterem Bezuge 
in den Heineren fürftlichen und gräflihen Gebieten, in Wied, Wied-Runfel, Sayn-Haden- 
burg x. und für vie Graffchaft Bentheim-Steinfurt hatte der Biſchof von Münfter 1716 
die Theilung der Kinder nad) dem Geſchlechte fogar felbft bevungen. Dagegen in den 
Gebieten unter unmittelbarer geiftlicher Herrfchaft hielt man das ftrenge Recht, welches 
bie Erziehung aller Kinder im katholifhen Glauben fordert, feit, und nur infofern wid 
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man von den urfpränglicen Weifungen der Curie ab, als man bie Dispenfation vom 
Ehehinderniffe der Confeſſionsverſchiedenheit nicht durchgehends als eine päbftliche behan- 
beite. Daß num auch im der Diöcefe Münfter der ftrengere Stanbpuntt feftgehalten wor- 
den, ift 3. B. aus einem bifhöflihen Erlaffe vom Yahr 1758 (bei Krabbe, Statuta Mo- 
nast., p. 143) erkennbar. Allein fpäter muß dod eine mildere Stimmung eingetreten 
feyn, wie ein nach ber erften preußiſchen Befignahme von dem Generalvicar von Fir 
ftenberg am 9. Nov. 1804 erftatteter Bericht darlegt (Irenäus, ©. 189), ja auch der 
Nachfolger Fürftenbergs, Freiherr Drofte, war anfänglid von biefer Entwidlung 
berührt, denn nad) einem Berichte, den er am 16. Mai 1809 ver damaligen Regierung 
erftattete, lief er da, wo bie Erziehung aller Kinder im katholifchen Glauben nicht ge 
fihert war, zwar nicht die Einfegnung, wohl aber ven Abſchluß der Ehe in der gemein- 
rehtlihen Form durch Erklärung des Confenfes vor Pfarrer und Zeugen (die fg. paf- 
five Affiftenz) zu. Wis aber nad den Freiheitskriegen allgemein eine Hebung des 
firhlihen Bewußtſeyns eingetreten und bamit leider auch jener Geift wiebererwedt wor« 
ben war, ber einft in das helle Friedensgeläute den Mißton des Protefts gegen das 
rechtliche Dafeyn der evangelifchen Kirche geworfen hatte, änderte er biefen Standpunkt, 
indem ex in Uebereinftimmung mit ben Generalvicariaten von Trier, Aachen und Deut, 
nit nur den Abſchluß der gemifchten Ehen, fondern felbft die Broclamation von dem 
Verſprechen der Erziehung aller Kinder im fatbolifhen Glauben abhängig machte (Jacobs 
fon, über die gemifchten Ehen, ©. 48), ein Berfahren, für das er, wie in allen 
Fällen, wo er in Religionsfahen als Kirhenobrigkeit handle, nur der höheren kirchlichen 
Obrigkeit Rechenſchaft ſchuldig zu feyn erklärte (vergl. das Schreiben an die Münſter'ſche 
Regierung vom 15. Jan. 1819, bei Irenäus, ©. 70). 

Schon aus den im BVorftehenden berichteten Thatfahen und Erklärungen wirb man 
bie Auffaffung des Prälaten von dem Verhältniß der Kirche zu der bürgerlichen Obrig- 
feit entnehmen können. Wir befigen aber ferner noch ein fehr umfaffendes Zeugniß der 
unmittelbarften Art in einer Schrift, welche er im Jahr 1817 unter dem Titel: "Ueber 
bie Religionsfreiheit ver Katholifen« erfcheinen lieh, um bie jubelnde evangelifche Kirche 
an das Recht der römischen Kirche und ihrer Prälaten zu erinnern. Hier finden wir 
ganz jene dualiftifhe Anſchauung des Mittelalters wieder, nach welcher die Kirche das 
mit allen Glorien ausgeftattete Himmelreih, der Staat aber die Welt und die Sünde 
ift; ja der Prälat nennt die Kirche mit al’ ihren menfhlihen Anhängfeln und Gebre— 
hen, und mit ihm felbft, kurzweg das Himmelreih auf Erden. Das Berhältniß der 
Kirche zu dem Staate aber bezeichnet er, al’ die tauſendfach verfchlungenen Beziehungen 
beider gänzlich ignorirend, mit der banalen Formel der Unabhängigkeit, für die er in 
Bauſch und Bogen ven göttlichen Auftrag unterftellt. Wie er von dieſem Stanbpunfte 
aus gegen bie evangelifche Kirche gefinnt geweſen fey, ift kaum erft noch befonvers zu 
fagen. Wenn er in einer fpäteren Schrift e8 offen ausgeſprochen hat, daß Luther durch 
die Lehre von der Rechtfertigung der Immoralität, und durch die Lehre von der Ausle- 
gung der h. Schrift dem Vernunftftolze bie Zügel abgenommen habe; wenn er hier fogar vor 
ber ſchmählichen Inſinuation nicht zurüdgefchredt ift, daß die Proteftanten kraft des von 
ihmen behaupteten Rechts die Schrift zu prüfen, aud) den göttlichen Befehl von dem Ge- 
borfam gegen die Obrigteit außer Kraft fegen fönnten, fo hat er allerdings in ber 
Schrift vom Jahr 1817 größere Mäßigung bewiefen. Immerhin aber ift auch biefe 
dafür ein offenes Zeugniß, daß er der evangelifchen Kirche eben keinerlei Recht und kei⸗ 
nerlei Antheil an den Verheißungen des Herrn zugeſtand. 

Es leuchtet ein, daß ein Prälat in dieſer Richtung und Stimmung ſich in den 
neueren oft ſo verwickelten Beziehungen nur ſchwer zurechtfinden konnte, und wir brauchen 
daher nicht noch nach einer ſpeciellen Urſache der Amtsniederlegung zu ſuchen, welche der 
Freiherr Drofte im Jahr 1820 erklärte. Seitdem gewannen bie Berhäftniffe eine frieb- 
lichere Geftaltung, namentlich, wurden nunmehr auch die theologifchen Borlefungen ar 
der Alademie zu Münfter wieder eröffnet. Der Freiherr Drofte aber wandte bie Zeit 
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ſeiner Muße beſonders der Pflege des Hauſes der barmherzigen Schweſtern, welches er 
begründet hatte, und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu, wie denn namentlich in dieſer Zeit 
von ihm zwei Schriften: „Ueber das innere Gebet- und: "bie barmherzigen Schweſtern⸗ 
erjchienen find. In diefes fein zurüdgezogenes Verhalten bradte aud feine Ernennung 
zum Weihbifhofe von Calama, welche nad der Erhebung feines Bruders auf den Mün—⸗ 
ſter'ſchen Biſchofſtuhl erfolgte, keine Aenderung, und erft nad) einem Jahrzehnt tritt er 
wieber in ben Vordergrund ber Ereigniffe. Bevor wir ihm bahin folgen, müfjen wir 
darftellen, wie ſich inzwifchen vie Verhältniſſe geftalteten, im weldye er fpäter jo weſent⸗ 
ih eingegriffen bat. 

Wie wir bereits erwähnt haben, hatte ſich das Verhalten der Organe ber Kirche in 
der Angelegenheit der gemifchten Ehen weſentlich verfhärft; namentlich hatten, wie be 
merkt, die Oeneralvicariate in Aachen, Deus, Münfter und Trier den Geiftlichen die 
Alfiftenz bei der Abfchliefung ber gemifchten Ehen und felbft das Aufgebot wieder unter- 
fügt, falls nicht die Erziehung aller Kinder im fatholifhen Glauben gefichert ſey. Diefer 
Mafregel gegenüber hätte die Regierung zunächſt die Einfegnung der Ehen ſchlechthin 
anbefehlen fünnen, und es hat nicht am higigen Freunden gefehlt, bie ihr die Unterlaſ⸗ 
fung einer folhen Mafregel ald Schuld angerechnet haben. Indeſſen wird das befonnene 
und umſichtige Urtheil immer nur dahin ausfallen Fönnen, daß ber Zwang zur Cinfeg- 
nung, bie ohnehin zur Wefenheit der Ehe gar nicht gehört, nur eine Gewaltthat gewefen 
feyn würde. Hinwiederum ein anderer Weg wäre gewejen, bie Abwehr des Unrechts 
zunächft der eignen Kraft der evangelifhen Kirche, deren Eriftenz eben durch Die Forbes 
rungen des römiſchen Klerus immer auf's Neue in Frage geftellt war, zu überlaffen un 
eventuell für die Collifionsfälle die bürgerliche Eheſchließung in den weftlihen Provinzen 
allgemein zu geftatten. Diefes Mittel lag aber den Vorſtellungen der Staatsregierung 
im Allgemeinen fern, in denen die evangelifche Kirche als eine individuelle, durch bie 
Kraft ihres eignen Prinzipes getragene und gehaltene Lebensorbnung damals noch gar 
feine Stätte hatte. So wurde benn ein mittlerer Weg gewählt, welder darin beftand, 
daß man ein für die öſtlichen Provinzen beftehendes Gefe vom Jahr 1803, nad) wel- 
em bie Erziehung ber Kinder in der Confeffion des Vaters gefchehen foll und zu Abs 
weichungen von biefer gefeglichen Vorſchrift kein Theil den andern durch Verträge ver- 
pflihten darf, im Jahr 1825 auf die weftlihen Provinzen übertrug (Kheinwald, TIL. 
419 folg.) Der einzig möglihe Sinn dieſer Mafregel war der, daß bie Geiftlichen 
nicht ein Verſprechen ver Tatholifchen Kindererziehung zur Bedingung ber Einſegnung 
machen follten. Allein eine nachhaltige Hülfe wurde nach der eben angedeuteten Richtung 
hin dadurch nicht erzielt, weil bie Geiftlichen zwar fein Verfprechen mehr forberten, jedoch 
die Trauung ohne Erklärung eines Grunde verweigerten, wenn das Verfprechen nicht 
freiwillig gegeben wurde. Die Regierung fuchte deshalb das, was fie mit ihren eignen 
Mitteln nicht zu erlangen vermocht hatte, durch die Autorität der Kirche zu erreichen, 
indem fie die Bifhöfe veranlafte, fi am ven Pabft zu wenden und von biefem eine 
nähere Weifung zu erbitten. Hierauf erging das Breve Literis altero vom 25. März 
1830 (Rheinwald, IL. 420), deſſen Inhalt fi in folgenden Sägen wiedergeben läßt: 
1) Das Eingehen einer gemifchten Ehe ift einem Katholiten eine Sünde und es follen 
deshalb namentlich Fatholifche Frauenzimmer vor folden Verbindungen gewarnt werben, 
2) Gehen Katholiken nichtöveftoweniger folhe Ehen ein, fo follen namentlich ausgefpro- 
chene Cenſuren über fie nicht verhängt werden, 3) der Geiftliche ſoll aber jedes Actes, 
der auf eine Billigung foldyer Ehen bezogen werben könnte, ſich enthalten und bei dem 
Abſchluſſe nur paffive Affiftenz leiften. 4) Auch foldye gemifchte Ehen, welche nicht vor 
einem katholiſchen Geiftlihen geſchloſſen find, follen fortan für gültig erachtet werden, 
und für die bereits eingegangenen wird die geeignete Remedur in Ausficht geftellt. Daß 
diefe Beflimmungen im Vergleich mit dem, was fonft die Päbfte über die gemifchten 
Ehen ausgefprochen haben, einen weſentlich milveren Geift befundeten, war gewiß. ®e- 
tabe in Betreff des wichtigften Punktes aber, nämlich der Bedingung ber katholifchen 
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Kindererziehung, enthielt das Brebe feine pofitive Beftimmung, vielmehr war es, wie 
aud font in wichtigen und verantwortlichen Angelegenheiten geſchehen ift, in Mittelaus- 
drüden gehalten, fo daß es über eine milvere Praxis allenfalls hinwegzuſehen ſchien, 
während nöthigenfalls auch die ftrengere Meinung fi darin wieberfinden konnte. Daneben 
aber erging noch eine Inftruction des Cardinals Albani vom 27. März 1830 (Rhein- 
wald, II. 423), welche zwar ebenfall® feine directe Anweifung enthielt, jedoch zugleich 
den Bifhöfen eröffnete, daß in dem Breve die bei dergleihen Dispenfationen früher ge 
forderten Bedingungen nicht aufgegeben ſeyen. War ed alfo die Abficht geweſen, eine 
ausdrüdlihe Sanction deſſen zu erlangen, was die Verhältniffe der Regierung als wiln- 
ſchenswerth erfheinen ließen, fo war viefelbe verfehlt worden. Die Regierung ſuchte 
deshalb, als fie auch durch fortgefetste diplomatifhe Verhandlungen ein günftigeres Ziel 
zu erreichen nicht vermochte, mit dem Biſchöfen über eine Auslegung des Breve ſich zu 
verftändigen, melde ihren Wünſchen gemäß war. Zu dieſem Zwede eröffnete fie durch 
ihren Gefandten beim päbftlihen Stuhle, Geb. Legationsrath Bunſen, zunächſt mit 
dem Grafen Spiegel, ver fih um den Preis gemiffer Gonceffionen geneigt finden 
ließ, eine Verhandlung, und gelangte fo zu einer Einigung, der hinterher auch bie 
übrigen Biſchöfe beitraten. In dieſer Gomvention (Rheinwald, IIL 428.) war 
von dem Grundſatze ausgegangen, daß von Seiten der Bifchöfe Alles, was in dem 
Dreve nicht ausbrädlich verboten fey, vorgenommen, und alles nit ausdrücklich Bor» 
geſchriebene unterlaffen werben fünne, und es war demgemäß bevungen, daß die Geift- 
lien fortan das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung nicht mehr fordern, und 
bie paffive Affiftenz auf die Fälle befchränten follten, wo ſich bei Eingehung der gemifdh- 
ten Ehen religiöfe Leichtfertigfeit fund gebe. Zugleich war, ba fonady eine fpecielle Cogni» 
tion überhaupt nicht mehr ftattfinden follte, aud der Wegfall ver Dispenfationen von 
dem Ehehinverniffe der Gonfeffionsverjchiedenheit verabredet. Hernach wurde in der Erz- 
biöcefe am 22. Oct. 1834 das Generalvicariat mit Inftruction verfehen (Rheinmwald, 
l. e. 484.), und es fchien, als jey nunmehr der Friede auf den günftigften Grundlagen 
gefichert. Nur trug leider die Convention den Keim ihrer Zerftörung im fi, weil fie 
von dem Standpunkte des Kirchenrechts ans, jo man nur in bafjelbe nicht Anfchauungen 
bineinträgt, bie ihm fremb find, an einer unheilbaren Nichtigfeit laborirte. Es ift aller- 
dings wahr, daß zu Zeiten die Curie ſtillſchweigend zugefehen hat, wenu bie ftrengen 
Sagungen über die Ehen mit den Ketzern um der Noth der Verhältniffe willen nicht 
vollftändig befolgt werben Fonnten, und bie Declarationen ver Congregation del Coneilio, 
die 3. B. in Richters größerer Ausgabe der Trienter Beſchlüſſe zufammengeftellt find, 
beweifen e# deutlich gemug, daß fie va, wo für bie Katholiten nachtheilige Folgen davon 
zu befürchten waren, mit großer Vorſicht vermied, die Confequenzen ihres Prinzips gel- 
tend zu maden. Es ift ferner richtig, daß in Deutichland das ftrenge Recht, welches 
die päbftliche Dispens forderte, nit mehr volftändig in Uebung war. Andrerſeits aber 
lonnte es nicht verfanmt werben, daß das, was im vorliegenden Falle gefhah, weit über 
die Befugniffe hinausging, welche den Biſchöfen gegenüber dem Pabfte und ber allge 
meinen Öejeggebung zugeftanden find, und daß es nicht wohl möglich war, bie bebun- 
genen Säge duch das Breve zu rechtfertigen, mit dem fie vielmehr zum Theil im Wis 
derfprud fanden. Im der That war alfo mit Gewißheit anzunehmen, daß der römifche 
Hof die Comvention vernichten werde, fowie er von ihr Kenntniß erlangt habe, ihr Er« 
folg war alfo dur die Geheimhaltung bedingt, die zu bewahren einer Unmöglichkeit 
gleihlam. Für bie Regierung aber konnte aus ihr ebenbeshalb nicht die Hoffnung auf 
einen dauernden Frieden, fondern nur eine Störung ihres Verhältniffes zu dem römi- 
hen Hofe erwachſen, die denn auch fpäter reichlich genug eingetreten ift, wie wir balv 
fehen werben. 

Über auch nad einer andren Seite bereitete ſich eine folgenreiche VBerwidlung vor. 
Es mußte zugeftanpen werden, daß in den mieverhergeftellten Diöcefen nur ein geringes 
Maß theologifher Bildung gefunden wurde, und felbft die Abwenpiggefinnten mußten 
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anerfennen, daß bie preußiſche Regierung auch diefem Mangel Abhülfe zu fchaffen red⸗ 
lid bemüht war. Daß fie vie Wiffenfhaftlichkeit förderte, wo fie fie fand, war eben nur 
natürlich und die Begünftigung, veren ſich die Hermes’fhe Richtung in Theologie und 
Philofophie erfreuen durfte, ergab ſich fo von felbit, wie venn auch Graf Spiegel, 
nachdem er zum Erzbifhof von Cöln befördert war, Hermes großes Vertrauen ſchenlte 
und feines Rathes ſich oft bediente. Daf der Freiherr Drofte andrer Öefinnung ges 
weſen jey, und namentlih aud an Hermes’ Rechtgläubigkeit gezweifelt zu haben fcheine, 
ift oben fhon bemerkt worden. Died war indeflen jevenfall® nur erft eine nicht zur Klar⸗ 
heit gebiehene befondre Meinung, und im Allgemeinen wurde Hermes nicht num nicht 
für ketzeriſch, ſondern gerade entgegengejegt für einen ausgezeichneten rechtgläubigen Theo- 
logen gehalten, worüber amtliche Beweife vorliegen. Dagegen war das gewiß, daß 
Hermes die Pehrftühle mit feinen Anhängern ausſchließlich zu befegen bemüht war, fo 
daß, nachdem Gray und Seber von ihren Profeffuren in nicht fehr freundlicher Weife 
entlaffen waren, bie Fächer der Theologie und des Kirchenrechts von der neuen Richtung 
allein beherrjht wurden (Irenäus, ©. 28 ff.). Um fo öfter tauchten num Zweifel an 
der Rechtgläubigleit derfelben auf, und als die Regierung, wohl um aud den Gegnern 
gerecht zu werben, den Profeffor Klee, einen Schüler von Liebermann, berufen 
hatte, fteigerten fich die Angriffe um jo mehr, während die Angegriffenen im Bewußt- 
feyn einer gebedten Stellung die VBertheivigung in einer Weife führten, welder mit 
Recht der Vorwurf des Uebermuthes gemacht werden durfte. Obſchon nämlid Hermes 
im Jahr 1831 geftorben war, durften doch feine Anhänger und Schüler der fortdauern⸗ 
den Gunſt des Erzbiſchofs ſich erfreuen, ja es wurde der Facultät fogar eine Art päbft- 
liher Anerkennung zu Theil, injofern ein Breve vom 11. Aug. 1832 die faltifch beftehen- 
den Berhältniffe guthieß. Um fo heftiger regte fid) Die Reaction nit bloß in der Preſſe 
(befonder® der Aſchaffenburger Kirchenzeitung), fondern man wußte aud einen großen 
weltlihen Hof in das Spiel zu ziehen und durch diefen in Rom die geeigneten Anregun⸗ 
gen ergehen zu laffen. Gewiß ift demnächſt, daß der Nuncius in Münden Auftrag er- 
hielt, das Öutachten eines gelehrten, unbefangenen Mannes zu erfordern, und daß zu 
biefem Gefchäft der Profeffor Windiſchmann auserfehen wurde der zu bem Haupt- 
gegnern gehörte, ja wahrjcheinlich die Agitation gegen Hermes felbft angeftiftet hatte 
(orgl, die offiz. Andeutungen bei Rheinwald, II. 537). In welchem Lichte hiernach 
die Hermes’she Philofophie in Rom erfcheinen mußte, ift leicht zu denken, und es darf 
daher auch nicht Wunder nehmen, daß der Pabſt in ver angeblid von ihm felbit con- 
cipirten Bulle Dum acerbissimas vom 26. Sept. 1835 eine Lehre verdammte, von ber 
ihm gemelvet worden war, daß fie „tenebrosam ad errorem omnigenum viam molitur ia 
dubio positivo tamquam basi omnis theologicae inquisitionis, et in principio, quod sta- 
tuit, rationem principem normam ac unicum medium esse, quo homo assequi possit 
supernaturalium veritatum cognitionem ...* (Rheinwald, 1.11.) Dieſer Erlaf war, 
da für ihn die altherfümmlide Form der Promulgation durch öffentlihen Anfchlag in 
Kon gewählt worden war, weder der Regierung vorgelegt noch dem Capitularverweſer 
mitgetheilt worden, fondern bie erfte Hunde von ihm gelangte aus Belgien in die Rheine 
lande, wo er unter den Anhängern der Hermes'ſchen Richtung begreiflid genug ſchon 
auch deshalb Bejorgniffe erregte, weil furz vor dem Erlaß der Bulle (2. Aug.) Graf 
Spiegel geftorben war, und mithin Alles darauf ankam, wer an feine Stelle von dem 
Gapitel werde gewählt werben, Und diefe Beforgniß erwies fi bald genug nur zu fehr 
als begründet, denn am 1. Dec. 1835 wurde der Freiherr Drofte Weihbifhof von 
Calama, der alte Wiverfacher von Hermes, von dem Capitel und zwar in Folge einer 
Einwirkung der Regierung eıloren. 

Auch diefer Schritt hat Anlaß zu vielerlei Vermuthungen und ungünftigen Deutun⸗ 
gen gegeben. Wenn indeſſen die Staatsſchrift der Regierung verfihert, daß Die perſön⸗ 
liche Frömmigkeit des Freiheren Drofte und deſſen Verdienſte um das Inſtitut der 
barmberzigen Schweftern den Impuls zur Einwirkung auf die Wahl des Capitels gege- 
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ben habe, fo haben wir nicht nur feinen Grund, nad) einer anderen Erklärung zu ſuchen, 
fondern wir können bier noch zur Beftätigung bemerken, daß fiherm Vernehmen nad) 
ein Wille, der in Werken bingebender Barmherzigkeit des Chriften ſchönſte Zier fand 
und findet und auch nach diefer Richtung hin fich ein umvergängliches Gedächtniß bereitet 
bat, auf die Erwählung des Freiherrn Drofte von beftimmenvdem Einflufle geweſen ift. 
Dabei wurde freilich auch erwogen, daß das frühere Verhalten dieſes Prälaten wohl Be 
denken zu erregen geeignet ſey. Allein zunächft hoffte man, daß gereiftere Lebenserfah- 
rungen und vie Hebung hriftlicher Werke mildernd auf ihn eingewirkt haben würden, und 
andererfeit® wurbe wenigftens in Einem Punkte, nämlich in Beziehung auf die gemifchten 
Ehen, eine Garantie für die Zukunft zu ſchaffen verſucht. Der Minifter ließ nämlich 
dur den Domherrn Shmülling dem Prälaten die Frage vorlegen, ob er, im Fall 
er auf einen bifhöflihen Stuhl erhoben werben würbe, nicht allein das in Betreff der 
gemifchten Ehen getroffene Uebereinfommen vom 19. Juni 1834 nicht angreifen ober um⸗ 
flogen, fondern vielmehr ſolches aufredhtzuerhalten und nach dem Geifte der Berfühnung, 
der es eingegeben habe, anzuwenden bereit und beflifien feyn werde? Hierauf antwortete 
derfelbe: „daß er ſchon lange gewünſcht habe, es möge fi ein Weg finden laflen, bie 
überaus ſchwierige Angelegenheit der gemifchten Ehen zu befeitigen; daß er mit Freuden 
die Erfüllung diefes Wunfches vernommen habe, und daß er fi wohl hüten werbe, jene 
gemäß dem Breve vom Pabfte Pius VIII. darüber getroffene und in den benannten vier 
Sprengeln zur Bollziehung gelommene Vereinbarung nicht aufrecht zu erhalten, oder gar, 
wenn foldhes thunlih wäre, anzugreifen ober umzuftoßen, und baf er biefelbe nach dem 
Geifte der Liebe und der Friedfertigkeit anwenden werde- (Rheinwald, IL 818. 320.), 
und es ſchien alfo, daß man wenigftend in diefem einen Punkte des Friedens gewiß feyn 
könne. Wie bitter diefe Hoffnung ver Regierung getäufcht worben ift, wird ums fogleidh 
entgegentreten. Es waren damals böfe Zeichen am Himmel, das rothe Bud) hatte über 
den Staat fein Zetergefchrei erhoben und den Kampf der Majeftät der Kirche gegen das 
Maojeftätsrecht des Staates verkündigt, in welchem auch der neuerwählte Erzbiſchof eine 
folgenreihe Rolle fpielen follte. 

ALS derfelbe fein Regiment antrat, wurbe den Diöcefanen fofort das Wehen eines 
anderen Geiftes fühlbar. Es war nicht mehr jene weltmänmifche Freundlichkeit und 
Klugheit, welche das Regiment führte, fondern ein ſchroffes herrifches Wefen ohne Ge» 
buld und Liebe, und ein unbeugfamer Widerwille gegen ven verftorbenen Erzbiſchof und 
veffen Werke. Wir müſſen e8 uns verfagen, die Züge, welche als Beweife für dieſes 
Urtheil in nicht geringer Anzahl veröffentlicht worden find, hier wiederzugeben; und ent» 
halten und namentlih von einer um Oftern 1837 angeblich zu Lyon chez Jules Charlier 
erfchienenen Commonitorium ad archiepiscopum Coloniensem Gebrauch zu machen. 
Dagegen können wir nicht umhin aus einem Berichte, melden das Metropolitancapitel 
am 22. Nov. 1837 an den Pabft erftattet hat, die folgende Stelle auszuheben, welche 
eine offenbar fehr milde Karakteriftit des Prälaten enthält: „Paucis fere ad eum aditus 
patebat; plurimis ac doctioribus peritioribusque viris diffidere eorumque eonsilia sper- 
nere videbatur, quum ipse vel ob solam jam aetatem provectam administrandae tam 
amplae eique minus notae dioecesi solus vix sufficere posset; plures atque imprimis 
presbyteros juniores morosius et minus caconice tractabat,... pluraque prius ac prae- 
cipue ab antecessore piae memorise ad utilitatem et gloriam ecclesise catholicas bene, 
legitime ac laboriose instituta turbare conabatur, ita ut ejus administrandi ratio non 
aedificandi stadium sed quasi destruendi speciem prae se ferret* (Rheinwalb III. 556.). 
Diefe Gemüthsrichtung trat denn auch beſonders im Berfehr mit ber Staatsregierung 
gerade fo hervor, wie dies früher gefchehen war; ja unter der Einwirkung einer afceti» 
fhen Frömmigkeit, weldye oft genug ven Blid verengert, hatte fie ſich weſentlich ver- 
ſchärft und verbittert. Auch jegt wieder waren bie gemifchten Ehen der Stein des An- 
ftoßes, und die Regierung fah fich oft genug veranlaft, den Erzbifchof an die Conven⸗ 
tion zu mahnen, deren Billigung die Bebingung feiner Erhebung gewefen war. Zumääft 
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num ftellte berfelbe die Gültigkeit der Vereinbarung und ber auf fie gegründeten In—⸗ 
ſtruktion nicht in Abrede, fondern er nahm nur im einzelnen Punkten eine veränderte 
Auslegung in Anſpruch, wie dies z. B. noch eine an den Aachner Domprobft Cläſſen 
gerichtete Verfügung vom 25. Dez. 1836 darlegt (Rheinwald II. 856.). Später aber 
ſprach er e8 ohne Rüdhalt aus, daß er die Imftruftion nur befolgen werbe, foweit fie 
dem Breve gemäß fey, während er das von ihm dem Minifter gegebene Verſprechen 
durch die Behauptung zu entlräften fuchte, daß er die Convention gar nicht gefannt und 
nur ber Berficherung des Miinifters, viefelbe fen in Gemäßheit des Breve verfaßt, 
Glauben geſchenkt habe (vgl. die Schreiben an den Grafen Stolberg vom 18. Sept. 1837 
und an ben Minifter v. Altenftein vom 31. Dit. beffelb. Jahres bei Rheinwald II. 
444, 447.). Wie jehr diefes Verfahren ven Unwillen ver Regierung erregt habe, werben 
wir fpäter fehen; bier aber müfjen wir noch bemerken, daß ver Erzbifchof in der Reak— 
tion gegen das von der Regierung mit fo großer Mühe zu Stande gebrachte Werk nicht 
allein ftand; denn ſchon im Mai 1836 hatte die Afchaffenburger Kirchenzeitung durch 
Mittheilung einer offenbar aus der Inftruftion an die General» PVicariate gefchöpften 
„Diseiplina arcana neoterica eirca matrimonia mixta® Lärm geſchlagen (Rheinwald 
U. 317.) und der römische Stuhl hatte noch einige Monate früher in einer an ben preu= 
Bifhen Minifterrefiventen gerichteten Note die angeblich von dem verftorbenen Erzbifchofe 
unterzeichnete Inſtruktion zum Gegenſtande einer Beſchwerde gemacht, auf welde ber 
Minifter am 15. April nur zu erwidern ſich veranlaßt fah, daß eine von dem Erzbifchof 
den Suffraganen ertheilte Inftruftion nur in der Einbildung oder Bosheit des Denun- 
zianten eriftire, und daß, wenn bie Biſchöfe fih über die Ausführung des Breve verftän- 
digt hätten, es ihre Sadye fey, davon dem Pabfte Rechenſchaft zu geben*) (Kheinwald 
II. 321 ff.). Und eine Communikation nad diefer Seite hin fand wirklich flatt, indem 
auf Beranlafjung des Minifters ſowohl der Erzbifchof als feine Suffraganen Schreiben 
an den Pabft richteten, deren Zweck es war, fein durch irrige Nachrichten und boshafte 
AZuträgereien aufgeregtes Gemüth zu beruhigen (Rheinwald II. 349 ff.). Indeſſen 
war auch diefer Schritt nit von Erfolg, ja wir bürfen annehmen, daß gerabe bie 
Stimmung des römifhen Hofes dazu beigetragen habe, den Erzbifhof in jenem ſich 
immer mehr verfchärfenden Widerſpruche gegen bie Convention zu befeftigen. 

Hatte nun ſchon bie Frage der gemifchten Ehen Anlaß zur Störung eined guten 
Bernehmens gegeben, fo geſchah dies faft nod mehr durch das Berfahren des Erz. 
bifchof8 gegen die Hermefianer. Die Regierung hatte ihrerfeits fid) bemüht, durch die 
geeignete Einwirkung auf die Bonner Profefioren eine dem offenkundigen Urtheile des 
Babftes widerftrebende Pehrmweife zu hindern, und der Erzbiſchof feinerfeits Lie im An- 
fang die Dinge gehen, ohne irgendwie einzugreifen. Im November 1846 aber begann 
eine Reihe von Mafinahmen, vie felbft da, wo fie im Recht begründet waren, durch 
ihre Form ſich anftößig und verlegend erwiefen. Zunächſt galt e8 dem Organ ber Her- 
meflaner, ber Zeitfchrift für Philofophie und Fatholifche Theologie, deren Cenfur vom 
Erzbiſchof unter der hier fehr bevenklihen Berufung auf das Tridentinum bei Geldbuße 
und Bann in Anfprud genommen wurde (Jrenäus ©. 123). Ein anderes Mal 
mußte ſich eine von dem Profeſſor Braun vorbereitete Ausgabe der bekannten Schrift von 
Muratori: De ingeniorum moderatione in religionis negotio, eine Cenſur gefallen laffen, 
in deren Folge fie gar nicht in der Erzdiöceſe gebrudt werben konnte. Endlich wurben 
im Januar 1837 die Beichtoäter der Stadt Bonn inftruirt, ihren Beichtkindern zu eröffe 
nen, daß Niemand die Schriften von Hermes lefen und fein Theolog Borlefungen hören 
dürfe, welche biefen Schriften gemäß jenen (Rheinwalbd III 442.). Theils diefer Vor⸗ 
gang, theils die Einwendungen, welche ber Erzbifchof gegen die Borlefungen einiger 


*) Die weiteren Verhandlungen zwifhen dem Gefandten und der Kurie darzulegen, gehört 
nicht in den Kreis unferer Aufgabe; wir verweifen deßhalb nur auf Die Noten bei Rhein 
wald II. Il. 
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Hermefianer erhoben hatte, bewogen die Regierung, burd den Eurator der Univerſität 
Bonn den Berfuch einer Vermittlung machen, und namentlih den Erzbiſchof auf- 
fordern zu laffen, daß er entweder bie ber Hermes’fchen Irrthümer verdächtigen Pros 
fefforen zum Zwecke ihrer Rechtfertigung perfönliches Gehör gewähren, oder eine fchrift- 
liche Berfiherung ihrer Rechtgläubigkeit entgegennehmen oder wenigftens ihnen die Punkte 
bezeichnen möge, im denen er ihre Orthodorie bezweifle, venn nod mar feiner ber ber 
Irrlehre bezüchtigten Männer von ihm, wie es einer wahrhaft geiftlihen Obrigkeit ge» 
zremt hätte, näher befragt und zurechtgewieſen werben, obſchon er barum oft gebeten 
worden war. Auch diefer Berfuh, ihn auf ven Weg der Gerechtigkeit und Liebe zu lenken, 
blieb jevodh ohne Erfolg, wenn man nicht etwa als ſolchen eine Reihe von Thefen gelten 
laflen will, welche ven zur Seelforge zu approbirenden und anderen des Irrglaubens 
verpächtigen Prieftern zur Unterfchrift vorgelegt werben, und, wie es fcheint, ben redht« 
glänbigen Stanbpunft gegenüber ven Hermefianifhen Irrthümern darlegen follten (Theses 
neoapprobandis et aliis presbyteris..... propositae bei Rheinwald III. 461.). Diefe 
Urkunde war, ganz abgefehen von ihrem Imbalte, ſchon von dem formellen Stand- 
punkte aus von nicht geringem Intereſſe, infofern fie Die Frage rege machte, ob es 
einem einzelnen Prälaten wohl geftattet ſey, meben ber offiziellen noch eine zweite allge 
meine Glaubensformel einzuführen. Sie hat aber auch noch auferdem eine große 
Bedeutung, indem fie offenbar die Abficht des Erzbiſchofs bekundete, der Staatsregie⸗ 
rung bie Imterceffion in einer frage, die das Schidfal der von ihr früher unter Mit- 
wirkung der geiftlihen Obrigkeit berufenen Lehrer fo nahe berührte, unmöglich zu machen. 
Sie fordert nämlich von den BPrieftern das Gelöbnif des unbedingten Gehorfams in 
allen die Lehre und Dieciplin berührenden Dingen, und das Berfpreden, von dem Erz⸗ 
bifhof an Niemand anders ald an den Pabſt appelliren zu wollen, womit augenſcheinlich 
die Einwirkung der Regierung ausgeſchloſſen werben ſollte. Dies freilih war von dem 
römifchen Standpunkte aus, welder ver weltlichen Gewalt keinerlei Recht in geiftigen 
Dingen zugefteht, nur confequent. Andererfeit8 aber ift es in dem beutfchen und im 
franzöftichen Staatsrechte von jeher als ein Recht ver Staatsregierungen angefehen wor- 
den, in Fällen des Mißbrauchs der Gewalt von Seiten der Organe des Kirchenregi- 
ments vermittelnd einzufchreiten, umd um jo weniger war e8 ber Regierung zu verbenten, 
daß dieſer Schritt des Erzbiſchofs in ihr nicht geringe Beſorgniß erregte, ald er 
gegen Ende Mai ihr befannt wurde. Und dazu hatte ſich inzwiſchen noch andermeite 
Beranlaffung genug gefunden, denn in Bonn fteigerte fi die Aufregung immer mehr, 
und nur nothpürftig wurde bie Ruhe äußerlich dadurch erhalten, daß die Regierung ven 
Profefforen und Lehrern beiver Richtungen das Berfpredhen abnahm, ſich bei allen Hand» 
lungen ihres Lehramts ber Erwähnung ver Hermes’fhen Schriften und ber ypäbftlichen 
Bulle, fowie jeder Bolemif für oder wider das Hermes’sche Syftem zu enthalten (Rheins 
wald II. 442.). Dazu kam das fortgefeßte, jeder Verſtändigung umzugänglide Ber- 
halten des Erzbiſchofs gegen die Lehranftalten der Diöceſe. Derfelbe hatte einigen 
Stubirenden eröffnet, daß von ben ber Theologie Beflifienen feine andere Borlefungen 
als bie des Theologen Klee und des Kanoniften Walter gehört werben dürften, und 
die Folge diefer Weifung war es, daß im Anfange des Sommerhalbjahrs die Alummen 
des Conviktoriums, als ihnen bie von ihnen zu hörenden Vorleſungen bezeichnet werben 
ſollten, gegen die Weifungen ihrer Lehrer ſich umgehorfam bezeigen und fchlieflich bis 
auf Wenige anstraten. Im ähnlicher Weife wurde das Briefterfeminar in Köln geflört, 
indem ber Erzbiſchof die Vorlefungen zum größten Theil unterfagte, und dafür in feiner 
eignen Kurie durch zwei Kölniſche Priefter ven Alummen Vorträge halten lieh, welche 
der Dberpräfident inhibirte, weil für die beauftragten Lehrer die Approbation der Staate- 
regierung nit nachgeſucht worden war (Rheinwald II. 501.). 

Während ſich fo die Verhältniffe mehr und mehr vermwidelten, hatte Die Regierung 
es nicht verfänmt, auf vertrauten Wege an ven Prälaten manderlei Borftellungen und 
Warnungen richten zu laffen, und als fie noch zuleßt den damaligen Regierungspräft- 
denten zu Düffelborf, Grafen Stolberg, mit einem Vermittlungsverfuche beauftragte, 
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zeigte fie fhon durch bie Wahl viefes dem Biſchofe befreundeten Mannes, wie fehr fie 
zur Rüdfihtnahme geneigt fey. Im der That fchien es denn auch, als ob diesmal ihre 
Wünſche in Erfüllung gehen follten, denn der Erzbiſchof ließ ſich zunächſt, ſoviel die 
Hermefianer betraf, zu einem Abkommen geneigt finden, welches einerſeits das auf die 
Lehrer ımd das Compiktorium gelegte Interdikt, ſowie die Verpflichtung auf die Thefen 
befeitigen, andererſeits aber der päbftlihen Cenſur über die Hermes'ſche Philofophie die 
jenige Wirkung fichern follte, welde fie gehabt haben würde, wenn fie nicht durch einen 
der Regierung nicht vorgelegten und nicht publizirten päbftlihen Erlaß, ſondern durch 
ven Index librorum prohibitorum erfolgt wäre (was befanntlid) bereit® am 7. Yan. 1836 
gejchehen war, Rheinwald II. 1.). Um vieles fhwieriger war es, über ben zweiten 
Hauptpunkt zu einer jelbft num vorläufigen Einigung zu gelangen. Imbefjen öffnete ſich 
nach langen mühfamen Berhandlungen, in denen die Unverfühnlichkeit der beiverfeitigen 
Standpunkte deutlih genug zu Tage getreten war, auch hier eine günftigere Ausficht, 
indem ber Erzbiſchof in einer unter Mitwirkung des Minifterrefidenten Bunjen am 
16. Sept. abgehaltenen Conferenz ſich bereit zeigte, dem Grafen Stolberg ſchriftlich zu 
zufihern: daß er die gemäß dem Breve und der Inſtruktion an das Generalvicariat im 
Jahr 1834 feftgeftellte Praris beftehen laffen und in dem dadurch feftgeftellten Geſchäfts⸗ 
gange nichts ändern werde (vgl. das Protokoll bei Rheinwald II. 438.) Schon am 
folgenden Tage erklärte er aber, daß er foviel möglich das Breve und bie Inſtruktion 
befolgen, wo aber beide nicht zu vereinigen fehen, fi nad ven Breve richten werbe. 
Zugleich lehnte er jede weitere mündliche oder fehriftliche Beſprechung über diefen Gegen- 
ftand ab, weil er von der gegebenen Erklärung nicht abgehen könne, und ſich nicht in 
den Fall fegen wolle, auf feinem Todtenbette widerrufen zu müffen, wie dies ſchon im 
November des Jahres 1836 ber Trier'ſche Bifhof von Hommer gethan hatte (Rhein- 
wald II. 358.). Nachdem in viefer Weife die Verhandlungen ſich zerfchlagen hatten, 
machte der Minifter am 24. Oft. einen lesten Verſuch in einem ernften Schreiben, wel- 
ches den Erzbifchof an das von ihm gegebene Berfprehen mahnte, ihm die Unvereinbar- 
feit feines Stanbpunktes mit ven Landesgefegen und dem Staatsintereffe barlegte, und 
fhlieglih auf die Refignation ald das Mittel, den befchloffenen Repreffiomaßregeln zu 
entgehen, hindeutete (Kheinwald III. 445.). Aber aud auf dieſe Iegte Eröffnung 
erwiderte ber Prälat abweifend, invem er zunächſt geltend machte, die Hermes’fhe An- 
gelegenheit ſey rein kirchlich. In Beziehung auf die Controverfe wegen der gemifchten 
Ehen wiederholte er, umter Bezugnahme auf die Pflicht des bifhöflihen Amtes, feine 
Erklärung vom 17. Sept., mit der Behauptung, in dem vor feiner Wahl von ihm ge- 
gebenen Verſprechen fe) von der Inftruftion an die Generalvicariate gar nicht die Rebe 
gemefen. Endlich nahm er für fi) die Gewiffensfreiheit in Anfpruch und verwahrte 
ſich gegen die Verlegung der Rechte der Tatholifhen Kirche und die Beſchränkung ver 
freien Ausübung der katholiſchen Kirchengewalt, indem er, unter Ablehnung der ihm 
zugemutheten Amtsniederlegung, im weltlihen Dingen Gehorfam gelobte (Rheinwald 
II, 447.). 

Nunmehr näherten die Dinge fih rafch ihrem Ende. Der Prälat wurbe am 20. 
Nov. nah Minden abgeführt und ein Publicandum der Minifter ver geiftlihen Ange 
legenheiten, der Juſtiz und bed Innern legte die Gründe dieſer Mafregel dar und 
verbot zugleidh unter Androhung von Strafen den Gefchäftsvertehr zwifchen bem Erz. 
bifchof und dem Angehörigen der Diöceſe (Kheinwald IIL 447.). Demnächſt publicirte 
die Regierung am 25. Nov. eine urkundliche Darlegung des Sachverhältniſſes (Rhein— 
wald II. 379.), während nur wenige Tage fpäter ber Pabſt in einer feierlihen Allo- 
eution feinen Schmerz über die der Kirche angethane Unbill befundete (Rheinwald 
IM. 5.). Daneben erfchien von Seiten des römischen Hofes eine Staatsfhrift, welde 
bie »Darlegung« widerlegen follte und mit Geſchick die wunden Stellen in dem Ber- 
fahren ber Megierung andentete. Das Bolt ſelbſt blieb — obſchon es an Berfuchen zur 
Aufregung nicht fehlte, dennod im Ganzen ruhig, denn noch war es nicht gelungen, 
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die Maſſen fo zu fanatifiren, wie dies fpäter unb zwar gerabe mit Hülfe ber von uns 
geſchilderten Ereigniffe gejchehen if. Defto lebhafter war der Kampf im Gebiete der 
Literatur, und in mehr als zweihundert größeren und kleineren Schriften wurde die 
große und ſchwere Frage, wo das Recht liege, vom Standpunkte bald des kanoniſchen 
Rechts, das jeden Frieden mit dem Staate, der nicht eine Unterwerfung beflelben ift, 
ausfchlieft, bald des abftraften Jus circa sacra und ber Polizei behandelt. Die einen 
(voran der Altmeifter der Romantif, Görres, im „Athanafius«, Regensburg 1838) 
umgaben ven Prälaten mit ver Glorie des Märtyrerthums; und gerabe entgegengeſetzt 
züchtigten Andere ihn und feinen Caplan Michelis ald die Erzfeinde und Berberber 
ded gemeinen Weſens. Der Pestere, ein unbedeutender junger Priefter, hatte einige Je— 
fuiten in der Erzdiöſe habilitiren wollen (Kheinwald III. 464.), und e8 war darüber 
ein großer Schred, ver wefentlic auch dazu beitrug, einem Theile der Gegenichriften, 
befonders von evangelifher Seite, jene unfrudtbare Richtung zu geben, vie anftatt 
gründlich die Thatfachen zu prüfen und mit dem Rechte zu vergleichen, vielmehr Alles 
gethan zu haben glaubt, wenn fie dem Gegner die Stihmworte Jeſuitismus und Ul- 
tramontanismus entgegemwirft. Wir num umfererfeits hoffen, im Berlaufe dieſes 
Artikel bewiefen zu haben, daß wir biefen Standpunkt nicht theilen. Andererſeits aber 
dürfen wir auch nicht in umfaffende rechtliche und politifhe Erörterungen eingehen, für 
die e8 bier an Raum gebriht. Wir begnügen uns alfo mit den folgenden Bemerkungen, 
indem wir, foviel die perfönliche Seite der Frage anlangt, lediglich auf die vorſtehende 
Darftellung verweifen. 

ALS die Regierung zu dem auferorbentlihen Mittel ver Wegführung des Erzbiſchofs 
griff, vollzog fie einen Alt, ven fie zu ihrer Selbfterhaltung für nöthig hielt, und es 
war dies nichts Neues und Unerhörtes, wie dies die Gefhichte an die Hand gibt. Die 
römische Kirche nimmt für fi die völlige Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit von dem 
Staate in Anſpruch, und wenn fie dabei dem Staate in weltlihen Dingen unterthänig 
zu ſeyn verfihert, fo thut fie dies eben nur mit dem Vorbehalte, felbft beftimmen zu 
wollen, wo ihr Gebiet aufhört und das des Staates anfängt. Wenn nun dagegen ber 
Staat fi regt, umd zulegt die höchften Prinzipien des Staate8 und ber Kirche in Con— 
fliet fommen, fo fann, da e8 für diefen Örenzftreit feinen weltlihen Richter gibt, nur 
bie äußere Macht des Staates entfheiden und es fanın bier auch zu einer thätlichen Hin⸗ 
berung ftaatsfeindlichen Gebahrens kommen. Ein folder Schritt ift aber mit ſchwerer 
Berantwortlicgleit vor Dem verbunden, ver die Quelle aller Madt ift, und er fell 
daher nur vorgenommen werben mit Furdt umb Zittern und mit dem ungetrübteften 
Bewußtſeyn des eigenen Rechts, der eigenen Kraft und der unvermeiblichen Nothwendig⸗ 
feit. Im vorliegenden alle num war ficher Vieles vorhanden, was die Berührung mit 
dem Prälaten unleivlich machte, ja e8 war augenfcheinlih, daß auf ein friedliches Aus- 
fommen mit ihm nicht gehofft werben bürfe. Hinwiederum hatte aber auch der Stand» 
punkt der Regierung feine ſchwachen Seiten. Zunächſt in der Angelegenheit der gemifchten 
Ehen hatten die offiziellen Kundgebungen berfelben dem Erzbifhof den Bruch der von 
ihm vor feiner Erwählung gegebenen Zufage ald Hauptfhuld angerechnet. Allein wenn 
wir auch anzunehmen geneigt find, daß berfelbe jenes Verſprechen ohne Rüdhalt und mit 
voller Kenntniß des Sachverhaltes gegeben habe, und daß feine fpätere Erklärung nur 
ein Verſuch gemwefen fey, fih durch eine fünftlihe Deutung darüber hinwegzuhelfen: 
immer war es bebenflich, darauf im juriftifcher Weife allein ven Nahbrud zu legen, 
während der Gegenftand der Zufage, die Convention über die Ausführung des Breve, 
zu fo vielen Zweifeln Beranlaffung gab. Und wenn ferner das Verhalten des Erzbiſchofs 
gegen die Hermefianer befonders deßhalb gerügt wurde, weil die Bulle Dum acerbissi- 
mas, auf welches daſſelbe ſich gründete, der Regierung nicht vorgelegt und demnächſt 
nicht förmlich publicirt worben fey, fo konnte wohl der Zweifel entgegengehalten werben, 
ob wohl viefer formelle Standpunft hier, wo es ſich um bie Lehre hanvelte, eine ganz 
ausreichenbe Stüte darbiete, und ob nicht jever andere Erzbifchof, wenn auch in anges 
mefjeneren und ſchonenderen Formen, in gleicher Weiſe fi mit dem Staatögefege in Wider- 
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fpruch gefetst haben würde. Zu ber römischen Kirche das rechte Verhältnig zu finden, 
ift zumal da, wo neben ihr bie evangelifhe Kirche mit gleichem Recht befteht, eine ber 
fchwerften Aufgaben, die Gott an die Lenker der Staaten gejtellt hat. Wenn wir aber 
3. B. in der Infiruftion, welde ver Minifter dem Curator der Univerfität Bonn zum 
Amede einer oben aud erwähnten Unterhandlung ertheilte, lefen, daß das preußifche 
Staatsredht wejentlidy auf der Einheit der höchſten Gewalt berube, und auf dem äußeren 
Gebiete des freien menfhlihen Handelns allein der König die oberfte Quelle auch des 
geiftlichen, d. i. bes kirchlichen Rechts fey, fo daß der geiftlihe Obere nur mit feinem 
Borwiffen und feiner Zulaſſung das kirchliche Leben durch Gebot und Satzungen bes 
flimmen könne (Rheinwald III. 509.), fo ‚mochte dies zwar der Lehre der Schule 
entfpredhen, eime rechte und gerechte Grenzbeftimmung aber fonnte darin ſchwerlich ge- 
funden werben, 

In der That durften fonad an die Wegführung des Erzbifchofs wohl ſchwere Ber 
forgniffe gefnüpft werden. Diefe find denn auch reichlich in Erfüllung gegangen, denn 
zunäcft war dies die Folge, daß jener oft nahezu an den Wahnmwig ftreifende Yana- 
tismus gegen bie proteftantifche Regierung und die evangelifhe Kirche hervorgerufen 
wurde, welcher jegt zuweilen von katholiſchen Schriftftellern als ein erfrenliches Zeichen 
des fich hebenden kirchlichen Lebens gepriefen wird, während er doch nur ein fündhaftes 
Bergefien der Gebote der Religion und Sitte war. ferner aber, und dies war bas 
Bedenklichere, vermochte die Regierung nicht, die eingenommene Poſition zu behaupten; 
indem fie alfo zurüdzugehen genöthigt war, ftärfte fie die Reaktion der triumphirenden 
Kirche und gab dadurch Beranlafjung, daß eine Geftaltung, die zu ihrer Entwidelung 
noch gar manche Zeit gebraucht hätte, fo gezeitigt worben ift, baf fie ſchon nach Ablauf 
eines Jahrzehnt der Kirche als eine willtommene Frucht zufallen konnte, Der Kölnische 
Handel bezeichnet ſonach eine wichtige Phafe in ver Geſchichte des Verhältniſſes zwifchen 
Staat und Kirche. Der alte Begriff des jus circa sacra ift in ihm nicht bloß im 
Preußen wankend geworden; der Staat hat feitvem auf viele wichtige Rechte über 
die Kirche verzichtet und ſich nur das Recht ver Kepreffivmaßregeln vorbehalten, deſſen 
Bewährung erft noch zu erwarten fteht. Diefe günftige Lage wollen wir der katholifchen 
Schweſterlirche nicht mißgönnen. Wohl aber vürfen wir wünſchen, daß aud ber ewarı- 
gelifchen Kirche aller Lande in ihrem engeren und befcheideneren Gebiete nicht die Freis 
heit von der Staatsaufſicht, melde fie nicht begehrt, fondern die Freiheit von den 
Feffeln des Territorialisnus gewährt und daß fie namentlich durch die rechte VBerfaffung 
vor den Einfläffen politifher Wechfelfälle gefihert werde, die nah Umſtänden ihrem 
Regiment heute eine orthobore, morgen eine liberale und übermorgen eine ungläubige 
Richtung geben können. Wir enthalten und indeſſen, dieſe Seite der Betrachtung hier 
weiter zu verfolgen, und wenden uns vielmehr zu dem gefchichtlichen Theile unferer Auf⸗ 
gabe zurüd, um demnächſt unfere Darftelung zu fchließen. 

Nahdem der Erzbifhof nad Minden abgeführt worden, wählte das Capitel unter 
Berufung auf die hier entfcheidende Stelle des kanoniſchen Rechts einen Verweſer (vi- 
earius capitularis) zur Berwaltung der Diöcefe, und es entftanb dadurch noch eine 
Ineidentverhaublung von Imtereffe, indem der Pabft in vem Breve Ad acerdissimum 
bom 26. Dez. diefen Schritt zum höchſten mißbilligte (vgl. die Schrift: Das Metro- 
politan-Domcapitel zu Köln in feinem Rechte, Köln 1838). Geitbem wurde aljo das 
Regiment durch den Oeneralvicar des Erzbiſchofs fortgeführt, während der Legtere fill 
und nad feiner afcetifchen Weife fromm in Minden und feit 1839 in Miünfter lebte, 
wohin fich zu wenben ihm verftattet worden war. Inzwiſchen war einer ber haupt« 
fächlichften Streitpunfte befeitigt worden, indem eine Gabinetsorbre vom 28. Jan. 1838 
(3. B. bei Müller, Lexikon bes Kirchenrechts u. d. Art. Ehen, gemifchte) erklärt hatte, 
daß e8 den Geiftlihen nur unterfagt ſey, fich eim fürmlicyes Verfprehen über die Er- 
ziehung der Kinder in der katholiſchen Religion geben zu laffen; dagegen feyen ihnen 
beſcheidene Erkundigungen nicht verboten, und, wenn fie die fatholifhe Trauung nicht 
vornehmen zu bürfen glaubten, babe zwifchen ihnen und ben Tatholifchen Brauttheilen 
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mit Ausſchluß alles Verfahrens bei den Staatsbehörben lediglich der Diöcefanbifchof zu 
entfcheiven. Im gleicher Weife war auch der zweite Streitpunft befeitigt, da die meiften 
Hermefianer fi dem Ausſpruche des Pabftes unterwarfen; Andere wenigftens eine pole- 
mifhe Stellung nicht behaupteten. Endlich hatte Friedrich Wilhelm IV. im Nov. des 
Jahres 1841 den Erzbifhof in einem eigenhändigen Schreiben über ben Vorwurf an 
politiſch⸗ revolutionären Umtrieben Theil genommen zu haben beruhigt; aud waren ſchon 
vorher in Betreff des Verkehrs mit dem Pabfte und des Placets ver bifhöflichen Ver— 
fügungen Anorbnungen getroffen worden, welde deutlich den edlen Willen Gerechtigkeit 
zu üben befundbeten, Dagegen wurbe eine Rehabilitation des Erzbiſchofs nicht gewährt, 
vielmehr vereinigte man fich, wie verlautet, unter bayrifcher Bermittiung dahin, daß ber 
Erzbiſchof den Bifhof von Speyer, v. Geiſſel, als Eoadjutor mit dem Recht der Nachfolge 
annahm und ihn durch einen Hirtenbrief einführte. Seitdem trat derfelbe nur noch als 
Schriftfteller hervor, indem er im Jahre 1843 ältere Previgten und eine Schrift „Ueber 
den Frieden unter der Kirche und den Staaten" erjcheinen ließ, die den Stanbpunft ver 
Abhandlung von 1817 über die Religionsfreiheit, obſchon ohne allen Anfprudy auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Haltung, fhärfer ausprägt und weiter ausführt, und wegen einiger zelotifcher 
Aeuferungen gegen die evangelifche Kirche bereitd erwähnt worben if. Im Jahre 1844 
ging er (zum dritten Mal) nah Rom und foll von dort ſchleunig abgereist jeyn, um 
der ihm zugedachten Cardinalswürde zu entgehen. Im Jahre 1845 enblih ift er 
(19. Dft.) geftorben, und der Pabft hat ihm in feierliher Anſprache nachgerühmt, daß 
er durch den Glanz feiner Tugend der Welt, den Engeln und ven Menſchen zum 
Schaufpiel geworben ſey. Die vorftehenbe, mit dem reblihen Streben nad Wahrheit 
und Gerechtigkeit verfaßte Darlegung wirb unfere Leſer in den Stand fegen, biefes 
Urtheil zu prüfen, 

Drufen, ein durch erfolgreiches Streben nach politiicher Unabhängigkeit bemerlens- 
werthes, in der neuern Geſchichte des osmaniſchen Staates viel genanntes tapferes Berg- 
volk, welches mit den fogenannten Maroniten gemeinfhaftlih ven Libanon bevölfert, 
zugleid aber aud) eine merkwürdige, dem Islam entfproffene, ihm jedoch innerlich ganz 
entfremdete veligiöfe Gemeinſchaft bildet. Ueber Urfprung und Abftammung diefer immer: 
bin ungewöhnliden ethnographiſchen und religionsgeſchichtlichen Erfheinung ſchwanken 
die Unfichten, eben deßhalb, weil die zwei verfchiedenen, babei in Frage kommenden 
Momente meiftentheils nicht gehörig gefhieden werben. Am meiften bat natürlich die 
Meinung für fih, daß der Kern der heutigen Drufen, weldhe am Libanon und in 
defien nächfter Umgebung wohnen, ebenfo wie die mit ihnen in bunter Mifchung anges 
troffenen Maroniten wirklihe Nahlemmen der alten Syrer find, wobei zeitweije Ber- 
bindung mit einzelnen Glievern frember Bölter, befonders aber wohl arabiſcher Stämme 
nicht auszufchließen feyn wird. Denn gerade Bergbemohner behaupten ihre urfprüng- 
lihen Wohnfige am leihteften und längften. Obwohl fih Kreuzfahrer in diefer Gegend 
anfievelten, iſt doch die Behauptung, daß die Drufen Nachkommen ver franzöfiichen 
Kolonie eines Grafen Dreur fegen, rein aus der Luft gegriffen. Das Gebiet des Dru- 
fenvoltes wird zum osmaniſchen Paſchalik von Alta gerechnet, umfaßt das äußere Weft- 
gehänge des Libanon, ſowie faft ven ganzen Antilibanon und erfiredt fi, in ver Rich⸗ 
tung von N. nad ©., von Beirut bis Sur (bi® zum alten Tyrus) und in der Richtung 
von W. nah D., vom mittelländifchen Meere bis Damaskus. Die Reſidenz des polie 
tifhen Oberhauptes, des Großemirs, ift zu Deir el Kammar (Klofter des Mondes) in 
ber Provinz Schuf, das geiftliche bagegen, der Scheilh der in die druſiſche Lehre Ein- 
geweihten (Scheifh el DEAL oder el Dkul), wohnt nicht in vemfelben Orte, fommt aber 
häufig dorthin, Im Hauran (dem Auranitis der griechiſchen Schriftfteller), öſtlich von 
Baläftina, vermehren ſich die Drufen in neuerer Zeit fehr beträchtlich; auch um Safed, 
im eigentlihen Paläftina, wohnen bergleichen. In Aegypten, wo ver brufifche Religions- 
glaube zuerjt hervortrat, foll e8, z. B. in ver Umgebung von Kairo, noch jegt ber 
gleichen geben, aber fie halten ſich in tieffter VBerborgenheit, weil fie hier nur als ver- 
haßte Sekte erfcheinen und der weltliche Arm fie leicht erreichen fünnte. Am Libanon 
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find fie .eben nicht als Weligionspartei, fondern al® eine energifhe, freiheitsliebenve 
Bölterfchaft geduldet, obwohl man recht gut weiß, daß fie nur Scheinmoslimen find. 
In einem ihrer Lehrbücher wird daher auf die Frage: „Was fagen wir von Muham- 
med ?a entſchieden erflärt: „Er ift ein Satan und Hurenfohn,» während ein anderes 
die Frage: "Was iſt's mit dem Evangelium, welches bei den Chriften ift und was fagen 
wir davon?“ dahin beantwortet: „Das Evangelium ift wahr“ u. f. w. 

Die theologifhe Enchklopädie nimmt natürlich nur darum und nur infoweit ein 
Intereſſe an ven Drufen, als fie eine eigene Religionspartei ausmachen, obenein in 
wunderliher Durchkreuzung mit Chriften zufammenwohnen und durch vielfachen, zeitweife 
ſelbſt innigen Verkehr denſelben nahe treten. Denn obwohl fie vem äußern Belenntniffe 
nah ſich als Moslimen darftellen und deßhalb aud von Andern, welche nicht wifjen, 
daß fie ihrem Glauben nah Drufen find, dafür gehalten werben müffen, find fie im 
Herzen doch gegen das Chrijlenthum, wenn auch nicht gerade freundlich, wenigftens viel 
weniger feindlich gefinnt, ald gegen ven Islam, von welchem fie, obſchon als ein häß- 
licher Auswuchs, ausgegangen find. Schon diefer Umftand fichert ihnen die befondere 
Aufmerkfamleit der europäifcgen Chriftenheit, zumal wenn man bedenlt, daß noch in 
unferer hochgebilveten Zeit auf der andern Halbkugel unferer Erde durd die Mormo- 
nen dem hriftlihen Namen eine ähnlihe Schmach, wie feit den 11. Jahrhundert dem 
Islam durch die Drufen angethan wird. Auch der Geifteöprozeß, welder fi in ber 
Entwidelung des druſiſchen Dogma’d und feiner inneren Bewegung kundgibt, ift ein 
reht warnendes Beifpiel dafür, daß ein an ſich richtiger Gedanke, wenn er einmal auf 
einen abjhüjfigen Abweg ſich verlaufen hat und dabei bis zur äuferften Eonfequenz aus» 
gefponnen wird, zulegt geradezu in Aibernheit und Unfinn umfchlägt. Ermwägt man nun 
noch, daß bier ein furdtbarer, frevelhaft genährter Irrthum ſchon mehr als acht Yahr- 
hunderte jeine Opfer gefunden hat und immer noch findet, daß er fie gerade unter dem 
nüchternften, mäßigften, ausdauernpften und gajtfreieften Kriegervolfe an ſich kettet, daß 
er hingegen von feinen Opfern mit einer Zähigfeit und Hartnädigkeit feftgehalten wir, 
weldye einer beſſeren Sache würdig wäre, auch durch eine zahlreiche und eigenthümliche 
Literatur, welde zwar fremden Bliden verborgen gehalten wird und nur durch zufällige 
Umftände in enropäifhschriftliche Hände gefallen ift, entmwidelt, begründet und gegen 
äußere und innere Feinde lebhaft vertheidigt wird, fo begreift ſich leicht, wie faft Jeder, 
der Paläſtina's und Syriens Boden betritt, das geheimnißvolle Dunkel, in welches die 
Drufenreligion fi bis jegt noch immer zu hüllen vermodht hat, vollends zu zerftreuen 
bemüht ift, in ber Regel freilid ohne allen Erfolg, Denn die Mitglieder dieſes Ge— 
heimbunvdes haben ihre beflimmten Erfennungszeichen, welde zwar jetzt zum Theil aus 
ihren Schriften zu entnehmen, denen aber, welde jene Gegenden beſuchen, gewöhnlich 
unbelfannt find, fo dag fogar ein 9. 2. Burdbarbt, ald er von einem Drujen in 
diefer Beziehung ausgeforfht wurde, ven Zwed der an ihn gerichteten ragen nicht 
ahute (Travels in Syria p. 305, in ber beutfch. Ueberf. S. 474). Darum erklärt fogar 
Ph. Wolff (Reife in das gelobte Land S. 232), welder in einer guten Monographie 
(Die Drufen und ihre Vorläufer, Lpz. 1845. 8.) feine Bertrautheit mit dem fraglichen 
Gegenftande fund gethan hat: „Leber vie Religion der Drufen habe ich weber in Has- 
beia, einem Hauptſitze der Drufen, noch fonft auf dem Libanon etwas Näheres oder noch 
Nichtbelanntes erfahren können; denn die Drufen find in Hinficht ihrer Religion höchſt 
zurüdhaltend; wenn man aber Chriften oder Muhammedaner nad der Religion der 
Drufen fragt, erhält man nie eine andere Antwort ald die, daß die Drufen gar 
feine Religion haben.» Die Erkennungszeihen ſcheinen in der jüngften Zeit ohnehin 
eine Abänderung erfahren zu haben. Die meiften Angaben der Reifebefhreiber alfe, 
fobald fie über das Jedermann in die Augen Fällige hinausgehen, find mit größefter 
Borfiht aufzunehmen, da fie fidy nicht felten nur den Schein des Mehrwiſſens geben, 
vielleicht auch felber Getäufchte find. Die neueften beachtungswertheſten Berfuche find Chur- 
ehill, Mount Lebanon: a Ten Year’s residence from 1842 to 1852; describing the 
manners, customs and religion of the inhabitants; with a full and correct account of 
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the Druse religion and containing historical records of the Mountain Tribes. (Lond. 
1853. 3 Vols, 8.) und G. W. Chasseaud, the Druses of the Lebanon, their manners, 
customs and history. (Lond. 1854). Bon den Berichten früherer Reifenven find Carften 
Niebuhr (Reifebefhreibung v. Arabien. 2 Th. ©. 428 fg.), Bolney (Voyage en 
Syrie ete. T. II. p. 37 sq.), 3.8. Burdharpt (Travels in Syria and the holy Land, 
p- 193 sq., deutſche Ueberf., bejorgt v. Gejenius, ©. 317 fg. und Anmerk. ©. 523 fi.), 
Robinſon (Paläftina und die fünlich angrenzenden Länder. 3 Br. ©, 752 fg.) und die 
anonyme Schrift: Die heutigen Syrier od, gefellige und politifche Zuftände ver Eingebornen 
in Damaskus, Aleppo und im Drufengebirge (Stuttg. u. Tüb. 1845) vorzüglich empfehe 
lungswerth. In allerneuefter Zeit ift hier und da bei wohlmeinenden Menfchenfreunden, in 
chriſtlich geſinnten Gemüthern, bei redlichen Apofteln europäiſcher Civilifation, aber aud 
bei furzfichtigen Polititern und unkundigen Stimmführern aller Art die ven Drufen ſchmei⸗ 
chelhafte Anficht aufgetaucht und des Breitern ausgeführt, fie möchten nebft ven Maroniten 
in dem bald zu verhoffenden Erneuerungsprozek des Orients, insbefondere bed moslimi- 
ſchen und noch fpezieller im türkiſchen Reiche ein beveutendes, Die geiftig verlommene und 
ſittlich verderbte Maffe wohlthätig durchdringendes Ferment bilden. Inwieweit bieje fühne 
Erwartung wahr und berechtigt genannt werben fünne, wird ſich für den ruhigen und be» 
fonnenen Beurtheiler aus folgender Darftellung jehr leicht ergeben. Erfüllte fie ſich wirk— 
lih, was nicht befonders wahrfcheinlich ift, jo gefhähe e8 eben nicht durch den Glau— 
ben der Drufen, fondern troß beflelben, weil Gottes Wege oft wunderbar find 
und „fein ift, der da irret und der da verführet.“ 

Schon der Name Drufen (eigentlih Durus) war feinem Urfprunge nad Bielen 
nit Mar und wurde daher fehr verſchieden abgeleitet. Er kommt unftreitig von Mu— 
hammeb ben Iſmael Darafi her, welcher zuerft öffentlich zu behaupten wagte, in dem 
fatimidifhen Chalifen Halim Biamrillahi fey die Gottheit in fihtbarer Geftalt erfchienen. 
Nach den Religionsbüchern ver Partei ſelbſt kann diefer Dann zwar fonft feine große 
und lange Wirkſamkeit gehabt haben, und trat fehr bald in den Hintergrund gegen 
Hamfa, den eigentlichen Schöpfer und Begründer des Glaubensfyftems. Aber infofern 
feine Kedheit den Hauptfag der Partei öffentlich aufftellte und vertheibigte, konnte von 
ihm ihr aud der Name werden. In offenbar gezwungener Weife wirb ber Name von den 
drufifhen Schriftftelern felbft vom arabiſchen Verbum darisa (mit Se) abgeleitet, daß 
er „in Beſitz (des Glaubens) Geſetzte- bedeute, oder find biefen Worte Bedeutungen 
zugefchrieben, vie es fonft nicht hat (ausgehen, ſich unterwerfen): „weil fie ausge 
gangen find aus allen Völkern und fi unterworfen haben den Geſetzen unferes 
Herrn« (nämlich des Hamfa oder des Hakim), oder ed gleichbedeutend genommen mit 
darasa (mit Sin), fo daß Drufe derjenige hieße, „welder die Bücher Hamſa's Liest, 
wie es Pflicht ift.» Gewöhnlidy nennen fi die Drufen Einheitsbelenner, Unis 
tarier (Muwahhidun) und ihre Lehre das Einheitsbelenntniß (Tauhid), womit 
allerdings auf den Grundgedanken ihres Syſtems, an welden ihre koloſſale Berirrung 
anfnüpft, bingewiefen ift. 

Das Drufenthum wird zwar erft im Jahre 407 oder 408 ver Hidſchret (1016—17 
nad Chr. Geb.) bemerkt und erft allmählig wichtig, weßhalb ber arabifhe Schrift- 
fteller Schahraftani in feinem Buche über die Religionsparteien und Philofophenichulen 
nichts davon erwähnt, hat aber offenbar feine letzte Wurzel im der Lehre der Gelte 
Batinija (d. i. bie Immerer), einer Gruppe von Isma’ilija (Ismailiten), welche 
zu der großen und mannigfaltig zerfplitterten Abtheilung der Schia' (Schüten, Ge— 
genfag zu Sunna, Sunniten) und zwar ben Ultra’8 darunter gehören. Die Batinija bes 
haupteten, „daß jedes Aeußere ein Inneres und jede Koranftelle einen inneren allegorifchen 
Sinn habe;« mit Hülfe diefes Grundfages ließ fid) natürli aus der koraniſchen Lehre 
alles Mögliche herleiten und darin finden. Wie alle Schiiten hingen auch alle Isma'⸗ 
ilija vorzüglihd dem Ali an, deſſen Nahlommen das Imamat (die erfte und höchfte 
Stelle des Muhammedanismus) nicht entzogen werden bürfe und unterſchieden fid von 
andern Schiiten darin, worauf aud ihre Bezeihnung hinweift, daß fie Jsma'il nad 
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feinen Bater Dſchafar Zadik als rehtmäßigen Imam anfahen. Wenn vie Karmaten 
als diejenige Selte angegeben werben, aus welcher die Drufen zunächſt abftammen, fo ift 
das ganz richtig; denn mit diefem Namen wird eben nur eine fpätere Nitancirung in ber 
Lehre der viel früher vorhandenen Batinija (oder Bateniten) bezeichnet (feit 264 ber 
Hidſchret). Diefe Karmaten (Karamita) trieben nicht nur das Allegorifiren auf die Spige, 
fondern mißbrauchten auch Philofophie und Spekulation, um die Grundfäge von Ger 
rechtigfeit und Ortnung umd die Annahme jever Offenbarımg und göttlichen Autorität zu 
untergraben und zu erſchüttern, lehrten den entichiedenften Atheismus und abfoluteften 
Materialismus, behandelten diefe Dinge aber für die Mehrzahl ihrer Glieder ald Ge: 
heimlehre, indem fie nach Berfchiedenheit der Fähigkeit, der Borbildung, des Tempera» 
ments u. f. w. Stufen der Erkenntniß unterfhieden (daher nem Grade der Einweihung), 
und überhaupt mit größefter Schlaubeit verfuhren, ohne in ver Wahl der Mittel irgend be» 
benklich zu ſeyn. 

Ueberboten wurden bie Karmaten infofern noch durch die Drufen, al® die Letzteren 
gerade im einem höchft launifhen, graufamen, ja wahnwigigen Tyrannen, nämlich dem 
fehsten Ehalifen der Fatimiden (dem dritten berfelben in Aegypten) bie Gottheit pers 
ſönlich erſchienen glaubten. Diefer Chalif nahm bei feiner Thronbefteigung ben Ehren» 
namen Hakim biamrillahi (ber durch Gottes Befehl Richtende) an, regierte von 
386—411 der Hidfchret, hatte viel mit innern Unruhen zu kämpfen und kam zulegt 
durch Meucelmord um, nachdem er ſich durch feine unftnnige Handlungsweife nicht nur 
die Gemüther feiner Unterthanen entfremdet, ſondern aud ein Gegenftand allgemeiner 
Furcht und zugleich der Berfpottung geworden war. (Eine Zeitlang ließ er Tag und 
Nacht im Palafte Licht brennen, dann wieder ganz und gar feines anzünden ; er vers 
fahe ſelbſt oft die gemeinften Polizeifunftionen.) Beim Tode feines Vaters, des Cha— 
lifen Afis billah, war er noch fehr jung (nicht ganz 11'e Jahr alt); aber ſehr bald 
entledigte er fid ver Männer, deren Obhut fein Bater ihn anvertraut hatte. Ein ber 
ftändiger Wechſel der oberften Beamten war während feiner 25jährigen Negierung an 
der Tagesordnung und bradte in die Verwaltung Unficherheit und Imconfequenz, im 
welcher Halim freilich jelbft eine große Stärke beſaß, fo daß feine Berorbnungen ſich 
nicht felten durchkreuzten und eine die andere aufhob in rafcher Nacheinanderfolge. Die 
fchiitifhe Tendenz deſſelben zeigte fih in vielen feiner Handlungen. So lie er im 
Jahre 391 der Hidſchret einen Mann aus Syrien enthaupten, weil er Alt zu kennen 
leugnete. Auch im Jahre 393 bewies er bei verfchienenen Veranlaſſungen feinen Eifer 
für den Islam überhaupt und für Ali insbefondere, fing aud an die Ehriften und Juden, 
welche biöher zum Theil jehr einflußreihe Stellen befleivet hatten, zu verfolgen und in 
raffinirtefter Weife zu quälen und zu neden. Allmählich ſchritt er Yarin immer weiter ; 
fo nöthigte er fie, Unterfcheidungszeichen zu tragen (die Ehriften blaue, die Juden ſchwarze 
Kleiver und beide ſchwarze Mügen; die Chrifien Kreuze 1'/ Ellen lang und 5 Pfund 
fhwer, die Juden ſchwere hölzerne Knäuel als Symbole eined Kalbstopfes u. ſ. w.). 
Chriſtliche Kirchen, 3. B. die Auferftehungstirhe zu Ierufalem, und die Synagogen ber 
Juden wurden zerftört, da® Olodengeläute der Chriften verboten u. dgl, mehr. Bis zum 
Jahre 405 der Hidſchret follen auf feinen Befehl mehr ala 30,000 Kirchen und Klöfter 
in Aeghpten und Syrien zu Grunde gerichtet feyn. Der Hinrichtungen gefhahen viele. 
Dabei wurden Borkehrungen getroffen, durch eigens dazu veranftaltete Vorträge die Menge 
zur religiöfen Unficht des Herrfchers, zur batenitifchen Geheimlehre hinzuleiten und in fie 
einzuweihen. Dazwiſchen (im Jahre 400 der Hidſchret) entfagte Halim wiederum feierlich 
ben Gebräuden der Schüiten, und ſchien ver in Aegypten beliebten funnitifhen Richtung 
ſich zuzuneigen. Diefer fcheinbare Umfhwung war jedoch von kurzer Dauer, kehrte aber 
nod Ein Mal (im Yahre 403 der Hivfchret) wieder, natürlich nur als politifhe Maß- 
regel zu momentaner Beſchwichtigung ber fehwierig gewordenen Gemüther. Vom Jahre 
404 ab dagegen bis zu feinem Tode zeigte er feine feindliche Gefinnung gegen bie Sun- 
niten. Die ausfchweifende Lebensart der ägyptifhen Frauen bemugte er ald Vorwand, 
um ihnen das Ausgehen bei Tag und Naht, das Herausfehen ans Thür und Fenſter zu 
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verbieten, fo daß Viele, für die Niemand forgte, aus Mangel an Nahrung und Klei— 
bung in ven Häufern umkamen. Diefe Maßregel fteigerte aber die allgemeine Unzufrie- 
denheit und wurde in ihrem legten Folgen fir ihm verhängnißvoll; fie führte zu einer 
Berſchwörung feiner Schwefter mit einem hochgeſtellten Beamten, Juſſuf Seif eddaula 
ben Dawwas, welder den verhaßten Chalifen auf einem feiner nächtlichen Spazierritte 
burd; gedungene Mörder befeitigen lief. 

Von den Drufen wird das Jahr 408 (nach anderer Angabe 407) der Hidſchret als 
basjenige hingeftellt, wo Halim’8 Gottheit fich offenbart habe; darum heifit es 
in einem druſiſchen Catehismus (f. Eihhorn’s Repert. 12 Th. ©. 156 fg.): Frage. 
„Wie und warn war unfer Herr, Hakim, fihtbar? Antwort. Er war ed im Yahr 400 
der Flucht Muhammed's. Fr. Und wie war er fihtbar? Antw. Er war ſichtbar und 
fagte, er ſey aus dem Geſchlechte Muhammed's, um feine Gottheit zu verbergen. Fr. 
Und warum verbarg er feine Gottheit? Antw. Weil fein Vorübergehen nur fur) und 
biejenigen, weldye ihn liebten, nicht zahlreich waren. fr. Und wann erfchien er und 
zeigte feine Gottheit? Antw. Nach dem Jahre 408. Fr. Und mie viele Jahre blieb vie 
Gottheit in Sichtbarkeit? Antw. Das achte Jahr ganz und er verbarg fi im neunten 
Jahre, weil e8 war das Jahr der Trübfal und Bergeltung.« Ein Mijfionär (ein Dai) 
der batenitifhen Sekte, Muhammeb ben Ismael Darafi, in druſiſchen Schriften Neid- 
tefin genannt, ber Angabe nah von Geburt ein Perfer, kam nah Aegypten, trat im 
Halim's Dienfte und wurde von biefem fehr ausgezeichnet, wogegen er das Voll auf- 
forderte, ven Chalifen als Gott, den Weltfchöpfer anzuerkennen und in einem Buche den 
Beweis dafür zu liefern ſuchte. Als er aber dies zu Kairo in der Mofchee vorlag, 
wandte ſich das Volk voller Entrüftung gegen ihn, fo daß er fih mit Mühe flüchtete 
(mach einer, aber wie es fcheint, unrichtigen Angabe tödtete ihn fogar ein Türke), ein 
drei Tage dauernder Tumult entſtand und viele von feiner Partei umlamen. Der Chalif 
wagte nicht, ihm offen zu helfen, fondern hieß ihn nad) Syrien entweichen, damit er dort 
im Gebirge, unter einer ungebilvetern und leichter verführbaren Bevölkerung, feine Pehre 
verbreite. Dies that Darafi daher im Thale Teim allah, weftlih von Damaskus und 
im Gebiete von Banead. Durch Vertheilung von Geld begegnete er dem entgegentretenben 
Zweifel, wobei er der Genußſucht und Leidenſchaft fehmeichelte, indem er Weintrinten 
und Unzucht erlaubte und feinen Anbängern ben Befit derer zuficherte, welde ihren 
Ölauben nicht annehmen würden. Dad Dogma der Seelenwanderung war ein Hanpt- 
hebel feiner Theologie; denn die Seele Adam's follte in Ali ben Abu Taleb, deſſen 
Seele wieder in Hakim's Vorfahren umd nun in Hakim jelbft wiedergekommen jeyn. 
Nah drufifhen Nahrichten fam Darafi mit mehrern Anhängern im Jahre 410 der 
Hivfchret um; andere Mittheilungen laffen ihn jedoch noch im Jahre 411 gegen die Türken 
Kinıpfen. Er jcheint in einer Sclaht von den Türken getödtet zu feyn. 

Nach einem zweiten verunglüdten Berfuche, die göttliche Verehrung Hakim's burd- 
zufegen, welchen ein gewiſſer Hafan ben Haidara Fergani, mit dem Beinamen Alhram, 
mit großer Kechheit unternommen hatte (feine Begleitung wurbe dabei erichlagen, er felbft 
mußte ſich flüchten), verfolgte enblich diefen Plan ein gewandter Mann, welder wahr- 
fheinlih ſchon bisher die geheime XTriebfever der gamzen Bewegung gewefen, und fid 
Hüglih bisher nur im Hintergrunde gehalten hatte und welder daher mit Recht von ben 
Drufen noch jetzt als Stifter ihrer religiöfen Gemeinfhaft betrachtet wird, der Filsfa- 
brifant Hamfa ben Ali ben Ahmeb, mit dem Beinamen Habt (ber Leiter). Er war 
von perfifcher Abkunft, kam nad Aegypten, nahm feinen Aufenthalt außerhalb Kairo's 
bei ver Mofchee Bir und warb allmählich und im vorfichtigfter Weife Anhänger, von 
welhen er aud mehrere auf Miffion in Syrien und Wegypten ausſendete. Offen zu 
prebigen begamı er erft im Jahre 408 der Hidſchret, nachdem er ſchon länger (etwa 
3 Jahre) in Aegypten ſich aufgehalten hatte. Zu feinen Profelyten hatte auch ber noch 
junge Nefchtelin Darafi gehört; es wäre möglid, daß er durch dieſen die üffentlicdhe 
Meinung habe erforfchen wollen und deßhalb zu feinem frechen Berfahren vieleicht ver⸗ 
anlaft hätte, aber wahrfcheinlicher beabfichtigte der Schüler dem Meifter zuborzulonımen 
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und den zu verhoffenden Vortheil ſich zuzuwenden. Wenigſtens beſchuldigt ihn Hamſa 
des Hochmuthes und der Anmaßung, ſich des Dienſtes der Offenbarung zu bemächtigen; 
er tadelt ed, daß er ſich über ihn erhoben, indem er ſich Schwert des Glaubens 
und Herr der Anhänger des Leiters genannt, und fich felbft für den Imam ers 
Härt babe (er belegt ihn mit Schimpfnamen, wie Kald, Schwein, Satan). Natürlid 
fand zwifchen Hamfa und dem Chalifen eine innige Beziehung ftatt, und bie wahren Abs 
fihten des Legteren enthülten fi immer mehr. Das Gebet, welches er fonft am feit- 
lihen Tagen in der Mofchee zu halten gewohnt war, hielt er nicht mehr, die Wallfahrt 
nah Mekka hinderte er unter nichtigem Vorwande, und ſchickte fein Gefdyent mehr zum 
Schmud der Kaaba. Während die Sekte der Darafiten (Drufen) unter feinem Schutze 
und durch feine offenkundige Begünftigung ſich bildete und immer größern Anhang ges 
wann, wuchs auch die Entrüftung der ächten Moslimen, fo daß es zu einem Zufammen- 
ftoß der feindlihen Elemente in Kurzem kommen mußte. Als daher im Jahre 411 ber 
Hidfchret ein Haufe von Hamſa's Genofien, darunter namentlih Berdhai, in eine 
Moſchee eindrang und den Kadhi aufforderte, Hakim's Gottheit anzuerkennen, wurbe der 
Sprecher getöbtet umd außerdem mande Andere. Der Chalif ließ zwar die Thäter er« 
greifen und hinrichten, dagegen wurde Hamfa’s Wohnung von Männern der Gegenpartei 
angegriffen, ausgeplünbert und zerftört, aud die barin befinvlichen Perfonen ermordet; 
Hama jelbjt entlam in’s Chalifenfhloß und wurde von Hakim verborgen, welder ber 
ungeftümen Forderung ber Gegner, ihn auszuliefern, mit der Unmahrheit auswich, daß 
er ihn habe hinrichten laffen. Der gewandte Sachwalter des Druſenthums hat freilich 
dieſes Ereigniß ganz zu feinen Gunſten vargeftellt und benutzt es fogar ald Beweis für 
feine göttliche Sendung. Seit dem Jahre 408 der Hidfchret fuchte der Chalif fid) auch 
ben Schein zu geben, daß er das Verborgene wife, und zu dem Ende durch ein fehr 
weit getriebenes Spionirfyftem bie Geheimnifje der Leute zu erforfchen, gab vor, daß er 
mit Gott in einem befondern Berkehr ftehe, verlangte aud, daß Jedermann bei Nens 
nung feines Namens im öffentlichen Gebete in der Mofchee fi erhebe. Die blinde 
Menge fing an Erfteres zu glauben und das Zweite zu thun, ja fein Verlangen wohl 
noch zu überbieten, jo daß fih Viele aus Eigennug oder Schwachſinnigkeit bei der Nen- 
nung feines Namens nieverwarfen, und ihm aud außerhalb der Mofchee diefelbe Ehrenbe- 
zeugung erwieſen, indem fie riefen: »D des Einzigen, bed Einen! o bu, ber bu 
Leben und Tod verleihft!» Solde frevelyafte Reden ließ er nit nur zu, fondern 
nahm fie wohlgefällig auf und förderte fie, indem er benfelben Ton anfchlug und ſprach: 
„Der Nil ift mein, id bin’s, der ihn fhuf.. Für Yuben und Chriften brachte 
feine nunmehrige Denfweife den Bortheil, daß er nad neunjähriger Verfolgung ber- 
felben duldſamer gegen fie wurde (im Jahre 411 ver Hidſchret, feinem Todesjahre), 
überhaupt Gewiffensfreiheit gab, und fogar Ehriften, welde in der Drangfal fih nur 
äußerlih zum Islam bekannt, aber dem Chriſtenthum nicht wirklich entfagt hatten, bie 
Erlaubniß gab, offen ihren frühern Glauben zu befennen (6000 machten von der Er- 
laubnig Gebraud). Die verfchloffen geweſenen chriſtlichen Kirchen wurben wieder ges 
öffnet und die zerftörten hergeftellt, ven Chriften bie ihnen genommenen Befisungen 
zurüderftattet, die harten Geſetze gegen fie aufgehoben. 

Hakim foll aus feinem Horoftop gefhloffen haben, daß ihm in der Naht, wo er 
umlam, und am folgenden Tage große Gefahr drohe; feine Mutter habe ihn daher drin⸗ 
gend abgemahnt,, währen dieſer bedenllichen Zeit den Palaft zu verlaflen, und er ihr zu 
bleiben verfproden haben, aber die Macht ver Gewohnheit habe dermaßen übermogen, 
daß er doch no, nachdem ber größefte Theil der Nacht vorbei war, auf feinem Efel 
nah Karafa geritten jey. Auf dem gewöhnlich von ihm befuchten Berge Molattam blidte 
er auf zum morgendlichen Sternhimmel, ſah den Mars am Horizonte herauffteigen and 
murmelte vor fi bin: «Du bift alfo heraufgeftiegen, Verfluchter, Blutvergießer! meine 
Stunde ift gelonmmen.» Die gedungenen Mörder, melde auf den Rath feiner ihm zürs 
nenden und ihn fürdtenden Schwefter Sitt almulk hier verftedt waren, fielen über ihn 
ber, töbteten ihn und ben jungen Sklaven, melden er als alleinigen Begleiter bis 
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zu dieſer Stelle mitgenommen hatte, verſtümmelten fein Reitthier und nahmen feinen 
Leichnam mit, um ihn in den Palaft zu fchaffen, wo er vergraben wurbe. Gein plöß- 
liches Verſchwinden in einem Alter von 36 Jahren und 7 Monaten erflärte die darum 
befragte Schwefter als ein freiwilliges Sicverbergen, um der ihm 7 Tage lang drohen» 
den Todesgefahr zu entgehen. Diefe Woche bemugte fie, um durch Muge Schritte, reiche 
Geldſpenden u. f. w. Halim's Sohne, welcher noch ein Kind war, die Nachfolge zu ſichern. 
Dann fhaffte fie Alle aus dem Wege, welche um dem eigentlihen Hergang der Sache 
mußten. Bei einem Theile der ägyptiſchen Bevölkerung ftand e8 übrigens feft, Halim fe 
nicht tobt. Seine Berehrer, die Druſen, hoffen noch immer feine Rüdfehr. Andere 
behaupteten, er fey im die ffetifche Wüfte gegangen und bort Mönd geworden. Dem 
Barhebräus wurbe zu Damaskus von ägyptiſchen Geſetzlehrern erzählt (vgl. Chronic. 
Syriac. p. 221), während ber Chalif die Chriften heftig verfolgt habe, fey ihm Jeſus 
erfhienen und von der Zeit an fen er gläubig geworben, in die Wüſte gegangen und 
dafelbft geftorben. Die ſcheinbar räthfelhafte Weife, in welcher er verſchwand, entfpradh 
zu fehr dem menfchlihen Hange zum Wunderbaren, dazu kamen bier noch verfchiebene 
Intereffen in’® Spiel (namentlid auch das drufifhe), als daß nicht das fpäter befannt 
gewordene Faktiſche bei Vielen hätte ungläubig aufgenommen werben follen. Nach einer 
von Mafrifi mitgetheilten Weberlieferung wäre Hafim nicht auf Beranftaltung feiner 
Schweſter, fondern dur einen eifrigen Moslim erboldht worden. An Betrügern, melde 
fi für Halim ausgaben, fehlte es auch nicht; ein riftlicher Apoftat, Scherut, welder 
in Geftalt und Stimme mit demfelben viel Aehnlichkeit hatte und den Namen Abularab 
annahm, fpielte diefe Nolle 20 Jahre lang. Einer Schrift des Hamfa zufolge hatten 
die Drufen die Sünden der Menſchen ald die Urſache davon anzufehen, daß Hafım ver- 
ſchwunden fey; der Pehrer verbietet ihnen daher, denjelben zu fuchhen oder den Ort, wo— 
hin er ſich zurüdgezogen habe, erforſchen zu wollen (Sie. de Sacy, Chrestom. Arab. 
T. I. p. 275. 277. 279). Diefer Drufengott hatte große, dunfelblaue, lebhafte Augen 
und eine ftarke, furdtbare Stimme; Unbeftändigfeit und Graufamleit, unbegrenzte Eitel- 
keit, Neigung zu Thorbeit, zu Sonderbarfeit und Aberglauben, Mangel alles fittlid- 
religiöfen Halts neben einer gewiſſen Klugheit und Urtheilsfhärfe, felbft Genialität, auch 
zuweilen, aber im Ganzen felten mit Anwandlungen von Gefühl für Gerechtigkeit, Bil- 
ligfeit und Großmuth find die hervorftechenden Züge feines Karalters. Möglih, daß 
feine Gegner fih in manden Stüden Uebertreibungen zu Schulven fommen ließen; aber 
wenn man auch fehr viel darauf rechnen wollte (18,000 Menſchen follen Opfer feiner Ins 
toleranz und Graufamfeit geworben feyn), fo bleibt doch no genug übrig, um den Fluch 
zu erklären, welcher auf feinem Namen lafte. Selbft die gefhichtlihe Beweisführung 
für feine Gottheit, welche in den Klaffifern der Drurfenlehre unternommen wird, läßt 
für Jeden, der zwifchen ven Zeilen zu lefen verfteht, über die fittlihe Verworfenheit, 
graufame Launenhaftigkeit und den Wahnwitz des Hocgepriefenen keinen Zweifel übrig. 

Nah Hamſa's angebliher Offenbarung rechnet die drufifche Aera (genannt bie 
Yahre Hamfa’s); ihr Anfang wird in’d Jahr 408 der Hibfchret geſetzt. Seine Wirkfam- 
keit bei Halim's Yebzeiten fällt eben in dieſes Jahr, fo wie in bie Jahre 410 und 411. 
Seine erften Schüler bis zum Jahr 408 waren Ali ben Ahmed Habbal, welcher wieder 
den Darafi gewann, und Mobaret ben Ali. Das Jahr 409 ift aus Hamfa’s Aera 
ausgefchloffen und erfcheint den Drufen als Jahr der Prüfung und Drangfal. Hamſa 
mußte ſich während vefjelben verborgen halten; da alfo feine Mifftonsthätigkeit damals 
faft ganz gehemmt war, benußte er diefe Zeit zur Wbfaffung einer Reihe von Schriften, 
welche für das drufifhe Glaubensſyſtem als vie grundlegenden anzufehen find. Wichtige 
Abſchnitte daraus hat Silv. de Sacy in feiner Chrestomathie arabe mit franzöfifcher 
Ueberfegung bekannt gemacht, im Ueberfetung and Vieles daraus feinem ausgezeichneten 
Expos6 de la religion des Druzes T. I. und II, einverleibt und barans Phil. Wolff 
in feiner veutfhen Bearbeitung des Silo. de Sach'ſchen Expos6 wiederholt. Aus biefen 
ſchriftlichen Dentmälern ergibt ſich, daß Hamfa fein gewöhnlicher Menſch war, am aller 
wenigften ein blinder fanatif—her Schwärmer, ſondern feines Zieles ſich volllommen be- 
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wußt, mit Confequenz darauf losſteuerte. Wie es mit feiner Ueberzeugung geftanden 
babe, darüber darf man aus ihnen keinen directen Auffchluß erwarten, umd wenn feine 
Darftellung von Begebenheiten, im welchen er als Mithandelnver oder ald davon Be- 
troffener betheiligt war, nicht einfadh und aufrihtig den wahren Thatbeftand vorlegt, 
jo unterftügt dieſe nicht bloß fubjektive, fondern künſtlich verhüllende oder abfichtlidy ent- 
ftellende Benugung des hiſtoriſchen Stoffes zu apologetiſch-polemiſchen Zwecken allerdings 
den Berbacht, daß er felber an den coloffalen Irrthum wohl nicht geglaubt haben möge, 
deſſen ſyſtematiſche Ausführung und in wieverholten Angriff genommene Begründung 
fein noch jest nachwirkendes Werk ift. Freilich als etwas Gewiſſes ift es dennoch nicht 
binzuftellen, Hamfa ſey der Wahrheit und dem Sinn für das Heilige und Gute fo ent- 
fremdet gewejen, daß er mit vollem Bewußtfeyn feine läfterliche Gotteslehre erfonnen 
und in die moslimifche Welt einzuführen alle Kräfte aufgeboten habe. Bor einem ganz 
abſchließenden Urtheile warnt namentlich der Umftand, daß ſchon lange vor feinen Hirn- 
gefpinften die fonderbarften und läcerlichften, ven Tertesworten des Koran ſchnurſtracks 
entgegenftehenden, mit dem moslimifhen Glaubensfyften ganz unvereinbaren Borftellun- 
gen unter den Muhammebanern Freunde und Bertheidiger fanden und vermöge der alle 
gorifhen Erflärungsweife aus ihrem Religionsbuche felbft hergeleitet und durch Aus- 
ſprüche vefjelben mit mehr oder weniger Schein belegt und geftügt wurden. Hamfa 
könnte ſich alfo felbit belogen haben. Dies zu glauben, wird einem freilich ſchwer, wenn 
man in feinen Auslaffungen über feine eigne Würde und Stellung, wie z. B. in ber 
Schrift: „Die Urfache ver Urſachen-, Behauptungen findet, wie diefe: „Ich bin bie 
Wurzel der Creaturen, ich bin der rechte Weg, ich bin derjenige, ber feinen Willen 
tennt; — id bin — der Herr der Auferftehung und des jüngften Tags. — — Ich bin 
der Herr des letzten Ungewitterd und durch mich werben alle Belohnungen vertheilt. 
Ich bin der, welder bie frühern Geſetze abfchafft und ver die Anhänger des Polhytheis⸗ 
mus und der Füge vertilgt« u. f. w. Wie dem aber auch fey; jedenfalls beftätigte ſich 
an ihm in vollem Maße das evangeliſche Wort vom blinden Leiter der Blinden. 
Ob das Fallen in die Grube ein fo tiefes war, wie es feine Gegner behaupten, 
daß er 3. B. gefhledhtliche Verbindung mit Schweftern, Töchtern und Müttern erlaubt 
hätte, läßt fich nicht entfcheiven; feine Schriften, fo weit fie bis jet befannt find, enthal- 
ten dergleichen nit. Vielmehr empfiehlt er darin eindringlich Reinheit der Sitten und ehe⸗ 
lihe Treue. Wenn die heutigen Drufen feine blutſchänderiſchen Ehen ſchließen, fo ift dies 
‚eine nothwendige Folge ihres äußern Bekenntniſſes des Islam, welcher vergleichen nicht 
geftattet. Daß fie übrigens, wie andre geheime Selten Syriens, in biefem Stüd 
übel berüchtigt find, ift nicht zu beftreiten; aber die Wahrheit ver Beſchuldigung ber- 
ſelben vorausgeſetzt, Tönnten fpätere Führer der Bethörten daran Schuld ſeyn, nicht 
aber ihr erftes Oberhaupt. Das Yahr der gezwungenen Muße Hamſa's wurbe aud) 
infofern wichtig, als er in demſelben die bedeutendſten Apoftel (ven fogenannten zweiten 
und britten Mittler) gewann. Durd den Ehalifen gegen Ende befielben auffallend be— 
günftigt, forberte er in einem Schreiben den Oberkhadi auf, fi auf Entſcheidung ber 
Streitigkeiten von Unitariern nicht einzulaffen, fondern fie an ihn zu weifen, damit er 
fie nad dem geiftigen Geſetz ſchlichte. Noch kühner wurbe er im Jahr 410, fo daß er 
fein Verſteck aufgab und die in ber brufifchen Hierardie ihm (dem Imam) zunächſt 
ftehenden fogenannten Mittler ausfendete. Es wird aucd behauptet, Hakim habe aus 
Rückſicht auf ihn Darafi, Berbhai und mehrere ihrer Anhänger um diefe Zeit hinrichten 
laffen. Diefe wollten fi offenbar Hamſa's Autorität nicht fügen, fondern auf eigene 
Hand ihrer gemeinfhaftlihen Irrlehre Eingang verfchaffen und ſich an bie Spite ftellen, 
ohne Hamſa's Geift und Klugheit zu befigen. Im Jahr 411, dem Todesjahre des Cha- 
Iifen, vielleicht auch noch 412 ſchrieb Hamfa Einiges, namentlich eine „Abhandlung über 
die Abwefenheit (nämlich Hakim’s)r. Doch bald nachher fand er es gerathen, ſich zus 
rüdzuziehen, und bemühte fih, in feiner Schrift: „Ankündigung und Aufmunterung zu 
heilen die treuen Freunde ver Wahrheit von der Krankyeit und Beftürzung«, bie darüber 
beunrubigten Gemüther zu befhwichtigen, fowie vor Abfall und Berführung, befonbers 
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eines gewiſſen Albarbarijja zu warnen, auch feine Rückehr in Herrlichleit und Sieg über 
feine Feinde anzufündigen. Ueber feine weiteren Geſchicke ſchweigt die Geſchichte. 

Dem Hamfa ftand unter den druſiſchen VBorftänden zunähft Iamazl ben Muhammed 
Temimi, ber fogenannte zweite Mittler, ebeufalls ein gewandter Schriftfteller über 
die drufifche Pebre; auch aus ihm haben Sir. de Sacy und Ph. Wolff längere Ab- 
ſchnitte in ihre Darftellung verwebt. Ueber die Geſchichte des fogenannten dritten und 
vierten Mittler, Muhammen ben Wahab, mit dem Beinamen Scheikh Ridha und 
Abullyair Selama ben Abd alwahhab Samurri ift die drufiſche Literatur fehr bürf- 
tig. Dagegen hat der fünfte Mittler, Moktana oder Behasbdpin großen und nach— 
haltigen Einfluß geübt. Er war ein fehr frucdhtbarer Schriftfteller und feine Tätigkeit 
läßt fih vom Yahr 411 wenigftens bis zum Yahr 430 der Hidſchret nachweiſen. Nach 
Hamſa's Zurildtritt fland er im Vordergrunde und ließ kein Mittel zur größern Ber- 
breitung der Sefte unverfucdht. Seine Schreiben gingen im Often bis Multan und bis 
zu den Grenzen Indiens, im Weften bis nah Conftantinopel. Zwei darunter find an 
die Kaiſer Eonftantin VII. und Michael den Papblagonier gerichtet; er bemühte fich, 
ihnen darin zu zeigen, daß in Hamfa der Meſſias wiedergelommen ſey. Auch abtrün- 

‚nige Unitarier, welde das Syſtem entftellten, ganz vorzüglich aber einen gewilfen Ibn 
alcurdi, bekämpfte er lebhaft. Die geiftesverwandten Karmaten in Lahſa zu gewinnen, 
gelang ihm aber nicht, auch fonft ſchlug ihm mancher Plan fehl, und dabei mehrten ſich 
bie perfönlichen Gefahren, fo daß aud er ſich zurüdzuziehen ven Entſchluß faßte. Den- 
noch konnte er ed nicht laſſen, auch aus der Berborgenheit heraus noch eine Reihe von 
Jahren für die Aufrechthaltung der von ihm verfündigten Yehre zu wirken. Aus feinen 
zahlreihen Werken findet man bei Siw. de Sacy und Ph. Wolff reichhaltige und faraf- 
teriftifche Auszüge. Darnach hätte Hamfa nicht leicht einen befjeren Bertreter feiner 
Anfichten wählen können, weldyer fie rein zu erhalten bemüht war und zugleid) in ſchwung⸗ 
bafter Form mit fi fortzureißen wußte, auch durch Bildung und dichteriſche Phantafie, 
durch forgfältige Umfiht und Energie, durch Unerfhrodenheit und Ausdauer zu einem 
geiftigen Führer in ſchwierigen Zeiten vorzüglich gefchidt und feiner ungewöhnlichen Auf- 
gabe volltommen gewachſen war. Auch nah ihm hat e8 den Drufen miht an Männern 
von literarifher Thätigkeit gefehlt; aber fie gelangten nicht zu dem Unfehen ver frühern 
Führer, Aus fpäterer Zeit flammen namentlich die in Frage und Antwort eingekleide- 
ten Entwidelungen ihres Lehrſyſtems, eine Art Katechismen, welde 9. G. Ch. Adler im 
Museum Cuficum Borgianum p. 116 sq. und Joh. Gottfr, Eihhorn im Repertor. 
für bibl. u. morgenl, Pit. 12. Th. ©. 155 f. im Originaltert mit lat., bezüglich deutſch. 
Ueberf. belannt gemacht haben. Ueberhaupt fcheint mit Behaëddin's Rüdtritt aus der 
öffentlich fichtbaren Borftandfhaft der Partei Stillftand, ja Rückſchritt erfolgt zu feyn. 
Das nad allen Seiten durdgebildete und entwidelte Syſtem war an feiner natürlichen 
Grenze angelangt umd lief höchſtens in umwichtigen Einzelnheiten noch ausſchmückende 
und erweiternde Nücnncen zu. Die Gefchichte der Sekte von da bis auf Die Jetztzeit 
liegt zwar im Dimteln; aber fie würde uns wahrfcheinlih nur von Ausartung durch 
fpigfindige Eonfequenzmacherei und von allmählicher Beſchränkung der Sekte auf ein enges 
res Gebiet, vielleicht and von Modificationen bes Eultus zu berichten haben. 

Das Glaubensſyſtem, wie es ſich aus ven Hauptjchriften der Drufen ergibt, würde 
auf feinen fürzeften Ausprud zurüdgeführt, jo lauten: Es ift nur Ein Gott, aber die 
Natur feines Weſens und feiner Eigenfchaften ift nicht zu ergründen, die Sinne können 
ihn nicht erfaften, noch Worte ihn definiren. Er offenbarte fi aber den Menſchen un- 
ter menschlicher Geftalt zu verſchiedenen Zeiten, theilte jedoch dabei die Unvolltommenbeit 
und Schwadhheit der Menfhen nicht. Zuletzt erjchien er in der Geftalt des Hakim 
biamrillahi und eime fernere Offenbarung veffelben ift nicht zu eriwarten. Um ben 
Glauben feiner Belenner zu prüfen und um die Heuchler von den wahren Verehrern zu 
ſcheiden, werbarg fih Hakim, aber er wird bald in feiner Majeftät wiederkommen, fein 
Reid; alsdann Über die ganze Erde verbreiten und feinen treuen Anhängern ewige Se 
Ligbeit ſchenlen. Das erfte ver Gefchöpfe Gottes, feine einzige unmittelbare Hervor- 
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bringung, die erfle Emanation aus dem ftrahlenden Lichte der Gottheit ift die allge 
meine Intelligenz (oder der univerfelle Berftand) ; bei jeder Offenbarung Gottes er- 
ſchien auch fie, zuletzt umter der Geftalt des Hamſa ben Ahmed. Durch biefen er- 
ften Mittler wurden alle andern Geſchöpfe hervorgebracht; er hat allein die Kenntniß 
aller Wahrheit und theilt allen andern Mittlern, ſowie ſämmtlichen Gläubigen mittelbar 
oder unmittelbar, je nady ihrer Faſſungskraft und ihrem Verdienſt, aus dem ihm von 
Gott ausfchliehlich verliehenen Schage ver Erfenntnif und Gnade mit. Nur er hat un 
mittelbaren Zutritt bei Gott; alle übrigen bebürfen feiner als des Bermittlerd ; er wirb 
von Gott das Schwert empfangen zur Beſiegung feiner Feinde, zum Triumphe ver wahe 
ren Religion und zur Austheilung von Belohnung und Strafe. Unter ihm ftehen noch 
Mittler verfchiedenen Ranges in feftgeftellter Folge; auch fie haben Anfprucd auf Geher- 
fam und Unterwürfigfeit der Gläubigen. Die Anzahl der Menſchen, deren Seelen alle 
dur die allgemeine Intelligenz gefhaffen wurden, bleibt fih immer glei), aber ihre 
Seelen geben nah und nad) in verſchiedene Körper über. Dabei gelangen fie auf höhere 
Stufen, wenn fie der Wahrheit huldigen und fie forgfam erwägen; das Gegentheil wi- 
berfährt ihnen, wenn fie dies unterlaffen. Die früheren Religionen find nur Vorbilder 
ber wahren und ihre Gebräuche nur Allegorien; daher müſſen fie nad Dffenbarwerbung 
ber wahren Religion abgefchafft werden. Losſagung von jenen, Wahrhaftigkeit in Wor- 
ten, Liebe gegen die Brüder und Unterwerfung umter ven Willen Oottes find die we— 
fentlihen Pflichten des Einheitöbelennere. (Vgl. auch die ſummariſche Angabe in Sie. 
de Sacy's Expos6 T. I. Introduct. p. I sq., wieberholt von Ph. Wolff, die Drufen 
©. 435 f. und in d. Reiſe in das gelobte Yand ©. 232 f., deßgl. 8. Grant, Reife 
nah Oftindien üb. Paläftina, 1 Th. ©. 76 f.) Ohne Einfiht in das Detail der ein- 
zelnen Glaubensartitel empfängt man freilid im bie ganze Anſchauungs- und Betrad- 
tungsweife, welche die Drufenlehre durchzieht, feinen vollftändigen Einblid; namentlich 
wirb erjt beim Einzelnen das Bizarre und Wunderliche verfelben recht fühlbar. 

Was ift aber der Kern des Drufismus und woburd erwedt er vorzugämweife Auf- 
merffamfeit in ver Neligionsgefhichte? Er ftellt allerbings, da fi feine Anhänger 
Einheitsbelenner mennen, mit ftartem Wccent die Einheit des göttlihen Weſens als jein 
Hauptvogma hin, aber biefe ift, abgejehen vom Judenthum und Chriftenthum, auch 
fhon der Grundgedanke des Jolams, wie der Anfang feines Bekenntniſſes: „Es ift fein 
Gott außer Gotta hinlänglich bezeugt. Vielmehr ift der Begriff ver Vermittlung 
bes göttlihden Weſens, welden der Islam läugnet unb worin er ber riftlichen 
Mee negirend gegemübertritt, im drufifchen Syſteme der eigentliche Garbinalpunft. Webers 
haupt brängte ſich im den geiftigen Bewegungen, welche innerhalb der islamitiſchen Welt 
ftatt fanden, diefe vom Islam ftreng zurüdgewiefene Vorftelung mit aller Kraft hervor, 
fie ſchloß fih zunähft an Ali und deſſen Nachkommen an, welde man durch eine unnnter- 
brochene Reihe mit dem erften Verkündiger der Religion und deßhalb mit Gott felbft 
verbunden wähnte. Durch allmählige Steigerung der Borzüge Ali's und feiner Nach- 
fommen gelangte man bis zur Vergötterung. Hamfa hat nur auf Hakim angewanbt, 
mas vor ihm ſchon über Ali aufgeftellt worben war. 

Bei der Schwierigkeit der metaphufifch-theologifhen Spradye der druſiſchen Schrif—⸗ 
ten umb der Duntelheit ihrer fpeculativen Vorftellungen und Entwidelungen ift es ‚natür- 
lich, daß aud fogar der große Arabift Silv. ve Sacy mande Stelle der Erfteren in 
feinem ausgezeichneten Expose falfch aufgefaßt und manche Nüance der Letztern mißver⸗ 
ftanden oder verfammt hat. Ein paar intereffante, das Weſentliche des Syſtems berüh— 
rende Momente der Art bat fhon Joſ. Müller nachgewieſen (Gelehrte Anz. d. k. 
bayer. Atad. d. Wifl. 1842. Nr. 17778. ober 15. Br. ©. 388 f.). Bei allem Reich. 
thum der benugten Quellen gingen ihm doch noch bedeutende Hilfsmittel ab, welche erft 
ſeitdem nady Europa gelangten. Schade, daß es ihm nicht vergönnt war, wie er wollte, 
nad 4Ojähriger Befhäftigung mit dem egenftande ihn dadurch bis auf einen gewiſſen 
Punkt zu erfchöpfen, daß er in einem 3, Theile feines Werk! die wichtigften Stüde aus 
den von ihm gebrauchten druſiſchen Schriften aud im Driginale als pidces justificatives 
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befannt maden und fo das in der Chrestom. Arab, Gegebene vermehren konnte. Aber 
auch fo ift fein Buch noch immer das befte über viefe räthjelhafte Sekte, nachdem er in 
ben darüber früher befannt gemachten Abhandlungen in den Commentatt. soc. reg. Got- 
ting. Vol. XVI. (1808), ven M&moires de linstitut royal (1818) und de l'acad. des 
Inseriptions (1831. 1832) ſchon ſchöne Beiträge zur Löſung dieſes der Religionsgeſchichte 
geftellten Problems geliefert hatte. Die kürzere Darftellung des Materiald von Phil. 
Wolff ift gleich empfehlenswerth. Unter den vor Silo. de Sacy erfhienenen Werfen ift 
außer dent ſchon erwähnten von Adler (Museum Cuf. Borg. Rom. 1782.) und 9. ©. 
Eichhorn (Üepert. d. bibl. u. morgenl. Pit. 12. Th. ©. 108 f.) befonderd zu ermäh- 
nen: Benture, hiſtor. Memoire üb. d. Drufen, im Anhang zu Memoirs of baron de 
Tott (Lond. 1786); 3. ©. Worbe, Gefhichte und Beſchreibung des Landes der Drufen 
in Syrien (Görl.1799.), 3. v. Hammer-Purgftall, im Journ. Asiat, 1837. November- 
beft (3. Ser. T. IV. p. 483 6q.). Dagegen find Regnault's Recherches sur les Druzes et 
sur leur religion (im Bulletin de la socidt6 de geogr.) und Gius. Bokti's Notizie sull’ ori- 
gine della religione dei Drusi raccolte da varj istorici arabi in den fyundgrub. d. Orients 
(1. Bd. ©. 27 f.) von geringem Belange. Eine kritifche Zufammenftellung der Nad- 
richten der orientalifhen Schriftfteller und der europätfchen Reifenden über bie Drufen 
würde immerhin recht belehrend ſeyn, aber Hauptfache bleibt doch immer, daß dem For⸗ 
ſcher die vorhandenen wichtigften Drufenfchriften felbft dur den Drud zur ruhigen und 
anhaltenden Benutung bargeboten werben. Ein beurtheilende® Verzeihnif derjenigen, 
von welchen Silv. de Sach Kunde hatte, liefert er felbft im Expose T. I, p. CCCCLIV, 
sq. und bie von bemfelben feinen Arbeiten zu Grunde liegenden hat in der Kürze Ph. 
Wolff a. a. O. ©.290-—1 nambaft gemadt. Darnad) befinden fih Handſchriften im 
Rom (im Batican), zu Paris, zu Wien, zu Oxford und Leyden. Später famen ganze 
Sammlungen nah Upfala (f. Journ. asiat. 1841. Decemberheft. 3. Ser. T. XI. p. 614) 
und nah Münden. Ueber die Pegteren hat ſich Joſ. M. Müller (Gel. Anz. d. Fön. 
bayr. Al. d. Wiff. 1842. Wr. 176 f.) in einer fehr fchönen Abhandlung verbreitet und 
namentlih aud den daraus zu ziehenden wiflenfhaftlihen Gewinn anſchaulich gemacht. 
Sie waren von Clotbey, dem Borftande des ägyptifhen Mevicinalwejend bei der Occu⸗ 
pation Syriens durch das äguptifche Heer erworben und dem Könige von Bayern zu- 
geihidt worden. Darumter befindet fih Manches, was Silv. de Sacy nod nicht gebraudt 
bat. Mehrere ver Handfchriften find fehr werthvoll und widhtig; denn Werke von Hamja 
(3. B. die fehr bedeutende „Enthüllung der Wahrheiten“) und Moftana, alfo ven erften 
drufifhen Autoritäten, find dabei. Aber auch das Uebrige gewährt Aufklärung und 
Nahhülfe, wo vie bisher bekannten Handfchriften lüdenhaft oder undeutlich waren und 
ihre Lesarten auf Schreibfehlern beruhten. 

Endlich über ven Eultus der Drufen ift wenig zu fagen; er wird von ihnen zu 
geheim gehalten, als daß Genaueres darüber hätte befannt werben können, Die zu ben 
religiöfen Verfammlungen beftimmte Zeit ift am freitag, d. h. ummittelbar nah Ein— 
tritt der Abenddämmerung des Donnerſtags. Die Tempel (Khalwa, Halue) find ohne 
Schmuck und in abgelegenen Gegenden erbaut. Der männlide Theil der Verſammlung 
wird duch eim Gitter von dem weiblichen getrennt. Bor dem Anfange ver einfachen 
Handlungen, welde den Cultus ausmachen, werden verfchievene Angelegenheiten der 
Drufen (politifhe, gemeindliche, perfönlic-individuelle) befprochen und erledigt. Dann 
werben Abfchnitte aus ihren heiligen Büchern vorgelefen und Hymnen gefungen, hierauf 
Feigen, Rofinen u. f. w. gegeffen auf Koften ver für ven Tempel beftehenven Stiftun- 
gen und bie Berfammlung geht aus einander. Die vornehmften Oklal's bleiben allein 
noch zuräd, um fi über vie Maßregeln zu befprechen, zu welchen das ihnen Kundge— 
worbene Beranlaffung gibt. Im Heiligthum fol aud ein angeblih von ben Drufen 
göttlich verehrtes golvenes Kalb in einer Kifte aufbewahrt werben, welches man gewöhn⸗ 
lid für das Bild Hakim's erklärt hat. Eine Abbildung davon hat Adler a, a. D. 
auf Zab. X. nach einem im Museum Borgianum zu Rom befindlichen Exemplare ans 
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Meffing gegeben. Daffelbe ift mit geheimen Zeichen und unbelannten Schriftzügen be- 
bet, welche an die arabifhe Schrift mehr oder weniger erinnern. Schon Venture (Me- 
moirs of baron de Tott, Appendix p. 98) erklärt jene Annahme, dies Kalb ſey ein Idol 
der Drufen, für unrihtig, da ihre Religionsbücher ſich auf's Lebhaftefte gegen Bilver- 
dienft ausfprechen, und Side. de Sacy (Expos T. I. p. 231—32) ſtimmt ihm ganz bei. 
Das Kalb ift, wie Benture vermuthet, nichts ald Symbol der anderen Religionen, weldye 
auch in den drufiihen Büchern mit dem bildlichen Ausorude Kalb und Ochſe bezeichnet 
werben, oder auch vielleicht, wie Silv. de Sach glaubt, ein Zeichen des Feindes von 
Hakim. Höchſt wahrfcheinlich ift dieſer Theil des Ritus mit dem Salbe erft fpät in den 
Cultus eingeführt; der alte und echte Drufismus wußte Nichts davon. U. G. Hoffmann. 
Drufilla, Tochter Herodis Agrippa I., Act. 12, 23., und ber Cypra, Schwe—⸗ 
fer Agrippa’s II., der Bernice und Mariamne, verlor ihren Bater ſchon im 6. Jahre, 
und war bereit® vor feinem Tode dem Epiphanes, Sohn des Antiohus, Königs von 
Eommagene, verlobt worben, unter ber Bedingung, daß ber Berlobte ſich befchnei- 
ben ließe. Als ihn nachher dies Berfprechen gereute, heirathete fie Arirus, König von 
Emefa (Jos. Ant. XIX. 9. 1. XX. 7. 1.). Felix, Brocurator von Baläftina, ſah fie*), 
wurde von ihrer Schönheit ergriffen und bewog fie durch den Zauberer Simon, ihren 
Mann zu verlaffen und mit Uebertretung der jübifchen Gefege**) ihn, den Felir, zu 
beirathen. Ihre Schönheit hatte ven Neid ihrer Schwefter Bernice erwedt, und fo wollte 
fie durch ihren Ehebruch auch dem mit Unannehmlichkeiten verbundenen Berhältniffe zu 
ihrer Schwefter entgehen. Der Sohn Agrippa, ven fie von Felir hatte, fam um bei 
einem Ausbruche des Befun (Jos. Ant. XX. 7. 2.). Unter ver Statthalterfchaft des Felir 
wurbe Paulus in Jeruſalem gefangen genommen unb gefangen nach Cäſarea gebracht, 
Felix fam damals felbft nad Cäfarea mit feiner Frau, und wahrfcheinlih durch feine 
Frau bewogen, denn es heißt, daß er von Paulus einen Vortrag über der Chriften 
Glauben anhörte; es mochte die jüdiſche Drufilla intereffiren, etwas Neues über den 
Meffias zu vernehmen. Paulus zeugte in feiner Rede allerdings von dem erfchienenen 
Heiland, nahm aber davon Anlaß, zu feinen mit Ehebruch befledten Zuhörern von ber 
Gerechtigkeit, der Enthaltfamfeit und dem Gericht zu reden, worüber Felix erfchroden 
ihn entließ. Sein Sinn war aber fo wenig geändert worden, daß er von Paulus fogar 
Beftehung erwartete und in dieſer Abſicht fpäterhin noch mehrere Unterredungen mit ihm 
hatte (Act. 24, 24—26.). Herzog. 
Drufind, Johannes, der berühmte Orientalift und Ereget, einer von ven Män- 
nern, denen die hollänbifchen Univerfitäten und Schulen den Ruhm verdanken, vom 
Ende des 16. Jahrhunderts an und während des 17. die auch von ben lutherifchen Theo- 
logen Deutſchlands, Dänemarls und Schwebensd anerkannten und viele junge Männer 
aus allen proteftantifhen Ländern an ſich ziehenden Hauptfige der biblifchen Wiſſenſchaften 
gewefen zu fen, wurde in Oudenaarde in Oftflandern am 28. Juni 1550 geboren. 
Sein Bater, deffen Familienname van den Driefche war, mwünfdte, daß fein Sohn 
Theologe werbe. Er ſchickte ihn 10 Jahr alt nach Gent, wo er Unterridt in ber latei« 
nifhen und griehifchen Sprache erhielt, drei Jahre fpäter nad Löwen, wo Cornelius 
Balerins und Johannes Stadins feine Pehrer waren. Durch die religiöfen Wirren und 
Kämpfe in dem Jahre 1567 verlor der fehr wohlhabende Vater, welder ein eifriger 
Proteftant war, einen großen Theil feines Vermögens (ſ. Drusii epistola ad Pancratium 
Castricomium bei Curiander, vita Drusii p. 34) und fah ſich genöthigt in England eine 
Zuflutsftätte zu fuchen. Seine Mutter, eine ftrenge Katholitin, wollte nicht zugeben, 


) Die Nahriht bei Tacitus, hist. X. 9., daß Felix damals bereits mit einer andern 
Drufila, Enkelin des Marcus Antonius und der Gleopatra verbeirathet war, iſt wahrfcheinlich 
ans der Derwechölung mit der jüdifchen Drufilla entftanden. 

**) Ilapaßnvaı ra re narpıa vomzpa zeıderar, diefe Worte des Zofephus find von 


Dielen fo verftanden worden, daß Drufilla der jüdischen Religion entfagt habe. 
Real-Shepflopädie für Theologie und Kirche. TIL. 
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daß der Sohn ihm folge. Sie lieh ihn zuerft nad Dubenaarde lommen, fhidte ihm 
dann nah Dornid (Tournai), doc gelang es ihm am Ende des Jahres 1567, ſich ber 
von der Mutter angeorbneten Beauffichtigung zu entziehen umd ſich zu feinem Bater nad) 
London zu begeben. Hier fand er einen ber hebräifchen Sprache ſehr kundigen Yehrer, 
den früheren Profefior in Cadom, A. R. le Chevalier, der den jungen Drufins lieb 
gewann und, als er bald darauf ald Profeffor ver hebräiſchen Sprade nah Cambridge 
berufen ward, ihn nicht nur mit fih nahm, fondern aud in feinem Haufe wohnen lie. 
Nah einem Jahre etwa kehrte le Chevalier im fein Vaterland Frankreich zurüd, Nach 
Meurfius (Athen, Bat.) folgte ihm Druſius dorthin, nad den Angaben Anderer, bie 
glaubwürbiger find, blieb er mit Erlaubnig des Vaters nod ein Jahr in Cambridge, 
wo er fid) vorzugsweife mit dem Stubium ver griehifhen Klaffiter beſchäftigte. Nach 
London ging er 1571 zurüd; von hier aus wollte er frankreich befuchen, gab aber biefen 
Plan auf, als er die Nachricht von den Gräueln der Bartholomäusnacht erhielt. Um 
dieſe Zeit gelangten an ihn zwei Aufforderungen zur Uebernahme erwünfchter Aemter in 
Orford und Cambridge. Er entſchloß fid) nad Oxford zu gehen, wo er, 22 Yahr alt, 
Profeffor der orientalifhen Spradhen ward. Nachdem er vier Jahre mit großem Erfolge 
als alademiſcher Lehrer in Orford gewirkt hatte, ging er, wie angegeben wirb aus 
Rüdfiht auf feine Familie, nach Löwen, um hier bie Rechte zu ftudiren. Die in Folge 
der religiöfen Wirren ausgebrohenen Kriegsunruhen zwangen ihn Löwen zu verlaflen 
und ſich wiederum zu feinem Bater nah Yondon zu begeben, mit dem er dann 1576 
nady dem Frieden von Gent in fein Vaterland zurückkehrte. Das Anerbieten in Staate- 
dienfte zu treten, ſchlug er aus, nahm aber 1577 einen Ruf nad Leiden an, wo er 
Profefior der orientaliihen Sprachen warb. Bier verheirathete er ſich 1580 mit einer 
Katholitin Maria van der Varent (Maria VBarentia), die der proteftantifchen 
Lehre zugethan war und bald nad) der Hochzeit zur proteftantifchen Kirche übertrat. Da 
ungeadhtet der Fürſprache des Prinzen von Dranien die Behörde in Peiden nichts that, 
um ihn ihrer Univerfität zu erhalten, und eine forgenlofere Stellung, als Yeiden ihm 
darbot, ihm erwünſcht jeyn mußte, folgte er 1585 einem Rufe nady yraneder, wo er 
bis zu feinem am 12. Februar 1616 (alten Stils) erfolgten Tode als Profeſſor ver 
hebräiſchen Sprache lebte. Eine ruhige Thätigkeit warb ihm nicht zu Theil und konnte 
mitten unter den theologiſchen Streitigkeiten und ben dogmatiſchen Gegenfägen, deren 
Schauplag damals die Niederlande waren, einem Manne nicht zu Theil werben, ber 
von ſich felbft befannte: non sum theologus; an Grammatici nomen, quod aliquando 
probrose mihi objectum, tueri possim, nescio. Amici, quos nosti, negant: ego non 
eontradico. Quid igitur es, inquies? Christianus sum, PrAaAnIrc sum, qui seribendo 
profieio et proficiendo seribo (Drusii tetragrammaton, Franecker 1604, p. 81). Seine 
Gelehrfamkeit und Tüchtigfeit warb aber überall, wo ber theologifhe Standpunkt das 
unbefangene Urtheil nicht trübte, anerkannt und gefhägt. Als ſich das Bedürfniß kund 
gab, ftatt der gebräuchlichen holländifchen Ueberfegung der Bibel, vorzugsweife des Alten 
Teſtamentes, quae, wie Philipp van Marnir, Herr von Mont Saint-Alde 
gonde in einem Briefe an Drufius fi ausvrüdt, ex vitiosa Germanica Lutheri facta 
est vitiosior Belgico-Teutonica, eine neue aus der Urfpradhe anzufertigen und zu biefem 
Zwecke 1596 eine Commiffion nievergefetst ward, ſchlugen die friefiihen Stände ihn zum 
Mitglieve derjelben vor. Arminius und Uytenbogard hatten ihn zum Mitgliebe 
diefer Commiffion empfohlen, vie ſich unverrichteter Sache wieder auflöste, wahrſcheinlich 
weil ihre Mitglieder mit Arminius befreundet waren ober body in Berbadht ftanden, 
feiner Lehre geneigt zu feyn. Wir wiſſen wenigftens, daß bie Synode des Öftlichen 
Hollands das Werk der Bibelüberfegung lieber anderen Händen anvertrauen wollte und 
nad; dem Tode von Philipp Marnig auch wirflid andere Männer baju berief, vergl. 
Vriemoet, Athenarum Frisiacarum libri II. p. 52. Später, 1600, beauftragten die Ge- 
neralftaaten unfern Druſius, Anmerkungen zu den ſchwierigen Stellen des Alten Te 
ftamente® zu ſchreiben, und festen ihm, damit er ungeflört mit diefer Arbeit ſich 


Druthmar 531 


befhäftigen könne, nicht nur einen Gehalt von 400 fl. aus, fondern erſuchten aud) bie 
friefiihen Stände, ihn von allen Gejhäften feines Amtes zu befreien. Diefe gingen 
willig auf viefes Geſuch ein, hielten ihm fogar einen Schreiber auf üffentlihe Koften, 
ſchlugen dem berühmten Manne, der fo vielen Stuvirenden der Theologie Franeder zu 
befuchen Beranlaffung ward, feine 1603 am fie gerichtete Bitte, ihn aus feinem Amte zu 
entlaffen, ab, und forgten dafür, va Sirtinus Amama, einer feiner begabteften 
Schüler, unter feiner befonderen Aufſicht ſich weiter auszubilden in ven Stand geſetzt 
ward, um bereinft fein Nachfolger zu werden. Wiewohl Drufius der ihm übertragenen 
Arbeit mit großem Fleiße oblag, mußte er doch nicht jelten Vorwürfe über ihr lang- 
fames Fortjchreiten hören; auch hatte er, der Freund von Arminius und Uytenbogard, 
viele Anfechtimgen von Seiten anderer Theologen zu erbulden, melde feine eregetifchen 
Ergebnifje, wo fie von herrſchenden Annahmen abwichen, ald Irrthümer und willtürliche 
Bermuthungen zu bezeichnen immer geneigt waren. Dadurch wurden bie letzten 16 Jahre 
feines Pebens ihm vielfach verkümmert. Mußte er fih doch ſchon im Jahre 1600 in 
einem Briefe an Pancratius Caftricomius gegen ven Verdacht vertheivigen, daß er es 
mit der proteftantiichen Kirche nicht aufrichtig meine. Man fagte ihm aud) nah, daß 
er ein Anhänger ver katholifhen Kirche fey, mas man wohl daraus ſchloß, daß er vie con- 
fessio Belgica zu unterjchreiben ſich geweigert hatte, gewiß nur befhalb, weil er nicht 
alle ihre einzelnen Beftimmungen ald richtig anerkennen konnte. Selbſt die fittliche Ehr- 
barfeit feines Haufe und feiner Familie ward angefochten. Wir wundern uns nicht, 
daß er viele Feinde hatte, Er galt eben in einer Zeit ftürmifcher Kämpfe und aufge 
regter Peidenfchaften für einen unentſchiedenen Mann, weil er mit aller Kraft der Für- 
derung der bibliſchen MWifienfchaften fi zugewandt hatte und bei feinen Forſchungen die 
bogmatifhen Beftimmungen der Parteien nicht als maßgebend anerkennen konnte. Daher 
die Vorwürfe und harten Beſchuldigungen, die ihm leider oft nur zu fehr erbitterten, 
deren Ungerechtigkeit im Ganzen und Großen nicht nur vom ihm, oft mit harten Worten, 
aufgevedt, jondern aud) von Amama und Anderen nachgewieſen iſt. Sie genau und im 
Einzelnen zu würbigen und zu beurtheilen, würbe nur dem geftattet feyn, der vie Zu— 
fände der holländiſchen Kirche und die bedeutenden Theologen, mit denen Drufius Kämpfe 
zu beftehen hatte, dur mühfame Forfhungen kennen zu lernen unternimmt. — Wäh- 
rend feines Lebens ward nur ein Heiner Theil der Anmerkungen zu altteftamentl. Büchern 
befannt gemacht; mach feinem Tode beforgten Amama und Andere die Herausgabe ver 
Anmerkungen zum Pentateuch, Franecker 1617, 4.; zu Joſ., Richter und Sam., ibidem 
1618, 4.; zu ven 12 Propheten, ibidem 1627, 4.; zu Hiob, ibidem 1636. In den 
Criticis sacris ftehen die Anmerkungen von Drufius nad denen des Sebaftian Mün- 
fter, Paul Fagins, Batablus, Caftalio und Elarius; fie gehören zu ben be 
bentenbften und vorzäglidften Anmerkungen in biefem großen Sammelwerfe, vergl. 
Richard Simon, histoire critique du V. T,, Paris 1680. p. 499. — Berzeichnifje ber 
Schriften des Drufius, die größtentheils eregetifchen Ihalts find, findet man in 
Meursius, Athenae Bat. p. 254, in Vriemoet, Athenarum Frisiacarum libri II. p. 59 sqq,, 
in (Niceron) m&moires pour servir & l’'histoire des hommes illustres, Tom. XXL. p. 67 
und fonft, Nachrichten über fein Leben bieten die ebengenannten Werke dar, außerdem 
porzugsmeife Vitae operumque Joh. Drusii editorum et nondum editorum delineatio et 
tituli per Abelum Cariandrum (er war der Schwiegerjohn des Drufius), Franecker 1616; 
auch find zu vergleichen Bayle, dietion. hist, et erit., wo die Kämpfe und Anfechtungen, 
welche Drufins zu beftehen hatte, nur mit wenigen Worten angedeutet werden, und bie 
von Tholud, das alaven. Leben des 17. Jahrhunderts, Abtheil. I. S. 377 f. in ver 
Anmerk. 11 angeführten Werke, Berthean. 
Druthbmar, Ehriftian, aus Aquitanien, ausgezeichnet durch Gelehrfamfeit und 
befonders durch Sprachkenntniſſe, vaher mit dem Namen Grammaticus gefhmüdt, lebte 
in der erften Hälfte des neunten Jahrhunderts ald Mönch in Corvey, fam darauf gegen 
die Mitte diefes Jahrhunderts nad) Stablo in die Diöcefe Lüttich, erklärte ben dortigen 
34 * 
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Mönden die heil. Schrift, und verfaßte aud für fie einen Commentar zum Evangelium 
Matthäi, welcher ſich vortheilhaft auszeichnet durd Klarheit ver Darftellung und Her- 
vorhebung des hiftorifchen Sinnes, al® fundamentum omnis intelligentiae, der zuerft 
erforfcht werden müſſe, und dem der myſtiſche untergeorbnet ſey. Man begreift num, 
daß er bei folder Richtung an den betreffenden Stellen des Ev. Matthäi der von Pa- 
ſchas Radbert vertretenen Yehre von der Wandlung der Abentmahlselemente nicht bei» 
pflihten konnte. Es herrſcht freilich Streit über feine Ausprüde und die Katholiken be— 
haupten, baß fie vwerfälfht worden find. Die erfte Ausgabe jenes Commentars zum 
Matthäus, von Wimpheling 1514 zu Straßburg beforgt, ift verloren gegangen. Cine 
zweite Ausgabe wurde von Secer in Hagenau 1530 veranftaltet; diefer Secerſche Tert 
ging über in vie Kölner Bibliotheca patrum (Tom. IX.) und in die Pyoner M. Bibliotheca 
patrum (Tom. XV.). Darin finden fi die Worte: hoc est corpus meum, i. e. in sa- 
eramento — und transferens spiritualiter corpus in panem, et sanguinem in vinum, 
Dagegen fand Sixtus von Siena in einem ober der Franziskanerbibliothel in Lyon 
die Worte: hoc est corpus meum, h. e. vere in sacramento subsistens, und transferens 
corpus in panem et vinum in sanguinem. So wie nun bie fatholifchen Theologen ſich be- 
mühen zu zeigen, daß aud der Secerfche Tert nichts Proteftantifches enthalte, worin 
das indirefte Geftändnif feiner Aechtheit enthalten ift, fo behaupten wir, daß auch der 
Tert des Sirtus von Siena das Kathelifhe nicht eigentlich enthält. Deßwegen möchten 
wir aber nidyt behaupten, daß diefer Text dem Secerſchen vorzuziehen fey; es ift ja be 
fannt, wie fehr auch die Kirchenväter zu einer gewiffen Zeit im römifch » katholifchen 
Intereffe emendirt worden find, Der Emendator wagte es aber nicht, die Worte zu 
auffallend zu Ändern; er hätte ſich ja dadurch verrathen können. Herzog. 

Dubose, Peter, Sohn eines Advolaten am Barlament von Rouen, war geboren 
1623 zu Bayeur, ftubirte Theologie zu Montauban und zu Saumur, und wurde bereits 
in feinem 23. Jahr Pfarrer der reformirten Gemeinde von Caen. Früh durch eine fel- 
tene Rednergabe aufgezeichnet, war er einer ber erften unter den Prebigern feiner Kirche, 
melde der trodenen dogmatifhen Methode entfagten, um durch Bilder und oratorifche 
Wendungen auf die Phantafie und das Gefühl der Zuhörer zu wirken. Zwar finden 
fih in den von ihm erfchienenen zwei Prebigtfammlungen (2 Bde. Kotterd. 1692. 8. und 
4 Boe. ebendaf. 1701. 8.) noch mehrere Stüde, die vorzugsweife nur Dogmen erponiren, 
die andern aber find meift tief eindringende praftifche Anwendungen biblifher Thatſachen 
und Ideen; fo namentlich die treffliche Predigt über vie Thränen Petri, wegen ber er 
von den Yefuiten angeklagt, und nur auf Verwendung des Herzogs von Longueville nicht 
meiter verfolgt wurbe. Sein Ruf war fo groß, daß 1658 das Gonfiftorium von Cha— 
renton ihn am diefe Kirche, in die Nähe der Hauptitadt, berief; die Gemeinde von Caen 
entließ ihn aber nidyt. 1663 präfibirte er die Synode von Rouen. Bon den Katholiken 
wegen feines Einfluffes gehaßt, wurde er auf eine Berläumbung bin, 1664 nach Chälons 
verwiefen; allein auf die Erklärung, die er dem Kanzler Fetellier gab, durfte er nad) 
Eaen zurüdtehren. In den feit 1665 immer heftiger werdenden Berfolgungen leiftete er 
feiner Kirche, dur Muth und Gewandtheit in ven Verhandlungen mit dem Hof, wid 
tige Dienfte; feine würdevolle Beredtſamkeit verfchaffte ihm Achtung felbft bei Ludwig XTV., 
vor dem er mehrmals die Sache feiner Glaubensgenoffen zu vertheidigen hatte. Ein 
Spruch des Parlaments von Rouen, vom 6. Juni 1685, verbot ihm fein Amt länger 
in Frankreich auszuüben; er z0g fi nad) Holland zurüd, wo ihn der Fürft von Oranien 
mit der größten Ehre aufnahm; er ftarb ven 2. Ian. 1692 als Pfarrer zu Rotterdam. 
Sein Schwiegerfohn Legendre, früher Pfarrer zu Rouen, dann zu Rotterdam, gab 
feine Pebensbefchreibung heraus, welcher er eine, für die Zeitgefhichte wichtige Samm- 
lung von Reden, Bedenken und Briefen Dubosc's beifligte (Rotterd. 1694, 8. und ver- 
mehrt, 1716, 8.). ©. auch Baile, Art. Bosc, €. Schmidt. 

Ducange, f. Du Fresne. 

Duchoborzen, f. Ruſſiſche Kirche. 
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Dudith (Dudich, Dudics), Andreas, von ber angefehenen Familie der Hores 
hovicza zu Dfen in Ungarn geboren (1533), kam, nachdem er in Breslau feine erfte 
Bildung erhalten, nach Verona und lernte in der Nähe biefer Stadt den damals im 
Eril lebenden Reginald Pole kennen, der fein Freund und Wohlthäter wurde. Durch 
ihm trat er in Verbindung mit dem berühmten Paulus Manutius in Venedig und erwarb 
fi dafelbft eine ausgezeichnete Kenntniß der griechifhen und lateinifhen Sprade. Als 
Pole, nad der Thronbefteigung der katholiſchen Maria, in ver Würde eines Abge— 
fandten des Pabfte® Julius III. nad England zurüdtehrte, war Dudith fein Begleiter 
(1553), und hatte Gelegenheit, nicht nur hohe Häupter in der Nähe zu fehen, ſondern 
aud mit ausgezeichneten Männern Berbindungen anzufnüpfen. Nach einem einjähri« 
gen Aufenthalte in London bezog er die Univerfität Paris und widmete ſich daſelbſt vor- 
züglich ber griechiſchen Sprache und der peripatetifhen Philofophie. In fein Vaterland 
zurüdgefehrt, wurde er Probſt zu Felheviz bei Dfen und Domherr. Allein die Liebe 
zu den Wiflenfchaften ließ ihm feine Ruhe. Er verfchaffte ſich die Erlaubniß, nad Ita- 
lien zu reifen. In Padua legte er ſich unter berühmten Lehrern auf das Studium der 
Rechtswiſſenſchaft, ſchrieb während eines einjährigen Aufenthaltes dafelbft mehrere ge— 
lehrte Werke und überfeste die Biographie feines Gönners Pole aus dem Italienischen 
in's Yateinifsche (Venedig 1563. London 1690.). Ueber Florenz, wo ihn Coſimo de Mebdici 
auf's Freundblichfte aufnahm, über Paris, wo er der Katharina von Medici einen Brief 
des Cofimo überbradte, fam er nad Ungarn zurüd, wurde apoftolifher Protonotar, 
Pfalzgraf, bald darauf Biſchof von Zinninien, und die ungarifhe Synode vom Jahre 
1561 ernannte ihn als einen ihrer Abgeorbneten für das Concil von Zrident. Hier er 
fhien er in feinem höchſten Glanze (1562). Seine fünf vafelbft gehaltenen Reben nad 
den brei erften zu urtheilen, Die wir uns verfchaffen fonnten, enthalten durchaus nichts evan- 
gelifch-reformatorifches, vielmehr ftarfe Ausfälle gegen die Reformation. Die erfte ban- 
delt von den Berbienften Ungarns um das Chriftenthbum; in ber zweiten und britten 
empfiehlt er dringend ben Gebrauch des Kelches im Abendmahle. Die vierte ift eine 
Lobreve auf Marimilian, den neuerwählten König von Böhmen. Die fünfte bringt 
darauf, daß die Bifchöfe ihre Reſidenz nicht verlaffen follen. Von ver Aufhebung des 
Eölibats ſprach er nicht zu Trident, obwohl er die Abficht hegte, es zu thun; allein es 
bot fi ihm dazu feine günftige Gelegenheit dar. Er ſchrieb darüber eine eigene Ab» 
handlung, matrimonium omni hominum ordini, sine exceptione, divina lege permissum 
esse, demonstratio A. D., in welder Abhandlung er bezeugt, daß er zu Trident gegen 
feinen Wunſch nicht dazu gelommen, gegen ven Cölibat zu ſprechen. Wegen feiner Ab- 
neigung dagegen hatte er aud nur auf Zureben der Mutter das Bisthum angenommen. 
Noch während feines Aufenthaltes in Trident wurde er Bifchof von Cſanad; num erhielt 
er noch ein anderes Bisthum, Fünflirchen, und wurde geheimer Rath und Secretär bei 
ber ungarischen Hofkanzlei in Wien. Eine Sendung nah Polen, im Auftrage von Kai— 
fer Marimilian, um den König Siegmund Auguft zur mildern Behandlung feiner Gattin 
zu ftimmen, bradte in ihm eine große Umwandlung hervor (1565). Er erglühte von 
Liebe für Regina Shaf, ein Hoffräulein der polnifhen Königin. Er entfagte allen feis 
nen Würden und feinem Stande, fowie auch feiner Kirche, um jenes Fräulein zu hei— 
rathen, und fiedelte ſich mit ihr auf einer angefauften Befigung im Stäbthen Smigla 
in Böhmen an, um mit ihr den Wiffenfchaften und dem ehelichen Glüde zu leben. 
Obwohl Paul V. den Bann gegen ihn ſchleuderte und fein Bildniß in Rom verbrennen 
ließ, machten doch fpäter Katholifen den Verſuch, ihn in ben Schoof der Fatholifchen 
Kirche zurüdzuführen. Kaifer Marimilian, der felbft zur Reformation hinneigte, und 
gegen den er ſich in einer eigenen Schrift rechtfertigte*), blieb ihm nad) wie vor gewo— 
gen, und behielt ihn ferner als Gefhäftsträger in Polen; in welher Eigenfhaft er ver- 
geblich fi bemühte, feinem Herrn die Krone diefes Landes zugumenden. Auch Rudolf II, 


*) A. D. Excusatio ad serenissimum regem. 
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fo wenig er der Reformation gewogen war, gebraudte Dudith's Hülfe in feinen Beftrebun- 
gen, Polen zu geiwinnen. Damals gelang e8 ihm, einen großen Einfluß in diefem Lande 
auszuüben. Aber verdrängt durch die Gegenparthei des Stephan Bathori, zog er fih 
nad Schlefien zurüd und fievelte fih in Breslau an (1579), wo er 1589 ſtarb. Nach 
dem Tode feiner erften Frau hatte er wieder geheirathet. Die vorzüglichften unter feinen 
zahlreichen Schriften gab Reuter, Prof. in Heidelberg, nebft einem Abriffe feines Lebens 
heraus. Dffenbah 1610. Seine fünf in Tribent gehaltenen Reden erfchienen 1743 in 
Halle. Die vollftändigfte Lebensbeſchreibung findet ſich in Stief's Verſuch einer ausführ- 
lihen und zuverläffigen Gefchichte vom Leben und Glaubensmeinung A. Dudith's. Bres- 
lau 1756. Das vollftändige Verzeichniß feiner Schriften findet ſich in der Memoria Hun- 
garorum bon Hordengi. ©. befonders den Art. v. Rumy bei Erjc u. Gruber. Herzog. 

Du Fresse, Seigneur du Gange, daher öfter unter diefem zweiten Namen vor» 
fommend, von ben Franzofen mit Net als der Bater ihrer Gefchichtfchreibung des 
Mittelalter8 angefehen, geboren zu Amiens 18. December 1610, zeigte frühe bebeu- 
tende Gaben, die durch eine forgfältige Erziehung unter der Yeitung feines Baterd, im 
Hefuitencollegium feiner Baterftadt und auf der Uuiverfität zu Orleans, wo er bie 
Nechte ftudirte, entwidelt wurden. Schon im 21. Yahre wurde er Advocat, aber 
ohne zu plaiviren; er befchäftigte fich vielmehr mit feinem Lieblingsftubium, der Ges 
ſchichte des Mittelalterd, Nah dem Tode feines Vaters und nad feiner Berheiras 
thung verfchaffte er fih, um fi den Lebensunterhalt zu fihern, vie Stelle eines 
Finanzdirectors in der Öeneralität von Amiens. Die Pflichten diefer Stelle, die er im- 
mer gewillenhaft erfüllte, die Erziehung feiner Kinder, die er felbft leitete, füllten feine 
Zeit aus, Nachdem er die meiften feiner Kinder verloren, cradhtete er, daß fein väter: 
liches Erbgut fortan zu feinem Unterhalte hinreiche, und gab feine Stelle als Finanz° 
director auf, um fi ungetbeilt ven Studien bingeben zu können. * Beicheiden, mie er 
war, wollte er lange Zeit hindurch von ven Früchten feines Fleißes nichts dem Drude 
übergeben. Denjenigen, die deßhalb in ihn drangen, pflegte er zu fagen: mihi cano et 
Musis, Erft im Jahr 1657 erſchien fein erfted Werl, histoire de l’empire de Constan- 
tinople sous les empereurs frangois. Ungeachtet der guten Aufnahme, welche viejes 
Werk fand, vergingen acht Jahre, bis er wieder ald Schriftfteller auftrat. Von da an aber 
fprudelte der Quell feiner literarifhen Thätigkeit ununterbrochen bis an fein Lebensende 
fort. Seit 1688, als die Peft in Amiens wüthete, hatte er ſich nach Paris übergefiebelt, 
das er nun nicht wieber verließ, weil er hier die meiften Hülfsmittel für feine Studien 
fand. Immer heiter und ruhig, täglic feinen Spaziergang machend, der Erholung und 
Uebung wegen öfter Ball fpielend, erreichte er ohne Krankheit das 77. Lebensjahr. Um 
fi von einer Unpäßlichleit zu erholen, begab er fich 1688 in die Abtei St. Germain 
des Prös, weldye damals für Paris und Frankreich von berfelben Bedeutung war, wie 
St. Victor im Mittelalter. Die Erholung, die er bei den dortigen gelehrten Benebikti- 
nern, feinen freunden fand, war nicht von langer Dauer. Im einem Briefe an Re 
nandbot, dem ein Verzeichniß der Schriften beigefügt ift, hat Baluze die legten Augen- 
blide des Seligen befchrieben, der inmitten der größten Schmerzen immer diefelbe Klarheit 
bes Geiftes beibehielt (1688). 

Du Fresne juchte in den Studien einen ehrbaren und angenehmen Zeitvertreib. Er 
pflegte zu fagen: „wenn ich arbeite, fo geſchieht es aus Liebe zum Arbeit, nicht um Ye 
mand Berbruß zu machen, aber eben fo wenig mir ſelbſt.“ So war er aud von feltener 
Uneigennügigfeit in Mittheilung der Früchte feiner Studien. Seinem Fremde Baluze 
übergab er einft fehr wichtige gelchrte Materialien zur freien Benägung. Auch einem 
andern Gelehrten, mit dem er weiter in feiner Verbindung ftanb, erwies er biefelbe 
Freundlichkeit. Seine Beſcheidenheit war aber nicht geringer als fein Trieb, Andern zu 
bienen. „Wenden Sie fih an Mabillon,“ ſprach er einft zu einem Gelehrten, der von 
ihm, als dem beften Kenner der Geſchichte, Auffhluß über eine biftorifche Frage ver- 
langte. Der Gelehrte kommt zu Mabillon und redet ihn auch als ven beften Kenner ber 
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Geſchichte an. „Man hat Sie falſch berichtet,« entgegnet Mabillon, „gehen Sie zu 
Du Cange.« — „Über dieſer iſt es eben, der mich zu Ihnen ſchickt,“« erwidert ver Be— 
ſucher. — „Er iſt mein Lehrer,“ ſagte Mabillon, »bod bin ich bereit, was ich weiß, 
Ihnen mitzutheilen.“ 

Um die Wichtigkeit der Arbeiten von Du Fresne und feine Berbienfte zu würdigen, 
muß man fi) den damaligen Stand der Kenntniß des Mittelalters in Frankreich ver: 
gegenwärtigen. Das Zeitalter des jogenannten Wiederauflebens der Wiſſenſchaften mit fei- 
ner Vorliebe für Rom und Athen war den mittelalterlidhen Studien feineswegs günftig, 
eben jo wenig die Reformationgzeit. Die mittelalterlihen Einrichtungen, bie unter Ri— 
chelieu fo tiefgehende Veränderungen erlitten hatten, waren unbekannt, was ihren Ur- 
fprung und ven fie befeelenden Geift betrifft. Das mittelalterliche Yatein und die roma- 
nifhe Sprade hatten ebenfalls noch Feine Bearbeiter gefunden. Es eriftirte noch leine 
Chronologie, Numismatit, Archäologie, Paläographie und Geographie jener Zeit. 

Die gebrudten und ungedruckten Werke von Du Fresne umfaſſen nicht bloß die allge- 
meine Geſchichte des Mittelalters in Europa, fondern beziehen ſich auch auf die Geſchichte 
Frankreichs, fowie die des byzantinischen Reichs insbefondere. Im diefen Fächern hat 
er Borzügliches geleiftet, und viele feiner ungedruckten Materialien find von neueren Ge— 
lehrten benüßt worden, als wären fie die Früchte ihrer eigenen Yorfchungen. Seine 
beiden Hauptwerte find die beiden Glofjarien mediae et infimae latinitatis und mediae 
et infimae graecitatis. Beide find wahre Encyflopädien, das eine für das byzantiniſche 
Reich, das andere für die lateinifhe Chriftenheit in allen Beziehungen ihrer religiös« 
kirchlichen, politifhen und bürgerlichen Verhältniſſe, abgefehen von vent reichen Gewinne, 
den beide Werke für die Kenntniß der betreffenden Spradyen braten. Im der Vorrede 
zum lateiniſchen Öloffarium gibt der Verfaſſer vie Geſchichte der lateinifhen Sprade 
in ihrem Zerfalle und der franzöfifhen Sprade in ihrer erften Entwidlung. Diefe un« 
geheure Arbeit kam auf folgende Weije in die Deffentlichleit. Er hatte mit einigen Ges 
lehrten über fein Werk geſprochen. Sie baten ihn infländig, daffelbe dem Publikum nicht 
vorzuenthalten. Es meldeten fid) darauf einige Buchhändler, denen Du Fresne einen alten 
Koffer zeigte, worin fie, wie er fagte, Materialien zu einem Werke finden würden. Al- 
lein fie fanden nur einen Haufen von einzelnen Papieren, und erft die nähere Befichti- 
gung ergab, daß jedes Papierfiüd einen bejtimmten Artikel enthielt. Das lat. Gloff. 
erſchien 1) in Paris 1678. 3 Bde. Fol. 2) in Frankfurt a. M. 1681 u. 1710. 3 Bde. 
Fol. 3) in Venedig 1733—1736. 6 Bde. Fol. Opera et studio Monachorum O, B. 
Bened, 4) Ein Abdruck davon ift die Basler Ausgabe von 1562.*) Der Benebiltiner Car» 
‚pentier lieferte in Jahr 1766 Supplemente dazu in 4 Bänden. 5) Ein Auszug aus 
Du Freöne's und Carpentier's Werten erfchien in Halle 1772—1784. 6 Bde von Adelung. 
6) Die neuefte Ausgabe ift von Henſchel, cum supplementis integris Carpentarii et ad- 
ditamentis Adelungii et aliorum. 7 Tom, Bari 1840-50 bei Firmin Didot. Das 
griechiſche Gloſſ. erſchien Paris 1688. 2 Bde. Fol. Sein letztes Werk, das erft nad) fei- 
nem Tode vollendet wurde, ift die Herausgabe bed Chronicon Paschale, Paris 1688, 
Benedig 1729. Bal. über ihn Perrault im Journal des savants; Du Pin, in ber bibl. 
des auteurs eeclesiastiques; Niceron, Chaufepis, und beſonders Leon Faugere, essai sur 
la vie et les ouvrages de Du Cange. Paris 1852. Herzog. 

Düguet, Jakob Joſeph, ift am 9. December 1649 zu Montbrifon an ber 
obern Loire in einer Parlamentsfamilie geboren. Er trat 1667 in die Congregation- des 
Dratoriums, ber er feine Jugendbildung verbankte. Im der Kirche St. Rod) zu Paris 
hielt er mit feinem Gehülfen bei mehreren Schriften, Abbe von Asfeln, Konferenzen 
über die Gefchichte uud Disciplin der älteren Zeiten ver Kirche, welde 1742 (Confe- 
rences ecclesiastiques in 2 Uuartbon.) gedrudt wurden. Als 1686 die Mitgliever der 
Eongregation eine Verdammung des Janſenismus und Gartefianismus unterfchreiben 


*) Vorne in diefer Ausgabe ſteht der genannte Brief v. Renandot. 
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mußten, trat er aus und lebte einige Zeit bei Dr. A. Arnauld (f. dieſen) in den ſpaniſchen 
Niederlanden, Mit Quesnel blieb er in fteter Verbindung und fah beflen reflexions 
morales zum N. T. vor dem Drude durch. Daß er am der fireng auguſtiniſchen Lehre 
fefthält, beurkundete er durch feine Refutation du systeme de Nicole touchant la grace 
universelle, in-12, 1716, und durch feine wiederholte Proteftation gegen die Bulle Uni» 
genitus, Gegen die Verirrungen des Janſenismus, namentlid die Convulfionen, erklärte 
er fih. Nach vieljähriger Arbeit in verſchiednen Berfteden ftarb er zu Paris 25. Dit. 1733. 

Unter feinen zahlreihen Schriften erwähnen wir mit Uebergehung der andern Par— 
teifhriften nad der Zeitorbnung 1) die wiederholt aufgelegten: Trait6 de la priere 
publique et des dispositions pour offrir les saintes mystöres,. 1 Vol. in-12, Paris 1707, 
Lettres sur divers sujets de morale et de piété. 3 Vol. 1718, fpäter bis auf 10 Bde. 
ausgebehnt. Explication du mystöre de la passion, 2 Vol. in-12, Paris 1722; in ber 
Ausgabe v. 1733 bis zu 14 Bänden erweitert. Er hatte nicht ganz die Monotonie, aber 
die Gedehntheit der janfeniftiihen Schriftfteller, zu deren beften er gehört. Sie warfen 
ihm einen mitunter zu brillanten Styl vor, rühmen aber, daß er das Raifonnement und 
die Genauigkeit Nicole's mit der Milde und Grazie Fenelon’s vereinigt habe. — 2) Schrife 
ten über die heil. Schrift: Explication de la Genöse. 6 Vol. in-12. Paris 1732 und 
Erplication du livre de Saül, 4 Vol. in-12. eod. — Expl. de Job in-12, 4 Vol. 1732, 
— Expl. de plusieurs pseaumes (David's) 4 Vol. in-12. Paris 1733. — Expl. des XXV 
premiers chapitres d’Jsaie. 6 Vol. in-12, Paris 1734. — Expl. des livres des rois et 
des paralipomönes. 8 Vol. in-12. Paris 1738. — Rögles pour l'intelligence des Saintes 
6eritures. 1 Vol. in-12. Paris 1716, 

Seine Biographie findet ſich in ver zweiten von Goujet beforgten Ausgabe feiner 
Institution d’un prince ou trait6 des qualit6s, des vertus et des devoirs d’un sou- 
verain. 1739 in-4,; fie war für einen Prinzen von Savoyen gefchrieben, wurde aber in 
Frankreich verboten. — Andre, Bibliothelar von D’Aguefjeau, gab heraus: L’esprit de 
M. Duguet ou pr&cis de la morale chretienne, tiré de ses ouvrages. 1 Band von 40 
Seiten 12. Paris 1764. 

Wie er auf einem Gang durch einen Garten oder über eine Wiefe ungezwungen 
einen Blumenftrauß von Gleihniffen des innern Lebens zu fammeln wußte, fo fchauete 
er im U, T. geiftige Vorbilder und prophetifche Beziehungen auf ven neuen Bund. Wir 
laffen als treffende Beifpiele in Beziehung auf Gehalt und Form einige Stellen aus feinen 
Schriften budhftäblic folgen: „Ohne den Menfchen ift die Natur ftumm; wo er als Mit- 
telpuntt fehlt, läßt er Alles in Unorbnung. Ohne den Menfhen wäre die Schöpfung 
wie ein Schloß, worin die Einfamkeit thront, wie ein Staat ohne Haupt und König, 
wie ein Tempel ohne Opferpriefter. Der Menſch ift von Seiten aller Kreaturen joli- 
dariſch beauftragt, in ihrem Namen Alles zu erfüllen, was fie dem ſchuldig find, ber 
ihnen das Dafeyn gab, Er ift ihre Seele, ihre Bernimft, ihre Stimme, ihr Abgeorb- 
neter, und je weniger fie fromm ſeyn können, deſto mehr legen fie dem Menſchen bie 
Nothwendigkeit auf, für fie fromm zu feyn. — Aber die Menfhen als Werkzeuge zu be 
trachten, deren Gott ſich bevient, heit ihnen zuoiel Ehre erzeigen. Er bebarf feines; 
fein Wille genügt ihm; und bie Menfchen dienen vielmehr dazu, feine Borfehung zu ver: 
hüllen, als feine Abfichten zur Ausführung zu bringen.« — „Wenn wir, ohne die bar- 
gebotne Hand unferes Befreierd zu ergreifen, num an dem bitteren Schmerz über unfere 
Sünde hängen bleiben, fo ijt das vielleicht nur durchaus menfhlih, es kann nur bie 
Folge einer in Demuth verkleiveten (travestie) Eitelfeit feyn ober eines geheimen Mif- 
vergnügens barüber, daß man nicht fo ift, wie man in feinen eignen Augen feyn möchte.« 
Er weist flarf darauf hin, daß Juda's Neue außer ver Hoffnung und ber Liebe alle von 
der Kirche erforberten Kennzeichen der Buße hatte: Angft, Schmerz, Bekenntniß und 
Zurüderftattung. „Ehe feine Verzweiflung zum Ausbruch fam (eclatät), hätten wir ihn 
alle bewundert. Was muß man da von fo mancher Buße denfen, welde gar fo furdt- 
ſam und kalt ift in Erftattung der Ehre oder des Gutes? = 
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Wir fehen auch aus biefem Allem, wie er feinen Auguſtinianismus praltiſch an- 
wandte. Düguet ift lange nicht fo bekannt, als er verdiente und wäre als ascetifcher 
Schriftjteller, ald frommer Exegete der würbige Gegenftand einer Monographie. 

Reuchlin. 

Duldung, Toleranz, bezeichnet im Allgemeinen das Ertragen abweichender An- 
fihten, im Befondern anf religiöfen Gebiete die Nachfiht mit dem Glauben anderer Per: 
fonen, welder mit unferer eigenen religiöfen Ueberzeugung nicht übereinftimmt. Der 
Karakter und ber Umfang der Duldung ift, abgefehen von bloß individuellen Auffaſſun— 
gen, verfchieden nad dem Standpunkte der rechtlichen, fittlihen und religiöfen Beurthei— 
lung felbft. In ftreng juriftifcher Beſchränkung befteht die Duldung in einem nur paf 
fiven Verhalten des Staats gegen Perfonen und Einrichtungen, welde ihm weder für« 
derlich, noch nadıtheilig find. Der Staat wirb zu einem ſolchen überwiegend negativen Ber- 
halten durch feinen nächften Zweck beftimmt, welcher nämlidy in der Aufrechthaltung ber 
äußern Rechtsordnung befteht. Diefe Ordnung wird daburd nicht verlegt, baß Jemand 
Oefinnungen hegt, welche von den Prinzipien des Staats abweichen. Sobald jedoch 
diefe Ueberzeugungen aus dem engern reife der familie in die Deffentlichkeit treten 
und, ed fey in Worten oder Werken, die Rechtsordnung felbft antaften, fo fann der Staat 
um feiner eigenen Eriftenz willen die Dulbung nicht ferner üben, und er wird diejenigen 
Mapregeln zur Anwendung zu bringen haben, welde durch die Eigenthümlichkeit feiner 
Lage geboten feinen. Das Weſen des Staats ift aber mit jenem Zwecke nicht erfchöpft, 
berfelbe ift vielmehr nur die umentbehrlihe Borausfegung für die Erreihung höherer 
fittliher Aufgaben, zu denen der Staat beftimmt if. Ja aud die Herftelung der 
Rechtsordnung felbft wird dadurch geförbert, wenn die Mitglieder des Staats nit in bloß 
äußerlicher Yegalität verharren, nur aus Furcht vor der im Fall der Uebertretung anges 
drohten Strafe des Geſetzes vaffelbe erfüllen, daher auch, wo fie im Berborgenen das 
Geſetz verlegend ſtraflos bleiben fünnen, ſich nicht ſcheuen, ihm zumider zu handeln, fon- 
bern wenn fie aus Ueberzeugung von der Nothwendigkeit und Güte des Geſetzes bem- 
felben nachzulommen beftrebt find. Da dieſe Ueberzeugung eine innere ift, welche ſich 
durch äußern Zwang nicht berftellen läßt, fo wird aud ver fittlihe Staat gegen ſolche 
Perfonen, die von jener Gefinnung nicht durchbrungen und, von ſolchem Geifte getragen, 
die Staatözwede zu fördern nicht geneigt find, keineswegs direct einfchreiten dürfen, in- 
befien wird er indirect e8 fie fühlen laffen können, daß fie ihm nicht ven Nuten bringen, 
welchen er von ihmen erwartet. Er wird ſich darauf beſchränken, ihnen den allgemeinen 
bürgerliben Schuß zu gewähren, ohne ihnen fonftige pofitive Gunft zu erweifen, welche 
er vielmehr denen zu Theil werben läßt, melde felbft feinen Zweden ebenfalls pofitiven 
Vorſchub leiften. Daß der Staat nicht noch weiter geht und felbft den Rechtsfchut jenen 
Perfonen entzieht, rechtfertigt fih im Allgemeinen durch die Achtung, welche der Staat 
vor der Geiwiflensfreiheit feiner Bürger hegt, d. h. vor der Befugniß jedes Menfchen, 
feiner Ueberzeugung zu folgen. 

Während die gemifchte Natur des Staats eine ſolche Auffaffung mit ſich bringt, er- 
ſcheint diefelbe von rein fittlihem Standpunkte aus nicht ganz übereinftimmend, wenn 
ſchon im praktifhen Refultate beide zufammentreffen. Der Staat verhält ſich nämlich 
bis zu einem gemiffen Grabe in feiner Uebung ber Toleranz indifferentiftifh, während 
das GSittlihe nicht indifferent feyn kann. Die Sittlichleit fordert für fih Zuftimmung 
und pofitive Theilnahme um des Gewiffens willen. Ihr ift die Freiheit des Gewiſſens 
nicht das Recht, irgend einer bloß fubjeltiven Ueberzengung zu huldigen, fie beanfprucht 
vielmehr, daß die in ihr enthaltene und von ihr vertretene Wahrheit von Jedem, welcher 
darauf Anſpruch macht, Gewiffensfreiheit zu befigen, anerkannt werde. Das Gewiſſen 
ift da® vernünftige Selbftbewußtfeyn im Menfchen, das mit der Schöpfung des Menfchen 
in ihn bineingepflanzte Gefeg der Sittlichkeit felber (Röm. 1, 19. 2, 14. 15.). freiheit 
bes Menſchen ift fittlich nicht Willkür, ſondern Uebereinftiimmung mit feinem innerften 
Weſen, das ift mit feinem Gewiſſen. Die Sittlichteit kann deshalb gegen diejenigen, 
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welche mit ihren Grundſätzen nicht übereinftimmen, feine Nachſicht, keine Duldung üben, 
fie muß vielmehr gegen diefelben, weil fie fi im einem feelenverberblicden Irrthum bes 
finden, den entfchiedenften Wiverfprud erheben, und durch bie einbringlichfte Zurecht— 
weifung dahin zu wirken fuchen, daß die Irrenden zur Wahrheit fich befehren. Die ganze 
Sphäre der Sittlichkeit bringt es natürlich mit fih, daß um dieſe Belehrung herbeizu- 
führen, kein anderes Mittel ald Belehrung und Ermahnung ftatthaft ſeyn kann. 

Die Religion an ſich ıft die Quelle der Sittlichkeit, religiöfe Gemeinfchaften müſſen 
deshalb eine Darftellung fittliher Wahrheit feyn. Jede Religion, melde dies vollkom— 
men zu feyn glaubt, kann nicht duldſam gegen andere Religionen ſeyn, die Dies nicht zur 
feyn feinen; fie wird vielmehr ihr Banter der Wahrheit gegen die andere erheben, als 
einen Spiegel, in weldhem die anders Glaubenden ihren eigenen Irrthum erfennen, Wei- 
ter zu geben und durch äußern Zwang die anderen zu gewinnen, ift der fittlichen Reli« 
gion unmöglih. Zum Wefen verfelben gehört Ueberzeugung und eine folde kann nur aus 
eigener freier Zuftimmung erfchloffen werden. Aeußerer Zwang wirft Heuchelei oder 
Erbitterung, nicht freien Gehorſam. 

Mit diefer Auffaffung ſtimmen die Grundſätze der beiden Religionen, welde in 
einem innern Zufammenbange ftehen umd deren objektive Wahrheit nicht bloß durch eige- 
nes Urtheil über ſich felbft, fondern durch Ihatfachen, durch den Verlauf ver Weltge- 
ſchichte beftätigt wird. Die von Gott felbjt durch Moſes gegebenen Geſetze des jüdiſchen 
Bolks beginnen mit ver Erklärung: „Ich bin der Herr dein Gott, der ich dich aus Aegypten⸗ 
land, aus dem Dienfthaufe geführt habe» und ſchließen als nothwendige Confequenz daran den 
Satz: „Du ſollſt feine andere Götter neben mir haben, Du follft dir kein Bildniß, noch irgend 
ein Gleichniß machen, weder des, das oben im Himmel, noch des, das unten auf Erden, over 
des, das ım Waller unter ver Erben ift. Bete fie nicht an und diene ihnen nicht. Denn ich der 
Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott u. ſ. w.“ (2 Mofis 20, 1 folg.). Daß das Judenthum, 
indem nad) ihm Die anderen Gulte unwahr find und ftatt zu Gott zu führen von ibm 
entfernen, das Heidenthum verwirft, ift eben fo natürlich, als daß deshalb die vorzüglichſte 
Aufgabe der Theokratie feyn mußte, ven Monotheismus rein zu erhalten und Bermifchung 
mit dem Bolytheismus zu verhindern. Von einer Belehrung ver Polytheiſten durch Zwangs- 
mittel enthält aber die jüdiſche Gefepgebung Nichts (vgl. Saalſchütz, das Moſaiſche 
Recht. Berlin 1853. Thl. II, ©. 684 f. 704). Das Evangelium, als die Erfüllung 
und Bollendung der altteftamentlichen Verheißung, beflimmt die ganze Welt dem Herrn 
zu unterwerfen, kann feine andere Grundſätze über Duldung enthalten. Die abfolute 
Religion kann fi nicht gleichgültig gegen andere Keligionen verhalten, daher auch weder 
der Herr ſelbſt (Ev. Matth. 15, 13. 23.), neh die Apoftel (2 Kor. 6, 14—18. Ga— 
later 1, 8. 1 Joh. 4,1 f. 2 90h. 7 f. u. a.) die Abweihung von der chriſtlichen Wahr- 
beit für berechtigt erflären. Bis zum Tage des endlichen Gerichts fol aber die Unwahr⸗ 
heit neben ver Wahrheit beftehen (Ev. Matth. 13, 30.) und inzwiſchen mit den Waffen 
des Geiftes für den Sieg der legtern gelämpft werten. Die Jünger Yafobus und Jo— 
bannes, welche auf die, fo den Herrn nit annahmen, Feuer vom Himmel herabwünfchten, 
bevräuete Er und ſprach: „Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeyd? Des Menfchen 
Sohn ift nicht fommen, der Menfhen Seelen zu verberben, fonbern zu erhalten,» (Ev. 
Luk. 9, 53-56.) vgl. aud Ev. Matth. 26, 51-53. u.a. Das Chriftenthum ruht auf 
dem Gebote der Piebe gegen alle Dienfchen (Ev. Matth. 5, 43 f. u. v. a.) Daher wer- 
den aud die Friedfertigen felig gepriefen (a. a. D. 5, 9.) und der Friede mit Jedermann 
an’® Herz gelegt (Röm. 12, 18 u. v. a.), jevod ohne daß ber Heiligung Etwas verge- 
ben werben darf (Ebräer 12, 14). Eben fo wenig wie bie Wahrheit, ift das Chriften- 
thum, wenn es auf das Evangelium felbft anfommt, neutral oder inbifferent, und bie 
Worte des Herrn: „Wer nidyt mit mir ift, der ift wider mich⸗ (Luk. 11, 23,), werben 
keineswegs durch ven Ausſpruch: „Wer nicht wider uns ift, der ift für und“ (a. a. O. 
9, 50.) bei richtigem Berftändniffe des Verhältnifjes beider Aeußerungen aufgehoben (f. 
darüber Ullmann in der deutſchen Zeitfchrift f. chriſtl. Wiſſenſchaft. 1851. Wr. 3. 4.). 
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Die Richtung gegen die Unmahrbeit des widerchriſtlichen Lebens ift felbft ein Ausorud 
der Liebe, welcher darum zu thun ift, daß alle jelig werden. Bon dieſer Liebe getrieben 
beginnt die Kirche den Kampf gegen das Heiventyum mit Waffen des Geiftes, welchen 
aud der Sieg über die vom heidniſchen Staate ausgehende Gewalt zu Theil wird. Da 
das Heidenthum an ſich nicht unduldſam gegen andere Religionen ift, fo konnten auch 
fremde Gulte von ihm anerkannt werden. Der Staat unterfagte nur geheime, nicht 
approbirte Religionen, weshalb die Aedilen darüber zu wachen hatten, daß fich fein frem— 
der Gottesdienſt einfchleiche (vgl. die Zeugniffe bi Schmidt, Gefchichte ver Denk⸗ und 
Glanbensfreiheit im erften Jahrhundert ver Kaiſerherrſchaft. Berl. 1847 ©. 158 f.). Die 
hriftliche Religion, mit den Grundſätzen des heidniſchen Staats nicht wohl vereinbar, 
fiel unter ven Begriff der religo peregrina et illieita, und ihre Anhänger unterlagen ven 
bärteften Strafen, deren Bollziehung nur von einzelnen milveren Kaifern gehemmt wurde, 
Durch Galerius und Conftantin im Jahr 312 und 313 erfolgte endlich die Reception 
des Chriftenthbums als Staatsreligion (Lactantius, de mortibus persecutorum cap. 34. 48, 
vgl. Eusebius, hist. eccl. lib. VIII, cap. 17. lib. X. cap. 5.). Durch ihre Verbindung 
mit der Kirche hielten vie Kaifer ſich bald fiir verpflichtet, gegen das Judenthum und 
dann auch gegen das Heidenthum gemaltfam einzufchreiten. Sie entzogen den Nichtchris 
ften die Fähigkeit zu Uentern und Ehren, ſprachen ihnen mannigfadhe bürgerliche Ges 
rechtfame ab, ja fuchten zulegt dur Auferlegung harter Strafen die Annahme des Ehri- 
ſtenthums felbft zu erzwingen (vgl. Zimmern, Geſchichte des röm. Privatrechts. Bo. I. 
Th. II ©. 472 f.). Diefe Mafregeln wurben zuerjt zu Gunften der Kirche überhaupt 
gebraucht, bald aber beſchräukt auf ven Theil derfelben, weldyer ven auf den öfumenifchen 
Concilien feftgeftellten Dogmen angehörte, jo daß andersgläubige Chriften ebenſo ver- 
folgt wurden, wie Nichtchriften. Die mehr und mehr aus dem geiftigen Zufammenhange 
mit Chriftus gelöste und ſich im ihrer Aeußerlichkeit verhärtende katholische Kirche theilte, 
ja förberte ſolche Grunvfäge des Zwanges. Indem man annahm, daß die äufere Zur 
gehörigleit zur katholiſchen Kirche die Seligkeit bevinge, rechtfertigte man ben Zwang 
bes weltlihen Arms mit der Sorge für dad ewige Wohl. Bon dauerndem Einfluſſe 
wurbe die Autorität Auguftin’s, indem er bei der Erklärung des Gleichniſſes vom 
Gaftmahle (Ev. Luck 14.) das Wort avayxaler (Bers 23.) dahin deutete, daß auch 
mit Gewalt Berfonen zum Gaftinahle, d. h. zur allgemeinen fihtbaren orthoporen Kirdye 
genöthigt werben dürften. „Hi qui inveniuntur in viis et sepibus, id est in haeresibus 
et schismatibus, coguntur intrare* (Epist. XCIL. ad Vincentium): „Debet homo diligere 
proximum tanquam se ipsum, ut quem potuerit hominem vel beneficentiae consolatione, 
vel informatione doctrinae, vel diseiplinae coeralione, adducat ad colendum Deum* 
(Epist. CLV. ad Macedonium bei Gratian in c. 53, Can. XXIII, qu. IV.). „Multis 
profuit... prius timore vel dolore cogi, ut postea doceri* (Epist, CLXXXV. ad Boni- 
facium) vgl. aud) eontra literas Petiliani lib. II. cap. 83 (in e. 33. Can. XXIII. qu. V.) 
de civitate Dei lib. XIX, cap. 16. (in e. 87. eod.). Sehr wahr bemerlt Neander 
(Kirchengefh. II, I, 463.) darüber: Zwar erklärt Auguftinus immer, daß Alles nur von 
der Gefinnung ver Liebe ausgehen müfle, aber was half diefer Grundſatz bei einer Theorie, 
bie aller Willkür freien Spielraum gab. Wie oft wurbe nit der Name der heiligen 
Liebe von Fanatismus und Herrſchſucht gemißbraucht. Es war nun durch Auguſtin eine 
Theorie aufgeftellt und begründet, die, wenn fie aud in der Anwendung burd feinen 
frommen, menfhenliebenden Geift gemildert wurde, body den Keim des ganzen Syſtems 
des geiftlihen Despotismus, der Intoleranz und der Verfolgungsſucht bis zu dem In— 
quifitionsgericht enthielt... Die Berfhmelzung von Staat und Kirche während des Mit» 
telalter8 ertlärt die fortvauernde ftrenge Behandlung der Ungläubigen, ver Häretiker, der 
Scismatifer (man f. die betr. Art.). Zur Karakteriftif der damaligen Anfichten genüge 
es, auf folgende Zeugniffe hinzumeifen. Im Betreff der Juden heißt es in einer Inftruc- 
tion des Markgrafen Albreht von Brandenburg von 1462: „So ein römiſcher Kaifer 
und König gefrönt wird, mag er den Juden allenthalben im Reich all ihr Gut nehmen, 
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bazu ihr Peben und fie tödten, bis auf ein Anzal ber lügel (Hein) fein fol, zu einem 
Gedächtnuß« (Eihhorn, deutſche Staatd- u. Nechtögefh. Bd. IL 8. 297. Note d.). 
Wegen ver Ketzer beftimmte Kaifer Friedrich II. im Jahr 1220, 1232, 1238: „Haeretici 
vivi in conspectu hominum comburantur flammarum commissi judicio, ut animarum in- 
cendia patiantur, et infernum in hac vita adhuc subeant* (Pertz, Monumenta Germanise 
Tom. IV. Fol, 244. 287. 327. vgl. J. H. Böhmer, jus eccl. Protest. lib. V. tit. VIL 
$. 160.). Die Bamberger Halsgerihtsorbnung von 1507 verfügte noch im Art. 130.: 
„Wer durch den ordenlichen geyſtlichen Richter für einen ſtetzer erkant, und dafur bem 
weltlichen Richter geantwort wurde, der ſol mit dem fewer vom leben zum todt geſtrafft 
werden.“ 

Zwar hat es wohl zu keiner Zeit an Männern gefehlt, welche für die Duldung 
der nicht dem Chriſtenthume zugethanen Perſonen ihre Stimme erhoben, welche insbes 
fondere die Abweichung in einzelnen Lehren von der Doctrin ber römischen Kirche als 
nicht ftrafbare Verbrechen bezeichneten. Gerade diefe aber traf der Vorwurf der Ketzerei. 
Dies gilt vor allen aud) von den Neformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts. Kräftis 
ger und beharrlicher ift von keinen andern für die Freiheit des Gewiſſens und Gewäh— 
rung der Duldung gefämpft worden. »Ketzerei kann man nimmermehr mit Gewalt meh- 
ren, es gehört ein andrer Griff dazu, und ift bie ein andrer Streit und Hanbel, denn 
mit dem Schwerdt. Gottes Wort foll hie ftreiten; wenn das Nichts ausricht, fo wird's 
wohl unausgericht bleiben von weltlicher Gewalt, ob fie gleich die Welt mit Blut füllet. 
Ketzerei ift ein geiftlih Ding, das kann man mit feinem Eifen bauen, mit feinem Feuer 
verbrennen, mit feinem Wafler ertränten. Es ift aber allein Gottes Wort da, das thut’s, 
wie Paulus fagt 2 Kor. 10, 4. 5. Unfere Waffen find nicht fleiſchlich u. ſ. w.« (Putber 
in der Ausgabe von Walch X. 461). „Wenn e8 Kunft wäre, mit Teuer Ketzer über- 
winden, fo wären die Henker die gelehrteften Doctores auf Erden; bürften wir auch nicht 
mehr ftudiren u. ſ. w.“ (a. a. D.X, 374). — „Wenn mid) jegt ein Kaifer oder Fürſt fragete, 
was mein Glaube wäre? fol ich's ihm fagen; nicht um feines Gebietens willen, jon- 
bern daß ich ſchuldig bin, meinen Glauben öffentlih vor Jedermann zu befennen. Wenn 
er aber weiter wollte fahren, und mir gebieten, daß ich fonft oder fo glauben follte; fo 
fol ich ſprechen: Lieber Herr, warte Du Deines weltlihen Regiments, Du haft keine 
Gewalt, Gott in fein Reich zu greifen, darum will ih Dir gar nicht gehorchen u. f. w.“ 
(a. a. D. IX, 740). Yuther® Schrift: von weltliher Obrigfeit 15283: ftellt fi ver Ge- 
walt gegenüber, die vom Staate ausgehen könnte: „denn es ift ein frei Werk um ben 
Glauben, dazu man Niemand kann zwingen.» Nicht minder aber wirb der Kirche ein 
gewaltfames Eingreifen auf dieſem Boden beftritten, wie in dem Tractat von ber Beidht, 
ob die ber Pabſt Macht habe zu gebieten, 1521: „Zu dem Glauben kann und foll man 
Niemand zwingen, fondern vorhalten das Evangelium, und vermahnen zum Glauben, 
doch den freien Willen lafjen zu folgen oder nicht zu folgen. Es follen alle Saframente 
frei feyn Jedermann. Wer nicht getauft feyn will, ver laß es anftehen. Wer nicht will 
das Saframent empfangen, hat fein wohl Macht. Wer nicht beichten will, hat fein auch 
Macht vor Gott“ (a. a. O. XIX, 1044). 

Diefe Grumdfäge wurden dem damals geltenden Rechte gemäß ald häretifch verwor- 
fen und über die Anhänger Luthers die Acht verhängt. Nun begann ein Kampf, welcher 
damit endete, daß der neuen Partei Duldumg, ja Reception und gleiches Recht mit der 
alten Kirche zu Theil wurde. Der Augsburger Religionsfrieven von 1555 (m. f. insbe⸗ 
fondere Lehmann, de pace religionis acta publica et originalia. Francof. 1707. Fol.) 
traf, auf der Grundlage des Reichsabſchieds zu Speier von 1544 und des Paſſauer Ber: 
trags von 1552, die näheren Feftfegungen. Hiernad dauerten noch mancherlei Befchrän- 
kungen fort, wie ber geiſtliche Vorbehalt, welcher ben Uebertritt der geiftlihen Stände 
indirect hemmte (vgl. den Art. Eonfeffionswechfel Bd. IH. ©. 109.); desgleichen bie 
Möglichkeit, diejenigen, welche nicht feit längerer Zeit an einem Orte das Religionderer 
citium befaßen, zu entfernen (fehmann, a. a. O. ©, 51 verb. Art. 24. bes Religions 
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frievens) ; auch wurde der Friebe nur auf bie „Altgläubigen« und „Confeſſioniſten- d. h. 
Augsburgiſche Confeflionsverwandte, zu welden aud die Reformirten al® Belenner ver 
A. C. variata von 1540 gehörten, bezogen, indem Art. 17. des Friedens beftimmte: 
"boch follen alle andere fo obgemeldten beyden Religionen nicht anhängig, in diefem Frie— 
den nicht gemeint, fondern gäntzlich ausgeſchloſſen ſeyn.« Hierüber wurde eifrig gemacht 
und im Reichsabſchiede 1566 $. 5. auf's Neue veflarirt „daß folder Selten und irriger 
DOpinionen, fo wie gemeldt, fid) von beiden, der alten Religion und Augsburgifhen Eon- 
feflion abfondern oder benfelben zumider feyn, vermög des Religionsfriedens keineswegs 
gelitten, noch gebulvet, fondern allenthalben der Gebühr und dem Religonsfrieden gemäß 
gänzlich abgefchafft werben.» Unter biefe Sekten fing man aud an, die Reformirten als 
Satramentirer (Sakramentsverächter) zu ziehen, und nicht bloß von Seiten der alten 
Kirche (Lehmann, a. a. D. ©. 323 f.). Dazu kam der Drud gegen ſolche Perfonen, 
weldye nicht ſchon lange ihren Eultus in einem Lande gehabt und zulegt abermals ver 
Ausbruch des Srieges, welcher durch den mweftphälifchen Frieden beendet wurde. Indem 
berfelbe, um den bereit8 Angefeflenen für die Zukunft Sicherheit zu verfchaffen, das Nor⸗ 
maljahr 1624 beitimmt (J. P. O. art. V. 8. 31. 32,), ebenfo die Zweifel wegen ber 
Reformirten bob (J. P. O. art. VIL 8. 1.), erneute er die Ältere Vorſchrift wegen derer, 
die einem andern Belenntnifie angehörten (art. VI. 8. 2.) „Sed praeter religiones supra 
nominatas, nulla alia in sacro imperio recipiatur vel toleretur.* linterthanen der aner- 
kannten Belenntnifie, welchen das Normaljahr nicht zu Gute kam, erhielten ven Anſpruch 
auf Duldung (patienter tolerentur, et conscientia libera domi devotioni suse .... vacare 

.. non prohibeantur) oder das Recht zur Auswanderung. Diefe konnte aber auch vom 
Landesherrn, mit wenigen Ausnahmen, gefordert werben (art. V. 8. 34—87.). In den 
öftreihifchen Erblanden hatte der Kaifer fhon in dem Frieden mit Sachſen zu Prag 
am 30. Mai 1635 den Evangelifchen die Anerkennung verfagt ($. 25. Sammlung ber 
Reichsabſchiede IIT, 538) und hierbei blieb es au, mit Ausnahme eines Theild von 
Schleſien (J. P. O. art. V. 8. 38 sq.). Gelten waren nad der obigen Beftimmung 
(art. VII. 8. 2.) überall im deutſchen Reiche verboten. Höchſtens wurde geftattet, daß 
einzelne Perfonen, welche die recipirten Belenntniffe nicht theilten, fich ohne jede öffent- 
liche Aeuſſerung eines abweichenden Eultus in einem Lande aufhielten. (M. vgl. die ein. 
zelnen Berorbnungen, welche über das Sektenweſen in Religionsfahen in Deutfchland 
in Mofer’s allgemeinem Kirchenblatt für das evangelifhe Deutſchland 1853. Nr. 11 f. 
abgebrudt find.) 

Bei diefen Beftimmungen blieb e8 im Ganzen bis zum Unfange bed neunzehnten 
Jahrhunderts. Da, wo früher eine mildere Gefinnung ſich zeigte, durfte doch nicht in 
direften Widerfpruch mit dem Weftphälifchen Frieden getreten werben. Als z. B. im 
Jahr 1712 der Reichsgraf Ernft Kaſimir zu Runkel und Ifenburg durch eine Dellara- 
tion vom 29. März allen, welde fi in Büdingen nieberlaffen wollten, auch wenn fie 
nicht den brei anerfannten Religionen angehörten, unumſchränkte Gewifjensfreiheit verhieß, 
erhob ver kaiſerliche Fiskal bei'm Reichskammergerichte eine Klage, in deren Folge ber 
gräflihe Erlaß zurüdgenommen und eine Strafe von zehn Mark läthigen Goldes ent- 
richtet werden mußte (Hering, Gefhichte der Unionsverfuche II, 339). Eine Aenderung 
der Anfichten erfolgte invefjen dur den Einfluß von John Locke (Briefe über Religions» 
buldung), Pierre Bayle (vgl. über die hierher gehörige Schrift Bv. I. ©. 750), Ehri« 
ftian Thomafius (f. d. Art.) u. a., vorzüglich aber durch den Vorgang Preußens. Der 
Befig Oftpreußens, welches nicht zum deutſchen Reiche gehörte, gab den reformirten Pans 
desherrn ſchon früher Gelegenheit, Toleranz zu üben, als dies in Deutſchland felbft mög⸗ 
lid) war. Seit der Annahme der Königskrone 1701 konnte auch in den deutſchen Pro- 
vinzen ein freieres Prinzip befolgt werden, und bies geſchah vor allen durch Friedrich II. 
(1740—1786), auf ven d'Alembert, Voltaire u. a. noch befonders eimwirften. Die in 
Deutfhland verbotenen Selten der Mennoniten, Unitarier (Socinianer), Arianer, 
Schwentfelver u. a. erhielten Duldung, fo daß ver König felbft in feiner Abhandlung 
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de la religion du Brandenbourg (Oeuyres de Frédérie le Grand. Berlin 1846. I. 212) 
ausiprechen konnte: „Alle diefe Sekten leben bier in Frieden und tragen in gleiher Weife 
zu dem Wohl des Staats bei. Es gibt feine Religion, die in Betreff der Moral ſich 
wefentlid) von den andern unterſcheidet; alfo können fie ver Regierung alle gleich feyn, 
die folglich einem Jeden die Freiheit lügt, auf dem Wege zum Himmel zu geben, ber 
ihm gefällt. Guter Staatsbürger fol er ſeyn, das iſt Alles, was man von ihm ver- 
langt. Der falfche Religionseifer ift ein Iyrann, der die Provinzen entvölfert, die To- 
leranz eine liebende Mutter, vie fie pflegt und ihr Gedeihen fürbert.« Hierin wie in 
einer Marginalrefolution: „In meinem Yande kann Jeder nad) feiner Façon felig wer- 
ben: fag allerdings zugleich ein Indifferentismus, welcher dem kirchlichen Leben nicht 
wenig geſchadet hat und mit Recht von den Nachfolgern des großen Königs nicht gebil- 
ligt wurde (m. f. z. B. die Erklärung Friedrich Wilhelm’s III. in deſſen Biographie von 
Eylert 1. 477 f.); gegenüber der fonft fo weit verbreiteten und fo ftarf betonten Unduld⸗ 
famfeit konnte indeſſen eine ſolche Auffaffung nicht ohme praktiſche Vortheile bleiben. So 
erklärt fih der Beihluß der Kammergerichts-Bifitation vom 18. Oct. 1768, daß bie 
Angelobung der Mennoniten bei Mannenwahrheit gerichtlich ald ein Eid anzunehmen 
ſey. Nad dem Mufter Friedrich's IL. erließ auch Joſeph II. am 13. Oktober 1781 für 
bie öftreihiihen Yande ein Toleranzedikt und biefem folgte der Kurfürft Erzbiſchof 
Clemens Wenceslaus von Trier jeit 1783 (Jacobſon, Geſchichte der Duellen des 
Preußiſchen Kirdyenrehts IV. 3, 457. 458). Nach dem Einbringen ber Franzoſen in 
Deutjchland wurde auch im anderen Gebieten den bis dahın Ercludirten Duldung zu 
Theil, wie im Erzftift Köln (a. a. O. ©. 476. 483. 484), im Bisthum Münjter, Pader- 
born u.a. (a.a. O. ©.511.582). In Bayern erging unterm 21. Aug. 1801 ein Edikt, welches 
die Erlangung des Bürgerrehts nicht mehr an das Bekenntniß der katholifhen Religion 
fnüpfte, was Pius VII. in einem Breve vom 12. Febr. 1803 bitter beklagte. Die biöherige 
Beihränfung der deutſchen Yandesherren wurbe in Bezug auf die Entihädigungslande 
durch den Reichsdeputationsſchluß vom 25. Febr. 1803 $. 63. aufgehoben. Dies Alles 
genügte aber noch feineswegs zur Gewährung felbft billiger Forderungen. Dies erhellt 
aus einem kaiſerlichen Hofvelret an den Reichstag vom 30. Juni 1803, daß "jo vieles 
auch bereit über allgemeine und volllommene Religionstoleranz gefagt und gefchrieben 
worden, doch die Wirkung davon noch nicht in die Grundgefeßgebung des deutſchen Reichs 
übergegangen heißen fünne; daß der Grundſatz einer allgemeinen wechfelfeitigen Duldung 
und des vollen Genufjes bürgerlicher Rechte für ale Religionsgenoſſen, noch nicht einmal 
in Anjehung ver drei chriſtlichen Gonfefjionen in den ſämmtlichen Landen bes dentfchen 
Reichs anerkannt ſey, und daß noch andere, ſelbſt feierlich garantirte Grundſätze beftehen, 
die durch den Geift einer allgemeinen und volltommenen Religionspuldung weder geleitet 
jeyen, noch als fortjchreitende Wirkung derfelben betrachtet werden können.» Nah und 
nad, zumal feit ver Auflöfung des deutſchen Reichs, erfolgte immer weiter die Gleich 
ftellung der drei Confeſſionen bald in politifher, bald auch im religiöfer Hinfiht. Die 
bisher zum Theil einfeitig confellionellen Staaten wırden gemiſchte und die Aufrechthal- 
tung bes Ältern firengern Prinzips war nicht mehr möglih. Bei der Bildung des deut- 
fhen Bundes kam dieſe Angelegenheit mit zur Sprade. Das Ergebniß der Berhand- 
lungen war Urt. 16. der Bundesakte vom 8. Juni 1815: „bie Verfchiedenheit der chriſt— 
lihen Religionsparteien kann in den Ländern und Gebieten des beutfchen Bundes keinen 
Unterfchied in dem Genuffe der bürgerlien und politifchen echte begründen.“ Die zur 
Erklärung dieſes Artikels dienenden Alten des Wiener Congreſſes ergeben Zweierlei, näm⸗ 
lich, daß der Ausdruck: chriftliche Religionsparteien: im Sinne des weftphälifchen Frie— 
dens gebraucht ift, alſo nicht die chriftlichen Selten mit umfaßt; ſodann, daß die kirch— 
lihen Berhältniffe unter diefem Artikel nicht mit begriffen find. Das Erfte ergibt ſich 
aus folgender Stelle: Ad Art. 14. (fpäter 16.) wurde, foviel die chriſtlichen Religions— 
parteien betrifft, bemerkt, daß in einigen Abjchriften des Entwurfs der Ausorud: drei 
chriſtliche Religionsparteien eingefhlichen fey, und auf die Frage hierauf: ob bie Beftim- 
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mung dieſes Artikels auch auf andere hriftliche Sekten, z. B. Anabaptiſten, Mennoniten, 
Herrnhuter u. ſ. w. zu ziehen fen? zwar diefe Ausdehnung bedenklich gefunden, 
gleihmwohl, da die Bezeichnung von drei chriſtlichen Neligionsparteien felbft der vormali- 
gen deutſchen Reichsverfaſſung nicht angemefjen ſey, beliebt, die Zahl drei zu ftrei- 
hen, und bloß zu fegen: chriftliche Neligionsparteien (Klüber, Akten des Wiener Con— 
greſſes II. 439. 440). Daß über die kirchlichen Verhältniſſe nichts im Art. 16. beftimmt 
ift, folgt nicht bloß daraus, daß in bemfelben nur bürgerliche und politifhe Rechte ges 
nannt find, fondern auch aus den Berhandlungen ſelbſt. Es war nämlich ein eigener 
Artikel über das Kirchenweien im Entwurfe zur Bundesakte vorgeihlagen, der nad) wie- 
derholter Reviſion zulegt die Faſſung erhalten hatte: die kat holiſche Kirche in ven 
deutjchen Bundesftaaten wird eine ihre Rechte und Dotation fichernde Berfaffung (Eins 
richtung) erhalten. Eben jo werben die Rechte der Evangeliſchen, in jevem Bun— 
desſtaat, in Gemäßheit der Friedensſchlüſſe, Grundgefege, oder anderer gültigen Verträge 
aufrecht erhalten. Nach weiterer Berathung beſchloß man aber in ver zehnten Sitzung 
die Weglaffung (Klüber a. a. O. I. 110. II. 305. 307. 313. 320 f. 365 f. 379. 387. 
439 f. 471, 476. 490. 516. 535 f. verb. Klüber, Ueberficht ver diplomatischen Berhand- 
lungen des Wiener Congrefies ©. 375 f.). Hiernach blieb das kirchliche Verhältniß der 
Verfaſſung der einzelnen Bundesftaaten überlaffen und dieſe tft auch jetzt noch maßgebend. 
Darnach ift mit wenigen Ausnahmen das römiſch-katholiſche und evangeliſche Kirchen- 
thum ein paritätifches. Ein foldyes ift e8 in Lippe» Detmold nad ven Edilten vom 
9. und 15. März 1854 geworben, dagegen noch nicht im Deftreih, in Medlenburg (Er- 
laß des Minifteriums vom 23. YAuguft 1852. Die entgegengefegte Anſicht von v. Linde 
Gleichberechtigung der Augsburger Confeſſion mit der fatholifhen Religion in Dentfdh- 
lond u. f. w. Mainz 1853] ift unhaltbar). Hinfichtlich der bürgerlichen und politiſchen 
Rechte ift feit 1815 nach und nad eine größere Gleichſtellung der verſchiedenen Confef- 
fionsverwanbten in Deutfchland erfolgt, und es find befonvers ſeit 1848 bie meiften 
frühern Differenzen aufgehoben (m. f. Die fogen. Grundrechte des deutſchen Volls Art. 14 f. 
und die Frankfurter Verfaffung vom 28. März 1849 8. 144 f.). Die Berfafjungsur- 
kunden enthalten darüber gewöhnlid folgende Beftimmung: der Genuß der bürgerlichen 
und ftaatsbürgerlihen Rechte ift unabhängig von dem religiöfen Belenntnifje (Preußiſche 
Berfaffung Art. 12.) oder die bürgerlichen und politifhen Rechte aller Religionstheile 
find gleich (Badische Berfaffung Art. 19 u. a.). Eben fo wenig, wie durch die deutfche 
Bundesakte, ift aber dadurch über bie religiöfe und Kirchliche Stellung ber verſchiedenen 
Betenntniffe etwas beftimmt worden. Darüber finden ſich vielmehr in den Berfafjungs- 
urfunden noch befonvere Feftfegungen, wie: die {Freiheit des religiöfen Bekenntnifjes, ver 
Bereinigung zu Religionsgefelfhaften und der gemeinfamen häuslichen und öffentlichen 
Religionsübung wird gewährleiftet.... den bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Pflichten 
darf durch die Ausübung der Meligionsfreiheit fein Abbruch geſchehen (Preußiſche Ver⸗ 
fafjung Art. 12. u. a.). Ueber das gegenwärtig beftehende Verhältniß fpricht ſich ber 
Erlaß des Hannöverifhen Minifteriums ver geiftlichen Angelegenheiten vom 5. Februar 
1853 fehr klar alfo aus: „der an bie Stelle des $. 32. des Landesverfaſſungsgeſetzes 
getretene $. 6. des Geſetzes vom 5. September 1848 fichert jedem Landeseinwohner neben 
völliger Glaubens- und Gewiffensfreiheit nur das Recht zu Religionsübun- 
gen mit ven Seinigen in feinem Haufe. Eine weiter gehende Religionsübung wird aber 
nach richtiger Geſetzesauslegung dadurch nod nicht als ohne Weiteres verboten, fondern 
nur als verfaffungsmäßig nicht als garantirt zu betrachten jeyn. Bielmehr erfcheint, ba 
zugleich im 8. 4. des Geſetzes von 1848 freies Vereinigungs- und Verſammlungsrecht 
unter Beobachtung der Geſetze gewährt ift, da ferner diejenigen Beftimmungen außer 
Kraft gefest find, nach welchen landesverfaſſungsmäßig die Zulaffung von Sekten 
der ausdrücklichen Aufnahme bedurfte, wie jede fonftige Vereinigung und Berfanmlung, 
jo auch diejenigen zu religiöfen Zweden als ftaatlic erlaubt, wenn und foweit fie unter 
Beobachtung der. Geſetze ftattfindet. Auch fehlt es gegenwärtig, nachdem die Zulaffung 
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von Selten durch ausprüdlicde Aufnahme nicht mehr bebingt ift, am einem gejeglichen 
Grunde, um die Vornahme religiös-geiftliher Alte in den fektirerifhen Religiondgejell- 
haften und in deren Namen von Staatswegen ſchlechthin zu verbieten, nur daß jelbfte 
verftändlich foldhe Akte in Ermangelung einer Ermächtigung von Seiten der Staatsbe— 
hörde bürgerlihe Wirkfamkeit nicht in Anfpruch nehmen vürfen. 

Der Umfang der Dulbung ift hiernach in Deutfchland folgender. Jedem Einwoh- 
ner des Staats fteht perfönlihe Duldung, d. i. Gewiffens- und Glaubensfreiheit 
zu, fo daß er ungezwungen ſich für irgend ein Bekenntniß entſcheiden kann (ſ. d. Art. 
Eonfeffionswechjel Bd. III. ©. 108 f.). Es hängt ferner von Jedem ab, ob er für 
fi allein oder in religiöfer Gemeinschaft mit andern leben will. Thut er das Lestere, 
fo bildet er mit feinen Glaubensgenofjen eine (religiöfe) Aſſociation. Der Cultus ift 
auf diefer Stufe einfahe und qualificirte Hausandacht (devotio domestica sim- 
plex et qualificata), d. h. ohne oder mit Zuziehung eines Geiftlihen. Wenn die Aflo- 
ciation vom Staate als religiöfe Gemeinfhaft anerfannt wird, fo wird fie zunächſt eine 
gebuldete Religionsgefellfchaft, ecclesia tolerata, mit einem exercitium religionis 
privatum ohne Corporationsrechte, ohne perfönliche Vorrechte der Beamten, welche auch 
nicht religiöfe Alte mit bürgerlicher Wirkung vollziehen können, ohne Parochialrechte. 
Die Duldung wird Anerkennung im vollen Sinne, Aufnahme, Reception, die Gejell- 
ſchaft eine ecelesia publica, recepta, Landeskirche, fobalo die eben erwähnten Privile- 
gien derfelben zu Theil werden (m. vgl. über diefe Unterfcheidungen z. B. das Preußische 
Landrecht Thl. II. Tit. XL. $. 1. f. Patent vom 30. März 1847. Bayrifches Edikt vom 
26. Mat 1818 nebft den dazu gehörigen Beilagen u. a. m., außerdem den Art.: Staat 
und Kirche u. a.). 

Außerhalb Deutſchlands find die Grumdfäge über Duldung fehr verfchieven. In 
Nordamerika befteht allgemeine Religionsfreiheit. »Der Congreß foll kein Gefek 
machen, welches die Einführung einer Religion betrifft oder die freie Ausübung derſelben 
verbietet» (Eonftitution vom 17. Sept. 1787). Im den Niederlanden beftimmt bas 
Grundgefeg vom 24. Auguft 1815 Art. 190 f. die freiheit des Cultus, foweit er nicht 
die Orbnung und öffentliche Ruhe ftört (vgl. vom 14. Dt. 1848 8. 164 f.). Ebenſo 
in Belgien nad der Gtaatöverfaffung vom 25. Febr. 1831 Art. 14 f.; in England, 
Frankreich u.a.; au in Dänemark ift in dem neuen Staatsgrundgefeg vom 5. Juni 
1849 $. 80. f. die frühere Strenge aufgehoben, fo wie in Spanien erft im December 
1854 mildere Grundfäge befchloffen find. In Rußland befteht Dulbung, unter gemwif- 
fen Beſchränkungen im Confeſſionswechſel u. f. w. Sie fehlt dagegen in Italien, 
Norwegen, Schweden u. a. (m. f. die betr. Artikel). 

Ueber den hier befprochenen Gegenftand im Allgemeinen vgl. man außer ber bereits 
eitirten Literatur: J. H. Boehmer, diss, de jure circa libertatem conscientiae vor dem 
zweiten Bande bes jus ecclesiasticum Protestantium), Heinfe über die Gewiffensfrei- 
heit im Staate, in Daub und Ereuzer Studien Br. I. (Frankf. u. Heivelb. 1805) 
©. 292 f. Wilda, Erörterungen und Betrachtungen über Gewiffensfreiheit, in der Zeit- 
ſchrift für deutſches Recht und deutſche Rechtswiſſenſchaft von Befeler, Reyſcher u. 
Wilda. Bd. XI. (Tübingen 1847) Heft I. ©. 161 f. H. 8. Jacobſon. 

Du Moulin, Peter (Molinaeus), belannt als unerſchöpflicher Polemiler ver 
franzöfifchen reformirten Kirche, wurde geboren 1568 im Schloſſe Buhy, an den Grän 
zen der Normandie, wo fein Bater, Prediger zu Orleans, bei Mornay eime Zuflucht 
gefunden hatte. Der ihn zur Zeit der Bartholomäusnacht, in ver Gegend von Soiſſons, 
bedrohenden Gefahr entging der junge Du Moulin durd) die Ergebenheit einer katholifchen 
Dienftmagb, die ihn vor den Berfolgern verbarg. Seine erften Studien machte er in 
der proteftantifchen Alademie von Sedan; von Paris, wo er fie fortzufetsen gebachte, ver⸗ 
trieben ihn die Unruhen der Yigue; 1588 begab er fi nad England, vier Jahre fpäter 
nad Leyden. Ein fchön gefchriebenes Iateinifches Gedicht, um Gott zu banken, daß er 
ihn während ver Ueberfahrt befchlitt, lenkte vie öffentliche Aufmerkfamkeit auf den jungen 
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Gelehrten; er erhielt eine Anftellung als Lehrer der alten Sprachen, und bald darauf 
als Profeffor der Philofophie. Da er fi aber bewußt war, er fey feine Dienfte ber 
Kirche feines Baterlandes ſchuldig, ließ er fi 1599 zu Paris orbiniren, und nahm, zu 
Charenton, eine Kaplansjtelle an bei ver Schwefter Heinrichs IV. Katharina, Gemahlin 
des fatholifhen Herzogs Heinrih von Bar. Diefe Fürftin, gevrängt ihren evangelifchen 
Glauben abzuſchwören, vertraute die Bertheibigung veffelben Du Moulin an. Eine deß— 
balb, 1602, veranftaltete Conferenz mit einem Comvertiten, Palma Cayet, ver nur 
ſchwach ven Katholicismus vertheidigte, wurde durch höhern Befehl unterbrochen (ſ. Narre, 
de la conference verbale et par escrit tenue entre Mess. P. Du Moulin et Cayer (sic) 
par Archibault Adaire, gentilhomme escossois, ®enf 1533, 8.) In vemfelben Jahre 
disputirte Du Moulin jhriftlidy mit dem Theologen de Beaulieu über die Meffe und die 
Lehre von der Kirche (Cartel de deffiy du sieur de Bonin, surnomm6 de Beaulieu, en- 
voy6 au sieur du Moulin, avec les responses (Genf 1636, 8.) und ſchrieb gegen einen 
portugiefifhen Franzisfaner feinen gründlichen, aber in dem heftigen und fatirifchen Tone 
der damaligen Polemik verfahten Traktat gegen das Fegfeuer: Eaux de Silo pour 
esteindre le purgatoire, 1602. Mehrere gegen dieſe Schrift publizirte noch heftigere 
Satiren widerlegte er in dem Accroissement des eaux de Siloö, pour esteindre le feu 
de purgatoire, et noyer les satisfactions humaines et les indulgences papales (Laro- 
chelle, 1604, 8.) 

Da Katharina kurz darauf ftarb, kehrte Du Moulin nad Paris zurüd; die Unis 
verfität von Leyen bot ihm eine theologifche Kathedra an; Morig von Naſſau und felbft 
die Synode von Angers und Mornay unterftügten viefen Ruf; Du Moulin lehnte ihn 
aber ab; er blieb Prediger zu Paris, wo er mehrmals zu öffentlichen Discuffionen mit 
katholifhen Theologen aufgefordert wurbe, fo mit dem Yefuiten Cotton, über die Dog- 
matif und Moral des Jeſuitenordens (Trente-deux demandes proposdes par le P. Cot- 
ton, avec les solutions, et 64 demandes proposdes en contr&change, Larochelle 1607, 
8., Genf 1635, 8.); ferner mit dem Jeſuiten Gontier, über die Transfubftantiation 
(Veritable narr6 de la conference entre les sieurs Du Moulin et Gontier, 1609.; Genf 
1635, 8.), welche legtere Du Moulin noch beſonders befänipfte in feiner Apologie pour 
la sainte cöne du Seigneur, Genf 1610, 8. Den Dominikaner Coeffeteau, welcher dieſe 
Apologie angriff, widerlegte Du Moulin in feiner Anatomie du livre du sieur Coeffe- 
teau etc. (Genf 1625, 8.). 

Inzwiſchen wurde Heinrich IV. ermordet; Du Moulin hielt zu Charenton eine Yob- 
rebe auf ihm, im melcher ber rüftige Vertheidiger der Reformation nichtsdeſtoweniger bie 
Proteftanten ermahnte, mit den Katholiken Frieden und Eintracht zu halten. In ber 
reformirten Kirche felber wurbe jedoch bald darauf dieſe Eintracht durch heftigen Zwiefpalt 
geftört. Tilenus, Profeffor der Theologie zu Sedan, beſchuldigte die Reformirten Frank 
reichs und namentlih Du Moulin, die Ubiquität zu behaupten. Eine zu Paris gehaltene 
Synode forberte ihn auf, biefe Anklage zu beweifen; er erfchien nit, und fein Be— 
fhüger, der Herzog von Bouillon, ging auf Du Moulin’s Bitte, dieſen auf nichts 
beruhenden Streit in der Stille beizulegen, nicht ein; er verbot jogar der Akademie von 
Sedan, bie zu feiner Herrſchaft gehörte, fernerhin die franzöſiſchen Synoden zu beſchicken. 
Tilenus änderte jedoch feine Abfiht und kam nach Paris, in Begleitung eines Schotten 
und des Herzogs felber; er forberte die Parifer Prediger zu einer Conferenz auf, an 
der Du Moulin Theil nahm, und die im höchften Grade heftig war. Der Streit wurbe 
bierauf vor mehrere Synoden gebracht; die Genfer und der König von England miſchten 
fi) barein, um die Kämpfenden zum Schweigen über eine fo dunkle Frage, wie die ber 
zwei Naturen in Chrifto, zu bewegen; der Herzog von Bouillon felber rieth Tilenus, 
fih zu mäßigen. Die Synode von Tonneins beſchloß, um das Andenken dieſer trauri- 
gen Streitigkeiten auszulöfhen, die Schriften ZTilenus’ und Du Moulin’8 zu unter 
prüden. Erſt 1617 verſöhnten fih beide Partheien, durch gegenfeitige Unterfchreibung 
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Während diefer Polemik hatte Du Moulin die gegen die römiſche Kirche nicht ver» 
nachläſſigt. 1612 gab er zu Larochelle, in 8., fein Accomplissement des propheties her- 
aus (auch Sedan 1624, 8.), worin er, befonders aus dem Ueberhanpnehmen der Jeſui—⸗ 
ten, auf große Zerrüttung in Staat und Kirche fhlieft, und zu zeigen ſucht, wie durch 
die Verbreitung der katholiſchen Irrthümer die Weiffagungen des Daniel, des Paulus 
(1 Tim. 4, 1—4., 2 Theff. 2, 1—11.) und der Apokalypfe verwirklicht find. Da er in 
diefem Buche durchgängig Nüdfiht nahm auf eine Schrift des Königs von England 
Jakob I., für welchen er fhon früher eine Apologie gegen Bellarmin (Defense de la foy 
pour Jacques I., Larochelle 1604 und 1612, 8.) und 1614 einen befondern Zraftat 
gegen die Einmifhung des Pabftes in das weltlihe Regiment geſchrieben (de monarchia 
temporali papae, Lond., 8.), berief ihn Jakob, 1615, zu fi, um einen Entwurf einer 
Bereinigung aller reformirten Kirchen auszuarbeiten; dieſe Idee hatte Du Moulin in 
einer, zwei Jahre vorher, gehaltenen Conferenz ausgefprohen; Mornay unterjtügte fie 
durch fein Anfehen; es blieb jedoch bei der Idee. Du Moulin veröffentlichte in demfel- 
ben Jahr 1615 eine zweite Ausgabe feiner Mpologie des Königs von England, weldye 
auf Befehl Ludwigs XII. mit Beſchlag belegt, auf Verwendung des engliihen Gefand- 
ten aber freigegeben wurde. Zu diefer Zeit prebigte der Jeſuit Arnour vor dem Könige 
gegen das reformirte Glaubensbefenntniß, behauptend, die bei den einzelnen Artikeln an- 
geführten Bibelftellen feyen nicht auf diefelben anwendbar. Gegen diefe Anklagen, melde 
Arnour in einer Reihe von Sätzen zufammenfaßte, fehrieb Du Moulin zuerft feine 
Defense de la confession de l’Eglise r&formee de France (Charenton 1617, 8.) und 
dann fein Bouclier de la foy (ib. 1617, 8.; 3. Ausg. 1619; Genf 1624, 8.; deutſch, 
Bremen 1643, 8.), in welchem fehr ausführlichen Werke ſämmtliche Glanbensartifel der 
beiden Kirchen discutirt, die katholifhen mit Kenntniß und Scarffinn befämpft, und vie 
reformirten mit Beweifen aus der Bibel und den Kirchenvätern begründet werben. Das 
bouclier de la foi gehört zu den vollftändigften Controversfchriften der franzöfifchrefor- 
mirten Theologie, ift aber in Form und Ton veraltet, jo daß die neue Ausgabe (Paris 
1845, 12.) füglih hätte unterbleiben künmen. Da Urnour fid) weigerte, auf mehrere 
von den PBarifer Predigern ihm vorgelegte Fragen zu antworten, fhrieb Du Moulin feine 
Fuites et 6vasions du sieur Arnoux jesuite (Charenton 1619, 8.); ferner vertheibigte er 
gegen ihn die Präveftination, in dem Traltate de la juste providence de Dieu (Genf 
1624. 8.). Seine Schrift über das Abendmahl, unter dem Titel de la toute-puissance 
de Dieu et de sa volont& (Larochelle 1617, 8.) gab Anlaß zu einem neuen Streite mit 
dem Dominikaner Eoeffeteau; auf diefen folgte, das Jahr darauf, eine in jener Zeit fo 
häufigen Eonferenzen, weldhe von angefehenen Perfonen berufen wurden, um ſich über 
die ftreitigen Punkte aufzullären; Du Moulin disputirte vor zwei Evelleuten mit dem 
Brofeffor de Raconis; beide gaben hierauf Berichte über das Geſpräch heraus, worin 
jeder dem andern vorwarf, er habe zuletzt die Flucht ergriffen; der Bericht Du Moulin’s 
hat den Titel: Veritable narré de la conference entre les sieurs D. et de Rac., et de 
la forme de la rupture, Larochelle 1618, 8, 

1617 war Du Moulin von der Nationgl-Synobe von Vitrs beauftragt worden, mit 
mehrern andern Theologen ein Einigungsproject aller reformirten Kirchen auszuarbeiten 
und ber Synode von Dorbredit beizumwohnen; die Delegirten erhielten aber bie zu diefer 
Neife nöthige Königliche Erlaubnig nicht. Du Moulin ließ daher durch einen Freund 
die Dentfchrift gegen ben Arminianismus vorlefen, die er für die Synode beftimmt hatte; 
diefe ſprach ihm dafür öffentlih ihren Dank aus; die Schrift erfhien unter dem Titel 
Anatomie de !’Arminianisme, Leyden 1619, und mehrmals. Auf der Synode von Alais, 
1620, betrieb Du Moulin abermals die VBerwerfung der arminianifchen Lehre; er ver» 
faßte fogar eine Eidesformel zu dieſem Zweck, die von den Anweſenden unterfchrieben 
wurde. Diefe heftige Maßregel verwidelte den ftreng calviniftifchen Du Moulin in 
neue Zwiftigkeiten mit Tilenus und andern Remenftranten. Er wurde zu berfelben Zeit 
ſelbſt politifcher Umtriebe angellagt; ein Schreiben an den König von England, worin 
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ex biefen um Beiſtand für ben bebrängten Kurfürften von der Pfalz anrief, veranlafte 
Ludwig XIII., auf Anftiften der Jeſuiten, ihm nachftellen zu laffen. Bon einem Freunde 
gewarnt, konnte er nad Sedan entfonımen, wo ihm der Herzog von Bouillon dießmal 
eine Anftelung gab. Trotz der Bitten mehrerer Synoden verweigerte ihm der König 
vie Rückkehr nah Paris. Zu Sedan verfaßte er, wie ſchon früher zu Paris, mehrere 
Heine erbauliche Traftate, in denen ſich lebendige Frömmigkeit und feſtes Vertranen auf 
Gott in Noth und Verfolgung ausfprehen, und die man mit mehr Befriedigung liest, 
als manche feiner polemifhen Schriften. Folgende verdienen nod immer empfohlen zu 
werben: H£raclite ou de la vanit€ et de la mistre de la vie humaine, Larochelle 
1609, 12.; The6ophile, ou de l’amour divin, ib. 1609, 12. (beide zufanmen Genf 
1624, 8.); Familitre instruction pour consoler les malades, Briefe und Gebete, Genf 
1625, 8.; beſonders aber der an die Glieder der Pariſer reformirten Kirdye gerichtete 
troftreihe Traftat: Du combat chrestien ou des afllietions, 3. Ausg., Genf 1624, 8. 

Nachdem fih Du Moulin hierauf eine Zeitlang zu London aufgehalten, tehrte er 
1626 nady Sedan zurüd, wo er von nun an, als Profeffor der Theologie, ruhiger ob- 
gleich nicht unthätig den Reſt feines Lebens zubrachte. Seine in diefer Zeit verfaßten 
Schriften find, bis auf wenige Ausnahmen, polemiſcher Natur. Die vorzüglicften find: 
Nouveautd6 du papisme opposée à lantiquit6 du vray christianisme, Sedan 1627, 4.; 
3. Ausg. Genf 163%, 4.; in England gejhrieben, um eine, 1620, gegen ben König 
von England gerichtete Schrift des Karpinald Duperron zu widerlegen; ein reiches hifto- 
rifhes Material, gründliche Kenntniß des hriftlihen Alterthums und ſcharfſinnige Dia- 
lektif dienen dem VBerfaffer, um das Borgeben der katholiſchen Theologen zu beftreiten, 
das Pabſtthum mebft feinen Dogmen von ver Kirche, ven Heiligen, der Hierarchie, ben 
guten Werten, ven Sakramenten, habe feinen Urfprung in der Bibel und fen auf gött- 
lie Einfegung gegründet; — Anti-barbare, ou du langage inconnu tant ds priöres 
des particuliers qu'au service public, Sedan 1627, 8., fatirifcher Traktat gegen bie 
Gebetsformeln in lateinifher Sprade und gegen das Verbot ver Bibel; — Du juge des 
controverses, Sedan 1630, 8.; in jener polemifchen Zeit wurde gewöhnlich die Frage 
aufgeworfen, wen die höchſte Auctorität zuftehe, über die ftreitigen Punkte zu entfchei« 
den; Du Moulin antwortet, die Bibel allein ſey oberfte Richterin, fie befige vie hiezu 
erforderlichen Eigenfhaften, ohne der Vervollftändigung oder ver Erflärung burd die 
Kirche zu bedürfen; — an biefe Schrift ſchließt fi: Des traditions et de la perfection 
de l'Eeriture sainte, Sedan 1631, 8.; Genf 1632, 8.; — Theses de imaginibus et 
idolis eorumque cultu, in dem thesaurus disputat. theol. Sedanensium, B. I. ©. 262 
u, f.; — Iconomachus; Sedan 1635, 8.; — Abrégé des controverses, ou sommaire 
des erreurs de l’Eglise romaine; Sedan 1636, 8.; — Hyperaspistes, seu defensor ve- 
ritatis, gegen ben Sefuiten Silvefter Petrafancta, Genf 1636, 8.; — Anatomie de la 
Messe, Sedan 1636; 2. Theil, 1639, 8. (2. Ausg., Genf 1638, 8.; die 3., Elzevir’- 
fe, 12., enthält nur den 1. Theil, der 1637 von Du Moulin’s Sohn Ludwig in’s 
Lateinifche überfegt wurde, und auch bei Elzevir erſchien, 12.; auch in's Deutfche und 
Englifche überfegt; eine neue Ausgabe erſchien 1851; Paris, 2 B. 18.), das befanntefte 
Werk unſres geiftreihen und fühnen Polemifers; nicht nur wird darin die Lehre vom 
Meßopfer auf's Gründlichſte widerlegt, fondern aud) das Unnatürliche und Widerfinnige 
ver fcholaftifchen Argumente für die Transfubftantiation mit beißender Satire anſchaulich 
gemadt. Das Aufſehen, das diefe Schrift machte, war auferorbentlid; fie wurde von 
den Katholiken fo forgfältig unterbrüdt, daß fie, obgleih mehrmals gebrudt, zu ven 
bibliographifchen Seltenheiten gehört. 

1640 prebigte Du Moulin in Gegenwart mehrerer Kapuziner, was zur Veröffent- 
lichung feiner fatirifhen Schrift über den Urfprung und die Regeln des Kapuzinerordens 
Anlaß gab: Le capuein, trait6 auquel est descrite et examinde l’origine des capucins, 
leurs voeux etc., s. J. 8.; auch die von den Mönchen gehaltenen Predigten gab er her- 
aus, Genf 1641, 8. Nach allen Seiten hin kämpfend, gerieth er aud) mit Grotius in 
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Streit; er ſchrieb gegen beffen Anficht, der Antichrift fen nicht der Pabſt, fondern Kaligula: 
Strigil adversus commentationem Grotii ad loca de Antichristo, unter dem Pſeudonym 
Hippol. Fronto Caracotta, Amsterd. 1640, 8, Zulett fing er Streit an mit Amyrault, 
über deſſen hypothetiſchen Univerſalismus, gegen den er, feit 1638, mehrere Schriften 
publizirte, namentlih: Examen de la doctrine des Messieurs Amyraut et Testard, ton- 
chant la predestination et les points, qui en dependent; Amst. 1638, 8.; Eclaireisse- 
ment des controverses Salmuriennes, ou döfense de la doetrine des Eglises r&for- 
medes sur l’immutabilit6 des décrets de Dieu, ete.; Leyden 1648, 8.; u. f. w. Diefer 
Zwift drohte die Kirchen zu entzweien, bis die Daymifchenfunft der Genfer und ein Be 
ſchluß der Synode von Alengon ihm ein Ende machte. Die wichtigern ber legten literarifchen 
Arbeiten Du Moulin’s find: eine Sammlung von 100 feiner zu Paris und Sevan ge 
haltenen Prebigten, Dix decades de sermons, Genf 1643 u. f., 8. (fon früher hatte 
er einige Predigten herausgegeben, 3. B. 1625, Genf, 8.); — und bie vollftändige fran- 
zöfifhe Ausgabe feines, in feiner Jugend zu Leyden gehaltenen Eurfus über Philoſophie 
(Sedan 1644; Rouen 1661, 18.), deflen einzelne Theile feit 1596 ſchon mehrmals, theils 
lateiniſch, theils franzöfifch, erfchienen waren. Du Moulin theilt die Philofophie in Logik 
(Dialektit), Phyfit und Ethik; er behandelt fie, ohne über Ariftoteles hinauszugehen, 
auf ganz elementare Weife; der Ethik mifcht er einige pfychologiſche Unterfuhungen bei, 
die von untergeorbnetem Werthe find. Er ftarb den 10. März 1658, nachdem er bie 
in feine legten Tage, obgleich 81jährig, fein Amt als Profeffor und al® Prediger ver- 
fehen. — Aymon, Synodes natiönaux de France, B. II., ©. 273 u. f., gibt die un- 
vollftändigen Titel noch mehrerer andrer Schriften Du Moulin’ an, die wir nicht au 
findig zu machen mwußten. Ueber fein Peben gibt e8 nur die Meine Schrift von Armand, 
Essai sur la vie de D. et sur quelquesuns de ses 6crits; Straßburg 1846, 8. 

Du Moulin hatte mehrere Söhne, von denen der älteſte, Peter, fi gleichfalls als 
theologiſcher Schriftfteller ausgezeichnet hat. Er lebte in England, wo er 1684, 84 Jahre 
alt, als königliher Kaplan und Kanonicus von Canterbury ftarb. Seine Hauptfhriften 
find: Vindication of the sincerity of the protestant religion gegen die Jeſuiten; und 
der erbauliche, das religiäfe Gefühl fehr anſprechende Traftat De la paix de Pame et 
du contentement de l’esprit; neue Ausgabe, Amſterd. 1675, 18.; wieder abgebrudt 
Paris 1840, 8. €. Schmidt. 

Dungal. In dem Artikel über Claudius von Turin ift des Schotten Dungal 
Erwähnung gethan, der um 828 feine responsa contra perversas Claudii sententias ver- 
faßte (heraudgeg. von Pap. Maffon, Paris 1608, 8., und in ber Bibl. PP. Max, ®. XIV). 
Bon den Pebensumftänden dieſes Mannes ift wenig befannt. Einzelne, theild unfichere 
Notizen über einen Dungal, der reclusus bei der Abtei von S. Deni® war, finden ſich 
in der Histoire litteraire de la France, B. IV., ©. 493 u. f. Diefem, weldhem vie 
Berfaffer der Hist. litt. die responsa zufchreiben, ſcheinen aber bloß eimige lateimifche 
Gedichte (bei Martöne et Durand, amplissima collectio ete, B. VI, ©. 811 u. f.) 
und eine Epistola ad Carolum Magnum de duplici eclipsi solari (bei d’Achery, Spici- 
legium, ®. II, ©. 324 u. f., neue Ausg.) anzugehören. Es ift zu vermuthen, daß 
die responsa eher von einem Dungal gefchrieben find, ber in einem Dekrete Lothar's 
von 823 als Pehrer der Schule zu Pavia genannt wird. In biefem Werke nun, das 
an Ludwig ben Frommen und feinen Sohn Lothar gerichtet ift, wirb zwar Claudius be 
ftritten und die Verehrung ver Heiligen, des Kreuzes und der Reliquien vertheidigt, aber 
dennoh der Grundſatz aufgeftellt, daß diefe Verehrung nicht in abergläubifhe Anbetung 
ausarten foll, bamit der Ehre, vie Gott allein gebühre, fein Abbruch geſchehe. Dungal 
theilte hierin die Anfichten der damaligen fränkischen Kirche, wie ſich diefelben in den 
libris carolinis ausgefproden finden, umd wie fie aud) von Hincmar von Rheims entwidelt 
worden find. 

©. über ihn Bähr, Geſch. der römifchen Literatur im Farolingifhen Zeitalter, 
©. 372 u. f. €. Schmidt. 
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Dunin (Martin von), Erzbiſchof von Gneſen-Poſen, wurde am 11. November 
1774 im Dorfe Wal bei Xava in Polen geboren und unter den ungünftigen Verhält- 
niffen der Familie, da er noch zwei und zwanzig Geſchwiſter hatte, für den geiftlichen 
Stand beftimmt. Nachdem er 1793—97 im Collegium Germanicum zu Rom feine Stu- 
bien vollendet und die Priefterweihe erhalten hatte, wurbe er in feinem Vaterlande zuerft 
Canonicus zu Wislica, dann in Eujavien zu Wloclawet, 1808 in Önefen, 1824 in Po- 
jen, wo er zugleih die Stelle als Provinzialfchulrath bei der Regierung bekleidete. Der 
Erzbifchof von Wolidi nahm ihn zu feinem Weihbiſchofe an. Nach veflen Tode 1829 
wurde er Gapitularvicar und Adminiftrator des Erzſtifts, 1831 Erzbiſchof. Als folder 
ftarb er am 26. December 1842. Bemertenswerth ift v. Dunin vornehmlich wegen ver 
unter feiner Berwaltung geführten Streitigkeiten über die gemifchten Ehen. 

Die Grundſätze des kanoniſchen Rechts über gemifchte Ehen (f. d. U.) galten in 
voller Strenge in den polnifhen Bisthümern und wurden durch Benedict XIV. unterm 
29. Juni und 8. Auguſt 1748 in befonderen Erlaffen für die Prälaten Polens einge» 
ſchärft (Bullarium Magnum ed. Laxemburg. Tom. XVIL fol. 230. 272). Durdy einen zu 
Warſchau am 13, (24.) Februar 1768 zwifhen Rußland, Preußen, Dänemark, England 
und Schweden mit Polen abgefchloffenen Tractat (vrgl. meine Geſchichte der Quellen 
bes preußifchen Kirchenrechts. B. I. Th. I. ©. 29. 30) wurde aber die Anwendung ber 
bisherigen Beftimmungen verboten. Es follten gemifchte Ehen von Niemanden verhin- 
dert, die Kinder aus denfelben nad) der Religion der Eltern fo erzogen werben, baf bie 
Söhne dem Bater, die Töchter der Mutter folgten. Die Trauung wurde dem Pfarrer 
ber Braut aufgetragen; wenn fi der Pfarrer der römifch-katholifhen Braut weigere, 
dann folle ver Geiftliche des andern Theils copuliren. Die Wirkung diefer Beftimmung 
war eine mildere Prarid, welche feit der preußiſchen Befignahme durch Einfüh— 
rung des allgemeinen Landrechts (Theil II. Tit. I. $. 76 folg.) noch mehr befeftigt 
wurde, M. v. Dunin felbft gab darüber als Capitularverwefer unterm 20. Januar 1830 
ein Zeugniß: „Wir atteftiren, daß im diefer Pofen’schen Diöcefe Gebrauch ift, diejenigen 
Eyebündniffe, welche von Perjonen verfchiedener Religionen, nämlih einem Katholilen 
einer und einem Akatholifen andrer Seits geſchloſſen werden, von dem katholifhen Pfarrer 
felbft dann, wenn die Braut Eatholifcher Religion ift, in der Fatholifchen Kirche jederzeit 
einzufegnen; niemals aber von folden Perſonen ein Verſprechen zu fordern, daß bie aus 
ber Ehe zu erwartenden Kinder beiderlei Geſchlechts in der Fatholifhen Religion erzogen 
werben ſollen⸗ (urgl. meine Schrift: Ueber die gemifchten Ehen in Deutſchland und ind 
befonvere in Preußen. Leipzig 1838, ©. 45). Bon Seite des römiſchen Stuhls ift eine 
förmliche Approbation dieſer Praris niemals erfolgt und konnte aud nad römischen 
Prinzip nicht ertheilt werben; indeſſen beftand doch eine folde Prarid unter Connivenz 
bes Pabjtes, weil derfelbe fi in die Nothwendigkeit fügt und dem von ihm angefachten 
Eifer der Biſchöfe überläßt, bei günftiger Gelegenheit die Strenge des Prinzips gelten zu 
machen (vgl. Beifpiele a. a. D. ©. 19. 22. 47). Die feit der frangöfifchen Revolution 
tief gebeugte römifch-fatholifche Kirche hatte fich feit 1815 wieder allmälig erholt und an- 
gefangen, das verlorene Terrain wieder zu gewinnen. In Preußen fing bie Geiftlichfeit 
der Rheinlande an, die dortige Praris in den gemifchten Ehen umyugeftalten, da Pius VII. 
durch Breve vom 31. October 1819 die älteren Grunbfäge in's Gebächtniß zurüdgerufen 
hatte. Die mannigfahen Eonflicte machten es endlich wünſchenswerth, eine Berftändigung 
herbeizuführen, welche durch ein Breve Pius VIII. vom 25. März 1830 angebahnt wurde. 
Die darüber gepflogenen Berhandlungen blieben zulegt kein Geheimniß und, wenn aud) 
nur eine allgemeine Kunde davon verbreitet wurde, fo war fie hinreichend, ven Episko- 
pat bevenklich zu machen. Dies war im Jahr 1836 ber Fall bei v. Dunin, weldyer mit 
dem preufijchen Gouvernement veshalb eine Unterhandlung begann, um das Breve von 
1830 auch auf Pofen-Önefen ausgedehnt zu haben, oder, da dies abgelehnt wurbe, eine be= 
fonbere päbftliche Beftimmung für das Erzbisthum zw erlangen, falls man ihm nicht 
geftatten wolle, die Benebictina von 1748 zur Anwendung zu bringen. Da auch bies 
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nicht geftattet wurbe, entſchloß ſich Dunin, durch die pähftliche Allocution vom 10. De- 
cember 1837 in der rheinifchen Streitfahe des Erzbifchofs Clemens Auguft von Drofte- 
Bifhering (f. d. U.) in feiner Auffafiung beftärft, die ältere Behandlungsweiſe der ges 
mifchten Ehen aufzuheben. Zu dem Behuf erließ er ein Circular an die Geiftlickeit in 
polnifher Sprache unterm 30. Januar 1838, und demnächſt ein kürzeres unterm 27. Fe— 
bruar d. 9. in lateinifher Sprache (meine Schrift a. a. D. ©. 55-57). Er machte 
dem Könige davon Anzeige. Von dieſem wurde er vergebens aufgefordert, bie Erlafle 
zurüdzunehmen, weshalb durd das Cultusminifterium unterm 25. Juni 1838 die Annul- 
lirung berfelben ausgeſprochen, über den Erzbifchof aber eine Criminalunterſuchung vers 
hängt wurde. Das Urtheil des Oberappellationsgeridts zu Pofen vom 23. Februar 
1839 lautete wegen Ueberfchreitung der Amtögewalt auf Feſtungsſtrafe eines halben Jahres 
und Anmtsentfegung. An die Stelle der Teftungsftrafe fegte der König den dauernden 
Aufenthalt in Berlin, bis die Sache ansgeglihen wäre. Schon vorher verließ aber 
v. Dunin felbftftändig die Reſidenz, um fein Amt wieder zu verwalten. Er wurbe des— 
halb verhaftet und nad Colberg gebraht, wo er bis nad des Königs Tode verweilte 
und durch Friedrich Wilhelm IV. im Auguft 1840 reftituirt wurde, nachdem er fich bereit 
erklärt hatte, feine früheren Eirculare zu modificiren. Eine Herftellung ver ältern Pra— 
xis vor 1837 war jeßt allerdings nicht mehr möglih. Was nun die Circnlare von 1837 
beftimmt hatten, bie Priefter follten bei Strafe der Suspenfion keiner genufchten Ehe 
affiftiren, bevor der nicht vömifch-fatholifche Theil die Kindererziehung im römiſchen Bes 
fenntniffe verfprodhen haben würde, jo beftimmte nunmehr ein erzbifhöfliches Rundſchrei-— 
ben vom 27. Auguft 1840 (in der Berliner allgem. Kirchenzeitung 1840. Nro. 74), es 
follten die Priefter kein Berfpredhen fordern, aber aud) gemäß Beftimmung des Yand- 
rechts Th. II. Tit. XI. 8.442, ihre Affiftenz verfagen. Darauf folgten noch wiederholte 
Beftätigungen und Erläuterungen unterm 27. Februar und 11. April 1841 (Berliner 
allg. Kirdenzeitung Nro. 65. 67) und 24. Februar 1842. Der Erzbiihof hatte 1841 
beftimmt, daß ver Katholit, welcher eine gemifchte Ehe eingeht, von den Sakramenten 
ausgefchloffen werden folle, im Hirtenbriefe 1842 aber declarirt, daß nad dem Gemüths- 
ftande des in gemifchter Ehe lebenden Katholifen der Priefter beurtheilen folle, ob es 
einer folden Strenge bebürfe. — Das Envergebnif des Conflict® war alſo eigentlich 
der Sieg des römifhen Prinzips, der Staat aber erlangte wenigftens, daß feine Geſetze 
nicht willkührlich übertreten werden durften. Der Standpunkt der Kirche und des Staats 
in den außerdem hierbei zur Sprache kommenden Gefihtspunften, namentlih die Frage 
über die Competenz der Behörden in bifchöflihen Angelegenheiten, findet fih in einer 
päbftlichen Allocution vom 13. September 1838 und einem dadurch veranlaften Publi- 
canbum der Regierung vom 30. December d. I. Beide find öfter gebrudt, namentlich 
bei Rimtel, Vertheidigung des Exrzbifchofs von Gneſen und Poſen, Martin v. Dunin. 
Würzburg 1839. ©. 154 folg., 210 folg., wo fi aud andere Materialien zur Geſchichte 
diefes Streits abgebrudt finden. Außerdem vrgl. man die Biographie von Pohl: Mar- 
tin v. Dimin, Erzbifhof von Pofen und Gnefen. Marienburg 1843. H. F. Jatobſon. 

Duns, Johannes, Scotus, wie vermuthet wird, in Duns, an ber füplichen 
Grenze Schottlands, nad Andern in Dunfton in Northumberland geboren. Sein Ge 
'burtsjahr ift unbelannt, ebenfo die Zeit, im welcher er in ben Franziskanerorden trat. 
Er lehrte zuerft in Orford, ging — wahrfcheinlid im Jahre 1301 — nad Paris, mo 
er Doctor der Theologie wurde und die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria 
gegen die Dominikaner vertheidigte. Im Jahre 1308 wurde er zur Bekämpfung ber 
Begharden nad Köln gefchicdt, wo er 1308 ftarb. — Duns fand die Scholaftit in ihrer 
vollen Ausbildung vor und bildete fein religions-philofophifches und dogmatiſches Syſtem 
in beftändigem Gegenſatze gegen Anſelm und Richard von St. Bictor, insbejondere aber 
gegen Thomas von Aquino und defien nähfte Schüler aus. Er wurde die dogmatiſche 
Auktorität der Franzistaner, wie Thomas die der Dominikaner it, — Die Schriften 
des Arifoteles waren durch Albert den Großen vollftinbig zugänglid geworben, mit 
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ben arabifchen Commentatoren des Ariftoteles hatten ſich bereit8 mehrere der ſcholaſtiſchen 
Borgänger des Duns befchäftigt, die Auslegung der Schrift und die Venugung ber 
Vater war in überlieferter Weife in ber Kiche gegeben. Duns bediente ſich aller 
biefer Hülfen, um, von einem ganz ausgezeichneten philofophifhen Talent unterftügt, 
fein eigenes theologifches Syſtem zu jchaffen, das er in feinem Commentar über den 
Lombarbus vortrug. — Im diefer Arbeit ftellt er ſich durchaus auf den Standpunkt ver 
Kirche, von deren Aultorität ihm die Glaubwürdigkeit der Schrift felbft abhängt, und 
in welder, nad) feiner Ueberzeugung, allein das rechte Wiſſen und Leben und die rechte 
Siündenvergebung gefunden wird. Dadurch ftellt er fi ven Philofophen entgegen, denen er 
eine wahre Erkenntniß theologifher Dinge nicht zugefteht. Nur die Theologie ift ihm 
die rechte Wiffenfchaft alles Erfennbaren, und fie ift ihm dies deßhalb, weil fie Alles 
in Gott jieht. Die allgemeinen Begriffe feyen Mufter, nach denen Gott Alles fchaffe 
und Gott wolle, daß fie von unferem Berftande im Lichte der ewigen Wahrheit erfannt 
würden; denn Gott bewege und erleuchte den Berftand in natürlicher Weife. Auch die 
natürliche Erkenntniß in ihrer höchſten Deutlichleit könne nur von Gott, dem hödhften 
Seyenden, der Duelle aller Dinge abgeleitet werden; deßhalb fey die Theologie bie 
höchſte Erkenntniß. Doch nimmt er aud eine Fortbildung der Theologie, diefer durch. 
aus auf Offenbarung ruhenden Wiffenfhaft an; die Offenbarung felbft erklärt er für 
unentbehrlih, weil der Menſch einer übernatürlihen Erleuchtung bebürfe, wenn er zu 
feinem Ziele, der Seligfeit, folle gelangen können. Dod wird die Seligleit nicht ohne 
Mitwirkung des Menfhen von Gott allein und ausſchließlich verliehen, fondern ber 
Menſch wirkt dazu felbft mit, weil aud) die Gnade eines der von Gott dem Menfchen 
verliehenen Seelenvermögen ift, wodurd eben dem Menfchen die Möglichkeit der Auf- 
nahme einer übernatürlichen Erleuchtung einwohnt. Denn auf übernatürliche Weife wird 
dem Menfchen von Gott die theologifhe Erkenntniß mitgetheilt, und die fo mitgetheilte 
Erfenntniß ift in der heiligen Schrift genügend überliefert, die Offenbarung (revelatio, 
die ven Scholaftifern die inspiratio mitbegriff) ift umentbehrlih, weil der menſchliche 
Geift nicht einmal den Begriff der Anſchauung Gottes, geſchweige diefe Anſchauung 
jelbft aus fi) erlangen könne. Die Annahme der Kirche feiner Zeit, daß, außer ber 
Ueberzeugung des Einzelnen von den Oegenftänden des Glaubens aud von Gott felbft 
in jedem Einzelnen eine Ueberzeugung von diefen Gegenftinden — ber feligmadhenve 
Ölaube — gewirkt werde, beftreitet Duns, infofern man biefe Wirkung für abfolut 
nothwendig erklärt. — Der höchſte Zweck der Offenbarung ift ihm ein fittliher. Die 
Eigenthämlichteit feiner Theologie läßt fi aus feiner Behandlung der Lehren von Gott 
und den göttlichen Eigenfhaften, von der Dreieinigkeit, der Perſon Ehrifti, der Schd- 
pfung und ven Engeln, dann aus feiner Anthropologie, feiner Pehre von der Erbſünde 
(wobei ihm die Unfündlichkeit der Maria zur Betrachtung kommt), und von ben Sakra— 
menten, fowie aus feiner Efdyatologie, theild am ſich, theils im Gegenfag zu feinen 
Vorgängern erkennen. 

In Bezug auf das Daſeyn Gottes behauptet er, daß es feine Beweife für daſſelbe 
gebe, weil und Gott an ſich nicht befannt fey; er muß ſich deßhalb gegen Anfelms ontos 
logifchen Beweis erklären, und läßt nur den Beweis aus der Nothwendigkeit einer legten 
Urſache, eines legten Zmedes und eines höchſiten Weſens zu, wie er denn aud nur bie 
Diöglichkeit eines Beweiſes für die Umenplichkeit der Macht Gottes, nicht für deſſen 
Allmacht zuläßt. So läugnet er aud die Möglichkeit eines natürlichen Beweifes für die 
Dreieinigkeit; nur der Gläubige nehme deren Spur in ter Geſchichte wahr. Gott zu 
begreifen fey für uns bienieven unmöglich, weil die Worte, die wir zur Bezeichnung 
Gottes gebrauchen, eben nur Accidenzen, nicht Subftanzen bezeichneten; Duns läugnet 
aber audy die Möglichkeit einer Erklenntniß Gottes auf dem negativen Wege der My— 
ftifer und ber auf dem Wege der Analogie angeftrebten, jene weil jede Erkenntnif eine 
Deziehung vorausfege, biefe, weil was durch Analogie erfannt werben wolle, vorher 
ſchon an fi erkannt feyn müfje. Er wiverfpricdht der Annahme nicht, daß Gott im 
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höchſten Grabe feyend fer, aber nicht der Begriff des Seyenden, fondern ber bes ſchlechthin 
Einfahen ift ihm der höchſte, weil auf Gott als Seyendes aud der Satz bed Wider» 
fpruch8 angewandt werden könne. Andererſeits fegt er von Gott als ſchlechthin Ein- 
fachem doch auch eine gewiffe Vielheit, in dem Grund von Gottes Wefen einen Heineren 
und verborgenen und einen größeren Unterſchied, ven leßteren findet er in ber Entfal« 
tung der göttlichen Eigenſchaften, der Perfonen und in der fhöpferifhen Thätigkeit. — 
Was num vie Welt und deren Schöpfung betrifft, fo läßt Duns die Dinge in der Welt 
zufällig und nur bedingt nothwendig feyn, und dies deßhalb, weil die Welt ihre Urſache in 
Gott hat. Und weil fie zufällig ift, fo bat fie audy einen Anfang gehabt. Die Emigkeit des 
göttlichen Willens, ver fih nur auf Gott bezieht, bebingt nicht die Ewigkeit feiner Wir- 
fungen, die ſich auf die Gefchöpfe beziehen. Nur der feiner Dreieinigkeit angehörige 
Wille, ohne den er nicht felig ſeyn könne, fomme Gott an ſich zu, nur diefe Beziehung 
auf fein Wefen ſey ihm weſentlich, jede Beziehung dagegen auf etwas außer ihm zufällig. 
Gottes Wille wird zum Schaffen beftimmt nicht durch den Berftand Gottes, fondern 
dur die Erfenntnif des Guten; nicht des Guten wegen hat Gott die Welt gemacht, 
fondern die Welt ift gut, weil Gott fie gemadt hat. Doch ift Gottes Wille in Bezug 
auf die Gefhöpfe ewig, weil Gott ſich nicht ändern kann. Thomas irre, wenn er bes 
haupte, daß Gott die Dinge in feinem Wefen erfenne, infofern er dieſes Wefen andern 
Dingen mittheile. Duns felbft unterfheivet einen erften Verftand in Gott, den ewigen, 
als die Erkenntniß Gottes von feinem Wefen, an den felbft Gottes Wille gebunden fen, 
und einen zweiten als die Erfenntnif der zufälligen Dinge, die von feinem Willen ab» 
hänge. — Die Borgänger des Dune hatten die himmlifchen Körper, die Geftirne, fehr 
hoch geftelt. Duns thut das nicht; die Belebtheit der Geftirne ift ihm zweifelhaft; er 
nimmt auch feine Mittelurfachen in der Natur an und beſchränkt ven Wunderbegriff nicht 
wie Thomas und Albert der Große gethan hatten. 

In Bezug auf die Erlöfung fest Duns zunächſt Gott als das Ziel des Menfchen ; 
zu ihm gelangt der Menſch durch die Liebe Gottes. Die Sittlichfeit ift ihm faft allein 
von den Geboten Gottes abhängig und felbft die Liebe des Nächſten nicht nothwendig 
mit der Liebe Gottes verbunden. Die Mittel zur Seligkeit find zufällig; Gott hätte 
aud andere wählen können, als die Menſchwerdung Chriſti; auch diefe alfo ift zufällig. 
ALS umveränderlihen Zweck des Willens des Menfchen bat Gott ſich felbft geſetzt, nur 
die Mittel, die zu diefem Zmwed führen, hängen von unferer Willfür ab. Es ift in uns 
ein natürliches Begehren, das nah umfrer Bolltommenheit — Gott — firebt umd ein 
freies, das nicht alle haben; beide aber müfjen zufammenftimmen. Da der Menſch zur 
Seligkeit und zum Begehren des Höchſten beftimmt ift, fo muß er ein unenbliche® Ber- 
mögen haben; ba aber nur Mögliche in wirkfamer Weife gewollt werden kann, jo muß 
das, was der Menſch begehrt, möglich ſeyn, unfer Vermögen, baffelbe zu erlangen, alfo 
unendlih, und zwar in Bezug auf Verftand und auf Willen; unfer Verftand muß Gott 
erkennen können, weil er fonft nicht ſelig ſeyn könnte. Hierin widerfpricht Duns dem 
Thomas, welder behauptet, daß ber Berftand nicht zu erkennen vermöge, mas höher 
fey als fein eigenes Seyn. Dagegen lehrt Duns, daß Alles erkennbar, und daß 
jedes vernünftige Wefen Alles zu erkennen im Stande fen; der Berftand erkenne zugleich 
Entgegengefegtes und ſtrebe nad biefer Allesfenntnig von Natur; das volltommenfte Er- 
fennen fey anſchaulich in Gott, zu diefem aber gelange ver Menſch nur allmählig, erft 
babe er von ſich und von Gott nur eine allgemeine, verworrene Erfenntniß, und bas 
nicht bloß wegen der Sünde, fondern aud wegen der Ordnung der Kräfte dieſer Welt. 
Die Seele ſey bloß das Subjelt des Erkennens und bebürfe zum Erkennen ein Objekt, 
und zwar bebürfe ihre natürliche Erkenntniß ein natürliches, ihre übernatülicher ein 
übernatürfiches Objelt. Die Imbividuen find etwas Reales, das Individuellſeyn ift ein 
Zweck des Schöpfers, der in den ebelften Gefchöpfen angeftrebt wird, um ihnen bie 
Seligfeit zu verleihen. Die vernünftigen Seelen find zwar reine formen, aber doch 
mit einer vervolllommmungsfähigen Materie verbunden. Sie fheinen allerdings, wie die 
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Engel, feine Körper zu haben, wohl aber hatten fie die erfte Materie. Wenn wir all» 
gemeine Grundſätze erfennen follten, müffe Gott immer unfern Verſtand in übernatürs 
licher Weife bewegen und erleuchten. Die Frage nach dem Verhältniß der Freiheit und 
der Nothwendigkeit, die Möglichfeit der Vereinigung der Freiheit des Willens und der 
Abhängigkeit der Gefchöpfe von Gott hat Duns befonders eindringend behandelt. Ihm 
find Freiheit und Nothwendigkeit nit durchaus unvereinbar, benn zwar ſeyen Gottes 
Beziehungen auf ſich felbft frei, liegen aber doch nothwendig in feinem Wefen, der Boll 
fommene wolle nothwendig das Gute. Die natürliche Richtung der Gefchöpfe auf ihren 
fetten Zwed hebe daher die Freiheit nicht auf... Doh nimmt Duns die Präbeftination 
in ftrengften Sinne, den er doch durch die Forderung milvert, daß man fich biefelbe 
in ihrem Verhältniß zum Willen der Gefchöpfe nicht als ein zeitlich Vorhergehendes 
denken müffe. Die Berwerfung ver Böfen erklärt er für unerforſchlich; zwar habe fie 
einen Grund im Menfchen, das aber dürfe den Rathſchluß Gottes nicht beftimmen. Er 
läugnet gegen Thomas die Abhängigkeit des Willens vom Berftande, weil nichts Anderes 
als der Wille felbft die totale Urſache des Willens ſeyn könne. Weder fönne der Wille 
erfennen, noch der Berftand wollen, beide aber wirkten zufammen. Gegen ven Deter- 
minismus bed Thomas erklärt fih Duns aufs Stärkſte. Er unterfcheibet, wie alle 
Scholaſtiker, moralifche und theologifhe Tugenden, und eine dreifache Klaffe von Werken: 
gute Werke im Allgemeinen, gute Werke aus fittlihen Triebferern und aus Liebe zum 
göttlichen Geſetze, und gute Werke, die durch die Gnade veranlaßt und im der Piebe zu 
Gott felbft gegründet jeyen. Die beiden erjten Klaffen hätten noch feinen Anſpruch auf 
Berbienft und Lohn, erft die dritte, die theologifhe Tugend, habe biefen Anſpruch. 
Duns nimmt die Erbfünde an, läßt aber die übernatürlihen Gnadengaben ganz unab- 
hängig von derſelben feyn. Die Folgen der Erbfünden müßten getilgt werden, dod habe: 
Adam aud vor feinem Fall nicht aus natürlicher Kraft felig werben können. Sinm- 
liches Begehren und Wille feyen verfchieden, zur Seligkeit aber ſey eine vollftändige 
Mebereinftimmung beider nöthig, und biefe ebereinftimmung könne der Menſch durch 
natürliche Kräfte nicht erlangen, fondern es müſſe dazu eine übernatürliche Einwirkung 
des Objelkts unferer Liebe ftattfinden. Sünde ift Abwendung des Willens von Gott 
und Hinwendung zur Sreatur. Gott nimmt unfere Handlungen an, er läßt fie ſich ge- 
fallen, er rechnet fie und zum Verdienſt an; die Perfon gefällt ihm früher als die Hand» 
fung, und dod muß bie fittlihe Handlung als nothiwendige Bedingung für die Piebe 
Gottes vorhanden feyn und von dem Menfhen ausgehen, dem fie als Verbienft ange- 
rechnet werben foll. Hienieden find wir noch im Glauben, nody nit im Schauen. 

In den Saframenten nimmt Duns zwar eine übernatürliche Kraft an, die aber, 
weil fie noch in Bewegung ift, unvolltommen fey. Im fterblihen Körper, fo lehrt er 
in Bezug auf die legten Dinge, kann der Menſch einer unvergänglichen Luſt nicht theil- 
haft werben, er fann an das Unvergänglidye nur glauben, auf das ewige Peben nur 
hoffen. Die menschliche Wiffenfchaft kann aus fihern Gründen die Unfterblichfeit des 
Menſchen nicht begreifen, nur mit Wahrfcheinlichfeit läßt ſich darthun, daß die Seele 
unvergänglidy ſey, nicht daß der Körper auferftehen und ewig dauern werde. Die Ge- 
wißheit von der Unfterblichkeit des ganzen Menfchen beruht bloß auf der Gewißheit, daß 
der erwählte Menſch im Befonberen zum ewigen Leben beftimmt fey. Diefe Gewißheit 
fann aber nicht auf natürlichem Wege gewonnen werden. Der Lehre des Duns von 
der Auferftehung liegt der metaphufifche Begriff des Körpers zu Grunde; die Unfterb- 
lichkeit kann fih dem Menſchen mittheilen; aber die verfchiedenen Menfhen find zur 
Seligfeit verſchieden vorbereitet, alfo muß auch die Seligkeit eine verfchiedene feyn. Das 
Uebernatürliche ift nur der Grund des Natürlihen, das Ziel ift Aufhebung des Wiber- 
ſpruchs im Menſchen. 

Die vollſtändigſte Ausgabe der Werke des Duns, die aber mehreres ihm fälſchlich 
Beigelegtes enthält, hat der Franziskaner Wadding beforgt (Lugd. 1639. T. I—XIL fol.). 
Die bedeutendſten diefer Werke find in T. V—X. enthalten in tres primos libros et in quar- 


554 Dunftan 


tum Sententiarum Commentaria (das fogen. opus Oxoniense), und bas im T. XL ftehenbe 
opus Parisiense s. quaestiones reportatae in IV. libr, sententiarum und (Juaestiones quod- 
libetales XXI. — Eine Summa theologiea ex Scoti operibus hat ber Franziskaner Hiero- 
nymus de Fortino in ſechs Folianten herausgegeben; ein jehr brauchbares Hülfsbuch zum 
Verſtändniß feotifcher Theologie ift: F. El. Albergoni, resolutio doctrinae scoticae. Lugd. 
1643. 8. Dann: Controversiae theologieae inter S. Thomam et Sceotum, in quibus 
pugnantes sententiae referuntur, potiores difficultates elucidantur et responsiones ad 
argumenta Scoti rejieiuntur, auct. R. R. F. Joanne de Rada (nidit Arada, wie er 
mandmal citirt wird) — Venet. 1599. 4 De Rada war ein fpanifher Franziskaner, 
Profeffor ver Theologie in Salamanca. - 

Ueber die Theologie des Duns bat Baumgarten» Crufius gefchrieben (de theologia 
Scoti,. Jen. 1826. 4.), fein philofophifches Syftem hat Ritter (nah den ungenügenden 
Darftellungen von Tiedemann und Tennemann) im Zufammenhange dargeftelt. Außer 
einem Theile der Schriften ded Duns, umd der Baumgarten’ihen Abhandlung, fowie 
des Merfes des De Rada liegt Ritter's Arbeit dem vorftehenden Artikel vorzugsweife zu 
Grunde. De Rada hat die Streitpuntte zwifchen Thomiften und Scotiften in fünfzig 
Fragen gefaßt, vom denen ich folgende anführen will, vie bejonders bedeutende Säge 
enthalten: I. 28. Utrum Deus sit in omnibus rebus? J. 29. Utrum Deus intelligat di- 
stincte omnia alia a se? ]. 30. An deus cognoscat futura contingentia? II. 3, An 
priueipium individuationis substantiae materialis sit materia? II. 15. An homo in statu 
innocentiae fuisset simplieiter incorruptibilis? — Was Ritter über die ausgezeichnete 
philoſophiſche Begabung diefes Scholaftifers fagt, ift geeignet zu einem ernften Studium 
des Hauptwerkes deffelben zu veranlaffen, „So wie Duns Scotus,« fagt er: Geſchichte 

der Philoſophie VIII. 461 ff. — vohne Zweifel der fharffinnigfte und eindringendſte Geift 
unter den Philefophen des Mittelalters ift, fo möchte man ihm aud wohl zugeſtehen 
müſſen, daß er am tiefften und vollftändigften die Beftrebungen der Bhilofophie in dieſem 
Zeitraum nah ihren Stärken und Schwächen aufgevedt hat. Seine Kunft ift im Allge 
meinen roh, feine Sprade barbarifh, aber auf das Feinſte arbeitet er feine Gedanken 
aus; Ueberſicht fehlt feinen Borftellungen faft ganz; wer aber von ver feinen Gliederung 
ber einzelnen Gedanken zu gemauerer Betrachtung ſich anloden läßt, wird allmählig ge 
wahr werben, daß doch der ſcheinbar verworrenen Maſſe feiner Säge eine fehr beftimmt 
entwidelte Anficht der Dinge zum Grunde liegt; ben Auktoritäten des Alterthums be 
zeugt er feine aufrichtige Verehrung und feine Ehrfurdt vor den Lehren der Kirche iſt 
unbebingt; aber dabei weiß er dur die Feinheit feiner Unterfheidungen dem kühnen 
und eigenthümlichen Geifte feiner Lehre eine freie und fihere Bahn zu breden.« 

Engelbarbt. 

Dunftan, Erzbifhof von Canterbury. Bon den no vorhandenen Pebensbefchrei- 
bungen (f. Papenbrock, Acta 85. 19, Mai; Wharton, Anglia 8. II, 88; 211.) ift bie 
wichtigfte die eines Zeitgenoffen, Monch Brivferth zu Ramſey. Die ziemlich freie Ueber: 
arbeitung des Dsbern, Mönd in Canterbury, hat infofern Werth, ald demfelben einige 
in's Sächſiſche überfette Stüde aus Schriften zu Gebot ftanben, die im Brand jeines 
Klofterd 1070 zu Grunde gingen. Hiemit find die Chroniften der Zeit zu vergleichen, 
namentlih die Sachſenchronik und Florenz von Worcefter. Bon neueren Bearbeitern ift 
befonder® Lappenberg (Geſch. v. Engl. I. 397) und Lingard (Hist. of the Anglos. 
Church II, 266) zu nennen. 

Dunftan, der Sohn des Heorftan und der Eynedryb, aus edlem Geſchlechte, wurde 
in der Nähe des altberühmten Olaftonbury geboren. Die Zeit feiner Geburt fegt Brid⸗ 
fehrt in die Regierung des Königs Aethelſtan, Osbern genauer in beflen erfle® Jahr 
(925) und 497 Yahre nad der Sachſenankunft. Osberns Angaben widerſprechen fi 
jedoch, da er ihn als Knaben zu Erzbifchof Athelm (+ 924) kommen läßt. Auf eim 
früheres Jahr würde aud die Angabe des Florenz führen, mad; welchem er ſchon 942 
Abt wurde. 
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In bem alten Klofter von Glaſtonbury hielten fich damals viele in geiftlihen und 
weltlichen Wiffenfchaften wohl bewanverte Iren auf, benen die Söhne ber ſächſiſchen 
Edlen zur Erziehung übergeben wurden. Bon ihnen erhielt auch Dunſtan feine erſte 
Bildung. Der reichbegabte Knabe zeichnete ſich bald vor andern aus und zog die Aufs 
merkfamleit des Königs auf fi, der ihn an fein Hoflager berief. Hier erregte er aber 
ben Neid ber andern Evelfnaben. Diefe Hagten ihn bei dem König der Vorliebe für 
beibnifche Lieder und Geſchichten an („avitse gentilitatis vanissima didicisse carmina et 
historiarum. frivolas colere incantationum naenias“). Er wurbe von Hofe entfernt und 
von feinen Genoffen [hmählih mißhandelt. 

Auf Zureden feines Berwanbten Aelfheag, Biſchof von Windefter, und durch eine 
gefährliche Krankheit ernfter geftimmt, entfagte er der Welt und trat ald Mönd in das 
Klofter ein, in welchem er feine Erziehung erhalten. Hier befchäftigte er ſich mit der 
heiligen Schrift und den Vätern und übte ſich daneben in verſchiedenen Künften, Malen *), 
Schreiben, Harfenfpiel und vielleicht auch Metallarbeiten. Zugleih unterwarf er fid 
der ganzen Strenge Höfterlicher Zucht, fo daß fpüter die Sage ging, er habe ftatt einer 
Zelle ein Loch, das er in bie Erbe grub, zur Wohnung genommen. Der Ruf feiner 
Frömmigkeit z0g eime ihm und dem Königshaufe verwandte Wittwe Aethelflede nad 
Glaſtonbury, vie ihm zu ihren Beichtiger und zum Erben ihrer Schäte machte. Als 
Eabmund zur Regierung kam (940—46), berief er ihn um feines tabellofen Lebens und 
feiner Beredtſamkeit willen an den Hof und wies ihm unter den Großen des Reiches 
eine Stelle an. Aber dem Yüngling erging e8 nicht beffer ald dem Knaben. Er erwarb 
ſich die Liebe Vieler, batte aber auch nicht wenig Neider. Abermal® wurde er von Hof 
vertrieben. Auf einer Hirfchjagd aber in Pebensgefahr gerathen, gedachte ver König des 
an Dunftan verübten Unrechts. Aus ber Gefahr errettet, machte er ihn zum Abt von 
Glaſtonbury und feste ihn felbft auf die „sacerdotalis cathedra.“ Dies gefhah nad 
Florenz 942, nah der Sachſenchronik 943. Es ift aber faum glaublih, daß dem 
17jährigen Jüngling eine ſolche Stelle übertragen worben wäre, und daher anzunehmen, 
daß entweber fein Geburtsjahr zu fpät oder feine Wahl zum Abt zu früh angefest ift. 
Letsteres ift nicht unmwahrfcheinlid, denn die Schenkungsurkunde vom Jahr 944 beweist 
nichts, weil fie falfch ift, fodann hat Dunftan überhaupt unter Eadmund feine Urkunde 
unterzeichnet, fondern erſt feit ver Thronbefteigung des Eadred (946—55). Der jugend» 
liche Abt übernahm die Leitung des Kloſters in einer Zeit, wo Kirchen. und Klofterzudht 
in tiefem Berfall war, aber auch im Auslante ſchon ein Anfang zur Reform gemacht 
wurde. Als das befte Mittel dazu erſchien die Wiederaufnahme und Berfhärfung ber 
Regel des heil. Benebitt. Der erfte Prälat des Landes, Odo, hatte vor Befteigung 
bed erzbifhöflihen Stuhles diefelbe angenonmen, zeigte aber nicht den Muth, fie durch— 
zuführen. Dunftan unternahm das ſchwierige Werk, für das er den lebhafteften Dank 
ber Einfichtsvolleren feiner Zeit, aber auch den heftigften Wiverftand der verweltlichten 
Geiſtlichleit und ven lautejten Tadel der furzfichtigen Nachwelt erntete. 

Jetzt ift nur eine Stimme über die Bedeutung, die der Benebiktinerorden im jenem 
finftern Jahrhundert hatte. Dunftan führte denfelben zunächſt in Glaftonbury ein. Zu⸗ 
gleich fchrieb er eine Expositio Regulae Benedieti, welche noch handſchriftlich in einer 
fhönen Abſchrift mit Dunftans Bild im britifhen Diufeum (Bibl. Reg. 10. A, XIIL; 4 
und 212 Seiten) vorhanden ift. Die Erklärung ift ganz in der Art einer Schriftaus— 
legung gehalten. Faſt jedes Wort wirb herausgehoben und theild eine etymologiſche und 

*) (Eine Probe feiner Kunft finder fih im dem Mit. der Bodlelaniſchen Bibliothel Oxford 
(D. 11, 19. ef. Hick. Thesaur. I 144). Es ift ein Bild von Chriftus gang in Art der Iris 
ſchen Zeichnungen. Chriſtus bat ein Buch in der Linken mit den Worten: „Venite filii, audite 
me, timorem Dei docebo vos,“ nıd einen Stab in der Rechten mit der Auffchrift: „virga recta 
est — virga regnitur.“ Die Worte find im ſchöner irifcher Schrift. Zu den Füßen Chriſti kniet 
Dunften in eine Kutte gelleidet. 
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grammatifche Erörterung, theil® eine erbaulihe oder belchrende Ausführung gegeben. 
Dunftan zeigt darin bei mander Abentenerlickeit im Etymologifiren eine gute Bekannt⸗ 
Schaft mit dem Griehifchen, überhaupt eine für feine Zeit feltene Bildung. Diefe weiter 
zu verbreiten, gründete er eine Klofterfchule, in welcher Männer, wie Aethelwold, gebifvet 
wurden, der das Klofler Abingbon nad dem Mufter von Glaftonbury einrichtete und 
noch als Bischof von Windefter mit Vorliebe der Jugenderziehung fi widmete und zu 
dein Behuf Schulbücher in fähfifher Sprache verfaßte, und wohl auch feine Kenntniß 
der Theorie ver Muſik feinen Meifter zu verdanken hatte, Die Reichthümer, die Dunſtan 
von Wethelfleve geerbt, ſowie Geſchenke des Königs, verwandte er theild für die Armen, 
theil® auf Erweiterung und Verſchönerung feines Kloſters. Zugleih war er ber vertraute 
Ratbgeber des Königs. Es find noch viele Urkumden vorhanden, die er als Abt entweber 
mit unterzeichnete oder felbft abfaßte, wie die im fchöner irifher Schrift gefhriebene vom 
Jahre 949, die im britifchen Mufeum aufgeftellt if. Seiner Obhut vertraute der König 
bie wichtigften Urkunden und feine Schäge. Daß Dunftan die legteren für fein Ktloſter 
verwendet, ift eine unbegründbete Behauptung. Er ſcheint überhaupt die königliche Gunſt 
nicht zur Bereicherung feines Klofterd mißbraucht zu haben, denn es findet ſich micht 
Eine ächte Urkunde über eine Schenkung an Glaftonbury, fo lange Dunftan Abt dieſes 
Kloſters war. Ob ihn die Liebe zu feinem Kloſter oder die Ausfiht auf eine einfluß- 
teichere Stellung bewog, das Meine Bisthum Kirton in Devonfhire auszufhlagen, ift 
fhwer zu fagen. Auch in feiner bisherigen Stellung hatte er Einfluß genug und war 
thätig für die Verbreitung der Beneviktinerregel biß zum Tode bed Eadred, ber für 
Dunftan nur zu früh eintrat. Der Thronwechſel war für ihn ein verhängnigvolles Er- 
eigniß. Gleich beim Krönungsfeft in Kingſton machte er ſich durch einen leidenfchaft- 
lihen Schritt den jungen König Eadwig zum erbittertften Feind. Der Vorfall wird 
freilich nie ganz aufgehellt werben können, da faft nur parteiifche Berichte darüber vor- 
liegen, Diefe erzählen die Sadye fo: der König ſey am Krönungsfeſte von dem Gelage 
weg zu zwei frauen, Mutter und Tochter, geeilt, mit denen er zuvor ſchon buhleriſchen 
Umgang gepflogen. Entrüftet barüber habe der Erzbifchof die Thane aufgefordert, ben 
König zurüdzuholen, und als diefe ſich fchenten, den Biſchof von Fitchfield und Dun- 
ftan abgefandt. Dunftan habe den König aus den Armen der Frauen geriflen, ihm bie 
am Boden liegende Krone aufgefegt und ihn mit Gewalt zurüdgeführt. Allein auf einer 
höchſt wahrscheinlich ächten Urkunde vom Yahr 956 hat ſich Aelfgyfu als Königin unter 
zeichnet, war alfo ſchon mit Eadwig vermäblt. Und dafür fpricht aud die Nachricht ber 
Sachſenchronil, daß Odo das küniglihe Paar wegen zu naher Verwandtſchaft 968 ge- 
fhieden habe. War demnach Aelfgufu des Königs Gemahlin, fo füllt ver gerechte Bor- 
wurf einer übermüthigen, leivenfchaftlihen That auf Odo und Dunftan. Dabei ift aber 
nicht zu vergeflen, daß faft im Nichts die fächfifche Sitte und das römifche Gefeg ein- 
ander fo ſchroff gegenüberftanden als im Fragen über Zuläffigkeit einer Heirath, War 
den Sachſen die Heirath mit des Vaters Wittwe etwas Gewöhnliches, jo pflegten bie 
Mönche Ehefrauen wegen zu naher Verwandtſchaft burdy Namen wie coneubina, pellex, 
ganea zu verumglimpfen. Im ihren Augen war Dunftans Berfahren der Strafeifer 
eines Pinehas, während andere ein Majeftätöverbrehen darin ſahen. Diefer Schritt 
fam aber Dumftan theuer zu ftehen. Er blieb zwar noch eine Zeitlang in feiner bis 
berigen Stellung, wie das drei von ihm unter Eadwig unterzeichnete Urkunden beweifen, 
fah fidy aber bald genöthigt, aus dem Lande zu fliehen. In Flandern fand er bei Graf 
Arnulf und in dem Klofter Blandinium bei Gent eine Zufluchtsſtätte. Dunftans Sturz 
war bie Lofung zum Ausbruch der langverhaltenen Feindſchaft der Geiftlichleit gegen vie 
von Dunftan ausgegangene Reform. Die Benediktiner wurden vertrieben, ihre Klöfter 
geplündert. Damit war aber die Ruhe nur auf kurze Zeit hergeſtellt. Eabwig, von 
einigen fpäteren Chroniften wegen feiner Schönheit und Liebenswürbigkeit gepriefen, war 
zum mindeften ſchwach genug, um fi buch ſchlimme Rathgeber mißleiten zu laffen. 
Seine Habfucht kannte Feine Grenzen. Er beraubte fogar feine Mutter und Grofmutter, 


Dunſtau 557 


und machte fi) überhaupt durch feine fhlechte Regierung fo verhaßt, daß das ganze Land 
nörblid von der Themfe von ihm abfiel und feinen jüngern Bruder, den 14jährigen Eabgar 
auf den Thron erhob (957). Die Berathung des jungen Königs glaubte man feinem 
befjern anvertrauen zu können, ald Dunftan. Er wurke aus feiner Berbannung zurüds 
gerufen und von der Synode in Bradford zum Biſchof erwählt, und ihm bald das er- 
ledigte Bistum von Worcefter und dazu das von London (958) gegeben. Nicht lange 
barauf ftarb Eadwig (959) und das ganze Reich warb unter Eadgars Scepter vereinigt. 
Sleichzeitig öffnete fi für Dumftan der Zugang zu der mwidtigften Stelle im Reich, 
Er beftieg 959 den Erzftuhl von Canterbury, ben er faft 30 Jahre inne hatte, Der 
Bormwurf, daß er einen unbefhränkten Einfluß auf den jungen König ausgeübt, gereicht 
ihm zur größten Ehre. Denn Eadgar's Regierung wird als die glüdlichfte gepriefen. 
Und die Hand, die bei der drohenden Stellung der mächtigen Dänen und fampfluftigen 
Walliſer, bei dem vielfachen Panvesungläd und der Gährung im Innern die Regie 
rung fiher und ruhmvoll führte, zeigt keine gewöhnliche Herrſchergabe. Es wird von 
Dunftan ausdrücklich gerühmt, daß er für Herftellung ver Rechtspflege, Handhabung ber 
Ordnung und Hebung der GSittlichfeit des Volkes viel gethan habe. Darüber verfäumte 
er die Kirchenreform nicht. Er benützte dazu vornehmlich den großen Einfluß, den er 
in Kirche und Staat hatte. Um die Neformen durchzuführen, befegte er bie erlebigten 
Stellen mit Männern feiner Richtung. Oswald, der in Fleury in den Benediktiner⸗ 
erben eingetreten war, wurde fein Nachfolger in dem Bisthum Worcefter (960 — 972) 
und nahher Erzbifhof von York (972-992). Sein Schüler Aethelwold erhielt das 
Bisthum Windefter (962— 984). Sodann wurden viele Benediftiner aus dem Aus 
lande nach England gezogen, darunter Abbo, der Abt zu Ramſey wurde. Mit Hülfe 
biefer Männer führte Dunſtan die Benediktinerregel ein, aber nicht ohne heftigen Wider» 
ftand und große Gemaltthätigkeit. Anders jedoch konnte in jemer Zeit nicht reformirt 
werben. Amtsvernadhläffigung, Habjudt, Wucher, Yagdliebhaberei, Trunkſucht und noch 
Schlimmeres ging damald unter der Geiftlichleit im Schwange. Beſonders verberblich 
erſchien die Priefterehe, da die Priefter mehr für die Bereiherung ihrer Familien als 
für. die Kirche forgten und lieber ihren Glauben als ihre Schäge hingaben. Dunftan 
fuchte deßhalb die Kanoniler durch Mönche zu erfegen. Es find noch viele Verordnungen 
in Beziehung auf Kirchenreform vorhanden (Wükins, Concilia I, 225.; Kemble, Cod. 
Dipl. II. IL), welche Eadgar und Dunftan zugefchrieben werben. Ob dies bei den 
Ueberarbeitungen der Eegbert'ſchen Beicht- und Bußbücher (ebend.) mit Hecht gefchieht, 
ift ſehr zweifelhaft. Auch das Oswaldeslaw vom Yahre 964 wirb von Kemble für 
unächt erklärt. Dagegen find die in ſächſiſcher Sprade verfaßten Verordnungen vom 
Jahre 967, welde die Entrichtung des Kirchenzehntens und Peterpfennigs einfhärfen 
(ebend.), fowie ein Erlaß oder Concilbefhluß ohne Zeitangabe (Cod. Dipl. Nr. 590.) 
ächt. Nach diefem müſſen ſich die Kanoniker entweder der ftrengen Regel unterwerfen, 
oder den Mönden Play machen. Die Bifchöfe find aus der Mitte der Mönche zu 
wählen, von dem König zu beftätigen und müſſen ver bisher gewöhnlichen ſchwelgeriſchen 
Gelage fih enthalten, dürfen vie Einkünfte der Klöfter nicht antaften, ſondern follen, 
was über den nöthigen Bebarf der Mönche vorhanden ift, im Einverftändniß mit ihnen 
den Armen zuwenden. 

Wie weit Dumftan die Durchführung biefer Reformen gelang, läßt ſich nicht genau 
nachweiſen. In Winchefter und Worcefter wurden die Kanoniker durch Mönde erſetzt. 
In Canterbury gefhah dies aber erſt nach Eadgars Tod. Die übrigen Kathedralen 
fcheinen ihre Kanoniker beibehalten zu haben. Dagegen wurde bie Reform ber Klöfter 
mit großem Nahdrud durchgeführt, und eine große Zahl neuer Benediktinerflöfter ge- 
gründet, mamentlih von Eadgar (wie erzählt wird über 40), Aethelwold und Oswald. 
Zu früh für die Kirhenreformen wie für das Wohl des Staates farb der junge König 
(975). Bei dem Regierungswechſel brachen die alten Kämpfe wieder aus, Eadgars 
ältefter Sohn Eadward war von feinem DBater und vielen Edlen zum Nachfolger be- 
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ftimmt. Dunſtans Gegner wollten durch Erhebung des jüngern Sohnes Aethelred, eines 
Tjährigen Knaben, an's Ruder fommen. Gie unterlagen, erhoben aber die Waffen im 
Mercien und vertrieben die Beneviktiner. Diefe fanden jedoch Bertheidiger in Oftang- 
lien und Kent. Um eine neue Spaltung des Reiches zu verhüten, wurde ein Reichstag im 
Wincefter und dann zu Galne in Wiltfhire gehalten (977). Im dem Zufammenbrechen 
des Bodend, woburd viele der Gegner umlamen, und in ber wunderbaren Rettung 
Dumnftans fahen die Freunde des Letzteren ein Gottesurtheil. Aber feine Feinde fannen 
auf Rache. Eadward fiel durch Meuchlerhand (978) und Wethelreb beftieg den Thron. 
Wohl wurde der 10jährige Knabe Dunftans Einfluß möglichft entzogen, aber doch 
fheint es den Gegnern nicht gelungen zu feyn, den mächtigen Prälaten die Zügel ber 
Regierung zu entreifen. Zum Beften der Fire und des Staates handhabte er diefelbe 
bis an fein Enve. Er ftarb am 19. Mat 988, zwei Tage nad Himmelfahrt, als er 
beim Hodamte die Dorologie fpradb, und wurde in der Kathedralkirche in Canterbury 
beigeſetzt. 

Selten hat ein Mann eine fo hervorragende Stellung in Kirche und Staat einge 
nommen, wie Dunftan. Dazu war er aber auch befonders befähigt. Er war ein rei” 
begabter, für feine Zeit gelehrter und vielfeitig gebilveter Dann, hochftrebend und herrſch⸗ 
fühtig, von ungemeiner Thatkraft und unbeugfamem Willen, ftreng und unerbittlicdy gegen 
Freund und Feind, gegen Hoch umd Niedrig. Mußte doch fein geliebter König Eadgar 
jelbft wegen Entehrung einer Novize 7 Jahre Buße thun. Auch dem Pabfte wagte er 
entgegenzutreten, als biefer die Partei eines von Dunftan ercommunicirten Edlen ergriff. 
Sein eben war untadelig, möndifh ftreng. Aber die Tugenden ber Milde und De- 
muth waren ihm fremd. Rückſichtslos verfolgte er feine Zwede. Und doch war er viel- 
leicht eben durch ſolche gute und böfe Eigenſchaften allein geeignet, die Kirche aus ihrer 
Berfuntenheit zu heben, ven Staat, während Knaben auf dem Throne ſaßen, auf die 
Höhe der Macht zu ftellen. Seine Kirchenreform war einfeitig, faft num auf das Aeußer⸗ 
liche gerichtet. Er glaubte genug zu thun, wenn er die Benebiktinerregel einführte und 
durch ftrenge Hlofterzudt die Habſucht und Genußſucht der Geiftlihen in Schranfen wies, 
Doch verfünmte er darüber ein viel Wichtigeres nicht. Es ift ſchon gefagt worden, was 
er mittelft der VBenebiftinerflöfter für vie Bildung der Geiftlichen umd des Boltes that. 
Sein Berdienft war es, daß die Sicherheit im Lande und die Gerechtigkeitspflege her⸗ 
geftellt wurde. Was das Yand an ihm gehabt, wurbe nur zu bald erkannt, als nad 
feinem Tode das Reid) von der Höhe, auf die er e8 erhoben, raſch herabjant. 

Dunftan ift auf die verfchievenfte Weife beimtheilt worden. Während bie Einen ihn 
als einen Heiligen, ald den größten Mann feiner Zeit verehrten, fahen die meiften Ge 
fchichtfchreiber feit der Reformation in ihm ven ehrgeizigften Prälaten, der fein Mittel 
fhente, um die Herrfchaft im feine Hand zu bringen, und ben Staat ver Kirche, bie 
Kirhe Rom zu unterwerfen. Man wirft ihm vor, daß er das Eölibat eingeführt, und 
vergißt, daß diefe® mit den Mönchen, bie die Sachen befehrten, herübergelommen und 
von Ecgbert im 8. Jahrhundert durch bie fhärfften Strafen aufredt gehalten wurde. 
Dunftan gegenüber wollte man in dem ſchwachen Eadwig den Vorkämpfer der religiöfen 
und politifchen Freiheit fehen, während die Kämpfe unter ihm und fpäter nichts weiter 
waren als eineötheild der Widerftand, ven die Geiftlichkeit überall der Einführung ber 
ftrengen Benebiktinerregel entgegenfeste, andererſeits die Streitigkeiten der Parteien im 
Lande. Wird aber Dunftan nidyt vom modernen Standpunkte aus beurtheilt, fo muß, 
ohne feine Herrſchſucht und Leidenfchaftlichkeit zu vertheidigen, zugeftanden werben, daß 
er für die Kirche feiner Zeit viel gethan, und als ver Tüchtigfte im Staat bie Regie 
rung zum Wohl des Yandes geführt hat. C. Schöll. 

Duperron, Jaques Davy, geboren 1556 in der Schweiz von reformirten El 
tern aus St. Lo in ber Normandie, die wegen der Religion auf einige Zeit ihr Bater- 
land hatten verlaffen müſſen, von feinem Vater forgfältig erzogen, wurde bald an den 
Hof gebracht, 1576, und erhielt bei König Heinrich LU. von Frankreich eine Stelle als 
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Borlefer. Seine Gefinnung gab fi fund, als er einft vor dem König bie Eriftenz 
Gottes gegen die Atheiſten ſiegreich vertheivigte und binzufügte, er fey bereit, auch den 
Atheismus zu verfehten. Da der Katholicismus ihm eine glänzendere Laufbahn verſprach, 
als der Glaube ver Reforntatoren, wurde er katholifh und Prieſter, umd als folder 
eifriger Profelytenmacer und Polemiler gegen die Kirche, von welcher er abgefallen. 
Er hatte vorzüglihen Antheil an der fogenamnten Belehrung Heinrichs IV., d. h. diefer, 
der aus politifhen Gründen, nicht ohne innern Kampf, fi zur Abſchwörung des evan- 
gelifchen Glaubens entfhloffen, ließ Duperron nebft andern Geiftlihen in feiner Gegen» 
wart zu Gunſten des fatholifchen Glaubens lange Reden halten und nahm von ihnen 
zum Scheine Unterriht an. Er war es auch, der in Berbindung mit dem Carbinal 
d'Oſſat, auf Befehl des Königs, die Abjolution veffelben in Rom betrieb und erhielt 
(1595). Daranf weihte ihn der Pabft zum Bifhof von Evreur, wozu ihn ber König 
bereit8 defignirt hatte. Im diefer Stellung wandte er alle möglichen Künfte an, um feine 
ehemaligen Religionsgenofien abtrünnig zu machen, und leiftete feinem Könige eine neue 
Hülfe, indem er die Auflöfung von deſſen kinderlofer Ehe mit Margarethe v. Balois in 
Rom betrieb. Ueber feinen Streit mit Du Pleffis und die Eonferenz in Fontainebleau 
f. d. Art. Du Pleffis. Im Jahr 1604 wurde er Carbinal, zwei Jahre darauf Grof- 
Almofenier von Franfreih und Erzbifhof von Send. Im Jahr 1604 lud ihn Cie 
mens VII. ein, an den Verhandlungen der congregatio de auxiliis über das Molinifti« 
he Syſtem Theil zu nehmen. Das Urtheil, das Clemens VII. von diefer Angelegenheit 
fäßte, ward ihm von Duperron eingegeben. Zu gleicher Zeit wirkte er für Ausfühnung 
des Pabſtes mit der Republik Venedig. Sein Anſehen in Rom war fo body} geftiegen, 
daß Clemens ausrief: "Bitten wir Gott, daß er den Cardinal Duperron erleudhte, denn 
er fann und zu Allem, was er will, bereven.« Im Frankreich that er fi) noch hervor 
auf einer in Paris 1612 gehaltenen Synode, welche auf feinen Betrieb das Buch des 
Edmund Rider über kirchliche und politifche Gewalt verdammte, in der Verfammlung 
der Reichöftände zu Paris 1614—1615, wo er in Berbindung mit der Geiftlichkeit, wies» 
wohl vergeblich, die Annahme ber canones und decreta des Concils von Trivent betrieb 
(es handelte fih nur um die Disciplinar- und Reformdekrete). Duperron ftarb 1618. 
Seine Schriften erfhienen 1620 und 1622 in 3 Foliobänden in Paris, Der erfte Band 
enthält fein trait& sur l’Eucharistie gegen Du Pleſſis Mornay zunächft gerichtet, Der 
zweite Band enthält die Alten feiner Controverfe mit Jakob I. von England. Diefer 
König, der ſich auch fchmeichelte, die Theologie zu verftehen, hatte gegen Heinrich IV. 
die anglitanifche Thefe vertheibigt, daß er mit feiner Kirche zur latholiſchen Kirche gehöre, 
und alles annehme umb glaube, was die alten Katholifen für nothwendig zum Heile ans 
fahen. Das gab dem Cardinal Anlaß zu einer langen Erwiederung. Im dritten Bande 
findet fi) eine Entgegnung auf ein Schreiben mehrerer reformirter Geiftlicher über die 
Berufung, fodann der Bericht über die Gonferenz in fyontainebleau mit Du Pleffis 
Mornay, die Zufanmenftellung der Artikel, die man im einer für die Belehrung ber 
Schweſter Heinrihs IV. zu veranftaltenden Conferenz zu behandeln gedachte, enblich die 
Widerlegung der Schrift des Daniel Tilenus, Prof. in Sevan, betreffend die apoftos 
lifchen Ueberlieferungen. ©. Dupin, nouvelle bibliothöque des auteurs ecclösiastiques, 
Tome 17. p. 25 sqgq. Herzog. 
Dupfeffis : Mornay gewöhnlih, genauer aber „Philippe de Mornay, 
Seigneur du Plefjis-Marlys genannt, nimmt unter den Reformirten Frankreichs 
eine beveutenve, im einer Beziehung vieleiht die bedeutendfte Stelle ein. Denn 
wenn er auch als Kriegs- und Staatsmann gegen den Admiral Coligny weit zurüdfteht, 
das allgemein hiftorifhe, man könnte hinzufügen bramatifche Intereffe weniger, als 
der feurige und originelle Agrippa d'Aubigné, in Anſpruch nimmt und feine fo anziehende 
Erſcheinung ift, als Franz de la Noue, genannt Eifenarm, ber ſich durch feine fitt- 
liche Reinheit bei Katholiten ven Namen des jungfräulihen erwarb: fo glauben wir 
ihm doch den Preis der Vielfeitigkeit, ja der Univerfalität zuerfennen und infofern ben 
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Rang über allen Heroen des franzöfifhen Calvinismus anweifen zu müſſen. Srieger, 
Hofmann, Diplomat, Publicift, finanzieller und abminiftrativer Kopf und Beamter im 
gleihbebeutendem Grade, hat er, als Chrift, Mitglied der franzöfifchereformirten Kirche 
und als Theologe unter feinen Glaubensbrüdern einen rühmligen Namen fid) gemacht 
und bis auf den heutigen Tag behalten, ver katholifhen Polemik aber die Anerkennung 
eines „recht ſchaffenen Mannes“ abgenöthigt. Der ihm von diefer Polemik gegebene 
Beiname des „ugenottiſchen Pabſtes« ift ihm in unfern Augen eben fo ehrenvoll, 
gewiß aber nicht ehrenvoller als jene Anerkennung, unter Umftänden, die, wie er oft 
Hagte, es jo ſchwer machten, ein rechtſchaffener Mann zu feyn, in einem Zeitalter, 
weldes der die fittlihen Anſprüche keinesweges ſanguiniſch fteigernde Bayle das »eifernes 
nennen mußte. Was aber jener Biel- oder Allfeitigkeit vor unferm Blid erft die rechte 
Bebeutung gibt, ift die, fo weit fie fich erkennen läßt, völlige Harmonie der in ihm fi 
vereinigenden Saraltere des Kriegd-, Hof» und Staatsmannes und Publiciften, unter 
dem überwiegenden Einfluſſe des Chriften und Theologen. Beide, wie Damals nicht 
anders zu erwarten war, in ihm erclufiv-calviniftifch, gaben wohl feinen An- 
fihten eine ſchneidend polemifhe Schärfe, vermochten aber, auch unter ben ſchwierigſten 
Verhältniſſen nicht, einen feine Yoyalität, Menſchen- und Baterlanbsliebe erjhütternden 
oder [hwädenden Einfluß zu gewinnen. Zum Berftänpnifje feines chriſtlichen, kirchlichen 
und theologischen Karalters, auf den es bier allein anlonmt, müſſen wir auf jene Eigen- 
ſchaften und Mornay's äußeres Leben überhaupt, einen Blid werfen. 

Er wurde im Jahre 1549 auf feinem Stammfcloffe Buhi, in dem frangöfifchen 
Berin, von abeligen Eitern geboren, welche ihre Abftammung meit zurüdführten und 
verwandtfaftlihe Verbindungen mit den höchſten Häufern Frankreichs, ja felbft mit 
dem der Bourbonen, nachzuweiſen vermochten oder ſuchten. Seine Mutter war fhon 
für die »Lutherifche Lehres oder die „neuen Meinungen“, denen damals gerabe die aus 
gezeichnetſten Geifter und Perfönlichkeiten in Frankrei mehr oder weniger entſchieden 
ſich hingaben, gewonnen, und es war daher natürlich, daß biefelben auf den jungen 
Philipp einwirkten. Diefe Einwirkung gewann nad und nah um fo tiefere Wurzeln, 
je mehr fie, anftatt von einem, dem Neuen mit Begeifterung ſich hingebenben feurigen 
Geiſte, von einem über das jugendliche Alter weit hinausgehenden, ernten, bejonnenen, 
ja ritifhen Sinne und Verſtande und, bei glüdlihen natürlihen Anlagen, von einem 
außerorbentlihen Fleiße und Wiffenstriebe aufgenommen und unterftügt wurde, Sprad) 
liche und wiflenfhaftlihe Studien waren des Knaben einzige Freuden, und wenn fie, 
die er fpäter jelbft in dem unrubigften und bewegteften Leben fortfeßte, aud eine unge- 
meine Ausdehnung gewannen, fo war es doch die Theologie, bei weldyer er mit ent» 
ſchiedener Vorliebe verweilte und die ihn, auf feinen Reifen, u. a. in Pabua die Kab- 
binen für fein Studium des Alten Teftaments und in Köln den fpanifchen Theologen 
Peter Zimenes (Freund des berühmten Irenikerd Georg Caſſander), um mit ihm zu 
bisputiren, auffuchen ließ *). Es ift daher kaum zu bezweifeln, daß, wenn er nicht durch 
Geburtd-, Yamilien- und Zeitverhältniffe auf ein weiteres Feld feiner Kraft und Thä— 
tigleit gewiefen oder getrieben worden wäre, er fid unter den Theologen einen bedeu⸗ 
tenden Namen gemacht haben würde. Mit evangeliſchen Eindrüden, an dem alten 
Glauben zweifeln, aber für den neuen noch nicht entfchieden, wiffensburftig und wahr- 
heitöforfchend, war er, als ein achtjähriger Knabe, von feinem ver Fatholifchen Religion 
und Kirche treu gebliebenen Bater nah Paris gebracht und dem Collége de Lifieur zur 


*) Aimenes bielt fih, bei freimütbiger Anerkennung ber Irrthümer der römifchen Kirche, 
hinter den Bollwerken der fihtbaren Kirche, welche man nicht verlafen dürfe. Der 23jährige 
Duvpleſſis verlangte und erbielt von Ihm feine Gründe fchriftlih und fuchte fie in einer Schrift 
zu widerlegen, die er, weil fie die Arbeit von drei Tagen war, „Triduanum Scriptum‘ nannte, 
Zimenes erbat fh Zeit zu einer Duplik, die aber Mornay, trog feiner wiederholten Erinnerung, 
nicht erlangen konnte. 
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weitern Erziehung und Ausbildung übergeben worden. Dort befand er ſich unter Leh— 
rern, welche für den nenen Glauben zwar gewonneu waren, aber, da das Januaredilt 
(1562) den Reformirten noch nicht die ihnen bald verkümmerte Gewiſſensfreiheit gewährt 
hatte, nicht öffentlich ihm zu bekennen wagten und daher nur ſtill und vorfihtig auf ven 
Knaben einwirken mochten. So noch mehr auf die ſelbſtſtändige Erforfhung ver Wahr- 
heit gewiefen, wurde er, nad) einem zweijährigen Aufenthalte in jener Anftalt, theils 
um der Beerdigung feines Vaters beizumohnen, theils Kränklichkeit wegen, von einem 
Prieiter in das elterlihe Haus zurüdgeholt. Diefer, welcher die noch verftohlene Ab» 
wendung der Mutter Mornay's von dem katholiſchen Glauben bemerkt hatte, hielt es 
für feine Pflicht, den Knaben zum Beharren in demfelben zu ermahnen. Im Erftaunen 
geſetzt wurde ver Priefter und durch ein gewiſſes Vernunftgefühl von ftürmifhem An- 
dringen auf das kindliche Gemüth abgehalten, als ihm Philipp eriwiderte, er ſey ent- 
fchloffen, feft in Dem, was er von dem Dienfte Gottes gelernt hätte, zu verharren 
und, wenn ihm über irgend einen Punkt Zweifel aufftießen, fleißig in den Evangelien 
und in der Apoftelgefchichte zu lefen. Die völlige Enticheidung des jungen Mannes für 
ben reformirten Glauben erfolgte aber erft nach ver Belehrung feiner Mutter und feines 
Bruders zu demfelben und nach eigenen Forfhungen in einem franzöfifch-lateinifchen neuen 
Teftamente, welches man aus Genf hatte kommen laffen, endlich aber, nachdem biefe 
auf das Krankenbette, von dem aufzuftehen fie verzweifelte, geworfen, ihre Kinder er 
mahnt und Gott auf ven Fall ihrer Genefung für ſich felbft gelobt hatte, „die Wahr: 
heit nicht länger mehr in Ungerechtigkeit aufzuhalten, ſondern öffentlih zu befennen.« 
Diefe Entſcheidung fiel mit dem Religionsgefpräche von Poiſſy (1561) zufammen und 
wurde durch deſſen ftarten Einfluß und die durch dafjelbe erregten noch ftärleren Hoffe 
nungen ſehr unterftügt. Der neue Glaube war unferm Dupleffis nun nicht mehr Sache 
der von ihm auch unter ben ungünftigften Berhältniffen nie aufgegebenen Spekulation 
und gelehrten Forſchung, fondern fein eigentlicher Lebensquell, aus dem er ftets Kraft, 
Troſt und Segen ſchöpfte. Er war aber auch das äußere Panier, weldes er, vor 
feiner Gefahr, vor feiner Verſuchung fenkte, gemäß der Lehre Ealvin’s, der dem Fatho- 
lichen Gottesvienfte auch nur zuzufehen, wenn es nicht mit einem Geſichte gefchebe, auf 
weldem „acerrima abominatio“ dieſes Schaufpieles zu Iefen ſey, für Sünde erklärte *). 
Einer Berfuhung hatte er ſchon vorher von Seite eines Oheims mütterlicher Seite, Philipps 
du Bac (oder Bee), damaligen Biſchofs von Nantes und fpätern Erzbifchofs von Rheims, 
widerftanden, ber, nachdem feine Aufforderung, die Kirchenlehrer zu ftudiren, wohl befolgt 
worden, aber ohne Wirkung geblieben war, durch vie Ausficht auf das Bisthum, das er 
ihm abtreten würde, ihn zu gewinnen ſuchte. Doch war dieſe Entſchiedenheit von aller 
fchwärmerifhen Aufregung frei und mit einer Befonnenheit verbunden, die ihn weder Ge» 
fahr, noch Berfuhung fuchen, fondern ihnen, wo e8 ohne Berläugnung feines Glaubens 
geihehen konnte, ausweichen ließ, eine Befonnenheit, welche, verbunden mit der Achtung, 
in der die Belenner bed Proteftantismus in den wifjenfchaftlihen und zum Theil auch 
in den höhern Kreiſen anfänglid fanden, es dem jungen Manne möglich madte, in 
den Jahren 1561 bis 1567 in dem aufgeregten Paris feine Studien fortzufegen. Im diefem 
Jahre hieß ihm aber fein Eifer für feine Religion, deren Belenner, nad vierzigjähr 
tigen gebuldigen Leiden fataliftifhe Nothwenbigkeit zu ven Waffen getrieben und 
um ben längeren Ruhm bed Märtyrerthums verfümmert hatte, feine Stubien aufgeben 
und nah der Schlaht von St. Denys die Fahnen des Prinzen von Eonde auffuchen. 
Aber ein Beinbrud in Folge eines Sturzes vom Pferde hielt ihn von der neuen Lauf⸗ 
bahn zurüd und feine einftweilige Untüchtigkeit zum Kriegsdienſte und der bald folgende 
Frieden von Longjumeau (1568) veranlaften ihn Bäder zu gebrauchen und nach feiner Heilung 
feine Studien, zu denen fein unglüdliches Vaterland ohnedies nur wenig einladend war, 


*) „De fugiendis impiorum illieitis sacris et puritate Christianae religionis observandae.‘ 
(P. 54 der Opusc. Calvini.) 
Real⸗Eneyllopaͤbie für Theologie und Kirche. M. 36 
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auf Reifen fortzufegen. Sie gingen in die Schweiz, nah Italien, Ungarn, Defterreid, 
zweimal nad Deutfchland, we er, mamentlid in dem dem franzöſiſchen Galvinismus jo 
befreundeten Heidelberg, beſonders Jurisprudenz ftudirte, und endlich nach den Nieder: 
landen. Auf diefen Reifen erlangte der Yüngling, außer einer weitere, wenn aud) 
rhapſodiſchen wiflenfhaftlihen Ausbildung, im nähern Umgange mit den bedeutendften 
Gelehrten, eine umfaſſende Kenntniß der verſchiedenen ftaatlihen Intereſſen fait aller 
europäifchen Yänder, und einen politifhen Blick, deſſen Sicherheit ihn, aud unter den 
verwideltften und ſchwierigſten Verhältniffen, kaum je verließ. In den damals gegen 
Spanien im Aufftande begriffenen Niederlanden fielen für ihm die Intereffen feines Glau— 
bens und Baterlandes fo glüdlih zufammen, daß er, wie bald darauf Coligny, die 
Unterftügung der Niederländer zu einer Lebensſache und «Aufgabe für beive machte und 
als foldye mit beharrlichſter Ausdauer verfolgte. Zwei Staatsfhriften, in welden er bie 
Niederländer zur Abwerfung des fpanifhen Joches aufmunterte, machten ihn benfelben 
vortheilhaft befannt und ein Memoire, in dem er der franzöfifchen Regierung jenes ihr 
politifches Intereffe nachwies, und das der Admiral nad) dem treulofen Frieden von 
Saint-Germain (1570) dem Hofe vorlegte, würde deſſen Aufmerkfamfeit auf ihn gelenkt 
haben, wenn man ihn als defien Berfafler gelannt hätte. Die Bartholomäusnacht (1572), 
in der Dupleffis, nad Paris zurüdgelehrt, eine faft wunderbare Yebensbewahrung er 
fuhr, machte aber dieſen politiſchen Gombinationen, denen aud ver Hof, wenigjtens 
theilweife, fich hingegeben hatte, ein blutiged Ende, und warf venfelben wieder in das 
alte Berfolgungsfoftem und mit ihm unter den fpanifhen Einfluß zurüd. Als nad der 
Bluthochzeit die den Galviniften fich anſchließende Partei der „Politikers, unter dem 
jüngften Bruder des Königs, dem Herzoge, damals von Alengon und fpäter von Anjou, 
auftaudhte, war es der nod junge Dupleffis, ver, aus England, wo er der Königin 
Eliſabeth und ihren Staatsmännern fid) bald vortheilhaft befannt gemacht hatte, zurüd- 
getehrt, mit glei richtigem chriftlichen und politifchen Takte gegen das Bündniß mit 
England fi erklärte und in der über daffelbe gehaltenen Berathung dem meit Ältern und 
erfahrenern la Noue eimvarf, „daß man die Angelegenheit der Religion nicht 
mit der Unzufriedenheit des Herzogs vermengen dürfe, wohl aber er- 
wägen müffe, wie vie Sade der Reformirten, weil ganz heilig, durch 
ihre Verbindung mit den Interefjen der Menſchen viel von ihrem Gr 
wichte verlieren würde" Ölüdlicher war er fpäter in feinen Vorftellungen, als 
man e3 im Confeil des Königs von Navarra zur Sprache bradte, für eine Diverfion zu 
Gunſten der Ealviniften in Süpfrankreih mit ven Türken Unterhandlungen anzufmüpfen. 
Denn die franzöfifhen Reformirten waren auf der fchlüpfrigen Bahn der Politik zu tief 
hinabgeglitten, um durch jene Borftellungen auf derſelben aufgehalten zu werben. Ueber- 
ftimmt, konnte Dupleffis fogar dem gefährlichen Auftrage des Herzogs ſich nicht ent- 
ziehen, verkleidet zu dem damals vor Maftricht ftehenvden Grafen Ludwig von Naſſau 
fi zu begeben, um ihn zu bewegen, in das franzöfifche Gebiet einzurüden, wo Anjou 
mit feinen Streitträften zu ihm flogen würde: eine Sendung, weldye ebenfomwenig, als 
alle großartigen Unternehmungen des ihnen keinesweges gewachſenen franzöſiſchen Prinzen 
einen glüdlihen Erfolg hatte. Mit Uebergehung aller weitern Schickſale Mornay's und 
feiner in ver Campagne erfolgten Gefangennehmung und glüdlicen und geſchickten Los— 
faufung aus verfelben, finden wir ihn im Jahre 1576 bei dem ber Gefangenfchaft gleich 
fall® entronnenen damaligen Könige von Navarra, nachherigen Heinrich IV., von welcher 
Zeit am feine militärifche, finanzielle, adminiftrative und diplomatifche Bedentung in dem 
Mafe zunahm, daß der »Bearners, in feiner gewohnten gascognifchen und ftets ſchla—⸗ 
genden Redeweiſe, von ihm fagte, er könne eher jeine Hunde, als Dupleffis miffen. 
Der Gegenfag des Herrn und Dieners, in faft aM’ ihren Eigenfchaften und Zügen, 
mwürbe, ausgeführt, von großem piychologiihen Intereffe ſeyn und auf die Karakteriftif 
Beider Licht werfen. Diefe Ausführung kann aber hier fo wenig verfucht werben als 
eine Schilderung des mit der damaligen franzöfifhen Geſchichte verwachfenen öffentlichen 
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Lebens Mornay’s. Un vielen Sriegsereigniffen jener Zeit einen wefentlichen Antheil 
nehmend, gab e8 wohl faum einen viplomatifhen und abminiftrativen Akt von Beven- 
tung, bei dem er nicht rathenves und ausführended Werkzeug war: wie denn aud bie 
meiften und wichtigften Staatsfchriften faſt ausjchließlid aus feiner Feder geflofien find 
und Heinrid ihn fein „Schreibzeug» nannte. Jene Schriften und der Briefwechſel 
Mornay’s mit ven bebeutendften Männern feiner Zeit dürften auch heute nod eine 
Duelle von Belehrung für Staatdmänner und Publiciften feyn, wie fie denn unzweifel- 
haft ein beveutendes hiſtoriſches Material find. Bon feiner Thätigkeit ald Diplomat 
und Staatsmann greifen feine Unterhandlungen mit dem engliſchen Hofe und den Nies 
verlanden und fein wefentliher Antheil an der Verbindung feines Herrn mit dem König 
Heinrich III., ohne weldye Frankreich wahrfcheinlih der gewaltigen Ligue anheimgefallen 
und eine Beute ausländifher Fürften und der eigenen Sronvafallen geworden wäre, fo 
tief in die franzöfiihe Geſchichte ein, daß ihrer hier wenigftens vorübergehend gedacht 
werben muß. 

Sein Calvinismus war der fittlich ftrenge derjenigen Partei, welche damals bie vcon- 
fiftoriale« genannt, von fpätern Geſchichtſchreibern aber als die „puritaniſche- nicht un- 
paſſend bezeichnet wurde, und hielt zwifchen der ſchroff abftoßenden und republifanifchen 
Richtung d'Aubigué's und der politiihen Sully's die richtige Mitte. Go ftrafte er 
nicht, wie jener, mit unziemlichen und bittern Sarkasmen die vielen fittlihen Verirrungen 
Heinrich's IV., noch fah er, wie diefer, über fie hinweg, fondern rügte fie in demjenigen 
Tone, den ibm fein chriftlich»calviniftifches Bewußtſeyn, feine unerſchütterliche Unter— 
tbanentreue und feine perfönliche Verehrung und Liebe für feinen königlichen Herrn 
gleich glücklich eingaben. Die Gefhichte hat und mehrere folder Rügen, aber aud) 
wirklich rührende Beweife ihrer gutmüthigen, faſt kindlichen Aufnahme von Seiten des 
Monardhen aufbewahrt. In demfelben mit vollem Rechte die mächtigfte äußere Stütze 
feiner Religion und Kirdye fehend und auf ihn, wie viele damalige franzöſiſche Refor- 
mirte, fanguinifche Hoffnungen bauend, mußte Dupleffis jene VBerirrungen um fo mehr 
beklagen. So war er lange gleihfam das den Monarden umgebende ſittliche, religiöfe 
und firhlihe Gewiffen, und es gereicht, wenn man alle perſönlichen und jonftigen 
Berhältnife in hiſtoriſchem Blide zufammenfaßt, dem Könige gewiß mehr zum Lobe als 
Tadel, daß er lange gegen vafjelbe anlämpfte, anftatt es von ſich zu ftoßen, 

Diefe Abftoßung erfolgte nach feiner Abſchwörung des reformirten Glaubens, wenn 
au, bei der natürlihen Gutmüthigfeit des Herrn und den großen Berbienften bes 
Dienerd, nur allmählig und in demfelben Maße, als dieſer, nun enttäufcht, nicht feiner 
Loyalität, fondern feiner tiefern Gefinnung nah, von ihm fid) abwendete. Mit jener 
Outmüthigkeit war aber in dem „Bearner« eine ftarfe Dofis gascognifcher Liſt und jenes 
unüberfegbaren, altfranzöfifchen „esprit prime saultier“ verbunden, welder, wie äußere 
fo innere Schwierigkeiten leicht überfpringend, das Endziel in's Auge faht, und, mie es 
nicht geläugnet werben kann, dem Könige eine glüdliche Yeichtigkeit unter Hinderniffen 
gab, denen geſetztere Geifter wohl erlegen wären. Hiervon liefert und bie Geſchichte ein 
Beifpiel, welches uns zugleich in Mornay's Theologie einführt. 

Wenn audy Heinrich IV. durch die gefhidten Unterhandlungen des Cardinals v’Offat 
und Duperron’s, Biſchofs von Evreur und fpätern Garbinals, von dem päbftlichen Banne 
gelöst worben war, fo hatte doch die Pigue nad) ihrer äußern Niederwerfung immer ned) 
einen Bodenfag ſich erhalten, der in wiederholten Morvanfällen dem Könige ſich höchſt 
gefährlich zeigte und fo wie fie die Zurüdberufung der Yefuiten veranlaßte, fo den Mo— 
narden Alles verſuchen ließ, mit dem Pabſte in gutem Bernehmen fih zu erhalten. 
Dazu kam, daß er deſſelben zu feiner Scheidung von feiner erften Gemahlin und zu 
feiner zweiten Vermählung bedurfte und überall Zweifel an feiner aufrichtigen Belehrung 
erhoben und Gerüchte, daß er im Herzen noch Proteftant geblieben fey, verbreitet wurden. 
Da veröffentlichte Dupleffis im Jahre 1598 aus feinem Gouvernement Saumur, wohin 
er aus der katholifchen Hofluft fi zurüdgezogen hatte, ein ſehr umfaffenbes Werk über 
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die Euchariſtie*) mit einer umfangvollen Zueignung „an die Herrn der römiſchen Kirche⸗ 
und einer aufßerorbentlihen Fülle von Citaten aus griechiſchen und lateiniſchen Vätern, 
Scholaftitern und fonftigen Kirchenlehrern. Schon der flüchtigfte Blid auf dieſes Bud) zeigt 
die Abſicht feines Verfaſſers, ver römiſch-katholiſchen Kirche den fie zufammenhaltenven 
Nerv der Verwandlungs- und Meßopferlehre durch ihre eigene Darjtellung felbft, ald mit 
der Einfegung des Herrn und der alten Einfalt der riftlichen Kirche ftreitend, zu durch⸗ 
ſchneiden. Die Katholifen, wenn aud am jelde und weit ftärfere Angriffe gewöhnt, 
hielten doch dieſen für befonders geführlih, va er von einem fo angefehenen Manne und 
einen Staatsrathe des „älteften Sohnes der Kirche ausging und die Schrift, wie felbft 
der Ratholifhe ve Thou (Hist. Lib. 133.) bemerkt, „wegen der Eleganz ihres Style 
durch Aller Hände flog und um fo begieriger gelefen wurde, als ihr Verfaſſer feine 
Anfihten durch das Anfehen und bie Zeugniffe griehifher und lateinifher Kirchenväter, 
ſowie auch einiger Scholaftifer, vertheidigte.u Diefe BVertheivigung war übrigens ein 
eben fo unerwarteter, als drohender Angriff: indem Duplejfis, anftatt wie gewöhnlich 
nur die heilige Schrift ald Trug und Schugwaffe zu gebrauden, durd Berufung auf 
Kirchenväter und Scholaftifer die gegen die Proteftanten angewendeten Waffen den Geg— 
nern nicht bloß aus den Händen riß, ſondern aud gegen fie geradezu umfehrte. Es 
entftand daher eine außerordentliche und felbft nah Rom fich verbreitende Bewegung, 
und es gelangten von dort und namentlid von dem Pabſte bittere Beſchwerden über ben 
frehen Ealviniften an den König. Diefe waren aber leichter zu erheben, als ihnen mit 
Erfolg abzuhelfen. Die wider die Keger gewöhnlich gebrauchten Waffen gegen Duplejjis 
anzuwenden, geftatteten die Zeitumftände ebenfowenig als des Königs Gefinnung und 
Ehrgefühl. Waren fie doch nicht einmal gegen dad Buch anwendbar gefunden worden: 
da das Parlament von Bordeaur ſich geweigert hatte, es den Flammen zu übergeben! 
Und hatte eine Fluth von katholiſchen Streitigriften dajjelbe nur noch berühmter und 
gefahrprohender gemacht! Uebrigens hatte der päbftliche Legat, dem wohl das Keligiond- 
geſpräch von Poiſſy vorſchweben mochte, vorgeftellt, daß weine Disputation, welde bie 
religiöfen Controverspunfte in Zweifel ftelle, gefährlid und ohne päbftlihe Genehmigung 
unftatthaft jey.« Man mußte daher einen Weg einfchlagen, ver ungefährliher, aue- 
führbarer und des Königs Abfihten und Gefinnumgen entfprechender war. Da bie 
Autorität der Kirchenväter und Scholaftifer nicht in Zweifel gezogen werben konnte, fo 
verbreiteten katholiſche Bifchöfe und fonftige Theologen das Gerücht, Dupleffis habe die 
aus ihnen angeführten Stellen verfälfht, und Duperron, der Hoffanonift und »Theo- 
Loge Heinrich IV., dem fchon der aud bald darauf ihm geworbene Garbinaldhut winfte, 
gab die Zahl verfelben auf fünfhundert an. Begierig ergriff der König diefe Gele 
genheit, im einem feierlihen Akte duch öffentliche Demüthigung feines treuen Dieners 
ver Kirche aber auch feinem eigenen verlegten Gefühle und feiner Politit Genugthung 
zu verfchaffen. Dupleffis kam felbft diefer Abficht dadurch entgegen, daß er zu feiner 
Rechtfertigung eine Unterfuhung wünſchte und bei feinem füniglihen Herrn beantragte. 
Es wurbe daher eine Gommiffion von Laien beider Religionen nievergefegt. Allein 
fhon die Wahl der Mitglieder der Commiffion zeigte, wenigftens nach proteftantifcher 
Darftelung, des Königs Parteilihkeit. Denn wenn aud gegen die Wahl ber drei 
tatholiſchen Commiſſarien (unter denen der Leibarzt des Königs) nichts einzuwenden ges 
weſen wäre, fo mußte dod die der beiden reformirten nın jo größeres Mißtrauen er 
regen, als der eine (der Parlamentspräfident Frene Canaye) dem Könige ſchon feinen 


*) „De linstitution, usage et doctrine du Sainet Sacrement de l’Eucharistie, en l’Eglise 
Ancienne, Ensemble, comment, quand et par quels degrez la Messe s’est introduite en sa place. 
Le tout en quatre livres. Par Messire Philippes de Mornai, Seigneur du Plessis-Marli, Con- 
seilleer da Roi en son Conseil d’Estat ... . A Geneve 1599." Ohne die lange unpaginirte 
„Preface de l’Autheur ä Messieurs de l’Eglise Romalno*“ und die „Sommaires des Chapitres.‘ 
1116 ©. in 8. 
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nachher erfolgten Uebertritt zur katholifhen Religion zugefagt hatte und der andere, ber 
berühmte Philologe Cafaubonus, im Rufe der Lauheit und der Bereitwilligfeit ftand, 
alle Theologie der Welt der Auffindung einer griechiſchen Hanbihrift zu opfern *). Dus 
pleſſis wurde ſchon durch diefe Wahl mit trüben Ahnungen erfüllt und fprad fi über 
diefelbe gegen den König bittweife offen, allein ganz erfolglos aus. Die Parteilichkeit 
gegen ihn ging aber in wahre Perfivie über, als er, nach gleiher Darftellung, erft an 
dem Tage der Eonferenz und zwar um ein Uhr früh von Duperron das Berzeihniß 
der von ihm als falfch ausgehobenen Gitate und eine Stunde fpäter die betreffenden 
Bücher erlangen konnte. De Thou war einer ber katholiſchen Commiffarien, und der 
Umftand, daß er ſich der Eonferenz entziehen wollte und feine ganze, mit der reformirten 
bier zufammengehaltene und benugte fehr ausführliche Erzählung laffen wenigftens Ab- 
fihhtlichkeit gegen Dupleffis deutlich zwifchen den Zeilen hindurchleſen. Duperron eröffnete 
die Gonferenz, welche ald die von Fontainebleau (4. Mai 1600) einen gefchichtlichen 
Namen erhalten hat, vor dem Könige und einer glänzenden und zahlreichen Berfammlung, 
mit einer lobenven Anerkennung der Bejcheidenheit Heinrichs, ber, anftatt wie jener 
König von Juda, welcher das Rauchfaß ergriffen hatte und dafür mit dem Ausſatze 
behaftet wurde, fich irgend priefterlihes Anfehen und firdliche Gewalt anzumaßen, viel- 
mehr ven Beifpielen Conſtantins, Balentinians und Theodofius’ des Erften und Zweiten 
folgend, den von Gott verorbneten Hirten ein freie und ungehindertes Urtheil über 
Glaubensftreitigkeiten und kirchliche Angelegenheiten gewähre. Auf dieſe Weife gab er 
der Eonferenz, auf welcher doch nur über die Foentität von Citaten eines bidleibigen Buches 
entſchieden werben follte, inconfequent, aber wohl kaum abfichtlo®, das Anſehen einer 
Art kirchlichen Concils. Gegen die Zuverfichtlichkeit viefer Anfprache ftahen die von Du— 
pleffis gefprochenen wenigen Worte fehr ab. Denn außer dem Einbrude, den das ganze 
gegen ihn beobachtete Verfahren und die Furcht, der von ihm erkannten und bezengten 
Wahrheit und feiner Religion und Kirche etwas zu vergeben, auf fein Gemüth gemacht 
hatten, war er aud durch die Notwendigkeit, die Stunden des Schlafd auf das Nad- 
fchlagen ber angefochtenen Eitate zu verwenden, körperlich abgemattet worden. So wurde 
ihm eine fhmähliche Niederlage, wie feinen Gegnern ein glänzender Sieg bereitet. Aber 
ver wahrheitsliebende de Thon ſchwächt durch feine, von Katholifher Seite allerdings 
angefochtene Darftellung diefen Glanz und jene Schmach in gleihem Mafe. Schon bie 
Beihränfung jener mit folher Zuverficht angegebenen Stellen von fünfhundert auf ein» 
undfehzig trägt dazu bei, und vor dem nachftehenven auf die Autorität dieſes katho— 
liſchen Geſchichtſchreibers ſich gründenden und nirgends wiberlegten Ergebniffe erbleiht 
vollends der Glanz des fatholifchen Sieges: "1. u. 2, Nach Unterfuhung der Stellen 
von Johannes Scotus und Durandus über die Gegenwart und Verwandlung des Leibes 
des Herrn im Abendmahl wurde entſchieden, daß Dupleffis, durch die unter den Scho— 
Laftifern gewohnte Weife irregeleitet, Beider Einwürfe (objecta) für Entfheidungen 
genommen habe. 3, 4 u. 5. Man fand, daß er zwei Stellen von Chryſoſtomus und 
eine Stelle von Hieronymus über die Anrufung ver Heiligen, nicht, wie er es hätte 


*) Dies das Urtbeil der damaligen ftrengen Galviniften oder „Gonfiftorialen”, welches aber 
die Zeit gemildert bat. Hören wir ibm ſelbſt. Er fchrieb im Dftober 1611 aus London an 
Daniel Heinfind: „Clamant Pontifleium esse me qui errores Pontifleiorum acrius quam ipsi fa- 
eiant paratus sim confutare, Est vero haec mea sententia: Quum una sit futura atque esse 
possit vera Ecelesia, non tumere recedendum est ab iis dogmatibus fldei quae consensu om- 
nium vetus Catholica Ecclesia probavit. Et cum Basin verae Religionis praeter Scripturam 
divinitus inspiratam nullam agnoscam, opto cum Melancthone et Ecclesia Anglicana ; per Ca- 
nalem Antiguitatis deduei ad nos dogmata fldei e fonte Scripturae derivata; alioquin quis 
futurus est novandi finis? aut novaram rerum studiosis ingenfis quod fraenum poterit imponi?“ 
(Ans der Brieffamml, „Praestant, et erudit. Virorum“ bei Ancillon, Mel. Crit, et Lit, Art, 
Casaubon.) 
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thun follen, vollftändig citirt habe, daß 6. eine vom heil. Cyrillus über die Anbetumg 
des Kreuzes angeführte Stelle nirgends bei diefem zu finden fey, daß 7. eine Conſtitu⸗ 
tion Theodofius’ und Balentinian’8 um einige Worte verftümmelt worden wäre und nicht 
aus Petrus Crinitus, einen modernen Autor von geringer Autorität, hätte genommen 
werben follen, daß er 8. zwei (getrennte) Etellen des heil. Bernhard über die heil. 
Jungfrau (in der Abficht) zufammengezogen habe (um zu beweifen), daß fie nit für 
die Menſchen als VBermittlerin bei Gott eintrete und 9. in einer Stelle des heil. Theodoret 
über die Bilder, in deſſen Commentar über Bf. 113., Gögenbilder und nidt Bilder 
hätte überfegt werben ſollen und überhaupt die Stellen über die heidniſchen Bilver nicht 
von den riftlihen zu verftehen wären.« Mit diefem Punkte wurde, da es ſchon fpät 
geworden war, bie Conferenz abgebrochen und ihre Fortfegung auf den folgenden Tag 
angejagt. Da konnte Dupleffis wegen Krankheit nicht erfcheinen und begab fih von 
Fontainebleau nah Paris und von dort nad Saumur zurüd. So war e8 denn ganz 
natürlich und hatte Mornay es zum Theil eigentlich ſich ſelbſt zuzufchreiben, daß jene 
an die {Fabel des gebährenden Berges erinnernden armfeligen und höchſt zweideutigen 
neun Sätze vor den Gegnern zu eben fo vielen glänzenden Trophäen ſich aufjhmwellten, 
die fie in Reden und Schriften fiegestrunfen umbertrugen. Gelbft ver König entblövete 
fih nicht, im dieſes Siegesgeſchrei mit Jubel, aber auch mit unedler Verfpottung Des 
Befiegten einzuftimmen und feine Parteinahme auf eine des Sohnes der glaubenshelven- 
mütbigen Johanna d' Albret höchſt unwürdige Weife zu zeigen. „Ich habe Wunder 
gethan,s fchrieb er dem Herzoge von Epernon, und „was dünkt eud von eurem 
Babfte?« fragte er fhon während ver Diäputation fpöttifh ven Herzog von Sully; 
worauf diefer, im gleicher Münze ihn bezahlend, erwiderte: „Es fommt mir vor, Sire, 
daß er mehr Pabft ift, als Sie venten, denn in diefem Augenblid gibt er dem Herrn 
von Evreur den Cardinalshut.“ Doch gewann bald eine Mifhung von Wahrheitsgefühl 
und gascognifhem Humor die Oberhand in Heinrih, indem er das Siegesgeſchrei Dur 
perron’d mit ven Worten: „Geftehen wir die Wahrheit: Bon droit a eu besoin d’aide* 
mäßigte. 

Indeß verlor Dupleffis, ver, wie Sully als Augenzeuge erzählt, fib Mitleiv er 
regend vertheibigt und einen ſchmählichen Rückzug genommen hatte, durch diefe Demüs 
thigung nichts von feinem Anfehen bei den „Gonfiftorialen« unter feinen Glaubensbrüs 
bern. Ya, man könnte eher behaupten, daß Mitgefühl und Unwillen daſſelbe noch ver: 
mehrten. Uebrigens erwarb er fi vurd fo viele den franzöfifhen Reformirten erzeigte 
Wohlthaten und ihnen geleiftete weſentliche Dienfte in deren Herzen ein Andenlen, weldes 
auch die verſchuldete Schmad) einer wirklihen Niederlage nicht hätte verwiſchen können. 
Und die einzige von ihm mit großen Opfern errichtete Akademie von Saumur blühte 
noch und trug herrliche Früchte, als der Sieg von Fontainebleau theils längſt ſchon 
vergefien war, theils felbft Katholiten als eim lächerlicher, des beften und größten fran- 
zöfifchen Königs höchſt unwürdiger Staatsakt galt! 

Uebrigens war durch denfelben Dupleffis auch als Theologe nicht aus dem Felde 
gefhlagen, vie polemifche Ader ihm nicht unterbunden worden, Sie floß reichlicher als 
je in feiner unten näher angegebenen *) „Geſchichte des Pabſtthums-, deren alle 


*) „Le Mystere d'iniquité, c’est-ä-dire l’Histoire de la Papauté“ Ih babe mir nur die 
von Dupleſſis ſelbſt verfaßte fat. Ueberſetzung verfchaffen können. Sie iſt ohne Jlluftrationen 
und bat den Titel: „Mysterium Iniquitatis, seu Historia Papatus. Qnibus gradibus ad id fa- 
stigii enisus sit, quamgque acriter omni tempore ubique a piis contra intercessum, Asseruntur 
etiam jura Imperatorum, Regum et Princeipum Christianorum adversus Bellarninum et Baronium 
Cardinales. Auctore Philippe Mornayo ...-... Secunda Editio, locupletior, ab ipso Authore 
recognita. Salmurii 1612. Ohne die Dedication, die „„Praefatio ad Ecelesiae Romanae sacta- 
tores“ nnd den Judex 1420 ©. in 8. Und dennoch war, nad Mornay's Biograpbie, dies Werk, 
welches er im Jahre 1607 unternahm, die Arbeit von weniger ald neun Monaten und 
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goriſche Aluſtrationen mit ihren Sinnſprüchen gewiß eine größere Theilnahme erregen, 
als ihr umfangreicher Inhalt. Auf dem Titelkupfer ſteht der babyloniſche Thurm, auf 
hölzernen in den Boden eingerammelten Pfählen ruhend, den ein Mann, entblößten 
Hauptes und ärmlich gekleidet, im beiden Händen eine Fackel haltend, in Brand ſteckt. 
Zur Rechten des Thurmes ſieht man einen Jeſuiten, der mit über einander gekreuzten 
Armen und trauriger Miene den nahe bevorſtehenden Einſturz des Gebäudes betrachtet, 
welcher ihn zum Weberfluß noch durch folgendes Diftihon verkündet wird: 
„Falleris aeternam qui suspicis ebrius arcem: 
Subruta succensis mox corruet ima tigillis.‘ 

Hinter der an die Katholiken gerichteten Vorrede ift das Bild des Pabftes Paul V., 
„wie e8 zu Rom und Bologna geftodhen worden fey und er es den ihm zugeeigneten 
Büchern habe hinzufügen laſſen,“ mit einer Ueberſchrift: „Vultu portendebat Imperium.“ 
und der Unterfchrift: „Paulo V. Vicedeo, Christianae Reipublicae Monarchae invictis- 
simo et Pontificiae omnipotentiae conservatori acerrimo“ u. ſ. w. Das fo ausgeſtattete 
Bud galt natürlich als ein Meifterftüd finn- und geiftreicher Polemil. Aber den Ka— 
tholiten, beſonders den Sejuiten, wurden durch feine Uebertreibungen und Propheten- 
ausfprüde die Waffen des Lächerlichen in die Hände gegeben, und der Jefuit d'Avrigny 
wußte fie eben fo gefchiet gegen Duplefjis, als gegen den fpätern Jurieu, der ja ben 
Fall des Pabſtthums in den Anfang des 18, Jahrhunderts gefegt hatte, zu gebrauchen. 
Noch unglücklicher zeigt fih uns, die wir freilich rUckwärts fehen, die Zueignung an 
den König Jakob I., ver, nad) feinem Antwortichreiben nur fie gelefen hatte, aber ihn 
fragen mußte, auf welde Stelle ver heil. Schrift er feine Aufforderung gründe, bie 
mit fo großem Ruhme gegen den Antichrift gebrauchte Feder mit dem Schwerte zu ver 
taufchen ? 

Ungeachtet diefer durch ihn, wie durch die meiften damaligen franzöfifchen Ealviniften 
ſich hindurchziehenden ſtarken polemifchen Ader, gibt er doch viele Beweife, daß die von 
dem hriftlichen Bewußtfeyn gebildeten Bande ihm nicht durch die Schärfe des dogmatiſchen 
Begriffs zerfhnitten wurden, fondern daß jenes biefen milderte, Dies zeigte fih namentlich 
in feinen vielen Beziehungen zu ven ihn fo nahe ftehenden Niederländern; beſonders 
zur Zeit der Dortrechter Synode, die zwar, nad Ludwigs XII. Berbot, die franzöſiſch— 
reformirten Kirchen micht beſchickten, mit der er aber im ftetem fchriftlichen Verkehr ftand. 
So jhrieb er dem Staatsrathe der Vereinigten Provinzen, van der Mylen, daß, fo 
lange ald die Grundlagen des Heild nicht angegriffen find und ver Kultus nicht durch 
Hoololatrie oder Aberglauben befudelt ift, man aud in dem alle, daß man felbft über 
wichtige Punkte ſich nicht vereinigen könne, ſich nicht trennen dürfe. „Unſere Gegner 
der römischen Kirche,“ fügt er hinzu, „haben uns hier ein gutes Beifpiel gegeben; denn 
die großen Streitigkeiten zwifdhen den Jeſuiten und Dominifanern über die Gnade haben 
kein Schisma unter ihnen hervorgebradjt.» Und dem franzöſiſchen Gefanbten im Haag, 
du Maurier: "Was die Streitigkeiten in ver holländiſchen Kirche betrifft, jo verabjcheue 
ich fie: fie gereichen dem Staate eben fo zum Verderben, als unfern Kirchen zur Schmad). 
Einige bedeutende Perfonen haben mic über diefelben um Rath gefragt: ich billige nicht, 
daß man fie nährt. Aber wir leben num einmal in einem Zeitalter, in weldem man 
die Dinge auf's Aeußerſte treibt, umd es fcheint, als ob es eine geheime Gewalt gebe, 


wurde von ibm zur Schonung feines Gefihts diftirt, wie ed von ibm in fünf Monaten 
in's Lateiniſche überfept fo ſchnell diktirt wurde, daß der Schreiber ihm kaum mit ber Feder 
folgen konnte! Dies läßt doch auf die ihm vorgemworfene Ungenauigkeit der vielen Citate und 
geſchichtlichen Data ſchließen. S. 1368 findet fi Die befannte Aeußeruug Leo's X. gegen den 
Gardinal Bembo über den Nupen der Kabel von Chriſto („quantum nobis nostrisgue ea de 
Christo fabula profuerit, satis est omnibus saeculis notum“), deren Aechtheit Bayle (Diet. voc, 
Leon X.) mit, wie mir fcheint, gewichtigen Gründen, u. a. daß Bembo nicht unter dieſem 
Pabfte Cardinal gewefen fey, in Zweifel giebt. 
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weldye die Klügſten fortreißt.“ Diefe irenifhen Gefinnungen führten ihn aber noch 
weiter. So fchrieb er an den Gefandten ver Generalftaaten in Frankreich, van Langerad: 
„Ich wünſchte von ganzem Herzen, daß man über diefe Materien (dev Gnadenwahl) fich 
an die Ausprüde ver heil. Schrift hielte und auf fie befchränkte; ohne einen Say nad) 
den ihn begleitenden Schwierigkeiten zu beurtheilen: benn es gibt überall Schwierigfeiten. 
Noch weniger follte man die Prinzipien der Menfhen nad deren Folgen’ beurtheilen : 
benn eine gewilfe Berfon, welche glaubte und lehrte, daß die Seele erzeugt würde, hat, 
da fie nicht bedachte, daß eine erzeugte Seele fterblih feyn muß, nicht unterlaffen, den 
Märtyrertod zu leiden.» Obgleich calviniftifher Gontraremonftrant, ließ er doch ver 
Dortredhter Synode eröffnen, daß die Dogmen der Erwählung, Adoption und bes Bei- 
ftandes des heil. Geiftes zwar tröftlihe Yehren wären, daß man aber in Betreff der 
Neprobation den Finger auf den Mund legen, die Gerichte Gottes anbeten und mit 
dem Ausrufe des Apoftelde: »O welch' eine Tiefel« fih an dem Rande diefes Ab- 
grumdes halten müſſe. "So fehr fühlte,« wird bei dieſer Gelegenheit bemerkt, „der 
berühmte und weife Dupleffis vie ganze Schwierigkeit (tout l’embarras) dieſes Dogma!« 

Der Ruhm „des Drafelds oder „des Pabftes der Hugenotten» ruhte daher auf einer 
beffern und ſicherern als einer bloß polemiſchen Grundlage. Dupleffis nahm nicht nur an 
allen wichtigen Verhandlungen und Beichlüffen der Reformirten, unter den nad dem 
Tode Heinrichs IV. über fie fi zufammenziehenden Ungewittern, ben weſentlichſten be 
lehrenven, rathenden und helfenden Antheil, und trug durch feinen weit verbreiteten 
Einfluß nit nur zu einer lebensvollen Verbindung mit den ausländischen Kirchen bei, 
fondern wußte auch den oft ftürmifchen Eifer feiner franzöfifhen Glaubensbrüder zu 
mäßigen. Doch gelang es feinem Einfluffe nicht, fie von bewaffneter Vertheidigung ihrer 
ftets mehr verfümmerten Rechte zurüdzuhalten. Ya, der trefilihe Mann konnte dem 
unter feinen Füßen immer mehr einfintenden Boden endlich ſich felbft nicht ganz ent 
ziehen und im Jahre 1619 nicht alle Gedanken an einen bewaffneten Widerſtand aufgeben. 
Ebenfowenig jhügte ihn feine Loyalität gegen einen Anflug politifcher ehren, weldye in 
jener Zeit der Geiftergährung auf Katholiten und Proteftanten eindrangen und bei 
diefen durdy die Bartholomäusnacht einen gewaltigen Auffhwung erhielten. Seine Ge 
mahlin erwähnt einer von ihm in feiner Jugend verfaßten lateinifchen Schrift „über vie 
rehtmäßige Gewalt eines Fürften über fein Bolla Da fie verloren gegangen ift, fo 
wurde fie lange für die einen ähnlichen Titel führende und al® „Junius Brutus* bekannte 
Schrift Languet's, welder an Melandıthon einen väterlichen freund befaß, gehalten, bis 
Bayle ihn gegen diefe verbächtige Autorfchaft vertheidigte. Deſſenungeachtet laſſen mehrere 
Umftände, unter benen aud das freundfchaftlice Verhältnig Beider, auf ihre politifche 
Sympathie mit Sicherheit ſchließen. Eben jo fehen wir und durch das und weit über 
das Partei» und apologetifhe gehende geſchichtliche Gewiſſen und Intereffe genöthigt, 
eines noch dunfleren Punktes in einem fonft fo lichten Leben zu erwähnen. Zwei Tage 
nad) der am 24. April 1617 auf Ludwigs XIII. Befehl erfolgten Ermordung ded Dar 
ſchalls d'Ancre ſchrieb Dupleffis frohlodend und glüdwünfhend an den König: »Dieſe 
That der Mündigfeit (ce coup de Majorite) wird im In- und Auslande verfünben, 
daß Frankreich einen König hat,“ und an demfelben Tage nennt er in einem Briefe 
an Herrn von Seaur biefen Mord einen feierlichen Alt der Majorität (solennel 
acte de Majorite), dem Gott einen für den König guten Ausgang, wie ihn alle 
feine guten Diener wünfhen, geben wolle!« Und doch hatte er, nach ver feiner Religion 
und Kirche zur wirklichen Rettung gereihenden Ermordung des Herzogs von Guife und 
feines Bruders, des Cardinals von Guiſe, auf Befehl Heinrichs III. (1588), den 
Magiftrat von la Rochelle abgehalten, fie mit Gefhügfalven und Freudenfeuern zu be 
gehen, bamit mar nicht fagen könne, daß „bie Neformirten eine nur zu zweideutige 
Handlung durd einen feierlichen Akt billigten!« Daß Ludwig XIII., in feinem Ant 
worijhreiben an Dupleffis vom 8. Mai 1617, den Entſchluß zum Morde ald „von 
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Gott eingegeben« erflären konnte, ſchwächt ven Eindruck jener Freudenbezeugung bes 
bſ8jãhrigen Mannes gewiß nicht. 

Die letzten Lebensjahre Mornay's wurden durch Prüfungen aller Art, über melde 
ihn aber fein ſtarker und lebendiger Glaube erhob, getrübt. Schon int Jahre 1605 
hatte er den Schmerz, feinen hoffnungsvollen Sohn in folge einer bei der Belagerung 
von Geldern erhaltenen tödtlihen Schußwunde zu verlieren. Die Yage feines Vater— 
landes und feiner Kirche verfchlinmmerte fich immer mehr und im Jahre 1621 wurde er 
durch einen Alt empörender Treulofigfeit aus feinem Gouvernement Saumur, das über- 
bies zu den den NReformirten eingeräumten »Sicherheitsplägen« gehörte, vertrieben. Die 
ihm im Jahre feines Todes (1623) angebotene Entfhädigung lehnte er ab. Die ben» 
felben begleitenden Umftände und feine Yenkerungen auf dem Kranken» und Gterbelager 
find fehr erbaulih, eben fo fein Teftament und das Codicill zu demfelben. Man kann 
wohl ohne Uebertreibung fagen, daß mit Dupleffis der mahnende fhügende 
und warnende Genius der franzöfifhereformirten Kirden in das Grab 
fant! 

Bon den vielen Zügen aus dem reichen Peben Mornay’s möge nachſtehender, als 
einer der bezeichnendſten, bier eine Stelle finden. Im Jahre 1585 in einer wichtigen 
Sendung feine® Herrn an dem Hofe Heinrich® III. fi aufhalten, fragte ihn diefer, 
wie es möglich fey, daß ein fo frommer Mann, wie er, Hugenot feyn könne und ob er 
nie die fatholifchen Pehrer gelefen hätte. Er antwortete: „Ich habe fie nicht nur gelefen, 
fondern aud mit Leidenschaft gelefen: denn ich bin Fleiſch und Blut, wie jever Andere, 
und nicht ohne Ehrgeiz geboren. Ich hätte gern etwas darin gefunden, mein Gewiffen 
zu beihwichtigen, um der Gnaden und Ehren, melde fie verfchaffen, und von denen 
meine Religion mid anschließt, theilhaftig zu werden; aber überall habe ich gefunden, 
was meinen Glauben ftärkte, und endlid mußte dieſe Welt dem Gewiſſen weichen.“ 

Aud die Katholiken verfagten ihm ihre Achtung nicht. Perefixe, Erzbiſchof von 
Paris, urtheilte, man habe Dupleffis nichts vorwerfen können, al® daß er Hugenot war 
(Hist. du Roy Henry le Grand. Amsterd. Elzev. 1664. p. 72). Der Jeſuit d'Avrigny, 
der ihn ſonſt mit katholiſcher Parteilichkeit beurtheilt, erkennt den Evelmuth, womit Dus« 
pleffis die glänzenden Anerbietungen zurückwies, die man ihm machte, um ihm zur frei- 
willigen Nieverlegung feiner Stelle in Saumur zu bewegen (M&moires chronol. et dogmat. 
pour servir & l’Hist, Ecel. depuis 1600 jusqu’en 1716. T. I. 1720, p. 156). Derſelbe 
nennt Duplejfis ven rechtfchaffenften Edelmann feiner Sefte (M&m. pour servir & Vhist, 
univ. depuis 1600 jusqu’en 1716, T.I. Paris 1757. p. 319). — Anquetil, von der Con- 
gregation der heil. Genofeva zu Paris, befanntlid ein nüchterner und einſichtsvoller 
Hiftorifer, fagt in feinem unbedingt beften geſchichtlichen Werke: „Dupleſſis war ein redjt- 
ſchaffener, feiner Religion fehr ergebener Mann, lebhaft und entfchieven in feinen Bes 
ſchlüſſen, freimüthig in feinen Rathſchlägen. Er war fehr unterrichtet und mehr Theo» 
Ioge, als Biele, welche ans ber Theologie Beruf machen- (Esprit de la Ligue. T. L 
p. XXXIX). — Duperron, fein Gegner, fagte von ihm: „Ceux de la Religion n’ont 
point un homme qui escrive si bien ni si doctement que M, Dupl,, il defendroit bien 
une bonne cause, car aux passages qu'il a pour luy, il les conduit bien, et s'en sert 
erpresso, et les autres qu’il trouve contraires, il les enerve par des moyens que les 
autres n’ont point; c'est un bon esprit qui s’est aheurt6 à defendre une mauvaise cause 
oü chacun se trouve bien empesch6* (Perroniana, Genevae 1669, p. 246— 248). — 
Dupleſſis hatte, mitten unter Kriegsunruhen und unter den ihm amvertrauten wichtigften 
diplomatifchen Aufträgen und Gefchäften, im Jahre 1579 von feiner Sendung nad 
London in Flandern angelommen, feine fpäter von Abbadie (f. d. Art.) benugte, wenn 
auch übertroffene Apologie der chriftlichen Religion angefangen, im Jahre 1581 zu Ant 
werpen unter vem Titel „Trait6 de la V6rit6 de la Religion Chretienne* herausgegeben 
und in der Folge in's Lateinifche überfegt. Der berühmte Huet, Biſchof von Avranches 
(f. d. Art), weldher im Jahre 1679 in feiner „Demonstratio evangelica ad serenissimum 
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Delphinum* ebenfall® das Feld der chriſtlichen Apologetif betrat und daher das Wert 
feine Vorgängers ftudiren zu müſſen glaubte, fpricht fid) über daflelbe (S. 279 feines 
„Commentar. de rebus ad eum pertinentibus. Amstelod. 1718“) zwar fehr nachtbeilig 
aus. Wir werben aber über viefe Abhandlung Mornay's von Sayous (Etudes lit. 
sur les Eeriv, frang. de la Reform. T. II, 1841. p. 181—195), der fie „l'oeuvre ca- 
pitale, a meilleure assurdment en tous points“ nennt, ander® berichtet. Zu ben felbft- 
mörberifchen Kritiken gehört des damals ſchon katholiſchen Scioppius „Alexipharmacum 
Regium felli draconum et veneno aspidumssub Philippi Mornaei de Plessis nupera 
Papatus historia abdito oppositum, et Seren, D. Jacobo, Magnae Britanniae Regi, 
strenae Januariae loco muneri missum. Mogunt. 1612,“ welder Fritifer aus Mornay’s 
„Mystere d’Iniquite“ einen ganzen Band voll Seldcismen und Barbarisnien machen 
fönnte, wenn er nicht den Galviniften den Schmerz erjparen wollte, ihren Hector ber 
Ruthe nicht nur Cafaubonus’, des Oberhauptes der Pevanten, fondern auch des gering- 
ten Schuldieners werth zu fehen (Bayle, Diet. voe. Scioppius). — Ancillon (Mel. crit. 
de littErat. T. II. 1698. p. 242) jagt, daR Alle, Katholifen und Andere, von Dupleſſis 
vortheilhaft geſprochen hätten und nennt deſſen „Eloge‘‘ von Pasquier (Lettres, Liv. 14. 
T. II, p. 160), ben „Mercure Francois“ (T. IX. p. 735), da® „Museum Claudii Cle- 
mentis“ (p. 265); der Galviniften v’Aubigne und Amyrauld nicht zu gebenfen, Bon 
Bedeutung endlich ift das Zeugniß des ſchon erwähnten Gefandten Pangerad, ver in 
Beziehung auf Dupleffis Verhältniß zu den arminianifhen Ctreitigleiten fagt: "Ob: 
gleich überzeugt, daß er der Partei der Contraremonftranten angehört, fehe ih doch, 
daß er ihnen kluge, gemäßigte und von Parteilichkeit freie Rathſchläge gibt und daß er 
jelbft mit Aufopferung feines Pebens zum Frieden unferes theuern Vaterlandes beitragen 
möchte; nur zu wohl wiffend, daß die Streitigkeiten des Klerus oft in politifche über- 
geben» (De la Roche, M&m, lit. de la Grande Bretagne, T. VII. 1722. p. 326—332). 

Außer den ſchon angeführten theologifchen Werken, vielen politiihen Schriften und 
mehreren theologiſchen Abhandlungen bat Dupleffis folgenve, unferm Intereſſe näher- 
ftehende Schriften verfaßt: 1) „Trait@ de la vie et de la mort. Gendve 1575“, wehl 
nur dadurch merkwürdig, daß er von dem 26jährinen bugenottifchen Offizier auf Ver— 
langen feiner Braut verfaßt wurde und die Stelle eines verliebten Sonetts vertrat. 
2) „Traité de l’Eglise, auquel sont dispntees les principales questions qui ont este meues 
sur ce point en notre temps. Gendve 1579.“ Dieſes Werk wurde von der Synode 
von Vitrd mit großem Beifall aufgenommen und begründete den Ruf feines Berfaflers in 
ben franzöfifchereformirten Kirchen. 3) „Meditations Chrestiennes sur quatre Psaumes 
du Prophete David, 1591." Mornay's durch die Conferenz von Fontainebleau hervor» 
gerufene Streitfchriften müffen hier übergangen werben; wie denn auch feine der eben 
genannten drei Schriften und vorgelegen hat, und unfere Anzeige derſelben daher nicht 
auf bibliographifche Genauigkeit Anſpruch macht. Dagegen liegen uns feine vielen Staate- 
fchriften umd fein Briefwechſel, unter dem Titel von „Mémoires“ vor, melde mit ber 
„Suite“ und dem „Supplöment“ von 1624 bis 1651 durch Berſchiedene, zuleßt aber durch 
Elzevir verlegte vier ftarfe Quartbände ausmachen, und deren Wichtigkeit ſchon erwähnt 
worden ift. So umfangreih diefe Sammlung auch ift, fo hat man bodh, vermöge des in 
neuefter Zeit für die Gefhichte der reformirten Kirche Frankreichs erwachten lebhaften 
Intereſſes, über ihre Unvollftändigfeit und Ungenauigfeit Klagen erhoben und vie frü- 
beren Herausgeber fogar des Verraths an Dupleffis beſchuldigt. Eine Ausgabe von 
1824 durch Anguis ift auch nicht vollftändig, und Herr Avenel hat unter dem 8. Juni 
1850 dem Minifter des öffentlichen Unterrichts in Baris einen fehr ausführliden Bericht 
über Mornay’s literarifchen Nachlaß erftatte. Nach viefem Berichte befinbet ſich allein 
in der Bibliothek der Umiverfität ein fehr ſchönes Manufeript feiner Memoiren in elf 
prächtig gebumbenen Foliobänden, mit vielen eigenhändigen Randbemerkungen und -Cor- 
rekturen des Verfaſſers. Der Berichterftatter gibt mehrere Barianten gegen die frühern 
Ausgaben und. in demfelben corrumpirte Stellen als Proben an, Aber auch dieſe 
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Sammlung foll lange nicht vollftindig feyn (Bulletin de la Socidt6 de l’Histoire du 
Protestantisme Frangais. Deuxiöme Annde. p. 100— 107; wo p. 630, 670 und 649, 
und 1. Annde p. 292 und 239 nem aufgefundene‘, intereffante Notizen über Mornay und 
feine Familie ſich befinden). 

Nacftehenre Schriften find, außer ben allgemein geſchichtlichen, benugt worden: 
1) „Histoire de la viele Messire Philippes de Mornay. A Leyde 1647.“ Nah An— 
cillon (loc. eit.) von David Pire oder de Liques, einem Edelmanne aus der Picarbdie, 
bis zur Hälfte verfaßt und von zwei Sekretären Dupleffis vollendet und die Debication an 
den Prinzen ven Dranien von dem berühmten franz. Reformirten Conrart. „Les der- 
niöres heures de M. du Plessis“, welche ſich am Schluſſe befinden und deren als fehr 
erbaulich ſchon gedacht ift, find von dem reformirten Prediger Daille. 2) Sayous (loc. 
eit.). 3) „Duplessis-Mornay ou Etudes historiques et politiques sur la situation de la 
France de 1549 à 1623. Par Joachim Ambert, Ofüeier superieur. Deuxiöme Edition. 
Paris 1848 (mit dem Bilpniffe, beffen Original fih in der Gallerie des Marquis 
Jules de Mornay, im Schloffe Montchevreuil befintet, und einem Facſimile Mornay’s). 
Iſt mit mehr Abfichtlichleit des Effekts, als hiftorifcher Kritif verfaßt. 4) „Duplessis- 
Mornay et son &poque.“ Im Yahrg. 1848 des Semeur. Diefer trefflichen, leider ein« 
gegangenen Zeitfchrift würbig. 5) Bibliographie universelle. Art. Mornay. — Außerbem 
gibt es eine von der Gattin M.'s verfafte Biographie, ein „Eloge de Duplessis- 
Mornay, par Henri Duval, couronne par l’Athende de Niort“ in dem „Recueil‘ diefer 
Geſellſchaft und 1809 beſonders gebrudt, und in ven „Vies de plusieurs anciens seig- 
neurs de la maison de Mornay, par R. de Mornay de la Villetertre. 1689“, eine „Vie 
abrögde“, welche ver Pöre le Pong in feiner Bibliothöque histor. de la France lobt und 
der Verf. für ein Gegengift wider die erfte Diographie unfers M. ausgibt. Dagegen 
madt die Biogr. univ. den Einwinf, daß jener, ebenſo Katholit, wie diefer Calvinift, 
vier Jahre nah der Aufhebung des Edifts von Nantes fchrieb!! Wir 
müſſen aber hinzufügen, daß der Katholif auch Priefter war. v. Polenz. 

Duräus, Johann, eigentlid John Durie oder Dury, geboren 1595 ober 
1596 zu Evinburg, gefterben am 28. Sept. 1680 zu Caſſel*), widmete fein ganzes lans 
ges Peben feiner Aufgabe fo fehr, ald der Wieberherftellung einer Union unter den Bro: 
teftanten. Presbyterianer, wie fein Vater, weldyer für feinen Widerſtand gegen König 
Yatob VI. und deſſen Einführung fchottifher Biſchöfe verbannt und zu Leyden als Geift- 
licher bortiger englifher und ſchottiſcher Flüchtlinge gejtorben war, erhielt Duräus nad) 
Beendigung feiner Studien in Orforb fein erftes geiftlihes Amt ebenfalld im Auslande, 
wurde Geiftlicher englifcher Anfiepler in Elbing, und zwar gerabe zu der Zeit, wo Gu- 
ſtav Adolf diefe Stadt von ven Polen erobert hatte. Daß ihn hier um das Jahr 1628 
ein pon den Schweden angeftellter Rechtsgelehrter Caſpar Godemann, ein Putberaner, 
über einen von ihm ausgearbeiteten Entwurf zu einer Einigung von Putheranern und 
Neformirten in ver Abenpmahlslehre zu einem Gutachten aufforberte, und ihn dadurch 
in eine zweijährige Beſchäftigung mit diefen Fragen hineinzog, ſah Duräus felbft**) als 
den Anfang feines nicht eigenmädtig ergriffenen Lebensberufes an. Um diefelbe Zeit 
kam ver engliſche Staatsmann Sir Thomas Roe als Gefandter nach Elbing, intereffirte 
fih für Duräus’ Entwürfe, madte ihn aud mit dem Kanzler Orenftierna befannt, und 
ließ ihn dann im Jahr 1630 mit Empfehlungen feines Unternehmens an die gemäßig- 
teren unter den englifhen Biihöfen nadı England zurüdreifen. Als e8 nun im Jahr 
1631 in Deutſchland zu dem Religionsgefpräce zu Leipzig und bier zu einer feltenen 
Annäherung reformirter und lutherifher Theologen gelommen war, als hier die Bran- 


*) Keiner von Duräns’ Biographen Fenut defien Geburts⸗ und Todesjahr, welches Strieder, 
heſſ. @elehrtengefh. Bd. 2. ©. 418 aus einem Gafjeler Kirchenbuche bezeugt. 

**) Epistola ad principem quendam imperii, Züri 19. Nov. 16614, binter feiner mpo- 
diopSwörs eonsultationum irenicarum,. Amjterdam 1664, 8. S. 118 ff. 
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denburger und Heſſen, Bergius, Crocius und Neuberger, die ganze Augsburgifhe Con— 
feffion vom Jahr 1530 anerkannt und fi mit den Kurfähfifhen aud im Einzelnen über 
26 ber 28 Artikel derfelben einig befunden hatten, auch ſchon durch Unterſcheidung von 
Hauptfragen und Nebenpunften, welche letzteren man einander eher frei geben fünne, und 
als zugleich weitere Conferenzen friedliebender Theologen unter Mitwirkung chriftlicyer 
Dbrigkeiten zu weiterer Annäherung gefordert waren *), da fand anan in England gerade 
biefen Zeitpunft günftig, Duräus mit Aufforderungen zu foldyen weiteren Schritten der 
Annäherung befonders an die Yutheraner auf das Feſtland abgehen zu laffen. So be- 
ginnt von hier an Duräus’ 5Ojährige irenifhe Wirkfamteit, welche fi aber nad Berän- 
berungen in feinem Berhältniffe zur englifchen Kirche und hiernach aud in feinem eigenen 
Berfahren in Heinere Zeiträume fcheiden läßt. 

Zuerft bis zu Ende des Jahres 1633 reiste er in Deutfchland umber mit Empfeh— 
lungen nit nur des Sir Thomas Roe, fondern auch des Erzbifhofs Abbot von Can— 
terbury, einer Anzahl presbpterianifch gefinnter Theologen, und folder englifher Bi: 
ſchöfe, welche wie ver Bifhof Joh. Davenant von Salisbury ſich auch fonft als irenifche 
Scriftfteller und fir das apoftolifhe Symbolum als ausreihenden Inbegriff alles Fun- 
bamentalen ausgeſprochen hatten**); Guſtav Adolf ſprach ihn in Würzburg und verſprach 
ihm einen offenen Empfeblungsbrief an die proteftantifchen Fürften Deutſchlands; es galt 
damals, wie auf dem Yeipziger Geſpräche, die Yutheramer nur zuerft für fernere Ver— 
handlungen über Annäherung heranzuziehen; Aufforderungen in biefem Sinne, wie Du- 
räus fie nach allen Seiten ausgehen ließ, wurden von einigen theologifhen Facultäten, 
wie von Helmftäbt, mit freudiger Anertennung begrüßt, von andern, wie von Jena 
und noch mehr von Peipzig, mit Achfelzuden und faft mit Spott abgelehnt***). Noch 
1633 aber ftarb Erzbifchof Abbot, und dies, auch wohl Zweifel, welde der Legitimation 
bed Duräus bie reformirte oder auch nur die englifche Kirche als Unterhändler reprä- 
fentiven zu können entgegengefegt waren, veranlaßten ihn, noch in demfelben Jahre nad) 
England zurüdzugehen. 

Eine zweite Zeit von 1634 bis 1644 fchlieft die Jahre ein, während welcher er von 
einen presbyterianifchen Geſinnungsgenoſſen abgewandt fi zur Anfhliefung an die Epi- 
ftopalen bequemen mußte. Denn nicht eher unterftügte ihn Abbots Nachfolger, Erzbiſchof 
Laud, zu einer neuen Sendung, als bis er, nicht ohne Zuftimmung feiner presbyteria- 
nischen Freunde, förmlich zur biſchöflichen Kirche übergetreten und darin orbinirt war. 
Nun erfhien er zuerft 1634 auf dem Convent der evangelifhen Stände zu Frank— 
furt a. M. in Gefellfchaft des englifhen Gefandten und mit neuen entgegenlommenden 
Aeußerungen englifher Bifhöfe, und erreichte auch, daß die Gefanbten ihm eine fchrift- 
liche Erklärung darüber ausftellten, wie fie feine Borfchläge ihren Committenten vorlegen 
und empfehlen wolltent), was aud 3. B. in Braunſchweig gefhah. Aber die Schlacht 
von Nördlingen zerftreute den Convent, und trieb auch Duräus nah England zurüd, 
von wo er ſich aber bald im die Niederlande zunächft, und dann 1635 bis 1638 nad) 
Schweden wandte. Hier war das Ende langer Verhandlungen, welche Drenftierna be 
günftigte, und welche ven ſchwediſchen Biſchöfen, beſonders Joh. Rudbeck, fehr zumider 


*) Colloguium Lipsiense deutfh in Riemeyers collectio confessionum Reform. p. 653 
sqg., deutih und fateinifh in F. U. Calixti via ad pacem inter protestantes, p. 16-70. 

*+) So in einer Schrift ad fraternam communionem inter evangelicas ecclesias restanran- 
dam, in eo fundata, quod non dissentiant in ullo fundamentali catholicae Aidei articulo, Cam: 
bridge 1640 12. ©. 92 fi. Andere Schriften defjelben Biogr. Brit. 3, p. 1601, woraus Mit: 
theilungen bei @iefeler 3, 2, 463. 

*) Die Autwortfhreiben diefer drei In den unfhufd. Nachrihten 1716, S. 792-802. Dert 
auch Verhandlungen des Duräus mit dem Proteftanten im Frankreich (Sedan) und in Siebenbürgen. 

+) Deeretum ordinum evang. die XIV, Sept. 1634 saneitum bei Fr. Ulr, Galirt a. a, 
D. S. 73—77. 
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waren, daß biefe auf Duräus’ Anträge zuerft zur Grundlage von Friedensverhanblungen 
Thefen erwiederten, melde fo gut als Ablehnung jener Anträge waren*), daß fpäter 
ein Berwerfungsurtheil der Verſammlung der ſchwediſchen Geiftlichkeit vom Jahr 1638 
über feine Sache wie über feine Perfen erging, und daß er hierauf durch einen fünig- 
lihen Befehl aus Schweden ausgewiefen wurde. Doch folder Wiverftand befeftigte ihn 
nur; moch vor feiner Abreife in einer Krankheit verpflichtete er ſich durch ein feierliches 
eidliches Gelübde vor Gott, daß er fi die Beförderung des Kirchenfriedens lebenslang 
zur Hauptaufgabe machen und fie niemals in den Dienft äußerer politifcher Nebenzwede 
ftellen, fonvern um ihrer felbit willen mit lautern Mitteln und mit einer aud unter 
Verlennung unerfhöpflihen Geduld betreiben wolle**). Defjen bedurfte es ſogleich 1639 
in Dänemarf, wo man ihm nur erwiberte, er möge zuvor bei den Neformirten bie 
Berdammung ber calvinifhen Irrthümer und aller gegen die Yutheraner in Schriften 
gefchehenen Angriffe, fowie die Anerkennung feiner Friedensgrundfäge durchſetzen. Mehr 
Anerkennung bereitete ihm bald darauf Calixtus bei den Herzogen Auguft und Georg 
von Braunfhweig***. Dod ſchon riefen ihn 1640 die erften Unruhen in England dort— 
hin zurüd. Im Jahre 1641 wurde er noch der Tochter König Karls I. bei ihrer Ber: 
heirathbung an Wilhelm II. von Dranien in den Haag als anglicanifher Geiftliher mit» 
gegeben, und diefe Stelle legte er im Jahr 1644 freiwillig nieder. Aber ſchon 1642 
hatte er das lange Parlament durd eine Petition »für die wahre Neligion« angerufen; 
jhon 1643 warb er nad dem Sturz Lauds von feinen presbyterianifchen Freunden zur 
Synode von Weftminfter eingeladen, und jo trat er jegt zu ihnen, welde er nur aus 
Anbequemung verlaffen hatte, noch durch Uebernahme einer Stelle bei Flüchtlingen aus 
diefem Kreife in Rotterdam, und dann nad) feiner Rücklehr 1645 zurüd. 

Ein dritter Zeitraum von 1642 und 1645 bis 1649 umfaßt daher wieber Jahre 
von Duräus’ Wirkfamkeit als Presbyterianer, ohne Reifen auf das Feſtland und ohne 
andere Yortfegung feiner irenifhen Entwürfe, ald etwa burd Briefe, vielmehr mit par- 
lamentarifcher, homiletifcher und ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit für Covenant und langes 
Parlament, und gegen Bifchöfe wie gegen Invependentent); er bezeugt jelbft, daß er 
ald Mitglied ver Synode an der Confeffion und dem Katechismus von Weftminfter mit- 
gearbeitet hat; nur für den Tod des Königs flimmte er nidht, und verfuchte felbft Beis 
träge zu deſſen wirkfamerer Bertheidigung in die Hände befjelben zu bringen. 

Über eine vierte Zeit von 1649 bis 1660 bradte dann Cromwells Regiment über 
ihn und fo viele andere in England; denn nicht nur trat er vom covenant zum engage- 
ment, von den Preöbyterianern zu den Independenten über, fonbern er ließ fi aud 
von Cromwell im Jahr 1654 wieder auf das Feſtland fhiden, und zwar diesmal zu- 
nähft nur zur Einigung aller Reformirten. Ein Schreiben Cromwelld an die Tags- 
fagung ſchaffte ihm in der Schweiz die günftigfte Aufnahme bei Theologen und Staats- 
männern; etwas ungleidy blieb aber die Aufnahme in Deutfchland auch trog dem, daß er 


*) Die Ihefen bei Beuzel (Mosheim) de Duraeo S. 86, wozu noch S. 106. Duräus’ 
eonsultatio theol. super negotio pacis ecclesiasticae promovendo, exhibita submissaque judicio 
facultatis theol. Upsaliensi vom 3. 1636 iſt öfter gedrudt, 3. B. London 1641. 4. 

**) Gedrudt in Jo. Duraei irenicorum tractatuum prodromus, Amifterdam 1662. 8. ©, 
190-200, auch ſchon hinter feiner informatio de iis quae in studio ecelesiasticae concordiae 
inter Evangelicos prosequendo agitare instituit Jo. Duraeus, erga ecelesiarum Danicarum theo- 
logos, Bremen s. a. (1639?) 12. 

*+*) F, U. Calixti via ad pacem p. 97—100, 

+) Wood fasti Oxon. ed, Bliss T. I. p, 421: Upon the turn of the times oceasioned by the 
presbyterians 1641 he sided with them, was one of the preachers before the long parlia-' 
ment etc. Afterwards he sided with the independents, took the engagement as he had the co- 
venant before, and all other oaths, till his majesty's restoration. Seine Neuferumgen über 
feine Mitarbeit an der Confessio Westmonasteriensis in Bedmanus Hif. von Anhalt Th. 6. 
©. 156. 
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ſich jegt nur an die Reformirten wandte, in Frankfurt und in ber Wetterau, im Hefien, 
Naſſau umd Anhalt, in Bremen, Emden und am Niederrhein, fowie zulegt in ven Kie- 
derlanden; gegen ältere Bekannte, wie Bergius, welcher ihm einft vom Leipziger Gollo- 
quium Nachricht gegeben und ihm dadurch eigentlich zuerft herübergerufen hatte, jetzt aber 
wohl bedenklich feyn konnte, ob Duräus fi nad) fo mancherlei Wechſel noch zum Frie— 
densſtifter eigne, hatte er Mühe, ſich wegen feines Berhältniſſes zur Hinrichtung des Kö: 
nigs und jet zu Cromwell zu vertheidigen*), und der alte Joh. Crocius in Marburg, 
auch einer der Theilnehmer des Peipziger Colloquiums, empfahl ihm, vor größern Un 
ternehmungen nur zuerft an die Beilegung der Spaltungen unter Anglicanern und Schot- 
ten zu denfen**), Erſt im Frühjahr 1657 fehrte er im Ganzen jehr befriedigt nad 
England zurüd***), und ſchon fellten bie Verbindungen, welde er angelnüpft hatte, zu 
näheren Verhandlungen mit Schweizern, Deutſchen und Niederländern bemugt werben, 
als 1658 durch Cromwells Tod und dann 1660 durch die Reftauration dies alles wie- 
der unterbrochen wurde. 

So folgten ald eine fünfte und legte Zeit von 1660 bis 1680 für Duräus noch 
zwanzig Jahre, wo er ſchon in hohem Alter fern von England und ohne wirkſame Hülfe 
von dorther in der Fremde für feine Aufgabe nur nad; eigenen Kräften verſuchen fonnte, 
was möglih war, Obgleich er beim Könige Karl II. fi von dem Verdacht ver Mit- 
wirfung an ber Hinrichtung feines Vaters reinigte, fo war er nun dennoch nad) allem, 
was geſchehen war in dem reftaurirten England „unmöglich geworben; auf Anträge 
auf neue Unterftägung erhielt er vom Könige feine und vom Erzbifhofe Juxon nur eine 
ausweichende Antwort; er verließ 1661 England für immer, und wagte es nun aud) 
feinem Gelübde gemäß die größere Aufgabe der Verfühnung der Lutheraner mit den Re 
formirten wieder aufzunehmen. Damit trafen gerade die neuen Unionsverfuche des Land» 
grafen Wilhelm VI. von Heflen-Caffel und des großen Kurfürften von Brandenburg, 
aber aud) die neue Erbitterung darüber bei den ftrenglutherifchen Theologen zuſammen. 
Beide Fürften, und noch mehr nach dem frühen Tode des erfteren befien Wittwe, die 
Schwefter des letzteren, Hedwig Sophie, welde von 1663 bis 1683 in Caffel die Regie- 
rung faft allein fortführte, unterftügten darum Duräus bis an feinen Tod; alte und nee 
eigene Manifefte und Zeugniffe Anderer über feine Aufgabe und die Möglichkeit ihrer 
Berwirkiihung ließ er noch immer mit ihrer Hülfe ausgehent), und erhielt darauf von 
reformirten Theologen bisweilen anerfennende, aber von Iutherifhen, wie Konr. Dann. 


*) Im 3. 1656, alfo noch bei Lebzeiten und unter der Herrſchaft Cromwells, verfudht Du: 
räus in einer langen Apologie dem brandenburgifchen Theologen fo verftändlih und plaufibel als 
möglich zu machen, was in England in den lepten Zabren geſchehen tft; und obwohl er fih in 
der yolitifchen Frage für nicht inftrwirt genug zum Urtheilen befennt, rübmt er doch, was von 
der Synode und dem Parlamente gefcheben ift „ad ecclesiae non modo conservationem sed re- 
formationem; nam de justa conscientiarum libertate definienda, de recto in cultu ordine et 
decoro observandu, de disciplinae ecclesiasticae moderata auctoritate sancienda, ita ut nec do- 
minium saeculare et legum civilium jurisdietionem nsurpet, nee tamen scandalis erumpentibus 
frenum laxet, statuere non fuit res levis momenti et perfunctoriae deliberationis, uti optime 
nosti,“ Der Brief in der Bremiſchen Bibl. hist. phil. theok 1720, IV, p. 683-710. 

**) Das Marburger Gutachten vom 16. Nov. 1655 in Tilemaun Schencks vitae theol. 
Marburgensium p. 202—4. 

***) Auszüge aus vielen Antwortſchreiben zuftimmender Theologen bei @ejfel, Opp. bist. et 
eecl. T. 2. p. 795 sqq. 

+) Gine der fpäteren und kürzeren Zufammenftellungen find die axiomata communia, quae 
procurandae et conservandas inter evangelicos concordias iudicata sunt observatu necessaria, 
welche er 1671 nach Weimar richtete, in den unſchuldigen Nachrichten 1732 ©. 1005-11. Zwei 
weitere Apologieen, in andern Seiten etwas anders wie die vom J. 1656, find vom J. 1661 die 
epistola ad principem quendam imperii (f. oben Note 2), und vom J. 1672 das Schreiben nad 
Deſſau in Behmanns Hift. von Anhalt a. a. D. 
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bauer und Balty. Bebel in Straßburg, Joh. Hülfemann in Peipzig und Ich. Meisner 
in Wittenberg, Hunnius, Himmel, Löſcher u. a. nur immer entfhiedener ablehnende Er» 
widerungen*). Es war wohl auch mande Ungleichheit und manches Unpraftifhe in 
feinen Unionsgedanken; bald wollte er, wie feine englifhen Vorgänger, neben Einigkeit 
über Fundamentallehren Ungleichheit in Nebenlehren für fernere friedliche Discuffion frei— 
gegeben fehen, bald alles durch ein neu zufammenzufegendes Belenntniß formulirt haben; 
bald follte, was fundamental fey oder nicht, nur nad) dem Gonjenfus des Alterthums 
oder der neuern Belenntniffe beftimmt, bald nur nad den Grade der Gemeinfhaft mit 
Gott und Ehriftus und nad den Früchten berfelben praktiſch, nicht „ſcholaſtiſch- gemeffen 
werben; mit dem legteren Gedanken verband ſich eine nicht zur Reife gebiehene Ahnung, 
daß das Chriftenthum überhaupt nicht fo ſehr eine Lehre, ſondern eine auch neben ungleicher 
Lehre und Sprache möglihe Febensmittbeilung ſeyn folle, und daß hinter werfchiedener 
Sprache fi zuletzt bei Allen ein gleiches Bewußtſeyn, weldes darin einen Ausorud 
fuche, verberge**), Aber den irenifchen Confequenzen dieſes Gedankens fegte bei ihm 
ſelbſt wie bei feinen Zeitgenoffen die Borausjegung, daß die Wahrheit doch nur eine feyn 
fünne, einen nicht zu durchbrechenden Damm entgegen, und fo endigte er zuleßt feine 
Laufbahn in Klagen, wie über ein verlorenes Leben: „le fruit prineipal qui m’est re- 
venu de mon travail,* fchreibt er 1674 der Landgräfin in der Zueignung einer Schrift 
über vie Apokalypfe, „est ceci, qu'au dehors je vois la misere des Chrötiens, quelle 
est beaucoup plus grande que celle des payens et des autres nations; je vois la cause de 
cette misöre, je vois le defaut du remöde, et je vois la cause de ce defaut; et en de- 
dans je n’ai d’autre profit, que le t@moignage de ma conscience.* Dort zu Eaffel, in 
der Nähe feiner Beſchützerin, melde ihm gute Wohnung, Koft und andere Vortheile ges 
währen ließ, ftarb er im 85. Jahre, 

Die Hauptfchrift über Duräns ift die diss. de Jo. Duraeo, pacificatore celeberrimo, 
maxime de actis ejus Suecanis, unter Mosheims Präfivium vertheidigt von E. 3. Ben- 
zel, Helmftänt 1744. 4., deren alleiniger oder vornehmfter Verfaſſer aber nah Styl und 
Behandlung ſowie nad) der Art, wie er fie in feiner Kirhengefchichte felbft citirt (Institt, 
H. E. p. 929; ſ. auch Pfaff, hist. lit. theol, 2, 184) fiher der Präſes Mosheim jelbft 
ift. Darin und bei Pfaff a. a. D. auch eine ziemlid vollfländige Aufzählung ber 
Schriften des Duräus, worin nur befonders die engliſchen Streitfchriften noch aus Rob, 
Watt, Bibl. Brit, (Edinb. 1824) T, 324 f—k. zu ergänzen find; in Mosheims In- 
stitt. 1. e. auch Nachweiſung der älteren Hülfsmittel. Diefe werben noch durch Hand— 
fhriftlihes von und über Duräus ans vielen Archiven, 3. B. aus dem caſſel'ſchen und 
wolfenbüttel’fhen, zu vermehren feyn. E. Hente, 

Durand de St. Pourpain hatte von dem Städtchen St. Bourgain in Auvergne 
feinen Beinamen, war in Clermont in der Auvergne in den Dominicanerorden getreten, lehrte 
einige Zeit in Paris und dann am päbftlihen Hof zu Avignon. 1318 verlieh ihm Jo— 
hannes XXU. das Bistbum von Annech und 1326 dad von Meaur, wo er 1333 ftarb. 
Er hat einen Commentar über ven Yombarben, dann eine firdhenrechtlihe Schrift de 
origine jurisdietionum quibus populus regitur und eine Abhandlung de statu animarum 
post separationem a corpore auf Anlaß des Streites gejchrieben, der über die von 
Sohannes XXI. in einer Predigt ausgefprodhene Behauptung entftanden war, daf bie 
Seelen der Heiligen die Wefenheit Gotted vor dem jüngften Tag nicht deutlich ſähen, 
und daß die Anſchauung, weldhe die Seelen nun vom göttlihen Wejen hätten, am jüng- 
ften Tage aufhören würde. Durand wurde dieſes Widerſpruchs wegen vor den Pabft 
geladen, entging aber durch den Schug des Königs von Frankreich einer Verurtheilung. 

Durand war der erfte thomiftifche Nominalifte, und es ftellt fih in ihm der Nomi— 


*) Aufzählung von Gegenfhriften bei Pfaff, bist. theol, lit. 2, 183. 
**) Benzel oder Mosheim a. a. O. S. 76 und 92 macht ibm fein „verbum Dei idem est 
in omnium cordibus“ u. dgl. zum Vorwurfe. 


576 Durand de St. Pourgnin 


nalismns des 14. Jahrhunderts deutlih dar. Die früheren Scholaftifer hatten als Rea- 
liften angenommen, daß das menſchliche Erkennen zur Vorbereitung auf die Offenbarung 
dienen könne und daß der menfchliche Verftand ven georbneten Willen Gottes in ber 
Natur zu begreifen vermöge. Sie hatten dies legtere dadurch zu beweifen geſucht, daß 
fie darauf hinwiejen, wie dod angenommen werben müfje, daß die Natur nach allge- 
nieinen Geſetzen Gottes gebildet fey und daß dieſe Gefege fich in den Art- und Gattungs- 
begriffen ausprüdten, welde legtere (die allgemeinen Begriffe, universalia) deshalb 
abfolut wahr und real jeyn müßten. Diefen Behauptungen der Realiften entgegen be- 
haupteten die Nominaliften des 14. Yahrhundert® und mit ihnen Durand, daß der 
Menfh von Natur die Geſetze Gottes nicht zu erkennen vermöge, und daß es eine An- 
maßung fey, das auch nur verfuchen zu wollen. Sie fpraden damit jenen allgemeinen 
Begriffen die Realität ab und es trat dadurch eine vollftändige Trennung von Theologie 
und Philofophie ein. Der Nominaliömus des 14. Jahrhunderts befeitigte jeden Anſpruch 
des Verftandes ſowohl als der myftiihen Anfhauung auf die Erlenntniß göttlicher Dinge. 
Diefe Erlenntniß könne allein aus der h. Schrift gefchöpft werben, deren richtige Er- 
Härung ausjhlieglih der römifhe Stuhl zu geben vermöge.. So ſchloß er in letzter 
Inftanz allen Nationalismus, alle Berfuche der Philofophie, die Dogmen dem Berftänd- 
niß näher zu ‚bringen, allen Pietismus und alle praltiihe und fpeculative Myſtik aus 
und beruhigte ſich volftändig bei der eregetifch dogmatifhen Auctorität der römifchen 
Gurie. Sein Glaube an die Schrift war ein Glaube an Rom und diefer Glaube ging 
ihn über alles Beweisbare hinaus. Durand wiverfprad der Annahme des Thomas von 
Aquinum, dag man die Schielidhfeit der Glaubenslehren beweifen oder durch Inſpiration 
den Glauben erjegen fünne und er gab nicht zu, daß, wie Thomas wollte, die Glau— 
benslehren nichts Unmögliches enthalten könnten, vielmehr wies er auf die Yehre von 
der Dreieinigleit ald auf eine Yehre hin, welde in der That Unmögliches enthalte, und 
erlärte, daß die Verdienſtlichkeit des Glaubens mit feiner Schwierigkeit wachſe. Er 
fteht nicht an, zu behaupten, daß die Theologie felbft nicht die höchſte Wiſſenſchaft ſey, 
weil fie ja von der Erkenntniß der Seligen übertroffen werde, ja er muß, feinen An- 
fihten von der Erlenntniß überhaupt zufolge, erklären, daß fie eigentlich gar keine Wij- 
ſenſchaft ſey, weil fie nicht von an ſich als wahr feftftehenden Grundſätzen ausgehe, fon« 
bern zulegt alles in ihr vom Glaubensartifel abhänge. Die theoretifche Seite der Theo- 
logie hat er damit aufgegeben, er entſchädigt fie damit, daß er fie als eine vorzugsweiſe 
praltifche Difciplin faßt. Gott könne nicht Gegenftand ver Theologie feyn, weil, wenn 
das der all wäre, Präpikate, denen Gott unterworfen wäre, von ihm ausgefagt wer- 
den müßten, und ein Umendliches in unfern envlichen Geift eingehen müßte; vielmehr 
jey allein das vom Glauben abhängige verbienftliche Peben als dieſer Gegenſtand zu be 
zeichnen, die Schrift habe keinen andern Zweck, ald ums den Weg zum ewigen Leben 
zu weiſen, und fo beziehe fi die Theologie auf den Willen, und jey eime praftifche 
Wiſſenſchaft. Allerdings fey Gott das Hauptobjekt ihrer Lehren, aber nit Gott an 
fih, fondern Gott in feiner Beziehung zu den Geſchöpfen, infofern die Kenntniß dieſer 
Beziehung dem Heile des Menſchen dient. Der Iette Zwed des Menfhen ift der Genuß 
Gottes, der zwar Erfenntniß vorausfegt, aber kein Act des Verftandes, fondern bes 
Willens iſt. Eine abjtrafte Erkenntniß Oottes läugnet Durand geradezu, im Seyn bes 
Sinnliden tritt uns nicht das Seyn Gottes entgegen, das Uebernatürliche kann ſich nie 
im Natürlichen darſtellen. Er ſcheint ſich zu widerſprechen, indem er doch das Daſeyn 
Gottes aus den Erfahrungen beweiſet, die wir von den Geſchöpfen haben, und behaup⸗ 
tet, daß wir durch diefe Erfahrungen nicht nur erfennen Fönnten, daß, fondern aud 
was Gott fey, indem Gott als Urfache ver Gefchöpfe auch Subſtanz ſeyn müſſe. Der 
Widerfprudy löst fi) aber dadurch, daß er ausprüdlich betont, daß wir mit Hülfe ber 
Erfahrungen nicht Gottes inneres Weſen, fondern bloß fein Verhalten zu den äußern 
Dingen erfennen, indem bie Gefchöpfe nicht von derfelben Art, wie Gott feyen. 

So ventt fi Durand das Verhältniß von Philofophie und Theologie, von Glauben 
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und Wiſſen, von ſymboliſcher Lehre und theologifcher Speculation, von Myſtik und dem 
auf den Grund der Curie ruhenden Glauben. Die Schwierigkeiten, die er zu überwin« 
den, die Gegenfäge, die er zu löfen verfucht, haben nach ihm bis auf unfre Tage bie 
Theologen befhäftigt, und in allen Eontroverfen über das Prinzip der Dogmatik tauchen 
immer wieber bie ragen anf, die fi ihm aufprängten, und die er, obgleich doctor 
resolutissimus, wie feine ſcholaſtiſchen Vorgänger und Nachfolger, in Ermanglung einer 
richtigen Schriftauslegung und von dem Banne ber päbftlihen Beftimmungen gebunden, 
eben nur burd die Berufung auf einen ihm untrüglich geltenden Richterftuhl zu beant« 
worten weiß. 

Sein Commentar über den Lombarben ift zu Paris 1508 f. und zu Venedig 
1571 f. gebrudt worden. Die Schrift gegen Johannes XXIL hat Raynaldus a, 1333. 
$. 48—69 unter der Auffchrift libellus episcopi Meldensis im Auszuge gegeben. 
Nach einer in der Baticana befindlihen Hanpdfchrift des Cardinals Jacobus tituli 8. 
Priscae war über bie betreffende Frage auch Durand zum Gutachten aufgeforvert 
worben, und hatte died an Johannes XXII. erftattet. Auch dies befindet ſich in der 
Baticana, Die von Raynald mitgetheilten Stüde aber find aus einer Schrift des er- 
wähnten Cardinals Jacobus genommen, weldyer 1334 ald Benebict XII. Pabſt wurde 
und am 2. Februar 1335 eine Predigt vom Anſchauen der Seligen hielt, in welcher 
er der Lehre Johann's XXIL widerfprad und am 4, Februar in einem Confiftorio alle 
Anhänger der Anfiht Johann's XXI. aufforderte, die Gründe diefer Anficht anzugeben. 
Dies gefhah und er widerlegte diefe Gründe in einer Abhandlung, die er im Juli 1335 
von einigen Theologen unterfuchen ließ, und fie, nachdem dieſe fie gebilligt hatten, in 
einer Bulle vom 29. Januar 1336 beftätigte. Die Beftätigung wurbe von den Synoben 
von Florenz und Trient erneuert. — Nach Oudin hätte Durand zwei Commentare 
über ven Lombarden gejchrieben, den einen, da er noch Dominikaner war, den andern 
als Biſchof, da er im freierer Stellung feine Ueberzeugung ungefcheuter habe veröffent- 
lichen können. Der zweite ſey ver gebrudte, der erfte befinde ſich, wie aud) die Schriften 
de statu animarum und de origine jurisdietionum handſchriftlich in Paris, Engelhardt. 

Du Bergier (oder du Berger), Johann de Hauranne, war 1581 zu 
Bayonne in einer angefehenen Familie geboren. Seinen Namen St. Eyran erhielt er 
als Abt des gleichnamigen Klofters in Brenne bei Poiton. Die theologifhen Studien 
machte er hauptfächlich zu Löwen, wo mehr die Kirchenväter, namentlich Yuguftin, als 
Scholaftit getrieben wurben (f. Bajus). Entſcheidend war die Freundfchaft, welche er 
mit einem bedeutenden Zöglinge jener Univerfität, C. Yanfen, 1605 in Paris jlof. 
Sie blieb eben fo innig, als fie früh auf große Zwede gerichtet war. Der Widerwille 
gegen die an der Parifer Univerſität herrjchende Scholaftit trieb fie, die reine, gefunde 
Lehre in den alten Kirchenvätern, zumal in Auguftin zu ſuchen. Dieje hatte für fie ben 
ganzen Reiz des Altertyums, der Neuheit und bes Geheimniffes. Bon 1611 bis 1616 
lebten fie vereint auf einem Landfige bei Bayonne ganz biefer Forſchung, auch durch die 
ihnen vom Biſchof aufgetragenen Kirchenämter wenig abgezogen. Janſen kehrte 1617 
nad) Löwen zurüd. 

Der Cardinal Richelieu fol St. Eyran als einen Mann von brennenden Einge- 
weiden farafterifirt haben. Er hatte von Natur etwas Bizarres, Stachligtes; ver brannte 
vielmehr als er leuchtete,u fagt St. Beuve. Schon 1609 verfuchte er ſich als cafuiftifcher 
Schöngeift in ber „Question royale“, welde eine Apologie des, befonverd zum Be— 
ften des Königs begangnen, Selbftmordes war. So ſchrieb er nody 1617 zur Rechtfer⸗ 
tigung des ihm günftigen Biſchofs von Poitiers, welcher in feiner biſchöflichen Stabt 
an der Spite von Truppen die Reformirten belämpft hatte, und häufte Beifpiele aus 
der Bibel und der Kirchengeſchichte zu veffen Ehren. — Der Jeſuite Garafje hatte 1625 
die beliebteften Schöngeifter ver Zeit des Atheismus beſchuldigt. Durch das Aergerniß, 
welches dieſer durch feine taktlofe Behandlung gab, fchien unjerm Abbe „die Majeftät 
Gottes entehrt«. Er fchleuderte gegen ihn feine „Somme des fautes,* was ihm bie 
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Jeſuiten nicht vergaßen, während fie ihren Autor zurüdzogen. — Wenn ihn dazu das 
Andenken an feine eignen fchriftftellerifhen Jugendverirrungen leitete, jo hätten wir es ihm 
doppelt hoc) anzuredynen. Er Magte, daß er bis zu feinem dreißigſten Yahre ſich feiner 
Leidenschaft des Willens zu fehr ergeben habe; erft das Gebet habe ihm aud die Wur- 
zeln des Forſchens wie fein natürliches Feuer gereinigt und belebt, indem er fid, übte, 
Yodungen wie Feindſeligkeiten Gotte »anbetend und ſchweigend zu opfern.“ 

Die beiden freunde blieben, zumal feit St. Cyran fih in Paris niedergelaffen 
hatte, in fletem Verkehr über ihre gemeinfame „große Angelegenheit“. St. Eyran ſpricht 
in feinen Briefen mit Nachdruck aus, daß er nicht weniger „esprit de prineipaute* 
babe, als Einer, der nad der Weltherrſchaft trachte (vielleicht als: Richelieu), er ſuche 
auch feinen Vertrauten „un desir de royauté“ und ven höchſten Ehrgeiz einzuflößen. — 
Er hatte Gelegenheit, bedeutende Kirchenmänner, z. B. Vincent de Paula fih zu ver- 
pflichten. Ihn fuchte er mit feinen Neformideen zu entzänden; eined Tags fagte er zu 
vemfelben: „Ich befenne Euch, daß mir Gott wirklich große Erleuchtung geſchenkt hat; er 
hat mich erfennen laſſen, daß es keine Kirche mehr gibt — nein, es gibt keine Kirche 
mehr! — und zwar feit fünf over ſechshundert Jahren. früher war bie Kirche wie ein 
großer Fluß mit Marem Waffer; jett aber ift, was uns als Kirche erfcheint, lauter Koth. 
Das Bett diefes fhönen Stroms ift noch daffelbe, aber, aber es find nicht mehr bie 
felben Waſſer.“ — Gegen Andere ließ er fi alfo vernehmen: „Das Concil zu Trient 
war vor Allem eine politifche Berfammlung,« nnd „die erften Scholaftifer und St. Tho- 
mas felbft haben die größten Verheerungen angerichtet.« 

Dabei hüllte er fi) gewöhnlich in das gröhte Myſterium ein und verfhmähte politiſche 
Mittel nicht. Die Correfpondenz der beiden Freunde wurde immer möufteriöfer und feit 
einem Beſuche bei Janſen in Pöwen im Jahr 1621 wird fie in einer Geheimfprache weis 
ter geiponnen. 

Bielleiht veranlafte ihm die ihm angebotene Stelle eines Hofprebiger® bei der Ge- 
mahlin König Karls 1. zum Verſuche, die gallitanifhen Grunpfäge aud für die fatho- 
lifche Kirche Englands zu verfechten und nah den Anfhauumgen ver Kirchenvwäter zu 
vergeiftigen. Marc Anton de Dominis hatte unter Jakob I. ſchon Aehnliches angefirebt. 

Die Mönche, namentlich die Bettelorven, wozu fi auch die Yefuiten zählten, hat- 
ten feit Errichtung eines anglilanifhen Epiflopats das Meifte für die katholifhe Kirche 
in England gethan. Eben bei Gelegenheit der Berehlihung Karls I, mit Henriette von 
Frankreich hatte der Pabft einen Engländer Smith mit dem Titel eines apoftolifchen 
Bilars und Biſchofs von Chalcedon in partibus nad England geſchickt, welder die bi- 
ſchöflichen Rechte feft zu Handen nahm; er bob die zu weit ausgebehnten Privilegien 
der Mönche auf, namentlih die Vollmacht derfelben, ohne Erlaubniß der bifchöflichen 
Behörden die Sakramente zu ertheilen. — Die dadurch am meiften betroffenen Jeſuiten 
ftellten num Behauptungen auf, wodurch der Epiflopat gegen die Mönche fehr berunter- 
gefegt erfhien. Die Sorbonne, durch die bifchöflich gefinnten Katholiken um Hülfe 
angerufen, verdammte ſolche Sätze der Jeſuiten. In das tieffte Geheimniß der Anony- 
mität gehüllt fchrieb St. Cyran 1632—33 ein lateinifches Werk (gevrudt war es wohl 
erft 1635 vollftändig), worin alle möglichen einfchlagende Fragen ebenfo gelehrt als rhe- 
torifch erörtert wurden. Wie fehr er dabei in Einheit des Planes mit Janſens dogma- 
tifhem Werke handelte, erhellt aus dem Titel; der große Kirchenlehrer der Gnadenlehre 
hieß Aurelius Auguftinus. Wie Janſen den Ietteren Namen feinem Werte gab, fo 
nannte fih St. Cyran in feinem kirchenrechtlichen Hauptwerke Petrus Aurelius. Er 
fagt: „Es handelt ſich um die bifhöflihe Gewalt; kann ohne fie eine befondere Kirche 
beftehen? ft man jeder befondern Kirche nach göttlichen Rechte einen Bifchof ſchuldig? 
Bedarf die Kirche eines Bifhofs in der Verfolgung, aud wenn feinethalben eine ftärfere 
Berfolgung zu fürchten wäre?« — Denn Letzteres würbe in England eintreten, behaup- 
teten die Jeſuiten, wenn man durch einen päbftlichen Biſchof den anglikaniſchen Epifko- 
pat reize. Wie die Kirche nach dem Tode eines Pabftes zeitenweife eines Pabftes ent- 
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behren könne, fo könne eine Provinz berfelben auch unter bejondern Umftänden eines 
Biſchofs entrathen. — Aurelius dagegen behauptet, damit würde von ben Jeſuiten, wie 
von den Proteftanten eine umfichtbare Kirche mit bloß unfichtbarem Hanpte, Chrifto, zum 
Beften ihres Ordens aufgerichtet werben, während Aurelius felbft das Recht der Juris— 
biktion für den Bifhof wefentli an die Salbung des innern Geiftes bindet. Die Je— 
fuiten aber werfen dem Gallikanismus vor, er made aus dem Kirchenregiment eine 
Ariftofratie, wolle fie mit parlamentarifchen Concilien und Majoritäten vem Zufall preis» 
geben, während Aurelius das Recht der Tradition eben dadurch vertreten fieht. Die 
Behauptung der Jeſuiten, ver Pabft ſey der allgemeine Biſchof, von ihm emanire bie 
Gewalt der Biſchöfe, — ſey eigennügige Schmeichelei, wodurch fie die geraubte bifchöfs 
liche Gewalt an fich zu bringen fuchten. — Während die Jeſuiten die großen Rechte der 
Aebte in England daher ableiten, daß das Chriſtenthum durch Mönche vafelbft einge 
führt worden fey, beruft ſich Aurelius auf die großen Verdienſte der gallikaniſchen Kirche, 
namentlich and um bie englifche, zumal zur Ueberwindung des PBelagianismus, den jett 
wie einft die Mönche wieder einſchmuggeln. — Da das Recht, die Firmung zu ertheilen, 
den Bifhöfen vorbehalten war, fetten die Jeſuiten die Nothwendigfeit der Firmung herab, 
fie ſey neque necessitate medii, neque necessitate praecepti zum Heil nöthig; zumal 
wenn Einer bei ver Taufe das Chrisma empfangen. Darüber fpann fi ein Streit zwi— 
Shen Sirmond, dem berühmten Jeſuiten, und Aurelius aus. Die ganze Stellung ber 
Weltgeiftlichkeit und Orben zu einanver, welches der vorzüglichere Stand ſey, kam zur 
Frage. — Nah Aurelius ift dasjenige häretifh, was einem Haren Ausſpruch ber h. 
Schrift widerfpriht, und gilt ihm dies auch für hiſtoriſche Thatſachen. — Die assem- 
bide generale du clerg6 aboptirte das Buch mit großem Danke, fie ließ es 1641 und 
abermals 1646 auf ihre Koften neu auflegen. Erſt al® ver Streit über Janſens Angu- 
ftin entbrannt war, verdammte fie e8 1656. Wir benügten die Ausgabe: Petri Aurelü 
theologi opers, jussu et impensis cleri gallicani denuo in lucem edita, Parisiis 1646, 
excudebat Ant. Vitre, regis, reginae regentis et cleri gallicani typograplus, 

Die beiven Freunde waren längft einverftanden, daß fie als Träger für ihre Reform- 
Ideen einen Orden nöthig hätten, da foldhe die einmal angenommenen Anfichten mit ver 
größten Zähigfeit vertheidigen. Sie hatten durd vielerlei Gefälligkeiten fid) die Congres 
gation ded Dratoriums gewinnen wollen, was theilmeife gelang. Biel wichtiger aber 
war ed, daß St. Eyran 1635 Gewiſſenslenker ver Abtei Port-Royal wurde, mit deren 
Geſchichte fein Leben von feinem 56. Lebensjahre an zufammenfält, daher das Wefent- 
lihe davon theil® unter A. Arnauld ſchon erzählt wurde, theil® unter Port Royal ges 
melbet werben fol. Er war Directeur, der geiftige Vater der »Einfieblers Le-Maitre, 
Sacy, welde fi nahe dem Kloſter Port: Royal bei Paris feit 1636 ſammelten, und bie 
er buch feine Conferenzen über die h. Schrift anfpornte wie ein Adler feine Jungen 
durch Flügelſchläge.“ — Der Yarheit gegenüber, welche in ber römifchen Kirche herrichte, 
ftellte er befonders das Sakrament des Priefterthpums in das fchärffte Licht. „Die Pri— 
vatprebigt im Beichtftuhl, wo bie Seelen geheilt werben, die öffentlihe Predigt — vein 
Ichredlicheres Myſterium ald das Mefopfer« — worin die Seelen in Gott gezeugt wer- 
den, erfordern eine ganz befondere Gnade Öottes.« Im aller Strenge fühte er das 
Wort von Fr. dv. Sales: „Unter 10,000, welde bie Priefterweihe erhielten, ift kaum 
Einer, ber jene Gnade befigt.. — Der Katholizismus der Janfeniften erprobt fi be 
fonder® auch dadurch, daß bdiefer namentlich die Uebung der Saframente an der 
firengen Gunadenlehre ſchärfte. Die „ſchreckliche Majeftit Gottes» war St. Eyran ftets 
gegenwärtig. 

Der Neid anderer, larerer Beichtväter wurde ihm erft durd das Mißtrauen Nice 
lieu's fatal. Diefer fühlte fih ald Staatsmann in feinen Planen, als Theologe in fei- 
nen Anſichten durch einen Dann geärgert, welder für Schmeichelei und Verſprechungen 
ebenfo wenig zugänglid war, wie für die Furt. Diefe beiden empfindlichen Seiten 
Richelieu's fließen mit der Lehre St. Eyran’s zufammen, daß zur Buße Liebe zu Gott 
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gehöre. Er wurde am 14. Mai 1638 (adıt Tage vorher war Yanfen geftorben) in ven 
Donjen von Bincennes abgeführt, wo er fünf Jahre bleiben mußte. 

In diefem harten Gefängniſſe aber „zeugte er noch mehrere Söhne der Buße», na= 
mentlich den Dr. U. Arnauld; als 1640 Janfens Auguſtin erſchien, rief er die Seinigen 
zum kühnſten Kampfe für Gottes Gnade auf, und warf jede Rückſicht auf fein und ihr 
Schickſal weit hinter ſich. 

Endlich zwei Monate nach Richelieu's Tod, 6. Febr. 1643, wurde er, aber förperlich 
gebrochen, in Freiheit geſetzt. Gemäß feinem: stantem mori oportet führte er fein Wert 
als Oberbeichtvater und in Schriften mit aller Kühnheit fort, "um vor Gott nit zu 
ſcheitern.“ Er erlebte noch die durchſchlagende Schrift Arnaulds vom häufigen Commu⸗ 
nieiren; am 11. Ottober ſtarb er am Schlage. Ein Einſiedler von Port-Royal, ver an 
Krücden gefommen war, febrte, nachdem er feine Füße gefüßt, ohne jene heim. Herz, 
Eingeweide, Hände behielt Port-Royal ald Reliquien. 

Wegen feiner weiteren Schriften, welche er als gereifter Dann fchrieb, feiner Briefe, 
der Anszüge daraus und der Onellen über fein Yeben vermweife ich auf den zweiten Band 
meiner Gefhichte von Port-Royal, Seite 636 u. 637. — Ein treffliches Portrait dieſes 
feines Urgroßoheim® befigt der als Redner in der franzöfifhen Deputirtenfammer be⸗ 
kannte, auch unermüdliche Proſper Duvergier de Hauranne. Es iſt von dem Bort-Royal 
befreundeten Ph. v. Champagne gemalt. Reuchlin. 

Dänemark. 1) Einführung des Chriſtenthums *). Die Bewohner der 
Ebenen und Imfeln Dänemarks, aus gothiſchem Stamm entfprofien, waren von ber 
Religion und Kultur der hriftlichen Völker bis zum 9. Jahrhunderte in ihrer Heimath 
fehr wenig berührt worden. Die Ausfagen und die Berichte derjenigen, melde bie 
Wanderluft und der Hang nad Abenteuer in bie Ferne getrieben, waren bie einzigen 
Quellen einiger Kenntniß des Lebens umd Glaubens der Chriften ; aber lediglich bie 
Reichthümer und Kunfterzeugniffe berfelben ſprachen das rohe und freie abgöttiſche Bolt 
an, fo daß aus dem nicht feltenen Verkehre mit den Römern beider Reihe und mit 
verwandten Völkern, die das Chriftenthum im neuen Baterlande angenommen (Oft 
gothen, Longobarden, Angelſachſen), tein Einfluß auf den religiöſen Zuſtand erfolgte. 
Erſt als die Angelſachſen ihr Miſſionsgeſchäft anfingen, zog auch zum erſten Male ein 
Bote des Glaubens an die däniſchen Küſten. Willebrord fol im Anfange des 8. Jahr⸗ 
hunderts aus Utrecht nah Süderjütland oder Schleswig, unweit Ripen, übergeſchifft 
haben und gaflfreundlid von einem dafigen Könige empfangen worben feyn; allein er 
fand, nach der Ausfage Alcuin’s, daß die Dänen grimmige Leute wären umd ber 
König graufamer als ein wildes Thier und hartherziger als ein Stein. Dod gelang es 
ihm dreißig Knaben habhaft zu werben, vielleicht zum Theil durd Kauf, und dieſe ge⸗ 
dachte er im Chriſtenthume und zu tünftigen Miſſionären zu erziehen. Einer derſelben, 
aus einem vornehmen Geſchlechte des Landes, war der heilige Sebaldus (Siwald), 
ver aber nach Deutfchland ging und als Mifftonär im Leben und Heiliger nad dem 
Tode in den Gegenden Nürnbergs Viele zum Chriſtenthum befehrt hat. Der Anderen 
gebenkt die Sage nicht, und keine Frucht des verfländigen Unternehmens ift im Bater- 
lande verfpürt worben. 

Almählig rüdte aber die chriſtliche Staats» und Pebensbildung an bie däniſchen 
Grenzen näher heran. Karl ber Große hatte die Sachſen unterjocht und ihnen bie 
firhliche und bürgerliche Verfaſſung des fräntifchen Reichs aufgeprungen. Er ſetzte aber 
ſeinen Waffen wie ſeinen Belehrungen das Ziel an der Eider, ließ das nordalbingiſche 
Gebiet ohne vollſtändige Kirchenverfaſſung und machte, als er Frieden mit ven benach⸗ 
barten Dänen ſchloß (811 und 813), keine Bedingung zu Gunften des Ehriftenthums. 





) E. Pontoppidan, Annales ecelesiae Dan. diplom. 1. Tb. Kopenh. 174. Münter, 
Kirchengeſchichte von Dänemark und Norwegen. Kopenh. 1. Th. Leipz. 1823. N. M, Peterjen, 
Danmarts Hiflorie in Hedenold. 1—3. D. Kbh. 1834 — 37. 
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Obgleich dermaßen die Anfänge beffelben in den nächften Angrenzungen (Holftein) fehr 
ſchwach waren und ſich faft auf die Umgebung ver zwei oder drei Feſtungen, bie ben 
Miffioniren Schuß boten, bejchränkten, war dod der chriſtliche Staat an die Grenze 
Dänemarks gelangt, und bie Anſchließung an's Chriftenthun war den Dünen die For: 
derung der Zeit und die Bedingung der Kultur geworben. Zwar mußte die Belehrung 
der Dünen den Sarolingern nidyt nur wegen ber eigenen Pandesgrenzen wichtig ſeyn, 
fondern auch wie die des ganzen Nordens wegen der Raubſucht ver wilden Bilinge, 
welche die Küften und Seeftäpte überall mit Plünvderung bevrohten; aber tie Dänen 
waren ein freies Bolf und gehorchten feinem ausländifchen Gebieter, der Bisthümer und 
anderweitige firchliche Ordnung als Vorfchule des nahfolgenden Unterrichts unter ihnen hätte 
errichten fünnen; kaum gehorchten fie, in mehrere Heine Königreiche zertheilt, ven eigenen 
Herrſchern, an dem freien Einzelnleben fefthaltend und nicht geneigt fi einem georbneten 
Staatöverbande anzuſchließen. Darum mußte die Belehrung ver Dünen wefentlid) durch 
bie Kraft des Wortes erzielt werben; gütige Vermittlungen und Benutzung der politi- 
hen Umftände konnten biefelbe unterftügen, und firdliche Verfügungen an den Örenzen, 
auf die Miffion berechnet, fonnten den Heilöboten die Mittel und die äußere Stüte be= 
reiten. Es mangelte auch damald nit an Männern, vie der Seelen Heil über Alles 
ſich zum Ziele fegten und, alle Gefahren und Mühjfeligleiten verachtend, im Namen des 
Herrn arbeiteten, bis die Erfenntniß der Wahrheit und die allmählige Umbildung ver 
Sitten im öffentlichen und Privatleben es zulegt den einheimiſchen Regenten geftatteten, 
ihre durch diefelbe Umbildung erweiterte und erftarkte Gewalt zur Errichtung ver fird)- 
lihen Yuftitutionen zu verwenden. Aber daraus erflärt e8 fih aud, wie es gefchehen 
fonnte, daß zwei Jahrhunderte darüber hingingen, während das Chriftenthum in anderen 
Gegenden weit größere Hinderniffe von Seiten der Nationalität und Sprade fand und 
biefe Hinderniffe im weit kürzerer Zeit überwand, Aber ver lange Kampf war and) 
nicht ohne Segen; denn als zulett das chriftliche Lebenselement, durch deutſche Lehrer 
eingeimpft und gepflegt, ven Sieg errungen und durch englifhen Einfluß ſich volftändig 
geftaltet hatte, war der Glaube allgemeiner und fefter al® bei den anderen nordifchen 
Bölfern, in die Gemüther ver Dänen gepflanzt. 

Der erfte Anfang des Bekehrungswerks wurde durch politifche Berhältniffe einiger 
Regenten im ſüdlichen Jütland zu dem fränkiſchen Saifer eingeleitet, und es befchränfte 
fih faft hundert Jahre hindurch auf einen Theil des däniſchen Voll, denjenigen auf 
ber jütlänbifchen Halbinfel, beſonders im jetigen Schleswig. Es war dafelbft kurz vor 
dem Abfterben Karl’ des Grofen zu einen Erbfolgeftreit zwifchen zwei königlichen 
Sefhlechtern der Grund gelegt worden, und ber fromme Kaiſer Ludwig verfäumte es 
nicht, die Berhältniffe zum Vortheil des chriftlichen Werkes zu benugen. Sein erfter 
Gefandter an den feinen Beiftand fuchenven König Harald Klak war der Erzbifchof 
Ebbo von Rheims, ein Sachfe von Geburt, der für die Belehrung ver Heiden 
großen Eifer bewied. Im Jahre 822 betrat er, zugleich als päbſtlicher Pegat fir bie 
Heiden, das Gebiet des genannten Königs in der Stadt Hedeby, jest Schleswig, und 
prebigte das Wort dem Könige und dem Volle. Im folgenden Jahre wurde er aber- 
mals mit andern kaiferlihen Gefandten an ven Hof der Gegner abgeoronet, und fam 
daburd tiefer in das Land hinein; aber ſeitdem beſchränkte ſich Ebbo, in Holftein ver 
weilend, auf Meine Reiſen über die däniſchen Grenzen, hörte jedoch nicht auf, eingeborne 
Dänen in einem Anbau, Cella Wellana (Welnau), zu unterrichten und für vie Miffton 
zu bilden. Bon feiner Schule ging unter Andern Ansfried aus, der fpäter nad) 
Schweden gefhidt wurde; aber das file Wirken Ebbos, der aud nad einigen Jahren 
zu feinem Kirchenamt zurüdtehrte, ging in das größere Werk der Nachfolger auf. Als 
nämlih König Harald den Söhnen Godofrieds im Jahre 826 weidhen mußte und fi 
zu dem Kaiſer flüchtete, nahm die dänische Miffton einen Fräftigeren Aufihwung. König 
Harald, deſſen Ankunft Ebbo dem Kaifer ankündigte, ließ fih mit Frau und Finde 
bei Ingelheim taufen, und viele feiner Leute folgten dem Beifpiele ihres Könige. Der 
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Glanz des kaiferlihen Hofes, der Neiz der Kultur und ver Kunft, und bie Freigebigfeit 
des Kaiſers machten einen erfolgreihen Eindrud; aber das Bedeutendſte dabei war doch 
die damit verbundene Ausfendung des Apofteld ver Dänen, des Ansgar, (5. ven 
Artitel Bo. I. 367.) Er legte den Grund, bezeichnete die Mittel und ſäete die Keime 
des Chriſtenthums fo weit und fo glüdlid) aus, daß es keines nenen Anfanges beburfte. 

Der Nachfolger im Amte Rembert (865—888) ſchloß fi enger an Neu-Corvey 
an und zog Mitarbeiter aus demfelben zu fih. Er taufte den zweiten König, den ehe 
maligen Verfolger 870, mußte aber einer neuen wilden Erregung ber Heiden weiden. 
Der Sohn des getauften Königs ftellte eine graufame Verfolgung an, und vertrieb den 
Erzbifchof aus Bremen felbft, während zu derfelben Zeit die Raubzüge der Normänner 
überall den höchſten Punkt erreichten. Aber Nembert erlebte ein für das Chriſtenthum 
in Dänemark fehr glüclicyes Ereignif, daß ein mächtiger König,, Gorm der Alte, das 
ganze Reich unter feinem Scepter vereinigte, wodurch fowohl der bürgerlichen als ver 
firdlihen Ordnung ein großer Vorſchub geleiftet wurde. Zwar huldigte Gorm felbft 
den Abgöttern, aber feine Gemahlin Thyra Danebod war den Chriften zugethan, 
und ihr Anfehen im Volke mußte den ftilen Fortgang des Glaubens fördern. Zu den 
zwei von Ansgar geftifteten Kirchen in Schleswig und Ripen fam eine dritte hinzu; es 
entftand nämlich die Kirche zu Aarhuus in Yütland, ungewiß wie und wann, benn bie 
Nachrichten über die Miffion, welcher noch immer der bremifhe Erzbiſchff Adalgar 
aus Neu⸗Corvey und feine Nachfolger vorftanden, hören für dieſe Zeiten gänzlid auf. 
In den fpäteren Jahren des alten Königs nahm aber die Sade eine neue Wendung: 
der abergläubifche König, von den Prieftern aufgehegt, unternahm ungefähr im Jahre 
915 eine graufame Verfolgung der Chriften; er ließ die Kirchen niederreißen, die Mij- 
fionäre erwürgen und austreiben und verbot das Chriftenthum im ganzen Reiche. Zugleich 
beunrubigten die Dänen die deutjchen Grenzen. Damals war aber der deutſche König ftark 
genug geworben, um fi der Sache der Glaubensgenofien anzunehmen, Heinrid der 
Bogler überzog den Berfolger mit Krieg und erzwang im „Jahre 934 einen Frieden‘ 
ſchluß, laut welchem die Menfchenopfer fernerhin abgeftellt werden und die Berlündigung 
des Chriftentyums im Neiche frei ſeyn ſollte. Sogleich zogen der damalige Erzbiſchof 
Unni, aus NewCorvey, und viele Miffionäre aus demfelben Kiofter in das Land; fie 
gingen jegt durd das ganze Reich, Fühnen und Seeland fowie auch Schweden wurden 
von Unni felbft befucht; die Kirchen wurden wieder hergeftellt, und ein Unterfönig 
in Jütland zeigte fo großen Eifer, daß er gar an ben Pabſt Geſandte und Gefchenfe 
abſchickte und fi von demfelben Miffionäre ausbat. Durd die alfo erneuerte Predigt 
tam es dahin, daß unter Gorms Sohn, Harald Blaatand (Schwarzahn), ver 
Uebergang vom Alten zum Neuen im öffentlichen Leben ſich fihtbar anlündigte. Dies 
ift die Bedeutung der langen Regierung diefes Königs (941— 991); die einzelnen Begeben- 
heiten aber und die Aufeinanderfolge verfelben unterliegen großer Unſicherheit, und fein Bild 
ift von dem nicht umparteiifchen Berichterſtattern äußerſt ungleich) gezeichnet. Anfangs, wie 
es fcheint, gleichgültig für die Religion, ließ er gejchehen, was die Miffionäre unters 
nahmen. Erzbiſchof war nad) dem Tode Unni's (936) faft duch die gänze Regie 
rungszeit des Königs Adaldag, ein Mann, ver ald ehemaliger Kanzler des Kaifere 
in vertrauter Verbindung mit dem Baiferlihen Hofe ftand, und durch Orgauiſirung und 
Aurufung des Faiferlihen Schuges die Kraft des Worted zu unterftügen wußte. Schon 
um's Jahr 947 verwandelte er die drei alten Kirhen in Dänemark in Biſchofsthümer 
(Schleswig, Nipen und Aarhuus)), indem er, wie es fcheint, brei eingeborne Männer 
mit der biſchöflichen Würde bekleivete, fowie er auch fünf andern Prebigern biefelbe 
Weihe ertheilt haben fol. Jenen bifhöflihen Kirchen erwarb er im Yahre 965 einen 
Freibrief, wodurd der Kaifer die damaligen und zulünftigen Befigungen berfelben von 
aller Abgabe an fi und von aller fremder Jurisdiction frei ſprach; und als bald 
nachher ein Bisthum auch in Odenſe errichtet wurde, ertheilte der Kaiſer (988) noch 
außerdem fänmtlichen dänischen Biſchöfen das Net, Ländereien im ganzen Reiche 
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zu kaufen, und ihren Leuten die volle Zollfreiheit in demſelben. Es war dies ein Akt 
der allgemeinen Schugherrfhaft über vie Kirche, die freilich in einem unabhängigen 
Reiche ohne rechtliche Kraft war, aber body für die Stellung der Kirche im Lande und 
bie Anfprüce der Hierardie an die einheimischen Könige nicht ohne Bedeutung gewefen 
ſeyn mag, beſonders als in denſelben Zeiten, vieleicht nit ohne Einfluß der gefchehenen 
Errihtung der Bisthümer, reihe und angefehene Männer ſchon ihre Güter an die Kirche ver» 
ſchenkten oder in's Amt mitbradhten. So gebenkt die Gefchichte zweier Männer des Namens 
Odinkar Hvide, deren ber ältere ein Jarl im nörblihen Jütland war und bie beide 
das biſchöfliche Amt befleiveten und große Güter der Kirche zubrachten. Auch das 
bebeutungsvollite Ereigniß, die Taufe des Königs, wird an ven Namen bes beutfchen 
Kaiferd angeknüpft. Die Sage hat dieſe Begebenheit vielfah ausgefhmüdt und abge 
ändert; bald fol fie vom Miffionär, dem nachherigen Bifhofe, Boppo, dem das Wunder 
des glühenden Eifens zu verfchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten nachgeſagt wird, 
bald von einem Kaifer Otto durch Gewalt, oder durch beides zugleich bewirkt worden feyn; 
bald ſoll fie in Jütenbek bei Bopholz, bald auf ver Infel Mors am Geftabe des Peimfjorbs 
vollbracht feyn; der Zug, durch den fie erzwungen worben ſey, wird fämmtlichen Ottonen zus 
geſchrieben. Es fanden zwifchen König Harald und den zwei erften Ottonen auch mehrmals 
Feindfeligkeiten ſtatt; e8 fcheint aber, dak nur Otto II. im Yahre 975 den großen Zug 
unternommen haben fann, woburd ber Kaiſer fid) ganz Jütlands bemädhtigte. Wahr— 
Iheinlih ging aud dann die Taufe des Königs und feines bald nachher verftorbenen 
Sohnes vor fi; viel jpäter kann fie nicht gefetst werden. Sie ift wenigftens ein Zeugnif, 
daß das Chriftenthum im Volke, wenigjtens in Yütland, wo Harald fich meiftens auf. 
bielt, dem Siege nahe gekommen war; die Frucht aber war nur geringe, denn zur 
Einführung des Chriſtenthums als Staatsreligion ſchritt der getaufte König nit. Neue 
Kirchen follen erbaut worden feyn (namentlich eine in Roeskild), aber das Bedeutendſte 
dürfte in den Vorkehrungen im öffentlihen Leben geſucht werden, durch die er ben ein» 
tretenden Uebergang bezeichnete. Anftatt des alten Peire erhob er Roeskild zur chrift- 
lien Hauptſtadt des Reichs; eine neue Pandeseintheilung, die Harbestheilung, wird ihm 
zugejchrieben, und an dieſe ſchloß fich die Kirche an, fo daß anfangs nur Eine Kirche 
in der Harde ecclesia baptismalis war; ein Geſetz zur Abftellung des gerichtlichen Zwei- 
kampfs wird ihm auch beigelegt, wie er überhaupt von den driftlihen Schriftftellern als 
großer Gejeßgeber gelobt wird. Aber nur ein Theil des Volls ſtimmte dem Könige bei: 
auch an der Spike ber Heiden fanden angefehene Geſchlechter, und e8 gelang zulett dem 
Palnatofe ven legten Sohn des Königs, Svend, ven Unzufrievenen als Haupt zu 
geben. Zwar regte fi) nun der Widerſtand in Form des Aufruhre unb mußte 
ven fefteften Haltpumft außer des Landes fuchen (Jomsborg); aber der Kampf war lang 
und blutig, und der König erlag in demfelben. Ob aber Spend Toeftjäg (991— 
1014) als König in dem feindfeligen Verhalten gegen das Chriftenthum fortfuhr, ift 
ungewiß; jedenfalls dauerte es nicht lange. Doc geht eine traurige Wehllage über bie 
harte Verfolgung biefer trüben Fahre durch die dhriftlihe Tradition: viele Märtyrer 
follen gefallen feyn; ber gelehrte König Svend Eftrithfen, der im folgenden Jahr⸗ 
hundert dem Adam von Bremen über die Vorzeit Auskunft gab, fagte ihm, daß es 
im Reiche und unter den Wenden der Märtyrer fo viele gegeben habe, daß ein Bud kaum 
die Namen derſelben faflen könne; vielleicht dachte er dabei an Die ganze Gefchichte der 
Bekehrung Dänemarks, die freilich auf mehreren Punkten mit Blut bezeichnet war; aber 
fehr wenige Namen diefer Zeugen find auf die Nachwelt gefommen; ver erfte Bifhof von 
Nipen, Leofdag, wird faft allein genannt und gehört nicht der genannten Berfolgung 
an; damals retteten ſich diermeiften angefehenen Yehrer nad Bremen, bis die Berhält- 
niſſe vie Rückkehr geftatten mödjten. In der langen Berfolgung war die Kirche verödet 
worden, bie brei Bisthümer in Yütland ſchmolzen zu zwei zufammen; das fühnifche 
ging ein, und auf den Infeln mögen befonders die Heiden gewüthet haben; dürfte man 
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den chriſtlichen Schriftftellern unbebingt trauen, fo war es faft um das Chriftenthum in 
Dänemark gefchehen. 

Aber ver König zerfiel mit den Heiden; er felbft ließ fchon feinen Vater in Roes— 
tild chriftlich beftatten, wo die Gebeine des erften getauften Königs bis jegt in dem 
fpäteren Kirchengebäude gezeigt werben; zugleich gab er der friegerifchen Wuth der Heiden 
eine andere Richtung, indem er fie in ein hriftliches Yand fhidte und Dänemark einem 
neuen wirffamen Einfluffe von riftlicher Yehre und Kultur eröffnete: durch die Erobe- 
rung Englands führte er den Sieg des Chriftenthums herbei. Während diefer blutigen Züge, 
die ſich faft über feine ganze Regierung erftredten, führte der König auch jelbft fein 
Bolt dem Chriftenthum entgegen: er gab das Geſetz, das überall im Norden mit dem 
Chriſtenthum entjtand, über das Erbrecht der Weiber, deſſen Anlaß auch die dänische 
Sage fabelhaft ausgefhmüdt hat; feine Münze, die erfte dänifche (freilih in England 
geprägt), trägt das Zeichen des Kreuzes. Aus England fandte er auch Pehrer hinüber, 
beftellte namentlih mehrere verfelben an der neuen Kirche in Roeskild, die er, fowie 
eine andere bereinftige Domlirche in Schonen erbaute. In diefen fo veränderten Zeiten 
war aud der Erzbifhof von Bremen thätig geworden, das zerrüttete Kirchenweſen wieder» 
bherzuftellen. Liebentius, ver nie felbft nach Dänemark fam, beftellte einen Biſchof 
für Schleswig und Odinkar den Jüngern für das übrige Jütland; es ſcheint aber, als 
wenn die Kraft der deutfhen Miffion in demfelben Maße abgenommen, als die Könige 
aus England neue Kräfte hineinzogen. Der in England flerbende König Svend rieth 
feinem Sohne, die Einführung des Chriftenthums in Dänemark zu vollenden. Knud 
(Kanut) der Große (1019— 35) folgte dem Rathe und bediente ſich dabei vorzüglich 
der Mittel und Kräfte, die fih ihm in England darboten. Er erneuerte das Bisthum 
für Fühnen, ftiftete zwei neue für Seeland und Schonen, und fie alle beſetzte er (1022) 
mit Engländern, die vom Erzbifhof zu Canterbury geweiht wurden. Ebenſo zog er nad 
Dänemark viele Lehrer und Prediger aus England, die ſich zum Theil auch über ven übrigen 
Norden verbreiteten. Aus England verpflanzte er auch das Klofterwefen nah Dänemarf; 
Benediktinermönde wurden theil® in Heinen Vereinen (cellulae) als Miffionäre, theild in 
größerer Zahl bei Stadtkirchen als Geiſtliche angebracht. Kirchen wurden in Menge er 
baut, auch Privatperfonen ahmten das Beifpiel des Königs nah. Engliſche Bauart 
prägt fi in den bänifchen Kirhengebäuden (Schleswig ausgenommen) fehr beutlih aus; 
body kann dies auch aus fpäteren Zeiten berrühren, denn der Berfehr mit England 
dauerte weit über Knud's Zeiten fort; von diefen kann man kaum einige Stabtlirdyen 
(Schleswig St. Zohannislirhe, St. Maria zu Wiburg) nachweiſen, die meiften andern 
waren Holzgebäude oder find vollftändig umgebaut worden. Auf dies alles wurde viel 
Geld aus der Staatskaſſe verwendet; Knud unterhielt viele Geiftlihe daraus und fing 
an, auch bie Kirchen mit Pänbereien zu botiren. Auch iſt's wahrſcheinlich, daß Knud 
die Privilegien der englifchen Geiftlihen auf die Beſitzthümer der däniſchen Kirche über: 
trug; doch kann nur im weiteren Sinne gefagt werben, daß er den Grund zu einem 
geiftlihen Herrenftand gelegt habe; in England hatte er feine geiftlichen Räthe wie bie 
weltlihen; in Dänemark galt e8 ihm nod allein um die Lehre und Vollsbildung. 

Soldergeftalt vollendete fi die Einführung des Chriftenthums in Dänemark durch 
bie enge Gemeinfhaft mit einem nahe verwandten Volle. Der bremiſche Erzbifchof 
behielt zwar die lirchliche Suprematie, welche Knud freilidy nicht ſehr hoch achtete, aber 
doch auch ihm nicht zu verfagen gedachte; er lieh e8 gefchehen, daß die vom englifchen 
Erzbifchof geweihten dänischen Biſchöfe ihm huldigten; er erſchien felbft mit ihnen auf 
ber großen Synode in Schleswig 1022, und ehrte den Rath des Erzbifchofs; dieſer fuhr 
fort, die Bifchöfe für Jütland zu beftimmen; ob er aber ver Miffion immer eingebenf 
geweſen, ift zu bezweifeln, unb wenn es nadher von einem fpäteren König (1061) be 
hauptet wurbe, daß die vom Erzbifchofe in Schleswig beftellten Biſchöfe der Sprache 
bed Volls untundig feyen, dürfte vielleicht ein natürlicher Grund, warum die deutſche 
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Miffion jo fehr von der englifchen verbunfelt wurde, im dem Umſtande geſucht werben, 
daß während zwei Jahrhunderten ein Unterfhied der Sprachen fich entwidelt hatte, 
ber in den Zeiten Ansgar's nicht verjpürt ward. Als kirchliche Obrigkeit traten die 
bremiſchen Erzbifchöfe aber fortwährend zur Aufredhthaltung ber Gefege und zur Aus- 
übung eines nicht unnöthigen Neformationsrehts auf; ihre Suprematie blieb jedoch im 
Verlauf der Zeiten nicht immer unbeftritten, bis zulettt auch dieſer Reſt aus einer bes 
deutungsvollen Borzeit im 12. Jahrhundert buch ein neues Erzbisthum für ven Norden 
aufgehoben warb. 

Bon Rom dachte der König Kinud noch weniger die Landeskirche getrennt zu halten; 
die englifche ftand Schon lange in dem innigften Bunde mit dem Pabftthum; er felbft 
pilgerte nah Rom und bahnte den Dänen durd) mehrere hospitia Danorum ven Weg dahin, 
Dod den Beterspfennig verſprach er für Dänemark nicht; denn was die Päbfte bis zum 
14. Jahrhunderte als jährlihen Cenfus fpäter einfanmteln liefen, war eine freie Gabe 
der Gläubigen. 

Mit der Regierung König Knud's ſchließt fih die Gefhicdhte der Einführung des 
Chriftenthuns in Dänemark in fo weit ab, als nunmehr die Predigt des Glaubens als 
alleiniger Religion von einheimiſchen Lehrern und in den das ganze Pand umfaſſenden 
organischen Formen fih vollbradte; nur wie es in allen Zeiten gefchah, wurben bie 
und da Möndsfolonien und einzelne Männer aus ber Fremde, beſonders häufig im 
11. Jahrhundert aus England, fpäter aus Frankreich und Deutfchland in das Yand gezogen, 
und die Formen bes kirchlichen Pebens erlitten Erweiterungen und Abänderungen im Ber 
laufe der Zeiten. Ein eigenes Geſetz, wodurd das Chriftenthum zur Staatsreligion erhoben 
wird, gibt es in Dänemark nicht, in der Art wie Knud's geiftliches Geſetz für England ımb 
die normwegifchen Yandesgefege, die mit der Forderung des Glaubens anfangen; überhaupt 
hat Knud weniger durch Gefete ald durch die That für Dänemark gewirkt. Ohne Geſetze 
gingen aber die Leberbleibfel des Heidenthums ftille und langfam unter durch die vereinigte 
Gewalt des Lehramts, der bürgerlichen Gefeggebung und der neuen Pebensgeftaltung. 
Die Infel Bornholm wurde vom Lundiſchen Biſchof Egino als ber letzte noch heibnifche 
Landſtrich um's Yahr 1060 befehrt. Island, Grönland und die Färderinfeln gehörten 
damals zu Norwegen und nahmen mit biefem Reiche das Chriftenthum ungefähr zu der— 
felben Zeit wie Dänemark an. 

2) Die dänifhe Kirde im Mittelalter*). I. In der Heranbildung ber 
neugeftifteten Kirche zur vollkommen mittelalterlichen Geftaltung war anfangs der eng« 
liſche Einfluß ver größere; bald machte ſich auch der römifche, vorzüglich in Bezie— 
bung auf die Rechtsverhältniffe in fteigendem Maße geltend, Als aber ver Verkehr 
mit England im 12. Jahrhundert allmählig aufhörte, ſchloß die däniſche Kirche ſich 
näher an Franfreih an als an Deutjchland. — Die Ordnung der Kirche war von 
Knud dem Großen bei weiten nicht vollendet worbden. Gein Neffe, Svend Eft 
rithfen (1042 — 76), vermehrte ſchon im Jahre 1048 durch Theilung Schonens bie 


*) Bontoppidan a. W. 1—2. Th Münter a ®. 2. Tb 9. Hpitfeld, den 
geiftlige Hiftorie over alt Danmarks Rige (vulgo: Biſpekrönik). Abb. 1653. Fol. P. F. Kir 
nigsfeldt, de fatholffe Erkebiſtopper oa Biſkopperi Danmarf, in „bifteriffe Aarböger ved den 
danffe hiftoriffe Forening“ 3 die Dee. Kbb. 1851. 3. B. Daugaard, om de danffe Kloftre 
i Middelalderen. Abh. 1330. 4to. N. M. Peterfen, Bidrag tilden danffe Literaturs Hiſtorie 
1 Afd. Kbh. 1853. 

Die Geſchichte der dänifchen Kirche im Mittelalter zerfällt in zwei Abibellungen, wovon bie 
erfte die Ausbildung der neuen Kirche und des chriftlichen Staates nah Maßgabe der allgemeinen, 
mittelafterfichen Geftaltung enthält und fi) bis gegen Mitte des 13. Jahrhunderts erſtreckt; die 
andere aber die allgemeinen mittelalterlichen Berhältniffe, die Streitigkeiten zwiſchen Staat und 
Kirche, den Aberglauben umd die Verweltlihung der Kirche betrifft, Als Grenze feßen wir ben 
Tod des großen Geſetzgebers Waldemar II. 1241. 
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Bisthümer in den öftlihen Provinzen, und befeßte diefelben mit englifchen Lehrern ; 
nachher, im Jahre 1065, zerlegte er das große Bisthum Nipen im bie jegigen vier 
Stifter Norpjütlands; auch da wurden Engländer und Dänen beftellt, jo wie er früher 
in Schledwig einen Dänen gegen den Willen des Erzbiſchofs 1061 eingeführt hatte. 
Daſſelbe Berfahren mag auch jetzt für alle Kirchenämter gefeglich geworben feyn, denn ver 
König kam durd einen Vergleich zu Schleswig 1063 mit dem Erzbifchofe überein, daß 
er, weil bisher die meiften Yehrer Ausländer gewefen, die fid) ver Dolmetſcher im Amte 
bedient hätten, jet aber das Land jelbft die nöthigen Kräfte darböte, fernerhin feine Aus : 
länder mehr beftellen dürfe. In derſelben Zufammenkunft wurden auch vie Mafregeln 
zur Ausrottung des Heidenthums befprodyen; der Erzbifhof Adalbert begte für biefelbe 
großen Eifer, und von mehreren däniſchen Biſchöfen aus dieſer Zeit wirb berichtet, daß 
fie für diefen Zweck thätig gemefen und namentlich viele Kirchen erbaut haben, fo Egino 
in Dalby und (nady Bereinigung ver fhonen’shen Bisthümer 1060) in Lund; fo aud 
der mit dem Könige im Yeben und Tode treu verbundene Wilhelm in Roestilv 
1048—76), und fein Nachfolger Svend Norpbagge (Norbmann + 1088). Die legt: 
genannten Biſchöfe erbaueten die große Domkirche zu Roeskild (ein ſchönes Monument 
gothifher Baulunſt). Mehrere Kirchen in ven Städten Seelands (fo St. Michaelis in 
Slagelſe) verdanken aud dem Bifchofe Spend ihren Urfprung. Auch der König erbaute 
viele Kirchen, jo daß Adam von Bremen, der ihn in Roestild befuchte, in Fühnen 
100, in Seeland 150, und in Schonen 300 vorfand, aber es ftcht zu vermuthen, daß bie 
Kirchen auf dem Yande, die meiftens hölzerne waren, zum Theil nur Kapellen geweſen. 
Es war dies die erfte große Epoche des Kirchenbauens, in der auch der König Knud 
der Heilige (1080—86) dem Beifpiele ded Vaters folgte, und bie fih für Schleswig 
bis ind 12. Jahrhundert unter Bifhof Albert (1125—35) erftredte. 

Der König Svend ging aucd mit dem Plane um, die dänische Kirchenverfaſſung 
nah oben durch ein einheimifches Erzbiethbum abzuſchließen. Durch mehrere Zujam- 
‚menftöhe hatte er die Mißlichkeit eines ausländifhen Oberhauptes fennen gelernt; er 
pflegte Unterhandlungen darüber mit vier Päbften, und hatte feinem Geſuche vorgearbeitet, 
indem er die Bisthümer vermehrte, um dem neuen Erzbifchofe Suffragane in gebühren- 
der Anzahl anzubieten; zulett hatte er die Genehmigung Gregors VIL, dem ber bre- 
miſche Piemar untreu geworden, aber fein Tod fam dazwiſchen, und erft jein vierter Sohn 
nahm die Sache wieder auf, nachdem er mit dem Erzbifchofe von Bremen mehrfahe Zerwürf- 
niffe gehabt hatte. König Erik Eiegod (1095—1103) machte eine Pilgerfahrt nad) Rom 
1098, und erhielt um fo leichter die Zuftimmung Urbans IT., als der Erzbifchof es mit dem 
Kaifer hielt. Carbinal Alberih ging als Gefandter nah Dänemark, und in Abwefenbeit 
des Königs (auf einer Pilgerfahrt nah Jeruſalem) wählte er Lund zum Sige des neuen 
Erzbiſchofs und bekleidete ven damaligen Biſchof, einen Verwandten des königlichen Hau- 
ſes und Reichöverweier, Afcer over Adzer (eigentlih Ansgar) als erften Erzbifchef 
mit dem Pallium 1104. Das neue Erzbisthum beſchränkte ſich nicht auf Dänemart, 
fondern umfaßte die drei norbifhen Reiche zufammen, die alfo durch einen Schlag dem 
bremifchen Erzbifhef genommen wurden. Diefer ſah ſich betrogen, dieweil er das Pa— 
triarchat Über den Norden erwartet hatte; aber alle Anftrengimgen feiner Nachfolger, die 
Suprematie über die bänifche Kirche wieder zu erringen, wurben vereitelt. Dem lundi— 
hen Erzbifchofe widerfuhr nachher ein Gleiches, als Norwegen zu Nidaros 1152, und 
Schweden zu Upfala 1164 ihre eigenen Erzbiſchöfe erlangten; nur die Würde des gebor- 
nen päbftlihen Pegaten und ein ziemlich unbeftimmtes und oft ftreitig gemadhtes Primat 
über Schweden verblieben dem däniſchen Erzbiſchofe. 

Unterdeſſen hatte die innere Orbnung ber Kirche einem Könige das Yeben gefoftet. 
Knud der Heilige, der hen vor feiner Erwählung den Reliquien des englifhen Heili- 
gen Albans eine Kirche zu Odenſe erbaut hatte, machte fih in mehrfader Beziehung 
um die Geiftlichteit hoch verdient. Er legte den Grund zum geiſtlichen Herrenftand. 
Nicht allein daß er die erften Gefege über die Eremtion der Kleriler von weltlichen Ge- 
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richten in geiftlichen Sachen gab, und Ländereien wit föniglicher Gerechtfame an Kirchen 
und Aemter verjchenkte (das ältefte Diplom in Dänemark, das noch übrig ift vom Jahre 
1085); fondern er erhob aud die Biſchöfe, zwar nicht wie gewöhnlich gefagt wirb in 
den Reichsrath, der noch nicht da war, aber zur Würbe der Jarle oder Herzoge und 
Statthalter, dermaßen daß fie an der Spige ver Stände erfchienen, wenn bie Bolföver- 
fammlungen gehalten wurden, in denen die wichtigften Angelegenheiten vom Könige und 
Volle ausgemacht wurben. Zuletzt wollte er aud ven Zehnten erzwingen. Aber darüber 
brach in Jütland ein Aufruhr gegen ven aud im anderen Fällen geftrengen König los; 
er flüchtete fi nad Fühnen, wurde aber in Odenſe eingeholt und vor dem Altar in der 
Albanikirche erjhlagen 1086. Die Sache aber, für die er geftorben, ging fort: es folg- 
ten trübe und harte Jahre während der ganzen Regierung Oluf Hungers (1086—95); 
die Geiftlichen benüßten vie Verhältniſſe, fie fagten, dieſe harten Jahre feyen eine Strafe 
des Himmels für die Ermordung des Königs; fie Üüberhäuften den königlichen Märtyrer 
mit Lobeserhebungen ; e8 geſchahen ſchon Wunder am Sarge, von denen König Oluf 
nichts hören wollte; aber fein Nachfolger, Erit Eiegod, gab ihnen Gehör und erbat 
ſich vom Pabfte die Heiligfprehung Knuds; umd als im Jahre 1101 die Ueberreſte des— 
jelben auf den Hodaltar der von ihm angefangenen fteinernen Kirche, die ihm felbft ges 
weiht ward, ber jetigen Domkirche, erhoben wurden, erkannte das Volk feine Sünde und 
gemöhnte ſich allmählig an die Entrihtung des Zehnten. In den erften Kirchengejegen 
von 1162 und 1171 wurde das Recht ver Bilhöfe auf den dritten Theil des Zehnten 
beftätigt, und nach dem legten Verſuche ver Gegenwehr im ſchonen'ſchen Aufruhre 1180 
legte fih ver Wiverwille, am fpäteften im Stifte Ripen und Schleswig, wo noch im 
Jahre 1216 Pabſt Innocenz IM. dem Bifchofe zu feinem Rechte zu verhelfen nöthig 
fand. Die Sache wurde alfo durd vie Kirche felbft durchgeſetzt, und was Rechtens ſey 
und wie die Wiverfpenftigen mit Gelpbrüchen zu beftrafen feyen, wurbe in vielen ſpäte— 
ren Synebaldefreten bejtimmt; eine bürgerliche Beftätigung fam zuerft im Jahre 1443 
durch ein Urtheil des Reichsraths hinzu, als die jütifchen Bauern in voreiligem Bers 
trauen auf vie Bafeler Reformation den Zehnten abermald verweigert hatten. Seitdem 
hielten ſich nur die privilegirten Gutsbefiger mehr oder weniger zurüd, bis fie zulett 
unter der Androhung der Reformation 1527 wirflid die Zehntenfreiheit erlangten. Für 
die Priefter war es Geſetz, daß fie fi auf feine Ablöjung der Zehnten einlaffen durften. 

Wie ſich das Leben im Volke und Staate allmählig an die hriftlihen Formen ans 
geſchloſſen hat, das ift kaum möglich im Einzelnen zu verfolgen. Einige Andeutungen 
mögen bier genügen. Im ver Nechtöpflege ftellte im Geifte des Chriftenthums der König 
Harald Hein (107680) die Ordalien ab, und führte auch für den Reinigungsbe— 
weis die norbifche Form des Eides durch Mitfhwörer ein; in gewiffen Fällen erhielt 
fi jedoch die Feuerprobe, fogar im geiftlichen Rechte, bis der päbſtliche Pegat 1222 fie 
gänzlich unterfagte. Der beilige Knud, dem das Loos der Sclaven und Freigegebenen 
fowie die Ausrottung der Seeräuber ernftlih am Herzen lag, ſetzte neue und gefteigerte 
Strafen auf mehrere Verbreden, wie die Todesftrafe für Mord, Diebftahl und Räu— 
berei; aber der herkömmliche Karakter der norbifhen und germanischen Rechtspflege ließ 
fi in Dänemark nicht ändern, daher fein inquifitorifcher Prozeß in Kriminalfällen, fons 
dern nur der privatrechtliche, vom DBeleidigten oder deſſen Rächer ausgehend, bis zur 
Reformation mit wenigen Ausnahmen in der weltlichen Rechtspflege ftattfand. Eben 
darin lag aber eine Anfforberung für die Kirche, fi der Erziehung des Volks nicht 
allein durch Wort und Lehre anzunehmen, und je mehr fie zugleich als ein Staat#förper 
bervortrat, der eine heilige Gefeggebung zu handhaben hatte, um deſto näher mochte es 
liegen, auch durch gerichtliches Verfahren die Verlegungen derſelben zu verfolgen, nicht 
nur wo auf ben geiftlichen Ländereien bie Yurisdiction ben Pehensträgern zukommen 
konnte, fondern aud im ganzen Volle, das der chriſtlichen Ordnung umterthan fen 
follte. Wann Soldyes angefangen, kann kaum gefagt werden. Anfangs traten bie Kir 
chenvorſteher zum Schuge der fittlihen Intereſſen nur mit geiftigen Mitteln auf; gegen 
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König Svend Eftrithfon felbft wandte fi) zweimal dieſe gebieterifhe Macht, einmal 
als er 1055 durch die vereinigte Gewalt däniſcher Bifchöfe und des hamburgifhen Erz- 
biſchofs durh Androhung des Bannes genöthigt wurde, feine geliebte und edle Gemahlin 
wegen entfernter kanoniſcher Verwandtſchaft zu entlafjen; das andre Mal als er 1071 
vom Bischof Wilhelm wegen einer blutigen Unthat vor der Kirchenthür abgemwiefen und 
zu einer demüthigen Buße gezwungen wurde. Der König gab den Ermahnungen nad, 
aber ob die Geiftlichfeit Mittel hatte, den Unbußfertigen zu zwingen, etwa durch weltli- 
ches Urtheil, wiſſen wir nicht, denn kein einheimifches Gefeg hat die gewöhnliche höchſte 
Strafe der VBogelfreiheit auf die Verachtung der Kirche geſetzt; nicht eimmal für die Be- 
leidigung der Kirchen und kirchlichen Perſonen finden fih in den Gefegen Strafbeftun- 
mungen, noch weniger für firchliche Vergehen, wie fie für Sabbaths- und Faſtenbruch 
in andern nordifchen Geſetzen gefunden werben; nur bei den durch firdliche Beziehungen 
aggravirten Verbrechen (Gottesfriede, Kirchenfriede) ift einige Rüdficht auf die Kirche ge- 
nommen, aber es wird babei eine kirchliche Rechtspflege vorausgefegt, an deren Spitse der 
Biſchof fland, durch die er auch die Rechte der Kirche ſchützen und die Geſetze verfelben 
handhaben konnte. Der Biſchof handhabte das Recht wahrſcheinlich durch Männer aus 
der Mitte des Volkes gewählt. Die Urtheile betrafen Unfrieven in heiligen Zeiten, Ehe— 
ſachen, Zauberei, Meineid u. dal. ine ſolche kirchliche Nechtöpflege war in 12. Yahr- 
hundert im vollen Gange; fie möge nun von ber Verabredung König Spends mit Adel— 
bert 1063, oder vom Knud dem Heiligen oder von den Zeiten des Königs Niels 
(1104—34), der die Geiftlihen in allen Sachen von der weltlidhen Jurisdiktion los— 
fprad, ihren Anfang genommen haben. Auch fermen wir das ältefte und allgemeine Ge- 
jeg nicht, wornach der Prozeß von der Kirche gemadht wurde; man muthmaft, daß Erz 
biihof Aſcer ein folches gegeben babe, oder daß die Geſetze Knuds des Großen für 
England oder gar die Capitularien Karls des Großen befolgt worden feyen; es war 
jedenfalls ein hartes Geſetz, denn die Bauern beichwerten ſich dermaßen über vaffelbe, 
daß ein Vertrag über mehrere Punkte, um es zu mildern, zwifchen dem Bifhof und dem 
Bolle eingegangen wurde; es liegen nod in dem fchonen’fchen und in dent feeländifchen 
Kirchenrechte von 1162 umd 1171 zwei Bruchftücde eines Vertragsrechts vor, bie umter 
anderen ven Betrag der Yeiftungen und der Brüchen (und ftatt deren Faften und Peit- 
ſchen), fowie die Formen des Prozeſſes in mehreren Fällen enthalten. Diefe geiftliche 
Gerichtspflege ging in Dünemark den gewohnten Gang, und breitete fich feit dem 
13. Jahrhundert durch Aneignung der Eides-, Teftaments- u. dgl. Sachen über ein immer 
größeres Feld aus; doch kam es nimmer zu beveutenden Collifionen über die Gränzen 
berfelben, während fie fehr weſentlich durch eine inquifitorifche Berechtigung, bie der bür- 
gerlihen Rechtspflege abging, dieſelbe ergänzte und darum auch vom Staate dermaßen 
benügt wurde, daß das jütifche Gefeg den Bifchof mit ven beften (erften) Männern des 
Gaues ald Obergericht in allen durd Eid und Zeugniß entfchievenen Sachen aufftellte; 
daher e8 aud durch immer zunehmende Appellation an die geiftlihen Gerichte zulegt ge 
ſchah, daß dieſelben das weltliche Gericht faft zu verdunkeln vroheten. — Die kirchliche 
Pönitenz, über die der Erzbifhof Andreas Sunefen im Anfang des 13. Yahrhun- 
derts die erften ausführlichen Statuten gab, lag freilich der Idee nach aufer dieſer Ge 
richtöbarkeit, indem der Friede der Kirche auf andere Weife durch Faſten, Pilgerſchaft, 
Buße u. ſ. w. zu erfaufen war, und die Sentenz der Kirche von den Geiftlichen ummit- 
telbar ausgeſprochen wurde; aber bie beiden Gebiete liefen doch fo in einander, daß man 
dem Gericht durch Beichte und Buße entgehen konnte, und fi den Bann zuzog, wenn 
man fi in das Urtheil nicht fügen wollte; daher aud das Volt auf der Injel Island 
1380 bie Freiheit zu Heinen Sünden erfaufte, indem es dem Bifchofe eine jährliche Ab- 
gabe verſprach, um vor den Anklagen in Heinen Sachen bewahrt zu werben. Aber bei 
aller Verwirrung der Begriffe mag die geiftliche Gerichtsbarkeit immer für die Bildung 
ver Sitten ihre gute Wirkung gehabt haben. 

Auf diefelben wie auf die Sicherheit der Bürger mag aud das nach Dänemark, wie 
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es fcheint, zuerft aus England hinübergeführte Gildenweſen vortheilhaft gewirkt haben, 
Die erfte Gilde knüpfte fih am die Verehrung Knuds des Heiligen an, bie zweite 
an Knud Laward, ber 1131 erfchlagen und 1170 heilig gejprochen wurde, die dritte 
an den König Erik Plougpenning, der im 13. Jahrhundert ermordet wurde; aber 
außer diefen drei Königlichen Gilden bildeten fich unzählige andere faft nur wie Hand— 
werls⸗ und Hanbelszünfte, vie aber alle ihre Verbrüberung durch die Religion heiligten 
und die Kirchen mit Altären und Vicarien bereicherten. Sie überlebten lange ihre Zeit, 
und ſchadeten zulegt den Sitten wie der Rechtspflege. 

An der größten Veränderung des Staatslebens im 12. Jahrhundert hatte auch die 
Kirche ihren Antheil. Bon Anfang dieſes Jahrhunderts an übte Deutfchland einen 
neuen Einfluß auf Dänemark aus, und zwar in Hinſicht der Kultur und des Staats: 
lebens. Knud Yaward, Herzog in Schleswig und König der Obotriten, ver Kronpräten⸗ 
dent Svend Erichſen und Kunde Sohn, der nachherige König Waldemar der 
Große waren die Männer, die davon am meiften berührt wurden. Es gelang ven deut» 
ſchen Kaifern ebenfowenig damals als im 10. Jahrhundert durch das geiftlihe Band eine 
rechtsfräftige Oberherrfchaft zu erringen, und der Erzbifhof Abfalon leitete und ftügte 
die Könige in Handhabung der Unabhängigkeit vom deutſchen Reiche. Aber die Bekannt» 
Schaft mit deutſchen Verhältniſſen in Berbindung mit vielen inneren Unruhen förderte den 
Uebergang vom demokratiſchen zum ariftofratifhen Königthum. Noh Erik Eiegov 
hatte ſich mit dem ganzen Volke über alle Angelegenheiten beratbichlagt, aber unter Wal: 
dbemar dem Großen (1157—1182) wurde es den Bauern verboten, bewaffnet an ben 
Neichstagen zu erjheinen, und mit den Waffen verlor ſich das Gewicht ihrer Stimme, 
und zulegt blieben fie ganz aus; nur im Gerichtsweſen erhielt ſich die alte Gerechtſame 
aller freien Männer, Die Könige fingen an, nad dem Borgange der Biſchöfe, fih von 
Gottes Gnaden zu fohreiben, und ald das Bolt ſich mehrmals über die Königswahl ent- 
zweit hatte, und Waldemar durd das Schwert feinem Geſchlechte ven Thron errungen 
hatte, lie er fih vom Erzbiſchofe frönen 1157, und nachher feinen unmündigen Sohn 
zum Nachfolger wählen und frönen 1170. Auch die Heiligiprehung des Stammpaters, 
Knud Lawards, die mit der Krönung des Königsſohns in Ringſted verbunden war, 
und ihn zum vornehmften Heiligen des Reichs, wenigftend Seelands und Schonens, 
machte, diente auch dazu, die föniglihe Würde zu erhöhen. Um den König ſtellten fich 
die Herrenftände, die immer mehr das ganze Volk vertraten. Ihre Entwidlung liegt im 
Dunkeln, aber die unrubigen Zeiten 1134—57 mögen ihr einen großen Vorſchub ge- 
than haben, Die Geiftlichkeit fammelte damıald große Güter zum Theil durch den Ein- 
tritt vieler Männer aus den angefehenften Gefchlehtern in den geiftlihen Stand (ein 
König ging 1147 in's Klofter), zum Theil durch Schenkungen, was fhon um dieſe Zeie 
ten eine geſetzliche Beſchränkung zum Vortheil der Erben veranlafte; die Parteitämpfe 
nad) dem Tode König Niels nöthigten die Biſchöfe und die mit ihnen verwandten Bor: 
nehmen, ſich an die Spite der öffentlichen Angelegenheiten zu ftellen, und als Walde 
mar bad Reich wieder unter feinen Befehle vereinigt hatte, zug er den Adel hervor, und 
beftellte aus demfelben königliche Vögte (Lehensmänner) über das ganze Reich. Gegen 
beide Herrenftände war der ſchonen'ſche Aufruhr 1180 gerichtet, worin die Abftellung des 
ganzen Erzbisthums ſowie der Föniglihen Lehensträger geforvert wurde; er diente aber 
nur dazu, die Gewalt beiver zu verftärfen. Das ganze Staatsleben wurde auf biefer 
Grundlage allmählig ausgebildet, die Provinzial-Gefege wurden aufgefhrieben und viel- 
fach vermehrt, und zuletzt ein allgemeines Gefegbuh, das jütifche, 1241 erzielt; alles 
died unter ftetiger Beihülfe der großen Männer ver Kirche, denn während bes ganzen 
Beitraumes herrfchte zwifchen der Krone und den Krummſtabe ein treues und freundliches 
Bufammenhalten, das dur vorübergehende perſönliche Mißhelligkeiten in den unruhigen 
Zeiten nicht zerftört wurde, 

Der Fortgang der Hierardhie war durch das Erzbisthum nicht wenig beförbert wor- 
den. Dies Amt war bis zum Jahre 1223 in den Händen zweier verwanbter Gefchled- 
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ter, deren das letzte (Stjalm Hoides) im 12. und 13. Jahrhunderte der Kirche 11 Bi- 
fhöfe und Erzbifhöfe gab; beide flammten aus dem Geſchlechte Palnatokes. Der erfte 
Erzbifhof, Afcer (1104—37), mag dem Verkehr mit England Einhalt gethan haben, 
denn nachdem kurz vorher zum legten Male engliſche Benediktiner 1100 nad Odenſe ge— 
ſendet worden waren, wo damals auch ein Engländer Biſchof war, empfing Afcer von 
Anfelm ein Schreiben, daß er nicht Ausländern, die abtrünnig oder verjagt feyen, in 
Dänemark die Weihe zu empfangen geftatten möchte; feitvem findet ih nur ein Englän- 
der, und zwar gegen ben Willen des Erzbifchofs, unter den däniſchen Bifchöfen in Ripen 
1166. Afcers Neffe und Nachfolger Estil (1137—77), bisher Biſchof in Roeskilde, 
vielfah in die Streitigkeiten der Zeiten verwidelt, nahm fich befonvers des Mönchweſens 
an. Er war in der Klofterfchule zu Hildesheim erzogen, und hegte für den großen 
Bernhard von Clairvaur die größte Ehrfurdt; er befuchte ihn, unterhielt einen fteten 
Briefwechjel mit ihm und zog Mönde aus Citeaur und Clairvaur nad feinen neuen 
Klöftern. Dabei foll er die Ueberrefte des Heidenthums fowie fittlihe Aergerniſſe mit 
Nachdruck verfolgt haben; er vollendete den Bau der lundiſchen Domkirche 1145, und 
erhöhete fehr ven Glanz des Gottesvienftes dafelbft fowohl durch Erweiterung des Dom- 
capiteld ald durch äußere noch ungewohnte Pracht und Kunft; auch die Domſchule wurde 
von ihm bebeutend erweitert. Mit der Regierung war er aber auch in Waldemars Zei- 
ten mehrmals zerfallen, daher er fieben Jahre im Auslande zubrachte und zulegt, mit 
Genehmigung des Pabftes, fein Amt in die Hände Abfalons niederlegte, um beim Grabe 
Bernhards feine Tage zu beſchließen (+ 1182). (©. d. Urt. Abjalon Br. I. ©. 83.) 
Größer nody durch Heldenthaten und Staatskunft ala durch theologifche und wilfenfchaftliche 
Bildung, aber in gleicher Piebe das Baterland und die Kirche umfallend, war er es, ber 
vorzüglich dazu beitrug, die Ordnung des bürgerlichen und kirchlichen Weſens durch- 
zuführen. 

Abfalon ftarb 1201. Andreas Sunefen, fein Neffe, wurde fein Nachfolger als 
Erzbifchof, ein Bruder veffelben war ibm fhon feit 1191 im Bisthume Roeslilde nad- 
gefolgt. Andreas (1201 —23) war feinem Borgänger glei in Treue und Baterlande- 
liebe (ver Pete aus dem Gefchlechte, ver dem König treu blieb), fowie in Sorgfalt für 
bie Kirche; aber er übertraf ihn noch an wiffenfchaftlicher Bildung. In den Zeiten dieſer 
zwei Erzbiſchöfe hatte überhaupt dig geiftige Bildung in Dänemark jchnell ihren Gipfel 
erreicht. Die erſten Dänen, die höhere Wiſſenſchaft angeſtrebt, hatten Bologna beſucht; 
in Lucca und bei Piacenza hatte Erit Eiegod für Dänen hospitia errichtet, wie früher 
Knud der Große, doch zumädft für Pilger; fpäter hatten die Dünen auch deutſche 
Schulen befuht, wie Hildesheim; aber feit der Mitte des 12. Jahrhunderts ging ihr 
Weg allein nach Paris, wo fehr viele Männer aus den erften Gefchlechtern bes Landes 
die berühmte Univerfität bezogen, und wo ſchon damals ein Collegium Danicum (da# 
zweite in der Reihe ver vielen Collegien) geftiftet war. Die „Parisflerfes nahmen die 
bedeutendſten Stellen im Baterlande ein, und unterhielten öfter mit ben erften Männern 
der Zeit (wie Bernhard und Immocenz III.) einen Verkehr, der nicht ohne großen Ein- 
fluß bleiben konnte, jo wie aud viele franzöſtſche Mönche, unter denen Wilhelm von 
St. Genoveva (F 1203), dem Kufe nah Dänemark folgten. Cine Frucht diefer Liebe 
zu den Wiſſenſchaften waren die erften einheimifchen Bearbeitungen der Gefhichte des 
Daterlanded: Saro Örammaticus und Svend Aageſen fanmelten und ftellten 
bar, jener in weitem Umfange und künftliher Yatinität, auf Betrieb Abfalons die Sagen 
und Berichte bis 1187. Das Kirchenredyt wurde vielfah in Anwendung gebracht, und 
von Wilhelm, ver Abt zu Ebelbolt geworden, erläutert, jo wie auch das Recht der 
dänischen Königstochter in der Sache Philipp Augufts Fräftig und mit gutem Erfolge be 
hauptet wurde. Andreas Sunejen erklärte lateinifch das bürgerliche Geſetz, und wie 
er Doctor der Theologie war, und vielleicht diefelbe zu Paris gelehrt hatte, wo er we- 
nigftens einft Rector der Umiverfität gewejen war, fo verfahte er auch im lateinischen 
Berjen eine hriftlihe Dogmatik und eine Schrift von den fieben Sakramenten. Der 
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ripiſche Biſchsff Homerus (+ 1203) legte eine anfehnlihe Bibliothel an, und Bücher 
waren in Abfalons Teftament wichtige Gegenftände der Verſchenkung. Der lette in die— 
ſem $reife von Männern war ver im 69. Jahre aus dem Klofter durch einen päbftlichen 
Pegaten zum Bifhof in Viborg berporgezogene Gunner (1221—51), der namentlich 
großen Antheil an dem jütifchen Gefegbuche hatte. Einige Dänen verblieben aud außer: 
halb des BVBaterlandes, und haben ſich einen Namen in der Literatur erworben. Schulen 
gab es freilich damals auch in.ver Heimath, an ven Kathedralkirchen und in den Klö— 
jtern; aber feine erhob fid zu großer Bedeutung; von Gunner weiß man, daß er bie 
Mängel derfelben durd Ausbildung vieler junger Geiftlihen in feinem Haufe zu erfegen 
ftrebte. Aber dieſes ſchöne Licht der Wiffenfchaften, dem felbit der Thronerbe Erik, Sohn 
Waldemars II, ald Studierender zu Paris huldigte, erlofch gegen Mitte des 13. Fahr: 
hunderts durch das Unglüd des Landes und die hierarchiſchen Kämpfe, die bald einbra- 
hen. Auch mag die Schaar der Bettelmönche, die ſchon feit 1221 eindrangen, das Ihrige 
zur Beränberung bes Geiftes der Zeiten in dieſer Beziehung beigetragen haben, 

Das Klofterwefen bildete ſich nad den BVBerhältniffen der neuen Kirche auf gewöhn—⸗ 
lihe Weife aus, und fafl alle dänischen Herrenklöfter *) gehören dieſer erſten Epoche des 
Mittelalterd an. Die von Knud dem Großen und feinen nächſten Nachfolgern geftif- 
teten Klöfter fheinen vorzüglid auf die Verbreitung des Glaubens beredjnet gewefen zu 
feyn; daher mehrere derfelben in den Städten entweber in Domcapitel übergingen oder 
diefelben vertraten, andere aber Vereine von Pfarrgeiftlihen abgaben; fo beftand feit 
dem 11. Jahrhundert in Odenſe ein Verein von Pfarrern unter einem Probfte, wäh— 
vend ein anderes jüngeres Klofter, dem nachher der Bifhof ſich anſchloß, vie Stelle des 
Domcapiteld unter einem Prior einnahm Auf dem Yande kamen die erftien Mönchs— 
vereine (cellulae) wenig auf, und die meiften gingen im 12. Jahrhundert unter, muthe 
maßlich fowohl wegen ver Ordnung der Pfarreien als wegen des Unjehens ber neuen 
Stiftungen, die damals errichtet wırden. Daß die älteften Möndye Benediktiner ges 
wejen, verfteht fi von felbft, zumal da fie aus England berfamen; doch finden fich 
auch frühe Spuren der Eluniacenfer, vie damald in Dänemark „Die ſchwarzen Brüder« 
genannt wurden; aber nur ein einziges Klofter diefes Ordens (Aller Heiligen zu Lund) 
vermochte ſich durch ven Lauf der Zeiten zu erhalten; von anderen finden fih nur ſchwache 
Ueberrefte, die im 12. Jahrhundert wegen fittlichen Berfalld in andere Orden verwandelt 
wurden: die Biſchöfe mögen die Exremtion der Eluniacenfer nidyt haben vertragen können, 
oder diefelbe mag fie zur Entartung verleitet haben ; woher fie aber nad Dänemark gelommen, 
ift ſchwer zu errathen, vielleicht anfangs aus irgend einem reformirten beutfchen Klofter, 
jpäter war Erzbiſchof Aſcer felbft vem Klofter Clugny affiliirt. In das 12. Yahrhun- 
dert fiel vie glänzende Periode der dänischen Klöfter; Könige, Bifhöfe und Evelleute 
wetteiferten in jolhem frommen Werke. Die Benediktiner gingen voran; aber bie 
Eiftercienfer ſchienen durch die Vorliebe Ejkils und Abſalons fchnell fie zu erreichen 
und erlangten viele große und reihe Klöfter; die Prämonftratenfer und Auguſtiner 
folgten nad; die Mönche diefer Orden oder wenigftens die Vorfteher der Klöfter wurden 
aus Citeaur und Clairvaur und anderöwo im frankreich geholt; daher zug auch Eſtil 
Sarthäufer herbei, aber fie verließen bald ein Yand, wo das Klima ihnen nicht bie 
Regel zu beobachten verftattete. Auch den franzöfiihen Kloftervorftehern wurde es vor⸗ 
geworfen, daß fie den Menfhen von Gras und Kräutern wie das Vieh zu leben ge= 
boten, und gewöhnlid war nicht die ftrengfte Obſervanz in den däniſchen Herrenklö— 
ftern einheimiſch, doch die Sittliheit mehrere Jahrhunderte hindurd mit wenigen Aus— 
nahmen unbeſcholten. Diefe Klöfter, zu denen nod das erſte Yohanniterflofter Ante 
vorffov durch Waldemar ven Großen 1177 kam, hatten zwar für die Befeftigung bes 
Chriſtenthums nicht viel Beveutung, aber um befto mehr für den Aubau des Landes 


*) So nennt man in Dänemark die mit Gütern und Ländereien befchenkten Klöfer, im 
Gegenfape zu den Bettel- und Hofpitallöftern. 
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und die allgemeine Kultur, fowie fie für die Jugend Schulen darboten und die Wiſſen⸗ 
{haften pflegten. Das erfte Buch, in Dänemark gefhrieben, rührt von einem englifhen 
Beneviktiner in St. Knud's Klofter zu Odenſe ber; Saro und Svend Aageſen waren 
Mönde, und Abfalon gebot den Giftercienfern in dem von feinem Bater geftifteten und 
von ihm felbjt reidhlid) begabten Klofter in Sorde die Begebenheiten der Zeiten aufzu- 
zeihnen, und aus anderen Klöftern gingen nicht nur dergleichen Jahrbücher, ſondern 
auch hifterifche Biographien und vie erfte Schrift über die Heilfunde (Henrif Harpeftreng, 
+ 1244) bervor. Auch die Möfterlice Wiffenfchaftlichleit erreichte den Gipfel in den 
Zeiten der Waldemare; fie war lateinifh. An ihrer Seite regte fi aber in denfelben 
Zeiten eine frifche Liebe zur Dichtung und zur hiftorifchen Erzählung, wie ein legter 
Abglanz des volksthümlichen Lebens, der nachher durch die Legende und die kirchliche 
Unterjohung des Geiftes herunterging. Auch dazu trug das Kloſterweſen bei, beſonders 
als am Ende unferer Periode (wie ein Anzeichen des vollfommenen Mittelalters) die 
Bettelmönde auf Befehl des Babftes hereinfamen, und Klöfter der beiden großen Orben, 
der Franziskaner und Dominikaner, in allen Städten erſtanden. 

Noch ift zu berichten, wie ſich die zwei großen Hebel der Hierardhie, der Cölibat 
und die Iuveftitur, in Dänemark geftalteten. Schon feit der Mitte des 11. Jahrh. 
hatten die Päbfte oft über die böfen Gewohnheiten in der däniſchen Kirche Klagen er- 
hoben und die Könige ermahnt, daR fie edle Jünglinge, die das Recht erlernen Fönnten, 
nad) Rom fenden möchten; es mag unter jenen rohen Gewohnheiten die Priefterehe (fo- 
wie Unbill gegen die Pfarr » Geiftlihen und Hexenprozeſſe) begriffen geweſen ſeyn, 
denn die englifhen Geiftlihen follen fi durch das freie Peben in Dänemark ange 
zogen gefühlt haben, umd die Ehe war fo allgemeine Sitte, daß noch Erzbiſchof Eftil 
verheirathet war oder geweſen feyn fol. Vom 12. Jahrhundert an ſchickten vie Päbſte 
felbft Legaten nah Dänemarf (1103, 1132, 1139, 1147 u. öfter), aber für den Cölibat 
richteten fie nody wenig aus. Während des Epiſkopats Aſcer's foll der erfte Befehl 
über die Scheidung der Priefter von ihren Gattinnen ergangen feyn (1121); fie leifteten 
ihm aber wenig Gehör, und die öffentlihe Meinung war in dem Grabe getbeilt, daß 
ein Ritter in Seeland, der ein Kloſter geftiftet hatte, um 1130 umberzog, um burd 
das Schwert die Priefter zur Entlaffung der Weiber zu zwingen, wobei gar einige 
BPriefter von den Bauern erfchlagen wurden; wogegen im ſchonen'ſchen Aufruhre 1180 
die Bauern die Abftelung des Cölibats forderten. Die Biſchöfe und Erzbiſchöfe, bes 
fonders Abfalon, nahmen fih, von päbftlihen Yegaten und Bannflüchen unterftügt, 
immer mehr der Sadye an, und da noch Innocenz TI. e8 bei Klagen hatte bewenden 
laſſen (wie er gar die Möglichkeit eines Privilegiums zur Ehe, das bie fehmebifchen 
Priefter dem Erzbifhofe vorhielten, einräumte), kan Gregorius de Erefcentio 
1222 nach Dänemark, um das Eölibat zu erzwingen. Einige hundert Priefter appels 
lirten damals vom Babfte an ein allgemeines Concilium; aber ber Legat ließ auf einer 
nah Schleswig zufammengezogenen Nationalfynode das päbftliche Gebot wieberholen und 
die Priefterfinder des Erbrechts berauben. Ein anderer Legat, Otto von St. Ni- 
kolaus, richtete 1230 das Schwert der Kirche gegen bie Weiber, dermaßen, daß fie 
ipso facto in den Bann verfallen und die Priefter fuspendirt und zulegt ercommunicirt 
ſeyn follten. Auf der Grundlage diefer Eonftitution gelang es durch Härte und Güte 
(3. B. al8 1263 nicht weniger als 50 Priefterföhne zu dem Kirchenamt zugelaffen wurden) 
und durch abgenommene Gelübde das öffentliche Concubinat (das doch das Landesgeſetz 
immer noch ohne Ausnahme als gültige Ehe erkannte) allmählich auszurotten; aber bad 
geheime verblieb aller Gefege ungeachtet, und es war bezeichnend, daß das National» 
concilium zu Kopenhagen 1425 noch das Verbot der öffentlichen Concubinen zu erneuern 
nöthig fand. Im entfernteren Norden blieb es fortwährend in vollem Gange. 

Die große Streitfrage der Zeiten Gregor’s und feiner Nachfolger war der däniſchen 
Kirche völlig fremd oder löste ſich von felbft durch die Entwidelung der allgemeinen Ver⸗ 
bältnifje. Im 11. Zahrhundert, da noch keine Domcapitel waren, befegte ber König 
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die Bisthümer und konnte allenfall® mit dem ausländifchen Erzbifchofe in eine borliber- 
gehende Mißhelligkeit gerathen. Eim päbftlicher Legat fette den erften Erzbiſchof ein; aber 
während der Anıtsführung defjelben muß die Idee von dem Wahlrechte ver Domherren 
aufgeleimt feyn und durch Betheiligung des Volks Stärke erhalten haben; denn bei feinem 
Ableben 1137 übten Geiftlichkeit und Volk fowohl in Lund als in Roeskilde das Wahl« 
reht aus. Der König Erik Emun wollte freilich die Wahl Eflil's, dem das Bolt 
als Neffen die reiche Erbſchaft gönnte und gar mit Waffen zu erzwingen bereit war, 
nicht gutheißen, aber nah feinem plöglihen Tode ging Erik Lam auf die neuen 
Grundfäge ein, ließ den Erzbifhof im Amte und verwendete fi für feinen Candidaten 
bei den roeskilpfhen Wählern. Er ließ es gefchehen, baf das erfte Nationalconcilium 
zu Lund 1139 einen Zwiefpalt über bas Wahlrecht zwifchen zwei geiſtlichen Corporatio- 
nen in Odenſe fhlichtete und daß der Babft das Urtheil folhergeftalt beflätigte, daß bie 
eine allein (ohne Erwähnung des Volks) den erledigten Biſchofsſtuhl ans ihrer Mitte 
oder nach Gutbefinden zu befeken die Gewalt haben folltee Es war in Odenfe kein 
Domcapitel, ein Klofter ohne Prälaturen vertrat feine Stelle; um vefto weniger ließ 
es ſich bezweifeln, was das Recht eines fürmlidhen Domcapiteld fey, ald um bie Mitte 
des 12. Jahrh. nad dem VBorgange Efkil's, der fhon das Archidiaconat 1145 errichtete, 
Domkapitel von ven Bischöfen gebildet und erweitert wurden. Selbft Waldemar ber Große 
begab ſich feines Nechtes, das er an die Ernennung des Bifchofs von Roeskilde doch zu 
haben vermeinte, al8 im Jahre 1158 daſelbſt zwifchen dem Volke und ber Geiftlichkeit ein 
Bahlftreit entftanden war; foldergeftalt kam vie Wahl ohne ausprüdliches Geſetz (das 
fpäter in den Gapitnlationen nachgeholt wurde) aus den Händen der Könige. Die Capitel 
ihrerfeits trngen lange Zeit hindurch fein Bedenken, den Wünſchen derfelben zu willfahren, 
ober mit den Königen über die Wahl zu verhandeln; fo war der Erfolg jenes Wahlftreits 
diefer, daß; der vom Könige empfohlene Abjalon alle Stimmen davon trug und bie meiften 
Biſchöfe in Ripen damals vom Hofe des Königs famen; auch verweigerten die Erwäbhlten 
es noch nicht, der Krone alle Pflicht und allen Gehorfam zu leiften. Das Volt mußte ſich 
bald dem päbftfichen Mechte fügen, und nur die hohe firchliche Gewalt ſchien die Wahl- 
freiheit zu bebrohen. Efkil erhielt die Erlaubniß, feinen Nachfolger zu ernennen, 
Peder Jacobſen empfing vom Pabfte 1198 die Erfpectanz auf das Bisthum Roes— 
filde, und eim päbftlicher Legat präfentirte Gunner dem wiburgſchen Kapitel. Schon 
famen auch am Anfange des 13. Jahrhunderts einzelne Beifpiele vor, daß die Kapitel 
gegen den Willen des Königs in der Wahl verfuhren; aber erft nad ver Mitte vefiel- 
ben wagten die Erwählten die Huldigung abzulehnen; die Entwidelung der Hierardhie 
hatte fid) vollendet. 

IL Statt des Berfehrs mit der franzöſiſchen Kirche trat im breizehnten Jahrhundert 
allmählidy eine nähere Anknüpfung an Deutichland ein, welche von politifchen und ſocia— 
len Berhältniffen, Einwanderungen und Dccupationen vielfah unterftügt wurbe und im 
Berlaufe des übrigen Mittelalters die dänifhe Kirche immer mehr auf diefe Nachbarſchaft 
beſchränkte. Außer diefem deutſchen Einfluffe machte fich derjenige Rom's geltend, da bie 
Anknüpfung an Rom, früher meiftens von ben Päbſten anbefohlen und angeboten, jett 
von der dänischen Geiftlichkeit gefucht und erzielt wurde und damit auch Dänemark allen 
römiſchen Mißbräuchen preisgab. 

Die Steuern von den kirchlichen Gütern gaben die erſte Veranlaſſung, daß die 
däniſche Geiſtlichkeit ſich um den Schutz der Päbſte umſah; bald aber erkannte ſie, 
daß das neue päbſtliche Decretalenrecht, das zu Paris gelehrt und von den Bettelmön⸗ 
hen gepriefen wurbe, eine weit größere Unabhängigkeit im Verhältniſſe zum Staate ver: 
ſprach, als fie das Landesgeſetz und vie herfümmliche Stellung ver Kirche in Dänemark 
gewährte. Der erfte bedeutende Mann, der diefe neuen Grumbfäge vertrat, war ber 
Erzbifhof Jakob Erlandfen (1254—74). Er war ein Sprößling deſſelben Stam- 
med, aus dem faft alle Erzbifchöfe und viele Biſchöfe bisher entfprungen waren, Er 
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eignet, war Augenzeuge des Kampfes der Päbfte mit dem edlen Hohenftaufen gemeien, 
und hatte felbjt dem nachherigen Pabſte Innocenz IV. als Kapellan (oder Kanzler) ge- 
dient; ald Abgeorbneter des däniſchen Erzbiſchofs hatte er denjelben ald Pabft auf dem 
Concilium zu yon 1245 mit Gewandtheit vertheivigt. Der Pabſt ernannte ihn 1249 
zum Biſchof von Roeslilde an die Stelle des wegen Mifhelligfeiten mit dem Könige 
entwichenen und im Auslande verftorbenen Obeims Niels Stigjen. Der König Erif 
Plougpenning (1241-50) hatte einen Auderen gewellt; aber noch mehr mißfiel es 
dem legten Sohn Woldemard, Chriftopher I. (1252—59), al er zum Erzbijchof vom 
Gapitel erwählt wurde. Er bezeigte ſich alsbald ald den entſchloſſenſten Hierarchen, der 
in allen Angelegenheiten an ven Pabſt verwies und für das neue Decretalenreht als 
das allein ſeligmachende body begeijtert war; daher ſprach er allem einheimifhen Rechte, 
felbft dem fhonenjhen Kirchenrechte, und allen Wünſchen des Königs Hohn; er fegte Bi- 
Ihöfe gegen den Willen des Königs ein, fchrieb Synoden ohne fein Vorwiſſen aus, gab 
Geſetze ohne feine Beſtätigung zu verlangen; er eignete ſich königliche Rechte auf ven 
lirhlihen Gütern zu, behnte die Eremtion von weltlidem Gerichte auf die Bauern der 
Kirche aus, und fhmälerte auf alle Weile die Rechte des Staates und des Königs ins— 
befondere in Bezug auf Steuern und Heerbaun, zu dem bewajjnete Maunſchaft aus 
jedem Gute zu ftellen war. Als aber der König Chriftopher fo wie jein Schu, Erif 
Glipping (1259—1286), und fein Enfel, Erit Menven (1286—1319), die Rechte der 
Krone zu behaupten ftrebten, entfpann fi ein Kampf, wie der ter Hohenftaufen, ver 
dur mehr als ein halbes Jahrhundert fortgefegt wurde, indem dieſer Erzbiihof und 
mehrere aus vemfelben Geſchlechte, befonders der Eufel feiner Schweiter, aud Erz— 
biſchof, Jens Grand (1289—1303) es mit einem kirhenräuberifchen Geſchlechte zu thun 
zu haben vermeinten, und fein Mittel und fein Bündnig mit Königsmördern, Verräthern 
und Feinden des Baterlandes ſcheuten. Das Königsgeſchlecht behauptete fih zwar auf 
dem Throne; aber als zur felbigen Zeit der Adel mit dem Königthum rang und große 
Vorrechte in dem durch Gewaltthaten, Verrath, Zwiefpalt und koftfpielige Kriege faft 
aufgelösten Staate fi zueignete, ging das Königthum faft nur wie ein Schatten aus 
dem Kampfe hervor. Der kirchliche Kampf concentrirte ſich in den Zeiten ber zwei genann- 
ten Erzbifhöfe, offenbarte jedesmal das Schwanfen der dänischen Geiftlichkeit zwijchen 
den Pflichten gegen König und Baterland und dem Gehorſam gegen Nom dermaßen, 
daß felbft das zweimal vom Pabjte verhängte Interdift (1268—1274 und 1299— 1303) 
nur wenig Seachtet wurde. Jedesmal wandelte fid auch der Kampf in einen Streit über 
Perfonen, Güter und Schadenerfag um, wodurd das Princip des Kampfes in den Bin- 
tergrund trat, und die Unabhängigkeit der Kirche nur in fo weit befeftigt wurde, als es 
ſich gefahrooll zeigte, ven Anmaßungen ſich zu widerfegen. 

Auf ganz anderen Wege erreichte aber die Geiftlichfeit in Dänemark, was fie durch 
Hülfe des Pabftes zu erreihen geſucht hatte; beim Tode des Königs Erik Menveds war 
fein Thronfolger; die Königswahl wie die ganze füniglihe Gewalt war an die Herren 
ftände gelommen, die Bauern waren zum Theil Yeibeigene geworden, der Bürgerſtand 
war im erften Auffeimen begriffen; als num die geiftlihen und weltlichen Herren ven 
Bruder des Königs, Chriftopher IL, der gemeinfame Sache mit ben Mördern des Va— 
ters gemacht hatte und Alles um ven Thron hinzugeben bereit war, zum Könige erwähl- 
ten, ſchrieben fie ihm in der erften Handfefte 1320 die Bedingungen vor. Da war bie 
Form gefunden, unter der die Kirche ihre Rechte und Privilegien fihern und erweitern 
konnte; eine Beſchränkung war aber in derſelben enthalten, fintemal die Prälaten es nur 
in Verbindung mit dem Adel thun fonnten, und eine Vermittelung zwiſchen Kirche und 
Staat war aud darin gegeben, daß die Prülaten der Verwaltung des Keichs verfaffungs- 
mäßig theilhaftig wurben. Im diefer erjten Handfefte finden fih nun die Steuerfreibheit 
der Geiftlihen, bie gerichtliche Exemtion, die Unantaftbarteit der Perfonen und Güter, 
ausgenommen wo ver Pabft das Gegentheil kefichlt, und zugleich die bebeutungsvollen 
Artikel, daß der König ohne Zuftimmung und Rath „der Prülaten und, der beſten 
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Männer des Reichs- feinen Krieg anfangen und fein neues Geſetz geben dürfe — ein 
Borzeihen künftiger Gewalt, denn nah dreizehn unglüdlihen Jahren gerieth bei'm Tode 
Chriſtophers 1333 das däniſche Reich in die Hände ber, meiftens deutſchen, Verpfänder. 
Die Kirche mußte in ven Drangfalen des Interregnumd gegen alle Verletzer des Hei- 
ligen ſich felbft fo gut wie möglich Schug geben. 

Aber den Föniglihen Haufe und ver Sache der Nation getreu, arbeiteten mehrere 
Biſchöfe daran, den fetten Sprößling des alten Stammes auf den Thron zurüdzuführen. 
Waldemar Atterdag (1340— 75) fand treuen Rath und Beiſtand nur von Seiten der 
Kirche, obgleidh das harte und nicht immer gerechte Walten des großen Reftaurators, wie 
das ganze Unglüd der Zeit, auch der Kirche große Opfer auferlegte. Steuern wurben entrichtet, 
Kopenhagen, bis dahin eine bifhöfliche Stadt, an den König übergeben, und Kirchengeräthe 
andgeliefert: es galt das Reich auszulöfen. Der Geift des Königs war nicht eben der Kirche 
zugethan, ob er ſchon fowohl das heilige Grab 1345, als den Pabſt in Avignon 1364 beſuchte; 
ed tümmerte ihn wenig, daß er vom Pabſt fogar in Bann gethan wurde, weil er jene Walls 
fahrt olme feine Erlaubniß unternommen hatte; doch verfhmähte er die geiftlihen Waffen 
nicht, als er 1370 feine Unterthanen bei dem “Babft verklagte; aber als ver Pabſt auf 
die Gegenklage derſelben ihm feine Härte verwies und mit dem Bann drohte, fol er in 
bitteren Worten die Unabhängigkeit des Königihums gegenüber dem Pabft behauptet has 
ben, und Gregor XI. wagte ed nicht, dem mächtigen Könige den Prozeß zu machen. Die 
Landeskirche mag in Waldemars Zeiten nicht wenig an Neichthum und Ehre geſchmälert 
worden feyn umd ber Obhut einer forgfamen Regierung ermangelt haben; denn die 
großen Landplagen, ver fhwarze Tod 1338—50, die Mifjahre, die Wafferfluth 1362 u. 4. 
wurden als Strafgerichte Gottes betrachtet, und zuletzt vereinigten ſich im Stifte Viborg 
1375 einige Evelleute mit dem Biſchofe, um vie Rechte der Kirche zu handhaben und die 
Urtheile über die Verleger derjelben zu vollftreden. Mit dem Tode des Königs 1375 
traten andere Zeiten ein. Seine Tochter, die weife Magarethe, fand als Vormünderin 
und Regentin der Regierung Dänemarks und zulett aller drei nordiſchen Neiche vor. 
Ihren frommen Geift bewies „die Mutter der Geiftlichkeit« durch Hochachtung der Geift- 
lien, Schenfungen und Stiftungen aller Arten und durch die treue Beobachtung aller 
lirchlichen Pflichten ; bei ihrem Tode 1412 wurden unzählige Seelenmeffen für fie gelefen 
und fie hatte fich für 2000 Gulden, die fie an zmei Aebte vermachte, eine Dienge von Pil- 
gern, die nach vielen auständifchen und inländifchen Orten, von Jerufalem und Rom bis 
zum heiligen Kreuze bet Stodholm und Randers wallfahrten follten, gedungen. Die Handfeſte, 
die fie im Namen des Sohns unterfchrieb, beftätigte „die Freiheiten und Rechte der Kirche, 
wie fie Diefelben vormals am freieften genoffen hatte,“ und dies blieb die Norm für alle folgen« 
ben Zeiten, nur daß noch hinzugefügt wurde; «wie fie von der heiligen römischen Kirche und 
hriftlihen Fürſten ertheilt feyn mögen. Das BVerzeihniß ver fpeciellen Rechte und 
Freiheiten wurde allmählig vervollftändigt. Das Bebeutenpfte aber, was in den Zeiten 
ber Königin Margarethe geſchah, war die durch die Calmarſche Union und andere Ber- 
hältniſſe bewirkte Ausbildung des eigenthümlich nordiſchen Reichsraths, der für Däne— 
mark in allmäligem Fortſchreiten im 15. Jahrh. das Volk und die Krone zugleich ver: 
trat und bald die Gewalt der Stände (bei Königswahl, Beihagung, Gefeggebung), bald 
die des Königs (im Abwefenheit und Thronerledigung) ausübte, während er an allen 
Regierimgshandlungen mit dem Könige Theil nah. In diefem Reichsrathe ſaßen von 
Amtswegen alle Biſchöfe des Reichs, zu denen 2 bis 4 aus Klöftern oder Domcapiteln 
herbeigerufene Prälaten kamen; eine gleiche oder wenig größere Anzahl von Herren des 
Adels, vom Könige erwählt, bildete den weltlichen Beftandtheil des Raths. Solcerge- 
ſtalt war der Friebe zwifchen Staat und Kirche verbürgt, wenn ſich der Rath nicht in 
ſich jelbft entzweite, was jedoch bi8 zum Anfange der Keformation nicht geſchah. Auch 
die Freiheit der nationalen Kirche ver Kurie gegenüber war einigermaßen gefichert: die 
Römerreifen der Erzbijchöfe hörten auf, die zweifahe Stellung der Biſchöfe vermittelte 
zwifchen ven Geboten des Pabſtes und dem Staatöwillen, fie jelbjt hatten Theil an der 
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Beftimmung in den Handfeften, daß fein Ausländer zu kirchlichen Beneficien zugelaffen 
werben bürfe, ihre Beftätigung durch den König konnte nicht in Zweifel gezogen werben, 
da fie zugleih in feinen Rath aufgenommen werben jollten; der Pabſt räumte auch dem 
Könige ausprüdlid dies Recht ein, und es fruchtete wenig, als er deſſen ohngeachtet 1488 
und 1499 es verfudhte, in ein däniſches Bisthum nad altem Rechte Ausländer hineinzu- 
drängen. Aber die Berweltlihung bes Bisthbums und der ganzen hoben Geiſtlichkeit warb 
daburd in hohem Grade geförbert; viele Bifchöfe hielten jett Weibbifhöfe und Coad-⸗ 
jutoren, um fi den weltlichen Geſchäften ganz bingeben zu fünnen; die Domberren tha= 
ten ein Aehnliches, und die hohen Reichsräthe wurden faft nur als adeliche Träger ber 
geiftlichen Lehen angefehen. Ob dieſe Berweltlihung nicht das Befigthbum ver Kirche im 
Gefahr gebradht habe, ift ungewiß: es wird erzählt, daß die huffitifche Ketzerei gegen 
Ende des 15. Yahrh. in Dänemark Eingang gefunden, und daß viele Evelleute, die im 
Yahre 1500 mit König Hans gegen die Ditmarfchen zogen, von biefer Ketzerei ange 
ftedt gewefen und die Lehen der Kirche nah ver Rückkehr umter fich zu vertbeilen be 
ſchloſſen hatten; fie kamen aber alle um's Leben, und fie mögen e8 eben auch nicht in dem 
fegerifhen Sinne gemeint haben, wie der Mönch, der dies Gottesgericht erzählt, es 
glaubte, denn Kegerei wird fonft nicht verfpürt, und der bänifche Adel nahm feinen An—⸗ 
ftand, die geiftlihen Titel um der Beneficien willen zu tragen. Sanonifate wurben in 
ben legten Zeiten an abelihe Knaben vergeben, und es warb 1519 gar ber Beſchluß ge 
faft, daß Niemand, der nicht aus dem Adel fen, die bifchöflihe Würde erhalten dürfe. Un» 
ter dieſem Titel fonnte aud ein geiftliher Mann im vollften Maße die irdiſche Herr⸗ 
lichkeit genießen: der Biſchof von Roeskilde beſaß, außer feiner Zehnten, fo viele Yändes 
reien, daß fie ein Drittel von ganz Seeland ausmachten; alle Biſchöfe übten königliche Rechte 
aus, Münzredt, Strandredt, Ertheilung von Üpelsbriefen u. dergl,, und da fie zugleich 
mehrfach an der Jurisdiction in ihren Stiften theilnahmen, fo begreift man, wie ver letzte 
Biſchof von Roeskilve, zumal während einer Thronvalanz behaupten konnte, daß "ber 
Biſchof in feinem Stifte König ſey.“ Daher mußte aber aud die Reformation in Düne» 
mark zugleich eine Staatsrevolution werben. 

Bei ſolcher Verbindung zwiſchen Kirche und Staat konnte die alte geiftliche Juris— 
diction ſich leicht erhalten und weiter ausdehnen. War fie früher bis zur Zeit Walde 
mars des Vierten in Hinfiht der Verfolgung der Verbreder von Bedeutung gewefen, fo 
empfahl fie fi fpäter noch in anderer Beziehung. Die Erecution der Urtheile in Pri— 
vatfahen war nad den däniſchen Geſetzen mit großen Schwierigkeiten verbunden; aber 
das geiftliche Gericht hatte von Alters her das Zwangsmittel des Banned. Die Päbfte 
hatten ihm auch gegen Könige angewandt, er erfolgte, wo Jemand dem geiftlichen Ur- 
theil fi nicht unterwarf, und war mit großen Koften und anderem Ungemach verbun- 
den. Als num die Geiftlihen ven Grundſatz der allgemeinen Appellation an das bifhöf- 
liche Gericht aufftellten und fogar die Ercommunication daraufjegten, wenn Jemand ſich 
gegen ſolche Appellation fträubte, wurde es allgemeine Sitte, alle Rechtsſachen vor dem 
Keller⸗ oder Probften- oder Bifhofsthing anhängig zu machen. Die Beifiger biefes Ge 
richts waren, wie bei dem weltlihen, Geſchworne aus dem Bolt oder Adel genommen, 
nur vom Bifchofe oder deſſen Officialen gewählt, und das Geſetz, wonach Recht gefpro- 
den wurde, war das gemeine, doch fo, daß wie bei dem Reichsrathe immer auch das 
fanonifche und römische Recht in Ermangelung eines einheimifchen oder wenn jenes gered)- 
ter fhien, angewandt werben konnte. Es gab daher no im 15. Yahrh, einen Bifchof, 
der das Landesgeſetz auf gelehrte Weife commentirte. In demſelben Yahrh. erhielt diefe 
geiftliche Rechtspflege dermaßen die Oberhand, daß bie weltlichen Gerichte vernachläßigt 
wurden, worüber vielfache Klagen ſich erhoben. Chriſtian II. hatte den VBorfag, dem Mif- 
brauche zu fleuern, daf; „das arme Volt wegen Schulden umd anderer Sachen, bie vor 
das weltliche Gericht gehören, verdammt und des Sacramentes beraubt wurde;« aber 
erft Friederich J. vermochte e8 bei dem Anbruch der Reformation 1527 und durch Ber- 
ordnung einer neuen Erecutionsform diefer Iucrativen Practit ein Enve zu machen. Das 
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andere geſetzliche Obergericht (dev Bifhof und die beften Männer des Gaues), das von 
der Beurteilung des in ber erften Inftanz abgelegten Eidſchwurs der Thingmänner aus- 
gegangen war, aber ſich faft über alle Sachen ausgedehnt hatte, beftand immer fort, und 
das Bolt befchwerte ſich nur darüber, daß die Bifchöfe die Appellation an König und 
Reichsrath nicht geftatten wollten. Daß die allgemein für kirchlich erkannten Sachen, 
wie Ehe, Erbſchaft, Teftament, Hurerei, Ehebrud und "dergleichen causae spirituales, * 
fo wie alle Sachen, in denen geiftlihe Perfonen verwidelt waren, ohne Widerreve an die 
Kirche gingen, verfteht fi von felbft; Pabft Nikolaus V. bemwilligte 1449 auf Anfuchen 
des Königs das Privilegium, daß alle Saden diefer Art im Lande felbft und von den 
gehörigen Richtern in erfter Inftanz abgeurtheilt werben follten und nicht vor den päbft« 
fihen Nuntius in Deutſchland oder andere bevollmächtigte Richter gebracht werben durf⸗ 
ten, welche Bejtimmung in die fünigliche Handfefte überging. Alle Appellationen an den 
Pabft gedachte Ehriftian II. durch Errichtung eines neuen Dbergerichtd für das Reid) 
abzuftellen, aber es verblieb bei dem Vorſatze. 

Aller Berweltlihung und Mißbräuche unerachtet mag für das geiftige Bedürfniß bes 
Bolls, nah Maßgabe des Mittelalters, in Dänemark nicht ſchlecht geforgt gewefen feyn. 
Noh in den Tagen Waldemars II. ließ ein päbftl. Legat ven Mönch, dem er eine Bifchofs- 
wahl zubachte, vor ſich prebigen, und nur weil ber Legat nicht däniſch verftand, mußte es 
lateinifch gefchehen; die Predigermöndye mögen ſich aud durch Predigen in der Mutter: 
ſprache empfohlen haben; ihrer Einer fchrieb im 13. Jahrh. eine Erklärung des Lukas und 
mehrere Predigten, und es verbient Beachtung, daß fie am wenigften fich zwingen lichen, 
bie gebotenen Interbicte zu beobachten. Im 14. Jahrh. wurde auf die Bervollftändi- 
gung bes Kirchendienſtes bingearbeitet; es wurden viele neue Feſte eingeführt und dem 
Kirhengefang warb durch viele Borkehrungen aufgeholfen. Der König Waldemar IV. ſchätzte 
die Mufit, Erik der Pommer hielt die Chorherren an, ihre Pflichten zu erfüllen, und 
ftiftete felbft ven Chorgefang in mehreren Kirchen. Der ſchwarze Tod, der zum erften 
Male die Anzahl der Kirchen durch Verödung großer Pandftriche verminderte, mag mehr 
Schreden ald Ermwedung hervorgerufen haben: es ftellten ſich Flagellanten ein, aber ber 
verftändige König duldete das Unweſen wicht und trieb fie aus vem Lande, noch ehe der 
Babft diefe Bufübung verbot. Die Peſt und die nachfolgenden Mißjahre veranlaften 
die Einführung eines jährlichen Bußtags mit Bet- und Bittgängen zur Einfegnung ber 
Felder und des Bichs, jo wie die Angelobung mehrerer jührlihen Abgaben, die für bie 
Pfarrer um fo wichtiger wurden, je mehr die größeren Beftanptheile ihres Gehalts für 
höhere allgemeine Zwecke in Beihlag genommen wurden. In den däniſchen Kirchen 
findet man feine Spur von den närrifchen Gebräuchen, wie fie anderwärts im Schwange 
waren, felbft die dramatiſchen Darftellungen ſcheinen unbekannt geweſen zu feyn umd bei 
aller Ueberladung der Kirchen mit Altären und ungeachtet der vielen Seelenmeffen, er- 
bielt fi body immer vie Predigt in der Mutterfprache, denn noch im 15. Jahrh. wurde 
e8 den Pfarrern eingefhärft, an allen FFefttagen Previgten zu halten und jeden Sonntag 
wenigftens den evangelifhen Tert in der Mutterfpradhe dem Volke vorzutragen; bie 
Bettelmönde lieferten auch, obfchon ihnen das Predigen und Beichthören mehrmals un- 
terfagt wurbe, viele Prediger, unter benen der Carmeliterprior Martinus Petri (+ 1515) 
vorzüglich gelobt wird. Handſchriftliche Poftillen, fo wie die 1515 von Ehriftiern Pe 
berjen ausgegebene vollftändige Poftille (Iertegnspoftille), bezeugen aud das Bedürfniß 
ver Pfarrer. Auch fand ſich eine däniſche Bibelüberfegung im 15. Jahrh., wovon noch 
Bruchſtücke übrig find, und obgleich alle Miffale und Breviare (mit Ausnahme derjenigen 
der Brigittinerflöfter) lateinifc; waren, wurde doch nicht Alles in berfelben Sprache ver- 
lefen. Arg genug mag e8 aber kurz vor der Reformation ven Gemeinden ergangen feyn, als 
fih erfand, daß unter ber zunehmenden Bebrüdung und Ausfhindung der Pfarrgeift- 
lichen durch Bifhöfe und geiftliche Patrone mehrmals viele Pfarrtirchen nur Einen Geift- 
lien hatten, ver überdies oft in einem fernen Klofter wohnte. In den Städten waren 
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aber Pfarrer, Bicare und Mefpriefter in großer Menge an ben vielen Kirchen und 
Altären angeftellt. 

Als im 15. Jahrh. ver allgemeine Ruf der Chriftenheit eine Reformation forderte, 
mag das Bedürfniß derfelben nicht eben fo jehr in Dänemark vernommen worden ſeyn. 
Das päbftlihe Schisma hatte diefe Kirche gar nicht berührt; Slegereien waren nit vor- 
handen, die die Lehre oder die Berfaffung bevroheten: zwar hatte der Pabſt im Jahre 
1402 (eben al® ver junge König, Erik der Pommer, um die Hand einer englifhen Könige- 
tochter warb) einen Inquifitor für Dänemark und im 9. 1421 durch den fchleswigihen 
Biſchof einen Inquifitor für Norden beftellt; beive Dlale aber mögen dies Vorkehrungen 
gewefen ſeyn, die ohne Noth getroffen wurden (nur im Ditmar'ſchen waren einige Wal- 
denfer eingedrungen), und die päbftliche Inquifition ift auch ohne alle Spur in ber bäni- 
ſchen Geſchichte geblieben. Die Regierung und die hehe Geiſtlichkeit fonnten höchſtens 
nad) einer Beſchränkung der päbftlichen Erprefiungen verlangen ; da® Bolt mır war auf 
bie fittlihe Reformation der Geiftlihen und Erleichterung des Drudes der Kirche ge- 
fpannt, wenigftens begten die aufrührifchen Bauern 1439 folde Erwartungen von der 
baſel'ſchen Synode. Aber auf die wahre Ausbeute der Syneden war die dänische Na— 
tionallirche wohl vorbereitet, und eignete ſich diefelbe an. Bon ihren nad Coſtnitz ab- 
georbneten Nepräfentanten, dem ſchleswigſchen und dem ripiſchen Bifchofe, zeichnete ſich 
der letzte, Peder Lylke, vorzlglid aus: als angefehener Theolog hielt er eine Rede gegen 
Huf, worin er auch den Kaifer ermahnte, die Kegerei auszurotten; dem Pabfttyum gegen: 
über vertrat er die liberalen Grundſätze, wurde ald Gefandter an den ſpaniſchen Pabft 
abgeorbnet und zu einem der Procuratoren der deutſchen Nation erwählt. In der Hei— 
math hielt er 1425, als Erzbiſchof (1418—36), ein Nationalconcilium, aus dem 30 Re 
formationevecrete hervorgingen. Nach Bafel zogen der Biſchof von Ribe und der Ardi- 
diaconns Jens werfen Lange, der jur. ute. dr, war und naher Biſchof von Aarhuſen 
ward, Die Baeler Decrete wırden in Dänemark angenonmen, aber der unmittelbare 
Erfolg waren nur einige Statute der einzelnen Bifhöfe; der König empfing allmählich 
die päbftlihe Beftätigung oder Vergönnung ber Privilegien und Rechte, vie er ſchon 
factifch beſaß oder ſich ameignete, 3. B. als Chriftian I. 1474 die Ernennung zu vielen 
beveutenden Kanonikaten befam. Die einzige größere Reform im 15. Jahrh. betraf einen 
verbreiteten Zweig der Klofterleute: in den meiften Franciskanerklöſtern wurde die ftricte 
Obſervanz wieder eingeführt, und dadurch ein neuer Glanz diefes Ordens herbeigeführt. 

Bon befonderer Bedeutung ift dieſes, daß König Erik der Ponmer (1412—39) die 
erften Karmelitermönde aus Deutſchland herbeirief und ihnen mehrere Klöfter errichtete; 
es geichah in der Abficht dadurch die Wiſſenſchaften zu fördern, denn die Karmeliter zeidy- 
neten fi damals durch forgfältigen Unterricht aus, und der König verrechnete ſich dabei 
nicht, denn bie dänischen Karmeliter boten naher ver Reformation einen nicht unbebeu- 
tenden Antnüpfungspunft bar. 

In Bezug auf die Wilfenfhaften waren überhaupt feit dem 13. Jahrh. die Zeiten 
trübe geweſen. Nach den Tagen Dig. Morten Mogenjens, des Advokaten Königs Erik 
Menveds, der in der Logik Epoche machte, zogen das ganze 14. Jahrh. hindurch viele 
Dänen nad Baris, wo fie in dem däniſchen Collegium, das der anglifanifchen Nation 
beigezäblt wurde, ftubierten und gelehrte Titel erwarben; aber die bialectiihe Scholaſtik 
vermochte nicht, fich in Dänemark geltend zu maden und das Kirchenrecht mochte weni- 
ger vonnöthen feyn; die Auebente der Reifen in's Ausland verſchwand in der Heimath. 
Am Anfang des 15. Yahrh. warb es ein wenig liter: der obengenannte Erzbiſchof 
Peder Lyffe zeichnete ſich als Theolog aus ; ein Mönch in Dvenfe Thomas Gheismer (aus 
Stralfund) verſuchte nach den Chroniken der vorigen Zeiten die Geſchichte Dünemarks zu 
bearbeiten. Der in vielen Nüdfichten verfannte König Erik der Pommer liebte auch 
die Wiffenfchaft, obgleich er als der letzte königliche Pilger nach Jeruſalem ging 1423, 
fam er in ven Verdacht der Kegerei; er liebte vie Geſchichte, eine Chronik trägt feinen 
Namen und ift aus feiner Zeit. So wie er bie Karmeliter nach Dänemark rief, jo war 
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er auch der erfte, dem die Idee einer norbifchen Univerfität aufging. Der Pabft ver- 
weigerte aber bie Erlaubnif, die Theologie zu lehren umd ftellte noch andere Bedingun— 
gen, die das Merk für ein halbes Jahrhundert auffhob. Die Reifen in’s Ausland, die 
zum Theil durch viele dazu beftimmten Stiftungen ermuntert wurben, hörten zwar nicht 
auf, nahmen aber einen anderen Weg; denn wenige Dänen befuchten im 15. Jahrh. Paris, 
wo das dänische Collegium einging, wogegen fie auf deutſchen Univerfitäten Köln, Prag, 
Erfurt, Roftod, Leipzig und Greifswalde in der Nähe ihre breijührigen Studien mad): 
ten, die wenigftens ein Geſetz des gelehrten Bifhofs Henr. Stangbergs zu Ripen (nad 
den Bafelerbefreten) als Bedingung der Erlangung eines Kanonilates feſtſetzte. Nicht 
mehr frommte e8 anfangs den Wiffenfchaften, daß Chriftian I. (1448—81), der es nicht 
mehr dulden wollte, daß feine Unterthanen vie Wiffenfchaften auswärts erbetteln mußten, 
die däniſche Univerfität fliftete. Auf einer im Fahr 1474 ftatt einer Pilgerfahrt zum bei- 
ligen Grabe unternommenen glänzenden Nömerreife erhielt er die unbeſchränkte Erlaubnif 
des Papftes; Copenhagen, das feit 1444 die Hauptftadt geworben war, wurde auserfehen, 
während Schweden feine Univerfitätin Upfala errichtete. Die Kirche ſollte nach dem Willen der 
meiften Reiheräthe pie Mittel hergeben, der roestilvifche Bischof follte der Kanzler ſeyn. Aber 
die Mittel blieben gering und ver fünigl. Abgeorbnete Mg. Peder Albrechtfen, Vicekanzler 
der Univerfität, der in Köln die Medicin ftudiert hatte, holte 1479 die erften Pehrer von 
derfelben Univerfität, damals einem Site ver finftern Scholaſtik. Daher trug auch vie 
neue Pflanzung wenig Frucht, und die Könige vermodten kaum, durch Beſchränkung ber 
Heifen in's Ausland ihr einige Frequenz zu erhalten. Dod mag immer dadurch ein 
Zeugniß gegeben worden feyn, da® nicht ohne Wirkung blieb, die legten Biſchöfe der vor- 
reformatorifhen Zeit zeigten fid ald Gönner und Beförberer gelchrier Unternehmungen 
und der Benutzung der Buchdruckerkunſtz die Königin Chriftine (F 1522), beförberte 
ſowohl die Wiffenfchaften als insbefondere die firdlihe Kunft, für die fie ven genialen 
Bilpfhneider Claus Berg aus den Niederlanden nad Odenſe berief. Zwei Mönchsorden 
vereinigten fih, um ein Collegium an ber neuen Univerfität zu errichten, das für bie 
Reformation von der größten Bedeutung ward. Der Karmeliterprovincial, der zugleich 
Lector war, ftiftete e8 für junge Männer aus feinem und dem Giftercienferorben, ber 
König Ehriftian II. (1513—23) dotirte es fo, daß ed auch einen Vehrer der Theologie 
an der Univerfität abgeben konnte; 1519 trat die Stiftung in Wirkfamteit, und hier fan- 
den ſich viele erlefene junge Männer beifammen, die gründliche Studien machten und fid 
den Ideen der Reformation treu und lebhaft anfdhloffen. Der Vorfteher des Collegiums, 
der Karmelitermönd, Paulus Eliä, war durch einige Haffifche Bildung und durch Stubien der 
Kirchenväter weit über den herrſchenden Barbarismus und Formalismus der Zeit erhaben und 
dabei von Liebe für die heil. Schrift und von großem Eifer für praftifche Frömmigkeit er- 
füllt. Um diefelbe Zeit brachten auch einige Männer außerhalb des geiſtlichen Stanves 
die erften Pichtftrahlen der neuen Haffifhen Wiffenfchaft nach dem Baterlande, und bald 
drang der Aufruf des ſächſiſchen Reformators an die Ohren des aufgellärten Königs, 
Zum legten Male waren die Dänen 1517—18 von dem Ablafhändler Arcimbolbus (f. 
d. Urt. Bo. I. p. 487.) betrogen worben; der genannte Paulus Eliä fol ſchon vor Lu— 
ther im Klofter zu Helfingder das Unweſen getavelt haben. Die Reformation ging aber 
in Dänemark nit von diefem Handel aus. 

3. Die Reformation.*) Wenn der Wille eines Königs zu ber Durdführung 
der Reformation ausgereicht hätte, möchte Dänemark eines der erften Länder geworben 
ſeyn, die ſich die Reformation angeeignet haben. Der hellfehenbe, aber unbefonnene und 
graufame König Chriftian IL (1513—23) hegte ſchon lange im Intereffe der Krone und 


*) Bentopyidan, Neformationähifterie der dänifhen Kirche, Lübel 1734, und deffen 
Ann. Ecel. Dan, 3 ®d. Münter, Den danlfe Neformationsbiftorie, Abhv. 1802, und deſſen 
Kirchengefh. Dänem. u. Norw. 3 Ib. Lpzg. 1833. E. T. Engelstoft, Paulus Eliä, en bios 
graphiſt bifterift Skildring. Abb. 1848 (auch in N. Hift. Tipsfkr. 2 Br.) 
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der zwei bebrüdten Stände den Wunſch, die alten Rechte und Privilegien des Adels 
und ber Geiftlichfeit zu beſchränken; er hatte Scharffinn genug, um die Unbaltbarkeit 
ber Anſprüche der legteren und den unbefriedigenden Zuftand ver Kirche einzufehen; mit 
dem Pabfte war er wegen Arcimboldus und noch mehr wegen der Befegung einiger Kir— 
chenämter zerfallen. Dabei war er ein aufrichtiger Freund der Aufklärung, beſonders 
im Intereffe des Volle, Er war verwandt mit den fählifhen Lanbesfürften, und ein 
vertrauter Kreis von Freunden und Kathgebern, ver ſich um ben König bildete und zu 
dem auh Paulus Eliä gehörte, verfolgte mit Theilnahme, was in Wittenberg geſchah. 
Der König wollte fogleih die Lehre durch das Wort und die Verfaffung durch Gefege 
auf einmal reformiren. Kaum hatte Yuther dur die Schrift an den deutſchen Adel bie 
nationale Bedeutung der Reformation dargelegt, ald der König 1520 einen beutjchen 
Yehrer, der in der Hauptftabt als königlicher Capellan dem Volle predigen konnte, aus 
Sachſen verfcrieb; ein Anhänger Carlftabts, Martin Reinhard, wurde gejanbt, 
konnte ſich aber wenig behaupten, obſchon Paulus Eliä ihn anfangs unterftügte. Darum 
machte der König 1521 den Verſuch, durch neue Abgeordnete Yuther felbft, oder Carl: 
ſtadt oder Andere in's Reich zu ziehen. Bon Worms aus wurde gar einige Ausficht 
auf Luther dem Könige eröffnet, und für Luther darf in jenen Tagen das Anerbieten 
eines mächtigen Königs dreier Reiche nicht ohne Bedentung geweſen feyn; aber nur Carl» 
ftadt und Mg. Gabler folgten dem Rufe. Sie fanden aber ſchon vie Verhältnifie ge- 
ändert. Bon den Folgen des ftodholmifchen Blutbads gedrängt, von feinem Schwager, 
bem Kaifer, ermahnt und vom Pabfte wegen der Enthauptung zweier Biſchöfe auf's Neue 
bedrohet, fah der König fih zum Nachgeben genöthigt; in den Niederlanden, wo er 
Aleander beim Kaifer antraf, verfprah er den Rücktritt, obgleidy er gegen Erasmus feine 
Ueberzeugung äußerte, daß es der ftarfen Arzneimittel, die den ganzen Körper erjhüt- 
tern, für die Kirche bebürfe. Carlſtadt zog wieder ab, ehe der König aus den Nie- 
berlanden zurüdtam, und das Licht beſchränkte ſich auf den engeren Kreis des Königs 
und feiner Bertrauten, in weldem ſchon ein Anfang einer bänifchen Leberfegung bes 
Neuen Zeftaments nad Erasmus gemacht wurde; Paulus Eliä war nicht mehr in bie- 
fem Kreife; er hatte mit dem Tyrannen gebroden und hatte hen angefangen, an dem 
Bruce der [Reformation mit Rom Anftoß zu nehmen. In gleicher Eile betrieb ver 
König die Verbefierung der lirchlichen Zuftände durch Gefege: ein großes allgemeines 
Geſetzbuch war ſchon 1521 ausgearbeitet, worin auch vie kirchlichen Verhältniſſe, vorzüg- 
lich in Bezug auf die gebührende Wartung des geiftlihen Amts umd den Unterricht, viel- 
fach berührt waren, und die Selbjtftändigfeit der Nationallirdhe, jo wie die Beihrän- 
fung der Hierardie erftrebt wurde; eine Verordnung befjelben ftellte fogar die Ehe der 
Geiftlihen jeden Grades als Bedingung des Ankaufs von Gütern auf. Als aber im 
Herbfte 1521 der Legat Johann de Potentia, um die Sache des Königs in Bezug 
auf das Blutbad zu unterfuchen, nad) Dänemark kam, mußte dieſer nicht allein jeme 
Verordnung ftreihen, jondern auch Anderes abändern, ehe das Geſetz im Jahre 1522 
als ein fpecielles Gefeg für die Städte ausging, was muthmaßlich zu dem Berichte 
Beranlaffung gegeben hat, daß er durch ein Geſetz die katholiſchen Geremonien und bie 
Meffe beftätigt habe, denn diefe waren fonft ned in feine Gefahr gerathen. Das ganze 
Geſetz hatte einen kurzen Beftand; denn nachdem es in einigen Städten eingeführt iwor- 
den, wurde es nad Entfegung des Königs abgefchafft und verbrannt. Die Yosfpredhung, 
bie er durch ſolche Nachgiebigkeit und durch Aufopferung des vertrauten Rathgebers vom 
päbſtlichen Yegaten erkaufte, hielt nicht lange ven ſchwanukenden Thron aufrecht: der Adel 
und die Prälaten fünbigten dem Tyrannen den Gehorfam auf und übertrugen die Krone 
1523 auf ven Oheim Friedrich I. Der entwidhene König und feine Anhänger, die ihm 
in's Ausland folgten, betrieben aber fortwährend feine Wiedereinfegung und die Refor- 
mation zugleih. Der König wurde von Luther felbit volftändig für die Reformation 
gewonnen und befehrte gar die Königin; er ließ die erfte däniſche Ueberfegung des Neuen 
Teftaments in Leipzig druden 1524 umd verfandte fie mit einem Vertheidigungs-⸗ und 
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Ermahnungsſchreiben des wichtigſten Mitarbeiters Hans Michelſens, deſſen Namen bie 
Ueberſetzung trägt, ſowie mit ſeinem Bildniß verſehen, nach Dänemark; nachher ließ er 
eine andere Ueberſetzung, die nie herauskam, ausarbeiten und nahm ſelbſt an der Arbeit 
Theil. Auch Luther ſprach ſich im Büchlein, ob ein Kriegsmann ſelig werben lann, von dem 
Standpunkte der abfoluten Unterwerfung für die Sache des Königs gegen die bänifchen 
Magnaten aus. Aber die Religionsveränderung trat feinen politifchen Intereſſen mehr- 
fa in den Weg, und er war fo ſchwach befeftigt im neuen Glauben, daß er in Auge 
burg 1530, um die Hülfe des Kaiſers zu erlangen, den evangelifhen Glauben wieder 
abfhwor, und in Norwegen 1531 die katholifche Kirche zu erhalten verſprach. Die Par 
tei, die nachher für ihn die Waffen ergriffen, richtete abermals die Fahne des Proteftantis- 
mus auf, und im traurigen Kerker (feit 1532) kehrte er zu feiner wahren Ueberzeugung 
zurüd und erquidte fi an der dänischen Bibel (+ 1559). 

Das Verhältniß der Reformation zum landflüchtigen Könige mußte einftweilen ber- 
felben mehr zum Schaden als zum Bortheil gerathen. Friedrich I (1523—33) wurde 
durch feine Handfefte verpflichtet, alle Keger, Anhänger Luthers und Andere, am Yeben 
zu beftrafen; ver ganze Reichsrath und der Adel verband ſich, die fegerifche Predigt und 
die Bücher Luthers abzuhalten, und die Negierung mußte wenigftens die Bücher, die 
das Reich dem vertriebenen Könige eröffneten, verbieten. Aber aus Ueberzeugung wie 
aus Politik war der bedachtſame König Friedrich der Reformation zugethan, und er ent 
zog ihr nicht feine ſchirmende Hand, als fie von mehreren Seiten ſich einftellte. Nun 
fommt vor Allem in Betracht die Nahbarfhaft der an Deutfchland gränzenden Herzog- 
thümer, deren factifdhe Verbindung dem einen Stifte ver däniſchen Kirche ſchon feit einem 
Jahrh. zum Theil feine befondere Gefchichte gegeben hatte, In beiden fing das Reforma⸗ 
tionswerf bald an und zwar nad) dem Vorbilde ver norddeutſchen Pänder und durch deutſche 
Kräfte. Bon Holftein aus, wo der Bifchof von Fübed der neuen, vom Könige erlaubten Pre- 
digt nicht geringen Einhalt that, und die Volkswuth fogar in dem freien Ditmarſchen über 
Heinrich von Zutphen ven Märtyrertod verhängte, drang die Reformation mit großer Gemalt 
in Schleswig ein, von der nieverbeutfchen Ueberſetzung des N. T. (1523) und einem lebendigen 
Berkehre mit Wittenberg und Niederfachfen getragen. Der Herzog und der Prinz Ehriftian 
(feit dem Wormfer Tage ein getreuer Anhänger Yuthers), der Adel und die Bürger huldig« 
ten ihr: ſchon feit 1522 predigte zu Hufum der PVicar Hermann Täft, der unter den 
Häuptern der Reformatoren im Lande eine ber erften Stellen behauptete; die Bürger 
fhüßten ihn, der König ernannte ihn zu feinem Capellan, Andere traten in anderen 
Städten auf, und der König gab im Jahre 1524 die Religion frei, dermaßen daß Nie- 
mand um ber Religion, päbftlicher oder Iutherifcher, willen einen Andern gefährden noch 
beleidigen dürfe. Alsbald beriefen die Regierung oder die Bürger viele evangelifche Leh- 
rer aus Deutſchland, die in den Städten prebigten und an deren Unterricht die Land— 
pfarrer verwiefen wurden. Das Domcapitel zu Schleswig bot eine Geldſumme, um bie 
Erhaltung der Eatholifhen Neligion zu erkaufen, aber weder der Biſchof Gottſchalch 
v. Ahlefelot, noch andere Häupter ber Kirche wagten es, irgendwie durch Schrift oder 
That fid; dem Strome entgegenzuftellen; nur vie Evangelifchen hatten ihren Kampf mit 
anabaptiſtiſchen Schwärmern und Abentenrern (befonders dem Meldior Hofmann), die 
aber nad einem Keligionsgefpräche in fslensburg 1529 des Landes verwiefen wurden. 
In möglihfter Stille wurden allmählih vie Mefpriefter mit Penfionen verabfchiedet, 
Bettelflöfter verlaffen oder ausgeräumt und anders verwendet. Als die Stabtgemeinden 
folhergeftalt ihre Kirchen eingerichtet hatten, wurbe auch eine Bifitation für das Land 
1527 unternommen; aber die Landeskirche bildete fi in Ermangelung eines allgemeinen 
Geſetzes nah Gewohnheit und Willkühr der Patrone und Gemeinden fehr verſchieden 
aus: der Bifchofszehnten ging verloren, die andern wurden vielfach verfümmert; ber 
Gottesdienſt blieb ohne fefte Regel, und es dauerte bis 1542, che das neue Kirchengefeß 
herauskam, das dennoch nicht allen Berhältnifien und anjheinend nur einer beutfchen 
Kirche angepaßt war. Faſt ebenfo lange beftand auch neben der neuen Kirche die katho— 
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liſche fort, zulett auf das Domcapitel und einige Klöfter beſchränkt; der Biſchof reinigte 
nod im Jahre 1528 eine entweihete Panvlirde und verkündete den gewohnten Ablaß, 
und ald er im Jahre 1533 zu der dänischen Königswahl eingeladen wurde, durfte er 
noch die Forderung ftellen, daß der neme König ſich zur Wiederberftellung bes fatholi- 
ſchen Gettesvienftes verpflichten follte, ebenfo wie der Erbe der Herzogthlimer ſich da- 
mals verbinden mußte, bie noch Übrigen kirchlichen Stiftungen ungeändert zu laffen, bie 
bie beiden Reihe, zu denen die Herzogthümer gehörten, ihre endliche Reformation er: 
langt hätten. Diefes gefhah in Dänemark 1536, aber vie Refte der katholifhen Kirche 
in Schleswig blieben doch länger ftehen; der Biſchof ftarb 1541; ein evangelifcher Bi- 
fhof wurde durch das Gapitel erwählt und aus den GStiftsgütern befolvet; aber bei ber 
Theilung 1544 wurde die kirchliche Infpection auf die Pröbfte und Superintendenten 
übertragen; bie Güter des Bisthums und des Gapiteld ging in die Hände evangeli« 
ſcher Prälaten (Gelehrter und fürftlicher Perfonen) über, bis es im Jahre 1661 einge- 
zogen wurte. Ein Ronnenklofter verblieb zur VBerforgung adelicher Fräulein, jo wie drei 
in Holftein, denn der Adel hatte es ſchon lange dahin gebracht, daß die mit Gütern botir- 
ten Nonnenklöfter al® ein Beneficium für den abelihen Stand angefehen werben Tonnten. 

Der fchnelle Fortfchritt ver evangelifchen Predigt im Herzogthum war nicht ohne mehrfa- 
en Einfluß auf das Königreich, aber der Hergang der Sache geftaltete fich ſehr verſchieden: 
es bedurfte bier einheimifcher Lehrer, und die Hierardie war anf kräftige Gegenwehr 
bereitet. Anſcheinend berrfchte der tiefſte Friede während der erften Yahre bes neuen 
Königes bis zum Jahr 1526; aber das Feuer glimmte unter der Aſche. Einige Männer 
hatten im Auslande das Evangelium kennen gelernt, mehrere bezogen eben damals bie 
Univerfitit Wittenberg; von der Schule Morten Borups in Aarhuus gingen viele verein: 
ftige evangelifche Prediger aus; in dem Garmeliterftudium zu Copenhagen und andern 
Schulen, denen Paulus Eliä al8 Provincial vorftand, wurde das biblifche Ehriftenthum 
vorgetragen und die Gebrechen der Kirche befproden. Die däniſche Ueberfeßung bes 
Nenen Teftaments wurde begierig gelefen, erregte nicht geringe Zweifel an der Kirchen» 
lehre und gab Anlaß, fib über die Religion zu befprehen. Auch Luthers Schriften 
famen durch Bücherverkäufer hinein, fo 3. B. feine kurze Form, bie zehn Gebote zu 
betrachten, welches Büchlein Paulus Eli im Jahre 1524 fogar zu überfegen ſich er- 
dreiftete und 1526 herausgab. Diefer Mann nahm and thätigen Antheil an einer 
Ueberfegung der Pfalmen Davids, die fein Schüler Frands Wormordfen im Sarmeliter 
collegium nad dem Vorgange Luthers vorgenommen hatte und 1528 herausgab. ber 
verfelbe Paulus Eliä ſchwankte zwifhen ven fchroffen Gegenfägen des Alten und Neuen, 
als es zum offenen Kampf kam, umd fein Name ift daher gefhimpft (Poul Vendelaabe, 
MWetterhahn) auf die Nachwelt gefommen. Denn als er fid) ſchon 1524 ven Anfeindun⸗ 
gen ber Hierarchie blofgeftellt fab und ſich doch vor nichts mehr ald vor dem Namen 
eined Ketzers fürdtete, fo wie er auch immer den revolutionären Gang der Reformation 
mißbilligte, lich er ven Macthabern feine Fever, um auf einmal die Entfegung des 
Königs Chriftierns, am der er tbätigen Antheil genommen, und bie beftehenve Kirche 
gegen den Aufruf Hans Michelſens in dem Sendſchreiben, das dem Neuen Teflament 
einverleibt war, zu vertheibigen (1527). Seitvem wurde er immer mehr in bie Polemik 
hineingezogen, das irritable Gemüth des Mannes wurde erhigt und goß ſich in den derb— 
ften Schmähreden über die Führer der Neformation and. Es mangelte nit an An: 
ſchuldigung der Beflehung, der Heuchelei und des Lügens, aber der Preis wird nimmer 
angegeben, und bei aller Wildheit im Streite bewährte fi immer feine Sympathie mit 
wefentlihen Stüden der Reformation, und es gelang ihm nie, das volle Bertrauen ber 
Partei, der er diente, zu gewinnen. Als ein anderer Erasmus wollte er die Reformas 
tion ohne Brud und innerhalb der kirchlichen Dogmen. Das harte Urtheil, das bie 
Evangelifchen über ihn fällten, erklärt fi daraus, daß er, nachdem er fo Biele für bie 
Reformation gewonnen hatte, vor den Gonfequenzen feiner eigenen biblifden Leberzeu- 
gungen erſchrack. 
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Das neue Lit fing auch an, auferhalb des Sreifes der Gelehrten zu leuchten. 
Der König gab die Bibel frei 1525 und zeigte ſich feit 1526 mit feinen vielen holftei» 
nifhen und fchleswigichen Evellenten und Solvaten ald Anhänger der Reformation. 
Der vänifche Adel neigte fih zum Theil auf vie Seite verfelben und begann die Rechte 
ber Hierarchie zu fhmälern; die Geldnoth Des Reichs unterftügte bei Vielen die Nefor- 
matien. Schon 1526 beſchloß ver König und Reichsrath, daß kein Geld mehr für die 
Eonfirmation der Bifchöfe und anderer Geiftlihen aus dem Neiche geben bürfe, ſondern 
daß die Confirmation bei dem Könige zu fuchen fen, wodurch die Nationallirdhe von 
Ron losgeriffien war und die Ausſicht auf geweihete Bifchöfe verloren ging. Die Bürs 
ger erfannten die Wahrheit bald, als nun evangelifche Prediger auftraten, und die Bauern 
hielten ihre Gaben und zum Theil den Zehnten zurüd, Die Bewegung fing in Yütland 
an: aus Schleswig, beſonders aus Hadersleben, wo viele deutfche Prediger und Lehrer 
am Hofe des Prinzen verfanmmelt waren, verbreitete fich die neue Pehre im Jahre 1526 
über die ganze Halbinfel. In Wiburg bildete fich der erfte fefte Punkt: dafelbft befand 
fi) damals der Mann, ver ald ver Neformator Dänemarks vor Allen bezeichnet wer« 
den muß: Hans Taufen, ein Johannitermönd, aus Fühnen gebürtig, war im Jahr 
1522 auf Koften des Kloſters Antworfton auf deutſche Univerfitäten geſchickt worden, 
hatte aber, von dem Rufe und den Schriften Luthers angezogen, Cölln und Löwen mit 
Wittenberg vertaufcht, wo er in vollen Zügen die Pehre des großen Reformators in ſich 
aufnahın und fi) diefelbe mit großer Klarheit und Sidyerheit aneignete. Sein Prior 
rief ihn zurüd, warf ihn in's Gefängniß und ſchickte ihn zu einem gelehrteren Prior 
nah Wiburg. Da predigte er aber die evangelifche Wahrheit, wurde von den Bürgern 
gegen die Gewalt des Biſchofs geſchützt und zulett als königliher Caplan 1526 vom König 
in Schuß genommen. Eine Schule wurde errichtet, der ein anderer Schüler Luthers, 
Jörgen Sadolin, mit Erlaubniß des Königs vorftand, und mehrere Möndye traten ih— 
nen bei. Wehnliches geſchah in anderen Städten, wo die nenen Prediger, mit Schuß» 
briefen des Königs verfehen, auftraten, Vergebens warnten die Biſchöfe, vergebens 
Inden fie die eifrigen katholifchen Zeloten Ed und Cochläus ein, in’s Fand zu kommen, 
um die Ketzer zu beftreiten; vergebens erinnerten fie den König an die von ihm beſchwo⸗ 
rene Handfefte. Der Reichsrath felbft fand die Ausftellung der Schupbriefe unberech— 
tigt und bedenklich; der König zog ſich aber hinter die Deutung zurüd, daß er nicht 
lutherifche Ketzerei, fondern bie Predigt des Wortes Gottes in Schuß genommen habe; 
bie Privilegien, bie er zu handhaben ſich verbunden hatte, fah er nieiften® in den welt 
lihen Borzügen und Rechten, die dem Stande der kirchlichen Hierardhen zufamen, und 
felbft wenn biefe von ben andern Ständen angefochten wurben, vermittelte er lieber 
einen Vertrag, als daß er fie unbedingt in Schug genommen hätte. Die Bewegung forberte 
aber eine geſetzliche Entſcheidung; der Neicherath und der Adel verſammelten fidy zu einem 
Herrentag in Obenfe 1527, ber die Grundlage der Neformation legte. Die Prälaten 
erlangten zwar durch Nachgeben gegen den Wpel die Beftätigung ihrer Rechte in Bezug 
auf Zehenten, Gefälle und gerichtliche Jurisdiction, doc nicht unverkürzt, dieweil ber 
Abel für ſich Die Zchntenfreibeit und bie geiftlihen Geldbußen ihrer Unterthanen ergwangen 
und and die Laft ver Gaben außer den Zehnten für die andern Stände ein wenig er» 
leichtert wurde. Als aber der ganze Reichsrath zugleich auf die Wiederherftellung der 
Yurisbiction der Biſchöfe Über das Lehramt drang, und fi mit dem Berfprechen ber 
Biſchöfe, das Evangelium prebigen zu laffen begnügte, beftand ver König auf ver Dul— 
dung des fchon weit verbreiteten Putherthums und auf einer Reformation der kirchlichen 
Zuftände nad dem Vorbilde deſſelben. Es gelang ihm auch, umgeachtet dent Protefte 
der Prälaten eine Conftitution durchzuſetzen, durch bie bis zu einem allgemeinen Conci» 
lium volle Religiondfreiheit und ver Schu des Königs ben Lutheriſchen zugefagt wurbe, 
Ein königliches Mandat geftattete außerdem ben Slofterleuten und ben Geiftlichen die 
Ehe. Damit war alle geiftlicye Iurisdiction den Bifchöfen entzogen; fie gaben aber nicht 
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nad, wie ber ſchleswig'ſche Biſchof gethan hatte, fondern fie zogen das Baterland in 
einen harten und langwierigen Kampf hinein. 

Auf der Grundlage der Ovdenje-Conftitution erhob ſich bald eine evangelifche Kirche, 
bie, des Gieged gewiß, immer mehr bie alte Kirche überflog. Die Buchdruderkunft 
leiftete jett in Dänemark ihren erften großen Dienft: die evangelifchen Lehrer, Zaufen 
an ber Spitze, fandten Flugſchriften und Bücher erbaulidhen, liturgifchen und polemi- 
fhen Inhalts aus; eine meue Ueberfegung des Neuen Teftaments nach Luther wurde von 
Ehriftiern Pederſen, der dem entjegten Könige gefolgt war, in's Reich verfchidt; jeber 
Angriff der Katholifhen, befonvers des Pauli Eliä, wurde am verbften abgewiefen. 
In Wiburg fam e8 ſchon 1529 dahin, daß die ganze Kirchenverfaffung der Stabt mit 
Genehmigung des Königs nad den evangelifhen Grundfägen eingerichtet und bie über- 
flüffigen Kirchen abgebrodhen wurven; nur die Domlirche mit bem Biſchof und feinem 
Eapitel ftand zurüd, und beide Parteien verdammten fi gegenfeitig. In Malmöe bil» 
bete fich feit 1528 unter dem Schuge der Stabtobrigfeit ein neues und fehr wichtiges 
Centrum für das öftlihe Reich; hier fammelten fi die and Copenhagen vertriebenen 
Lehrer, großentheild aus der Schule Pauli Eliä, und mit Genehmigung des Königs 
errichteten fie 1529 eine hohe Schule aus vormaligen Kirhenzinfen; im vemfelben Jahre 
wurden bie Ueberbleibfel des Katholicismus aus der Stadt entfernt. In Copenhagen 
führte der König felbft den Anfang herbei, indem er Hans Taufen 1529 an bie bafige 
St. Nicolaitirdye berief, und binnen eines Jahres ſchritt die Reformation ebenjo weit 
vor wie in Wiburg. Seine BVerfegung veranlafte die erfte evangelifche Prieſterweihe, 
die Taufen in Wiburg unternahm; viele folgten nad, befonders in Malmöe. So war 
die neue Kirche durch Eultus und Lehrſtand in’s Leben getreten; das Belenntniß kam 
im Jahre 1530 hinzu. In dieſem Jahre nahm die Sache der Evangelifchen einen neuen 
Aufſchwung durd einen Herrentag, der in Copenhagen gehalten ward. Die Biſchöfe 
hatten eine georbnete Verhandlung verlangt, fie wollten den Beweis führen, daß bie 
neuen Lehrer Keger und BVBerfluchte feyen, und führten Klage wegen des neuen Ueber⸗ 
griffs ber Orbinationen. Der König mag bie Abfiht gebegt haben, fie zum Nachgeben 
zu zwingen. Beide Parteien wurden, fo wie bei einem Rechtshandel üblidy war, vor 
das höchſte Gericht des Königs und des Reichsraths vorgeladen, um (wie es gefagt 
wurde) eine chriftliche Reformation und die Eintracht im Reiche zu bewerkftelligen. Mit 
Zuverfiht und reger Hoffnung ftellten fi die evangelifhen Prediger ans dem ganzen 
Königreiche ein und legten am 9. oder 11. Yuli ein Glaubensbelenntnig in 43 Artikeln 
vor, das mit dem gleichzeitigen augsburgiichen Belenntniffe, dod ohne alle Kenntniß 
befielben fehr genau übereintommt; nur ift das Schriftprinzgip hier ausprüdlih und ſcharf 
ausgefprochen und das Pabſtthum fo wie alles Unevangelifche wird fhroffer und ohne alles 
DBeweisführen verworfen und abgemwiefen. Dem Volke wurde dieſes Belenntnif in 4 
täglichen Predigten in allen Kirchen ver Stabt erflärt; die ganze Stabt ward für das 
Evangelium gewonnen. Die Prälaten hatten jegt um ausländiſche Hülfe durch einen 
nad) Cöln abgeſchickten Boten geworben: ein Dr. Stagefyhr und ein Doctor aus Bom- 
berg werben genannt, und ein hanbfchriftlihes Werk, das vermuthlich von jenem her» 
rührt, bezeugt, daß wit biefen Männern tüchtige Kräfte gewonnen waren, wenn bie 
Berhältniffe irgend eine Anwendung berfelben verftattet hätten. Die Prälaten reichten 
27 Klagepunkte über bie Lehre und das Berhalten der Prediger ein; diefe beantworteten 
fie und vergalten fie mit anderen 12. Es kam aber zu keinem Refultat, weil bie Ber- 
handlung ſich über die zu gebrauchende Sprache und über die mündliche oder fchriftliche 
Form lange abmühte und zulett über ven Richter des Streits ſich zerfhlug. Die Prä- 
laten verwiefen auf eine künftige Widerlegung ver Apologie der Ketzer, die Prediger gin- 
gen den König um Reformationsdecrete an; aber der König mußte e8 dabei bewenden 
laffen, daß er ihnen auf's Neue feinen Schuß zufagte, und hieß fie bei der Prebigt des 
Evangeliums ausharren. Keine der Parteien war mit bem Ausgange zufrieden; aber bie 
Evangelifchen, die unbefiegt aus dem hohen Gerichte gegangen waren, hatten durch bie 
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Zufammenkunft und den ganzen Auftritt neue Kräfte gewonnen und nahmen ſich zum 
Theil felbft, was der König nicht zu geben gewagt hatte. In mehreren Städten wurde 
jetzt die latholiſche Meſſe als abgöttiſch audgerottet; in Copenhagen wurbe die Haupt: 
kirche vom Bolfe erftürmt und von ber Regierung beiden Parteien verſchloſſen. Die 
Univerfität löste fih gänzlich auf. In Wiburg wurde die Thumliche reformirt und 
in vielen Städten wurben die Klöfter ausgeräumt, nicht immer ohne Gewalt und ein» 
mal in Schonen nicht ohne Blut. Der König verfchentte Klöfter und Kirchen an bie 
Stäbte, jene aud an einzelne Männer; er ließ fi das Gold und Silber der Kirchen 
zum Sriegsbebarf anmweifen und fammelte 1532 aus den Kirchen eines Stiftes 14,000 
Loth; desgleichen legte er dem geiftlihen Stande große Steuern auf. Der Übel zog 
die Gaben der Borfahren ein, als ber bebungene Gottesvienft erlofh. Alles drohete 
dem Katholicismus ben Untergang. Die ergrinmten Prälaten hielten ſich ftill; nad 
einem bigigen Kampfe für die Meſſe hielt Paulus Eliä feine härtefte Streitfchrift zurüd, 
und es fchien, als ob einige der Biſchöfe die Nothwendigkeit fi) zu fügen erkannten. 
Der für Fühnen gewählte Knud Gylvenftierne rief Jörgen Sadolin al® Prediger nad 
Dvenfe, ließ ihn den Katechismus Luthers und die augsburgifche Eonfeffion überfegen 
und gebot ven Pfarrern, fi) folder Lehre zu befleifigen; er wolle fie danach verhören 
lafien. Ueber mehreres Andere fprachen fid die Evangelifhen mit fteigender Hoffnung 
aus, während Kaufen noch immer in ben König drang, mit ber königlichen Gewalt 
die Biſchöfe ein wenig zu reformiren. Aber plöglih wurden die Prälaten alles Zwan— 
ges los: König Friederich ftarb (April 1533). 

Es war damals fein erwählter Nachfolger, und eine neue Königswahl konnte wegen 
der Berbindung des Reichs mit Norwegen nicht ſogleich ftattfinden; die Wünfche waren 
auch ftreitig über biefelbe: die Prälaten fürdhteten ven Herzog Chriftian und zogen 
den minderjährigen Bruber vor, der noch für bie Fatholifhe Partei gewonnen werben 
fönnte: die Wahl wurde auf ein ganzes Jahr verfhoben. Im dieſem Zwiſchenreiche 
triumphirten die Prälaten und wagten den Verſuch, die Reformation durch Geſetze und 
Gewalt zu hintertreiben. Eine zweideutige Refolution des um den Zwieſpalt beforgten 
Reichsraths wandelten fie kraft der Mehrheit der Stimmen zu einem Gefege um, wo» 
duch die Religionsfreiheit aufgehoben wurbe: alle Lehrer follten der biſchöflichen Juris— 
diktion untergeben feyn, vie Biſchöfe allein follten für die hriftlihe Predigt und ven 
Gottesdienſt forgen, die unberufenen Lehrer follten vertrieben und durch weltliches Ges 
richt abgehalten werben; kein Klofter dürfe aufgehoben werden, jelbft die Wieberherftel- 
lung ver aufgehobenen warb in Ausficht geftellt, fowie eine neue hohe Schule (wahr- 
ſcheinlich in Roeskild) für die bifhöfliche Geiftlichkeit. Ein foldes Gefeg war um fo 
bevenfliher, als der Biſchof mit einigen Neichsräthen in jedem Gtifte die Regierung 
während der Thronvalanz führen follte. Es zeigte fih aber bald, daß die Biſchöfe das 
Ziel nicht erreichen konnten; denn als fie fogleih mit Hand Taufen den Anfang machten 
und ihn nad) Erlaffung der fanonifhen Strafe zur Landesverweiſung verurtheilen ließen, 
regte der Unmwille des Bolfs ſich auf fo ftürmifche Weife, daß der Bifchof es rathfam fand, 
fi zu einem Bergleiche mit ihm bereben zu lajlen umd den Bürgern den Prediger und 
bie Kirchen der Stadt zu überlaffen; aud waren nicht alle Bifchöfe gefonnen, venfelben 
Gebraud von dem Oefe zu machen. Einige derfelben aber fingen eine planmäßige Ber 
folgung an, und wo bie Gewalt ausreichte, wurden viele Prediger fortgejagt und be- 
ftraft und viele Kirchen den Bitrgern wieder weggenommen, fo befonders im Erzftifte 
und im Stifte Aarhuus. Das Wort follte die That rechtfertigen: jetzt wurde bie Schrift 
des deutſchen Helfer in dänischer Bearbeitung von Paulus Eliä ausgegeben, und ber 
Bannfludh wurde gar über ganze Städte gefprohen. Solches kam aber zu fpät, um 
auf die öffentliche Meinung irgend einen Einfluß auszuüben; ſelbſt Paulus Eliä führte 
jest die Sache der latholiſchen Kirche nur im Sinne des Erasmus, daß man durch 
gegenfeitiges Nachgeben Eintracht fuchen und den Kern des Gegenfages einem künftigen 
(freilich katholiſchen) Concilium anheimftellen follte. Er fanb aber damit auch fein Ge- 
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hör; die Evangelifhen wollten nur ven Sieg, dem auch felbft die Verfolgung fie ent- 
gegenführte. Die Gewalt entfiel bald ven untüchtigen Händen der Biſchöfe umd Reichs⸗ 
räthe; nach einem Jahre gerieth das Reich durch auswärtige Feinde, Bürgerkrieg und 
ränberiſchen Frevel in die traurigſte Lage. Die Führer, die in der Grafenfehde für ven 
gefangenen König Chriftian ftritten, mußten ſich durd den Proteftantismus empfehlen, 
und mit Hülfe ihrer Waffen vollendete fih bie und da die Ausrottung der Lleberrefte 
des Katholicismus, fo in der Hauptſtadt, wo jetzt die Hauptlirche den Evangelifchen über- 
geben wurde. Aber an der bintigen Erhebung der Bauern hatte der Neligionszwift 
feinen unmittelbaren Antheil, fie fielen über ven Abel her und betrachteten bie verwelt- 
lichten Bifhöfe nur als adelige Magnaten. Dann fahen bie Biſchöfe ſich auch genöthigt, 
mit dem jütifchen und fühnenfchen Adel gemeine Sache zu machen und fid) an ven luthe— 
rifchen Herzog zu wenden. Die Wahl Chriftians II. (1534) war die Bürgſchaft ver Refor- 
mation, die Erhebung jenes Königs auf den Thron gab das Zeichen zu ihrer Einführung. 
Er beftätigte die Privilegien des geiftlichen Standes nicht, wohl aber die Religionsfreiheit 
beider Belenntnifje; die Ordnung des Kirchenweſens verſchob er auf künftige Berathung 
mit dem Reihsrath und dem Adel, und fagte den Städten, bie fi) ihm ergaben, die 
evangeliiche Kirhenverfaffung zu. Sein Eutſchluß mag ſchon lange gefaßt gewejen jeyn; 
die Abſchwächung des Reichs während der langwierigen Zerrüttung wies auf bie großen 
in einer evangelifhen Kirche überflüfjigen Reichthümer ver Bifhöfe hin; das Epiflopat 
im Reichsrath war mit den evangelifchen Grundſätzen unvereinbar; ein allgemeiner Bolfs- 
haß rubete auf den Biſchöfen, denen man das Unglüd des Reichs noch mehr Schulo 
gab, als fie es verdienten. Sobald die Hauptitadt ſich ergeben hatte, ſammelte ber 
König einige weltliche Reichsräthe, während die Bischöfe noch nicht gelommen waren 
‘und mehrere ihnen zugethane Reichsräthe im Auslande fih befanden; am 12. Aug. wurde 
ed dann in tieffter Berborgenheit befchloffen, daß die Biſchöfe vom geiftlihen und welt- 
lichen Amte entjegt und die Stiftsgüter ald Befig der Krone eingezogen werben follten. 
Der König ließ dieſe ſogleich alle einziehen, um in der Ausführung des Beſchluſſes nicht 
geftört zu werben. Dann fhrieb er gegen die Gewohnheit der fpäteren Zeiten eimen 
allgemeinen Reichstag nach Kopenhagen aus und legte den verfanmelten Ständen, unter 
denen ber geiftliche zum erften Male vermißt wurde, bie neue Gonftitution des Reichs 
vor. Sie wurde dur Wcelamation beftätigt; alle wollten „keine ſolche Biſchöfe mehr 
im Reiche, fondern bei dem Evangelium bleiben.» Dem Könige und dem Reichsrathe 
wurde es übertragen, für die Verwaltung und Verwendung der kirchlichen Güter zum 
Behufe der Krone, der Wiſſenſchaften umd ver Kirche, fo wie für bie Ordnung ber 
Stiche zu forgen. 

So war der Kampf beendigt und die Reformation angenommen; fein anderes Geſetz 
bat die Lehre und die Glaubensregel beftinimt. Das Evangelium follte gelehrt werben, 
und es war ſchon jo weit gelehrt, daß nirgends die Neligionsfreiheit in Anſpruch genom⸗ 
men wurde außer den Stlöftern und Domcapiteln, wo ver fatholifche Glaube und Kultus, 
doch mit Beſchränkungen und nicht ohne Bekehrungsverſuche, eine Zeitlang fidy erhielt. 
Die gefangenen Bifhöfe wurden, mit Ausnahme Eines, nad geleifteter Abjagung wieder 
losgelafjen und anftändig verforgt; drei berfelben befannten fi zum Evangelium, von 
welchen zwei in die Ehe traten; einer Fam fogar abermals in den Reichsrath. Paulus 
Eliä verfhwindet aus der Gefhichte; denn die Sage, daß er in den Dienft ber evan- 
gelifchen Kirche getreten fey, ift unverbürgt; er mag, wie viele Andere, in irgend einem 
Kloſter fi verborgen haben, Einige Mönche wanderten aus, befonders die Bettel- 
mönde, denen der Geift der Zeit jo abgeneigt war, daß es damals bei Lebensſtrafe zu 
betteln verboten warb. 

Dem Beſchluſſe des Reichstags gemäß fielen die bifhöflihen Güter und bie Herrenflöfter 
an die Krone und wurden (die Klöfter je nachdem die Mlofterleute ausftarben) in Lehen und 
Schlöffer umgewandelt und allmählig größtentheild veräußert. Die Bettel- und Hofpitals 
Höfter wurden, fo weit es nicht ſchon gefchehen war, ven Städten übergeben oder in große 
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Öffentliche Armenhäuſer verwandelt, das Karmelitercollegium des Bauli Eliä wurde zuletzt eine 
Studentenwohnung. Ebenſo fam ein Drittel aller Zehnten im ganzen Pande (ver Kö— 
nigszehnte) und die Domcapitel an die Krone; ter Zehnte wurte zum Theil auf bie 
Univerfität, die Schulen und die kirchlichen Bedürfniſſe verwendet, zum Theil verblieb er 
aber den Krongütern und fam mit dieſen over durch Ankauf an bie Gutsbeſitzer. Die 
Domcapitel, die nad dem Rathe Yuthers, wo fie ſich vorgefunden, beibehalten wurden, 
bienten als Gehalte gelehrter Männer, vie zugleich das Chegeriht abgaben; aber in ber 
Noth der Regierung wurben auch ihre Güter feit 1660 veräußert. Auch die Dorfkir— 
hen kamen in fo weit an die Krone, als fie, wo fie nicht unter Patronat waren, was 
damals felten war, vom königlichen Lehusmann verwaltet wurden, und ihr Ueberſchuß 
nicht immer auf kirchliche Zwede verwandt wurde; nachher find fie alle in privates Eis 
"genthum infomweit übergegangen, als der Befiger das Drittel ded Zehnten (der überall 
beibehalten ift) und andere Gefälle der Kirchen gegen die Verpflihtung der Erhaltung 
des Gebäudes erhebt, und ſolches Beſitzthum begründete bis 1849 für Adelsperſonen, 
fogar das Ernennungs- oder (feit 1809) das Präfentationsreht zum Pfarramte. Auch 
der Übel bekam feinen Antheil an der reichen Beute, nicht nur mittelbar dur Belehnung, 
fondern auch unmittelbar durch Beſchenkung und durch das Neclamationsreht, das in 
allen folgenden Hanpfeften ihm beftätigt wurbe. 

An der neuen Ordnung der firhlihen Inftitutionen hatten die Wittenberger großen 
Antheil; denn König Chriftian III. hegte fein ganzes Leben hindurch die größte Hochach— 
tung für den großen Reformator und feine Gehülfen. Der König erbat fid) den Beis 
ftand Bugenhagens und Melanchthons; weil fie aber wegen des nah Mantua ausgefchrie- 
benen Gonciliums nit fommen konnten, ließ der König am Anfang des Jahres 1537 
eine Kirhenverfammlung in Odenſe halten, auf der wahrjheinlih die Kirchenordnung 
entworfen wurde, Sie ſchließt fi am getreueften den deutſchen Muftern an, beſonders 
der braunfhweigifhen und hamburgiſchen; dod geht fie in der Berfaflung von ihnen ab. 
Sie war lateiniſch geſchrieben, und wurde nad) Wittenberg, um die Genehmigung Yuthers 
zu erhalten, gefhidt. Im Sommer kam Bugenhagen, krönte den König und vollendete 
die Kirhenorbnung, bie dann durch Beifügung der Ordnung Bugenhagens für Klofter- 
leute vervollftändigt, amı 2. Sept. vom König publicirt und den neuen Vorftehern der 
Landeskirche übergeben wurde. Cie war damals von zwei Nepräfentanten jedes Dom- 
capiteld und den angefehenjten ewangelifhen Yehrern im Königreiche und dem dänischen 
Herzogthum unterjchrieben, aber lateinisch; nachher wurde fie in's Däniſche von dem neuen 
feeländifchen Biſchof Peter Palladius überfegt und zulegt, aber doch nad einer anbern 
Ueberfegung und mit einigen Abinderungen auf bem Herrentage zu Odenſe 1539 von 
ben Reichsrathe endlich beftätigt. Sie trug annod den Namen der Kirchenordnung für 
beide Königreihe und die Herzogthümer Schleswig und Holftein ; aber ihre Gültigfeit 
für bie legtgenannten Länder mag durch die plattdeutſche von Bugenhagen ausgearbeitet 
Kirchenordnung, bie im Jahre 1542 zu Nendsburg angenommen ward, aufgehoben ober 
auf die dänischen Gemeinden bejhränft worben feyn, und für Norwegen wurde im fol 
genden Yahrhundert 1607 eine eigene wenig geänderte Ordnung ausgefertigt. Für Island 
wurde fie aber geltend gemacht, als diefe Infel nah der Aufhebung des drontheimifchen 
Erzbisthung, zu dem fie als norwegifche Colonie früher gehört hatte, näher an Däne- 
mark angejchloffen wurde; nad ihr wurde die Reformation dafelbft im Jahre 1551 beendet. 

Zugleih mit der Kirchenordnung befam die dänische Kirche ihre erften Vorfteher: 
jedem Stifte wurden ein Superintendent oder Biſchof und ein Föniglicher Beamter (Stifte: 
lehnsmann) vorgefegt. Die erften Biſchöfe waren der aus Wittenberg heimgelehrte Peter 
Palladius und fünf der Führer der Reformation, außerdem für Ripen Einer, ber 
in Deutfhland geboren in dem Herzogthune gelehrt hatte und der Sprache nicht kundig 
war. Man vermißt aber Hand Tanfen unter venfelben; man kennt die Urſache nicht; 
aber 1542 warb er ber Nachfolger jenes Bifhofs zu Ripen. Sie wurden fümmtlid von 
Bugenhagen am 2, Sept. eingeweihet, denn die däniſche Kirchenordnung führte eine eigene 
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Weihe der Bifchöfe ein. Sogleih zogen fie mit den Stiftelehnsmännern umher, um durch 
eine Bifitation die Kirchen zu orbnen. Viele Kirchen wurden aufgehoben und zwei ober 
drei oft einem Pfarrer anbefohlen. Auf dem Lande blieben vie meiften Pfarrer, die auch 
in den verfloffenen 10 Jahren die neue Lehre ſich anzueignen vermocht hatten, im Amte; 
die Stabtgemeinden hatten meiſtens ſchon lange ihre Prediger. Für dieſe gebrach es 
befonders an den nöthigen Gehalten, während auf dem ande ber Zehnte, die Pfarr- 
böfe und die Menfalgüter beſſer ausreichten, daher der König 1542 ven Königszehnten 
der Stäpte ven Pfarrern und Kirchen überließ. Zwei große Synoven wurden zu Kopen⸗ 
hagen 1540 und zu Antvorjfov 1546 gehalten, um bie zweifelhaften Fragen zu entjchei- 
den. Mit der Kirche wurde die Univerfität zu Kopenhagen reformirt: Bugenhagen ver- 
faßte die neue Yundation nah dem Mufter ber wittenbergfchen; ber König gab die Mit- 
tel dazu aus dem Kirchengut her; die ganze Dotation wurde auf 50,000 Thaler geſchätzt, : 
ergibt aber jegt ungefähr 70,000 Thlr. jährlih. Der Bifhof von Seeland follte Pro- 
feffior der Theologie feyn. Den Theologen derfelben wurde der Auftrag gegeben, vie 
erfte vollftändige Ueberfegung der Bibel zu beforgen; fie wurde von dem claffifhen Sty- 
fiften Chriftiern Pederſen in treuer Anſchließung an die Iutherifche Bibel ausgearbeitet, 
und erfchien im Jahre 1550. Auch gelehrte Schulen wurden im jever Stabt and ben 
firhlihen Mitteln und unter der Obhut des Biſchofs errichtet. Für den Vollsunterricht 
fonnte aber noch fehr wenig geichehen: die Küfterämter in der Nähe der Stäbte muften 
den gelehrten Schulen ald Gehalte und Stipendien dienen, und ber Subſtitut ober 
Scholar war nur verpflichtet, einmal im der Woche der Jugend die Kinderlehre vorzufagen. 

Die ganze Orbnung zog fih durd viele Jahre hin, und erft als die Bibel 1550 
ausgegangen, die neuen Einpfarrungen vom König und Reichsrath 1555 beflätigt und 
das erfte Altarbuch (Manuale) von Palladius 1555 ausgegeben war, konnte das äußere 
Reformationswert als abgefchloffen betradhtet werben. Um diefelbe Zeit befchließen die 
Männer der Reformation ihr fegensreiches Peben: Frands Wormordſen ftarb 1551, der 
König und der Bifhof Sabolin 1559, Pever Pallavius 1560 und Hans Tanfen 1561. 

4. Die firhliden Zuftände aufder Grundlage der Reformation*). 
Mas den Gottespienft betrifft, fo ruhte die Einrichtung deffelben, wie fie in ber 
däniſchen Kirchenordnung gegeben war, mefentlid auf ven Bugenhagenſchen Verarbeiten. 
Diefe Einrichtung, fo weit fie bis in’® 17. Jahrh. ſich erhalten hatte, wurde durch das Ritual- 
buch von 1685 und das Altarbucd von 1688 beftätigt, und befteht im Königreiche dem 
weſentlichen Beſtandtheilen nad bis auf ven heutigen Tag. In jener Zeit fielen auch die 
legten Lleberrefte des lateinifchen Gottesvienftes weg. Im Jahr 1783 wurbe der Eror- 
cismus abgefhafft. Mehrmals feitvem (1785, 1805, 1830) wurden vergeblich tiefer ein- 
gehende Aenderungen des Ritnals gefordert; ſelbſt die unter den Aufpicien ber Regierung 
1839 gemachte Ueberarbeitung ift aufgegeben worden. Es beftehen noch mehrere Gebräude, 
die man in der Reformationszeit hatte ftehen laffen. Meffefingen, Chorhemd, Cherrod, 
Altarlichter, Biihofsmantel ꝛc. Im diefem Jahre wirb ein gehaltreiches Geſangbuch in die 
Hände der Pfarrer und der Gemeinden zur Wahl übergeben. Im Jahr 1739 wurden bie 
meiften MWodenpredigten, 1770 die an den Heiligentagen eingeftellt. Hin und wieder 
kommen auf dem Lande befondere Faſten-, Saat- und Ernteprebigten vor. Der däniſche 
Freis Bettag füllt auf den 3. Tag nad) Oſtern. In Schleswig wirkte vielfach deutſche 


*) H.Ushing, Kirkeforfatningen i de kongelige danſte Stater 1—4. Del. Sorde 178689, 
3.8. 9. Kolderup-Roſenvinge, Grundrids af dem danfle Kirkeret, 2 Ugd. Höhen. 1851. 
A. F. Bergfde, den danffe Stats Statiſtik. I—4 Bd, Kbbon. 1844 — 53. (vgl. Die geſchicht⸗ 
lichen Werke: Pontoppidan. Ann. Eccl. 3—4 Thl. bis 1700. 2. Helweg den banife 
Kirkes Hiftorie efter Reformationen. I—2 Bd. Abb. 1851—55 bis 1825. C. T. Engelstoft 
Liturgiens Hiſtorie Kbh. 1840, und def. Dm Geiftligbeden ſom Rigsſtand i Danmark, Kb. 
1850, auch in N. Hift. Tideffe. 4 Bd.) H. N. 3. Jenfen, Verſuch einer kirchl. Statiſtik des 
Herzogthums Schleswig. Kiel 1843. 3. Wiggers kirchliche Statiſtik. 2 Bde. ©, 375 ff. 
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Sitte ein, und die Adler'ſche Agende, die 1797 in beiven Herzogthümern eingeführt wurde, 
trug dazu bei, die Einförmigkeit des Gottesdienftes zu flören. Die Kirchenverfaſſung 
fpigt fi zu in den Bifchöfen, die bald nad der Reformation Superintendenten genannt 
wurden. Ihre Zahl blieb diefelbe wie in ven Tatholifchen Zeiten, nur wurden bie Site 
zweier Bifchöfe verlegt. Der von Seeland erhielt feine Reſidenz in Copenhagen, der von 
Börglum in Yalborg. Nachher ift das Stift Schonen von Dänemark getrennt, und 
zwei Heine neue Bisthümer von dem fühnen’schen abgefondert worden. Ein Biſchof von I8s 
land ift an die Stelle ver zwei katholifchen getreten. Das Bisthum für Schleswig ging 
durch die Theilungen des Landes ein; nach vielen Abänderungen der Kirdhenverfaflung 
durch Superintendenten und Generalfuperintendenten ift jest abermals ein Biſchof beftellt, 
ber aber keine Bifhofsweihe erhält. Der Biſchof von Seeland ift der Primas der däni— 
ſchen Bifhöfe, doch ohne andern Borrang, ald daß er die andern Biſchöfe orbimirt, ben 
König ſalbt und den Bortritt hat. Bis 1830 war derfelbe Profeſſor der Theologie in Copen- 
hagen. Sein Stift ift im Verlaufe der Zeit mit Grönland, den Farberinſeln und den dä— 
nifchen Kolonien außer Europa vermehrt worden, wogegen die Infel Rügen ſchon längft 
bavon getrennt worden ift. Der König ernannte die erften evangel. Biſchöfe, nachher wurben 
fle von den Stabt-Pfarrern des betreffenden Stiftes gewählt, bis bie Einführung der Sous 
veränetät 1660 der Krone das Wahlrecht zueignete. Der Bifchof hat zwar keine Pfarre, 
ift aber verpflichtet, in dem ganzen Bisthum und am Orte, wo er wohnt, zu prebigen. 
Jenes verbindet er mit den Kirchen- und Schulvifitationen, die er alle drei bis fünf Jahre 
vornimmt. Jede Hard (deren e8 im ven Bisthümern zur Zeit der Reformation, je 
nad; der Größe deſſelben, 13 bis 36 gab, hatte von 1536 bis 1806 einen Harbprobft 
als Borftand, der von den Pfarrern und dem Bilchofe gewählt und feit 1660 von dem 
Könige beftätigt wurde, Im J. 1806 wurden, um das Schulweſen zu befördern, Amtes 
pröbfte beftellt, die abermal® 1822 durch Diftriltspröbfte erfegt wurden; dieſe Diftrikte 
umfaffen 2 oder 3 Harde. Diefe Pröbfte bilden mit den Amtmännern die Schuidireltion ; 
bie Pröbfte follten eigentliche Sirchenvifitationen halten, allein aufer ben Schulen geht 
ihre Bifitation nur anf die Pfarrhöfe und Kirchen. Zweimal des Yuhres verjam- 
melten fidy ehemals die Pröbfte mit dem Biſchof und GStiftsamtmann, theils um bie 
neuen Königlihen Gefege und die Monita der Bifhöfe zu vernebmen, theils um geiftliches 
Gericht zu halten. Der König entfchien in legter Inftanz in Verbindung mit einigen Ges 
lehrten und Biſchöfen. Seit Einführung der Souveränetät befteht als erfte Inftanz ein 
Probſtgericht, beftehend aus dem Probfte und dem weltlichen Richter der Hard; höchſte In⸗ 
ſtanz ift das Landesgericht, worin fein Geiftliher Git hat. Die Diöcefanfgnode findet 
jest einmal des Jahres ftatt, es find Berfuche gemacht worden, dieſen Verſammlungen durch 
wiſſenſchaftliche und paftoraltheologifhe Verhandlungen ein größeres Intereſſe zu geben. 

Die Pfarrer wurden anfänglid dur fieben Wahlmänner ber betreffenden Gemeinde 
und durch den Magiftrat in den Städten gewählt, wo nicht der Adeliche oder die Krone das 
Patronat befaß; feit 1660 find die Wahlredite der Gemeinden und Magiftrate, ſeit 
1849 auch die der Adelichen ter Krone zugefallen. Was die Kirchenzucht betrifft, fo gibt 
e8 dafür ältere gefegliche Beitimmungen, vie aber nicht mehr beobachtet werben. Gegen- 
wärtig ift davon bie Rebe, in jeder Gemeinde einen Gemeinderath zu ernennen, ber aller 
dings jegensreich wirken könnte, Der Pfarrer ift der Auffeher der zwei bis vier Schulen, 
die in feiner Gemeinde ſich finden. Die Kinder befuchen die Schule biß zur Confirmas 
tion, d. h. bis zum vollendeten 14. Jahre, es ſey denn daß fie mittelft einer Difpenfa- 
tion ſchon früher confirmirt werben. &8 gibt im. Ganzen 110 fogenannte Perfonelca- 
pläne, welche Bicare älterer oder fränkliher Pfarrer find, aber orbinirte Gandidaten gibt 
es nicht. Im älterer Zeit fanden fi in ben Stäbten Compaftore oder Diakonen; ihre 
Zahl ift feit 1803 ſehr vermindert worben. Im Ganzen zählt man 1024 Pfarrer, 69 
BPröbfte in den 8 Bisthümern — in Schleswig fliehen unter dem Biſchof 209 Biarrer 
und 10 Bröbfte. 

Anfänglid wurben bie Biſchöfe, die Deputirten der Geiftlichkeit und ber Univer- 
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fität fo wie bie der Domcapitel zu dem Reichstag zugezogen, wenn es fih um Steuerbewil- 
ligung handelte. Geit dem 17. Jahrh. trat der geiftliche Stand als vollberechtigter Reichs⸗ 
ftand auf, nahm Theil an ver Königswahl und ander Regierungsgefchäften und fpielte na- 
mentlich ald Bundesgenoffe der Bürgerfchaft eine beventende Rolle befonvers auf dem letz⸗ 
ten Reichstage 1660, wo er zur Veränderung der Reihöverfaflung Vieles beitrug. Der- 
felbe Reichstag bob diefe Stellung des geiftliben Standes auf. Als nachher durch die 
Provinzialftände eine Vollsrepräfentation eingeführt wurbe (1834), wurbe der geiftliche 
Stand durch zwei vom Könige gewählte Mitglieder vertreten, bis die jetzige Verfaſſung 
eingeführt wurbe (1849), wonach jeder Staatsbürger durch Wahl des Volles Vollsreprä⸗ 
fentant werben fann. 

Die äußere Verwaltung der Kirche, vie ſehr ſchwach in der Kirchenordnung ange 
beutet war, entwidelte fih in Dänemark nicht zur Gonfiftorialverfaffung: weder als 
Sittengerichte, noch als Berwaltungsbehörde finden ſich Confiftorien. Ein Gericht dieſes 
Namens, für Eheſachen feit 1542 eingerichtet, hörte 1797 gänzlih auf. Die Sitten- 
polizei übernahm vie Regierung von Anfang ber Reformation an; die Könige gaben 
Berorbnungen dafür, welde durch bie bürgerlichen Gerichte in Vollzug gelegt wurben; 
dieſe legten Gelpftrafen und andere Strafen folder Art, aber auch öffentlihe Buße auf. 
Dies alles wurde im 18. Jahrhundert abgefchafft, im Jahr 1809 aud das letzte Leber- 
bleibfel, die fogenannte Hurenbrüde. Die eigentliche Verwaltung der Kirche beſchränkte ſich 
auf die durch die Reformation eingeführten Aentter des Biſchofs und des Stiftelehnamannes, 
welcher lestere body von 1581 bis 1660 an die Lehnsmanner der Bezirke einen Theil der fir» 
denverwaltung abtreten mußte. Durch diefe Beamten lenkte der König die Angelegenheiten 
der ſtirche; erzog zwar gewöhnlich die Biſchöfe und andere Gelehrten zur Berathung zu und 
theilte die kirchliche wie die weltlihe Macht in ziemlich unbeftimmten Maß mit dem Reichs- 
rathe; aber was in ver Kirche geſchehen follte, verfügte er unmittelbar durd feinen Canz« 
fer und oft aus eigenem Outbünfen. Bei der Veränderung der Berfaffung 1660 war 
die Errichtung eines Confiftoriums in Vorſchlag gebracht und in Ausficht geftellt, wurbe 
aber fogleich aufgegeben; das ftatt des Kanzleramtes errichtete Kanzleicollegium follte vie 
Kirche zugleich mit dem Juſtiz-, Armen und Unterrichtswefen u. m. verwalten; ihm zur 
Seite ftand einftweilen ein kirchliche berathendes Collegium (General Kirke» Iufpections- 
Eollegiet 1737— 1791); hatte aber ſehr geringen Einfluß. Im diefem Jahrhundert 
löste fi die Verwaltung der Univerfität und der gelehrten Schulen im Königreich 1805 
von dieſem Berbande ab, und die dänische Kanzlei behielt die Kirche und die Bolksfchule, 
bis 1848 ein eigenes Minifterium für alles, was zur Kirche und zum Unterricht gehört, 
errichtet ift (Minifteriet for Kirke- og Unberwiisningsvofenet). Die Verwaltung ber 
ſchleswig'ſchen Kirche, infomweit fie nicht in den Stiften Fühnen und Ripen begriffen 
war, ging durch die Ausbildung des beutfchen Sekretariats zu einer eigenen Kanzlei 
für die Herzogthümer auf diefe über und ift jet mit ber gefammten Verwaltung bes 
ganzen Herzogthums auf das Minifterium für Schleswig übergetragen. 

Das Prinzip, das diefer Berwaltung bis 1848 zum Grunde lag, war die höchſte 
Gewalt des Königs in allen Angelegenheiten der Kirche. Sie war ihm zwar durch 
feinen Alt bei der Reformation ausdrücklich anvertraut, aber jo wie er factiſch ber 
Schutzherr ber neuen Kirche war und ihr den Sieg zuführte, fo ftellte aud das gleich. 
zeitige Staatsgefeß, die Hanbfefte von 1536, es als bie erfte Pflicht des Könige, daß 
er zur Ehre Gottes und zur Vermehrung des Glaubens das heilige Wort und die Lehre 
Gottes handhaben und fördern follte, und als die abfolute Staatögewalt an ven König 
1660 fam, wurde es im Königsgefetze 1665 im voller Schärfe ausgefprodyen, daß ber 
König als höchſter Richter und Herrfher auf Erden über Alles und Jedes im der Kirche 
und Religion wie im Staate die unmmfchränfte Macht befige, nur daß er bie Religion 
nad der umveränderten augsburgiichen Confeffion befennen und im Reihe handhaben 
folte. Die Folge diefer Grundfäge war, daß die Könige mit großer Sorgfalt über vie 
Eintracht in ber Lehre wachten und baburd; bie volle Einſtimmigkeit, vie ſich bei ber 


Dänemark 611 


Reformation bezeugte, lange Zeit hindurch bemahrten; fie hielten jede Abweichung von 
der lutheriſchen Pehre, wie fie in Wittenberg gelehrt wurbe, von ten Grenzen des Reiche 
ab, und e8 kam in die lebte Handfefte 1648 das Gefeg hinein, daß der König feine 
Ausübung einer anderen Religion verftatten dürfe. Die Regel der Lehre fah man in 
den ſächſiſchen Symbolen überhaupt, doch mit Ausnahme der Concorbienformel, vie im 
Königreiche verboten und fpäter (1647) nur in den Herzogthümern eingeführt wurbe. Be— 
fonders hob man die unveränderte augsburgiſche Eonfeffion hervor, und nachdem mehrere 
Pöniglihe Verordnungen auf diefelbe verwiefen hatten, wurden die Symbole der Kirche 
vom abfoluten König im Landesgefeg 1683 feftgeftellt: der Heine Katechismus Luthers 
und die unveränderte augsburgifhe Confeffion nebft den drei ücumenifchen Symbolen. 
Dabei ift e8 ohne allen Verſuch einer Veränderung geblieben, und das jegige Grund« 
geieß von 1849, das die Vollskirche ald die evangelifcyelutherifche bezeichnet, hat nur ven 
biftorifhen Namen vorgezogen. 

Neben der Staatskirche haben aber zugleich die abfoluten Könige anderen Religions- 
parteien als tolerirten unter verfchiedenen Beichränkungen ven Eingang in's Reich ver 
ftattet. Im einigen Dertern (Altona, redericia) wurde allgemeine und volle Religions— 
freiheit bewilligt; anderswo bekamen die Diffiventen fpecielle Privilegien. Bon Juden, 
die am frübeften feit dem 17. Jahrhunderte ſich anfiedelten umb feit 1814 unter fehr 
günftige Berhältniffe geftellt find, befinden ſich jet im Königreiche 4000 (in den fämmt« 
lichen Herzogthümern ebenjoviele), aber ihre Anzahl hat fich eben feit 1814 vermindert. 
Daffelbe gilt von den Reformirten, deren Anzahl im Königreihe auf 900 (in den Her 
zogthümern 700) angeſchlagen wird. Die Römiſch-katholiſchen, die ſich anfangs an bie 
franzöfifche und #fterreichifche Pegationen anſchloßen und den meiften Beſchränkungen un— 
terworfen waren, obgleich die eingebornen Katholiken feit 1834 in die Vollsrepräfenta- 
tion eintreten konnten, haben zu Copenhagen 1843 eine anfehnliche Kirche erbaut; vor 
furzem waren ihrer doch nur 900 im Königreiche (1300 in den Herzogthlimern). Wenn 
biezu eine Meine Gemeinde von Herrnhutern in Copenhagen (mehrere in ben Herzog- 
thümern, wo fie in Schleswig feit 1771 eine anſehnliche Colonie, Chriftiansfelo, haben), 
und einige griechifch-Fatholifhe, fo wie einige anglicanifche Chriften, die ſich größtentheils 
an bie Geſandtſchaften anſchließen, gefügt werben, fo find alle die Religionsparteien 
aufgeführt, denen öffentlicher Gottesdienſt aufer ben Treiftäbten in dem Königreiche 
erlaubt war: in den Herzogthümern fommen ned Mennoniten (200) und Remonftranten 
(100) hinzu. Die ganze Summe berfelben macht aber gegen die Anzahl der Einwohner 
gehalten Raum */s pc. aus und auf dem Lande nur 1 auf 4000. Allen Selten war bis 
1848 das Proselytenthum ftrenge unterfagt und Abfall an die Römifch-katholifchen wie 
an die Juden gänzlich den Unterthanen verboten. Als daher vor der Staatöveränderung 
1848 die neuen Baptiften ihre Pehre zu verbreiten angefangen hatten, wurbe ein Verſuch 
gemacht, die Taufe der finder zu erzwingen und die Abgefallenen an die Orte, wo 
volle Religiondfreiheit verftattet war, zu verweilen; aber die Regierung fland davon ab, 
nnd die neue Conftitution hat durch das Grundgeſetz von 1849 die Stellung aller Diffi- 
denten geändert. Dies Gefeg hat den confeffionellen Karakter des Staates aufgehoben, 
indem an den vollen bürgerlichen Rechten Niemanden Etwas wegen des Glaubensbelennt- 
niffes abgeht, nur im fo weit das Geſetz eine beftimmte Boltsfirhe, die vom Staate un» 
terftügt wird, anerkennt und den König zu berfelben ſich zu befennen verpflichtet, hat 
es auf eine beftimmte hriftlihe Richtung hingewieſen unb durch Forderung des religiös 
fen Eides von den Repräfentanten ‘des Bolls den Religionsglauben vorausgeſetzt. Da- 
bei geftattet e8 aber die volle Freiheit des Bekenntniſſes und des Gottesdienſtes, doch fo, 
daß Nichts, was gegen die Sittlichleit und die öffentliche Orbnung ftreitet, gelehrt oder 
vorgenommen werde. Das Geſetz verfpridt aber den Diffiventen feine Unterftügung 
zu ihrem Gottesdienſt und fpricht von den perfünlichen kirchlichen Abgaben nur diejenis 
gen frei, bie einem anerkannten Religionsvereine gehören, fonft find fie gehalten, bie 
felben an die Vollksſchule zu entrichten. Aus diefer Berfaffung ift lüon ein Ehegeſetz 
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gefloſſen, das die bürgerliche Ehe, doch num denjenigen, bie verſchiedenen Belenntniffes 
find over einem nicht anerkannten Bereine gehören, verftattet; aber andere Geſetze wer 
den noch vermißt. Weil bis jetzt feine Form feftgefegt ift, unter welcher gefeglihe Aner⸗ 
fennung erlangt werden lann, ftehen einige Selten nod im ungewiſſer Stellung: bie 
Mormonen haben diefe Verhältniffe benugt und vom Staate ungehindert ihr Weſen feit 
einigen Jahren getrieben, 

Der Vollskirche ift eine Berfaffung durch ein Geſetz zugefügt; aber noch harret 
fie der Erfüllung dieſer Zufage, um in eng geſchloſſener Reihe und unter freieren For— 
men als den von ber Staatslirde geerbten ihren Kampf fortzufegen, nicht eben gegen 
die abweichenden Lehrſätze, die fih wenig verbreitet haben, ſondern vielmehr gegen bas 
Lafter, den Tod und den Unglauben, die ftetigen Feinde einer chriſtlich en Kirche auf 
Erden. Dr. Engelstoft, Biſchof von Fühnen. 


Eadmer, Edmer, Ediner, Mönch in Canterbury, von Anſelm v. Canterbury 
in fo hohem Anſehen gehalten, daß er Urban II, bat, ihm denfelben beizugeſellen, damit 
er nach feinen Befehlen fein Leben orbnen follte. Anfelm bewies ihm folden Gehorfam, 
daß er ohne feinen Befehl nicht aufitand vom Bette, ja nicht einmal im Bette fih um- 
wendete, Er wurde 1120 zum Biſchof von St. Andrews gewählt, aber Mißhelligkeiten 
mit dem Schottenlönige Alerander bewogen ihn bald im fein Klofter zurüdzufehren. Eabmer 
gehört zu den bedeutendften englifhen Schriftftellern feiner Zeit. Seine Schriften find: 
1) historia novorum in 6 Büchern, fie behandelt die Geſchichte der brei legten Erzbi— 
fhöfe von Canterbury, Yanfrant, Anfelm, Rabulf; 1623 in Yondon v. Selven heraus- 
gegeben, aud abgevrudt unter der Gerberon'ſchen Ausgabe von Anfelm’s Werken. 2) Das 
Leben des Anfelm in befonderer Bearbeitung, bei Surius und den Bollandiften zum 
21. April. 3) Zwei Briefe an die Mönde von Glaſtonbury über den Leib des heil, 
Dunftan, an die Mönde zu Wincheſter über die Bifhofswahl. 4) Die Leben des heil. 
Bregwin, Erzbiſchofs von Canterbury, des h. Oswald, Erzb. von York, des h. Ode, 
Erzb. von Canterbury, fämmtlih in Warton's Anglia sacra. 5) das Peben des h. Wil- 
frid v. Dort bei den Bollandiften vom 24. April. 6) Außerdem einige früher fälfchlich 
dem Anfelm zugejchriebene Schriften: de excellentia b, Mariae v., de Quatuor virtu- 
tibus, quae fuerunt in b. Maria v., de beatitudine coelestis patriae, de similitudinibus 
8. Anselmi, Warten und Cave führen nod andere Schriften an. Herzog. 

Ebal, f. Baläftina. 

Ebbo, Erzbiſchof von Rheims, hat eine traurige Berühmtheit erlangt durch jein 
ſchãndliches Benehmen gegen ſeinen Wohlthaͤter, Ludwig ben Frommen. Er war gebo- 
ren im Scoofe einer Bauern- Familie auf einem der Föniglichen Landgüter Karl's des 
Großen, wurde jo Milhbruder Ludwigs des Frommen, mit ihm erzogen und unterriche 
tet, und aus einem Xeibeigenen ein freier, darauf ein Geiftliher. Ludwig, ber ihn 
ſehr ſchätzte, machte ihn zu feinem Archivar, fpäter, nad Ludwig's Thronbefteigung, auf 
feinen Borfchlag hin, wurde er Erzbifhof von Rheims. Er übernahm darauf, dem Rathe 
Ludwig's folgend, im Yuftrage des Pabtes, eine Miffion nah Dänemark, worin er 
jevod bald von Ansgar abgelöst wurbe; es afjiftirte bei der Weihe defjelben zum Erz⸗ 
bifhof von Hamburg. Darauf befledte er feinen Karalter und fein Andenlen burd die 
thätige Theilnahme an den Ränlen Lothard gegen feinen Vater, die mit deſſen Thron» 
entfagung und ſchimpflicher Buße endeten: Ebbo ſtand an der Spige der geiftlichen Ber» 
fammlung, die über den Kaifer das Abjegungsurtheil und die öffentliche Bußftrafe aus 
ſprach 833. Dod als bald darauf dem Kaifer wieder Alles zufiel, wurde Ebbo im Klo—⸗ 
fter Fulda gefänglich gehalten 834. Er war zugegen bei ber feierlichen Wievereinfegung 
Ludwig's in ber Stephanslirche zu Meg, und erklärte, dag dem Kaiſer Unrecht geſchehen 
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ſey. Darauf trat Ludwig auf einem Tage in Diedenhofen als Kläger gegen Ebbo auf. 
Diefer kam der Entſetzung durch freiwillige Entſagung zuvor 835, er wurde in das 
Klofter Fulda verwiefen, wo er bis zum Tode Ludwig's blieb 840. Sobald diefe Nach— 
richt am ihn gelangte und da er zugleich erfuhr, daß Lothar mit einem Heere aus Ita— 
lien aufgebrodyen fey, um fi) der ganzen Monarchie zu bemächtigen, verband er ſich mit 
biefem und erhielt durch ihn fein Erzbisthum zurüd 840. Doc bald mußte er vaffelbe 
wieder verlaffen; fpäter wurbe er fogar von Lothar verlaffen, und mußte fih bis zu 
feinem Tode 851 mit dem Bisthum Hildesheim begnügen. Ebbo hatte ſich vorgenoms 
men, ein Pönitentialbucdh zu fchreiben. Da er im Drange der Umftände nicht dazu kam, 
veranlafte er feinen Freund, Halitgar, nachmals Biſchof v. Cambray, diefe Arbeit zu 
übernehmen. Was er gefchrieben, ift unbedeutend, S. über ihn Harduin, Collectio 
eonc. T. IV. V. Histoire litt6raire de la France. T. V. Gallia christiana T. IX, 
Herzog. 
Ebed Jeſu (ſyriſch „Snecht Gottes,» arabifd “Abd Jeschha), mit dem Beinamen 
Bar Brika ("Sohn des Gefegneten») einer der vielfeitigften neftorianifhen Theologen, 
wurde um bie Mitte des 13. Jahrh. auf der Tigris-Infel Gozarta geboren. Wo er feine 
Studien gemadt habe, ift unbefannt; feine Schriften, beſonders die dogmatiſchen, laffen 
eine eingehenvere Beihäftigung mit Philofophie und Dialektit vorausfegen; auch die Werte 
des großen Yalobiten Barhebraeus, deſſen Glanzperiode er als jüngerer Zeitgenoß mit- 
erlebte, find ihm vertraut gewefen. Neben feiner Mutterfprahe war ihm das Arabifche 
ganz geläufig und das Griechiſche nicht fremd. Er wurde frühzeitig zum Bifchof von 
Sindfhar und Arabien berufen; dieſe Stellung hatte er noch im 9. 1285 inne, in wel⸗ 
chem er als folder eine Evangelienharmonie fehrieb, deren in einer darnach gemachten Kopie 
der Vatikana gedacht wird. Bald darauf aber, wohl noch vor 1287, wurde er durch 
ben neftorianifhen Patriarchen Yaballaha zum Metropolitan von Niftbis oder Zoba bes 
fördert, und er dankte diefem feinem Gönner durch die Zueignung einer Gedichtſammlung 
„Paradies Edend« im J. 1291. Nach einer anerkannt fegensreihen Wirkfamteit farb 
er im Anfang des Nov. 1318, in welchem Yahre kurz vorher die von ihm noch befuchte 
Synode Timotheus II. feine beiden Bearbeitungen der Canones als befonder® empfeh- 
lenswerth hervorgehoben hatte. Er hat gegen 20 Werke vorwiegend theologifhen Karak— 
ters binterlaffen; darunter befonderd: ein eregetifches Werk über das A. und N. T. (nicht 
allegorifirend, wie man feit Hottinger® Angabe vielfady gemeint hat); drei dogmatiſche 
über bie Fleiſchwerdung des Logos, über die Saframente der Kirche und das mit großem 
philoſophiſchem Geſchick gearbeitete „Buch des Evelfteind über die Wahrheit des Glau- 
bens« (for. und lat. herausgeg. von A. Mai, Seriptt. vett. 10, 317866), vom Ber- 
faffer auch arabifch überfegt; gleichfall® mit dogmatifhen Fragen beichäftigte ſich ber 
größere Theil feiner Briefe; mehr das praftifche Leben der Kirche berühren feine homi— 
letiſchen, polemifchen und kirchenrechtlichen Werke, unter denen beſonders feine »Abgefürzte 
Sammlung von Synodal-Canones« (2 Handihriften im Vatikan) und »das Bud, ber 
Ordnung der Entſcheidungen und kirchlichen Geſetze⸗ hervortreten. Ganz theologiſch ift 
auch feine Gebihtfammlung „Paradies Edens,“ von 50 Gedichten, melde in die beiden 
Abtheilungen Henoh und Elias zerfallen, in der Abfiht abgefaßt, ven Arabern gegen- 
über die Gewanbtheit der fyrifhen Sprache zu zeigen, mit der Dreieinigfeit beginnend 
und mit ber Auferftehung endend. (Weiteres bei Assemani, Bibl. or. 3, 1. p. 325 sqgq.) 
Mehr das Weltliche berühren feine zwölf poetifhen Traktate über alle Wiſſenſchaften 
(eine Art Encyllopädie), fein „Buch der Philofophie der Griechen“ und feine Auslegung 
des Briefes bes Ariftoteles an Alerander. Piterarifch wichtig ift fern gereimter Katalog 
von etwa 200 forifhen Scriftftellern (vortrefflich herausg. u. erläutert von Assemani, 
Bibl. or. 3, 1. p. 1—362), an deſſen Schluß (S. 325 ff.) er auch feine Schriften auf- 
zählt. Anger diefen fyr. Werken hat er fi aud im Arab. verfucht, mit der ſchon ge- 
nannten Bearbeitung feiner Glaubenslehre und mit einem nicht näher nachweisbaren 
biftorifchen Bude. — Zu vergl. über ihn Assemani, a. a. D., U. ©. Hoffmann in 
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Bertholdts Frit. Journal 14, 288 f. und der oberflächliche Artikel von St. Martin, 
Biogr. univers. 12, 438. 

Streng zu unterfcheiven von ihm ift ein anderer Ebed Jeſu, gleihfalls neftoria- 
nifher Patriard, der im 9. 1562 zu Nom feinen Glauben abſchwor, f. Assemani, a, 
a. O. 1. ©. 536 f. R, Goſche. 

Ebed Melech, j. Jeremia. 

Ebenbild Gottes. Der Begriff des göttlihen Ebenbilves ift ein Grundbegriff 
der chriſtlichen Anthropologie und ein fehr wichtiger Mittelbegriff für die Theologie 
Chriſtologie und Spteriologie, defjen Einfluß bis in bie Eſchatologie hineinreiht — wie 
benn feine Auffafjung immer mehr oder weniger im Zufammenhang mit der ber übrigen 
Lehren und fpeziell der Heildlehre geftanden ift. Ihre Wurzeln ſchlägt die Lehre vom 
göttlichen Ebenbilde in der heiligen Schrift. Im Schöpfungsbericht verfelben heißt es 
(1 Mof. 1, 26.), daß Gott bei ſich geſprochen: „laſſet uns Menſchen machen unby2 
und NW (in unferm Bilde nad unfrer Aehnlichkeit)«, und jene erſtere Faſſung kehrt 
bei dem Alt der Erfhaffung felbft (v. 27.) wieder, fowie auch fpäter nad eingetretener 
Sünde (c. 9. 6.). Zwiſchen 2Iy und mW” befteht hiebei, wie aus der Bergleihung von 
c. 5, 3. und 9, 6. hervorgeht, kein weiterer Unterfchied als der, daß jener bie confrete, 
diefer die abjtrafte Bezeichnung des Begriffes if. 

Dagegen weijen die gebrauchten Präpofitionen auf ein zweifahes Verhältniß des 
Menſchen zu Gott bin, indem I ein Verwandtſchaftsverhältniß mit Gott angiebt, in 
welchem der Menſch als folder fteht, alfo eine feinem Weſen felbft einerſchaffene, dal- 
felbe conftitwirende Beichaffenheit, dagegen > ein Verwandtſchaftsverhältniß, gemäß 
welchen, d. h. in ber Richtung, wornach er gefchaffen ift, fo daß darin zugleih vie 
Norm für feine freie Entwidlung, womit er bei der Schöpfung aber bereits in Ueberein- 
ſtimmung gejegt ift, ausgeſprochen liegt — jenes fomit eine Aehnlichleit des Menſchen 
mit Gott, welde unveränderlicy befteht, dieſe aber eine ſolche, weldye er möglicherweife 
verlieren kann. Im Alten Teftamente ift diefe Unterfcheivung im Gebraud der Präpo- 
fitionen durchweg feftgehalten, wie aus der Vergleihung von fümmtlihen oben angeführ- 
ten Stellen erhellt, nur der Neuteftamentliche Gebrauch in Jak. 3, 9. weicht davon ab. 

Wenn aber in jenem Berichte die Beftimmung zur Herrfhaft über die äußere Natur 
unmittelbar an bie Gottesbilvlichkeit angefügt ift, jo fol damit nicht das Weſen diefes 
Ebenbildes, fondern feine inbegriffene Wirkung und Folge ausgeſprochen feyn. 

Das Neue Teftament jagt ebenfalls ein Zweifahes vom Ebenbild Gottes im Men- 
ſchen aus. inerfeits erkennt es im fündigen Menſchen daſſelbe noh an, wenn in 
1Kor. 11, 7. der Mann (im Unterfdhied vom Weibe und hiemit in Bezug auf feine 
Herrfcherftellung zur Welt) eixov zu do:a Heov genannt wird, wenn Yalobus (3, 9.) 
von der Zunge fagt, daß fie die Menſchen verfluche, welche nad der Aehnlichkeit Gottes 
gemacht find, und Paulus (Ap.®. 17, 28.) den Ausiprud eines heidniſchen Dichters 
roũ yap yErog Zoufv aufnimmt. Andrerfeits aber redet das Neue Teftament davon, 
daf wir ben neuen Menſchen anziehen follen, welcher erneuert wird zur Erlenntniß nad 
dem Bilde dei, der ihn geſchaffen hat (Col. 3, 10.) und welder nad Gott gefchaffen 
ift in Gerechtigkeit umb Heiligkeit der Wahrheit (Eph. 4, 24.) — wobei bie legteren 
Worte anzeigen, daß diefe Wieberherftellung des göttlichen Ebenbildes nicht das Weſen 
des Menfhen an fi, fondern bie fittliche Zuſtändlichkeit deſſelben, dieſe aber auch in 
ihrem innerften Kernpunkte (v. 23, dvanovodu rw nrevuarı vou voog) betreffe. Wäh- 
rend aber hienad dem Menſchen das göttlihe Ebenbild nur innerhalb gewiſſer Schran- 
ten zugefchrieben wird, fo heißt dagegen Jeſus Chriftus in abfoluter Weife Bild Gottes 
(2 Kor. 4, 4.), Bild des unſichtbaren Gottes (Col, 1, 15. vgl. Hebr. 1,3.). Und jene 
unſre Erneuerung zum Bilde Gottes geht eben von Ihm aus, jo daß wir nad bem 
Bilde Gottes erneut nur werden, indem wir gleichgeftaltig werden bem Bilde bes Sohnes 
(ovunopgo rg eixovos ro) viod Röm. 8, 29. vgl. 1 Kor. 15, 49.), was von einer 
Klarheit zur andern gefhieht (2 Kor. 3, 18.). Und die dadurch vermittelte Vollendung 
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befteht darin, daß wir als Kinder Gottes ihm (Gott) 5roıcı werben, indem wir ihn 
ſehen werben wie er ift (1 90h. 3, 2.). 

Bei den Kirchenvätern finden wir bie mannichfachſten Aeußerungen über das Eben» 
bild Gottes, das fie im Gegenfag gegen einzelne Selten (Enfratiten, Severianer) dem 
Manne und Weibe gleicherweife zuſchrieben. Doc treffen fie im legten Grunde barin 
zufammen, daß darunter die dem Menſchen anerfchaffenen befondern, vor den andern 
Weſen ihn auszeichnenden Vorzüge zu verftehen jenen, vornehmlid Vernunft und Frei— 
beit (Gregor. Nyss., de homin. opif. ce. IV, V. or. XVI.), wozu frühere lateiniſche Väter, 
wie Jrenäus (adv. haer. V. 6.) ꝛc. noch eine leibliche Gottähnlichkeit fügen, während 
die Audianer das Ebenbild anf dieſe leibliche Seite beſchränken (Theodoret., hist. ecel. 
IV. 9.), die Alerandriner dagegen, auch Auguftin, e8 davon ausſchließen (Clemens, Strom. 
I, 19.). Ebenſo pflegen fie zugleih dem göttlichen Ebenbilde eine Beziehung auf die 
füttlihe Seite in der Nechtbefchaffenheit vor Gott zu geben, und bie Harmonie der nie- 
dern Geelenkräfte mit den höheren, jo wie den Befig der Unfterblichfeit nach Seite des 
Leibes und die Herrfhaft über die andern Gefchöpfe damit zu verbinden. Einzelne neh- 
men überbies eine Belräftigung und Berfiegelung des göttlichen Ebenbilves durch bie 
Einwohnung bes heil. Geiftes im Menfchen an, welde fie zwar als befondere Gabe umb 
felbft Onabengabe, doch aber zugleih als etwas zur Gefunpheit des ganzen Menfchen 
Gehörige® betrachten (Cyr. Alex. Thes. XXXIV. dial. VL). Auf viefe verſchiedenen 
Seiten wird in vielfacher Weife der Gegenfag von imago umd ‚similitudo angewandt, 
ben die Scholaftifer ſchließlich dahin feftitellen, daß fie nnter imago, welde nad ber 
Sünde noch, obwohl geſchwächt, verblieben, ven Inbegriff der anerfhaffenen natürlichen 
geiftigen Kräfte, fpeziell Vernunft und Freiheit, und unter similitudo, welde durch die 
Sünde verloren worben, die gottgefällige fittliche Bejchaffenheit verfelben, reſp. die durch 
die göttlihe Gnade bewirkte Lebereinftimmung mit dem göttlihen Willen verftanden 
(Hugo Viet. de sacram. L. 1. P. 6. 0.2. Petr. Lomb. sent. L. II. dist. 16. D). Das 
Tridentinum erwähnt des göttlichen Cbenbildes im Menfhen nit mit Worten; der 
eatechismus Romanus aber fett e8 in die eigenthümlichen natürlichen Anlagen der menfd- 
lien Seele, indem es nach dem über den Leib Adams gegebenen Beſtimmungen heißt: 
quod autem ad animam pertinet, eum (bominem) ad imaginem et similitudinem suam 
formavit liberumque ei arbitrium tribuit — wobei jebod) nicht deutlich erhellt, in wel- 
chem Berhältnig dieſes liberum arbitrium zur imago dei in der Geele ftehe. Ebenſo 
bleibt undeutlich, ob die folgende (mit praeterea eingeleitete) Unterorbnung der Begier- 
den umter bie Herrfhaft der Vernunft nod mit zum Ebenbilve felbft zu rechnen fey. 
Nur das ift aus dem gebrauchten addidit zu entnebmen, daß das originalis justitiae ad- 
mirabile donum etwa Selbſtſtändiges, nicht dazu Gehöriges fe (Cat. Rom. I. 2. 19.). 
Bon den Theologen der katholiſchen Kirche pflegen die obigen Beftimmungen ver Scho— 
laftit über den Unterfchied von imago und similitudo feftgehalten zu werben. Ferner 
wird bie justitia originalis, als donum supernaturale, welches dem Menfchen durch be: 
fondere Gnade zu Theil geworben, fo dargeftellt, daß fie ven im Wefen des Menfchen 
beftehenvden natürlichen Zwiefpalt zwifchen den obern und nievern Kräften (Geift und 
Fleiſch, Vernunft und Sinnlichkeit) ausgleihe und hiedurch in ber imago die similitudo, 
die Richtung ber Kräfte auf Gott bewirle (Bellarmin., de gratia primi hominis V, 5.). 

Während die fatholifche Kirche bei biefen ihren Beftimmungen von ver jegigen durch 
die Sünde verurſachten Wirklichkeit des menſchlichen Weſens ausgeht, in Bezug auf 
weldye die Gottesgemeinfhaft als ein superadditum, nicht zum Weſen des Menſchen jelbft 
Gehöriges erſcheinen fünnte, fo verfetst ſich dagegen die evangelifche Kirche bei ihren Be— 
ſtimmungen über das göttliche Ebenbild in das wahre Weſen des Menfchen jelbft, wo- 
durch ihre Säge an Einfachheit und Klarheit, wie auch an Wahrheit gewirmen. Bon 
der Unterſcheidung zwifchen imago und similitudo, fo wie von der Gottesbildlichkeit des 
menſchlichen Weſens an ſich abjehend bezieht fie das Bild Gottes auf die religiös-fittliche 
Beſchaffenheit deſſelben, und mit ber justitia originalis es ibentificivend, fest fie es im 
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bie innere Lebensgemeinſchaft mit Gott, nämlich in: haec dona, notitiam dei certiorem, 
timorem dei, fiduciam dei aut certe rectitudinem et vim ista efüciendi (Apol, I. 17. 
ef. Form, eoncord. sol. decl, I. 10.). Und zwar faßt fie dieſe habituelle Gottesbilplich- 
keit nicht als befondere Zugabe, fondern als einen im Weſen des Menfchen begründeten 
und mit biefem als feine naturgemäße Beichaffenheit gefetsten Zuftand auf, will aber mit 
der hinzugefügten Beſchränkung „aut certe* andenten, daß derjelbe in Adam nod nicht 
vollendet, jondern, obwohl wirklih und ungetrübt, doch nur in der Richtung und erft 
im Keime vorhanden gewefen ſey. Uebrigens wollte die evangelifche Kirche mit diefer 
Betonung ber religiös-fittlihen Seite die Oottesbilplichkeit des menſchlichen Wefens an 
ſich keineswegs läugnen, fondern im Intereffe der Pehre von ber Erbfünde nur dies feft- 
ftellen, daß das Ebenbild Gottes im Menſchen nicht bloß geſchwächt, fondern wirklich 
verloren fey, womit fie auch mad jener Seite volllommen im Rechte ift. (Leber ben 
confeffionellen Gegenſatz vgl. 9. Ar. Möhler, Symbolik ober Darftellung der dogm. 
Segenfäge ber Kath. u. Prot., und 8. M. Nitzſch, proteft. Beantwortung der Sym- 
bolit Möhlers x.) Die altfirhlihen Dogmatiler aber haben die Lehre nad) der andern 
Seite noch weiter fortgebilvet, inbem fie von der imago dei specialiter accepta die ge- 
neraliter accepta unterſchieden, worunter fie generalem quandam analogiam cum deo, 
nämlid die menfchliche Begabung mit Vernunft und freiem Willen verftanden (Quenstedt, 
U. p. 3). Bon diefem im Menſchen befindlichen Ebenbild Gottes aber unterſchieden fie 
zugleih und ſetzten über daſſelbe viejenige Gotted-Ebenbilblichleit, weldhe dem Sohne 
Gottes von Ewigleit zulommt, und bezeichneten fie als imago substantialis, während 
jene bloß accidentalis ſey. 

Hievon ift num aud zu einer richtigen Erfaſſung bes göttlihen Ebenbildes auszu⸗ 
gehen. Gott als abfoluter Geift, deſſen weſentliches Leben Liebe ift, kann nicht anders 
als ſich felbft in einem ewigen Gegenftand feiner Liebe, der ihm weſensgleich ift, objel- 
tiviren. Dies ift der Sohn, das ewige, abfolute, immanente Ebenbild Gottes. In— 
dem aber Gott nady feiner unergründlichen, überftrömenven Liebe Wefen aud außer ſich 
hervorruft (ſchafft), denen er fein feliges Leben durch Aufrihtung feines Heiches mitthei- 
len will, fo fann er, als das Urbild der Volltommenheit, nichts anders denn fein Bild 
ſelbſt, wie er es emwiglih im Sohne ſchaut, geſchöpflich darftellen. Diefes geſchöpf— 
liche Ebenbild Gottes ift der Menſch. Der Menſch ift der eigentliche Gegenftand ver 
Schöpferthätigkeit Gottes, wie died in dem von Gott für die Erfchaffung beffelben be- 
fonder8 gefaßten Eutſchluß angedeutet ift (1 Mof. 1, 26. vgl. Pf. 8.), und die Menſch⸗ 
heit iſt berufen, die eigentliche Gliedſchaft im feinem Reiche zu bilven, Die geſammte 
Naturwelt aber (wie in ihrer Weife auch die Engelwelt Hebr. 1, 14.) ift nur für den 
Menſchen in's Dafeyn gerufen, weßhalb ver Menſch auch dann erft erfchaffen worden, 
als die übrigen Geſchöpfe bereits vorhanden waren; und durch ihn hindurch erft fallen 
die Strahlen des göttlichen Bildes auch auf die Welt außer ipm. Was in den übrigen 
Geſchöpfen nur einzeln, nur je nad biefer oder jener Seite dargeftellt und ansgeprägt 
ift, ift im ihm (ald dem zixooxooros) zur höhern Einheit befaßt; dies aber nur dadurch, 
daß in ihm (als zuxgoseog) allein das perfünliche Geiftesieben Gottes fidy kreatürlich 
wieberfpiegelt, daß er durch direlte Einhauchung bes göttlichen Lebensodems, des Geiftes, 
eine geiftige, felbftbewußte und ſelbſtmächtige, eine perfünliche Seele geworben if. Der 
Menſch ift Gottes Ebenbild als Perſönlichkeit. Nicht fo jedoch, daß dieſe Gottes- 
bildlichleit auf die Perfönlichkeit des Menſchen in ihrer abftraften Unterſcheidung von 
feiner Natur zu befchränfen wäre; ſondern gleichwie Gott felbft nicht abftralter, fondern 
contreter Geift ift, flehend im ber lebendigen Einheit einer unendlich reichen und herrli- 
hen, für bie irbifhe Naturwelt urbilplihen Fülle von Lebensträften, fo auch umfaßt 
die Gottesbildlichleit im Menſchen zugleich veffen gefammte Natur, melde in ver Fülle 
ihrer organischen Kräfte feinem perfünlichen Wefen als homogenes Subftrat des Dafeyns 
und Lebens dient. Speziell erftredt fie ſich aud auf feinen Leib als das äußere Spie- 
gelbild und hiemit Wohnung und Organ der Seele. Der Menſch ift Ebenbild Gottes 
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in der Totalität feines Wefens. Indem der Menſch aber fo in fidy felbft Gottes 
Bild ift, wird er es zugleich aud für vie Welt, welcher er als Repräfentant Gottes 
gegenüberfteht, welcher er in relativer Weife ihr Gott ift — ein Berhältniß, worin feine 
nad der Schrift (1 Mof. 1, 28—30.) ihm zugemwiefene Herrfcherftellung zur äußern Welt 
ihre innere Begründung hat. Inſoweit ift nun das Ebenbild Gottes dem Menſchen fub- 
fRantiell eigen und hiemit unvergänglich. Diefer fubftantiellen Seite entfpricht aber 
auch eine habitwelle. Indem nämlich Gott als Geift Liebe ift, ift der Menſch als 
Berfönlikeit zum Leben der Liebe beftimmt und unmittelbar in baflelbe durch bie &es 
meinſchaft mit Gott hineingeſtellt. Bom Gemüth aus aber, dem perfönlichen Lebens⸗ 
centrum, offenbart fie die Macht der Liebe nah Seite der Erlenntniß ald Wahrheit 
und Weisheit (objektiver« und fubjeltiverfeitd) und nad) Seite des Willens als Freiheit 
und Heiligkeit (formaler und materialerfeits) — fo jedoch, daß diefe geiftigen Zu- 
fände im ihrer urfprüngligen, amgefchaffenen Unmittelbarkeit einen Zuſtand theild 
unerprobter Unſchuld, theils erſt ſich entfaltender Keimlichkeit barftellen. Bon dieſer 
habituellen Gottesbilvlichkeit ift die Gerechtigkeit, die Rechtſchaffenheit vor Gott der ob⸗ 
jektive Refler, wie die Seligfeit die fubjeltive Folge davon iſt. Im Leibe ferner wirkt 
jene Gottesbildlichkeit die Unfterblicykeit (posse non mori), da die Äußere Scheibung ber 
Kräfte (dev Top) erft ald Wirkung des innern Gefcdiedenfeyns vom Lebensprinzip ein 
tritt. Im Berhältnig zur Welt aber gewinnt der Menfch dadurch jene Herrſchermacht, 
wornach bie Welt ihm in Liebe, nicht mit Zwang unterthan ift, und er vermöge feiner 
durchdringenden Erkenntniß ihres Weſens (1 Mof. 2, 19. 20.) Gottes Willen und Leben 
in ihr zur Ausprägung bringen fann. Diefe mit dem gottesbilvlihen Wefen bes Men⸗ 
fchen urſprünglich geſetzte habituelle Seite des göttlichen Ebenbildes, welde ven natur« 
gemäßen, gefunden Beftand des menfchlichen Weſens bildet, ift dur die Sünde verlg- 
ren gegangen, indem das Peben ber Liebe aus Gott, der innerfte Nerv beffelben, durch 
die Selbftfuht aus dem inwendigen Menfhen verbrängt wurde, Wieberhergeftellt aber 
fonnte ed nur dadurch werben, das das abfolute Ebenbild Gottes, der Sohn, der Duell 
des Liebelebens für die Welt, in welchem (in deffen Bild) ver Menſch gefchaffen worven, 
in dad Menſchenweſen und zwar in bie burd die Sünde entftanbene Fleiſchesgeſtalt 
beflelben eintrat. Jeſus Chriftus, der Schn Gottes im Fleiſche, ift die confrete per- 
fönliche Wiederberftellung des göttlihen Ebenbildes in der Menſchheit. 
Und dadurch, daß er in feinem Fleiſche durch das Sühnopfer feines Todes bie Macht 
ber Sünde für und zerbrechen und in feiner Auferftehung unfre Natur zur Verklärung 
erhoben hat, ift die Menjchheit theilhaftig worden der göttlichen Gerechtigkeit und geifts 
lichen Herrlichkeit, die in ihm if. Durch den heiligen Geift, welcher die Liebe Gottes 
in unfre Herzen ausgieft, werben wir zum Bilde Gottes erneuert in Wahrheit und Ge 
rechtigkeit, bis ſich einft vaffelbe in ung vollenden wirb und wir Gott als feine Kinder 
im Sohne fhauen werben von Angeſicht zu Angeficht. 

Bol. E. Sartorius, die Lehre von der heiligen Liebe. Stuttg. 1843. I. ©. 34 ꝛc. 
I. T. Bed, die chriſtl. Lehrwiſſenſchaft nad den bibl. Urkunden. Stuttg. 1841. I. 8. 19. 
9. Martenfen, die hriftl. Dogmatik. Kiel 1850. ©. 156. 9. Chr. 8. Hofmann, 
ber Schriftbeweis. Nördlingen 1851. I. ©. 248-254. ©. Thomafius, Ehrifti Per- 
fon und Werk. Erlangen 1853, I. ©. 147—224. Schoeberlein. 

Eben⸗Ezer over Eben-ha-Ezer, d. h. Hülfsſtein, iſt der Name eines Dent- 
ſteines, welchen Samuel zwiſchen Mizpah und Schen (welches letztere vielleicht auch nur 
einen einzeln ſtehenden Felſenzahn bezeichnet) errichtete zum Andenken an den in jener 
Gegend erfochtenen Sieg Iſraels über die Philiſter, deren Herrſchaft durch denſelben 
für längere Zeit gebrochen wurde, nachdem fie mehrere Jahre gedauert hatte, 1 Sam. 
7, 12. Die Begebenheit fällt in ven Anfang ver Richterwürde des genannten Prophe- 
ten. Im ber nämlichen Gegend hatten fi einige Jahre zuvor bie Söhne Ifrael's gela- 
gert vor jenem unbeilvollen Felvftreit, in welchem fogar die Bundeslade an die Philifter 
verloren ging, 4, 1.5 5, 1., in welchen Stellen alfo per prolepsin bereits biefer Orts⸗ 
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name gebraucht ift, da berfelbe 7, 12. erft von jenem fpätern Siege abgeleitet wirb. 
Möglich ift es, daß bei der Denkſäule aud eine Ortfchaft fi) befand, die Pocalität ift 
jedoch noch nicht wieder aufgefunden, ift aber jebenfall® weftlich oder fünweftlih von dem 
im Stamme Benjamin gelegenen Mizpah (f. d. Art.) gegen das im Gebirge des Stammes 
Juda befindliche Aphek hin zu fuchen, |. Ewald, Geſch. Sfr. II, 1. ©. 421. 440. Rüetſchi. 

Eber, Paul, gehört zu ven merkwürdigen Theologen feiner Zeit ſowohl durch 
feine Verbindung mit ausgezeichneten Männern feiner Zeit, als aud durch die Wirk: 
famfeit in feinem amtlichen Berufe, durch feine Theilnahme an den öffentlihen Angele- 
genheiten und kirchlichen Streitigfeiten, endlich auch durch feine Thätigfeit ald Schrift- 
fteller und Lieverbichter. Sein Bater hieß Johann Eher, und lebte ald Bürger und 
Schneider zu Kitzingen in Franken; feine Mutter hieß Margaretha Eber, geb. Pflaum. 
Seine Eltern hatten noch einen Sohn, Yohannes, Paul war der jüngere und wırrbe 
am 8. Novbr. 1511 zu Kikingen geboren. Hier erhielt er ben erften Unterricht. Im 
12. Yahre (1523) fam er zur weiteren Ausbildung nach Ansbach auf die Schule, wo 
er bei dem Bürger Paul Rothaler Pflege und Aufnahme fand. In bemfelben Jahre 
ftarb feine Mutter und er felbft kränkelte, daß der Bater beſchloß, ihm zu ſich fommen 
zu laffen. Auf ver Reife in die Heimath werumglüdte er mit einem Pferde fo, daß er 
budelig wurde und ein volles Jahr zu Hanfe bleiben mußte. Nach feiner Genefung kam 
er im Yahr 1526 auf das nem gegründete Gymnaſium nad Nürnberg, wo er nament- 
lich Joachim Gamerar, Ich. Kezmann, Eoban He und Michael Roting- zu Lehrern 
hatte, unter deren Leitung er in den verfchiebenen Theilen des linterrichts fi jo glüd- 
lich entwidelte, daß er im Jahr 1532 die Umiverfität Wittenberg beziehen konnte und 
fir feine weitern Stubien fowohl vom Rathe ald auch von einer Patricierfamilie zu 
Nürnberg unterftügt wurde. In Wittenberg hatte er die Koryphäen der Reformatione- 
zeit, einen Luther, Melanchthon, Jonas, Eruciger, Bugenbagen x. zu Pehrern; befon- 
ders Schloß er fih an Melanchthon an. Sein wiffenfchaftliches Streben war fo rübm- 
lid, daß er bereit# 1536 zum Magifter der Philofophie promovirte und fhon 1537 in 
die philofophifche Facultät eintrat. Von jett an ſchloß er mit Melanchthon ein enges 
Freundſchaftsbündniß, der nicht leicht Etwas unternahm, ohne Eber's Kath gehört zu 
haben, weshalb Eber ſcherzweiſe Repertorium Philippi genannt wurde, Bon dem intimen 
Berhältniffe Beider zu einander zeugen auch zahlreiche Briefe, welche Melanchthon an 
Eber richtete und im Corpus Reformatorum mitgetheilt find. Auch Luther feßte ein 
großes Bertrauen auf ibn; mit Beziehung auf den Namen „Paulus« erwartete er von 
ihm die ftandhafte Bewahrung des Evangeliums nad dem Borbilde des Apoftel Paulus 
(f. vie handſchriftl. Gefchichte Ratzeberger's über Luther u. f. Zeit, v. Neubeder. Jena 
1850. ©. 131 f.). Eber beſchäftigte ſich damals hauptfählih mit Privatunterricht im 
ben philofophifchen Disciplinen, mit Repetitorien und Disputirübungen, auch begann er 
die Auslegung der paulinifChen Briefe. Im Jahr 1541 verheirathete er fi, durch Mes 
lanchthons Bermittelung, mit Helena Küffner aus Leipzig; aus feiner Ehe ftammten 
9 Söhne und 4 Töchter, von benen jebod nur 2 Söhne und 2 Töchter ihn überlebten. 
Einige Yahre nad feiner Verheirathung, 1544, wurde er Profeſſor der lateinifchen 
Grammatik; neben verfelben las er nicht bloß über lateinifhe Autoren mit großem Bei 
falle, fondern er lehrte auch noch viele philofophiihe Disciplinen, beſonders Phyſil. 
Die Belagerung Wittenbergs hemmte feine Lehrerthätigkeit, doch blieb er mit Ernciger 
und Bugenhagen in Wittenberg zurüd. Mit Eifer und Ruhm begann er erfi am 23, 
Detober 1547 feine Borlefungen wieder. Im Jahr 1550 erfcheint er als Decan ber 
philofophifhen Yacultät, von 1551—1552 als Rector und dann bis 1553 als Vicerector 
ber Univerfität. Mad; dem Tode des Joh. Förfter (1556) erhielt er das Prebigtamt an 
der Schloßlirche zu Wittenberg und die Profefinr ver hebräifhen Sprade an der Uni- 
verfität (1557), Doch ſchon im Jahr 1559 legte er jenes Amt wieber nieber, indem er, 
nad) dem Tode Bugenhagens, der ihn orbinirt hatte, zum Stabtpfarrer von Wittenberg 
und zum Generalfuperintendenten. des Kurfürſtenthums ernannt wurbe; in bemfelben 
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Zahre promovirie er zum Doctor der Theologie und im März 1560 trat er im bie theo⸗ 
logifhe Facultät ein. Bon jegt an wandte fidy feine akademiſche Thätigkeit vorzugsweiſe 
der Theologie zu; er fette 1561—1562 die lateinifchen Predigten, die Melanchthon ge 
halten, und ein Collegium über den. Römerbrief, das Melanchhhon nicht beendigt hatte, 
fort, las bis 1563 über die Evangelien und bie Upoftelgefchichte, fpäter über die Sprüche 
Salomo's. Dabei entwidelte er als Generalfuperintendent durch Imfpectionen und Bifl- 
tationen eine höchſt fegensreiche Thätigkeit. Bon feiner Geſchickli chleit im Predigen zeugen 
namentlich feine Katehiemusprebigten, die er 1562 hielt, beim Bortrage nachgefchrieben 
und von Theophilus Feurelius herausgegeben wurben (Nürnb, 1577), Doch aud bie 
großen Tagesfragen nahmen ihn in Anſpruch, zogen ihm in bie öffentlichen Angelegen- 
heiten und lirchlichen Streitigkeiten. Damals bewegte namentlich da® Augsburger Inter 
rim die proteftantifche Kirche, den er entſchieden entgegentrat; mit feinen Eollegen vers 
faßte er eine Menge Facultätsgutachten. Im Jahr 1548 beteiligte er fih am Eonvente 
zu Pegau, im Jahr 1557 am Colloquium zu Worms, im Jahr 1564 ging er auf einige 
Zeit nad Jena, um Angelegenheiten der Univerfität zu orbnien, im Jahr 1568 berief 
ihn der Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg zur Beilegung kirchlicher. Streitigs 
feiten nad; Ansbah, und dann reiste er zum Colloquium nad Altenburg, wo er bis 
in den März 1569 verweilte. Bei allen diefen vielfachen Gefchäften wurde er noch in bie 
adinphoriftiihen und krypto⸗calviniſtiſchen Streitigkeiten tief verwidelt, umd zugleich ent» 
faltete er eine bedeutende fchriftftellerijche Thätigkeit. So lange er im die. theologifche 
Facultät noch nicht eingetreten war, bezog ſich diefe Thätigkeit befonders auf Schriften 
geibichtlichen und philofophifchen Inhaltes. Wir nennen im dieſer Beziehung befonders 
feine Historia popwli judaici a reditn ex Babylonico exilio usque ad ultimum exeidium 
Jerosolymae. Witeb. 1548, neu aufgelegt 1562, deutſch Nürnb. 1667, die in das Fran- 
zöſiſche überſetzt wurde und von der auch eine holländiſche Ueberfegung erſchienen feyn 
fol; Calendarium historieum, Witeb. 1550, wieberholt aufgelegt, deutſch bearbeitet von 
Eber's Söhnen, Johann und Martin, Witten, 1582, franzöſiſch überfegt, Genf 1639; 
Scripta publice proposita a Professoribus in Academia Witebergensi, Witeb. 1558; 
Appellationes Quadrupedum, Insectorum, Voluerum, Piseium, 'Frugum, Leguminum, 
Olerum et Fructuum ecommunium, Witeb. 1556, — eine Schrift, die Eber mit Caſpar 
Peucer berausgab. Zu Jo. Moningeri Genenlogia h. e. brevis descriptio famil. Juliae 
usque ad Neronem, Witeb. 1556, fchrieb er die Praefatio. Wuc fein Bud; De vita et 
scriptis C. Plinii, Witeb. 1556, gehört hierher. Seit feinem Eintritte in die theologi- 
Ihe Facultät bezog fich feine literarifche Thätigkeit vorzugsweiſe auf theologifche Werte, 
Hierher gehört befonders fein: Unterriht und Bekenntniß vom h. Sacrament bed Leibe 
und Bluts unfers Herren Jeſu Chrifti, Wittb. 1562, lateiniſch ebend. 1563; vgl. dazu 
Dr, Jo, Aurifabri de Confessione Eberi bei Strobel, Beitr. zur Pit. I. 2. ©. 500; 
Geſchlechtsregiſter Ehrifti; die auf Befehl des KHurfürften Auguft von Sachſen heraus: 
gegebene Biblia latina, quibus exhibetur quidem versio vulgata, ita autem correeta, ut 
nova fere esse videatur, Addita est ipsa Lutheri versio germanica,. Vitemb, 1565. 
Eber bearbeitete das U. T., Major das N. T. Eine zweite Ausgabe beforgte Paul 
Crell 1574, der fie von vielen Drudfehlern reinigte; Psalterium cum Argumentis, Nach 
feinem Tode erfchien no von ihm durch Cellarius: Expositio Evangeliorum Dominica; 
lium. Francof. 1676. Auch als geiſtlicher Lieverdichter hat Eber einen rühmlichen Ra- 
men, f. Raumer, Sammlung geiftlicher Lieder, Baf. 1831. Mehrere von Eber vers 
faßte Firchenliever, die Zeugniß geben von der Innigleit und Wärme feines Gefühles 
wie von ver Lebendigkeit feines Glaubens, find nod in Geſangbüchern zu finden. Er 
bichtete die Lieder: Herr Jeſu Ehrift, wahrer Menſch und Gott; Helft mir Gott’s Güte 
preifen; Im Chriſti Wunden fchlaf’ ih ein; Herr Gott, dich loben alle wir; Ad, wie 
ein’n Meinen Angenblid; Zwei Ding, o Herr, bitt’ ich von dir; Wenn wir in höchſten 
Nöthen ſeyn. Schon feit 1563 kränflih, war fein häusliches Leben noch ſchwer heimge⸗ 
fucdt. Der nachtheilige Einfluß davon auf ihm blieb nicht aus, der Kummer, den bie öffent- 
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lihen Ereigniffe ipm verurſachten, fteigerten noch jenen Einflaß und am 10. Dechr. 1569 
unterlag er einer tödtlihen Krankheit. S. Oratio de vita reverendi et clarissimi viri 
D. Pauli Eberi — habita a M, Balthasare Mencio. Witeb. 1581. Melchior Adami Vi- 
tae theologor,. german. Heidelb. 1620. P. Freher, Thestrum virorum eruditione ela- 
rorum. Nurmb. 1688. Bland, Geſch. d. prot. Theol. IL 1. Th. Lpz. 1798. ©. 448525. 
Joh. Boigt, Briefwechſel der berühmteften Gelehrten des Zeitalters der Reformation 
mit Herzog Albrecht v. Preußen. Kgsbg. 1841; ganz befonvders: Dr. Paul Eber, ver 
Schüler, Freund u. Anıtsgenoffe der Reformatoren. Mit 49 Driginal-Urkmden von 
Chriſtian Heinr. Sirt. Heidelb. 1843. Neudeder. 
berlin (Eberlein), Anton, ein bedeutender Beförderer der Reformation, ges 
boren zu Günzburg in Burgau, im ehemaligen öſterreichiſchen Schwaben, gegen das Ende 
bes 15. Jahrhunderts, widmete ſich, theils aus eigener Neigung, theild nad dem Rathe 
feiner Freunde, dem geiftlihen Stande und trat in den Franziskanerorden, in beffen 
Schulen er auch, was er von wiſſenſchaftlicher Bildung beſaß, fi erwarb. Er zeichnete 
fih bald aus durch feine Beredtfamkeit, daher er al® ordentlicher Prediger im Franzis- 
fanerklofter in Tübingen angeftellt und von da aus öfter nah andern Orten verlangt 
wurde. Seine Borzüge als Prediger beftanden übrigens bloß im äußerlichen Bortrage, 
wie er ſelbſt es nachher geftanden hat. Er ermahnte die Zuhörer zu einer faft abgöt« 
tiſchen Verehrung des geiftlihen Standes, und erzählte ihnen viele Möndslegenden. Ein 
Streit, in den er mit den Theologen in Tübingen verwidelt wurde, veranlafte feine Ber- 
ſetzung nad Ulm 1519. Dafelbft wurde er mit Luthers Schriften belannt, er las fie eifrig, 
und ſchöpfte daraus eine Hare Erlenntniß der Wege des Heiles; feine Previgten nahmen 
nun einen andern Sarakter an: er trug die evangelifche Pehre vor, und lub dadurch den Haß 
feiner Kloſterbrüder auf fih, die ihn fo lange quälten und verfolgten, bis er fi ent- 
fhloß, Ulm zu verlaffen, zum großen Verdruß der Bürgerfchaft, die durch den Stadtrath 
Alles angewendet hatte, um ihn zu behalten (1521). Er wandte ſich zunächſt nach Bafel, 
von ba in das benachbarte zu VBorberöftreich gehörige Rheinfelden; bald gewann er bie Bür- 
ger für ſich durch feine evangelifhen Predigten; allein die Regierung zu Enfisheim in 
Verbindung mit dem Biſchof von Bafel bewirkte feine Vertreibung, Er wurde nun mit 
Ulrid von Hutten und Franz von Sidingen befannt und fand bei biefem eine Zuflucht. 
Er trat in die Plane feines Schugherrn ein, fchrieb für ihn mehrere Schriften im Sinne bes 
Ulrih v. Hutten; ſcharf geißelte er die Gebrechen ver Kirche und der Welt- und Kloſter⸗ 
geiftlichleit insbefonvere; doch dieſe Schriften athmeten einen leivenfchaftlichen Geift der Un- 
zufriedenheit und Sucht nach Umwälzung und Selbſthülfe. Als im Sommer 1522 Franz 
von Sidingen ſich ſtark genug fühlte, feine Plane auszuführen, verlieh Eberlin die Ebern: 
burg, wo num für ihn weiter nichts zu thun war. Er kam nad Wittenberg, wo er mit 
Luther und Melanchthon perfönlich befannt wurde. Letzterer übte auf ihm einen emtfchei« 
denden Einfluß aus, denn er überzeugte ihn, daß er bisher das Evangelium nicht auf 
bie dem Weſen deſſelben entſprechende Art vertheidigt habe, und daß feine Art der Vertheidi⸗ 
gung dem Evangelium mehr ſchade als nüte. Bon nım an nahm er fih Melanchthon's fanft- 
müthigen Geift zum Mufter, und verfaßte, um feine früheren Uebertreibungen wieder gut 
zu machen, nody im 9. 1522 die Schrift: vom Mißbrauche hriftliher Freiheit, 
worin er lehrte, daß die wahre riftliche Freiheit nicht in äufierlihen Dingen, jondern im 
Innern und in ber eigenen Gefinnung des Chriften beftehe, daß der Glaube nichts äußerlich 
Angelerntes fen, fondern den ganzen Menfchen durchdringen und Früchte bringen müſſe, daß 
Irrthümer im Glauben nicht verfolgt und verfpottet, fondern betrauert und bie Irrenden 
nicht mit Bohen und Schelten, fondern mit Sanftmuth und Piebe bekehrt werben follten, 
daß die Reformation ber Kirche nicht mit Abjchaffung äußerer Gebräuche, fondern mit 
Belehrung des Herzens und Lebens beginnen müfle. In einer andern Schrift aus der⸗ 
felben Zeit, der Pfaffen Troft, hielt er es fogar für nöthig, die Leſer zu bevicht- 
lichem Urtheil über feine früheren Schriften zu ermuntern. Er fprad fi nun in ber 
Schrift wider die falſchſcheinenden Geiftlihen näher dahin aus, daß die Nonne, 
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bie es vorziehe, im Kloſter zu leben, darin bleiben folle, nur daß fie folden Stand vor Gott 
nicht befier achte als Schufter oder Schneider ihr Handwerk. Doch das hinderte ihn 
nicht, zu berfelben Zeit in einer eigenen Schrift die Obrigkeit zu ermahnen, baf fie ven 
Austritt aus den Klöftern nicht verhindern ſolle. Im J. 1524 begab er fih nad Er- 
furt, und verblieb dafelbft einige Zeit, ohne Anftellung und Befolvung, beftieg aber öfter 
bie Kanzel und befämpfte mit Kraft und Entſchiedenheit jene verkehrte Richtung des 
reformatorifhen Geiftes, vermöge deren man meinte im Schimpfen auf die Pfaffen, im 
Abthun einiger Mißbräuche, im Wleifheflen während der Faſten den Forderungen einer 
geläuterten Religionserkenntwiß genug zu thun; er ſprach ſich oft dahin aus, daß Gott⸗ 
lofigteit und Sittenlofigleit unter den Evangeliſchen nicht minder im Schwange fen als 
unter den Päbftlern. berlin, der zugleich die Katholifen mit Schonung behandelte, 
wurde daher von Bielen für einen Mann gehalten, der weder kalt noch warın fey, body 
im Allgemeinen gelangte er zu großem Anſehen und Einfluffe. Als ver Bauernaufruhr 
an die Mauern der Stadt heranbrauste, va erhielt er Gelegenheit, derfelben weſentlichen 
Dienft zu leiften. Mehrere Taufende rüdten am 25. April 1525 vor die Thore ber 
Stadt; der Schreden war um fo größer, als man erfuhr, daß aud bie Beiſaßen ver 
Stabt, die vor den Thoren wohnten, fi zu ven Bauern gefchlagen hätten. Cberlin er 
hielt vom Rathe den Auftrag, vie Leute zu befhwichtigen.. Es gelang ihm bei: jenen 
Beiſaßen, nicht aber bei den Bauern, die ftürmifch ven Eintritt in die Stadt begehrten, 
Der Rath war ſchwach genug, in dieſes Begehren einzuwilligen. Eberlin brachte es wenig⸗ 
ftend dahin, daß die Bauern nicht viele Exceſſe begingen. Die Nachricht von der Schlacht 
bei Frankenhauſen, wo das Heer der Bauern gefhlagen und Thomas Münzer gefangen 
genommen wurde, verjcheuchte jene Bauern wieder aus Erfurt. Eberlin's Anfehen war 
während biefer Bewegungen jo body geftiegen, daß er bald darauf nad Stadbt-I Im (in 
ber obern Grafſchaft Schwarzenburg) berufen wurde, um bie Orbnung zu befeftigen umb 
einem neuen Aufruhre vorzubeugen, was ihm and; gelang. Im Erfurt bezeugte ihm der 
Rath feinen Dank dadurch, daß er ihm bie Prebigerftelle an der Domkirche antrug. 
Eberlin lehnte aus weiter nicht befannten Gründen die Stelle ab, und folgte einem Rufe 
als Prediger in Werthheim am Main (1526), von biefer Zeit an fehlen alle weiteren 
Nachrichten von ihm; er muß bald darauf geftorben feyn. 

Eberlins Schriften, alle deutſch gefchrieben, faft alle dur die Zeitverhältniffe und 
perfönliche Angelegenheiten hervorgerufen, führt Erhard 1. c. auf; 34 am ber Zahl 
Einige der widtigften find ſchon genannt; von den übrigen heben wir hervor bie ums 
fangreichfte, die einzige, welche nicht durch perfünliche Angelegenheiten und Zeitverhält- 
nifje hervorgerufen wurde, ſondern einen Gegenftand von allgemein wiſſenſchaftlichem und 
praltiſchem Intereſſe behandelt. Sie führt den Titel: wie fih eyn Diener Gottes 
worts ym all ſeynem thun halten foll, und fonderlid gegen denen, wik 
hen das Evangelion zuvor nicht geprediget ift, daß fie fih nicht ergern. 
Wittenberg 1525. 4. Die darin vorgetragenen theoretifhen und praftifhen Grundſätze 
zeigen eine überrafhende Berwandtfchaft mit benen, welde von Spener und U. H. Frante 
geltend gemacht worben find, daher dieſe Schrift mehrere Auflagen erlebt hat; fie findet 
ſich auch als Anhang zu A. H. Franke, monita pastoralia. Dies Alles nad) Erhard 
bei Erſch und Gruber. ©. überdied Döllinger, die Reformation u. ſ. w. I. 208. 
Strobel's liter. Muſeum I. 365. Herzog. 

Ebjoniten, Der Seltenname Ebjoniten, Ebjonitismus, ſchon von den Vätern 
verjchieden gebeutet und gebraucht, Hat auch im ber neueren Zeit mandherlei Deutung und 
Anwendung erfahren; bald auf eine einzelne Selte angewendet ift er mißbräuchlich von 
Andern weit ausgedehnt worben, fo daß er am Ende nicht bloß mit Judenchriſtenthum, 
fondern aud mit Urchriſtenthum überhaupt iventificirt ift. 

Es mödte wohl faum einem Zweifel unterliegen, daß der Name »Ebjoniten« ebenfo 
wie der „Razaräer» von dem Epiphanius (adv, Haer. XXIX. 1.) dieſes ausdrüdlich 
bezeugt, alle Chriften bezeichnete. Sie hießen fo.nicht, weil fie an einen fo ärmlichen 
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Chriſtus glaubten, wie Gtiefeler (Stäudlin und Tyfhirners Ardiv IV., 307) den 
Namen zu deuten verfucht hat, fondern weil fie ſelbſt arm waren (MIN, Dan), was 
beſonders von der Serufalemitifchen Gemeinde, in deren Umgebung der Name aufgelommen 
ſeyn muß, gilt, und weil zugleich auf Grund des Altteftamentlichen Gebrauchs von DYIWIN 
und D’Y in den Pfalmen und Propheten dad Armfegn , Arınwerben eine foldye tiefe 
Bedeutung im Chriftenthum hatte. Nicht bloß Judenchriſten, auch Heidendyriften werben 
von den heibnifdhen Umgebungen als „Armes verhöhnt (vgl. Minne. Felix: Octav. 36; 
„Ceterum quod plerique pauperes dieimur non est infamia nostra sed gloria“)., Dann 
wurde der Name Jüdiſchen Urfprungs befonders Bezeichnung der Chriften Yüpifchen 
Urfprungs, wofür Drigenes beftimmt Zeugniß gibt (e. Cels. II. I. „Eßtwvraioı 
zonuarilovow oi ano Iovöaluw rov Inooov ws Xguwrov nupadeiausvor“). Als 
das Judenchriſtenthum dann, immer mehr vom Heidendhriftenthum überflügelt, als häre— 
tiſch ausſchied, während die Ehriften jüdifchen Urfprungs, melde in die Entwidlung des 
Heivendhriftenthums eingingen, ihren eigenthümlihen Karalter damit einbüßten, jo wurbe 
der Name Gefammtbezeihnung des häretiihen Dudenhriftentbume, wie es befonder® bei 
Drigened ver Fall ift, der denn die feineren Unterſchiede als verſchiedene Parteien ber 
Ehjoniten (dırroi Edıwvaror) anffaßt, während auch Irenätts, Eufebius’und der übri- 
gens in der Hauptfache dem Irenäus folgende Hippolyt (Pseud. Origenis Philosophu- 
mena ed. Miller p. 257) nur Eine Partei ber Yubendriften umter dem Namen Ebjo- 
niten fennen. Erſt bei den fpäteren Vätern, welche das in immer fteigendem Maße fid 
zerſetzende und zerflüftende Judenchriſtenthum genauer fennen, wie Epiphanius, Hierony⸗ 
mus und im fecunbärer Weiſe Theovoret erſcheint der Name Ebjoniten dann als 
Name einer einzelnen, von andern befonders den Nazaräern unterſchiedenen Partei. 
Schon dieſe Geſchichte des Namens, die im Folgenden ihre genaueren Belege finden foll, 
widerlegt die Erklärungen ber Bäter, die den Namen entweder von einem gewiflen Ebion, 
als dem Stifter der Selte (fo zuerft Tertullian. de praescript. haeret. e. 33. — Lightfoot 
wollte den Ebion fogar im Talmud gefunden haben, wo jedoch nur ein FON J vorlommt, 
ogl. Giefeler, 8.®. 1. 1. ©. 134. Anm. 8) ableiten, oder ihn, man fieht nicht recht, 
wie weit fpielenb, wie weit ernftlih, auf die Befchränftheit der Judenchriſten (Orig. 
Philoe. 1.) oder auf ihre ärmlichen Anſichten vom Geſetz und von Chriſto (Orig. e. 
Cels. II, i. i. — Euseb. h. eccl. II, 27.) beziehen. Der Name ift in gemwiffer Weife 
älter als die. Partei als Gefammtname ver Judenchriſten, ja der Ehriften überhaupt; 
in anderem Sinne kann man aber auch fagen, die Partei ift älter als ber Name, ba 
fhon eine ausgeprägte Bartei der Art unter den Judenchriſten vorhanden war, ehe ihnen 
ber früher allgemein gebrauchte Name, ven Yuftin d. Märt. noch gar nicht hat, ben 
Irenäus und Drigenes ald Gefammtname gebrandyen, als befonderer Seltenname beige 
legt warb. 
Das Weſen des Ebjonitismus und feine Geſchichte, die nicht zu verſtehen iſt, ohne 
genamer in die Geſchichte des Yubenchriftentyums überhanpt einzugehen, ift barum fo 
dunlel, bat zu jo manderlei verfchievenen Vermuthungen Anlaß gegeben und fo verfchie 
dene einander geradezu wiberfprechende Darftellungen gefunden, weil die Quellen, aus 
denen wir ſchöpfen fünnen, nicht nur äuferft pürftig, ſondern im höchſten Grade verwirrt 
und unklar find, da ben Bätern felbft zum Theil nur bürftige- Nachrichten zu Gebote 
fanden. Wenn die jpäteren Bäter, wie Epiphanius, bier die unmittelbare Anſchauung 
voraus haben, fo gehören ihre Nachrichten in eine zu fpäte Zeit, um daraus mit Sicher: 
heit über ven früheren Befland des Judenchriſtenthums im Allgemeinen und ver Ebjonis 
ten im Befonberen urtheilen zu köünmen. Bor zwei Fehlern wird man fih in der Be 
nügung biefer Quellen beſonders zu hüten haben und darin, daß fle oft nicht vermindert 
wurben, ſcheint mir die Duelle fo manchen Mißverſtändniſſes auf diefem Gebiete zu Lie 
gen. Einmal darf man nicht, alle Nachrichten zuſammenfaſſend, ıumternehmen, ein Ges 
ſammtbild aus ihnen zu entwerfen, wobei man dann, da oft Widerjprechendes vorkommt, 
eine Duelle vor ber andern bevorzugt, Die Väter geben uns ein: jeder ein Bild der 
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JZudenchriſten feiner Zeit, fo weit es, freilich oft mangelhaft und dürftig genug, zu 
ihrer ſtenntniß gelommen war, und in biefer Verfchievenheit der Nachrichten fpiegelt 
fih die Entwidelung des Zudenchriſtenthums felbft ab; fo daß fie dazu dienen kann und 
muß, die Gefchichte des Judenchriſtenthums aus ihr zu erfennen. Sodann ift zu beach— 
ten, daß bie verfchievenen Parteien des Judenchriſtenthums feineswegs fo ſcharf von ein» 
ander als befondere Sekten unterſchieden gewejen feyn können, wie bie Väter es barftellen, 
die in unbiftorifcher Weife (das gilt befonderd von Epiphanius) überall willfürliche ge 
machte (vefhalb auch fo gern von befonderen Seltenftiftern abgeleitete) Selten jehen, 
Scharf von einander abgegränzt und gefchieven, eine Abgränzung, die dann oft nur von 
dem Berichterftatter (mir denken wieder befonders an Epiphanius) hineingetragen ift, 
Die verfhiedenen Sekten find vielmehr nur verſchiedene Parteien des ſtark zerflüfteten 
Yudendriftenthums, die unter fih auf Grund gemeinfamer Zucht, gemeinfamer Gefebes- 
übung und darum gemeinfamen Gegenſatzes gegen die katholische Kirche zufammenhäns 
gen und vielfach in einander übergeben, während bie Unterjchiede der im Judenchriſten⸗ 
thum überhaupt mehr zurüdtretenden Lehre nicht ftark genug waren, um wirklich geſchiedene 
Sekten zu erzeugen; obwohl man andererſeits auch nicht, wie das in neuer Zeit gefchehen 
ift, fo weit gehen darf, um alle Unterfchieve zu läugnen. 

So weit die Urkunden des N, T’s. reichen, find wohl Parteiunterſchiede innerhalb 
des Judenchriſtenthums zu entdecken, aber von eigentlichen Sektenunterfchieden, wie überhaupt 
von einem häretifch gewordenen Judenchriſtenthum finden fi feine Spuren. Die Ent 
ftehung eines häretiſchen Judenchriſtenthums oder richtiger das Häretifchwerben des 
Judenchriſtenthums jelbjt und damit feine Zeripaltung in verfchiedene Sekten fnüpft ſich 
an den Untergang des Züdiſchen Staates, nicht bloß die Zerflörung Jeruſalems, fondern 
auch bie darauf folgenden Ereignifie, befonders die Gründung von Aelia Capitolina art. 
Shen in der apoftolifchen Zeit ftand in der noch Alles beftimmenden Frage vom Gefeg 
der milderen Partei, bie auf dem Apoftelconcil in der Majorität war, eine fchroffere 
gegenüber, die Gegner des Paulus in Galatien und anderswo; body war bie legtere 
zurüdgebrängt, wenn auch nie verfchwunden. Das Gericht, welches jest über Rrael 
erging, mußte einen großen Einfluß üben. Das Volt als foldes hatte Ehriftum ver- 
worfen, das Judenchriſtenthum damit feinen innern Borrang einftweilen eingebüßt; durch 
die Gründung Aelia's nun auch äußerlich von der Metropole verbrängt, war es aus dem 
Fluß der Entwidelung ausgefhieven; — damit beginnt das Häretiſchwerden und zugleich 
bie Zerfegung in verfchievene Sekten. Ein Bewußtſeyn, daß von hier aus die fektirerifche 
Zerfegung des Indenchriſtenthums zu tatiren ift, zeigt fi nod im der Nachricht des 
Epiphanius (Haer. XXX. 2.), daß Ebion feinen Irrthum in Pella zuerft verbreitet habe 
und in dem, was Eufebins nad Hegefipp von bem Thebutis erzählt, der nad dem Tode 
des Symeon Urheber der Trennung zwijchen den Judenchriſten gewefen feyn foll (Euseb. 
H. E. IV. 22.), obwohl man nit mit Giefeler (vom ben Nazardern und Ebjon. 
Stäublin und Tzſchirners Arhiv IV. 320.) fo weit gehen darf, dieſe räthſelhafte 
Perfönlichkeit ſelbſt zum Seltenſtifter zu machen. 

Abgeſehen von der gewiß nicht geringen Zahl der Judenchriſten, welche in dieſer 
Zeit entweder ganz in's Judenthum zurückfielen oder ganz in's Heidenchriſtenthum über⸗ 
gingen und alſo beide aus dem Judenchriſtenthum ausſchieden, hatte das Gericht über 
Israel auf die Zurückbleibenden einen verſchiedenen Einfluß. Ein Theil blieb ganz auf 
dem bisher herrſchenden milderen Standpunkte ſtehen, ein Theil (und es hatte ja nie an 
ſolchen fchrofferen gefehlt), warb zur größeren Schärfung des Yudenchriftlichegefeglichen 
Karalters fortgetrieben. Das ift die Grundtheilung , welche der fpäteren in Nazaräer 
und Ebjoniten zw Grunde liegt, obwohl ſich die Namen jett noch nicht finden. Die Nas 
zaräer tragen durchweg ben Karalter ber Stabilität, die ihnen von ihrem Urfprunge 
anhaftet, die Ebjoniten find die lebendige Partei, welche deßhalb aud eine Reihe von 
Bildungen durchläuft, das guoftifche Element in fi aufnimmt, mit biefem ben Uniner« 
falismus (die Clement. Homilien), damit freilich ſich felbft aufgebend. 
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Mafgebend für die Unterſcheidung der unter ſich gewiß nicht fo fcharf getrennten Parteien 
war das Verhalten zu den Heidendhriften und ihre Anforderungen an biefe in Bezug auf 
das Geſetz. Während die milvere Partei auf dent alten Standpuntte blieb, für ſich das Geſetz 
hielt, deffen Erfüllung aber von ven Heidendpriften nicht forberte, ftellte die andere Partei diefe 
Forderungen mit erneuter und erhöhter Schärfe auf und ſchied ſich damit felbft von ber 
katholifchen Kirche (denn von den Judenchriſten, nicht von den Katholitern muß die Tren- 
nung ausgegangen ſeyn), während bie mildere Partei noch nicht für häretiich galt. Das 
ift der Stand des Judenchriſtenthums, den Juftin d. M. vor Augen hat. (Dial. c. Tr. 
e. 47. p. 265. 266.) Bald nachher muß freilich aud die milvere Bartei, hinter der rafhen 
Entwidelung ver katholifhen Kirche zurücbleibend, ausgeſchieden ſeyn, nod) ehe Irenäus 
fein Wert adv. Haer. ſchrieb. Diefer kennt nur ein häretifches Judenchriſtenthum 
(Ebionaei I. 26.), was feinen Grund allerdings theils darin Haben mag, daß dem Jrenäus die 
genauere Varteiſtellung nicht befannt war, theils aber auch wohl in einer auf Grund ver 
gemeinfchaftlihen Ausſcheidung erfolgten weiteren Annäherung beider Parteien. Irenäus 
farakterifirt die Ebjoniten als ſchroffe Judenchriſten, die das Geſetz fefthalten und Jüdiſche 
Lebensart, den Paulus als Abtrünnigen verwerfen, wobei fie nur das Evangelium Mat- 
thät benügen (I. 26. vgl. III. 11. Ueber die Evangelien der Iubendriften vgl. Cred ner, 
Beiträge zur Einleitung in's N. T. Bd. I. — Köftlin, ver Urfprimg ber ſynoptiſchen 
Evangelien, GStuttg. 1853. ©. 122 ff.). Daneben aber tritt jegt auch ein chriſtologi⸗ 
ſcher Jerthum ſchärfer hervor, fie lehren wie Cerinth und Garpofrates („consimiliter ut 
Cerinthus et Carpocrates“ vgl. Orig, Philosoph. ed. Miller VII. 34. p. 257: ra de ol 
Agıorov ouolws rıö Krolvde war Kapnoxpareı uuFeVovor); läugnen die Geburt von 
der Jungfrau und halten Chriftum für einen bloßen Menſchen (vgl. IV. 59.; V. 11.). 
Diefe Hriftologifche Frage wird nun immer mehr die eigentlic maßgebende, je mehr 
einerfeit® bie frage nad dem Geſetz zurüdtreten mußte, als alle Iubendriften ausgefchie- 
ben waren, je mehr ambererfeits die katholiſche Kirche in bie chriſtologiſche Entwidelung 
einging, und deßhalb aud Alles vom chriſtologiſchen Standpunkte aus zu betrachten fich 
gewöhnte. So faht dann Drigenes alle Judenchriſten ald Ebjoniten zufammen, unter: 
Icheidet aber zwei Arten („Jdırroi ’EB.“ c. Cels. V. 61.; „EB. augpörepor“ ibid. c. 65.), 
von benen bie einen die Geburt aus der Jungfrau annahmen, die andern dagegen lehrten, 
Ehriftus ſey geboren wie andere Menſchen (vgl. c. Cels. V.61.: „oi dırroi ’Eduuvaioı, 
yroı &x napFEvov Öuohoyoüvreg öuolug nulv rov’Inoovv, oux vurw yeyerrjohnn, 
ai" wg Toug Aoınovg ’avdowWnong“). Diefe zwei Arten von Ebjoniten künnen nicht, 
wie Shliemann gemeint hat (vie Clementinen ©. 493) die gnoftifchen und vulgären Ebje- 
niten ſeyn, ſondern find vielmehr die Nazaräer und Ebjoniten im engern Sinne (vgl. 
Giefeler, K.G. J., 1. ©. 134); und es ift im Wefentlihen noch ganz ver PBarteiun- 
terſchied wie bei Yuftin, denn es bedarf ja wohl nur einer Andeutung wie bie milvere 
und fchroffere Anfiht über das Gefeg mit dem Unterfhieve in ber Chriftologie genan 
zufammenhängt. Ganz ähnlich unterfcheidet auch Zusebius, H. E,, IIL. 27., ber bier 
wohl dem Drigenes folgt, zwei Hlaffen von Ebjoniten nach demſelben chriſtologiſchen Ge 
fichtspunkte. 

Die ausführlichſten Nachrichten erhalten wir von Epiphanius und zerſtreut im 
den Werken des Hieronymus und Auguftin, wo nım befiimmt Ebjoniten und 
Nazarker auch den Namen nad) gefchieven werben, während Theodoret (Haeret. fahb. 
Comp. II. 2.3.) die Nachrichten irrthümlich combinirend zwei Claſſen Ebjoniten (mad 
Drigenes) und außerdem noch Nazaräer kennt. Sehen wir aber von ben jegt ſchon ſtark 
auch bei den Ebjoniten eingebrungenen gnoftifchen Lehren (vgl. den Artikel Eilefaiten), 
mit denen wohl ohne Zweifel die zahlreichen Waſchungen und Reinigungen, die Enthal- 
tung von Fleiſchgenuß, überhaupt das enthaltfame Leben, deſſen Epiphanins erwähnt, zu- 
fammenhängt (vgl. Epiph. haer. XXX. 2. 15. 21.); fo erhalten wir kaum mehr Züge zur 
Karakteriftit ver Ebjoniten als bisher. Mit den Nazaräern haben fie den Chiliasmus 
gemein (Hieron. ad Es. 35, i. f.; 11, 15,; u.a. a. D.), ohne daß ſich bier Genaneres über 
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ihre Lehre beftimmen ließe; ben Paulus verwarfen fie ald Apoftaten (Epiph. XXX. 16. 
Hieron. ad Matth. 12, 2.); das Geſetz wollten fie allen Chriſten auflegen (Hier. ad Esai. 
1, 12. — Tertull. de praeser. haer. c. 33.); Chriftum hielten fie für einen bloßen Menſchen, 
den Sohn Joſephs und ver Maria (vgl. außer den ſchon angeführten Stellen Epiph. 
XXX, 2.34. — Hier. Ep. 89 ad August. — Tertull. de carne Christi 14; de virg. vel, 
c. 6; Origenes, Hom. XVII, in Lucam u. a. a. O.), weßhalb fpäter in der Kirche ähn— 
liche Anfihten als ebjonitifch bezeichnet find, wie z. B. Aleranvder B. von Alerandrien des 
Arius Lehre fo nennt (vgl. Theodor. H. E. 1. 3.). 

Zu Epiphanius Zeit wohnten die Ebjoniten vorzugsmeife in den Ländern am tobten 
Meer, ihren Stammfigen Nabathäa, Paneas, Moabitis, Cochabe, aber auch in Rom und 
Eypern, wie wir wenigſtens das Auftreten eines (allerdings ſtark gnoſtiſchen) Ebjonitismus 
(Eikefaitismus) in Rom auch jonft nachweifen Fönnen. — Die eingebrungenen gnoftifchen Ele— 
mente zufammen mit Römiſch-Griechiſcher Bildung, vielleiht auch orientalifchen Elementen 
vollendeten die Zerfegung des Judenchriſtenthums. Der Ebjonitismus wurde in Bezug auf 
ſeine beiden Grundbeſtandtheile, ven geſetzlichen Particularismus und die Chriftologie, gänzlich 
modificirt; mit der Aufnahme einer ſpeculativen Chriſtologie und des Univerſalismus hatte 
er ſich ſelbſt aufgegeben (vgl. den Artikel Elkeſaiten). Seine höchſte Blüthe, die Pſeudo⸗ 
Clementiniſchen Homilien (vgl. d. Art. Clementinen) bezeichnet auch feinen Untergang. 

Literatur: Gieſeler: Ueber die Nazaräer und Ebjoniten in Stäudlin und 
Tzſchirners Archiv für ältere und nenere Kirchengefchichte Bv. IV. Leipzig 1820. ©. 270ff. 
— Credner: Ueber Eſſäer und Ebjoniten und einen theilweifen Zufammenhang verfel- 
ben in Winer's Zeitſchrift für willenfhaftl. Theologie Bo. I. 9.2. ©. 211 ff. (Sulz⸗ 
bad 1829). — Baur: De Ebionitarum origene et doctrina ab Essaeis repetenda (Tübin» 
ger Diterprogramm von 1831). — Schliemann: „Die Clementinen nebft den verwand⸗ 
ten Schriften und der Ebjonitismus« Hamıb. 1841 (bier auch die reichlich verzeichnete 
ältere Literatur). — Hilgenfeld: Die Elementinifhen Recognitionen und Homilien nad 
Urfprung und Inhalt dargeftelt. Jena 1848. — Ritſchl: Die Entftehung der altkatho- 
liſchen Kirche S. 247 fi. — Uhlhorn: Die Homilien und Recognitionen bes Clemens 
Romanus (Göttingen 1854.) ©. 383 ff.) Uhlhorn. 

Ebrard, von Boͤthune in der Provinz Artois. Bon dem Leben dieſes dem Ende 
bes 12. und dem Anfang des 13. Jahrhunderts angehörenden Schriftfteller® ift beinahe 
nichts bekannt. Dan weiß bloß, daß er ſich mit Theologie und Grammatik abgegeben. 
Sein Hauptwerk ift der in den Schulen des Mittelalters vielgebrauchte, und zur Zeit 
des MWieverauflebend ver Haffiihen Wiljenfhaften nur noch von ven Fyinfterlingen in 
Schut genommene Gräcismus, ein aus mehr denn 2000 Berfen beftehendes Gedicht, 
worin ohne logifche Ordnung, Nhetorit, Profodie, Grammatit und Syntax abgehanelt 
werden. Als Theolog hat fib Ebrard durd fein Liber antihaeresis hervorgethan, das 
die in Flandern damals zahlreihen Katharer befämpft, und als eine ver Quellen ver 
kathariſchen Lehre immer noch Wichtigkeit hat. Deſſen Zweck ift vorzugsmeife, die Bibel- 
Suterpretation der Sekte zu wiverlegen, was mitunter nicht ohne Glück gefchieht, obgleich 
Ebrard felbft eine ſehr willtührlihe allegoriiche Auslegungsmethode befolgt. Zahlreiche 
Eitate beweifen, daß ihm einige Haffifhe Schriftfteller, befonber® Dichter, geläufig waren; 
der ganze Ton jedoch ift rauh und heftig, wie bie Zeit, welcher die Schrift angehört. 
Sie wurbe zuerft herausgegeben von dem Jeſuiten Gretfer, unter dem. falfchen Titel 
Contra Waldenses, in ber Trias scriptorum contra Waldenses, Ingolftabt 1614, 4.; dann 
in der Bib. P.P. Max, von Pyon, B. XXIV., und zufett in Gretſers ſämmtlichen 
Werten B. XU, Th. IL. Das Buch bat zwei Anhänge: 1) einen Katalog von allerlei 
ältern Ketzereien, aus den Origines des Isidorus Hispal., Lib. VIII, eap. 5; 2) eine 
Disputatio gegen bie Juden, — Einige andere diefem Verfaſſer zugefchriebene, großen- 
theil8 unwichtige Traktate, ımter andern ein Laborinthus betitelte®, Grammatik und 
Rhetorik behandelndes Gedicht, gehören wahrſcheinlich einer fpätern Epoche an; ber 
Name Ebrard kommt ziemlich häufig ohne weitere Bezeichnung vor. €. Schmibt, 
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Ebzan, fieben Jahre lang Richter in Iſrael, unmittelbar nach Jephthah, ein Bethle- 
hemite (Richt. 12, 8—10.), von deſſen Wirken die Geſchichte ſchweigt. Ob feine Heimath 
Bethlehem Juda war, wie Yofepbus (Antt. 5, 7. 13.) annimmt, oder das Joſua 19, 15. 
genannte Bethlehem im Stamm Sebulon, wie Micdyaelis und Hetel wollen, bleibt ungewiß ; 
doc ſcheint für die Anficht des Joſephus zweierlei zu fprehen: a) die Stärke feines 
Geſchlechts (Bater von 30 Söhnen und 30 Scmwiegerföhnen) wozu das aud bei 
Meinem Umfang auch fpäter doch mit ftarten Geſchlechtern gefegnete Bethlehem Juda wohl 
beſſer paßt ald ver nur eim einziges Mal erwähnte Bunft im Stamm Sebulon; b) die 
Betonung, womit der Berf. des Buchs der Richter (12, 11 ff.) von dem auf Ebzan 
folgenden Richter Elon hervorhebt, daß biefer ein Sebulonite gewefen fey. Pf. Preflel. 

Ecchellenfiö, Abraham, gelehrter Diaronit, bat feinen Namen von dem Ort 
Edel, wofelbft er im legten Viertel des 16. Jahrh. geboren wurde. Nachdem er zu Rom 
im Colleg ver Maroniten gebildet und zum Dr. ver Theol. und Philof. premovirt wor- 
ben war, erhielt er bei der Propaganda die Profeffur des Syriſchen und Arabiſchen. 
Im 3. 1640 wurde er nad Paris zur Mitarbeiterfhaft an Ye Jai's Bolyalotte beru- 
fen; mannigfahe Differenzen veranlaften ihn, ſchon im folgenden Jahre nah Rom zurüd 
zutehren, doch finden wir ihn 1645 wieder in Paris, vor 1653 wieder in Ron, wo er 
hochbejahrt 1664 ftarb. U. Echellenfis hat eine große Ihätigfeit ald Pehrer und Schrift» 
fteller entwidelt; im Ganzen aber verdient er den bitteren Tadel der Oberflächlichleit, 
den 3. ©. Aflemani öfter über ihn ausſpricht. Er lieferte ein kurzes Lehrbuch des 
Syriſchen (Rom 1628) und eine Bearbeitung des Kataloge von Ebed Jeſu (Rom 1653), 
bie aber burd die Aſſemani's vollftändig verbunfelt wurde; mehrere Ueberfegungen aus 
dem Arabifhen mebft einigen flüchtig bearbeiteten Terten; feine Hauptthätigfeit war ber 
Parifer Polpglotte und einer polemifhen Behandlung ver Kirchengefchichte zugemendet. 
An dem ſyriſchen und arabifhen Theil der erfteren hatte vorher Gabriel Sionita mitge 
arbeitet, bejlen wifjenfchaftlice Befähigung aber Pe Jai bezweifelte; A. Ecchellenfis lieferte 
als Reſt das Buch Ruth for., arab. und lat., und das 3. Buch der Makkabäer arabifch, 
wie er auch die Arbeiten des Gabriel Sionita (nicht zu deflen Unehre) zu revidiren hatte. 
Für dieſen zurüdgefegten Gelehrten trat mit ſcharfer Kritit des A. Echellenfis Valerian 
de Flavigny in drei Briefen (Paris 1646) auf, die wieder eine heftige Replik von Sei- 
ten des Angegriffenen (Paris 1647) bervorriefen, vgl. Le Pong bei Maſch, Bibl. Sacra 
1, 357 sq. Einen andern, firhengefhichtlidsintereffanten Streit hatte Ecchellenfis mit 
dem Engländer 3. Selven über die hiftorifhe Berechtigung des Epifcopate, der fi an 
die Darftellung der alerandrinifhen Patriarhengefhichte durch Eutychius knüpfte (Euty- 
chius, Patriarcha Alexandrinus vindieatus; Rom. 1661. 4.); er glaubte die von Selten 
daraus gezogene Folgerung für eine Art von Presbyterialverfaflung widerlegen zu müfe 
fen. Noch find zu nennen feine Ausgaben von tes heil. Antonius des Großen Briefen 
(Paris 1641) und Sermonen u. |. w. (Paris 1646), von dem aus dem Arabifchen überfegten 
Chronicon orientale (des Ibn ar-Rähib, eigentlich nur eine Geſchichte der alerandrinifchen 
Batriarhen, Paris 1653, wieder 1685 und vermehrt durch Aſſemani, Venedig 1729 
Fol, als befondere Abtheilung der verfhiedenen Boyantiner- Ausgaben), den im Orient 
gültigen Conftitutionen des Nicänifchen Concil® (Paris 1645) und mit L. Allatius bie 
Concordantiae nationum christianarum orientalium in fidei catholicae dogmata (Mainz 
1655). — Bgl. noch Jourdain, Biogr. univers. 12, 457 sq. und Geſenius bei Erſch 
und Gruber I. Bv. 30, 360. RN. Goſche. 

Ecelefiaftes, f. Prediger Salomo. 

Ecclefiafticns, j. Jeſus Sirach. 

EA, Iohann, eigentlih Johann Maier, ber beveutendfte, aber auch berüchtigtſte 
Gegner Futhers und der Reformation, wurde geboren den 13. November 1486 in dem 
Dorfe Ed, in der ſchwäbiſchen Grafihaft Mindelheim, in welchem fein Bater Michael 
Maier breifig Jahre lang die Stelle eined Amtmanns befleivete und von woher er auch 
nad) der Sitte jener Zeit ven Namen Ed führte im Unterſchiede von dem gleichnamigen 
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chur⸗trieriſchen Official Johann von Ed. Nachdem er fi von feinem neunten bi zu 
feinem zwölften Jahre bei einem Oheime väterlicher Seit, dem Pfarrer zu Rothenburg, 
Martin Maier, aufgehalten und. in deſſen Haufe die Bibel kennen gelernt hatte, die er 
bafelbft noch vor feinem eilften Jahre faft ganz ausgelefen zu haben behauptet, bezog er 
noch nicht 12 Jahre alt (1499) die Unwerfität Heidelberg, wo er fi mit dem Stus 
dium der alten Spradhen und ber Philofophie beſchäftigte. Von Heidelberg begab er 
fi) nah Tübingen, wo er in den alten Sprachen Reuchlin und 9. Agrikola hörte, 
und nachdem er in feinem 14. Jahre die Magifterwürde erhalten hatte (1500), nun Theo» 
logie ſtudirte. Er felbit zählt neun Theologen auf, worunter Jalob Lemp und Paulus 
Scriptoris, von denen er fagt: „die hab ih al’ gehört inn Theologia lefen und dispu⸗ 
tiren.u Die Peſt vertrieb ihn 1501 aus Tübingen; er wandte fih nah Köln, wo er 
mit ven Schriften de3 Thomas von Aquino befannt wurde; als aber die Seuche auch 
in Köln zu wüthen anfing, ging er dem Wunſche feines Oheims gemäß nah Freiburg 
im Breisgau, wo er theils ven Umfang feiner Kenntniſſe durch das Stubium ber Rechts: 
wifienfchaften, der Mathematik und Cosmographie noch zu erweitern fuchte, theils felbft 
die Yaufbahn eines Lehrers der Philofophie betrat. Im Jahre 1506 begann er audy feine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit einer Schrift über die Pogik (logices exereitamenta). Bon 
jest an fcheint er fi mehr der Theologie zugewandt zu haben, in welder Wiflen- 
haft er bald nacheinander die Grabe eined Baccalaureus und Picentiaten erwarb, 
und num auch Borlefungen im Geifte und Geſchmacke eines Occam hielt. Bei feinem 
bisherigen Studiengange hatte er ed übrigens weit weniger auf wiſſenſchaftliche Gründ⸗ 
lichfeit al8 auf gelehrten Prunk abgefehen, und beſonders fuchte er fih im Disputiren 
bervorzuthun. Seine Gewandtheit in der Disputirkunft lenkte num aud wirklich die 
Aufmertfamkeit beveutender Männer, felbft eines C. Pentinger von Augsburg auf ihn; 
in Ingolftabt, wohin ihn der legtere empfohlen hatte, imponirte er burd feine dialekti— 
hen fFechterfünfte vergejtalt, dak der Herzog Wilhelm von Bayern ihm eine erlebigte 
Lehrkanzel der Theologie übertrug. Nachdem er zuerft noch die theologifhe Dok— 
torwärbe erworben *), trat er im November 1510 feine Lehrftelle in Ingolftadt an, Sein 
ganzes Beftreben ging num darauf hinaus, Ruhm zu erwerben, Glanz um fich zu ver- 
breiten, Befolvungen und Ehrenftellen an ſich zu ziehen. Es gelang ihm in Berbinbung 
mit einem Kanonikat, das ihm der Bifhof von Eichſtädt an feiner Domlirche übertra- 
gen hatte, die Stelle eines Prokanzlers bei der Univerfität zu Ingolſtadt zu erhalten 
(1512) und durd eine nach den verſchiedenſten Seiten hin ſich erftredenve Schriftftellerei 
feinen Ruf aud nad außen hin zu vermehren. Im der Theologie verfuchte er fih an 
ber fchwierigen Materie von der Prädeftinationslehre**) und in der Moral; in der 
Philojophie commentirte er die Logik und die Phyſik des Ariftoteles; außerdem gab er 
bald bie bald da den bewundernden Zeitgenoflen das Schaufpiel einer öffentlichen Dies 
putation, jo zu Bologna (1515), zu Wien (1516). Auch mit der Myſtik befaßte er fi, 
wie er denn einen Commentar zu den Werten des Dionyfins Areopagita ſchrieb. Allen 
biefen Arbeiten fehlte es aber an Originalität und Gründlichkeit; er benütte meift nur 
die Forſchungen anderer, um ſich felbft damit zu ſchmücken. An Einfiht in die Gebre- 
hen jeiner Zeit fehlte e8 ihm völlig; er wandelte ganz nur in ben Fußftapfen der ver 
brauchten Zeitphilofophie; von Wahrheitstrieb und Gewifjenserregung findet ſich bei ihm 
gar feine Spur. 

Es iſt begreiflih, daß ein folder Mann von den erften Meformationsbewegungen 
ganz unvorbereitet überrafcht wurde. Er felbjt rühmt fi, gerade in dem Augenblide, 
in welhem Karlſtadt und Luther das Schifflein Petri dem Untergange entgegenzuführen 


*) Ed erbieft nicht in Freiburg, wie gewöhnlih angenommen wird, fondern in Ingolftadt 
die theologische Doctorwärbe. Dal. Mederer, Annales Ingolstadiensis Academiae I, &, 82 Anm. 
**) Er hatte centuriae VI. de praedestinatione in dem femipelagianifchen Geifte der Schule, 
welcher er angehörte, 1514 zu Augsburg in den Drud ergehen laſſen. 
40* 


628 Ed 


den Anlauf genommen hätten, mit ber „philosophia trismegistica, orphica, platonica, 
aegyptiaca et Arabum,* und ber „theologia dionysiaca* angelegentlichſt beihäftigt ge 
wejen zu ſeyn. Uebrigens war Ed ſchon vor dem Thefenanfchlage durch den Nürnber- 
ger vechtögelehrten Batricier Chriſtoph Scheurl mit Luther bekannt geworben, und Luther 
hatte ihm fogar in freundlichem Tone gefchrieben, ja Ed nennt nod unter bem 23. Mai 
1518 in einem Schreiben an Karlſtadt (bei Löſcher, vollftändige Reformationsalta, IL 
64) Yuthern den „gemeinfhaftlihen Freund.“ Diefe angebliche Freundſchaft hatte 
ihn aber nicht gehindert, nachdem Luthers Site gegen den Ablaß (wider Luthers Wil 
len) allgemeine Verbreitung und eine äufgerft günftige Aufnahme gefunden hatten, foge 
nannte obelisci zu ſchreiben, bie übrigens nur abſchriftlich, aber mit unverfennbarer aufs 
reizender Abſichtlichleit herumgeboten wurben. Der Ton, in dem die Obelisken gejchrie- 
ben find, (f. diefelben bei Löſcher, a. a. ©. I. 333 f.) ift unverlennbar darauf berech⸗ 
net, Luthern in den Ketzergeruch zu bringen, wie denn aud Cd damals fon das Amt 
eines Keger-Inquifitord für Bayern und Franken betleivere. Abgefeben von ber ſophi⸗ 
ſtiſchen und armſeligen Argumentation geht nämlich der Hauptzweck ber „Obelisken⸗ 
darauf aus, Luthern als einen Zerſtörer der tirchlichen Ordnung darzuſtellen, der damit 
umgeht (Obel. 18.) das böhmiſche Gift zu verbreiten und bie legitimen kirchlichen 
Autoritäten zu erſchüttern. Ed wirft Yuthern Mangel an Ehrfurcht gegen den heiligen 
Bater vor, bezeichnet ihm (bel. 24.) fpöttifch als einen neuen Propheten, der über bie 
Väter hinausfliegen wolle, gefteht aber (Obel. 29.) felbft zu, daß feine Arbeit eine flüch— 
tige ſey. Er wurde jedoch für ven Uebermuth, mit welchem er ſich am einen Gegner wie 
Luther gewagt hatte, furdtbar gezüchtigt. Zuerft überlieh es Luther dem Dr. Karlſtadt, 
feine BVertheivigung zu übernehmen, welder vom 9. Mai 1518 an eine Reihe von The 
fen (im Ganzen 380) in atademiſchen Disputationen aufftellte, welchen er noch 26 indbe- 
fondere vom freien Willen handelnde beifügte. Der Zmed berjelben ift Vertheidigung 
der bibliſchen, nicht römiſch-kirchlichen, Rechtgläubigkeit der Wittenberger 
Profeſſoren, welche von den Schlägen des Ketzergerichtes bedroht waren. Die Echkſche 
Scholaſtik wird von Karlſtadt als „opiniones novorum Theologorum“ befämpft, wogegen 
Karlſtadt die Streitfrage auf die „decreta Christi Paulique* zurüdführen zu wollen er- 
Härt. Indem Karlftaot fomit einerfeits feinem Gegner die Autorität der heil, Schrift 
entgegenftellt, weist er aus biefer nad, daß die wahre Rechtfertigung des Menſchen allein 
von Gott kommt, daß unfere guten Werke vor Gott keinen Werth haben, jonbern von 
Gott uns gefehenkt werben müſſen, daß unfere Seligfeit mithin nur von ber göttlichen 
Erwählung, nicht von unferm Thun abhängig feyn könne, daß ber freie Wille durch bie 
Sünde getnechtet jey, und baß ber Begriff der Kegerei nicht darin beftehe, wiber die 
Pabſtkirche, fondern wider das Wort Gottes und ben durch den heiligen Geift geforber- 
ten Schriftfinn zu ſündigen (Th. 349: haereticus est, quieunque aliter scripturam in- 
telligit, 'quam sensus Sancti Spiritus efflagitat). Mit der legteren Wendung beabfichtigte 
Karkftadt dem gegen die Wittenberger in böswillig verderblicher Abſicht gerichteten Ketzer⸗ 
begriff nicht nur von denſelben abzuwenden, ſondern die in der römifchen Kirche herr 
ſchende ſcholaſtiſche Theologie als eine ſchriftwidrige und deßhalb tegerifche zu brand» 
marken. Daraus, daß Karlftabt in ven Schlußtheſen fo ſehr darauf bringt, daß eime 
Kegerverurtheilung nicht ohne ordentlich geführten Proceß Gültigkeit in ver Kirche haben 
könne, fieht man deutlich, weſſen ſich die Wittenberger von Et umd feinem Anhange zu 
verfehen hatten. Ed, von dem gegen ihn eröffneten Feldzuge benachrichtigt, wäre ncd) 
gern zur Zeit den von ihm befürchteten Folgen deſſelben ausgewichen. In diefer Abſicht 
fchrieb er unter dem 28. Mai 1518 einen ziemlich bemäthigen Brief an Karlftabt. Im 
diefem Briefe fucht er ſich wegen ber Verbreitung der „Obelislen/ damit zu entſchuldi⸗ 
gen, daß dieſelben nur privatim für den Biſchof von Eichſtädt geſchrieben worden ſeyen, 
ohne fein Wiſſen und gegen feinen Willen dagegen ven Weg in bie Deffentlichkeit gefun⸗ 
ven hätten. Es ſey aber ein großer Unterſchied, ob wir nur eine vertrauliche Privatanſicht 
ausfprechen, ober mit einer Anfiht vor bie Deffentlichteit hintreten. Er verwahrt ſich 
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überdies noch gegen bie Annahme, daß er durch Schmeichlerkünſte gegen die Sache ber 
Wittenberger gewonnen worden fey, und drückt die Hoffnung aus, daß Karlſtadt mit 
Rückſicht auf ihre bisherigen freundſchaftlichen Verbindungen mit ihm, dem „unſchuldigen 
Ed, fi) doch nicht in einen Streit einlaffen werde. Dod droht er au, im lebtern 
Falle ſich gehörig vertheidigen zu wollen (f. bei Löſcher a. a. O. II. 64f.). Im jeder 
Beziehung kam jedoch der Rüdzug Eck's zu fpät. Die karlſtadt'ſchen Thefen waren in 
Wittenberg bereits durch Anfchlag veröffentlicht worden, ja Karlftabt bekämpfte feinen 
Gegner auch mit den Waffen des Spotte® durch eine Carikatur, welche die fcholaftifche 
Theologie zu verfpotten beftimmt war, was den Dr. Ed fo fehr verbroß, daß er ſich in 
einem Schreiben bei dem Kurfürften von Sadfen über die ihm zugefügte Beleidigung 
beflagte. Unterdeflen entſpann ſich zwifhen Ed und Carlſtadt ein nicht leidenſchaftlos 
geführter Schriftwechfel. Namentlicy bekämpfte Ed die Fehre von der Nothwendigkeit täg- 
liher Buße für alle Chriften und vertheibigte die Lehre vom freien Willen in einer wider 
Carlſtadts Theſen veröffentlichten Apologie feiner "Dbelisten.« Karlftabt erwiderte mit 
einer „defensio adversus Eckii monomachiam* (im Auguſt 1518), in welcher er ben 
reformatorifhen Sat von der alleinigen Schriftautorität glei in der Einleitung mit 
aller Kraft hervorhebt, und den Eckſchen Belagianismus mit Schriftgründen flegreich bekämpft. 

Unter Anderem hatte ſich jedoch Carlſtadt in diefer Schrift auch bereit erflärt unter 
ber Bedingung, daß ihm perfünliche Sicherheit, oftenfreie Reife und getreue Notariatd- 
protofollirung verheißen würden, fih mit Ed, dem „disputator,“ oder vielmehr „clama- 
tor inexpngnabilis* in eine öffentliche Disputation vor einem akademiſchen Collegium ein- 
zulaflen. Ed konnte ein folder Borfhlag nur höchſt erwünſcht fommen, ba er fih auf 
feine Mundfertigkeit weit mehr als auf feine Schreibfertigfeit verlieh. Während ver An- 
wefenheit Luthers zu Augsburg (im Herbfte 1518) wurbe zwiſchen ihm und Ed die Ber- 
abredung getroffen, im nächſten Jahre die Disputation — nad dem Vorſchlage Ed — 
in Leipzig abzuhalten. Einem Schreiben Luthers an Ed zufolge vom 15. Nov. 1518 
ſchien Yuther wirklich einige Hoffnung auf einen frienlihen Bergleih zu nähren. Allein 
Ed, gerade durch dieſes wohlwollende und dem Herzen Luthers alle Ehre machende Ent- 
gegentommen in jeinem Uebermuthe noch gefteigert, ließ im Februar 1519 einen Ent- 
wurf für bie bevorftehende Disputation druden, in welder er die Univerfität Wittenberg 
überhaupt, insbefonbere aber Karlſtadt und Luther, den letteren wegen feiner Lehren vom 
Ablafje und der Babftgewalt als Keger auf's Neue zu verbächtigen ſuchte. Diefer Angriff 
von Seite Eck's war um fo tüdifher, als Luther fi damals gegen Miltig zum Gtill- 
ſchweigen verpflichtet hatte. In Folge des Eichen Angriffs hielt ſich jedoch Luther fei« 
ned Verſprechens (mit vollem echte) für entbunden, was er unter dem 13. Mär; bem 
Kurfürften Friedrid mit den Worten erklärte, daß um bie Wahrheit in folhem Spotte 
ftesfen zu laffen, man ihm das Maul zubinden müßte,“ und fchrieb gegen Ed einen (an 
ſtarlſtadt gerichteten) offenen Brief von jo durchſchlagender Derbheit, daß Ed, deſſen 
disputatorifche Fechterftreiche Luther hier zum Voraus verfpottet, über das, was zu Leipzig 
auf ihn warte, nicht länger im Ungewiſſen bleiben konnte. 

Unftreitig war es Ed viel mehr daran gelegen, an Luther als an Karlſtadt, mit wel⸗ 
chem er eigentlich verabredetermaßen disputiren follte, zum Ritter zu werben. Deßhalb 
veröffentlichte er auch (im Februar 1519) 13 Thefen, melde er gegen Luther vertheidi⸗ 
digen zu wollen erklärte, und weldye ſich meift auf bie Fehre von der Buße und Ablaf 
bezogen, deren breizehnte aber darauf berechnet war, Luthern einen, eines SKegerinquifis 
tors würdigen, Falftrid zu legen. Sie lautete: „Romanam Ecelesiam non fuisse sırpe- 
riorem aliis Ecclesiis ante tempora Sylvestri, negamus, Sed eum, qui sedem beatissimi 
Petri habuit et fidem, successorem Petri et Vicarium Christi generalem semper agno- 
vimus.* In der That erreichte Ed den gewünſchten Zwed. Luther nahın den hinge— 
worfenen Handſchuh auf und fegte dem 13, Eckſchen Sage ven Sat entgegen: „Romanam 
Ecclesiam esse omnibus aliis superiorem, probatur ex frigidissimis Rom. Pontificum 
decretis, intra quadringentos annos natis. Contra quae sunt historise approbatae mille 
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et centum annorum, textus scripturae divinae et decretum Niceni Coneilii omnium 
sacratissimi.* Um Luthern befto fiherer auf ven Kampfplag zu bringen, warf ihm Ed 
in einer unter bem 14. März 1519 herausgegebenen „excusatio adversus criminationes 
Fr. M. Lutheri, ordinis Eremitarum® mit ziemlich veutlihen Worten Feigheit vor, und 
daf er den Karlftabt am feiner Stelle nur vorjchieben wolle, um ſich jelbft den Rüden zu 
beden, worauf Puther wieder in einer „excusatio Fr. Martini Lutheri adversus crimina- 
tiones Dr. Jo. Eckii‘ antwortete, und fühn ertlärte, daß er fi „meber vor dem Pabſte und 
des Pabſtes Namen, noch vor Päbfthen und Puppen fürdte.» Es gelang übrigene Ed, 
auch treue Freunde Puthers einzufhüchtern, und Puther ſah fid) genöthigt, ven Spalatimus 
zu berubigen, der wegen des Ausganges der Disputation fehr in Sorgen war. Bereits 
war Luther entjchloffen, den römischen Stuhl nicht mehr zu fchonen. Die römijche Kirche 
heißt ihm (bei de Wette, Luthers Briefe, I. 260) ſchon jetzt "Babylon«; die Gewalt 
bes römischen Stuhls zählt er ımter die weltliben Dinge (a. a. D. I. 264). Mittler: 
weile hatten fi) der angefagten Disputation ganz andere Hinberniffe in den Weg geftellt. 
Die Univerfität zu Leipzig, der Biſchof zu Merfeburg, vie Peipziger Theologen hatten 
weiter blidend als der ruhmfüchtige Ed fi der Disputation widerfegt, und nur die per- 
fünlihe Verwendung des Herzogs Georg, der den Biſchof aufforberte: ver möchte dech 
die faulen Geiftlichen nicht vertheidigen, fondern es vielmehr dieſen Nachtvögeln, bie 
das Licht ſcheuten, ernftlich zur Pflicht machen, diefen Kampf mannbaft aufzunehmen, fo 
lange ihn der Pabſt nicht ausprüdlich verbiete,« ſchlug endlich alle Proteflationen nieder. 

Die Disputation felbft nahm ven 27. Juni 1519 ihren Anfang. Ed dieputirte 
(vom 27. Juni — 3. Yuli) mit Karlftabt über die Pehre vom freien Willen. Die 
Örundüberzeugung der Neformatoren, daß es aufer ver Schrift feine Pehrantorität 
gebe, hatte bereit8 fo viel Eingang gefunden, daß Ed diefelbe anerkennen mußte. Er 
berief fi aber in etwas bedenklicher Weife auf die apokryphiſche Stelle Sirach 15, 14 f., 
und gab audy zu, daß ber freie Wille ohne göttlihe Gnade nicht® vermöge. Karlſtadt 
dagegen behauptete, daß der freie Wille von Natur gar kein Wirktungsvermögen babe, 
durch die Gnade aber allerdings wirffam werde. Eck nahm einen Synergismus der 
göttlichen Gnade und des menfchlichen freien Willens zur Hervorbringung von quten 
Werken an, während Karlftabt dagegen bie auten Werke nur aus Gott entfpringen lieh. 
Mit ſophiſtiſcher Fechterfunft erwiderte hierauf Ed: Gott thue Das ganze (totum) gute Wert, 
aber nicht gänzlich (totaliter). Er verleibe nur das Vermögen zum guten Werke, nicht 
bie guten Werke felbft. Zu einer eigentliben Entſcheidung kam es babei über die Prin- 
zipienfrage gar nicht, um fo weniger, als e8 Ed gar nicht um das Nefultat der Wahr: 
beit, fondern einzig und allein um ven Ruf eines großen Disputators zu thum war. So 
wand und drehte er fi wie ein Aal nad allen Seiten hin und ber, und entjchlüpfte 
dem Gegner, wenn er ihn fallen wollte, durch eine ſophiſtiſche Wendung immer wieder 
auf's Neue. Auf ein ſtarkes Gedächtniß pochend hatte er Leine literarifchen Hülfsmittel 
mitgenommen und wollte nım auch nicht zugeben, daß Karlſtadt ſich ſolcher bediene, fo 
daß am vierten Tage wegen Meinungeverfchiedenheit über dieſen Punkt die Disputation 
beinahe ihr Ende gefunden hätte. Am 4. Juni begann die Disputation Eds mit Luther 
über den 13. Satz, betreffend die Pabftgewalt. Ed vertheid igte die göttliche Autorität 
des Pabſtthums, und zwar fo, daß er gleich alle diejenigen, welche fie beftritten, mithin 
Luthern felbft, ald Keper bezeichnete. Luther berief ſich namentlich darauf, daß Chriſtus 
das alleinige Haupt ber Kirche fen; umd auf Luthers Aufforderung an Ed, ihm bie 
Scriftftelle zu zeigen, wo Petrus einen Nachfolger georbnet habe, fühlte fih Ed ſehr 
verlegen. Das Primat des Pabftes wurde in der bekannten Weife aus Matth. 16, 16. 
und ben flirchenvätern, befonvers Cyprian hergeleitet. Da diefe Gründe aber fehr ſchwach 
waren, fo mußte die Verdächtigung audhelfen, und Luther wurbe mit giftigen Wors 
ten al8 ein Feind der „Kirche- und ein Freund ber kegerifchen Böhmen von Ed gebrand- 
markt. Als num Luther fi gar noch Huſſens annahm, erflärte Ed das für weinen in 
den Ohren aller Ehriften gräulichen« Irrthum. Die Disputation nahm einen immer 
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beftigeren und leivenfchaftlicheren Karakter an, und, weil Luther vie Babftgewalt nur ala 
menſchlich autorifirte gelten laffen wollte, fo fragte ihn Ed: woher er venn feine Möndhs- 
kutte babe? Den 8. Zuli begann die Disputation über das Fegfeuer (den 9. Sat 
Luthers). Der Streit wurde darüber geführt, ob die römiſche Lehre vom Fegfeuer ſich 
aus der Schrift beweifen laſſe. Ed behauptete, Yuther beftritt dieſen Sat. Der Haupt« 
punkt des Streites war der, ob die Bücher der Maklabäer deßhalb, weil die Kirche fie 
unter die Zahl der fanonifhen Schriften aufgenommen, auch wirflich zum Kanon ge 
hörten? Bon 11. Juli an wurde über die Lehre vom Ablaß und der Buße visputirt. Am 
14. wurde die Disputation über ben freien Willen zwifchen Ed und Karlſtadt nod einmal 
aufgenommen, jedoch ohne daß es im Wefentlihen zu einem wirklichen Refultate kam. 
Im Allgemeinen war der Eindruck der Disputation ein dem Dr. Ed günftiger. 
Sein zuverfichtliches Auftreten, feine Gewanbtheit im Disputiren und fein Pochen auf 
die Autorität der kirchlichen Tradition und ber pähftlihen Gewalt imponirte der durch 
Schein und Glanz leicht beftimmbaren Menge. Außerdem hatte Ed Alles gethan, um 
feine Gegner einzufhüchtern; es follte nach feiner Meinung an den Pabſt, wenigftens 
an bie ihm mwohlgeneigten, durch ven Scholafticismus beherrſchten Univerfitäten refurrirt 
werden. Da e8 Ed um die Wahrheit nicht zu thun war, fo machte er überdies be— 
ftändige Conceffionen, um fih dann rühmen zu können, daß er den Gegner auf feine 
Eeite hinübergezogen habe. Am meiften hatte e8 Ed zu Leipzig daranf abgefehen, als 
ein Berfechter der damals ernftlich bedrohten Pabftgewalt zu erfcheinen, und er foll auch 
erklärt haben, daß er feinen Gegnern in Allen würde nachgegeben haben, wenn Luther 
nur nidt auf feinem dreizehnten Sage beftanben hätte. Ihn geichlagen und überwunden 
zu haben, deſſen rühmte er ſich mit prahlerifchen Worten; denn er mußte, was biefer 
Ruhm ihm eintrug. Es war ihm gelungen, Luthern den Ketzerſtempel aufzubrüden. 
Man begegnete in Leipzig Luthern und Karlſtadt Falt und unböflih, während Ed ge 
feiert, beſchenkt, von Berittenen geleitet wurde. Ed trat während bes Leipziger Ger 
ſpräches auch als Prediger auf, und benütste dieſe Gelegenheit, den großen Haufen gegen 
Luther aufzureizen. Luthern wurde das Betreten einer Kanzel verweigert. Da Ed auf 
der Disputation offenbar der von den Behörden in befonderen Schu Genommene war, 
fo wurbe e8 ihm um jo leichter gemacht, feine Gegner zu überfchreien und immer das 
legte Wort an ſich zu reifen. Da er von ber reformatorifhen Bewegung der Geifter, 
welche durch feine künftlichen Meittel mehr aufzuhalten war, keine Ahnung hatte, fo er> 
fhien ihm überhaupt der ganze Handel als ein gewöhnliher Mönchs- und Sculftreit, 
und er fagte es auch im einer Leipziger Predigt offen heraus: wenn die Ablaffrämer 
nur gemäfigter vom Ablaß gepredigt hätten, fo wäre Puthers Namen feinem Menſchen 
befannt. Aber Luther meinte: Philipp Melanchthons Urtheil über ihn wäre mehr werth 
ala das Urtheil von »taufend nichtswürdigen Eden.u Er wolle Eden nicht ſchelten, 
fagt er in einem Schreiben an Spalatinus vom 15. Aug. 1519 (bei De Wette a. a. O. 
I, 290 f}.), aber feine argen Ränfe und unftgriffe, mit denen er Zwietradht anzuzetteln 
und ihm zu verbächtigen gefuct habe (crassas istas seminandae discordiae et invidiae 
coneitandae vafritiss) — dieſe verabfheue er von ganzem Herzen, und biefe habe er 
bei Niemandem in größerer Anzahl und Böswilligkeit angetroffen als bei Ed. Wie 
übrigens unbefangene Theilnehmer an dem Peipziger Geſpräche über Ed urtheilten, das 
entnehmen wir aus der Scilverung, welde Petrus Mofellanus in einem Schreiben an 
Zulius v. Pflug (vom 8. Dez. 1519) über Ed entwarf. „Eck,“ heißt es dafelbft, »ift 
groß und lang, von ftarlem und breitem Leibe, grober und recht deutſcher Stimme, 
von dichten und ftarfen Penden, daß er nicht nur zu einem Schaufpieler, jondern auch 
zu einem öffentlichen Ausrufer geeignet wäre, jeboch fo, daß feine Stimme etwas rauh 
und nicht ganz vernehmlich ift, daher er Alles eher ald den lieblihen Wohllaut des cice- 
roniſchen Mundes an fih bat. Sein Gefiht, feine Yugen und fein Ausfehen ift von 
einer Beſchaffenheit, daß man eher einen Fleiſcher ober kariſchen Soldaten als einen 
Theologen hinter ihm fuchen würde, Dabei hat er aber ein vortrefflihes Gedächtniß, 
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und wenn fein Berftand eben fo groß wäre, fo wäre er ein rechtes Meifterftüd ber 
Natur geworben. Allein er hat kein fo großes Vermögen, etwas einzufehen oder ſcharf 
zu beurtheilen, ohne welches e8 mit allen anderen Gaben nichts ift.« P. Mofellanus 
tadelt noh an ihm, daß er beim Diöputiren ein „haufen Zeugs vorbringe, umb dem 
Zuhörern ein Blendwerk vorzumaden ſuche. Seine Unverſchämtheit kenne feine Grenzen, 
and er ſey im Stande, die Anficht des Gegners durch einige liftige Wendungen zu der 
feinigen zu maden, und fih dann geſchwind für den Sieger auszugeben. Darum mochte 
Luthers Urtheil über Ed in feinem Schreiben wohl nicht zu hart feyn: „Ed pafle zur 
Theologie wie ein Eſel zur Peier.« 

Es mußte nah dem Schluffe ver Disputation natürlid Ed nun Alles daran ge— 
legen ſeyn, die Früchte feines vermeintlichen Sieges zu ernbten. Im der That pofaunte 
er denfelben nun in alle Welt aus. Bon Karlftadt fagte er: verfelbe ſey ein Menſch 
ohne alles Gedächtniß, und er habe wie ein Schulfnabe feine Repliken vom Zettel leſen 
wollen; im Beziehung auf Luther rühmte er fi: dem habe er eine „gute Bosheit« an— 
gethan. Der ſittlich verwerflicite Schritt, den er that, war wohl, daß er den Ktur⸗ 
fürften von Sachſen, Luthers Beſchützer, durch ein Schreiben vom 23. Juli an denjel- 
ben gegen Luther aufzureizen fuchte, und ihm als einen Steger, der die Autorität des 
Pabftes läugne, darftellte. Es erfolgte num ein häßlicher, mit größter Erbitterung ge- 
führter Schriftftreit, in weldhen auh Melanchthon verwidelt wurde, ba er in einem 
Briefe an Decolampad (vom 19. Yuli) fi auf die Seite Karlftadts und Puthers geftellt 
hatte. Der Uebermuth riß in dieſem Streite Ed bis zu der wegwerfenden Aeußerung 
über Melanchthon bin: „Wenn derfelbe auch im Yateinifchen und Griechiſchen nicht ohne 
Gelehrſamleit ſey, fo fey er dod nicht der Mann, mit welchem ein Theologe ſich im 
einen theologiſchen Streit einlaffen Fönne.» Allein gar bald fah fih Ed genöthigt, aus 
der günftigeren Stellung des Angreifenden in die ungünftigere des ſich Bertheidigenden 
überzugeben. In der Vorrede zu feinen „Reſolutionen⸗ hatte Luther ihm aufgededt, 
daß er in Beziehung auf den freien Willen zugeftanden habe: er wirfe aufjerhalb ber 
Gnade nur Böfes, und Ed mußte in feiner „expurgatio* gegen Luther wieder zu dem 
Kunftgriffe der Verdächtigung feine Zuflucht nehmen. Je ohnmächtiger er ſich aber 
einem Manne wie Yuther gegemüber fühlte, je größer bie Zahl feiner Gegner ward, 
die ihn namentlich aud durch Verfpottung zum Zorne veizten: deſto mehr ging fein 
ganzes Beftreben darauf hinaus, Luthern, wo immer möglih, zu verberben. 
Schon aus dem Titel der Schrift, in welcher er fi (gegen Ende 1519) Emfers an- 
nahm: „responsio pro H. Eınser contra malesanam Lutheri venationem ad J. de Schlei- 
nitz Eeel, Misn. episcopum“ bridt fein Zorn hervor, Nachdem er umfonft von dem 
Kurfürften zu Sachſen verlangt hatte, daß er Luthers Schriften verbrennen folle, fo 
veranftaltete er zu Ingolftadt die Verbrennung derfelben auf öffentlihem Markte, die 
aber zu Ecks großem Aerger durch I. Reuchlin verhindert wurde. Dagegen war es 
Ed gelungen, die theologifhen Fakultäten zu Köln umd zu Löwen zu einem Berbam- 
mungsurtbeile gegen Yuther zu bewegen, und namentlic, den alten Hochſtraaten zu Köln 
gegen ihn in Harnifh zu bringen. Nachdem er noch eine Schrift de primatu Petri 
lib. II. im Unfange des Jahres 1520 zu Ingolftapt beendigt hatte, ſchien es ihm an 
der Zeit, ben entſcheidenden Schlag gegen Luther zu führen. Er reiste nah Rom 
(Januar 1520), um dem Pabfte fein Bud dort felbft zu übergeben umd Waffen gegen 
den Wittenberger „Ketzer- herbeizuholen. Den Barteinamen „Lutheraner« hatte Ed 
in böswilliger Abſicht damals bereits aufgebracht. Er brannte vor Wuth und Rachſucht, 
feit Oecolampads beißende „epistola Canonicorum indoctorum ad Eceium“ *) ımb (ver: 
muthlih) Wilibald Pirfheimers Eceius dedolatus gegen ihn erfhienen war, Die «ſtetzer⸗ 
mußten vernichtet werben. 


*) In feiner Schrift ad malesanam Lutheri venationem etc. responsio hatte er bebauntet, 
es feyen nur elmige ungelehrte Canoniei in dem niedern Stiftern, welche Luthern Mecht geben. 
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In Rom war man mit Luthern fehr unzufrieden, und um fo mehr fanden Eck's 
Infinuationen beim römifhen Hofe Eingang. Auf die bevenklihen Nachrichten bin, 
welche der gerade in Ungelegenheiten des Kurfürften von Sachſen in Rom verweilende 
Balentin Zeutleben an den kurfürftlihen Hof berichtete, ſchien ver Kurfürft etwas uns 
fiher zu werben, ed war von eimer Flucht Luthers die Rede, und Luther felbft ents 
zündete durch feine „Ermahnung an den chriſtlichen Adel veutfcher Nation» einen Kampf 
auf Leben und Tod mit dem päbftlihen Stuhl. Zu derfelben Zeit war auf Eds An» 
dringen in Rom Luthers Berbammung beſchloſſen und am 15. Juni die berühmte Ed’ 
ſche Bulle (f. Sattler’s Gefhichte des Herzogthums Würtemberg II. Beilage Nr. 92, 
©. 216) erlafjen worben, in welcher einundvierzig Artikel aus den Schriften Yuthers 
als „letzeriſch, irrig, verführerifch, ärgerlid und chriſtlichen Ohren unleidlich- bezeichnet 
waren. Schon unter dem 3. Mai hatte Ed triumphirend gefchrieben, daß man ihm die 
Belanntmahung und Bollziehung ver Bulle in Deutfhland in Auftrag geben mwerbe, 
und ber Pabſt beging wirklich den unverzeihlichen Mifgriff, Luthers unverföhnlichften 
Feind zum Exekutor der Bannbulle zu machen. Gerade diefer Umftand entſchied bie 
Entwidelung ver Angelegenheit zu Luthers Gunften. Als Ed im Auguft 1520 mit der 
Bulle in Deutfchland ankım, fand er eine mehr als fühle Aufnahme Schlug er fie 
aud in Meifen, Merfeburg, Brandenburg dffentlih an, fo zögerten doch die Bifchöfe 
mit der Publikation. Selbft der Herzog Georg, Ed’8 großer Gönner, verbot die Bes 
fanntmahung ohne bejonveren Befehl des Biſchofs von Merfeburg. Die Studenten 
verhöhnten ihm in Peipzig öffentlich, er wagte es kaum bei Tage fich fehen zu lafjen. 
In Erfurt wurde vor Eckss Augen die Bulle von den Studenten zerriffen und in’s 
Feuer geworfen; er fah fi genöthigt, nach Freiburg zu fliehen und dort Sicherheit zu 
fuhen. Ein freilih trauriges Schidjal für den apoftelifchen Notariu® und Nuntius, 
in welcher Eigenſchaft ev durch befonveres Grebitiv von Pabſte felbft angekündigt wurde. 
Welchen übeln Ausgang aber immer das Unternehmen mit der Bannbulle haben mode: 
dennoch war ed Ed damit gelungen, ven Bruch zwifchen dem Pabfte und Luther herbei- 
zuführen, eine Verſöhnung beiver Theile zur Unmöglichkeit zu machen, und die abendlän- 
bifhe Kirhenfpaltung fomit auf pie Daner zu begründen*). Dr. Schenkel. 

‘Er betrieb fortan mit Heftigfeit die Bekämpfung der Reformation, und es ift ein 
eigenthümliche® Zeichen ver Zeit, daß er es dahin brachte, als eine der Hauptitüten ber 
fatholifchen Kirche angefehen zu werten, und daß ſelbſt viele feiner Glaubendgenoffen, 
obſchon fein Karakter ihnen feine Achtung einflöhte, ihn ald einen Hauptverfechter ihrer 
Sache mußten gelten laffen. Nachdem er noch zweimal, in nıinder wichtigen Angelegen- 
heiten, im Wuftrage des Herzogs von Bayern nah Rom gereist war, nahm er 1524 
Theil am Regensburger Convente, wodurd ſich die Fatholifhen Stände zur Aufredht- 
haltung des Wormfer Ediktes verbanden, und zugleich Verordnungen wegen Abſchaffung 
einzelner Mißbräuche trafen: es zeigte ſich das Unternehmen bald als ein gänzlich vers 
fehltes, e8 wurde zum Gelädter des Volkes und konnte den Ruhm derer, welden es 
feine Entftehung verdankte, nur wenig erhöhen; eben fo geringen Zuwachs an Ruhm 
brachte ihm die Ehre ein, welche ihm Heinrich VIII. auf einer Reife in England erwies. 
Seinen in Deutfchland bedeutend geichmälerten Ruf herzuftellen und zugleich vie wan- 
fende katholiſche Kirche im der Schweiz zu ftügen, bot er der Tagfagung feine Dienfte 
an für das auf den Monat Mai 1526 ausgejchriebene Religionsgeipräh zu Baden. Er 
benahm ſich auf diefem Gefprähe, wie man es von ihm erwarten mußte, bocfahrend, 
plump, oft fehr ungefchidt; jo warf er ven Reformirten vor, dak fie das Sakrament bes 
Abendmabls eine »Rübfchnige« nennen. Er verfuhr mandhmal mit großer Ungeſchicklich-⸗ 
feit in Vertheidigung bed katholifhen Dogma; um die Wandlung zu bemeifen, wornad) 
nur noch die aceidentia sine subjecto bed Brodes bleiben, fagt er: »Jeſus hat genoms- 


*) So weit reicht bie Arbeit von Dr. Schenkel, der durd Krankheit bis jetzt verbindert 
wurde, diefen Artikel zu vollenden. Die Fortfegung und den Schluß bat die Redaktion beigefügt. 
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men das Brod; ohne Zweifel find die Anhänge (accidentia) auch dabei geweſen, und 
nachmals nennt ver Herr baflelbe feinen Leib und fagt: das ift mein Peib, fagt mict, 
das ift das Brod, das der Bed gebaden hat. Darum mußten die zwei ba ſeyn, ber 
Leib und die Geftalt des Brodes, die wir ſehen.« Da Ed dazu fegte: „wegen hoc ober 
rovro befiimmern wir und nicht, und glauben einfältig dem Worte unfers Erlöſers,“ jo 
ermwiberte Oekolampad, mes fey dies eine Ausfluht, daß Ed fih um das Wörtlein hoc 
nicht belümmere. Wenn e8 nicht den Tiſch (morauf die Elemente find) noch die anhän- 
genden Dinge (aceidentia) des Brodes bevente, fo müſſe e8 wefentliches Brod bedeuten; 
man möchte fonft auch fagen, das Taufwafler fey fein wirkliches Waffer mehr, da es ein 
Saframent fey.u Eck meinte, diefes Beifpiel vom Taufwaffer lange nit, da in dem 
Sakrament nicht geſagt ſey, daß das Waffer in der Taufe etwas Anderes ſey ald Wafler; 
was das Brod des Abendmahls betrifft, fo ftellte er num ven Satz auf: „Chriſtus habe 
mit hoc dasjenige angezeigt, was er den Apofteln dargereicht habe.u Oekolampad erwi⸗ 
berte treffend: „wegen hoc braudt Ed der Stüdlein eins, das man nennt petitio principü; 
es ift gleich als wenn einer fragt einen Sohn, wie er heiße, und er würde fprechen: ic 
heiße wie mein Vater, und fo man ihn fragt, wie beifit dein Vater? antwortete er: er 
heißt wie ich; da wüßte man ebenfoviel wie vorhin. Dr. Ed hat geantwortet, hoc ſey das, 
wa® der Herr dargereiht. Hat denn Jeſus ein andered Brod genommen und ben Yün- 
gern gegeben als er in die Hand genommen und gegeben; das fieht ja dem Terte un- 
gleich.“ — Auch noch in anderer Beziehung gab fih Ed einige Blößen; ald Oekolampad 
mit einer Reihe von trefflih aewählten biblifhen Sprüden die Mittlerfhaft der Heiligen 
angegriffen, rief Ed aus: „Die Kirche hat von jeher die Heiligen angerufen. Sch balte 
ed mit der Kirche, auch wenn feine Schrift pa wäre.» Wenn er Bemeife aus ber 
Schrift anführte, jo waren fie fat immer ans vem U. T. gefhöpft. Mit einer gewiſſen 
Naivetät bekannte er den altteftamentlihen Standpunft, woranf die katholiſche Kirche vie 
Gläubigen ftelt: „Gott fey ein verzehrendes feuer, darum fürdten wir uns vor bem 
Teuer und beten die lieben Heiligen an. — Die Juden hätten aud den Berg Sina 
nicht berübren dürfen. Erfchroden hätten fie Mofen gebeten, daß er fie vor Gott ver 
treten möchte.“ Der äußere Erfolg des ganzen Geſpräches war freilich fir Ed fehr 
günftig: die Tagſatzung ſprach das Urtheil aus gegen die ganze reformatorifche Bartei, 
bie Katholiſchen triumphirten; doch war jene Partei keineswegs befiegt, und gerade von 
jenem Geſpräche an begann fie mächtig vorwärts zu fchreiten. Ed hat auch im ber 
Schweiz das Seinige dazu beigetragen, daß die Kirchenſpaltung ſich befeftigte und er- 
weiterte *). — Eine äbnlihe Disputation hatte er 1527 in Augeburg mit Urban Rhegius, 
aber beſonders that er fi hervor auf dem Reichstage in Augsburg 1530; er war einer 
der Berfaffer der berüchtigten Gonfutation ver W. C. Er benahm fi fo, daß ſelbſt 
Cochläus in einem Briefe an Pirkheimer es als einen Mißgriff erflärte, daft man ibn 
beigezogen. Er erlebte damals den Triumph, daß ihn der Garbinalbifheof von Lüttich 
in feine Dienfte ziehen wollte, wogegen der Herzog von Bayern ihn durch Gehaltsers 
böhung bewog, in Ingolftabt zu bleiben. Später wohnte er no dem Religionegefpräde 
in Worms und Regensburg bei (1540. 1541) und ftarb 1543. Im feinen legten Stunden 
fol er nad Veit Dietrih8 Berfiherung (f. Strobel, Peben B. D. ©. 89) im Delis 
rium ausgerufen haben: „hätte ih nur 4000 Gulden, fo wollte ich es ſchon machen.« 

Ed war ein fruchtbarer Schriftfteller und hatte in ber That mannigfaltige Gelehr: 
famfeit; aber in feiner Beziehung hat er ein Werk herausgegeben, welches felbft unter feinen 
Keligionsgenoffen ſich ein bleibendes Andenken erworben und die Sache, die es behandelte, 


*) Die vorftebenden Aeußerungen find aus den zu wenig gefannten Akten der Diäputation 
zu Baden (die Disputation vor den XI. Orten einer löblichen Eidgenoſſenſchaft) geſchöpft, mad 
beweifen zugleich, daß diefe Akten, obgleih von den Katboliten herausgegeben, doch im Ganzen 
als getrene Relation der Verhandlungen anzufeben find. Bal. auh Herzog, Leben Delolampade. 
2. Bd. 1. Bud, 1. Kapitel, 
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wefentlich gefördert hätte. Seine Kenntniffe in ver hebräifchen u. griechiſchen Sprache waren 
ſchwach, fein lateiniſcher Styl ſchlecht, feine Theologie die fcholaftifche des 16. Jahrhun⸗ 
derts, zwar ohne die fubtilen Diftinktionen der früheren Scholaftiter, aber auch ohne ven 
Geiſt derfelben. Bor feiner Einmifhung in die Keformationsftreitigfeiten und im An- 
fange verfelben gab er mehrere Schriften zur fcholaftifhen Theologie, und, wie bevor- 
wortet, fogar eine über myſtiſche Theologie heraus. Beſonders zahlreih find die auf 
die Reformation bezüglihen Schriften. Gänzlich verfehlt ift feine deutſche Bibelüber- 
fegung 1537, welche Yuthers Ueberfegung verbrängen follte; das U. T. ift von feiner 
Hand, das N. T. ift von Emfer (f. d. Art. Bibelüberfegungen). Das U. T. 
hat er nad der Bulgata überfegt und dabei Puthern bemütt. Außerdem gab er ven 
Haggai, den hebräiſchen Text, die griehifche und Iateinifche Ueberfegung heraus mit 
Anmerkungen. Der bebräifhe und griedhifhe Tert ift aus der Complut. Polyglotte, der 
lateinifhe aus der Bulgata geſchöpft. Im dem beigegebenen Commentare ergreift er 
gerne die Gelegenheit, ſich felbft zu preiſen und anf feine Gegner loszufchlagen, wie er 
Beides aud in den andern Schriften tbut. In einer eigenen Schrift wertheidigte er das 
Eoncil zu Conftanz wegen der Verbrennung von Joh. Huf und Hier. v. Prag, 1522. 
— Andere Schriften find: De non tollendis Christi et 88. imaginibus, 1522. De 
poenitentia et confessione, 1523, De initio poenitentiae seu contritione, 1523. De 
satisfactione, 1523. Enchiridion locorum communium. Adv. Lutheranos. 1525; eine 
feiner berühmteften Schriften ift die de sacrificio missae, 1526, worin er die Meffe aus 
Maleachi beweist, übrigens der Fatholifch-eregetifhen Tradition folgend. — Eine Schrift 
zur Vertheidigung des Fegefeuers, 1530. — Auslegung der Evangelien u. andere Previgt« 
fammlungen, um der Verbreitung der evangelifhen Predigten entgegenzutreten. — ine 
Sammlung feiner theol. Schriften hat er jelbft veranftaltet, 1530— 1535. Andere 
Schriften find [hen angeführt, nod andere übergehen wir. 

Edart. Im 14. Jahrhundert lebte ein tieffinniger Dominikanermönd, einer der 
ausgezeichnetſten Denler des Mittelalters und vielleicht aller Zeiten, mit Namen Edart. 
Lange vergeffen, ift ihm erft im unfren Tagen wieder die gebührende Anerkennung ges 
worben. Speculative PBhilofophen und orthodoxe Theologen, Proteftanten und Katholiken 
betrachten ihn als den ihrigen; noch ift man nidht einig über die Stelle, die ihm anzu— 
meifen if. Bon feinen Schriften find eben nur erft einige den Tauler'ſchen Predigten, 
Basler‘ Ausgabe von 1521, angehängte Predigten, und fürzere Traftate allgemein zu— 
gänglich; indeflen wird der gelehrte Sammler Brof. Franz Pfeiffer, der feit Jahren Edarts 
Schriften nachforſcht, nächſtens eine Anzahl derfelben veröffentlichen. *) Der nothwendig 
zu beobachtenden Kürze wegen müfjen wir uns hier darauf befchränfen, nah Zufammen- 
ftellung deſſen, was ums über Edarts Peben bekannt ift, feine Pehre nach ihren weſent— 
lichften Zügen jo vorzulegen, wie wir fie aus den angeführten gebrudten Predigten und 
einigen und zu Gebote ftehenden Handſchriften glauben erkannt zu haben. 

Weder Jahr noch Ort der Geburt Edarts find ums befannt. Zum erften Mal er- 
f&heint er zu Paris als Dominikaner und Lehrer im Collegium von ©. Yalob. Nachdem 
er zu Rom den Grad eines Doctor& der Theologie erhalten, wurbe er zum Provinzial 
für Sachſen erwählt; ein 1304 zu Toulouſe gehaltenes Ordenskapitel erneuerte dieſe 
Wahl. Drei Jahre fpäter ernannte ihn ein zu Straßburg verfammeltes Kapitel zum 
Generalvikar Böhmens, mit der Vollmacht die Prediger - Mlöfter diefer Gegend zu refor- 
miren. Bald darauf treffen wir ihn zu Straßburg, wo er in Nonnenklöftern prebigte 


._—- 





*) Wie wir vernehmen, iſt der zweite Band von Pfeiffer's deutfchen Myſtikern des 14. Jahrh., 
welcher die Schriften M. Eckarts bringen wird, im Drude ſoweit vorgefchrltten, daß deſſen Er- 
feinen noch im Laufe diefes Yabres erwartet werden darf. Die Sammlung, wofür dem Heraus: 
geber über 40 Handihriften zu Gebote geftanden haben, wird fo vollitändig wie möglich ſeyn: 
fie enthält 110 Predigten, 18 größere und Meinere Tractate, 70 einzelne Sprüche und den von 
Trithemlus erwähnten Liber positionum. D. Red. 
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und ohne Zweifel mit den Brüdern des freien Geiſtes in Berührung kam; die 1317 
durch Biſchof Johann verurtheilten beghardiſchen Säge ftimmen zum Theil wörtlich mit 
Eckartſchen Yehren überein. Von Straßburg wurde er nad Frankfurt am Main als 
Prior der dortigen Dominikaner berufen; bier wurde zuerft Klage gegen ihn geführt. 
Man beſchuldigte ihn und einen andern Bruder, Dietrih von St. Martin, verbädhtige 
Berbindungen zu haben; der damals zu Meg anmwefende Drbensmeifter Here beauftragte 
die Prioren von Worms und von Mainz das Betragen der Angeklagten zu unterfuchen; 
fie wurden jedoch, wie es fcheint, noch nicht für firafbar erfannt. Da man indeſſen auf 
die Brüder des freien Geifles inmer aufmerffamer wurde, und Eckart kurz Darauf 
aud in Köln predigte und lehrte, wo Erzbiſchof Heinrich ſchon 1322 vie begharbifchen 
Pehren auf einer Provinzial-Synode verurtheilt hatte, fo konnte ver tieffinnige Mönd 
nicht länger der kirchlichen Ahndung entgehen. Vor ein zu Venedig, 1325, gehaltenes 
Orbenslapitel wurden fchwere Klagen gebracht gegen Brüder, die in Deutihland im ver 
Landesſprache Dinge predigten, wodurd das umwifjende Volk zum Irrthume verführt 
würde, Gervalius, Prior von Angers, wurde mit der Unterfuhung beauftragt, und das 
Jahr darauf wurde, auf einem zu Paris gehaltenen Kapitel, der Provinzialprior Deutſch⸗ 
lands abgeſetzt; letterer war damals wohl Niemand Anders ald Meifter Edart. Da 
feine Pehre befonver® unter den Kölner Dominikanern Anhänger gefunden, Hagte, in 
demfelben Jahre 1326, Erzbifhof Heinrich den gefammten Orven als ber Ketzerei 
verbädtig an, worauf Pabft Ichann XXI. dem Bruder Nicolaus von Sraßburg ven 
Auftrag gab, die Klöfter der Provinz Deutſchland zu vifitiven. Als jevod ben 14. Yan. 
1327 ver Erzbiſchof Eckarten vor das Ingquifitionsgericht forverte, legte Nicolaus dagegen 
Proteſt ein und appellitte an ven Pabſt. Eckart, überzeugt, nichts dem kirdlihen Dogma 
Widerfprechendes gelehrt zu haben, erflärte den 13. Februar 1327, daß er fih dem 
Gerichte unterwerfe und bereit jey zu widerrufen, was in feinen Meinungen als 
fegerifch erwiefen würde. Die Inquifitoren verlangten aber einen unbedingten Wiberruf ; 
da dieſer nicht erfolgte, wurde Edart als Steger verurtheilt. Den 20. Februar appel- 
lirte er an den Babft; nad Avignon citirt, legte man ihm 28 Säge vor, die er als bie 
feinen erfannte, und die fid) großentheils in feinen gebrudten Predigten wiederfinden ; 
17 derfelben wurden als ketzeriſch verurtheilt, die übrigen als verdächtig und übelklingend 
verworfen, Edart jelbft getadelt und feine Schriften verboten. Die Verdammungsbulle 
wurde den 27. März 1329 publicirt; damals war Edart bereits tobt. Es wird im der 
Bulle gejagt: er habe vor feinem Ende Alles widerrufen ; dies heit wohl nur fo viel, 
daß er die fegerifche Auslegung verwarf, die man feinen, feiner Ueberzeugung nad mit 
der Orthodoxie übereinftimmenden Lehren geben konnte. 1330 erließ der Pabft eine 
Bulle gegen die Brüder des freien Geiftes, in der die nämlihen Säge angeführt werben, 
die fi in der Bulle gegen Edart finden. Daß jedoch die Verurtheilung dieſes Letztern 
ihren Zwed nicht erreichte, beweist die Verehrung, die feine Schüler fortwährend ihm 
widmeten; Heinrich Sufe, in feiner eignen, um 1360 gefchriebenen Biographie, nennt ihn 
den heiligen Meifter Edart und preist veffen ſüße Lehre. Seine Predigten wurden in 
vielen Klöftern Deutfchlands, ver Schweiz, Tyrols, Böhmens abgefchrieben. Im Jahr 
1430 wurden feine Yehren abermals verdammt, von der Heidelberger theologiſchen Facultät; 
dies hinderte jedoch den Garbinal Nicolaus von Eufa nicht, in der Apologie feines Buches de 
docta ignorantia (1440) Edarts Schriften unter den Hauptquellen feines philoſophiſchen Sy 
ſtems zu nennen; und nod 1463 überfegte ein bairiſcher Benediltiner eine berfelben in’s 
Pateinifche, da fie zwar für einfältige Layen zu „ſubtil«, für Gelehrte aberhöchſt nüglich fey- 

Folgendes find, fo vollftänvig als es hier möglich ift, die Hauptlehren dieſes merk: 
würdigen Mannes: 

Die Grundlage des Syſtems bildet der logiſche Begriff Wefen, der das einzig wahre 
Seyn, das Allgemeine, das Nothwendige in feiner legten Abftraction bezeichnet; die Er- 
ſcheinung, die Verſchiedenheit ift bloß Zufall und berührt das Weſen nicht. Das Weſen 
gehört bloß Gott zu; er iſt nicht das höch ſte Weſen, dies würde ein Verhältniß aus 


Edart 637 


drücken und niederere Weſen vorausſetzen; er iſt das einzige Weſen, darum iſt er über 
alle Namen; die Namen, die ihm die Menſchen geben, bezeichnen nur die Relationen, in 
denen ſie ihn erkennen. Er iſt das ewig Allgemeine, er hat in ſich das Weſen aller 
Dinge, er allein kann fagen: ih bin. Er iſt aber nicht bloß das allgemeine abftrafte 
Seyn; er ift der lebende, reelle Geift, in weldhem Denken und Seyn identiſch if. Da 
er allein ift, fo ift nur er felbft Gegenftand feines Denkens; indem er fih fo felbft 
benft, wird er erft Gott; hierin liegt der Unterſchied zmifchen Gottheit, dem einfachen, 
verborgenen Grund des göttlichen Seyns an fi, und Gott, dem ſich offenbarenden, ſich 
felbft zum Oegenftande feines Denkens machenden Geift. Dieſes Sichoffenbaren ift das 
Schaffen, das Wirken Gottes, das ewige Sprechen des Worts oder das ewige Gebären 
des Sohns. In dem Worte, dem Pogos, gebiert Gott zugleich alle Dinge; er kann fih 
nicht erkennen, ohne da® AU zu erkennen, und indem er das AU erkennt, erkennt er ſich 
allein. Dies ift ein ewiger, zum Weſen Gottes gehörender Alt. Die Kreatur ift aber 
nicht getrennt von Gott, fonft wäre er durd etwas aufer ihm Seyendes begrenzt. Gott 
und das Wort find eins; dur das Wort find alle Dinge in ihm, und was in ihm ift, 
ift er felbft; „alle Ding find Gott felber« und „Gott ift alle Ding; er ift alfo bie ab» 
folute reale Einheit des Subjelt8 und des Objekts. Wenn dies nicht Pantheismus ift, 
fo wiffen wir nicht, was dieſer Name bedeutet. 

Jede Kreatur ift eine Erfcheinung Gottes, trägt an fih „eine Urkunde göttlicher 
Natura; darum hat auch jeve ein Streben, fih der Schranfe der Endlichkeit zu entledigen, 
um in die Einheit zurüdzutehren. Dies bezeugt, daß zu dem Heraustreten Gottes aus 
ſich ſelbſt aud das Zurückkehren in ſich felbit gehört; dieſer Akt ift ebenfo ewig wie das 
Heraustreten, das Sichoffenbaren. Gott indem er ſich im Logos erkennt, liebt fich felber 
in ihm; Liebe aber ift Einigung, Aufhebung des Unterſchieds; dieſe Piebe ift der heilige, 
Gott und den Logos, den Vater und den Sohn vereinigende Geift. So ftellt ſich die 
Dreieinigfeit dar, als Vollendung des göttlihen Weſens und Wirkens; der abfolute Gott 
unterſcheidet fi ewig, um fich felbft zu erkennen; er gebiert ewig den Sohn „außer dem 
er nichts kennt und durch den er, vermittelt der Liebe, in fich felber zurückkehrt; es iſt 
gleihfam wein Spiel, das Gott ewig in feiner Natur mit ſich felber hat“; „Gott gebiert 
fi aus ſich felber in ſich ſelber, Der menſchliche Geift num ift nicht bloß ein Geſchöpf 
des göttlichen, fondern dieſer göttliche felber, infofern dieſer ſich als Geift offenbart ; 
Gott wird fi feiner im Geifte des Menfchen bewußt, „fein Erkennen ift mein Erkennen.“ 
Deſſen foll fih aber auch der Menſch bewußt werden; er foll dazu kommen, zu wiflen, daß 
der eiwige Geift ſich in dem feinigen weiß, mit andern Worten, daß das Bewußtſeyn des 
Menfchen von Gott und das Selbſtbewußtſeyn Gottes identifh find. Wie ift dies aber 
möglih, da ver Menfch der Erfheinung, dem Zufall angehört? Die Schranke der Endlich 
eit ſoll eben als eine nichtige erfannt und aufgehoben werben; des Menfchen Geift, die Ber 
nünftigfeit, „der ungefchaffene Funke der Seele- befigt die „gottförmige Kraft» den 
Unterſchied aufzuheben, Gott zu begreifen und fi der Einheit mit ihm bewußt zu 
werben. Drei Dinge hindern zwar dies Begreifen, die Leiblichkeit, die Mannigfaltigkeit 
und die Zeitlichfeit, und deren Macht, ift fo groß daß der im Endlichen verlorne Geift 
des Menſchen fid nie zum Bewußtfeyn der Einheit erhoben hätte, wenn ihm diefe nicht 
in gegenftändlicher Weife wäre geoffenbart worden. Darum ift Gott im Fleiſche er- 
ſchienen; in Ehrifto ift das ewige Wort vollkommen geoffenbart, in ihm erwies ſich Gott 
als Sohn und von ihm geht der heilige Geift aus, der wieder mit dem Bater verbindet. 
Chriſtus aber hat uns nichts amderes gelehrt, ald daß wir ſämmtlich Gottes Söhne, ja 
daß wir im Wefen „derfelbe Sohn find.« Um zu diefem Bewußtſeyn, das zugleich bie 
Seligkeit ift, zu gelangen, ift e8 nöthig, einerfeits ſich durch logiſche Abftraction zur reinen 
abfoluten Idee Gottes zu erheben, „indem man ihn defto mehr lobt, je mehr man von 
ihm laͤugnet⸗, und anbererfeits auch praftifch allem Geſchaffenen zu entfagen. 

Diefe Bereinigung der Speculation und der Asleſe ift einer der Hauptfaraktere biefer Re— 
ligions-Philofophie. Das Gefchaffene, vem entfagt werben muß, ift aber nicht bloß das irdifche 
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Gut, fondern Alles, was nidht Gott am ſich iſt; hiemit alfo die eigene Perfönlichkeit, 
udie Gefchaffenheit» des Ih; fo lange ſich der Menſch als ein befonderes Ich anficht, 
fteht er noch auf nieberer Stufe, er verharrt in dem Unterfchiede, in der Trennung von 
Gott; felbft das anſcheinend Befte, der reinfte Wille, den göttlichen Willen zu thun, muß 
ſchwinden; das ewige Yeben, Gott felbft, infofern er gedacht wird als über oder außer 
dem Geift, müjlen überfchritten werden, um nur Gott zurüdbleiben zu laffen und das 
Bewußtſeyn der Identität mit ihm. Dies ift der Zuftand der Armuth, der Abgejchieben- 
beit; im ihm weiß der Geift Gott und ſich felbft als Gott, oder vielmehr Gott weiß 
und erfennt fi in ihn; denn der Geift ift nur Einer. Dies ift dann aud die Selig: 
feit, die alfo in der Erfenntniß, in dem Bewußtſeyn der Einheit des Geiftes befteht: 
der Kern des erften Begriffs und ewiger Seligfeit liegt an der Erlenntniß.“ In diefem 
BZuftande „der Gerechtigkeit“, offenbart und gibt und liebt ſich Gott in dem Menden 
volllommen und nothwendig. Der Menſch braudt um nichts mehr zu bitten, gleich als 
ob er außer oder unter Gott wäre, gleich als ob „Gott ein Fremder wäres; er wirft 
nit mehr als von Gott getrennt. Gott allein wirkt, ver Menſch als folder hat dabei 
nichts zu thun als zu leiden, jih in Ruhe zu verhalten, zu ſchweigen. Der Gerechte hat 
feinen eignen Willen mehr; er will nichts um irgend einer Urfache willen, weder Tugend 
noch Seligkeit; fein Wille ift in dem göttlichen aufgegangen, er fündigte fogar, wenn es 
in Gottes Willen läge, Der Gerechte ift zugleich ber Freie; keine Schranke, fein Ber. 
hältniß hemmen ihm mehr; ebenfo bevarf er keines Gefeges noch Verbots; er thut mas 
er will, denn er will nur was Gott will; zwifchen feiner Neigung und dem göttlichen 
Willen ift kein Wiverftreit; ja um Gottes Willen zu erkennen, bramdt er nur feiner 
eigenen Neigung zu folgen, dem innern Worte, das der Geift in ihm ſpricht. Es ift 
ihm alles eigen, was den vollfommenften Heiligen, was Chriſto felbft nach feiner 
Menfhheit eigen war; „er ift Gott glei, denn Gott iſt die Gerechtigkeit, unb barum 
wer in der Gerechtigkeit ift, ver ift in Gott und ift felber Gott.« Dies ift das lette 
Biel der Eckart'ſchen Speculation: fie fell zum Bewußtſeyn der Identität des menfd- 
lien Geiftes mit dem göttlichen führen. Das Erwachen diefes Bewußtſeyns bezeichnet 
er mit dem Ausorude die Geburt des Sohnes im Menſchen. Hat der Menih allem 
Endlichen, zumal feiner Perſönlichkeit, entjagt, fo gefchieht viefe Geburt mit Nothwendig- 
keit; „des Vaters ganzes Weſen und Natur liegt daran, daß er fi in die Geele ge 
bäre.u „Des Gerechten Wirken ift nichts, ald das Gebären de Vaters«; es ift ein 
fortwährendes® Zeugen des Sohnes, das heißt ein fortwährendes Sichoffenbaren, Sid 
feiner felbft bewußtwerden Gottes. Gottes Wirken ift ohne Unterjchied ver Zeit neh 
des Raums noch der Zahl; fo hat er, in der Wahrheit, nur einen Sohn, und ver 
find wir; das heißt, es ift nur ein Geift, ald ven fid jever Menſch ertennen muß. 
Da nun »zwifhen dem Sohn und der Seele kein Unterſchied iſt«, jo teilt ihr Gott in 
diefer Geburt Alles mit, was ihm eigen ift, feine Seligfeit, fein Weſen, bie tieffte 
Wurzel feiner Gottheit.« Er gibt ihr Gemalt, Alles mit ihm zu wirken und zu zeugen; 
nfie gebiert mit dem Bater ohne Unterlaß in des Vaters Kraft fid) felber und alle Dinge 
in einem gegenwärtigen Nun» In diefem Wirken empfängt der heilige Geiſt fein 
Weſen und Werden von mir gerade wie von Gott“. „Da erkennt Gott feinen Unter 
ſchied zwifchen mir und ihm; denn er und ich und alle Dinge und das Wort find eine.« 
„Wäre ich nicht, fo wäre er nit; er kann meiner fo wenig entbehren, als ich feiner.» 
Das menſchliche Subjekt geht völlig auf in vem Abfoluten, Unendlihen; „Der Menſch ift nicht 
geringer als Öott«; »wir werben ohne Unterſchied daſſelbe Weſen und Subſtanz und 
Natur, die Gott jelber iſt.“ Es ift alfo nicht bloß eine Einigung durch bie Liebe, eine Identi⸗ 
fjirung des menſchlichen Willens mit dem göttlicyen, bei der der perfönliche Unterfchieb fort- 
befteht; es ift eine unbedingte Vermiſchung des Menſchlichen mit dem Göttlichen; letzteres 
allein hat Weſen und Beftand; das Menſchliche als ſolches ift nur Zufall und Schein. 

Diefe pantheiftifchen Lehren finden ſich in allen Dokumenten wieder, die von den Brüdern 
des freien Geiftes Kunde geben; allein bei Edart kommen bie praftifhen Säge dieſer 
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Sekte nirgends vor; in feinen Schriften, fo wie fie und vorliegen, haben wir nichts 
von ben gegen bie kirchlichen Gebräude und gegen das Sittengefets gerichteten Anfichten 
entdedt, die ven Begharden vorgeworfen wurden. Daß er, ein hoher, edler Geift, ſich 
vor biefen Berirrungen bewahrte, begreift ſich leicht; ebenfo Leicht aber laffen ſich bieje 
aus dem ganzen Geifte feines Syftemes folgern. Auf die Infanmenftimmung diefes legtern 
mit der Hegel’fchen Religionsphilofophie brauden wir nicht weiter aufmerffam zu machen; 
beim Lefen Edartd und Hegeld wird man überrajcht von der Geiftesverwandtichaft beider 
Denker. Hegel felbft hat befanntlih Edart ſehr body geftellt, und überhaupt den mittel 
alterlihen Myſticismus ein ächtes Philofophiren genannt. Nach öfterem Forſchen, um des 
alten Meifterd Sinn zu fallen, können wir auch jett noch nicht von unferm Urtheile 
abftehn, nad dem wir ihn für einen der Väter des neuern Pantheismus halten. Voll⸗ 
ftändig wird man ihn allerdings erft begreifen fönnen, wenn feine Schriften alle ver« 
öffentlicht find; ob aber unfer Urtheil fi dann ändern wird, wagen wir nicht zu hoffen, 
©. über Edart unfern Auffag in den theolog. Studien und Kritiken, 1839, 3. 
Heft; weiter ausgeführt und volljtändiger in unfern Etudes sur le mystieisme allemand 
au XIV, siöcle in ben Memoires de l’Academie des sciences morales et politiques, 
Paris, 1847, — Martenjen, Meifter Edart, eine theologifhe Studie, Hamb., 1842, 
— Böhringer, in feinem neueften Werke, über die deutſchen Myſtiker des 14. und 15, 
Sahrhunderts, Züri 1855, hat Edart nicht behandelt; während Noad, im feiner chriſt⸗ 
lihen Myſtik, Königsberg 1853, Bo. I. ihm nur wenige Seiten widmet. €. Schmid, 
Edelmann, Joh. Chrift., ver fhon in der Mitte des 18. Jahrhunderts als 
ein warnendes Beifpiel dafteht, wohin das Stehen auf eigenen Füßen, losgeriſſen von 
Bibel und Kirche, führt, ward geboren am 9. Yuli 1698 zu Weißenfels, fein Vater 
war ſtammermuſikus. Der Schn beſuchte die Schulen zu Weißenfels, Sangerhaufen 
und Yauban, in dieſer legten Schule war er fhon ein großer Disputator, war jähzornig 
und unverföhnlih, dabei hochmüthig, doch wurden biefe Fehler durch Klugheit verbedt, 
Bon Lauban kam er nad Altenburg, 1719 auf das Gymnaſium zu Weißenfels, feine 
Armut fand mit feinem Ehrgeiz in ſchreiendem Widerſpruch. Im Jahre 1720 geht er 
nach Jena, Theologie zu ftudiren, hier hört er beſonders Buddeus, auh Wald, religiöfe 
Zweifel waren ihm noch ein Gräuel, das rohe Leben der Studenten fagte ihm nicht zu, 
er predigt häufig, aber er muß emfig memoriren. Bon Nicander wird er 1724 in Eis 
ſenach examinirt, doch ſchon mit der inneren Zuverficht, daß er nie werde Prediger wer—⸗ 
ven. Bald darauf erhält er eine Hofmeifterftelle in Defterreidh bei dem Herrn von Korn⸗ 
feil, Disputirt mit den dortigen Mönchen, die er für die gröbften Ignoranten erflärt. 
Bon bier geht er ald Informator nah Wien in eine pietiftiiche Yamilie, wo es ihm nicht 
gefällt, er kommt zum Grafen von Auersperg. Um nicht im Baterlande vergeffen zu 
werben, geht er nah Sachſen zurüd, geräth in Zweifel über die Wiedergeburt und Kinder⸗ 
taufe, zweifelt an der Gejundheit der Intherifchen Kirche und beſchäftigt fich viel mit ven 
Selten und Kegern, Arnold's Kirchengeſchichte flöht ihm Haß gegen die Orthodorie ein. 
Bon Dresden aus befuchte er Herrnhut, Zinzendorf ſchickt ihm Das Geld zur Reife, denn 
ihn verlangt fehnlich ächte Chriften zu jehen, allein er wird wenig befriebigt. Damals 
fhon 1735 ſchrieb er die erften Stüde der unſchuldigen Wahrheiten, von der Gleihgül- 
tigkeit der Religionen, der Toleranz ꝛc. Edelmann lernte in Dresden einen Gichtelianer 
lennen, faft wäre er in deſſen Geſellſchaft getreten, die Verbindung mit Herrnhut wirb 
abgebrochen, er gibt feine Stelle auf und zieht zu einem Separatiften, feine Hetersdorie 
wird fchon in Dresven ruchbar, da wird er eingeladen, theilgunehmen au ver Berleburger 
Bibelüberſetzung. Das war die Stellung, die er beftändig gewünfcht hatte; „nun,“ fagt 
er, "wird man meiner gebenfen, fo lange noch ein Blatt der neuern Kirchengeſchichte 
vorhanden ift.u Im Jahre 1736 zieht er nad Berleburg, überfegt den 2, Brief an 
den Zimotheum, den Brief an Titum und an Philemon. Darauf überwirft er fid mit 
Haug, der die Bibelüberfegung leitete, trennt fi und zieht zu einem Separatiften. Bon 
hier aus lernte ex die Gemeinde der Infpirieten zu Homburghaufen kennen, die von bus 
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genottiſchen Propheten aus Frankreich ſtammten, er ſchließt ſich denſelben an, entzweit 
ſich mit ihnen über das Gebet, der Prophet J. Fr. Rod will ven Streit ſchlichten. In 
diefer Erwartung lebt Edelmann in großer Angft, bis ihm feine Ueberfegung ver Stelle: 
zul Heog nv 6 Adyos, Gott ift die Vernunft, große Zuverfict gibt. Evelmann trennt 
fi von den Infpirirten und lebt num ganz für fih, er lernt das Weben und ernährt 
fi dadurch. Da fordern ihn auswärtige Freunde auf, wieder zu jchreiben, jhiden ihm 
aud Geld, er folgt diefem Wink, fett feine unfhulvigen Wahrheiten fort, und fchreibt 
gegen die Infpirirten, fpäterhin einen Tractat, „der unbekannte Gott« und „die Gött- 
fichteit der Bernunft,« endlich „Moſes mit aufgevedtem Angefiht« in 12 Anbliden, von 
denen jedoch nur 1—3 gebrudt find.» Im Jahre 1742 zog er nad Hachenburg einer 
Steuer wegen, bier ſchreibt er 1744 „bie vernünftige, lautere Milch» und zieht noch im 
demjelben Fahre nach Neuwied, wo er feine feparatiftifche Kleidung ablegte, einen Dienno» 
niften- Kittel, wieder eine Perlide auffette und ein ordentliches Kleid anzog. Dem Gra— 
fen in Neuwied mußte er ein ſchriftliches Glaubensbekenntniß auffegen, das nicht gedruckt 
werben follte, durch die Gegner aber doch, und zwar entftellt verbreitet wurbe, ba gab 
e8 Evelmann felbft 1746 mit Anmerkungen verfehen heran. Nun aber mußte Edelmann 
ven failerlichen Fiscal meiden, bielt fib an mehreren Orten verborgen und fam über 
Braunſchweig nad Altona, wo er 1747 fein Evangelium St. Harenbergs berausgab. Bol- 
ten theilt folgende Befchreibung von ihm mit: er war ein Melancholico-cholerieus, ven 
mittelmäßiger Größe, vollem Geſicht und fteifen Zügen, hatte ſchon viele graue Haare, 
ftubirte fleifig und meift ganz entkleivet, und doch rann ihm der Schweiß vom Geſicht; 
er ging einher niedrig gefleivet, war meift ernfthafter Miene. Bei feinem Aufenthalt in Al- 
tona wurde ervon den Reepichlager-Jungen auf dem Hamburger Berg vergeftalt verböhnt, 
daß er nicht mehr wagte, feine Briefe aus Hamburg felbft zu holen. Er bielt ſich zus 
legt am Tage auf den umliegenden Dörfern auf und kam nur des Abends zur Stadt, 
feine freunde zu befuhen. Bon Altona ging er nach Berlin, wo Probit Süßmild vor 
ihm warnte, 1748 und 1749 ift er mieder in der Umgegend von Hamburg, noch in 
demfelben Jahre nimmt er feinen bleibenden Aufenthalt in Berlin unter dem Verſprechen, 
nichts druden zu laffen, doch beſchäftigte er ſich viel mit fchriftlihen Arbeiten, feiner 
Autobiographie, Ueberfegungen ꝛc., geftorben ift er zu Berlin 1767. Evelmann hat fi 
bei feinem wirklich grauenhaften Läſtern gegen Bibel und Kirche, feiner leichtfinnigen, 
freden und zum Theil niedrigen, ſchmutzigen Schreibart doch eine gewiſſe pantheiftifche 
Frömmtigkeit erhalten, vie zu umferer Zeit freilih aud wohl verloren gegangen fern 
würde, Auf die Zeitgenoffen hat er zum größten Theil nur abftoßend gewirkt, doch find 
feine Schriften nicht ohne Nachtheil geblieben. Bon feinen Manuferipten befinden ſich 
viele Abfchriften auf der Hamburger Staptbibliothet, man vergl. die von mir Berlin 1849 
herausgegebene Selbftbiograpie Edelmanns, nad einer unvolftändigen Abfchrift auf der 
Hamburger Stabtbibliothef, da8 Original» Manufeript befand fi nad; einem Yuctions- 
cataloge einft im Befig des Baron Joh. Detlem von Coſſel, des Erben des Edelmann’: 
ſchen literarifhen Nachlaſſes 208'/« Bogen ; jet befindet e8 ſich nach einer Nachricht des 
verftorbenen Dr. Guhrauer in dem Befig einer Buchhandlung zu Brieg. Wichtig ift unter 
ver Sammlung der Edelmann’shen Schriften auf der Hamburger Stabtbibliothet ein 
mit Papier durchſchoſſenes und mit reichlihen Anmerkungen verfehenes® Exemplar von 
Pratje'8 Leben Edelmanns, da diefe Anmerkungen von Edelmann felbft herzurühren 
feinen. W. Kloſe. 
Edelſteine werben in der Bibel vielfach erwähnt und zwar ſowohl im Allgemei- 
nen als auch mit ihren fpeziellen Namen, Die Hebräer waren mit denfelben und ihren 
Werthe ſehr wohl befannt, um fo mehr, da fie zum Theil gerade in der Nachbarſchaft 
folder Länder wohnten, aus denen im Alterthum mehrere der gefhästeften Gemmen be: 
zogen wurden, wie Arabien (1 Kön. 10, 2.) und Yegupten, theil® aber mit andern Heis 
mathländern biefer foftbaren Mineralien, wie Indien und Cyprus, in Handelsverkehr ftan- 
ben. Der durch Salomo in größerm Mafftabe betriebene Handel brachte Evelfteine in Menge 
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nach Paläſtina (1 Kön. 10, 10 f.), und die Phönicier waren auch für dieſe Waare die Krämer 
Iſraels (Ezech. 27, 22.). Kein Wunder daher, daß die Hebräer ſchon in fehr früher Zeit 
die Kunft des Faſſens und Gravirens der Gemmen verftanden und fie als eine auf den Geift 
Gottes zurückzuführende Fertigkeit in Ehren hielten (Exod. 35, 33.). Sie gebrauchten fie 
theils zu profanen Zweden, wie zu Fingerringen (Hobel. 5, 14. vgl. Ezech. 28, 12 f.) 
und anderm Schmud von Vornehmen und Fürften wie andre Völker des Morgenlandes 
(1 Chr. 29, 8. 2 Chr. 32, 27. Spr. 17,8. — 2 Sam. 12, %. Judith 10, 21.), 
theils zu beiliger Symbolit. So war das feftlidhe Schulterfleiv des Hohenpriefters (f. 
d. Art.) auf jever Schulter mit einem großen Evelfteine bejegt und auf deſſen Bruſtſchild— 
lein befanden fih fogar in 4 Reihen 12 jolde, auf welde die Namen der 12 Stämme 
gravirt waren (Exod. 28, 9 ff.); und wie das irdiſche Heiligtbum mit Edelfteinen aus: 
geziert war (1 Chr. 29,2. 2 Chr. 3, 6.), fo wird folder Schmud bei Beihreibung des 
himmlischen Thrones Gottes in Bifionen nicht vergeilen (Ezech. 1, 16. 26; 10,9. Exod. 
24, 10. Dan. 10, 6. Apok. 4, 3.) und ebenjo angewandt zur Schilderung des hell- 
leuchtenden Glanzes, der koftbaren Pracht und Feſtigkeit des künftigen, verherrlichten, 
neuen Jeruſalem. Das legtere ift auf Grundlage ver Prophetie Jeſ. 54, 11 f. nament- . 
li der Fall Tobia 13, 16 f. und beſonders Apok. 21, 11. und 18 ff., wo die Grund» 
fteine der Mauern des neuen Jeruſalem mit 12, den Namen ver 12 Apoftel tragenden 
Edelſteinen gefhmüdt find, welde offenbar nad dem Mufter von Exod. c. 28. gewählt 
find, obwohl nicht ganz in der nämlichen Reihenfolge, mehr der Farbe nad zufammen- 
geitellt und vielleicht dem Verfaſſer jelber nicht mehr alle ganz fiher bekannt, ſondern 
nur ungefähr durch ihm bekannte Namen wiedergegeben (f. Ewald, comment, in Apoc. 
p. 315 sq. und de Wette, ad 1. 1.); aud die Stelle Ezech. 28. geht übrigens auf bie 
Grundſtelle im Exodus zurüd (ſ. Hitzig, 3. St.). 

Im Einzelnen werden in der Bibel folgende Evelfteine erwähnt, bei deren Aufzäh— 
lung wir die Exod. 28. genannten voranftellen, indem wir zur Erläuterung theil® die 
alten Berfionen und Joseph. Antt. 3, 7, 5; B. J. 5, 5, 7, theils das im Ganzen fehr 
genau über die den Alten bekannten Gemmen handelnde 37. Bud der Naturgeſchichte 
bed Plinius vergleihen. 1) DIN, der Sard, ober der, damit nahe verwandte, von 
den Alten mwenigftend dem Namen nad nicht davon unterfchiedene, Karneol, in jenen 
Zeiten äußerft beliebt und viel gebraucht, röthlich-braun, wie das aud die Etymologie 
des hebräifchen Namens (von DIN = roth feyn) zeigt; der ſchönſte Fam aus der Gegend 
von Babylon. 2) NIE, der grünlichgelbe Topas, aus dem fürlihen Arabien (Cuſch) 
ausgeführt, auch Hiob 28, 19. erwähnt, 3) nA72, Smaragd (Apok. 4, 3.), befon- 
ders aud aus Aegypten und Arabien bezogen. 4) 78), ardgas, Karbuntel (Tobia 13, 
17.), Name für mehrere roth-glühende Steine, befonders den indiſchen Rubin. 5) TED, 
Ihon dem Namen nad deutlich der Sapphir (Hiob 28, 6. 16.); Plinius bezeichnet 
ben lapis lazuli fo, was aber für das A. T. nidt gilt. 6) abm gibt Yuther nad einis 
gen Rabbinen unrichtig durch » Diamant“, den die Alten nicht zu graviren verftanben; 
wahrſcheinlich ift’8 der Onyr, benannt von feiner dem Nagel eined menſchlichen Fin— 
gers ähnlichen Farbe; ein fehr beliebter Stein aus Arabien und Indien. 7) ar, 
nach den Verfionen Avyxougeov, d. h. unfer Hyazinth, in Wethiopien, Arabien, Ins 
dien heimiſch, nach Andern wäre unfer Opal gemeint. 8) ID, ber im frühern Alter 
thum jo geihägte, in einer Menge von Spielaxten vorfommende, unter andern auf Ey: 
pern, in Syrien, Aegypten und Arabien gefundene, Achat. 9) non, der Ame— 
thyſt, ſehr beliebt, violett, durchſichtig, aus Indien, Arabien und Aegypten gebradt. 
10) *z95, auch Ezech. 1, 16; 10, 9.; Hobel. 5, 14. Dan. 10, 6. erwähnt, ift ber 
Chryfolith und hat feinen hebräifhen Namen ohne, Zweifel von der Gegend, aus 
welder er den Hebräern durd die Phönicier zufam, d. b. aus den weftlichen Küſtenlän— 
dern des Mittelmeeres, zumal Spanien (f. d. Urt.) „Tharſchiſch- vgl. Movers, Phönik. 
II. 2. ©. 594 ff.). Diefer Stein ift fehr durdfichtig und nad) Plin. H.N. 37, 42. gold» 
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grünen Stein Chryfolith nennen, fo verftehen Andere, wie Rofenmüller, unter dem 
bebräifchen Namen den Topas, den wir aber fhon oben unter Nr. 2. hatten. 11) Dim 
wird von den Berfionen an ben verfchiedenen Stellen, wo er vorkommt, verfchieden über: 
fest, bald durch Beryll, einen meergrünen Stein Indiens, bald durch nowoırog 
(lauchgrün), was indeffen vielleiht der nämliche Stein feyn fol, der in der Glyptik viel 
vorkommt, den Griechen aber erft feit Alerauder bekannt wurde, bald durch Omyr (Pu- 
ther und U.) oder genauer, da ſchon Nr. 6 diefer Stein vorfam, ver mit diefem jehr 
nahe verwandte, nur eine beſonders ſchöne Art vefjelben bezeihnende Sardonyr, von 
dem blaffleifhfarbenen Tone veflelben benannt (f. bef. Knobel, ad Genes. 2, 12.); er 
wird mit dem vom Nagel bevedten Fleiſche verglihen, jo daß dieſes durchſchimmere, 
und fam vorzüglih in Indien und Arabien vor, womit die Angabe Genef. 2, 12., 
wo er ald Hauptproduft von "Chavilas erfheint, zufammentrifft. Die beiven großen 
Steine auf den Schultern des Hobenpriefters waren dieſer Art (Erod. 28, 9.), auf 
jedem waren bie Namen von 6 Stämmen Yiraeld eingegraben. Apolk. 21, 20. führt 
Beryll und Sardonyr neben einander auf. 12) BY, der vielfad) verarbeitete Jafpis, 
deſſen befte Sorten aus Indien kamen. Apok. 4, 2; 21, 11. 19. 

Außerdem werden im A. T. nod genannt: 27) und AIPN, nad der Etymologie 
roth oder feurig nlänzende Steine, etwa Granaten, Sarfuntel, Rubine (Jeſ. 54, 12.; 
Ez. 27, 16.); vOY = Diamant,-&. 3, 9.; Sad). 7, 12., treffendes Bild der ifrae 
litifchen Hartnädigfeit; Jer. 17, 1. wird ein »Schamir:Öriffel« erwähnt, wie man fie 
wohl zum Schneiden anderer Steine verwendete, vgl. Plin. H. N. 37, 15.; Indien, 
Arabien und Cypern galten als fein Vaterland. Bochart hieros. III. p. 843 sqq. ed. 
Lips., dem Rofenmüller fpäter beipflichtet, verftand freilih unter diefem Worte ven 
ouigıs, Smirgel, der zum Poliren und Graviren der Gemmen verwendet wurde; doch 
entbehrt dieſe Deutung einer haltbaren Begründung. Apok. 21, 19 f. werben envlich 
außer den fhon genannten noch 2 Steine genannt, von benen nicht mehr mit Sicherheit 
zu ermitteln ift, wiefern fie mit den oben Nr. 1—12 aufgeführten identiſch find, over 
nit: Chryfopras, nad Plin. H. N, 37, 20. nur eine Art des Beryll, und Chal- 
cedon, ein himmelblaner Achat, alfo wahrfheinlih mit Nr. 8 zufanmenfallend. 

Bol. außer den Eregeten zum Erod. und zur Apofal, befonders: Braun, de vestitu 
sacerdot. hebr. II. cap. 8 sqg.; Hartmann, die Hebräerin am Putztiſche I. ©. 278 ff. 
II. ©. 27 ff; Bellermann, Urim und Thummim, 1824; — Winers R.W.B. 
1, 281 fi. und Krauſe in Pauly's Realencyklopädie II, 673 ff. Rüetſchi. 

Eden. Dit dem Namen «Eden« d. h. Luſt, Wonne, welche appellative Bedeutung 
nach dem Sinne der Maſorethen feſtgehalten werden ſoll, da ſie I, und nicht wie die 
andern Orte dieſes Namens I7y, punktirten, oder genauer „Garten in Even,« "Garten 
Even’3« bezeichnet die heil. Urkunde Gen. 2, 8. 15.; 3, 23 f.; 4, 16. den Aufenthalts- 
ort der erften Menfchen vor dem Falle, den man gewöhnlich nad dem Borgange der 
LXX. das „Paradies nennt, mit welchem fpäteren, halpäifhen Worte (DIE, ran«- 
deos — Bart, Yuftgarten, Neh. 2, 8.; Hobel. 4, 13.; Previg. 2, 5.; Xenoph. Cyrop, 
1, 3, 12. — vgl. über die Etymologie E. Meier in Pauly’s Realenchllop. V. 
©. 1158 f. Not.) jene Ueberfeger ven „Garten- Eden's ausdrücken. Die Bibel befhreibt 
zwar die geographifche Lage diefer Gegend im Allgemeinen als vom Standpunkte des 
Schreibenden aus „im Often« liegend (®en. 2, 8.); aber, was noch Spezielleres für bie 
DOrtsbeflimmung angeführt wird, ift nicht der Art, daß fih daraus eine ganz Mare Bor: 
ftellung gewinnen ließe, wie es denn wirklich bis diefen Tag Niemanden gelungen ift, in 
der heutigen Geographie das irdifhe Paradies anfzufinden, obwohl es an Hypotheſen 
nicht gefehlt hat, welche daffelbe, fey’s in Skandinavien oder an ber preußiſchen Diftfee- 
füfte, ſey's in Kafchmirien oder auf den Süpfeeinfeln, ſey's in irgend einem bazwifchen 
liegenden Lande, nachzuweifen verfuhten. Man braucht übrigens zur Erklärung biefer 
Unmöglichteit der Auffindung der wahren Page Eden's nicht einmal fi auf die durch 
die Siündfluth veränderte Geftalt der Ervoberfläche zu berufen, wie von Xeltern z. B. 
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Glericus und Reland, von Neuern v. Raumer und Baumgarten (im theol. Comment. 
3. Bentat. I.) gethan haben, wogegen ſich fhen ver in fo manden Stüden viel unbefan- 
genere Calvin ad Genes. 2, 10. erflärt. Man hat vielmehr einfach die vor Augen Lies 
gende Thatſache anzuerkennen, daß die Schilderung Genes. c. 2. feinen ftreng biftori= 
fhen Karakter hat, fondern das Gebilde der dichtenden Sage, ein Stüd mythiſcher 
Geographie ift, wie wir Aehnliches aud von andern Völkern des Alterthums haben. 

Nach der ivealen Beſchreibung, welde Gen. 2, 10-14. von der Yage des Gartens 
entwirft, bewäflerte Ein, aus Even kommender Strom den Garten und theilte fih dann 
außerhalb vejlelben (CRY) in vier Ströme. Schon dies ift aber ein mythiſcher Zug im 
Gemälde, denn es ift nirgends ein folder Strom zu finden, aus bem vier andere ent 
ftehen, ein foldyer dürfte, wie Tuch im Comment. bemerkt, „nur da anzutreffen feyn, wo 
das Urwafler dem Throne Ormuzd's entftrömt oder von Meru, dem indiſchen Götter- 
berge, aus die vier Ströme nad allen Weltgegenden vordringen.» Der eine jener vier 
Flüffe heißt Pifhon (WB, der ftrömende), er umfließt oder durchſtrömt (250 kann 
aud bloß Letzteres bezeichnen, vgl. Jeſ. 23, 16.; Gant. 3, 3.; 1 San. 7, 16.) das ganze 
Land Chavila, wo das befte Gold, Boellium (f. d. U.) und der Eveljtein Schoham 
(f. oben Art. „Evelfteine« Nro. 11) gefunden werben. Der zweite heißt Gihon ir, 
der hervorbrechende) und umflieht das ganze Pand Cuſch; der dritte ift Chiddekel, 
öftlih von Aſſur; ver vierte ver Phrat. Wil man fi diefe Angaben in Eine geo- 
graphiſche Anſchauung vereinigen, jo muß man jedenfall von ven fonfther ficher befann- 
ten Namen ausgehen und darf diefe nicht willfürlicy anders deuten; fo aber will es nicht 
gelingen, eine diefen Angaben irgend näher entſprechende Localität zu finden. Nämlich 
die beiden legtgenannten Ströme find ohne allen Zweifel Tigris (Diglitho bei Plin. 
H. N. 6, 27. vgl. Curt. 4 9, 16. und die gleichlautende ſyriſche und arabifche Benen- 
nung, ſ. Ritter's Erdk. II. ©. 128 und Forbiger in Pauly's Realencykl. VI. 2. 
©. 1%3 ff.) und Euphrat, welde beide zwar ſchon nicht gerade aus Einer Duelle, 
aber doch nahe genug beieinander auf dem armenifhen Hochgebirge entfpringen, daß 
auch Latein. Dichter beiden Eine Quelle zufchreiben konnten. Die Namen ber beiben an- 
dern Ströme kommen fonft im 4. T. nicht vor, und die Berfuche, fie zu deuten, gehen 
daher fehr weit aus einander. Wollte man bei dem Quellgebiete jener zwei andern be 
kannten bleiben, fo fonnte man am beften, vom Wortlaute geleitet, bei Pifhon an den, auf 
den moſchiſchen Bergen entfpringenden Phafis denken und nahm dann Chavila — Colchis (fo 
3: B. Reland, diss. miscell., und Galmet); Gihon wäre dann der Arares, welder in 
derfelben Gegend wie der Euphrat entfpringt (Plut. Pompej. 33) und auch beffen „Bru- 
der“ heißt (Steph. Byz. s. v. Evpouris), und Eufd — den Pande der Coffaei im nörb- 
lihen Sufiana (Strab. XI. p. 524, XVI. p. 744 — vgl. Grotefend in Bauly’s 
Realencykl. TI. 729 und Knobel, Völkertaf. d. Genef. ©. 250). Allein Chavila bezeich- 
net in der Bibel conftant (Gen. 10, 7. 29.; 1 Sam. 15, 7.) ein ſüdliches Land, Süb- 
arabien, Abyffinien, Indien (Knobel, a. a. O. ©. 186 f., 260 ff.), wohin wirklich die hier 
genannten Produkte weifen, und Cuſch ift eben fo conftante Benennung von Aethiopien, 
Süpdarabien und überhaupt den dunfelfarbigen Süplänvern (Knobel, a. a. O. ©. 247 ff.); 
befhalb aber mit Joseph. Antt. I, 1, 3. und vielen Alten an den Wil zu denken, deſſen 
Quellen auch fonft bald mit dem Euphrat (Pausan. 2, 5, 2.), bald mit Indien (Arrian, 
Anab. 6, 1. vgl. Forbiger bei Pauly a. a, D. V. ©, 643 Note) combinirt werben, 
geht doch auch nicht an, da diefer Strom den Hebräern zu befunnt war, als daß fie ihn 
mit jenen zwei aflatifchen Strömen verbunden hätten denken können. Man muß daher 
einen Schritt weiter gehen und fagen: der heil. Autor hatte felbft von der Page Eden’s 
feine ganz beutlihe und hiſtoriſch fichere Kunde mehr, fonvern ſich anlehnend an bie 
allgemeine aflatifhe Tradition und die fpecielle Sage der Hebrüer, gab er eine geogra- 
phifche Beftimmung, fo gut er konnte, bekannte und halbbefannte Elemente combinirend 
und möglihft zu Einem Ganzen verknüpfend. So dachten fi die füd- und weftafiati- 
ſchen Völker die Wiege und gemeinfame Heimath des Menfhengefhlehts im hohen Een- 
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tralafien, (vgl. Dunder, Geh. d. Alterth. II. S. 14 f.) — für den Hebräer alſo im 
NO.; — mit Recht, denn aus jener Gegend ftammen wirflih nad allen Spuren bie 
femitifchen wie die inbogermanifchen Bölfer ber, wie aud Gen. 8, 4. die poſtdiluvianiſche 
Menfchheit fih von dort ausbreitete. Ebenſo reden beinahe alle afiatifhen Parapies- 
fagen von vier Strömen, zu deren Erklärung Bähr, mof. Cult. I. 168 f. erinnert an 
die fombolifhe Bedeutung der 4 ald Zahl der Welt, der göttlihen Schöpfung und Dffen- 
barung, wodurd alfo das Paradies als die primitive Welt erfcheine; jo gehn von Meru, 
dem inbifchen Götterberge im hohen Norven (Ezech. 28, 13 f., welder ausprüdlid Even 
damit in Verbindung bringt, Jeſ. 14, 13. und vgl. Gefen. zu Jeſ. II. p. 316 sqq,, 
v. Bohlen, d. alte Indien T. 12; IL. 210), von dem aud die Hebräer dunkle Kunde 
hatten, vier Ströme in alle Weltgegenden aus, und nad dem Zenbavefta (übf. v. Kleu- 
fer, I. 82; II. 222, 299 ff., 277; III. 91, 96) gebt ein Strom aus vom Throne Or- 
muzd's und bewäflert die Welt, an ihm lag Nirjana Veedjo, der Urfig ver arifchen 
Menſchheit, und in dieſem die Gegend Heven; auf vem Hara Berezaiti fprang die Quelle 
Ardvicura, die Mutter aller Ströme ver Erde*). Wie nun jedes Bolt nah feinen 
geographifhen Kenntniffen fih die fpecielleren Angaben über ven erften Wohnfig ber 
Menfhen noch genauer zurecdhtlegte, jo thaten es auch die Hebräer, in deren Paradieſes— 
fage unverkennbar mehrere Elemente aus dem oftafiatiihen Sagentreife ftammen und 
nicht urfprünglich hebräifch find. So fünnen, wie Ewald, Geh. Isr. I. S. 331 f. 
(1. Ausg.) vermuthet, beim Wandern der Sage die Namen der Ströme theilweije ver- 
ändert worden feyn, indem von ben Hebräern in PBaläftina dem Pifhon und Gihon, 
welche urfprünglid Indus und Ganges bezeichneten, ftatt zwei zu dieſen wirklid paffen- 
ben die zwei ihmen bekannten Flüſſe Mefopotamiens zugejellt wurden, was nur auf's 
Neue beftätigt, daß die Hebräer an den Quellen diefer Ströme ihr Even, ihren Urfig, 
fi daten; ihnen war nur eine dunkle Erinnerung gewaltiger Ströme geblieben, die 
jenfeit8 des mejopot. Stromgebieted von N. nad) ©. ftrömen, und bei ihrer mangelhaf— 
ten geographifchen Kenntniß festen fie viefelben, ohne vie Größe der Entfernung der fo 
combinirten zu ahnen, mit den zwei ihnen befannten in nähere Verbindung. Aehnlich, 
dod im Einzelnen etwas abweihend, finden Laffen, indische Alterthumstve. I. 528 fi. 
und Snobel, Genej. S. 27 ff. im Gihon den Orus, der wirklich bei den orientalifchen 
Autoren alter und neuer Zeit jenen Namen trägt (fo fhon 3. D. Midaelis), im Pifon 
den Indus, welher Name ebenfalld „Stroms bedeutet (jo auch Gefen. L. M.); Cuſch 
wären dann die weitlid vom Indus wohnenden Duntelfarbigen (Knobel, Völlert. S. 248, 
270 f.?), Chavila, den Produkten ganz entfprehend, Indien, oder jpeziel das Land ber 
Darada, bei Aelian. nat. anim, III. 4. Kampila genannt (?). Dod was man auch im 
Einzelnen von diefen und ähnlihen, mehr oder minder gelungenen und fcharffinnigen 
GCombinationen halten möge, melde alle aufzuzäblen und zu beurtheilen bier überflüffig 
wäre, fo viel ergibt fih aus Allem, daß ver hebr. Schriftfteller felbft feine ganz genaue Kunde 
von dem ©arten in Even hatte, fondern die Elemente, wie die Sage ihm fie bot, nad 
feinen andermweitigen Kenntnifien möglichft zu einem Gefammtbilde vereinigte. Für mei- 
tere Nachmweifungen und namentlich die fehr zahlreiche Literatur über die Yage des Para— 
dieſes verweifen wir auf die Commentare zur Oenefis von Tud und Knobel, wie auf 
v. Lengerke, Ken. I. ©.20 ff. und befv, Winer, RWB. I. ©. 284 ff., wofelbft nadyzu- 
tragen ift: Redslob, d. Schöpfungs-Apolog, 1846 und Bertheau, Beſchreibg. d, 
Lage d. P. 1848. Endlich bemerten wir nody, daß dieſes Eden auch erwähnt wirb 
Ezech. 28, 13.; (31, 9.16.) 36, 85.; Joel 2, 3.; Jeſ. 51, 3., vgl. ODorän 9, 73, ; 20, 78, 
— lleber den Zuftand der erften Menfhen in Even aber ſ. oben I. ©. 118 f. und umten 
Art. „Sündenfall.“ 

Ein anderes 7y nennt Um. 1, 5. in ber Nähe von Damaskus, und man hat 


*) Dunder, Geſch. d. Altertb. IL. S. 371 f., vgl. Vendid. VII. 37 — 40 und Burnouf, 
comment. p. 239 sqq., 395 sqq., 441. 
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daſſelbe entweder im Dorfe Ehden auf dem Libanon (Burkhardt's Reiſen I. ©. 66, 
vgl. muoadeımog bei Ptolem. 5, 15 ſ. Forbiger in Pauly a. a. O. V. ©. 1159) zu 
fuchen, oder im heutigen Beit el Didanne (= Haus des Paradiefes) in der Nähe von 
Damaskus, 

Ein drittes I7y, das von ben Affyrerm erobert wurde (2 Kön. 19, 12.; 3ef.37, 12.), 
erwähnt Ez. 27, 23. in Verbindung mit den bekannten Lokalitäten Haran und Galneh, 
alfo in Norv-Mefopotamien, gegen den Tigris hin, vielleicht die von Assemani, bibl. 
or. II. p. 224 erwähnte Gegend Maadon 2 Rüetſchi. 


Edeſſa, Stadt in Meſopotamien, Edeſia der Armenier, Urhoi (ano) ber 


Syrer, er-Robä (In? ) der Araber, bei den Türken und Chriſten Orfa — 


auf der Grenze zwiſchen felſiger Wüſte und Fruchtland gelegen, da wo das Blachfeld 
des ſüdlichen Meſopotamien gegen Nordweſt in ſteileren Bergflippen ein kühneres Anſehen 
gewinnt, etwa 10 Meilen vom linken Ufer des Euphrat entfernt. Die Tradition ſetzt 
die Entſtehung der Stadt in das höchſte Alterthum, denn nad dem Targum dep Pfeudo- 
jonathan, dem Targum Ierufhalmi, dem Hieronymus und Ephräm Syrus ift Eveffa 
das 1 Mof. 10, 10. erwähnte Erech, eine der Hauptftipte des babyloniſchen Reiches 
des Nimrod (f. u. d. Art. Chaldäa. II. ©. 617). Diefe Tradition halten unter den 
Neueren Michaelis (Spieil. I, 220—225), Buttmann (Ueber die alten Namen von 
Dorheius umd Edeſſa, im Mythologus I. ©. 235 ff.), v. Bohlen (Die Genefis ©. 129) 
feft; mweil aber das Land Schinear eine fo weite Ausdehnung nad Norden zu nicht wohl 
zuläßt, vergleihen Andere (Salmas. ad. Solin. p. 841. A. Bochart. Phaleg. IV, 16. 
Gesenius Thes. p. 151) Aotxxu bei Ptolem. VI, 3,4. Ammian. Marcell. XXIII, 6, 26. 
am Tigri an den Gränzen von Babylonien und Eufiana, oder auh Opyon bei Ptol. 
V, 20, 7, ſüdlich von Babylon in der Nähe des Euphrat bei den aus dem abgeleiteten 
Fluſſe entftandenen Seen, f. Rofenmüller, bibl. Alterthumsät. I, 2, ©. 25f. Tud, 
Kommentar über die Genefis S. 235. Knobel, Völkertafel d. Gen. S. 341. Winer, 
Realwörterb, u. d. W. Edeſſa. Eine andere Tradition der dortigen Araber und Juden 
findet fogar das Ur ver Chaldäer, Abrahams Stammort, in Evefja (f. Ritter, Geogr. XI. 
©. 295. 333). Hiſtoriſch ift und von Edeſſa ald Stadt vor den Zeiten der Macedo- 
nier und Gelenciden gar nichts befannt. Nach Cedrenus, Histor. Compend. ed. Imm, 
Bekker. I. p. 293, und Joann. Malalas, Chronogr. XVII. ed. Dindorf. p. 418 ift fie 
von Seleufus Nikator gegründet, ver ihr ven Namen Antiohia Dlirobarbara gab. Hier- 
mit ftimmen Plinius, Hist. Nat. V, 21. und Stephan. Byzant. unter Avriöyeu (p. 45, 2. 
ed. Westerm.: oydnn n 2ni rig Kudıpoong Aurns, woruuter Edeſſa gemeint ift, ob⸗ 
gleih Stephan. feibft unter "Edsaaa p. 115, 24. jenen Namen nidyt erwähnt, fondern 
nur fagt, daß fie von der gleihnamisen Start in Macedonien wegen ihres reißenden 
Waſſers benannt fen: dıa ryv rwv vdarımm Hvunv ourn #Anderau ano rg &v Muxe- 
doria, vgl. Ritter a. a. O. ©. 335 f.) überein. Ein anderer Name war Kalirrhoö 
von den reichlich ftrömenden Quellen ver Stadt, aus welchem wabrſcheinlich die orienta- 
lichen Namen Urhoi, Roha, welches weiter in Orfa übergegangen ift, nur Berftünme- 
lungen find. Val. Golius ad Alfergan, p. 244. Michael. Spicil. I. p. 221. Buttmann, 
Muthol. 1. S. 235 f. Der Name Antiohia wurde bald durch den herrſchender werdenden 
Namen Eveffa verbrängt. Hier hatte fi nah der Herrichaft der Seleuciven eine 
eigene einheimiſche Herrichaft, nad dem Namen der Stadt (Urhoi, Orhoi, Osrhoö) die 
Derhoßnifche genannt (f. Assemani, Biblioth. Orient. I. p. 470), gebilvet, als deren erfter 


König Orhoi (oder Dschots) Bar Chevjo (has 8 Hl) c. 136 v. Chr. genannt 
wird, f. Assemani, Biblioth. Orient, I. p. 388. Die Verfaffung biefes aus griechifch- 


macebonifher Golonifation entftandenen Reiches war eine ariftofratifhe Wahlmonardie, 
indem bie Herrſchaft ſich nicht immer vom Vater auf den Sohn forterbte, fondern bie 
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Angeſehenen ſich aus den benachbarten Bölkern einen Mann an ihre Spitze wählten, um 
fie gegen die Nahbarn und gegen vie übeln Folgen einer Dligardie oder Anarchie zu 
fügen. Der achte Herrſcher diefer Reihe, Abgar Bar Abgar, diente in des Tigranes 
Heere gegen den Lucullus, trat aber, als die Römer Sieger geworben waren, auf bie 
Seite derfelben; als fünfzehnter König wird jener Abgar Uchomo, reg. 8—45 n, Ehr., 
genannt, von welchen ver angebliche Briefwechſel mit Chriſto herrührt (f. oben I. ©. 58, 
aud Ritter, Geographie XI. S. 341— 343); dem zweiundzwanzigfien Könige, Manu 


Bar Aizat (rl > aısı5), bei Die Caffins, Hist. Rom, LXVII, 17—21., 


auch Abgar, wurde die Herifhaft durch Trajan entriffen und die Hauptitabt zeritört. 
Den Beihluß der ſelbſtſtändigen Osrboöniihen Fürften macht der neunundzwanzigſte, 


Abgar Bar Manu (ars ;o —. reg. MO-217 n. Chr.); dieſen ſetzte der 


Kaiſer Caracalla während ſeines Aufenthaltes in Edeſſa im J. 217 n. Chr. treuloſer 
Weiſe gefangen und verwandelte ſein Reich in eine römiſche Provinz. Edeſſa tritt nun 
als Colonia auf, wurde durch Caracallas Nachfolger, Opelius Macrinus, zur Metropolis 
erhoben, Ind nimmt von jetzt Antheil an den Schickſalen der Nömer in Mefopotamien bis 
zur Beſitznahme durch die Araber, zwiſchen 637 und 641. Bon tiefer Zeit an blieb es 
unter Muhammedaniſcher Herricaft, mit Ausnahme einer faft fünfzigjäbrigen Epiſode, mo 
e8 in ben Kremzügen eine chriftliche Grafſchaft war, gegründet von Balduin 1097, wieder 
erobert von Imadeddin Zenki 1144, und ganz zerftört von Nuredtin 1146 (f. Erſch 
und Gruber, Encyflop. Art. Edeſſa. Bd. XXX. ©. 70 f. Wilten, Geh. ver 
Kreuzzüge I. ©. 166 ff. TI. ©. 720-734). 

Für die Geſchichte der morgenländifhen hriftliben Kirche hat Edeſſa als Biſchofsſitz 
und Hauptfiß fyrifcher Gelehrfamkeit große Wichtigkeit. Wenn ſchon die Einführung 
des Chriſtenthums in Edeſſa durch Abgar Uchomo in die Zeit Chrifti ſelbſt verſetzt wird, 
fo ift Dies eben nur Legende; gewiß aber ift, daß das Chriftentbum ſich frühzeitig in 
diefer Gegend ausbreitete. Der fehsundzwanzigite Osrhoönifche König (reg. 152—187) 
war, wenn nicht felbft ein Chrift, vod dem Chriftenthum nicht abgeneigt, und der Gino» 
ftifer Barbefanes ſoll viel bei ihm gegelten haben (Zpiphan., Haer. LVI. Asseman., 
Bibl. Orient. I. p. 389. 423). Im Jahr 202 hatten die Chriften in Edeſſa {hen eine 
Kirche, welche durch eine gewaltige Ueberſchwemmung des Fluſſes Daizan (ve ‚ Sxloroc 
der Griechen, ein Winterftrom an ber nördlichen Seite der Stabt) zerftört wurde, 
f. Assemani a. a. D. p. 391. Ein Jahrhundert fpäter legte der Bischof Cono im 
J. 313 den erften Grundſtein zu einem Kirchenbau, welchen veflen Nachfolger Saades 
beendigte, doch wurde fpäter noch durch Biſchof Aitallaha die Süpfeite deſſelben erweitert 
und ein Gottesader hinzugefügt. Nur 30 Yahre fpäter erbaute ver Biſchof Abrabam 


eine Kirche ber Belenner (ia 45, templum confessorum), und 371 wird das 


große Baptifterium (5 Wzasaslo u2)) errichtet. Kaifer Julian gab im VBorüber- 
ziehen mit höhnenden Worten gegen die dortigen Chriften, er wolle ihnen den Eingang 
zum Himmel ihrer Lehre gemäß durch Armuth erleichtern, ven Befehl, daß die Kirchen⸗ 
ſchätze unter feine Solvaten vertheilt würden, unter dem Anbrohen, ſich jedes Wiver- 
ſtandes zu enthalten, wenn fie nicht bei der Rückkehr feine Rache burch Feuer und Schwert 
büßen wollten. Sein Tob (363 n. Chr.) befreite die Stadt von ber angedrohten Zer- 
ftörung. Den inneren Streitigkeiten der morgenländifchen Kirche in der damaligen Zeit 
tonnte Edeſſa nicht entgehen. Schon zu Julians Zeit hatte die Arianifche Parthei in 
Mefopotamien gegen die Balentinianer blutige Händel erregt und verjagte auch aus Edeſſa 
im 3. 373 ihre Gegner, aber ſchon fünf Jahre darauf kehrte die orthodoxe Edeſſeniſche 
Kirche triumphirend in ihre Stabt zurüd, worauf noch in diefem und dem folgenven 
Jahrhunderte ſich ein großer Eifer im Bauen von Kirchen, Monafterien und Kranken— 
häufern zeigt. Vgl. das Chron. Edessenum und bie Reihe der Edeſſeniſchen Bifchöfe bei 
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Assemani 1. p. 424 sqq., ſowie auch deſſen: Dissertat. de Monophysitis (Bibl. Orient, 
T. 1) u. d. ®. Edeſſa. Im Edeſſa, als dem Site der forifhen Kirche und Gelehr- 
ſamkeit, blühten damals die erften Schulen des Landes und die neftorianifche Lehre fand 
bier ihre Ausbildung und ihre VBertheidiger, die beſonders an der perfifchen hohen Schule, 
welche um's Jahr 440 bier blühete, als erfte Pehrer fungirten. Als dann die neftoria- 
nifchen Lehrer und Schüler von den orthoboren Kaifern gezwungen wurben, das römijche 
Reich zu verlaffen, fanden fie bei den Perfern freudige Aufnahme, wo nun der Neftos 
rianismus die große Ausbreitung und fyrifhe Sprache und Fiteratur Achtung und Pflege 
gewann. Vgl. Assemani, Bibl. Orient. I. p. 203 sq. 351. 353, II. 402. IV. 70 aqq. 
428 sq. 744. 924 sqq. Lengerke, de Ephraemi Syri arte hermeneutica. p. 85 sq. 

Das heutige Roha oder Orfa, Urfa, ift feiner Page nad) genauer erft durch Niebuhr 
(1766. Reiſebeſchreib. IL. S. 406 ff.) befannt geworden; dann gab Dlivier (1804. 
Voyage dans l’empire Ottoman etc. Paris an XII. Vol. II. p. 331 f.) eine Beſchrei— 
bung ihrer merfwürdigen Bauwerke und Ainsworth (Researches in Assyria, Babylo- 
nia etc, Lond. 1836. p. 261 f.; Travels and Researches in Asia Minor etc. Lond. 
1842. Vol. II. p. 106 fl.) der Natur ihrer Umgebung. Auch Buckingham (Travels 
in Mesop. p. 51 fl.) gibt eine ausführlichere Beſchreibung der Stadt, und früher ſchon 
erwähnen und fchildern fie, freilich nur oberflählih, Naumolff (Ausg. 1583. ©. 259), 
Tavernier (Les six voyages etc. & la Haye. 1718. 8. Tom. I. Livr. 2, p. 183) und 
Pocode (Beihr. nes Morgenlandes. Ueberj. v. Fr. v. Winpheim. Erlang. 1754. 
Th. IL ©. 259). Einen Grundriß der Stadt gibt Niebuhr a. a. DO. Tab. LI; Ans 
fihten von Orfa Budingham a. a. DO. ©. 51. 69. Die Stabt liegt an der ſüdweſt— 
lihen Ede einer weiten Ebene, Edne, am Abhange des hinter der Ebene auffteigenden 
Sebirges auf zwei Erhöhungen und dem dazwiſchen liegenden Thale. Die Geftalt ift 
die eines gleichſchenkligen irregulären Dreieds, deſſen Bafis nah Süden liegt, die Spige, 
welche fi faft eiförmig abrunvet, nad Norden. Das Ganze ift von einer weißen Kalk— 
fteinmauer umgeben. An der füpweftlihen Ede erhebt fid, auf einer Anhöhe, die von 
einem noch höheren Bergzuge beherrſcht wird, das Gaftell, welches zu Olivierd Zeit bis 
auf einen großen Saal, in dem die Wachtſoldaten waren, in Trümmern lag. Hinter 
demjelben auf der Höhe liegen nod Ruinen, Nimrods Thurm oder Palaft genannt. Das 
Gaftell, faft rings von einem in den Felſen gehauenen Graben umgeben, ift nach Procop. 
de aedific, Justin. II, 7. p. 228—231 ed. Dind. vom Kaifer Yuftinian errichtet. Am 
Fuße des Gaftellberges entjpringen mehrere Quellen, die der Stadt reihlih Waſſer geben. 
Unterhalb zweier derfelben find große Baſſins angelegt, weldye voller Karpfen oder Bars 
ben find, die die Einwohner als dem Abraham geheiligt anfehen. Die Mubammedanifche 
Sage nämlich bringt Orfa mit der beabfihtigten Tötung Abrahams durch Nimrod in 
Berbindung, und jene beiden Quellen follen an der Stelle entjprungen feyn, wo Abra- 
ham nad) feiner Errettung fnieend gebetet habe. Hiervon hat aud die große, nördlich 
an den einen Teich ſtoßende prächtige Mofchee ven Namen Chalil er-rachmän oder Ma- 
käm Ibrähim. Die Bewohner Orfa's (nad) Dlivier 20—24,000; nad Budingham 50,000) 
beſtehen hauptfählih aus Kurden, Arabern, Armeniern (nad Niebuhr 500 Familien), 
bie ein Paar Kirchen haben, und Juden, lettere aber nur in geringer Anzahl. Zu Nies 
buhrs Zeit beſaß die Gemeinde der Yakobitifchen Chriften 150 Häufer und eine Kirche. 
Die Hauptſprache ift die Türkifche, neben welcher auch Arabifh, Kurdiſch und Armeniſch 
geiprodhen wird. Edeſſa ift im Morgenlande berühmt durch feine Manufakturen feiner 
baummollener Zeuge und gelben Saffians. 

Ueber Edeſſa und feine Geſchichte findet fi Ausführlicyeres in: Chronicon Edesse- 
num bei Assemani, Biblioth. Orient. I. p. 387—428. 7%. L. Bayeri, Historia Osrhoöna 
et Edessena ex nummis illustrata. Petropol. 1734. 4. Rofenmüller, bibl. Alter: 
thumet. I, 2, ©. 145 ff.; Erſch u. Gruber, Enchklopädie, Art. Edeſſa. Bd. XXXI. 
©. 67-71. Ritter, Erdkunde. Bd. XL ©. 315—356. Bon morgenländifchen Schrift: 
ftellerm ift zu vergleihen: Ißtachri, Bud, der Länder. Ueberſ. v. Mordtmann. ©, 47. 
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Abulfeda, Géogr. ed. Reinaud. Text. p. 276. Edrisi trad. p. Jaubert II. p. 136. Lex. 
Geogr. ed. Juynboll. I. p. 293. Arnold. 

Edift von Nantes, f. Nantes, 

Ediltbruda (Aetheldritha, Ethelprita, Eveltrude), die heilige, Tochter 
des angelfähfiihen Königs Anna, batte ſchon das Gelübde der Keuſchheit abgelegt, als 
fie genöthigt wurde, Tonpberten, dem Ealderman der Girvier ihre Hand zu geben. 
Auf ihre Bitten achtete diefer ihr Gelübve, Nach feinem baldigen Tode hoffte fie ihrem 
Wunſche gemäß, ein Peben ver Betrachtung und Entjagung führen zu können, auf ver 
Infel Ely, die ihr der Gatte geſchenkt hatte. Allein fie wurde wieder genöthigt, Eg— 
frid, Schn des Königs von Northumbrien, zu heirathen. Da fie aud in dieſer Ehe 
ihr Gelübde beobachtete, fo fam es dahin, daß das bloß zur Form eingegangene ehe— 
liche Band, auf ven Rath Wilfrive, des Biſchofs von York, aufgelöst wurde. Im 
Jahre 671 verlieh fie das Haus ihres Gatten und begab fi in das Klofter Colving- 
ham, von da nad der Infel Ely, wo fie ein Doppelllofter (nad älterer Sitte für 
Männer und Frauen in abgefonderten Räumen) ftiftete. Sie wurde von Wilfrid ala 
Aebtiffin dieſes Kloſters eingeweiht und leuchtete in allem Glanze afcetifber Tugend und 
Frömmigkeit bis zu ihrem Tode 679. Das Kloeſter blühte auch nah ihrem Abfterben, 
und wurde 870 von ben Dänen zerftört. Im Jahre 970 wurde es wieder hergeſtellt 
und 1109 zum Sige eines Bischofs erhoben. Herzog. 

Edmund, 1) König und Märtyrer. Offa übergab, um fein Peben in Rom zu 
befhließen, die Krone von DOftangeln (die Halbinfel nördlich und öftlih von Gambrivge) 
im 9. 855 an den 15jührigen Eomund. Er regierte in Demuth, ein Schirm der Schwa— 
hen, der Wittwen und Waifen, lernte den Pfalter auswendig; „fein ganzes Yeben war 
eine Vorbereitung auf das Märtyrtbum.» Um 870 landeten Schaaren heidniſcher Dä— 
nen, erſchlugen die Geiftlihen, ſchändeten die Nonnen, verbrannten Kirchen und Woh— 
nungen, Ebmund verfuchte zuerft Wiverftand, lehnte die ihm gemadten Bedingungen, 
als feinen Unterthanen und der Religion Shäplich, ab, und wurde auf dem Rüdzuge in einem 
Berftede gefangen. Auch jest lehnte er die Anträge ab, „ba er nie eimwilligen werde, 
den Gott, welchen er anbete, zu beleivigen.« Er wurde nun mit Ruthen zerfleifcht und 
gebüldig betend dann zum Ziel ihrer Pfeile gemacht, endlich am 20. November (melcher 
daher fein Salenvertag ift) 870 enthauptet. Seine Reliquien wurden fpäter auf feinem 
Erbgute Eomundsburg (Bury ift angelfächfich und bedeutet: Hof, Burg) beigefett. Es 
gefhahen gewöhnliche Wunder. An vie Stelle der aus eingerammelten Bäumen erbauten 
Kirche führte Kanut 1020 eine prächtige Kirche und Abtei auf, Biele Vornehme liefen 
ſich vafelbft begraben. Ein National» Concil zu Orforb 1122 fegte das Feſt des St. 
Edmund ımter die englifchen Feiertage. Befonvers verehrten ihn die Könige von England 
als ihren Patron, aber Heinricdy VII. ließ die Abtei zerftören, obgleich feine Schmefter 
Katharina, Wittwe Ludwigs XII. von Frankreich dafelbft begraben war. Quellen: feine 
Pebensbefchreibungen von Abbo, damals Mönd in Kanterbury nah Dunftans Bericht und 
von Joh. Lydgate. Diefer und Andere fanmelten die Erzählungen von feinen Wundern. 

Außer ihm find zu nennen: 2) Edmund, König und Belenner und 3) der 1247 
fanonifirte Edmund, aud Engländer, welcher 1234 zum Erzbifhof von Kanterbury geweiht, 
aber wegen feiner Bertheivigung der Anfprüce ver katholiſchen Kirche vertrieben wurde 
und ben 16. Nov. 1242 in Frankreich farb. Reuchlin. 

Edom, Edomiter (DIT, DIN 22). I. Der Stammvater der Edomiter 
war Efau (1Yy, Hoco), ver erftgeborne Schn Iſaals von der Rebella, der Zwillinge: 
bruder Jakobs. Schon vor der Geburt beider Söhne hatte ein göttliches Orakel (Gen. 25, 
23.) das Stoßen derfelben im Mutterleibe al® ein Borzeihen künftiger Feindſeligkeit 
der Nachkommen beider gedeutet und dem Yüngern eine größere Bedeutung vor dem 
Aeltern zugeiprohen. Im Eſau entfaltete ſich eim kräftiger, ungebundener, wilver Sinn, 
ber nur in dem umherſchweifenden rohen Jagdleben Befriedigung findet. Nicht gewohnt 
fich felbft zu beherrfchen und fid irgend etwas zu verfügen, verkauft er dem feinen gie- 
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Hunger ausbeutenden Jakob um ein Linſengericht ſeine Anſprüche an die Vortheile 
dechte der Erſtgeburt. Von der ſtürmiſchen Gier, mit welcher er damals ausrief: 
mich eſſen von dem Rothen, dem Rothen da!s leitet die Urkunde (Gen. 25, 30.) 
Zunamen Edom ab. Neuere Kritiker wollen darin eine verunglückte etymologiſche 
finden, und meinen der Name ſey erſt vom rothen Meere auf die anwohnenden 
smmen Efau, und von diefen auch auf den Stammpvater übergetragen. Aber diefe Com— 
on ift jedenfalls eine fehr wenig begründete, denn der Name rothes Meer« ift nicht ein 
cher, fondern ein griehifcher und bezeichnet im Altertyum das ganze Südmeer einfchlief- 
es perfiihen und arabifhen Meerbufens. Yesterer hieß bei den Semiten das Schilf- 
— Während Rebelta ihre Borliebe dem ftillen, in ſich gefehrten, finnigen und 

n Jakob zumendet, erwirbt fi Eſau durd fein kühnes, entichloffenes und kräftiges 

ı des Vaters umgetheilten Beifall; und da diefer bereits erblindet und fein Pebend- 

nicht mehr ferne wähnenn, Anftalten trifft, feinen Yiebling als den Erftgebornen 
kraft väterliher Vollmacht durch feierlichen Segen zum Träger aller Rechte, Hoffnungen 
und Berheißungen feiner Familie zu weihen, fchiebt ihm die ſchlaue und wachſame Res 
beffa den jüngern Sohn unter, und diefer trägt wirklich den feinem Bruder beftimmten 
Segen davon. Der betrogene Eſau tobt und weint, aber JIſaak, jet zu befferer Ein» 
fit gelangt, kann und will an dem Gefchehenen nichts ändern. Jakob flieht vor Eſau's 
toddrohendem Zorne nad; Mefopotamien, und auch Efau, deſſen fanaanitifche Weiber ven 
Eltern eitel Herzeleid machen, und der fih dem ftilen Vaterhaufe immer mehr entfrem«- 
bet, verläßt daffelbe und fievelt fi auf dem Gebirge Seir an. As Jakob nad) zwan- 
zigjähriger Abmefenheit in die Heimath zurüdtehrt, kommt ihm Eſau mit 400 Mann 
verföhnt und friedlich geftimmt entgegen. Bon feindlihen Reibungen zwifhen Beiden 
lefen wir nichts; Eſau hatte ja auch, was feine Seele begehrte, und braudte den Brus 
ber nicht zu beneiden. Zuletzt noch finden wir Beide am Sterbebette und am Grabe des 
Baterd als verföhnte Brüder gemeinfam Sohnespflibt übend. — Eſau's Karakter und 
Weſen ift nad) entgegengefegter Seite hin mifdentet worden. Während jüdifhe Stam- 
mesfeindfhaft ihn zu einem Ansbunde aller Oottlofigkeit und Berworfenheit gemacht hat, 
haben rationaliftifche Kritiker ihn als einen liebenswürbigen, eveln, offenen, biebern 
Karakter gepriefen und ihn im fittlicher Beziehung weit über Jakob geftellt. Allerbings 
tritt uns in feinem Leben eine gewinnende Offenheit, Gerabheit und Gutmüthigkeit ent— 
gegen, aber die Grundzüge in feinem Karakter find Ungebundenheit, Leichtſinn, Heftig- 
keit und Rohheit; namentlich geht ihm aller Sinn und alles Verſtändniß für den Beruf 
und die religiöfe Stellung feiner Familie ab. Der Verfafler des Hebräerbriefd zeichnet 
ihn kurz und treffend als oovos und BdBrAos, Bol. Meine Geſch. des alt. Bunves. 
Br. T. 2. Aufl. 8. 69 ff. 

I. Das Land der Edomiter bildet die füdliche Fortſetzung des oftjorbanifchen 
Hochlandes und erftredt fi von der Südſpitze des todten Meeres bis zum Norbende 
des älanitifchen Meerbufens. Im A. T. tritt es ald das Yand oder Gebirge Seir 
(Ty%) auf, und noch jegt führt e8 den Namen e8-Schera; in der Römerzeit hieß e8 
nad den Edomitern (= Idumaei) Idumäa. Im Norden ift e8 durch das tiefe Fel— 
fenthal el⸗Ahſa von dent ande ver Moabiter (dem Kerek) gefhieden. Im Weften ift 
es von der wüften Hochebene et-Tih buch das breite, ſandige Tiefthal der Arabab 
(jest el-Ghor) abgeſchnitten, aus der es ſich fteil und unzugänglich erhebt, während es 
auf der Dftfeite fih in einer Breite von drei bis vier Meilen allmählich in die fyrifchen 
Steppen abdacht. Seine höchſten Gebirgsgipfel erreichen faum die Höhe von 3000 Fuß; 
der befanntefte unter ihnen ift ver Hor, in der Nähe von Petra, auf welchem Aaron 
farb. Zwiſchen den zerflüfteten Felſenmaſſen liegen Thäler mit fruchtbaren Wiefen, 
Uedern und Weingärten, auch fehlt e8 nicht an waldigen Gegenden. Im Allgemeinen 
aber trägt das Gebirge doch den vorherrſchenden Karakter wilder Nacktheit und insbe: 
fondre werben die mweftlichen Berge als wüfte und unfruchtbar geſchildert. Die Luft ift 
rein und bie Hite durch die fühlenden Winde gemäßigt, bie ganze Gegend daher eine 
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ſehr geſunde (Palaestina salutaris). Die bedeutendſte Stadt des Edomiterlandes war Sela 
wo), bei den Römern Petra (wovon das ganze Pand mit Einfhluß der großen weft- 
lihen Wüfte den Namen des peträifben Arabiens erhielt), Die Trümmer diejer alten 
Wunderftadt bat Burdbardt (I. 703 ff.) öftlih vom Berge Hor, im f. g. Wady 
Mufa wieder aufgefunden, vgl. Zadorde, Voyage de l’Arabie petr6e, Robinfon, 
Paläft. III. 128 ff. u. Ritter, Erdk. XIV. 1103—41. In den hohen fteilen Felſenwänden 
des Thales find unzählige Grabmäler eingehauen; mächtige Ruinen großartiger Paläfte, 
prächtiger Triumpbbögen, ein großes in Stein gebauenes Theater zeugen noch von dem Reich— 
thum, der Pracht und ter Bedeutung der alten Stadt. Ybre Glanzperiode jdeint aber 
erft der römiſchen Zeit anzugehören. Eine zweite im U. T. öfter genannte Hauptftadt 
Edoms war Boyra (7732, LXX. Bonoo), wahrſcheinlich Das jegige Beſſehyra, ein 
altes Kuaftell auf einem Berge nördlih von Petra, mit einem Dorfe von 50 Häufern und 
vielen Ruinen in der Umgebung. Dazu paßt vortrefflid Die Schilderung in Jerem. 
49, 7—22., wo von Felſentlüften, Aplersneftern und hohen Bergen die Rede if. Mit 
dem fpäter in der römifhen Zeit oft erwähnten Boftra kann es nicht iventifch ſeyn, da 
diefed nicht in Evomitis, fondern in Yuranitis, und nicht im Gebirge, fonvdern in einer 
offenen Ebene lag. Daß edomitiſche Eroberung fo weit nad Norden vorgedrungen ſey, 
it höchſt unwahrſcheinlich. Keinen Falls aber fonnte das auranitifhe Boftra ald Reprä- 
fentant Edoms genannt werden, wie doch el. 63. und Jer. 49. geſchieht. Vgl. K. v. Raus 
mer in Berghaus Ann. d. Erdk. I. 564 ff. Eine pritte alte Evomiterftapt war The- 
man. Schon in Gen. 36, 34. ift von einem Yande der Themaniter die Rede. Nach 
Hieronymus lag die Stadt fünf, nah Eufebius 15 Millien von Petra. Burdbarpdt 
identificirt e8 mit dem heutigen Maan füplih von Petra. Die Themaniter ftanven im 
Rufe befendrer (gnomiſcher) Weisheit, Jer. 49, 7.; Obadja 8.; Bar. 3, 225. Darauf 
führt aud, daß ine B. Hiob Eliphas als IThemaniter auftritt, Zum edomitifhen Ge- 
biete gehörten aud noch die beiden hochwichtigen Hafenftädte des älanitiſchen Meerbufens 
Elath (Aila) und Ezeongeber (f. d. Art.). 

Il. Die Gefhicdte ver Evomiter. Die urfprünglicen Bewohner des Edomi— 
terlandes waren die Choriter. Sie wurden von Eſau, der uns ſchon Gen. 23, 6. mit 
einem friegerifhen Gefolge von 400 Mann entgegentritt, theils verdrängt, theild unter: 
joht. Die Refte der Befiegten verihmelzen mit den Nachkommen der Sieger, und ſchon 
zur Zeit Moſe's fteht das Epomiterreih als ein mächtiger, blühender Königsftaat Da. 
Die urfprünglide Berfaffung war eine Stammesgliederung unter 13 (14) Stammfürften 
(OEHN) Gen. 36, 15 ff., die fi indeffen ſchon frühzeitig in einem Königthum concen- 
trirt haben muß, da Gen. 36, 31. fhon acht auf einander folgende Könige aufzählt. Da 
feiner diefer Könige ein Sohn feines Vorgängers war und jeder von ihnen einer andern 
Stadt entiproffen ift, fo kann das edomitiſche Königthum kein erbliches, fondern nur ein 
Wahlreich gewefen ſeyn. Die friegeriihe Macht der Edomiter hatte ein mächtiges Boll- 
werk in dem feftungsartigen Sarakter ihres Berglanvdes. Ihre Beihäftigung theilte ſich 
zwifchen Jagd, Aderbau, Viehzucht, Weinbau und Handel. Für legtere namentlich war 
die Page des Yandes eine fehr günftige. Denn diefe beftimmte fie zw Trägern des höchſt 
beveutenden Zwiſchenhandels zwifhen den Häfen des perfiihen und älantifhen Meer- 
bufens einerfeit8 und den phönizifhen und den philiftätfchen Seeftäpten anprerfeits, Ueber 
die Religion der Edomiter erhalten wir nirgends nähere Kunde, 2 Chron. 25, 13. ift 
indeß von Bielgötterei die Rede. Im der fpätern Geſchichte der Edomiter erfüllen ſich 
die Weiffagungen Iſaaks (Gen. 27, 29. 39. 40.) in fehr zutreffender Weile. Schon zu 
Moſe's Zeit benahmen fie fich fehr unbrüverlich gegen Ifrael, indem fie ihm den erbe- 
tenen freien Durchzug durch ihr Pand verweigerten, und es fo zur Umgehung des Ge- 
birges nöthigten, worauf fie dann freilich fi wohl hüteten, ihm Hinberniffe in den Weg 
zu legen (Rum. 20, 15 ff.; 21, 4.; Deut. 2, 4 ff.). Den Yfraeliten war es auf das 
Strengfte verboten, gegen die Edomiter als ein Brudervolk feindfelig aufzutreten (Deut. 
2, 5.; 23, 7.). Da aber ihre Feindſchaft gegen Iſrael immer entſchiedener wurde, hörte 
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dieſe Rüdfihbt auf. Schon Saul befiegte fie (1 Sam. 14, 47.), David unterjocte fie 
volljtändig (2 Sam. 8, 14.), und Salomo rüftete in den ebomitifchen Häfen eine be 
beutende Handelsflotte aus (1 Kön. 9, 26.). Unter Salomo machte zwar der bei der 
Eroberung des Yandes durd David flüchtig gewordene Königsſohn Hadad einen Ber: 
ſuch fein Baterland zu befreien, aber wie es fcheint ohne Erfolg (1 Kön. 11, 14 ff.). 
Nach der Teilung des Reiches fiel Evemitis dem Reiche Juda zu. Wenn unter Io: 
faphat von Juda ein König Edom's erwähnt wird, der mit ihm und Joram von Yirael 
gegen Moab in's Feld zieht (2 Kön. 3, 9. 12. 26.), und doch anprerfeits verficert wird 
(1 Kön. 22, 48., vgl. 2 Kön. 8, 20.), daß zu Joſaphat's Zeiten fein König, fontern 
nur ein Statthalter über Edom regiert babe, fo löet fi dieſer Widerſpruch ganz ein- 
fah in ver Annahme, daß dem Statthalter als einem Bafallenfürften ver Titel eines 
Königs zugeftanden war. Die Oberberrfhaft Joſaphat's über Edom betbätigte ſich auch 
darin, daß er in dem edomitiſchen Hafen Ezeongeber wieder eine judäiſche Hanvelsflotte 
ausrüftete, die aber dem Sturm erlag (1 Kön. 22, 49.). Unter Joſaphat's Nachfolger 
Joram gelang es indeß den Epomitern, ſich ver judäiſchen Abhängigkeit zu entzieben 
(2 Kön. 8, 20f.) Amazias und Ufias machten zwar Berfuche zur Wierereroberung 
des Pandes, die nicht ohne Erfolg blieben: Eifterer eroberte die Hauptitadt Petra (Sela) 
und nannte fie Foltheel, Letzterer konnte fi) fogar wieder der Hafenftadt Elath bemädhti« 
gen (2 Kön. 14, 7. 22.). Aber von Dauer fonnten diefe Eroberungen bei der zuneh- 
menden Schwäche des Reiches nicht ſeyn. Unter Ahas machten die Epomiter ſogar einen 
verheerenden Einfall in Judäa (2 Chron. 28, 17.), und gleichzeitig bemächtigte ſich der 
König Rezin von Syrien des wichtigen Hafens Elath. Die feinpfelige Spannung 
zwifchen Evomitern und Judäern erreichte ſeitdem ihren böchften Gipfel. Die Edomiter 
ſchloſſen fi freiwillig den chaldäiſchen Eroberern an und entgingen dadurd dem Scyidjal 
der gewaltfamen Eroberung, VBerwüftung und Wegführung, obwohl auch ihr Yand unter 
der Geifel des Krieges viel zu leiden hatte (Mal, 1, 3f.). Aber mit lauter Schaden» 
freude fahen fie ihre ehemaligen Zwingberrn ver chaldäiſchen Weltmacht erliegen (Klagel. 
4, 21.. Ezech. 35, 15; 36, 5. Obadj. 12.), förderten nad Kräften ihr Unternehmen 
(Obadj. 10.), beraubten und töbteten die Fliehenden u. ſ. w. Unter ſolchen Feindſeligkeiten 
richteten die Propheten ihre ftrafenden und drohenden Weifjagungen mit befonderer Energie 
gegen Edom (Joel 3, 24. Amos 1,11. Jeſ. 11, 14; 34,5 ff.; Obadja; Jerem. 9, 25 fi; 
25, 21; N, 2 f.; 49, 7 f.; Ezech. 25, 12 ff.; 32, 29; 35u.36,5. Mal.1,2 ff. Nac ver 
Wegführung der Judäer in's babylonifche Eril bemächtigten fih die Evomiter ohne Schwie- 
rigfeit des veröbeten Pandes im Süden Paläftina’s mit Einfluß Hebron’s (Ezech. 35, 10. 
1 Maft. 5, 65.). Auch während ver ſyriſchen Herrſchaft bethätigten fie nah Möglich- 
keit ihren alten Haß gegen die Juden (1 Malt. 5, 3. 65; 2 Makk. 10, 15; 12, 32 ff.), 
bis endlih Johannes Hyrkanus fie vollftändig unterjocdhte, fie zur Annahme ber 
Beſchneidung zwang und dem jübifchen Staate einverleibte (Jos. Ant. 13, 9. 1.; 15,7. 9.; 
bell. Jud. 4, 5, 5.). Aber merkwürdiger Weife bahnte gerade dieſe Mafregel einen neuen 
Triumph für die Nachkommen Edom's an. Der fchlaue Idumäer Antipater wußte 
ſich bei dem ſchwachen Hyrkan II, dem legten Könige aus dem Haufe der Maklabäer, jo 
beliebt zu machen, daß er die Zügel ver Regierung faft willenlo8 feinen Händen über- 
lief; und ald die Römer fih in bie Familienftreitigkeiten des malkabäiſchen Haufes ein- 
mengten, feste Cäſar ihn zum Prokurator über Judäa ein und lief dem Hyrkan nur bie 
Hohepriefterwürbe. Untipaters Sohn Herodesd. Gr. (f. d. U.) wurbe fogar im J. 40 
vom römischen Senate auf Antrag des Antonius und Octavius feierlid zum Könige von 
Judäa erflärt. Seitdem ftand das jüdifche Reich, jedoch mit einem Interregnum römijcher 
Statthalter, bis zu feinem Untergange unter herodianifchen Fürſten. Nach der Zerftörung 
Ierufalems unter Titus verfhwindet der Name Idumäer und Idumäa aus der Gefdichte. 
Das Land murbe fortan in dem weitjdichtigen Namen Arabien mit einbegriffen. — Bgl. 
B. Michaelis, de ant. Idumaeor. hist. Hal. 1733; J. van Jperen, hist. crit. Edomaeor. 
et Amalek., Leow. 1768; Hengftenberg, Beitr. II, 273 fi.; Hoffmann in Erf 
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u. Grubers Encyfl. ©. II. Bo. XV. ©. 146 ff.; Winer, Realler. 3. 9. I. 292 ff.; 
8. v. Raumer, Baläft. 3.4. S. 240 ff; K. Ritter, Erdt. XV. 1. ©. 124 ff; 
G. Baur, d. Proph. Anıos S. 97 ff. Kurtz. 

Edwards (Jonathan) war einer der ernſteſten Chriſten und einflußreichſten Den- 
fer, melde Amerika hervorgebracht hat. Er gehört einer Kaffe von Männern an, welche 
Neu- England in den früheren Perioven feiner Geſchichte ganz eigentyümlih war, und 
unter diefen trat er als ber Calvin und als der Fenelon feiner Klaffe hervor. Sie, die 
unmittelbar von denjenigen abftammten, welche in einem langen Kampfe auf Tod und eben 
um religiöfe, politifhe und intellektuelle Freiheit gerungen hatten, umgeben von der wil- 
den Natur der neuen Welt und nod unter dem friſchen Eindruck aller Ueberlieferungen 
aus jenem Kampf; getrennt von der gelehrten Welt und den reichen Bibliothefen Eurc- 
pa's, aber vol tiefer Verehrung für Gelehrſamkeit und innigen Verlangens danach; von 
Haus aus mit einer durch und durch fremmen Erziehung und einem zweifellofen Glau— 
ben an die Bibel ausgerüftet; fie, die früheren Geiftliben Neu-Englands, zwifhen un— 
abjehbaren und pfadlofen Wäldern wohnend, von Kindheit an gegen Ungemach abgebärtet 
und an Entbehrungen gewöhnt, oft ver Gefahr vor wilden Thieren, oft dem Schreden 
bes Krieges mit wilden Stämmen trogend, fie drangen bei all dem in ihren Ferfhungen 
mit großem Eifer und Kühnheit und aud mit gutem Erfolge bis zu den dunkelſten Ge- 
heimniffen ver Theologie vor. 

So war die Klaffe von Männern befchaffen, zu denen Edwards gehörte und deren 
Haupt er wurde. 

Jonathan Edwards wurde am 5. Dftober 1703 zu Eaft Windſor in Connecticut 
geboren, an welcher Gemeinde fein Vater länger als ſechzig Jahre Paftor war. Bon 
Kindheit an war er fehr emfig und finnend; während er nody im Knabenalter ftaud, be= 
wältigte er die metapbufiihen Schriften Locke's, und ward am Male Eollege 1720 gra- 
duirt. Im derfelben Anftalt ftudirte er Theologie und übernahm 1722 eine Predigerftelle 
bei einer Heinen presßyterianifhen Gemeinde in der Stadt New-T)ort. Im Jahre 1723 
trat er in die Ehe, die mit 10 Kindern gefegnet wurde. 1724 wurde er zum graduirten 
Lehrer am Yale College beftellt und verblieb in diefer Stellung zwei Jahre. Im Februar 
1727 wurde er zum Amtögenoffen feines Grofwaters, des Paſtors Foloman Stoddard, 
zum Paſtor an der Kirche ver Congregationaliften in Northampton, Maſſachuſetts, or« 
binirt. Hier predigte er mit ausgezeihnetem Eifer, Gefhid und Erfolg bis zum Jahr 
1750. Die Kühnheit und Kraft, mit der er die firengfte Sittlichkeit unter feinen Pfarr: 
kindern zur Geltung bringen wollte, aber im Beſondern nody mehr die entfhiedene Feftig- 
keit, mit welcher er darauf beharrte, daß Keiner, der nicht wahrhaft und geiftlich wieder- 
geboren fei, zu dem Sakramente des Abendmahls des Herrn zugelaffen werden dürfte, 
führten einen heftigen Streit herbei, welcher feine Amtsentlaffung zur Felge hatte. Zu 
jener Zeit beftand in Neu- England große Meinungsverfhievenheit über vielen Streit: 
punkt; obgleidh num Edwards in jenem Kampfe feinen Pfarrfprengel einbüßte, fiegten doch 
jeine Anſichten und haben feitvem, wenigften® in der Theorie, immer in den Kirchen Neu- 
Englands ihre Geltung behauptet. Im Jahr 1751 lieh er fin als Miſſionar unter ven 
Houfatonifhen Indianern mitten in ven Wilpniffen von Berkfhire-Bezirk nieder, wo ei- 
nige feiner am meiften gefeierten metaphufifchen Abhandlungen gefhrieben wurden. In 
biefem den Augen ver Menfchen verborgenen und mühevollen Arbeitsfelde blieb er zufrie- 
den bis zum Fahr 1758, und nur mit Wiverftreben nahm er dann die Bräfiventenftelle 
des College zu Princeton in New-Jerſey an; er ging dahin, doch nur dem Tode ent- 
gegen, denn im März deffelben Jahres rafften ihn die Boden hinweg in dem Alter von 
54 Yahren, 

Seinen religiös- hriftlihen Karakter lernt man kennen ans dem Bericht über feine 
religiöfen Erfahrungen, ven er felbft verfafßte. „Das erfte Mal, deffen ich mich erinnere, 
wo id jene Art von innerer, lieblicher freude an Gott und göttlihen Dingen erfubr, 
in denen ich ſeitdem viel gelebt habe, war beim Lefen jener Worte 1. Timoth. 1, 17.: 
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"Aber Gott, dem ewigen Könige, dem Unvergängliden, und Unſichtbaren, und allein 
Weifen, ſey Ehre und Preis in Emigkeit. Amen. Als ich die Worte las, da kam über 
meine Seele und durdzog fie gleihfam ein Gefühl der Herrlichkeit des göttlichen Weſens; 
ein neues Gefühl war’3, ganz verfdieden von Allem, was ich zuvor je erlebt. Nie wa— 
ren mir Worte der Schrift wie dieſe erſchienen. Ich dachte bei mir, was für ein herr» 
liches Wefen jenes ſeyn müßte, und wie felig ich feyn würde, wenn ich jenes Gottes mich 
freuen, und zu ihm in den Himmel enträdt werden und gleichſam in ihm für immer 
verfenkt ſeyn könnte! Immer und immer fagte ich mir und fang mir gleichfam ber jene 
Worte der heil. Schrift, und fchidte mich zum Gebet zu Gott an, daß ich mich feiner 
freuen dürfte, und betete in einer von meiner bisherigen ganz verfchiedenen, in einer 
neuen Weife. Aber niemals fam mir in Sinn, daf hierin etwas vom Geiftlichergriffen- 
feyn oder von Heildaneignung wäre.u «Ungefähr von der Zeit an ging mir eine 
neue Art von Begriffen und Gedanken auf über Chriftus, über das Erlöfungswerk und 
über ben glorreihen Heildweg durch ihm. Ein innerliches, liebliches Bewußtſeyn um 
diefe Dinge fam zu Zeiten in mein Herz und meine Seele ward zu freundlichen An— 
fbauungen und Betradtungen darüber geführt. Mein Geift war eifrig darauf bedacht, 
die Zeit im Leſen und Sinnen über Chriftus, über die Schönheit und Hoheit feiner 
Perfon, und über den lieblihen Weg bes Heiles aus freier Gnade in ihm binzubringen. 
Ich fand feine Bücher, die mich fo entzüdten, als vie, welche hiervon handelten. Sene 
Worte, Hobel. 2, 1., wohnten reichlich bei mir: "Ich bin eine Blume zu Saron und 
eine Roſe im Thal» Mir fchienen die Worte die Holpfeligkeit und Schönheit Jeſu 
Ehrifti lieblich darzuſtellen. Das ganze Buch des Hohenlieved wurde mir angenehm, und 
ich pflegte um bie Zeit viel beim Lefen veffelben zu weilen; und von Zeit zu Zeit fand 
fih in meinem Innern ein lieblihes Gefühl ein, das mid in meinen Betrachtungen das 
hinriß. Dies weiß ich nicht anders zu bezeichnen, als dadurch, daß fid, meiner eine ruhe⸗ 
volle, anmuthige Abwendung der Seele von allen Angelegenheiten dieſer Welt bemächtigte, 
und zumeilen eine Art Viſion oder ftetiger Ideen und Bilder des Alleinfeyns in den 
Gebirgen oder in einer einfamen Wildniß fern vom Menfhengefhleht, in anmuthigem 
Zwiegefpräh mit Chriftus und verzüdt und verfenkt in Gott. Das Bewuftfeyn, das 
ich von göttlichen Dingen hatte, flammte wohl oft plöglid auf, gleich wie ein liebliches 
euer in meinem Herzen; es war eine Gluth der Seele, die ich nicht ausdrücken kann.“ 
„Nicht lange nach dem Anfang meiner Erfahrungen über diefe Dinge gab ich meinem Vater 
von einigen folden Vorgängen in meinem Gemüthe Kunde. Ich war von dem Geſpräch, 
das wir hatten, ziemlidy ergriffen, und als e8 beendigt war, ging ich allein hinaus an 
eine einfame Stätte auf meines Vaters Weivegrund zu finnender Betrachtung. Und wie 
ih da wandelte, zum Himmel und zu den Wolfen auffchauend, kam mir ein fo liebliches 
Gefühl von der herrlichen Majeftät und Gnade Gottes in die Seele, daß ich nicht weiß, 
wie ih ihm Worte geben fol, Es däuchte mich, ich jähe fie beide in holder Bereinigung; 
Majeftät und Huld verbunden; es war eine liebliche und milde und heilige Majeſtät, und 
auch eine majeftätifhe Huld, eine Ehrfurcht gebietende Pieblichkeit; eine hohe und hehre 
und heilige Milde. Nach diefem Borfall wurde mein Sinn für göttliche Dinge allmählig 
umfafjender und lebendiger. Jegliches Ding erſchien mir wie verändert, faft Alles fchien 
eine ruhevolle, liebliche Geftalt zu gewinnen oder einen Schein göttliher Glorie. Gottes 
hehre Majeftät, feine Weisheit, feine Reinheit und Liebe ſchienen mir in Allem entgegen 
zu treten; in ver Sonne, vem Monde, den Sternen, in ven Wolfen, dem blauen Hims 
mel, in Gras, Blumen und Bäumen, im Wafler, in der ganzen Natur. Aber das ftellte 
mich nicht zufrieven, Ich hatte mächtige Verlangen nad Gott und Chriftus und nad) 
größerer Heiligkeit, fo daß mir das Herz ſchier brad. (Pfalm 119, 20.) Dft vernahm 
ich im Herzen eine Trauer und ein Wehllagen darüber, daß ich nicht früher mich zu Gott 
gewandt, auf daß ich mehr Zeit zum Wahsthum in ver Gnade hätte haben mögen. — 
Die Seele eines wahren Ehriften, wie ich damald meine Gedanken aufſchrieb, erfchien mir 
gleich einer Heinen weißen Blume, wie wir fie im Frühjahr niebrig und demüthig auf 
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dem Boden erbliden, die ihr Herz auffchlieft, um die anmuthigen Strahlen der Herrlich 
feit der Sonne aufzunehmen, die ſich mit ftillem Entzüden erfreut, um ſich lieblichen 
Duft verbreitet, frieplich und liebend mitten unter andern Blumen ringsum bafteht, welche 
alle ebenfo ihre Herzen auffchließen, um das Licht der Sonne zu trinfen. Es gab feinen 
Bug in der heiligen Gefinnung des Geſchöpfes, von deſſen Liebenswürbigfeit ich eine fo 
tiefe Ueberzeugung hatte, ald von ver Demuth, einem zerfchlagenen Herzen und ber Ar- 
muth im Geift, und es gab nichts, wonach mich fo ernftlich verlangte. Mein Herz ihmad- 
tete, im Staube vor Gott zu liegen, damit ich nichts fey und daß Gott Alles jey, auf 
daß ich werben möchte wie die Kindlein.« ( Edwards' Werke, nad Worcefter’d Ausgabe, 
Br. 1. ©. 3. 35. 36-38.) 

Die Strenge, mit der er eines frommen Wandels ſich befleifigte, mag man ans 
einigen bier folgenden feiner fiebzig Vorſätze abnehmen, welde er zeitig gefaßt hatte und 
treulich hielt, indem er fie jede Woche durchlas, damit er fie nie vergeffe. „I. Vorgenom- 
men, daß ih überhaupt all das thun will, wovon idy glaube, daß ed am meiften zu 
Gottes Ehre und zu meinem eignen Heil, Nuten und Frommen und Freude gereicht, ohne 
alle Rüdficht auf Zeit, ob jegt oder nach noch fo vielen Myriaden von Jahrhunderten ; 
Alles zu thun, wovon ich glaube, daß es meine Pflicht fey und vornehmlih zum Wohl 
und Bortheil ver Menfhen im Allgemeinen gereiche, auf welche Schwierigkeiten id auch 
immer, auf wie viele und große ich ftoßen mag. 11. Borgenommen, wenn id an irgend 
einen in der Gottesgelahrtheit zu löſenden Lehrfag denke, auf der Stelle zu tbun, was 
ich zu feiner Yöfung vermag, wern äußere Umſtände mich nidyt daran hindern. 13. Vor: 
genommen, nid) zu beftreben, paffende Gegenftände andfindig zu machen, an denen hrift- 
liche Piebe und Freigebigkeit fi erweifen mögen. 18. Borgenommen, zu allen Zeiten 
aljo zu leben, wie ich in meinen frommen Gemüthsverfaſſungen e8 am beften erfannt, 
und gemäß ven Harften BVorftellungen über das Evangelium und eine andere Welt. 
24. Borgenommen, daß ich, wenn id) je eine unrechte Handlung begehe, ihr allemal nady- 
forſchen will, bis ich ihre urjprüngliche Urfache entvede; und dann fowohl forgfältig mich 
bemühen, fie nicht mehr zu thun, als aud mit aller Macht zu kämpfen und zu beten 
gegen die erfte Urſache. 34. Vorgenommen, in Erzählungen nie etwas aufer die reine 
und einfache Wahrheit zu fprechen. 36. Vorgenommen, niemald von irgend Jemand 
Uebles zu reden, außer wenn ein beftinmıtes Gute e8 fordert.“ (Ebenda, ©. 14. 15. 16. 17.) 

Die Früchte feines angeftrengten Arbeitens, das gewöhnlich zwölf bis ſechszehn Stun- 
den des Tages umfaßte, find feine mit eigner Hand gefchriebenen, hinterlaffenen Manu- 
ffripte, mehr als 1400 an der Zahl. Sie waren mit großer Sorgfalt und Sauberkeit 
geichrieben und mit forglichfter Genauigkeit geordnet. Hier folgt ein Verzeichniß einiger 
feiner Hauptwerfe mit der Zeitangabe des erſten Erſcheinens derfelben. 

1736: A Narrative of the work of God in the conversion of many hundred 
souls in Northampton — es ift ein mit Befcheidenheit gefchriebener Bericht von den er 
ftaunlichen Wirkungen feiner Predigten und ben Predigten anderer Diener des Wortes zu 
jener Zeit. 

1742: Thoughts on the Revival of Religion in New-England in 1740 — ein Verf, 
weldyes der Widerftand gegen die Bemühumgen des berühmten George Whitefield hervor: 
gerufen hatte, deffen warmer Freund und geſchickter Verfechter Edwards war. 

1746: A Treatise concerning religious Affections — eine fehr tüdhtige und fcharf- 
finnige Arbeit, welche die Irrthümer, Mißbräuche und Auswüchſe bei ven Erwedungen 
von 1740 und dem vorhergehenden Yahre zu fichten beftimmt war. 

1749: Life of the Rev. David Brainerd — ein fehr eifriger Miffionar unter ven 
Indianern und ein Zögling von Edwards. 

1749: Humble Inquiry concerning the Qualifications for membership in the visible 
Christian Church. 

1752: A Reply to 8. Williams Answer, 

Diefe zwei Bücher betrafen ven Gegenftand des Northampton-Streites. 
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1754: A Treatise on the Freedom of the Will. 

1758: A Treatise on Original Sin. 

Diefe zwei fcharffinnigen und fehr berühmt gewordenen Abhandlungen wurden im 
Segenfag zu der arminianifhen Theologie, die angefangen hatte in Neu- England be- 
trächtlichen Boden zu gewinnen, gefchrieben, und in ihnen entwidelt der Verfaſſer einige 
feiner eigenthämlichen Anfichten, melde die Grundlage der fogenannten Edwards'ſchen 
Theologie bilden. Die letztere Schrift war im Drud, als der Berfaffer ftarb. Beide 
wurden in der Tiefe der Wälder gefchrieben, während ver Zeit feiner Miffionsthätigfeit 
unter den Indianern. 

Nach des Berfafferd Tode wurden herausgegeben: 

1774: 'The History of Redemption — eines ber am meiften karalteriſtiſchen und 
interefjanteften Werke, die Einleitung zu einem umfaffenden theologifhen Syſteme, wel: 
ches er ſich entworfen hatte, deffen Vollendung er aber nicht erlebte. 

1788: On the Nature of Virtue. 

1788: God’s last end in Creation, 

Und von 1731 bis 1796 mehrere Bände Predigten und vermifchter Schriften; und 
dennod find die handſchriftlichen Schäge dieſes unermüdlihen Scriftfteller8 noch lange 
nicht erihöpft. Vor wenigen Jahren ift ein ftarker Band „on Charity“, ein nie zuvor 
an's Licht getretened Werk, aus feinen Handfchriften herausgegeben worden. 

Bon feinen gefammelten Werfen find die folgenden, mehr oder weniger vollftändigen 
Ausgaben gebrudt worden: 

Jonathan Edwards' Werte 

1) herausgegeben von ©. Yuftin, D. D., 6 Bände. 8, Worcefter, Maſſach. 1808—09; 

2) herausgegeben von Williams und Parfons. 8 Bände 8. London 1817; 

3) herausgegeben von ©. €. Dwight, D.D. 10 Bände 8. New-Mort 1829—30. 

4) mit Vorrede von Henry Rogers. 2 Bünde. gr. 8. Ponden 1834. 

5) herausgegeben von Peavitt u. Comp. 4 Bände 8. New-NYork 1852. 

In Hinſicht auf alle diefe Ausgaben ift die Klage ausgefproden worden, daß fie 
nicht nur umvollfländig find durch Auslaffung fo mander wichtiger, noch im Manuffript 
vorhandener Abhandlungen, fondern daß fie aud in vielen Stellen ſehr beträchtlich von 
des Berfaſſers handſchriftlichem Tert abweichen. Allen viefen Mängeln abzubelfen und 
eine vollftändige und genaue Ausgabe herzuftellen, wird eine völlig neue von allen feinen 
Schriften vorbereitet, die eiwa vierzehn Dftavbände umfaffen und bei Johnſon und Hunter 
in Edinburg in Schottland erfcheinen fol, als bie dritte Pieferung in ihrer periodiſch er- 
ſcheinenden Ausgabe der „Standard Divines“ (Mufter-Gottesgelehrten). 

Edwards war ein Denker von Kraft, Kühnheit und Originalität, nie bernhigte er 
fid) dabei, nur den gebahnten Weg feiner Vorgänger nachzuwandeln. Es befteht die An- 
fit, daß durch ihn, und vornehmlicd durch ihn in Verbindung mit feinen unmittelbaren 
Schülern, das Kalviniftifche Syftem der Theolegie mehrere bedeutende Modifikationen er- 
halten habe. Nah ver Annahme feines Sohnes, des Det. Edwards and Connecticut, 
betreffen des Vaters wichtige Verbeſſerungen in der calviniftifhen Theologie hauptſächlich 
folgende zehn Punkte: 1) den Endzweck Gottes in ver Schöpfung; 2) Freiheit und Noth— 
wendigkeit; 3) das Weſen der wahren Tugend; 4) den Urfprung des fittlih Böfen; 5) 
die Pehre von der Verſöhnung; 6) die Zurechnung ver Sünde Adams und der Gerech— 
tigkeit Ehrifti; 7) den Stand der Ummwiedergebornen und deren Gebraud von Gnaden⸗ 
Mitteln; 8) das Weſen der erfahrungsmäßigen Religion; 9) die Lehre vom uneigen- 
nüßigen Willen, das Gute zu thun; 10) die Pehre von der Wiedergeburt. 

Ale dieſe Lehrpunfte finden in feinen herausgegebenen Schriften reichliche Er- 
Örterung; und umter feinen handfchriftlichen Werten ift ein forgfältig ausgearbeitetes 
über die Pehre von ber Trinität, das mit großer Selbftftändigkeit des Denfens, Kühn- 
beit und Kraft ver Gedanken abgefaßt if. Was er wirklich in die Förderung ber theo— 
logiſchen Wiſſenſchaft feiner Zeit wirkfam eingreifend vollbrachte, fann in folgende Sätze 
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zufammengefaßt werden: 1) Alle Tugend entſtammt dem Willen, diefen Austrud in fei- 
nem umfafjendften Sinne genommen, nicht aber den pathologifhen Gefühlen, noch der 
natürlichen Leibes- oder Gemüthsbeihaffenheit. 2) Wahre Tugend befteht in der frei— 
willigen Liebe zu Weſen im Allgemeinen, und kann daher in vem Borzug, ver Gott 
vor allen andern Wefen und ver den Interefien des gefammten Univerfums vor den in— 
dividuellen Interejlen gegeben wird, zufammengefaßt werden. 3) Alles menſchliche Un— 
vermögen, das Gute zu thun, ift Sünde; d. h. es gibt fein tadelfreied Unvermögen, Das 
vor aller Sünde rüdwärts liege, welches vie Urfahe ver Sünve ſey, fondern all unfer 
Unvermögen ift unfer fündiges Nichtthunmwollen des Guten. Dies wird fittlides Un- 
vermögen genannt und wird von natürlidem Unvermögen unterſchieden, welches, 
foweit es vorhanden ift, von allem fittlihen Tadel freifpriht. 4) Der Menſch hat nie- 
mals irgend etwas von feiner freiheit verloren; er befigt jett all die Freiheit, welche 
er vor dem Abfall hatte, und alle, die er haben kann. — Ueber diefen Lehrpunkt ſpricht 
fib Edwards fehr nahprüdlih aus: „Nichts, was ich behaupte, hat zur Borausfegung, 
daß die Menfhen überhaupt durch eim irgend wie über fie verbängtes Unvermögen ge» 
hindert find zu thun und felbft zu wollen und zu wählen, wie es ihnen beliebt, mit voller 
Freiheit, ja mit dem höchſten Grade von freiheit, der je gebadht worden, oder ben zu 
erbenfen nur je möglicher Weife in irgend eines Menſchen Seele kommen konnte. (Ed- 
warde’ Werke, Dwight's Ausgabe, Br. 2. ©. 29.) Auch fagt er in berfelben Berbin- 
dung: »Im Öegentheil habe ich weitläufig erflärt, daß die Verbindung zwiſchen den vor- 
ausgehenden Umftänden und den nachfolgenden, welde in Beziehung auf die Handlungen 
und Willensbeflimmungen ver Menſchen ftatt findet, welche fittlihe Nothwendigkeit genannt 
wird, mit dem Ausbrude Nothmenvigkeit uneigentlid bezeichnet wird; und daß alle ſolche 
Ausdrüde, wie: müffen, nicht können, unmöglich, unfähig, unwiderftehlid, unvermeidlich, 
unüberwinblich u. |. w., hier angewentet, nicht nach ihrer eigentlichen Bedeutung zu verfteben 
find und entweder feinen Sinn haben und volllommen beveutungslos find, oder einen folben 
Sinn darbieten, der von ihrer urfprünglihen umd eigentlihen Meinung und ihrer Anwen- 
dung in gemeiner Rede völlig verſchieden ift; und endlid daß eine ſolche Nothwendigfeit, 
wie fie die einzelnen Handlungen des Willens der Menfchen begleitet, eigentliher: Ge— 
wißbeit, als: Nothwendigkeit genannt wird, da es feine andere ift, als die gewifle Ber- 
müpfung zwifchen Subjeft und Präpifat des Satzes, welder behauptet, daß fie vorhan- 
den find.“ 

Die theologifhe Schule Edwards'. Zu den frühften und fühigften von 
Edwards' Schülern gehört Samuel Hopkins, Geboren in Waterbury in Connecticut 
1721, ftudirte er mit Edwards Theologie und erhielt 1743 eine Stellung in der Wildniß 
von Houfatonoe in Maffachufetts, einer Heinen Anfievlung von nur dreißig Familien, 
unter denen er ſechſsundzwanzig Jahre lang ftudirte, forfchte, predigte und fchrieb, worauf 
er wegen Mangel an Geldmitteln entlaffen wurde. Dann nahn er einen feiten Beruf 
in Newport, Rhode Island, an einer Heinen Kirche an, wo er bis 1803 blieb und in 
dem hohen Alter won zweiundadtzig Jahren ftarb. An wahrhaft riftliher Einfalt und 
Frömmigleit, an Selbftftändigfeit und Unabhängigkeit des Denkens und Geifteskraft ſtand 
er feinem Lehrer Edwards durchaus wicht nach. Einer ver bieverften und furdtlofeften 
Männer, war er unter den Erften, die fühn und entſchieden gegen Negerfflaverei und ten 
afrilaniſchen Sklavenhandel hervortraten, obgleich viele feiner Freunde und Gönner au 
jenem ruchloſen Handel ſich betheiligten, deſſen Wefen damals nur wenig eingejehen wurde, 
Er befaßt feine anmuthigen Zierden des Styls und fein Rebevortrag war faft jo ſchlecht, 
als er nur feyn konnte, fo daß er niemals ein beliebter Prediger war; bei allen viefen 
Uebelftänden jedoch handhabte er durch die bloße Gewalt feiner Gedanfen, wie unbehülf- 
lich fie auch ausgebrüdt waren, einen faum geringeren Einfluß als Eowards felbft. Neben 
feinen zahlreihen vermifhten Schriften und Predigten war fein Hauptwerk ein durch— 
gearbeitetes Syftem der Gottesgelahrtheit, in 2 großen Bänden 8., zuerft in Bofton 1791 
und in zweiter Ausgabe 1811 erfchienen, Die volftändigfte Ausgabe feiner Werke wurde 


Edwards 657 


1852 in Boften von dem Bücherherausgabe-Comits der Eongregatiomaliften beforgt in 
drei Oktaubänden mit einem höchſt intereflanten Abriß feines Lebens von Prof. Park in 
Undover. 

Einige feiner hervortretenden Yehrfüge find folgende: 1) Gott ift bie wirkende Urs 
ſache aller Willensthätigfeiten des menſchlichen Herzens, feyen fie gut oder böfe. 2) Adam 
nur war mit der Schuld der Erbfünde behaftet, und gänzliche fittliche Verdorbenheit befteht in 
dem Widerftande des Willens oder Herzens der Menfhen, das zu thun, was fie zu leiten 
wahrhaft und völlig fühig find. Dies wird fittlihes Unvermögen genannt im 
Unterfhied von dem, was Temperaments- oder natürliche Befchaffenheit ift. 3) Heiligkeit 
in einem fittlihen Wefen befteht ausfchlieglich in einem uneigennügigen Willen, dad Gute 
zu thun. 4) Sünde bejteht ausſchließlich in einem felbftifhen moralifhen Ausüben. 5) 
Berföhnung und Erlöfung find in ihrem Wefen und ihren Wirkungen verfchieden; jene 
thut die Gnadenthür auf, dieſe bringt die Heilswohlthaten Chrifti an den Einzelnen, 
6) Wirkfame Berufung befteht darin, daß Gott in den Herzen der Sünder eine Willig- 
feit, fich retten zu laffen, ſchafft. 7) Ob aud die Gerechtigkeit Chrifti der einzige Grund 
der Rechtfertigung der Sünder ift, fo wird doch feine Gerechtigkeit nicht auf fie über- 
tragen. Weder Sünde noch Heiligkeit Fanın übertragen werben, ſey's von Adam auf feine 
Nachkommen, ſey's von Chriftus auf die Seinen. 8) Reue geht dem Glauben vorher; 
Liebe umfaßt in ihrem Weſen alle die chriſtlichen Tugenden. 

Jonathan Edwards, der jüngere, welcher 1801 in einem Alter von 56 Jahren 
ftarb, war ein tüchtiger Ausleger und Bertheidiger der Theologie feines Vaters und that 
aus feinen eigenen felbftftändigen Forſchungen Manches hinzu. Die befte und vollftin- 
digfte Ausgabe feiner Werke ift zu Andover in 2 Bänden 8. 1842 herausgekommen. 

Joſeph Bellamy aus Connecticut, der 71 Jahre alt 1790 ftarb, ein berebter 
Prediger und eifriger, einflußreiher Theolog, war ein andrer von Edwards' ausgezeich⸗ 
neten Schülern. Die befte und vollftändigfte Ausgabe feiner Werke ift in Boflon von dem 
Bücherherausgabe-Comits der Congregationaliften in 2 Bänden 8. 1850 heransgegeben. 

Nathaniel Emmons ftarb zu Franklin, Maffachufetts, im hohen Alter von 95 
Jahren, nachdem er beinahe zwanzig Jahre Paftor einer Heinen Landkirche der Congre— 
gationaliften in jenem abgefonvert gelegenen Dorfe gewejen war. Er wirkte als ernfter, 
unermüpliher Denker, treuer Prediger und fruchtbarer Schriftfteller, Sein Styl ift Har, 
geht gerade auf's Ziel los, ift einfach und fraftvoll, und in dem allen unübertroffen. Was 
von ihm erfchienen ift, befteht hauptjählic in urfprünglicd in feiner Gemeinde gehaltenen 
Predigten, von denen viele Bände während feines Lebens gedrudt find. Nach feinem 
Tode gab fein Schwiegerfohn Dr. Ide eine vollftändige gleichmäßige Ausgabe feiner 
Werte heraus mit Einjchluß eines Memoird, der Hauptſache nad Selbftbiographie, die 
zu Bojton 1842 in 8 Oktavbänden erfhien. Die vorzüglichiten Lehrpunkte, welche Emmons’ 
im Beſondern burcharbeitete, find: 1) Sittlihe Eigenſchaften kommen allein dem „Uus- 
üben“ (exercise) zu. 2) Jedes fittlihe Ausüben, fey es gut oder böfe, obgleich volllom- 
men frei, ift das Refultat direkter göttliher Wirkfanfeit. 3) Jedes Ausüben eines fitt- 
lihen Weſens ift entweder volllommen gut oder vollftonmmen böfe. — Die erften beiden 
Sätze hatte er mit Hopkins gemein, ver legte war ihm und feiner befondern Schule eis 
genthümlich. 

Timothy Dwight, der Enkel Edwards', war in Northampton in Maſſachuſetts 
1752 geboren und ftarb ald Präfivent des Wale College 1817. Diefer Geift war einer 
ber umfaffendften , vielfeitigften und fruchtbarſten, welche Nen-England je erzeugt bat. 
In der Revolutionsarmee war er Feloprebiger; er dichtete patriotifche Lieder, die zu ihrer 
Zeit ganz außerordentlich beliebt und durchſchlagend waren; er componirte Tonſtücke; 
verfahte religiöfe Gefänge, epifche Gedichte und Keifebefhreibungen; er war ein Prebiger 
von ganz ausgezeichnetem Erfolg; ein ungewöhnlich tüchtiger und forgfültiger alabemifcher 
Lehrer; ein Landwirth, ein Polititer und ein Theolog; und im diefen Beziehungen allen 
hervorragend. Seine Schriften find fehr zahlreich und fie zeichnen ſich Fa durch 
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guten Gefchmad, einen im hohen Grabe fließenden umd reinen Styl und Fräftigen gejun- 
den Berftand aus. Im der Theologie verwarf er Hopkins’ und Emmon®’ Idee von ber 
göttlichen Urfächlichkeit in Hervorbringung der böfen Handlungen der Menfhen, auch bie 
fogenannte „Ausübungs«-Theorie; und trug mehr als irgend ein andrer Theolog zur 
Entwidlung, Durharbeitung und Syftematifirung der gefammten Theologie der Edwards⸗ 
fhen Schule bei. So hat denn auch feine Auffaffung des Syftems, als im Ganzen die 
befte Entwidlung deſſelben, die bis jegt verfucht worden ift, die allgemeinfte Berbreitung 
und Zuftimmung gefunden. Sein Hauptwerk in diefem Face ift: „Theologie, erläutert 
und vertheidigt in einer Reihe von Predigten“, zuerft zu Middletown, Connecticut im 
5 Oktavbänden 1818, nachher in New-York in 4 Oftapbänden herausgegeben, und viele 
Male wieder abgevrudt. An Originalität und angeborner Kraft des Denkens dürfte 
Divight weder Edwards noh Hopkins und Emmons erreihen, aber biefen beiden 
war er überlegen in Bielfeitigkeit des Genies, in literarifher Bildung, in Ausdehnung 
und Mannigfaltigkeit feiner Kenntniffe, in Gefhmad, Talt und Gewandtheit als 
Schriftſteller. 

Unter ven lebenden Vertretern ver Edwardé'ſchen Theologie find die hervorleuchtend⸗ 
fin Leonard Woods, feit beinahe 40 Yahren Profeffor der Theologie in Andower, 
und Lyman Becher, früher Profeffor der Theologie in Cincinnati; jener der foge- 
nannten Alten Schule zugethan, diefer der Neuen Schule Die Werte Wood's 
find von 1849 bis 50 in Andover in 5 Bänden 8. erfchienen und Beecher's Werke find 
noch gegenwärtig (1855) unter der Preffe in Boften, drei Bände find herausgefommen, 
das Ganze foll mit fünf bis ſechs Bänden vollendet werben. 

Biele andere Schriftfteller diefer Schule könnten aufgezählt werden, denn fie iſt noch, 
wie fie immer gewefen, eine ftrebfame und fruchtbare; indeffen dürften die angeführten 
eine vollftändige und angemeffene Einſicht in die Theologie diefer Schule und ihre Rich- 
tungen gewähren. Diejer tbeologifhen Schule ift Neu-England in nicht geringem Grade 
für Erhaltung feiner karalteriſtiſchen imtelleftuellen Kraft verpflichtet und für jenen Geift 
thatbereiter Liebe und ımternehmenden Vorwärtspringens auf praftifchereligiöfem Gebiete, 
durch den es fic fo ehrenvoll auszeichnet. Dr. Etowe in Andover B. St. 

Egbert, der heilige, ein Northumbrier von edler Abkunft, verdient durch feine 
Miffionen unter den riefen, im 7. Jahrhunderte geboren, frühe Mönd im Klofter 
Rathmelfing. Im Jahre 644 von der Peft befallen, gelobte er, im Falle ver Genefung 
fein Vaterland zu verlaffen, um das Evangelium zu verfündigen. Schon war er auf 
ver Seereife nad Deutichland begriffen, als ein Sturm ihn zur Nüdkehr nöthigte; er 
begab fi zu den Mönden von der Inſel Hy, ohne jedoch feinen Vorſatz einer Miſſion 
unter den Deutfhen aufzugeben. Er ging jedoch nicht felbft auf die Reife, ſondern ſchickte 
den gelehrten Mönch Wictbert, der nach zweijähriger fruchtlofer Arbeit unter den riefen 
zurüdtehrte. Darauf fendete er zwölf Angelfahfen nad Friesland; und fo ermachte 
mehr und mehr unter ven Angelfachjen jener eifrige Miffionstrieb, der für Deutſchland 
fo herrliche Früchte brachte. Egbert führte im Klofter Hy, indem er mit großer Scho—⸗ 
mung und Sanftmuth zu Werke ging, die römifche Ofterfeier und die römiſche Tonfur ein 
(716). Er flarb 729. ©. Beda, hist. eccl. Angl. II. 27, V. 10. 11. 23. Herzog. 

Gobert (Ecgbert), Erzbifhef von York, Schüler und Freund Beda, des Ehr- 
würbigen, ein um die angelfächfifche Kirche beſonders auch durch feine Thätigkeit als 
Lehrer hocverdienter Dann. Bor feinem Epiflopate war er nämlich Lehrer an ber 
Kathedralſchule zu York, und wirkte durch fein ausgebreitetes Willen (er galt als arma- 
rium omnium liberalium artium) fowie durch den chriſtlichen Ernft feines Karakters und 
feiner Anfaffung der Gemüther auf die ihm anvertrauten Yünglinge in ausgezeichneter 
Weiſe ein. Aus dieſer Schule gingen Alcnin und Aelbert hervor. Nachdem er be 
reits den Biſchofsſtuhl von Mork beftiegen (731), wurde York zum Erzbisthum erhoben. 
Beda nämlid hatte ihm bei dem Antritt ſeines bifhöflihen Amtes in einer eigenen 
Epiſtel Ermahnungen gegeben, betreffend die geiftliche Verwaltung feines Bisthums, und 
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dabei die Aeußerung gethan, daß es paſſend wäre, ben weiten Sprengel von York in 
mehrere Epiflopate zu theilen, worüber der Bifhof von York als Metropolit die Ober- 
aufficht haben follte. Diefer Brief, der auf Egbert großen Eindrud machte, veranlafte 
ihn, unterftägt von König Ceolwulf von Northumbrien, fih nad Nom zu wenden (735), 
wo er mit dem erzbifhöflihen Pallium die Metropolitangewalt über alle nördlich vom 
Fluſſe Humber gelegenen Bisthümer erhielt. Er verdoppelte nun feinen Eifer als Seelen- 
birt und Berkündiger des Evangeliums, wehwegen ihm Alcuin in feinem Gedichte auf 
die Bifhöfe und Heiligen von York ein andgezeichnetes Lob ertheilt. Außer der mufter- 
haften Erfüllung feiner geiftlihen Pflichten, widmete er nod immer einige Zeit dem 
Unterrichte am feiner Kathedralſchule. Bei feinem Tode 767 beftellte er den Alcuin zum 
Bibliothekar feiner reihen, amsderlefenen Bibliothef und beftimmte ihn zum Lehrer an 
jener Kirche, die unter ihm weit und breit außerhalb England berühmt wurde. Cgbert 
hat einige Werke verfaßt; 1) eine Sammlung von kanoniſchen Beſtimmungen de jure 
sacerdotali, wovon jedody nur einzelne Fragmente auf und gelommen find, bei Mansi 
XI. fol. 411— 431. 2) Einen fleinen Dialog über kirchliche Imftitutionen bei Mansi 
XI. fol. 482—488. — Der Traltat de remediis peecatorum, ebenfall® bei Mansi 
XII. fol. 489 sq., ift ein wahrfcyeinlih von einem Anderen verfaßter Auszug aus der 
erften Schrift. Ueber bie fälfchlich ihm beigelegten Bußbücher f. ven Art. Bußbüder, 
Band II. ©. 466. Herzog. 

| Egede, Hans, in Norwegen, im Amte der Norblande, in der Vogtei Senjen, 
am 31. Yan. 1686 geboren, warb im Jahre 1707 zum Pfarrer in Baagen in den Nord» 
landen ernannt. Schon im folgenden Jahre regte fih in Folge des Leſens alter nor- 
männifcher Chroniken in ihm das Verlangen, etwas über das jegige Ergehen feiner vor 
Jahrhunderten nah Grönland übergefievelten, allmählig verſchollenen Landsleute zu erfah⸗ 
ren. Auf feine Erkunbigungen bei Grönlandsfahrern wurde er berichtet, daß Grönland 
von milden Heiden bewohnt fen, und entfprechend feiner Auffaflung, daß dieſe die ver- 
wilderten Nachkommen feiner ehemaligen driftlihen Landsleute ſeyen, fühlte er ein fo 
lebendiges Verlangen erwachen, diefen das Evangelium wieder zu verkünden, daß er bes- 
felben nicht Meifter werden konnte, fondern einen bahin zielenden Vorſchlag an ven 
König ſchriftlich abfaßte und durch Vermittlung zweier Bifchöfe an denſelben zu befördern 
verfuchte. Gegen feine Frau und übrigen Verwandten hatte er von feinem Gedanken 
noch nichts verlauten laffen, aber als der eine der beiden Biſchöfe feine Freude über ben 
Plan laut ausgefprochen hatte, gelangte die Kunde davon an feine und feiner rau Ber: 
wandten und durch diefe an feine frau. Diefelbe gerieth darüber in die größte Beftür- 
zung und bearbeitete ihn fo lange mit Klagen und Vorftellungen, bis er das Berfpre- 
hen gab, feinem Entfchluffe zu entfagen. Jedoch es währte nicht lange, fo fielen ihm 
die Worte Matth. 10, 37. fo ſchwer auf's Herz, daß er erklären mußte, fein VBerfprechen 
nicht halten zu können. Eine Zeitlang hatte er deshalb noch mit feiner Frau zu käm— 
pfen, allein nachdem bald darauf allerlei Unannehmlichkeiten eintraten, die die Stellung 
zu Baagen ſchwierig machten, fah er feine Frau ſich im feinen Entfhluß als in Gottes 
Willen ſich ergeben. Inzwiſchen hatten die Biſchöfe nichts von ſich hören laſſen: bie 
Kriegszeiten hatten e8 ihnen nicht rathſam erfcheinen laſſen, dem Könige viefe Angelegen- 
heit vorzulegen. Daher entſchloß Egede fich, perjönlid an den König zu gehen, und ba 
fih Niemand finden wollte, der fein Amt übernähme, und ihm einen Theil des Gehaltes 
überließe, jo fündigte er im Jahre 1717 fein Amt, ohne ale Rüdfiht auf Bezug von 
Gehalt, und zog zunächſt im Juli 1718 nach Bergen. Hier hatte er gehofft, mit Vor— 
fhlägen zu einem Handelsunternehmen nah Grönland Anklang zu finden und fo bes 
Geſuchs bei dem Könige erledigt zu werben; allein dieſe Hoffnung flug fehl, und Egede 
fah ſich daher genöthigt, den König mit der Angelegenheit zu behelligen. Dem König 
Friedrich IV. geflel ver Plan; er forberte die Kaufleute von Bergen auf, mit feiner Un- 
terftügung in Grönland eine Hanvels-Nieverlaffung zu gründen, allein dieſe Aufforderung 
blieb ohne den gewünſchten Erfolg, und Egede mußte die Sache wieder felbft im die 
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Hand nehmen. Es gelang ihm denn auch endlich, nach Ueberwindung mamnichfaltiger 
Schwierigkeiten mit den Berger Kaufleuten, und am 3. Mai 1721, von den Kaufleuten 
mit der Leitung des Unternehmens betraut, zugleich vom Könige zum Heidenprediger 
mit einem Jahrgehalte von 300 Thalern beftellt, von Bergen aus mit drei Schiffen, in 
Begleitung feiner rau und Kinder unter Segel zu gehen. Nachdem die Landung am 
3. Yuli an der Weftküfte Grönlands im Baals Nevier zunächſt auf einer Infel vollzo— 
gen war, mußte Egede bald erfennen, daß er e8 bei den Bewohnern des Landes keines⸗ 
wegs mit Nachlommen feiner verfchollenen Landsleute, fondern mit deren Bertilgern, 
einem Zweige der Eslimos, zu thun habe, Daraus erwuchſen Schwierigkeiten, auf die er 
nicht eigentlich gerechnet hatte, denn hier gab es nicht nur feinen Anfnüpfungspunft auf 
dem Boden der Stammverwandfchaft, fondern ed kam barauf an, ein ganz fremb gear» 
tetes Geſchlecht zu bewältigen, deſſen Sprade nur mit der größten Mühe erlernt wer: 
den konnte, da es an allen Hülfsmitteln zum Verſtändniß derſelben fehlte und fie eine 
den europäiſchen Sprachen ganz fremde Eigenthümlichkeit an fich trägt. Unter dieſen 
Umftänden konnte die Wirkſamkeit nur fehr langfam vor fi gehen, und es gehörte die 
ganze Zähigfeit und Ausdauer dazu, ſowie die Verfiegelung auf den Beruf an den Be- 
wohnern dieſes Landes, die Egede eigen war, um nicht zurädzufchreden, um nicht ver« 
broffen zu werben, um dad Werk nicht aufzugeben. Egede's Haltung, diefen Schwierig- 
feiten gegenüber, fowie andern Schwierigkeiten, die ihm aus und in den äußern Umftän- 
den erwuchfen, ift eine durchaus großartige, die ihm unter ven Helvenfeelen eine der aus» 
gezeichnetften Stellen anweist. Ob ihm aud die mitgefenvete Mannfhaft das längere 
Berbleiben künpigte, ob die Zufuhr von Europa ausblieb oder fpärlicy einging, ob vie 
bergifche Handelsgeſellſchaft ſich auflöste: er hielt allezeit tapfer aus. Eine Belohnung 
fand er in ber immer größeren Beliebtheit, fo wie in dem immer entfcheidender ſich aus 
weifenden Eingang, den er bei den Eskimo fand, die trog ihrer Priefter, und troß der 
fonftigen obwaltenden Umſtände mehr und mehr Sinn für das Evangelium zeigten, wenn 
auch von entſchiedenen Bekehrungen nicht eigentlidy die Rede feyn konnte und Egede es 
nur in ganz einzelnen Fällen über fid) gewann, einen Erwadjenen aus den Eskimo zu 
taufen, während er im Uebereinftimmung mit den ihm nachgejendeten Mitarbeitern bie 
Taufe an Eskimo-Findern vollzog, wenn die Eltern der chriſtlichen Lehre Beifall gaben 
und eine Bürgichaft gewährten, daß fie die Kinder dem Chriſtenthum nicht entfremden 
würben. Der Tod Friebridy’8 IV. (12. Dit. 1730) verfegte dem Werke Egede's einen 
Stoß; denn der Nachfolger auf dem Throne, Chriftian VL, befahl fofort die Aufhebung 
der Niederlaffung in Grönland, deren Koften ſeit Auflöfung ver Bergifchen Geſellſchaft 
vom Könige beftritten worden waren: bie berjelben angehörenven Leute aus Europa foll» 
ten fogleih zurüdtehren; wollte aber Egede und etwa fonft Jemand dort bleiben, fo 
follte für fie auf ein Jahr Vorrath zurüdbleiben, vorausgeſetzt jedoch, daß die Zurüd- 
fchrenven außerdem binlänglih damit für die Rückreiſe verfehen wären. Egede wie feine 
Frau waren entſchloſſen zu bleiben, und zehn Leute ſchloſſen fi) ihnen an. Im folgen- 
ten Yahre kam Beſcheid heraus, Egede ſolle bis auf Weiteres wegen des Belehrungs- 
werkes am Plage bleiben, und ein Jahr jpäter wurde fogar Ausficht auf Fortfegung des 
Haudelsverkehrs wieder eröffnet. Mittlerweile aber war durch einen Eslimo, ver in 
Kopenhagen gewefen, die Blatternfeuche nah Grönland eingefchleppt, die ein furdhtbares 
Sterben unter ver Bevölkerung anrichtete, dazu famen fehr unerquidlihe Verhältniſſe 
mit den angelommenen Miffionaren der Brüber-Gemeinde. Wie Egede den Trieb un— 
wiberftehlich gefühlt hatte, nad Grönland auszuziehen, jo konnte er fih nunmehr des 
Berlangens nicht erwehren, das Land verlaffen zu dürfen: er bat um Abberufung; fie 
warb ihm 1735, allein ehe er noch feine Abreife antreten konnte, ftarb feine Frau. Kör— 
perlich, wie geiftig angegriffen, hielt er am 29. Juli 1734 feine Abſchiedspredigt über 
Jeſ. 49, 4. und fchrte mit den Seinen und ber Leiche feiner Frau heim. Hier wurde 
er num zum Vorſteher eined Seminars ernannt, in welchem Wrbeiter für die grönländiſche 
Miſſion vorbereitet werben follten, und im I. 1740 wurde er zum Superintendent beftellt 
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mit der Anmweifung, unter der Peitung des zur Förderung der Miffion beftehenden Mif- 
ſions· Collegiums über das ganze grönländifhe Miffionsmwefen bie Aufficht zu führen. In 
diefer Stellung verblieb er bis zu Anfang des J. 1747; allein da er feine zwedvienlichen 
Grundſätze nicht geltend machen fonnte, fondern da die grönländifhe Mifften nur zu 
bald ein Poften ward, der demjenigen Candidaten, welcher ſich zum Dienft in verfelben auf 
feh8 Jahre hingab, eine Anwartſchaft auf eine Anftellung in der däniſchen Staatskirche 
gab, auch wenn er fidy nicht beſonders durch feine Ausbildung dazu eignete, fo bat er 
um feinen Abſchied und verbrachte dann feine legten 11 Lebensjahre im Städtchen Stub- 
befjöbing auf Falſter, wo er am 5. Nov. 1758 heimging. — Quelle: das Tagebuh Hans 
Egede's. Selbftftändige Bearbeitungen: Hand Egede, von Johann Hartwig Brauer in 
deffen Beiträgen zur Gefchichte der Heidenbefehrung. Dritter Beitrag 1839, und von 
Dr. 9. ©. Rudelbad in deſſen Chriſtl. Biographie. 6. Tief. Braner. 

Eginhard, ſ. Einhard. 

Eglon. 1) Reſidenz eines der 5 Amoriterkönige dieſſeits des Jordans (Joſ. 10, 3.), 
nach dem denkwürdigen Tage bei Gibeon und Ajalon von Joſua erobert (Joſ. 10, 34. 
35.) und dem Stamm Juda (Joſ. 15, 39.) zugetheilt als eine von den Städten in der 
weſtlichen Abdachung des Gebirges Juda. Genauer ihre Lage zu ermitteln, hält ſchwer: 
Euſebius (in ſ. Onomast. fagt: „Eglon, quae et Odollam;“ dies ſtreitet aber wider 
of. 12, 12. 15. u. 15, 35. 39. Doch fcheint Eglon nicht ferne von Odollam, wiewohl 
(nad der Reihenfolge von: Jarmuth, Odollanı, Socho, und Lachis, Eglon, Beth Dagon 
in Sof. 15.) mehr nah Welten, nicht wie Odollam noch in einer der Gebirgsfchluchten, 
fondern ſchon in der freien Ebene gelegen zu haben. Dazu flimmt alsdann fowohl des 
Eufeb. Rechnung: 10 (12) M. weftl. v. Eleutheropolis, wie Robinfons (II. 657.) Men⸗ 
tificirung mit dem heutigen Ajlan auf dem Wege von Gaza nad Hebron. 

2) König der Moabiter (Richt. 3, 12—30.), 18 Jahre lang eine Zuchtruthe über 
Iſrael, bis ihn Ehud, der zweite Richter in Ifrael, meuchlings ermordete; dieſe That 
war übrigend das Poofungszeihen zum allgemeinen Befreiungstampfe Iſraels wider 
Moab, ver eine 80jährige Ruhe des Volkes herbeifihrte, pPreſſel. 

Egoismus, ſ. Selbftfudt. 

Ehe bei den Hebräern. Auf dem natürlichen Boden alter Stammesfitten er 
wachſen wurde die Ehe in Iſrael allmählig durch den höhern Geift ver geoffenbarten 
Religion geläutert und gebeiligt, und bietet ein höchſt merkwürdiges Beifpiel von dem 
ftillen, ohne gefeßgeberijhen Zwang ausgeübten, aber allmächtigen, veredelnden Einfluffe 
der Religion auf die Sitten des alten Gottesvolfed und einen fprechenden Beweis, wie 
auch in biefer Beziehung die reine Lehre des Evangeliums ift vorbereitet worden durch 
die Entwidlung im U. T. 

Nach uralter Gewohnheit waren e8 bei den Hebräern, wie bei vielen andern, ältern 
und neuern Bölfern, zumal des Morgenlandes, vorzugsmeife die Väter, melde ihren 
Söhnen eine Braut fuchten und gaben (Gen. 24, 3ff.; 38, 6.), oder wenigftend um die 
von den Söhnen gemwünfchten bei deren Vätern warben (Gen. 34, 4. 8. Richt. 14,1 ff.), 
wobei gelegentlich aud die Zuftimmung der ältern Brüder der Braut zur erhalten gefucht 
wurde (Gen. 24, 50; 34, 11.). In Ermangelung eines Baterd fuchte die Mutter für 
ihren Sohn ein Weib (Gen. 21, 21,). Außer den wohl überall übliden Gefchenten 
(179) an die Braut und ihre Verwandten (Gen. 24, 53.) mußte dem Bater ein förmlicher 
Kaufpreis (MD) für feine zu entlaffende Tochter bezahlt werden, wie dies ſowohl ber 
Hare Wortfinn der betreffenden Stellen (Gen. 31, 15; 34, 12. 1 Sam. 18, 23. 25. 
Erov. 22, 15 f., vgl. Hof. 3, 2.) ausfagt, als auch die Analogie anderer Bölfer von 
vornherein wahrſcheinlich macht (f. die Parallelen bei Winer, RWB. I. 296 f. 3. Ausg., 
und füge bei die indifhe Sitte bei Dunder, Geſchichte d. Alterth. II. ©. 134, 267), 
fo daß die Einwendungen von Saalfhüß, mof. R. ©. 731 f., welche nur bie nicht 
ganz richtige Auffaffung von 3. D. Michaelis treffen, nicht als ftihhaltig angefehen wer- 
den können. Diefer Preis mochte freilich fehr verſchieden ſeyn (Deut. 22, 29. erfcheinen 
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in einem Spezialfalle 50 Sekel ald Durhfchnittpreis) und konnte auch durch Gegenlei- 
ftungen abgetragen werden, wie Knechtesdienſt (Gen. 29, 20.) oder Kriegsthaten (Joſ. 15, 
16.; 1 Sam. 17, 25; 18, 24 f.). Eine Mitgift der Bräute erfcheint in frühern Zeiten 
nur felten (3of. 15, 18. in einem befondern Falle, 1 Kön. 9, 16. nad) ägyptiſcher Sitte) 
und wird erft fpäter allgemein (Tob. 8, 21.), ehemals mochten fie blos etwa Mägde und 
derlei Heine Ausfteuer in ihre neue Wirthſchaft mitnehmen (z. B. Yea und Nadel; vgl. 
Exod. 21, 9.). — Das moſaiſche Geſetz brachte in dieſe Familienfitten zunächſt eine 
Aenderung; es gibt durchaus feine Vorſchriften über die bei Schließung der Ehe übli» 
hen Gebräuche; aus gelegentlichen Notizen ergibt fih, daß in ältern Zeiten ein Ehewer- 
trag zwifchen den eltern, etwa im Beifeyn von Zeugen (vgl. Ruth 4, 11j.), bloß münd— 
lich, vielleicht unter eivlihen Verſprechungen (Dal. 2, 14., vgl. Gen. 31, 49f.), abge» 
ſchloſſen wurde, und erft in nacherilifcher Zeit ſchriftliche Ehecontralte vorlommen (Tob. 7 
15.), welche dann ber talmudiſche Traftat Kethuboth genau formulirt hat (ein Muſter ſiehe 
in Mendelsſohn's Ritualgefegen), und die befonders die Mitgift ver Frau und die Ke— 
thubah d. h. das vom Manne der Frau zu verfchreibende Gut beftinmen. 
Bielweiberei war bei den Hebräern nah altem Herkommen (Gen. 4, 19.; 1 Chr. 
2, 18.) geftattet, doch mag fie ſchon frühe theil® nur auf 2 Weiber ſich bejhränft haben 
(3. B. 1 Sam. 1, 2. 2 Chr. 24, 3.), theils bloß etwa bei Fürften (wie Saul. 2 Sam. 
12, 8., David, 2 Sam. 3, 3 ff.; 5, 13., Salome, 1 Kön. 11, 3.; Rehabeam, 2 Chr. 
11, 21., Abia, ib. 13, 21.5; — Herodes d. Gr., Jos. Ant. 17, 1, 3) und Großen (z.B. 
Nicht. 8, 30.) üblidy geblieben feyn; und wenn aud das moſaiſche Gefeg fie nicht verbot, 
fonvdern als erlaubt vorausfegt, Deut. 21, 15. Yev. 18, 18. und nur bei Königen fie 
befonder® einzufchränten fih veranfaßt fand (Deut. 17, 17.), fo hat es fie body beveu- 
tend bejchränft und erfchwert und dadurch zu ihrem allmähligen Verſchwinden das Seine 
beigetragen, theils dur die Beſtimmung, daß jeder Beifhlaf aud den Mann einen Tag 
lang verunreinige (Lev. 15, 18.), theils durch das Verbot, eine frau ver der andern zu 
begünftigen (Erod. 21, 8 ff.). Dabei find übrigens die gleihfam rechtmäßigen, im Ge— 
nuffe aller bürgerlihen Rechte ſtehenden Ehefrauen zu unterſcheiden von den bloßen Bei— 
ſchläferinnen oder Kebsweibern (WB, nurraE), jo zu fagen Frauen zweiten Ranges, die 
wohl ohne weitere Förmlichkeiten, Geſchenle u. dgl. genommen, wohlfeiler zu erhalten 
(vgl. Richt. C. 19.) und auch leichter wieder zu entlaffen (Er. 21,7 ff.; Deut. 21, 10 ff.) 
waren, und nach hebräifchen Herkommen meift aus Kriegsgefangenen over Hausſtlavin— 
nen genommen wurden, zumal bei Kinderlofigleit der Ehefrauen (Gen. 16, 3; 22, 24; 
30, 3 fi.; 36, 12. Richt. 8, 31 u. a.). Kinder folder Concubinen erbten in der Regel 
nit mit den andern, fondern wurden durch Geſchenle abgefunvden (Gen. 21, 10; 24, 
36; 25, 6. Richt. 11, 2.); fie felber mußten ihrem Herrn fo gut wie die eigentlichen 
Eheweiber die Treue bewahren (Richt. 19, 2. 2 Sam. 3, 7. — vgl. Gen. 35, 22; 
49,4. 1 Chr. 5, 1.), wie aud für fie die allgemeinen Gefege über verbotene Grabe galten 
(f. unten; dagegen vgl. 2 Sam. 12, 8; 16, 22.). Gab ein Bater feinem Sohne eine 
Sklavin zum Kebsweibe, jo erlangte diefe dadurch Familienrechte, Exod. 21, 9 fi. Na— 
mentlid die Könige hielten ſich ein zahlreihes Harem folder Concubinen neben ihren 
eigentlihen Gemahlinnen, j. außer den oben angef. Stellen noch beſond. Hobel. 6, 8. 
Dennod gelangte in Ifrael die Monogamie allmählig faft zur Alleinherrſchaft 
und gewann ohne Zwang, aber entſchieden den Sieg Über vie entgegengefegte Sitte durch 
den unvermerlten, aber gewaltigen Einfluß der Religion, weldye die frühern viel larern 
Anfichten verdängte und mit ihrem milden, göttlichen Hauche auch dieſes Grundverhält- 
niß bes ifraelitifchen Vollslebens verevelte und die Ehe, wenn fie auch rechtlich nur als 
eine Privatübereinkunft galt und nicht einmal etwa durd eine priefterlihe Weihe einge 
fegnet wurde, dod mehr und mehr ihrem wahren Wefen und ihrer höhern Beſtimmung 
nad) betrachten lehrte als einen heiligen, von Gott gejdloffenen Bund (Sprw. 2, 17. 
Mal. 2, 14. Hof. 2, 20 ff. Ezech. 16, 8.), weßhalb die Propheten fie öfter als tref- 
fendes Bild des BVerhältniffes zwiſchen Jehovah und Iſrael gebrauden (vgl. Lug, bibl. 
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Dogmat. S. 235). Diefe religiöfe Auffaffung der monogamiſchen Ehe machte ſich in 
Hfrael je länger je mehr geltend; Grundlegende Stellen dafür find Gen. 1, 27 f., wo 
gleich bei der Schöpfung der Menfchen die -göttlihe Stiftung der Ehe ftarf genug ange 
deutet wirb, und 2, 18 ff., wo nod befonders das Weſen und der Grund ver Einehe 
in's rechte Licht tritt; man beachte dort v. 24. namentlih das Suff. „feinem Weibe,« 
und wie fhon LXX. durchaus im Intereffe der Monogamie ald Subjekt ausdrücklich 
beifügt „oi dvo,* in welcher Geftalt die Stelle durchweg im N. T. angeführt wird, Matth. 
19, 5. Mt. 10, 8. 1 for. 6, 16. Eph. 5, 31. (f. Meyer zu 1 Kor. 6, 16.). So 
wird ferner in Iſaak und feiner Rebella ein ſchönes Vorbild aufgeftellt ver ifraelitifchen 
Ehe: einfahe Treue, fromme Liebe und Ergebenheit wie Borfiht in Auswahl des Weis 
bes aus würdigem Gefchlechte zeichnen fie aus. Wie die Propheten in ihren Reden überall 
die Einehe als vie allein rechte vorausfegen und auch felber (3. B. Yefaja, Hofea) deut⸗ 
lih nur Ein Weib haben, fo erkennen die Sprüdhmwörter (12, 4; 18, 22; 19, 14; 
31, 10 ff.) durchweg nur das monogamifhe Verhältniß ald das wahre an, und die nad 
erilifche Zeit brachte died nur immer mehr zu allgemeiner Anerkennung (Sir. 26, 1 ff. u. a.). 

Dabei war die eheliche Verbindung von dem Geſetze Moſis, das ſich hierin wieder 
zum Theil an die hergebrachten Familienſitten anlehnte, zum Theil aber gemäß dem hohen 
ſittlichen Geiſte, welchen daſſelbe durchwehte, die Verhältniſſe ftrenger geftaltete als jene 
(vgl. z. B. Gen. 20, 12.; 28, 8 f.; 29, 19 ff.), nah einem innerlich wohldurchdachten 
und feſtgeſchloſſenen Kreiſe durch gewiſſe Verbote in engere Schranken gewieſen. Theils 
aus einem gewiſſen natürlichen Abſcheu vor allzu naher Verſchwägerung, theils in Be— 
tracht der daraus entſpringenden übeln Folgen für das ſociale und phyſiſche Wohl der 
Familien, theils aus Gegenſatz gegen die daherige kananitiſche und ägyptiſche Sitte (Lev. 
18, 3. 24f. — Gen, 19, 31 f. bildet durchaus feine Ausnahme, wie Winer, RWB. 
I. 298 Not. 1. meint), waren nämlich ſchlechthin verboten Ehen zwiſchen einer gewiſſen 
Zahl naher Verwandten, namentlich (Ten. 18, 7 ff., 20, 11 ff., vgl. Deut. 27, 20 ff.; 
Joseph. Ant. 3, 12, 1.) mit Mutter, Stiefmutter, Schwiegermutter, Tochter und Entelin, 
Tante von väterliher und mätterliher Seite und Wittwe des Vaterdbruderd, Schwieger- 
tochter, mit angeheiratheten Töchtern und Entelinnen, Schwefter und Stiefihweiter 
und angeheiratheten Schwefter väterliher Seite, mit der Schwägerin und der Schwer 
fter der noch lebenden Frau. Den Widerhandelnden follte theild die Pebensftrafe treffen 
(Lev. 20, 14.) wie einen Ehebrecher, theils Kinderlofigkeit, alfo eine in Form legisla- 
torifher VBerwünfhung ausgeſprochene, gleihfam theofratifhe Strafe, deren Bollziehung 
Spott felber überlaffen wird, Dennoch wurden viefe, im Wefentlihen aud) von ven neu— 
europäifchen Geſetzgebungen beibehaltenen und mit Recht fehr hoch gepriefenen (3. B. 
Gans, Erbredt I. ©. 136; de Wette, Lebrb. d. chriſtl. Sittenlehre 8. 245.), Bors 
fpriften in Iſtael nicht immer ftreng beobachtet (2 Sam. 13, 13. Ezech. 22, 10 f.), und 
wie wenig fi) namentlich die Großen daran kehrten, beweist das Beifpiel der Herodien 
Jos. Ant. 17, 1,3. 13, 1; 18, 5, 1. 4, vgl. Mark. 6, 17 f.; Matth. 14, 4. In wei- 
term Kreiſe begürftigte altes Herlommen (Gen. 24, 4. 48; 26, 34 f; 8,1f.8f.; 
29, 19.) Ehen unter entferntern Verwandten, und das Geſetz beftimmte in Betreff der 
Erbtöchter, daß ſoche nur innerhalb ihres Stammes heirathen follten (Num. 36, 6 ff. vgl. 
Tob. 7, 10.), und madte im alle kinderlofen Abfterbens eines Ehemannes feinem Bru- 
der oder nächſten Verwandten die Berehlihung mit deſſen hinterlaffenen Wittwe zur 
Pflicht (Deut. 25, 5fi,; Ruth 4, 1ff.; Gen. €. 38.; Matth. 22, 23 ff. — vgl. d. Art. 
„Leviratsehe⸗). Die Priefter, befonders der Hobepriefter, waren dagegen in Wahl ihrer 
Frauen noch mehr befchränft, indem fie feine Abgeſchiedene (Levit. 21, 7. 14; Ezech. 
44, 22.), feine Hure und Gefhwächte, der Hohepriefter noch außerdem feine Wittwe, fon- 
dern bloß eine ifraelitifche Jungfrau heiratben vurften. Aus religiös-theofratifchen Grün- 
den war ferner die Ehe eines Ifraeliten mit Töchtern der ald unverbeſſerlich angefehenen 
und verabjcheuten fieben kananitifchen Völlerfchaften verboten (Exod. 34, 16.; Deut. 7, 
3.; Jos. 23, 12. vgl. Gen. 24, 3.; 27, 46 ff.), woran ſich freilich nicht ſtets Jedermann 
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bielt (Richt. 3, 6.; 14, 1.5 1 Kön. 11, 1 ff.). Mit andern Ausländern (Le. 24, 10.; 
1 Chr. 2, 34 f.) und Ausländerinnen war die Ehe erlaubt, da folde ja auch in's ijrae- 
litiſche Bürgerreht Aufnahme erlangen konnten (f. Band II. ©. 433; Deut. 21, 11 ff.; 
Ruth 1, 4.; 4, 13.; Num. 12, 1ff.; 1 Ehr. 2, 17.; 1 Kön. 3, 1.; 14, 21.); und erft 
nah dem Eril wurbe auch das gemäß bem immer mehr ſich geltend machenden Rigo- 
rismus, der übrigens in biefem Stüde dur die Erfahrung von ben übeln Folgen fol- 
her Mifchehen für Ifraels Glauben gerechtfertigt erjcheint (Richt. 3, 6 f. und Salome !), 
verpönt, und die ftrengere Anficht nicht ohne Härte durchgeſetzt, Esr. 9, 1 ff., 10, 3.; 
Neh. 13, 23. vgl. Mal. 2, 11.; Jos. Ant. 11, 8, 2; 12, 4, 6; 18, 9, 5. Die zweite 
Ehe war erlaubt (Jos. vita $. 76.), obwohl es für befonvere Heiligkeit galt ſich ihrer 
zu enthalten (Luk. 2, 36 f. u. a, f. unten; vgl. de Wette a. a. D. $. 252). Im All⸗ 
gemeinen ftellten die Juden das eheliche Yeben fehr hoch, und eine zahlreihe Nachlom⸗ 
menſchaft erſchien ihnen als das beneidenswerthefte Glück (Pf. 127, 3f.; 128, 3f. u. ö.); 
nur die Efjener jhätten die Ehe gering (Philo opp. II. p. 633. 482.; Jos. Ant. 18, 1, 
5; B. J. 2, 8, 2 u. a.), body heirathete ein Theil verfelben, freilich unter allerlei felbft- 
gemachten Befchränfungen (Jos, B. J. 2, 8, 13). 

Was wir von den Hoczeitfeierlidhleiten wiffen, beſchränkt fih auf Folgendes: 
nach vorhergegangener Verlobung begab fih der Bräutigam, begleitet von feinen Freun— 
den (Richt. 14, 10. f.; Matth. 9, 15.; Johann. 3,29.; 1 Malk. 9, 39. — f. Band H.©. 346), 
im bodyzeitlihen Schmude in's Haus der Braut und führte fie, ebenfalls geihmüdt, aber 
verjchleiert (ef. 49, 18.; 61, 10.; Apok. 20, 2.; Jer. 2, 32.) und von ihren Gelpie- 
linnen begleitet, im feierlihem Zuge, unter Gefang (Jer. 7, 34.; 16, 9.), Mufif und 
Tanz (1 Maft. 9, 37.), bei Fackelſchein (Matth. 25, 1 ff.) in fein väterliches Haus, wo 
das Hodzeitmahl in der Regel 7 Tage dauerte (Nicht. 14, 10. 12.; Gen. 29, 27., vgl. 
Tob. 8, 19.; 11, 19.) und unter Gefang (Jer. 25, 10.; 3 Matt. 4, 6.) und Scherzen 
(Nicht. 14, 12.) die zahlreihen Freunde (Gen. 29, 22.; Luk. 14, 8.; Joh. 2, 2.) zur 
lauteften Fröhlichleit vereinte. Der Bräutigam war dabei befränzt (Hobel. 3, 11.; Jeſ. 
61, 10.; 3 Malt, 4, 8.). Am Brautabend wurde das Baar, nachdem etwa ein Segens- 
fpruch über daſſelbe geſprochen worden war (Tob. 7, 13 f., vgl. den jet üblichen Segen 
im Tr. Kethub. 7, 6 f.), in's Brautgemach geleitet (Tob. 8, 1.). Nah volljogenem Bei- 
ſchlaf wurde das Betttuch unterfucht, ob ſich die „Zeichen der Iungfranfchafte daran füns 
den (Deut. 22, 13 ff.), wibrigenfall® bie geſchwächte Braut gefteinigt werden follte, 

In Betreff ver Eheſcheidung führte das Gefeg ebenfalls feine Neuerung ein, 
fondern regelte nur das Herfommen mit dem deutlich fichtbaren Zwed, biefelbe möglichft 
zu erſchweren, wenn fie auch um des Bolfes Hergenshärtigkeit willen (Matth. 19, 8.) nicht 
ganz zu verhindern war. Obwohl die Stellung der Frau und des weiblichen Geſchlechts 
überhaupt in Iſrael keineswegs ſo herabwürdigend und von der Sklaverei wenig verſchie— 
den war, ſondern die niedrigere Anſicht von der Frau als einem bloßen Beſitze nach und 
nach der höhern und beſſern wich, welche die Frau nicht minder als eine freie Perſön— 
lichleit achtet, wie fie 3. B. die Proverbien aussprechen, und Frauen wie Mirjam, De 
bora, Hulda u.,a. thatfächlicy zeigen (vgl. au Lengerfe, Kenaan I. ©. 508), fe er- 
fheint doch darin ihre geringere Selbftftänpigfeit, daß das Weib nicht ſcheiden durfte (die 
Fälle Jos. Antt. 18, 5, 4; 15, 7, 10 find eben wibergefegliche Picenzen; erft das rab» 
binifhe Recht brachte hierin einige Milderung zu Gunften der Frauen). Defto weniger 
befhränft in dieſem Stüde war der Mann: er konnte feine Oatin, wenn er irgend 
etwas Schandbaresu, Häßliches, Mißfälliges (137 My) am ihe entdedte, phufifches 
oder moralifches, jederzeit entlaffen (Deut. 24, 1.), es fey denn, er habe fie heirathen 
müffen, weil er fie früher entehrt hatte, oder er habe einft ihre Ehre verläumberifh an- 
gegriffen (Deut. 22, 19. 29.), in welden beiden Fällen ihm fpäter die Scheivung nicht 
geftattet war. Daß ſolche Entlafjungen wirklich nicht felten waren, davon zeugen Bilder, 
wie Jeſ. 54, 6., Rügen, wie Mal. 2, 14 f. (gegen leichtfinniges Scheiden) und fürforg- 
liche Beftimmungen des Geſetzes für folche, ven Wittwen gleich. bedauerten, „Verſtoßene,⸗ 
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Lev. 22, 13.; Num. 30, 10, Eine einigermaßen ſchützende Beſchränkung zu Gunften des 
fonft dem Ehemann und feiner Willführ faft ganz preisgegebenen Weibes war nur die, 
daß der Gatte der von ihm entlaffenen Grau einen förmlihen Scheidebrief (MM ED, 
talm. ©), dnooracıor) geben mußte (Jeſ. 50, 1.; Ser. 3, 8.; Matth. 19, 7.; Marl. 
10, 4.), ver ihr die Möglichkeit einer Wiederverheirathung einräumte, während fie ohne 
folche immer als noch im Befig des früheren Gatten ſtehend angefehen war (Formulare 
folher Scheidebriefe nach fpäterm jüpifhen Gebraud finden ſich bei Maimonid. tr, Ge- 
rusch. K, IV. $. 12, Surenhus, Mishna III. p. 324, Lightfoot ad Matth. 5, 31.). Zur 
Zeit Jeſu waren die Schulen Hillel’8 und Schammai’s getheilter Meinung über das zur 
Scheidung bereihtigende Motiv, da legtere nur Ehebrud und fittliche Blößen dafür gelten 
lieg — wofür fih denn mit aller Schärfe und ftrenger als beide auch Jeſus entfchied 
(Matth. 5, 51 ff; 19, 9. — das Nähere unten) —, jene dagegen, in Uebereinſtimmung 
mit dem Wortlaute des Geſetzes, wie mit der gewöhnlichen jüdifchen Prari® (Jos. Antt. 
16, 7, 3; 4, 8, 23; vita $. 76), jede dem Manne an der Frau mißfällige Sade 
(racu airia — Matth. 19, 3., Beifpiele bei Othon. lexic. rabb. p. 566 sq.) für dazu 
genügend hielt. Cine einmal Geſchiedene durfte der frühere Ehemann nicht wieder hei- 
rathen, wenn fie ſich mittlerweile wieder geheirathet hatte, gelegt aud) der zweite Gatte 
jey geftorben oder habe ſich ebenfalld von ihr wieder geſchieden (Deut. 24, 2 f., vgl. 
Ser. 3, 1.). Diefe Beſchränkung follte allzu leichtfertige Entlaffungen hindern, als welche 
alle Würde und Heiligkeit der Ehe zerftört hätten. 

Ehebruch endlich mit einer fremden Ehefrau oder mit einer Verlobten, die vor dem 
Geſetze jener gleih galt, — Umgang eines Ehemanns mit einer Ledigen galt dagegen 
bei Gültigkeit der Vielmeiberei natürlich nicht als Ehebruch — , wurde, wenn nidt etwa 
der beleibigte Ehegatte aus Schonung der Frau bloß ven Sceivebrief gab (vgl. Matth. 
1, 19.), an beiden Schuldigen mit dem Tode, wahrſcheinlich durch Steinigung (Deut. 
22, 20 ff. Joh. 8, 5. 7.), früher wohl aud durch Verbrennung (Gen. 38, 24.), wie 
noch jpäter bei hurenden Prieftertöchtern (Levit. 21, 9. — hier bei einfacher Hurerei und 
nicht Ehebruch), beſtraft (Kev. 20, 10. Ezech. 16, 38 ff.; 23, 43 ff. u. a.). Es iſt dies, 
wie ſchon die Aufnahme des Verbotes des Ehebruchs in die X Grundgebote (Erov. 20, 
13.), ein Beweis, mit weldem hoben, fittlihen Ernite das alte Geſetz Iſrael's die ehe— 
lihen Berhältniffe behandelte. War inveffen die Ehebrecherin eine verlobte Sklavin, fo 
kam fie mit einer förperlihen Züchtigung davon und der Ehebrecher mit einem Schuld—⸗ 
opfer, Lev. 19, 20 ff. War die Berführung auf vem Felde gefhehen, wo alfo die Ge— 
ſchwächte nicht um Hülfe rufen konnte, fo büßte nur der Dann mit dem Peben. Hatte 
aber ein Ehemann fein Weib im Verdacht des Ehebruchs, fo führte er diefelbe vor den 
Priefter, ver fie dem Gottesgerichte des Fluchwaſſers unterwarf (Num. 5, 12 ff.), mwel« 
ches durch die ſchauerlichen Ceremonien und Flüche darauf berechnet war, die Schuldige 
vom Reinigungseid abzufhreden, und, während der Trunk der Unſchuldigen nichts ſcha— 
bete, der Schulvigen den Leib aufjchwellen und zerreiken machte, fie alfo tödten follte. 
Wer ferner eine Jungfrau ſchwächte, mußte fie ehelichen oder wenigftens ihrem Bater, 
falls biefer die Ehe verweigerte, den Kaufpreis der mißbrauchten Tochter bezahlen, Exod. 
22, 18 f. Deut. 22, 25 f. Ungeachtet aller diefer firengen Berorbnungen müffen bie 
Propheten nicht felten gegen Ehebrecher ihre Rügen erheben, Ser. 7, 9; 28, 10. Hof. 
4, 2. Mal. 3, 5. Sprw. 30, 20. ‘u. ö., umd zumal zur Zeit Jeſu war die Gittenlofig- 
feit aud in Iſrael befonvers groß, Röm. 2, 22., damals noch befonders genährt durch 
das Beifpiel der herrſchenden Herodier. Troß des fcharfen Verbotes, Lev. 19, 29. Dent. 
23, 17 ff., gab es auch zu allen Zeiten bei den Hebräern öffentliche Dirnen, zum Theil 
wohl Fremde, die auf allerlei Weife ihr ſchändliches Gewerbe trieben: Gen. 38, 14. 
Richt. 16, 1. 1 Kön. 3, 16. Sprw. 2, 16 ff.; 5, 3 ff.; 6, 26 fi; 7, 10 fi; 23, 97. 
Am. 2, 7; 7, 17. u. a.; namentlid wurde ſolche Unzucht durch die lafciven, wollüſtigen 
ſyrophöniliſchen Culte befördert umd drang mit denfelben in Ifrael ein, Num. 25, 1ff.; 
Hof. 4, 13 f.; 1 Kön. 14, 24.; 15, 12.; 22, 47.; 2 Kön. 23, 7.; Weisheit 14, 26 f. u.a. 
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Piteratur: Neltere, hieher bezügliche Schriften nebft den betreffenden talmubifchen 
Abfchnitten find gefammelt in Ugolini thesaur, vol. XXX.; außerdem vgl. Selden, uxor 
Hebraea, 1673, 4. und öfter; 9. D. Midaelis, mof. Recht, und „von ben Ehegejegen 
Mofid«, 2. Aufl. 1768; Stäudlin, Geſch. der Vorftellungen u. Lehren v. der Ehe, 
1826; — befonder® aber Winer im R.W.B. Artt. Beifhlaf, Ehe, rauen, Hochzeit, 
Hure, Vielweiberei; — Saalſchütz, mof. R. ©. 725 fi. und Ewald, Alterthümer d. 
B. Iſr. ©. 171 fi. Rüetſchi. 

Ehe. A. Begriff der Ehe. Berhältniß zu Kirche und Staat. Eh e⸗ 
geſetzgebung und Ehegerichtsbarkeit?). 

Die katholiſche Kirche hat ſich die im Römiſchen Recht gegebene Definition der Ehe 
angeeignet, denn die in den Juſtinianeiſchen Inſtitutionen (5. 1. J. de patria potestate. 
1. 9.) enthaltenen Worte: „Nuptiae autem sive matrimonium est viri et mulieris con- 
junetio, individuam vitae consuetudinem continens* find in das Gratianifche Defret, 
wiewohl allerdings mit einer Paraphraſe aufgenommen worden. Dagegen bildet ſich Der 
Begriff des Sakraments ber Ehe, als ein ber tatholifhen Kirche eigenthämlicher unter 
Aufnüpfung an die Stelle des Epheſerbriefes (ap. 5, 22 ff. can. 10. 17. Caus. 27 qu. 
2.) aus und das Tridentinifche Eoneil fliegt um deswillen nit nur die Gefepgebung 
und Gerichtäbarkeit des Staates von dieſem Gebiete auf, fondern belegt audy Diejenigen, 
welche der Ehe die Eigenſchaft eines Saframents abſprechen, mit dem Anathem (c. 1. 
4. 12. Sess. XXIV. de sacramento matrimonii. Leipziger Ausgabe von Richter 1853. 
©. 215. 216). 

Die Reformatoren leugnen nicht nur vie Eigenfchaft des Salraments (Art. 11. d. 
Apologie der Augsb. Confeſſion 1531 in Tittmann's libri symbolici p. 156), ſondern er- 
Hären auch die Ehe unter Ehriften für eine am fich weltliche Angelegenheit, welche nicht 
mehr als die weltliche Obrigkeit felbft göttlichen Auftrag und göttliche Verheißung habe 
und eben daher auch deren Gefeßgebung und Gerichtsbarkeit unterliege. Daß der Ehe 
aber zugleich eine chriſtlich⸗ religiöſe Bedeutung anhänge, wird ebenfalls anerkannt, und 
zwar gleich in den Kirchenordnungen (die evangeliſchen Kirchenorduungen des 16. Jahrh. 
— Urkunden und Regeften zur Geſchichte des Rechts und der Berfaflung ber evangeli- 
fhen Kirche in Deutſchland, herauggegeben von Dr. Aemil Ludwig Richter. Br. 1. 2. 
Weimar 1846. 4.) des 16. Jahrh., mie in der heſſiſchen Reformation 1526, Shwäb.- 
Hall'ſchen K.D. 1543, Bergedorfer 1544, Nieverfäcfifchen 1585 (Goeschen, doctrina de 
matrimonio ex ordinationibus ecclesiae evangelicae saeculi deeimi sexti. Halis 1848. 
Note 3. 4.) und fogar unter Berufung auf den fhon erwähnten Ausſpruch des Paulus. 
Die Schmallaldiſchen Artikel 1537 (de potestate et jurisdictione episcoporum bei Titt- 
mann, libri symboliei p. 273. Richter, Geſchichte der evangeliſchen Kirchenverfaſſung. 
Leipzig 1851. ©. 65) verlangen ebendeswegen, daß, wiewohl ver weltlichen Obrigkeit 
die Ehegerichtsbarkeit zuftehe, fie dieſelbe doch durch kirchlich organiſirte Ehegerichte aud- 
üben möge. Dieſer Auffaſſung ſchließen ſich auch die evangeliſchen Kirchenordnungen an, 
ſo die Bremer von 1634, Schleswig⸗ Holſtein ſche von 1542, Wittenberger Reformation 
von 1545 und ſpätere (Göſchen, a. a. O. Note 236. 236 a. 241 b.). Wenn man nun 
der von der katholiſchen Grundauffaffung verfehiedenen Anficht ungeachtet, in evangelifchen 
Rändern dennoch an den bisherigen gemeinen Rechten und fomit auch am kanoniſchen 
Recht fefthielt, fo geſchah dies, weil das kanonifche Recht ein auch von ber weltlichen 
Obrigkeit wie das Römische Recht recipirtes Recht war und fomit troß feines katholiſch⸗ 
firhlihen Ursprungs als bürgerliches Necht ſoweit in Geltung blieb, als es nicht mit 
den aus dem Begriff des Sakraments entwicelten Beftimmungen bie Gewiſſen beichwerte 
oder durd; befondere Ordnungen aufgehoben wurde (Eichhorn, Grundfäge des Kirchen⸗ 
rechts. Bd. 1. ©. 373, Note 6 u. Bb. 2. S. 302. Rich ter, Kirchenrecht. 4. Aufl. 1853. 





) Wegen der letztern beiden vgl. auch den Artikel Beiftlihe oder Kirchliche Geſetzgebung umd 
Gerichtäbarkeit. 
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$. 79. Note 7. 8). Daher weifen and eine Anzahl Kirhenorbnungen bed 16. Jahrh. 
die Ehegerichte ganz ausdrüdlich zur Anwendung der gemeinen Rechte an. So wird in 
ver Braunfhweig-Füneburger K.D. von 1543 den Eherichtern nur im zwei Punkten uns 
terfagt, dem unredhten Rechte des Pabftes zu folgen bei unverföhnlihem Ehebruch und 
»unmedberfommliden Wechlopen«, woraus die Anwendung des kanoniſchen Rechtes als 
Regel fi von felbft ergibt (Göſchen, a. a. D. Note 240). Ferner verweifen zwei Con- 
fiftorial- Ordnungen, die Goslarifhe von 1555 und die Jenaifhe von 1574 (Göſchen 
a.a.D. Note 245) ganz allgemein auf die „befchriebenen« und auf die »gemeinenu Rechte, 

Diefe ganze fogleid in den fombolifhen Büchern und Kirchenordnungen des 16. 
Jahrh. erfindliche Auffaffung der Ehe erhält fi wefentlih überall in Deutſchland bie 
in die Mitte des 18. Jahrh. Ein in Preufen vom 10. Mai 1748 datirtes Edilt ift 
das erfte Beifpiel einer Gefeßgebung, durch melde die Gerihtöbarkeit der Confiftorien 
überhaupt und insbefondere deren Ehegerichtöbarfeit aufgehoben und ben orbentlihen welt» 
lien Gerichten übertragen wird (Mühler, Geſchichte der evangelifchen Kirchenverfaffung 
in der Mark Brandenburg. Weim. 1846. ©. 243—249). Andere zahlreiche Geſetzgebun—⸗ 
gen diefer Art folgen theils noch im 18. Jahrh., theils erft im Laufe diefes Jahrh. (Rich— 
ter, Kirchenrecht $. 159. Note 7. $. 161. Note 3. 8. 1%. Note 4. $. 272. Note 7—9. 
— Desgleihen deſſen Gefchichte der evangeliſchen Kirhenverfafjung S. 245. Note 18, 
©. 251. Note 31. 32), fo daß man gegenwärtig die Ausübung der Chegerichtsbarkeit 
durd die ordentlichen weltlichen Gerichte, unerachtet jener urfprünglichen evangeliſchen An— 
fiht, als vie Regel betrachten, und zum Theil felbjt va, wo kirchliche Ehegerichte noch 
eriftiren, deren Aufhebung erwarten muß (fo in Hannover feit dem Gefeg vom 12. Juli 
1848. Richter, Kirchenrecht $. 159. Note 7). 

B. Ehehinderniſſe. 

I. Begriff und Arten. Ein Hindernif der Ehe ift vorhanden, wenn bie natür- 
liche Fähigkeit fehlt oder beſondere gefeßliche Verbote entgegenftehen. Der lateinifche tedh« 
niſche Ausbrud ift impedimentum matrimonii. Die Bedentung eines ſolchen ift verfchieden. 

1. Deffentlihe, Brivate. Zunächſt unterfcheidet man öffentliche Ehehinverniffe, 
publica impedimenta, von privaten. Die Berüdjichtigung der publica impedimenta wird 
von Amts wegen überwacht, wie 3. B. das Chehinvernig wegen der Verwandtſchaft. 
Dod hindert dieſer Karakter der Deffentlichfeit an fich die betreffende Behörde nicht, 
von dem Ehehinderniß zu difpenfiren, wenngleich e8 allerdings öffentliche Ehehinderniſſe 
gibt, welche inbifpenfable find (f. unter B, III. über Difpenfationen). Privata impedi- 
menta werben nur infofern berüdfichtigt, al® ver andere Ehegatte oder ein britter Bes 
rechtigter diefelben geltend macht, wie z. B. der Zwang zur Eingehung der Ehe (f. un— 
ter B. II. 2. b.), oder bie mangelnde Einwilligung des Baters (f. unter B. II. 1.). Die 
Ehehinderniſſe diefer Art behalten indeß ihren rechtlichen Werth nur fo lange, als hier 
auf nicht ausdrücklich oder ftillfchweigend verzichtet werben ift, fo daß 3. B. die zur Ehe 
gezwungene Frau durch freiwillig nachher geftatteten Beifchlaf das Recht auf Geltend» 
mahung des Hinverniffes des Zwanges einbüßt (f. unter B. II. 2. b.). Diefe privaten 
Hinderniſſe find nicht mit den geheimen Ehehinderniſſen, weldye die katholiſche Kirche 
außerdem fennt, zu verwechjeln. Das katholiſche Kirchenrecht verfteht hierunter im Ge- 
genfag von den öffentlich befannten Hinderniffen, die impedimenta publice non detecta 
(Leipz. Ausg. des Tridentiner Concil® Declarat. Nr. 122 zu Sess. XXIV. de reforma- 
tione matrimonüi p. 271; Bermaneder, Handbuch des katholifchen Kirchenrechts. 2. Aufl. 
1853. ©. 731. Eihhorn, Kirchenrecht Bo. 2. ©. 427. Note 1.) und bildet diefen be- 
ſondern Begriff, weil dann befondere Regeln über das Difpensverfahren fattfinden, zu 
‚weldem die Ehegatten auf Untrieb ihres Gewiſſens (in foro eonscientiae) fehreiten (Per- 
maneber a. a. O. ©. 735). 

2. Trennende, Aufſchiebende. Ein fernerer Gegenfag bei den Ehehinderniffen 
ift der zwifchen Impedimenta dirimentia, vernichtenden, trennenden Ehehinderniſſen und 
impedimenta impedientia, aufſchiebenden Ehehinderniſſen. In jenem all ift bei der den⸗ 
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noch gefhloffenen Verbindung, abgefehen von den Strafen, von welchen nah Umſtänden 
die Betheiligten betroffen werben, nur der Schein einer Ehe vorhanten, denn das ma- 
trimonium ift juriftifh nullum, wie 3. B. wenn zu nahe verwandte Perfonen, etwa Ge— 
fhwifter, die Eheeinmwilligung erflärt haben. Im Falle eines auffchiebenvden Ehehinver- 
niffes dagegen ift die mit Verachtung des Ehehinderniffes gefchloffene Ehe dennoch eine 
gültige, wogegen auch bier je nah den Umftänden die Ehegatten oder einer berfelben 
oder der mitwifjende Geiftlihe diefe over jene rechtlichen Nachtheile zu erbulvden haben. 
So fommt der Mangel des väterlichen Confenfes zuweilen als ein nur aufſchiebendes 
Ehehinderniß vor, wie 3. B. in Preußen nach dem Circularreffript vom 15. Mai 1844, 
nad) welchem bie ohne Einwilligung des Vaters von großjährigen oder emancipirten Kin— 
dern gefchloffene Ehe zwar gültig ift, dem Bater aber das Recht zur Strafenterbung auf 
den halben Pflichttheil gibt. Der bierbei fäumige Pfarrer hat Rüge und Strafe zu erwarten 
(Hedert, Handb. der kirchl. Geſetzgebung Preußens. 1846. Br. 1. ©. 297. 228). 

3. Abfolute, Relative. Endlich wird bei den Ehehinderniffen zwiſchen abjoluten 
und relativen unterſchieden. Die erftern hindern die Ehe Jemandes überhaupt, die letz— 
tern nur mit gewilfen Berfonen, wohin namentlih das Ehehinderniß der Verwandſchaft 
gehört, während das einem Gaftraten entgegenftehende Hinderniß ein abfolutes ift. 

I. Einzelne Ehehinderniffe 1. Mangel der Einwilligung von El 
tern, Berwandten, Bormündern und Borgefetten. Nah römifhem Recht 
ſteht ein Einwilligungsrecht in die Ehe eines Andern nur demjenigen zu, in beffen väter— 
licher Gewalt fi die betreffende Perſon befindet. Der mangelnde Confens des Gemalt- 
habers ift ein vernichtendes Privat» Hindernif (pr. J. de nuptiis I. 10. 1. 2. D. de ritu 
nuptiarum XXIII. 2. 1. 5. C. de nuptis V. 4.). Anders verhält fih die Sache nad 
älterem germanischen Recht. Hier wird das väterlihe Recht über das Kind auf den all« 
gemeinen Begriff der Vormundſchaft zurüdgeführt. Ebenveshalb ift nicht nur ein Recht 
des Vaters, in die Ehe zu willigen, befannt, fondern es ift das Recht, in die Ehe zu 
willigen, ein Recht ver Vormundſchaft überhaupt, melde aud der Mutter und andern 
Berwandten, ja felbft ganz fremden Perfonen zuftehen kann (Kraut, die Vormundſchaft 
nad Grundſätzen des deutſchen Rechts. Th. 1. S. 30 ff. Th. 2. ©. 604. 675 ff. 686.). 
Das kanoniſche Recht (cap. 3. X. qui matrimonium aceusare possunt 4, 18.) erwähnt 
daher, ſich an germaniſche Auffaffung anfchließend, nicht bloß des pater familias als Con- 
fensberechtigten, fondern allgemein Eltern, Brüder und Verwandte, deren Einwilligung, 
wenn fie fehle, secundum leges, d. h. nach weltlichen Geſetz bie Ehe nichtig mache (Rich: 
ter, Kirchenrecht. 8. 254. Note 7. Walter, Kirchenrecht. 11. Aufl. 1854. 8. 302. 
Note 6.). Damit ift jedoch nicht gefagt, daß ſolche Ehe zugleich firdhlih ungültig ſey; 
denn wenn auch bie fathelifche Kirche in ver Abfchliefung einer Ehe ohne Zuftimmung 
der Eltern eine Verletzung der ihnen gebührenden Pietät findet, fo wird dennod die Eri- 
ftenz des Sakraments nicht davon abhängig gemacht (cap. 6. X. de condit. appos. 4, 5. 
cap. 6. X, de raptoribus 5. 17. Ridter und Walter a. a.D., Ietterer auch in 8. 297. 
Note 9.). Insbeſondere erklärt das Tridentinifche Concil cap. 1. de res. matrim. Sess. 
XXIV.: „falso affirmant, matrimonia a filiis familias sine consensu parentum contracta 
irrita esse et parentes ea rata vel irrita facere posse.* Wenn gleih nım vie Schmal- 
faldifhen Artikel und Kirchenordnungen (Tittmann, libri symbolici p. 273. Goeschen, 
doctrina de matrimonio. Note 28.) e8 für eine injusta lex und verwerflich erflären, daß 
die katholifche Kirche auf ſolche Weife alle heimlich und dolos gegen das elterlihe Recht 
geihloffene Ehen billige, fo ift dennoch das hier in Rede ſtehende Ehehinderniß weder 
immer nad den älteften evangelifhen Kirchenordnungen, noch aud; immer in den evan— 
gelifchen Partikularrechten der fpätern Zeit und der Gegenwart ein vernictendes Che 
binverniß. Hieraus ergibt ſich bereits, daß man evangelifher Seits leineswegs wie bei 
andern Ehehinverniffen einfach wieder auf das römische Recht zurüdgegangen ſey (f. je 
bob Eihhorn, Kirchenrecht. Th. 2. S. 369. Note 40.). Bielmehr geftaltet ſich das 
Recht in diefem Punkte fehr verſchieden in den verjchievenen Partifularrehten, theils in 
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Anfehung der Bedeutung des Ehehinvernifies an ſich, theil® in Anfehung der Berjonen, 
welchen man ein Conſensrecht zugefteht. In manden Partikularrechten nämlich ift das 
Ehehinderniß nur ein auffchiebendes Ehehinderniß und gibt den Eltern nur das Recht 
der gänzlichen oder theilweiſen Enterbung over das Recht der Entziehung der Mitgift, 
abgefehen von etwa eintretenden öffentlichen Strafen (Kurpfälz. E.O. 1563. Hess, Refor, 
1572. Brandenb. Bifit.- u. Conſiſt.O. 1573. Kurfüdf. K.O. 1580, Preuß. Eonfift.-D. 
1584. Goeschen, doctrina de matrim. Note 39. 40.). Nad andern Partikularrechten ift 
das Ehehindernif allerdings ein vernichtendes (Göſchen, a. a. O. Note 28.). Nah noch 
andern ift es je nach den Umftänven bald nur auffchiebend, bald vernichtend. So ift nad) 
der Goslariſchen Konfifterial- Ordnung von 1555 (Göſchen, a. a. DO. Note 35.) der 
mangelnde Conſens des Curators ein aufjciebendes, dagegen der mangelnde Conſens ber 
Eltern ein vernichtendes Ehehindernif. So unterfcheidet gegenwärtig das preußiſche Recht 
(Circularreftript vom 15. Mai 1844 in Hedert’s Handbuch ber kirchlichen Gefeggebung 
Preußens. 1846. Bd. 1. ©. 227. 228.) zwifchen dem väterlichen Conſensrechte einerfeits 
gegen minderjährige und nicht emancipirte Kinder und anderfeit® gegen großjährige und - 
emancipirte Kinder. Im erftern Falle ift ver Mangel des Conſenſes ein vernichtenbes 
Ehehinderniß (Preuß. Landredt Th. 2. Tit. 1. 8. 994.), in dem legtern Falle ein auf⸗ 
ſchiebendes Ehehinderniß, über welches ſich jedoch der Pfarrer ſelbſt dann, wenn der vä⸗— 
terliche Conſens nicht mehr beigebracht werden lann, nicht ohne Ausſicht auf Rüge und 
Strafe fortſetzen darf. 

Die Perſonen, denen ein Conſensrecht zuſteht, betreffend, ſo hängt ſolches weder 
überhaupt noch insbeſondere bei dem Vater immer mit der väterlichen Gewalt zuſammen, 
wie bereit8 das eben angeführte Beifpiel des preuf. Rechts beweifet. Nach dem Bater 
wird die Mutter und nad) den Eltern werden die Örofeltern genannt. Neben mütter⸗ 
fihen und großelterlihen Confens wird ver des Vormundes und der Obervormundfchaft 
gefordert (Goeschen, doctrina de matrim. Note 19. 20. Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1. 
$. 49—51. Richter, Kirchenrecht $. 254. Note 16). 

Das Recht, ven in Rebe ftehenden Conſens in eine Ehe zu ertheilen, ift indeß in 
feiner Ausübung nichts Willlührliches. Die Verſagung der Einwilligung muß vielmehr 
durch rechtlich anerkannte Gründe motivirt werden, widrigenfalls kann man foldye im 
Wege Rechtens fuppliven laflen. Dies ift ſchon Vorſchrift des römischen Rechtes (I. 19. 
D. de ritu nuptiarum 23, 3.), folgt im fanonifdhen Recht aus der Idee des Sakraments 
und fürbet ſich in vielen Kirchen-Drdnungen (Goeschen, doctrina de matrim. p. 19, 20. 21.) 
und überhaupt Partikularrechten beftätigt, wie denn nad) Preuß. Yandredt (Th. 2, Tit. 1. 
8. 58—73) aus Gründen, welche vernünftiger und wahrſcheinlicher Weife eine unglüd- 
liche und mißvergnügte Ehe beforgen laſſen, die Einwilligung verweigert und über bie 
Nehtmäßigkeit der Verweigerung regelmäßig von dem orbentlihen Richter entſchieden 
werben kann. Nach einigen Kirchen-Ordnungen, jo nady ver heifishen von 1572 fann bis 
zu einem gewiſſen Alter der Kinder der Confens ohne Angabe, fpäter nur mit Angabe 
von Gründen verweigert werben (Goeschen, doctrina de matrim. Note 58a). Aufer den 
Verwandten und VBormündern kommen endlich als Conſensberechtigt noch vor bie Vor— 
gefegten bei Staatsbienern — und Militärperfonen, und bie Communen bei Berehelihung 
armer aus Gemeinbemitteln erhaltener Perfonen. Auch wird wohl bei Ehen zwifchen 
Ausländern und Iuländern die Genehmigung der ausländifchen Behörde gefordert, und 
in allen diefen Fällen in Ermangelung des Confenjes bald eine Strafe gezahlt, bald die 
Ehe fogar wieder getrennt (Eihhorn, Kirchenrecht Th. 2. ©. 370. Richter, $. 254 5. €.). 

2. Mangel in Anſehung der Willensbeftimmung. a, Unfäühigfeit zur 
Dillens- Erklärung überhaupt. Wer überhaupt unfähig ift, eine Willens-Erflärung 
zu geben, ift auch unfähig, feinen Willen zur Eheeingehung zu erklären, daher können 
Bahnfinnige, Truntene keine Ehe fliegen (cap. 24. X. de sponsalibus 4, 1.) unb 
würden Infantes, auch abgefehen von dem Hinberniß der Impubertät eine Ehe nicht ein» 
gehen Fönnen, 
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b. Zwang (Entführung). Es wird aber nicht nur die Fähigkeit, fondern auch 
die Freiheit zur Willens- Erklärung vorausgefegt, und erfheint daher auch ber Zwang 
als Ehehinderniß. ALS erzwungen aber gilt eine Ehefchliegung, wenn Jemand durch 
abfolute oder wenn er durch pſychiſche Gewalt, alfo durch ernftliche Androhung eines be= 
dentenben Uebels, zur Ehefchliefung genöthigt worden if. An ſich ift daher der metus 
reverentialis, d. h. die Furcht vor dem elterlihen Zorn, mit welchem Jemand bedroht 
wird, kein vernichtendes Ehehinderniß (cap. 14. 15. 28. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 
2. X. de eo qui duxit. 4, 7.), obwohl bier wie überhaupt die Umftände des einzelnen 
Falles entfheiven müflen. Iſt daher in facto über das Vorhandenfeyn eines wirklichen 
Zwanges der Eltern fein Zweifel vorhanden, fo ift allerbings die Ehe nichtig, wie Kirchen⸗ 
Ordnungen, z. B. die Zürcher Ehes oder Chorgerihts-Orpnung 1525, Bafeler Ordnung 
1529, Heſſiſche Reformation 1572 u. a. ausdrücklich erflären (Goeschen, doctrina de ma- 
trim. Note 7177). Es iſt jedoch dieſes vernichtende Ehehinderniß bed Zwanges ein 
bloß privates, daher die Ehe rüdwärts gültig wird, fobald der gezwungene Theil in freiem 
Buftande von Neuem einwilligt ausprüdlich oder ftilfhweigend. Eine ſtillſchweigende Ein- 
willigung aber liegt in der Geftattung des Beifchlafes oder längerem Zufammenwohnen. 
(Richter, Kirchenrecht $. 252. Note 4.) 

Was indbefondere die Frage betrifft, imwiefern die Entführung ein vernidtendes 
Ehehinderniß ſey; fo gefchieht die hierin enthaltene Gewalt, wenn bie Entführte eimwil- 
ligt, ven Perfonen, welche berechtigt find, ihre Einwilligung in die Ehe zu geben, als 
Eltern und Vormündern; während im Fall die Entführte nicht eimwilligt, auch ihr felbft 
Gewalt angetban wird. Nach römischen Recht (1. unie. $. 1. C. de raptu virginum 
9, 13.) ift in beiden Fällen die Ehe in der Weife nichtig, daß and bie fpäter hinzutre- 
tende freie Einwilligung des Baterd oder der entführten Frau felbft die Ehe nicht gültig 
maht. Der in Form der Entführumg geübte Zwang ift alfo ein publicum impedimen- 
tum dirimens. — Da nun aber das fanonifhe Recht den Conſens der Eltern nur als 
aufjchiebendes Ehehinderniß betrachtet (ſ. unter B. I. 1.), fo erſchien ſeitdem aud vie 
nur gegen deren Willen vorgenommene Entführung lediglich aus dem Gefichtspunkte eines 
aufſchiebenden Ehehinderniffes und nur die Entführung gegen den Willen ver Frau felbft, 
blieb ein zwar vernichtendes, in favorem sacramenti aber nur privates Ehehinderniß 
(Trident, eone. cap. 6. de reform. matrim.) und fällt fomit gemeinrehtlih (Richter, 
Kirchenrecht 8. 253. Note 10.) entweder unter ben Gefidhtspunft des Ehehinderniffes des 
Mangels elterlihen oder vormundſchaftlichen Confenfes oder unter den Geſichtspunkt bes 
Zwanges überhaupt, fo daß dann Alles das auch hier gilt, was hierüber oben ſchon be> 
merkt worden ift. Doc ift allerdings dabei nicht außer Acht zu laffen, daß die Entfüh— 
rung nicht nothwendig gerade nur durch Anwendung von Gewalt bewerfftelligt zu werben 
braudt, fondern die Entführung auch mit Lift bewerkftelligt werben könne. Zum minde— 
ften fegen ältere evangelifche Kirchenorbnungen, 3. B. die Würtemberger von 1553, vie 
Brandenburger von 1573, die Preußifche von 1584, die Gewalt nicht voraus. Auch kommt 
in einzelnen evangelifhen Kirhen-Orbnungen, wie in der Kurpfälzifchen von 1563, bie 
römifcherechtliche Auffaffung über das Ehehindernif der Entführung vor (Goeschen, doc- 
trina de matrimonio. Note 8690). 

e. Irrthum. Ein Anberweitiger Mangel der Willensbeftimmung kann in dem $rr- 
thum liegen (Stahl, de matrimonio ob errorem rescindendo. Berol, 1841). Nach fano- 
nifhen Recht vernichtet der Irrthum über den freien Stand des Ehegatten die Ehe 
(cap. 2. 4. X. de conjugio servorum 4, 9). Desgleichen beruft man fih (Richter, 
Kirchenrecht 8. 252. Note 5) wegen der vernichtenden Eigenfchaft eines Irrthums über 
die Identität per Perfon auf c. un. C. 29. qu. 1., obwohl diefe Stelle nur ein f.g. Dic- 
tum Gratiani, nicht aber ein recipirter Kanon ift (Eihhorn, Kirchenrecht Th. 2. S. 352. 
Rote 7). Allmählig find ſchon in der katholiſchen Kirche auch Irrthümer anderer ähn- 
licher Art für vernichtend erachtet worden. So der Irrthum über die nad) einer gewiffen 
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geburt, bezeichnete iſt — error qualitatis in personam redundans. — (Walter, Kirchen⸗ 
recht $. 305. Note 7 u. 9). Ueber Annullation ver Ehe, wegen Irrthums in perfün- 
lichen Eigenſchaften, welche. bei Eingehung der Ehe ansprüdlich zur Bedingung gemacht 
worden find, f. unter B. II. 2. e. In den evangelifchen ſtirchenordnungen des 16. Jahrh., 
der Genfer 1541, Medlenburger 1570, Brandenb. Bifitat.- Ordnung 1573 (Goeschen, 
doctrina de matrim. Rote 95. 97), kommt ver Irrthum über Birginität over über Schwan- 
gerſchaft der Frau, desgleihen die Unkenntniß unheilbarer anftedenvder Krankheit als 
vernichtendes Hinderniß vor. Spätere Praxis und partitulare Rechte find dann noch 
weiter gegangen und geftatten auch wegen peinlicher Verbrechen, megen bleibender Ges 
müthöfrankheit und jeder unheilbaren Krankheit, melde den ehelichen Umgang unleidlich 
macht, auf Nichtigkeits-Erllärung anzutragen (Eihhorn, Kirchenrecht Th. 2. ©. 354). 
Envli das preuß. Recht (Landrecht Th. I. Tit. 1. $. 40) ſpricht aus, daß, foweit eine 
jeve Willenserklärung wegen Irrthums unkräftig ſey — dies auch von der Willenserflä- 
rung zur Ehe gelte, wenn nämlich in der Perfon des künftigen Ehegatten ober in einer 
ſolchen perfönlichen Eigenſchaft geiert worden fey, welche bei einer Ehe von dieſer Art 
vorausgefeßt zu werben pflege. Auch diejes Ehehindernif, wie das des Zwanges, ift ein 
nur privates, fo daß die Ehe durch Geftattung des Beifchlafe® nach von dem betreffenden 
Umftande gewonnener Kenntniß oder durch längeres Zufammenwohnen darnach rückwärts 
gültig wird, und das Redt auf Annullirung anzutragen verloren geht (cap. 2.4. X. de 
conjugio servorum 4, 9). 

d. Betrug. Eine befondere Frage ift, inwiefern der Betrug als ein von dem 
Irrthum verſchiedenes Ehehinderniß anzufehen fey. Als ein befonderes Ehehinderniß 
kann aber der Betrug nur dann möglicher Weiſe erſcheinen, wenn der durch ihn veran- 
laßte Irrihum, im Fall er ein unverfchulveter ift, die Ehe nicht annullirt. Der Be- 
trug wäre alfo ein befonveres Ehehinderniß, wenn er einen Irrthum für an ſich zufällige 
Erforverniffe der Ehe begründet. Das kanoniſche Recht berührt und entfcheibet bie Frage 
in cap. 26. X. de sponsalibus 4, 1. auf eine juriftifch unverftändliche Weife (vgl. Sa- 
vigny, Syitem des Römiſchen Rechts Bd. 3. S. 259. Note a), indem demjenigen, 
welcyer unter einem angenommenen falfhen Namen ven Ehe-Eonjen® mit der reservatio 
mentalis, daß es fein Ehe-Conjens feyn folle, erklärt und fo den andern zur Eheſchließung 
verleitet, das Recht eingeräumt wird, fi auf dieſen feinen Betrug zu berufen, um bie 
Ehe annulliren zu laffen. Dies ift rechtlich deshalb nicht zu verftehen, weil mit Aner- 
kennung der rechtlihen Wirkung einer ſolchen reservatio mentalis die Sicherheit feines 
Bertrages beftehen lönnte und aus unrechtliher Handlungsweife doch nur dem Verletzten, 
nicht aber dem Berlegenden Rechte erwachſen bürfen. Hiermit mag zufammenhängen, 
daß die katholiſchen Schriftfteller ven Betrug überhaupt nicht als ein befonderes Ehehin- 
derniß zu betrachten pflegen, fondern Alles von dem Grabe des durch den Betrug her- 
vorgerufenen Irrthums abhängen laffen (Bermaneder, Handb. d. fatholifchen Kirchenr. 
2. Aufl. 1853. ©. 689. Note 12), und hiermit fiimmen aud evangelifche Rechtslehrer 
überein (Eihhorn, Grundſätze des Kirchen. Th. 2. ©. 355. Savigny, Syſtem des 
heutigen Rönifhen Rechts. Th. 3. S. 117. Note f), obwohl auch hier manderlei Mo— 
dififationen von Anfichten hervortreten (Richter, Kirchenr. $. 252, Note 9). 

e. Bedingung. Der Ausorud Bedingung wirb juriftifch in einem weiteren und 
engeren Sinne genommen, Im weiteren Sinne bezeichnet Bedingung jeden Thatumftand, 
von welchem das Dafeyn von Rechten und Berbindlichkeiten abhängt. Im engeren und 
eigentlihen Sinne bezeichnet Bedingung, conditio, einen Thatumftand, von weldhem das 
in Reve befindliche Rechtsverhältniß nicht ſchon feiner Natur nah, fondern kraft will- 
kührlicher Anorbnung abhängig iſt. Wenn daher hier die Bedingung ımter ven Män- 
geln der zur Eheſchließung erforderlichen Willenserklärung aufgezählt ift, fo ift damit eine 
Bedingung im engeren Sinne des Wortes gemeint. Obwohl nun zum Begriff einer 
ſolchen Bedingung nad Römiſchem Recht zugleich gehört, daß fie einen künftigen noch 
ungewillen Thatumftand enthalte und auch der Titel der Dekretalen (X. de conditioni- 
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bus appositis in desponsatione) nur Beifpiele folder eigentlihen Bedingungen enthält, 
fo denlen doch die Kirchenrechtslehrer bei Erörterung ber Trage, ob Bedingungen bei ber 
Ehe zuläffig feyen, aud an eine conditio in praeteritum oder in praesens collata, deren 
Borhandenjeyn oder Nichtvorhandenſeyn ſchon bei Eingehung der Ehe entſchieden, den 
Kontrahenten aber oder einem der Kontrahenten nicht befannt ift. 

Was nun die eigentlihen Bedingungen anbetrifft, fo können foldye wieder refolutive 
oder fufpenfive feyn. Der Sinn einer refolutiven Beringung ift der, baß mit Eintritt 
der künftigen Thatfache die bereit$ begonnene Ehe wieder aufhören jolle. Daß eine jolche 
Bedingung nad) älterem, wie fpäterem und heutigem katholiſchen Kirchenrecht unzuläjfig 
fey, weil über die Auflöfung einer gültig gejchloffenen Ehe überhaupt nichts flipulirt wer⸗ 
den könne, ift unbeftritten (Walter, Kirchenr. 11. Aufl. 1854. ©..539. Nr. II. Ber 
manebder, Kirdenr. 2. Aufl. 1853. ©. 692). Die Refolutiv-Bebingung gilt daher als 
dem Ehe⸗-Conſens gar nicht hinzugefügt, wenn fie nicht etwa einen der Bebeutung Des 
Ehe» Eonfenfes völlig widerſprechenden Sinn hat, denn dann ift ein Ehe-Conſens über- 
haupt nicht, alfo auch feine Che vorhanden, wie wenn Jemand eine Perfon in Ehe haben 
zu wollen erflärt: „donec inveniat aliam honore vel facultatibus digniorem* (cap. 7. X. 
de conditionibus appositis 4, 5.). — Was die fufpenfiven Bedingungen betrifft, jo iſt 
deren Sinn, daß vor eingetretener Bedingung eine Ehe überall nod nicht eriftirt und 
aljo überhaupt nie eriftent wird, wenn die Bedingung nicht erfüllt wird. Wenn alfo 
3. B. Jemand ein Weib in Ehe zu nehmen erflärt: „Si pater ejus suum praestaret as- 
sensum,“ fo würde feine® Falls eine Ehe vorhanden feyn, wenn der väterlihe Conſens 
gar nicht ertheilt würde. Nad den Stellen ver Defretalen (cap. 8. 5. X. de conditio- 
nibus appositis 4, 5.) widerſpricht auch eine folde Bedingung dem Ehe-Eonfens, welder 
feiner Natur nad de praesenti ertheilt werden müſſe, und hat ein mit verba de prae- 
senti unter Sufpenfivbedingung gegebener Ehe⸗Conſens jnriftifch nıtr die Bedeutung eines 
Berlöbniffes (Stahl, de matrimonio ob errorem rescindendo commentatio. Berolini 1841. 
p. 9. 10). Dod verwandelt ſich dieſes Berlöbniß in Ehe, wenn ausprüdlid oder ftill- 
ſchweigend, legtere8 durch copula carnalis, die Bedingung zurüdgenonmen wird. Ueber 
den Erfolg der eingetretenen Bedingung erflären fi die Delretalenftellen nit, jo daß 
hierüber nur die Doltrin und Praxis entfcheiden konnte. Nach diefer aber ift zwar vor 
erfüllter Bedingung eine Ehe nicht vorhanden, vielmehr wirb deren Exiſtenz burd die 
binzugefügte Bedingung noch gehindert. Mit deren Eintritt aber ift bie Ehe fofert da, 
ohne daß es einer neuen Confens- Erklärung bedürfte. Einige ältere Kanoniften, 3. B. 
Dftienfis, wollen dann die Ehe fogar mit rüdwirkender Kraft eintreten laflen, fie mithin 
ſchon von dem Wugenblid an datiren, in weldem ber Ehe-Conſens unter Hinzufügung 
der Bedingung ausgefprohen worden ift (Stabl, a. a. D. ©. 12). Die herrſchende 
Anſicht aber geht in der Konfequenz nicht fo weit, fondern rechnet die Ehe erft von dem 
Zeitpunkt ber erfüllten Bebingung an, Diefe Anfiht findet auch in den Beitimmungen 
bes Tridentinifhen Concils fein Hinderniß, fobald nur vor Pfarrer und Zeugen der be 
dingte Ehe-Conſens erflärt und dann die Bedingung erfüllt wird. Dean fordert dann 
mit Eintritt der Bedingung feine neue einfadhe Ehe-Erklärung vor Pfarrer und Zeugen 
(Stahl, aa. D. Balter’s Kirchenrecht ©. 538. Note 12. 13). Inſofern alſo ers 
ſcheint nach gegenwärtigen katholiſchen Kirchenrecht die dem Ehe-Confens hinzugefügte 
Suſpenſivbedingung weder als ein Mangel ver Willenserklärung zur Ehe noch als un- 
gültig. Ungültig ift die Sufpenfiobevingung nur dann, wenn fie etwas phyſiſch oder 
moraliih Unmögliches feftjest. Hier gilt dann die Beringung für nicht hinzugefügt und 
ift fofort eine rechtlich gültige Ehe vorhanden (cap. 7. X. de conditionibus appositis 4, 5). 
Als ein Mangel aber ver Willenserllärung erfcheint die Sufpenfivbebingung unter ver- 
jelben VBorausfegung wie die refolutive Bedingung, nämlich dann, wenn fie dem Begriff 
der Ehe wiberftreitet, wie z.B. wenn fie lautet: „tecum contraho, si generationem prolis 
evites“ (cap. 7. X. cit.)., Alsdann nämlich ift gar kein Ehe-Eonfens, aljo auch keine 
Ehe vorhanden. 
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Die conditio in praeteritum vel in praesens collata betreffend, halten die Kanoni- 
ften dafür, daß fowohl perfönliche Eigenfchaften, 3. B. eheliche Geburt, als fonftige Um- 
ftände, 3. B. Reichthum, dem Ehe-Conſens als Bedingung beigefügt werben dürften, und 
daß felbft dur concubitus das Recht, auf folder Bedingung zu beftehen, nicht verloren 
werde, vielmehr wenn im Irrthum über das Vorhandenſeyn der Bedingung concumbirt 
ſey, dennod die Annullation der Ehe von dem Irrenden beantragt werben fünne (Stahl, 
a. a. O. S. 14. 15). Im der That wird diefe Anſicht der Kanoniften durch Refolutio- 
nen ber Interpretes des Tridentinifchen Concils beftätigt (Resolutiones 85—89 in Rich— 
ter’s Leipziger Ausgabe des Tridentinifchen Concils S. 245—252). Hieraus ergibt ſich 
zugleich, daß und wie das Hinderniß des Irrthums mit dein der Bedingung in Verbin. 
dung ftehe. Während nämlih an und für ſich nur der wefentlihe Irrthum ein Ehehin- 
berniß ift, jo kann jede Art von Irrthum als Ehehinderniß vorkommen, fobald der be- 
treffende Umftand ausprüdlih zur Bebingung der gefchloffenen Ehe gemacht worden if. 

Gegen diefe ganze Yehre von der Zuläffigkeit der Bedingungen bei Abjchliefung der 
Ehe bilvet das evangelifhe Kirchenrecht einen Gegenfag, fofern die in allen Partikular- 
rechten vorkommende beftimmte Form der Ehe, ſey es num bie kirchliche Einfegnung over 
eine fog. Civilehe, ganz unabhängig von der oben bargeftellten Anficht der Kanoniften 
firirt worden ift, und im diefen Partikularrechten der Zuläffigkeit der Bedingungen nirgend 
Erwähnung geſchieht. Als ein Beifpiel ausdrücklicher Ausſchließung der Bedingungen 
kann die Genfer Orbonanz von 1541: „que on ne tienne point pöur promesse de ma- 
riage le propos, qui auroit est6 sous condition“ (Goeschen, doctrina de matrimonio, 
Note 8) angeführt werben (vgl. auch Richter, Kirchenrecht $. 252 5. E. Eichhorn, 
Kirchenrecht ©. 356. Note 15). Aber auch abgefehen von den Partikularrechten, würde 
doch hier für die evangelifche Kirche (ſ. unten C. III. 1.) entſcheidend feyn, daß fie nur 
das ältere fanonifche Recht der Defretalen, nicht aber das mit und ſeit dem Tridentinum 
erwachſene Recht, als für fi anwendbar betrachten fönne und in den Dekretalen felbft 
ift, wie gezeigt, nur von der Zuläffigkeit ver Suſpenſiv-Bedingungen bei Berlöbniffen 
die Rede. 

3. Bereits vorhandene Ehe. Umzuläffigkeit ver Doppel-Ehe. Als ein 
öffentliches vernichtendes, indiſpenſables Ehehinderniß erfcheint ferner die bereits vorhan—⸗ 
dene Ehe, welches das kanoniſche Recht mit einer Entſchuldigung der Polygamie der Pa- 
triarchen (cap. 8. X, de divortiis 4, 19. Conc, Trid. Sess. 24. can. 2, de sacram. ma- 
trim.) auf die heilige Schrift ftügt. Deſſen ungeachtet werfen proteftantiihe Schrift 
fteller (Weise, Exemplum bigamiae per dispensationem Rom. pontif. admissae. Lips. 1824. 
Arhenholz im Januarheft der Minerva von 1805) der katholiſchen Kirche nicht nur 
vor, daß im 15. Jahrh. einmal eine Doppelehe durch päbftliche Difpenfation geftattet, 
fondern auch, daß eine ſolche Abweihung noch im Jahre 1804 in der Schweiz erlaubt 
worden ſey. Katholifche Schriftfteller erklären dagegen beive Fälle, ſowohl den erfteren, 
in weldem die Difpenfation zu Gunften eines Grafen Gleichen erfolgt feyn fol, als den 
legteren für eine Kabel (Bermaneder, Kirchenr. 8. 392. Note 6. Uhrig, Eherecht 
8. 73. Note 3) und geben den Vorwurf den Proteftanten zurüd, indem fie fi auf bie 
Doppel-Ehe Philipp’s des Großmüthigen, Yandgrafen von Heflen berufen, welche durch 
ein Refponfum der Wittenberger Theologen-Fakultät von 1539 für zuläffig erklärt wor- 
den ſey. Leyſer, mwelder in feinen Meditationes Tom. V. p. 103 dieſes Gutachtens 
ebenfalls gevenkt, erklärt, in demfelben nichts gegen güttliches Geſetz und gegen gute Sit: 
ten Streitendes zu finden, erzählt aber zugleich, daß vie theologifhen Nachfolger Yuthers 
in Wittenberg, fo oft er dieſes Gutachtens erwähne: „pudore suffanduntur, omniaque 
eonquirunt, quibus periclitantem, ut putant, Lutheri sui auctoritatem tueantur, factum- 
que hoc excusent* (vgl. au über Melanchthon's Theilnahme an diefem Gutachten Rich— 
ter, Kirchenr. 8. 255. Note 1). — Immerhin thun, wie aud mit biefen VBerirrungen 
in der einen ober andern Kirche es ſich verhalte, diefelben dem Prinzip keinen Eintrag, 
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derniß für die Schließung einer neuen Ehe bleibt. Damit tft jedoch micht gefagt, daß in 
jever Schliefung einer neuen Ehe, während bie erfte noch befteht, eine Bigamie enthalten 
fen, mithin zugleich ein Verbrechen vorliege. Die zweite Ehe kann völlig ſchuldlos in der 
Meinung, die erfte Ehe fey 3. B. durch Tod bereits gelöst, gefchloffen werden. Auch 
dann indeß tft die zweite Che nur eine Scheinehe, alfo null und nichtig. 

4. Botum. Das öffentliche vernichtende Ehehinderniß, welches durch ein votum so- 
lenne, d. b. durch den Eintritt in einen vom Babft beflätigten Orden oder durch Ordi— 
nation zu den majores ordines begründet wird, ift der evangelifchen Kirde unbekannt. 
Desgleihen das äffentlihe aufſchiebende Ehehinderniß, welches in jedem andern Botum 
ber Keufchheit (votum simplex) enthalten ift. In Partikularrechten, wie z. B. im Preuf. 
Recht, gilt ſelbſt für Katholiken bürgerlich weder Da$ votum solenne, noch das votum 
simplex für ein Ehehinderniß (Richter, Kirchenr. $. 255. Note 7. $. 262). 

5. PBroflamation und Zempus elausum, f. unter C. III. 1. 

Annus luctus, f. unter C. III. 2. 

Berlöbnif, f. unter C. VI. 

6. Impubertät. Die Impubertät wird als Ehehindernig im Römiſchen Recht 
einfach nur nah dem Alter beftimmt und biernah find alle Frauen, welde noch nicht 
volle zwölf Jahr und alle Männer, welche noch nicht volle vierzehn Zahr alt find, ohne 
Rückſicht auf ihre befondere phyſiſche Beichaffenheit (1. 3. C. quando tutores 5, 60.) an 
Schließung der Ehe gehindert, während nach älterem kanoniſchem Recht, wenn die pby 
fiihe Reife der durch die Eltern verlobten Perfonen fih ſchon vor diefer Zeit durch voll 
zogenen Beifchlaf zeigte, die Verlobung ohne Weiteres in wirkliche Ehe überging (cap. 8. 
X, de desponsatione impuberum 4, 2). Nach den Grundſätzen des Tridentinifchen Con 
cil8 (f. unter C. II.) ift eine formlofe Ehe überhaupt nicht mehr möglid, alſo auch nicht 
in dieſem alle, und jomit erfheint nunmehr die Beftunmung des Römischen Rechts alt 
die gemeinrechtliche. Partifularrehtlih jedodh kommen früh andere Beftimmungen über 
die Gränzen der Pubertät für die Eingehung der Ehe vor. Die Zürder ED. von 15% 
fordert volle vierzehn Jahr ver Frauen umd volle ſechszehn Jahr der Männer. Die 
Braunſchw.⸗Lüneb. K.O. von 1545 ändert nur in Anfehung der Männer und zwar mie 
berum die vierzehn Jahr in ſechszehn Jahr um (Goeschen, doetrina de matrimonio. Note 
99. 100). Nah dem öſtreichiſchen Recht hört das Ehehinderniß ver Impubertät für 
Männer wie Frauen erft mit dem vollendeten vierzehnten Jahre auf (Bermaneder, 
Kirdenr. ©. 69%. Note 11). Im Preußen (Landrecht II. 1. $. 36. 37) follen regel 
mäßig Männer vor zurüdgelegtem achtzehnten Jahre, Frauen wor zurüdgelegtem vier 
zehnten Jahre nicht heirathen. (Ueber andere Partikularrechte Richter, Kirchentecht 
$. 256. Note 6 und Blume, Syſtem des in Deutjchland geltenden Privatrechts. Bonn 
1852. ©. 83.) 

7. Altersungleidhheit, Der Gegenfat der Impubertät ift das zu weit vorge 
fhrittene Alter oder die große Ungleichheit des Alters. Diejes ift gemeinrechtlich fein 
Ehehinderniß, da die wirkliche Ausübung des Coucubitus nit nothwendig zum Weſen 
ver Ehe gehört (Walter, Kirchenr. 11. Aufl. $. 294. Note 5.). Partikularrechte aber 
enthalten Beftimmungen, wodurd die Ehen wegen ungleihen Alters wenigftend erſchwert 
werden. (Richter, Kirchenrecht 8. 256. Note 7. Preuß. Landr. II.1. 8.8 Blums 
a. a. O. ©. 83.) 

8. Impotenz. Die Impotenz, d. h. das Umvermögen der Ausübung bes Ber 
fchlafe® zur Zeit der Eheeingebung ift nach canoniſchem Recht ein, wenn auch privated, 
doch immer ein vernichtendes Hindernif, fobald diefelbe unheilbar ift. Aus dem privaten 
Karakter ergibt fih fhen, daß das Hinderniß, wenn daſſelbe dem gefunden Ehegatten, 
ſchon bei Eingebung der Ehe bekannt war, von diefem hinterher nicht mehr benugt wer⸗ 
den kann, um die Annullation der Ehe zu beantragen (cap. 2. 3. 4. X. de frigidis 4, 19). 
Um das Borhandenfeyn des Hinderniſſes zu conftatiren, genügt indeß das Geflänbnif 
des der Impotenz Beſchuldigten nicht. Vielmehr fol auf Antrag des Gefunden miht 
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eher zur Nichtigfeitserflärung gefchritten werben, als bis durch Sachverſtändige bie un« 
beilbare Unfähigkeit feitgeftellt ift (cap. 4. 14. X, de probationibus 2, 19. cap. 5. 6. 7. 
X. de frigidis 4, 15. Resolutio 96 zu Sess. 24 des Tribentifhen Concils von 1731, 1732 
in der Peipz. Ausg. von Richter ©. 258, 259). Läßt diefe Zweifel übrig, fo haben 
bie Ehegatten das gemeinfhaftlihe Leben drei Jahre hindurch noch fortzufegen und dann 
bie Fortvauer des Unvermögens außerdem noch eidlich zu beftärken, ver Kläger allein, 
wenn der beflagte Theil beim Läugnen verharrt; beide wenn ver beflagte Theil das 
Umvermögen einräumt. Auf diefe Weife fol dem bloßen Vorſchützen des Unvermögens, 
um von der Ehe loszukommen, vorgebeugt werben. An diefe Beftimmungen des canoni- 
ſchen Rechts fließen ſich im Weſentlichen die älteften evanglifhen Kirchenordnungen an. 
Sp die Zürder ED. von 1525, die Bafeler von 1529, die Genfer von 1641, die Bran- 
denburger von 1573, die Preufifche von 1584 und die Niederſächſiſche ven 1585. 
Insbeſondere haben die Zürder, Brandenburger und Nieverfähfifche Ordnung, bie 
erfte eine einjährige, die beiden andern die volle dreijährige Probezeit für Conftatirung 
der zweifelhaft gebliebenen Impotenz aufgenommen (Goeschen, doctrina de matrimonio 
Note 6. 102 a. 106). Hiernah muß das canonifhe Recht fortvauernd auch für die 
evangelifhe Kirche in diefer Lehre als das gemeine betrachtet werden, und zwar jelbft 
in Anfehung der vorhin angegebenen Beweisregeln, fofern fie nur noch zu den übrigen 
Borfhriften über den Beweis im Proceß überhaupt paflen (Eihhorn, Kirchenrecht 
Dr. 2. S. 348 Wote 38.). Daher ift felbft der in den eitirten Stellen des canoniſchen 
Rechts neben dem Partheien-Eivde erwähnte — dem germanischen Recht (Sachſenſpiegel 
111. 32) für Beweis von Statusverbältmiffen überhaupt befannte — Confacramentaleneid 
von ſechs Perſonen, zu welchen entweder die Partei felbft oder noch ein Eonfacramentale 
bie fiebente Perſon die septima manus ift, in Partikularrechten no in Gebraud. Wal—⸗ 
ter, Kirchenrecht 11. Aufl. $. 305 Note 23. Permaneder, Kirchenrecht ©. 697. 

Eigenthümliches ift von der Impotenz der Saftraten zu merken. Während nämlich 
fonft vie Impotenz nah Römiſchem Recht nur Scheivungs-, nicht aber Annullationsgrund 
ift (1. 10. C. de repudiis 5, 17. Nov, 22. cap. 6.), fo ift die Impotenz des Kaftraten, 
d. h. desjenigen, welchem vie zur Zeugung nöthigen Theile durch einen Alt vermittelft 
Schneidens genommen worben find, im Römifhen Recht ebenfalld ein vernidhtendes 
öffentliches Ehehinderniß (1. 39. $. 1. D. de jure dotium 23, 3.). Das canonijhe Recht 
für dieſen Punft beruht auf einer Conftitution Sixtus V. von 1589 Quum frequenter 
(Leipz. Ausg. des Tridentinum von Richter ©. 555). Nach diefer follen die Ehen von 
Eunuden, d. h. von allen, welche durch einen befonderen At entmannt find, fer e8 durch 
Schneiden (eigentlihe Kaftraten) — jey es durch Zerfchlagen — Thlibiae oder Thlasiae 
(L 1. 2. C. de eunuchis 4, 42. 1, 128. D, de Verb. Signif. 50, 16. 1,5. D. ad legem 
Corneliam de sicariis 48, 8.) — besgleichen die Ehen von Spadones, d. h. von Perfonen, 
welche wegen natürlier Beihaffenheit zum Beiſchlaf untüchtig find (I. 6. pr. et $. 1. 
D. de liberis et postumis 28, 2. 1. 14. $. 1. D. de manumissis vindicta 40, 3), fobald 
fie utroque teste carent, nicht geduldet werden. Hierdurch ift alfo der Begriff ver Im⸗ 
potenz des Kaftraten als eines vernichtenden üffentlihen Ehehinderniffes nicht nur im 
canoniſchen Recht beftätigt, fondern auch noch auf andere Fälle ver Impotenz ausgedehnt 
worben. Bermöge einer Difpenfation indeß kann nah katholiſchem wie evangeliſchem 
Kirchenrecht auch Perfonen der bezeichneten Art eine Ehe geftattet werben (f.g. Joſephs- 
Ehen). Eihhorn, Kirchenrecht Thl. II. ©. 65, 349, 350. Glücks Pandekten-Com⸗ 
mentar Thl. 23, ©. 150. 

9. Verwandtſchaft. a. Natürlide. Die natürliche Verwandtſchaft, d. h. bie 
durch Gemeinſchaft des Bluts vorhandene ift im Römifhen Net, gleichviel ob eheliche 
oder umehelihe ($. 10.J. de nuptiis 1, 10, vgl. Resolutio 98, 99. zur Sess, 24.d. Tris 
dentiniſch. Koncil® in ver Feipz. Ausg. von Richter ©. 261) in der geraden Pinie d. h. 
zwifchen Wfcenventen und Defcenbenten durchweg ein vernichtendes Öffentliches Ehehinders 
niß (l. 53. D. de ritu nuptiarum, 23, 2.). In der Geitenlinie ift die natürliche Ver⸗ 
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wandtfchaft ein vernichtendes und öffentliches Ehehinderniß nur unter Geſchwiſtern und 
unter Perfonen, deren eine ver andern parentis loco ift, d. h. unmittelbar unter dem 
gemeinfhaftlihen Stammvater fteht, während die andere entfernter if. Der Grof- 
oheim ift alfo parentis loco der Großnichte — der Oheim der Nichte, die Großtante 
dem Großneffen u. f. w. (8. 2. 3. 5. J. de nuptiis 1, 10.). Das canonifhe Recht, ver- 
anlaßt durch Leviticus 18, 6.) hielt vie Ehe feit dem achten Yahrhundert (Coneil, Rom. 
721, Eihhorn, Kirchenr. Thl. 2. ©. 387, Walter, Kirchenr. $. 310 Note 17.) unter 
Berwandten überhaupt für unzuläffig, fand aber in Hinblid auf eine Beſtimmung des 
Römiſchen Redhts (Paulus, recept. sent. IV. 2. $. 8.) die Gränze der Blutsverwandt- 
Schaft der Seitenlinie im 7. Grad und geftattete daher hier die Ehe. Dabei wird jedoch 
feit Pabſt Alerander II. 1065 nicht wie das Römiſche Recht thut durch den gemein» 
Ihaftlihen Stammvater durch, ſondern auf beiden Seiten von demſelben herabgezählt 
(can. 2. 8. 5. C. 35. qu. 5.). Hiernach find Gefchwifter im erften Grave, Obeim und 
Nichte im zweiten ungleihen Grade, Gefchmwifterfinder (consobrini) im zweiten gleichen 
Grave, ein Geſchwiſterlind mit Gejchwifter Entel im dritten ungleihen Grade, Ge- 
ſchwiſterenkel (sobrini) im britten gleihen Grade, Geſchwiſterenkel mit Gejhwifterurentel 
im vierten ungleihen Grade, Gefchmwifterurenfel im vierten gleichen Grade, Geſchwiſter— 
urentel mit Geſchwiſterururenkeln im fünften ungleihen Grade u. ſ. w. mit einander ver- 
wandt. Diefe Berechnung ift wefentlich die auch in germanifchen Rechtsquellen für die Be- 
rechtigung zum Erbrecht angewandte (Yandr. des Sachſenſpiegels Bd. I. Art. 3. $. 3.), m 
welchem ebenfall® das Erbrecht mit vem 7. Grade diefer Computation (canonifche oder 
germanifche Computation) zu Ende geht, Die Päbſte felbft indeflen haben es bei biefer 
Ausvehnung des Ehehindernifles wegen Verwandtſchaft nicht belaffen. Vielmehr hat In— 
nocentiu® III. 1215 (cap. 8. X. de consanguinitate et affinitate 4, 14.) das Ehehinder⸗ 
niß auf die vier Grade der Seitenverwandtfchaft befchränft; und zwar fo, daß nicht nur 
ber fünfte ungleihe Grad als der erfte erlaubte erfcheint (cap. 9. X. tit. eit.), ſondern 
jede Ehe zuläßig iſt, wenn nur einer im fünften Grabe ſich befindet, der andere möge 
dann dem gemeinfchaftlihen Stammwater noch jo nahe ftehen, weil es immer nur auf 
bie längere Seite ankomme. Demgemäß ift jelbft der respeetus parentelae der Heirath 
nicht mehr binderlih (Eihhorn, Kirdenr. Thl. 2. S. 392. 397. Note 51. Richter, 
Kirhenr. 8. 257. Note 19 a), Praktiſch indeß hindert die Verwandtſchaft auch nicht ein- 
mal in diefem Umfange mehr die Ehe. In der Ucceptation der Bafeler Dekrete (Rod, 
Sanctio pragmatica Germanorum, pag. 99) von 1439 wirb als beſchwerlich bezeichnet, 
daß man ſich im vierten Grade der Confanguinität „ubi leviter — immer noch 
nach Rom wenden müſſe und das Tridentinum Sess. 24. cap. 5. ſagt nur „in secunde 
gradu nunguam dispensetur, nisi inter magnos principes et ob pablicem causam,* In⸗ 
deß felbft diefe Befhränfung wird in ber Praris der Fatholifchen Kirche nicht beobachtet, 
indem im zweiten ungleichen Grade „in secundo gradu consanguinitatis attingente pri- 
mum* (Bermaneder, Kirchenr. S. 734 unten) Difpenfationen vortommen, fo daß der 
Oheim die Nichte, oder die Tante den Neffen heirathet. a 

Wenn glei nun bie evangelifhen Kirchenorbnungen des 16. Yahrh. unter Tadel 
der vielen Ehehinderniffe wegen Berwandtfhaft, von denen dann doch leichtfertig Difpens 
ertheilt und dafür Gebühr genommen werde, im Allgemeinen erflären, von nun an nur 
die in ven kaiſerlichen Gefegen und im Leviticus verbotenen Grave ald Ehehindernifie 
gelten laſſen zu wollen — die Nörblinger und Zürdyer von 1525, Schwabacher von 1528, 
Bafeler 1529, Hannoverſche 1536, Würtemberger 1553, Kurſächſiſche 1557, Brandenbun- 
ger 1573 (Goesch., doctrina de matrimonio Note 107, 108, 109.) — fo fließen ſich 
dennoch deren Beltimmungen im Einzelnen viel näher an das Fatholifche Kirchenrecht in 
diefer Lehre an, offenbar, um möglichft in biefem Punkt Aergerniß zu vermeiden (Eichh., 
Kirchenr. Thl. 2. S. 398), ald man nad jener allgemeinen Auffaffung erwarten follt, 
Zunächſt bleibt die Computation durchaus Die camonifhe (Göſch., a. a. D. Note 116) 
dann aber behalten die Pommerſche K.D. von 1535, die Rigebüttler und Bergedorfer 
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1544 ganz den bisherigen Umfang, indem fie ohne Difpens erft bei dem fünften ungleis 
hen Grave das Hindernif aufhören lafien (Göſch., a. a. D. Note 107. 118.). 

Andere Ordnungen find allerdings nicht fo ftreng, behalten aber dennoch bei'm brits 
ten Grade das Ehehindernig nod fort. So die Würtembergfche von 1537, Pommerſche 
1542, Brandenburger 1573 (Göſch., a. a. D. Note 107. 116.) Andere gehen in ver 
Eonceffion noch etwas weiter, infofern fie wenigftend nur dem britten ungleihen Grad 
als einen verbotenen und Difpensbedärftigen betrachten. So die Pommerfhe und Kur— 
pfälzifche 1563, die Meflenburger 1570, Kurſächſ. 1580 (Göſſch., a. a. D. Note 107. 116.). 
Dabei fommt noh in manden K.O. die Abfonderlichkeit vor, daß nur in den im Leviti— 
cus bezeichneten Fällen das Hinberniß vernichtend ift, während es in allen übrigen Fäl— 
len nur auffchiebend wirt. So in ver Meklenb. 8.D. 1570, Preuß. 1584 (Göſch., 
a. a. O. Note 111. 112.). Der einzelnen eben aufgeführten ftrengen Beflimmungen 
ungeachtet, hat fid) die Praxis in Folge der im Allgemeinen milveren Auffaffung der Kir— 
hen-Orbnungen allmälig immer freier geftellt, namentlich aud in Anfehung der Difpen- 
fationen, welde man anfangs in den im Leviticus fpeciell genannten Fällen um deswils 
len für abfolut unzuläßig hielt, weil doch da® moſaiſche Recht göttliches Recht ſey (Lip— 
peihe D. 1538, Preußiſche D. 1584, bei Göſch., a. a. D. Note 107. 108.). Dentge- 
mäß fann man als neuftes gemeine Recht der evangel. Kirche nur Folgendes annehmen: 
bie gerade Linie ift durchgehends ein vernichtendes inpifpenfaples öffentliches Ehehinder⸗ 
niß. Die Seitenlinie desgleihen im erften Grade, aljfo in Anfehung der Geſchwiſter. 
Außerdem befteht ein difpenfables vernichtendes öffentliches Ehehindernif im zweiten uns 
gleichen Grade, ſowie überhaupt bei vorhandenem respectus parentelae, in weldem alfo 
die evangel. Kirche bis auf den heutigen Tag ein Ehehinderniß mehr als die fathol. Kirche 
befigt (Richter, K.D. 8.257. z. E. Eichh., KR. Th. 2 ©. 400, 401.) Im evangel, 
Partilularrechten dagegen ift der respectus parentelae als Ehehinderniß ganz aufgehoben 
(Breuß. Yanpr. Thl. 2, 1.8.7.8) Nur für vie Ehe mit der älteren Tante bedarf 
der Neffe auch in Preußen eines Difpenfes. 

b. Künſtliche Berwandtfhaft. Außer der natürlihen Verwandtſchaft kennt 
das Recht aud) eine künftlihe und zwar das Römiſche Recht vie durch Adoption, das 
canonifhe in Anſchluß an die Römifche Beitimmung der (l. 26. C. de nuptiis 5, 4.) bie 
durch Taufe und Firmung zwifchen den Pathen und dem Täufling, bezüglich Gefirmten, 
und deſſen Eltern, desgleichen zwifhen dem Tanfenden, bezüglih Firmelnden und dem 
ZTäufling, bezüglich Gefirmten und deſſen Eltern (Trident. Cone. Sess. 24. cap. 2. de 
reform. matrimonii und Leipz. Ausg. des Triventinifchen Concils von Richter ©. 266 
bi® 268 drei hierauf bezügliche Refolutionen 1721, 1711, 1734) begründete, Vene Ber- 
wandtſchaft heißt legale, bürgerliche, civile, dieſe geiftliche oder fpirituale. Die Adoptiv— 
Berwanbtihaft ift nah Römischen Recht in demfelben Maaße Ehehindernig mie die 
natürliche, in der geraden Pinie fogar noch nad erfolgter Emancipation. Das canoniſche 
Recht hat hier Feine befonderen Beftimmungen, fondern erkennt vie im Römifchen Recht 
bezeichneten einzelnen Grade der Adoptiv-Berwandtihaft eben nur einfach an ($. 1. J. 
de nuptiis 1, 10. cap. unie. X. de cognatione legali 4, 12.), daher denn auch hier feine 
Abweihung der ervangelifhen Kirche zu bemerken ift. Die fpirituale Cognation betrefs 
fend kommt felbige, obwohl die ſchmalkaldiſchen Artikel de potestate et jurisdietione epi- 
scoporum (Tittmann, libri symbolici p. 273) fi auf das Entſchiedenſte Dagegen erklären, 
dennoch in einigen ber älteften evangel. Kirchenordnungen vor, fo in der Lüneburger von 
1543 und in der Wiürttemberger von 1553 (Goesch., doctrina de matrimonio Note 119.). 
Die meiften Ordnungen freilid) übergehen fie ganz und andere beffelben Jahrhunderts 
— bie vorhin angeführte Schwabader, Pommerſche, Preußiſche, Niederſächſiſche — heben 
bie spiritualis cognatio ausdrüdlih auf (Göſch., a. a. D. Note 120.). So exiftirt denn 
diefelbe gegenwärtig im der evangelifchen Kirche nirgend mehr als Ehehinderniß. 

10. Schwägerſchaft. Afinitas. Der Ausdruck Atfinitas, deutſch Schwägerſchaft, 
findet im Römifhen Recht Anwendung theild auf das Verhältniß der Ehegatten unter 
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fih (1. 8. D. de condictione causa data causa non secuta 12, 4. 1. 38.8. 1. D. de 
usuris 22, 1.) theild auf das Berhältniß des einen Ehegatten zu den Verwandten bed am 
bern (l. 4. $. 3. D. de gradibus et afünibus 38, 10.). Die Ehe ift hier in ber geraden 
Linie, d. h. unter Schwieger-Afcendenten und Schwiegerbefcendenten, fowie unter Stid: 
Hicendenten und Stiefvefcendenten unterfagt, während in ber Geitenlinie vie Ehe nur 
mit des ehemaligen Ehegatten Bruder bezüglihd Schweſter (unter Schwager und Schmwi- 
gerin) verboten ift. Eine Berehnung nad Graben erſcheint hienadh im Römifchen Recht 
überflüffig, obwohl aud von Graben der Affinität geſprochen wirb (1. 4. $. 5. vgl. mit 
l. 10. pr. D. de gradibus et affinibus 38, 10.). Wegen eines der Affinität analogen Ber: 
hältniſſes (Quasiaffinitas) verbietet das Römiſche Recht auch die Ehe zwifhen Stiefwater 
und gemwejener Frau des Stieffohnes, melde ald Schwiegertochter der frühern Ehefrau 
des Stiefvaters doch nur deren Verſchwägerte, aber nicht deren Verwandte war. Ebenſo 
verbietet das Römische Recht die Ehe zwiſchen Stiefmutter und geweienen Mann ber 
Stieftochter, welcher als Schwiegerfohn des früheren Ehemannes der Stiefmutter dech 
wiederum nur beffen Verſchwägerter, nicht aber deffen Verwandter war (1. 15. D. deritu 
nuptiarum, 23, 2.), deögleihen wird nah Analogie der Affinität verboten, die Ehe zwi: 
fhen dem Manne und der Tochter feiner geſchiedenen Frau aus fpäterer anderwertigen 
Ehe, fowie die Ehe zwifchen einer Frau und dem Sohne ihres gefchiedenen Mannes aus 
fpäterer anderweitigen Ehe,(l. 12, D. de ritu nuptiarum 25, 2.). Endlich verhinvert die 
Analogie der Schwägerfchaft die Ehe zwiſchen dem Bater und der gewejenen Braut des 
Sohnes, fowie die Ehe zwifchen der Mutter und dem gewejenen Bräutigam der Tochter 
— fowie umgetehrt die Ehe zwiſchen dem Sohne und der gewefenen Braut des Baters 
u. ſ. w. (l. 12. 8.1. 2,1. 14. $. ultim, D. de ritu nuptiarum 23, 2.). 

Das canoniſche Recht kennt den Ausorud Affinität für das Verhältniß der Ehegat- 
ten unter einander nicht, betrachtet vielmehr mit VBollzichung der Ehe alfo mit eingetre 
tenem Beiſchlaf die Eheleute ganz als eine und dieſelbe Perfon (c. 14. C. 35. qu. 2. 3.). 
Hieraus wird dann die Folgerung gezogen, daß ſämmtliche Verwandten des einen Che 
gatten eigentlich aud Verwandte des andern feyen. Da hierbei das Hauptgewicht auf 
bie copula carnalis gelegt wird, jo wird die Affinität aud durch außerehelichen Beiſchlaf 
(fogen. affinitas illegitima) begründet (c. 6. C. 35. qu. 2. 3.) und zwar urfpränglid in 
demfelben Maaße wie durch ehelichen Beiſchlaf begründet. Daher die Affinität nicht fe- 
wohl wie im Römiſchen Recht das Verhältniß des einen Ehegatten zu den Berwandten 
des andern, als vielmehr das Verhältnif des einen Goncumbenten zu des andern Gen 
cumbenten Verwandten ift. Eben daher kann das Ehehinderniß felbft noch nach geſchloß— 
fener Ehe durch Ehebruch mit einer dem Ehegatten verwandten Perſon begrünvet wer- 
ven (affinitas superveniens c. 19. 20. C. 32. qu. 7.). Auch erklärt fich hieraus, daß dus 
Ehehinderniß nicht auf die gerade Yinie und Bruder und Schwefter des Concumbenten, 
wie im Röm. Recht beſchränkt bleibt, vielmehr diefelbe Ausdehnung und Gradebered— 
nung wie bie eigentliche Verwandtſchaft erfährt (c. 3. C. 35. qu. 5.). Hierbei aber if 
das canoniſche Recht nicht ftehen geblieben. Vielmehr wurde einmal eine Affinität unter 
gewiſſen VBorausfegungen felbft zwifchen ven Verwandten der Ehegatten angenommen, 
weldye dem Prinzip der Affinität nad, nicht affines feyn können, infofern die Ehe mi 
fen den in zweiter Ehe erzeugten Kindern der rau und den Verwandten bes erfleu 
Mannes für umzuläßig erklärt wurde (cap. 5. X. de consanguinitate et affinitate 4, 14. 
vgl. mit C. 35. qu. 10.). Ferner wurden die oben erwähnten auf Analogie mit der 
Affinität gegründeten einzelnen Ehehindernifje des römifhen Rechts theils zu eimer aflni- 
tas secundi und tertii generis theils auch auf mehrere Grave der Seitenlinie ver ver 
lobten Perfonen audgebehnt. Indem jedoch Innocentius II. die Ehehinderniffe wege 
Berwandtfchaft in der Seitenlinie mit dem 5. Grade aufhören ließ, wurben aud bie 
Ehehinderniffe der Affinität im derſelben Weife beſchränkt und mit dem Ehehinderniß 
unter Verwandten der Ehegatten auch das der Affinitas secundi und tertii generis gani 
aufgehoben (cap. 8. X. de consanguinitate et affinitate 4, 14.), fo daß munmehr auf 
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die im Röm. Recht zwifchen Stiefvater und Witwe des Stieffohns und die zmifchen 
Stiefmutter und Wittwer der Stieftochter verbotene Ehe, nad canonifhen Net für 
zuläßig erachtet wurde (Peipz. Ausg. des Tridentinum von Richter. Rechtsfälle Nr. 100 
zu Sess. XXIV. de reform. matrim, von 1721 ©. 261). Eine weitere Beſchränkung der 
Ehehindernifje erfolgte durch die Beſtimmung Innocentius III, daß die affinitas super- 
veniens die Ehe nicht mehr annullire (cap. 6. 10. X. de eo qui cognovit consanguineam 
uxoris 4, 13.). Auch hat das Zridentinifhe Concil das Ehehinderniß der unehelichen 
Affinität auf den zweiten und bie Quafi-Affinität durch Verlöbniß auf den erften Grad 
der Seitenfinie beſchränkt (Trident. Conc. Sess. 24. c. 3, 4. de reformat. matrimonii). 

Die evangelifhen Kirhenoronungen ftellen fi gegen das Ehehinderniß der Affini— 
tät und Quaflaffinität gerade fo wie gegen das Ehehinderniß der Verwandſchaft (Goesch., 
doctrina de matrimonio Note 116. 118 a). Obwohl fie daher aud hier eigentlich nur 
die in ben Faiferlichen und göttlichen Geſetzen (Levitieus) verbotenen Grade aufrecht er- 
halten wollen (Kurpfälzger K.O. 1563), wird dies Ehehinderniß dennoch erft allmälig bie- 
jem Prinzip gemäß reducirt. Nur daß man abweichend vom Röm. Recht die uneheliche 
Affinität fortdauernd ebenfall® berüdfichtigt (J. A. Böhmer, Jus ecclesiasticum Protestant, 
Lib, IV. tit. 14. 8. 40. 41. Eichh., Kirchenr. Thl. 2. S. 417 Note 42.). Die Nüd- 
lehr zum Röm. Recht im Uebrigen brachte mit fih, daß das Ehehindernig des Röm. 
Rechts, aus welchem die Affinitas seeundi generis entjtanden war, wiederum anerkannt 
ward, obwohl ſolches dem heutigen kath. Kirchenrecht wegen der Beſtimmung Innocens 
tius III. unbelannt ift (Richter, Kirchenr. 4. Aufl. $. 258. Note 20.). In neueren 
Sefeßgebungen wie im Preuß. Panpr. eriftirt die Affinität ald Ehehinderniß überhaupt 
nur für die gerade Pinie, fo daß alfo die Ehe zwiſchen Schwager und Schwägerin ohne 
Weiteres zuläffig ift. Der Begriff der Uuafi-Affinität aber ift diefem Partikularrecht 
ganz unbelannt (Eichh., Kirchenr. Br. 2. ©. 418.). Wo allein die wirkliche Affinität in 
der geraden Linie Ehehinderniß ift, findet aud eine Difpenfation nicht flatt. Dagegen 
wird von dem Hinderniß in der Seitenlinie der Affinität und von dem der Quaflaffinität, 
wo felbige überhaupt bejtehen, doch wenigſtens diſpenſirt. Richter, Kirchenr. 4. Aufl. 
S. 358 Note 24. 

11. Ehebrud, 12. Mord. Der Ehebrud, das adulterium, kann in doppelter 
Weiſe ald ein Ehehinderniß erfcheinen. Einmal nämlich, infofern der wegen Ehebruchs 
geſchiedene ſchuldige Ehegatte überall nicht wieder heirathen foll, wenigftens nicht jo lange 
der unſchuldige ehmalige Ehegatte noch lebt (Goesch., doctrina de matrim. Note 235 und 
unter E. II. 8.), Außerdem aber verbietet das Röm. Recht die Ehe zwiſchen dem Ehe— 
bredher und derjenigen, mit welcher er die Ehe gebrohen bat, überhaupt umd namentlich 
auch für den Fall, da die Ehe, melde durch Ehebruch verlegt worden war, burd den 
Tod des unſchuldigen Ehegatten gänzlich aufgelöst feyn follte (Nov. 134. cap. 12.). Nach 
canonifhen Recht ver Decretalen (cap. 1. 3. 6. 7. X. de eo, qui duxit in matrimonium 
quam polluit per adulterium 4, 7.) bagegen wird den Ehebrehern, nachdem die durch 
das adulterium verlegte Ehe durch Tod des unſchuldigen Ehegatten gelöst ifl, regelmäßig 
allerbing® geftattet eine Ehe einzugehen, und ift die neue Ehe nur banıı nichtig, wenn 
fi die Ehebrecher noch während des unfhuldigen Ehegatten Leben auch noch — in Aus- 
fiht auf ven Tod des leßteren — mit einander verlobt, oder wenn beide oder einer von 
ihnen dem Ehegatten nach dem Leben geftellt haben. Unabhängig von Ehebruch ift ein 
vernichtendes Chehindernig vorhanden zwifhen vem Mörder des Ehegatten und bem 
überlebenden andern Ehegatten, wenn bie Ermorbung „insidiis et machinationibus“ des 
legteren ausgeführt ift (cap. 1. X. de conversione infidelium, 4, 33.). 

In den meiften evangeliihen Kirhen- Ordnungen des 16. Jahrhunderts werben bie 
eben genannten beiden Ehehinderniſſe gar nicht erwähnt, woraus wohl nur zu jchließen, 
daß man in biefer Beziehung eine Aenderung des canonifhen Rechts nicht für nöthig 
hielt. Nur in der Genfer 8.D. 1541 wird ganz allgemein bemerkt, daß „pour le scan- 
dale et les dangers, qui y sont“ die Ehe zwiſchen Ehebrechern überhaupt unzuläßig feyn 
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folle und fomit das ftrengere Prinzip des Röm. Rechts adoptirt (Goesch., doetrina de 
matrim, Note 122.). Ganz im Gegenſatz bievon ift der Niederfächfifchen KO, 1585 ſel bſt 
das canonifche Recht noch zu ſtreng (Göſchen a. a. D. Note 123.). Die fpätere evan- 
gelifche Praris und die fpäteren Geſetzgebungen haben indeß im Allgemeinen das canonifche 
Recht nicht nur feftgehalten, fondern eher noch, wie 3. B. das Preußiſche Recht, ver- 
fhärft (Preuß. Laudr. Thl. 2. Tit. 1. 8. 25 u. f., Eichh., Kirchenr. Br.2. S. 378, 
379 Note 13—15.). 

13. Cultus disparitas (Religiond» Berfhiedenheit,. a Nichtchriſtliche 
Religion. Das Röm. Net verbietet theild imdirect die Ehen zwiſchen Beiden und 
Chriften, infofern vie Ehen zwifchen Provincialen und Barbaren unterfagt werben (1. 
unica Th. C. de nuptiis gentilium 3, 14. Gitzler, Chereht $. 18. Note 2.), theils 
direct die Ehen zwifhen Juden und Chriſten (l. 6. C. de Judaeis et coelicolis 9, 1.) 
Der Apoftel Paulus mahnt nur allgemein von der Gemeinfhaft mit Ungläubigen ab 
(2 Gor. 6, 14.) und beantwortet (1 Cor. 7, 12 f.) die Frage, ob man fid) von dem Un— 
gläubigen, mit welchem man bereit verheirathet jey, wieder fcheiden laſſen könne. Bier 
fol der Gläubige, fo der Ungläubige fih die Fortſetzung der Ehe gefallen läßt, fih nicht 
ſcheiden. Diefer Fall ift e8 auch eigentlich, welden das canoniſche Keht vor Augen 
bat, und wejentlid nah der Auffaffung des Apoſtels entſcheidet. Sofern nämlich eine 
Ehe unter Nichtchriſten eingegangen ift und einer der Ehegatten Chrift wird, ſoll vie 
Ehe, jobald fie ohne Gefahr des Glaubens für ven riftlichen Ehegatten fortgefegt wer⸗ 
ven fann, fortbeftehen, widrigenfals aber die Ehe gelöst und jogar die Eingehung einer 
neuen Ehe geitattet werben (C. 28. qu. 1. cap. 7. X. de divortiis 4, 9.). Ein wirflid 
vernichtendes Ehehinderniß ift die heidniſche und jitvifche Religion erft allmälig durch 
eine allgemeine Obfervanz geworden (Walter, Kirchenr. 11. Aufl. $. 306. Note 4.). 
An diefe legtere Auffafjung hat fih die evangelifhe Kirche einfach angeſchloſſen, ungeach 
tet deffen, daß Luther die Ehe mit einem Heiden oder Juden einmal für ftatthaft erflärt 
bat (Luthers Werte von Wald Br. 10.©. 756. Richter, Kirdenr. $. 261. Note 4.). 
So wird namentlih in der Niederſächſiſchen K.O. 1585 (Goesch., doctrina Note 130.) 
verboten, daß man ſich mit einem Uncriften und Ungläubigen verheirathe. In den mei- 
ften evangel. 8.D. aber ſcheint man, dies ausprüdlidy auszuſprechen, für unnöthig gehal- 
ten zu haben — denn aus dem Schweigen hierüber umgekehrt anf Zuläßigfeit der Che 
mit Ungläubigen ſchließen zu wollen, ift um beswillen unftatthaft, weil ſchon vor Ehen 
mit nicht orthodoren Chriften gewarnt wird und Maafregeln gegen die Schließung fol- 
her Ehen bekannt find (f. unter B. II. 13. b.). Demgemäß ift bi® in die neuefte Zeit 
die Ehe mit Ungläubigen, und namentlich mit Juden, ald eine nichtige and in ven bür- 
gerlihen Geſetzgebungen behandelt worden. Erſt im biefem Jahrhundert hat man im 
einzelnen deutſchen Ländern begonnen, die Che zwifchen Juden und Chriften für zuläßig 
zu erflären (Blume, Privatreht ©. 87. Weimarſches Edict 20. Juni 1823. Brauuſchw. 
Geſetz 23. Mai 1848. Hamburger Proviſoriſche Verorbnung 25. Sept. 1851). Mit 
Unrecht jedoch zählt hierher Richter (Kirchenr. $. 261. Note 5.) aud das Mellenbur- 
ger Recht, da das hierher treffende Edikt 22. Febr. 1812, wenn ed überhaupt ordnungs⸗ 
mäßig publicirt ift, wiederum ſuſpendirt worden ift. Eine eigenthümlihe Bewandtniß 
bat es mit dem Preuß. Net. Diefes nämlich (Landr. Thl. 2. Tit. 1. $. 36.) verbietet 
die Ehe zwiſchen Juden und Chriften nicht ausdrücklich, infofern es nur beißt, daß ein 
Chriſt mit folhen Perfonen keine Ehe fliehen folle, welche nad den Grundſätzen ihrer 
Religion, fi) den hriftlichen Ehegefegen zu unterwerfen, gehindert würden. Die Praris 
ift aber entfchieden gegen die Ehen zwiihen Juden und Chriften (Richter, Kirchenr. 
4. Aufl. $. 261. Note 5.), wenigftens infomeit als die kirchliche Einfegnung bie noth— 
wendige Form der Eheeingehung ift. In diefem Sinne fpriht ſich ein Erlaß der Ab— 
theilung im Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten für die innern evangelifdyen Kir⸗ 
henfachen vom 27. Mörz 1849 und ein andrer vom 7. März 1850 aus (Altenftüde aus 
d. Verwaltung diefer Abth. d. Minift. vom 26. Yan. 1849 — 11. Yuni 1850. ©. 76). 
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Anders wenn nad der Verordnung vom 30. März 1847 ausnahmsweiſe eine nicht firdh- 
lihe Form der Ehefchliefung zuläßig ift (f. unter C. III 2. b.) 

b. Berfdiedene chriſtliche Confeſſion (gemifchte Ehe). So gewiß bie 
Berfchiedenheit ver Religion für Chriften mit Nichtchriſten gemeinrechtlich ein vernichten» 
des Ehehinderniß ift, ebenfo gewiß ift in ver Verſchiedenheit nur der chriſtlichen Confeſ⸗ 
fion gemeinrechtlich ein vernichtendes Ehehinderniß nicht zu finden; und namentlich bes 
fteht ein ſolches nicht für Ehen zwiſchen Chriften katholifcher und evangelifher Eonfeffion. 
An diefe Ehen denft man vorzugsweife, wenn man von gemifchten Ehen redet. Die 
katholiſche Auffaffung diefer Ehen hat fih an die über die Ehen mit bäretifhen Perfos 
nen angeſchloſſen, welche nur gemißbilligt, nicht aber für nichtig erflärt (cap. 14. in VI. 
de haereticis 5, 2.), ja fogar als Sakramente behandelt werben (Walter, Kirchenr. 
11. Aufl. $. 300. Note 11. $. 301. Note 6. 8. 324. Note 3. $. 324 a. Note 1.). Seit 
dem weftphäl. Frieden (Art. V. $. 35.) konnte im deutſchen Reich der Ausdruck haere- 
ticus im juriftifhen Sinne anf die Evangelijhen nicht mehr bezogen und weniger als 
je die Ungültigfeit einer Ehe zwijchen Katholiten und Evangelifhen behauptet werben. 
Bon folden Ehen aber abzurathen oder ſolche zu mißbilligen, konnte ven katholiſchen 
Geiftlihen deffen ungeachtet um fo weniger gewehrt werden, als aud bie älteften evan- 
geliſchen K.O. namentlich 3. B. die Preufifche 1544 und Hojaifche 1581 (Goesch., doctrina 
de matr, Note 124—131.) vorfhreiben, vor der Trauung den Glauben der Verlobten 
zu prüfen, und hierdurch ebenfall® Eben mit nicht orthodoren Perfonen, alfo namentlich 
aud mit Katholiken mißbilligen. Beide Kirchen betrachten ſomit eine gemiſchte Ehe als 
eine ſolche, welche beſſer unterbliebe, ald daß fie gefchlojfen würde. Die wegen ber ge 
miſchten Ehe der katholifchen Kirche gemachten Borwürfe beziehen ſich daher nicht ſowohl 
auf diefe Mipbilligung, als vielmehr auf vie Bedingungen, unter welden die katholiſche 
Kirche eine ſolche Ehe dennoch zuläßt. 

Das wichtigfte Mittel, ſolche Bedingungen ftellen zu fünnen, eriftirt erft ſeit dem 
Triventinifhen Concil. Während nämlich bis dahin (f. unter C. I.) feine Art von Form 
für die Ehefhliefung im canonifhen Recht geboten war und ſich fomit häretiſche Perſo— 
nen durch heimliche Ehen gegen den vor geſchloßner Ehe geltend zu machenden Einfluß 
der Kirche jchütgen konnten, fordert das Tribentinum (f. unter C. II.) eine Abſchließung 
der Ehe vor dem fompetenten katholiſchen Pfarrer und zweien oder breien Zeugen. Wenn 
bie fatholifche Kirche behauptete, daß ſich diefer Beftimmung eigentlich auch alle Evanges 
lifchen, felbft wenn fie unter einander eine Ehe eingingen, unterwerfen müßten, fo bes 
hauptete fie noch viel mehr, daß bei gemiſchten Ehen eine foldye Unterwerfung unter 
das Tridentinum Pla greifen müſſe, jobald nur daſſelbe an ven betreffenden Orten 
publicirt und ein fathol. Geiftliher zu haben ſey. Zugleih aber nahm man an, daß bie 
Erfüllung der einer gemifchten Che geftellten Bedingungen weder burd die Autorität des 
Pfarrers, noch auch felbft durch die des Diöcefanbifhofs, vielmehr nur durch die Autorität, 
des Pabftes gefihert fey, bei welchem um veöwillen eine Difpenfation geſucht werden 
müſſe. Ueber viefe mobernen Auffaflungen des päbftlihen Stuhls in Betreff gemiſchter 
Ehen, wonach alfo bie verſchiedene chriftliche Eonfeffion zum Minveften zu einem öffent- 
lihen auffhiebenden Ehehinderniß geftempelt wird, wird man namentlich im zwei 
Erlafjen Benedikt XIV. belehrt, deren einer eine Declaration zu Sess. 24. de reform. 
matrim. des Tridentiniſchen Concils für Holland und Belgien beftimmt ift und in das 
Jahr 1741 (4. Nov.) gehört (Yeipz. Ausg. des Trident. Conc. von Richter ©. 324, 
325); während ber andere in Form eine® Breve „Magnae nobis* im Jahre 1748 nad) 
Bolen ergangen ift (Leipz. Ausg. d. Trid. Eonc. v. Richter ©. 558—560). In jener 
erfteren Declaration wird ausnahmsweiſe für die Niederlande nachgelaſſen, daß die Iris 
dentinifhe Form weder bei rein evangelifchen noch bei gemifchten Ehen juriftifch noth— 
wendig jey, während auferhalb der Niederlande das oben bezeichnete Prinzip ald gemeines 
Recht feftgehalten wird. In dem legteren Breve wird die Nothwenbigkeit der Difpen- 
fation und das Difpenfationsrecht des Pabftes für einzugehenve gemifchte Ehen ausdrücklich 
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bezeugt umd zugleich die Vorausſetzung angegeben, umter welcher die Difpenfation erfol- 
gen ſolle. Dieſe Borausfegung ift feine geringere als die der gänzlichen Abfhwörung der 
Ketzerei in Verbindung mit dem UWebertritt in vie katholifhe Kirche und die der Ber— 
heißung, die Kinder in der fatholifchen Gonfeffion erziehen zu laffen. Für den Fall, 
daß nad) ben befondern Umftänden und Berhältniffen die Abſchwörung, bezüglich der Ueber. 
tritt wärbe erlaffen werben, fol zum mindeften Caution gegen bie Gefahr des Abfalls 
des katholifhen Theiles gefordert werden. An Breven, welche fpeciell für ganz Deutfc- 
land über die gemifchten Ehen ergangen wären, fehlt es durchaus (Jabobſon, über die 
gemischten Ehen in Deutihl. 5.20), während dergleichen für einzelne deutſche Territorien 
allerdings vorhanden find. So ift vermöge einer Declaration der Congregatio Trid. Cone. 
die für die Niederlande gegebene Declaration 1765 auf Breslau und 1793 auf Das Her- 
zogthum Cleve ausgedehnt worden (Leipz. Ausg. des Trid. Gonc. von Richter ©. 326 
Nr. 177.). Außerdem enthalten die bürgerlihen Partikularrechte beſondere Beſtimmun— 
gen über die gemifchten Ehen. Was insbefondere das Preuß. Yandr. betrifft (Th. 2. Tit. 11. 
8. 441 ff.), fo find nach ihm gemi fchte Ehen nicht nur zweifellos, zuläßig, fondern auch obne 
Schwierigkeit einzugehen, fofern der fath. Pfarrer, weldyer feine Mitwirkung verweigert, 
es ſich gefallen laffen muß, daß foldhe von irgend einem andern, namentlich einem evan- 
gelifhen Pfarrer gewährt werte. Im Bezug auf die religiöfe Erziehung der Kinder be 
fteht die landrechtliche Beftimmung, wonad die Söhne der Religion des Vaters, Die 
Töchter der der Mutter folgen, feit der Declaration vom 20. Nov. 1803 nicht mehr. 
Vielmehr follen fänmtlihe Kinder in der Religion des Vaters unterrichtet werben, umd, 
hievon abzumeiden, fein Ehegatte den andern durch Verträge verpflichten dürfen, fo 
jevodh, daß, fo lange die Eltern über ven ihren Kindern zu ertheilenden Unterricht einig 
find, Niemand ein Recht hat, den Eltern zu widerſprechen (Yanpr. Tb. 2. Tit. 2. 8. 78.). 
Die Anwendung biefer bürgerlichen Gefege bat in ven einzelnen Diöcefen Preußens (me 
gen Breslau, Ermeland, Kulm, Gneſen und Poſen. Jakobſon, üb. d. gemischten Eben 
S. 29 Note 1., 9. 46 Note 1., ©. 42, 43, 44, 46) bis zum Jahre 1815 feine Schwie⸗ 
rigfeiten gefunden oder die etwa von den Bilchöfen erhobenen Schwierigkeiten wurden 
befeitigt. Erſt mit vem Jahre 1815, d. b. mit Ermwerbung der ehemaligen Erzftifte Trier 
und Köln, fanden aud in Preußen und zwar hauptjählid deshalb die gemiſchten Ehen 
Schwierigkeiten, weil in den neuerworbenen Gebieten eine viel firengere Praxis galt als 
in den alten Provinzen und ed unzuläßig erfchien, in den verſchiedenen Theilen der Mo 
narchie ganz verſchiedene Grundfüge zu befolgen, zumal wenn dieſe verſchiedenen Theile 
geographifch nahe an einander gränzten. Zunächſt und zwar unterm 17. Aug. 1825 ver- 
fuchte die bürgerlihe Gewalt die Ungleichheit durch Ausvehnung der Verordnung von 
1803 und der milden Praris auch auf die neuen Provinzen aufzuheben. Diefer Berſuch 
aber mißlang, fofern man die Biihöfe ohne vorangegangene Berhandlungen mit dem 
päbftlihen Stuhl zur Befolgung jener Verordnung nicht zu beftimmen vermochte. Das 
von Pius VIII, unterm 25. März 1830 erlangte Breve aber war ven Worten nad) viel 
zu fireng, um den Wünfchen der Regierung zu entfprehen. Daber ſuchte man wenig 
ſtens über eine milde Anwendung berfelben mit den Biſchöfen ſich zu verftändigen, und 
fand hiezu den Kölner Erzbifchof Spiegel zu Defenberg bereit (Darlegung des Berfah- 
rend der preufifhen Regierung gegen den Erzbiſchof von Köln, Berlin 1938), beiten 
Anfihten fi im Jahre 1834 die Suffraganbiföfe von Trier, Münfter und Paderborn am 
fhloffen. Demgemäß ergingen Inftructionen an die General-Bicariate und Hirtenbriefe 
an die Pfarrer, wonach jever Pfarrer ohne Einholung einer Difpenfation der Eingehung 
einer gemifchten Ehe affiftirem bürfe und, ftatt ein Verſprechen für die katholiſche Erzie 
bung der Kinder zu fordern, mit dem Fatholifhen Theile nur eine Prüfung in Hinſicht 
auf feine religiöjen Gefinnungen anftellen folle. Diefe Prüfung aber war nichts ander? 
ald eine Form des ohnedies in beutfchen Diöcefen vor der firdlihen Einfegnung ge 
bräuchlichen Braut⸗Examens (Richter, Kirchen. $. 264. Note 1.) und zur Wahrung 
ber Intereffen ver latholiſchen Kirche eigentlich nur dann von Bedeutung, wenn bie Braut 
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katholifch war, da im Falle ver katholiſchen Eonfeffion des Mannes die Kinder auch nad 
der Verordnung von 1803 ſämmtlich ohne Weiteres der Fatholifchen Kirche zufielen und 
noch zufallen. Nur wenn bei VBorhaltung des Umftandes — daft fümmtlihe Kinder aus 
der Ehe mit ben evangelifchen Bräutigam evangelifh werben würden — die Braut fich 
leichtfertig und gleichgültig („inexcusabilis temeritas“) gegen das katholiſche Religiondbes 
fenntniß zeige, follte die Einfegnung oder, was bafjelbe fagt, vie kirchliche Trauung vers 
weigert und die Theilnahme des Pfarrers auf bie f.g. passiva assistentia befhränft wer» 
ben, d. h. auf die Bornahme der Proclamation und auf die bloße Annahme des Ehe— 
confenjes, welhe im Pfarrhaufe over in der Safriftei, nicht aber in der Kirche, erfolgen 
folle, und nad Vorſchrift des Trident. Concils die juriftifh allein nothwendige Form 
für die Abfchliefung der Ehe ift. Zugleich follte im einem ſolchen falle der Pfarrer 
literae dimissoriales dahin außsftellen, daß die Proclamation gefchehen und ein trennen« 
bes Ehehinderniß nicht bekannt geworben fey, vermöge deren vie Verlobten bei einem 
evangelifchen Geiftlihen die Trauung nachſuchen fünnten. Mit Hülfe diefer Inftructios 
nen und Hirtenbriefe geftaltete fi nun auch in dem neuen Provinzen diefelbe milde Praris 
bei gemifchten Ehen, welche in ven alten ſchon bekannt geweien war, bis der Wiberftanb 
des Erzbiſchofs Drofte-Bifchering im Jahre 1837 viefe Praxis wiederum und zwar nicht 
bloß in den neuen, fondern auch in den alten Provinzen, deren Biſchöfe fih dem Kölner 
Erzbiſchof anfchloffen, ftörte, und von Neuem das Verſprechen, die Kinder katholiſch er- 
ziehen zu laſſen, geforbert, widrigenfalls nur paffive Ajfiftenz geleiftet wurde (ſ. Die Schrift 
bad Verfahren ber preuß. Regierung 2c.u und Jakobfon, gemiſchte Ehen S.51). Ganz 
neuerdings hat man fi indeſſen nicht einmal an einem Verſprechen ver genannten Art 
genügen laffen, vielmehr ſich der ältern Praris noch mehr gemähert. Unterm 15. Wärz 
1853 bat nämlid der Biſchof Arnoldi zu Trier, und zwar wie es fcheint auf Grund 
eined bis jegt noch nicht veröffentlichten päbftlichen Breve, in einem Hirtenbrief an feine 
Diöcefanpfarrer, jede Affiftenz bei gemifchten Ehen unterfagt, bevor nicht päbftliher oder 
biſchöflicher Diſpens eingeholt und alsdann ein eidlihes Verfprechen, die Kinder katho— 
liſch erziehen zu Laffen, abgegeben fey. Aber felbit, wenn dieſe beiden Vorausſetzungen 
eingetreten, jolle doc weder eine Proclamation noch aud) eine firdliche Einfegnung zuläßig 
ſeyn und fomit nit einmal alles das geleiftet werden, was biöher noch zu dem Begriff 
der pafjiven Aifijtenz gerechnet worden war, denn die Proclamation hatte man bieher 
immer nod als zur pafliven Ajfiftenz gehörig, betrachtet ( Keyſcher in ver Zeitfchrift für 
beutfches Hecht. Bo. 14. Heft 1. 1853. Der Erlaß des Biſchofs Arnolvi u. f. w. ©. 68 f.). 
Seitens der weltlihen Gewalt ift bis jet hiergegen nur eine Erklärung des Königs vom 
1. Juni 1853 bekannt geworben, in welder derſelbe in feiner Eigenfchaft eines oberften 
Heerführers jeden Offizier der Armee, der dem in jenem Hirtenbrief gefhehenen Anfin- 
nen nachkomme, mit Entlaffung dus dem Heere bebroht. 

Durch diefe neueren Vorgänge ift begreifliher Weife das im Preußiſchen Staat für 
die gemifchten Ehen beftehende rechtliche Prinzip nicht alterirt worden. Bielmehr gilt 
fortdauernd das Verſprechen in Anfehung der religiöfen Erziehung der Kinder juriſtiſch 
für unverbindlich und fteht nach einem Refcript vom 20. Januar 1817 ebenfalld fort» 
dauernd feft, daß ber fatholifche Pfarrer, welcher vie kirchliche Einfegnung verweigert, 
diefe Weigerung ſchriftlich erflären foll, und daß diefe ſchriftliche Weigerung als literae 
dimissioriales gilt, durch welde die Competenz des evangelifhen Pfarrers für die Ein- 
fegnung begründet wird (Gigler, Eherecht $. 32. Note 13.). Damit jedoch ift nicht 
gelagt, daß der evangelifche Pfarrer zur Einfegnung einer folden Ehe genöthigt werden 
dürfe, denn wenn foldes nad) dem Landrecht allerdings gerechtfertigt fcheinen lönnte, jo 
würde died doch nicht zu ber Kabinetsordre des Jahres 1846 paſſen, welde die Weige- 
rung eines evangelifhen Pfarrers, geſchiedene Ehegatten einzufegnen, ald ein Recht des 
Gewifiens refpectirt (Gitzler, Eheredht S. 63 Note 1. und ımter C. III. 2. a.). 

Was die Behandlung der gemifchten Ehen in ven beiden größten katholifhen Staa» 
ten Deutſchlands — Defterreih und Baiern — betrifft, fo beruht folde in dem legteren 
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auf einem Breve Gregor XVI. vom 27. Mai 1832 und einer vemgemäf gegebenen In- 
firuction des Kardinals Bernetti vom 12. Sept. 1834. Für das erftere eriftirt eine 
apoftolifche Inftruction des Kardinal» Staats - Secretärs Lambruschini an die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe der deutich-öfterreihifhen Staaten vom 22. Mai 1841. Dort wie bier ift 
im Wefentlichen der Standpunkt des Breve Pius VIII. für Preußen feftgehalten und vie 
Assistentia passiva da® Aeuferfte, was, im Falle das Verſprechen, bie Kinder katholifch 
erziehen zu laflen, geweigert wird, ber fatholifhe Pfarrer leiften darf. 

II. Difpenfation von Ehebinderniffen. Die Difpenfation bezieht fih über- 
haupt nur auf gewiſſe öffentlihe — ſey es vernichtende, fey es aufſchiebende — Ehehin- 
berniffe, da, wie aus dem Obigen erhellet, gewiſſe öffentliche Ehehinderniffe indifpenfable 
find und da die Geltendmachung der privaten Hinderniffe ihrem Begriffe nah den In— 
terejjenten felbft überlaffen bleibt. Im beiden Kirchen erfolgt die Difpenfation vom Kir— 
henoberen, oder bei bürgerlichen Hinverniffen von ber bürgerlichen Obrigteit. In ber 
latholiſchen Kirche ift für alle vernichtenden Ehebinderniffe und für das aufſchiebende 
Ehehinderniß der Ketzerei der Pabſt allein zur Difpenfation befugt. In allen übrigen 
Fällen ift der Bifhof competent. Ausnahmsweiſe tritt feine Competenz auch in den dem 
Pabfte refervirten Fällen, bei geheimen Ehehinderniffen, wenn Gefahr im Berzuge, 
wenn ber päbftlihe Stuhl unzugänglih und fraft befonverer päbftliher Vollmachten, 
Facultates, ein. Diefe werden dann alle fünf Jahr erneuert und beshalb Facultates 
quinquennales oder Indulta quinquennalia genannt, Die vom Pabfte wie vom Biſchof 
ertheilten Difpenfationen feten indeß immer genügende Gründe — 3. B. Abftellung 
eines Aergerniſſes, Beilegung von Feindſchaften in Familien, beveits erfolgte Schwän- 
gerung, überreifes Alter der Braut u. f. w. — voraus (Permaneder, Kirchenr. $. 407.). 
In der evangel. Kirche erteilt die Difpenfation je nah der Wichtigkeit ver Fälle ver 
Yandesherr, die Gonfiftorien over Superintenventen (fo ſchon nad) den KO. des 16. Yabrb. 
Goesch,, doctrina de matrim, Note 151. 152. 153.). Sofern der Landesherr in feiner 
Eigenſchaft als Kirchenoberer überhaupt zu diſpenſiren befugt ift, ift er biezu auch in den 
ihn felbft betreffenden Berhältniffen berechtigt, obwohl der Gebrauch befteht, in ſolchen 
Fällen ein theologiſches Bedenken einzubolen (Eichh., Kirhenr. Thl. 2. S. 65 Note 6.). 
Bei bürgerlihen Ehehindernifjen, von denen kraft Landeshoheit difpenfirt wird, fällt auch 
biefer Gebraud fort. In Preußen insbefonvere fteht feit der bie Reſſort-Verhältniſſe 
ber Provincialbehörden für das evangelifhe Kirchenweſen betreffenden Verordnung vom 
27. Juni 1845 zunädft den Gonfiftorien das Difpenfationsreht zu und bilvet feit dem 
Erlaß vom 29. Juni 1850 der evangelifche Obertirchenrath hierfür die höhere Inſtanz 
(Aktenftüde aus der Verwaltung des evangel. O.-Kirhenraths. Berl. 1851. Heft 1.©. 2). 

C. Form der Ehefhließung. I. Aelteres canonifhes Recht. Begriff 
der Winkelheirath, matrimonium clandestinum, im Gegenfag der fürmlid ge 
Ihloffenen Ehe. Der materielle Inhalt der Eheſchließung ift die gegenfeitige Erklä— 
rung von Mann und rau, fofort mit biefer Erklärung vie Ehe zu beginnen. Das 
canonifhe Hecht führt (cap. 31. X. de sponsalibus et matrimoniis 4, 1. cap. 3. X. de 
sponsa duorum 4, 4.) als Beifpiel einer eigentlihen Eheerklärung an „ego te accipio in 
meam* und „ego te aceipio in meum,* wobei alfo die Präfensformen gebraucht bie 
verba de praesenti geftellt find. Hiermit erläutert fib, warum ber Ausorud sponsalia 
de praesenti mit Cheerflärung gleichbedeutend ift, und daß im canonifhen Recht für die 
Erklärung, weldye wir gegenwärtig vorzugsweife ald Cheverlöbniß bezeichnen, der Ans- 
druct sponsalia de futuro gebraucht wird, weil durch daffelbige nur verfprocden wird, 
bereinft eine Ehe mit einander eingehen zu wollen („ego te recipiam in meam“ und „ego 
te in meum“). Aus dem Gefagten ergibt fih, daß der Unterſchied zwifdhen sponsalia 
de praesenti und sponsalia de futuro ein in der Natur der Sache liegender ift, welcher 
durch fein pofitives Recht aufgehoben werden mag. Wenn daher Mande (wie z. B. 
Richter, Kirchenr. 8. 271.) behaupten, daß durch das Trivent. Eoncil, ſoweit felbiges 
publicirt ſey, biefer ganze Gegenfag unpraltiſch geworden, fo ift dies in folder Allge⸗ 
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meinheit nicht gegründet. Es hat ſich vielmehr nur die Terminologie geändert und bie 
juriftifhe Beventung modificirt (f. unter C. IL u. V.). Nach älterem canonifhem Recht 
nämlich eriftirt gar keine juriftifch nothwendige Form der Eheſchließung. Es bedarf daher 
(cap. 25. X. de sponsalibus et matrimoniis 4, 1.) nicht einmal einer wörtlichen Erflä- 
rung. Wird das Vorhandenjeyn einer Ehe angezweifelt, fo kommt es nur darauf an, 
ben allgemeinen Proceh-Regeln gemäß zu beweifen, daß der Eheconfens vorhanden fey 
(cap. 9. X. de sponsalibus et matrimoniis 4. 1. cap. 2, X. de clandestina desponsat, 4, 3.). 
Damit fteht nit im Widerſpruch, wenn früh ſchon den Verlobten eine benedietio sacer- 
dotalis in ecclesia (c. 2. 3. 4. 5. 6. C. 30. qu. 5.) zugemuthet und dann, wenn jelbige 
erbeten ift, der Gemeinde die Abficht der Verlobten, eine Ehe einzugeben, förmlich pro» 
clamirt (Proclamatio) wird, damit die Gemeinde die ihr etwa bekannten Ehehinderniffe 
zur Kenntniß der Kirche bringe (cap. 27. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 3. [Innocent. III] 
X. de clandestina desponsatione 4, 3.). Jede nicht proclamirte und nicht eingefegnete 
Ehe heißt technifcd heimliche Ehe clandestina desponsatio, matrimonium elandestinum, 
Winkelehe, Wintelheiraty, aud wenn fie factifch im Uebrigen nicht im Geheimen ge 
ſchloſſen ſeyn follte (cap. 3. X. de clandestina desponsatione 4.3. Bol. auch 9. H. Böh- 
mer, jus ecclesiasticum Protest, Tom. III. pag. 1282, Eichh. Kirchenr. Thl. 2. ©. 312). 
Sie wird von der Kirche zwar gerügt, weil durch fie die kirchliche Einfegnung und Eine 
bolung der Genehmigung ver Gonfensberedhtigten Perfonen und namentlid der Eltern 
umgangen und überhaupt die Berüdfihtigung von Ehehinderniffen erfchwert wird, keined- 
weges aber für juriftifch nichtig erachtet, vielmehr fogar wider den Willen der Eheleute 
aufreht erhalten (Walter, Kirhenr. $. 298.). Es werben aber ferner fogar Ehen, 
welche in dem factifhen Sinne heimliche find, daf Niemand außer den Ehegatten felbft 
von ihnen Kenntniß hat, als gültige Chen behandelt und gehen eben deshalb audy bloße 
Eheverlöbniffe, einfahe sponsalia de futuro, fofort im eigentliche Ehe über, wenn bie 
Berlobten mit einander concumbiren, weil diefe Thatſache als eine ungweifelhafte, wenn 
gleich ſtillſchweigende und formlofe Erklärung der Berlobten gilt, die bereits beabfichtigte 
Ehe nunmehr auch wirklich zu beginnen (cap. 30. X. de sponsalibus et matrimoniis 4, 1.). 

U. Zridentinifhes Eoncil, Beftimmungen deffelben über Wintel- 
Ehen, Binfel-Heirathen, matrimonia clandestina. Die Beftimmmmgen des Tri» 
dent. Concils ſchließen fi zwar an das cap. 3. Innocentü III. X. de clandestina de- 
sponsatione 4, 3.) an, find aber dennoch nicht fowohl darauf gerichtet, die heimlichen oder 
Winkelehen im tehnifchen Sinne zu verhindern, als vielmehr die factifch heimlichen Ehen 
unmöglid zu machen. Diefer Zweck wird vollftändig erreicht, infofern, wenn ber Ehe 
confens nicht vor dem competenten Pfarrer (über pie Controverfe, ob die Incompetenz 
des Pfarrers die Ehe annullire, Gitzler, Eher. ©. 124 Note 21.) und zweien ober 
dreien Zeugen erflärt wird, gar keine Ehe entfteht, ver Contract ein nichtiger ift. Trid. 
Conc. Sess, 24. cap. 1. de reform, matrim,: „qui aliter quam praesente parocho vel 
alio sacerdote de ipsins parochi seu ordinarii licentia et duobus vel tribus testibus ma- 
trimonium contrahere attentabunt, eos sancta synodus ad sic contrahendum omnino 
inhabiles reddit et hujusmodi contractus irritos et nullos esse decernit, prout eos prae- 
senti deereto irritos facit et annullat.“ Daher verftcht es ſich von felbft, daß sponsalia 
de futuro durch bloßen Concubitus nicht mehr in sponsalia de praesenti, in eigentliche 
Ehe verwandelt werben können, fondern daß ed auch in folhem Falle einer Erklärung 
vor competenten Pfarrer und Zeugen annoch bebürfe, woher fih denn aud das Ber: 
ſchwinden jener befondern Terminologie im heutigen katholiſchen Kirchenreht, welches 
nunmehr unter sponsalia immer nur eine Uebereinkunft auf künftige Ehe verfteht, erflärt. 
Die Möglichkeit aber, eine heimliche Ehe im technifhen Sinne, d. h. ohne Proclamation 
und kirchliche Einfegnung zu ſchließen, ift durd die Beftimmung des Trivent. Concil® 
nicht genommen. Denn obwohl das Concil nicht nur die Vornahme der Proclamation 
und die öffentliche Einfegnung in der Kirche, fondern aud die Eintragung in vom Pfar- 
rer zu führende Ktirchenbücher regelmäßig fordert und namentlich die unterlaffene Pro: 
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clamation beftraft, fo erflärt fie dennoch eine ohne Proclamation, Einfegnung ımb Ein- 
tragung geichloflene Ehe feinesweges für nichtig. Die plögliche Erklärung des Ebecon- 
fenjes vor dem nur zufällig anweſenden, vielleicht fogar widerftrebenden und proteftiren- 
den Pfarrer und Zeugen gründet eine gültige Che. Es genügt alfo recht eigentlich die 
bloß paffive Affiftenz des Pfarrers, wie man fie neuerdings genannt bat (f. unter B. IL. 
13 b.). Da num aber zu Ende des cap. 1. Trid. Conc. Bess. 24. de reform. matrim. 
die ganze Beftimmung über die Form ver Che ausprüdlih von der Publikation des Tri— 
dentinum abhängig gemacht ift, gilt das ältere canonifhe Recht von ber völligen Form⸗— 
lofigfeit der Ehe auch jegt noch überall, wo eine ſolche Publikation nicht erfolgt ift. Z. B. 
in den meiften beutfchen Ländern, weldye nad dem Vefisftand des Jahres 1624 — annus 
decretorius — ald evangelifche gelten, wenn nicht hier befondre partikularrechtliche Beſtim⸗ 
mungen weltliher Obrigfeit oder befonpre Gewohnheiten ein Andres mit ſich bringen. 
II. Evangelifhe Kirhe. 1. Proclamation. Einfegnung Winkelehe. 
Tempus clausum. Wenn nad dem zulegt Bemerkten nicht einmal die Katholiken im 
den evangelifchen Yändern, in welden die Publikation bes Tridentinum unterblieben ifl, 
an die Eheform des Tridentinum gebunden find, fo ift dies in Anfehung der Evanzgeli- 
ſchen noch viel weniger der Fall, da biefen ja das Zridentinum, weldes fie beharrlid 
recufirten und feit dem meftphälifhen Frieden aud von Rechtswegen recufiren Fonnten, 
überall nicht publicirt werben durfte (f. unter B. II. 13. h.). Für bie Evangelifchen galt 
vielmehr in dieſem Punfte das ältere canoniſche Recht (f. unter C. I.) fo lange fort 
dauernd als ein recipirted Recht, als es durch bejondere partifuläre Normen nicht ver 
ändert ward. Daher kennt das gemeine evangel. Kirchenrecht überhaupt feine beftimmte 
Form für die Ehe (Richter, Kirdenr. $. 265. Note 9, 4. Aufl. Puchta in Richters 
Zeitſchr. f. Recht u. Politik d. Kirche Heft 1. ©. 113. 114. u. ebendaf. Heft 2. ©. 1. 
Tweften; wegen ber ältern entgegengefegten Anficht, welche die Einfegnung als bie 
gemeinrechtliche Form ber Eheeingehung in der evangel. Kirche betrachtet, ſ. Eich h., Kir 
chenr. Thl. 2. ©. 230) und hält ſomit nit nur die Winkelehen im technifchen Sinne, 
ſondern auch die factifhen Winfeleben an ſich für volllommen gültige Ehen. Die fym- 
boliſchen Bücher der lutheriſchen Kirche ſprechen ſich über die Förmlichkeiten der Eheein— 
gehung gar nicht, Die meiſten älteſten Kirchenordnungen aber nur, indem fie das ältere 
canonifche Hecht wiederholen, aus. Daher finden fie nicht nur in der kirchlichen Einfeg- 
nung lediglich eine Beftätigung der an ſich ſchon beftehenden Ehe (Nörbling. Reform. 1525, 
Wiürtemb. E.O. 1537, Sädf. 8.D. 1539, Schleswig-Holfteinfche 1542, Schwäb. Hallſche 
und Osnabrügſche 1543, Acta synodi Wesaliensis 1568, Brandenburgſche 1573, bei 
Goesch., doctrina de matrim, Note 162. 167. 184a. 185. 186. 187. 189. 192. 1%.), 
fondern lafien aud die sponsalia de futuro durch bloßen Concubitus in Ehe übergeben 
(Bürtemb. E.D. 1553 u. Goslarſche Konſiſtorial-Ord. 1555 bei Göſchen a. a. D. Note 
162. 1%.) Wo aber bejondere Formen als nothwendig zur Abſchließung der Ehe vor 
gefhrieben werden, liegt einer ſolchen Vorſchrift nur eben die Tendenz zum Grunde, and 
welder die Beftimmungen des Tridentinum in biefem Punkte hervorgegangen find — 
nämlich nur die, die faltiſch heimlichen Ehen durch eine ſey es kirchliche, ſey es bürgerliche 
Form zu verhindern. So ſchreibt die Zürder E.O. (Chorgerichtsordnung) 1525 ald 
eine zur Abwendung betrügerifher Anfehtungen geeignete Form der Eheeingehung bie 
kirchliche Einſegnung vor. So kommt feit ver Neformation fowohl in Holland als Schett- 
land eine bürgerliche Form der Eheabjchliefung als notbwendig vor, dort vor dem Magir 
ftrat — bier vor zweien Zeugen (Blume, Syſtem des in Deutſchland geltenden Pri 
vatrechts, Bonn 1852 ©. 10%). Yuft. 9. Böhmer (jus ecclesiasticum Protestantium 
Tom. II. p. 291) erzählt ſogar von einem im Jahr 1713 vorgelommenen Rechtsfall, in 
welchem eine dem holländischen Rechte gemäß von einem Holländer in Leipzig gefchlofiene 
Ehe dort für gültig anerkannt worden fey (vgl. Leyseri medit. ad Pand. Tom. V. pa. 
106). In Schottland genügte die vor Zeugen gegebene Cheerllärung ohne vorange 
gangenes Aufgebot und ertheilten Conſens der Eltern und wurden deshalb dort aud je 
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viele Ehen von Englänvdern geſchloſſen, feit unter Georg II. die in England geſchloſſenen 
Ehen nothwendig proclamirt und kirchlich eingejegnet werden mußten, doch aber die Recht— 
fprehung den Orundfag befolgte, die Form der Eheihliefung nad dem Orte der Ein- 
gehung zu beurtheilen. Die Wahl des ſchottiſchen Drtes Gretna-Öreen gerabe für bie 
Abſchließung folder Ehen erflärt fid) daher nicht aus einem befondern Privilegium dieſes 
Drts, fondern lediglich aus der nahen Lage deffelben an der Gränze und großen Heer- 
ftraße von London (vgl. Daniels, die Civilftandsgefeggebung für England und Wales 
im Auftrage eines hohen Juſtiz-Miniſteriums deutſch bearbeitet. Berl. 1851 bei Mylius 
&. 16, 17). — Wenn nun au allerdings die Mehrzahl der älteften evangeliſchen Kir— 
chenordnungen und Rechte die firdlihe Einfegnung entweder gar nit als nothwendige 
Eheeingehungsform kennen, oder nur zu einem bürgerlichen Zwed, fo fehlt es doch 
aud nicht an folden Kirdyenorbnungen, welde nicht nur aus Zweckmäßigkeitsgründen, 
jonvdern auch als ein jus divinum, die firdlihe Einſegnung allerdings fordern. Die 
Bafeler K.O. 1529, Heſſiſche 1532, Kaffeler 1539, Frankfurter Liturgie 1554, Kurpfülzifche 
K.O. 1563, fo wie die reformirten Belenntnifje gehören dahin (Göſch., a. a. D. Note 
195. 196. Richter, Kirchenr. $. 265. Note 5.). Dieſe legtere Anficht geht allmählig 
zwar nicht als ein jus divinum, aber doch in foweit in alle jpäteren Partikularrechte 
Deutſchlands über, als die kirchliche Einfegnung — bürgerlih betradytet — ald wejent- 
lihe Form der Ehe ausdrüdlich beftimmt oder ftilfchweigend angenommen wird. Die 
ſchon in ven Decretalen enthaltene, in dem Triventinum wiederholte Vorſchrift, an meh— 
reren auf einander folgenden Sonntagen vor der kirchlichen Einjegnung die beabfichtigte 
Eheſchließung zu proclamiren, findet fih in allen alten wie neuen Kirchenordnungen res 
petirt (Göſch., a. a. O. Note 172—183.). Deren Unterlafjung aber ift in Deutfchland 
nur ein aufjchiebendes und diſpenſables Ehehinderniß. (Eichh., Kirchenr. Thl. 2. ©. 323.) 

Dabei wird als Hegel feitgehalten, daß die Einſegnuug in der Kirche erfolge 
(Goesch., doctrina de matrim, Note 199). Haustrauungen find nur in Nothfällen oder 
kraft Difpenfation oder Privilegien zuläffig (Richter, Kirchenrecht 8. 265, Note 17). 
Die Iucompetenz des Pfarrers annullirt, abweichend von der Auffaffung des Tridenti- 
niſchen Goncils, die Ehe nicht (Goesch., doetrina de matrim. Note 204. Preuf. Yanpr. 
Th. U. Tit. 1. $. 168, 169). Dagegen ift gemeinredhtlidy auch in der evangelifchen Kirche 
das der katholiſchen Kirche bekannte tempus clausum (Göſch. a. a. O. Note 132—140) 
für die Advents- und Faftenzeit, wiewohl in Particularrechten mehrfach modifizirt, bei— 
behalten worden, wonad zwar die Abſchließung bezüglich Einfeguung der Ehe (Trauung) 
in diefer Zeit am fih zuläffig, dazu aber doch Diſpens von den Confiftorien einzuholen 
it, damit die Behörde fih der Abhaltung einer ftillen Hochzeit verfihern könne (Riſch— 
ter, Kirchenrecht $. 265, Note 18) und von diefem Geſichtspunkte aus wird das tempus 
elausum in beiden Kirchen als öffentliches aufſchiebendes, wiewohl difpenfables Ehehin- 
derniß betradhtet. 

2. Difjpenfation von der Einjegnung. a) Zweite Ehe (Annus luetus). 
Iſt die Einfeguung in PBartikularrehten eine wenn auch wefentlide, doch eine nur 
durch bürgerliche Autorität beliebte Form, fo kann auch die juriftifhe Möglichkeit einer 
Dijpenfation Seitens der bürgerlichen Gewalt nicht in Abrede genommen werden (Puchta 
in Richters Zeitfchrift für Recht und Politik der Kirde a. a. O. S. 114. Ebenda Twe— 
ften ©. 19), ganz abgefehen davon, daß der evangelifhen Obrigleit aud) in ihrer fichen- 
regimentliden Eigenfhaft ein Difpenfationsreht zufteht (f. unter B, III.). Als Grund 
einer folhen Difpenfation wird von den Ktirchenrechtslehrern namentlih angeführt Das 
Aergerniß, welches durh Trauung folder Perfonen zu befürchten ftände, die lange Zeit 
ungetraut wie Dann und Frau zufammen gelebt hätten (Pudta a. a. O. ©. 114). 
Dagegen liegt fein Grund vor, von ver Form der Trauung zu bifpenfiren, bezüglich 
fie zu verfagen, wenn rechtöträftig geſchiedene Ehegatten fi zum zweiten Mal mit ein- 
ander verheirathen wollen, oder wenn Jemand zu einer zweiten Ehe mit einer andern 
Perfon fchreitet, nachdem bie erfte Ehe durch Ton oder Scheidung gelöst ifl. — Deun 
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wenn bie Batholifhe Kirche, weil fie in der zweiten Ehe eine Art Bigamie findet, die⸗ 
felbe zwar zuläßt, aber doch, zumal bei einer zur zweiten Ehe fchreitenden Wittwe, die bene- 
dietio sacerdotis verfagt, To hängt dies theils mit einer gewiſſen afcetifhen Auffaffung, 
theil® mit der Idee des Sakraments zufammen, welches Beides mit Entſchiedenheit Sei— 
tens der Evangelifchen verworfen ift (Puchta a. a. O. ©. 114. Richter, Kirchenrecht 
8. 270, Note 6). Es Scheint hier jedodh ähnlich wie bei den Ehehinberniffen wegen ver 
Berwandtihaft gegangen zu ſeyn, infofern man des von ber katholiſchen Anfiht ab- 
weichenden Prinzips an fid) ungeachtet, doch erft allmählig eine biefem entſprechende 
Praxis einführte und erklärt fi hieraus z. B. die VBeftimmung der Würtemberger E.D. 
von 1553, daß gefchiedene Eheleute, welche fid wiederum verheirathen wollen, nicht einge» 
fegnet werden (Göſch. a. a. D. Note 200° und 234), deßgleichen die Beftimmung ber 
Goslarſchen Conſiſtorial-Ordnung von 1555, der Brandenburger Bifitat.-Drbnung von 
1573 und der Braunfhweig-Örubenhagen K.O. von 1581, daß die zweite Ehe des un— 
ſchuldig geſchiedenen Ehegatten weder proclamirt noch eingefegnet werben jolle (Goesch., 
doctrina de matrim, Note 183, 200, 200°), während die Einfegnung der Ehe einer 
Wittwe ausdrücklich verorbnet wird, 3. B. in ber Caßler K.O. von 1532, in ber Kölner 
Reformation von 1543, Kurpfälz. von 1563, Leiningenſche Polizei-Ordnung von 1560 
(Göſch. a.a. D. Note 196, 138%, 201). — Anders verhält ſich die Sahe, wenn in 
neuerer Zeit die Einfegnung der Ehe einer gefchievenen Perfon nicht deßhalb verweigert 
worben ift, weil fie überhaupt gefchieden, vielmehr weil die Scheidung aus einem nicht 
fhriftmäßigen Grund erfolgt ſey. Solche Weigerungen find namentlih in Preußen, 
deſſen Gefeßgebung die Ehefcheivung fehr erleichert hat, vorgelommen. Hierauf bezieht 
fi eine Kabinets-Ordre vom 30. Januar 1846, welche durch ein Minifterial-Refcript 
vom 24. Februar 1846 zur öffentlihen Kenntniß gebracht if. Hiernach foll gegen bie 
einzelnen Geiftlihen, wenn fie die Trauumg gefchievener Ehegatten verweigern, bis auf 
Weitered mit Zwangs- und Strafmaßregeln, welche nad dem Landrecht zur Noth ge 
rechtfertigt erfcheinen könnten (Gitler, Ehereht S. 63, Note 1), nicht eingefchritten, 
dagegen den Berlobten durch Ausftellung allgemeiner Dimifforialien Seitens ver Con- 
fiftorien geholfen werben. Der Sinn aber folder allgemeinen Dimifforialien ift, daR 
auf Grund derſelben jedweder Geiftlicher, welchen die Verlobten zur Einfegmung zu be» 
ftimmen vermögen, als dazır rechtlich befugt betrachtet wird. Im Folge diefer Kabinete- 
Ordre hat die Praris den hierher treffenden Bedenken der Geiftlichen je länger je mehr 
Rechnung getragen. Unter anderm erkennt man dies aus einem Erlaß des Ober-Fir- 
chenraths an das Gonfiftorium zu Stettin vom 15. Yuli 1852, welder in ben Alten⸗ 
ftüden aus der Verwaltung des evangelifchen Ober⸗Kirchenraths abgedruckt ift (Fünftes 
Heft. Berlin 1852. ©.13—16). Es follen dieſem Erlaß gemäß die Umflände jedes 
einzelnen Falles wohl erwogen werben und darnad das Eonfiftorium beftimmen, ob all- 
gemeine oder fpeciell auf einen beftimmten Geiftlihen lautende Dimifforialien zu ertheilen 
feyen. Kein Geiftliher aber ift viefer generellen oder fpeciellen Dimifforialien halber 
verpflichtet, die Einfegnung vorzunehmen und wird überhaupt die unbebingte Nöthigung, 
jeden geſchiedenen Ehegatten zur Wiederverheirathung zu verhelfen, in Abrede genommen. 
Dagegen legt jener Erlaß dem urfprünglid competenten Pfarrer, wenn das Conſiſto— 
rium die Ehe überhaupt für zuläffig erachtet, wenigſtens die Pfliht des Aufgebots in 
einer vom Conſiſtorium zu normirenden Form auf. Man fcheint jedoch in jüngfter 
Zeit felbft dieſe Auflage den competenten Geiftlihen nicht mehr zugemuthet zu haben. 
Wenn unter den angegebenen Vorausſetzungen Bedenken gegen eine Wiederverheira- 
thung erhoben werben, weil folde ben in der heiligen Schrift ausgefprodenen Grund: 
fügen über Scheidung zuwider fey, fo wird wenigftens für eine gewifle Zeit jeder Wittwe 
und jeder gefchiedenen Frau aus rein bürgerlichen Gründen bie zweite Ehe verfagt. 
Weder bie eine noch bie andere foll nad römischen Redt (1. 9. C. de repudüs 5, 17.) 
vor Ablauf des erften Jahres nad dem Tode des Mannes oder nad erfolgter Schei— 
dung ſich wieder verheirathen „ne quis de prole dubitet“, weil fonft Zweifel entftehen 


— 


“ 


Ehe 689 


fönnten, ob das im erften Jahre nad; gelöste! Ehe geborne Kind von dem frühern oder 
dem neuen Ehemann gezeugt fey. Bei der gefchiebenen Frau füllt das in dem bezeich- 
neten Umftand liegende öffentliche aufſchiebende Ehehinderniß mit eingetretener Nieder: 
funft fort. Nicht fo bei ver Wittwe, welche, auch abgefehen von der dubitatio de prole, 
dem Andenken des Berftorbenen ein Trauerjahr fchulvdet, daher das tempus oder annus 
Inetus nocd ein befonderes öffentliches anffchiebendes Ehehinvdernif ift. In dem Geſagten 
liegt hen, daß die mit Nichtachtung des tempus luctus geſchloſſene Ehe keineswegs 
nichtig fey. — Das römische Recht ftraft aber in diefem Falle die Wittme mit Infamie 
und allerhand Bermögensftrafen. Dieſe Strafen find jedoch im kanoniſchen Recht (cap. 
4.5. X. de secundis nuptiis 4, 21.) und fomit in der katholifhen Kirche das Ehehin- 
derniß überhaupt aufgehoben worden (Goesch., doetrina de matrim. pag. 39). Die evan- 
geliſchen Kirchenordnungen find dagegen zum römiſchen Recht zurücdgelehrt, beftimmen 
aber theils ven Zeitraum etwas anders, theil® muthen fie die Beobachtung einer Trauer: 
zeit oder einer Wartezeit nach geichehener Scheidung aus Schicklichkeitsgründen felbft dem 
Manne zu (Solms-Braunfelfifihe K.O. von 1582. Preuß. Confiftor.-Orpn. von 1584. 
Emdener Synodal-Alten von 1571. Würtemb. Ehe: Orbnung von 1537 bei Göſch. 
a. a. O. Note 141—19, 230. Preuß. Landrecht IT. 1.8.22. Gitzler, Eherecht ©. 71). 

b) Gewiſſensehe. (Morganatifhe Ehe, Mißheirath, ſaliſche Ehe, Ehe zur linken 
Hand und ungleihe Ehe |. unter vem Art. morganatifhe Ehe) Mit der Frage 
von der Zuläffigkeit einer Difpenfation von der Form ver Trauung hängt der Begriff 
ber Gemwiffensehe genau zufammen. Im weiteren Sinme bezeichnet man hiermit jede 
evangelifdhe Ehe, bei welcher durch landesherrliche Difpenjation die Unterlaffung der 
bürgerlih an fi nothwendigen kirchlichen Einfegnung geftattet worden ift (Wilda in 
der Zeitfchrift für deutfches Recht. Band 4. 1840; in der Schrift Über den reichsgräflich 
Bentind’ihen Erbfolgeftreit S. 232). Bei Gewifiensehe im engern Sinne denkt man an 
die Ehe deutfchsproteftantifcher Landesherrn, welche fie kraft einer fich felbft ertheilten 
Difpenfation ohne die außerdem erforderliche kirchliche Einfegnung eingegangen find. 
Mande Yuriften verlangen, damit eine ſolche Ehe für gültig erachtet werde, weder 
einen fürmlichen Difpenfationsaft noch einen bejondern Difpenfationsgrund, fondern fin- 
den einen foldyen bereit# in der formlofen Eingehung der Ehe an fih (Wilda a. a. O. 
©. 237. Richter, Kirchenrecht $. 265. Note 10 u. 11). Im der katholifhen Kirche 
kommt aud eine Art Gewiflensehe vor (Eihhern, Kirchenr. Th. 2. S. 330, Note 13), 
infofern kraft befonverer Difpenfation des Biſchofs nicht bloß die Proclamation erlaffen, 
fondern aud eine ftille Trauung durd den Pfarrer in Gegenwart zweier zum Still. 
ſchweigen verpflichteter Freunde und, ftatt der Eintragung in die öffentlichen Bücher, eine 
Eintragung in ein eigenes Geheimbuch zugelaffen wird (Bermaneder 8.418, Note 6). 
Die Zuläffigkeit folder ftillen Ehe beruht auf der an alle Patriarchen, Primaten, Erz— 
bifhöfe und Biſchöfe gerichteten Constitutio Benedikt XIV. „Satis vobis“ vom 17. Novbr. 
1741 (Leipz. Uysgab. des Trident. Cone. von Richter im Appendix ©. 548-550). 

IV. Eivilehe. inter Eivilehe oder bürgerlicher Ehe verfteht man die Ehe, welche 
ohne Lirchliche Formen gefchloffen wird; bei welcher alfo die firchlichen Formen auch nicht 
einmal als bürgerliche vorgefhrieben find. Wenn man erwägt, daß das Trivdentinifche 
Concil für die Katholifen eine Affiftenz des competenten Pfarrers als die juriſtiſch noth— 
wendige Form der Ehe bezeichnet und daß die evangelifchen Partifularrechte, wenn man 
von dem (unter C. IL 1.) angeführten helländifchen und fchottifchen echte abfieht, bis 
in die nenefte Zeit die kirchliche Einfegnung als die juriftifch nothwendige Form ver Ehe 
feftftellten, fo erfcheint die Einführung einer Civilehe in dem befchriebenen Sinne als 
eine Neuerung. Im Frankreich wurde bereits im Jahre 1787 den Proteftanten geftattet, 
entweder — und zwar ohne zuvor ein fatholifches Glaubensbekenntniß abgelegt zu haben — 
die Ehe vor einem katholiſchen Prieſter zu fchliefen ober aber vor einem Richter 
(Soudhay, über die Civilehe und ihre neueſten Anfechtungen. Zeitfchrift für deutſches 


Recht. Bo. 14. Heft 1. ©. 47). Diefe ausnahmsweise geftattete — der Ehe 
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por einem magistrat eivil wurde im Jahre 1792 zur allgemeinen Regel für alle Frau— 
zofen erhoben (Souchay a. a. O. ©. 47) umd hierbei ift es in Frankreich bis auf ven 
heutigen Tag verblieben. 

In Deutfhland ift die Civilehe alsdann zuerft in den Territorien eingeführt worden, 
welche als erobertes Yand betrachtet und überhaupt dem franzöfifhen Recht unterworfen 
wurden. Auf diefe Weife erklärt fi das Inftitut der Civilehe in der Rheinprovinz des 
preufifhen Staats, in welcher man, ald man diefelbe erwarb, das einmal eingeführte 
franzöfifhe Recht nicht wieder anfhob. Späterhin wurde man in Preußen theils durch 
die Mißhelligkeiten bei gemifchten Ehen, theils durch die Weigerungen ver Geiftlichen, 
die Miederverheirathung geſchiedener Perſonen durch kirchliche Einjegnung zu approbiren, 
theild durch die Abfonderung eines Theiles der Putheraner von der Gemeinſchaft der 
Landeskirche, theils endlich durch das Auftreten der Baptiften, ver Deutichlatholiten und 
der fogen. freien Gemeinden dahin gebrängt, wenigftens ausnahmsweiſe eine Civilehe zu 
geftatten. Dies gefhah — nachdem man für bie fogen. Altlutheraner fhon in der Ger 
neralcongeffion vom 23, Juli 1845 durch Anerkennung der Trauungen ihrer Geiftlichen 
eine Abhülfe gewährt hatte — durch das Patent »die Bildung neuer Religiondgefell- 
fchaften betreffend vom 30. März 1847« — mit weldem ſich eine Verordnung, betreffend 
die Geburten, Heirathen und Sterbefälle, deren bürgerliche Beglaubigung durch die 
Drtögerichte erfolgen müfle, von bdemfelben Datum verband. Durch dieſe Berorbnung 
fanı man namentlich allen denen durd; Geftattung einer Givilche zu Hülfe, welche weder 
der evangelifchen noch der Fatholifhen Kirche, noch irgend einer ald öffentlihe Korpora- 
tion anerkannten andern Religionspartei angehörten, Aehnlich wie ſolches zu Gunften ver 
Diffidenten im Jahre 1836 in England und Wales (mit Ausſchluß von Schottland) 
gefchehen ift. Bis zum Jahre 1836 war dort zur großen Beſchwerde der Diffiventen 
die Eingehung einer gültigen Ehe nur durch Einfegnung eines Geiftlihen ver anglikani- 
hen Kirche und Eintragung in deſſen Kirchenbücher rehtlih möglih. (Die Civilftande 
gefeßgebung für England und Wales, im Auftrage eines hohen Yuftizminifteriums deutſch 
bearbeitet von Dr. A. v. Daniels, Berlin 1851 bei Mylius, Einleitung ©. 18). Im 
Jahre 1836 ift diefe Beeinträhtigung der Diffenters durch Parlamentsbeſchluß gehoben 
worden. Der Staat hat Eivilftandsbeamte eingefeßt, vor denen die Ehe gültig erflärt 
werden kann, ohne deßhalb die bürgerliche Kraft ver kirhlihen Trauung und der Ein- 
tragung in bie Kirchenbücher aufzuheben. Es gehören hierher drei Statuten, zwei vom 
17. Auguft 1836, von denen das eine die Einregiftrirung der Geburten, Heirathen und 
Sterbefälle betrifft, dad andere die Schließung der Heirathen felbft, in welchem Art. 42. 
jede in England diefem Statut nicht gemäß gefchleffene Ehe für nichtig erklärt wirt. 
Das dritte Statut ift vom 30. Juni 1837 und enthält Declarationen und Berbeflerun- 
gen der beiden Statute von 1836 (Daniels a. a. DO. ©. 23, 56, 85). Eine Gejet- 
gebung, wie die preußifche, beabfidhtigte man ebenfalls im Yahre 1847 im Großberzog- 
thum Heflen. Nah $. 33, 37. des Entwurfs iu einem neuen bürgerlichen Geſetzbuch 
dafelbft (Soudhay a. a. D. ©. 50) follte die kirchliche Trauung aud nur die regel- 
mäßige Form zum Abſchluß ver Ehe bleiben, ausnahmsweife aber in folden Fällen vie 
Eivilehe geftattet werden, wo der zuftändige Geiftlihe Die Trauung vermeigere, ohne 
einen durch das bürgerlihe Recht oder Verwaltungsgeſetze gerechtfertigten Grund jener 
Bermweigerung anzugeben. Ehe aber noch dies Gefeg zu Stande gekommen, brachen vie 
Dewegungen des Jahres 1848 aus, im Folge deren theild in der deutfchen National 
verfammlung in Frankfurt, theild in den Ständeverfammlungen ber einzelnen beutjchen 
Pänder die Forderung geftelt wurde, die bürgerliche Gültigkeit der Ehe lediglich von 
der Bollziehbung eines Givilaftes abhängig zu machen, fo daß bie Firdyliche Trauung nur 
nad Bollziehung dieſes Civilaftes ſtattfinde. Dahin lautete namentlich der $. 20. der 
von der Nationalverfanmlung befchloflenen fogen. Grundrechte und dahin namentlich auch 
der Art. 16. der Berfaffungsurfunde für den preußifchen Staat vom 5. Dezbr. 1848. Bei 
biefen Beftimmungen indeß ift e8 nicht geblieben. Die Grundrechte haben die Geltung, 
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welche fie gewonnen hatten, überall in Deutſchland wiederum verloren und in Preußen 
hat die bei dem Minifterium ver geiftlihen Angelegenheiten im Jahre 1849 beftehende 
Abtheilung für die innern evangelifchen Kirchenangelegenheiten, durch zahlreiche Petitio- 
nen von Geiftlichen, Gemeindegliedern, Synoden und Confiftorien veranlaft „den ger 
orbnneten Gewalten ver Landesregierung» eine gegen bie allgemeine Einführung der 
Civilehe gerichtete Denkichrift unter dem 11. Oktbr. 1849 übergeben (Aktenftüde aus ber 
Berwaltung der Abtheilung des Minifteriums der geiftlihen Angelegenheiten für bie 
inneren evangelifhen Kirchenſachen. Berlin 1850. ©. 66 folg.). Deſſen ungeachtet ge- 
langte in die revidirte Berfaflungsurfunde vom 31. Januar 1850 der Art. 19., in 
welchen vie Einführung einer Civilehe nah Maßgabe eines befonveren Gefeged, nament- 
lich auch in Anfehung ver Führung von Civilftandsregiftern verheißen wurde. Diefe 
Berheifung aber ift nicht erfüllt und jo in Preußen gegenwärtig die Sadhlage in An- 
ſehung der Civilehe viefelbe, welche durch das Religionspatent von 1847 feftgeftellt ift: 
diefe nämlih, daß zwar die Civilehe ausnahmsweife in den vorhin ſchon näher bezeich- 
neten Fällen zuläffig, die kirchliche Einſegnung aber die regelmäßige bürgerlihe Form 
der Ehe if. Daß die einmal gültig gefchlofiene Civilehe ihre Gültigkeit auch dann be 
halte, wenn Perfonen aus der Landeskirche getreten, bie Civilche gefchloffen und dann 
wiederum ihren Rüdtritt in die Landeskirche bewirkt haben, daß alfo namentlid dann 
feine die Givilche beftätigende kirchliche Einſegnung erforderlich fey, hat der evangelifche 
Oberkirchenrath mehrmald ausdrücklich ausgeſprochen (Aktenftüde aus der Verwaltung des 
evangel. Oberkirchenrathes. Heft 6. 1853. S. 11—17). In dem Entwurf eines bürger- 
lihen Geſetzbuches für das Königreih Sachſen von 1852. $. 1425. ift dagegen die kirch⸗ 
lihe Trauung von Neuem als die ausſchließliche Eheeingehungsform vorgefchrieben worden, 
alfo überhaupt eine Eivilehe unbekannt (Souchay a. a. O. ©. 63, 64). 

V. Buläffigfeit ver Stellvertretung bei Schliefung der Ehe Nah 
älterem kanonifhen Recht ift die Eingehung einer Ehe nad einer beftimmten Dekretalen 
Stelle (cap. 9. in VI to. 1, 19.) durch einen Procurator durchaus zuläffig, ſobald nur 
demfelben ein fpecielled Mandat ertheilt iſt. Died bat ſich aud mit dem Tridentinum 
nicht geändert, infofern der durch Procuratoren vor dem competenten Pfarrer und Zeugen 
erklärte Eheconfens nur von den Mandanten nicht revocirt wird. Zu diefer Revocation 
aber find die Mandanten berechtigt, bis fie felbft die Ehe vor dem commpetenten Pfarrer 
celebrirt haben. Es bevarf jedoch, um dieſer Revocation Wirkung zu verſchaffen, eines 
Antrags auf Nullitätserllärung, und daß dieſem Antrage Seitens des Eherichterd ent« 
ſprochen werbe (Resolutio 69 u. 70 zu Sess. 24 in der Leipziger Ausg. des Tridentinum 
von Richter ©. 238). In Particularrechten wie im öſterreichiſchen Recht (Geſetzbuch 
8. 76.) findet fi) die Zuläffigleit ver Stellvertretung aud als bürgerliche Recht in 
Folge einer von der Landesftelle zu ertheilenden Difpenfation EEichhorn, Kirchenr. 
Th. 2. ©. 375. PBermaneder, Kirchenr. ©. 757, Note 2 u. 3). Im der evangelifchen 
Kirche wirb nur infofern die Möglichkeit, die Ehe durch Stellvertreter einzugeben, zu— 
gegeben werben bürfen, als das gemeine Recht derfelben fi in Anſehung der Form 
Iofigkeit der Ehreingehung überhaupt dem älteren kanoniſchen Recht anliegt. Sofern 
aber fänmtliche evangelifhe Barticularrechte entweder eine kirchliche Trauung ober einen 
Eivilaft vor dem Richter verlangen, ift damit zugleidy die Unzuläffigfeit der Stellver- 
tretung ausgeſprochen worden, wenigftens für Privatperfonen (Preuß. Yandr. Th. 2. 
Tit. 1. 8. 167.). Nur bei regierenden Yamilien beruht die Schließung durch einen Be- 
vollmächtigten des abweienden Bräutigams auf uralten, bis in bie meuefte Zeit aner- 
fannten Herfommen (Eihhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 325). 

VI. Berlöbnif. Unter Berlöbnig, Eheverlöbniß, sponsalia, wird im römifchen 
Rechte (1. 1. D. de sponsalibus 25, 1.) die Uebereinkunft verftanden, fich künftig mit 
einander verheirathen zu wollen. Das ältere kanonifhe Recht (f. unter C. L) dagegen 
braudt den Ausdruck Sponsalia in einem weiteren Sinne, nämlich für einen jeden bie 
Eingehung einer Ehe zum Gegenftand habenden Vertrag, und nennt . das heutige 
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Berlöbnif Sponsalia de futuro — im Gegenfats ver Ehefchliefung (Sponsalia de prae- 
senti). Diefe befondere Terminologie indeß zugleih mit einer beſondern Wirkung des 
Beifchlafes in Falle von vorhandenen Sponsalia de futuro (f. unter C. I.) hat fih mit 
ber Einführung einer befondern Form der Ehefchliefung durch das Tridentinum (f. unter 
C. 11.) und einer firhligen Trauung oder eines Civilafts der Ehe in allen evangelifchen 
Barticularrehten Deutſchlands verloren und ift daher der römifhe Sprachgebrauch als 
ber des heutigen Rechts zu betrachten. Eine andere Eintheilung der Verlöbniſſe bezieht 
fi auf etwa vorgefchriebene Formen und erforderlichen Conſens dritter Perfonen. So 
heißen theils förmlich abgefchloffene, theils ſolche Verlöbniffe, zu denen die berechtigten 
dritten Perfonen confentirt haben, Sponsalia publica oder öffentliche Verlöbniſſe, wäh- 
rend jedes Verlöbniß, welches in der einen oder andern Beziehung einen Gegenjag 
bilvet, sponsalia clandestina, heimliches, Winkel-Verlöbniß genannt wird (Eichhorn, 
Kirhenr. Tb. 2. ©. 435). 

Die Fähigkeit, ein Verlöbniß einzugeben, beftimmt fih im Ganzen nad der Fähig- 
feit, eine Ehe einzugehen. Daber find die unter B. aufgezählten Ehehinderniſſe zugleich 
auch Verlöbnißhinderniſſe. Als Ausnahme von biefer Regel ift anzuführen, daß ſowohl 
nad römiſchem wie kanoniſchem Rechte vie Impubertät (f. unter B. II. 6.) zwar ein 
Ehe-, nit aber ein Verlöbnißhinderniß iſt. Unmündige, fobald fie nur über die In- 
fantia hinaus, alfo über fieben Jahre alt find, fünnen ein Verlöbniß fließen, aber 
freilich aud mit erreichten Pubertät ohne Nachtheil wieder zuräcdtreten (1. 14. D. de 
sponsalibus 23, 1. cap. 5. 7.8. X. cap. unic. in VI. de desponsatione impuberum 4, 2.). 
Das Hinderniß ferner, welches eine Zeitlang nad der Scheidung oder def Tode des 
Ehegatten einer zweiten Che entgegenfteht, „ne quis de prole dabitet“ (f. unter C. I. 
2. a.) hindert das Verlöbniß nit (1. 10. 8. 1. D. de his, qui notantur infamia III, 2. 
Gigler, Eherecht S. 107, Note 12). 

Was weiter das in dem Mangel der Einwilligung dritter Perſonen liegende Hin- 
berniß betrifft, fo ift ſolches nach kanoniſchem Rechte und nah Beltimmung des Tri- 
dentinum für die Ehe entſchieden immer nur ein aufſchiebendes Hinderniß (f. unter B. IT. 1.). 
Dies aber hängt mit ber faframentalen Natur der Ehe zufammen, von welcher das 
einfache Verlöbniß aud im fanonifhen Recht frei ift. Daher ift dem römischen Rechte 
gemäß (1. 7. 8. 1. D. de sponsalibus 23, 1.) ein Verlöbniß, welches ohne Eimwilligung 
beffen, weldem die väterliche Gewalt zufteht, geſchloſſen wird, aud im heutigen fatholi» 
fhen Kirchenrecht ein nichtiges, wie ſolches auch ausdrücklich durch zwei Nefolutionen 
der Congregatio interpretum von 1723 und 1730 ausgeſprochen iſt (Leipziger Ausgabe 
des Trident. Gonc, von Richter, Resolut. 21. 22. ad Sess. 24. de reform. matrim. 
S. 223, Bol. auch Eihhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 434, Note 9. Richter, Kirchent. 
4. Aufl. $. 271. Note 6. 7. Bermaneder, Kirdenr. 2. Aufl. $. 381. Note 9. 
Anderer Meinung Walter, Kirchenr. 11. Aufl. 8. 302. Note 6, wiewohl ohne Berüd. 
fihtigung der angeführten Reſolutionen). Daſſelbe muß als gemeines evangelifches 
Kirchenrecht bezeichnet werben, obwohl bier ähnlich wie in Anfehung des Conſensrechts 
zur Ehe particularretlich vielfache Verſchiedenheiten beftehen. So beftimmt vie heſſiſche 
Reformation 1572, daß, wenn die Verlobten bereits concumbirt haben, die Klagbarkeit 
bes Berlöbniffes aud bei werweigertem Conſens der Eltern feftgehalten werben jolle 
(Goesch., doctrina de matrim. Note 76 und 159), während bie niederſächſiſche K.D. 
1585 in gleichem Fall das Verlöbniß dennoch als ein nichtiges behandelt (Göſſch. a. a O. 
Note 39, 40). Unter neueren Geſetzgebungen beftimmt das preußifche Landrecht (Tb. 2. 
Tit. 1. $. 78.79.), daß alle zum Eheconfens Berechtigten auch Confensberechtigt feyen für 
das Verlöbniß, daß aber der Mangel der Einwilligung der Confens Berechtigten das 
Eheverlöbniß nur für den unverbindlich mache, welder einer folden Einwilligung be 
bürfe, während der andere felbftftändige Theil, wenn bie Confensberechtigten eimmwillig- 
ten, nicht zurädtreten dürfe. Auch wird durch den zum Verlöbniß hinzugetretenen Bei- 
Schlaf der Mangel des Confenfes der Berechtigten nicht gehoben (Preuß. Landr. Th. 2. 
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Tit. 1. 8. 1041. 1042. 1043, 1060. in Verbindung mit Th. 2. Tit.1. 8.9.) Was 
endlich die in Zwang, Irrthum, Betrug und Bedingung liegenden Ehehinderniffe be— 
trifft, fo fallen alle oben (unter B. II. 2. b. c. d. e.) für die Ehefchliefung hierbei her 
vorgehobenen Eigenthümlichkeiten in Bezug auf das Verlöbniß weg, indem jene Mängel 
das Verlöbniß nur infomweit hindern, als fie überhaupt jeden Vertrag hindern (Richter, 
Kirchenr. $. 271. Note 2), mit der einen Ausnahme, wonach das bevingte Verlöbniß 
fi durch Beiſchlaf in ein unbebingte® verwandelt, wenn die Bedingung leviglid von 
dem Willen der Verlobten abhängig ift (cap. 30. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 1.3. 6. 
X. de eonditionibus appositis 4, 5. Eihhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 433, Note 6. 
Richter, Kirchenr. 8. 271. Note 2). 

Eine beftimmte Form der Eingehung des Berlöbniffes eriftirt gemeinrechtlich nicht, 
ba eine folde weder im römischen, noch kanoniſchen Recht vorgefchrieben ift, was um 
fo weniger befremven darf, als ja felbft für die Ebefchliekung ım älteren Recht eine 
juriftifh nothwendige Form nit eriftirt. Im evangelifchen Particularrehten wird indeß 
fhon früh die Gültigkeit der Verlöbniſſe von der Beobachtung gewiffer Förmlichkeiten 
abhängig gemacht (Goesch., doctrina de matrim. Note 156, 157, 158). In Preußen 
wird gerichtliche oder notarielle Abſchließung oder für Landleute eine Abſchließung vor 
Schulzen und Schöppen gefordert. Doch wird diefe Form bur ein» oder zweimaliges 
Aufgebot erfegt, wenn ſolches mit beider Theile Bewilligung erfolgt ift, nicht aber der 
Mangel der Form duch hinzukommenden Beifchlaf gehoben (Preuß. Pandr. Th. 2, 
Tit. 1. $. 82. 92. und Anhang $. 67. $. 93.). Die Abfchliefung durch Stellvertreter 
ift gemeinrechtlich unbedenklich und kommen hier die oben für die Zuläſſigkeit der Stell- 
vertretung bei Schließung der Ehe angeführten Gefetesftellen zur Anwendung (f. unter 
c. V.). 

Die Wirkung des Berlöbniffes ift nah römischen echte entſchieden nur eine fehr 
unvollftändige, da einem jeden Theile ver Rüdtritt frei fteht, mithin auch feine Klage auf 
Eingehung einer Ehe ftatt findet. (Göſch., Borlefungen über das gemeine Civilrecht 
$. 669. Note 1). Ya man kann ſich nicht einmal indirekt durch Ausbedingung einer Geld— 
ftrafe für den Fall des Rücktrittes die Erfüllung des VBerlöbniffes fichern (1. 134. pr. D. 
de V. O. 45, 1), Nur in der Zuläffigkeit der Arrha, des Mahlichages, welchen man 
für den Fall des Rüdtritts einbüßt, ift im römischen Necte eine Art Garantie der Er- 
füllung geboten (1.3.5. C. de sponsalibus 5, 1.), Das kanoniſche Recht der Dekretalen 
Dagegen gejftattet, aus dem Berlöbnig eine Klage auf Vollziehung der Ehe anzuftellen, 
wendet jedoch gegen den Ungehorfamen nur den indirekten Zwang kirchlicher Ermahnungen 
und Genfuren an (cap. 10. 17. 22. X. de sponsalibus 4, 1.). Anders bie ältern Kanonijten, 
welche einen abfoluten Zwang zur Eheſchließung geftatten, vgl. Richter, Kirchenrecht 
8. 271. Note 20. Mehrere der älteften evangeliſchen Kirchenordnungen ſchließen fih an 
diefe Auffaffung wenigftens für den Fall an, da zu dem Berlöbnig der Beiſchlaf hinzu- 
getreten ift, indem fie den Bräutigam zur Eheſchließung ermahnen, und im Falle ver 
Weigerung beffelben, ihn zur Strafe der Unzucht und zur Bezahlung einer Ausfteuer an 
bie Braut vernrtheilen, oder den die Ehe Weigernden fo lange in das Gefängniß thun, 
bis er wegen der Eheſchließung Kaution geleiftet hat. (Die Zürder E.O. 1525; Bafeler 
1529; die Heffiihe Reformation 1572; Brandenburger Bifitat.-O. 1573; Hoja'ſche 
K.O. 1581; Preußifhe Konfift.-D. 1584; bei Goesch., doctrina de matrim. Note 160, 
161, 162.) Hiermit flimmt einigermaßen die heutige gemeinrechtliche Praris zufammen, 
welche alternativ auf Ehefchliegung oder Dotirung zu Hagen, bezüglich zu urtheilen, yes 
ftattet, oder der gefhmwängerten Braut die Rechte einer unfhulvig geſchiedenen Frau, 
ihrem Kinde aber die Rechte eines ehelichen Kindes gibt (Glücks Pandelten - Commentar, 
Band 23, ©. 90 und 91). 

Der Rüdtritt von einem Verlöbniß ift demgemäß im gegenwärtigen Recht nur in 
Folge gegenfeitiger Uebereinkunft, zu welcher nad manchen ältern Kirchenordnungen 
(Goesch., doctrina de matrimonio Note 164, 170) fogar noch die obrigkeitlihe Genehmi⸗ 
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gung gefucht werden mußte, zuläßig, oder wenn eine justa causa für eine einſeitige Auf 
fündigung (repudium) vorhanden ift, als z. B. Verlegung der Verlöbnißtreue oder Ber- 
änderungen in ber PBerfon des Berlobten, welde eine unglüdlige Ehe erwarten laffen, 
wie förperlihe Berunftaltung, anftedende Krankheiten, Begehung eined Verbrechens 
cap. 10. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 25. X. de jurejurando 2, 24. cap. 3. X. de 
conjugio leprosorum 4, 8.). Die Verlegung wiederum ber Berlöbnißtreue liegt (cap. 5. X. 
de sponsalibus 4, 1.) in jevem Benehmen, wodurch man bie Eheſchließung abſichtlich ver- 
zögert oder ganz vereitelt, daher namentlich auch in der Abſchließung eines neuen Ber- 
löbniffes und zumal in der Eheſchließung mit einer andern Perfon. Im dieſem leßtern 
Falle ift zwar die Ehe nicht nichtig (cap. 22. X. de sponsalibus 4, 1.) wohl aber gibt 
das früher vorhandene Verlöbniß die Befugniß, den Abſchluß der beabfidtigten Ehe jo 
lange durch Einſpruch aufzuſchieben, bis die verlaffene, verlobte Perfon wegen der Ans 
fprüdye, welche ihr nach ver oben beſchriebenen juriftifhen Bedeutung des Verlöbnifles, 
im Falle der Berlobte die Ehe mit der Berlaffenen beharrlich verweigert, zuftehen, be: 
friepigt ift. Es ift mit andern Worten das Berlöbnig ein auffchiebendes privates Ehe» 
binderniß (cap. 1. X. de sponsa duorum 4, 4, cap. 31. X, de sponsalibus 4, 1, Eihhern, 
Kirhenr. Th. 2. S. 410. ©. oben unter B. IL 5.). 

D. Wirkung der Ehe. In der latholiſchen Kirche, welche die Ehe als Saframent 
behandelt, wird die kirchliche und bürgerliche Wirkung einer Ehe unterſchieden, infofern 
die Kirche ſich allein ein Urtheil über das VBorhandenfeyn des Sakraments zugeftebt, ohne 
doch der bürgerlichen Gewalt das Recht abſprechen zu fönnen, an die ten bürgerlichen 
Sefegen gemäß geſchehene Eheſchließung die bürgerlichen Wirkungen zu nüpfen. Hiermit 
hängt die Unterfcheidung zwiſchen matrimonium ratum und legitimum zufammen. Gin 
matrimonium ratum ift die den Slirchengefegen entiprechende, ein matrimonium legitimum 
die den bürgerlichen Geſetzen entjprechende Che (Gratianus zu can. 17. C. 28. qu. 1.). Die 
Ehe zwifhen Ungläubigen wird daher im ältern Rechte als ein verum, und fofern fie 
den bürgerlichen Gefetzen entipridht, als ein legitimum, nicht aber al® ein ratum matri- 
monium bezeichnet. Dagegen gab es, fo lange Gefeggebung und Gerichtsbarkeit über vie 
Ehe ganz in den Händen ver Kirche war, fein matrimonium ratum, welches nicht zugleich 
ein legitimum matrimonium gewejen wire. Erſt feit ver Reformation, mit welder all» 
mählig die Gefeßgebung und Gerichtsbarkeit über die Ehe auf die bürgerliche Gewalt über- 
geht und namentlidy Ehehindernifie, welche die Kirche bisher kannte, aufgehoben, oder umge: 
kehrt ſolche, welche fie überhaupt nicht oder doch nicht als vernichtende Ehehinderniſſe kannte, 
eingeführt werben, gibt e8 matrimonia rata, welde nicht legitima find, mithin der bür- 
gerlihen Wirkungen entbehren, wie 5. B. wenn eine ohne Zuftimmung des Vaters ge 
fchloffene Ehe in Widerfprud mit dem fanonifhen Recht und Triventinum nad bürger: 
lihen Geſetzen al® ein matrimonium nullum behandelt wird. Umgekehrt fann ein legi- 
timum matrimonium 3. B. unter Berwandten katholiſcher Confefjion beftehen, obwohl ber 
Grad der Berwandtihaft nad kanoniſchem Recht zu den verbotenen gehört, alfo ein 
matrimonium ratum unmöglich ift, fobald durch die bürgerliche Gejeggebung das Ehe— 
hinderniß in biefem Grade der Berwanbtfhaft auch für Satholiten aufgehoben und 
deſſen Beachtung lediglich eine Gewiſſensſache für die Mitglieder der katholiſchen Kirche 
ift. Der ganze Gegenfat blieb ver evangelifchen Kirche fremd, weil in ihr (f. unter A) 
die Ehe überhaupt als bürgerliches Verhältniß betrachtet wird und nur unter Umſtänden 
die kirchliche Approbation in Form der Einfegnung verweigert werden mag (f. unter 
C. III. 2. a). 

Die Wirkungen der Ehe beziehen ſich theils auf das perfönliche Verhältniß der Ehe— 
gatten, theil® auf deren Kinder, theils auf das Vermögen. Bon diefen drei Wirkungen 
gehören nur die beiden erfteren hieher. Während das römifhe Recht über das perfön- 
liche Verhältniß ver Ehegatten fo gut al® gar feine beftimmten und direkten Vorſchriften 
gibt, fo befpricht das fanonifhe Recht und noch mehr die katholifchen Schriftfteller (mie 
z. B. der Jefuit P. Momas Sanches, de sancto matrimonii sacramento. Tom. 3, fol. 
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Norimberg. 1706. Lugduni 1739) dieſen Theil des Eherechts mit ungartem Detail. Das 
kanoniſche Recht legt zum Theil mit Bezugnahme auf 1 Kor. 7, 4. 5. dem Ehegatten 
mit ausprädlichen Worten die Verpflichtung auf, dem andern Ehegatten den Beifchlaf zu 
gewähren (c.3. C. 32. qu. 2. c.5. C.33. qu. 5.) und beftimmt außerdem genauer, welche 
Art des Beifchlafes zuläffig oder unzuläflig fey (c. 12.14. C. 32. qu. 4). Diefe Ber- 
pflihtung zum Concubitus wird vorzugsweife eheliche Pflicht oder debitum conjugale 
genannt und als eine Confequenz ver ehelichen Treue bezeichnet, welche die Ehegatten bei 
der Eheſchließung fih zufagen, und daher nicht nur durch Ehebruch (c. 4. C. 32. qu. 4.), 
fonvern audy durch Verweigerung eben diefer ehelichen Pflicht verlegen, wenn nicht etwa 
die Verweigerung aus fittlihen Gründen gerechtfertigt ift (c. 1.2.3.4. sequ. C. 33. qu.2) 
oder der andere Theil eines Ehebruchs fid) jchuldig gemadt hat (cap. 15.16.19. X. de 
conversione conjugatorum 3, 32.). Das Uebergewicht ded Mannes wird durd die fpes 
cielle Beftimmung juriftifch anerfannt, wonach ihm die Wahl des Wohnortes und alfo 
auch der Wechfel deſſelben zuſteht. Die Ehefrau ift ſchuldig, dem Manne nad dem neuen 
Domicil hin zu folgen, e8 wäre denn, daß deſſen Wahl durch eine turpis causa veranlaft 
wäre, Diefe legtere Beſchränkung ift indeh in diefer Form in der dafür angeführten Geſetzes— 
ftelle (e. 4. C. 34. qu. 1. u. 2.) nicht ausgefproden, vielmehr in derfelben nur von dem Falle 
die Rede, da der Mann „necessitate inevitabili cogente in alium ducatum fugerit.* 
Unter den evangelifhen Kirchenordnungen des fechszehnten Jahrhunderts beftimmen die 
Genfer Ordonnanzen 1541 (Goesch., doctrina de matrim. Note 11) dieſes Recht des 
Mannes näher dahin, daß der rau ein anftändiger Aufenthalt gefidert feyn müſſe und 
fie daher nicht ohme Weiteres in ein unbekanntes Land geführt werden dürfe. Die Praxis 
erft hat die Beſtimmung in ber vorhin angegebenen Weiſe formulirt, und verfteht unter 
turpis causa namentlich ein Verbrechen des Mannes, weldes ihn außer Landes treibt. 
Eichhorn, Kircheur. Th. 2. S. 446 Note 8). So faht insbefondere das Preufifche 
Landrecht (Th. 2. Tit. L $. 631.) die Sache auf, gibt aber zugleich der Frau ($. 682) 
das Recht, durd einen vor ver Heirath gefchloffenen Bertrag ſich von der Pflicht dem 
Manne zu folgen, zu befreien. Außer dieſer fpeciellen, das Uebergewicht des Mannes 
bezeihnenven Beftimmung über die Wahl des Domicil8 kommen aber aud mit Rückſicht 
auf die heilige Schrift manche viel allgemeiner gefaßte Site zu Gunften des Mannes 
im fanonifhen Recht vor, wie daß bie Frau dem Manne zu dienen habe und er ihr 
Haupt fey (c. 12.13.14, 15. C. 33. qu.5.), weldye nicht minder für evangelifches als ka— 
tholifches Kirchenrecht (Eihhorn a. a. O. Th.2. S.446. Richter, Kirchenr. 8. 266. 
Note 12, 13) gelten. 

Die Wirkungen in Anſehung der Kinder betreffend, ſpricht hierüber der Dekretalen— 
Titel X. 4,17. (qui filii sint legitimi) und räumt allen in gültiger Ehe gebornen Kindern 
die Rechte der ehelihen Geburt ein. Dabei wird die frage, zu welcher Zeit nad) ge 
fchloffener oder getrennter Ehe das Kind geboren feyn müſſe, um für ein ehelihes Kind 
zu gelten, nad römifchem Recht beantwortet. Wenn daher nur erwiefen ift, daß zu ber 
Zeit, in welde nad den Beitimmungen des römischen Rechts der Zeugungs-Akt gefallen 
feyn muß, die ehelihe Verbindung beftanden hat, jo bedarf es Feineswegs auch noch des 
befonderen Beweifes, daß gerade von dem Ehemanne das Kind erzeugt ſey. Bielmehr 
ftreitet alsdann die rechtliche Präfumtion dafür, daß der Ehemann der Vater, alfo pas 
geborne Kind ein eheliches fey. Dies ift die Präfumtion, welche man mit dem Rechts: 
ſprüchwort bezeichnet „pater is est, quem nuptiae demonstrant* (l. 5. D. de in jus vo- 
cando 2, 4). Selbft das Seitens ver Ehefrau gethane Geſtändniß eines Ehebruchs 
widerlegt diefe Präfumtion und fomit die eheliche Geburt des Kindes nicht (1. 11. 8. 9. 
D. ad legem Juliam de adulteriis 48, 5.). Eine Entkräftung diefer Präfumtion ift nur 
burd einen Beweis des Inhalts geftattet, daß die Erzeugung des Kindes durch den Ehe» 
mann eine faktifch unmögliche fey, wie wenn bargethan wird, daß der Mann während 
der ganzen Zeit, in welche der Zeugungs-Aft gefallen feyn muß, von der Ehefrau abwe— 
fend geweſen ift (1. 6. D. de his qui sui vel alieni juris sunt 1, 6,). Jener Zeitraum 
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aber, in welchen ver Zeugungs- Alt gefallen feyn muß, wird gewonnen, wenn man zuerfl 
bundertundzweiundachtjig Tage von der Geburt bes Kindes an zurüdrehnet, urb 
dann wiederum von ber Geburt des Kindes dreihundert Tage zurüdzählt. Der Zeitraum 
zwifhen dem hundertundzweiundacht zigſten Tage und dem dreihundertſten Tage üſt 
der entſcheidende. (Göſch., Vorleſungen über das gemeine Civilrecht, Bd. I. ©. 145)- 
Die vor der Ehe erzeugten Kinder werden durch die nachfolgende Ehe (per subsequens 
matrimonium) nach römischen Recht nur, wenn ein Conkubinats » Verhältuiß unter dem 
Eheleuten ftattgefunden bat, legitimirt, während bas Fanonifche Recht (cap. 6. X. qui 
filii sint Jegitimi 4, 17.) der Ehe die legitimirende Kraft in Anfehung aller vorher vers 
den Eheleuten mit einander erzeugten, unehelichen Kinder beilegt, ſobald fie diefelben als 
die ihrigen anerkennen. Da die Form diefer Anerkennung im Mittelalter die war, bei 
der kirchlichen Einfegnung den Cheleuten einen Mantel umzuwerfen und unter biejen 
auch die Kinder mit zu verfteden, um auch ihnen ben Segen der Kirche zu Gute fommen 
zu laffen, beißen foldhe Kinder Mantelkinder (Gigler, Ehereht S. 135 Note 12. Wir: 
fung dieſer Anertennung gegen Dritte. Eichhorn, Kirchenr. ©. 448). Nur die im 
Ehebrud erzeugten Kinder — die adulterini — werden durch die nachfolgende Ehe nicht 
legitimirt (cap. 6. X. qui filii sint legitimi 4, 17.). Anders nit den im Inceſt erzeugten 
Kindern, den incestuosi, ſofern die Ehe eine gültige wird, alfo von dem Ehehinderniß 
ber Berwanptichaft überhaupt vifpenfirt werden kann und aud) difpenfict wird (Cihbhornm, 
Kirchenr. Th. 2. ©. 452. Richter, Sirene. $. 266. Note 18, Walter, Kirchenr. 
8. 317. Note 16). Im Anfehung der adulterini neigt ſich indeß aud die Mehrzahl der 
Gelehrten dahin, deren Yegitimation durd die Che nur foweit für unzuläffig zu halten, 
ald der Ehebrud ein Ehehinderniß ift (f. unter B. II. 11. und 12, und Eichhorn, Kir— 
henr. Ti. 2. S. 451. Richter, Sırdenr. $. 266. Note 18). Anderer Meinung iſt 
unter andern Walter und Permaneder, welche fih darauf berufen, daß dod die Pegiti« 
mation nur dann zuläffig ſeyn fünne, wenn zur Zeit der Zeugung die Ehe, ſey es aud 
nur, wie 3. D. unter nahen Verwandten mit Hülfe einer Difpenfation, juriftiih möglich 
gewefen wäre Der Ehebreder aber würde zur Zeit des Concubitus mit der bereite 
verheiratheten Perfon dieſe auch mit Hülfe einer Difpenfation nidyt haben heiratben 
fönnen, dürfe alfo das gezeugte Kind aud nicht per subsequens matrimonium legitimiren 
(Walter, Kirchenr. $. 318. Note 14, 15. Permaneder, Sirdenr. ©. 763 Note 24). 
Eine Refolution der Congregatio Interpretum aus ganz neuer Zeit vom 17. Sept. 1842 
hat die Controverfe nicht entſchieden, denn wenngleid fie Die per subsequens matrimo- 
nium gefchehene Legitimation ber adulterini apprebirt, fo erklärt ſich dies daraus, daß 
die angeblich gebrodyene Ehe eine wegen Zwang annullirte war, mithin ein Ehebrucd gar 
nicht gefcheben ift umd Die Kinder als adulterini gar nicht zu betrachten ſind (Yeipziger 
Ausgabe des Triventinum von Richter S. 277 Nr. 134). Für jede Wirkung der Che 
wird natürlich vorausgefegt, daß fie, im Fall deren Exiſtenz beftritten wird, erwieſen 
werben fünne. Hierzu dienen zunächſt die Kirchenbücher (f. diefen Artikel). Außerdem 
fann man fi der Zeugen bedienen, weldye bei Abfchliefung der Ehe gegemmwärtig geweſen 
find (cap. 12. X. qui filii sint legitimi 4, 17.). Nach dem Tode der Eltern begnügt man 
ſich nad} cap. 11. X. qui filii sint legitimi 4, 17. auch mit dem Nachweiſe, daß die Che 
gatten öffentlich al® foldhe gelebt und dafür gegolten haben (Eihhorn, Kirdenr. Th. 2. 
©. 448. Note 11. Richter, $. 266. Note 14. Walter, 8. 318). 

E. Trennung der Ehe. I. Ueberfiht der Trennungsarten. Die Ehe wird 
entweder jo getrennt, daß der Ehegatte zu einer neuen Ehe fchreiten kann oder fo ge 
trennt, daß nur das Zufammenleben der Ehegatten, nicht aber das vinculum matrimonii, 
das Eheband, gelöst und fomit der Ehegatte an der Eingehung einer neuen Ehe, der ge— 
ſchehenen Trennung ungeachtet, gehindert wird. Das erftere gefchieht in beiven Kirchen 
durch den Tod oder die gerichtliche Todeserflärung, durch richterliches Nullitätsvelret und 
durch eigentliche ebenfalls von Gerichtswegen ausgeiprochene Scheidung, weldye wenigſtens 
ausnahmsweife auch der fatholifchen Kirche bekannt if. Das Letztere, fofern die Tren- 
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nung eine separatio perpetua quoad thorum et mensam oder dauernde Trennung bon 
Tiſch und Bett ift, erfolgt andy nur durch richterliches Dekret, gehört aber lediglich der 
katholiſchen Kirche an. Dagegen ift beiven Kirchen eine temporäre GSeparation dieſer 
Art bekannt. 

U. Einzelne Trennungsarten. 1) Tod oder Todeserklärung. Es 
ift ſchon oben (unter C. III. 2. a.) bemerkt worden, daß ber Tod des einen oder andern 
Ehegatten das vinculum matrimonii in beiden Kirchen vollftändig löfe und der zweiten Ehe 
nichts entgegenftehe. Dabei wird aber die Thatfahe des Todes ald gewiß vorausgeſetzt 
und fomit deren Beweis gefordert. Das kanoniſche Recht erlaubt daher dem einen Ehe 
gatten nicht, zur zweiten Ehe zu ſchreiten, auch wenn ber andere nod jo lange ohne 
Nahricht von ihm abweſend ift, jo lange die Thatſache des Todes noch nicht in der ges 
wöhnlihen Weife juriftifch erwieſen ift (cap. 19. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 2. X. de 
secundis nuptiis 4, 21.). Die älteften evangelifhen Kirchenordnungen geftatten indeß 
ſchon hier eine Aushülfe. Der Ehegatte, welcher längere Zeit ohne Nachricht ift, kann, 
um die Erlaubniß zur zweiten Ehe zu erhalten, den Antrag bei der Obrigkeit ftellen, 
den Verſchollenen ediftaliter zu eitiren und erhält die Erlaubniß zur zweiten Ehe, wenn 
innerhalb der gefetten Friften der Verſchollene weder erfcheint nod Nachricht von ſich 
gibt. Die längere Zeit, welche der Ehegatte ohne Nachricht gewefen feyn muß, wird 
— vielleicht im Hinblid auf die Yuftinianifhen Novellen 117. cap. 12. und 22. cap. 7. 
— auf vier oder fünf Jahre angegeben. So in ven Emden'ſchen Synodalſchlüſſen 1571, 
Brandenburger Bifitat.»Drpn, 1573, Preuß. Confiftorial- Oron, 1584. In den Genfer 
Ordonanzen 1541 wird ber Zeitraum auf zehn Jahre gejtellt, jevoh von einer Eviktal- 
Citation nicht geſprochen, ſondern nur bemerft „par conjectures raisonables on le tienne 
pour mort.* In der Würtemberger ED. 1537 wird ed ganz in das Arbitrium ver 
Eberichter geftelt, immieweit fie im alle der Verſchollenheit die zweite Ehe des zurüd- 
gebliebenen Ehegatten geftatten wollen over nidyt (Goesch., doctrina de matrimonio 
Note 226). In den neueren Geſetzgebungen find die Todeserklärungen Berfchollener noch 
viel genauer in ihren Vorausſetzungen und Wirkungen, wie für alle rechtlichen Verhältniſſe, 
jo aud für das eheliche Verhältniß regulirt und namentlich aud in katholifchen Ländern 
gebräuchlich geworden (Preuß. Landr. Th. 2. Tit. I. $. 692. 693. Defterr. Gefegl. Art. 
112—114). Es muß jedoch, wenn der Berfhollene nad der Todeserllärung zurüdtehrt, 
bie zweite Ehe, wenigftens nad katholiſchem Kirchenrecht, für nichtig erflärt werden, denn 
aldvann zeigt fi, daß diefer zweiten Ehe eine noch beftehende Ehe, als vernichtendes Ehe— 
hinderniß, entgegenftand, Die obrigkeitliche Todeserklärung beruhte auf einer irrthüns . 
lihen Vorausfegung und wird, fo wenig wie ein Dekret, durch welches irrthümlich eine 
Ehe annullirt worden ift, rechtöfräftig. Dies hindert jevoch nicht, bie zweite Ehe wenig» 
ftend als ein matrimonium putativum zu behandeln (ſ. unter E. II. 2. c. 1.2. C. 34. qu. 
1.2. Eihhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 460, 473 Note 40, 41. Richter, Kirchenr. 
8. 267. Note 10; $. 270. Note 9. Permaneder, 8. 332. 333. Walter, $. 316. 
Note 13; 8. 323. Note 12). Inwieweit diefe Grundfäge auf die Evangelifchen Anwen» 
dung finden, ift nicht unbeftritten. Der ganze Sat von der Unzuläſſigkeit der Rechts— 
fraft der Urtheile in Eheſachen fcheint in ver fatholifchen Kirche mit der Idee des Sa— 
frament® in Verbindung gebadht werben zu müffen (Eichhorn, Kirdenr. Th. 2. ©. 461) 
und beshalb für die Evangelifhen nicht zu paffen. Im manden evangelifhen Geſetzge— 
bungen ift er fogar ausprüdlich uufgehoben (Richter, $. 267. Note 10). Die Todes- 
Erklärung insbefondere fcheint in ven vorhin ſchon angeführten Stellen des Preufifchen 
Landrechts die Wirkung eine® Sceidungsurtheild zu haben und dann kann im Fall der 
Rückkehr des für todt Erklärten die zweite Ehe nicht für ein matrimonium nullum erflärt 
werben, vielmehr ift die erfte Ehe aud dann als eine aufgehobene zu betrachten und bie 
zweite Ehe nicht eine bloß putative, fondern vollftändig gültige (Eihhorn, Kirchenr. 
Th. 2. ©. 473 Note 39). 

2. Richterliches Nullitätspelret. (Butative Ehe) Die Auflöfung einer 
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Verbindung, melde förmlich als Ehe geihloffen worben ift, kann felbft dann nicht von 
den Parteien eigenmächtig bewirkt werden, wenn berfelben ein vernichtendes, trennendes 
Ehehinderniß (impedimentum dirimens) entgegenfteht — alfo nur der Schein einer Ehe 
vorhanden war (cap. 3. X. de divortiis 4, 19.). Vielmehr bedarf e8 nad fanonifchem 
Rechte auch hier eines fürmlichen Procelfes vor dem Richter, vor welchem das Borhanden- 
feyn des Ehehinderniſſes nad proceffualifhen Beweisregeln conftatirt wird. Alsvanz 
ſchließt das Verfahren mit einem fürmlidhen ricdhterlichen Urtheil, weldes die Ehe für 
nichtig erklärt und die Verbindung auflöst. Das fanonifhe Recht nennt diefes Urtbeil 
sententia divortii (cap. 3. X. de donationibus inter virum et uxorem 4, 20.) braucht 
indeß den Ausdruck divortium aud für die Trennung einer an fi gültigen Ehe, wie 
denn in dem Titel der Defretalen de divortiis X. 4, 19. hauptſächlich Fälle diefer Art 
vorlommen. Daher ift denn auch ter Ausdruck sententia divortii zweideutig und erſcheint 
ber neuere Sprachgebrauch der Katholifen, wonach die erftere Löſung Annullatio, die leß- 
tere Separatio genannt wird, als ein angemefjener (Eichhorn, Kirdenr. Tb. 2. ©. 454. 
Resolutio 158. 159. in der Leipzig. Ausg. des Triventiner Concil® von Richter S. 290). 
Das evangelifche Kirchenrecht unterſcheidet fi in diefer Pehre von der Annullation nich— 
tiger Ehen nidyt wefentlih von dem katholiſchen. Namentlich fordern fhon die frübeften 
Kirhenorbnungen, wie die Württemberg. E.-O. 1537 (Goesch., doctrina de matrim. 
Note 114) ebenfalld ein vichterliche® Annullationdvelret. Deßgleichen find auch in der 
evangelifchen Kirche die Vorausſetzungen eines Annullationspefrets völlig andere, wie 
diejenigen, auf Grund deren eine Scheitung, over in der katholifhen Kirche eine perpetun 
separatio vom Richter ausgefproden wird. Daher kann vie Klage, welche ald Eheſchei— 
dungsklage zurückgewieſen worven ift, fehr wohl in der Form einer Nichtigkeitsklage auf- 
recht erhalten werben. So führt Strippelmann, das Eheſcheidungsrecht nach gemeinem 
und insbeſondere nach Heſſiſchem Recht, Kaſſel 1854 S. 378, 379 an, daß eine Klage 
auf Scheidung, weil die Braut vor Eingehung ver Ehe von einem Andern gefhwängert 
werden und der Slläger hierüber unwiſſend geweſen fey, als foldhe abgewiefen worden 
wäre, ba der angeführte Grund aus der Zeit vor Eingehuug der Ehe herrühre. Die 
deffelben Grundes halber aber auf Nichtigkeitserflärung dringende Klage fey zugelafien 
worden. Die Annullation konnte bier auf Grund eines wefentlihen Irrthums bei Ein- 
gehung der Ehe erfolgen (f. unter B. II. 2. e.). Wegen biefer gefährlichen praftifchen 
Verbindung, in welder Scheidungd- und Annullationdklage ftehen und wonach mit Hülfe 
von Kollufionen die erftere leicht die Geſtalt der legteren annehmen kann, ift auch die 
Preußiſche Eheiheidungsreform zugleich erftredt worden auf bie Klagen wegen Nichtigkeit 
oder Ungültigfeit einer Ehe ([Savigny], -Darftellung ver in den Preußiſchen Geſetzen 
über die Ehefheidung unternommenen Reform, Berlin 1844 in Commiffion bei Beit u. 
Comp. ©. 82,83). Desgleichen wendet man die im Corpus juris canoniei für den Annulla- 
tions Prozeh gegebenen procefjualifhen Negeln, wo nicht befondere particularrechtliche 
Beftimmungen eriftiren, aud in evangelifhen Ländern und auf Ehen evangelifcher Per— 
fonen an. Daher wird im beiden Kirchen unterſchieden, ob ein öffentlihe® oder privates 
vernichtenbes Ehehinderniß vorliegt. Im dem erfteren alle erfolgt der Beginn des Pro- 
cefles, die accusatio matrimonii nit nur auf Antrag der Ehegatten, fondern auf Antrag 
oder Denuntiation jedes Dritten, oder auf Grund eines dringenden Gerüchts. Unter 
den legteren beiden Vorausſetzungen nimmt der Procek den Karakter eines ingquifitori- 
ſchen Proceffes an (cap. 1.2.6. X. qui matrimonium accusare possunt 4, 18. cap. 3. 
in f. X. de divortiis 4, 19. Iust. Henning Boehmer jus ecclesiasticum Protestantium, 
Tom. IV. pag. 315. Eihhorn, Kirdenr. Th. 2. ©. 457. Richter, $. 267. Note 6. 
Heimbach, Sächſiſches Privatredht 8. 88. Note 1). In dem anderen Falle der Privat 
binderniffe find nur die Ehegatten zur Stellung eines Antrags auf Nichtigkeitserflärung 
befugt, und zwar unter ben Ehegatten nur ver, weldyer ald der Berlegte erfcheint, daher 
3. B. im Falle der Impotenz des Mannes nicht diefer, fondern nur die Frau (Boehmer, 
a. a. O. Tom, IV. pag. 314). Strippelmann, a. a. D. ©. 391 Note 8). Andere 
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als die Ehegatten Fünnen die Annullation auf Grund eines Privathinderniffes nur bean» 
tragen, wenn das Hinderniß gerade in der Verlekung des ihnen befonvers in den Ge— 
fegen beigelegten Rechts befteht — wie die Confensberedhtigten Perſonen und namentlich 
der Bater (3. B. Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1. $. 972. Gitzler, Eherecht ©. 166 
Note 6). Anders nah Kurheſſiſchem Recht, nad welchem der Mangel des elterlichen 
Eonfenfes nur aufichiebendes Ehehinderniß ift (Strippelmann, das Eheſcheidungsrecht 
nad gemeinen und insbeſondere nach Heflifhen Recht, Kaſſel 1854. ©. 392, 393). Eigen- 
thümlichkeiten für das Beweisverfahren ergeben ſich aus dem Prinzip, wonach e8 fich hier, 
abweichend von den gewöhnlichen Fällen des Civilprocefjes, nicht allein von Privatrecten, 
fondern um ein Verhältniß handelt, weldes im Intereffe des Staats beauffidtigt und 
gepflegt wird. Daher kann durch Geſtändniß allein der Beweis des in Frage befangenen 
Ehehinderniffes nicht erbracht werben, (cap.5. X. de eo, qui cognovit cet. 4,13, Strip 
pelmann, a. a. D. ©. 272 und 393 Note 18). Die Unzuläffigkeit der Eidesdelation 
zum Beweife des Ehehinderniſſes folgt theil® aus der Unzuläſſigkeit eines Transacts, 
weldyem die Eivesdelation zu vergleichen ift (cap. 11. X. de transactionibus 1, 36.), theils 
aus der Unzuläffigfeit des Geftänpniffes, theils endlich aus den Beftimmungen, nad) wel» 
hen das Ehehinderniß der Impotenz erwiefen werden foll (f. unter B. II. 8.), daher ift 
auch, obwohl eine ausdrückliche Stelle des kanoniſchen Rechts nicht angeführt werben 
kann, dennoh die Unzuläffigkeit der Eidespelation in beiden Kirchen gemeines Recht 
(Eihhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 457. Richter, Kirchenr. $. 568. Note 5. Strip» 
pelmann a. a. D. und ©. 279 Note 15. ©. 280 Note 17, 18. ©. 281 Note 22). 
Dagegen hält man die von dem Richter auferlegtgn Eide — die f.g. nothwendigen Eide 
— den Erfüllungs und Neinigungseid für zuläffig, fobald dasjenige, was bereits mit 
andermweiten Beweismitteln erbracht worben ijt, Die Beforgniß einer Kollufion der Eheleute 
zu entfernen geeignet ift (Strippelmann a. a. O. ©. 283 ff). Als eine Eigenthüm— 
lichkeit für das Beweisverfahren im Annullationd» Proceß ift endlich zu erwähnen, daß 
gegen die fonftigen Regeln über Zeugnißfähigfeit, wenn es fih um Nachweis der Ber: 
wandtſchaft handelt, derentwegen annullirt werden fol, aud die Blutsfreunde zugelaflen 
werben, ſobald ihnen nicht befondere Verdachtsgründe entgegenftehen (c. 2. C. 35. qu. 6, 
cap. 3. X. qui matrimonium accusare possunt 4, 18. cap. 22. X. de testibus 2, 22. 
Strippelmann a. a. D. S. 267 Note 83.) In der katholifhen Kirche insbefondere 
beruht das ganze gegenwärtige Annullations-Berfahren auf der Gonftitution Dei misera- 
tione Benedift XIV. vom 3. Nov. 1741, welche ©. 565 in der Peipziger Ausgabe des 
Tridentiniſchen Concil® von Richter abgebrudt iſt. Nach dieſer befteht ein beſonderer 
defensor matrimonii, der das öffentliche Intereſſe wahrnimmt, insbeſondere aber die Ehe 
möglichſt zu erhalten ſucht. (Bgl. Uhrig, Syſtem des Eherechts. Dillingen 1854. 
©. 782 — 799). Dieſe Einrichtung iſt zwar dem gemeinen evangeliſchen Kirchenrecht 
unbekannt, würde aber, wenn fie auch für evangeliſche Ehen eingeführt würde, ver all« 
gemeinen Auffafjung, welche unfere Kirdye über die Ehe hat, ebenfalls entſprechen und 
ift in das Preußiſche Recht bereits dur die Verordnung von 28. Juni 1844 über das 
Berfahren in Ehefahen, fowohl für Nichtigkeits- als Eheſcheidungs-Proceſſe eingeführt, 
dabei aber der Ausdruck Ehevertheidiger oder Defenfor abfihtlic vermieden und mit 
Staatsanwalt vertaufht worden, um das Objektive feiner Stellung noch beftimmter zu 
bezeichnen und dem Mißverſtändniß zu begegnen, als follte dieſer Beamte eben nur die 
Aufrechterhaltung jeder einzelnen Ehe zu bewirken fuchen (([Savigny], Darftellung ver in 
den Pr. Gef. über die Eheſcheidung unternommenen Neform ©. 78). Nach dem neues 
ften Entwurf eines Preußiſchen Ehefcheidungsgefeges, welcher in ber Gigungsperiode 
1854 — 1855 den Kammern vorgelegt werden fol, wird 8. 11. biefem Staatsanwalt 
aud die ihm nach $. 7. der Berorbnung vom 28. Juni 1844 nech fehlende Befugniß, 
Nehtsmittel Behufs Aufrechterhaltung der Ehe einzulegen, eingeräumt, 

Wenn num nad gebörigem Verfahren der Nichter per deeretum die Ehe annullirt, 
fo ift deshalb die für nichtig erklärte Ehe noch keineswegs immer ohne irgend eine recht⸗ 
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liche Wirkung. Sind nämlidy der Schliefung ver Ehe die vorfchriftgmäßigen Proflama- 
tionen vorangegangen (f. unter C. III. 1.) und ift bei Schließung ver Ehe felbft vie ge 
feglich nothwendige Form beobachtet worben (f. unter C. II. 1.), fo präfumirt man, daß 
die abſchließenden Perfonen das ihnen entgegenftehende trennende Ehehinderniß nicht g% 
kannt haben, in Anfehung vefielben alfo bona fide gewefen find. Diefen guten Glauben 
bringt man zn Gunſten ſowohl der vermeintlichen Ehegatten al der von ihmen gezeugten 
Kinder in Anſchlag und legt ver Ehe bis zum Moment der Annullation alle Wirkumgen 
einer wirklichen Ehe bei (cap. 3. X. de clandestina desponsatione 4, 3, in Verbindung 
mit cap. 14. X. qui filii sint legitimi 4, 17.). Daher haben die Kinder die Rechte ebeli- 
her Kinder und kommen auch für das Vermögen ver Ghegatten die Grundſätze, welde 
fonft nur bei wirklich gültigen Ehen eintreten, zur Anwendung. So wird namentlich die 
dos von der Fran mit allen den Privilegien zurüdgeforbert, welche fonft nur einer wirt: 
lihen Ehefrau zuftehen. Man nennt eine Ehe diefer Art matrimonium putativum, puta- 
tive Ehe. (Abweichende Beftimmungen über die Wirkungen einer bona fide eingegange- 
nen ungültigen oder nichtigen Ehe hat das Preuß. Net. Gitzler, Eher. S. 169 Note 3.) 
Wenn num die unter Beobachtung der oben erwähnten formen geſchloſſene Ehe auch eine 
Präſumtion für die bona fides der vermeintlichen Eheleute begründet, fo kann doch biefe 
Präſumtion widerlegt werden durch den Beweis, daß einer der Ehegatten oder Beite 
das Ehehinderniß dennoch gekannt haben und dann fallen in Anjehung des einen bezüg- 
lich beider Ehegatten diefe Vergünftigungen fort und ift es in Anfehung ihrer fo gut ale 
wenn nie auch nur der Schein einer Ehe eriftirt hätte, jo daß das Annullationedecret 
feine volle Wirkung zeigt (cap. 14. geit. X. qui filii sint legitimi 4, 17. md Eichh., 
Kirchenr. Thl. 2. ©. 460 Note 25.). Nur den Kindern ſchadet, fobald nur vor und 
bei Eingehung ver Ehe bie vorhin erwähnten vorfchriftsinäßigen Formen beobachtet wer 
den find, die mala fides des einen und felbft beider Ebegatten nichts. Für fie alſo ift 

eine förmlich gefchloflene Ehe des trennenden Ehehinderniſſes ungeachtet — immer eine 
putative Ehe (cap. 11. X. qui filii sint legitimi 4, 17. Eihb,, Kirchenr. ©. 448 Note 11. 

©. 459 Note 20.) Das Dekret, durdy weldes eine Ehe annullirt wird, ftellt beiten 

Theilen eine Wiederverheirathung frei, befchreitet jedoch nach Grundfägen tes katholischen 

Kirchenrechts niemals die Rechtäfraft (cap. 7. 11. X. de sententia et re judicata 2, 27. 

cap. 5. 6. X. de frigidis et maleficiatis 4, 15.) und daher fann e8 allerdings geſchehen, 

daß, wenn Jemand, welder in Folge einer Nullitäte-Sentenz ſich von dem bisherigen 

Ehegatten frei halten burfte, zur zweiten Ehe fchreitet, dbiefe zweite Ehe um beswillen 

annullirt wird, weil die erfte Ehe irrthümlich für nichtig erklärt worden war — mithin 

als ein vernichtendes Ehehinderniß für die zweite Ehe erjcheint, welche dann höchſtens eben 

nur die Bedeutung einer putativen Ehe haben fann. Die Anwendbarkeit dieſes Sage 

auf Evangelifche ift ſchon umter E. II. 1. als zweifelhaft bezeichnet worden. Die Mei 

nung Juſt. Henning Böhmers (Jus ecclesiasticum Protestantium Tom. I. pag. 1417), 

daß felbft in den vorhin citirten Stellen des Tanonifchen Rechts der ganze Nechtsfag von 

Nicht-Hechtökraft der Unnullations-Sentenz unerfindlich ſey — wirb von ihm ſelbſt alb 

eine ganz finguläre Meinung bezeichnet — welche die communis interpretum juris cano- 

niei et Ictorum protestantium und feine eigene bisher gehegte Meinung gegen ſich habe. 

Eich. Th.2. S.461 will eine zweite Ehe um deswillen nicht für unkräftig halten, weil 

man im der evang. Kirche der Nullitäitsfentenz mindeftens die Wirkung eines Scheivung® 

Urtheils beilegen müfje, während Richter allgemein behauptet, daß ver Sag bei evange 

liſchen Gerichten nicht beobachtet werde, womit indeß eine Bemerkung in Strippelmannd 

Ehereht über die Praris heſſiſcher Gerichte nicht übereinftimmt (Richter, Kirdent. 

$. 267. Note 10. Strippelmann, a. a. O. S. 279 Note 15—18.). 

3. Eigentlihe Scheidung. Unter Scheidung im eigentlichen Sinne wird bie 
Auflöfung einer am fich gültigen Ehe verftanden, in Folge deren das Eheband gänzlid 
zerriffen und ven bisherigen Ehegatten oder doc einem verfelben regelmäßig bie Ein 
gehung einer zweiten Ehe freigegeben wird. Sofern indeß die Ehe die Natur eine 
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Saftraments bat — kennt die katholifche Kirche eine folhe Scheidung nicht. Da nun 
aber eine eheliche Verbindung gedacht werden kann, melde dieſe Natur des Sakraments 
entbehrt, fo ift fofern diefer Mangel conftatirt wird, auch in der kath. Kirche eine Scheidung 
möglih. Nun genügt aber nad der herrfchenden Anficht in ver kath. Kirche zum Safra- 
ment der Ehe und fomit zur Unanflöslichkeit keineswegs, daß die Abſchließung der Ehe 
durch mwechjeljeitige Erklärung der Ehegatten in dem erforberlihen Formen erfolgt fen, 
ſondern e8 wirb zugleich verlangt, daß beide Ehegatten chriſtlicher Religion, wenn auch nicht 
fatholifcher Confeflion feyen (f. umter B. II. 13. b. u. c. 5. Sess. 24. Cone. Trid.) und 
baf bad matrimonium ein consummatum, eine volljogene, d. b. durch copula carnalis ver⸗ 
bundene Ehe fey (Bermaneper, Kirchenr. 2. Aufl. 1853 8. 374. u. S. 774 Note 13, 
woſelbſt reichhaltige Literatur und Anführung der verſchiedenen Anfihten. Bol. auch 
Walter, Kirchenr. 8. 299. Note 17. $. 319. Note 8). Daher wird, wenn von zwei 
ungläubigen Ehegatten der eine ſich dem Chriſtenthume zumendet, ber anbere aber mit 
ihm die Ehe nicht fortfegen will, fhon nad einer Conftitution Innocentins III. jener 
von dieſem mit der Erlaubniß, eine anderweite Ehe einzugehen getrennt (cap. 7. X. de 
divortiis 4, 19. f. unter C. III. 2. a.). Demgemäß bat auch bie Congregatio Interpre- 
tum im Laufe des 18. Jahrhunderts mehrmals entfchieven, wenn von zwei jüdischen Ehe— 
gatten einer Chrift geworben war und unter der angegebenen Vorausſetzung getrennt und 
zu zweiter Ehe gelaflen feyn wollte (Leipz. Ausg. des Trident, Concils von Richter 
©. 285—289). Daher erklärt ferner das Trivent. Concil in einem befondern Canon 
(can. 6. de sacram. matrim, Sess. 24, vgl. cap. 16. X. de sponsalibus 4, 1. Nov. 22, 
cap. 5.; Nov, 117. cap. 10.), daß ein matrimonium ratum non consummatum durch ein 
Kloftergelübpe wieder aufgelöst werden fünne, Der in der Welt zurüdbleibende Ehegatte 
kann dann zu andermeiter Ehe ſchreiten (Uhr ig, Syſtem des Eherechts, Dillingen 1854 
©. 743. 744. Refolutionen der Interpretes Coneilii in der angef. Leipz. Ausg. d. Trid. 
Eonc. ©. 284, 285). Daher kann ferner in allen Fällen des matrimonium non consum- 
matum mit Hülfe päbftliher Dispenfation eine Ehe geſchieden und von den Geſchiedenen 
zu weiterer Ehe gefhritten werden, wenn der Conſens zur erften Ehe wegen eines zwar 
nicht wejentlichen aber doc erheblihen Irrthums mangelhaft war (Uhrig, a. a. O. 
©. 744—747) oder die Ehe nicht aus Furdt vor ernſtlichem großem Uebel, fonbern nur 
aus einem f.g. metus reverentialis gefchloffen war (Uhrig a. a. D. und unter B. II. 
2. c. d.), oder wenn Irrthum, Zwang, Impotenz bei Eingehung der Ehe nicht vollftäns 
dig erwiefen, fondern nur wahrfcheinlich gemacht find (Richter, Kirchenr. 8. 268. Note 
19a.). Ja e8 kann mit Hülfe päbftliher Diepenfation eine nicht confummirte Ehe felbft 
dann geſchieden werden, wenn bie ehelichen Zuftände nad der Trauung fi win fo bes 
drohlicher Art verfhlimmern, daß die Fortfegung der Ehe moralifh unmöglich oder 
zwecklos wird« (Uhrig, a. a. O. ©. 748, 749). Im Richters Leipz. Ausg. des Tris 
dent. Concils finden ſich Entſcheidungen der Interpretes Concilii S. 281—284 in diefem 
Sinne aus dem vorigen und diefem Jahrhundert — und Uhrig (a. a. D. ©. 754760) 
bringt Beifpiele aus dem Jahre 1848 und 1853. Im allen viefen Fällen wird aber, 
wenn per dispensationem gefchievden werden fol — immer ber Beweis vorausgefegt, 
daß die Ehe durch Beifchlaf nicht confummirt worden jey. 

Während die Fatholifche Kirche die Scheidung nur ansnahmsweiſe kennt, fo ift die 
felbe in der ewangelifchen Kirche, weldyer der Begriff des Eheſakraments (f. unter A), alfo 
auch die Umauflöslichkeit der Ehe Überhaupt fremd ift — vielmehr die regelmäßige Form 
ber Ehetrennung. In den ſymboliſchen Büchern indeß findet fih (Schmalkalvifhe Ar« 
titel bei Tittmann, libri symboliei p. 573) nur einfady der Sag, daß es eine injusta 
traditio ſey, welche den unfchuldigen Ehegatten nad) gefchehener Scheidung an einer an« 
derweiten Ehe verhindere. Darüber aber, unter welchen Borausfegungen eine Scheidung 
zuläffig ſey, erflären fi die fymbolifhen Bücher nicht. Dieferhalb ift man theils an 
bie in ven Schriften der Reformatoren vorkommenden Aeußerungen, theil® an die Alte 
ften Kirchenordnungen gewiefen, aus welcher die fpätere gemeine Praxis ber evangelifchen 
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Kirche und genanere partitularrechtliche Beftimmungen hervorgegangen find. Die Refor- 
matoren und jene älteften Kirchenorduungen wiederum nehmen zur Unterlage der von 
ihnen in diefem Gebiete aufgeftellten Säge theild die Ausſprüche Chrifti im Evangelium 
Matth. 5, 32. u. 19, 9., theild den Ausjprud des Apofteld Paulus 1 Kor. 7, 15., theils 
endlich Beftimmungen des römifhen Rechts (Novella 17. cap. 8 u. 9. 1. 8.C. de repu- 
diis, 5, 17.), zu weldem man ja überhaupt in ver Pehre von der Ehe (f. unter B. II. 
9, 10, 11., Goslarfhe Eonfift.D. 1555, Jenaſche 1574, Kurſäch. K.O. 1580, Preußische 
1584, Goesch., doctrina de matrim. Note 246b.) von vielen Beftimmungen des kanoni— 
chen Rechts zurüdzulehren gewohnt war. Darin treffen die Anfichten ver Reformatoren 
mit allen Kichenorbnungen zufammen, daß aus weldem Grunde audy man eine Schei- 
dung geftatten möge, folde, dod fo wenig wie die Annullation der Ehe, nie eigenmächtig 
von den Parteien, vielmehr immer nur unter Goncurrenz der Obrigkeit und regelmäßig 
nur nad gerichtlihem Berfahren und durch richterliches Urtheil erfolgen könne (Goesch., 
doctrina de matrim. Note 213 u. 216). Die einzelnen Eheſcheidungsgründe betreffend 
nennt die Nörblinger Kirchen-Renovation 1525, Würtemb. E.O. 1537, Kirchenord. der 
Niederländer zu Pondon 1550, Frankfurter Yiturgie 1554 (Göſch. a. a. O. Note 214, 
215) lebiglih den Ehebruch, d. b. die Verlegung der ehelihen Treue durch einen wäh— 
rend der Ehe mit einer andern Perfon ald dem Ehegatten volljogenen Beiſchlaf; bei mei- 
tem in den meiften K.O. des 16. Jahrh. aber findet man das bösliche Berlaffen des 
Ehegatten, die malitiosa desertio, auch no außer dem Ehebruch als Eheſcheidungsgrund 
mit Rüdjiht auf 1 Kor. 7. bezeichnet. So in der Lüneburger K.O. 1531, Goslarſchen 
1531, Lippſchen 1538, Genfer 1541, Kalenberg- Göttinger 1542, Braunfchm.-Füneburg- 
fchen 1543, Brandenburger 1573, Goslarfhen 1551, Meflenburgjchen 1570, Braunſchw. 
Grubenhagenfhen 1581, Niederfähfiihen 1585, Dagegen erfcheint es als eine Singula- 
rität der Preußiſchen Conſiſt. O. 1584 (Göſch. a..a. D. Note 216 a u. 240), daß, ohne 
Zweifel im Hinblid auf das römifhe Recht (Novella 117. cap. 8. 9. 1. 8. C. de repu- 
diis 5, 17.), auch Lebens-Nachſtellungen bereit als Scheivungsgrund aufgeführt werben, 
während in der Brandenb. K. O. 1573 nur von peinlicher Beftrafung eines ſolchen Ehe— 
gatten, nicht aber von Scheidung die Rede ift — und in der Niederſächſ. Orbmung 1585, 
ausprüdlich bemerkt wird, daß die Scheidung hier bedenklich erfcheine, und man den un: 
ſchuldigen Theil in anderer Weife jhügen müſſe (Göſch. a. a. O. Note 219, 223). 
Wenn fhon jenes fingulär ift, fo ift noch viel auffallenver, daß die von Zwingli ver: 
faßte (Richter, Kirchenr. $. 269. Note 5.) Zürcher Ehe — oder Chorgerichts-Ordnung 
1525, besgleihen die Bafeler Orbnung 1529 — den feften Anhalt der Schrift oder auch 
nur bes Röm. Rechts ganz aufgibt, und Ehebruch, bösliches Verlaſſen und allenfalls 
Lebens⸗Nachſtellung nicht als die allein zuläffigen Eheſcheidungsgründe, fondern lediglich 
als Beifpiele betrachtet und dem Arbitrium des Eherichters überläßt, welde andere Grüne 
noch er jenen gleichftellen wolle und dabei als weitere Beifpiele nicht nur verſchuldete 
Handlungen, wie wenn bie Ehegatten „nit sicher voreinandren werend“ (Sävitien), fon: 
bern auch unverſchuldete, während der Ehe fich ereignende Thatfahen, als z. B. Wahn⸗ 
finn und ausfügige Krankheit, von melden ein Ehegatte befallen werde, anführt, während 
die Pfalz-Neuburger ED. 1554 in foldem Falle ausdrücklich bie Scheidung verjagt 
(Göſch., a. a. D. Note 105, 217, 218). Im Wefentlihen bleiben auch die K.O. des 
17. u. 18. Jahrh. bei den beiden Ehefcheidungsgrünvden, Ehebruch und bösliches BVer- 
laffen, ftehen, wie eine Reihe von Beifpielen, welche Strippelmann in feinem Chefchei- 
dungsrecht anführt (S.80— 83), beweiſen. Nur die dafelbft angeführte Württemb. E. O. 
1687 made eine Ausnahme, da fie als Ehefheidungsgrumd auch die verfchuldete impo- 
tentia superveniens und bie hartnädige Bermeigerung ber ehlichen Pfliht, melde letz⸗ 
tere allerdings jhon Luther (Predigt vom ehlihen Leben 1522 und von Eheſachen 1530. 
Bol. Richter, Kirchenr. 8. 269. Note 3. Strippelmann, a. a. O. ©. 146 Rote 
42) ber malitiosa desertio gleichftellt, als Eheſcheidungsgründe aufzählt (Strippelm., 
a. a. O. 6, 82 Nr. 12). Werner ift bemerfenswerth, daß bie finguläre Beftimmung 
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ber vorhin fhon angeführten Zürdyer E.O. 1525 ſich wörtlich wieberholt findet in ver 
fpäteren Ehegerichtsſatzung für Stadt und Landſchaft, Zürih von 1719 (Strippelm., 
a. a. O. ©. 82 Wr. 13.). Mit jener vorherrjchenden Auffaffung der Kicchenorbnungen 
des 16. u. 17. Jahrh. ſtimmen auch im Weſentlichen die Juriften dieſes Zeitraums zu— 
fammen, nur daß bald ber eine, bald der andere auch wohl das Röm. Hecht herbeizieht, 
um bie beiven Eheſcheidungsgründe Ehebrudy und bösliches Berlaffen zu vermehren. Dies 
gilt indeß von I. v. Beuft, B. Carpzow, Brunnemann, Schilter und dem für Pommern 
wichtigen Balthafar, welche die Anficht der ſtrengern Kirchenordnungen nur wiederholen 
(Strippelm., Eheſcheidungsr. 1854 ©. 83, 85) nicht. Erſt mit vem Ende des 17. und 
Beginn des 18. Jahrh. und namentlich mit Thomafius (F 1728), welcher alles Kirchliche 
oder mit der Kirche Verwandte, nur vom Stanbpunft der territorialen Gewalt — ber 
Staatsgewalt — aus betrachtet und mit dem kirchlichen auch den fittlihen Standpunkt 
bei Seite fhiebt (Strippelm., a. a. D. ©. 86 Note 98), tritt ein Wenbepimft auch 
in der Eheſcheidungslehre ein. Im diefer ſchließen fich der thomaſiſchen Auffafjung Sam. 
Stryf 1705 und 9. F. Kayſer an, welcher legtere (in Halle unter I. 9. Böhmers Prä⸗ 
fivium 1715 bisputirend, fpäter in Gießen Profeflor) die Ehe ald einen zur Erreichung 
rein äußerlicher Zwecke gejchlofienen Vertrag betrachtet und daher nicht nur Berbrechen 
gegen Fremde, Lebensnachſtellung, Mißhandlung und graufames Betragen (Sävitien), uns 
verfühnliche Feindſchaft in Anfehung des Ehegatten und anftedende Krankheit, fondern 
fogar Ungleichheit der Gefinnung als Sceivungsgrund angefehen haben will (Strips 
pelm., a. a. O. ©. 88, 89, 90). Obwohl nun diefe Auffaffung in ihren Ertrem von 
angefehenen Nechtsgelehrten, wie von I. H. Böhmer in feinem bekannten Jus ecclesia- 
sticum Protestantium angefochten wird (vgl. Strippelm., a. a. D. ©. 91 Note 7 
und ©. 96—98), fo bleibt doch diejelbe nicht ohne Einfluß weder auf das gemeine Recht 
noch auf manche PBartifularrechte, von denen das Preuß. Recht ſich die Theorie von ber 
Zmwedmäßigfeit der Ehe für den Staat und von der Zuläſſigkeit der Scheidung, wenn 
die Ehe ihrem Zwecke nicht entſpreche, am meiften angeeignet bat, weldem dann in Ans 
fehung der nichtkatholifchen Kriftlihen Religionsverwandten das bürgerlihe Geſetzbuch 
von 1811 in Oeſterreich und bie badische E.D. von 1807 am nächften ftehen (Strippelm., 
a. a. D. ©. 99, 100). Auf diefe drei Gefepgebungen paßt die Unterorbnung ſämmt⸗ 
licher darin zugelaffenen Eheſcheidungsgründe unter die zwei Rubrilen Willlür ‚und Ber- 
ſchuldung, welde in der Darftellung ver Preuß. Ehefheivungs-Reform (Savigny) S. 24 
für die Ehefheivungsgründe des Preußiſchen Rechts gemacht wird, denn wenn aud nur 
im Preuß. Recht bei kinverlofen Ehen ſchon die gegenfeitige Einwilligung der Ehegatten 
ein Grund zur Eheſcheidung ift, fo kommt doch in allen drei Rechten der heftige Wiver- 
wille des einen Ehegatten, oder bie unüberwindliche Abneigung, wegen welcher beide 
Ehegatten die Auflöfung der Che verlangen, oder die mehrere Jahre fortgejegte Unver« 
träglichfeit der Ehegatten ald Eheſcheidungsgrund vor, welches Alles doch nur von ber 
fubjectiven Auffaffung der Ehegatten, mithin von ihrer Willfür abhängig ift. Unter bie 
Rubrik Berfchuldung kann wiederum in allen brei Rechten nicht nur eigentliher Ehe— 
bruch und böswilliged Verlaſſen, fondern auch die Lebens-Nachſtellung in Betreff des 
Ehegatten und grobe Verbrechen gegen Fremde geftellt werben, wogegen die Sävitien in 
der badiſchen E.O., die Berfagung der ehelichen Pflicht in dem Oeſterreichiſchen Geſetzbuch 
als Ehefcheidungsgrund fehlen. Für eine dritte Rubrik der zufälligen Eheſcheidungs— 
gründe, welche in der eben angeführten Schrift von Savigny für Preuß. Recht gemacht 
wird, finden fi die Beiſpiele eben nur im Preußischen und im Badiſchen, nicht aber im 
Deiterreihiihen Recht. Es gehört namentlicd) der während der Ehe eingetretene Wahn- 
finn des einen Ehegatten und im Preuß. Recht auch die erft im Laufe der Ehe eingetres 
tene Impotenz oder fonftige unheilbare körperliche Gebrechlichkeit hierher. 

In allen übrigen Territorien Deutſchlands ift man infofern bei der frühern firen« 
gen Auffafjung geblieben, als die Scheidung einer Ehe jederzeit eine Verſchuldung vor- 
ausfegt — und man fomit weder die vorhin unter die Nubrit Willkür, noch die vorhin 
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unter die Rubrik Zufall geftellten Ehefheibungsgründe kennt. In Preußen insbefondere 
ift es im Werke, den 1854— 1855 verfammelten Kammern einen zu dieſem gemeinen 
Rechte im Wejentlihen wieder zurüdfehrenden Ehefcheidungsgefeg-Entwurf vorzulegen. 
Die Eimwirfung der mit dem Ende des 17. Yahrhunderts beginnenden larern Doctrin 
bat fi in den Ländern des gemeinen Rechts lediglich im der Ausdehnung des Begriffs 
des Ehebruchs und der böslichen Verlaffung gezeigt. — Daher fcheidet man nad) biefer 
Auffaffung nicht bloß wegen eigentlihen Ehebruchs, fondern and; wegen anderer ihm 
gleich zu achtenden Unkeuſchheiten, daher auch wegen böslicher Verweigerung und ver- 
ſchuldeter Unmöglichkeit der Leiſtung der ehelichen Pfliht und daher aud wegen Lebens— 
nachſtellung, wogegen man auf Grund der Sävitien zunächſt wenigftens nicht zur befini- 
tiven Scheidung fchreitet, vielmehr erft noch durch mehrmalige zeitweife Trennungen von 
Tiſch und Bett eine Verſöhnung verfuht uud erft, wenn diefe Verſuche mißlungen find, 
das Scheidungsurtheil ausfpriht (Strippelmann a. a. O. ©. 101, 102). Wenn 
hiernach immer der Geſichtspunlt feftgehalten wird, daß nur wegen Schuld ded Che: 
gatten gefhieden werde, fo verfteht es fih au von ſelbſt, daß immer nur der unfchul- 
dige Theil befugt ift, die Scheidung zu beantragen, und erklärt fich hierans auch bie 
im tanonifhen Recht enthaltene Beftimmung (cap. 6. 7. X. de adulteriis c. 1. C. 32. 
qu. 6.), wonad der Ehebruch des einen Ehegatten mit bem bes andern Ehegatten com» 
penfirt und die Klage auf Scheidung dann durch Einrede zurüdgemwiefen wird (Strip 
pelmann a. a. O. ©. 237 ff.). Eine andere ſowohl auf römifches als kanoniſches 
Recht (1. 13. 8.3. D. ad leg. Jul. de adulteriis 48, 5. und cap. 4. X. de donationibus 
inter virum et uxorem 4, 20.) geftügte Einrede gegen bie Scheibungsflage, ift bie ver 
Verzeihung, welde nad einem allgemeinen Gerihtögebrauh (Strippelmann a. a. O. 
S. 242, Note 7) in der Geftattung des Beifchlafes gefunden wird. Was indbefondere 
den Beweis des Chefcheidungsgrundes betrifft, fo würden die gewöhnlichen Beweit- 
regeln, welche für den Civilprozeß beftehen, hier ebenfowenig zuläffig erfcheinen, als 
folde für den Beweis von Annullationsgründen zugelaffen werben (f. unter E. II. 2.), 
weil eben die Auflöfung einer Ehe überhaupt nit eine Sache reiner Privamwilltür ift. 
Wenn hier veffenungeachtet oft Geſtändniß oder Eivesantrag ald Beweismittel abmittirt 
worden find, fo erklärt fich dies daher, daß mad kanoniſchem Recht zum Beweiſe eines 
Grundes für die Separatio quoad torum et mensam perpetua (j. unter E. II. 4.) das 
Geftändniß (cap. 5. X. de divortiis 4, 19. Bol. Strippelmann a. aD. ©. 273) 
für genügend allerdings eradhtet wird und man dieſes Prinzip dann ohne Weiteres auf 
die proteftantiihe Scheidung übertragen hat, während doch bie Fatholifhe Kirche bei der 
durch Dispenfation im Falle des matrimonium non cousummatum zuläffigen Scheidung, 
wie die unter-E. IT. 4. angeführten Refolutionen der Interpretes Coneilii darthun, ganz 
bie für den Annullationsprozeß gegebenen Beweisregeln beobachtet und das larere Be 
weisprinzip auf die eigentliche Separation befchränkt. 

Am meiteften in der Anwendung gewöhnlicher Civilprozekgrundfäge auf Eheſchei— 
dungsſachen ift wiederum das Preußiſche Recht gegangen, weldes nit nur dem Ge- 
ftänpniß völlige Glaubwürdigkeit beilegte, fondern aud die nicht zugeftandenen That- 
ſachen als Strafe des Ungehorfams für erwiefen annahm, deßgleichen die Eidesdelation 
geftattete und aud hier die ganz unterlaffene Erklärung auf die Zufchtebung oder vie 
gänzlihe Verweigerung des Eides in Strafe des Ungehorfams als Zugeftändniß behan- 
delte und dann den Ehefheidungsgrund für dargethan annahm. Dies war um fo be 
denklicher, als nad) einem die betreffenden Stellen des Landrechts declarirenden Minifte- 
rialrefcript von 1801 die in Gefängniß beftehende Strafe des Ehebruchs von dem vor 
der rehtöfräftigen Scheidung geftelten Antrage des unfhuldigen Ehegatten abhängen 
folte (Savigny, Darftellung ver Ehereform ©. 88). Damit war den Kollufionen der 
Parteien Thür und Thor geöffnet und daher ſchon länger ein Beftreben vorhanden, 
wenigftens das Berfahren in Eheſachen zu reformiren. Diefes Beftreben iſt dann aud 
enblid durch die VBerorbnung vom 28, Juni 1844 realifirt worden, infofern bierturd 
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dem Geſtändniß feine unbedingte Beweistraft entzogen, der einfache Eivesantrag für uns 
zuläffig erflärt und zugleich fümmtlihe Eheſcheidungsſachen an die Obergerichte, melden 
fie im Jahre 1803 entzogen worben waren, wieder zurüdgegeben worden find. Die 
legtere Einrichtung indeß ift mit der neuen Geridhtsorganifation durch die Verordnung 
vom 2. Januar 1849 wiederum geändert und die Competenz ber orbentlichen perſön— 
lichen Gerichte in Eheſcheidungsſachen nochmals feftgeftellt worden. Dagegen wird nad) 
$. 140. des Strafgefegbucdes vom 14. April 1851 der Ehebrud nunmehr wieder mit 
Gefängniß von vier Wohen bis zu fehs Monaten geftraft und die Strafe des Ehe 
bruchs nur dann ausgefchloflen, wenn der unfchulvige Ehegatte im Laufe des Ehefchei- 
dungsprozeſſes oder bis zur Abfaffung des Straferfenntniffes die Nichtbeftrafung aus— 
prüdtich beantragt. Im andern Partikularrechten bat man ſchon immer Geftänpniß, 
Eivesvelation und nothwendige Eide nur mit Beſchränkungen zugelaffen (Strippel- 
manna.a. D. ©. 276, 281. Richter, Kirchenr. $. 269, Note 18, vgl. mit $. 268. 
Note 22). Eigenthümliche Prozehformen werben beobachtet für den Fall, da auf Grund 
einer malitiosa desertio auf Scheidung gellagt wird. Man nennt diefen Prozeß Defer- 
tionsprozeß, welcher mit öffentlihen Padungen (Eviktalcitationen) an den Entwidenen, 
fih zu ftellen, beginnt und zwar unter dem PBräjudiz unter der Androhung, daß ver 
Eitirte im Falle des Ausbleibens der böslihen Berlaffung für ſchuldig erklärt und die: 
jerhalb die Ehe getrennt werden folle (Strippelmann a.a. O. ©. 140 u. 29%). 
Diefer ganze Prozeh paßt natürlih nur dann, wenn der Aufenthaltsort des Entwichenen 
unbefannt oder den Yanbesgerichten unerreihbar ift, daher denn aud aus dieſem Prozeß 
ein ganz ähnlicher gegen Berfchollene fih ausgebilvet hat, um eine Todeserflärung und 
fo eine Yöfung des Ehebandes bewirken zu fünnen (f. unter E. II. 1.). Anders verhält 
fi) die Sache, wenn der entwidyene Ehegatte fid) an einem nah gelegenen oder über» 
haupt gerichtlich erreihbaren Orte befanntermafen aufhält. Hier liegt gemeinrechtlich 
der Begriff einer böslichen Berlaffung gar nicht vor (Strippelmann a. a. O. ©. 141, 
Note 35). Nur das Preußifche Recht wiederum hat auch einen felden Fall der bös- 
lihen Verlaſſung gleihgeachtet und die Berorbnung vom 28. Juni 1844 hat nur in 
Anfehung des Berfahrens Wenderungen zur Vorbeugung gegen bisherige auffallende 
Mißbräuche getroffen (Savigny a. a. D. ©. 53, 9). 

Mit der ausgefprohenen Scheidung hört nit nur das Zufammenleben ver bis— 
berigen Ehegatten auf, fondern e8 wird auch das ehelihe Band felbft gänzlich ſowohl in 
feiner Wirkung anf das perfönlihe Verhältniß als in feiner Wirkung auf das Vermögen 
der Ehegatten für die Zukunft zerriffen. Der unfchuldige Theil erhält die Befugniß, 
von Neuem ſich zu verheirathen, während der ſchuldige Theil nach Grundſätzen des ge— 
meinen Rechts für unwürdig erachtet wird, eine nene Ehe zu Schließen (f. unter C. IM. 
2. a. und Goesch., doctrina de matrimonio, Note 230, 231). Es kann daher die 
Schliefung einer neuen Ehe Seitens des Schuldigen höchſtens in Folge einer Dispen- 
fation erfolgen (Eihhorn, Kirchen. Th. 2. ©. 491. Strippelmanna. a. O. 
&. 329, 330). Außerdem können die Schuldigen je nach den Umftänden nicht nur Ver— 
mögend-, fondern auch Freiheitsftrafen, letteres namentlih, wenn auf Grund des Ehe- 
bruchs geſchieden if, treffen, welde im Privat: und Criminalrecht näher beftimmt werben. 

Bisher ift man von der Borausfeßung ausgegangen, daß eine Ehefheidung nad 
gehörigem procefjualifhen Verfahren durch richterliches Urtheil ausgefprocden werde. Die 
Kirchenrechtslehrer halten indeß auch für zuläflig, daf eine Ehe vermöge landesherrli- 
her Dispenfation gefdhieven werde. Eichhorn behauptet, daß dies namentlich ge— 
ſchehen möge, wenn Sävitien als Eheſcheidungsgrund nicht anerkannt wären und eine 


vorübergehende Trennung fhon mehrere Dale vergeblih, um eine Verföhnung zu ber . 


wirken, verfucht worben wäre (Eihhorn, Kirchenr. Th. II. ©, 4%). Richter hält 

eine folhe zur Abwendung eines dem Nachſuchenden drohenden Verderbens für gerecht: . 

fertigt und ſchließt ſich alfo der Anficht Eihhorns an, fofern in fortgefeßten Sävitien 

ein ſolches drohendes Berberben — werden kann (Richter, — 8. 269. 
Real-Enchllopäbie für Theologie und Kirche. 
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Note 17). Strippelmann führt mit Berufung auf ein Kurheſſiſches Organifations- 
Evikt vom 29. Juni 1821 an, daß bei wechjelfeitiger Eimwilligung der Ehegatten eine 
Ehetrennung durch Landesherrliche Entſcheidung erfolgen fünne (Strippelmann a. a. O. 
©. 125 Note 12 und ©. 127). 

4) Separatio perpetua quoad thorum et mensam. Kine gültig geſchloſſene, bereits 
conſummirte Ehe ift in der latholiſchen Kirche ein Sakrament und fann weder annullirt 
noch gefchieven werden. Dies aber hindert nicht, ven Ehegatten gerichtlih (denn Eigen- 
mächtigkeit ver Parteien ift auch bier ausgejchloffen, ec. 3. 6. X. de divortiis 4, 19.) zu 
geftatten, das Zufammenleben bi® zum Tode aufzuheben oder, wie es ausgebrüdt zu wer- 
den pflegt, fich in Anfehung von Tiſch und Bett für immer quoad thorum et mensam in 
perpetuum zu trennen. Auch eine folde Trennung indeß kann nur auf Grund einer 
Schuld des einen Ehegatten von dem unſchuldigen Theile beantragt werden. Als eine 
folhe Schuld wird unter Bezugnahme auf die heilige Schrift der von Dann oder Frau 
begangene eigentlihe Ehebruch (fornicatio) genannt (e. 2. C. 32. qu. 1. e. 22. C. 32. 
qu. 5. cap. 4. 5. X. de divortiis 4, 19.). Der fornicatio wird aber gleichgeftellt vie 
Sodomie und andere fleifhliche Bergehen ic. 11. C. 32. qu. 4. ec. 7. 11.13. C. 32. qu. 7. 
Dal. Uhrig, Eheredt ©. 802 Note 9. Permaneder, Kircheur. $. 424. Wote 1). 
Beftritten ift, imwiefern die malitiosa desertio, die Verweigerung der ehelichen Pflicht, 
der Abfall vom Glauben, Yebensnadhftellung, lebensgefährlihe Drohungen und Sävitien, 
Berleitung zu unmoralifgen Handlungen und Berbrechen, entehrende Strafe, Krankheit 
ein Recht geben, auf Separatio perpetua anzutragen oder nur einen Aniprud begründen 
auf Separation für längere oder kürzere, beftimmte oder unbeftimmte Zeit. (Uhrig a. 
a. D. ©. 809. Permaneder, Kirdenr. 8.425. Walter, Kirchenr. $. 320. Note 19 
u. 20. Richter, Kirchenr. 8.268. Note 27—29. Eichhorn, Kirhenr. Th. 2. ©. 472. 
Der Beweis des Separationdgrundes unterliegt, abweichend von dem des Annullationd- 
und Sceidungsgrundes den gewöhnliden Proceßregeln (ſ. unter E. IL 2, 3.). Einreven 
gegen die Separationsklage werben bier wie gegen die eigentlihe Scheidungsklage ber 
Evangelifhen geftügt auf den eigenen Ehebruch des Klägers und auf deſſen ausdrüdliche 
oder ſtillſchweigende Verzeihung (c. 1. C. 32. qu. 6, cap. 4. X. de divortiis 4, 19. cap. 6. 7. 
X. de adulteriis 5, 16. cap. 25. X. de jurejurando 2, 24.). Die Wirkungen der immer- 
währenden Separation find in Anſehung der Bermögensverhältnijfe dieſelben wie vie 
einer eigentlihen Scheidung (cap. 3. X. de donat, inter virum et uxorem 4, 20. Eid 
horn, Kirchenr. Th. 2, S. 475 Note 46.). Das perſönliche Band, das vinculum ma- 
trimonii dagegen bleibt der Scparation ungeachtet beftehen und verhindert nidyt nur die 
Eingehung einer neuen Ehe, fondern berechtigt auch den unſchuldigen Ehegatten, die Wie- 
verherftellung des ehelichen Zufammenlebens jederzeit zu fordern. Ja es wird derfelbe 
fogar hiezu angehalten, wenn er felbit fi eines Ehebruches ſchuldig macht (cap. 5. X. de 
divortüis 4, 19.). Died paßt jedoch dann nicht, wenn die bürgerlichen Gefege die Se 
paration auch in Anjehung des vinculum als eigentlihe Scheidung behandeln, jogar die 
Wiederverheirathung geftatten und es dem Katholiken überlaflen, fid) diefer wegen mit 
feinem Gewiffen abzufinden (3. B. Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1. $. 734.). Auch bebarf 
es einer fürmlichen, bei bem Gerichte anzuzeigenden Wiedervereinigung, wenn, wie es 
gegenwärtig die Regel ift, über die Bermögensverhältniffe der Separirten vom Civil: 
richter erfannt worden ift (Richter, Kirchenr. $. 268. Note 9. Eichhorn, Kirchenr. 
Th. 2. ©. 474 Note 45. Permaneder, $. 423). 

5. Temporäre Separation. In denjenigen Fällen, in welden eine dau— 
ernde Separation nah katholiſchem Kirchenrechte für unzuläffig erachtet wirb (f. unter 
E. II. 4.) wird wenigftens eine temporäre Separation geftattet, namentlich aber, wenn 
dem einen Ehegatten von dem andern Gefahr für den wahren Glauben, für feine Sitt- 
lichkeit oder feine Geſundheit droht (c. 4. 5. 6. C. 28. qu. 1. cap. 2. X. de divortiis 4, 19. 
und bie unter E. IL 4. hiefür citirten Schriftfteller). Diefe Separation berührt nicht 
nur das vinculum matrimonii nit, jondern ändert auch an den Vermögensverhältniſſen 
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ber Ehegatten nichts, obwohl mögliher Weife durch richterliches Erkenntniß ein Iuteri» 
miftitum für die vermögensrechtlichen Verhältniſſe angeordnet werben kann (Eichhorn, 
Kirdenr. ©. 480 Note 63). 

Unter den evangelifhen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts fennt die Preuß. 
Eonfift.D. 1584 eine mehrjährige proviforifhe Trennung von Tiſch und Bett wegen 
Süpitien (Goesch., doetrina de matrimonio Note 216a). Andere Kirchenordnungen führen 
eine vorübergehende Separation dadurch herbei, daß fie ven Ehegatten, welder ſich Sä— 
vitien geftattet und davon nicht abmahnen läßt, in das Gefängnik oder in die Berweifung 
fhiden. So die Brandenburger Bifitat.D. 1573 und Niederſächſiſche K.O. 1585 
(Goesch., doctrina de matrimonio Note 220, 223). Die älteren evangelifhen Kirchen- 
rechtslehrer Schließen ſich dieſer Auffaffung infofern an, als fie ebenfalld eine temporäre 
Separation wegen Sävitien durch förmliches richterliches Erkenntniß für zuläffig halten 
(Strippelmann, a. a. D. ©. 336). Auch hat fi allmälig die Praris gebilvet, daß 
nach vergeblich geihehener teınporärer Trennung, zumal wenn foldhe ſchon mehrmals vers 
geblidy wiederholt ift, entweder ein Antrag auf völlige Scheidung gerechtfertigt erfcheint, 
welche durch richterliches Urtheil ausgeſprochen wird, oder eine völlige Scheidung durch 
landesherrliche Dispenfation erfolgen kann (vgl. Strippelmann, a. a. D. ©. 343 und 
Eichhorn, Kirchen. Th. 2, ©. 490 und oben unter E. II. 3.). Von diefer Separation 
verſchieden ift die während eines eigentlihen Scheidungsproceſſes geftattete (Strippels 
mann, a. a. O. S. 394), um namentlich die Ehefran nicht zu nöthigen, das Zuſammen⸗ 
leben mit dem vielleicht erbitterten Mann fortzufegen. Sie fett einen befonvern Antrag 
und gerichtliche Verfügung vorans. Göſchen. 

Ehre. Dieſer Begriff lommt im chriſtlichen Lehrganzen an verſchiedenen Stellen 
vor, ſofern nämlich erſtens von Gottes Ehre die Rede iſt, welcher von Seiten des Men— 
ſchen eine Pflicht entſpricht, und ſofern zweitens unter den menſchlichen Gütern, deren 
Werth die Ethik zu beſtimmen hat, auch die Ehre ihren gebührenden Platz einnimmt. — 
Bon der Ehre Gottes weiß uns die aſcetiſche Sprache und Literatur mehr zu ſagen, als 
die wiflenfhaftlic-dogmatiiche; was die Dogmatif Entfprechendes varbietet, das wären 
zunächft die göttlichen Attribute, ald Bezeichnungen der göttlichen Vollkommenheiten; aber 
diefe bilden für die gloria Dei nur den Stoff, gleichſam ven Yichtlern, won welchem ber 
Glanz ausgeht, während die Ehre Gottes eben diefer Glanz felber, aljo nichts rein obs 
jektives, Gott immanentes ift, ſondern zugleih den Reflex darftellt, welchen die Bollton« 
menbeit Gottes in dem diefelbe erfennenden gejchaffenen Geifte hervorruft. Somit it 
auch Gottes Ehre nur möglid, wenn ihm bie vernünftige Kreatur gegenüber fteht; fie ift 
bedingt durch die Offenbarung Gottes an die Kreatur, welche letztere ſelbſt dadurch inner— 
lich gehoben, ja zum Theilnehmer an Gottes Herrlichkeit geweiht wird, daft dieſe in ihr 
ſich fpiegelt. Eine beftimmtere dogmatifche Bedeutung und Stellung erhält jener Begriff 
daburd, daß er als Ausprud für das letzte Endziel ver ganzen Offenbarung und Welt: 
Entwidlung dient, Phil. 2,11. Habak. 3, 14., wie nicht minder das Provibentielle in 
einzelnen Werten und Thaten Gottes, der göttlich gemwollte Zweck berfelben vie Ehre 
Gottes ift, z. B. Joh. 11, 4. Dadurch fällt aber keineswegs der Schein eines gewiffen 
Egoismus auf die göttlihen Endabfichten, felbft dann nicht, wenn das Wachen Gottes 
über feine Ehre in einer Weife gefhildert wird, die man bei Menfchen Eiferfucht nennen 
würde, wie Jef. 48. 11; denn daß Gott nicht in unendlicher Selbftgenugfantfeit ver: 
harrt, ſondern eine Welt ſchafft, erlöst, ermeuert, um an ihr feine Ehre zu haben: das 
ift eben feine Liebe; und indem er fein Licht leuchten läßt in die Kreatur, macht er dieſe 
felbft felig; das ift das ewige Leben, daß fie Gott erkennen, Joh. 17, 3. Daber ift es 
nicht unrichtig, wenn als jenes Endziel aller göttlihen Offenbarung bald die Seligkeit 
der Menſchen, bald die Ehre Gottes bezeichnet zu werden pflegt; es ift eins und baflelbe, 
nur von ber mienfchlichen oder göttlihen Seite angefehen. Ob aber ſchließlich aud bie 
ewige Verdammniß ber Gottloſen zur Auswirkung jener Ehre Gottes gehört, darüber ift 
infoferne ein Streit, als bie Präpeftinationslehre in ihrer ftrengeren daſſung im Intereſſe 
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ber Ehre Gottes ſchon das Daſeyn folder, die verdammungswürbig find, poftulirt, bamit 
fie zur Offenbarung ver göttlihen Gerechtigkeit, fomit als Mittel zu einem in jenem 
allgemeinen mit eingefchlofienen fpeciellen Zwede dienen, während die milderen Theorien, 
d. b. ſowohl der Iufralapfarismus in der reformirten als die Yehre von den Höllenftrafen 
in der lutherifchen Kirche, nicht a priori das Dafeyn folder Unglüdfeligen, die Erjchaffung 
verfelben für foldes traurige Loos fordern, aber, weil einmal faltiſch Gottloſe da find, 
und der Annahme einer anozarasaoızg anderweitige Bedenken im Wege ftehen, jo müjlen 
am Ende auch dieſe dazu dienen, daß fi durch ihre Verdammniß Gottes Ehre reftituirt ; 
Gott Läffet feiner nicht fpotten, Gal 6, 7. — Müſſen wir diefe Ehre Gottes als ein 
göttlihes Recht, als eine königliche Prärogative erfennen, fo ftellt fie fih eo ipso als 
eine Pflicht dar, die und obliegt; die Himmel erzählen die Ehre Gottes, aber fie erzählen 
fie doch nur dem vernünftigen Geſchöpfe, ja die Ehre Gottes ift erft realifirt, wenn jeme 
Erzählung vom Menfchen verftanden, bereitwillig aufgenommen und jelbftftändig reprebu- 
eirt ift. Gott zu ehren, diefe Pflicht läßt fich fehr allgemein und fehr fpeziell auffallen. 
Nah 1 Kor. 10, 31. (vgl. 1 Petr. 4, 11.) fol alles chriſtliche Handeln darnach einge- 
richtet werden, daß es zu Gottes Ehre gereihe; geehrt aber wird er, wenn jede Hand— 
lung nicht nur nad) gefetliher Weife feinem Gebote conform, fondern in ewangelifcher 
Art eine Wirkung Gottes felber ift, menfchlid vermittelt durd treue Liebe (vgl. übrigens, 
wie 3. B. Chryſoſtomus in feiner antiohenifchen Neujahrspredigt ao. 387 über 1 Kor. 
10, 31. an einer Reihe einzelner Beifpiele zeigt, daß man aud das Geringfügigfte zu 
Gottes Ehre thun könne). Als BVerkehrung der Wahrheit fey bier nur erwähnt, mit 
welcher Virtuoſität die Papiften basjenige in majorem Dei gloriam thaten, was nur ben 
Glanz der Kirche mehrte und felbftfüchtigen Intereflen diente. — Ein fpeciellerer ethiſcher 
Gebrauch unferes Begriffes findet fih da, wo (Joſ. 7,19. Joh. 9, 24.) der Menſch durch's 
Belenntnif der Wahrheit Gott die Ehre zu geben aufgefordert wird; eine Art Beſchwö— 
rung, deren Sinn ift, daß die Yeugnung der Wahrheit ein crimen laesae majestatis gegen 
Gott jey, man aber durch's Geftänpni den Allwiſſenden ehre, indem man vor ihm ſich 
fürdte und den Glauben an ihn kundgebe, felbft wo äußere Gefahr dem Beleunenden 
drohe. — Ganz fpeciell aber fordert Gottes Ehre, daß ver Menſch Gott lobe, alfo aud mit 
ausgeſprochenem Wort feine Herrlichkeit anerfenne, ein Thun, unter das fi der Gottes- 
dienft nach feiner facrificiellen Seite befaßt, daher audy insbefondere der Gottesbienft zu 
allen Zeiten der Kirche an Ausprudsformen für das Yob Gottes ungemein reich ift. 
Ebenfo wird in der Apofalypfe, wie in ber chriftlichen Poefle das Yob Gottes ald Haupt: 
befhäftigung der Seligen betrachtet. Aller anthropomorphiſtiſche Schein fällt dadurch weg, 
daß dies Yob Gottes der natürliche, unmittelbare Ausprud des von Freude, Bewunderung 
und Dank erfüllten Herzens ift,; wie Gottes Piebe nicht ſtumm geblieben ift, fondern ſich 
geoffenbart hat, fo kann aud, und fo foll auch die menſchliche Liebe nicht ftumm bleiben; im 
Lobe Gottes macht fie ſich Luft und ftärkt ſich felbft (vgl. in Arnpts wahrem Chriftenthum 
Bd. II. Kap. 41.42.); was dem eiteln Mienfchen gegenüber eitel ift, das ift Gott gegenüber 
‘groß und edel; „Würdig ift es, geredht und heilbringend, dir Allmächtiger, Yob zu fagen 
xc.u heißt e8 in der liturgifchen Präfation vor dem Sanctus. — Den diametralen Gegenfag 
zu dieſem Lobe Gottes bildet bie Gottesläfterung, welden Artikel man vergleiche. 
Was nun zweitens die Ehre als fittliches Gut betrifft, fo hat das Chriftenthum die 
aktive Anerkennung, die Unverleglichteit defjelben als Pflicht unbedingt eingefhärft. Es 
wird zwar nur geboten, Ehre zu geben, wen Ehre gebührt, Röm. 13, 7., und, verglichen 
mit Pf. 15, 4. könnte hiedurch das Friterium ziemlich unſicher, der Maßſtab fubjeltiv er 
ſcheinen; allein wie Paulus dort (wie ähnlich Petrus 1 P. 2, 13, 14.) nicht die fittliche 
Qualität, fondern das Amt als Grund der Ehrerbietung geltend madt; wie 1 Tim. 6, 1. 
die Herren, und zwar 1 Petr, 2, 18. felbft die fhlimmen, geehrt werben follen, weil fie 
einmal Herren find und auch diefe Ueberordnung unter Gottes Ordnung fteht: fo follen 
nad Phil. 2, 3. alle Ehriften einander gegenfeitig höher achten als fi ſelbſt. Das 
fließt vornweg jede Art von Ehrenkränkung und Berläumbung aus; es ift aber eben- 
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fowenig eine hündiſche Devotion, fonvern bie willige Unterwerfung unter göttliche Ord⸗ 
nung; biefe nämlich verleiht auch einen perfönlih Unmürdigeren durch das Amt, das er 
bekleidet, in dem ſich ein Allgemeines repräfentirt, eine Würde, bie anerkannt werben 
muß; ebenfo aber verleiht Gott jedem ächten Gliede der Gemeinde ſchon als ſolchem, 
felbft wenn ich an perſönlichen Eigenfhaften über ihm ftünde, einen Werth, den ich als 
ihm von Gott gegeben rejpektiren, in bem ich liebevoll etwas anerkennen muß, was feinem 
Urfprunge nad jedenfalls höher ift, als ich felbft bin; überdies bringt es die Mannig- 
faltigteit der Gaben in der Gemeinde mit fi, daß Jeder, aud der Geringfte, etwas hat, 
was ich nicht habe, worin ich von ihm lernen, von ihm empfangen kann, weßhalb ich 
alfo, wenn idy anders nur ein offenes Auge dafür habe, wirklichen Grund habe, ihn höher 
zu achten, als mich felbft. — Aber vefto weniger läßt das Chriſtenthum bie eigene Ehre 
als Ziel meines Strebens gelten; Ehre darf ich nur ſuchen bei Gott allein (Joh. 5, 44. 
ci. Joh. 12, 43.), und Gott wird den ehren, der Chrifto dient (Joh. 12, 26.); nad 
Menſchen⸗Ehre aber zu hafchen, oder gar damit zu geizen (alfo leidenschaftlich, rückſichts— 
108 fie zu gewinnen fuchen, während man fie Andern nicht gönnt — Ehrgeiz, deſſen 
krankhafte Steigerung die Ehrfucht ijt), — umd im diefer Abficht Andere zu ehren, um von 
ihnen wieder geehrt zu werben, dies ift nicht nur eitel, fondern (Joh. 5, 44.) macht zum 
Glauben untauglich, weil fold einem Sinn das Wort Chrifti, Das ein Wort vom Kreuze, 
von der Berläugnung ift, fchlechterding® zuwider feyn muß. — Das Alles aber ſchließt die 
Selbftahtung nicht aus, denn wenn Gott mid fo ehrt, daß er in mir fein Bild ſchauen 
will, jo muß ich um deßwillen midy felber achten, (vgl. Apg. 13, 46.), und zwar ebenfo 
fehr in dem Sinn, daß der Chrift fih für zu gut hält, um ſich wegzuwerfen in Sünde 
und Pafter (cf. 1 Kor. 3, 16. u. v. a.), ald auch darin, daß er feine Ehre, feinen guten 
Namen nicht preisgibt. Das ächt chriſtliche Mittel hiezu ift freilich weder Scheltwort für 
Scheltwort, nod etwa ein Zweilampf (tro der fünftlihen Theorien, womit man, 3. B. 
de Wette, denjelben hat rechtfertigen wollen), fondern 1 Betr. 2, 15., daß man „mit 
Wohlthun verftopft die Unwiſſenheit der thörichten Menſchen,“ ven Berläumber alfo mit 
ver That widerlegt. Allein das Beifpiel des Paulus, wie er feine Ehre den Gegnern 
gegenüber wahrt (3. B. 2 Kor. 11, 23 ff.), ja wie er, Apg. 16, 37., felbft auf einer 
äußeren Formalität zum Behufe ver Ehrenerklärung befteht, zeigt deutlich, daß ein rein 
paſſives Verhalten nicht das unter allen Umftänven geziemenve ift. Der Ehrift bedarf, 
um überhaupt ſittlich eriftiven, um ſittlich wirkſam jeyn zu lönnen, derjenigen Anerkennung 
und Behandlung von Seiten ver Gemeinihaft, die feinem wirklihen Werth entſpricht; 
diefelbe ift fogar nöthig, um fein eigenes fittlihes Selbſtbewußtſeyn richtig zu ftellen und 
aufrecht zu halten. Aber eben viefe Beſchränkung auf das chriftliche Gemeinſchaftsleben 
ift zugleich der Schuß dieſer Ehrliebe vor Verunreinigung; jobald ich Ehre bei der Welt 
fuche, ift fie nicht mehr ein Gut, fondern eine Gefahr für mid. Im der chriftlihen Ges 
meinſchaft nun kann principiell die Nothwendigfeit gar nicht eintreten, daß die Ehre durch 
Zwangsmittel hergeftellt werbe, in welchen Fällen aber folde zuläßig oder geboten find, 
um der Welt gegenüber fie zu reftitwiren, weil ohne dies unfere Stellung und Wirkfam- 
feit als Chriften nicht haltbar wäre: darüber läßt fi eine allgemeine Formel nicht auf- 
ftellen, da fowohl die Berhältnifie als die fittlihe Individualität hiefür maßgebend find. — 
Wie der natürliche Ehrtrieb durch die Erziehung zu leiten, oder, wenn er gänzlich mans 
gelt, fogar zu weden fey, hat die Pädagogik zu zeigen (f. u. a. Völter, Beiträge zur 
Pär. 1852. ©. 31). — Was nod den Begriff ver Ehrfurcht anbelangt, jo ift diefelbe 
als diejenige Steigerung der Ehrerweifung zu bezeichnen, im welder die Empfindung 
bedeutender Weberlegenheit deſſen, dem fie gilt, und die bereitwillige, tiefgehende Aner- 
fennung berfelben verbunden ift mit einer eigenthümlihen Scheu, die und in der Gegen- 
wart des fo Geehrten vor allem Ghemeinen, vor jeder Yeidenfchaftlichleit bewahrt, uns 
innerlich ftille macht, während doch zugleich diefe Furcht uns von ihrem Gegenftande fo 
wenig abftößt, daß fie vielmehr den innern Zug zu demfelben nur noch ftärfer madıt. 
©. übrigens dazu den Art. Gottesfurcht. Palmer. 
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Ehud (LXX: Aco) war Einer der älteſten jogenannten "Richters oder Kriegs- 
helden und Bolfsbefreier Irael's in der Periode zwiſchen Joſua's Tod und der Könige 
herrſchaft. Er gehörte vem Stamme Benjamin, vem Geſchlechte Gera an (1 Chron. 7, 10., 
vgl. 8, 5f. 1Moſ. 46, 21.) und war, wie Andere dieſes Stammes (oben Br. I. ©. 67) 
ein ausgezeichneter, mit der linfen Hand kämpfender Krieger (died befagt der Ausdrud: 
„gelähmt an feiner Rechten, ſey's nun burd wirkliche Yühmung, ſey's bloß durch abſicht⸗ 
lichen Nichtgebrauch derſelben, ſ. Bertheau zu Richt. 3, 15.). Als er einft dem Kö— 
nige von Moab, Eglon, welcher in Verbindung mit Ammenitern und Amalekitern die 
Umgegend von Jericho .befegt und Iſrael, d. h. wohl im Sinne der meiften Berichte aus 
jener Zeit der Zerfplitterung die einen Stämme deſſelben, achtzehn Jahre lang in Abhängig. 
feit gehalten hatte, den Tribut überbradte, kehrte er zwar mad) Ablieferung befielben eine 
Strede weit bis Öilgal (f. Ritter's Erdt. NV, 1. ©. 540 ff.) mit feinen Gefährten zurüd, 
fanı dan aber allein wieder und verlangte unter dem Vorwande, eine geheime Botfchaft 
an ben Stönig zu haben, eine Brivataudienz, die ihm and wirklid im "Zimmer ver Küb- 
fung« auf dem Dache zu Theil wurde. Hier zieht er mit den Worten: ein Gottes Wort 
babe ich am dich! das unter feinem Kleide verborgene, zweifchneidige Schwert hervor und 
ſtößt e8 dem fetten Fürſten in den Veib, eilt dann im die das Zimmer umgebende Gal- 
lerie hinaus, verriegelt die Thür deifelben und entlommt, da die Diener des Könige noch 
einige Zeit nicht in das verfchloffene Gemach einzubringen wagen und alſo nicht ſogleich 
das Geſchehene bemerken, glüdlih in die waldige Gegend hinter Jericho, alfo über die 
damalige Gränze. Hier ruft er namentlid den Stamm Ephraim zu den Waffen, befegt 
raſch die Furthen des Jordan gegen Moab zu (Ritter, a. a. D. ©. 549 ff.) und 
ſchlägt die fo abgefhnittenen Moabiter auf's Haupt, daß ihrer bei 10,000 Mann fielen. 
Iſrael aber hatte nun 80 Jahre — eine nady dem chronologiſchen Syſtem des B. d. 
Richt. nicht genau zu nehmende, runde Zahl (Bertheau, Comment. S. XXLIf.) — 
vor dieſem (Feinde Ruhe, woraus Joſ. Antt. 5, 4, 3. mißverftändlih eine 80 jährige 
Herrſchaft Ehud's macht. — Seine Geſchichte wird, Nicht. 3, 12 ff. auf eine höchſt an- 
ſchauliche, allen Spuren nad auf einer noch fehr frifhen und lebendigen Tradition bes 
ruhenden, Weije erzählt. Bal. Ewald, Geh. Sir. H, 1. ©. 375 ff. Nüctidi. 

Eichhorn, Johann Gottfried, wurde am 16. Oktober 1752 zu Dörrenzimmern 
im Fürftenthum Hohenlohe-Oehringen, wo fein Vater Prediger war, geboren. Seinen 
erften Unterricht erhielt er auf ver Stadtfdhule in Weikersheim, wohin ber Bater einige 
Jahre nad) der Geburt des Sohnes ald Superintendent berufen war. Später beſuchte 
er das Gymnafium in Heilbronn. Dftern 1770 ging er nad Göttingen, wo er bis 
Michaelis 1774 blieb, umd die Borlefungen von I. D. Michaelis, Wald, Miller, Schlöger 
und Heyne befuchte. Auch war er Ditglied des umter Heyne's Yeitung ftehenden philolo- 
gifhen Seminars. Durd) Heyne's Empfehlung erhielt er Michaelis 1774 eine Reltors— 
ftelle am Gymnaſium zu Ohrdruff im Gothaiſchen. Schon im folgenden Jahre ward er 
ordentlicher Profeſſor der orientalifhen Sprachen in Jena, Während feines Aufenthaltes 
in Ohrdruff und Jena verfaßte er eine große Anzahl von Schriften, welche feinem Na— 
men fchnell eine große Berühmtheit verfdafften. Wir nennen bier folgende: Progr. de 
Cuschaeis verisimilia, Arnstadt 1774. 4.; Geſchichte des oflindifchen Handels vor Mo— 
hammed, Gotha 1775. 8.; Monumenta antiquissima historiae Arabum post Albertum 
Schultensium collegit ediditque eum latina versione et animadversionibus, ibid. 1775. 8.; 
de rei numariae apud Arabas initiis, Jena 1776. 4.; poeseos Asiaticae commentariorum 
libri VI, eum appendice, auctore Guil. Jones, recudi curavit, Lips. 1777. 8.; der NRa- 
turmenſch oder Geſchichte des Ebn Joktan, eim morgenländifcher Roman des Abu 
Dſchafar Ebn Tofail, aus dem Arabifchen überfett, 1783. 8. Abhandlungen, welche ſich 
auf die Geſchichte einzelner mohammevanifcher Reiche, anf die Geſchichte der Syrer und 
ber ſyriſchen Piteratur beziehen, veröffentlichte er in den Fundgruben des Orients, im 
Gothaifhen Magazin, im Gefchichtsforfcher u. f. w. Seine amtlide Thätigfeit in Jena 
veranlafte ihn, feine immerfriſche Arbeitskraft vorzugsweife der bibliſchen Wiſſenſchaft 
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zuzuwenden. In dem von ihm gegründeten Repertorium für biblifhe und morgenländt- 
ſche Literatur (18 Bände; Leipzig 1777 — 1786) ftehen feine Unterfuhungen über ben 
Tert des Propheten Jeremias; über die Quellen, aus denen die fo verſchiedenen Erzäh- 
lungen von Urfprunge der Ulerandrinifchen Berfion gefloffen find; über ven Kanon des 
Alten Teftaments; über ven Verfaſſer der heraplarifc ſyriſchen Ueberfeßung, kurz ſehr 
viele Abhandlungen, welche man als Vorarbeiten zu feiner Einleitung in's A. Teftament 
bezeichnen darf, die Yeipzig 1781 — 1783 in drei Theilen erſchien. Diefes mit jugend» 
Licher Begeifterung, in einer rhetorifirenden, über die Schwierigfeiten und die Unficherheit 
der Unterfuhung nicht felten binwegftürmenden Sprache gefchriebene Werk gewährt ein 
anfchauliches Bild von dem Zuftande der biblifhen Wiffenfhaft in damaliger Zeit, in 
welcher man durch raſches Zufahren und mwilltührlihe Vermuthungen eine gefdichtliche 
Anfiht von der Entftehung der biblifhen Bücher und ihren Schidjalen gewinnen zu 
können meinte, bie doch nur das Ergebniß gründlicher, auf einer breiten Grundlage ge 
fhichtliher und philologifher Erkenntniſſe ruhender Unterfuchungen feyn kann, Eine 
Bergleihung des Eichhorn’shen Werkes mit den Arbeiten anderer Gelehrten der Zeit 
auf dem biblifchen Gebiete zeigt aber bald, daß es mit Necht als eine hervorragende Ers 
fheinung von der thedlogifhen Welt begrüßt ward, da e8 nicht nur durch umfaſſende 
Gelehrfamkeit und durch überfihtlihe Anordnung des aufferorbentlicdy reichhaltigen Stof- 
fe8, fondern aud durch eine verhältnigmäßig finnige, nad, einer breiten gefchichtlichen 
Grundlage ftrebende Forſchung und Kritik fich auszeichnet. In wenigen Jahren erſchie— 
nen davon drei Auflagen, aufjerdem zwei Nachdrücke. in Beweis der fortbanernd regen 
Theilnahme, mit weldher Eichhorn die ganze biblifche Piteratur verfolgte, ift feine allgemeine 
Bibliothek der biblifchen Literatur, welche in 10 Bänden, Yeipzig 1787 — 1803 erfchien, 
Ein größeres Feld fir feine akademische Thätigkeit bot ihm Göttingen dar, wohin er, 
nachdem 3. D. Michaelis geftorben war, im Jahre 1788 ald ordentliher Profeſſor ver 
PHilefophie berufen ward. Seine Vorleſungen erftredten ſich nicht nur auf die orienta- 
lichen Sprachen, auf die Eregefe des U. und N. Teftaments und auf biblifche Wiſ— 
ſenſchaften, ſondern auch auf die Gefdicdhte in ihrem ganzen Umfange. Neben Gatterer, 
Schlözer und Spittler las er über die politiſche Geſchichte alter und neuer Zeiten, über 
bie Piterärgefchichte las kein Anderer als er. Was er in feinen Vorlefungen behandelte, 
geftaltete fi unter der Hand des gewandten Schriftfteller® zu umfangreichen Werten, die 
ſchnell nacheinander herausfamen. Den Reihen eröffnete die franzöfiihe Revolution im 
einer gejchichtlichen Ueberficht, 2 Bände 1797; es folgte die allgemeine Geſchichte ver 
Kultur und Literatur des neueren Europa, welde die erften beiden Bände eines großen, 
auf feinen Antrieb und nach feinem Plane von einer Gefellichaft gelehrter Männer bes 
arbeiteten Werkes bilden, das unter dem Titel: Geſchichte der Künfte und Wiſſenſchaften 
feit der Wiederherftellung derfelben bis an das Ende des 16, Jahrhunderts, in Göttingen 
feit 1796 herauskam; vie Viterärgefchichte, 1. Theil 1799, 2. Theil 1814; die Weltge- 
fhichte in fünf Bänden 1801 — 1814; Geſchichte der drei legten Jahrhunderte in ſechs 
Theilen 1803 und 1804; die Fortfegung der britten in den Jahren 1817 und 1818 er» 
ſchienenen Ausgabe dieſes Werkes ward beſonders abgebiudt unter dem Titel: Neunzehn- 
te8 Jahrhundert 1817; Geſchichte der Literatur von ihrem Anfange bis auf die neueften 
Zeiten, 5 Bände 1805 ff.; Urgefchichte des erlauchten Haufes ber Welfen von 449—1054, 
1817. — So fehr aber auch Eichhorn's Zeit durch die Ausarbeitung diefer umfangreichen 
geſchichtlichen Werke in Anfpruc genommen ward, von benen die meiften im zwei und 
drei Ausgaben erfchienen, fo vermochte er doch bis an's Ende feines Lebens den Haupttheil 
feiner Thätigkeit dem weiteren Ausbau ber biblifhen Wiffenfhaft zu widmen. Geine 
Urgefchichte, welche ohne Namen des Berfaffers in dem 4. Theile feines Repertoriums 
1779 erfchienen war, warb von Gabler 1791—1793 nen herausgegeben; fein commenta- 
rius in Apocalypsin Joannis Vol, 1 u. 2., in welchem er in der Reihe der BVifionen 
eine dramatifche Dichtung nachzuweiſen fuchte, fam 1791 heraus; 1793 beforgte er bie 
dritte Wusgabe von Joannis Simonis lexicon manuale hebraicam et chaldaicum; eine 
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Fortfegung ver Einleitung in's A. T. bildet die Einleitung in die apofryphifchen Bücher 
des A. T. (auch unter dem Titel: Kritiſche Schriften, 4. Band), 1795; baran ſchloß ſich 
der Kritiſchen Schriften 5. bis 7. Band oder die Einleitung in das Neue Teftament, 
1804—1814, in weldyen Buche feine ausführlichen Unterfuhungen über den Urſpruug 
der Evangelien enthalten find; die hebräifchen Propheten, 3 Bände, erjhienen 1816 — 
1819; die metrifche Ueberferung des Buches Hiob, melde ſchon 1800 aus der allgem. 
Bibl. der bibl. Yiter. bejonders abgedrudt war, gab er in 2. Ausgabe 1824 heraus; im 
den legten Jahren feines Yebens beforgte er die 4. Ausgabe der Einleitung in's U. T. 
(5 Bände 1825 und 1826), umd die 2. Ausgabe der Einleitung in’! N. T. (5 Bände 
1820 — 1827). Von den Borlefungen, welde er in der Göttingenſchen Societät der 
Wiſſenſchaften hielt, beziehen fi die meiften auf altteftamentlidhe Gegenftände. Die be 
kannteften find: de Judaeorum re sceniean; de Aegypti anno mirabili; de prophetica 
Poesi Hebraeorum paralipomena; qua ratione vaticiniorum V. T. temporis notatione 
carentium aetas finiri potest. Viele Anzeigen über Bücher, die altteftamentlihe Gegen» 
ftände behandelten over fid auf die Kritik biblifcher Bücher und ihre Auslegung beziehen, 
ſchrieb er für die Göttinger gelehrten Anzeigen, welde er von Heyne's bis zu feinem 
Tode redigirte. Man bewundert die feltene Arbeitsfraft und den unermüdlihen Fleiß, 
die ſelbſt nicht nachließen, als durch den Anfall einer Yungenentzündung im Jahre 1825 
feine früher ſehr fefte Geſundheit erfchüttert ward. Regelmäßig hielt er feine Borlejungen, 
aud noch im legten Pebensjahre vor einer großen Anzahl von Stndirenden, bis ihn am 
14. Juni 1827 ein Fieber an's Bett feſſelte. Nicht lange war er krank. Als er fübite, 
daß ihm der Tod nahe fey, nahm er ruhig und gefaßt von den Geinigen Abſchied. Bis 
zum legten Augenblide behielt er fein volles Bewußtſeyn; fanft entjchlief er am 27. Juni. 
Sein Familienleben war ein hochgefegnetes; 52 Jahre lang hat er in glüdlicher Ehe ge 
lebt. Seinen Schn Karl Friedrih, den berühmten Forſcher im Gebiete der beutfchen 
Staatd- und Rechtsgeſchichte, ſah er als feinen Gollegen in glänzender akademiſcher Thä- 
tigkeit. — Den Jubeltag feiner Doktor» Promotion im Jahre 1825 wollte ver heitere, 
liebenswürdige Greis am liebften im Sreife der Seinigen zubringen. Auch an ber öffent- 
lichen eier des fünfzigjährigen Dienftjubelfeftes, welche am 26. Yebruar 1826 ihm, Bin: 
menbady und Stromeyer zu Ehren veranftaltet wurde, nahm er feinen Theil. Ihm ward 
das ſeltene Glüd, in voller, jegensreicher Thätigkeit und im Beſitze einer ungefhwächten 
Arbeitskraft auf 50 Jahre einer gefegneten Amtsführung zurüdbliden zu können. Mit 
Recht redete Eichſtädt in Jena von Eichhorn al® einem illustri exemplo felicitatis aca- 
demicae. — Nach einem andern Maße als feine Zeitgenofien, die ihn als einen ausge: 
zeichneten Gelehrten und auch als einen um vie theologifhe Wiſſenſchaft hochverdienten 
Mann willig verehrten, beurtheilte ihn das folgende Gefhleht. Seine geſchichtlichen 
Werke wurben bald nur noch der literarifchen Nachweiſungen wegen geſchätzt; die gründ- 
lihe Durchforſchung des Einzelnen, die emfige Durchſuchung ver Quellen, die tiefere Auf: 
faffung des Zufammenhangs der Erfcheinungen, die ftrenge Gewillenhaftigteit des Ge- 
ſchichtſchreibers vermißte man in den umfangreichen, leicht gefchriebemen, nad) leicht greif- 
baren pragmatifchen Gefichtepunkten geordneten Darftellungen des fchreibfeligen Mannes. 
Noch lauteren Tadel erhob man gegen feine Leiftungen auf dem Gebiete der biblifchen 
Wiſſenſchaft. Seine kritiſche Behandlung der biblifhen Schriften, welde eine rein ge- 
ſchichtliche und vorausfetungslofe jeyn wollte, nannte man, und nicht felten mit Hecht, 
eine ungefchichtliche und vorausfegungsvolle, weil fie ſich nicht anf eine genauere Erkennt: 
niß der Eigenthümlichkeit der einzelnen Schriften fügte und nur zu fehr geneigt war, 
nad von vornherein feitftehenden Anfichten über bie kindlichen Anſchauungen des Altes 
thums, über den Einfluß dichteriſcher Einkleidung und Sprade, über den naturgemäßen 
Gang der Entwidelung die ſchwierigſten Fragen zu entfcheiden und die Thatfachen jelbft 
in bequemer Weife zurechtzulegen. Wehnliches ift man über feine Auslegung zu fagen 
berechtigt, bei welcher er das pſychologiſche Moment vernachläſſigte, die Neues geftaltenve 
Thätigleit gewaltiger, von einem neu ſich offenbarenden göttlichen Leben fortgerifiener 
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Geiſter verkannte, Alles auf die gleichmäßige Ebene herrſchender Zeitideen zurüdzubringen 
fuchte und den tiefen Gehalt biblifcher Berichte durch eine fogenannte natürliche Erklärung 
verflüchtigte. Er fpürte keine Nöthigung in fi, die bleibende Bebeutung, ven für alle 
Zeiten maßgebenden religiöfen Inhalt der bibliſchen Bücher zu würdigen, fie als Urkunden 
göttliher Dffenbarungen anzuerkennen; fie nahmen feine Aufmerkfamfeit eben nur als 
eine literarifche Erfcheinung aus dem Alterthume in Anfprud; und fie als ſolche zu verftehen, 
war fein ernftes Streben. Alles diefes nur zu tadeln, wird nicht berechtigt ſeyn, wer die 
bibliſche Wiſſenſchaft nicht erft von Eichhorn und feiner Zeit an datirt, Die ganze Ent- 
widelung ber Theologie hatte den Verlauf genommen, daß in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts die Nothwendigkeit der Aufgabe nicht vertannt werben konnte, für bie 
Unterfuhung und Auslegung der biblifhen Schriften den feften gefchichtlihen Boten 
wieberzugewinnen, von dem nicht nur die theologifche Betrachtung und die kirchliche Be— 
handlung derfelben, fondern aud die jede wahre geſchichtliche Erkenntniß abſchneidende 
Bornehmthuerei der Deiften und Naturaliften und der frivole Spott einer Weisheit von 
geitern ber ſich (osgeriffen hatten. In Eichhorn’s Schriften tritt ſehr deutlich das apo- 
logetiſche Intereſſe hervor, die Bibel nady den Anfhauungen und der Denkart der alten 
Welt, wie er ſich ausprüdte, zu erklären, um fie gegen ven Spott der Bibelfeinde zu 
retten. Er erkannte eine beſtimmte Aufgabe feiner Zeit Harer als die meiften feiner Zeit- 
genofjen, wenn er mit unermüdlichem Fleiße das ganze Gebiet der bibliſchen Yiteratur 
bearbeitete, mit felbftftändiger Kraft ſchwierigen Forſchungen erft Bahn brad, viele Un— 
terfuhungen mit gutem Glück anfing, und nicht wenige bis zu ficheren Ergebnifien hin- 
durchführte. Mit Herber gemeinfchaftlich hat er das Berbienft, in weiten Kreifen die Piebe 
zu ben biblifchen, vornehmlich zu den altteftamentlichen Schriften, und den Eifer, fie ſorg— 
fam zu erforfhen, gemwedt zu haben. — Bergl. Geſchichte der Univerfität Göttingen von 
Saalfeld und die Fortjegung derjelben von Defterley, wo ein vollftändiges Verzeich— 
niß ber Schriften Eichhorns mitgetheilt ift; Zächstaedt, oratio de J. G. Eichhorn, illustri 
exemplo felicitatis academicae, Jenae 1827; Thom, Chr. Tychsen, Memoria J. G. Eich- 
horn (commentt. soc. seient. Gotting., Vol. VI); über vie wiffenfhaftlihe Wirkfamteit 
ber ehemaligen Götting. Yehrer 3. D. Michaelis, I. G. Eihhorn, Thom, Chr. Tych— 
fen in d. Zahrbüchern d. bibl. Wiffenfhaft von Heine. Ewald, 1. Jahrb. 1849, Berthean. 

Eichhorn, 8. F., I. Kirhenredt. 

Eid, bei ven Hebräern. Eidliche Verfiherungen der Wahrheit einer Ausfage oder 
Bekräftigungen eines gegebenen Verſprechens, einer übernommenen Verpflichtung unter 
Anrufung des göttlihen Namens, zum Theil in Verbindung mit Selbftverfluhungen für 
den Fall der Unwahrheit oder des Bruchs feines Verſprechens, kamen in Ifrael zu allen 
Zeiten ſowohl im Private ald im öffentlihen Peben und Verkehr häufig vor, wie aus fo 
vielen Stellen der hiſtoriſchen Bücher deutlich erhellt, fo z. B. Gen. 24, 37; 50, 5. 
Iof. 9, 15. Ridt. 21, 5. 1 Sam. 14, 24. 39, 44 f.; 19, 6. 2 Sam. 15, 21. 1 Kön. 
18, 10. 2 Kön. 11, 4. 2 Chr. 15, 14. Esr. 10, 5. 1 Malt. 7, 15. 35. Matth. 14, 7; 
26, 74. Bor Gericht ſcheint indeſſen der Eid feltner in Anwendung gebradt werben 
zu ſeyn; wenigſtens verorbnet ihn das Geſetz nur im folgenden wenigen Fällen (Exod. 
22, 6 ff. 11. Lew. 5, 23. 25. Num. 5, 19 ff.): 1) im Falle ver Beſchädigung oder Ent⸗ 
wendung eines anvertranten Gutes follte der Depofitär fih durch einen Eid von ber 
Schuld daran reinigen fünnen, 2) ebenfo mochte der vermeintliche Finder oder Inhaber 
eines verlornen Gutes eidlich den Verdacht, daſſelbe zu befigen, von ſich abwälzen; 
3) eine eigene Art von Reinigungseid kam vor bei rauen, welche ihr Ehemann des 
Ehebruchs verbädtigte (f. d. Art. „»Ehe«); 4) endlich fam eine gerichtliche Beſchwörung 
des ganzen Volkes oder aller Anweſenden vor, wenn es ſich darum handelte, einen un- 
befannt gebliebenen Schuldigen, z. B. einen Dieb, zu entveden; wer nämlid dann, ob» 
wohl er die Sache wußte, fie dennoch verhehlte und ſchwieg, Ind Schuld auf fi (Yen. 
5, 1. Spr. 29, 24.); ein Beifpiel der Wirlſamleit ſolcher Berfluhung in der alten Ges 
meinde bietet Richt. 17, 2. 
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Ein folder Eid war natürlich eine Ehre, die nur dem wahren, lebendigen Gott 
Ifraels gebührte (Exod. 22, 11. Deut. 6, 13; 10, 20. Jeſ. 19, 18. 65, 16.), als Zeichen 
offenbaren Gögendienftes aber galt e8, ‚bei andern Göttern zu ſchwören, deren Realität 
dadurch ipso facto anerkannt wurde (er. 5, 7; 12, 16. Am. 8, 14. Zeph. 1,5.). Im 
gewöhnlichen Peben ſchwur inveffen der Hebräer meift außer bei dem Leben Jehova's, 
deſſen beſonders wichtige Eigenſchaften dabei namentlich ausgeſprochen wurden (1 Sam. 
20, 42. 1Kön. 2,23 f. Jer. 4,2; 16, 14; 42, 5; 38, 16. u. a.), auch bei dem Leben 
ber angerebeten Perſon (1 Sam. 1, 26. fogar ohne Nennung Gottes), zumal des Könige 
(1 Sam. 17, 55.), indem der Schwörende ſich dieſem, dem er ſchwört, unterorbnet und 
deffen Peben als etwas ihm befonders Theures erſcheinen läßt (vgl. Hebr. 6, 16. — und 
f. d. Beifpiele 1 Sam. 20, 3; 25, 26.). Indeſſen ift diefe Urt der Betheurung ohne 
Nennung Jehova's in der That firenggenommen, wie Saalfhüg, mof. Recht ©. 615 
bemerkt, als ‚tein gültiger Eid anzufehen, ſondern nur als eine der Umgangsfpradhe ent- 
lehnte Form, etwas mit Emphafe und Hochachtungsbezeugung gegen Yemanden zu fagen 
(vgl. Gen. 42, 16., wo fonft Joſeph einen faljhen Eid gethan hätte). Je mehr man 
aber fpäter überhaupt das Ausſprechen des göttlichen Nanensd vermied und aud fonft in 
Folge des Mißbrauchs und des dawider fid) geltend machenden Rigorismus gegen alles 
Schwören beventlih wurde (Prev. 9, 2., vol. Sad. 5, 3.), deſto häufiger wurben 
allerlei Schwurformeln, welde zwar irgend etwas dem Schmörenben überaus Ehrwür: 
diges, Furchtbares oder Theures nenuen und fein Gefühl der Abhängigkeit von einen 
Höheren ausfpreden, durch welche ſich aber ein laxes Gewiſſen weniger gebunden wähnte, 
3. B. beim Himmel, bei der Erde, bei Jeruſalem, beim eigenen Haupte, beim Tempel 
und beffen Beftandtheilen (Matth. 5 34 ff.; 23, 16 ff. und vafelbft die Ausleger, beſonders 
Lightfoot und Wetftein; vgl. auch Milo, opp. II. p. 271 Mang.), ober bei den En- 
geln (Jos. B. J. 2 16, 4 fin.). 

Was die Äuferlichen Gebräuche beim Schwören betrifft, jo pflegte man die Rechte gen 
Himmel zu erheben nady dem Throne deffen, der zum Zeugen der Wahrheit und Rächer der 
Unwahrheit angerufen wird (Gen. 14, 22. Exod. 6,8. Dent. 32, 40. Ey. 20,5. Dan. 12, 7.), 
weßhalb „die Hand erheben» geradezu — ſchwören fteht Pf. 106, 26. Inwiefern aber 
felbft der gewöhnliche Ausdruck für „ſchwören⸗, das Wort YRYI auf einen mit dem Eide 
verbundenen äußern Gebrauch hinweist, ift nicht ganz Mar. Das Zeitwort fheint nän- 
lih mit dem Zahlwert y3Y —= 7 zufammenzuhängen, fo daß es eigentlih bedeuten 
würde: „ſich beſiebnen⸗, und damit combinirt man nun nicht bloß die befondere Heiligkeit 
diefer Zahl im hebr. Alterthume (vgl. Num. 23, 1.) als der Bundeszahl oder Zahl ver 
Bereinigung (Bähr, Symb. d. mof. Kult. I. 199 f.), fondern nod im Beſondern den 
Unftand, daß Eidſchwüre, menigftens bei Bünpdniffen, im ber Urzeit (Gen. 21, 28 ff.) 
mit dem Opfer von 7 Thieren verbunden waren oder auch bei ven Arabern durch 7 Zeu— 
gen oder Pfänder befiegelt zu werben pflegten (vgl. die 7 Steine bei den Arabern nad 
Herod. 3, 8. und Aehnliches (mit Beziehung auf die 7 Planeten) bei Baufan. 3, 20, 9. 
— f. Gesen, L. M. s. v. und Knobel ad Genes. ©. 171). Bei ſolchen Eidſchwüren zu 
Schließung von Verträgen und Bündniffen fprad) wohl jever der beiden Vertragenden 
die ihn betreffenden Worte des Bertrags mit Begleitung von Beſchwörungen oder Ber- 
winfhungen; oder wenn der Eine von ihnen weit über dem Andern ftand, fo ließ ea 
nur den Andern (z. B. der Oberfönig den Bafallen) ſeinerſeits ven Eid thun, daher bie 
Ausprüde OXT Deut. 26, 17—19. — ſprechen laffen«, MIN? B Nam E. 17, 13. 
— »Einen in Schwureid bringen“, ſ. noch Gen. 21, 23f.; 50, 5. Neh. 10, 30. 
Solchen Bundſchwur, der dann mit Rüdfiht auf die ihm begleitenden Verwünſchungen 
auch geradezu MIR genannt werben kann (Deut. 29, 11 ff.), begleitete in alten Zeiten 
etwa auch ein gemeinfames Mahl, Gen. 26, 30; 31, 46. 54. Bei feierlichen, gericht- 
lichen Eivesleiftungen aber wurde die Formel von dem den Eid abnehmenven Priefter 
dem Schwörenden vorgeſprochen, und dieſer pflegte durch ein bloßes „Amen!“ (Rum. 
5, 19 ff.) ober mbu fageft es!« (Matth. 26, 63 f.) zu antworten. Die dabei angewandte 
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Berfluhung heißt MON oder vollftändiger nam na, Num. 5, 21. Dan. 9, 11; 

ba aber diefe Handlung im gemeinen Reben leicht entartet und zu leichtfinnigen ober 
falfchen Eiden führt, fo bat dieſes Wort mitunter fhon eine ſchlimme Nebenbedeutung 
erhalten (Hof. 4, 2. — wie unjer »fluchen« — leichtfertig ſchwören). Auch ließ man 
aus heiliger Schen im gewöhnlichen Leben die ausprüdlice Nennung der angewiünfchten 
Strafe lieber weg und begnügte ſich mit der, in den hifter. Büchern jo häufig wieder: 
kehrenden allgemeinen Phraſe: „ſo thue mir Gott und fo ferner!« Sonft wurden die 
Verfluhungs» oder Verwünſchungsformeln bergenommen von befannten Beifpielen des 
furchtbaren Unterganges von Schultigen, beſonders auffallenver Strafgerichte einer Stadt, 
einer Perfon, eines Volkes, wie die alte Geſchichte fie darbot, ſ. Pf. 102, 9. Jeſ. 65, 15. 
Num. 5, 21. 27. Jer. 29, 22. u. 0.; Sad). 8, 13. Gewiß wurbe die volle Ausſpre— 
dung der Verwünſchung nie unterlaffen, wo's galt, den Andern zum Belenmen ber 
Wahrheit, zumal vor Gericht (f. oben), oder zum Halten eines Verſprechens (1 Sum. 
14, 24 ff.), einer Vorſchrift (vgl. 1 Reg. 8, 31.) anzutreiben. — Endlich wird noch aus 
ber patriarhalifchen Zeit der merkwürdige Gebraud erwähnt (Gen. 24, 2; 47, 29.), 
daß der Schwörende dem, der ihm den Eid abforderte, „bie Hand unter feine Hüfte 
legte», womit euphemiſtiſch das Zeugungsglied bezeichnet ift, durch deſſen Berührung der 
Schwur eine befonvere Heiligkeit erhielt, weil baffelbe für einen befonders heiligen Theil 
des Leibes galt, zumal es auch das Zeichen der Gottangehörigfeit, die Beſchneidung, 
trug und aus demfelben die Nachkommenſchaft hervorgeht (vgl. DV nyY? Nachkommen, 
Gen. 46, 26. Exod. 4, 5. Richt. 8, 30.), als follte dadurch der Schwörende auf die Rache 
ber fernften Nachkommen bingewiefen werben, falls er das Verſprechen bredhe (vergl. 
v. Lengerke, Ken. I. p. 285; Knobel zur Genf. ©. 181). 

Meineid wird fhon vom Geſetze auf's Strenafte verboten, ja dieſes Verbot fteht 
fogar als das dritte unter den zehn Grundgeboten, aber aus den öfteren Rügen deſſelben 
ift zu fchließen, daß er dennoch nicht, ‚gan felten vortam (Bf. 10, 7; 24, 4; 59,3. 
Sprüchw. 6, 19; 14, 5.u.0.; Ser. 5,2. Sad. 5, 3f.; Mal. 3, 5.), zumal feine bürger- 
liche Strafe auf diefen, ja felten mit gehäriger Gewißhei zu ermittelnden Frevel gegen Gott 
geſetzt war. Bei freimifligem Belenntniß defjelben war, wie zu Aufhebung bes leichtfinnig 
entfahrenen Schwurs und beim Geſtändniß frühern Verſchweigens bei angehörter feierlicher 
Beihwörung eine Sühnung durh ein Schuldopfer vorgefchrieben und nad Umſtänden 
aud durch Erſatz des dadurch verjchulveten Schadens nebft '/s des Werthes barliber 
hinaus (ſ. oben unter »Diebftahl« — Levit. 5, 23 ff.). — Während fpäter die Eſſener 
gar nicht ſchworen als nur zum Eintritt in ihre Gefellfchaft (Jos. B. J. 2, 8, 6sq.; — 
aus befonderer perfönliher Gunft erließ ihnen Herodes den Hulvigungseid, Jos. Antt. 
15, 10, 4.), und auch Philo (op. II. p. 194 sq. Mang.) den Eid am liebften ganz ver 
mieben fühe (vgl. Ihon die oben aus Pred. 9, 2. angeführte Scheu vor dem Schwören), 
was Chriſtus ebenfalls ald Grundfag für Sein Rei aufftellt, Matth. 5, 34., vergl. 
Jak. 5, 12., follen die Pharifier nicht felten mit dem Eide ein frevles Spiel getrieben 
und durch eine eigene Cafuiftit die öffentlihe Moral audy in diefem Stüde verwirrt haben 
(Matth. 23, 16 fi. und daſ. bei. Lightfoot und Wetftein); wieder andere überboten 
fih dagegen in fchredlihen Eidesformeln (Jos. vita $. 53.). Jungfrauen und frauen 
ſollen nad Philo op. II. p. 274 nicht zum Eide zugelaffen werben, eine Befhräntung, 
von der das Geſetz nichts weiß, das Num. 5, 18 ff. und 30, & ff. für gewiſſe Fälle 
ausprüdlih Eidſchwüre und eidliche Gelübde von Weibsperfonen vorfchreibt oder als 
gültig vorausſetzt. 

Bol. außer dem bereit8 angeführten Werke von Saalſchütz beſonders Winer, 
R.W.B. u. d. W.; Ewald, Alterthümer d. B, Ir. ©. 15 ff. und Stäudlin, Gefd. 
d. Borftellungen v. Eide. 1824. Rüetidi. 

Eid, der, ift ein Gegenftand ver Theologie und Yurisprudenz zugleich, ein Artifel 
des Katechismus und des Coder, ein Thema für die Predigt und die Prozehpraris. In 
der Theologie befhäftigt er die Dogmatik, die Eregefe, die Ethik: in der Yurisprudenz 
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das kanonifche und das Civilreht, wie das Staatd- und Strafredt. So waltet er and 
theoretifch in der Philofophie, praktiſch in der Gefhichte aller Völker: aud die Geſchichte 
des deutſchen Reiches beginnt damit im Jahre 842. — Das Nächſte ift, daß fi der 
Eid als ein Verhältni des Menſchen zu Gott offenbart, und zwar als das Verhältniß 
der Abhängigkeit; denn alle Kreatur, aud) tie freatürlihe Wahrhaftigkeit, ift vom Gott 
bedingt. Dies ift der allgemeinfte Begriff des Eides. Seit dem Sündenfalle hat das 
Verhältniß des Menfchen zu Gott ven Karalter des Gefeges erhalten, nur daß dem 
letsteren von Anfang an das Evangelium zur Seite geht, ja als Verheifung voraus 
geht, als Erfüllung nachfolgt. Darnach ruht das Alte Teftament überhaupt wie auf 
dem Geſetze, fo auf dem Eide, auf vem Gefege Gottes für den Menjhen, auf dem 
Eide und Eidesbumde zwifhen Gott umd dem Menſchen, hingegen das Neue Teftament 
auf dem Evangelium, aber nicht um Gefeg und Eid aufzulöjen (Matth. 5, 17.), 
fondern um Beides zu erfüllen und zu ſchärfen, zu heiligen umd zu verklären (Diattb. 
5, 33 — 37. Jak. 5, 12.). Das Neue Teftament ift als Bund auch Geſetz und Eid: 
darum fafit auch der Hebräerbrief (6, 13. 16— 18.) das Alte und Neue Teflament im 
Eide zu Einem Bımde zufammen. Schon daraus folgt die evangeliſche Schriftmäßig- 
feit des im Geſetze begrünveten Eides, zu melden ſich aud vie hriftlihe Kirde von 
jeher befannt hat. Die Kirche hat aud im ihrer weiteren Entwidelung ven Eid nicht 
allein für das Staats- und Rechtsgebiet anerkannt, fondern aud für ihre eigene Ber- 
faffung davon Gebrauch gemacht, wogegen Sekten aller Art nad ihrer ſubjektiven 
Stellung von jeher dagegen proteftirt haben, und noch bi® jegt proteftiren. Namentlich 
muß der Pelagianismus nach feinem eigenften Prinzipe den Eid verwerfen, theil® auf 
Grund des felbftgerechten Apophthegma: Oux ardpog Hexe zierıs, WAR Ogpawr arno, 
theild auf Grund einfeitiger Eregefe. Die Theologie erfennt dagegen bogmatifh in dem 
Eive eine Anrufung Gottes, umd infofern ein Gebet zur Betheuerung der Wahrheit, 
eine Verbindung des Menfhen mit Gott, wozu ſich auch Gott feinerfeits in feinem Worte 
befennet. Und mit diefem dogmatifchen Begriffe ſtimmt aud die Eregeje überein, wenn 
fie ven Buchftaben geiſtlich zu richten verfteht, ja die wörtlichfte und ftriftefte Auslegung. 
Denn der Herr predigt vom Berge herab (Mattb. 5, 33 — 37.): Mr ouooa 6Awe! 
Das heißt: Schwöret nicht zu Allem und nicht bei Allem! Schmwöret nicht bei Himmel 
und Erde, nicht bei Jerufalem und dem eigenen Haupte, denn foldes Alles ıft dem 
Gotte Himmels und der Erden unterworfen, und hat felbft nur in Gott Halt. Alle diefe 
Eide werben namentlidy verboten: aber der Haupteid, der eigentlihe Eid, der Eid bei 
Gott felbft wird nicht genannt: wie follte doch der Haupteid verboten ſeyn, ohne genannt 
zu werben? — So ift auch ber wirklide Eid, der nicht verbotene Haupteid recht eigent- 
lid ein Ja zum Ja, ein Nein zum Nein, und infoweit er burd bie Berufung anf Gott 
ein Mehreres ift, ift er nicht ein Uebel, fondern er fommt, wie er jet ift, aus bem 
Uebel, 2x rod nornoor, infofern nämlich ver Menſch ausprädlic ſchwören muß, um 
Glauben dafür zu finden, daß fein Ia wirklich Ya, fein Nein wirllich Nein ift. — So 
verbietet auch der Apoftel Yulobus das Schwören überhaupt fo wenig, als — das 
Seufzen, fondern er fagt nur warnend und mahnend: Seufzet nicht und ſchwöret nicht 
fo, daß ihr dem Gerichte verfallet (Jak. 5, 9. 12.). Hiernach ift alfo nicht das Schwören, 
fondern das Sichverſchwören, nicht die Obteftation, fondern die Erfelration, fowie alles 
unnüge und leichtfinnige, alles zweideutige Schwören, alles falfhe Schwören verboten, 
tenn Ja fol Ja, Nein foll Nein ſeyn. Es ift nad diefer Beziehung mit dem Eide, 
wie mit dem Zürnen (Pf. 4,5. Eph. 4, 26.), ober wie mit bem Kriege (Spr. 20, 18.), 
oder wie mit dem Weine (Eph. 5, 18. vgl. mit 1 Tim. 5, 23.). — Nah feinem eigenften 
Weſen und Begriffe ift der Eid, juejurandum, juramentum auch als sacramentum, als 
juramenti religio bezeichnet worden, indem mittelft defjelben der Menſch nicht allein Gott 
anruft, fonbern mit Gott fi) verbindet, damit Gott fih aud mit dem Schwörenden 
vereinige. Darum nennt der große Katechismus Lutheri den Eid wein recht gut Wert, 
dadurch Gott gepreifet, Wahrheit und Recht beftätigt, Lüge zurüdgefhlagen, bie Leute 
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zu Frieden gebracht, Gehorfam geleiftet und Hader vertragen wirb: denn Gott fommt 
jelbft in’s Mittel." Der Eid ift mithin nicht allein dem, welcher ihn forbert, ein 
Bürge für die Wahrhaftigkeit des Schwörenden, ſondern aud für den leteren felbft ein 
Belehrungsmittel zu firenger Wahrhaftigkeit, richtiges Urtheil, gerechte Sache, lautere 
Wahrheit zu pflegen. Und hiermit find die drei Bedingungen des Eides, comites jura- 
menti, ſchon genannt, nämlich judieium in jurante, justitia in objeeto, veritas in 
mente, wie fie Hieronymus nennt, wie fie das fanonifhe Recht anerkennt (qu. 2. Caus. 
XXI. c. 2. und X. II. tit. 24. c. 26.), wie fie aus dem Propheten Jeremias (4, 2.) nach 
dem Urterte und nad der Bulgata abgeleitet worden find, wozu ſich aud) die englifche 
Kirche in ihren 39 Artikeln vom Jahre 1562, und zwar im legten Artikel ausdrücklich 
mit den Worten befannt hat: As we confess that vain and rash swearing is forbidden 
Christian men by our Lord Jesus Christ, and James his apostle, so we judge that 
Christian religion doth not prohibit, but that a man may swear when the Magistrate 
requireth, in a case of faith and charity, so it be done according to the Prophet's 
teaching, in justice, judgement, and truth. — Das Judieium bat die Urtheils⸗ und 
Eivesfähigfeit der Perfon, die justitia die Eideswürdigkeit des Gegenftandes, die veritas 
die lautere Wahrheit und offene Wahrhaftigfeit, Uebereinftimmung des Innern mit dem 
Aeußern, zur Borausfegung. Nad dem erften Erforderniffe muß jeven Eid gewiffen- 
hafte Selbftprüfung und von der anderen Seite Aomonition, nach dem zweiten grünbliche 
Kenntui des Gegenftandes, nach dem dritten Aufrichtigkeit ohne Zurüdhaltung begleiten. 
Im lesterer Beziehung wird der Eid durch jede Mentalrefervation, durch jede Amphi⸗ 
bolie, durch jede dem Eide felbft nicht einverleibte Klauſul, durch jede Umdeutung gegen 
die gegebenen Borausfegungen und gegen das Einverſtändniß der Betheiligten mehr oder 
weniger eutwürbigt und entbeiligt. Alle dieſe Erforverniffe finden auch ebenſowohl auf 
ven affertorifhen, al® auf den promifforifhen Eid Anwendung. Auch bei dem 
Berfprehungseide gehört es zur veritas in mente, daß die Verpflichtung nicht halb, 
fondern ganz gelobt, und zwar in den Eid felbft gelegt, und nicht außerhalb deſſelben 
beſchränkt oder verändert werde, womit nicht allein jede Mentalreferwation, fondern jeder 
Nebenvorbehalt, als des Eides unwürdig, ehrlich ansgefchloffen bleibt. Zur justitia in 
objeeto gehört zunächft, daß der Verfprechungseid nicht anders, als er gefordert, und 
aud nur, wenn er gefordert wirb, geleiftet werben darf. Auguſtinus fagt: Quantum 
ad me pertinet, juro, sed magna necessitate compulsus (caus. XXII. qu. 1. e, 14.). 
Aus dem Erfordernifje der justitia in objecto folgt aber ferner, daß der Eid ein ım- 
erlaubtes Verſprechen nicht heiligen, noch befräftigen kann, fondern in dieſem Falle un, 
verbindlich ift und bleibt. Ein foldyer Eid ift felbft eine Sünde, welde ver Pönitenz 
bedarf: ihn zu halten, wäre die Verboppelung viefer Sünde. Das fanonifhe Hecht hat 
im Defrete mehrere wichtige Präjudizien viefer Art urfumdlih gefammelt. So wurde 
auch fpäter König Heinrich III. von England durch Pabſt Urban IV. im Jahre 1262 
ausdrüdlih von dem auf die Orforder Artikel gegen die lanbesobrigkeitlihe Königspflicht 
abgeleifteten Staatsverfaffungseide emtbunden, und gleichzeitig von der durch Wbleiftung 
biejes Eides begangenen Sünde abfolsirt. — Auch außerdem kann ein Eid durd die 
Unflarheit und Zweibeutigfeit des proponirten Inhalts, oder durch Borausfegungen und 
Intentionen, welde göttlihen Geboten zuwiderlaufen, für die, denen er zugemuthet wird, 
bevenklic werben. Und wo irgendwie der Eid bedenklich erfcheint, da wird das judieium 
in jurante befönvers in Anfprud genommen, die justitia in objecto zu prüfen, und bie 
veritas in mente vor jeder Berlümmerung zu wahren. Bleibt aber auf dieſem Wege 
irgend ein Bedenken umerlebigt, da gilt das alte Wort: Schwöre nit, damit du nicht 
falſch ſchwöreſt. 

Es iſt ſchon vorhin bemerkt worden, daß der Eid ſich nicht auf das Gebiet des 
Staats und der bürgerlichen Geſellſchaft beſchränkt, auf welchem wir gerichtliche 
und außergerichtliche Eide unterſcheiden, um letztere möglichſt einzuſchränken, oder 
unter Öffentliche Autorität zu ſtellen: der Eid umfaßt auch das Gebiet der Kirche, aus 
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dem er ftammt, und von dem ihn eine unbegrünbete, wenn audy fubjeltiv wohlgemeinte 
Spröpigfeit zu entfernen geſucht: denn der Eid gehört, wie das Geſetz überhaupt, mwefent- 
lid) zum Beſtande ver fichtbaren Kirche, zur Beftimmung diefer Kirche, die fih von dem 
Geſetze nicht entbinden darf, zur Kirchenordnung, zur Kirchenverfaſſung. Auch Boni 
facius hat ſich als Bifchof der deutfchen Kirche, ald Miffionar für das deutſche Bolf ver 
Kirche eidlich verpflichtet: die veutfche Kirche beginnt, wie das deutſche Reich, mit 
dem Eide, nur früher. So forbert aud die evangeliſche Kirche namentlih ven Amtseid 
der Geiftlihen: fie bat nicht minder in früherer Zeit den Neligionseid aller öffentlichen 
Beamten für nöthig erachtet. So bindet fie auch am Altare bei ver Trauung bas 
eheliche VBerſprechen für die Lebensdauer, bei ver Eonfirmation das erneuerte Tauf- 
gelübde an und auf Gottes Wort. Und wer wollte diefe Bindung und Berpflichtung 
von dem Eide, 00x05, religio, zu unterfcheiden verſuchen? Es liegt in dem Weſen ber 
evangelifchen Kirche, daß fie der ganzen Schrift Alten und Neuen Teftaments treu bleibt, 
und daß fie daher das Evangelium von dem Geſetze nicht trennt, fondern deſſen brei- 
fadyen oder vierfahen Gebrauch gewiffenhaft beberzigt: eben deßhalb kann fie aud den 
Eid fo wenig ald das Geſetz erlaffen, wie auch übrigens bie Beſchränkung des Eides 
auf die Nothwendigleit, necessitas importuna, zur Entfernung aller Willlür mit Recht 
geltend gemacht werde, 

Bon der Jurisprudenz wird dem Eide eine accefjorifhe Qualität zugefchrieben, 
indem er zu einer Aſſertion oder einem Berfpredien ald Berftärfungsmittel hinzutritt: 
es ift aber darum fein Widerfpruch, wenn vie Theologie ihrerfeits den Eid im Ber- 
hältniffe zu dem Gegenftande, dem er hinzutritt, al® die Hauptſache präbizirt, bemm er 
ift es, der ibm Stärke verleiht. So kann auch das Tifchgebet als das Accefforium anges 
ſehen werben, welches zu dem Eſſen und Trinken binzutritt, und ift darum doch redht 
eigentlih aus dem Worte, von welchem der Menſch weſentlich lebt (1 Kor. 10, 31. Luk. 
4, 4.). Es ijt wohl zu merken, daß der Eid nicht bloß den Menſchen und ver ven 
Menſchen geleiftet wird, fondern daß damit jederzeit, ald bie Hauptfache, ein Gelübde 
verbunden ift, welches Gott geleiftet wird: votum est pollicitatio Deo facta. 

Wichtig ift demmädft die Eidesformel, denn bie Form iſt der Ausprud des In— 
balts: in der Form muß fi) der eigenfte Begriff des Eides offenbaren. Iſt nun ber 
Eid nad feinem Begriffe eine ausprüdlihe Gründung auf Gott und fein Evangelium, 
eine ausbrüdliche Berufung auf den Heiland, ohne welden wir nichts vermögen, ein 
Alt, der und in die heilige Gegenwart Deſſen ftelt, ver Augen hat wie Feuerflammen, 
und der bei uns zu feyn verheißen bat bis an der Welt Ende, fo muß ſich auch der Aus- 
drud diefed Inhalts in ven dadurch beſtimmten Grenzen halten, als unter dem Schutze und 
Schirme des Höhften. Indem der Eid Gott herzu ruft und den Menfchen unter Gott ftellt, 
ift davon felbftrevend das Gegentheil, nämlich jeve Erfekration ausgefchlofien. Nach dieſer 
Seite wird ber altteftamentlihe Eid wie jegliches Gebot im Neuen Teftamente durch bie 
Dergpredigt evangeliſch geläutert und verklärt, fo daß jede Exſekration ausſcheiden muf. 
Es ift Übrigens noch eine Erfefration zu nennen, wenn ber Schwörende hypothetiſch 
irgend einer göttlichen Züchtigung in der Zeit fi unterwirft, wie wenn Ruth ſchwört: 
„Der Herr thue mir dies und das!« oder: „So thue mir ber Herr, und fo füge Er 
hinzu!» Dagegen enthält die eigentliche Erſelration eine, wenn auch nur eventuelle Ver⸗ 
zihtleiftung auf Gottes Gnade, eine Herausforderung des göttlichen Gerichts, vor dem 
kein Menſch beftehen kann. Wie ed nun für jeden Chriften ein unerträgliher Wider⸗ 
ſpruch ift, im vollen Bewußtſeyn der Gnade Gottes in Chriſto, im rechtfertigenven 
Slauben auf die Vergebung der Sünde auf Onabe zu fündigen (Röm. 6, 1. 2.), jo ift es 
au für ihn eine widerfinnige Unmöglichkeit, unter dem felbftbefhwornen Beiftande Gottes 
auf diefen Gnadenbe iſtand, wenn auch nur hypothetiſch, für immer zu verzichten: und 
wüßte es auch der Schwörende menſchlich nod fo gewiß, daß ber Fall der Berzicht- 
leiftung nicht wirklich ift oder wird, dennoch ift eine ſolche Erfetration evangeliſch unzu⸗ 
läſſig. Es heißt aud bier: Das fey ferne! Der Eid ift weſentlich ein Belenntnif 
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zu dem Worte (Pf. 143, 2.): "Herr, gehe nicht in's Gericht mit deinem Knechte, denn 
vor dir ift fein Lebendiger geredht!« Aber eben daburd macht er auch wahrhaftig und 
glaubwürdig, denn „fo wir unfere Sünde befennen, jo — reiniget Er ung von aller 
Untugend, ano nuong adızlas. In diefem Sinne ift ver Eid auf Gottes Minne 
und Gnade geftellt, — wie der erfte Eid im deutſchen Reiche, 842 — oder auf Gottes 
Hülfe und heiligende Nähe gegründet, — wie in dem Augsburger Neligiondfrieden, 
deſſen breihundertjähriges Gedächtniß wir am 25. September 1855 feiern werben, denn 
durch diefen Religionsfrieven ($. 107.) ift zwifchen der evangelifch-veutfchen und ver römi- 
chen Kirche die Eidesunion in die Formel gefaht worden: „So wahr mir Gott helfe 
und Sein heiliged Wort! 

Nähft der Eidesformel ift aud die Ceremonie des Eidesafts, der Abnahme 
und Übleiftung, in Betracht zu ziehen, denn dur ven Eidesritus fonımt das in ber 
Eidesformel verfaßte Bekenntniß zu feiner vollen Explifation, wie durd den Kirchen» 
fultus die KRirchenlehre zu ihrem lebendigen Ausdrude gelangt. In beiven Beziehungen 
bleibt gerabe für unfere Zeit viel zu wünſchen übrig, wiewohl nicht im gleicher Weife, 
denn wenn gegenwärtig die kirchliche Gottesdienftorbnung wenigſtens zunächſt nur der 
Reftitution in den unverfehrten Zuftand der Vergangenheit bedarf, fo ift für die der 
Wichtigkeit des Eides angemeſſene Verwaltung deffelben noch mehr erforderlich, ald Wieder⸗ 
berftellung ber früheren Solennität und ihres gravitätifchen Ernftes. Hiermit kommen 
wir näher auf das praftifche Zeitbebürfnig. — Der Eid ift weſentlich juramentum 
solenine, und dennoch fehlt, nicht erft jeit ber nemeren Zeit, die angemeflene Solennität, 
welche freilich nicht äufßerlih, wie ein Kleid, angelegt werden kann, fonbern aus bem 
Juneren hervorfommen muß, nur daß auch das neue Kleid auf das Innere zurüdwirken 
kann. — Der Eid ift ferner erft ald ein förperliher oder leibliher vollfländig: 
darauf deuten noch jegt Die zum guten Zeichen aufgehobenen drei Finger der rechten 
Haud; darauf deutet auch die vormals übliche Berührung des Evangelienbudes, aber 
die wirkliche Yeiblichleit ift Damit nicht erſchöpft. Der Eid betrifft und berührt aud 
nicht bloß den Schwörenden, ſondern Alle, die daran Theil nehmen: und dies ift die 
Wahrheit, welche dem altveutfchen Rechte von ven Eideshelfern oder Conſakramen— 
talen zum runde liegt, eine Wahrheit, vie gegenwärtig fowohl theoretifd als praf- 
tifch abhanden gelommen if. Wenn auch der Eid fein Saframent in dem Sinne ift, in 
weldhem allein Taufe und Abendmahl fo bezeichnet werden können, fo ift er bocd im 
weiteren Sinne, nit ohne Grund, als eine nähere Kommunion mit Gott, und folglid) 
aud mit den Menſchen, Saframent genannt worden. It e8 als falfche Lehre zu rügen, 
ift es als ein wenn auch wohlgemeinter Irrthum zu ftrafen, wenn ber Berjud gemacht 
wird, den Eid zum britten evangelifhen Salramente zu erheben (vgl. Habbe, der Eid 
als eine öffentlihe Neligionshandlung oder Saframent. Berlin. Bereinsbudh.), fo ift 
doch mit dem Irrthume nicht die Wahrheit wegzumwerfen; und bie unter dem Irrthume 
verftedte Wahrheit ift, daß dem Eide eine befondere feiner Bedeutung angemefjene gottes- 
dienſtliche Feier gebührt, eine ihm entiprechende Solennität zufommt. Denn, wenn er 
aud kein Sakrament ift, fo ift er doch jedenfalls ein Gottesdienſt, von welchem gefchrie- 
ben ftehet: „»Nahet eud zu Gott, fo nahet Er fih zu euch⸗ — Jak. 4, 8. — 
Hiermit ift der doppelte Karalter dieſes Gottesdienſtes, der fakrifizielle im Vorderſatze, 
ver fatramentale im Nachſatze, ausgevrüdt, und biefer Karalter fellte ſich auch iu der 
Eidesadminiſtration als eine Gott wohlgefällige Juſtiz- und Eidespflege fund geben, nur 
daß fie ohne den Geift nicht zu ihrem vollen Rechte kommen kann, — Daß übrigens bie 
Eivesleiftung dennoch von Alters her, und zwar nad ausdrücklicher Anorbnung, auf 
die Wochentage beſchränkt worden ift, fpricht nicht gegen die gottesdienftliche Qua— 
lität de3 Eided, denn es erllärt fi aus ver accefjorifhen Natur deſſelben: um jo 
nothwendiger fcheint jede Eivesleiftung die Zuziehung eines Geiftlihen zu erfordern, 
So viel ift jebenfalld gewiß, daß wir bei gründlicherer Einfiht in das Wefen des Eides 
auch nicht gegen die Form werben gleichgültig bleiben können. Wohl könnten wir auch 
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in diefer Beziehung aus den Eidesgebräuhen der Borzeit, wenn fie gründlich erforſcht 
würben, lehrreiche Beiträge zu einer volleren Ausgeftaltung der Eivesfolennität gewinnen, 
ob fie gleich für ſich allein vem Bedürfniſſe nicht genügen können. So finden wir 5. B. 
im 14. Jahrhundert auch in Berlin eine Vorhaltung bei Eivesleiftungen in Lievesverfen, 
wo ed unter Anderm recht im obigen Sinne heißt: 


Nun fih menſche even, wü du fmwereit, Dat God dan mut met flite 
Dat du dm fole nicht vortbereft, Iu dr forefen: „venite!* 

Das fo fome in Godes Hende, Und „ite!“ das jamerlife wort 
Wenn fie varet nt defien Elende: Bon der ſylen nicht wert gehort. 


Zu der unnadläßlihen Solennität des Eidesaltes gehört insbefondere die Admoni— 
tion oder Verwarnung vor jegliher Berfündigung gegen bie Heiligkeit des Eides. — 
Darum bevürfen auch diefe VBerfündigungen näherer Erörterung. Diefelben fünnen mit 
dem Eide felbft verbunden jeyn, fie können ihm aber auch nachfolgen. Im die erfte 
Kategorie gehört der Meineid oder der falfche Eid: er bezieht fid) auf den afferto- 
rifhen Eid, nämlich wenn wider befleres Wiffen eine Thatfache ald wahr oder nicht 
wahr verfihert wird, oder wenn auch ohne genügende Kenntniß der betreffenden That- 
ſache eine Verfiherung darüber gegen die Wahrheit abgegeben wird. Auch kulpoſer 
Meineid ift ein Verbrechen. Hier kann aud der all vortommen, daß entweder ohne 
die erforderliche Kenntniß von der Sache, oder gegen die eigene Ueberzeugung die Rich— 
tigkeit einer Thatſache beſchworen wird, welde ſich wirklich fo verhält, wie beſchworen 
worden ift, nur daß der Schwörende felbft nichts davon wußte, oder das Gegentheil 
davon zu willen meinte, mithin objektiv die Wahrheit, fubjeftiv falſch geſchworen hat: 
in diefer Beziehung ift peccatum perjurii und crimen perjurii zu unterſcheiden. Im bie 
zweite Slategorie gehört der Eidesbruch, er bezieht fidy auf den promifforifhen Eid, 
und befteht in der Uebertretung der dur den Eid libernommenen Verpflichtung. Aber 
mit biefen beiden namhaften Berbrehen gegen den Eid, Meineid und Eivesbrud, 
ift der Umfang der veffallfigen Bergehungen und Berfündigungen noch lange nicht er: 
ſchöpft. Wer keine Unwahrheit fagt, aber von der Wahrheit etwas verfchweigt, begeht 
aud einen Meineid. Wer zu Unerlaubtem eivlich fich verpflichtet, das er doch nicht 
halten kann, mißbraudt den Eid. So ift auch jede Mentalrefervation eine Entheiligung 
des Eides, jede Amphibolie. Es wäre daher Recht und Pflicht der Geſetzgebung, alle 
Vorbehalte außer und neben dem Eide, fo weit fie nicht in biefen felbft aufgenommen 
werben fünnen, auszufcheiden und zu verbieten, zur Fürſorge, daß fein Spiel mit 
dem Eide getrieben werde. Gerade für biefe Seite ift zu biefer umferer Zeit die 
volle Gewiffenhaftigfeit der Geſetzgebung und Berwaltung in Anſpruch zu nehmen, auf 
daß Ja wirflih Ya, und Nein wirflid Nein ſey und bleibe. 

Je näher wir den Eid anfehen, deſto beutlicher ergibt fich feine Bedeutung für die 
Menſchen und für alle menſchliche Verbindungen und Verhältniſſe. Der Eid iſt auch 
nicht bloß für den wichtig, der ſchwört: es ſind vielmehr auch die Chriſten, die keine 
Veranlaſſung haben zu ſchwören, bei den Eiden, welche geſchworen werden, gliedlich 
betheiligt (1 Kor. 12, 26.. Darum darf auch fein Glied fagen, daß ihn der Eid nicht 
berübre, weil er felbft nicht ausprüdlic zu ſchwören hat. Eben bewegen follte auch 
dem ide wie im Katechismus beim zweiten Gebote, nicht minder im Geſang- und 
Gebetbuche, wo fonft für alle Yebensverhältniffe geforgt wird, eine namhafte Stelle 
werben. — Für die Pehre vom ide ift auch die Geſchichte des Eides nad feiner 
Entwidelung und Ausbildung, nad feiner Geltung und feinem Berfalle nicht bloß theo- 
retifh, fondern auch praftifch wichtig: die Gefchichte geht durch alle Staaten und Völler, 
aber am wichtigften ift auch in dieſer Beziehung die hriftliche Kirchengeſchichte. Aber 
auh die Sprachkunde kann der Theologie und Jurisprudenz wie der Philofophie zu 
Hülfe fommen. Auch die Etymologie der zur Bezeichnung dieſes Alts beftimmten Worte 
ift Fein müßiges Stubium. Die Worte Eid und Schwören, jurare, jusjurandum, 
Juramgnti religio, sacramentum, 6gxog und Ogxov Ouooaı, wie NY) und PN deuten 
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alle auf ein bindendes heiliges Verhältnig des Menfchen zu Gott und Gottes Ordnung, 
aber fie bevärfen aud um ter Sache willen grünblicher Erforfchung. 

Die Literatur über den Eid ift fehr reichhaltig; es fehlt auch nicht an vielen 
Monographieen und Abhandlungen. Dahin gehört aus neuerer Zeit theologifcher Seite 
Stäudlin, Geſchichte ver Vorftellungen und Lehren vom Eide (Oötting. 1824), juri- 
ſtiſcher Seits Malblane, Doctrina de jurejurando (Ed. Nov. Tubing. 1820). fiterarifch 
wichtig find auch Bayer's „Betradhtungen über den Eid« (Nirnb. 1829). Dazu kommt 
biftorifchephilofophifcher Seit Meifter, Ueber ven Eid nad reinen Bernunftbegriffen 
(Leipz. 1810). Auch die Eranien zum Privatrechte, angefangen von Dr. v. Dalwigk 
(1825), fortgejegt von Dr. Falck (1826) enthalten eine leſenswerthe Abhandluug bes 
Dr. Finsler in Zürich (Nr. V.) über den Eid und deſſen fymbolifche Natur. Indem 
wir uns auf die neuere Yiteratur befchränfen, nennen wir aus berjelben noch einige zum 
Theil weniger bekannte Schriften, vie zugleich eine Reihe literarifcher Quellen angeben, 
auf welche fie zurückgehen. Dahin gehört zunächſt eine Meine anonyme Schrift, melde 
unter dem Titel: „Der Eid. ine religiöfe Abhandlung. Barmen 1830% (gevrudt bei 
Steinhaus) für die gänzliche Abſchaffung des Eides fid erklärt, und zu dem Ende alles 
Ernftes nod einmal den Verſuch macht, vie Zuläffigleit des Eides eregetifh und ethifch 
zu bejtreiten und alle praftifche Bedenken dagegen hervorzuheben. Diefe Schrift bildet 
den Gegenſatz ver ſchon genannten Heinen Schrift des Previgerd Habbe, melde den 
Eid zum dritten Sakramente zu erheben ſucht. Zu den neueren Schriften gehört ferner 
eine Abhandlung des Oberpfarrers Schläger zu Hameln; „Meineidswarnungen nebft 
gefhichtlihen Bemerkungen über den Eid (Weimar, Voigt, 1837). Bon demſelben Jahre 
ift Dr. C. 3. Nitzſch, Predigt: Ueber vie Heiligfeit des Eivet, womit veffelben Ber: 
faffers "Syften der hriftlichen Lehres (8. 207.) zu vergleichen if. Weiter in den Text 
führt eine gelehrte Schrift neuefter Zeit: „Ueber den Eid, moralifch:theologifcher Verſuch. 
Bon VW. Bauer, Prof. und Pfarrer zu Herborn, 1846. Außerdem fchrieb ein 
Pfarrer zu Oberfeemen, Namens F. W. Göſchel: „Ueber die Wichtigkeit des 
Eides und Sträflidfeit des Meineides« (Büdingen 1814), und etliche Jahr— 
zehnte fpäter ein Juriſt gleiches Namens, ohne von feinem Vorgänger Kenntniß zu 
haben, eine auf die neuefte deutſche und englifche Piteratur eingehende, aber auch in die 
Borzeit und befonders in das Mittelalter zurüdführende Schrift unter dem Titel: „Der 
Eid nad feinem Prinzipe, Begriffe und Gebrauche. Theologifch = juriflifche 
Studien“ (Berlin 1837). Aus ver legteren Schrift ift auch bie vorftehende Ueberſicht 
in weiterer Entwidelung und Ergänzung hervorgegangen. €. 3. Göfdel. 

Eifer (877, IRos) im Allgemeinen ift die ftärkere, heftigere Gemüthsbewegung, 
welcher es um Erhaltung over Vermehrung irgend eines Gutes zu thun if. Nach ber 
im 4. T. berrfchenden anthropopathifchen Anfhauungsweife wird daher der Eifer auch 
Gott zugefhrieben, theils infofern er mit ihm darüber hält, daß feine Rechte nicht gefränft 
und verlett werden (2 Mof. 20,5; 34, 14. Ezech. 39, 25.), theils infofern er für fein 
Bolt waht und forgt (2 Kön. 19, 34. Jeſ. 9, 6. Joel 2, 18.), woraus der Zufammen- 
hang des Eifers fowohl mit der göttlichen Gerechtigkeit als mit der göttlichen Liebe her 
vorgeht. Doc tritt im N. T. nad) der ganzen geiftigeren Anfchauung beffelben ver Ge- 
Danke daran verhältnigmäßig zurüd und das Wort wird, ba 2 Kor. 11, 2. mindeſtens 
zweifelhaft iſt, auf Gott jelbft mit Sicherheit gar nicht mehr übergetragen, deſto häu— 
figer findet e8 fih von Menſchen im guten und ſchlimmen Sinne In jenem, wenn 
ver Eifer in fid rein und Maaß haltend, alfo von dem Feuer der göttlichen Yiebe ent» 
zündet, mit Klarheit und Befonnenheit des Geiftes gepaart und für Gottes Ehre und 
fein Reich gegen Alles gerichtet ift, was ihm wiberftrebt, Job. 2, 17 (vgl. Pf. 69, 10.). 
Im dieſem, wenn das Gegentheil der Fall, wenn jelbftfüchtiges Intereffe die alleinige 
Triebfeder oder doch im Spiel, daher Peidenfchaftlichkeit, Bitterfeit und lieblofe, vorur- 
theildvolle Engherzigkeit mit dem Eifer verbunden ift, Apg. 5, 17. Röm. 10, 2. al. 
1, 14; 4, 17. Phil. 3, 6. Wie fonft wird alſo auch hier das Pathos durch das Ethos 
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und das letere wieber durch bie Furcht und Piebe Gottes oder durd die Wiedergeburt 
aus Glauben und Geift bepingt, welche Grund und Mutter aller ächt chriſtlichen Tu— 
gend ift. Im Gegenfag zu der Lauheit, Gleichgültigkeit, Sclaffheit und Trägheit legt 
fih dann diefer Eifer an jeve Art der hriftliben Tugend und an jede aus ihr hervor- 
gehende Beftrebung an, Nöm. 12, 11., und faßt fib in dem Einen was Noth thut 
immer wieder zufammen, Röm. 11, 14. Er fpornt indbejondere zum reinigenden und 
verbreitenden Handeln in feinen verſchiedenen Sphären, tritt aber aud) theil® eben wegen 
diefer Verſchiedenheit und des dadurch mitbedingten befondern Berufes, theil® wegen ber 
Mannigfaltigfeit der urjprünglihen Anlage im Zemperament, theils wegen der nod 
immer anflebenden Schwachheit und Sünde bei den Einzelnen gar verfchieden auf. Im 
ihr liegt zugleih der Grund, weßhalb fi in einen urfprünglid reinen, Gott wohlgefäl- 
ligen (2 Kor. 11, 2.) Eifer fo leicht etwas Menſchliches als das Fleiſchliche einmiſchen 
fann und daß das Pathos über das Ethos Herr wird, Nody viel bevenflicher wird die 
Sache, wenn fih eigentlich unlautere Gefinnung bewußt oder unbewußt in das Gewand 
des Eifers verbüllt, dort wird er zur Heuchelei, bier zu vem Zelotismus und Fa— 
natismus, welder auf religiöfem und kirchlichem Gebiet alle Andersdenlende als Feinde 
Gottes haft und verfolgte. Mit Stolz und Hochmuth verbunden war er das Karakteri- 
ftifche der phariſäiſchen Denkart, ſchlich fih aber audy fo bald in die erften dhriftlichen 
Gemeinden ein, 1 Kor. 3, 3., und brach in allerlei Unfrieden, beſonders in der Ber- 
folgung des Paulus und in der Befeindung der von ihm vertretenen freieren Richtung 
hervor, Röm. 14, 1 f. 1 or. 8 Er ift zu allen Zeiten, jegt wieder, der Quell vieles 
Unbeild in der Stiche geworben. Ihn meint der Apoſtel mit vem Wort „bie Liebe 
eifert nicht», 1 Kor. 13, 4., wenn er nicht die 

Eiferfuhbt im Auge bat, die Leidenſchaft, welde, im Verdruß über ein Gut, 
das Anvern zu Theil geworden oder erit zu Theil werben könnte, felbft im ausfchlieh- 
lichen Befig deſſelben ſeyn oder bleiben will, Doch tritt das zweite Moment bei ver 
Eiferfucht bauptjählih hervor und dadurch umterfcheidet fie fih vom Neide, mit 
welchen fie in diefem allgemeinen Sinn allerdings zulegt eine Quelle hat. Wenn daher 
das U. T. die Eiferfucht auf Gott überträgt, Ez. 8, 3., fo ift der Anthropopatbismus 
zwar ftärfer ala beim Eifer, aber immer noch erträglicher, als wenn von ihm nad Art 
ber heidnifchen Denkweife der Neid ausgefagt würde, was bei der fchwierigen Stelle 
Jak. 4, 5. wohl zu beachten ift. Ueberdies hat der Sprachgebrauch vie Eiferſucht mehr 
und mehr auf die Fiebe, mamentlih auf die zwifchen ven verſchiedenen Geſchlechtern 
(4 Mof. 5, 14.) begrenzt; im Hollänvifchen heißt fie geradezu »Minnenyd«, Yiebesneid. 
Daß nun der Liebende, der Gatte das Herz und den Befig der Geliebten, ver Gattin 
und umgefehrt nicht mit einem Andern theilen will, fo daß die ihm fhuldige Treue da 
durch verlett wird, ift nur fittlihe Forderung. Darauf aber bejhränft fid die Eifer- 
ſucht nicht, fondern fie regt fih ihon, wenn der Gatte die guten Eigenſchaften und 
Borzüge Anderer ganz unmwilltührlib und unbefangen anerkennt oder auch, wenn bie 
feinigen jo anerkannt werben von ihnen. Sie wittert überall, in den unfchulvigften 
Worten, Mienen, Begennungen und Aufmerkfamkeiten Untreue oder tod die Neigung 
zu ihr. Zuletzt Liegt ihre in der Megel das Bewußtſeyn der eigenen Schwäche oder 
Unliebenswürdigfeit zu Grunde und fie entfpringt Daher vor Allem aus Miftrauen und 
Argwohn. Gerade dadurd reizt fie aber nur zur Untreue, weil fie fortwährend an fie 
und an die Möglichkeit verfelben erinnert, weil fie aud bie gewiflenhaftefte Treue nicht 
anders beobachtet, bewacht und behandelt, als ihr Gegentheil und fo auf's Empfindlichfte 
verlegt. Kurz, Eiferfuht ift, nah Schleiermacher's wigigem Galembourg, "die Lei 
denſchaft, bie mit Eifer ſucht, daß fie Andern Leiden ſchafft.“ 

Ueber den Eifer überhaupt vgl. Eyprian de zelo et livore; Mosheim, Sitten 
fehre, III. 67 ff.; über den rechten chriſtlichen Eifer: das Peben im Ernft, Vorlefungen 
über chriſtliche Thätigkeit und chriſtlichen Eifer, aus vem Engl. (v. James Hamilten), 
Berl. 1854. E. Schwarz. 
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Eigenfchaften Gottes, ſ. Gott. 

Einbalfamiren. Diefe ven Aegyptern befonders eigene Art der Beftattung ter 
Todten kam in der Regel bei ten Hebräern nicht vor (f. oben Br. I. ©. 772), und 
wirb im der Bibel nur bei Jakob und Joſeph erwähnt (Genef. 50, 2 f. 26.), bie in 
Aegypten ftarben, deren Leihen auch um fo mehr in ägyptiſcher Weife behandelt wur- 
den, ba fie nach dem heil. Yande Hanaan transportirt werben follten, was mit berjenis 
gen Jalobs fogleih geſchah, mit der von Joſeph aber erft nad Jahrhunderten bei Ueber» 
jiedlung des Volls ans Aegypten nad) Paläftina (Erod. 13, 19, of. 24, 32.). Bei 
den Aegyptern felber waren nad Herod. 2, 86 ff. drei Arten der Einbalfamirung ges 
bräudlid, die von befondern Nerzten, ven raoıyevral, beforgt wurden. Nach der köſt⸗ 
lihiten, auf 1 Talent Silber zu ftehen kommenden, Manier wurde das Gehirn durch 
die Nafe heraudgezogen und an deſſen Statt Gewürze bineingeftopft, ſodann wurden 
durd einen Einfchnitt auf der linken Seite des Unterleibes die Eingemweide mit der Hand 
herausgenommen und nad Angabe des Porphyr. de abstin. 4, 9, in einem Käſtchen in 
ben Fluß geworfen, das Innere des Körpers mit Dattelmein ausgefpült und mit allerlei 
wohlriehenden Stoffen angefüllt, der Bauch wieder zugenäht und der Leichnam 70 Tage 
lang in Nitrum gelegt, worauf er gewaſchen und in mit Gummi beftrichene Byfiusbin- 
ben eingewidelt wurde. Bei der mittlern Art goß man bloß Gebernöl in den Körper, 
welches die Eingeweide zerfraß und dann wieder durch den After entfernt wurde; das 
Nitrum, in weldes auch bei diefer Art die Leiche gelegt ward, verzehrte das Fleiſch, jo 
daß nichts ald Haut und Knochen blieben. Die einfahhfte und wohlfeilfte Weife enplich 
beftand darin, daß das Innere des Leichnams bloß durch eine Art Purgirmittel gereis 
nigt und dev Körper 70 Tage in Nitrum gelegt wurde. Die einbalfamirten und einge» 
widelten Mumien wurden endli in Särge von unverwäftlihen Sylomorenholz gelegt. — 
Da Jakob's Leiche nur einbalfamirt wurde, um auf den Transport nah Kanaan vor 
Fäulniß gefichert zu ſeyn, fo genügte eine geringere Einbalfamirung als die oben als die 
erite beſchriebene; wirklich dauerte viefelbe nur 40 Tage (vgl. eine Angabe bei Diod. 1, 91.). 
Zudem war in Memphis überhaupt ein weniger forgfältiges Verfahren üblih als in 
der Thebais, wie man nod jet am den vielen erhaltenen Mumien fieht. Vgl. Rosellini 
monumenti II, 2. p. 306; 3. p. 334 sqq., Wilkinson manners and customs II, 26, 
451 ff, Winer, RWB. — 

Nur beiläufige Erwähnung verdient, daß Ariftobuls Yeihe nad) Joseph. Antt, 
14, 7, 4. in Honig einbalfamirt wurde, was fie einige Zeit lang ebenfall® vor Fäulniß 
Ihügen konnte, vgl. Plin. H. N. 22, 50. und Wehnliches bei den Perfern Herod, 
1, 140 u. a. Müetſchi. 

Einfalt. Dieſes Wort, welches im gemeinen Sprachgebrauch insgemein in nadı« 
theiligem Sinn als Bezeichnung eines unerfahrenen, thörichten, leichtgläubigen Weſens 
vorkommt, hat in der lutheriſchen Ueberſetzung ver h. Schrift und überhaupt im höheren 
Styl der religiös» fittlihen Sphäre von Alteräher eine edle Bedeutung. Bei Luther 
findet fih nur einmal, und zwar im apokryphiſchen Buch Sirad (13, 10.) „Einfältig— 
feit« in jenem Sinn bed gemeinen Sprachgebrauchs; anderwärts fest er „albern“ dafür. 
In der altteftamentifhen Schrift ſetzt er weinfültiges Herz« für das Hebr. ey) en, 
LXX xasapa zupdia (1 Mof. 20, 5 f.), »Einfältiges für OH, LXX vrmo — 
Pf. 116, 6; 119, 130. (Vgl. Matth. 11, 25.); in der neuteftamentifhen gebraudt eı 
diefe Ausdrüde entfprechenn dem griechiſchen urAsg und aunkoryg, Mattb. 6, 22. Apg. 
2, 47. Röm. 12, 8. 2 Kor. 1,12; 8,2; 9, 11. 13; 11, 3. Eph. 6, 5. Kol. 3, 22. 
Ya. 1, 5., und axeomos Röm. 16, 19. (vgl. Matth. 10, 16.). Im Mittelpochveut- 
ſchen findet fi »einvaltico — dumm, leichtgläubig, dagegen einveltec — fittlid einfach, 
arglos; einvalt ald Subft. — fittlihe Einfachheit; als Apjectiv — einfah, unvermiſcht, 
ungeträbt, rein; auch von Gott — kein Böfes verbergend, vollkommen gut (vgl. Jak. 1, 5.). 

Einfalt ift der Gegenfag 1) aller Vielfältigkeit, Getheiltyeit des Herzens und Gin- 
nes, der Befangenheit in mancherlei Rüdfichten auf diefes und jenes, der Zerfahrenheit 
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in da- und dorthin gehenden Neigungen; 2) aller Zurüdhaltung oder Berhüllung ver 
wahren Gefinnung im diefer oder.jener Rüdfiht oder Abfiht (in Falten legen, Falten 
machen, wodurd etwas verdeckt wird). Daher bezeichnet es Yauterfeit und Aufrichtigfeit. 
Bon Gott gebraudt (af. 1, 5.) zeigt es feine lautere Liebe, feinen lautern Willen 
des Sichmittheilend an, in weldem er nur auf das Bedürfniß des nach feiner Gabe 
verlangenven fieht, und nicht auf diefes umd jenes, was er etwa verfchuldet hat oder 
was ald Mangel an Würdigkeit betrachtet werden fünnte: „Er gibt einfältiglidh Ye 
dermann, und rädet nicht auf« — weder frühere Unwürdigleit nody künftigen Mißbrauch, 
fo daß er deshalb den Bittenden abwiefe. — Die Erfahrung folder lautern Gottesliebe 
in ihrem Geben und Bergeben erzeugt einen verwandten Sinn im empfangenden Men— 
fhen, eine Gefinnung, die fi erweist im einfältigen Mittheilen (Röm. 12, 8. vgl. 
Matth. 6, 3.), welches ein eben fo vemüthiges, alles Selbftruhms und Geſuchs des 
Lobs oder Danks oder Yohns fi begebennes ift, indem der Mittheilenve es für hohe 
Gnade achtet, Gottes Werkzeug in der Liebesthätigkeit ſeyn zu Dürfen, wie ein mil des 
und mac, auch wohl über Bermögen freigebiges — was in 2 Kor. 8. und 9. durch⸗ 
fbeint. . Wie hierin die Richtung des Herzens allein auf Gott und Chriftus ſich dar— 
ftellt, jo aud in der Yauterfeit und Aufrichtigkeit, welde anderwärts (2 Kor. 
1, 12; 11, 3. Eph. 6, 5.) durch Einfalt bezeichnet wird. Es ift darin ein Wegfehen 
von allem Menſchlichen und Eigenen, von Beifall, Lohn, Vortheil, Nachtheil, eine red⸗ 
lihe Pflichttreue im Hinblid auf den, deſſen wir eigen find, und dem wir jeder im jei- 
ner Beruföftelung dienen, deſſen Zwecke wir fördern, deſſen Namen wir verherrlichen 
follen. Im Zufammenbang des chriftlich=fittlichen Lebens erfcheint die Einfalt als die 
unter der chriſtlichen Selbftbildung ſich entwidelnde ſittliche Tüchtigleit (Tugend), das 
Kennzeihen ver wahren vollendeten Bildung. Bon vorn herein ſteht das Einfache vor 
dem Gemüthe des Chriften ald das zu erftrebende Wahre und Richtige, wie er es denn 
volllommen ausgeprägt findet in Chriſto. Daſſelbe wird in ihm zur fittlihen Fertig— 
feit, je mehr die Vielheit der Lebensthätigfeiten von dem Ginen Geifte angeeignet und 
affimilirt wird. Diefe Einfalt, welche zur Grundlage bat die Keuſchheit und Nüchtern— 
‚beit im weiteren Sinne, diefe Tugenden ver Selbſtzucht, und welde im Erkennen, wie 
im Wollen und Handeln ſich fundgibt und demnach die Weisheit und Klugheit, die den 
Willen Gottes verfteht und auch in einzelnen Fällen trifft, und das feite unverrüdte 
Thum diefes Willens mit fih führt, ift die reife Frucht der Frömmigkeit, d. b. der habi⸗ 
tuellen Richtung des Gemüths auf Gott in Chriſto, vermöge deren man in Allen, was 
das Herz bewegt, mit Dank und Bertrauen, in Hoffnung und Geduld ihm anhängt, 
und das mannigfache eigene Meinen und Begehren an die Eine göttlihe Wahrheit und 
an den Einen göttlihen Willen hinzugeben geneigt uud entſchloſſen ift. — Hiermit ift 
ein lanterer und gebiegener chriſtlicher Karakter, ſonach die wahre Selbftftändigkeit, die 
Freiheit in Gott gewonnen. Der einfältige Ehrift ift in pas männliche Alter des geift- 
lichen Lebens eingetreten und fein Gang ift fiher umd feft geworben. 

Dgl. Nitzſch, Syftem der riftlihen Lehre, $. 158. — Eine klaſſiſche Schilverung 
der Einfalt findet fi in dem Spangenberg'ſchen Lied: Heilge Einfalt, Gnadenwun- 
ber :c., und in mehreren Liedern Terfteegens, namentlih: O liebe Seele, künnt’ft du 
werben ein Feines Kindchen noch auf Erden ꝛc. Das erftere möge hier um fo mehr feine 
Stelle finden, als es felten zu finden ift: 


1. Heilge Einfalt, Gnadenwunder! 3. Wenn wir in der Ginfalt flchen, 
Ziefite Weisheit, größte Kraft; Fit es in der Seele licht; 
Schönſte Zierde, Liebeszunder, Aber wenn wir doppelt feben, 
Werk, das Gott allein uns ſchafft! So vergeht uns das Gefſicht. 

2. Ale Freibeit gebt in Banden, 4. Ginfalt iſt ein Kind der Gnade, 
Aller Reichthum ift nur Wind; Das fi Keiner felber ſchafft, 
Ale Schönheit wird zu Schauden, Die auf ihrem ſchmalen Pfade 


Wenn wir ohne Einfalt find. Nicht nach dem umd jenem gafft. 
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5. Einfalt denft nur auf das Eine, 7. Wer nur bat, was Jens fchenfet, 
In dem alles Andre fiebt; Mer nur lebt aus feiner Füll', 
Ginfalt bängt ſich ganz alleine Mer nur gebt, wie er ihn Ienfet, 
An den ewigen Magnet. Wer nur will, was Jeſus will; 

6. Wem fonit nichts als Jeſus fchmedet, 8. Wer ihn fo mit Inbrunſt liebet, 
Wer allein auf Jeſum blidt, Daß er feiner felbft vergißt, 
Weſſen Obr nur Jefus mwedet, Ber fih nur um ibn betrübet 
Wen nichts außer ibm erquidt; Und in ihm nur fröblih iſt; 


9. Wer allein auf Jeſum tranet, 
Der in Zen Alles find't, 
Der iſt auf den Fels erbanet 
Und ein felges Gnadenkind. Kling. 

Eingebung, |. Infpiration. 

Einhard (andere Formen des Namens find Eginhard, Agenhard, Ainhard), 
von uns unbefannter Herkunft, jcheint, da er fi 836 felbjt als bejahrt bezeichnet, aber 
noch bis 848 wenigftens gelebt hat, in der Zeit von 765 bis 775 geboren zu ſeyn. 
Wo? ift völlig unbekannt, und die Annahme, er ſey aus den Gegenden des Odenwal⸗ 
des gebürtig, durch feinen ftichhaltigen Grund unterftügt. Er muß ſchon in jungen 
Jahren an Karls des Großen Hof gekommen feyn, war aljo wahrſcheinlich von edler 
Herkunft. Karl blieb ihm jederzeit ſehr gnädig, und mit deſſen Kindern, namentlich mit 
bem nadbmaligen Kaiſer Ludwig verband ihn innige Freundfchaft, fo daß ihm biefer im 
Jahr 817 zum Natbgeber und Führer feines älteften Sohnes, des nachherigen Kaifers 
Lothar, ernannte. Eine nähere Verwandtfchaft aber mit der fatferlihen Familie läßt 
ſich nirgends nachweiſen, und namentlich daß Einhards treue und ausgezeichnete Gemah- 
lin (vie zwar als nobilissima puella, alfo von edelfter Herkunft, bezeichnet wird) eine 
Tochter Karls geweien fen, ift entſchieden falih, da Karl gar feine Tochter mit Namen 
Imma bejah, und im gleichzeitigen Quellen fih nicht die mindefte Anfpielung oder Be- 
ziehung darauf findet, daß Einhard auf diefe Weife dem Kaiferhaufe verwandt gewefen 
fey. Much findet ſich nicht der geringfte Beweis dafür, daß Einhard Kinder hinterlaffen 
babe, Daß er im Jahr 817 feinen Sohn hatte, wiſſen wir urkundlich. In den fpä- 
teren Jahren ihrer Ehe (wohl feit 826 oder 827) feinen Einhard und Imma ſich 
quoad thorum getrennt zu haben, denn in bem Briefe an den Abt Lupus von Ferrières, 
der des Schmerzes über Imma's Tod voll und der vom Jahr 836 ift, fagt er: dolor, 
quem ex morte olim fidelissimae conjugis, jam nunc carissimae sororis ac sociae, gra- 
vissimum cepi — was aber allerdings auch jo verftanden werben fünnte, daß er bie zu 
einem befferen Leben hinübergegangene als carissima soror ac socia bezeichnete, in wel- 
chem Falle fie alfo bis zu Imma's Tode ſtets (felbft als Abt und zwar als geiftlicher 
Abt von Seligenftadt?) als Ehegatten gelebt hätten. Wahrſcheinlich um Einhard, der, 
fo lange Karl lebte, ſtets dem Hoflager gefolgt zu feyn ſcheint, in allen Theilen des 
Reiches, in denen fi Karl länger aufzuhalten pflegte, mit Einkünften zu verjehen, ging 
Karl in Beziehung auf ihn, wie in Beziehung auf Alcuin, Angilbert und andere dem 
Hofe ftets folgende Freunde, von feinem fonftigen Orundfage, Pfründen nit zu cumu« 
liren, ab, und gab ihm in Belgien vie Abteien ven St. Bavo und Blandenberg (Blan- 
dinium) in Gent und von St. Servatins in Maaftricht, in Deutſchland Fritzlar, in 
Franfreih die Abtei des heil. Wandregifil an der unteren Seine u. ſ. w. Zu Karl's 
des Großen Zeit bekleidete Einhard auch die Stellung eines Aufjehers der königlichen 
Gebäude zu Achen. Bon Pudwig dem Frommen erhielt Einhard baun, nah Karl’s 
Tode, ein fehr bedeutendes Gefchent an Land im Odenwalde, deſſen Hauptpunft Michel 
ftabt war, wo er dann auch die fpäteren Jahre feines Lebens großentheild in Ruhe zu- 
brachte. Hier nahm er im Jahr 826 vie Weihe als Presbyter, und 827 trat er als 
Abt an die Spite des von ihm in feinen odenwäldiſchen Befigungen gegründeten Klo— 
ſters Seligenftadt. Karl brauchte ihn vielfach in Keichögefchäften, jo ward er z. B. im 
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Yahr 806 als Geſandter an ben päbftlihen Hof geihidt, um dem Pabfte die Theilungs- 
urkunde des Neiches unter Karl’s Söhne zur Unterfchrift zu überbringen, und gewiß bat 
er in taufend Fällen unter Karl und Ludwig ald Rath oder Beauftragter an öffentlichen 
Angelegenheiten Theil genommen. Andy mit Yothar war er bis an jeinen Tod im be— 
ften Vernehmen. Für uns bat er bauptfählih Bereutung ald Gejchichtfchreiber, indem 
feine Lebensbeſchreibung Karl's des Großen nicht bloß ein anſchauliches Bild des Kai- 
jer8 und eine Grundlage für tie Geſchichte beffelben gewährt, ſondern auch im Mittel: 
alter vielfach für andere Schriften Vorbild geworben if. Die befte Ausgabe ift von 
Perg (1829) im zweiten Bande der monumenta Germaniae historica — danach hat eine 
Ausgabe mit reihen Anmerkungen und einem Schatze von Gollectaneen veranftaltet 
Ideler umter tem Titel: "Veben und Wandel Karl's des Großen befchrieben von Ein- 
hard. Einleitung, Urſchrift, Erläuterung, Urkuntenfammlung in zwei Bänden (Hame« 
burg und Gotha 1839. 8.). Die Jahrbücher Cinhards haben von 741—788 bie älteren 
Porfher Jahrbücher als Grundlage, find von 788—829 aber dann von Einard felbft- 
ftändig fortgeführt und eine der wichtigiten Quellen für die Geſchichte Diefer Zeit. Sie 
finden fich am beiten in dem erften Bande der oben angeführten Pergifhen Sammlung. 
Ferner rührt von Einhard ber eine historia translationis St. Marcellini et Petri, von 
welchen Heiligen er bei Stiftung feiner Abtei in Seligenftabt Neliquien von Rom dahin 
bringen ließ. Diefe Schrift von ihm ift in den act. SS. zum 2, Juni zu finden. Ent» 
lich find won ihm noch eine Anzahl Briefe übrig; ein libellus de adoranda eruce, beiten 
Autor er war, ift verloren gegangen. Yes. 

Einheit Gottes, ſ. Gott. 

Einheit der Kirche, ſ. Kirche. 

Einleitung in das Alte Teftament. Der Begriff diefer Dieciplin wird 
verfchieben beftimmt, 1) Die äußerlichite Auffaſſung verjelben ift die, nad welder fie 
der Inbegriff gemiller Bor: und Hülſslenntniſſe ift, welche erforberlich find, um den Ye 
fer des U. T. auf den richtigen Standpunkt der Betrachtung und Beurtheilung deſſelben 
zu ftellen, ihn biftorifch zu orientiren, um es im Ganzen und Einzelnen richtig zu ver- 
ftehen und zu würdigen. Im diefem Sinne bejtimmt de Wette, Lehrb. d. hift.-krit. 
Einl, in die fan. und apofr. Bb. des A. T. 6. Aufl. 1845 ©. 1, die Ginleitung als 
die Zufammenftcllung gewiſſer zur richtigen Anfidyt und Behandlung ver Bibel nöthigen 
Borkenntniffe zu einem Ganzen, welches zwar eines wahren wiſſenſchaftlichen Prin— 
zips und nothwentigen Zuſammenhangs enibehre, jedoch durd die Beziehung auf Die Ge— 
ſchichte und geihichtlichen Berhältuiffe und Cigenthümlichkeiten ver biblifhen Bücher, fe: 
wohl der ganzen Sammlung al® der einzelnen, ziemlich genau von andern, ehedem 
damit zufammengeworfenen, zur Schriftforfchung gehörigen Dieciplinen, als ter bibli- 
ihen Hifterie (Kirchengeſch. d. A. u. N. T.) und ver biblifhen Archäologie, nebft bib— 
lifher Geographie und Chronologie (welhe man exegetiſche Hülfswiffenfhaften nennen 
fünne) und der biblifchen Hermeneutif unterfhieben werde und fidy zur legteren und zur 
Exegeſe felbft als eigentlich einleitend verhalte, deswegen aber auch mit ihr mehr als mit 
jenen erfteren zufammenlaufe. Im ähnlicher Weife erklärt fit) noch neuerlihft Keil, 
Lehrb. d. hiſtkrit. Einl. in die fan. Schriften des A. T. 1853 ©. 1f.: „bie Einleitung 
in das A. T. umfaßt alle zum richtigen Berftinpnig und zur rechten Würdigung des 
U. T. erforderlichen Borkenntniffe, als biblifche Philologie, Hermenentif, Kritit und Piterar: 
geſchichte, biblifhe Gefchichte, Chronologie, Geographie und Ardäologie, die man erege- 
tifche Hülfswiſſenſchaften zu nennen pflegt. Diefer weite Umfang der Einleitungewiffenfcaft 
wird jedoch durch das Prädikat: hiftorifch-Fritifch auf den Kreis verjenigen Unterſuchun— 
gen beſchränkt, welche dem wiſſenſchaftlichen und theologiſchen Gebrauche des A. T. als 
Kanon der vorchriſtlichen Offenbarung nothwendig voraufgehen müſſen. Dieſer kanoniſche 
Karafter wird aber ven Schriften des U. T. unter der Vorausſetzung beigelegt, daß fie 
die ächten Urkunden der vordriftlihen Offenbarung enthalten, ihren Inhalte nah ums 
unverfehrt überliefert worden find und die Autorität kanoniſcher Bücher wirklich befigen. 


Einleitung in das Alte Teitament 127 


Die hiſtoriſch-kritiſche Einleitung hat fi alfo nicht mit Darlegung und Entwidlung des 
hiſtoriſchen, dogmatiſchen und ethifhen Inhalts ver Schriften des A. T. zu beſchäftigen, 
fondern nur die fragen über den Urfprung und vie Aechtheit, über die unver 
ſehrte Ueberlieferung oder Integrität umb über die fanonifhe Dignität 
berfelben auf gefhihtlihenm Wege und in kritiſcher Weife au erörtern umd gewinnt 
eben dadurch, daß alle diefe Fragen den Begriff des Kanon zum Objekt und Mittelpunft 
haben, ven Karakter einer felbftftindigen theologifchen Disciplin, deren Inhalt weder eines 
wahren wiffenfchaftfichen Principe, noch bes innern nothwendigen Zufammenhangs ent» 
behrt.u Bei diefer Beftimmung des Begriffs ift vie Einleitung in das A. T. zunädft 
feine ſcharf begrenzte Disciplin. Zum Verſtändniß und zur Würdigung bes A. T. bebarf 
es eben fehr verfchiedener Borkenntniffe, welche nach der aufgeftellten Definition eigentlich 
in einer Einleitung in das A. T., wenn diefe ihrem Namen entfprechen follte, behandelt 
werben müßten. Die Befchränfung der fogenannten Einleitung auf gewiffe Borkennt- 
nifie, nämlid diejenigen, welche auf vie Geſchichte und gefhichtlihen Verhältniſſe und 
Eigenthümlichfeiten ver biblifchen Bücher fich beziehen, auf vie Erörterung der Fragen 
über den Urfprung und die Wechtheit, über die unverfehrte Ueberlieferung oder Integrität 
und über die fanonifche Dignität verfelben, ift eine willkürliche. Sie beruht lediglich auf 
der Behandlung der übrigen in das A. T. einleitenden Vorkenntniſſe in felbftftänpigen 
Disciplinen, nad) deren Abzweigung eben nur jene gewiſſen Vorkenntniffe für die Er— 
örterung im der Einleitung übrig bleiben. Daß die Einleitung feit Ge. Por. Bauer, 
Entw. e. hiſt.krit. Einl. in die Schriften des A. T. 1794 gewöhnlich als biftorifch-kritifch 
bezeichnet wird, fann jene Beſchränkung nicht rechtfertigen, fofern dieſes Prädikat einers 
feit nicht wohl auf den Stoff der Einleitung bezogen werden kann, andererfeits, auf vie 
Methode bezogen, aud anderen altteftamentlihen Hülfewifienfchaften zutemmt, bei teren 
Darftellung ebenfo wenig weder das hiftorifhe noch das kritiſche Moment fehlen darf. 
Die Einleitung hat nach dem aufgeftellten Begriff ferner feinen Anfprud auf den Na— 
men einer felbftftändigen Wiſſenſchaft. „Jede Wilfenfchaft ift ein Organismus, organiſch 
aber nennt man dasjenige, was nicht bloß Mittel für einen außerhalb feiner felbft lies 
genden Zweck ift, fondern ein Ganzes barftellt, welches fich ſelbſt Zwed ift, in welchem 
alles Einzelne mit feiner Bejonderheit in der Idee des Ganzen aufgeht, Alles nur Werk- 
zeug (Organ) ift, welches den Fortgang des Ganzen im feiner Identität mit fidh felbft 
vermittelt. Der fogenannten Einleitung fehlt dieſer organifhe Karalter, fie ift zwar 
nicht begriff» und zwecklos, aber es fehlt ihr, um Wiſſenſchaft zu jeyn, der immanente ſich 
aus fich felbft entfaltende Begriff, bie innere teleologifhe Selbſtbeziehung.“ (Delitzſch, 
über Begriff und Methode der fogenannten biblifchen und insbeſondere altteftamentlichen 
Einleitung. Zeitfchrift für Prot. u. Kirche. Herausg. v. Thomafius u. Hofmann. 
N. F. XXVIII. 3. ©. 133 ff, 138). Nah de Wette's eigener Erklärung entbebrt bie 
biblifche Einleitung in der von ihm geltend gemachten Faſſung eines wahren wiflenfhafts 
lichen Prinzips und nothwendigen Zuſammenhangs. Sie ift nah Keil's Bemerkung 
nur Hülfswiffenfhaft und bat lediglich ven Zwed, das Verſtändniß des U. T. wiſſenſchaft⸗ 
lich vorzubereiten. Endlich ift die bezeichnete Begriffsbeftimmung auch darum unzuläffig, 
weil die in der fogenannten Einleitung mitgetheilten Kenntniffe keineswegs bloß als für 
das Studium des A. T. nothwendige Vorkenntniffe anzufehen find, fondern ebenfo fehr 
erit aus dem eingehenden Studium deſſelben als Nefultate fi ergeben. Die Unter 
fuhungen über die Verfaſſer, die Zeiten der Abfaffung und die Integrität der Bücher 
des U. T. werben mit ebenjo vielem Rechte ald auf ver Vertiefung in das U. T. beru⸗ 
hend bezeichnet, wie als berfelben vorangehend und fie bevingend. 

Mit diefem Begriff wird nun natürlid) auch der bisher gewöhnlihe Name unferer 
Wiſſenſchaft als unpaffend aufgegeben werden müſſen, fofern er biefelbe eben nur in ber 
angegebenen Faſſung als ein Aggregat von Vorkenntniffen für die Beurtheilung und das 
Verſtändniß der Bibel bezeichnet, der Name aber dem Begriff entſprechen muß. Der 
Name Einleitung findet fi zuerft bei Adrianus (wahrfh. im 5. Jahrh.) in ber 
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fleinen hermeneutifhen Schrift isaywyn eis raus Ierac youpas. Wir treffen ihn dann 
wieder bei Magn. Aurel. Caſſiodorus (im 6. Jahrh.), weldyer feine beiden Bücher 
institutiones divinarnm literarum und de artibus et dJisciplinis liberalium literarum, 
von welchen aber nur das erftere hierher gehört, in der Vorrede zu dieſem introduetorii 
libri wie and) feine Borgänger in der Behandlung beilelben Stoffs introductores scrip- 
turae divinae nennt, Weiter begegnet und ter Name bei dem Dominikaner Santes 
Pagninus Lucensis (F 1541), welder im feinem zum größten Theil hermeneutijchen 
Werke isagogae ad ss. litt. lib. unus aud von Sprade und Schrift, Ueberjegungen nnd 
Grundtert in ihrem Verhältniß, Entftehung und Umfang des Kanon handelt, und bei 
Petr, Palladius, isagoge in libb. prophet. et apost. Vit. 1568. Herrſchend wurde der 
Name feit dem Erfcheinen der Werte von Andr. Riretus (F 1643), isagoge s. introdue- 
tio generalis ad Seripturam s. V. et N. T. ete., in der reformirten Kirche und von 
Joh. Gottlob Carpzor (+ 1767), introduetio ad libros canonicos Bibliorum V. T. omnes, 
in der lutheriſchen Kirche. Der deutihe Name: Einleitung wurde auf nenteſtamentlichem 
Gebiete zuerjt gebraucht von Ich. Dav. Michaelis (7 1791), Einl. in die göttl. Be. 
des N. B. Gött. 1750, auf altteftamentlihenm von Joh. Gottfr. Eihbern (F 1827), 
Ein. in das Alte Teft. (5. d. A.) 

2) Eine andere Auffaffung der Einleitung ift die, nach welcher fie als kritiſche Wiſ— 
fenfchaft betrachtet wird. Nach dem Vorgange von Belt, welcher in feiner theologiichen 
Encyklopädie 1843 den Stoff der fogenannten Einleitung unter zwei Disciplinen ver- 
theilt, die Kanonik, welde es mit der Entftehung und Beglaubigung tes Kauons zu 
thun habe, und die Kritik, welche ſich theils auf die Mechtbeit des im Kanon Ueberlie— 
ferten, theils auf die Nichtigkeit feines Textes beziehe, eine Vertheilung, welche in ver 
Wirklichkeit vorzunehmen mit großen Schwierigfeiten und Unbequemlichfeiten verbunten 
feyn möchte, fegt Lücke, Vorrede zu Schleiermachers Einl. WER. T. 1845 ©. XI. un- 
ter Berufung auf R. Simons Bezeichnung derjelben als histoire eritique du V. et N. T. 
die wejentlihe Aufgabe ver Einleitung in ven kritifchen Zweck, und bezeichnet fie, ſofern 
demgemäß auch bie willenfchaftliche Form nicht in dem Begriff der Geſchichte, ſondern im 
dem der Kritik liege, ald Kritik ves Kanons. Die Kritik des Kanons aber ald eines 
biftorifchen Faltums habe die wahre Geſchichte des Kanons zu ihrer Borausfegung oder 
vielmehr zu ihrem ftofflihen Inhalt. An ihn bat ſich im Allgemeinen angeſchloſſen Baur, 
die Einl. in das N. T. als theol. Wiſſenſchaft. Ihr Begriff und ihre Aufgabe, ihr 
Entwidlungsgang und ihr innerer Organiemus, in Baur und Zeller, theol. Jahrb. 
IX. 1850 ©. 463 ff. Allein einmal hat R. Simon bei feiner Bezeichnung der Willen: 
Schaft offenbar nicht den kritiſchen Zweck, ſondern ben fritifhen Karakter feiner hiſtori— 
Shen Forſchung und Darftellung ausdrücken wollen, und dann würde die Kritik des 
Kanons, wenn fie wirklich ihrem Namen entfprechen follte, einen fo weiten Begriff cr- 
halten, daß die wiſſenſchaftliche Einheit verfelben gänzlich verloren ginge. Eine Kritik 
des Kanons hätte nicht bloß zu unterfuchen, wie es mit feinem Urfprung und feiner 
Sammlung fid verhält, fondern müßte and feinen Inhalt nach allen Beziehungen beur- 
tbeilen, aljo die in dem Kanon enthaltene Geſchichte, Lehre u. ſ. w. 

3) Am ridtigften wird bie Einleitung als geſchichtliche Wiffenfchaft aufgefaht. Der, 
welcher das gejchichtliche Prinzip für die Einleitung zuerft geltend gemacht hat, ift Richard 
Simon, welder in feiner histoire critique du V. et N. T. die Geſchichte des alttefta= 
mentlihen Texts, der Ueberfegungen und der Commentatoren erzählt. Wie er zuerft die 
Einleitung in das U. T. von der in das N, T. gefchieden und damit die ungefchichtliche 
Vermengung des in Bezug auf feine Entftehung in ber Zeit Gefchievenen aufgehoben 
hat, fo hat er überhaupt die Einleitung von einer unorganifhen Zufammenftellung ver: 
einzelter einem äußern Zwede dienftbarer Unterfuhungen zu einem felbftftändigen innerlich 
organifc zufammenhängenden Ganzen erhoben, welhem ber Name einer Wiffenfchaft mit 
Recht gebührt. Aber bis in die neuere Zeit ift dieſes willenfchaftlihe Prinzip ohne 
rechte Anerkennung und Aneignung geblieben. Wie für das N. T. Eredner, Einl. 
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in das N. T. I. 1836 ©. 2, weldyer die Einleitung in das N. T. als die kritifche Ge— 
fhichte der neuteftamentlihen Sammlung von ven erften Anfängen an bis auf Die Ge- 
genwart herab und nad ihren einzelnen DBeftandtheilen ebenſowohl ald nad) ihrer Ge⸗ 
ſammtheit over als die Geſchichte des N. T. definirt, ſo hat für das A. T. zuerſt Häver- 
nid, Handb. d. hiſt.-krit. Einl. in d. A. T. J. 1. S. 1ff., die Einleitung in das A. T. 
für eine weſentlich hiſtoriſche Wiſſenſchaft erklärt, welche in ſich ſelbſt das wiſſenſchaftliche 
Prinzip und deſſen Entwicklung finden müfle. Namentlich aber hat Hupfeld, über Be— 
griff und Methode der fogenannten biblifchen Ginleitung 1844, vie hiſtoriſche Auffaf- 
fung der Einleitung vertheidigt. Die Einleitung foll nad Hupfeld ferner nicht mehr eine 
theils der Dogmatik, theils ver Bibelerflärung dienende Disciplin, eine nad) dem ſchwan— 
fenden Mafftabe ver Sachpienlichkeit zufammengewürfelte Maſſe von Notizen und Deduk— 
tionen feyn, fondern, was auch ver allein richtige Name der Einleitungswiſſenſchaft im 
ihrem heutigen Sinne fey, eine Gefhichte der heiligen Schriften U. und N. T. 
oder der biblifhen Literatur, und wir brauchen den Begriff der Geſchichte nur 
ftreng durchzuführen, um ein willenfchaftliches Prinzip und einen nothwendigen Zufant« 
menhang in das Material zu bringen und alles Ungehörige auszuſcheiden. Die gefchicht- 
liche Auffaffung ver Einleitungswiffenfchaft ift zulegt audı noch behauptet und vertheidigt 
worden von Delitzſch in ber oben bereits angeführten Abhandlung. Er faht die Einlei- 
tung in das A. T. fehr treffend als Geſchichte des altteftamentlihen Schrift- 
tbums, nicht der altteftamentlihen Schrift, welde Faſſung zu eng jey, fofern fie es 
nicht allein mit den fanonifch gewordenen Schriftwerfen ald ſolchen zu thun habe, fon- 
dern auch mit den Schrifiwerken, auf melde ſich die fanonijchen als ihre Quellen zurück— 
beziehen, aus denen fie uns farakteriftifche Nefte erhalten haben, und welche durch fie als 
in Iſrael überhaupt vorhandene bezeugt werten. Der Gegenſtand ver Geſchichtſchreibung 
ſey nicht ausſchließlich die altteftamentliche kanoniſche Schrift, ſondern zugleich aud; das 
gefammte und mehr oder weniger befaunte ifraelitifhe Schriftthum, deſſen innerften ges 
ſchloſſenen Kreis die infpirirte kanoniſche Schrift bilde. Die Geſchichte des altteftament- 
lichen Schriftthums zeige, wie bie einzelnen kanoniſchen Schriften nad und nach aus wei— 
tern Kreiſen ſchriftthümlichen Werdens hervorgehen, und verfente fih am Echluffe dieſes 
Werdens angelangt in die göttliche Architeftonif, welche die lebendigen Steine des Kanons 
zufammengebradht und zufammengefügt habe. Während ver zeitherige Weg der Einleis 
‚tung der analytifche geweſen, beobachtet Deligih den ſynthetiſchen und folgt der in ber 
Geſchichte des ifraelitiihen Schriftthyums waltenden göttlihen Syntbefe. 

Der richtige Begriff und wahre Umfang der fogenannten Einleitung im Allgemeinen 
und insbefondere derjenigen in das A. T. ergibt fi und, wenn wir den Organiömus ber 
theologiſchen Wiſſenſchaften in das Auge faffen, in melden fie ſich harmoniſch einordnen 
muß. Die geſammte Theologie als der wiſſenſchaftliche Ausdruck des Selbſtbewußtſeyns 
ber Kirche hinfichtlih ihres Grundes, Wejens und Ziels theilt fidy in die biblifche Theo— 
logie, weldye e8 mit ver Bibel A. und N. T. als den Grund legenden Urkunden ber 
Kirche zu thun bat, und im die firchliche Theologie, welde von dem Weſen und dem Ziel 
der Kirche handelt. Die biblifhe Theologie als auf die geichichtlihe Erſcheinung ver 
Bibel ſich beziehend ift weſentlich hiſtoriſch, vie firchliche Theologie, foweit fie mit dem 
bereit8 gegebenen Weſen der Kirche in ver Vergangenheit und Gegenwart es zu thun 
hat, biftorifch, fomeit fie das Ziel und die Aufgabe der Kirche in's Auge faßt, fuftema- 
tiſch. Die gefammte Theologie zerfällt aljo in die biblifchshifterifhe, in die kirchlich— 
hiſtoriſche und in die kirchlich-ſyſtematiſche Theologie. Die bibliſch-hiſtoriſche Theologie 
theilt fih nun naturgemäß im mehrere einzelne Disciplinen. Sie behandelt die Bibel 
theils in äußerlicher Beziehung, indem fie Diefelbe nad; verfchievenen Seiten beleuchtet, 
welche fie aldein im Paufe der Zeiten unter verſchiedenen Verhältniffen zu Stande gelommenes 
Schriftwerk verjchiebener Verfaſſer der Betrachtung darbietet, theil® in innerlicher Bezie— 
bung, fofern fie den Inhalt ver Bibel nad) verfchievenen Richtungen hin wiſſenſchaftlich 
barftellt. Die unter den erften Geſichtspunkt fallenden Disciplinen find die formalen, 
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bie unter ben zweiten Gefichtspunft fallenden vie materialen Wilfenfchaften der biblifch“ 
bifterifchen Theologie. Als formale Disciplinen der bibliſch-hiſtoriſchen Theologie erge- 
ben fihb nun die Gefhihte des biblifhen, alt- und neuteftamentlihen 
Schriftthums oder die Geſchichte der Entftehung, Sammlung und der nächſten Schidfale 
ber alt und neuteftamentlihen Schriften und die biblifche, alt» und neuteftament- 
lihe Kritit und Hermeneutif oder die Pehre von der Beurtheilung der biblifchen, 
alt» und neuteftamentlihen Schriften binfichtlih ihrer Aechtheit (Anthentie), Unvervor: 
benheit (Integrität) und Glaubwürdigkeit, ſowie von ihrer Auslegung, wobei aud vie 
Sefchichte im beiden Beziehungen mit zu berücfichtigen ift. Die materialen Disciplinen 
der biblifch-biftorifchen Theologie find die biblifhe, alt- und neuteftamentlide 
Arhäclogie und die biblifche, alt- und neuteftamentliche Theologie, deren 
Verhältniß fein anderes ift ald das der Kirchen- und Dogmengeſchichte auf dem Gebiete 
der lirchlich-hiſtoriſchen Theologie. Die biblifche, alt- und neuteftamentliche Archäelogie er» 
zählt nämlich die Gefchichte ver äußeren fürperliben Entwidlung und Zuftändlichkeit des 
Volks Iſrael und der neuen chriſtlichen Gemeine zur Zeit Chriſti und ver Mpoftel, 
während die biblifche, alt: und nenteftamentliche Theologie die Geſchichte der inneren gei- 
ftigen Entwidlung und Zuftändlichkeit des Volks Ifrael und der neuen driftliden Ge— 
meine zur Zeit Chrifti und ver Apoftel darftellt, wie fie auf Grund der äußeren förper: 
lihen Entwidlung und Zuftindlichfeit ſich geftaltet hat. Mit dieſer Begrifisbeftinnmung 
ift auch der wahre Umfang und die richtige Eintheilung unſerer Wiffenfhaft gegeben. 

Was zunichft ven Umfang unferer Wiffenfchaft betrifft, fo hat die fogenannte Ein- 
leitung in das A. T. als Geſchichte des altteftamentlihen Schriftthums ſelbſtverſtändlich 
nur die Gefchichte ver Entftehung ver einzelnen altteftamentlihen Bücher, der Sammlung 
derfelben zu dem Ganzen des altteftamentliben Kanone und der Schidjale des Kanens 
bis zum Untergange des ifraelitifchen Velfsthbums und zwar nur in dem Bereiche deſ— 
felben darzuftellen. Die Geſchichte ver Anerkennung des altteftamentlihen Kanone ala 
heiliger Schriften in der chriftlichen Kirche, die Beſtimmung des Begriffs ver heiligen 
Schrift, die Geſchichte der Ueberlieferung und Bearbeitung des altteftamentlihen Tertes 
oder die altteftamentliche Tertgefchichte, äußere und innere, zu welcher die paläographiſche 
Geſchichte des altteftamentlichen Textes, die Geſchichte der altteftamentlichen Kritik, vie 
Geſchichte der altteftamentlihen Philologie und Eregefe gehören, fo wie die Geſchichte 
des Gebrauchs und der Wirkſamkeit des Alten Teftuments in der Kirche, in der Theo— 
logie wie im Leben, was Alles Hupfeld, zum Theil auh Keil in den Bereich der 
ſogenannten Einleitungswifienfchaft gezogen wiffen will, gehören nach der von uns ale richtig 
befundenen Beftimmung ihres Begriffs offenbar nicht im biefelbe. Die Erörterung die» 
fer Gegenſtände vertheilt fich naturgemäß in die Dogmatik, Symbolik, Dogmengeichichte, 
Kirchengeſchichte, praktiiche Theologie, Kritik und Hermenentif. Die Geſchichte ver Ueber» 
fegungen kann nur infofern Gegenftand der Darftellung der Gefdichte des altteftament- 
lihen Schriftthbums werben, als diefelbe theils von der Geſchichte der altteftamentlichen 
Schriften im Einzelnen und Ganzen ſich nicht trennen läßt, theil® die Ueberjegungen 
Produft der vollsthümlichen Entwicklung des Volks Iſrael felbft find. Die Bedingung 
der Entftehung einer Piteratur in Iſrael war aber der Befig der Schreiblunft. Daher 
wird unfere Geſchichte vor Allem von der hebräiſchen Schrift, ihrem Alter, Urfprung 
und Karalter zu handeln haben. 

Hiernach ergibt fih nun auch leicht die richtige Eintheilung unferer Wiffenfchaft. 
Bei der zuerft genannten noch immer als gewöhnlich anzufehenden Auffaſſung unterfchei- 
bet man ebenſo gewöhnlich die allgemeine Einleitung, welde die Unterfuchungen über 
Kanon, Grundſprachen, Ueberfegungen und Tertgeftalt des A. T. enthält, und bie 
befendere Einleitung, welde die Unterfuhungen über Namen, Berfafler, Zeitalter 
und Eigenthümlichfeit der einzelnen Bücher enthält. Zuerſt ift diefe Eintheilung gemacht 
worben von Andr. Rivetus auf dem Titel feines fhen angeführten Werkes isagoge s. 
introductio generalis ad Scripturam s. V. et N, T. und findet ſich felbft noch bei Hä— 
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vernick trog feiner Erklärung, daß die Einleitung eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſey. Die 
Unpaffenpheit diejes Verfahrens wirb dadurch noch gefteigert, daß die allgemeine Einlei— 
tung ber befonderen vorangeftellt zu werben pflegt. Richtiger hat wenigftens Schott, isag. 
hist. erit. in libb. nov. foed. ss. Jen. 1830, die umgelehrte Ordnung befolgt. Dieje 
ganze Eintheilung in einen allgemeinen und befondern Theil ift aber mit der gefhicht« 
lichen Auffaffung unferer Wiffenfhaft ſchlechthin unverträglich. Sie ift auch von Keil 
als von feinem Haren und feiten Prinzip ausgehend und mit der vagen und ſchwanken— 
ben Begriffsbeftimmung ver ganzen Disciplin zufammenhängend aufgegeben worven. Nach 
Keil zerfällt die Einleitung in drei Theile, Der erfte Theil enthält die Unterſuchung 
über Urfprung und Mechtheit des A. T. und handelt I. von ver altteftanıentlichen Lite: 
vatur im Allgemeinen; 1) nad ihrem VBildungsgange und Karalter; 2) nad ber Be— 
Ihaffenheit ihrer Sprache; II. über Urjprung und Wechtheit der einzelnen Bücher nad 
ihren drei Klaſſen im bebräifchen Kanon, 1) des Pentateuchs, 2) ver prophetiſchen Schrif: 
ten, a. der prophetiichen Gefchichtsbücher, b. der prophetiſchen Weiſſagungsbücher, 3) der 
übrigen Schriften oder Hagiograplıa, a. der poetifchen, b. des prophetifchen (B. Daniel), 
e. der hiſtoriſchen Schriften; 111. von der Entftehung des Kanon oder der Sammlung 
und Berbindung diefer Schriften zu einem gefchloffenen Ganzen. Der zweite Theil 
gibt eine kritiſche Geſchichte der Ueberlieferung des A. T. als geſchloſſener Sammlung 
1. nad ihren Grundlagen, im einer kurzen biftorifchen Weberficht ver Fortpflanzung und 
Bearbeitung der hebräiſchen Sprachwiſſenſchaft; II. nah ihren Mitteln, 1. in überfidt- 
licher Darftellung der Fortpflanzung des Originalterts, a. durch Entwidlung der mit 
der Zeit erfolgten Veränderungen feiner äußern Geftalt, b. durch Beſchreibung der Hands 
ſchriften, 2) in der Verbreitung des A. T. durch die alten Verfionen, ihre Entjtehung, 
Beichaffenheit und Geſchichte; 111. nach ihren Einfluß auf ven Inhalt ver altteſtament⸗ 
lihen Schriften, in kurzer Schilderung der fritifhen Bemühungen um den Tert, a. in 
feiner ungebrudten Geftalt, b. ın den geprudten Ausgaben. Der dritte Theil beſchäf— 
tigt ſich mit der fanonifhen Dignität des U. T. und entwidelt auf hiſtoriſchem Wege 1, 
die Lehre vom Kanon, d. h. die Anfichten ver Synagoge und riftlihen Kirche, 1) über 
Umfang und Beftandtheile, 2) über die höhere oder göttlihe Autorität deſſelben; IL die 
bieraus folgende hermenentifche Behandlung des A. T. 1) unter den Juden, 2) in ber 
riftlichen Kirche, mit ſchließlicher Zufammenfaffung des Endergebniffes in Bezug auf 
Autorität und Behandlungsweife des A. T. Nach unferer Auffaffung ver Einleitung 
wiſſenſchaft als ver Geſchichte des altteftamentlihen Schriftthums zerfällt diefelbe in drei 
Theile, von denen der erfte die Gefchichte ver Entjtehung der einzelnen Schriften des 
altteftamentlihen Kanons darftellt, der zweite die Gedichte ver Sammlung berfelben 
zum Ganzen des altteftamentlichen Kanons erzählt und ber dritte die Geſchichte ver 
Schickſale des altteftamentliben Kanons von feiner Sammlung bis zum Untergange 
des ifraelitihen Bollsthums innerhalb der Grenzen befjelben berichtet. Diefe Eintheilung 
ift aud im Allgemeinen die von Hupfeld und Deligfd für die Einleitung in das A. T. 
geltend gemachte Eintheilung. 

Was num no die Methode der Behandlung unferer Wifjenfchaft betrifft, jo ergibt 
ſich viefelbe aus dem aufgeftelten Begriff von felbft ſowohl hinſichtlich der Form, d. i. 
der Darftellung und Anordnung als hinfichtli der Grundfäge und des wiſſenſchaftlichen 
Geifles der Unterfuhung. „In Anſehung ver Form erhellt, daß die Darftellung weder 
eine fyftematifhe, vogmatiichapologetifche, noch eine bejchreibende, ſondern eine erzäh. 
lende, geſchichtlich entwidelnde ift, fofern die biblifhen Schriften als geſchichtliche 
Erfheinung aufgefaßt und ihre Schidjale unter den Händen der Menfhen erzählt wer: 
ven, folglid) aud die Anordnung nad Perioden over ven hauptfählichen Stufen ber 
geſchichtlichen Entwidlung geſchehen muß. Damit hängt aber aud) das zweite, die Grund— 
fäge und der wiffenfhaftlihe Geift ver Unterſuchung zufammen. Iſt fie Gefchichte, 
fo muß fie nad gefhidhtlihem Pragmatismus fireben, d. h. nah Erforfhung und 
Darftellung des innern Zufammenhangs und Entwidlungsgangs der Erſcheinungen. Da 
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nun die Auffindung folhen Bragmatismus biftoriiche Forſchung ober Kritik erforkert, 
fo folgt, daß die Methore zugleich eine kritifche fen muß. Daher der heutige Bei— 
name der Ginleitung hiſtoriſch-kritiſch (Hupf., a. a. DO. ©. 14 f.). Diefe ridti- 
gen Grundfätze aber hat Hupfeld in der Ausführung felbft nicht vollftändig befolgt, in- 
bem er in der Gefchichte der einzelnen kanoniſchen Bücher erft die biftorifhe, dann vie 
prophetifhe, dann die poetifhe Piteratur behandelt haben will. Mit diefer Behandlung 
wird die Continuität des gefhichtlihen Prinzips durchbrochen, die eine fortlaufende Ge— 
ſchichtslinie ift gebritttheilt, und aus einer Geſchichte find drei Geſchichten geworden, 
entiprechend ven drei Gattungen der biblifchen Yiteratur. Statt dieſes ungefhichtlichen, 
rein formalen Eintheilungsprinzips nad Redegattungen werden wir vielmehr mit De 
litzſch den geihichtliben Theilungsgrund anwenden und die altteftanentlihen Schrift- 
werfe nach Perioden gruppiren. Dieje Perioden dürfen allerdings nicht aus der politi- 
fhen Gefchichte nur herübergenommen werden, fondern wir müſſen diejenigen Perioden 
zu treffen ſuchen, im welche die heilige Yiteratur in ihrer gefchichtlihen Fortbewegung ſich 
felber periodifirt. Aber beide, die Volksgeſchichte und die Literatur des Volks, ftchen dech 
in wejentliben Zufammenbange und unauflösliher Wechſelwirkung. Wie die Gefchichte 
bes Volks Iſrael der Verlauf der Menſchwerdung Gottes in Chrifto Jeſu ift, fo ift die 
Yiteratur Iſraels das in Schrift gefafte Zeugniß von dieſem Verlaufe. Sonach werten 
die Perioden der Geſchichte des Volks Iſrael, wenn diefe mad) den mwefentlihen Momen- 
ten ihres innern Fortſchritts betrachtet wird, mit den Perioden der Entwidiung feiner 
Piteratur nothwendig zufammenfallen müſſen. Wir werden alfo bie altteſtamentliche 
Literaturgeſchichte mit Delipfch in fünf ebenfo vielen Perioden der Volksgeſchichte Ifraels 
entiprehenten Perioden bebanteln und diefe folgendermaßen überfchreiben: 1) das Schrift: 
thum der Zeit Mofe'8 umd ver Richter; 2) das Schriftthum ver davidiſch-ſalomoniſchen 
Zeit; 3) das Schriftthum der getrennten Reiche vor ihrem Untergange; 4) das Echrift- 
thum des Exils; 5) das Schriftthum der nachexiliſchen Wiederberftellungszeit. Als Ein- 
leitung werden wir diefer Gedichte nadı den Unterſuchungen über Begriff, Namen, Um: 
fang, Eintheilung, Methode und Gefchichte und Piteratur ımferer Wiffenfchaft eine Er- 
örterung über Alter, Urfprung und Karakter der hebräiſchen Schrift fowie über die An- 
fänge der hebräiſchen Schriftitellerei im Zeitalter der Patriarchen voranzufhiden haben. 

Gefhichte und Literatur. Die Berhältniffe ver Kirche der erften Zeiten 
braten e8 mit fib, daß auf vie Einleitungswiflenfchaft bezügliche Forſchungen und Un- 
terfuchungen gänzlich zurücktraten. Alle wiſſenſchaftliche Forſchung ift zunächſt begründet 
in der gefhichtli gegebenen Nothwendigkeit. Ein bloß wiflenfchaftliches Bedürfniß nad 
menfhliher Beglaubigung der als göttlih unbedingt gläubig hingenommenen Schrift 
war in der alten Kirche noch nicht erwacht. Das Verlangen nach wiflenfchaftlicher Recht- 
fertigung ihres Glaubens mußte erft von außen ber gewedt werden. Die Angriffe auf 
das Chriftenthum bezogen ſich aber damals auch noch nicht auf die Urkunden feiner Pebre, 
deren Aechtheit und Glaubwürdigkeit man bezweifelt und beftritten hätte. Wie fein in- 
neres, fo fühlte man alfo andy nod fein Äußeres Bedürfniß, die Geſchichte der heiligen 
Schriften kritifdy zu unterfuchen. Die wiſſenſchaftliche Thätigfeit der erften Jahrhun— 
derte bezog ſich vielmehr hauptfählih auf die Löſung der Aufgabe, den Mächten ves 
Juden» und Heiventhbums gegenüber die göttliche Wahrheit der hriftlichen Lehre zu ver- 
theidigen. Die Apologetit war wefentlic dogmatiſch, fowie es die Angriffe waren. Zu 
dem Mangel des innern umd äußern Bedürfniſſes kam dann aber auch noch die Unfähig— 
keit, jolche Unterfuhungen zu führen, zu denen fowohl in biftorifcher als in fprachlicher 
Beziehung der damalige Stand der Wilfenfchaft in keiner Weife binreichte. Daher wur: 
ben denn auch die nur ganz vereinzelten un beiläufigen Angriffe auf biblifhe Schriften, 
wie der des Celſus anf bie Genefis und der des Porphyrius auf das Buch Daniel, nicht 
ſowohl auf hiſtoriſchem ald auf dogmatiſchem Gebiete erhoben und begründet. Was bie 
Literatur diefer Periode betrifft, fo haben wir daher nur wenige wirklich auf unfere 
Wiſſenſchaft bezüglihe Schriften zu nennen. Die Schrift von Tihonius, zu Ende 
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des 4. Jahrhunderts, regulae septem ad investigandam et inveniendam intelligentiam 
seripturarum, in ver max. Bibl. PP. T. II, 49 sqq., enthält hermeneutifche Regeln. 
Ebenfo gehört das Werk des Augustinus de doctrina christiana 11, IV, angef. 397, 
vollend. 426 (Opp. ed. Ben. T. III, 1 sqgq., bef. hrög. mit einer ausführliden Ein— 
leitung von ©. Calixtus, Helmft. 1629, ed. 2. 1655, und c. varr. leett. animadv, 
illustr. von J. C. B. Teegius, Lips, 1769), enthaltend praecepta quaedam tractanda- 
rum scripturarum, nicht jowohl zur Einleitung als zur Hermeneutif, Cin ähnliches 
Werk ift vorhanden von Hieronymus, + 420, libellus de optimo interpretandi genere, 
ep. 101 ad Pammachium. Dagegen finden fid) in den Vorreden zu feinen eregetifchen 
Werten nüglihe Bemerkungen für die Einleitungswiſſenſchaft. Noch weniger gehört hier- 
her die Schrift von Adrianus, wahrſch. im 5. Jahrh., Hsaywyn eig raus Helug youıpas, 
zuerſt hrsg. v. Dav. Höschel, Aug. Vind. 1602. 4, dann im den Critt. sacrr. ed. Lond, 
T. VIIL 2, 11 sqgq., ed. Franeof. T. VI, 10 sqq., weldye in die Kategorie der Gram⸗ 
matif und Hermeneutik gehört. Auf die Hermeneutit beziehen fi auch die Werke von 
Eucherius, im 5. Jahrh., liber formularum spiritualis intelligentiae s. phrases script. 
s. ad Veranium fil. und Instructt, ad Salonium fil. 1. duo, brög. v. A. Schott, Col, 
1618 und in der Bibl. PP. Col, T. V. und in ber max. Bibl. PP. Lugd. T. VI. 822 
sgg., und mehr auf dogmatiſchem Gebiet bewegt ſich die Schrift ven Vincentius Leri- 
nensis, gefchr. 434, pro cath. fidei antiquitate et universitate adv. profanas omnium 
haereseon novationes Commonitoria duo, hrsg. von G. Calixtus (nebjt Aug. de doectr. 
chırist.) Helmst. 1629. 8. und Steph. Baluzius, Par. 1663. 8. u. 6, In näherer Bezie— 
bung zu unferer Wiffenfchaft fteht die Schrift von Junilius, im 6. Jahrh., de partibus 
divinae legis Il. duo ad Primasium epise., in der max, Bibl, PP. T. X, 339 sqgq., Gall, 
Bibl. PP. T. XII, 77 sqg., einz. hrsg. zuerft von Gastius, Bas. 1546. 8., dann Par. 
1556; Francof. 1603; aud) faft ganz in Flacius, clavis Serpt. s. traet. II. aufgenoms 
men. Die Oegenftände der Behandlung des 1. B., welches allein hierher gehört und 
die Ueberſchrift führt: scientia quae ad superficiem dietionis (im Gegenſatz der Sachen 
felbjt) pertinet, find species dietionis, auctoritas, conscriptor, modus, ordo. Das 2. B. 
befhäftigt fi mit der biblifhen Dogmatif. Außer diefem Buche verdient nur noch 
Beachtung das von Mayn, Aurel. Cassiodorus, im 6. Jahrh., institutiones divinarum 
literarum, 1. IL, in Opp. ed. J. Garet. Rothomag. 1679, Ven. 1729 fol. II. 508 sqgq., 
einz. brög. von Jac. Pamelius. Antw. 1565 8. Par, 1575. 8. ‚In der Vorrebe bezeich- 
net er dieſes Buch und ein anderes oben angeführtes felbft als introduetoriüi libri. Er 
zählt zuerft die einzelnen bibliſchen Bücher auf mit Hervorhebung der wichtigften Com— 
mentare über diefelben, handelt dann von den hermeneutiſchen Kegeln, von Bibelein- 
theilung und Kanon, von der Kritik. Diefes Werk blieb aud das Hauptwerk für das 
Mittelalter, in welchem ebenfalld noch vie Bedingungen für die Ausbildung unferer 
Wilfenfhaft nicht vorhanden waren, indem der Sinn aud damals noch vorherrſchend 
auf die Dogmatik gerichtet blieb und die zur Führung der hierher gehörigen Unterfuchuns 
gen nothwendigen Fähigkeiten und Kenntniffe fehlten. Das einzige Werk aus diefer Zeit, 
welches unjere Wiſſenſchaft berührt, ift das von Nicol. Lyranus, + 1340, Postilla per- 
petua s. brevis commentarius in universa biblia. Antw. 1634. Erſt gegen das Ende 
des Mittelalters regte ſich ein neuer willenihaftliher Sinn, und mit dem erwachenden 
Studium der bibliſchen und namentlich auch der morgenländifhen Sprachen und mit ber 
Derbreitung des biblifhen Grundterts in Folge der Erfindung der Buchdruderkunft 
bahnte fi) der Weg zur Bildung unſerer Wilfenfhaft. Insbeſondere aber lenkte bie 
Reformation durch die Nüdkehr zu der Schrift ald dem Prinzip der Kirche die Auf: 
mertjamfeit auf die Bibel zurüd und wedte den Eifer für die alljeitige Betrachtung und 
Beleuchtung derfelben. Dennoch verging noch eine Zeit, ehe die evangeliſche Wiffenfhaft 
zu hiſtoriſch-kritiſchen Unterfuhungen über die Bibel fid wendete. Die Richtung ber 
Zeit ging zunächſt natürlich auf die Feftftellung des wahren Pehrbegriffd durch richtige 
Auslegung der Bibel, und für Forſchungen über die Aechtheit und. Glaubwürdigkeit ber 
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biblifhen Bücher fehlte e8, da diefelbe von Niemandem bezweifelt wurbe, an Inter⸗ 
eſſe. Daher kommt e8, daß bie erften hierher gehörigen Werte aus ber in ihrem Fun⸗ 
damente bedrohten römiſch⸗katholiſchen Kirche ausgingen, nämlich das von Santes Pagni 
nua Lucensis, $ 1541, isagogae ad ss. litt. lib. unus, Lugd. 1536. fol. Col. 1540. fol., 
und Sirtus Senensis, + 1599, bibliotheca sancta ex praecipuis cat. ecelesiae auctori- 
bus eollecta. Ven. 1566. fol. u. 8. hrög. v. F.Hay.L. B. 1591. 4., zulegt Neap. 1742. 
Der zwifhen beiden Kirchen entbrannte Kampf über Schrift und Tradition rief num in 
der evangelifhen Kirche zunächſt eine Reihe von Bearbeitungen einzelner Theile der Ein- 
feitung hervor, namentlich der Tertgefhichte. Hierher gehören die Werte von Joh. Bux- 
torf, + 162%, Tiberias s. commentarius masorethicus, Bas. 1620, verm. u. verb. U: 
Tiberins s. comm. mas. triplex, historicus, didacticus, eriticus, .. + »- recogn. et add. 
non paueis loenpl. a Jo. Buxtorfio fil. ed. nov. aceur. Jo. Jac. Buxtorfio nep. Bas. 
1655. fol. u. 4., von Lud. Cappellus, + 1658, Arcanum punctationis revelatum ed. Thom. 
Erpenius L. B. 1624. 4., wieberh. nebft vindieiae arcani punet. rev. im Anh. zu Com- 
ment. et notae erit. in V.T. Amstel. 1689. fol., Diatriba de veris et antiquis Ebraeo- 
rum literis, ib. 1645. 12., Critica sacra 8. de variis quae in sacris V. T. libris oc- 
eurrunt lectionibus 11. VI., ed. op. Joan. Cappelli. Lutet. Par. 1650. fol., neue Ausg. 
rec. multisque animadvv. auxit G. J. L. Vogel, T. I. Hal. 1775. 8, J. G. Scharfen- 
berg, T. II. III. Hal. 1778 u. 86, wogegen Jo. Burtorf fil., + 1664, Anticritica s. 
vindieiae veritatis hebraicae adv. L. Cappelli eriticam quam vocat sacram ejusque de- 
fensionem, quibus sacros. editionis Bibliorum hebr, authoritas, integritas et sinceritas 
a variis ejus strophis et sophismatis, quamplurima loca a temerariis censuris et varia- 
rum leetionum commentis vindicantur etc. Bas. 1653. 4., von Jo. Morinus, tr 1659, 
Exereitationum biblicarıum de Hebraei Graecique textus sinceritate 11. duo. Par. 1669. 
fol. 1686, von Brian Walton, + 1661, Prolegomena zu Biblia polygl. Lond. 1657. 
fol., bef. brög.: Br. Waltoni Angli biblicus apparatus chronologieo-topographico-philo- 
logieus (ed. J. H. Heidegger) Tig. 1673. fol. und Br, Waltoni in Biblia polygl. Pro- 
legomena. Praef. Jo. Aug. Dathe. Lps. 1777. 8., und von Humphrey. Hody, + 1706, 
de Bibliorum textibus originalibus, versionibus graecis et latina vulgata lı. IV. Oxon. 
1705. fol. Allgemeine Cinleitungen aus diefer Zeit von proteftantifcher Seite find: 
Andr, Rivetus, } 1643, isagoge s. introductio generalis ad Seripturam s. V. et N. 
T. ete, L. B. 1627. 4., Mich. Walther, + 1662, offieina biblica, noviter adaperta, in 
qua perspieue videre licet, quae scitu cognituque maxime sunt necessaria de scriptura 
s. in gen. et in spec., de libris ejus canon., apoeryph., deperditis, spuriis. I,ps. 1636. 
4., verm. u. verb, A. Viteb. 1668. 4. 1703. fol., Abr. Calov, + 1686, eriticus s. bibl. 
de s. Scripturae auctoritate, canone, lingua origin., fontium puritate ac verss, prae- 
eip. etc. Viteb. 1643. 4., Joh, Henr. Heidegger, + 1698, enchiridion biblicum ?200- 
uvnuovıxov, lectioni sacrae, analysi generali singulorum V. et N. T. librorum, et 
delibato capitum argumento, praemissis quin etiam ad notitiam ceujusque libri de authore, 
summa, scopo, ehronologia, partitione etc. notis .... - inserviens. Tig. 1681. 8. 
u. d. zul. Jen. 1723. 8., Jo. Henr. Hottinger, + 1667, thesaurus philologicus s. clavis 
Seripturae s., qua quidquid fere Orientalium, Hebraeorum maxime et Arabum habent 
monumenta de religione ejusqne variis speciebus, Judaismo, Samaritanismo, Christia- 
nismo, Muhammedanismo, Gentilismo ; de Theologia et Theologis; verbo Dei ayoagın 
et 2yyoapı, variis Bibliorum exemplaribus, fontium hebraeorum integritate, scripturae 
accidentibus, partibus, distinctionibus, sensu et commentariis; de Targumim s. para- 
phrasibus chald., syriac., arab., pers., samarit., graecis et latinis; de Masora et Kab- 
bala, de singulorum V. T. librorum canon. et apocryph. authoritate in gen., et de 
lege, prophetis et prophetiis in spec. breviter reseratur etc. Tig. 1649. 4. ed. 3. 
1696. 4., Jo. Leusden, + 1699, Philologus Ebr., Ultraj. 1656, ed. 5. 1696. 4. u. 
Philologus Ebraeo-mixtus, ib. 1663, ed. 4. Bas. 1739. 4. Der Unglaube, welcher jeit 
dem 17. Jahrhundert zuerft in England und Frankreich fid) erhob und von ba bald über 
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die Kirche verbreitete, richtete feine Angriffe natürlich auch gegen die heiligen Urkunden 
als die Quelle der chriftlihen Religion. Zu erwähnen find in dieſer Beziehung Thom. 
Hobbes, + 1679, Yeviathan, Pond, 1651. fol., lat. überf. Amstel. 1670, und Bened, 
Spinoza, T 1677, tractatus theologico-politicus, cont. dissertt, aliquot, quibus osten- 
ditur libertatem philosophaudi non tantum salva pietate et reip. pace posse concedi, 
sed eandem nisi cum pace reip. ipsaque pietate tolli non posse. Hamb. 1670. 4. Ben 
weit größerer Bedeutung aber war das Werk von Richard Simon, + 1712, histoire cri- 
tique du V. Testament. Par, 1678. 4., lat.: historia eritica V. T. auth. R. Simone. 
E Gallico in Lat. versa a Natal. Alb. de Verse juxta exemplar impressum Parisiis, 
Amst. 1681, 4., zulegt Rott. 1685. 4., welchem das Verdienft der Begründung der Ein- 
leitung als einer geſchichtlichen Wiflenfchaft gebührt. Gegen viefe Angriffe: Jo. Gottlob 
Carpzor, + 1767, introduetio ad libros canonicos Bibliorum V. T. omnes, Lps. 1721, 
ed. 3, 1741. 4. (fpec. Einl.) und critica sacra V. T. parte I. circa textum origin., 
If. e. versiones, III. e. Pseudocriticam G. Whistoni solicita. Lps. 1728, ed. 2, 1748, 
4. (allg. Eint.). Diefes treffliche Buch war aber dem Geiſte der Zeit gerabe entgegen, 
welcher eine vorberrfchend negative Richtung hatte. Im dieſem negativen Sinne jhrieb 
oh. Sal. Semler, + 1791, Abbandlungen von freier Unterfuhung des Kanons, 
4 Thle. Halle 1771—75. 8., und Apparatus ad liberalem V. T. interpret. ib. 1773. 
Ihm folgten Joh. Gottfr. Eihhorn, +1827, Einl. in das Alte Teſtament, 3 Thle. 
vVpz. 1780-83. 4.4. 5 Thle. Gött. 1823. 24, Hnr. Fr. Güte, Entw. z. Einl. in’s 
N. T. mit Berüdjiht. dv. U. Halle 1787. 8., Babor, allg. Einl. in die Schriften des 
U. T. Wien 179, ©, Yor, Bauer, + 1806, Entw, e. hift. krit. Einl. in die Schrif⸗ 
ten des U. T. Nürnb. u. Alto. 1794. 8., 3. verb. U. 1806, ©. Chr. W. Auguſti, 
+ 1841, Grundriß e. hiſt. frit. Einl. in’s U. T. Lpz. 1806, 2. U. 1827. 8, Leonh. 
Bertholdt, * 1822, hift. frit. Einl. in fämmtl. kanon. u, apokr. Schriften des A. u. 
N. 2. Erl. 1812—19, 6 Thle. 8. Ihre vollenvetfte Darftellung hat die Einleitung 
in das A. T. nad) diefer Richtung gefunden durch Wild. Mart. Leber. de Wette, 
+ 1849, Beitr. z. Einl. in das U. T. 2 Boden. Halle 1806. 7. 12, und Lehrb. d. hift. 
frit. Einl. in die fanonifhen und apokryphiſchen Bücher des U. T. 1817, 6. verb. u. 
verm. U.1845, 7. A. 1852. 8. Bofitive Bearbeitungen der Einleitung in das 4. T. 
find erfchienen in der römifhefathulifhen Kirde von Joh. Jahn, F 1816, Einl. 
in die göttl. Bb. des U. B. Wien 179, 8., 2. ganz umgearb. 4. 1802. 3. 2 Thle. 
in 3 Bon., lat.: Introductio in libros ss. V. Foederis incomp. red. ib. 1805, ed. 2. 
1815, neu bearb. von Adermann 1825, von 9. ©. Herbft, 71836, hift. krit. Einl, 
in die heil. Schriften des A. T. hreg. v. Den. Welte, Th. I. (allg. Einl.), Th. I. in 
2 Abth. (fpec. Einl.), Krler. u. Freib. 184042. 8., von I. M. Auguſtin Scholz, 
Einl. in d. heil. Schriften des A. u. N. T. 3 Thle. Köln, Lpz. 1845—48. 8. in ber 
evangelifchen Hirhe von 9. D. Michaelis, + 1791, Einl. in d. göttl. Schrif- 
ten des A. B. Th. I. Hamb. 1787 (unvell.), von Ernft Wilh. Hengftenberg, Beitr, 
j. Einl, in’s U. T. 3 Bde. Berl. 1831—39. 8., von Heine. Andr, Chriſt. Hävernid, 
7 1845, Hob. der hiſt. frit. Einl, in das U. T. Bo. I, 2. Abth., Bd. II, 2. Abth. 
Erl. 1836—44, Bp. III. audgearb. von E. Fr. Keil, Erl. 1849. 8. 2. Aufl. Thl. I, 
Abth. 1 v. C. Fr. Keil, Frkf. a. M. u. Erl, 1854, und von Karl Friedr. Keil, Lehrb. 
d. hiſt. frit. Einl. in die kanon. Schriften des A. T. Frkf. a. M. u. Erl. 1858, 
9. Aug. Hahn. 

Einleitung in's Neue Teftament. Beleuchtung des Begriffs und Weſens 
ver Einleitung, über Inhalt, Gränzen und Prinzip, über Eintheilung und Literatur. 

In der neuern deutſchen Theologie ijt eine befondere Abtheilung ber gefammten theo⸗ 
logiſchen Wiffenfchaft, eine befondere Disciplin, unter dem Namen der Einleitung oder 
Iſagogik entjtanden. Den Anſpruch auf eine befonvere Disciplin hat fie nicht bloß da- 
durch gemadt, daß unter ihrem Namen eine Menge Werke über die gefammte heilige 
Schrift oder über Theile derfelben gefchrieben worden find, ſondern ganz vorzüglich ba- 
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dur, daß anf allen deutſchen theologifhen Fakultäten über die Einleitung Vorlefungen 
gehalten werden. Mithin wird diefelbe als ein nothwendiges Glied in dem Cyllus ber 
theologifhen Studien und als eine wefentlihe Disciplin derfelben angefehen. Als ſolche 
befondere Disciplin muß nun die Einleitung ihr beftimmtes Prinzip an der Stirne tra— 
gen; einen Grundgedanken, der den hieher gehörigen Stoff anzieht, durchdringt, gliedert, 
den fremdartigen ausſcheidet. Aus ihm ergibt fich zugleich der Begriff und vie Definition 
der Disciplin, ihr Inhalt und ihre Grenzen. Diefes Prinzip haben wir aber auch bier 
nicht von und aus und nad) eigenem Gutvünfen aufzuftellen, ſondern wir haben es zu 
ſuchen, da wo es ſich geltend gemacht hat, bevor es erfannt wurde, Aeußerlich bezeichnete 
man gewöhnlich diefe Disciplin mit vem Namen der Einleitung. Da nun aber alle 
theologifhen Wahrheiten dazu dienen fünnen, in das richtige Verſtändniß der Schrift 
einzuleiten, fo bietet dieſes Wort einen allgemeinen, darum vieldeutigen, vagen und ſchwan⸗ 
tenden Begriff. Bei einer folden Faffung des Begriffs würde mit dem Mangel eines 
feften Prinzips aud die Einheit und Einerleiheit des Stoffes verloren gehen, weil eben 
aller möglihe Stoff hieher gezogen werden könnte. Auf der andern Seite würde Man- 
ches auch wieder wegfallen, was nad dem bisherigen Entwidlungsgange der Disciplin 
nothwendig in diefelbe gehört, und doch nicht gerade in das Verftändnik des N. T. ein- 
leitet. Die Einleitung hatte auch wirklich anfänglich mit viefem ſchwankenden Karalter 
zu Rümpfen, den ihr Name ausipriht. Man brachte nämlich in älteren Werken bie 
fer Urt außer den Notizen über die Berfaffer, über Veranlaſſung, Zeit und Ort der Ab: 
faffung der Bücher, iiber Handfchriften, Ueberfegungen, Ausgaben, Gefhichte des Kanons, 
und was fonft zur Geſchichte der N. T. Bücher gehört, auch noch andern Stoff bei, der 
fih auf den Inhalt der Bücher bezog, inwiefern verfelbe überhaupt von theologiſcher Wich— 
tigkeit if. Daher finden wir in diefen Werken eine Menge hiftorifcher, chronologiſcher, 
arhäologifcher, dogmatiſcher, dogmengeſchichtlicher, moralifher, homiletiſcher und prafti- 
[her Bemerkungen, welche fih mehr auf den Inhalt der Bücher als auf die Bücher als 
ſolche, und auf ihre eigene Geſchichte beziehen. Dahin gehören die älteren Werte, vie 
dissertationes praeliminariae von Galmet 1720, und Pritii introduetio in N. T. 1737, 
Namentlich aber haben Spätere im Intereſſe einer andern Disciplin Einleitungen in's N. 
T. gefhrieben. So z. B. Immanuel Berger eine moralifche Einl. in's N. T., fowie eine 
praftifche, 1797 — 1801. 1799. 1800, Bon leßterer gab Augufti eine Fortfegung in zwei 
Bänden. 1806. 1808. Später ſchrieb Auguſti (1832) eine hiſtoriſch-dogmatiſche Einleitung 
in die h. Schrift. So nützlich folde Werke auch feyn können, — in dieſem allgemeinen 
Sinn ift die Einleitung nicht zu einer befondern theolegifhen Disciplin geworben. Erſt 
feitvem ein beftimmte® Prinzip fi in der Bearbeitung geltend machte, entftand dieſe 
Disciplin als foldye, über die Borlefungen gehalten und Handbücher wefentlich deſſelben 
Inhalts gejhrieben werden. Da man fid) aber diefes wirkenden Prinzips nicht fogleich 
bewußt wurde, fo erklärte man (de Wette und Schleiermader) den Mangel eines Prin- 
zips für einen dieſer Disciplin weſentlich zukommenden. Nach de Wette ift die Einleitung 
ein Aggregat gewilfer Vorlenntniſſe zur richtigen Anfiht und Behandlung der Bibel, 
welder eines wahren willenihaftlihen Prinzips entbehrt. Aehnlich fagt Schleiermacher 
in feiner Hermeneutik und Kritik (S. 379) von ber Einleitung in's N. T., daß fie gar 
feine Grenzen habe, und dag man im fie werfen könne, was man wolle, wobei von einem 
Zurüdgehen auf Prinzipien gar feine Rede feyn könne S. 36. Und doch haben ſowohl 
de Wette ald Schleiermacher ſich von einem Prinzipe, und zwar demfelben, leiten lafien. Sie 
haben daher in ihren Einleitungen nicht alle möglichen theologiſchen Dinge behandelt, ſon— 
vern ſich auf einen gewiſſen Stoff beſchränkt, der auch wieder bei Beiden derſelbe ift. 
Sie liefen fi alfo unbewuft von einem Prinzipe leiten, das da wirkte, bevor es erfannt 
war, In neuerer Zeit haben Hupfeld (über Begriff und Methode der fogenannten bib- 
lichen Einleitung 1844), Eredner und Reuß (in ihren Einleitungen) u. a, m. gegen 
den unwiſſenſchaftlichen Gedanken Einfprahe erhoben, als ob es in der Natur der Ein: 
leitung liege, von feinem Prinzipe regiert und durchdrungen zu feyn. Schon David 
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Shulg hatte in feiner Kritif der de Wettefchen Einleitung (Theol. Studien II. 3. 570ff.) 
nit nur über den Mangel eines Prinzips in biefer Disciplin geklagt, ſondern auch eine 
nothwendige Sichtung des bieher gehörigen Materials und eine prinzipielle Behandlung 
gefordert. Er glaubte alfo an eine folhe. Aber alle dieſe Männer waren der Anficht, 
daß fich bisher fein Prinzip geltend gemacht habe, daß alfo erft eines aufzuftellen ſey. 
Mit einem richtigen hiſtoriſchen Blid betonten fie nah dem Borgange Riharb Simons, 
den man ald ven Begründer der nenern Einleitungsdisciplin anfieht, vor Allem die ge- 
Ihichtlihe Natur der Einleitung, und zwar fo ftarf, daß fie geradezu Titel und Begriff 
der Einleitung mit dem einer Geſchichte vertaufhten. Denn, wurde geltend gemacht, 
der Begriff einer Einleitung bezeichne nur ein ummwiffenfchaftliches Aggregat, und wirke 
durch die an ihm haftende Begriffsverwirrung nothwendig nachtheilig anf die Behandluug 
der Dieciplin. Nah Gueride’8 Ausfpruh (Ausg. 2.), würde man fogar hinter der 
Zeit und den Anforderungen der Oegenwart zurüdbleiben, wenn man länger an der alten 
Bezeihnung feithielte. Wie nun diefe neue Faſſung der Disciplin mit ihrem rein ge- 
ſchichtlichen Prinzipe gemeint fey, ift am deutlichſten aus ihrer Gliederung bei Neuß zu 
erfehen. Er theilt nämlich feine Gefchichte der heiligen Schriften des N. T. in folgende 
fünf Hanpttheile, worin ihm auch Guericke nachfolgt: 1) Gefchichte ver Entftehung ber 
heiligen Schriften des N. T., Geſchichte der Yiteratur. 2) Gefchichte ver Sammlung der 
h. Schriften des N. T., Geichichte des Kanone. 3) Geſchichte der Erhaltung u. f. w., Ge— 
fchichte des Textes. 4) Gefhichte der Verbreitung, Gefchichte ver Ueberfegungen. 5) Ge- 
fhichte des theologifhen Gebrauchs, Gefcichte der Eregefe. Im erften Theile, der der 
fonftigen fpeziellen Einleitung entfpricht, ift die Gefchichte des Entſtehens der Bücher vor 
ihrer Sammlung gegeben, in den vier andern die Gefchichte der Bücher nad der Samm- 
lung. Es ift num durchaus anzuertennen, daß diefe Geltendmahung des hiftorifchen 
Prinzips fhon an und für fi einen großen Schritt vorwärts gethan hat, indem wirklich 
diefe Disciplin, feitdem fie eine Disciplin ift, wenn fie ſich auch Einleitung nannte, ihren 
Stoff auf die Geſchichte ver h. Bücher befchräntte, abgefehen von ihrem Inhalte. Es 
trat bier die äußere, menſchliche, gefhichtliche Seite des N. T. vor bie Betrachtung, wäh— 
rend die religiöfe Bedeutung in einem befondern Abjchnitte der Dogmatik (locus de 
sacra scriptura) feine Behandlung fand. Die wiſſenſchaftliche Auffaffung des Buchs 
mußte von feiner irdiſchen Geſchichte ausgehen. Es ift aber nicht fo ſchwer einzufehen, 
daß der Begriff ver Geſchichte eben fo allgemein ift wie der der Einleitung. Die Un- 
beftimmtheit, vie fhon in dem Begriff der Geſchichte Liegt, machte fih denn auch in ber 
thatfählichen Behandlung ber Difeiplin durch Diejenigen fühlbar, welche die felbe als bloße Ge— 
fhichte behandeln. Viele Theile aus der Geſchichte des N. T. gehören andern Disciplinen an. 
So hat audy de Wette, obſchon er die Beziehung der Gefhichte zur Einleitung als we- 
fentlih anfleht, ven zu großen Umfang des unbefchränften Begriffs der Gefhichte gerügt. 
Und aud Baur (Tüb. Jahrbücher 1850. IV. 483, 1851. III. 307) fpricht fi für bie 
ältere Bezeichnung der Disciplin als einer Einleitung aus, mit ihren zwei Haupttheilen, 
dem der allgemeinen und dem ber fpeziellen Einleitung. Am äußerlichſten und hand- 
greiflichften fpringt die zu große Allgemeinheit des neuen Prinzips bei Gueride (2, Ausg.) 
in bie Augen, der dem ganzen letsten Hauptabichnitt, der Geſchichte der Auslegung, von 
720 Seiten bloß 4 anweist, offenbar im richtigen Gefühle, daß diefer Stoff nicht hieher gehöre. 
In der geihichtlihen Entwidlung der neuern Einleitungsvisciplin ift das gefchichtliche 
Prinzip durch das kritiſche modifizirt worden. Der Sache, fowie felbft dem Ausdrucke 
nad) (histoire eritique) ift feit Richard Simon bie weſentliche Rückſicht der Einleitung 
die ritifche geblieben. Ein oberflähliher Blid in die nächſte befte Einleitung von dem 
einen Extrem der bogmatifhen Richtung bis zum andern zeigt zur Genüge, daß ber . 
Hauptzwed der neuern Einleitung ver Fritifche ift, wohlgemerkt, Zwed ift hier die Kritik, 
nicht bloß wie bei den andern Disciplinen Mittel. Man will mit wiflenfchaftlihen Be— 
mwußtfeyn darüber urtheilen, was im Großen und Kleinen für vas N. T. zu halten ſey, 


welcher Tert, welche Bücher. Darum haben nicht bloß foldye, welche die — der Ein⸗ 
Real⸗Encyllopädie für Theologie und Kirche. ILL, 
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leitung, und zwar als einer biflorifchefritiichen Einleitung beibehalten haben (de Wette), 
in der Einleitung theoretiihe Gefege der Kritik aufgeftellt, fomohl ald zum Voraus zur 
Verftändigung dienend, ald auch als Reſultate der Gedichte, — ſondern aud Hupfelt, 
a. a. D. ©. 14 lüht fogar die Theorie des Textes als didaktiſchen Anhang der Geſchichte 
des N. T. gelten, obſchon er das geſchichtliche Prinzip einfeitig aufſtellt. Es zeigt ſich 
alfo bei der neuern Einleitung von Anfang an eine fortvauernde Verbindung bes 
geſchichtlichen Elementes mit dem fritifchen, in welder die vage Allgemeinheit, 
die jedem derſelben für ſich allein zufommt, durch das andere eine beftimmte Richtung 
erhält. Denn auch der Begriff der Kritif ift viel zu weitſchichtig, da fie alle möglichen 
Objekte hat. Man gebraucht hier das Wort Kritif in einem ganz engen und bejtimmten 
Sinn, Wie nämlid das gejchichtliche Element hier nur infofern in Betracht kommt, als 
es ſich um die Geſchichte des Buches als Buches handelt, um die äußere Gefchichte jeines 
Buchſtabens, fo wird auch die Kritik ſich zunächſt auf die Entftehung und Erhaltung die 
ſes Buchſtabens beziehen, auf die Aechtheit des Ganzen und feiner Theile, der Schriften 
und ihrer Texte. Man faßt den Zeugen zunächſt nad den äußern Berhältniffen als 
Zeugen in's Auge, vorerft ohne Rückſicht auf die Anfiht der Richter über den Inhalt 
feiner Ausfagen. So wenig nun die Einleitung eine Gefchichte ift, fo wenig ift fie bie 
Kritik felbft, jondern die Verbindung und gegenfeitige Modificirung beider Elemente zu 
Einem Organismus gefchieht jo, daß die Einleitung die gefhidhtlihe Grundlage 
für die Kritik gibt. Sie hat der Kritik die Alten über vie Natur der Zeugen, über 
das Zeugenverhör, jowie über die verſchiedenen Unterfuhungen des Unterfuhungsrichters 
zuzuftellen. Sie ift der Unterfuhungsrichter, die Kritif, das Gericht. Jede befonnene 
Kritit muß ſich auf der Baſis der wirklichen Ueberlieferung und der Rejultate der Un— 
terfuchung bewegen; von biefer Operationslinie hat fie wohl weiter zu geben, muß 
aber auf ihr fußen, wenn fie nicht in dem Dumjtfreis der Jubjeltiven Willlühr mit ihren 
dogmatifchen und antivogmatifchen Gründen und Gegengrünvden ſich verlieren will. — 
Wie nun die Kritik das legte Geſchäft felbft zu vollziehen hat, fo kann auch anderſeits 
das durch die Kritik gewonnene gefchichtliche Reſultat als eine Gefchichte ver N. T. Bücher 
auftreten. Die beiden in der Einleitung vereinten Elemente, die einander regelten, das 
bijtorifche und das kritiſche, können nah ihrem vollbrachten Einleitungsgefhäft wieder 
auseinander treten, imvem jedes fein eigenes Ziel verfolgt und feine Reſultate aufftellt. 
Daher gaben außer Reuß und Gueride den Einleitungsftoff (wenigftens ven der ſpeziellen 
-Einleitung) in der gefhichtlihen Form auch noch Neander, Thierſch, Yange, Philipp 
Schaff u. a. m. in ihren Geſchichten des apoftolifhen Zeitalterd, Schwegler in feiner 
Geſchichte des nachapoſtoliſchen Zeitalterd, So lange aber die Unterfuhung und Contro— 
verje fo vorherrſcht und vorherrſchen muß, wie das gegenwärtig der Fall ift, fo lange 
ſcheint aud die biäherige Form der Einleitung nit als eine veraltete angefehen werben 
zu müſſen. Bei einer geſchichtlichen Darftellung läuft man leicht Gefahr, von einem Re 
jultate auszugehen, das noch bejtritten ıft, und das jedenfalls bejier die Art des Findens 
vorzulegen hat. Daher ift es aud hier ſicherer, den der Geſchichte entgegengefeßten Gang 
einzufcdylagen, und von jüngern, nähern und befanntern Zeiten zu den ältern aufzufteigen, 
da ja gerabe bie legtern das ber Unterſuchung gejtellte Problem bilden. Daher denn aud 
bei der gewöhnlichen Behandlung ver Einleitung die Geſchichte des Kanons der Geſchichte 
ver Entftehung der N. T. Bücher paffend vorangeht. 

Diefe Orundfäüge hängen genau mit denen über die Eintheilung der Einleitung zufame 
men. In den meiften Darftellungen der neuern Einleitungen wird der Stoff in zwei Haupttheile 
getheilt, in den allgemeinen und ven jpeziellen. Im erfiern wird das Ganze in feinem 
Sufanmenhange aufgefaßt und geiproden von der Geſchichte des Kanons, von der un— 
weſentlichen Geſtalt des Tertes, von den Handſchriften, Ueberjegungen, Citaten, von den 
Recenfionfyftemen für die Geſchichte des gejchriebenen Tertes, von der Geſchichte des ge- 
dructen Textes. In dem fpeziellen Theile wird von den einzelnen Büchern des M. T. 
der Reihe nad gehandelt. Diejenigen, welche dieſe Disciplin als eine Geſchichte der N. 
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T. Bücher fahen, theilen confequent mit ihrem Prinzip in Perioden ein. Jene oben 
angeführten fünf Theile bei Neuß bilden eben fo viele Perioden. Dabei dürfte es aber 
ſchwer fallen, dem chronologiſchen Geſichtspunkte diejenige Ehre zukommen zu laffen, bie 
ihm Die Bezeihnung Perioden zu verſprechen fcheint. Denn die Geſchichte des Textes 
beginnt {hen wor dem Abſchluß ver Sammlung, die Geſchichte der Ueberfegungen ift fo 
alt al® die der Sammlung. Ueberhaupt find diefe fogenannten Perioden, allenfalls mit 
Ausnahme der erften, gleichzeitig fich entwidelnde Beziehungen der Gefchichte des Textes, 
Sonfequent mit unfern Prinzip der Einleitung als einer hiftorifhen Bafis der N. T. 
Kritik theilen wir diefe Disciplin nad den beiden Seiten der Kritik, die hier einzig in 
Betracht kommen fünnen, in die hifterifhe Baſis zur nievern Kritif, und in die der höhern 
Kritik. Die eine bezieht ſich auf die Geſchichte des Tertes, bie andere auf den Urfprung 
der Bücher. Der eine handelt von der Aechtheit des Textes, der andere von der Aecht— 
heit der Bücher. So füllt im Allgemeinen in den erften Theil, was auch gewöhnlich den 
erften Theil oder die allgemeine Einleitung bilvet; der zweite entfpricht der gewöhnlichen 
fpeziellen Einleitung. Hingegen unterfheidet fid unfere Eintheilung von der gewöhnli— 
ben, daß mir die Gefchichte des Kanons an bie Spitze des zweiten Theils ftellen, indem 
fie ja zur hiſtoriſchen Bafis der höhern Kritik gehört. So ift ver Unterſchied zwiſchen 
ben erften und zweiten Theil nicht ein bloßer äußerer und quantitativer, ber fi nur 
durch das Allgemeine und Spezielle geltend machte, fondern er ift ein qualitativer, der 
ſich auf andern Stoff und ein andered Augenmerk der Kritif bezieht. Die Gefchichte 
des Kanons gehört alfo an die Spite der hiftorifhen Bafis der höhern Kritik, deren 
Allgemeines fie vorausfhidt, das bei ver Behandlung der einzelnen Bücher zu Grunde 
gelegt werben muß. Denn bei der Gefchichte des Kanons ift bier die Hauptſache der 
kritiſche Gefichtspunft, Das Alter der Zeugniſſe umd des Gebrauchs der Bücher, Mit ver 
Geſchichte des Textes hat dagegen vie des Kanons fo viel wie nidhts zu Schaffen. Wollte 
man num die Gefchichte des Kanons dennoch an die Spige der gefanmten Einleitung 
ftellen, wie bei den gewöhnlichen Einleitungen gefchieht, fo müßte man dann nur mit ihr 
die geſammte fpezielle Einleitung zum erften Theile machen, was ohne alle Schwierigkeiten 
anginge, wie auch bei Neuß die Theile über das Entftehen der Bücher und ihre Samm— 
lung (alfo der Inhalt der fpeziellen Einleitung) vorangehen, die über die allgemeine 
Einleitung nadfolgen. Dem ſey nun aber wie ihm wolle, immerhin beantwortet ber 
Theil, ber bie geſchichtliche Grundlage der niedern Kritik aufftellt, die Frage: Welche 
Hilfsmittel find uns überliefert, um den urſprünglichen ächten Text herzuftellen und zu 
beurteilen? der andere Theil, ver ſich auf vie höhere Kritik bezieht, frägt: Weldye hiſto— 
riſche Hilfsmittel find überliefert, um über die Hechtheit der N. T. Bücher ein wiffen- 
ſchaftliches Urtheil zu füllen? Wenn Rudelbach (über den Begriff ver Theologie und 
der N. T. Magogik, in der Zeitfchrift für gefammte lutherifche Theologie 1848. I.) den 
gefammten Stoff ver Speziellen Einleitung aus der Disciplin der Iſagogik verweist und 
der Eregefe zutheilt, jo verftößt er damit gegen alles bisherige Verfahren auch ber ent- 
gegengejeßteften materiellen und formellen Richtungen. Man falle das Prinzip der Ein: 
leitung wie man wolle, die Entjtehung und Sammlung der Bücher, die ſpezielle Einlei- 
tung gehört fo fehr hieher, daß fogar manche Cinleitungen nur fie behandeln. Bei der 
Borhalle der Exegeſe kommt diefe fpezielle Einleitung allerdings wieder vor, allein dort 
iſt mehr auf den Inhalt und Gedankengang des Buches Nüdfiht zu nehmen, überhaupt 
auf das Verſtändniß, im der Iſagogik dagegen mehr auf den kritiihen Gefichtspunft. 
Was nun endlich) die Fiteratur betrifft, fo find eigentlich die hauptſächlichſten Schriften, 
die feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts anf dem iſagogiſchen Gebiete erfchienen, 
kritiſche Monographien, die eben deßhalb, weil fie mehr Einzelnes betreffen, hier nicht in 
Betracht lommen Fönnen, wo es fih um die Gefammtdisciplin handelt. Aus ver Zeit 
der Kirchenväter find zunähft drei Männer aus dem 4. Jahrhundert zu nennen, die 
zwar den Stoff der Einleitung nicht ſyſtematiſch zufanımenftellten, die aber vor Allen um 
denfelben fich verdient gemacht haben, Hieronymus, Chryfoftomus, Eufebius. Hierony 
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mus war eigentlich der größte Kritifer unter ben Kirchenvätern. In feinen Commen- 
taren und Ueberfegungen zeigte er feine Kenntniſſe und richtigen Grundſätze in ver nie- 
dern Kritif; — und für die fpezielle Einleitung der einzelnen N. T. Bücher hat er in 
ben Vorreden zu denfelben und in feiner Schrift de viris illustribus Beiträge geliefert. 
Letzteres gilt au von Chryfoftomus, der in feinen Homilien die verfchiedenen An- 
gaben über die Abfaſſung ver N. T. Bücher aus ihnen felbft und anderswoher mit Um— 
fiht zufammenftellte. Euſebius ift für die höhere Kritik der wichtigſte Schriftfteller, 
da er uns die Ueberlieferung der erften drei Jahrhunderte über die Entftehung und das 
Unfehen der N. T. Bücher aufbewahrt hat. Aus der folgenden Zeit find bloß zu nennen 
Gaffioporus und Junilius, Des erftern institutio divinarum litterarum ift zwar 
im Allgemeinen ein Beitrag zur Geſchichte der Interpretation, e8 gehören aber hieher vie 
Bemerkungen über den Kanon, über die Piteratur und das Kapitel über die Kritif des 
Tertes. Mehr noch gehört hieher des Letztern Schrift de partibus legis divinae. Ya 
derfelben finden ſich nämlich apologetifche Verſuche von Beweifen der göttlichen Autorität 
ver heiligen Schrift, Eintheilungen der Bücher nad) der Revegattung, nad dem rate 
der Kanonicität, Anmweifungen wie der Berfaffer zu erfennen ſey, u.vgl.m. Das Mit- 
telalter ift befonders in Aufbewahrung und Erhaltung, fowie durch vielfadye Ueberfegun- 
gen deſſelben thätig gewejen, namentlich zur Zeit Karls d. Gr, Die Reformation be 
ſchäftigte fich zwar nicht befonders viel mit der Iſagogik. Dod mußte auf dem Gebiete 
der niedern Kritik das Zurüdgehen auf den griechiſchen Tert gegenüber der Bulgata von 
der größten Wichtigkeit werben. Und in ver höhern Kritik erlaubten ſich Luther, Zwingli 
und Galvin freiere Urtheile über biblifhe Bücher ald vorher und nachher die Anfichten 
über deren Natur geftatteten. Bon den Katholiken bes fechszehnten Jahrhunderts 
werden genannt der Dominikaner Santes Pagninus Lucensis, und Sirtus Senensis. Er: 
fterer jchrieb eine Isagoge ad sacras litteras, in welder eine Zufammenftellung ver auf 
Grundlage des Hieronymus gemachten Arbeiten des Mittelalter gegeben wird. Beſon— 
ders gehören hieher die Abſchnitte über den Kanon und die eberfegungen. Bon Sirtus 
haben wir eine Bibliotheca Sancta ex praecipuis catholicae ecclesiae autoribus collecta. 
1566. Er gibt Bud 7 und 8 eine Zufammenftellung und Wiverlegung der Zweifel an 
der Aechtheit der bibliihen Bücher. Die gelehrte neuere Einleitung beginnt bei ven 
Proteflanten auf dem Gebiete der niedern Kritif. Um in die immer mehr wachſende 
Zahl der Lesarten Licht zu bringen und Gefege in ihnen zw finden, ftellte man über vie 
Geſchichte des Textes, über die Handjchriften, Ueberfegungen, Eitate ır. |. w. Unterfuhungen 
an, weldye man in ben apparatus eritiei zu den Ausgaben des N. T. beibradhte. Hieher 
gehören befonvers die Arbeiten von Walton, Bell, Mill, Wetjtein, Albr. Ben- 
gel. AS ver eigentliche Begründer der neuern hiſtoriſch-kritiſchen Cinleitung ift der Ka— 
tholit und Franzoſe Richard Simon (7 1712) anzufehen, bei dem fich zugleich mit 
dem neuern Forſchergeiſt audy die neuere Hypotheſenſucht regte. And er betrat zuerft das 
Gebiet der niedern Kritik, ging aber aud auf das der höhern über. Zwar trat er noch 
den Anfichten des tractatus theologicus von Spinoza, der eigentlidh ven erften Haupt: 
anſtoß zur Skepfis gegeben hatte, entgegen, Doch wurden feine Schriften in Frankreich 
unterbrüdt, und er felber verbrannte in feinem Alter feine Handſchriften. Bon feinen 
Schriften gehören folgende bieher: Histoire critique du Texte du Nouveau Testament, 
1689, Hist, eritique des versions du N. T, 1690, Hist. crit. des principaux commenta- 
teurs du N. T. 1693. Nachträge erichienen in ven Nouveaux observations sur le texte 
et les versions du N. T. 1695. Eine veutfche Ueberfegung biefer Schriften gab Kramer, 
weldye Semler mit Anmerkungen verfah. 3 Th. 1776—80. Bei den Proteftanten wurbe 
biefer Richtung der Einleitung bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts entgegenge- 
fümpft. Als aber Leffing mit großer Klarheit und Energie das Recht der Kritif im 
Anfprud nahm, wurben auch hier die alten Dänme durchbrochen. Den Uebergang bildet 
Semler in feiner Unterfuchung über ven Kanon, 1771—75, Apparatus ad liberaliorem 
N. T. interpretationem, 1767. Borbereitung zur theolog. Hermenentif. 1760-69, Auch 
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er hatte fi ber negativen Richtung, wie fie in ven Wolfenbüttler Fragmenten zu Tage 
brach, entgegengefegt. Nichtsdeſtoweniger gilt er als der Vater des Rationalismus in 
der proteftantifchen Theologie. Der Einfluß Semlers zeigte ſich zunächft in der Einleitung 
von Michaelis, d. h. in ver lebten Ausgabe. Dergleihen erfchienen 1750, 1765, 66, 
77 und 88 in 6 Th. Zwar gehört er nicht der fleptifchen Richtung an, doch ift bei 
ihm der alten Schärfe die Spite abgebrochen. Die letzte Ausgabe ift noch immer in 
Beziehung auf einzelne Unterfuhungen braudbar, wie über Kritik des Tertes, Hand» 
fhriften und Meberfegungen. Dagegen ftebt Eichhorn bereits vollftändig auf dem 
Standpumft der neuern Stepfis, Er machte feine Anfichten ziemlich lange vorher in ber 
Einleitung in's A. T. geltend, 1780— 83. Die Einleitung in's N. T. erſchien erft 
1804 — 20, Auf dem lettern Gebiete wurde beſonders feine Hypotheſe von einem ſchrift— 
lichen Urevangelium berühmt. Als Schüler Heyne's betrachtete er die h. Schrift, weniger 
von dem religiös-theologifhen Standpunkt aus, al8 vom äſthetiſchen. Dies trat befon- 
ders ſcharf beim U. T. hervor, fehlte aber au beim N. T. nicht. Im diefer Hinficht 
ift etwas von Herbers Einfluß fühlbar, aber e8 fehlte des Letztern warmes Gefühl für 
die Religion. Sowohl bei Proteftanten als Katholifen erhob ſich ſchon damals Reaktion. 
Bon erftern ift zu nennen die „Ausführliche Unterfuhung der Gründe für die Aechtheit 
und Glaubwürdigkeit der fchriftlichen Urkunden des Chriſtenthums- von 3. Fr. Kleu— 
fer, 5 Th. 1797—1800. Unter den Satholifen der damaligen Zeit fteht oben an 9. 
Yeonh. Hug mit feiner jetzt noch vielfach gebrauchten Einleitung in's N.T. Schon 1798 
erfchien ein Heft, dann die ganze Einleit, 1808, 2, Ausg, 1826 in 2 Th. 4. Aufl. 1847. Bes 
ſonders werthvoll find feine Verdienfte um bie nievere Kritik, indem er große Gelehrſamkeit 
auf dem Gebiete ver Handſchriftenkunde und der Ueberfetungen befah, und dent griesbadh- 
iſchen Necenfionfyiteme auf eine fharffinnige Weife einen bifterifchen Boden anzumeifen 
ſuchte. Ebenfalls gegen Eichhorn trat Bertholdt anf in feiner hiftorifchefritifchen Ein- 
leitung in ſämmtliche Schriften des A. u. N. T. 6 Bde. 1812—19. Er behandelte (wie 
fpäter auch Scholtz angefangen hat) die Einleitung in die beiven Teftamente vereint, nad 
den verfchievenen Rubriken. Im Ganzen fteht er mit Eichhorn auf demfelben Boten, 
mendet die Stepfis zwar auch gegen biefen, vermehrte aber felber wieder die Zahl ver 
unbegrünbeten Hypotheſen. In dieſer Richtung ift auf jeden Fall ver Meifter de Wette. 

Bloß die Gefchichte des Kanons behanbeite er gemeinfchaftlich für vie beiden Teftamente in der 
zuerft 1817 erfchienenen Einleit. in's A. T. Vie Einleit. in’ 8 N. T. erlebte futzende Ausgaben: 

1826, 1830, 1834, 1842, 1848. Seine Stepfis ijt allerdings ſchnell angeregt, abe er war 
in berfelben nicht jo feftgerannt, daß er nicht durch gründliche Erörterungen ſich vierjan 
hätte belehren laffen können. Auch feine beftimmteften Gegner erkennen ferner bie for» 
mellen Vorzüge auch biefes Handbuchs, die in Präciſion, Klarheit, Ueberſichtlichkeit und 
Vollſtändigkeit beſtehen. Auf einem ähnlichen Standpunkte ſteht Bleel in feinen Bei— 
trägen zur Evangelienkritik. 1846. Er iſt aber genauer und beſonnener, und nimmt noch 
beftimmter eine mittlere Stellung unter ven jegigen Kritifern ein. Dagegen fchrieb gegen 
de Wette Guerike zuerft im feinen Beiträgen zur hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung 1828. 
31. Später 1843 gab er auch eine Einleitung in's N. T. heraus, deren zweite Ausgabe 
1854 durch den Anfchluß an Reuß eine völlig veränderte Form erhielt (f. oben), Auf 
einem ähnlichen pofitiven Standpunkte ftehen bie mehr populären Einleitungen von Ols— 
baufen und Otto Gerlad, von denen die erftere (1832) die Aechtheit ſämmtlicher Bücher 
des N.T. für gebilvete Pefer aller Stände nachzuweiſen fucht. Otto v. Gerlach gab in den 
einleitenden Theilen feines N. T., 2 Bde. 2. Ausg. 1840. 4. Aufl 1852 gründliche popnläre 
Einleitungen zu den einzelnen Büchern. Bloß vie fpezielle Einleitung wird behandelt 
von Schott in feiner Isagoge historico-eritica in libros N. T. sacros. 1830, und Neus 
deder, Lehrbuch der hiftorifchefritifhen Einleitung in's N. T. 1840. Beide, befonders 
aber der Ießtere, haben eine reihe Anfammlung des Stoffes, und im Allgemeinen einen 
zwar freiern, doch vermittelnden und gemäßigten Ton, Hieher gehört auch Credner. 
Er gab zuerft (1832) Beiträge zur Einleitung in die biblifhen Schriften heraus, dann 
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(1836) die Einleitung in's N. T. in 2 Bon. Beide Werte enthalten zum Theil weiter 
ausgeführte ve Wettefche Andeutungen, zum Theil eigenthümliche Nefultate, die auf Quel⸗ 
lenſtudium zurückweiſen, beſonders über bie Entſtehung der Evangelien, — aber mit ftar- 
fer Stepfis. Beſonders iſt letzteres der Fall mit feiner fpäter erfchienenen, mehr popus 
fären Schrift: Das N. T. nah Zweck, Urfprung, Inhalt — für denkende Yefer der 
Bibel. 2 Th. 1841, 43, 1847. Die Verlefungen, bie Scleiermader im Scmmer 
1829, und im Winter 1831 auf 32 über N. T. Einleitung bielt, find in den fümmtli- 
ben Werken veffelben vom Nepetenten Wolve in Göttingen 1845 herausgegeben werben. 
Ausgezeichnet ift die friſche, beim Leſen anregende Behandlung, ebenfo das fritifche Talent, 
das indeffen auch hier fich eher ſcharſſichtig als umfichtig zeigt. In Beziehung auf den 
Stoff liegt fo ziemlich das Handbud von de Wette zu Grunde. Diefe Vorlefungen ge 
währen einen guten Blid in die Lage der Dinge vor dem Auftreten von Strauß 1835 
und der neuern Tübinger Schule. Die durch letztere repräfentirte Bewegung auf dem 
Gebiete ver N. T. Kritit und Einleitung ift zu einem früher kaum für denkbar gehaltenen 
Ertren gefommen, bat jomit ihren Höhepunkt erreicht. Die vielen dadurch angeregten 
Monographien find der Hauptſache nad im den neuern Ausgaben von de Wette, Reuß 
und Guerife namhaft gemacht. Von der formellen Eigenthümlichkeit der beiden letztern 
als Geſchichten der N. T. Bücher iſt oben ſchon die Rede geweſen. Die erfte Ausgabe 
von Reuß erfchien 1842, die zweite in Folge der neuen Bewegungen fehr erweiterte, 1853. 
Das Jahr darauf kam die zweite Ausgabe von Guerife heraus, die fid) in materieller 
Hinficht eben fo weit von Reuß entfernt, als fie in formeller an ihn ſich anſchließt. Aus 
der Baur'ſchen Schule ſelbſt ſind als zuſammenfaſſende Bearbeitungen zu nennen: Schweg— 
ler, das nachapoſtoliſche Zeitalter. 1846. Baur, die Einleitung in's N. T. als theol. 
Wiſſenſchaft, ihr Begriff und Entwicklungsgang, in den Tübinger Jahrb. 1850. IV. 
1851. I. II II. Im Gegenfag gegen diefe Richtung ift beſonders zufammenftellend hin- 
ſichtlich der Evangelientritit Ebrard's willenfhaftl. Kritik der evang. Geſchichte. Ausg. 1. 
1841. 42. Ausg. 11.1850, Im Beziehung auf das ganze apoſtoliſche Zeitalter ift heraut» 
zuheben das Werk von Fehler, das apeftelifde und nachapoſtoliſche Zeitalter, 1851. 
Bon dem firhengefhichtlihen Darftellungen ver apoftolifchen Zeit durch Neander, Thierſch, 
Lange, Philipp Schaff u. a. m. iſt oben ſchon geſprochen. Hier iſt noch zu nennen die 
Streitſchrift von Thierich: Verſuch zur Herſtelluag des hiſtoriſchen Staudpunktes für 
die Kritik ter N. T. Schriften. 1815. Dagegen ſchrieb Baur wieder Der Kritifer nnd 
der Fanatifer. Zulegt ift auch noch auf die Tabellen zur Einleitung in's N. T. von 
Dtte Hobert Hertwig 1819 als zur Ueberfiht der verſchiedenen neuern Anſichten fehr 
zweckmäßig bingewiefen worden. Möge die Einleitung in's N. T. bald won ebenfo fihern 
Refultaten auf dem Gebiete der höhern Kritik zu berichten haben als auf dem der niebern! 
3. 6. Müller. 

Einfiedeln (Maria-Einfieveln, Deiparae Virginis löremus, Notre Dame des Er- 
mites), Benediktinerftift im Kanten Schwyz, am Rand eines fahlen Thaled 2700 Fuß 
über dem Meere. — Meinrad, Sohn des Berthold v. Zollern und einer Gräfin von 
Sulgen, in Reichenau erzogen, dann Vorfteher eines Heinen Priefterfemiuars bei Kaps 
perswyl, zog fid) von der Welt zueift auf ven Etzel, am Südufer des Zürder Sees, 
dann in ben »finftern Wald» hinein von der Welt zuräd. Hildegarde, Urentelin Karla 
des Großen, Stifterin des Frauenmünfters in Zürih, erbaute ihm die Zelle und eine 
hölzerne Kapelle und fell ihm das jetzt als gnadenreich verehrte Marienbild geſchenkt 
haben. Als er 861 von Räubern erfchlagen wurde, follen feine zwei zahmen Raben vie 
Täter in Zürich entdedt haben, wo fie auch hingerichtet wurden. Der Straßburger 
Domberr Benno lief ſich mit einigen Begleitern 907 auf dem wieder vereinfamten Gruute 
nieder und baute einige Zellen; aber erft 934 fiedelte fi der Straßburger Domprobit 
Eberhard bei der alten Zelle bleibend an, baute Klofter und Kirche, und Kaifer Otto 
beftätigte 946 die Stiftung des Klofters mit freiem Wahlrechte. Am Tage der Kreuzes 
erhöhung, 14. Sept. 98, follte der Biſchof von Conftanz die Weihe vornehmen; aber 
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in der Nacht hatte er Engelgefang gehört und am Morgen wurde er von feinem Bors 
haben abgehalten dur die Stimme: Halt ein, Bruder, Gott felbft hat bie Stapelle ge- 
weiht. Darauf gaben Päbfte Allen, welche zu der Kirche wallfahren würden, vollfom« 
menen Ablaß. Reiche Landſchenkungen ließen e8 nicht als leeren Namen erſcheinen, daß 
Kaifer Rudolf I. ven achtzehnten Abt, von Eberhard an gerechnet, in den Reichsfürſten— 
ftand erhob, wie er denn noch bei den ftrengkatholifchen Schweizern „ber Fürft von Ein» 
fieveln« heißt. Die fehs Hofämter, Trucfeß x. wurben von ſechs reihöfreien Geſchlech- 
tern verfehen. Nur die Hirten von Schwytz behaupteten, ungefchredt burd den Bann 
der Kirche wie durch des Kaifers Spruch, 200 Fahre lang fich gegen die Ausbreitung 
ber Möfterlihen Waiderechte bis zum fchiedsrichterlihen Sprudhe im I. 1350. Mehrere 
Heilige, z. B. Adalrik, Wolfgang gehörten den erften Generationen dev Mönde an; aber 
der weltlichen Achte wurden mit der Zeit mehrere; die meilten waren aus vornehmen 
Geſchlechtern, wie ſchon Eberhard meift hochadeliche Jünglinge in das Kloſter aufgenoms 
men hatte. Die gegen Wallfahrten, Ablaß und Kloſtergelübde eifernden Predigten bes 
Leutpriefters Zwingli am Feſt der Engelweihe (14. Sept.) 1517 fanden im Klofter felbft 
ftarten Anklang. 

Der zweite Stifter, fowohl Neformator ver Zucht als des Vermögens war Abt 
Joachim Eichhorn in der Mitte des 16. Jahrh.; er lehnte es ab, Einfieveln zum Bis- 
thum ber innern Schweiz zu machen. Der Abt von Einſiedeln ift aber ber einzige in 
der Schweiz, welcher vom Pabſte in öffentlichem Confifterium präcomijirt wird, Unter feinen 
meift bürgerlichen Nacfolgern waren mehrere feiner würdig. Die in der erften Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nah dem Mufter der Laterankirche gebaute Kirche faßt Mein- 
rads Zelle und das Marienbild in fi. Die Bibliothek der Handſchriften ift durch die 
vielen Feuersbrünfte gemindert, ver Schatz durch die franzöfiichen Republikaner aus— 
geraubt. Nach den Einen follen fie auch das Marienbild nad Paris mitgenommen haben; 
die Mönche verfihern, fie haben das ächte nad Tyrol geflüchtet gehabt*) und dies fey 
nun wieder aufgeftellt. Wenn ver 14. Sept. auf einen Sonntag fällt, fo ift „bie große 
Engelweihe.« Einſiedeln ift nebſt St. Yoretto und St. Jago di Compoftella der ftärffte 
Wallfahrtsort. Die größte Zahl von Wallfahrern war im J. 1710 mit 260,000. Der 
Kapitular des Stifte Pandelt gibt in feinem Werke: Urfprung und erfte Geftaltung des 
Stiftes Maria Einfieveln, Einfieveln 1845, die durchſchnittliche jährliche Zahl auf 130,000 
an; fie nimmt aber wieder zur, befonders ftart war fie im 3. 1851; außer Baiern, Tyrol 
und Schwaben kommen fie faravanenweife aus den ehemals veutihen Panden, befonvers 
Pothringen. Obgleich beinahe alle 250 Häufer des Fleckens Einſiedeln, das aus Dienft: 
leuten des Klofters entftand, zur Bilgerberberge eingerichtet und ein Drittel Wirthshäuſer 
find, zählt der Flecken zu den radikalen, da das Klofter den meiften Boden eigen hat. Die 
Berkänfer und Berfertiger von geweihten Bildern, Medaillen, Rojentränzen, Büchern 
haben einen fehr großen Betrieb; fie fagen, wenn man um ben Preis feilfhe, ſchwäche 
fi) ver Segen. Die Wallfahrtsgelübde können auch durdy bezahlte Perfonen ftellvertres 
tend gelöst werben; folde verfihern oft fo ſchwere Sünden auf fi zu haben, daß fie 


*) Bfchofte in feiner Gefchichte vom Kampf und Untergange der Berg: und Waldcantone 
berichtet, Dafi Die Krangofen, als fie den Canton Schwyt befeßten, Einfiedeln ausplünderten und 
namentlich das Marienbild wegnahmen. Zſchokke felbft kam alsbald darauf ala beivetifcher Regie: 
rungsbevolmächtigter in das Land und fand die Leute in Einfiedeln troftlos wegen des Untergangs 
des Gnadenbildes, welches das Palladium ihrer Religion und ihrer zeitlichen Wohlfahrt war. 
Beim Suchen im Klofter fand ſich eine Kiſte, die mehrere Marlenbilder enthielt von der Art wie 
das aufgeftellte, alle ſchwarz. Zſchokke erlaubte, daß eines derfelben in der Kirche anfgeftellt 
würde, Auch Monnard berichtet mach dem Moniteur vom 27 Nlordal und 10 prairial an VI. 1798. 
pag. 950 et 975, daß die Krangofen das Marienbild nad Paris gefchieft haben. S. Histoire de 
la conf6deration Suisse par J. de Müller et traduite de l’Allemand et continuee jusqu’ä nos 
jours par Charles Monnard et Louis Vuilliemin, Tome XVI, pag. 106. Anm, der Ned. 
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bei ihren erften Seeüberfahrten meinten, das Schiff müffe unter ihnen brechen. Wie in 
ven erften Kirchen Roms find 28 Beichtftühle für die verfchiedenen Nationen und Spra- 
hen, durch Infchriften kennbar. Die 60 Priefter und 20 Brüder find mit Beichthören 
und Studien, mit Priefterfeminar und Yyceum neben ven Berwaltungsarbeiten beichäf- 
tigt. In der mineralogifhen Sammlung ift ein Monument für den bier gebornen 
Theophraft Paracelfus. Die gut geordnete Bibliothet zählt 26,000 Bände meift ge 
ſchichtlichen Inhalts. Die Urkunden über Einfieveln finden fi in der vom Abt Piaci- 
dus veranftalteten Sammlung: documenta archivii Einsidlensis 3 Vol. fol.; die Ge 
ſchichte ift bearbeitet in den Annales Ileremi Deiparae matris. Frib. Brisg. 1612. fol, 
Reuchlin. 

Einſiedler, ſ. Anachoreten. 

Eiſenmenger, Joh. Andreas, Verfaſſer des vor 1’: Jahrh. erſchienenen Wer- 
les: „Euntdecttes Judenthum oder gründlicher und wahrhafter Bericht, welchergeſtalt vie 
verſtockte Juden die hochheilige Dreieinigkeit, Gott Vater, Sohn, Heil. Geiſt erſchröd⸗ 
licher Weiſe läſtern und verunehren, die heil. Mutter Chriſti verſchmähen, das Neue 
Teſtament, die Evangeliſten und Apoſteln, die Chriſtliche Religion ſpöttiſch durchziehen 
und die ganze Chriſtenheit auf das äußerſte verachten und verfluchen; dabei noch viel 
andere bishero den Chriſten entweder gar nicht oder nur zum Theil bekannt geweſene 
Dinge und große Irrthümer der Yüdifchen Religion und Theologie, wie auch viel lächer⸗ 
lihe und furzweilige Yabeln und ungereimte Saden an ven Tag fonımen: Alles aus 
ihren eigenen und zwar fehr vielen mit großer Mühe und unverbrofienem Fleiß durch— 
lefenen Büchern Mräfftiglih ermwielen und in Zweien Theilen verfaflet.» Was ver Ber: 
faffer in diefem Titel feines Werkes verſprochen, das hat er auch dermaßen erfüllt, daß 
dafjelbe heutzutage noch für eine Fundgrube diefer Art von Gelehrjamteit gelten kann: 
er hat aus 196 Schriften jüdiſcher Gelehrter und aus 8 Schriften befehrter Juden feine 
Beweisftellen ausgezogen und fein Werk verbreitet fi) außer den oben erwähnten Läſte⸗ 
rungen, welche ſich die Duden gegen die Dreieinigkeit, die Berfon Ehrifti, die Sakramente, 
die Kirche, das Neue Teftament, die riftlihen Geiftlihen ꝛc. erlauben follen, über eine 
Reihe von nichtpolemifhen Dogmen der Synagoge, über die jüdiſche Auslegung ver 
heil. Schrift, die jüdiſche Zählung der übrigen Völler auf Erben, die jüdifche Lehre vom 
Engel de8 Todes, von der Menfhen Seelen, von dem Paradies, von der Hölle, von den 
guten Engeln, von ven Teufeln, von dem Eid, von den 10 Stämmen, vom Wucher, von 
Speife und Trank, von dem Meſſias und den Weltereigniffen zur Zeit des Meflias, von 
ber Auferftehung der Todten und vom jüngften Gericht. 

Ueber die Beranlaffung zur Ausarbeitung diefes Werkes und über fein Schidjal wird 
Folgendes berichtet: Geboren im I. 1654 zu Mannheim, Sohn eines dortigen kurfürfil.- 
pfälzifhen Einnehmers und ſchon im Collegium Sapientiae dur feinen Eifer für bie 
hebräifhe Sprade ausgezeihnet, warb Cifenmenger vom Kurfürften Karl Ludwig zu 
einer Reife in den Orient anderfehen und ging zu weiterer Vorbereitung zuvor nad 
Holland und England, Der Tod des Kurfürften 1680 vereitelte indeſſen die orientalifcye 
Reife und Eifenmenger fehrte nah Amfterdam zurüd, wo er fein Stubinm der morgen: 
ländifhen Sprachen fortfegte und unter Anderem ven ganzen Koran zu feinem Gebraude 
ſich abfhrieb. Hier machten die Päfterworte des damals berühmten deutſchen Rabbiners 
David Lida gegen das Chriftenthum, jowie der Umftand, daß ſich drei Chriften befchnei- 
ben ließen, einen jo widerlichen Eindruck auf ihn, daß er befhloß, an dieſe Arbeit zu 
gehen. Er ging nad) Heidelberg zurüd, flüchtete bei der Einnahme der Stabt durch bie 
Franzoſen, welde fie in Brand ftedten, im 3. 1693 mit dem Hof nad Frankfurt a. M. 
und verwaltete hier dad Amt eines Megiftrators bei der kurfürftl. Kanzlei. Nach 19jäh— 
tiger Arbeit entſchloß fih Eifenmenger zur Herausgabe feines Werkes. Der Kurfürft 
Ich. Wilhelm billigte e8 und ernannte ihn im 9. 1700 zum Brofefjor der morgenlän- 
diſchen Spraden in Heidelberg. Als der Drud in Frankfurt beinahe vollendet war, 
legten die Juden Proteft ein und wußten nad und nach drei Verbote vom Kaiſer dage⸗ 
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gen auszuwirlen. So lag außer wenigen Eremplaren die ganze Auflage dei Werkes, in 
welches er nad Berluft von Weib und Kind den größten Theil feines Vermögens ge 
ſteckt hatte, noch umter Arreft, ald Eifenmenger ven 20. Dec. 1704 an einem Schlagfluf 
ftarb. Die Juden hatten ihm furz zuvor noch für vie Auslieferung ſämmtlicher Exem⸗ 
plare 12,000 fl. geboten, er aber 30,000 fl. verlangt. Seine Erben wandten fih an 
König Friebrih I. von Preußen, diefer an die Kaifer Leopold und Joſeph, und als dies 
nichts fruchtete, ließ Friedrich I. felbft auf feine Koften im 9. 1711 das Werk in Kö— 
nigäberg druden, bis endlich nach beinahe 40 Yahren auch die Frankfurter Eremplare 
freigegeben wurben. 

Daß die Juden die Unterdrückung diefes Buches wänfhen mußten und felbft die 
faiferliche Regierung dazu fich geneigt fühlen konnte, wirb Jeder, der ven Inhalt des 
Buches und die damaligen öffentlihen Verhältniſſe kennt und zufammenhält, nur begreif- 
li finden. Denn wenn der Berf. auch noch fo wahrhaftig zu Werk gehen wollte: 
bie Art, in welcher er einzelne Stellen jüdiſcher Schriften aus dem Zuſammenhang her— 
ausreißt, auslegt und zufammenftellt, trägt fichtbar genug das Gepräge des Fanatismus 
und empfiehlt vem Unpartheiifchen VBorficht, während fie die partheiifche Menge der dama⸗ 
ligen chriſtlichen Lefer aufſtacheln mußte; felbft vie Gegenüberftellung folder Ausfprüce 
jüdifcher Gelehrten, worin fie die groben Vorwürfe des chriftlichen Pöbels gegen vie 
Juden mit Abjchen läugnen und zurüdweifen, konnten unter der Menge anderer jene 
Borwürfe halb beftätigender Citate wenig helfen. Uebrigens wäre e8 eben fo ungerecht, 
die Wahrhaftigkeit vefien, was Eifenmenger ald Judenthum entvedt haben wollte, nad) 
den heutigen Zuftand ver Synagoge und unferer jüvifchen Bevölkerung meffen zu wollen ; 
der Fanatismus, welcher im Mittelalter und bis in's 18. Jahrh. durch die öffentliche 
Stellung der Juden nur unterhalten werden konnte und im völligen Gegenfag gegen 
Eifenmengers Vorſchläge im legten Kapitel feines Werks gerade durch Humanität gegen 
bie verfolgte und verbitterte Bevölkerung gebrochen wurde, hatte aud auf Seiten der 
Juden Früchte erzeugt, welche dem, der unter einer jüdiſchen Bevöllerung lebt, heutzu⸗ 
tage ebenfo unbegreiflich ſcheinen möchten al® die Gräuel der Jubenverfolgungen, deren 
unfre chriſtlichen Bölfer einft fühig waren. Eiſenmengers lexicon orientale harmonicum 
fam nie zum Drud, wohl aber im J. 1694 feine mit Leusden beforgte unpunftirte 
bebr. Bibel. Bf. Preffel. 

Effebard. Diefen Namen haben mehrere fhriftftellerifche Mönche des Mittelalters 
geführt, Man kennt einen Ekkehard von Ursperg und einen Eklkehard von Aurach, als 
Ehroniften und Annaliften berühnt. Es hat einen in der Gefchichte Heinrichs IV. wich 
tigen Abt Efteharb von Reichenau gegeben. Hier foll von fünf dem Klofter St. Gal- 
len angehörigen Mönchen dieſes Namens die Rede feyn. Als gegen die Mitte des zehn- 
ten Jahrhunderts die Hafifchen Studien einen Auffhmung erfuhren, welcher die höhere 
Geiftesbildung zugleich förderte und dem Bolke entfremdete, aber aud) die großen Erin: 
nerungen der Deutfchen in gelehrter römischer Form befefligte, um fie für eine fpätere 
nationale Wiederbelebung zu bewahren, lebte Ekkehard der erfte in St. Gallen. Er war 
ba erzogen worben, war ald Mönch eingetreten, zum Borfteher der Klofterfhule und 
zulett zum Dekan des Kloſters emporgeftiegen. Er leiftete der Abtei vortreffliche Dienfte 
und machte in ihr die weitberühmte Gelehrſamkeit heimifh. Er vichtete geiftliche Lieder 
und betheiligte ſich an dem lateinifchen Gedichte, welches das Leben und vie Heldentha— 
ten Walthers von Aquitanien befhreibt. Man weiß nicht, ob er ſich der Hillfe eines 
gewifien Geraldus bediente, welcher fi) in der Vorrede einiger Handfhriften nennt, aber 
es ift nicht zu bezweifeln, daß Eftehard den Stoff ſchon deutſch bearbeitet vorfand und 
daß er denfelben nur latinifirte und umgeftaltete. Daß er fi aber fhon damit ein 
großes Verdienſt um die deutſche Sage und einen wichtigen Platz in der Geſchichte der 
deutſchen Literatur erworben hat, das legt Gervinns dar in feiner Gefchichte der 
poetifhen National-Fiteratur der Deutfhen (3. Aufl. 1. Thl. S. 98 ff.). Sonft fiehe 
Grimm und Schmeller (Lateiniſche Gedichte des 10. und 11. Yahrh.), Leyſer (his- 
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toria poetarum medii aevi) und Gräſſe's Lehrbuch einer allgemeinen Literärgefh. 2.8. 
1. Abth. ©. 861. Er ftarb im 9. 973. — Ekkehard der Zweite war ein Neffe bes 
erften, fam durch denfelben fehr früh in das Klofter St. Gallen und erhielt hier eime 
gründliche Bildung. Er zeichnete ſich durch Gelehrſamkeit und Beredtſamkeit aus, wurde 
über die äußere und innere Klofterfhule gefegt und verwaltete fein Amt mit Strenge 
und mit Ruhm. Aber fein Ruhm war Urfache, daß man ihn dem Kloſter entfrembete. 
Die Herzogin Hedwig von Schwaben, Enkelin des Königs Heinrih I. von Deutid- 
land und Tochter des Herzogs Heinrich I. von Baiern, wußte es durchzuſetzen, daß 
ihn der Abt von St. Gallen auf ihr Schloß Hohentwiel entließ. Hier ftudirte Elle— 
hard mit der gelehrten Herzogin griechiſche und lateinifhe Autoren, Es ging ihm 
gut, er erbielt für fih und fein Klofter Gefchente von feiner Gönnerin, mwurbe aber 
zuweilen von ber eigenwilligen rau auch hart behandelt. Eine weitere Beförderung 
führte ihn an ven faiferlihen Hof. Er wurde einer ber vielen Sapläne, unterrid 
tete Otto U. umd erfreute fi der Gunft der Kaiferin Adelheid. Auch in diefer Stel- 
lung vergaß er St. Gallen nicht, fondern wirkte vielmehr allerlei Unterflügungen für 
feine Möfterlihe Heimath aus. Seine legte und höchſte Würde war die eines Domprob- 
tes von Mainz, in welcher er am 23. April des Jahres 990 flarb. Er hatte ſich auch 
in lateinifchen Gedichten verfudht und vielleicht war ihm die Stenograpbie nicht umbe- 
kannt geweien. — Elkehard ver Dritte, ein Better des zweiten, mag mit bemfelben 
nad St. Gallen gekommen und vafelbft erzogen worben ſeyn. Auch er bradte es zu 
den Rufe einer großen Gelehrfamteit und folgte feinem Better nad Hobentwiel, wo er 
den Unterricht derer leitete, welche als junge Klerifer am Hofe der Herzogin verjammelt 
waren. Später ging er nah St. Gallen zurüd und ftarb dort ald Dekan wahrfcein- 
lid am Ende des 10. Jahrh. — Eitehard der Vierte, auch Ekkehardus junior genannt, 
ift nad) feiner Herkunft ebenfowenig befannt, ald die andern Träger feines Namens, wird 
aber wohl, wie fie, evelen Geſchlechtes geweſen feyn, fonft hätte feiner von ihnen im bie 
reiche Abtei eintreten konnen. Er war um 980 geboren, hatte in St. Gallen den hoch— 
berühmten Notler Yabeo zum Lehrer und wurde bald des Lateinifhen, Griechiſchen, Deut: 
ſchen, der Mathematik, der Aftronomie und der Mufit in hohem Grade mähtig. Wegen 
feiner großen Gelehrſamkeit berief ihn Aribe, Erzbifhof von Mainz zu fi und übertrug 
ihm die Yeitung feiner Kathedralſchule. Seine fhriftftellerifche Thätigleit bezog ſich zum 
Theil auf Verbeſſerung und Fortfegung früherer Werke, welde in St. Gallen entftan- 
ben waren, oder biefed Klofter zum Gegenftande hatten, Wenn ihm nämlich der Anony- 
mus von Mölk (c. 70.) die Gesta Waltharii zufchreibt, fo fann nur gemeint feyn, daß 
er die Urbeit Ellehards des Erften zu verbejlern fuchte. Sehr danlenswerth ift ed, daß 
er es unternahm, eine Chronik des Klofters St. Gallen, melde ein Mönd, Namens 
Ratpertus angefangen und bis 883 geführt hatte, fortzufegen. Es find dies die Casus 
Monasterii Sancti Galli (Monum. Germ, hist, Script, T. II. p. 74— 163). &ffebarb 
gibt darin werthuolle und im Ganzen glaubwürdige Beiträge zur Geſchichte des 10. Jahrh. 
Über er verdreht viele Namen, macht chronologiſche Fehler und bebient ſich nicht ber 
reinften Sprache. Was wir von den drei erften Ekkeharden wiffen, ſtammt auch aus biefem 
Buche des vierten Eklehards. Geiftliche Gedichte ftellte er in einem Liber benedietionum 
zufammen, Ein anderes Gedicht de ornata dietionis fehidte er feinem Bruder Immo, 
welder Abt von St. Gregorien im Elſaß war. Endlich hat er eine Lebensbeſchreibung des 
b. Gallus, welche der erwähnte Natpertus in deutſchen Verſen aufgefett hatte, in das 
Lateinifche überfegt. Er ftarb im Jahre 1036. — Ekkehard ver Fünfte, auch mini- 
mus genannt, lebte am Ende des 11. und am Anfang des 12. Jahrh. als Mönch in 
St. Gallen und ſchrieb eine ziemlich werthlofe Vita Sancti Notkeri, — Bgl. ven Art, 
Efteharbus in der Encykl. von Erf u. Öruber. 33. Thl. ©. 58. Albrecht Vogel. 
Efron, My, Axxapwv, war eine der 5 Hauptftäbte der Philifter und zwar 
die norböftlihfte, auf diefer Seite die Vorhut gegen die jüdifche Gränze (Joſ. 13, 3.). 
Dbwohl erft dem Stamme Juda zugetheilt (15, 45.) und von biefem vorübergehend 
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erobert (Micht. 1, 18. ſ. dazu Bertheau), dann an Dan abgetreten (Joſ. 19, 43.), 
fonnte fie von den Iſraeliten nicht auf die Dauer behauptet werden, ſondern kam in 
Folge des Vorrückens der Philifter bald wieder in deren Hände, denen fie fort und fort 
verblieb (of. 15, 11. 1 Sam. 5, 10; 6, 17; 7, 14.), weßhalb fie von ven Propheten 
öfter wie die andern Städte des philiftätfchen Erzfeindes mit den göttlichen Strafgerich— 
ten bedroht wurde, Am. 1, 8. Zeph. 2, 4. Sadı. 9, 5. 7. Jer. 25, 20. Sie war ber 
Sitz eines eigenen Cultus und berühmten Orakels des Baal Sebub (2 Kön. 1,2 f. 16. — 
f. oben Br. I. ©. 768 f.). Zur Zeit der Seleuciden ſchenkte Alexander Balas dieſe 
Stadt dem Makkabäer Jonathan, 1 Maft. 10, 89, vgl. Stark, Gaza ©. 453, 491. 
Noch zu Eufebius Zeiten war es ein großer, von Juden bemwohnter Flecken, der auch 
in den Kreuzzügen hin und wieder erwähnt wird, dann aber aus Mangel an Ruinen 
lange unbeadhtet blieb und erſt durch Robinſon (Bal. IH. ©. 229 ff.) wieder entvedt 
wurde in dem großen Dorfe Afir in einer reihen, Korn tragenden Ebene, eine Stunde 
weitlihd von Jamnia, 1. St. füplih von Ramlah; nad) Verfiherung des bortigen 
Sheikh; werden dort nicht felten alte Eifternen, Zeichen einer alten Ortslage und Steine 
alter Handmühlen entdeckt. S. Reland, Palaest. p. 745 sq. und Ritter, Erdlk. 
XVI. ©. 122 f. Rietihi, 
Ela, bei Luth. Ella, may, Joseph. Hiaros; Sohn u. Nachfolger des Basſa als 
König im Reich Iſrael, 930 v. Ehr.; wird ſchon im 2. Jahr feiner Regierung zu Thirza, 
ba er im Haufe feines Vogts fidy betrunfen hatte, von Simri, einem feiner Oberfien, er» 
Ihlagen, welder nun das ganze Haus Baëſa ausrottet und fi felbft auf den Thron 
fegt (1 Kön. 16, 8—14.). Pf. Preſſel. 
Elam (chy, Sept. iu, Apoe. Eivuats, Vulg. Aclam) konnnt zehnmal in 
ten fanonifhen und zweimal in ben apokryphiſchen Schriften vor, nämlih 1 Moſ. 14, 1. 9, 
gef. 11, 115 21, 2; 22, 6. Jer. 25, 25; 49, 34—39. Ezech. 32, 24. Dan. 8, 2. Esra 
4, 9. Apg. 2, 9. Judith 1,6. 1 Malt. 6, 1.2. Außerdem erfcheint der Name noch 
1 Mof. 10, 22. als Perfonname des erftgenannten, vielleicht auch erfigeborenen Ablönın- 
lings von Sem, woraus bereit3 erhellt, daß das Volk, welches diefen Namen trägt, 
ebenfo wie das daneben genannte Affur und Aram dem femitijhen Bölferflamm  bei- 
gezählt wurde. Ebendeßhalb ift auch die durch Joſephus Antigg. 1, 6, 4. in Umlauf 
gefetste Sage, daß die Elymäer die Stammwäter ver Perfer ſeyen (Eiuuog zap 'Eia- 
ualovg IlegoWv ovras aoynyitas xarthıner), eine grundlofe, weil die Spradye ber 
legteren bekanntermaßen feine femitifche ift. Bielmehr find nah Qurtius, Arrian, 
Amm. Marcellinus und Juftin tie Perjer und Schthen ald verwandte Stämme zu 
betrachten, und e8 gehören beide nah Grimm, Geſch. der deutſchen Sprade I, 218—238 
dem indogermanifchen Sprachſtamm und Völfergemwirre an. Elam erſcheint als ein felbit- 
ftändiges Reich mit einem Könige, der die Hauptrolle im Kriege gegen Sodom fpielt, 
neben Babylonien over Sinear 1 Moſ. 14, 1. 9., dagegen wird es Jeſ. 21, 2. Jer. 
25, 25., vgl. Herodot 1, 102, mit Medien in Verbindung geſetzt, tritt Ezech. 32, 24, 
neben Afiyrien und Jeſ. 22, 6. ſogar als Beftandtheil des aſſyriſchen Neiches auf. Hier 
aus läßt fi mit Sicherheit feine geographifche Lage erſchließen. Diefe ift denmach in 
das Yändergebiet des Tigris zu fegen und zwar jenſeits des Stromes, da dieffeits Ba— 
bylonien lag. Strabo 16, 1, 17. nennt Elymais ein Land, welches jenfeits des Tigris 
im Dften von Babylonien lag und mit Sufiana zufammengrenzte (777 Fovaidı ouvanreı). 
Plinius hist. nat. 6, 27. fagt noch bejtimmter, daß es der Fluß Euläus ON Dan, 
8, 2.) von Sufiana trenne (Susianam ab Elymaide disterminat amnis Eulaeus). Wenn 
nun Strabo ferner 15, 3, 12. die Elymäer im Kriege mit den Suflanern feyn läßt, fo 
ergibt ſich, daß beides urſprünglich verfdhievene und unabhängige Yänder waren, von 
denen Suflanı, wie die Hauptftabt Sufa felbft (Dan. 8, 2,), im Often vom Ulai, Ely— 
mais aber im Weften davon gelegen war und beide fi längs dieſes Fluſſes bis zum 
perfifhen Meerbufen erftredt haben mochten. Da beide Landſchaften in naher Verbin— 
bung mut einander flunden, fo wird auch wohl bie eine unter ber anbern mitbegrifien. 
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So fprechen griechiſche Schriftfteller gerne von Suſiana in dem weiteren Sinne, ba 
auch Elymais mit inbegriffen ift, hebräiſche Schriftfteller dagegen faflen unter Elam 
auch Suflana mit zufammen, wie man aus Dan. 8, 2. fieht, wo Sufa, das entfchie- 
den jenfeit des Tigris liegend zu Suftana gehörte, als Theil ver Provinz Elam aufs 
geführt wird. Wenn man aber wie Bitringa, Geſenius, Winer und Hengftenberg unter 
Slam auch Perſien mit einfchließt, fo entbehrt diefe Erweiterung alles ſicheren Grundes. 
Denn wenn Ief. 21, 2. Elam und Medien gegen Babylon aufgerufen wird, fo ift dies 
nur ein Beweis, daß diefe Weiffagung früheren Ursprungs ift als das Belanntwerben 
der Perfer, die bis gegen das Exil hin ebenfo unbebeutend als unbekannt waren umd 
erft durch Cyrus ſchnell in den Vorbergrund gehoben wurden; und ber Prophet will 
nur (wie Jer. 27, 7.) fo viel fagen, daß den Babyloniern von ben öftlih und 
norböftlich wohnenden Völkern, von denen er Elam und Medien fannte, das Berderben 
probe. ef. 22, 6. trefien wir in einer früheren Zeit unter Hiskias die Elamiter wie bie 
Umwohner des Kirfluffes in Abhängigkeit von Affyrien, unter deſſen Anführung fie mit 
bei der Belagerung Yerufalems find. 

Daß Elam zu Zeiten einen unabhängigen Staat gebilvet hat, dürfte aus Ver. 
25, 25. hervorgehen, wo ihm der Gerichtöbecher mit Medien gereicht wird, und noch 
mehr aus Jer. 49, 34—39., wo feine Beſtrafung ausführlich geſchildert und endliche 
Begnadigung verheißen wird. Geine Bebeutfamfeit im der vorerilifchen Geſchichte kann 
man aus Ezech. 32, 24 f. erfehen, wo es ber Prophet in der Unterwelt erblidt und 
des Schredens erwähnt, den ed auf der Welt verbreitet habe. Die Elamiter werben 
übereinftimmend von Klaſſikern (Strabo 11, 11, 4. 12, 6. 15, 3, 12. 16, 1, 17) und 
der Bibel Jeſ. 21, 2. Ier. 25, 25. als eim friegerifches, in ber Kunft, den Bogen zu 
führen, erfahrenes Volk (Jeſ. 22, 6. Jer. 49, 34 ff.) gefchilvert, und von Nearchus 
bei Strabo 11, 12, 6. und Polybius 5, 44. wird noch hinzugefügt, daß fie räuberifch (A,ysora 
E$vn) und roh (zdrr7 Buofaoımw) gewefen jenen. Ihr Land zerfiel nad) Strabo 16, 1, 
18. im mehrere kleinere Provinzen, und war ergiebig und fruchtbar, befonver® reich aber 
an Reis, Baumwolle und Zuderrohr. 

Bur Zeit der Griechen- und Römerherrfhaft zogen vie auf mediſchen Gebirgen und 
in ber Nähe des kafpifchen Meeres angefiedelten verfhiedenen elamitifchen Stämme, melde 
den Völkerſtürmen entgangen ſeyn mochten, als kriegerifche Räuberhorden vie Aufmerk— 
famteit auf fi (Strabo 11. 15. 16. Plut. Pomp. 36. Justin. 36, 1.). und feinen meh» 
rere Bölfer umfaftt zu haben (Tac. ann. 6, 44.). Ein Theil diefes Volkes, das ſich 
wahrfcheinlich ver affyrifchen Herrfchaft nur gezwungen unterworfen hatte, wurde in das 
ifraelitifche Gebiet nah Wegführung der 10 Stämme, aſſyriſcher Politit gemäß, ver- 
pflanzt; und fo finden wir Elamiter Esra 4, 9. aufgeführt, am deren Stelle ohne Zmei- 
fel Iſraeliten dorthin angeftevelt worden waren, Jeſ. 11, 11., um beiderlei Völker po- 
litiſch unſchädlich zu machen (vgl. Ew. 3. Gef. IT, 319. 375 f.). Bon diefen mochten 
diejenigen Juden abftammen, welche fih Apg. 2, 9. Elamiter nennen, und bis im bie 
Zeiten des Chriftenthums fi in Verbindung mit Ierufalem und dem jürifchen Gottes: 
dienfte erhalten hatten, Nah Richt. 1, 6. ſcheinen übrigens die Könige der Elamiter 
felbft unter Nebukadnezar noch einige Selbftftänvigfeit fich bewahrt zu haben, womit bie 
Schilderungen Ser. 25, 25 f.; 49, 34—39. trefflich übereinftimmen; erft durd den Per: 
fer Cyrus erfcheint ihr Land zu einer bloßen Provinz herabgefunten und mit Suſiana 
vereinigt, wofür Ezech. 32, 24. und Daniel 8, 2. zum Beweiſe dient. 

Endlih wird noch 1 Malt. 6, 1. eine Stadt Elymais im Perferreiche erwähnt, im 
welcher Antiohus Epiphanes den Tempel zu plündern verfuchte. Allein eine folde Stadt 
gab es nicht, während die Thatfahe von einer Tempelplünderung durch Antiohus von 
Polybius 31, 11., Joſephus Antigg. 12, 9, 1., nach welchen diefer Tempel ver 
Diana geweiht war, Appian Sur. 66, der ihn der Venus, d. h. wohl der Göttin 
Anubis oder Nanäa 2 Malt. 1, 13. zufpriht, Strabo 16, 1. und Diodor 19. als 
gefhichtlich bezeugt wird, jedoch feiner dieſer Schriftfteller eine beftimmte Oertlichkeit an- 
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gibt, Nun ift aber nad dem Zeugniß des Drigenes in Euseb. hist, eccl. 6, 25. und 
des Hieronymus im prol, gal. die Urſchrift des erften Malkabäer-Buches Aramäifch- 
ebräifh. In dieſer mag geftanden haben 15 DIE} — 72, er hörte, daß 
Elam in der Provinz Perſien berühmt ſey durch Goldreichthum; der Ueberſetzer 
aber, welcher nicht den älteren Sprachgebrauch von Iyn nad Dan. 8, 2. vor ſich 
hatte, ſondern den neueren, chaldäiſchen, wornach dad Wort wie im Syriſchen und Arabi- 
hen „Stadt⸗ bedeutet, übertrug irrigerweife Stadt. Demnad beruht dieſe Angabe 
nicht auf einem Fehler des Schriftftellers, ſondern auf falfher Auffaffung des Ueber: 
feger8, und der jüdiſche Schriftfteller wußte zwar die Provinz anzugeben, den Drt felbft 
aber in der Provinz nicht. Baihinger. 

Elath (nos 5 Mof. 2,8. 2 Kön. 14,22; 16, 6. und N 1 Fön, 9, 26. ; 2 Fön. 
16, 6.), eig. Terebinthenhain, Sept. Aliur, Auds, Joseph, Antigg. 8, 6, 4. — 
Strabo 16, 4, 4. Jiluva, Vulg. Elath, Plin. hist. nat. 5, 12. 6, 32. Aelana, Hieron. 
onom. Aila, bei Griehen und Römern (vgl. Ptol. 5, 17,1.) auch Eiuva, Terebinthen- 
ftabt, wie Jericho die Palmenftadt genannt wurde), berühmte Hafenftabt an der Spige 
der öftlihen Bucht des arabifhen Meerbufend, der ebenvaher ven Namen älanitifcher 
Meerbufen trägt. Sie lag in der Nähe von Ezeon-Geber, der zweiten Hafenftabt dieſes 
Meerbufens 1 Kon. 9, 26. An ihre endet fih der große Thaleinfchnitt, welder vom 
See Genezareth über das todte Meer hin Paläftina und Arabia petraea von Norden 
nah Süden durchſchneidet, in der Bibel Araba (MINY), bei Luther »Gefildes heißt 
und heutzutage als Tiefthal den arab. Namen Elgor trägt. Die Schidfale diefer Stadt 
find mit der Geſchichte des Edomiter-Volles und des Reiches Juda eng verbunden, 
Bom Sinai herfommend, wanderten die Kinder Ifrael an ihr vorbei bei ihrem Durch— 
zug duch das Bruderland Edom 5 Mof. 2, 8. Durh Davids Eroberung des edomis 
tiihen Staates fam die Stadt ſammt dem Lande der Edomiter an Ifrael, und verblieb 
nachher dem Zweiftämmereih 2 Sam. 8, 14. Salomo rüftete in Ezeon-Geber eine Hans 
velöflotte nah Ophir aus 1 Kön. 9, 26. 2 Chron. 8, 17 f., wo der arabiſche Ueberjeger 
bie erftere Stelle wiedergibt: „er bauete Schiffe im Walde Bal nahe bei Elath.u Seit 
diefer Zeit fcheinen ſich Ifraeliten dort des Handeld wegen angefievelt zu haben, 2 Kön. 
16, 6. Diefen Handel nad Indien (vgl. Hier. zu 5 Mof. 2, 8.) ſuchte fpäter Iofaphat 
neu zu beleben, 1 Kön. 22, 49.; aber unter feinem Sohne Yoram fiel Edom, gemäß 
der Weiffagung 1 Mof. 27, 4. für immer von Juba ab, 2 Kön. 8, 20 fi. Zwar fuchte 
Amazia die verlorene Provinz wieder zu gewinnen, 2 Fön. 14, 7, 2 Ehren. 25, 11., 
aber die Judäer ſcheinen doch nur Herren des Hafens geblieben zu feyn, den fein Sohn 
Ufia, weil er in diefen Kriegen zerftört worden jeyn mochte, wieder neu erbaute, 2 Kön. 
14, 22., oder tüchtiger befeftigte. Denn vielleicht hatte fi die jübifche Befagung im 
Elath während dieſer Unruhen gehalten, was um fo leichter möglich war, wenn bie 
Infel Jezirat Faron ſchon damals eine Citadelle gewefen feyn follte. Aber auch diefer Reſt 
einer alten, nüglihen Provinz ging unter dem Sohne vefjelben, dem elenden und gott 
lofen Ahas vollends verloren, indem der fyrifche König Rezin, ver mit Pelah einen 
gefährlichen Einfall in Juda machte, 2 Kön. 16, 5. Jeſ. 7, 1 ff., Mittel fand, dieſen 
Hafen den Evomitern, die immer gegen Juda auf der Yauer ftunben und jede Gefahr 
befjelben zu benügen fuchten, wieder zu verfchaffen, 2 Kön. 16, 6. 

Zwar fagt die gewöhnliche Lesart, diefer Hafen jey an die Syrer gelommen, und 
diefe haben nad; Vertreibung der Judäer ihn bis zur Abfafjung des Buches der Könige 
inne gehabt. Allein diefer Auffaflung widerfpricht erftlih die Thatſache, daß damals 
Rezin nit einmal im Stande war, Yerufalem zu erobern, 2 Kön. 16, 5. Jeſ. 7, 1, 
und daß der von Ahas gegen Jeſaias' Rath zu Hilfe gerufene Tiglath Pileefar in 
Syrien bald darauf, nad) der richtig ergänzten Stelle Jeſ. 7, 8. nach ſechs Jahren einfiel, 
Rein im Treffen befiegte und tödtete, worauf Syrien feine Unabhängigkeit verlor, 
Zweitens ift es nicht zu begreifen, wie fi unter dieſen Umftänden die Syrer dennoch 
fo lange Zeit im Befig dieſer Stadt hätten erhalten können, auch vorausgefegt, daß fie 
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dieſelbe erobert haben, da zudem die Geſchichte fonft lediglich nichts davon weiß. Es 
bleibt daher kein Ausweg übrig, als die gewöhnliche Lesart für irrig zu halten. Da 
dieſer Irrthum durch die fo Jeichte Verwechslung von Reſch und Daleth beim Abſchrei— 
ben ſogar leicht entfliehen konnte und ſolche Verwechslungen ſehr häufig im hebräiſchen 
Terte vorfommen; da ferner nit nur das Keri, fondern auch einundachtzig Handſchriften 
und zwei Editionen bie richtige Yesart enthalten over andeuten; ja, ba fhen die Grammatik 
der gewöhnlichen Pesart fich gebieterifh widerfegßt; da endlich fogar 2 Ehren. 18, 17. 
deutlich genug fagt, daß die Evomiter, mwahrfcheinlih unter Begünftigung Rezins, fich 
damals vie Berhältniffe zu Nuten gemacht und einen Einfall in Juda unternommen 
hatten: fo ift e8 ganz unbegreiflih, wie dennody der fonft fo fharffichtige Winer das 
Chetibh und die hergebrachte falfche Pesart zu vertheidigen fucht. 

Später verfhwindet Elath aus der Geſchichte, ohne Zmeifel weil es feine Handels— 
bedeutung verlor; und fo hören wir weder während ber Chalväer- und Perferherrfchaft, 
nod unter Hyrkan, der fih Edom auf's Neue unterwarf, etwas von diefer Stabt und 
ihrem Hafen. Unter der Römerherrſchaft aber wurde ber Hafen, nachdem fie Herren 
von Edom geworden waren, befeftigt, mit einer ftarfen Befagung verfehen (Eorifi 1, 
328. 332. Hieron. Onom.), und zu Paläftina tertia gerechnet. Im den erften Jahrhun—⸗ 
derten nach Chriſti Geburt hatte dort ein Bifchof feinen Sit (Theod. quaest. 44. ad 
lib. 4. Regum. in Jerem. 49. Philost, 3, 6. Procop. de bello pers. 1, 19.), und ber Platz 
war damals für den Handel widtig. Seit Muhamed ging der Ort zurüd, Abulfeda 
fennt nur noch eine Feſtung dieſes Namens, und jett fteht bloß nch ein Kaftell da— 
felbjt, weldyes den Namen Alaba führt, und mit Palmenwäldern umgeben ift (Robinf. 
1, 282. Schub. 2, 379). Rüppel fand von Elath felbft noh Trümmer unter dem Na- 
men Galena, Reifen 248 fi. Baibinger. 

@lenfa it ver Name des Ortes, we nah 1 Mat. 9, 5. Judas Makkabi im 
Treffen blieb. Da der Ort fonft unbefannt ift, bat man — aber ohne genügende 
Gründe — die Y. U, ändern wollen, 3.8. in "/dao« nad 7, 40. (fo Grot. u. Reland 
mit of. B. J. 1, 1,6). Die Lage des Ortes muß nicht fehr weit nörblih von 
Rruſalem gefucht werden, vgl. Ewald, Geſch. Ir. IH. 2. &.370f. Rüetſchi. 

Eleafar, ya — Öotthelf, griech. KAcicuooc, woraus dann abgefürzt Aalapog, 
ein in ber Bibel öfter vorfommender Eigenname. Wir führen bier nur bie wichtigen 
Männer diefes Namens an, nämlich: 1) den dritten Sohn Yaron’s (Erod. 6, 23 f.; 
Num. 3, 2.), welcher die Auffict über die dienſtthuenden Peviten führte (Num. 3, 32.) 
umd feinem Bater in ber hohepriefterlihen Würde folgte (20, 25 ff. Dent. 10, 6.), 
melde datın — mit furzer Unterbredung von Eli bis Salomo 1 Sam. 2, 35 f. 1 Kön. 
2, 27. 35. Jos. Antt. 5, 11, 5. — bis auf Onias und den Malkabäer Simon in biefer 
aaronitifhen Linie blieb, vgl. 1 Mall. 14, 35. 41.; Ewald, Geſch. Sfr. I. ©. 417 ff., 
Alterthüm. ©. 301 f., v. Yengerfe, Ken. ©. 572, 654. Nach Iof. 24, 33. farb Eleafar 
ungefähr gleichzeitig mit Joſua, mweldem er bei Bertheilung des Landes zur Seite ge 
ftanden war, 14, 1; 17, 4 f., wie er früher neben Mofe gewirkt hatte, Num. 17, 2 f. 
19, 3f. 26, 1 ff. 32, 2; 34, 17. Er wurde begraben zu Giben auf tem Gebirge 
Ephraim. ©. noch 1 Chr. 5, 29 ff. 18, 16; 24, 1 ff. und daf. Bertheau. 

2) Eleafar ben Abinadab wurde zum Hüter der von den Philiftern heimgeholten 
Bundeslade im Hanfe feines Baters zu Kirjath Jearim beftellt, 1 Sam, 7, 1. 

3) Eleafar ben Dodai, der Achochiter (alſo wahrſcheinlich nach 1 Chr. 8, 4. ein 
Benjaminit), einer der drei vorzüglichften Helden David’s, der umter andern Großthaten 
im Nationalfriege wider die Philifter einmal bei Pasdamim, da ſchon alle Volk vor 
dem Feinde floh, ihren Andrang aufbielt und fo ein bebrohte® Gerftenfeld rettete und 
den Sieg feinem Volle fiherte, 2 Sam. 23, 9 ff. 1 Chr. 11, 12 ff. 27, 4. Ob jene 
andere Helventhat, melde von »brei Helden David's«- a. a. D. erzählt wird, wie fie 
einft dem nach einem Trunke frifhen Waffers Lüfternen David ſolches mitten durch 
feinvlihe Poften hindurchdringend am Thore Bethlehems holten, wie der König aber 
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baffelbe, als mit Lebensgefahr feiner Helven wie mit ihrem Blute erfauft, nicht trinfen 
wollte, ſondern ausfchüttete, aud der nämlichen Trias zuzufcreiben ift, zu welcher 
Eleafar gehörte, ift nicht veutlih, zumal in beiden Stellen der Ürtifel vor dem Zahl: 
worte fehlt, den man erwarten würde, wenn die oben befchriebenen Drei gemeint feyn 
follten (Bertheau z. Ehron. ©. 127. — Ewald, Geh. II. ©. 545, 601 ff.). 

4) Eleafar der vierte Sohn des Matalthias, Bruder des Judas Makkabi, mit dem 
wahrſcheinlich mit Beziehung auf feine letzte Helventhat gewählten Beinamen 6 Avupav 


(1 Matt. 2, 5.) oder Avoar, Jos. Ant. 12, 6, 1., for. ga» (von Z = confodit 


feram ? ober von oly> — Elephantenhaut ?). Er durchbohrte nämlich, mitten durch 


die Syrer fih Bahn brechend, im Feldzuge gegen Antiohus Eupator, den Kriegsele- 
phanten, von dem er vermuthete, er trage den feindlichen König, fo daß das Thier zu: 
fammenftürzte und ben Helven unter ſich erbrüdte, die Schlacht felber 163 v. Chr. aber 
doch nicht gewonnen werden fonnte, 1 Malt. 6, 43 ff. Ewald II. 2. ©. 364. — 
5) Endlich wird ein Schriftgelehrter viefes Namens erwähnt, der in ver Religionsver— 
folgung des Antiohus Epiphanes wegen feiner Treue an der väterlichen Religion, da 
er Schweinefleifch zu effen fich weigerte und einen ihm angedeuteten Ausweg als unred- 
liche Lift verfchmähte, als Mjähriger Greis zu Jeruſalem hingerichtet wurde, 2 Matt, 
6, 18 ff, vgl. Ewald a. a. D. ©. 341. — Mehrere biefes Namens treten im jübi- 
hen Kriege auf, z. B. Eleafar ben Simon, Haupt der einen Partei in dem belagerten 
Yerufalen, Sof. B. J. 5, 1, 2 sqq., ein anderer Chef der Sicarier zu Maſada, ebend. 
T,8f. Rüetſchi. 
Elephant. Die Hebräer wurden mit dieſem Thiere erſt näher bekannt, als fie 
zur Zeit des maffabäifhen Freiheitsfampfes in den Heeren ver Seleuciven dergleichen 
Streitelephanten zu befümpfen hatten, 1 Maft. 1, 17; 3, 34; 11, 57; befonvers 6, 30 fi. ; 
2 Maff. 11, 4; 13, 2; 15, 20. u. a. Nachdem dieſe Thiere nämlich ſchen in früheren 
Zeiten in Indien, dann aud) in Perfien zum Krieg abgerichtet und gebraucht worden 
waren, famen fie feit Alexander M. (Pauſan. 1, 12, 4.) auch in Vorderafien und felbft 
in Europa zu diefem Zmwede in Gebrauch. Sie trugen dafür in der Schlaht einen 
hölzernen, mit Gurten angefchnallten Thurm auf ven Rüden, in welchem 3— 5 Sol: 
baten fi befanden (Aelian. hist. anim. 13, 9; Plin. H. N. 8, 7; Liv. 37, 40., und 
ebenfo noch heute in Indien; die Angabe von „32 Mann auf einem Elephanten 1 Malt. 
6, 37. ift daher jedenfalls unrichtig, beruhe fie nun auf einem alten Schreib- oder Ueber⸗ 
fegungsfehler, oder gehöre fie dem hin und wieder übertreibenden Karakter jenes Buches 
an, f. Fritzſche ad J. 1). Die Elephanten werden durch künftlihen Wein oder andere 
geiftige Getränfe beraufcht und zum Angriff gereizt (Aelian. h. a. 13, 8.), over auch 
nur durch Vorhalten diefer Lieblingsgetränfe, die man ihmen gleihfam als Kampfpreis 
zeigte, aber nicht reichte, in Wuth verfegt (1 Makk. 6, 34., vgl. 3 Matt, 5, 2.). In 
dem Treffen waren fie in der ganzen Pinie vertheilt (1 Malt, 6, 35 ff.) und dienten, 
auf beiven Seiten durd ein paar Hundert Soldaten gevedt, hauptſächlich dazu, bie 
feinblihen Reihen zu breden und namentlich die Pferde ſcheu zu machen und in Ber- 
wirrung zu bringen. Der Gommandant der Sriegselephanten hieß ZAsparruoyng, 
2 Matt. 14, 12. 3 Malt. 5, 4., der Lenker der einzelnen (Corneak) aber 6 ’Ivdos, da 
Indien die Heimath dieſer Thiere ift und die vorzüglichften derfelben lieferte (1 Mat. 
6, 37. — vgl. Diod, 2, 16. Aelian. h. a. 16, 15. u. a.). Sie werben oft ſchlechtweg 
ra Inola genannt, z. B. 1 Malt. 6, 35; 11, 57. und ebenfo bei Nationalgriehen und 
Römern (bellua). Den Selenciven wurde wiederholt von den Römern verboten, Streit 
elephanten zu halten, um fie zu ſchwächen, aber das Verbot immer wieder übertreten, 
weßhalb ihr Erfcheinen im maklab. Kriege nicht auffallen kann, obwohl die angegebene 
Zahl verfelben hie und va Bedenken erregen fünnte, 3. B. 2 Maft. 11, 4., wo von 80 
folden die Rede ift, ef. Liv. 37, 39. Polyb. 5, 53, 4.; über ihre Schidfale im Heere 
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ver Syrer f. weiter Fritzſche zu 1 Mat. 1, 17. und 11, 57. vgl. Polyb. 31, 12, 11. 
et Liv. 38, 38 sq. 

Weit früher als die Elephanten felbft war den Hebräern wie ben Europäern das 
föftlihe Elfenbein bekannt. Sie nannten es mit einem den indiſchen Urfprung noch 
in der hebräiſchen Umbildung verrathenden Namen ErAn3Y (von fansfrit. ibha — 
Elephant) oder ſchlechtweg X = Zahn, oder auch — von feiner Form, da fie ed nad 
dem beigefeten 1%’ unmöglid, wie andere Völfer, für wirklihe Hörner halten konnten — 
w nun = Elfenbeinhern. Es wurde ihnen feit Salomo auf dem Seeweg aus Opbir, 
d. h. Indien, zugeführt (Ritters Erdk. XIV. ©. 401 f.), oder fam ihnen durch Ber- 
mittlung der Tyrier zu, welde es durch arabifche Händler bezogen (1 Kön. 10, 22. 
Ezech. 27, 15.). Gebraucht wurde e8 zur Berfertigung und Belegung koſtbarer Mobi- 
lien, wie Divane, Am. 6, 4., Thronfeflel, 1 Kön. 10, 18., ja zur Auszierung von Paläften 
und Prachtfälen, 1 Kön. 22, 39. Pf. 45, 9. Sant. 7, 5; auch Gefälle und Götterbilver 
wurden daraus verfertigt, Cant. 5, 14. Apok. 18, 12., wie überhaupt das Alterthum 
diefen Stoff fehr body [hätte und aufs Mannigfachfte verwendete, vgl. Pausan. 1, 12, 4; 
6, 11 et 12; Philo opp. II. p. 478 M. Die Thyrier machten fogar Rubderbänfe von 
Elfenbein, in köſtliches Scherbinholz gefaßt, Ezech. 27, 6. Bgl. weiter Bochart, hie- 
rozoic, I, 233 sqq.; Yaffen, ind. Altertbumst. I. ©. 303 ff.; Elek in Pauly's Real⸗ 
encykl. III. S. 79 ff. und Winer im R.W.B. Rüetſchi. 

Elephantiaſis, ſ. Ausſatz. 

Eleutheropolis. Dieſer einſt fo berühmte Bifhofsfig wird zuerſt genannt im 
Itiner. Anton. und auf Münzen aus der Zeit des Septim. Severus als eine Stadt im 
ſüdlichen Paläſtina auf der Straße zwiſchen Jeruſalem und Gaza. Mit Recht behauptet 
aber Ammian. Marcell. 14, 8., fie ſey älter als Cäſarea Pal., nur muß fie früher an- 
ders geheißen haben; freilid nicht Hebrön, wie Georg. Cedren, hist. I. p. 58 und Syn- 
kell, chronogr. p. 192 ed, Bonn, zu einer Zeit, wo das alte Eleutheropolis längft ver- 
ſchwunden war, meinten. Robinſon gebührt auch hier das Verdienſt, dieſe wichtige 
Yolalität wieder aufgefunden und ihre Identität mit dem alten Baitoyabra (Ptolem, 5, 16.), 
dem heutigen Beit-Djibrin nadgewiefen zu haben (Paläft. II. ©. 609 ff. 660 ff.). Der 
Ort, jest ein Dorf, liegt zwiſchen niedern, mit Dliven bepflanzten Hügeln, vie ihm 
alle Ausfiht rauben, am Anfang eines gen N.W. ziehenden Hauptthales, am Ausgang 
aus der Ebene nad dem Berglande von Juda. Noch finden fi dort Ruinen aus ver- 
fhiedenen Zeitaltern, nah Robinſon's Berfiherung umfangreicher und maffiver als faſt 
alle andern, die er in Paläftina gefehen; fo die Hefte einer Feſtung von ungeheurer 
Stärke und zum Theil römifcd » byzantinifher Conſtruktion, dann Ruinen driftlicher 
Kirchen und eine Maffe noch ununterfuchter Stein» und Shutthaufen und Mauerrefte. 
Wie nod das heutige Dorf Hauptort eines Diftrits in der Provinz Gaza ift, jo mar 
einft die alte Eleutheropolis Hauptftadt eines Bezirks und ein berühmter Bifhofsfig, wie 
denn Euſebius und Hieronymus dieſelbe alg Centralpunft des ſüdlichen Paläftina zu 
Beftimmung der Lage vieler anderer Drte benugen (Reland, Pal. p. 408 — 411), zumal 
in alten wie in neuen Zeiten mehrere Straßen von dort aus nad Hebrön, Yerufalem, 
Gaza u. a. führen. Den Namen Cleutheropolis mag die Stadt — denn den jüdiſchen 
Fabeln darüber ift fein Glaube zu ſchenken — in Folge erhaltener Privilegien und Im— 
munitäten von ben Römern angenommen haben. Seine Identität mit dem älteren Bätos 
gabra hat zuerft Rödiger, allg. Pit.-Zeitg. 1842, Nr. 72, ©. 571 aus einer alten 
fyrifhen Notiz bei Affemani nachgewiefen, und von Raumer einen zweiten Beweis 
beigefügt aus zwei alten Piften von Bisthümern bei Reland, Pal. p. 220 et 227. Wir 
kennen aus Concilienunterſchriften fünf Bifhöfe von Eleutheropolis von 325—536. Epi- 
phanius, in ihrer Nähe geboren, gebenkt ihrer öfter, 3. B. haer. 40, 1., und nod 
D. Anton, Mart. fcheint fie um's Jahr 600 befucht zu haben. 796 wurde fie nach einer 
Notiz des Mönchs Stephan von Mar Säba durch die Saracenen zerftört und entvöl- 
tert und hat ſich feitvem nie mehr zu ber vorigen Bedeutung erhoben. Es verfchwindet 
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nun ihr griechiſcher Name wieder ganz und kommt dafür bei der jüngern Dorfanſied⸗ 
lung — nad einer in Paläftina fo oft wiederkehrenden Erfcheinung — ver antile ein- 
heimiſche Name, nur arabifirt, wieder in Gebrauch. Zur Zeit der Kreuzzüge lag ber 
Ort in Ruinen mit „unüberwindlichen Mauerreften« (Will. Tyr. 14, 22.), jo daß König 
Bulco dort eine Feſte baute 1134, deren Hut er den Hofpitalitern übergab. Nad ver 
Schlacht bei Hattin fiel fie in Saladin's Hände und blieb feither ven Moslemen. In 
ihrer Nähe befinden ſich merkwürdige Höhlenbildungen, zum Theil zu Gräbern benugt, 
eine rätbjelhafte, einftige große Troglodytenſtadt (man denke an die uralten Horiter). 
Die großartigen Ruinen  überirdifcher wie unterirdifher Bauten laffen feinen Zweifel 
übrig, daß bier ver Mittelpunkt einer fehr ſtarken Bevölkerung war, deren Gefchichte 
und aber verloren gegangen ift. 

Dal. Sozom., Hist, eccl. 6, 32; 7, 29; 9, 17. Eunap. p. 115. Giyc. Ann. p. 509 
ed. Bonn. — Reland, Palaest. p. 72, 186, 215, 305, 307, 372, 627 sq., 749 sqq. 957; 
Grotefend in Pauly’s Realencykl. III. S. 110; Ritter's Erdk. XVI. ©. 134 ff. 

Rüetſchi. 

Eleutherus, ein Grieche von Geburt, eine Zeitlang Diacon von Anicet, wurde 
ungefähr 177 auf den römischen Bifchofsftuhl erhoben, auf den er bis gegen das Jahr 
193 ſaß. Aus feiner Regierung werben uns zwei Umftände erwähnt. Die Kirchen von 
Lyon und Bienne ſchickten den Presbyter Irenäus, den nachmaligen Bifhof, an Elen- 
therus; er war Ueberbringer der Märtyreraften aus der Verfolgung, die jene Kirchen 
fo eben getroffen und verherrlicht hatte. Eufeb. Kirdengefh. V. 4. Sodann berichtet 
eine auch von Beda in feine Kirchengeſch. Lib. III. c. 25. aufgenommene kirchliche Sage, 
ber britannifche König Lucius habe an Eleutherus gejchrieben, ihm feine Bereitwilligkeit 
zur Annahme des hriftlichen Glaubens bezeugt und fi von ihm Lehrer veffelben aus- 
gebeten, welche Bitte der Bifhof Eleutherus erfüllt habe. Es erklärt fi die Entftehung 
diefer Sage fehr leicht aus dem Beftreben, die römiſch-katholiſche Form des Ehriften- 
thums als die urfprüngliche in Großbritannien barzuftellen; welches Beftreben gleicher— 
weiſe die römifchen Bifhöfe wie die römiſch-katholiſchen Geiftlihen Großbritanniens be- 
feelte; daher die Sage nit nur bei Beda und andern engliſchen Schriftftellern von 
römiſch⸗kathaliſcher Richtung, fondern auch im liber Pontificalis Eingang fand: es follte 
fo der Sieg über die alttatholifhe Form des Chriftenthums befdpleunigt werben. Darin 
zeigt fi) aber auch die Unbaltbarkeit der Sage; denn was Auguftin und feine Bene- 
diktiner am Ende des 6. Yahrhunderts von Chriftentyum in England vorfanden, trug 
ein entſchieden nicht römifches Gepräge. Ob und wie weit jener Sage eine Thatſache 
zu Grunde liegt, ift ſchwer auszumitteln; offenbar geht Mosheim, de rebus Christia- 
norum ante C. M. p. 208— 216 zu weit in dem Beftreben, den urfprünglichen That» 
beftand zu exmitteln. Herzog. 

Elevation, j. Meffe. 

Elfenbein, |. Elephant. 

Eli, Sy, LXX 'HAl, Vulg. Heli, 1) Priefter zu Silo bei der Stiftshütte, und 
zwar offenbar Hoherpriefter, obwohl er nur Priefler genannt wird; fo zwar, daß feine 
beiden Söhne Hophni und Pinehas unter ihm des Heiligthums und Gottesdienſtes war- 
teten (1 Sam. 1, 3. 9; 2, 11 ff.), aber freilich dur ihre Sünden, Hurerei, Habſucht 
und Unterfchlagung das Mißfallen des Volkes und das Gericht Gottes über fi, den 
Bater und ihr Geflecht hervorriefen (1 Sam. 2, 12 ff.). Eli war zugleih 40 Jahre 
lang (1 Sam. 4, 18. nad den LXX 20 Jahre lang) Richter in Iſrael, von welder 
Wirkſamleit und indefjen nichts Befonderes erzählt wird. Unter feiner Yeitung wächst 
der junge Sammel heran, von weldem er die legte Ankündigung des göttlihen Straf 
gerichts vernehmen muß (1 Sam. 1, 24—28; 2, 11; 3—4.), Die Nachricht von einer 
Niederlage des ifraelitiihen Heeres und dem dabei erfolgten Tod feiner beiden Söhne 
und Berluft der Bundeslade trifft ven 9Bjährigen halberblinveten Greis bergeftalt, daß 


er vom Stuble fällt und den Hals bridt (1 Sam. 4, 13—18.). Eli war aus ber Prie- 
Reat-Bnepllopäbie für Theologie und Kirche. IL. 48 
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fterlinie Ithamar (1 Ehron. 24, 6.); fein Geſchlecht ward zwar von ber Priefterwürve 
nicht ausgefhloffen, aber noch an feinem Nachkömmling Abjathar (1 Kön. 2, 27.) er 
füllte fih der Fluch Über daflelbe. 

2) Eli hieß auch (Luc. 3, 23.) der Vater des Joſeph, des Pflegevaters Jeſu. Pf. Preſſel. 

Elias (TEN, N, HAiuc) aus Thiebe in Gilead gebürtig*), wirkte als Pre» 
phet unter Ahab und Ahasja um 900 vor Chr. gegen den allgemeinen Abfall des Boltes 
zum Baalsvienft im Reiche Iſrael (1 Kön. 17—2Hön. 2.). Plöglih und ohne irgend» 
wie darauf vorzubereiten, ftellt die bh. Urkunde ihn auf die Höhe prophetifcher Lebens⸗ 
Entwidlung hin und läßt ihn wie ein Gewitter hereinbrechen in das abgöttifche Treiben, 
in weldyes Iſebel (f. d.), Ahabs Gemahlin, den Hof und das ganze Land bineingezo- 
gen hatte. Wie der biblifche Bericht uns ohne Kunde läßt von der Vorgeſchichte feines 
prophetifhen Auftretens, jo wird auch Ahab und das Bolf jener Zeit, als ver gemwal- 
tige Gottesmann mit feinem Allmadhtsworte vor den König Yiraels trat, von feiner 
Perfon, feinem Leben und jeinem Berufe kaum eine nähere ſtenntniß gehabt haben. 
Nach andermeitiger Analogie, aud im Leben des Elias felbft, möchte vielleicht die Ber- 
muthung berechtigt ſeyn, daß Elias aus Abſcheu vor dem abgöttifchen Treiben feiner 
Zeitgenofien fi in die Wüſte zurüdgezogen habe, dort zum Propheten vorbereitet umd 
berufen worden, und nun in Kraft des neuen Geiftes, ver über ihn gelommen, zum 
Kampfe, der ihm verorbnet war, hervorgebroden fey, So tritt er vor Ahab. "So 
wahr Jehovah, der Gott Ifraeld lebt, vor dem ich ftehe, fpricht er, es fol dieſe Jahre 
weder Than no Regen kommen, ih fage es denn.“ Der Brophet hat nım, bis 


*) Elias wird bei feiner eriten Einführung in die Sefchichte 1 Kön. 17, 1. nenn wen 
—28 „der Thiebiter ans den Beiſaßen Gileads* genannt. Da ed nun nah Tob. 1, 2. ein 
Thieba in Galiläa gab, fo bat man Dies als den Gebnrteort des Elias, Gilend aber als feinen 
frätern Aufentbaltsort angefeben; mogegen Andre, weil ayin jenft immer wie 2, einen aus der 
(beiduifchen) Fremde gelommenen Inſaßen bezeichnet, annehmen zu müflen glaubten, daß Glias 
kein geborner Yiraelit, und fein Geburtsort in einem der benachbarten Heidenläuder, etwa im 
ifmaelitifchen Arabien, zu fuchen ſey. Eriteres, wofür Winer fih enticheidet, kann zwar 
nicht (mit Keil) dadurd als unzuläffig erwiefen werben, daß man auf Grund ſchwankender Les 
arten in Tob, 1, 2, die Exiſtenz eines galiläifchen Thiebe beftreitet, wohl aber aus der feftiteben- 
den Bedentung von IN. Lepteres müſſen wir aber vollends weit von und weifen, obwohl 
Keil es uns dur die Bemerkung annehmlich zu machen fucht: „Dadurh, daß Jehovah feinen 
Diener aus den Heiden wählte und in fein Land berief, wollte er Iſrael zu feiner Beſchämung 
zeigen, daß er, wenn es durch bebarrliche Abtrünnigkeit aus feinem Aufe fiele, die Macht babe, 
die Heiden zum Volke feines Bundes zu berufen und in fein Reich aufzunehmen.“ Bir müſſen 
dies für eine Verkenuung der ganzen beilds und weltgefhichtlihen Stellung Ifraels erklären. 
Ifraelitiſche Propheten fonnten zwar, den dereinftigen Beruf Ifraels anticipirend, ausnabmeweife 
auch unter und au den Heiden wirken; nie und nimmer konnte aber im alten Bunde ein Prorbet 
für Iſrael ans den Heiden berufen werden. Durd ein einziges Factum der Aıt wäre der ganze 
beilde und weltgefchichtliche Beruf Ifracld als aufgehoben nud vernichtet dargethan worden. Bir 
werden demnach mit Thenins ein fonft unbekanntes Thiebe im Oftjordanlande als Geburtsort 
des Elias annehmen müflen, und das DUND tn 1 Kön. 17, 1. nicht mit den Maforetben 
meinn, fondern mit den LXX (0 En Oroceßav ris T’aAaad) und Jofepbus (8, 13. $. 1.: 
in nöAews Oeoßwrns ris Takaadiridor xapas) JUN voralifiren müſſen. Dafür ſpricht: 
1) daß ayin fenit immer plene gefchrieben it, 2) die genaue Drientirung des Ortes im Zob. 
1, 2., welche zu der Annabme führt, daß das galilälfche Tbisbe nicht der einzige Ort dieſes 
Namens war, 3) daß Gilead fehr häufig Bezeichnung des ganzen Oftjorbanlaudes ift, 4) dab bie 
Unterfcheidung und Verſchiedenheit eines Geburts: und Wohnorts an fih unwahrſcheinlich, und an 
diefem Orte nicht zu erwarten ift, 5) daß endlich nah Robinfon IN, 906. füblih von Boſtra 
die Ruinen eines Drtes Tifich bb liegen, mobei leicht dur ein Verſehen jeined arabi- 
ſchen Schreibers (vgl. S. 891) eine Werwechfelung von „ mit in fein Mannfer. fich eingefchlir 
chen haben kann (Zifieh ftatt Tiſbeh). j z 
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auf vie Zeit, wo fein Interbict wieder gelöst werben foll, in Ifrael nichts zu ſchaffen. 
Zunächft verbirgt er ſich einer göttlichen Weifung zufolge am Bade Krith (f. d.), wo 
der Bad) ihn tränft und Raben ihm Speife bringen. Als der Bad) vertrodnete, weist 
ihn Jehovah nah Zarpath in Phönizien (im Gebiete Ethbaal's, des Baters feiner 
Todfeindin Ifebel, trog K. 18, 10.), wo eine Wittwe — vielleicht eine Heidin, oder 
doch nur eine Profelytin (vgl. K. 17, 12.) —, deren Mehl im Topfe und Del im Kruge 
auf fein Gehei nicht zu Ende geht, und deren Sohn er vom Tode erwedt, ihn ver- 
forgt. Nah dreiführiger Dürre will Jehovah regnen laffen. Elias muß deshalb wie- 
ver zu Ahab, um fein Wort einzulöfen. Einen frommen Hofbeamten, Obapdja, der 
ausgefandt war, um Futter für den königlichen Marftal zu fuchen, Beanftragt Elias, 
den Könige feine Ankunft zu melden. Ahab geht ihm perfünlich entgegen. Der For- 
derung des Propheten gemäß wirb alle® Volk auf dem Berge Karmel verfanmelt. "Was 
hinket ihr auf beiden Seiten!“ ruft Elias dem Volke zu. »Iſt Jehovah Gott, fo war- 
delt ihm nah, ift e8 aber Baal, fo wandelt ihm nah!“ Dann beweist er ven 450 
Prieftern Baals gegenüber (die 400 Priefter der Afchera waren ausgeblieben), durch 
Feuer vom Himmel, weldes fein Opfer verzehrt, vor König und Volk, daß Jehovah 
Gott ift, und auf fein Geheiß tödtet das Volk fümmtliche Baalspriefter am Bade Ki— 
fon. Darauf verkündet er bei wolfenlofent Himmel herannabenven Regen. Er hat das 
Wort geſprochen, aber ſechsmal fit er feinen Knaben auf des Karmels Spike; nirs 
gends noch ift ein Wöltchen zu erſpähen. Erft zum fiebentenntale bringt der Knabe die 
Nachricht, daß eine Heine Wolfe, eines Mannes Hand groß, über dem Meere auffteige, 
und bald ift der ganze Himmel ſchwarz vor Wolfen. Ahab eilt nah Haufe und Elias 
läuft (zur fortmährenden Mahnung an das Gefchehene) vor feinem Wagen her. Vor 
der racheſchnaubenden Dfebel flieht ver Prophet in die Wüſte Juda. Seine Seele ift 
bis zum Tode ermattet; unter einem Ginfterftrauche liegend, fleht er um ein balviges 
Ende. Aber ein Engel fpeist und tröftet ihn und kraft diefer Speife geht er 40 Tage 
und Nächte bis zum Horeb. Hier, wo Jehovah unter Donner und Blit fein Geſetz 
gegeben, Hagt der Prophet über feines Volles Abfall von demfelben. Ein Sturmwind, 
der die Berge zerriß und die Felſen zerbrach, geht vorüber, aber Jehovah war nicht im 
Winde; dann kam ein Erdbeben, das die Grundveften des himmelanftrebenden Gebirges 
erf&hütterte; aber weder im Erdbeben, noch in dem Feuer, das ihm folgte, lieh Jehovah 
fi; fpüren. Aber nad) den Feuer kam ein ftilles, fanftes Saufen: Elia® verhüllte fein 
Angefiht, denn hier war ihm Gottes Nähe fühlbar. Nun verkündigt ihm Jehovah auf 
feine lagen, daß er noch 7000 in Iſrael übrig habe, deren Kniee fi nicht vor Baal 
gebeugt und deren Mund ihn nicht geküffet habe, und befiehlt ihm, zur Made über das 
abgättifche Pfrael ven Hafael zum Könige von Syrien, zur Nahe über Ahabs Haus 
den Jehu zum Könige über Iſrael, und zur Fortſetzung feines eigenen Wertes den 
Elifa zu feinem Nadfolger zu weihen. Letzteres thut er demnächſt felbft, vie beiden 
erfigenannten Aufträge vollzieht fpäter in feinem Namen Elifa. — Das Ereigniß auf 
dem Karmel hatte eine Reaction in Iſrael hervorgerufen, und die Siebentaufend waren 
ein Sauerteig, der, dadurch gekräftigt, das Yortfchreiten der Fäulniß hemmte. Um 
ihrer willen befennt ſich Jehovah wieder zu Iſrael und gibt Ahab Sieg gegen den Syrer 
Benhabad. Elias wirkte feitvem mehr im Stillen, nur zweimal noch ſchleudert er den 
Blitzſtrahl feines rächenden Prophetenwortes den frevelnden Gewalthabern in Iſrael ent» 
gegen. Als Ahab fid nad feines Weibes beiſpiellos frecher Gemwaltthat ven Weinberg 
des Iefreeliten Naboth (f. d. U.) aneignete, verkündet ihm der Prophet den ſchmach—⸗ 
vollen Untergang feines Haufes; — ımd als Ahabs Sohn, Ahasja in einer Krankheit 
den Baal-Sebub, den Gott zu Efron im Philifterlande, fragen lief, tritt Elias dem 
Boten mit dem Strafworte entgegen: „Iſt denn kein Gott in Hfrael, daß ihr hingehet, 
zu fragen ven Baal-Sebub, den Gott zu Efron?“ und verkündet ihnen ben bevorfichen- 
den Tob ihres Herrn. Die Boten kannten ihn nicht, aber Ahasja fennt den Mann mit 
dem bärenen Gewande und dem ledernen Gürtel. Er gibt Befcht R ihn zu fangen. 
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Zweimal wird ein Hauptmann mit feinen Fünfzigen, die den ⸗/Mann Gotted«, wie fie 
felbft ihn fpöttifch nennen, als einen gemeinen Miffethäter fangen wollen, durch Feuer 
vom Himmel verzehrt. Erft dem dritten, ber mit geziemenber Demuth vor ven Boten 
Jehovahs tritt, folgt Elias und jagt dem Könige fein Todesurtheil in’s Gefiht. — Un- 
terdeſſen naht auch die Zeit des Abſchluſſes für des Propheten Tagewert heran. Elias 
wandert mit Elifa, der, die Dinge, die da kommen follen, ahnend, ihm nicht von ber 
Seite weicht, nad Jericho. Sein Mantel bahnt ihnen den Weg durd den angejchmwol- 
lenen Iorban. Dann fam ein feuriger Wagen und Roffe und Elias fuhr im Bet 
ter gen Himmel. Eliſa rief ihm nad: "Dein Vater, mein Vater, Wagen Iſraels und 
feine Reiter!« Mit Wiverftreben geftattet Elifa den Prophetenjüngern in Jericho, die 
da meinen, der Geift Jehovahs habe ihn irgendwohin gerüdt, 50 Männer auszuſenden, 
um ihn zu fuhen. Ihre Bemühungen bleiben natürlich fruchtlos. 

So befhreibt und die h. Urkunde das Leben und Wirken des gewaltigften und that- 
kräftigften aller Propheten von Mofe bis auf Yohannes den Täufer. Treffend farafte- 
rifirt ihn Sirach (48, 7.): "Elias trat auf, ein Prophet wie Feuer, und fein Wert 
brannte, wie eine Fadel.« Flammender Zorneseifer für bie geſchändete Ehre Jehovahs 
erfüllte ihn; Schonung fenut er nicht, weder gegen ſich noch gegen Andre. Ein Mann 
iſt er wie aus dem Fels des Sinai gehauen, wie getauft mit dem Feuer des Sinai. 
Freilich auch er zahlt, in ver Wüſte Juda unter dem Ginſterſtrauche liegend, den Tri— 
but der menſchlichen Schwähe; und in dem ftilen Kreiſe feines Privatlebens bei ber 
armen Wittwe zu Zarpath zeigt fih, daß auch in feiner Bruft ein Herz ſchlägt, welches 
empfänglich ift für Mitleid und Erbarmen. In feiner amtlien Stellung tarakterifirt 
ihn die abfolute Einfeitigfeit der Gefegesrepräfentation, und damit zufammenhängent 
die Beſchränktheit feines prophetiihden Geſichts- und Wirtungsfreifes auf die Gegenwart. 
Der Horizont feines prophetifhen Schauens ift auf der einen Seite begrenzt durch den 
Sinai und andererfeits durch die himmelhohen Berge des Frevels, melde ver Abfall 
feines Volles aufgethürmt, Durch fie ift fein Blid in die Gegenwart gebannt, er ver- 
mag nicht über fie hinauszubliden in das Ende der Tage, im bie meſſianiſche Zeit. 
Darum findet er weder für fih, noch für feine Zeitgenofien einen Troſt. Sein Wert 
ift wie ein Hammer, der Felſen zerfhmeißt, aber von dem Balfam, der vie gejchlagenen 
Wunden heilen kann, hat er nichts bei fih. Für das Verſtändniß dieſer feiner eimfeiti- 
gen, hoffnungs- und verheigungslofen Prophetenftellung ift es micht außer Acht zu Laffen, 
daß er im Reihe Iſrael wirkte und lebte, nicht im Reiche Juda. Nur dort, nicht hier 
ift das Auftreten eines Propheten, wie Elias, begreiflih. Im Reihe Juda hätte ein 
Prophet, auch deſſelben Karakterd wie Elias, gewiß eine ganz andre Richtung genom- 
men. Der Tempelcultus, mit feinen lieblihen, finnigen und verheigungsvollen Gottes- 
dienften, die Continuität des davidiſchen Königthums und das Bewußtſeyn der ihm an- 
baftenden Verheißung, bie davidiſche Pfalmenatmofphäre x. — Alles dieſes würde auf ihn 
eingewirft und etwas Andres aus ihm gemacht haben, würde feine gefeglihe Starrheit 
und Herbigfeit gemilvert, feinen Geſichtslkreis erweitert, feiner Verzweiflung an der Ge 
genwart ein Gegengewicht in ber Ausficht auf die Zukunft gegeben haben. Aber im 
Reihe Ephraim, das mit der davidifhen Tradition vollftänvig gebrochen hatte, das allen 
feit David eingetretenen Fortſchritt der heilsgeſchichtlichen Entwidlung vernichtet und 
dadurch die Vermittlung der Vergangenheit und Gegenwart mit der meſſianiſchen Zus 
funft zerftört hatte, war ein Prophet, zumal von ſolchem Karalter wie Elias, darauf 
angewiefen, Kraft, Troft und Heilung allein in der jenfeits Davids liegenden Zeit 
zu ſuchen, und in ihe war ed die Bundesſchließung in der Wüſte, die Geſetzge⸗ 
bung auf dem Sinai, die feinen Blick feflelte und bannte. Uber vie Felſen bes 
Sinai, ein Bild der unbeugfamen Härte, ber umverbrüdhlihen Geltung bes Ges 
fees, — und ber Hall ver Pofaune, ver Raub und Blitz und Donner des Sinai, 
ein Zeugniß von ber verzehrenden, zermalmenden Heiligteit des Geſetzgebers, konnten 
ihn nicht Milde und Erbarmung lehren, konnten feine Stirne nur ftählen zum Kampfe, 
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fein Auge nur mit dem Feuer verzehrenden Bliges, feine Stimme nur mit ber Kraft 
des Donners fättigen. Grade um fo beveutungsvoller aber erfcheint es, daß er dort, 
wohin er in feinem gerechten Zorneseifer geeilt war, um fein entartetes Volt zu ver- 
Hagen an der Stätte, wo die Heiligkeit Gottes fi im Feuerglanze offenbart hatte, daß 
er bort es erfahren mußte, wie Sturmwind, Erbbeben und feuer zwar vor Jehovah 
hergeben, er felbft aber im ftillen, fanften Saufen fi fundgibt. — In Elia® und der 
Schule, die er herangezogen, ftellt fi die Gipfelung ver einfeitigegefeglich-propbetifchen 
Stellung dar, das Größte, Gemaltigfte und Erhabenfte, was fie hervorgebradt. Aber 
bier culminirt auch ihre Einfeitigkeit und es tritt ihre Unzulänglichfeit an den Tag, ihre 
Unfähigkeit, die heilsgeſchichtliche Entwidlung zum endlichen, gedeihlichen Ziele zu fühs 
ren. Hier mußte fie umfchlagen, und jener neuen Wendung in der Prophetie Bahn 
brechen, die bald darauf in Hofea und Jeſaja ihre ganze Herrlichkeit zu entfalten beginnt. 
Schon in Elifa ftelt fi) ein Anfang diefer Umkehr dar. 

Betrachten wir das Peben und Wirken des Elias im Einzelnen, fo tritt uns in 
demfelben eine ungewohnte Häufung von Wundern entgegen, welche die rationaliftifche 
Kritik theil® durch eregetifche Künfte im ganz natürliche Ereigniffe umzudeuten verfucht, 
theil8 ohne Weiteres in das Gebiet der Mythe verwiefen hat. Man wird zugeftehen 
müſſen, daß biefe Wunder zum Theil wenigftens einen durch ihre Aeußerlichkeit befrem- 
denden Karafter an fich tragen, umd daß wenn wir überhaupt in der biblifhen Gefchichte 
mythiſche Ausfhmücungen anzunehmen berechtigt wären, hier (und in Eliſa's Gefchichte) 
mehr als irgendwo anders dieſer Ausweg nahe liegt. Aber faflen wir bie Gefchichte 
unfres Propheten als ein lebendiges, organifches Glied der ganzen, großen Kette von 
göttlihen Wunbderthaten, bie vom Sinai bis auf Golgatha und den Delberg fi er 
fireden, und beachten wir dazu die Eigenthümlichkeit der Stellung und Umgebung des 
Elias, fo wird ſowohl das Auftreten des Wunders an ſich, als aud die Häufung dei- 
felben und die vermeintliche Aeußerlichkeit deſſelben uns in anderm Lichte erfcheinen. Mit 
einem Hofea und Micha, Jeſaja und Jeremia fönnen Elias und Elifa in diefer Bezie- 
hung nicht verglichen werben. Bei jenen war bie Prophetie bereits in ein ganz andres 
Stadium ihrer Entwidlung eingetreten; ihr Stanbpunft war ein viel innerlicherer, gei— 
ftigerer, ivealerer. Auch mit ven gleichzeitigen und frühern Propheten im Reihe Juda 
fünnen Elia und Elifa nicht zufammengeftellt werden. Jene hatten den Tempel und 
feine Gottesdienſte, hatten die fortdauernde Theofratie, Das davidiſche Königthum und 
die davidiſche Tradition, wenn auch vielfach getrübt und verfommen, doch immer noch 
zur Folie und zum Rückhalte ihrer Wirkfamteit; diefe aber mwirden ohne Wunder, ohne 
recht auffällige, d. h. Außerliche Wunder mit ihrer Wirffamfeit ohne Boden, ohne Aus— 
gange: und Anhaltspunkt geweſen feyn, — Wenn aber (3. B. von Winer) behauptet 
wird, die Wunder des Elias entbehrten zum Theil (er beruft fi dabei namentlich auf 
2 Kön. 1., wo Elias den Hauptmann und feine 50 Kriegäfnechte buch Feuer vom 
Himmel verzehren läßt) des fittlichen Gehaltes, fo liegt diefem Vorwurf eben fo fehr 
eine Verkennung der prophetifchen Stellung des Elias, durch die er Organ göttlicher 
Gerichte und Repräfentant göttliher Heiligkeit war, als eine unbefugte Vermengung 
des altteftam. gefelihen und neuteftam. evangelifhen (Luk. 9, 54 ff.) Standpunftes 
zu Grunde. — 

Unter den Wundern im Leben des Elias haben befonders diejenigen, die an ihm 
verrichtet wurden (viel mehr, als diejenigen, die burd ihm verrichtet wurben) ben 
Schein mythiſcher Ausfhmüdung an ſich. Wir werden dies Verhältniß nicht umerflär 
fich finden, wenn wir erwägen, weld) eine hohe, einzigartige (wenn auch einfeitige) Stel- 
lung Elia® unter allen Propheten des alten Bundes einnimmt. Das Gefagte gilt be- 
ſonders won der Speifung durd) die Raben zu Anfang feines Auftretens und von dem 
wunderbaren Ereignif, womit feine irvifche Laufbahn abfchlieft. Was das erfte Wun- 
der betrifft, fo find die rationaliftifhen Fündlein, die mit den Raben aud das Wunder 
hinweg esfamotiren (3. B. die DrIy ſeyen Bewohner einer benachbarten Stadt Dreb 
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oder Orbo geweien, oder es ſeyen Araber, oder ummhberziehende Kaufleute darunter zu 
verftehen), ſchon längft dem Gericht der Kritik verfallen. Noch abgefhmadter wo mög- 
lich ift die Meinung von I. D. Mihaelis, der am Aasraben (Corvus corax L.) 
dachte, welchen Elias ihre Beute — Feldwildpret, fogar junge Hafen — abgejagt babe. 
Auch die nenefte Deutung (9. v. Gumpach, Altteft. Studien. Heidlb. 1852. ©. 200 ff.), 
welche vie Naben felbft Fleifh und Brod zugleih für den Propheten feyn läßt (indem 
fie 8. 17, 5. überfegt: und die eintreffenden — O’N’I2 (?!) — Raben waren ihm 
Brod umd Fleiſch des Morgens« xc.), wird nur auf ben Werth einer philologijchen Er— 
findung Unfprud machen können. Wer es einmal nicht glauben kann, daß der allmäd- 
tige Gott dem in feinem Dienfte verfolgten und verfhmachtenden Diener auch durch 
Haben Fleifh und Brod fenden konnte, wie bei andrer Gelegenheit ihn ein Engel mit 
Speife verfah, der nehme nur immerhin zur Annahme mythiſcher Darftellung feine Zus 
flucht, dabei bleibt doch wenigftens ver einfache, Hare Wortverftand in Ehren. — Was 
num ferner die Himmelfahrt des Elias betrifft, jo ift wenigftens für Diejenigen, vie 
noch Bedenken tragen, auch die ebangeliſche Gefichte als eine Sammlung von Mythen 
anzufehen, vie geſchichtliche Auffaffung unfres Ereigniffes eine Nothwendigteit, denn vie 
Verklärung Chrifti Matth. 17. ift als Thatſache nur haltbar, wenn 2 Kön. 2. Thatjache 
ift; der eine Bericht flieht und füllt mit dem andern. Die Schwierigkeit, welche bie 
dogmatiſche Zurechtlegung der Hinwegnahme des Elias (ebenfo wie die des Henoch) dar— 
bietet, beredhtigt am wenigften dazu, tie Sache aus dem Gebiete der Gefchichtlicpleit im 
das der Mythe zu verweilen, denn es gibt viele dogmatiſche Fragezeichen, — und die 
ganze Eſchatologie ift beſonders reich an ſolchen, — die noh auf Antwort warten. — 
Vreilih hat man in 2Chron. 21, 12 ff., wonach dem Könige Joram von Juda noch 
eine ftrafende Schrift vom Propheten Elias zulommt, ven Beweis finden wollen, daß 
die Faſſung der Sage, welde dem Ehroniften vorlag, nichts von einer Entrüdung des 
Propheten gewußt habe, — denn, meint Winer, im Himmel werbe der Prophet den 
fraglichen Brief doch gewiß nicht gefchrieben haben. Letzteres wird ihm wohl ziemlich 
allgemein zugeftanden werden; aber aud zu der Annahme, daß Elias in prophetifcher 
Vorausſicht den Brief während feines Erdenwandels geſchrieben, und einem ver Pro- 
phetenjünger zur ſpätern Beftellung übergeben habe, brauden wir nicht unfre Zuflucht 
zu nehmen. Elias kann fehr wohl noch bis in den Anfang der Regierung oder Regent 
haft des judäiſchen Joram hineingelebt haben (vgl. Keil, apolog. Verfuch über d. BE. 
d. Chronit, Berlin 1833. ©. 310 ff.). — Im Allgemeinen vgl. die Commentare zu 
den Bb. der Könige von K. Fr. Keil (Most. 1846) und O. Thenius (Leipz. 1849); 
daneben aud die homiletifhe Behandlung des Stoffes von Gottfr. Menten (2. 4. 
Bremen 1823) u. Fr. W. Krummacher (2. U. Elbf. 1835). Kurk. 

Elias, j. Franz v. Affifi. 

Elias Levita (7 R), einer ber ausgezeichnetften jüdiſchen Grammatiker des 
16. Jahrhunderts, der eine außerordentliche fhriftftellerifche Thätigkeit entwidelte, als 
vabbinifher Sprachkenner und Spradplehrer, als hebräiſcher Kritifer umd Dichter eines 
bedeutenden Rufes ſich erfreute, im feiner Zeit und noch lange mach derfelben als eime 
große Autorität für die Erforfhung der hebräifhen Sprade und Grammatif galt umd 
die Kenntniß derfelben unter Chriften verbreitete, war der Sohn des Rabbi Afcher 
Tevita, der auf dem Titel der von feinem Sohne Elias verfafiten Schrift Masoreth 
Hammasoreth den Beinamen MIWN (d. h. TIIY/R) oder „ber Deutfche« führt. Die 
fen Beinamen führt audy gewöhnlich Elias Levita felbft. Schon diefer Beiname ſcheint 
die oft ausgeſprochene Behauptung zu widerlegen, daß Elias ans Italien, namentlich aus 
Venedig, ftamme. Allerdings hat er einen großen Theil feines Lebens in Italien zuge 
bradt, aber fhwerlid würde er dieſen Beinamen erhalten haben, wenn er in Stalien 
geboren wäre und nur feine Eltern Deutfche gewefen wären. Er. war von Geburt ohne 
allen Zweifel ein Deutfcher; er nennt ſich felbft in der rhythmiſchen Vorrede feiner vor- 
bin genannten Schrift den Deutfchen« und fein Freund, Zeitgenoffe und Schüler, Se- 
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baftian Münfter, fagt ausprüdliih, Elias fey von jübifhen Eltern zu Neuftadt an ber 
Aich, unweit Nürnberg, geboren. Seine Geburt fällt in das Jahr 1472, irrig nehmen 
Manche das Jahr 1469, Manche das Jahr 1477 als fein Geburtsjahr an. In feiner 
Geburtsſtadt fand er feine Erziehung und Bildung; mit befonderem Eifer widmete er 
fi den grammatifchen Studien in ver hebräifhen Sprache, in der er fpäterhin fo Großes 
und Tüchtiges leiftete, daß er aud) den Beinamen PP (d. h. PIAYIT) oder „ber 
Grammatiler, der Spradlehrers erhielt. Als er nah dem Tode der damals 
regierenden Marfgräfin von Neuftabt durch deren Sohn und Nachfolger (Caſimir oder 
Georg) mit anderen Juden aus Neuftadt vertrieben wurde, ging er nach Italien, lebte 
bier an verſchiedenen Orten ald Lehrer der hebräifchen Sprache, und namentlich feit 1504 
in Pabua, wo er die hebräifche Grammatik des Rabbi Mofe Kimdi vortrug und einen 
Gommentar zu berfelben fohrieb, den fpäterhin Sebaft. Münfter mit einer lateinifchen 
Ueberfegung berausgab (Baf. 1531). Er blieb hier bis zum Jahre 1509, dann begab 
er fih, als er bei der damals erfolgten Einnahme und Plünderung Padua's fein Ber: 
mögen verloren hatte, nach Venedig und (1512) nah Rom, wo er namentlich bei dem 
Cardinal Aegidius von Viterbo eine überaus freundliche Aufnahme fand. Um dieſe Zeit 
war er bereits werheirathet. Mit Aegidius, ver ihn felbft mit der Familie in fein Haus 
aufnahm und reichlich verforgte, trat er in ein enges Freundfhaftsverhältnik; Elias unterrich- 
tete feinen Freund und Wohlthäter eine Reihe von Fahren hindurch in der hebräifhen Sprache 
und biefer machte ihn dafür mit den klaßiſchen Sprachen näher befannt. In diefe Zeit 
feines Aufenthaltes zu Rom füllt die Abfaffung feiner grammatifhen Werke Tina 
(d. h. WÄam) und masann (db. h. 532257), beide Rom 1518. Gein Anfenthalt in 
Rom, fein inniges Verhältniß mit dem Garbinal Aegidius, die Verbindung, in welder 
er bier nody mit andern Garbinälen und Biſchöfen kam, das Lob, welches ihm von ben» 
jelben und von chriftlichen Gelehrten geipendet wurde, die Auszeihnung, daß er felbit 
einen ehrenvollen Ruf vom Könige Franz von Franfreich erhielt, den er aber aus— 
fhlug, und die rühmliche Weife, mit der er in feinen Schriften von den Chriften redete, 
erwedte ihm unter feinen Glaubensgenoffen fogar den Verdacht, ein heimlicher Chrift zu 
feyn, fo daß er fpäterhin ſich felbft gegen diefen VBerbadht erhob. Bei ver Plünderung 
Roms unter Karl V. (1527) verlor Elias abermals fein ganzes Vermögen; er verlieh 
die Stadt und begab ſich wieder nad) Venedig, wo er bis zum Jahre 1540 blieb und 
namentlich aud) fein Bud, Oyo 20 (v. h. Ey 216) über die hebräifchen Accente, und 
fein Buch MMyn nYDn (db. b. nyYDonm nyon) über altteftamentliche Kritit, Venedig 
1538, abfaßte; das zuletzt genannte. Wert erſchien -veutih von Semler 1772. Im ber 
rhythmiſchen Vorrede zu ber zulegt erwähnten Schrift vertheidigte ſich Elias gegen den 
Berdacht, vom Judenthume abgefallen zu ſeyn, indem er erklärte: „Getroſt befenne ih — 
daß ich ein Pehrer der Chriften geweſen bin und Mancherlei allervings gethan habe, 
wiffet aber des ohngeachtet auch dabei, daft ih, Gottlob! noch ein Zube bin!« Im Yahre 
1540 verlieh er Benebig und folgte dem Rufe des bekannten Paul Fagius nah Jonhy 
in Schwaben, um demſelben fowohl bei der Einrichtung einer neuen hebräifhen Bud: 
druderei, al® auch bei der Herausgabe verſchiedener hebräifcher Bücher Beiftand zu leiſten. 
Er blieb bis zum Jahre 1547 in Isny, verfaßte einige neue Schriften, namentlich fein 
halväifch-rabbinifches Wörterbudy man (b. b. mImNE) Sony 1541, während Fa⸗ 
gius damals ein anderes lexikaliſches Werk des Elias Dawn (d. h. IN) genannt, im 
fateinifher Ueberfegung erſcheinen lieh; zugleich zeigte er als Correktor hebräiſcher 
Bücher eine große Thätigkeit und Umſicht, obſchon er bereits im hohen Alter ftand. Fa- 
gins verließ im Jahre 1547 Isny und Elia ging darauf wieder nad Venedig, mo er 
zwei Jahre darauf, 1549, ftarb. Bon feinen Kindern überlebten ihn nur feine Töchter. 
Bal. Jo. Christophori Wolfii, Bibliotheca Hebraea. Hamb, et Lips. 1715. Vol. I. pag. 
158 — 161; Vol. IH, ibid. 1527. pag. 97 — 102 (wo audy bie ihm gefette hebräifche 
Grabſchrift angeführt wird); Vol. IV. Hamb. 1733. pag. 782. Joh. Friedr. Hirt's 
Orientaliſche und Eregetifche Bibliothel. VII. Theil. Jena 1755. ©. 50ff.; de Roffi, 
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Hifter. Wörterbuch der jübifhen Schriftfteller und ihrer Werke, aus den Jtal. überfegt 
von C. H. Hamberger. Lpz. 1839. Neudeiter. 

Eliefer, yo (Gotthilf), LXX Eitlep; 1) Abrahams Oberkueht (1 Mof. 
24, 2.), wie e8 fcheint, gebürtig von Damaskus (1 Mof. 15, 2., aud hier ift Ewalds 
Deutung künftlih); wäre, wenn Abraham kinderlos geblieben wäre, deſſen Erbe gewor— 
den; wird endlich zur Brautwerbung für den Sohn feines Herrn nah Mefopotamien 
gefchicdt (1 Mof. 24.) und bewährt ſich auch bier als ein Vorbild frommer und getreuer 
Diener eines Haufes. 

2) Sohn des Moſes von Zippora (2 Mof. 18, 4.), deſſen Nahlommenfhaft wir 
bis in die Zeit Davids kennen (1 Chron. 23, 15; 26, 25.). Pf. Preſſel. 

Eligius. Am Anfange der Regierung Chlothars II., im Jahre 588 oder kurz 
vorher, wurde Eligius zu Chatelat bei Yimoges geboren. Das Land auf der linken Seite 
ber Poire, das vordere Aquitanien, war nur zum geringften Theile von Franken bewohnt 
und hatte feinen römiſch⸗galliſchen Karakter ziemlich unverfehrt erhalten. Auch die Familie 
des Eligius (Eucherius und Terrigia waren feine Eltern) gehörte der romanischen, von 
Altersher hriftlichen, freien, grumbbefigenvden Bevölferung an, Eligius wurde zeitig nad 
Limoges zu Abbo, einem bewährten Goldſchmied, welder der königlihen Münzftätte vor— 
ftand, in die Pehre gegeben. Yimoges ift nämlich ein alter, noch jeßt berühmter Sit von 
Öoldarbeitern und die Kunfthiftorifer ſchwanken, ob fie ven Anfang diefer Induftrie im 
altgalliiche oder in römifche Zeiten zurüdverlegen, oder ihn einer byzantiniſchen Kolonie 
oder doch den Handelsverbindungen mit Konftantinopel (über Venedig oder längs ter 
Donau) zufchreiben follen. Eligius erlernte die Kunſt feines Meifters und zeichnete ſich 
unter Andern auch durd leichten und richtigen Gebrauch der Sprache und durch gottes- 
dienftlihen Eifer aus. Er begab fih (wahrjcheinlih um das Jahr 610) auf fränkischen 
Boden, in das Yand der Seine, und zwar nad Paris felbit, in die Nefivenzftabt ber 
neuftriihen Könige. Er fam, vielleicht mit Empfehlung von Abbo, zu des Königs Schatz- 
meifter, Namens Bobbe, wurde beffen Hausgenoſſe und bienftwilliger Schützling. Nicht 
lange nadıher geſchah es, daß Chlotbar II. fid) einen Stuhl von Gold und Edelſteinen 
machen laffen wollte. Es fand ſich Keiner, ver den Auftrag des Königs übernahm, bis 
Bobbo fidy für Eligius das nöthige Material aushändigen ließ. Eligius brachte bald 
den beftellten Stuhl zum Könige. Er wurde gelobt und follte bezahlt werben, da bradte 
er noch einen zweiten Stuhl hervor, ven er aus dem übriggebliebenen forgfältig zufam- 
mengehaltenen Materiale gemacht hatte. Der König erftaunte über feine Kunft und noch 
mehr über feine Ehrlichkeit. Eligius erhielt mehr Aufträge vom Hofe, welcher nach ver 
Bereinigung des ganzen fränkifchen Reiches im Jahre 613 eine große Pracht entfaltete, 
Er erwarb ſich ein großes Vermögen, vie allgemeine Achtung und die befondere Gunft 
des Königs, der ihn gerne im feiner nächften Umgebung hatte und auf feine Treue um 
fo ficherer baute, je ernflliher Eligiu® ſich geweigert hatte, ihm auf Heiligenreliquien den 
Eid der Treue zu leiften. Die Gewiffenhaftigkeit und fromme Schen, welche wir an Eli» 
gius bemerken, machten ihn empfänglich für eine geiftliche Erregung, welche durch Colum— 
ban im Frankenreiche hervorgebradht und um das Jahr 610 aus Burgund und Auftrafien 
auch an den neuftrifchen Hof übergetragen worden war. Es ergriff ihn eine große Sorge 
um fein Seelenheil, er beichtete, büßte, betete, hielt fich endlich für verfichert, daß feine 
Buße Gott angenehm wäre, und begann mit Begeifterung ein afcetifches Peben. Aber 
er ging nicht in die Einöde, um als Anachoret oder ald Mönch zu leben, ſondern er be 
harrte bei feinem Gewerbe, arbeitete fleifig mit feinem Gefellen, dem Sachſen Thille, bei 
aufgefhhlagener Bibel, blieb in Paris und behielt feine Stellung in der Nähe des Könige. 
In der letztern gelang e8 ihm, unter den vornehmen Franken Genoffen für feine fromme 
Richtung zu gewinnen. Er machte ven Audoenus, der den Segen Eolumbans empfangen 
hatte und damals ald Page, fpäter als Geheimfchreiber und Archivar beim Könige weilte, 
zu feinem ergebenften freunde und Schiller. Er hatte ſchon fehr feften Fuß in Paris 
gefaßt und feine Kunft, feine Frömmigkeit und feine Einfiht zur Anerkennung bei Hohen 
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und Nieveren gebracht, als Chlothar ftarb und deſſen Sohn Dagobert, ver ſchon feit 
622 in Auftrafien geherrfcht hatte, im Jahre 628 den Thron beftieg. Dagobert beſchloß 
die Reihe ver kräftigen, aber übereinander felbft herfallenden Merowinger und begann bie 
andere Reihe ver thatlofen, fich felbft entnerwenden. Er ſelbſt hatte Kraft und Klugheit 
genug, um ven Mächten zu begegnen, melde das Erbe Chlothars, das große Franken- 
reich, auseinander zu reifen und der Königsgewalt zu entwinden fuchten. Aber er ver 
fhwendete den königlichen Schat und die Abgaben feines Volks durch eine glänzende Hof: 
haltung und durch Pradtbauten und er unterlag der Wolluft. Eligius, den er in feiner 
Jugend am Hofe feines Vaters Chlothar ſchon kennen gelernt hatte, war ihm zumächft 
feiner Kunft wegen willtommen. Er bat für ven König eine große Menge von Geräthen 
aus Gold und Evelfteinen und für ihn und ven Hof immer neue Schmudjachen fertigen 
müflen. Er gab Beranlafjung und Anleitung zur Errichtung großer Gebäude und Eoft- 
barer Kunftvenfmäler, indem er vie Pradıtliebe des Königs für die Kirche andbentete. 
Dagobert hatte and in firdlicher Beziehung Freude an Eligius, denn biefer verfchaffte 
dem Hofe wenigftens den Ruf von Frömmigkeit und Sitte, war anftatt bes Hofes be 
müthig, enthaltfam und gottesfürdtig und brachte gute, verbienftliche, fündentilgende Werke 
(Almofen und Stiftungen) in Schwang. Dagobert wird mit dem Könige Salomo ver- 
glihen. Eligius ift hinfichtlidy der Bathfeba fein Nathan gemefen, aber er wurde des 
Königs Rathgeber in ven wichtigſten Staatsangelegenheiten. Dagobert fam oft allein 
mit ihm zufammen, bejchied ihn oft noch in ber Nacht zu fi und ließ ihn nicht gern 
von feiner Seite. Er gab ihm wichtige Aufträge, ſchickte ihn 3. B. nah Britannien, das 
mit er dort Frieden mit dem Könige Judicahill ſchlöße. Eligius brachte den brittifchen 
Fürflen mit fid) nad Paris zurüd und entlevigte fih aller feiner Gefhäfte zur großen 
Zufrievenheit Dagoberts. Dennoch verftand er fich nicht dazu, ein Staatsamt anzuneh- 
men, und behauptete feinen außerordentlichen Einfluß als Privatmanı. Es fcheint, als 
hätte der König mit Umgehung des hohen Adels, ver feine Spige im Majordomus hatte, 
regieren wollen und als hätte ihm ber Stand der freien, welcher fid) an bie Kirche 
lehnte, in der Perjon des Eligius die Hand geboten. Dafür mußte Eligius den Neid 
und ben Haß der Grofen des Reiches erfahren, entwand aber feinen Feinden die Waffen 
dadurch, daß er nichts für ſich begehrte, fonvern fein Vermögen und des Königs Gunft 
nur für die Armen und für die Kirche befaß. Dürftige und Kranke aller Art (wir haben 
und darunter befonder® verarmte freie Franlen zu denken) famen in Schaaren und wur: 
ben gewöhnlich von des Eligius eigener Hand gewafchen, befleivet, gefpeist und befchentt. 
Er gab oft Alles aus, was er hatte, und wenn er mit feinen zahlreichen Gäften zu Tiſche 
gehen wollte, wurde oft erſt durch ben König oder durch reiche Freunde die Nahrung her» 
beigefchafft, weldye er im feften Gottvertrauen ruhig erwartet hatte. Dagobert gab ihm 
die Erlaubniß, die Hingerichteten zu beerdigen und feine Diener mußten deshalb immer 
mit dem Spaten zur Hand feyn. Auf Schiffen wurben vamals viele Gefangene, vor 
züglich Sachſen, nad Paris gebracht, um da ald Sklaven verkauft zu werben. Er kaufte 
20, 30, 50 auch 100 auf einmal, führte fie vor den König, ließ ihnen Freibriefe geben 
und geftattete ihnen dann, entweder nad Haufe zurüdzufehren, oder bei ihm als Freunde 
zu bleiben, over Mönche zu werben. Die Zahl der Mönche mehrte er auf jede Weife, 
Er veranlaßte fehr viele Perfonen beiverlei Geſchlechts, dieſen Stand zu erwählen; er 
gründete Mönde- und Nonnenflöfter und umterftütte fie verfchwenderifh. Zu diefem 
Zwecke konnte er auch über bie Kaffe des Königs verfügen. Seine größten Stiftungen 
find Solignac bei Yimoges (im Jahre 632), wo bald 150 Mönche verfammelt waren und 
ein Nonnenllofter zu Paris, welches 300 Bewohnerinnen zählte. Eligius wanderte oft 
von Kloſter zu Klofter, weilte mit der größten Andacht in Luxeuil, der Mufterftiftung 
Eolumbans, und hatte nur das im Sinne, Columbans Werf fortzufegen und zunächſt in 
Neuftrien durch eine Nahahmung Luxeuils in Solignac einzubiürgern. Er gründete und 
zierte mehrere Kirchen, z.B. die der HH. Paulus und Martialis in Paris und trug viel 
zum Schmude ber Gräber ber Heiligen bei. Auf Koften des Königs erhielt ver h. Martin 
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von Tours eine glänzende Ruheſtätte und was Eligius für ven h. Dionyfius bei Paris 
erfand und ausfübrte, hatte damals in Gallien nicht feines Gleichen. Uber er war nicht 
nur um ben äußeren Glanz, fondern auch um bie gute Regierung ber Kirche beforgt. 
Manche Beſetzung von Bifhofsftühlen in der Zeit Chlothars II. und Dagoberts I. iſt 
unter feinem Einfluffe gefchehen. Dagobert erklärte e8 für ein Borrecht und eine Pflicht der 
Könige, die VBortrefflichften und Frömmſten zum Bifhofsamte zu berufen. Diefe Erklärung 
wird wohl jenem Heinen afcetifchen Kreife ihren Ursprung verdanken, weldyer nidyt ohne des 
Eligius Zuthun am Hofe entftanden war. Aus diefem Kreife waren ſchon mehrere felbfi 
Biſchöfe geworden. Eligius nahm ohne dieſe Würde eine wichtige Stelle in ber Kirche 
Frankreichs ein. Es fcheint, daß er dur den König und zwar auf dem ſynodalen Wege 
ven Unorbnungen, welche in Bisthümern und Abteien eingeriffen waren, zu fleuern 
fuchte und die Härefie befümpfte. Sein Name hatte im ganzen Bolfe einen guten Klang. 
Man liebte ihn wegen feiner fchranfenlofen und aufopferungsvollen Wohlthätigfeit, man 
bewunberte ihn wegen feiner Kunftfertigkeit, man pries ihn, weil er als ein Mann aus 
dem Bolfe dem Könige nahe ftand, man ftaunte feine Gottesfurdt und Enthaltſamkeit 
an und verehrte feine Thaten im Namen Gottes gethan. Man lief es fi nicht nehmen, 
daß er wunderbare Heilungen vollbrachte, in die Zukunft ſah und höhere Mächte nad 
feinem Willen lenkte. Ex felbft bezeichnete mehrmals Erfolge feiner Handlungen als na- 
türlih und wandte in andern Fällen die Ehre des Wunders biefen oder jenem Heifigen, 
zuletst immer dem Heiland, zu. Aber er beſaß auch eine außerordentliche Glaubensftärte, 
vermöge welcher er mit der größten Zuverficht die Hülfe ver Heiligen und Gottes jelbft 
in Anſpruch nahm, über ben Willen und das Befinden der Menfchen gebot, alle Hinder⸗ 
niffe, die fi ihm in den Weg ftellten, und alle Dämonen ohne Weiteres befiegen zu 
müſſen meinte. So fühlte er felbit feinen geiftlichen Beruf immer mehr, legte die präd« 
tigen Hoflleiver ab, gürtete feinen groben Rod mit einem Stride und war auch äufer- 
lich [hen zu einem Volfsheiligen geworden, al® König Dagobert im Jahre 638 farb 
und mit der Regentſchaft für den Knaben Chlodwig II. der Sieg der Majoresdomus 
über die verfaulende Dynaftie der Merowinger begann. Im Yabre 640 wurde Herde 
noald Majorbomus, ein Dann, der feinen Pla rühmlich ausfüllte, aber fein Freund 
des Eligius war. Wahrfcheinlih wurden beide Männer durch die Verſchiedenheit ihrer 
Anſichten von der ftaatlihen Stellung der fränfifhen Großen und durch die Berjchieden- 
heit ihrer Nationalitäten und ihres nationalen Verhältniſſes zur Kirche von einander ges 
trennt. Das Anfehen und die Sinnesart des Eligius wurden in der Nefidenzftabt Läftie. 
Da benügte man bie Gelegenheit, ihn zu entfernen. Es wurden zwei Bisthümer erle 
digt, man gab das bebeutendere, nämlich Rouen, dem vornehmen Audoenus und befchentte 
den Eligius mit dem andern, weldes die Städte St. Quentin, Tonrnay, Noyon, eine 
nicht benannte flanbrifche Stadt, Gent und Courtray umfafte und im Norden unter ven 
noch heidniſchen Franken an der unteren Schelde eine unbeftimmte Grenze hatte. Eligius 
wurbe gegen feinen Willen zum Kleriker gefhoren und erhielt nach einem kurzen Verzuge, 
ben er ben Kirchengeſetzen ſchuldig zu ſeyn meinte, mit Audoenus die bifchöflihe Weihe 
in Rouen am 14. Mai des dritten Jahres der Regierung Chlodwigs IL. Er begab ſich 
in feine Diöces und nahm feinen Sig in Noyon, d. b. in der Stadt, melde von den 
ihm untergegebenen der königlichen Nefidenz am nächſten lag. Seinen Amtspflichten gab 
er fi ganz hin und erfüllte fie fo eifrig, wie es in jemer Zeit umerhört war. Haupt 
fählih nahm er fid) der Previgt an. Zu berfelben war er durch feine allgemeine Bil 
bung, burd große Menſchenlenntniß, durch Vertrautheit mit dem Wefen des armen frän- 
kifchen Volkes, durch Gewandtheit und Kraft der Rede, durch Begeifterung für das leib⸗ 
lihe und geiftige Wohl feiner Mitmenſchen, durch fleifiges Pefen ver heiligen Schrift 
und durch genaue Bekanntſchaft mit ben kirchlichen Zuſtänden und der firdhlichen Literatur 
des Landes vorbereitet. Er reiste in allen Stäbten feiner Diöces herum und predigte 
beinahe täglih. Er fand die ſchon getauften Franken noch fehr in ihrem nationalen Hei» 
benthume befangen. Sie waren rohe, wüfte, leivenfchaftlihe Menfhen und kannten be 
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fonders in ihren alten heidniſchen Feftlichleiten feine Schranke. Er konnte fie nur mit 
Mühe in der Kirche verfammeln, fie zur Ruhe und Andacht bringen, fie mit ber Bor- 
ftellung ihrer Hingegebenheit an ven Teufel und an die ewige Verdammniß fchreden, fie 
zur Unterwerfung unter die Kirche, zum Zahlen des Zehnten und zur Darbringung von 
allerlei Gaben bewegen. Schon dabei mußte er mandmal Hohn, Spott und Drohung 
erfahren; jelbft ver nievere Klerus war nicht immer in Hebereinftimmung mit dem ftrengen, 
fremden Bifchofe. Aber wenn er ihnen ihre wilden Tänze, Gefänge und Gelage wehren 
wollte, fo fegten fie insgefammt „dem Römer« offenen Wiverftand entgegen und es half 
nichts, daß er fie zur Strafe auf Zeit ganz an ihre Dämonen dahingab. Er trug das 
Evangelium aud zu ben nörblichen Bewohnern und Nahbarn feines Sprengels, zu ven 
Flandrern, Antwerpnern, Friefen, Sueven und den andern Barbaren an der Meerestüfte. 
Er mußte auf feiner Diiffionsreife viel leiden, oft -Todesgefahr ausftehen, aber er bewog 
doch im ziemlich Eurzer Zeit eine große Menge Heiden, die Taufe anzunehmen und fich 
die hriftlichen Priefter gefallen zu laffen. Eine größere Wirkfamteit hat Eligins ausge- 
übt durch feinen eigenen Lebenswandel, durch feine Sorge für die Armen und Sranten, 
durch die Bildung feiner nächſten Flerifalen Umgebung, durch feine Bemühungen um die 
Ausbreitung und Berbeflerung des Klofterlebens und durh Gründung und Schmüdung 
von Klöftern und Kirchen, für welde er ein eifriger Religuiengräber wurde, Das Alles 
hielt übrigens den Eligius nicht ab, fich einen nicht ganz unbeveutenden Einfluß auf den 
Hof und die fränfifche Reichskirche zu erhalten oder neu zu erwerben. Am Hofe ver- 
mittelte wahrfheinlih die Gemahlin Chlodwigs, die aus dem frommen England herüber⸗ 
geholte Bathilve, fein wieder häufigeres Erfcheinen, was ihn freilid mit den Majores— 
domus von Neuftrien und von Auftrafien und Burgund keineswegs zu befreunden geeignet 
war. Aber in kirchlichen Angelegenheiten mußten Hof, Adel und Epifcopat den Eligius 
und feinen freund Audoenus gewähren lafjen. Es wurde im Jahre 644 die Reichsſynode 
von Chalons an der Saone gehalten, wo großer Unfug in ver Befegung und Berwal- 
tung der Bisthümer und Abteien aufgevedt, gerichtet, beftraft und für die Zukunft mit 
Strafen bevroht wurde. Die Kanones von Chalons find insgefammt von ber Fleinen, 
firengen Partei, deren Haupt Eligins war, der damit wenig zufrievenen Mehrheit ber 
Biſchöfe diktirt worden. Des Eligius Anfehen erhellt ans dem Berfahren gegen ven 
Metropoliten Theopofius von Arles. Diefer hatte viele Kirchengefege übertreten und 
fürchtete in Chalons abgefett zu werden. Er fcheute fi deshalb, die Stadt zu betreten, 
ließ aber den verfanmelten Vätern eine Schrift zukommen, in welder er ſich feinem 
Klerns gegenüber zur Kirchenbuße verpflichtete. Die Synode fufpendirte ihn nun als 
einen Pönitenten von feinem Amte und verfündigte den Beihluß in einem befonderen 
Schreiben. Das Dekret hatte Eligins in der Provence zur Geltung zu bringen. Mit 
diefem Auftrage wurde er in die Provence gefhidt, wo er überall fehr ehrenvoll aufge 
nommen worben ift und fi wahrfcheinlid aucd mit Theodoſius zum Bortheil der kirch— 
lihen Auftorität verftändigt bat. Wir finden den Eligius ferner auf einer Synode zu 
Clichy bei Paris (fpäter St. Duen genannt und noch fpäter mit Paris verbumden), wo 
im Jahre 952 König Chlodwig II. die Eremtion der Abtei St. Denis ausſprach. Die 
fo geehrte Abtei hatte freilich von demfelben Könige ganz kurze Zeit vorher eine Berau— 
bung zu erdulden gehabt. Bei einer Hungersnoth nahm Chlodwig die filberne auf Kos 
ften Dageberts von Eligius gefertigte Dede ver Wölbung über dem Grabmale des Dio- 
niyſius hinweg und lief das daraus gewonnene Geld den Armen geben. Die erften Jahre 
des festen Jahrzehnts des fiebenten Jahrhunderts brachten der römifch-katholifchen Kirche 
des Abendlandes den Schmerz, den Pabft Martin im monotheletifhen Streite vom Kaifer 
verfolgt, gefangen genommen und verbannt, endlich in der Berbannung fterben zu fehen. 
Der Pabſt hatte fich zeitig auch am die galliihen Bifchöfe gewandt und unter Anführung 
des Eligius und Audoenus hatte fid) auch die Mehrzahl für den Pabft und gegen bie 
monotheletiſche Ketzerei erflärt. Es fehlte nicht viel, das jeme Beiden nah Rom zum 
Konzil gefhicdt worden wären. Mit Eifer verfolgten fie die Monotheleten in Frankreich. 


764 Eliot 


Es wurde in Orleans eine Synode gehalten (troß bes Sceines, als wollte Audoenus 
diefe Synode vor dem Fahre 640 gehalten feyn laſſen, müffen wir fie wegen des Pabſtes 
Martin in die Zeit von 650 bis 655 verfeßen) und ein in Autun vorgefimbener Steger 
nach vielen vergeblichen Verſuchen von einem Biſchofe Salvius des Irrthums überführt. 
In Folge deffen vertrieb ihn eine Stadt nad der andern aus ihren Mauern und er 
mußte Gallien verlaffen. Um viefelbe Zeit wuchs, wie es fcheint, des Eligius Einfluß 
am Hofe wieder und Erchenoald fah fich zu einer größeren Ueberwahung des Biſchofs 
veranlaßt. Da ftarb im Yahr 656 Chlopwig und die dem Eligius ergebene Königin 
Bathilde regierte im Namen ihres noch fehr jungen Schnes Chlothar. Erdencald ftand 
faft allein im Wege und auch biefer ftarb noch im Fahre 656. Eligius, der Beargmohnte, 
Deauffichtigte und Geplagte, ſah fich wieder eingefegt in das volle Vertrauen des fünig- 
lien Hofes. In dieſer Stellung verblieb er bis zu feinem Tode, Diefer trat am 30. No— 
vember 658 oder 659 ein. Eligius ftarb in Noyon, nachdem er fein baldiges Ende vor: 
bergefehen und verkündigt, nachdem er für feine Gemeinde gebetet, von den Seinen in 
rührender Weife Abjchied genommen und ihnen bie Klöſter genannt hatte, in welche fie 
fih nad) feinem Tode begeben follten, im Vertrauen auf den einzigen Heiland, der ihm 
die Thür des Lebens aufthun und ibn vor dem Fürften der Finfternig und vor ten 
Gewalten in ber Luft mit feiner Rechten ſchützen und in den Ort ver Pabung einführen 
follte. Die Königin Bathilde erfhien fogleih am 1. Dezember in Noyon und folgte 
nad einem von ihr angeorbneten Faſten dem Sarge des Eligins, der ımter großem Zu 
fammenfluffe von Biſchöfen, Geiftlihen, Mönden, vornehmen Laien und einer großen 
Menge Bolfes in der Kirche des h. Lupus (fpäter St. Eligins genannt) beigefegt und 
im Jahre 660 vom Biſchofe Mummolenus in einen Ausban hinter dem Altare überge— 
tragen wurde. Bald erzählte man fit) Wunder, welche an feinem Grabe geſchahen, man 
Ihrieb feinen Reliquien heilende Kräfte zu, verehrte ihn als einen Heiligen und widmete 
ihm Kirchen. Seine Politif wurde in Neuftrien fortgefeßt und ausgebildet von Ebrein, 
der aber dadurch, daß er felbft Majordomus wurde, in einen Kampf mit dem boben 
Adel des Reiches eintrat, in welchem er erft moraliſch unterging und dann fein Peben Laffen 
mußte. — Quelle ift einzig und allein die Vita 8. Eligii, die ſich felbjt dem Audoenus 
zufchreibt, aber fidher in ver und vorliegenden Geftalt und Ausdehnung nicht von dem» 
jelben herrührt. Siehe d’Achery, Spieilegium, 2. ed. T. I. p. 76 — 123. Im biefer 
Lebensbefchreibung befindet fih ein Auszug aus feinen Predigten; diefer Auszug eriftirt 
aud als Traftat unter dem Titel de rectitudine eatholieae conversationis, ift aber ton 
ben Herausgebern ver Werke Auguftins (T. VI. Append, p. 745) als faft wörtlich aus den 
Predigten des Cäfarius von Arles entlehnt nachgewiefen worden. Man kann ihn alfo 
nicht für die lirchlichen Verhältniſſe des nörblichen Frankreichs in der Mitte des fiebenten 
Jahrhunderts benüten, wie es Heinrih Rückert in feiner Culturgeſchichte gethan bat. 
Die 16 Prebigten, welche man ihm fonft zuſchreibt (Bibl. max. patr. T. XII, Lugd. 1677, 
p- 300322), find wahrfheinlih aus der Zeit der Karolinger. Ein Brief des Eligius 
an Defiverius, Bifchof von Cahors, findet ſich in Canisil Antiqu, Lection, ed. Basnage 
T. I. p. 646. Albrecht Vogel. 
Elivt, John, geb. 1603 oder 1604 in England, begab fih, nachdem er feine 
Studien zu Cambridge gemacht und eine Zeit lang bei einem, wegen feines Uebertrittes 
zu den Inbependenten abgefegten, nunmehr als Erzieher wirkenden Geiftlihen, al® Lehrer 
gewirkt hatte, im Jahre 1631 nah Neu-England, unter dem Verſprechen, einer Anzahl 
Independenten, melde in nächfter Zeit nah New-England überzufieveln beabfichtigten, 
nad deren Eintreffen ald Seelforger in der von ihnen gemeinfam gegründeten Nieder: 
laffung zu dienen. Nachdem er die Zwifchenzeit bis zu dem Eintreffen viefer Gefinmungs- 
genoflen dadurch ausgekauft hatte, daß er vorläufig in die Stelle eines nad; England 
verreifenden Geiftlihen bis zu deſſen Rückkehr eintrat, z0g er nah Ankunft feiner 
Freunde mit ihnen nad Roxbury. Hier wirkte er mit raftlofem Eifer bei mächtigen 
Schwierigkeiten, die durch äußere wie innere Umftände geboten wurden, unter großem 
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Segen, aber wie ſehr auch feine Kraft durch ſein Amt in Anſpruch genommen wurde, 
ſo fühlte er ſich doch nicht befriedigt, ſondern es erwachte in ihm das Verlangen, auch den 
heidniſchen Indianern der Umgegend das Evangelium zu verkünden, und dieſes Verlan— 
gen wurde bei ihm immer lebhafter und mächtiger, bis er unter ſchwerem Kampf davon 
bewältigt zu dem Entſchluſſe kam, auch den Heiden dienen zu wollen. Er ließ ſich nun 
aber keinesweges von feinem Eifer hinreißen, fondern in bemunderungswürdiger Nüchtern- 
heit und Geduld fuchte er ficdh zuvor zu der neuen Wirkſamkeit zu befähigen, indem er 
fi an das Erlernen der jchwierigen Indianerfprade begab, während er feinem Amte 
an feiner Gemeinde zugleic; nicht den geringften Abbruch that. So war das Jahr 1646 
bherangelommen, ehe er ſich für befähigt hielt, den Indianern das Evangelium anzutragen; 
am 28. Dft. dieſes Jahres begab er ſich in Begleitung einiger Freunde zu der nächſten 
Horde. Seine erfte Verkündigung des Wortes vom Heil machte fofort einen gewaltigen 
Einprud; wiederholte Beſuche verftärkten diefen; fümmtliche Kinder der Horde wurben 
ihm im December zum Unterricht angeboten, und Erwachſene wünſchten unter feine Seel— 
jorge zu treten. Mit feinem praktifchen Blicke erkannte er bald, daß es zur Förderung 
des Chriftenthums unter ihnen durchaus nothwendig fey, fie von dem ſchweifenden Le— 
ben zu entwöhnen und in feite Anfievelungen zu fammeln, und obwohl er die Schwie- 
rigkeiten erfaunte und ermaß, welde bei ven Indianern im Wege lagen, fo ließ er fi 
dadurch doch nicht abjchreden, die Sache rüftig in Angriff zu nehmen. Unter feiner pers 
fünligen Anleitung und Bethätigung wurde ein Pla zum Wohnort abgemeflen und in 
überrafchender Schnelle mit Häufern bebaut. Nonanetum-Wonne wurde dieſe erfte fefte 
Nieverlafjung benannt, Unermüdlich ven größten Mühſeligkeiten trogend, alle Hinber: 
niſſe lühn angreifend und fiegreich bewältigend, ging ex mit feiner Wirkſamleit in im— 
mer weitere Kreife voran, und bis zum Jahre 1674 hatten fi unter feiner Obhut 14 
Heinere oder größere Ortſchaften gebildet, in welden das Gemeindeleben nad der von 
ihm vorgefchlagenen Berfaflung georbnet war. Bei alle der Arbeit, die ihm aus biefer, 
Wirkſamkeit erwuchs, wußte er doch auch feiner Gemeinde zu Norbury zu dienen, bie ihn 
feines Amtes nicht entlajien wollte, und zugleich eine Ueberfegung der heil. Schrift und 
anderer guter Bücher für feine Indianer in ihre Sprache anzufertigen. Yange Zeit be 
ftritt er auch alle Koften, die mit feiner Wirkjamfeit verbunden waren, aus eigenen Mit» 
teln, fpäter aber fand er Gelpunterftügung, namentlich in England, und fo wurde es ihm 
ermöglicht, im Jahre 1661 zunächſt feine Ueberfegung des Neuen Teftamentes im Drud 
erjcheinen zu lajfen. Das Jahr 1674 traf Eliot mit einem harten Schlage. Der Häupt- 
ling eines unbelehrten Stammes, gefhiworner Feind des Chriftenthyums und der englis 
fchen Anfiebler, fing an mit euer und Schwert über die Eliotifchen Niederlaſſungen 
hereinzubrechen und wernichtete fie fümmtlid. Der Häuptling verlor zwar in biefem Kriege 
fein Leben, und es ward daburd Friede, allein e8 war durch den Krieg nicht bloß äußer- 
lic harter Schaden angerichtet, die befehrten Indianer waren nicht nur zerftreut, fon- 
dern viele derfelben waren auch abgefallen, und da Eliot feinen Indianern den Rath ge 
geben hatte, ven Engländern nicht zu Hülfe zu fommen, als fie angegriffen waren, weil 
er gehofft hatte, fo fein Volk vor dem blutbürftigen Häuptling zu veden, fo galt er mit 
den Seinen auch noch ald Verräther. Aber wie hart Eliot auch betroffen war, er brach 
nicht zuſammen, fondern, obwohl ein Greis, ſetzte er die ihm gebliebene Kraft nody ein- 
mal freudig ein, und es gelang ihn, ben Schaden in großem Maße wieder auszuglei- 
hen. Endlich ſchwächer werdend fand er in Roxbury vie nachgeſuchte Entlaffung, um 
das Uebrige feiner Kraft den Indianern widmen zu können; ſehr erfchüttert wurde er 
burd den im Jahre 1686 erfolgten Tod feiner ihm gleichgefinnten und glei gearteten 
Frau. Almälig kam e8 dahin, daß er das Haus und das Yager hüten mußte, aber auch 
da nod konnte er nicht ruhen, fondern er erbat ſich einen blinden Negerknaben, eines 
Sclaven Sohn, und diefen unterwied er in bem Wege des Heils, wobei er ihm die Bi- 
belſprüche fo lange vorfagte, bis er fie inne hatte. Nach ſchwerem Todeslampf entſchlief er 
zu Anfang des Jahres 16%, Uuelle: The life and death of the renowned Mr. John 
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Eliot, who was the first preacher of the Gospel to the Indians in America, written by 
Cotton Mather. 1691. Cine felbftftändige Bearbeitung: Johann Eliot und bie Familie 
Mayhew, die Apoftel ver Indianer, von Ich. Hartwig Brauer, in defien Beiträgen 
zur Geſchichte der Heidenbefehrung. Erfter Beitrag. 2. Aufl. 1847. Bramer. 

Elipandus, j. Adoptianigmus. 

Elifa ar Erıooaios, Elisaeus), Prophet im Reihe Iſrael, wo er unter 
den Königen Joram (feit 896 v. Chr.) bis Joas feit 840 v. Chr. minveftens ein hal- 
bes Jahrh. lang wirkte. Er war der Sohn Saphats ans Abelmechola, und wurde ven 
Elias vom Pfluge weg zum PBrophetenamte berufen, indem verfelbe feinen Mantel über 
ihn warf (1 Kön. 19.). Elifa bat fih nur fo viel Zeit aus, feinen Vater und ferne 
Mutter noch einmal zu küffen, dann folgte er dem Propheten. Bor ver Entrüdung des 
Elias, deren Zeuge er ſeyn durfte, erflehte er fih von dem Meifter, gleihfam als defſen 
erftgeborner Sohn, ein doppeltes Erbtheil feines Geiftes (2 Kön. 2.). Der dem Elias 
entfallene Mantel bahnt ihm einen trodenen Weg durch ben Jordan, und die Propheten- 
ſchüler von Jericho erkennen ihn willig als ihren Meifter an. Im feinem Peben ftellt 
die h. Urkunde (2 Kön. 2—13,) und eine noch weit größere Häufung von Wundern dar 
als in dem Yeben feines Vorgängers Elias (f. d. Art.). Im Jericho macht er vurd 
bineingeworfenes Salz; das Waller einer bittern Umelle geniefbar. In ber Nähe des 
abgöttifchen Bethel verhöhnen ihn 42 Knaben durch den fpottenden Zuruf: „Kahlkopf! 
fahre auf!“ (nämlich wie Elias); ver Prophet findht ihnen im Namen Jehova's und die 
Knaben werden ſämmtlich von zwei Bären, die aus dem Walde hervorbrechen, zerrifien. 
Während eine® Krieges der verbündeten Könige von Juda (Joſaphat) und Iſrael (Je— 
ram) gegen Moab erquidt er das verſchmachtende Kriegäheer jener in ber dürren Wüſte 
durch Herbeiführung eines Regenguſſes. Einer verſchuldeten Prophetenwittwe hilft er 
durch wunderbare Vermehrung ihres kleinen Vorraths von Oel aus ihrer Noth; einer 
Zaſtlichen Sunamitin verheißt er einen Schn und erwedt ihn ſpäter vom Tode; Bei 
einer Theuerung macht er den Prophetenfhülern durch eine Handvoll Mehl bittere Kole- 
quinten genießbar und fpeist mit 20 ©erftenbroven eine Menge Bolls; ven Syrer Nac- 
man, Benhadads Feldhauptmann, heilt er vom Ausfage und beftraft feinen heuchleri—⸗ 
ben, geldgierigen Diener Gebafi mit berfelben Krankheit, von der er jenen geheilt; 
einem Prophetenfhüler, dem ein geliehenes Beil in den Jordan gefallen war, hılft er, 
indem er das Beil aus der Tiefe anffteigen und auf dem Wafler ſchwimmen läßt. Dem 
Könige Joram von Iſrael verkündet er Benhadads geheime Anfchläge; diefer ſchickt eine 
große Heeresmacht nah Dothan, um den Propeten zu fangen ; Eliſa's Diener will {hen 
verzagen, body der Prophet tröftet ihn mit der Verſicherung: »Derer, vie bei uns find, 
ift mehr, denn Derer, die bei ihnen find;» auf fein Gebet öffnet Jehovah dem Knaben 
die Augen, umd fiehe, da war ber ganze Berg voll feuriger Wagen und Roſſe um Elifa 
ber; bes Propheten Gebet fhlägt dann die Feinde mit Blinpheit, er felbft führt fie nach 
Samaria, heilt, befhütt, fpeist und entläßt fie in Frieden. Aber Benhadad ift damit 
nicht befriedigt, er belagert Samaria; eine entſetzliche Hungersnoth tritt ein; Joram, 
ber den Propheten als die Urfache ver Belagerung amficht, gibt den Befehl, ihn zu töd⸗ 
ten, bereut aber fogleidy feine Uebereilung; Eliſa verkündet ihm ſchon für ven nädhiten 
Tag umerhörte Wohlfeilheit; ein Ritter aus ber Umgebung des Königs meint zwar, das 
fen unmöglich, felbft wenn Jehovah Fenſter am Himmel made; Elifa erwidert ihm, daß 
er es jehen, aber nicht davon genießen werde; in ber nächften Nacht ziehen bie Belage- 
ver, von Jehovah geſchreckt und durch ein heranmahendes ägtptifches Heer bedroht, mit 
Zurücklaſſung des ganzen Lagers eiligft von dannen; des Propheten Weiffagung erfüllt 
fi, der ungläubige Ritter wird im Gedränge erbrüdt. Mit Thränen im Auge verkün- 
det er dem fyrifchen Hauptmann Hafael feine bevorftehende Thronbefteigung, denn er 
gedachte alle der Noth, bie diefer, von Jehovah zum Mäder über Ifrael befteflt, feinem 
Bolle bringen werde; dann läßt er den ifraelitifhen Feldhauptmann Fchn zum Könige 
und Ausrichter des göttlichen Strafgerichtes über Ahabs Haus falben. Unter Jehu's 
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Regierung ſcheint Elifa, von öffentlicher Wirkfamkeit zurädgezogen, mehr ftill im Kreiſe 
feiner Schüler gelehrt und gewirkt zu haben. Jehu's Sohn, Foas, ſchließt fi ihm, 
ohne jedoch vom Kälberbienft zu laffen, mit vertrauendvoller Pietät an. Unter ihm ftarb 
Elifa, nachdem er dem Könige fymbolifh breimaligen Sieg über die Syrer verfündet 
hatte. Joas, von tiefem Schmerz über den Berluft ergriffen, ruft ihn nad: „Mein 
Bater! mein Bater! Wagen Ifraels und feine Neuter.« Noch im Grabe gefchieht ein 
Wunder an feinem Peihnam; ein Tobter, der zufällig in das Grab geworfen mit ſei— 
nen Gebeinen in Berührung fam, wird dadurch in's Peben zurücgerufen. 

In Beziehung auf die Häufung der Wunder in Leben des Elifa gilt daſſelbe, was 
oben bereitö bei Elias darüber gefagt worben ift. Hier find noch zwei Punkte zu erwäh— 
nen, einerjeit# vie Gleichartigkeit etlicher diefer Wunder mit den von Elia® vwerrichteten, bie 
fie als eine nur wenig mobiftcirte Copie ber letztern erfcheinen läßt, — und andererfeits 
ber gegenfägliche Karalter, den bie meiften Wunder des Elifa im Verhältniß zu denen 
bes Elias an ſich tragen. Eliſa's Wunder find meiftens helfender und heilenver Art, 
bie des Elias dagegen meiftens Aeußerungen richterlid ftrafenden Zorned. Der Gegen- 
faß ift indeß fein burdhgreifender. Wie in dem VBerhältniffe des Elia® zur Wittwe von 
Zarpath auch die helfenve und heilende Seite des Prophetenamtes vertreten ift, fo tritt 
aud die richterlicy ftrafende Seite bei Elifa an Gehaft, dem Ritter Jorams und den 
höhnenden Knaben von Bethel hervor. Daß aber in Elias die herbe, rüdfichtslofe Strenge, 
in Elifa die erbarmende Milde vorherrfcht, erklärt fid) theild aus dem verfchienenen Ka— 
rakter der beiden Propheten (Elias und Elifa ergänzen fi in ähnlicher Weife wie auf 
anderm Gebiete Mojes und Yofua, David und Salome), theil® aus der mehrfach ver- 
änderten Situation des Staatd- und Volkslebens in Iſrael mit der Elifa's Wirkſamkeit 
es zu thun hatte. Wenn aber zweimal im Leben tes Elifa fih eine Wunderwirkung 
findet (vie Mehrung des Dels und bie Todtenerwedung), die unter theilweiſe ähnlicher 
Situation auch ſchon bei Elias vorgefommen war, fo hat dies offenbar die Bedeutung, 
e3 zum Bewußtſeyn zu bringen, daß Elifa ein Fortſetzer des Bernfes feines Meiſters, 
ein zweiter Elias, ſey (ähnlich wie Joſua durch die Trodenlegung des Jordans, — umd 
auch Elias felbft vurdy das analoge Wunder — ald zweiter Moſes dargeftellt werben 
fol). So weit ftimmen wir mit der mythiſchen Auffaffung überein; aber wir meinen, 
daß nicht bloß die Mythe, fondern aud die Geſchichte finnvolle Gedanken und bevent« 
fame Wiederholungen ſchaffen Fünne. Kurs. 

Elifabetb (vawY3s Sept. Eraßd$, Vulg. Elisabeth, N. T. Elınußer, die bei 
Gott ſchwört, ächte Gottesverehrerin). 1) Gattin bes Hohepriefters Aaron, 2 Mof. 
6, 23. 2) Gattin des Prieſters Zacharias und Mutter Iohannes bed Täufers, Luk. 
1, 5. 7. 13. 24. 40. 41. 57. Sie war wie levitifh fo auch von Herzen fromm und 
gottergeben, was ſich aus der Erzählung in allen von ihr erwähnten Zügen zu erkennen 
gibt, und wird mit Recht zu ven heiligen Frauen ber Bibel gezählt. Sie wird Lul. 
1, 36. eine Verwandte ver Maria genannt. In Beziehung auf diefe Verwandtſchaft 
faffen ſich mehrere Fälle venten. Abzuweiſen ift vor Allem die fhon von dem Mani—⸗ 
chäer Fauftus geäußerte Anſicht, es habe demnach Maria aus dem Geſchlechte Levi ab- 
geftammt; der Engel bezeichnet fie V. 32. ausdrücklich als eine Nachlommin Davids. 
Da Ehen zwiſchen Angehörigen verſchiedener Stämme nur dann unterſagt waren, wenn 
in Ermanglung von Söhnen die Töchter das väterliche Erbgut in Beſitz nahmen; ſo 
kann entweder gedacht werden, daß die Mutter Eliſabeths — denn ihr Vater war nach 
Luk. 1, 5. ohne Ziveifel Prieſter, — aus dem Geſchlechte Davids oder die Mutter der 
Maria aus dem Gefchlehte Aarond war. Die erftere Anfiht hat mehr für ſich (vgl. 
Heß, Leben Jeſu 1, 17.). Mit der ächten Frömmigkeit verband ſich bei ihr auch große 
Lebensweisheit, weßhalb vie jüngere Maria ſich fo vertrauensvoll in ihrer eigenthüm⸗ 
lihen Lage an fie wenben konnte. Sie war aud bie erfte Perſon, welche ven Anbruch 
des Neuen Bundes mit Beſtimmtheit erfannte, und Maria ald bie Mutter bes Welt« 
beilandes begrüßte, Luf. 1, 43, Baibinger. 
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Sliſabeth, die Heilige, eine Tochter des Königes Andreas (II.) von Ungarn, 
und Gertruds von Meran, im Jahre 1207 zu Preßburg geboren, ward ſchon in ihrem 
vierten Jahre zur Gemahlin des, damals 10jährigen Ludwig von Thüringen beſtimmt, 
mit ihm auf der Wartburg bei Eiſenach verlobt und gemeinſchaftlich erzogen unter den 
Augen ded Yandgrafen Hermann I. und feiner Gemahlin Sophie von Bayern. Ein am 
muthreiches Kind, entfaltete fie frühe an jener Stätte, die ſchon zuvor der berühmte 
Sig ritterliher Kunft und weltliher Minnevichtung gewefen war, aud den tiefen Zug 
inniger und aufopferungswilliger iyrömmigfeit, ver aus ihrem ganzen kurzen Leben und 
mannigfahen Leiden über das ganze Mittelalter bin leuchtet. Zu diefer ernften Ge- 
müthsrichtung trug nicht wenig die Botfchaft aus der Heimath von der Ermordung ihrer 
noch jungen Mutter bei. Sie fniete fleißig vor dem Altar der Schloßtapelle hin, legte 
die goldene Krone, die fie zu tragen pflegte, vor bem Bilde des Gelrenzigten nieder, 
theilte alles Geld, das fie zum Gefchente befam, und Speifen, deren fie habhaft werben 
konnte, unter bie Armen und Hungernden aus, übte fih in Entbehrungen und im 
Umgange mit geringen Yeuten, und wurde in alle dem durch das Miffallen der Land— 
gräfin und den Spott des Hofgefindes nicht geftört, fondern befefligt und gefteigert. 
Der junge Yandgraf blieb ihr treu und feierte im Jahre 1221 (nad Andern ſchon 1220) 
feine Bermählung auf der Wartburg. lifabeth wird in Chroniken und Liedern als 
„volllommen an dem Yeibe, braun von Angefiht und ſchön, ſchwarz von Haaren, ſchlank 
in der Geftalt, ernft im Wandel, züchtig in den Sitten» gefchilvert. Ihrem Gemahl 
widmete fie einen zärtlichen Gehorſam in allen Stüden, ohne von ihm an ihren geift- 
lien Uebungen gehindert zu ſeyn. Allnächtlich verließ fie währen feines Schlufes das 
gemeinfchaftliche Yager, um baneben betend hinzuknieen. Wenn fie ihn auf feinen grö- 
ßeren Reifen nicht, wie fie fonft pflegte, begleiten konnte, legte fie die foftbaren Kleider 
und vornehmen Zierden ab und hüllte fih in geringen und rauhen Stoff, ging aber 
dann dem Heimkehrenden in fürftlihem Gewand entgegen. Gegen fi felbft immer 
ftrenger, fucdte fie durch Nachtwachen das Fleiſch zu tödten, verfagte fih den Genuß 
der feinern Speijen, trug auf bloßem Yeib ein härenes Hemd, gab ſich Geifelhiebe auf 
den nadten Rüden je am freitag und während ber Faſtenwochen, zulegt jeve Nacht, 
um dem für fie gegeißelten Heiland einige Vergeltung anzubieten. Daneben war fie 
unverbroffen und erfinderifch in der Sorge für bie Armen, auch in perfönlicher Pflege 
der Kranken, und ftand mit befonderer Theilnahme den Wöchnerinnen bei, übte Bathen- 
treue an den Neugeborenen, wartete der Sterbenden, wachte bei den Todten und be 
gleitete ven Geringften im Bolfe zu feinem Begräbniß. Sie felbft und ihre Edeldamen 
und Kammerfrauen arbeiteten für die Bekleidung der Armuth. Sie fuchte jeven Tag 
mit ihren Gaben die Nothleidenden in der nahen Stadt und deren Umgegend auf, und 
die Sage von der Berwandlung folder Speifen und leider, bie fie den Schlofberg 
hinabtrug, in Rofen, ald der Gemahl ihr begegnend fragte, was fie unter dem Mantel 
berge, ift in verſchiedener Ausſchmückung und Deutung, aud mit einer Nothlüge ber 
Heiligen, fie trage Blumen zu einem Kranz, allenthalben verbreitet. Am Abhange ber 
Wartburg erbaute fie mit Gutheifung des Landgrafen ein Hofpital, um darin beſonders 
Ausfägige verpflegen zu laffen und an biefer Pflege felbft Theil zu nehmen. In dem 
Hungerjahre von 1226 verboppelten fi no die Sorgen und Mühen, vie Spenden und 
Stiftungen ihrer barmberzigen Nächftenliebe, und gründete fie damals auch ein Pflege» 
haus für arme verwahrloste Kinder. Die geiftlihe und leiblide Uebung ihrer Fröm⸗ 
migfeit ftand umter dem Einfluß ihres ftrengen Beichtvaters, des durch feine Kegerver- 
folgungen berüdtigten Weltpriefter® Stonrad von Marburg, ber ihr zwölf Regeln drift- 
licher Zucht vorſchrieb und fie nicht felten eigenhändig flug. So währte ihr Eheftand 
bis zum Jahre 1227, wo Landgraf Yubwig auf dem Kreuzzuge Kaifer Friedrich's U. 
in linteritalien ſtarb. Ihr Wittmenftand, der wenig über vier Jahre bis zu ihrem am 
19. November 1231 erfolgten Tod umfaßt, war eine Reihe von ſchweren unverfchulveten 
Leiden und großen felbftauferlegten Buß- und Liebeswerken. Vier Kinder, darunter einen 
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Sohn, hatte fie dem Landgrafen geboren. Aber fammt ihren Kindern wurde fie von 
dem rohen Heinrich Naspe, Ludwigs Bruder, aus der Wartburg verwiefen und feinem 
Gebot gemäß auch von den Einwohnern Eiſenachs verſtoßen. Sie wanderte hülflos 
umber und fand erft bei ihrer Muhme, ver Aebtiffin von Kigingen, eine Zuflucht und 
durd den Biſchof von Bamberg eine ruhige Wohnftätte auf dem Schloffe Botenftein. 
Bei der Beifeung der Leiche Ludwigs im Klofter Reinhardsbronn erfannte jevod und 
bereute Heinrich Raspe fein ihr angethanes Unrecht und lud fie wieder zur Wartburg 
ein. Sie aber verweilte dafelbft nicht lange, fondern erbat fih von ihrem Schwager 
das Schloß Marburg an der Lahn fammt deſſen Gebiet und Einkommen, bewohnte 
zuerft eine kümmerlihe Hütte in dem nahen Dorfe Wehrda, dann ein hölzernes 
Heine® Haus neben ven ranzisfanerflofter und brachte ihre Zeit mit Beten und Ar- 
beiten hin, das Beten unter den härteften Selbftpeinigungen, aber bei ſtets heiterem 
Gemüthe, das Arbeiten mit der Pflege ver edelhafteften Krankheiten, fo daß fie die 
Wunden und Gefchwüre der Yeidenden fogar fühte, verbunden. Mit 5000 Mark Silbers 
erbaute fie ein Hofpital und Armenhaus, weihte es dem heiligen Franz, übergab ed mit 
der anliegenden Kapelle den Franzisfanern, und beſchloß daſelbſt unter der quälenven 
aber gerne gebulveten Auffiht und Peitung Konrads, nad vierzehntägiger Krankheit, 
ihr ſchönes Leben, das aud unter den Verzerrungen ber mtittelalterlihen Aſceſe und bei 
Berirrungen, wie z. B. wenn fie Gott bitten konnte um Gleichgültigkeit gegen ihre Kin— 
der, bamit fie fi den Fremden in ihrer Noth ungetheilt hingäbe, durch ihre innige Milde, 
thatkräftige Liebe und gleihmüthige Treue für alle Yahrhunderte den Stempel der Ber- 
klärung trägt. Daß fie in den Orden des heil. Franz getreten fen, ift nicht zu erweifen; 
ebenjowenig, daß fie von ihm feinen Mantel zum Andenken erhalten habe; aber ihre 
Frömmigkeit war von derfelben Art, Quelle und Richtung wie diejenige ihres berühmten 
füdlichen Zeitgenoffen, und in Manchem naturgemäßer, weil fie ein Weib war. Schon 
im Jahre 1235 ſprach Gregor IX. fie im Perugia heilig, und legte Pandgraf Konrad 
von Thüringen im Thale zu Marburg den Grundftein der herrlichen Kirche, die ihren 
Namen führt und ihr koftbares Grabmal umfchließt, während nah ver Reformation ihre 
Gebeine von Philipp dem Großmüthigen zur Steuerung des Aberglaubens berausgenom- 
men und fpäter durch Vermittelung der Deutfchherren nad allen Gegenden ber katho— 
lifhen Welt als Heiligthümer in Kirchen und Klöſter verfendet, ihr Haupt in der Eli- 
fabethlirche zu Breslau aufbewahrt wurde. — Die Quellenfhriften find in der Allgem. 
Encyklopädie von Erfh und Gruber unter dem Art. St. Elifabeth II. und in 
Böhringer’s Kirhengefhichte in Biographieen If. 2. zufammengeftelt. Die umfaf- 
fendften und anfprechendften neueren Darftellungen find von Fufti, Elifabeth die Hei- 
lige, 2. Yufl. Montalembert, Histoire de Sainte Elisabeth de Hongrie. 2 Theile. 
Merz, Elifabetha von Ungarn, im 1. Theil feiner Chriftlihen Frauenbilder. Böh— 
ringera.a.D. Simon, Ludwig IV. Landgraf von Thüringen und Heſſen und feine 
Gemahlin bie heil. Eliſabeth von Ungarn. Grüneiſen. 

Eliſabeth Barton, ſ. Barton. 

Eliſabeth, Albertine, Pfalzgräfin, geboren ven 26. Der. 1618 zu Heidel—⸗ 
berg, geftorben den 11. Febr. 1680 ald Webtiffin zu Herford in Weftphalen, war eine 
ber ausgezeichnetften Grauen ihrer und aller Zeiten und ftand als ſolche mit den ebelften 
und bebeutenbfien Männern ihrer Zeit, mit Carteſius, Mallebranche und Peibnig, mit 
Gichtel, Labadie und Penn in Verbindung. Mit ihren Zeitgenoffen, der Labadiſtin 
Anna Maria von Schürmann (f. d. Art.) und mit der Königin Chriftine von Schweden 
bildet fie ein burdy Geift und Gelehrſamkeit ausgezeichnetes Kleeblatt von Frauen, wie 
e8 kaum ein zweites gegeben hat, 

Elifabeth war bie ältefte Tochter des unglüdlihen Kurfürften Frievrih V. von ber 
Pfalz und Königs von Böhmen und der gebildeten Elifabeth Stuart, der Tochter Könige 
Jalob J. von Großbritannien und Irland. Ihre Jugend verlebte fie in ftiler Zurück— 


gezogenheit bei ihren Eltern, welche unter dem Schuße der Generalftaaten der vereinigten 
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Niederlande im Haag und am Rheine bei Utrecht einen Meinen Hof hielten, um weldyen 
fih ein auserwäbhlter Kreis der edelften Männer ſammelte. So erlernte vie erblühenve 
Jungfrau nad damals häufigerer Sitte ſechs fremde Sprachen, namentlich bie Haffifchen, 
und erbat fih von dem berühmteften Philofophen feiner Zeit, Renatus Cartefius, Linter: 
riht in der Mathematit und Philofophie; fie blieb Zeitlebens feine treue Schülerin, 
welche häufig von ihm Briefe erhielt (erfchienen 1663 in Carteſius Briefmechfel); fie 
war die Erfte, welde an dem damals nod wenig gebildeten brandenburgiſchen Hefe in 
Berlin Carteſius Namen befannt machte. Das Band ihrer Freundſchaft mit der be 
rühmten, elf Jahre älteren Schürmann in Utrecht, waren auch nicht eitle Dinge, ſon— 
dern die gemeinfame Piebe zu den Wiffenfchaften, welden Elifabeth ihr Peben zu weihen 
beichloffen hatte, nachdem fie die Ehe mit dem Könige Yadislaus von Polen ausgeſchlagen 
hatte, weil fie nicht katholiſch werden wollte. 

In ihrer Familie erlebte fie vielfahe Unglüds- und Todesfälle, wozu insbefondere 
au die Hinrichtung ihres Oheims Karl I. von England (1648) gehört; die unglüdliche 
Ehe ihres Bruders, Karl Ludwig von der Pfalz, zwang fie 1662, nad zwöälfjährigem 
Aufenthalte in Heidelberg, dem umter ihrer Mitwirkung wieberhergeftellten Muſenſitze, 
nach Gaffel zu ihrer Verwandten, der frommen Yandgräfin Hedwig Sophie, ver Schwe- 
fter des großen Kurfürſten von Brandenburg, zu gehen, darauf wurbe fie 1667 
Aebtiffin des reichsfreien adeligen weiblihen Stiftes zu Herford, wo fie die letten 
13 Jahre ihres Lebens zubrachte. 

In dieſer fchönen, unabhängigen Stellung ward Elifabeth, dem Drange ihres 
Herzens und Geiftes folgend, eine gefegnete und ſegensreiche Fürftin, ausgezeichnet durch 
Treue in ihrer Pflichterfüllung, durch edle Befcheidenheit, ftille Wohlthätigfeit und offene 
Saftlichkeit für alle um ihres Gewiſſens willen Bedrängten. „Mein Haus und mein 
Herz,» fchrieb fie 1677 an den Quäder Penn, werden benen immer offen fteben, 
die Gott lieben.» Als ihre freundin Schürmann 1670 fie um Aufnahme ver in Am: 
fterdam bevrängten feparatiftiihen Gemeinde Yababie’s in ihr Gebiet bat, war es ihr 
eine freude, denſelben zwei Jahre lang eine Zuflucht gewähren zu fünnen, bis die ge 
mejienften Befeble des Reichskammergerichtes die Ausweifung diefer im Normaljahre 1624 
in Herford nicht vorhandenen ſchwärneriſchen Gemeinde als Sektirer, Wiedertäufer und 
Quäcker anordnete und dieſelbe dem zu Folge, ohne den Erfolg der Bemühungen Eli- 
ſabeths für jie in Berlin abzuwarten, 1672 nad Altona abzog. Die innige Frömmig— 
feit diefer erften freien und abgefonderten Gemeinde in Deutſchland, und beſonders ver 
Schürmann und Labadie's (f. d. Art.), machten auf die bis dahin mehr philoſophiſch als 
religiös angeregte Prinzeflin einen tiefen Eindruck. Mehr als einmal pries fie fi 
glüdlih, dag Gott fie vor Andern gleihjam zur Wirthin und Beihügerin feiner aus 
ächten Gläubigen gefammelten Gemeinde auserfehen habe; und nad einer Krankheit 
erklärte fie aus eigener Erfahrung Pabadie und die andern Prebiger für wahre umd von 
Gott gelehrte Diener Chrifti. Auf die Pababiften, von welden nur wenige Reſte an 
Elifabeth8 Hofe zuriidblieben, folgten 1676 die Quäder, welche bamals ihre alte Ber: 
bindung (feit 1659) mit ihr lebhaft erneuerten. Ihre erjten Gründer und wichtigſten 
Führer, Georg For, Georg Keity, Robert Barclay und Wilhelm Penn und deren 
Frauen traten mit ihr in perfönlichen Verkehr und brieflide Verbindung und fanden bei 
ihr die herzlichfte, hriftbrüderlice Aufnahme und durften in ihrem Stifte ungeftört ihre 
Berfammlungen halten. Ya fie äußerte fogar gegen Penn, indem fie fi feiner Fürs 
bitte empfahl: »Das Evangelium ift urſprünglich aus England nad Deutſchland gebracht 
worten uud aucd heute ift e8 der Fall!« Penn vergalt ihr ihre fürftlihe Freund⸗ 
lichkeit durch die ernftlichften Ermahnungen zum völligen Durchbruche, feste ihr aber 
auch zwei Jahre nad) ihrem Tode in ber zweiten Ausgabe feiner Schrift: Kein Kreuz, 
feine Krone, ein ſchönes Denkmal ihrer Frömmigkeit und Tugend. Sie ftarb 61 Fahre 
alt von ihren Unterthanen ebenfo beklagt wie geliebt, eine hriftliche Weife und eine 
weife Ehriftin, deren Andenken nod heute in Ehren ſteht. (Bgl. ©. €. Guhrauer, 
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Pfalzgräfin Eliſabeth bei Rhein, Aebtiſſin zu Herford in Raumers hiſtoriſchem Taſchen⸗ 
buch 1851 und M. Goebel, Gecſchichte des chriſtlichen Lebens in der rhein.⸗weſtphäl. 
evang. Kirche. Bd. II. Koblenz 1852. $. 9. und 11. und bie in biefen Beiden Mono» 
graphieen angeführten weiteren Quellen.) M. Goebel. 

Elifabetb von England, f. Englifhe Reformation. 

Elifaens (eig. Egise), ausgezeichneter armeniſcher Hiftorifer und Theolog des 
5. Jahrh., machte feine Studien unter Sahak (Iſaak) und Mifrop, trat dann in die 
Dienfte des Fürften der Mamikunir, Wartan, deſſen Sefretär er ward, und erhielt 
fpäter das Bistum Amatunik. AS fürftlicher Sekretär fammelte er, da fein Herr 
Dberbefehlshaber der armenifchen Truppen gegen die das Chriftenthum bedrohenden Per: 
fer unter Jeſdedſchird II. war, die Materialien zur Gefhichte jene® Glaubensfrieges, den 
er fehr geſchickt vargeftellt hat (armen. gebrudt zu Conftantinopel 1764 und 1823, in 
Mostau 1787, in Venedig 1828; engliſch the history of Vartan translated by C, F. 
Neumann, London 1830. 4., ital. von Gapeletti, Venedig 1840, franzöf. Paris 1844.). 
ALS Biſchof wohnte er der berühmten Synode von Artafhat im Jahr 449 bei, melde 
die vom Parfismus drohenden Gefahren des Chriſtenthums berieth. Seiner theologi- 
hen Thätigleit verdanken wir verfchiebene exegetiſche, homiletiſche und afcetifche Werke; 
Commentare über die Bücher Joſuag und der Richter (ver über die Genefis ſcheint ver- 
loren), über das Vaterunfer; geiftliche Reden über die Geſchichte Jeſu, über feine Parufie 
und das jüngfte Gericht, über die Apoftel und eine Rede an die Mönche (diefe fchon 
in der Geſchichte Wartans, Vened. 1828 mitabgedrudt); endlich eine Bearbeitung ver 
Canones. Dieſe theoleg. Schriften finden ſich mit feinen biftorifchen in der Geſammt⸗ 
ausgabe feiner Werke, Venedig 1838, worin jedoch zwei unter feinem Namen überlieferte, 
indeß unächte Reden ausgelaffen find. Die Gefhichte Wartans entbält übrigens auch 
mande theologiſche Stüde; nody ungedruckt ift eine noch in feiner vollftändigen Hand— 
fhrift aufgefundene Rede über die Seelen oder die Geifter. Die Hauptflärke des Eli 
fäus liegt in feinem hiſtoriſchen Werke, als theologiſcher Schriftfteller muß er vor meit 
bedeutenderen Zeitgenoifen fehr zurüdtreten. N. Goſche. 

Elfefaiten (Elleſſäer), eine Fraction des Judenchriſtenthums, genauer des gno- 
ftifch gefärbten Judenchriſtenthums. Ueber dieſelben haben wir die ausführlichſten Nach— 
richten bei Epiphanius, der freilid) Haer. LIII., wo er von ihnen unter dem Namen 
Sampfier (Suuyaio) handelt, nur kurz berichtet, aber bei andern Gelegenheiten 
(Haer.. XIX. XXX.), wo er von ihrem vermeintlichen Stifter Elxai redet, ausgebreitetere 
Notizen beibringt, die jevody zum Theil an Dunkelheit und Verwirrung leiden, zum 
Theil, als dem damaligen Zuftande der Sekte entnommen, nicht dazu dienen können, 
ihren früheren, zu Epiphanius Zeit ſchon mannigfach modificirten Beftand zur ermitteln. 
Theodoret® Angaben (Haer. Fabb. Comp. II, 7.) find durdaus fecundär; bie bes 
Drigenes obwohl and eigener Unfhauung entnommen (bei Euseb. H. E. VI, 38.) zu 
fragmentarifch; das Beſte bieten die Philosophumena bed Pfendo-Drigenes (IX, 13, ed. 
Miller p. 292 sqq.), unter denen Epiphanius mit Vorſicht zu gebranden ift. 

Die Ableitung des Namens hat fehr verſchiedene Bermuthungen hervorgerufen. 
Delitzſch leitet ihn von dem Flecken Elfefi in Galilän ab (vgl. Rudelbach u. Guerite's 
Zeitſchrift 1841, I, 43.); Nitzſch (de testamentis XII patriarcharum p. 5) von 7% x; 
nad Andern ift er zu deuten Dymo = apostatae ober Eatot fol ſeyn non * 

Eooucoç (ef. Petavii Comment, ad Epiph. Haer. XIX). Die Väter leiten dieſen Na— 
= wie fo viele andre von dem Namen des Stifters Elrai her. Alle — Epiphanius 
(Haer. XIX, 2.) felbft erklärt Hatui als „Övvauıs zenakvuuern‘ = MD N, und 
das ift um fo wahrfcheinlicher, da er noch einen Bruder veffelben kennt, den er Je&eos 
(XIX, 1.) nennt, welcher Name fi dann entjpredend als "DI mr auflögt. Allein ba- 
mit ift auch die höchfte Wahrfcheinlichleit gegeben, daß beide Namen keine Perſonen 
bezeichnen, Die durwug zexakvupern iſt nad) Gieſeler's (8.©. I, 1. 133.) ſcharf⸗ 
finniger Erklärung der heil, Geift (duraruıs aoagxog Hom, Clem. a 16.) und ber 
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Name iſt am wahrſcheinlichſten der Titel eines Buches, das als Hauptauctorität bei den 
Anhängern der Sekte galt; was dadurch noch beſtätigt wird, daß nach Epiphanius es 
auch ein Buch des Bruders Jexeos gegeben haben fell (Haer. L. III, 3.). 

Jedenfalls befaß die Fraction als höchſte Lehrauctorität ein Buch, weldyes, wenn 
er auch nicht als eigentlicher Verfaſſer angefehen wird, dod mit dem Elyai als Bermitt- 
fer in Verbindung gebracht wird. Diefes Buch finden wir überall, wo wir gnoftifchem 
Judenchriſtenthum begegnen, Origenes (Euseb. H. E. VI, 38.) fennt es, der Syrer 
Alcibiades aus Apamea bringt e8 mit nad) Rom (Philos. IX, 13.). Epiphanius ver- 
folgt feine Einwirkung faft bei allen Fractionen des Judenchriſtenthums. Darnach muß 
es (gegen Ritſchl, über die Sekte der Elfefaiten. Zeitſchr. f. hift. Theol. 1853. IV. ©. 
573 fi.) eine centrale Stellung eingenommen haben, und ift nicht als bloß einer kleinen 
Partei eignend , fondern als Haupturkunde des gnoftifchen Judenchriſtenthums anzufeben. 
Diefed Buch, das nach Drigenes Angabe (a. a. D.) vom Himmel gefallen ſeyn follte, 
ift nach den genameren Bericht ver Philos. von einem Engel, ter der Sohn Gottes 
felbft war, geoffenbart. Elxai hat e8 von den Serern in Parthien empfangen und bem 
Soprai (nah Ritfhl a. a. O. ©. 589 yiW, das Bud war Geheimbud und wurde 
nur gegen einen Gib mitgetheilt) übergeben. Das foll zur Zeit Trajans (Epiph. XIX, 
1; Origenes a. a. O.), im 3. Jahr Trajans (101 n. Chr. Phil. p. 292, 1) geſchehen 
feyn; eine Zeitbeftimmung, die allerdings durch die fagenhafte Darftelung von dem Ur— 
fprung des Buchs und der Selte verbädtig wird, die aber auch nicht ſehr viel zu früh 
jeyn möchte, da die Lehre des Buchs die Grundlage des Lehrſyſtems der Clementiniſchen 
Homilien bildet, welches in feinen Hauptzügen doh um 150 vorhanden geweſen jeyn 
möchte. Ritfchl (a. a. O. 595) fett Das Buch wohl zu fpät in das legte Drittel des 
2, Yahrhunderts. 

In der Lehre diefes Buches, die wir alfo als die eigentlich elfefaitifche anſehen 
müſſen und über die wir am genaueften durch die Darftellung der Philosophumena Kunde 
erhalten, der die Angaben des Drigenes in den Hauptpunkten zur Beftätigung dienen, 
während das Vehrfuften, wie es Epiphanius oft etwas verwirrt vorträgt, als ſchon mehrs 
fach modificirt angefehen werden muß, findet ſich ein ftarkes heidniſch naturaliftifches 
Element mit Jüdischen und Chriſtlichem vermifcht. Diefes heibnifch naturaliftifche Element 
zeigt ſich befonders in den Wafchungen. Es wird eine Vergebung aller Sünden auf Grund 
einer neuen Taufe verkündet; zweifelsohne befteht diefe in öfter wiederholten Waſchungen, 
die auch ala Mittel gegen Krankheiten (Phil. S. 294, 66; 295, 83; Epiph. XXX, 17.) 
angewendet werben und welde allerdings auf den Namen des Baterd und des Sohnes 
geihahen (Phil. 294, 50.), bei denen dann aber noch fieben Zeugen (verſchieden aufge: 
führt Epiph. XIX, 1; XXX, 17; Phil. IX, 15. p. 295, 74. vgl. darüber Ritſchl a. a, 
O. ©. 586), nämlid die fünf Elemente (vgl. Phil. 330, 75: „aeyonrra Barrieuerog 
ni 73) ororyeiow ouokoyla““ — Theodoret. Haer. Fabb. I, 7.), nad orientalifcher 
Auffaffung ſodann Del und Salz (auch Brod) erfcheinen, welche Taufe und Abendmahl be 
zeichnen. Daffelbe heidniſch naturaliftifche Element zeigt fi in der Befhäftigung mit Aftre- 
logie und Magie (Phil. 293, 23.); fogar die Tauftage wurden nad dem Stande ber 
Geftirne beftimmt (Phil. 295, 90 sqq.). Das jürifche Element zeigt fi darin, daß fie 
das Geſetz für verbindlich adhteten (Phil, 298, 23.), ven Sabbath (Phil 296, 99) und 
Beihneidung (Phil. 293, 23. dgl. dagegen Ritſchl a. a. DO. ©. 591; an ver Rictig- 
feit der Angabe ift aber wohl nicht zur zweifeln), fefthielten. Dagegen verwarfen fie vie 
Opfer, wie fid) das fiher aus Epiph. XIX, 3. ergibt, wo auch eine darauf bezügliche 
Stelle des Buches mitgetheilt wird (vgl. Uhlhorn, die Homilien u. f. w. S. 36 — 
audy die Worte des Epiphanius XIX. 1., wo er von Elxai fagt „xara vöuor dE um 
moArevousvos“, gehen darauf). Das hatte eine Kritil des Alten Teftaments zur 
Folge, von dem fie einzelne Theile verwarfen (Epiph. XVII, 1., Origenes a. a. O.: 
„aserei Tıva and ndong yoaprc“). Auch vom Neuen Teftament nahmen fie Vieles 
nicht auf, namentlich die Panlinifhen Briefe (Drigenes a. a. D.). Die Ehriftologie ift 
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noch ſehr ſchwankend, offenbar in Gährung begriffen und noch wenig abgellärt. Chris 
ſtus fcheint einerfeits als Engel aufgefaßt zu feyn (vgl. die Erfcheinung Chrifti als männ- 
liche Figur von ungeheurer Größe, 96 Meilen hob, 24 Meilen breit — Epiph. XXX, 
4., XXX, 17.; Lill, 1. — mit den Angaben Phil. 292, 90. u. Epiph. XXX, 16.), 
andrerfeits lehrten fie eine öftere, fortlaufende Incarnation Chrifti, obwohl, wenn bier 
nicht ein Irrtum obwaltet, daneben die Geburt aus der Yungfrau feftgehalten wurde 
(vgl. Phil. 293, 25.: „To» Xooror urdgwnor xowvwg nacı yeyovevan Toürov dE 
od vor nowWrwc 2x naoFEvov yeyeryjodar, dhka zul moüregov zul addız nok- 
Aaxıg yarrjderra zul zerrWıevor‘ — Epiph. XXX, 3, u. LI, 1.) Das Bermitte- 
lungsglied zwifchen beiden Anfhauungen ſcheint die Auffaffung Chrifti als ueyug Buoı- 
Aevg (Epiph. XIX, 3.; Phil. 294, 50.). Was die Sitte anlangt, fo ift von den Was 
fhungen fchon geredet. Die Taufe ſchwankt zwifchen einmaliger Taufe und öfter wie- 
derholten Wafchungen, weßhalb auch die Beſchneidung daneben beftehen fanı. Das 
Abendmahl feierten fie mit Brod und Salz; Fleiſchgenuß verwarfen fie (Epiph. XIX, 3. 
vgl. XXX, 15.); die Che warb hochgehalten (XIX, 1.); Berleugnung in Berfolgungen 
galt als erlaubt (Drigenes a. a. O. Epiph. XIX, 1.). Das Gebet, welches Epiphanius 
(XIX, 4.) mittheilt, ift der Hauptfahe nad) ganz unverſtändlich. 

Was den Urfprung des Lehrſyſtems anlangt, fo wird es allerdings höchſt wahr- 
fcheinlih bleiben müflen, daß Eſſäiſches eingewirkt hat (vgl. beſonders Grebner über 
Eſſäer und Ebjeniten in Winer's Zeitfchrift für wiffenfchaftl. Theol. I, 312. — was 
Schliemann, die Clementinen S. 527, dagegen fagt, hält nicht Stich), außerdem 
aber auch orientaliſches Heidenthbum, worauf beſonders die Anggbe, Elxai habe fein 
Bud von den Serern in Parthien erhalten (Phil. IX. 13. p. 292, 87) hinzudeuten 
ſcheint. Der Pehrbegriff entfland unter den Yudendriften, die am todten Meer mit 
Eifenern zufammenfchmelzen und orientaliſch heidnifche Einflüffe erfuhren. Bei dem uni« 
verfaliftifchen Zuge, der ſich bier fhon in Reaction gegen den früheren Bartikularisınus 
im Judenchriſtenthum geltend macht, fuchte die Richtung erobernd aufzutreten. Origenes 
traf im Jahr 274 (vgl. Redepenning, Drigenes II, 72.) in Cäſarea mit einem ihrer 
Sendboten zufammen; ſchon vorher wirkte unter Kalliftus (221—226) ein gewifler Alki— 
biades aus Apamea in Rom. Doch fcheinen alle viefe Bemühungen wenig Erfolg ge- 
habt zu haben. Weit vurchgebilveter tritt der Yehrbegriff in den Glementinifchen 
Homilien auf, der als eine Fortbildung des urfprünglichen Elkeſaitismus angefehen werben 
muß, wo das heibnifche und jüdiſche Element zurüdgetreten, das chriftliche erftarkt, Die 
ganze Richtung mit griechiſch-römiſcher Bildung durchdrungen erfcheint (vgl. d. Art. Ele 
mentinen — Uhlhorn, die Homilien u. f. w. 398 ff.). Diefe Literatur, welde Epi- 
phanius in den Händen ver Yudendrifien am todten Meer vorfand, hat auch wohl 
wieder zurüdgewirkt. So finden wir bei Epiphanius die Richtung den Homilien noch 
verwandter Epiphanius fand die Eifefaiten zur Zeit des Kaifers Conftantius öftlich 
vom todten Meer in Nabathäa, Ituräa, Moabitis. Wenn er fie auch Sampfüer (Iası- 
yazor) nennt, welhen Namen er felbft 7Araxor deutet, alfo von WAY „Sunnes herlei- 
tet, jo muß das bedenklich ericheinen, wenigftend wenn man die gewöhnlide Beziehung 
darauf, daß fie fi) beim Gebet zur Sonne gewendet (Giefeler, 8.®. I, 1. ©. 133), 
fefthält, va nad Epiphanius (XIX, 3.) Elxai vielmehr die Richtung nah Yerufalem 
vorſchrieb (vgl. Ritihl a. a. D. ©. 594). Ueberhaupt muß es, wenn man beachtet, 
daß Epiphanius den Elxai faft bei allen Parteien des Judenchriſtenthums wirken läßt, 
und dabei den flüffigen Pehrkarakter des ganzen Judenchriſtenthums in Anfchlag bringt, 
fraglich werben, ob wir überhaupt eine beftimmt abgefchloffene Selte der Eikefaiten an- 
nehmen bürfen ober nicht vielmehr am eine mehr oder weniger durch alle Parteien des 
in völliger Zerfegung begriffenen Indenchriſtenthums ſich hinziehende Fraction zu denken 
haben. Eine andere Anfiht über vie Sekte hat Ritfhl (a. a. DO.) aufgeftellt. Er faht 
fie als „Gegenfüßler der Montaniften«, und das Eigenthümliche der Sekte foll nah ihm 
darin beftehen, daß fie auf der allgemeinen Pehrgrundlage, die wir aus den Pfeudo- 
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Giementinen kennen lernen, einen befondern Disciplinargrundfag von der Sünbenvergebung 
durch eine neue Taufe aufftellten. Dabei möchte aber auf den legtgenannten Sag, der in ben 
Philos, nur deßhalb fo hervortritt, weil er für Rom allerdings von hödjfter Bedeutung war, 
zu großes und zu ausfchliefliches Gewicht gelegt jeyn. Auch müffen wir, wie oben ausge⸗ 
führt, das Verhältniß des Yehrbegriffs zu dem der Clementinifhen Homilien gerade um« 
gekehrt auffafien (vgl. gegen Ritſchl Uhlhorn a. a. D. ©. 399 ff.). G. Uhlhorn. 
Eltern beiden Hebräern. Wie ſehr die Religion Iſraels ein geſundes, kräftiges 
Hausleben förderte und die ihm als der Grundlage des ganzen Vollswohles nothwentige 
Heiligkeit angelegentlich fügte, zeigt fon die Aufnahme des Gebotes der Ehrfurdt ver 
Bater und Mutter in den Dekalog und zwar unmittelbar nad den Pflichten des Menſchen 
gegen Gott, indem „und Gott durch der Eltern Hand regieren will«, |. Ered. 20, 12. 
Levit 19, 3. Deut. 5, 16. Die überhaupt Achtung vor dem Alter jedem Iſraeliten zur 
Pfliht gemacht war, Lev. 19, 31., fo war beſonders zarte Elternliebe und findlidye Ehr— 
furcht ein herrfchender Grundzug im Familienleben Iſraels, wie das ſchon aus ven ge- 
fhichtlihen Pagen und Berichten, z. B. vom Berhältnig Iſaal's zu Abraham (Ewald, 
Geſch. Ir. I. ©. 313), hervorleudtet. Das Anfehen der Eltern gegenüber den Kin 
dern war durchaus unverleglich, die letztern ftanden in der ftrengften Abhängigkeit ven 
jenen. Sollte ein Kind feine Eltern ſchlagen oder auch nur ihmen fluden, fo fellte es 
mit dem Tode beftraft werden, Erod. 21, 15. 17. Lew. 20. 9. vgl. Deut. 27, 16. Spr. 
20, 20; 30, 11. 17. Matth. 15, 4. Aber nicht die Eltern felbft durften die Strafe er- 
tennen und vollziehen (vgl. Spr. 19, 18; 23, 13 f.), wie etwa bei den Römern, ſon— 
bern fie hatten nur das Necht zur Klage bei ven Richtern uud diefe füllten, die Gemeinde 
vollzog das Urtheil durch Steinigung, wie aus Deut. 21, 18 ff. beutlid hervorgeht, 
wo diefer Gang vorgefhrieben ift für den fpeciellen Ball, wo ein Sohn aller elter- 
lihen Warnungen zum Trog mit beharrlidem Ungehorfam von einem fhlehten Wandel 
nicht ablaffen wollte, vgl. Philo opp. I. p. 371 M., Jos, Antt, 4, 8, 24; c. Ap. 2, 27. 
Namentlich der Vater ald Fanıilienhanpt übte eine große Gewalt über die Kinder: cı 
verheirathete fie nach Gutfinden (f. oben unter „Ehe⸗-), ja er durfte fogar aus Neth 
mit gewiffen Einfhräufungen die Tochter in Sklaverei verlaufen, Erod. 21, 7. vgl. 
Deut. 15, 12. (. Saalſchütz, moſ. R., ©. 709 ff.) und ohne feine Erlaubniß gethane 
Gelübde ver Töchter löfen, Num. 30. 6., was die fpätern Satzungen der Trabitien 
freilicdy befchräntten, Matth. 15, 5. Jedoch tödten over 3. DB. ausfegen durften Eltern 
ihre Kinder nicht, letteres galt vielmehr, obwohl vom ©efege nirgends erwähnt fo we— 
nig als der, eben auch als unmöglich vorausgeſetzte und im Volk unerhörte, Elternmord 
(Saalſchütz, a. a. O. ©. 549), als die abſcheulichſte Graufamfeit, Philo opp. IL p. 
318 sq. 397 M. Da aber Eltern und Kinder eine jo firenge Einheit bilden, jo maren 
fie auch rechtlich nicht durchweg von einander geſchieden. Zwar follten die Kinder nicht 
für Verbrechen der Eltern büfen, Deut. 24, 16. vgl. 2 Kön. 14, 6. Num. 26, 11. 
ger. 31, 30. Ez. 18, 20; aber in Schulpfadhen hatte ter Gläubiger auch Griff auf die 
Kinder des Schuldners und durfte fie, um ſich bezahlt zu machen, leibeigen machen, 
was durch Pevit. 25, 39. zwar nicht verorbnet, aber doch nicht verhindert war und in 
Wirklichkeit nicht allzu felten vortam, ſ. 2 Kön. 4, 1. Jeſ. 50, 1. Neh. 5, 5. Maith. 
18, 25. Während man auf den Eegen der Eltern den höchſten Werth feste, fo galt 
ihr Fluch für das größte Unglüd, Gene. 27, 4 ff.; 49, 2 ff. Sir. 3, 11. Alt und 
ſchwach gewordene Eltern follten von ven lindern ernährt und gepflegt werben, was ſich 
in ben ältern Zeiten von felbft zu verftehen fchien, fpäter aber ausdrücklich gebeten wurte, 
Sir. 3, 1 ff. vgl. Zightfoot, ad Matth. 15, 5., überhaupt find die Kinder den Eltern 
Ehrfurcht und Geduld, Gehorfam und Dankbarkeit ſchuldig, Spr. 23, 22 f.; 13, 1; 
28, 24; Sir. 23, 18 f. Auf der andern Seite follten die Eltern ihre Kinder mit der 
Erkenntniß des Einigen Gottes, feiner Gebote und VBerorbnungen befannt machen, Deut. 
6, 7. 20 flg.; Exod. 12, 26 f.; 13, 8. 14 f. vgl. Genef. 18, 19. Spr. 1, 8; 6, 20; 
22, 6., und fie Überhaupt in ftrengem Gehorfam erziehen, |. Sir. 30, 1—13; 7, 257. 
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Spr. 13, 24; 22,15; 29,17. Daran reiht fi würdig und vollendend, was dann bas 
Neue Teftament vom Berhältniffe der Eltern und Finder zu einander lehrt, theil® am 
Beifpiele des Herrn felbjt, Yuc. 2, 51. Joh. 19, 26 f., theils in ausführlichen Haus- 
tafeln, Eph. 6, 1—4. Col. 3, 20 f. 1 Tim, 3, 4; 5,48. — ©. weiter Ewald, Als 
terthüum. S. 169 ff; Saalfhüg, moſ. R. ©. 587 ff. 816 ff; Winer, RWB.; 
de Wette, Pehrb. d. Sittenl. $. 249 f. Rüetſchi. 
Eltern aufchriſtlichem Standpunkte betrachtet, ſ. Familie, chriſtliche. 
‚ Elvira, Kirbenverfammlung zu, Concilium Eliberitanum, oder Illiberita- 
num. Illiberis oder Yliberi, Yiberini war eine Stadt der fpanifchen Provinz Bätica, 
nahe bei der fpätern Stadt Granada gelegen, worin ein Thor ift, das noch den Namen 
de Elbira führt; die Statt ift ſchon längft zerftört; verſchi eden davon ift Illiberis in 
ter Gallia Narbonensis, welde Stadt nicht der Ort der betreffenden Synode feyu kann, 
beren Kanones von Spanischen Bifhöfen unterfhrieben worden. Sie ift die Ältefte der 
in Spanien gehaltenen Synoden und fällt höchſt wahrfcheinlih in ven Anfang des 4. 
Jahrhunderts, ohne daß jedoch das Jahr mit völliger Gewißheit beftimmt werben kann 
(303, 305. 309); ſicher ift e8, daß die hriftliche Religion noch nicht den Sieg davon 
getragen hatte, daß fie mod immer Verfolgung zu erbulden hatte, daß noch immer Ber: 
fuhung zum Abfall vom Chriftenthum ftattfand, und nod viele Beifpiele von Apeftafie 
vorfamen zu der Zeit, ald die Synode ſich verfammelte, während ſchon ver Name bes 
Hoſius, Bifchofs von Cordova, beweist, "daß fie dem 4. Jahrhundert angehören muß, 
und nicht einer frühern Zeit. Wenn proteftantifhe Schriftfteller aus dem Umſtande, daß 
das Aufhängen von Gemälden in den Kirchen und das Anzünden von Lichtern auf ven 
Gottesäckern verboten werden, ber Cölibat der Geiftlichen dagegen ftreng geboten wird, 
geichloffen haben, daß die Synode einer weit fpätern Zeit angehören müſſe, weil im 
Anfang des 4. Jahrhunderts dergleihen Mißbräuche ſich noch nicht eingefchlihen, fo ift 
dies offenbar ein Fehlſchluß. Auf der andern Seite haben katholifhe Schriftfteller, Ba— 
ronius ad a. 57 und Bellarmin fich gegen die Gültigkeit der Beichlüffe erhoben, weil fie die 
Bilder verbieten und einigen Sündern für inımer die Wiederaufnahme in bie Kirche verwei— 
gern. Bellarmin ftügt feine Proteftation gegen die Synode auf den Umftand, daß fie nur 
Provinzialfynode jey. — Die Beſchlüſſe diefer Synode find von hiſtoriſcher Bebentung ; 
fie befunden den ernften, ſtreng fittlihen, aber aud zur Schroffheit geneigten, durch 
gewaltige, religiös ſittliche Auswüchſe in ven Gemeinden gereizten Geift der ſpaniſchen Kirche 
und zeigen und, wie weit die montaniſtiſch-novatianiſchen Grundſätze Eingang gefunden 
oder wenigftens, wie fehr der abendländiſche Boden jener Richtung einen Anfnüpfungs- 
punkt darbot. Gänzlich verfehlt wäre «8, den 33. Kanon fo auszulegen, ald ob die Ehe 
der Geiftlihen dadurch empfohlen würde, wie Einige vermuthet haben: placuit in totum 
prohiberi episcopis, presbyteris et diaconibus, vel omnibus clerieis positis in mini- 
sterio abstinere se a conjugibus et non generare filios; quicunque vero fecerit, ab ho- 
nore clericatus exterminetur. her ift man berechtigt, die Worte jo auszulegen, daß 
den Geiftlihen die Ehe nicht eigentlich unterfagt ift (worauf auch der Ausdruck conjuges 
führt), fondern daß fie nur während ber Zeit ihrer geiftlichen Amtsführung (positis in 
ministerio) fi des ehelihen Umganges mit ihren Frauen enthalten und Feine Kinder 
zeugen ſollen. Es müßte demnach in Spanien eine ähnliche Eintheilung der Priefter: 
functionen und Ablöfung der einzelnen Priefter ftattgefunden haben wie bei den Juden. 
Erwägt man aber die fittlihe Schroffheit, mit weldyer andere Kanones gewiſſe Sünder für 
immer von der Kirche ausſchließen, fo fällt e8 um fo weniger auf, daß auch der abjolute 
Gölibat der Geiftlichen geboten wirb: der Cölibat ift montaniftifch, die Ausſchließung von ber 
Kiche für immer ift novatianifh und montaniftifh. Der 34. Kanon bezieht ſich auf einen 
abergläubifchen Gebraudy und bezeugt, daß ben verfammelten Vätern jelbft abergläubifche 
Borftellungen nicht fremb waren: cereos per diem placuit in coemeterio non incendi; 
inquietandi enim spiritus sanctorum non sunt. Der 36. Kanon ift infofern von Wid- 
tigleit, als er ums zeigt, daß ſchon damals im Occidente der Gebrauch auflommen wollte, 
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placuit pieturas in ecclesia esse non debere, ne quod colitur et adoratur in parieti- 
bus depingatur. Katholiſche Schriftfteller haben mit Unrecht die Aechtheit dieſes Kanon 
in Zweifel gezogen. Endlich ift zu erwähnen, daß in vielen Fällen abfolute Ausſchließung 
aus der Kirchengemeinfchaft. geboten wird, Kanon 2. 6. 7. 8. 10. 12. 17. 19. 49. 66. 
71. 75. mit der gewöhnlichen Formel: nec in fine dandam communionem. Wenn Wetzer 
und Welte dies nur auf die Verweigerung bed Abendmahls und nicht auf die ber Ab» 
folution von der Excommunication beziehen, fo ift das völlig unrichtig. Wenn die Ercom- 
munication aufgehoben war, fo war fein Grund vorhanden, das Abendmahl zu verwei⸗ 
gern, die formel nec in fine dandam communionem bezieht auh Du Gange s». v. 
Communio auf die Fefthaltung der Ercommunication, auf die Verweigerung der Abſolu— 
tion. Die Kanones von Elvira find abgebrudt bei Mansi, Coneil. nova et ampliss. 
collectio Tomus II. fol, 2. sq. bei Routh Reliquiae vol. IV. p. 41—59, u. a. Am be 
ften hat darüber gefchrieben Ferdinand ve Mendoza; de confirmando concilio Illiberitau 
ad Clem. VIII. ebenfalls bei Mansi, 1. e. f. 58 sq. Kürzer ift die Abhandlung des Au— 
bespine, B. v. Orleans‘, ebenfalld bei Mansi, 1, e. f. 37 sq. Herzog. 
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Emanuel, aud abgefürt Manuel, romanifhe Entftellung des bebräifchen 
oruny nad) dem übrigens das doppelte m noch bewahrenven ’EusuroryjA der LXX. 
und des Matthäus, daher aud von Puther beibehalten in der Ueberfegung der Stelle 
Matth. 1, 23., während er in der Ueberfegung der Iefajanifhen Stellen dem Hebrär- 
fen getreu Immanuel fhrieb, eine Verſchiedenheit, welde das Schwanfen im ver 
Schreibart diefes Namens in die übrige deutſche Piteratur gebracht haben mag. drhror 
— Gott mit uns, der Name des Kindes, welches nah Jeſ. Kap. 7—9. ein 
Zeichen feyn follte, daß die Ölüubigen in Ifrael den Untergang des 
Haufes David keineswegs zu fürdten, vielmehr jenfeits der über ven 
Unglauben des entarteten Haufes bereits hereinbredenden, ed am den 
Rand der Vernichtung bringenden Gerichte ein anderes Kind, einen 
Sprößling Davids zu erwarten haben, in welchem das „Gott mit und 
erft recht jih offenbaren werde zum Heile des Volkes Iſrael und aller 
Böller der Erde. Daß, wie der Evangelift Matthäus bezeugt (1, 23.) umb bie 
Ehriftenheit von Anfang an bis auf den heutigen Tag fidh nicht hat nehmen laffen, jene 
Iefajanifhen Stellen meſſianiſch feyen, ift von etlichen Gelehrten angefochten worden, 
wiewohl nicht allein durch die Schuld ihrer Heinlichen Auslegung, fonvern auch durch 
die Schuld der Oberflächlichkeit oder aber der Gewaltthätigkeit, womit auf Seiten ver 
überwiegenden Majorität vielfältig zu Werk gegangen wurde, um ben meffianifchen Ge— 
halt ver Stellen zu beweifen. Die vorzüglichften Schwierigkeiten bereitete den Einen 
ver Ausdruck may von ber Mutter des prophezeiten Kindes, darunter man doch trotz 
aller Bemühungen nichts anderes verftehen fann, denn eine zwar mannbare, aber von 
feinem Manne noch berührte (over wie Maria felbft fih ausprüdt, „och von feinem 
Manne wiffendes) Jungfrau; oder doch der vorgeſetzte Artikel (may), welchen aud 
Luther, ohne Zweifel, weil er Maria dabei im Sinn hatte, geradezu wegließ im ber 
Ueberfegung, während Andere ihn ungebührlich premiren und, weil ja jonft von Feiner 
Jungfrau etwas erwähnt ſey, Dagegen in manchen Stellen Ifrael mit einer dem Herrn 
verlobten Jungfrau verglichen werde, das nnbyn geradezu vom Haufe David verftehen, 
entfprechend der Jeſ. 54, 1 ff. vorgetragenen Idee, aber vergeffend, daß die unfrer 
Stelle Torrefpondiren follenden rafchen Uebergänge in Amos 5, 1.2. Yerem. 31, 20. 21 x. 
ebenbarum ausdrücklich den Beifag veranlaffen: onen und daß Pfrael in folden Stellen 
nicht mobYP, fendern MAN> genannt wird. Den Andern bereitet die vorzüglichften 
Schwierigkeiten die Zeitbeftimmung, wie fie theils im Begriff des Zeichens, wozu 
das Rind dienen follte, theild im 16. Vers von Kap. 7. und dem Folgenden enthalten 
ift; da hilft man ſich denn wohl mit der Ausflucht, daß die Gerichte, welche hereinbrechen 
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werben, felbft jhon der Anfang der Erfüllung des Zeichens feyen, fofern fie dem Koms 
men des Immanuel vorausgehen müſſen, daß das imy77 3. 15. wohl heiße: bei alle 
dem, daß er doch wohl weiß u. vergl.; man rüdt wohl gar friſchweg das Zeichen feldft 
bergeftalt in die meffianifche Zukunft, daß von einem Zeichen für die Generation, an 
welche die Weiffagung gerichtet wurde, gar nicht mehr die Rede feyn kann. 

Daß unter dem zum Zeichen geſetzten (vgl. Jeſ. 8, 18.) Kinde Immanuel urfprünglich 
niemand Unberes verftanden werden fann, als ein Kind des Propheten Jeſaja ſelbſt, Tann 
nur leugnen, wer dem Terte Gewalt anthun mag; alles dagegen Vorgebrachte hilft nichts: die 
my, die Jungfrau, melde — wie Maria — annoch von feinem Manne weiß, aber 
ſchwanger werben foll, foll wever Maria feyn, nod das Haus David, noch irgend eine 
unbeftimmte Jungfrau, fondern „bie Prophetin« (dem Jefaja bereits vertraut, wie Maria 
dem Joſeph, daher Aion und aud in Jeſ. 8, 3. der Artikel ÄN’237, den Luther 
ebenfo nur wieder hinwegläfit), zu welcher ver Prophet eingeht nad) ef. 8, 1 ff; ihr 
Kind, das zu ihrem und der Ihrigen Troft (vgl. au 8, 18.) Immanuel heißen ſoll, 
iſt daffelbe, das ber Prophet fpäter nad 8, 1—4. auf des Herrn Befehl Maher- 
Scyalal Chaſch-Bas nennen fol, anzuzeigen, daß die Zeit ſchon wieder vorangefchritten 
ift und es mit Eilfchritten dem Untergang von Damascus und Samaria zugeht, — _ 
dafjelbe Kind, im deſſen erfte Kindheit die Hinmwegführung des Reiches Iſrael und bie 
Bedrängung des Keihes Juda nad) der Befchreibung Jeſ. 7, 17—25. füllt, welde zur 
Folge hat, daß die Ueberbleibenvden im Lande, und fo aud das Kind Immanuel, ehe 
es noch (7, 15. 16.) zwifhen Gutem und Böſem zu wählen weiß, Rahm und Honig 
genug zu effen haben. Das Kind ift dem Propheten aber nicht mur ein Zeichen ber 
Gerichte, welche immer gewaltiger hereinbrehen und, indem fie Syrien und Samaria 
binwegräumen, dem Neih Juda um feines Unglaubens willen ſchon au an ven Hals 
reihen dürfen (8, 6—8.), fondern auch von der Gottesgemeinfchaft, deren ſich die 
wahren Yfraeliten aud unter foldhen Gerichten getröften dürfen (8, 10.): die wahren 
Hraeliten! denn das ganze Volk freilich redet von nichts denn Bund, meint aud) eine 
Sottesgemeinfchaft zu haben, deren fi doch nur bie wenigen Getreuen getröften bürfen 
(8, 12 ff). Das Zeichen, welches das Kind abgeben fell, hat fo eine negative und eine 
pofitive Seite und es führt darum auch abfichtlich zweierlei Namen Maher-Schalal 
Chaſch⸗Bas und Immanuel; aber jener ift feiner Bedeutung entjprechend ber vorüber— 
gehende, biefer der bleibende, nach ven Gerichten erft recht zur Erfüllung kommende; 
und damit greift der Prophet in eine Zukunft hinaus, da in bemfelben 
Yande, in welchem das Gericht nun erft anfängt, aud das Picht in der Finfternig aufs 
zugehen anfangen wird, in Oaliläa, da ein ander Kind vom Herrn gefchenkt ift, ein 
Sohn gegeben, deſſen fFrievdensherrichaft auf dem Stuhle Davids fein Ende haben wird 
(8, 19. — 9, 6.). Jeſaja nennt dies andere Kind nicht ausdrücklich Immanuel, aber 
fein Feiner Immanuel leitet feinen Blid in jene meſſianiſche Ferne, er fieht das „Gott 
mit und“ in jenem andern Kinde erft vollendet und der Evangelift Matthäus und mit 
ihm die hriftliche Kirche fpricht mur aus, was in dem Kinde des Jeſaja vorgebilvet 
war: Jeſus, der Sohn der Jungfrau Maria, der eingeborene Sohn 
Gottes felbft ift der vollendete Immannel. Pi. Prefiel. 

Emeritenanftalten find Yuftitute für ausgeviente Geiftlihe (emeriti, defecti, 
daher Deficienten), welde durd Alter, Krankheit oder fonftige Unfähigkeit außer Stanve 
find, ihr Amt ferner zu verwalten. Die Berjegung in ven Nuheftand oder Emeritirung 
farm nur bann erfolgen, wenn der Geiftliche zu perfönlicher Wahrnehmung feiner Stelle 
gar nicht mehr geeignet ift, inbem, wenn er wenigſtens theilmeife noch fungiren fann, 
ihm das Amt gelaffen und nur ein Gehülfe beigeorpnet wird (ein Cooperator, Subflis 
tut, Bifar u. ſ. f.). Die Emeritirung, ſobald fie nothwendig ift, erfolgt auf Antrag 
des Geiftlihen oder der kirchlichen Oberen, auch wider Willen, ja felbft zur Strafe 
(Strafemeritirung, ein Ausorud, der eigentlich in fich felbft einen Widerſpruch enthält). 
Der Emeritus, welder der Kirche feine Kräfte gewidmet, hat Anſpruch auf Erhals 
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tung bis an fein Yebensende, wenn die Kraft zum Dienft nicht mehr ausreicht. Die 
Pfliht, den Unterhalt zu gewähren, liegt zunächft der Gemeinde ob, an weldyer ver 
Seiftlihe gewirkt hat, und ruht auf dem Slirchenvermögen, fobald die Gemeinde ein fol- 
ches befist. Es ift aber nicht unbillig, daß der Geiftliche veranlaßt wird, fo lange er 
eine einträgliche Stelle inne hat, davon einen angemeffenen Beitrag für den Fall feiner 
Penfionirung oder Emeritirung jährlich zu entrichten, Daher ift öfter ein eigener Pen; 
fionsfonds oder Emeritenfonvs gebilvet, in welchen, außer ven Beiträgen der Geiftlichen 
und befonder8 dazu angeorpneten Gollecten, vie Imtercalarfrüdhte, d. h. die Einkünfte 
oder Erfparniffe der geiftlichen Stellen während ihrer Bacanz fließen. (So in den Die- 
cefen Würzburg, Bamberg u. a.) Bisweilen wird dagegen nur ein Theil ver Imterca- 
larfrüdhte zu Penfionen verwendet, indem aus den Erträgen der Pfarrei felbft möglichit 
viel zur Penfion genommen und diefe als Onus dem Nachfolger auferlegt wird. (So im 
Wiürtemberg, nah Verordnung des katholifhen Kirchenraths vom 10. Nov. 1821.) Die 
Wiürtemberger Kirdyenorbnung von 1559 beftimmt bereits, daß ein fleißiger und getreuer 
Diener mit einem ziemlichen Peibgeding fein Yebenlang bedacht werben fol (Richt er, Kir: 
chenorbn. des 16. Jahrh. II. 203) und die Berfaffungsurkunde von 1819 $. 47. hat dies 
approbirt. Aehnlich iſt's in Sachſen (vgl. K.O. von 1580 u. a.), in Preußen (Allgem. 
Landr. Th. II. Fit. XI. 8. 528. 529, vgl. mit den Verhandl. d. Berliner Generalſynode 
1846. ©. 118 folg. 128 folg.). Dort erhält er die Hälfte, hier ein Drittheil von feinem 
bisherigen Einkommen. Es fehlt aber auch nidht an bejonveren Stiftungen für Emeri- 
ten. So ift aus den Einkünften des ehemaligen Stift zu Rotenburg an ver Fulda 
von: Landgrafen von Heflen, Wilhelm IV., im Jahr 1575 ein eigenes Ynftitut mit 
20 Kanonikaten gegründet (Ledderhoſe, Kurheſſ. Kircheur. (Caſſel 1785 ©. 381). Der- 
gleihen Berforgungsanftalten gab es früher in der röm.kath. Kirche fehr viele, unter 
dent Namen domus emeritorum, Priefterhofpitale u. a. Bei der neuerdings erfolgten 
Nedotation der Bisthümer ift für die Herftellung refp. Stiftung folder Anftalten in 
mehreren Yändern Sorge getragen. So beftimmt das Bayerifhe Concordat Art. VL: 
Majestas Sua Regia, collatis cum Archiepiscopis et Episcopis consiliis, assignabit pariter 
cum sufficienti dote domum, in qua infirmi ac senes clerici benemeriti solamen et asylum 
reperiant. Desgleihen für Preußen die Bulle de salute animarum: Quoniam Serenis- 
simus Borussiae Rex ultro Nobis pollieitus est, se non modo domos illas... ad alendos 
emeritos senes vel infirmos sacerdotes... ubi existunt conseryaturum, sed etiam novas, 
ubi desunt, constabiliturum, propterea ipsi Josepho Episcopo committimus, ut cognitis 
iis, quae de hac re statuerit praelaudatus Rex, auditisque respectivis Jocorum ÖOrdina- 
riis, sub quorum jurisdietione hujusmodi domus manere debebunt, omnia, quae opus 
erunt, eirca memoratas domus earumque congruam dotationem disponat. In ähnlicher 
Weife ift in der oberrheinifhen Kirchenprovinz, Hannover u. |. w. eine gleihe Anordnung 
ergangen und zur Ausführung gelommen. Meiftens find frühere Kloftergebäude für den 
Zwed eingeräumt und, wie dies aud) die obigen Stellen ausfprechen, der Yurisdiction 
der Biſchöfe untergeben. 9. F. Jacobſon. 

Eminenz, eigenthümlicher Titel der Cardinäle, verliehen von Urban VIE. (+ 1644), 
um ihnen ven politifhen Rang unmittelbar nad) den Königen anzuweiſen, und fie dadurch 
den drei geiftlihen Kurfürften und ven Großmeifter des Johanniter» und Malteferordens 
geichzuſtellen. Innocenz X. befahl ihnen, in Folge deifen, in ihren Wappen und Siegeln 
alle Abzeichen weltliher Hoheit, die ihnen etwa als Gliedern fürftliher Häufer gebühr— 
ten, wegzulaffen. 

Emmans, Eunuoös, Auuaovc, ein fleden (zuren), 60 Stadien, d. i. 11/; Meile 
von Jeruſalem, wohin die zwei Jünger wanderten, denen ber Herr nad) feiner Aufer- 
ftehung erſchien. Luk. 24, 13. Derfelbe Ort wird von Joseph. B. J. VIL 6, 6. als ywolor 
erwähnt, wohin Befpafian 800 ausgediente Soldaten als Eoloniften ſchickte. Die ſpä— 
tere, erft aus dem 14. Jahrh. ſich herfchreibenve Tradition verlegt den Ort nad Kubeibe, 
einem Dorfe norböftlid von Jeruſalem, aber 70 Stadien davon entfernt, vgl. Robinfon 
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Paläft. IL. ©. 281 f, Weiter wird in den Büchern der Malkabäer ein Emmaus als 
Stadt an der Ebene erwähnt, wo Judas Makkabäus den fyrifhen Feldherrn Gorgias 
ſchlug (1 Malt. 3, 40. 57; 4, 3.), daſſelbe Emmaus oder Ammaus, weldes Bacchides 
nebft andern Städten befeftigte (1 Malk. 9, 50. Joseph. Ant. XII. 1, 3.). Gaffius 
unterwarf e8 mit Gophna, Joseph. Ant. XIV. 11, 2. B. J. I. 11, 2. Unter römifcher 
Herrfchaft war es eine Topardyie Paläftinas (Plin. V. 15. Joseph. B. J. II. 3, 5. vgl. 
II. 20, 4.); es wurde von Quintilius Varus verbrannt (Joseph. Ant, XVII. 10, 9, 
B. J. II. 5, 1.) und zur Zeit des Heliogabal im 9. 223 unter dem Namen Nicopolis 
wieder aufgebaut (Reland, Pal. p. 759). Dies Emmaus-Wifopolis halten Eufebius und 
Hieronymus für das Emmaus des Pulas, obgleich es 175 Stadien von Jeruſalem ent- 
fernt ift, und vie gleiche Verwechſelung zieht fi bis in fpätere Zeiten hin, wo man 
beide in dem jetzigen Latrun (dem castellum boni latronis) ſuchte und dann auch in das 
oben erwähnte Kubeibe verlegte, f. Robinfon a.a. O. ©. 282 Anm. 2. Die wahre 
Page des Ortes ift erft in neuerer Zeit in einen Dorfe Amwäs, weftlih ven Jalo 
und nörbli der Straße zwiſchen Ierufalem und Ramleh, alfo auch nördlich von 
Patrum, nachgewieſen, f. mein Paläftina ©. 178. Auf Grund der Angabe bei Lukas, 
daß Emmaus 60 Stadien von Yerufalem entfernt fey, nimmt Reland, Palaest, ©. 
427 ff., 758 ff. ein doppeltes Emmaus an, und ihm folgen die meiften Neueren. Es 
ift aber die Frage, ob nicht tod; Beide iventifch feyn Fönnen, Robinſon, a. a. O. 
©. 282 Anm. 1. fagt: „Man ift faft verfucht zu argwöhnen, die gewöhnliche Yesart bei 
Luk. 24, 13. möge 160 ftatt 60 Stadien geweſen feyn, weldes dann auf Nicopolis hin- 
führen würde. Aber es findet ſich feine Bariante zur Begründung einer folden Anſicht; 
f. die Angaben von Wetftein und Griesbach. Zudem erwähnt aud Joſephus einen Ort 
Ammaus, 60 Stadien von Jeruſalem entfernt, B. J. VII. 6, 6. Dagegen bemerlt Röſdi— 
ger in der Anzeige des Robinſon'ſchen Werkes in: Hall. Allgem. Pit.Zeit. 1842 Nr. 72. 
©. 575, daß die alte und compalte Tradition, welder ſchon Eufebius und Hieronymus 
folgen, für die Identität beider fen; dap die Behauptung Robinfons, die 60 Stadien bei 
Lukas feyen ohne Variante, irrihümlicd fey, inbem Cod. K. Cyprius, N. apr. m, uud 
einige andere wirklich 160 Stadien lefen, und Joseph. B. J. VII. 6, 6. nad) der gewöhn- 
lihen Pesart bei Lukas corrigirt ſeyn könnte, da die Werke des Joſephus bekanntlich Faft 
nur von chriſtlichen Abfchreibern copirt worden find. Aruold. 
Emmeram. Durch Radegunde und Venantius Fortunatus war in Poitiers ber 
Gedanke an die Chriſtianiſirung des fernen Oſtens von Deutſchland heimiſch geworben 
und den irifhen Dliffionaren, melde durd Frankreich oftwärts zogen, konnte leicht ein 
Biſchof von Poitiers zu folgen ſich berufen fühlen. Bon einem folden, der um die 
Mitte des 7. Jahrhunderts den Sit des Hilarius eingenommen haben fol, den aber 
die fränkifche Kirche überhaupt nicht kennt (vielleicht gehörte er zu den um das Jahr 640 
auf Antrieb des heil. Eligius entfernten Klerifern oder er ließ fih durd das Beifpiel 
des Eligius zur Heidenbelehrung entflammen), erzählte in der 2. Hälfte des 8. Jahr— 
hunderts Aribo, Bifhof von Freifing, nad ihm Arnold von Vochburg ungefähr im 
Jahre 1036 und glei darauf Meginfred. Es ift wahrſcheinlich, daß Aribo’s Erzäh— 
lung, welche jest die einzige Quelle ift, aus einer feften und zwar fchriftlihen Tra— 
dition hervorging. Wenn aber auch diefe ſchon dem kirchlichen Interefie gedient hatte 
und wenn auch Aribo die Gefchichte für vie Kirche im Allgemeinen und für vie 
Kirche ver Baiern im Beſondern noch mehr in Anfpruch nahm, fo blieb doch immer 
ein feltfamer, der Tendenz gar nicht entſprechender Kern übrig, den man als eine 
dem bairiſchen Bolfe des 8. Yahrhunderts nicht beftreitbare und der Wahrheit gewiß 
fehr nah kommende Sage anerkennen muß. Die Legende ift fürzlid folgende. Hai— 
maram oder Emmeram war faum Bischof von Poitierd geworben, als er ven Eut— 
ſchluß faßte, bie Heiden in Bannonten zu befehren. Er fegte einen andern auf feinen 
Stuhl, nahm den fpradhlundigen Presbyter Vitalis zum Gefährten und zog über ven 
Rhein nad Oſten. Seine Reife führte ihn nad) Radaspona, der Reſidenz des Theodo, 


780 Emmeram 


Herzogs der Baiern. Er wollte weiter ziehen und wollte zunächſt im Lande unter ber 
Ens das Chriftenthum unter den Avaren pflanzen, aber Theodo ftellte ihm vor, daß am 
der Ens weithin Alles zur Wüfte gemacht worden wäre und baf bie neubefehrten Baiern 
Emmerams Sorge und Hülfe ebenfo bebürftig wären, ald die Avaren. Theodo bat ihn, 
zu bleiben, Bifhof im Lande zu werben oder doch Abt über alle Klöfter. Emmeram 
blieb und bradte drei Yahre mit der Ausbreitung und Befeftigung des Chriſtenthums 
in Baiern zu, Darauf beſchloß er, nah Rom zu reifen, trat die Reife auch an, wurde 
aber drei Zagereifen von Regensburg, in Helfendorf, graufam ermordet. Diefes Ende 
wurde alfo herbeigeführt. Uta, die Tochter des Herzogs, hatte ihm vertraut, daß fie 
fih vergangen bätte und daß ihr Fehltritt nicht mehr verborgen bleiben würde. 
Emmeram aber, ver ihr helfen follte, hatte ihr erlaubt, ihn felbft als Urheber ihrer 
Schmach zu nennen. Darauf war er abgereidt und Uta hatte das verabrevete Geſtändniß 
abgelegt. Natürlid wurde die That weder ihr noch ihm verziehen. Uta wurde verftoßen 
und Emmeram follte ven Tod dafür erleiden. Uta's Bruder Pambert machte fih eilends 
auf, erreichte den abfichtlih zögernden Emmeram noch dieſſeits der Grenze, rief ihn 
höhnend als feinen Berwandten an, ließ ihn auf eine Peiter binden und ihm ein Glied 
nach dem andern abfägen. Die Gebeine wurden zuerft in einer Kapelle zu Aſchheim 
beigefetst, aber in Folge drohender Anzeichen von Afchheim nach Regensburg überge- 
tragen, Herzog Theodo holte fie feierlich ein und beftattete fie höchſt ehrenvoll in ber 
Georgskapelle, welde nun nah St. Georg und St. Emmeram zugleid benannt wurde. 
Diefe veränderte Behandlung foll daraus hervorgegangen feyn, daß ein Kleriler Namens 
Wulflaih unterdeffen befannt gemacht babe, Emmeram babe ihm vor feinem Tode mit: 
getheilt, daß er unſchuldig ſey und nur, um der Uta zu helfen, vdiefer erlaubt hätte, 
ihn zu beſchuldigen. Als den wirklichen Thäter habe Uta dem Emmeram einen gewiflen 
Siegbald, den Sohn eines Richters, bezeichnet. Es ift jehr verbädtig, daß biefer Ver- 
fuch der Ehrenrettung im Namen Emmeram’s felbit und mittelft einer angeblichen Aus— 
fage beffelben gemadt wird, welche fogar binfichtlich des amgeblihen Zweckes, ver Uta 
zu helfen, ven Emmeram als einfältig und, weil er doch einen andern als ven verab- 
rebeten Thatbeftand zu Tage brachte, al® unedel erſcheinen läßt. Der ganze Plan hätte 
überhaupt nur dem Siegbald nügen Fännen, nun wurde biefer gerade dırh Emmeram 
felbft verrathen. Man könnte fi einbilden, Emmeram habe fi einen Erfaß für das 
ihm verfagte Martyrium unter den Heiden bereiten wollen und feinen unverſchuldeten 
Tod künſtlich herbeigeführt; aber das wäre nicht der Tod eines Unſchuldigen, fondern 
ber Tod eines abſcheulichen Frevlers geweſen. Es erflärt fih aber die auffällige Hant- 
lungsweife Emmeram’8 ganz gut, wenn wir ammehmen, daß er fich wirklich mit Uta 
vergangen hatte, der Strafe zuerft durch die Neife nah Nom entgehen wollte, feine 
That und feine feige Flucht bald bereutel, nicht ohne feinen Willen in die Hände des 
graufamen Rächers fiel und fein Verbrechen mit dem Tode büßte. Dadurch war daſſelbe 
auch in ven Augen des Volkes mehr ala gefühnt. Der hochverehrte Mann war durch 
fein tragifches Geſchick, ebenfo durch feine leider fehr volksthümliche Unthat, wie durch 
feinen Untergang, dem Volfe nur tbeurer, vielleicht zum Helden des Liebes geworben. 
So konnte e8 gefchehen, daß Theodo felbft vie Ueberrefte Emmeram’s als Gegenftände 
der Verehrung und Anbetung des BVolfes in feiner Nefidenz empfangen und beifegen 
mußte. Es wirb fi Niemand wundern, daß am Grabe Emmeram’s Wunder gejchaben, 
aber merfwürbig ift, daß die Juden diefe Wirkungen davon ableiten, daß Emmeram, 
wie fie fagen, eine Rolle ihres Geſetzes bei fich geführt habe. Die Legende erzählt weiter, 
daß Yambert verbannt wurde und in der Verbannung ftarb und daß dem Theodo Feiner 
feiner Söhne in der Regierung folgte. Da Arnold von Vochburg diefen Herzog Theodo 
von dem andern Theodo unterfcheidet, welcher im Yahre 702 das Neid unter feine 
Söhne theilte, fo darf man ben erften wohl in die Mitte des 7. Jahrhunderts verſetzen 
und das gewöhnlich angenommene Datum für den Tod Emmeram’s, nämlid der 6. Sep⸗ 
tember 652, ift wahrfcheinlid von dem wahren Datum nicht weit entfernt. Emmeram 
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bat das Chriſtenthum nicht zu den Baiern gebracht, fondern bei denfelben ſchon Priefter, 
. Kirchen und Klöfter gefunden. Er bat fid) einiges Verdienſt um bie Verkündigung des 
Evangeliums erworben, aber feine Nachfolger Rupert und Corbinian fanden in Baiern 
noch Gelegenheit zu einer großartigen Mifjionsthätigkeit. Emmeram ift nad) feinem Tode 
der bairifhen Kirche jedenfall wichtiger geworden, als er ihr jemals im Leben gewefen war. 
Aus der Verehrung feines Leichnams ging nämlich nad und nad, ohne daß man von 
einer eigentlichen Stiftung reden kann, das Kloſter St. Emmeram an ber Mauer der 
Stadt Regensburg hervor. Diefes Klofter wurde der Mittelpunkt der Kirche des baieris 
hen Herzogthums und der jevesmalige Abt des Klofterd war das Haupt der baierifchen 
Kirche, genoß die Ehre und hatte den Namen eines Biſchofs aud ohne daß er gemeiht 
war. Erft Bonifacius richtete, ald er die Kirche Deutſchlands organifirte, ein orbent- 
liches Bisthum Regensburg ein. Dabei fah er zwar vom Abte von St. Emmeram ab 
und ernannte 739 in Gaubalds Perfon einen befonderen Biſchof, aber alſobald zeigte es 
fi, dak ein Bifchof von Regensburg ohne die Macht und ohne das Anfehen eines Abtes 
von St. Emmeram noch nicht eriftiren konnte. Die Trennung wurde wieder aufgehoben 
und fo blieb es bis zum Ende des 10. Jahrhunderts. Zur Zeit Otto's II. berief Bifchof 
Wolfgang für das Klofter einen Abt Romuald aus Trier. Wo nämlich damals Bifchöfe 
im Befite von Abteien gefunden wurden, meinte man im Intereſſe bes Rechtes, des 
Gutes und der Regel der Mönche diefen einen eigenen Abt geben zu müſſen. Man 
hielt die Bifchöfe für Anmaßer der Abtſchaft und vergaß, daß in Regensburg die bifchöf- 
lihe Würde eine rehtmäßige und wohlbegründete Erwerbung des Abtes war. Auch die 
Mönde von St. Emmeram vergaßen dieſes Rechtsverhältniß; fie machten nicht auf die 
Stühle des Biſchofs und der Domherren von St. Peter und St. Emmeram (fo hieß 
die Kathedrale, ſeitdem Biſchof Sindbert jie umgebaut hatte) Anſpruch, fondern fuchten 
jeven Zufammenhang mit dem Biſchofe als einen von diefem unrechtmäßig erworbenen 
zu erweifen und zu vernichten. Sie wandten alle Mittel, auch ſchlechte, an, um fi vom 
Bifchofe zu erimiren. Es iſt wicht mehr zu bezweifeln, daß fie eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Freibriefen gefälfcht haben. Das Klofter ift endlih im Jahre 1325 durch 
Entſcheidung Johann's XXII., welder freilih ein Breve Sirtus V. im Jahre 1588 
geradezu widerfprochen hat, ein eremted geworben und zu großer Macht gefommen. Der 
gefürftete Abt von St. Emmeram gehörte zu den Stänven des heiligen römifchen Reichs 
deutfher Nation bis zum Ende diefes Reiches, welches Ende mit der Aufhebung des 
Klofterd zufammenfiel. Jetzt refidirt in dem Gebäude ver Fürft von Thurn und Taris, 
— Jene Pebensbefhreibungen Emmeram’s finden ſich in Acta sanctorum Sept. VI. 
p. 454 sq.; Canisius, lectiones antiquae IIT, 1. und im 6. Bande der Monumente von 
Perg. Ueber das Verhältniß des Klofters zum Bisthume vergleiche hauptſächlich die 
den Schriften Hemm’s entgegengefegten Arbeiten des P. Hanfiz: Illustratio apolo- 
getica prodromi episcopatus Ratisbonensis, Documentum decisorium litis de sede mona- 
stica olim Ratisbonae, Disquisitio de valore privilegiorum libertatis monast, Emme- 
ramm. Viennae 1755. 4. Endlich fiehe noh Rettberg, Kirchengeſch. Deutfchlands 
II. 189,; Gfrörer, allgem. Kirchengeſch. II. 461. und Jhd in Erf und Grubers 
Encyklopädie XXXIV. 66. Albredit Vogel. 

Empfängnis Mariä, |. Marta. 

Empfänguiß Mariä, Orden von der, geftiftet von Beatrir von Silva aus dem 
portugiefifhen Grafengefhlehte Vortalegre. Als Hoffräulein der Gemahlin Johanns IL, 
zog fie ſich die Eiferfucht derfelben zu, al® ver König ihrer Schönheit Aufmerkfamteit 
ſchenkte. Darob drei Tage und brei Nächte ohne alle Nahrung in ein einſames Gemad) 
eingefhloffen, gelobte fie ver Jungfrau Maria beftändige Keufchheit. Nachdem fie ihre 
Freiheit wieder erhalten, verweilte fie eine Zeitlang bei den Dominikanerinnen zu Toledo 
und gründete darauf, mit Unterftütung ver Königin ihren Orden 1484 in einem von ber 
Königin, die ſich mit ihr ausgeföhnt hatte, gefchenkten Haufe; der Orden wurde 1489 von 
Innocenz VIII betätigt; Beatrix ftarb noch vor ihrer Einkleivung. Der Orden erhielt 
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vom Babft die Ciftercienferregel; fpäter erhielt er die ber Clariſſinnen; — nadmals 
wurden andere Häufer bed Ordens in Spanien, Italien umd Frankreich geftiftet. Herzog. 

Empfer, Hieronymus, in ber fatholifchen Kirche als einer ihrer tüchtigften Vertreter, 
in der proteftantifchen Kirche als einer der beftigiten, aber unfähigften Gegner Luthers 
befannt, war am 26. März 1477 zu Ulm geboren. Er ftammte aus vornehmen Geſchlechte. 
Stolz auf bafjelbe bradte er fein Wappen gern auf dem Titel feiner Schriften an; es 
ftellte da8 Vorvertheil eines Bodes dar, auf dem Helme zeigte «8 einen großen Bodk. 
kopf, über demſelben ftand gewöhnlich Emſer's Name, bisweilen waren aud noch Iateini- 
ſche oder deutſche Verſe beigefügt. Auf feinen Schriften nannte er fich bisweilen aud 
"Hieronymus Emfer der Ever“, zur Unterfcheivung von einem andern, ebenfalld aus 
Ulm gebürtigen Hieronymus Emfer, ver im 9. 1509 in Leipzig ftubirte und mahrjcein- 
lih ein naher Anverwandter von ihm war. Im 16. Yahre (1493) ging Hieronymus 
Emfer zum were feiner gelehrten Bildung nah Tübingen, wo er bei dem Bruber bes 
befannten Johann Reuchlin, Dionyfius, die griechifche Sprache erlernte. Erasmus rühmte 
feine ertigkeit in lateinifchen PBoefien und Joh. Cochleus (Hist. de Actis et Scriptis 
Mart. Lutheri. Par. 1565. pag. 1096) nannte ibn deshalb virum amoeni ingenii. Etwa 
im 3. 1497 bezog Emſer die Univerfität Bafel, wo er ſich befonders ver Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit widmete, ohne dabei die theologifhen Wiffenfchaften zu vernachläſſigen. Jetzt be 
gann er auch hebräifch zu erlernen. In Bafel lebte er namentlih mit dem befannten 
Heinrich Bebel in vertrantem Umgange, doc gerieth er auch durch denfelben in eine nicht 
geringe Unannehmlichkeit. Während nämlich einer feiner Commilitonen im Collegio ſchlief, 
fohrieb er ihm einige angeblich von Bebel verfahte Verſe in ein Bud. Diefe Verſe bielt 
man für ein Pasquil auf die Schweizer, welde mit dem Kaifer eben im Kriege lagen, 
und die Erbitterung gegen Emfer wuchs fo fehr, daß er verhaftet worden wäre, wenn 
nicht Chriftoph von Utenheim, der fpäter Biſchof von Bafel wurde, feiner fih angenem- 
men hätte. In Bafel promovirte Emfer zum Magifter, dann trat er (um das 3. 1500) 
in die Dienfte des Cardinal Raimund von Gurk ald Sekretär und Kapellan, mit dem 
er zwei Jahre lang in Deutſchland herumzog; eine Zeit lang hielt er fi in Straßburg 
auf, 1502 fam er mit dem Garbinal nady Erfurt, bier trat er zum akademiſchen Pehr- 
amte über und hielt humaniftifche Vorträge. Er behauptet, hier auch Luthern unter fei- 
nen Zuhörern gehabt zu haben, als er die Komödie Joh. Reuchlins Sergius sive capitis 
caput erllärte. Im 3. 1504 fievelte er, wahrfcheinlih dur den Cardinal Raimund von 
Gurk dem Herzog Georg von Sachſen empfohlen, nad) Leipzig über, empfing unter bem 
Rektorate des Stephan Gert oder Gerhard von Königsberg das akademiſche Bürgerrecht, 
hielt humaniſtiſche Borlefungen, wendete ſich jevod darauf zur Theologie, premovirte 1505 
auf Koften des Herzogs Georg zum Balfalaureus der Theologie, ging aber bald wieder 
zum fanonifchen Recht über und widmete fid) dem Unterrichte in demfelben. Bald bar- 
auf machte ihn der Herzog Georg zu feinem Sekretär. Der Herzog hatte [hen Damals 
den Wunſch, den ehemaligen Bifchof Benno von Meiſſen heilig geſprochen zu fehen; im 
Uuftrage des Herzogs bereiste daher Emfer mehrere Klöfter, namentlich aud in Böhmen, 
un Nachrichten über Benno zu fammeln, ja er zog felbft nah Rom (um das 9. 1510), 
um bie Heiligfprehung zu bewirken. Diefen Zwed erreichte er nicht, doch lernte er in 
Rom den nadhmaligen Bifhof von Meiffen, Johann von Schleinig, fennen, durch deſſen 
Bermittelung ihm die Alterthümer der damaligen Weltftabt befannt wurden. Na feiner 
Rüdtehr von Rom erhielt er vom Herzog Georg zwei Präbenden, eine in Dresden umd 
eine andere in Meiffen, die ihm ein reichliches Auskommen fiherten. Man glaubt, daß 
er hier aud ein Kanonifat empfing. Luther nennt ihn einen Bilar, und wahrfcheinlich 
nahm er in biefer Zeit auch die Priefterwürbe an. Jetzt fiel er in eine ſchwere Kranl- 
heit und ex befhloß, nach feiner Genefung aller weltlihen Geſchäfte fih zu entichlagen, 
un dem Dienfte ver Kirche ficdh zu widmen. Er genas, und weil er die Wieberherftellung 
feiner Geſundheit dem heil. Benno zufchrieb, verherrlichte er denfelben durch deſſen Le— 
bensbeſchreibung (Divi Bennonis Misnensis quondam Episcopi Vita etc. Lps. 1512.). 
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Obſchon damals die Wittenberger Schule, mit Luther an der Spige, vielfah Auffehen 
veranlaßte, ftand Emfer mit Yuther doch, wenigftens äußerlich, in ganz gutem Vernehmen, 
das felbft bis zum Eintritte der Leipziger Disputation fortdauerte. Yuther felbft bezeich- 
nete ihn mit dem Ausdrucke „Emser noster,* und wurde auch von ihm, al® er vor dem 
Herzog Georg in Dresden prebigte, fehr freundlich aufgenommen. Damals war es auch, 
als Luther bei einem Gaftmahle, das Emfer Luthern umd deffen Freunde, Joh. Yange 
aus Erfurt gab, mit zwei Dominicanern von Leipzig in heftigen Streit über die Thomi— 
ftifche Theologie gerieth (f. Seckendorf, Hist. Luth. I. Seet. 8. Add. 7. pag. 23, vgl. 
Luther’8 Briefe von de Wette IT. pag. 84 seq.), doch verfiherte Emfer dem Gaftfreunde, 
daß er in feiner Weife beabfidhtigt habe, ihn in Umannehmlichkeiten zu bringen. Mit 
der Leipziger Disputation aber beginnt Emſer's offen feinpfeliges Verhalten zu Luther; 
furz vor derfelben war er fhon im Geheimen thätig für Ed. Während der Disputation 
hatte er mit Luther eine Unterrebung, in welcher diefer, offenbar mit Beziehung auf die 
Disputation, äußerte: „Das Spiel ift nicht in Gottes Namen angefangen, es wird and) 
nicht in Gottes Namen ausgehen.«a Emfer wußte bald genug diefe Aeußerung auf die 
gehäfligfte Weife zu verdrehen. Kurz nad) der Disputation begann er feinen Streit mit 
Luther, den er daburd eröffnete, daß er einen Brief an Dr. Joh. Zad, Aominiftrator 
der katholiſchen Kirche zu Prag und Probft zu Leutmeritz, drucken ließ, ihm darin einige 
Nachrichten von der Peipziger Disputation gab, auf Luthern fchielende Blide warf und er» 
klärte, daß dieſer keineswegs auf der Seite der Huflitiihen Böhmen ftehe, wie dieſe 
glauben möchten. Dffenbar wollte Emjer auf dieſe Weife den Keformator theil® mit 
den Hufjitiihen Böhmen in Conflikt bringen, theils ihn verbächtigen, zu einer anderen 
Erkenntniß gelommen und im Begriffe zu feyn, wieder zum Pabftthume zurückzukehren. 
Auf diefem Briefe kommt zuerft Emſer's oben bezeichnetes Wappen vor. Yuther, ver 
ihn in eimer beiffenden Schrift abfertigte (Ad Aegocerotem Emseranum Mart. Lutheri 
additio. Witeb. 1519, in Löſcher's Keform.- Akt. III. p. 668), nannte ihn wegen bes 
Wappens oft den »Bod von Leipzig/ oder den „Bock Emfer.« Diefer antwortete jegt 
in der Schrift A Venatione Aegocerotis assertio (bei Löſcher a. a. O. ©. 694) nannte 
Luthers Theologie „nova et cynica, und verläfterte ven Neformator in der heftigften 
Weiſe. Diefe Schrift ift befonders dadurch merkwürdig geworben, daß Emfer in ihr zu— 
erft Luthern vorwirft, nur aus Ordensneid gegen die Dominifaner aufgetreten zu feyn. 
Auch Ed trat in die Schranken für Emfer, der num jede Gelegenheit ergriff, gegen Lu— 
ther zu ſchreiben. Bald erweiterte Emſer nod) den Kreis feiner Streitigkeiten, indem er aud) 
Nitol. Hausmann, Karlftadt, Zwingli u, A. angriff, in die Nürnberger Reformationsfadye ſich 
einmifchte und auch Willibald Pirkheimer gegen ſich aufregte. Nicht etwa die Wichtigkeit, 
fondern die Heimtüde und Bosheit, die in feinen Schriften lag, veranlaßte Luthern, Ems 
ſer's Schriften mit der päbftlihen Bulle und den Defretalen am 10. ehr. 1520 den 
Flammen zu übergeben. Die Heftigkeit, die fi) auf jeder Seite zeigte, machte eine Aus- 
föhnung unmöglich, die theologifchen Streitfragen aber, um bie es ſich im Einzelnen handelte, 
bieten für die Wiſſenſchaft nur ein geringes Intereffe. Die Hauptpunfte des Streites 
zwifchen Luther und Emfer betrafen das Mefopfer, die Kanonifation bes Benno und 
die Ueberfegung des N. T. Der Herzog Georg von Sachſen verbot Luthers Meberfegung 
(vgl. Banzer, Geſch. der röm. kath. deutſchen Bibel. Nürnb. 1781. ©. 16 ff.) und 
Emfer gab eine neue heraus unter dem Titel: Das nam teftament nad) lawt ber chrift- 
lichen Kirchen bewerten tert corrigirt und widerumb zurecht gebracht. Dresd. 1527. Er 
war jeboch zu wenig gelehrt, un nach dem Urterte zu arbeiten und feine lleberfegung 
ift, Ausprüde und Wendungen abgerechnet, die unmwefentlic find oder dem Sinne feiner 
Kirche entfpredhen, ganz Luthers Arbeit nad) der Vulgata. Zu bemerfen ift noch, daß 
Emſer im Auftrage des Herzogs Georg Erasmus ald Profeſſor der griechiſchen Sprache, 
nad) dem Tode des Petrus Mofellanus, für VYeipzig zu gewinnen ſuchte; Erasmus ging 
auf das Geſuch nicht ein, fondern jchlug Jalob Geratinus für die Stelle vor, ber fie 
* zwar annahm, aber auch bald mwieber verlief. Wo und wie Emfer ftarb, ift ungewiß, 


784 Emfer Eongreß und Punktation 


gewiß aber, daß fein Tod am 8. November 1527 erfolgte. Hieronymus Walther von 
Nürnberg ließ ihm ein fteinernes Denkmal auf dem Frauen⸗Kirchhofe in Dresden ſetzen. 
Außer Sedendorf und Löſcher f. über Emfer die »Fortgeſetzte Sammlung von Alten 
und Neuen Theologiihen Saden auf das Jahr 1720. ©. 8—27; ©. 187— 226 folgt 
ein langes, nad) Jahren georonetes Verzeichniß feiner Schriften; ganz befonvers f. Georg 
Ernft Waldau Nachrichten von Hieronymus Emferd Leben und Schriften. Anfp. 1783. 
Neudeder. 

Emjer Congreß und Punktation. Unter dem Vorwande für die Ausfüh- 
rung der ZTriventiner Beſchlüſſe ſorgen zu müflen, hatte da® Pabſtthum in ver Schweiz, 
Belgien und auch in Deutichland, bier namentlich in Köln und Wien, ſchon feit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts ftändige Nuntiaturen gegründet, die aber allmälig Anſprüche 
auf Privilegien und Gerechtſame erheben, weldhe man ben päbftlichen Legaten felbft da— 
mals nicht zugeftehen mochte, als die Falſchheit ver Iſidoriſchen Defretalen noch nicht 
aufgededt war. Die faiferlihe Wahlcapitulation beftimmte zwar, daß ber Kaiſer "bie 
Erz. und Bifchöfe bei ihren durch die Concordata Prineipum und aufgerichtete Berträge 
beftätigten Rechten vertheidigen wollten,« doch Rom fette fih über jede Beftimmung hin— 
aus, die feinen Anmaßungen entgegenftand. Das Verhalten der Nuntien veranlafte da— 
ber im 17. Yahrhundert den deutſchen Kaifer, ihrem Treiben ernftlich entgegenzutreten 
(ſ. Faber, Europäifche Staatskanzlei IV. ©. 697); Kaifer Yeopolp I. wendete ſich felbft 
(1680) an Pabft Innocenz XI. mit der Erklärung, daß dem römifhen Stuhle gar fein 
Recht zuftche, Yegaten mit einer befonderen Gerichtöbarkeit den Nationen aufzubringen; 
er werde, wie andere Fürſten, fein Recht gegen ſolche Nuntien behaupten und mit Rom 
die Verbindung abbreden, falls der Pabft nicht nachgebe. Allerdings verftand ſich Diefer 
bei der entſchiedenen Sprade des Kaifers zur Nacgiebigkeit, im Stillen aber fanımelte 
er neue Kräfte, um auf der betretenen Bahn fortzufchreiten. Bald erhob der Kurfürft 
Erzbifhof von Köln von Neuem die alten Klagen über die Eingriffe in feine Rechte 
durch den Nuntius, konnte jegt aber von Leopold, der eben die Königswahl Joſephs 1. 
zu Stande zu bringen fuchte, nur das Verſprechen erlangen, daß die Beſchwerden gegen 
den päbfilihen Stuhl wegen ber in ven Jurisdiktionen enthaltenen Mißbräuche zufam- 
mengeftellt und zur Abftellung in Rom vorgelegt werben follten. Die Hierardie lachte 
über diefe Geduld der Deutfchen und fette vie bisherigen Eingriffe fort. Eben war von 
dem päbjtlihen Nuntius das Domcapitel zu Worms wegen des Widerſpruchs gegen bie 
Verlegung ber ihm zuftehenden Rechte erfommunicirt worben, al® jet der Kurfürft- 
Erzbifhof von Mainz Franz Lothar fi erhob und vom Pabft geradezu forderte, daß 
»alle geiftlihen Sachen, nad dem Beifpiele Frankreichs, der Republiken Venedig umd 
Genua und anderer Staaten nur von gelehrten und unferer vaterländifchen Rechte kun— 
digen Männern in Deutſchland felbit behandelt und ausgemacht würden“ (j. Faber, a. 
a. O. V. ©, 110). Eine gleihe Sprade führte der Kurfürft- Erzbifhof Johann Hugo 
von Trier, der den Nuntius von Köln als Appellationsinftanz gar nicht anerkennen 
wollte; diefer Richtung der Erzbiſchöfe folgten auch die Domcapitel, und Kaifer Karl VI. 
erflärte dem Babfte (1736), daß er fernerhin keinen Nuntius in Köln dulden werde, ber 
den deutſchen Klerus beeinträchtige, ein Störer des Friedens und der öffentlichen Ruhe 
fey. Im Jahre 1764 richtete der Kurfürft von der Pfalz dennoch ein Collegialfchreiben 
an den Kaiſer als neue Beſchwerdeſchrift über die Eingriffe von Rom in die Rechte der 
deutſchen Biſchöfe (ſ. Geſchichte der Appellationen von geiftlichen Gerichtshöfen, Frift. u. 
vpz. 1788. ©. 316 ff.; Mofer, Geſchichte der päbftlichen Nuntien in Deutſchland. Frfft. 
u. Lpz. 1788). Im Folge deſſen fam e8 zwar bei dem zwifchen dem Domcapitel zu 
Speier und deffen Dedanten, dem Grafen von Limburg Stirum obſchwebenden Rechts⸗ 
ſtreite zu einem Vergleiche (f. Einftweilige Antwort auf die vorläufige Beleuchtung des 
an Seine Kurfürftl. Gnaden zu Mainz erlaffenen Antwortfchreibens, 1787, ohne Angabe 
des Drudortes S. 67 ff.), ja Pabſt Clemens XI. ertannte felbft das Concordat über 
‚die Appellationen in einem an Kurpfalz gerichteten Breve vom 16. Sept. 1764 an, aber 
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diefe Nachgiebigfeit war nur römifche Politif. Die Angriffe auf diefelbe dauerten daher 
fort, ja fie wuchfen jegt in Dentfchland von Tag zu Tag durch den Einfluß, ven bier 
die Aufklärung gewonnen hatte, durch die Politif, welche Friebrih der Große, bald dar- 
auf auch Joſeph II. befolgte, fo daß ein völliger Umſchwung in politiſch-kirchlicher Be— 
ziehung eintrat. Nun erjchallten aus dem Schooge der deutſch⸗römiſchen Kirche die Stim- 
men immer lauter, daß bie Bifchöfe die ihmen zuftehenden Rechte nicht ſchmälern laffen 
dürften, daß jede Beeinträhtigung von Rom abzuweifen ſey. Im biefer Hinfiht war 
namentlih die von Joh. Nitol. von Hontheim unter dem Namen Yuftinus Febronius 
verfaßte Schrift De Statu Ecelesiae et legitima potestate Romani Pontificis liber sin- 
gularis etc. Bullioni 1763 von Epoche machender Berentung; denn er arbeitete offenbar 
darauf hin, das römiſch-kirchliche Deutſchland von Rom zu emancipiren. Das Bud 
wurde zwar vom Pabfte verurtheilt, aber im Sinn des Febronius wirkten andere Män- 
ner fort, wie Ickſtätt in Ingoljtadt, Barthel in Würzburg, Eybel in Wien, Koller, 
Rautenftraud u. A. Gemeinſchaftlich richteten die Erzbifhöfe von Mainz, Köln und 
Trier eine neue Beihwerbefchrift über die römiſche Curie an den Kaifer (1769 in Le Bret, 
Magazin zum Gebraud der Staaten» und Kirchengeſchichte. VIH. Ulm 1783. ©. 1ff.), 
die Curie aber wußte diefen zu befchwichtigen und benutzte jeve Gelegenheit, in bisheri- 
ger Weiſe fortzufchreiten. 

Eine folche Gelegenheit bot jet der Kurfürft Carl Theodor von Pfalz.Baiern, ber 
gern einen päbftlihen Nuntius an feinem Hofe haben, fi der Jurisdiktion feiner geift- 
lichen Mitftände möglichft entziehen und nur die päbftliche Gerichtsbarkeit über ſich gelten 
laffen wollte. Die Nachricht hiervon konnte ben in dem Kurfürſtenthume von Baiern 
gelegenen Erzbiethümern und Bisthümern nicht gleichgültig feyn, denn fie wußten, daß 
die Nuntien überall mit ausgedehnten Fakultäten und Vollmachten aufzutreten pflegten, 
überdies fprachen die deutſchen Concordata Prineipum, die zu denfelben gehörigen Bafeler 
Dekrete, die Beftimmungen der Zridentiner Kicchenverfammlung*) und bie faiferlichen 
Wahlfapitulationen gegen die Ausjfendung der Nuntien mit Fakultäten. Der Erzbiſchof 
von Salzburg, Hieronymus, rief zunächſt (1785) den Erzbifhof von Mainz, Friedrich 
Carl Yofeph, als Primas der deutſch-römiſchen Kirche auf, die drohende Gefahr zu bes 
feitigen; dieſer wendete fi deshalb nah Rom und feinem Beifpiele folgten die Biſchöfe 
von Eichftäpt und Freiſingen, Letzter al9® Ordinarius von Münden. Der damalige 
Pabſt Pius VI. achtete indeß diefer Schritte nit und erflärte, daß der neue Nuntius 
Zoglio in München mit eben ver Machtvollkommenheit erfcheinen würde, welche ver Nun- 
tins von Köln bisher in Münden und in den Bfalz-Baterifhen Yanden überhaupt aus- 
geübt habe. In viefer Bedrängniß rief der Erzbifhof von Mainz mit dem Erzbifchof 
von Salzburg den Kaifer Joſeph IL. ald Schirmheren der deutſch⸗römiſchen Kicche gegen 
den neuen Nuntius von Münden und gegen bie gewaltthätigen Eingriffe ver Eurie auf. 
Der Kaifer antwortete beiven Erzbifhöfen (12. Oft. 1785, f. ‘Politifches Journal Jahrg. 
1785. IL. Hamb. 1785. ©. 1199 ff.), er werbe dem Pabfte fofort erklären, daß er nie 
mals geftatten‘ werde, „daß die Erz- und Bifchöfe im Reiche in ihren Diöcefan-Rechten 
geftört werben“, daß er „die päbftlihen Nuntien nur als päbftlihe Abgejandte zu poli- 
tifchen und jenen Geſchäften geeignet erkenne, welche unmittelbar dem Pabfte als Dber- 
haupte ver Kirche zuftehen, aber dieſen Nuntien weder Yurispiktions-Ausübung in geift- 
lihen Sachen nod eine Judikatur geftatten fünne, weswegen auch foldye ebenfowenig 
dem in Köln jchon befindlichen, als dem bier in Wien ftehenden, noch einem anderen 
irgenbiwo in Deutfchland fürohin kommenden päbftlichen Nuntius zuftehen, noch zugelafien 
werben follen.« Dennod erſchien Zoglio im März 1786 in Münden, zeigte feine An—⸗ 
funft allen Erzbifchöfen und Bifhöfen an, in deren Sprengel die Baierifch-Pfälzifch-Yülifch- 
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und Bergifhen Lande gehörten, übte dafelbft die geiftliche Gerichtsbarkeit aus, gewährte 
volltommene Abläffe und Dispenfationen, ja er ermannte felbft einen Unternuntius in 
Düffelvorf und errichtete fo in einem fremden Bisthume ein neues geiftliches Gericht 
(ogl. Pragmatifche und Aftenmäßige Gedichte der zu Mündyen neu errichteten Nuntiatur 
Frkft. u. Lpz. 1787 und die authentifhen Urkunden im Anhange). In gewaltthätiger 
Weife fchritt auch der Nuntius Bacca zu Köln vor. Während Zoglio auf dem betretenen 
Wege keck fortging, erbob auch der Kurfürft-Erzbifhof von Köln, Marimilian Franz, eine 
Beſchwerde gegen ihn bei dem Kaifer, der num, im Sinne feines früheren Schreibens, 
an ven Kurfürften Karl Theodor ein Schreiben erließ mit dem Befehle, dem Nuntins 
die Ausübung einer demfelben nicht zuftehenden Gerichtsbarkeit zu unterfagen. Zugleich 
verbot mit ven Erzbifhöfen von Mainz, Salzburg und Köln auch der Erzbifhof von 
Trier, Klemens Wenzeslaus, den eigenen Unterthanen, fid) irgendwie an die Nuntien 
Zoglio oder Pacca zu wenden. 

Sih ſtützend auf die oben bezeichnete faiferliche Erflärung glaubte der Erzbiſchof 
von Mainz, daß jet der Zeitpunkt gefommen feyn möchte, die gewaltfamen Eingriffe 
Noms in die Rechte ver deutſch-römiſchen Biſchöfe gründlich zu befeitigen. Der Mainzer 
Weihbifhof, Valentin von Heimes, Bifhof von Balona, rieth, die Beichwerven gegen 
Nom mit den deutſchen Biſchöfen gemeinfam zu berathen und deshalb vorläufig mit ben 
Erzbiſchöfen von Trier, Köln und Salzburg zu unterhanveln. Diefe gingen bereitwillig 
auf die Unterhandlung ein; der Erzbifhof von Mainz; ließ zugleih ein Gutachten feines 
Bilariats- Collegium fowohl über die Beichwerben gegen Rom als aud über die Be— 
feitigung berfelben feftftellen, außerdem forverte er ned von jedem Mitglieve des Colle- 
giums ein Privat-Öutadhten (f. diefe Gutachten bei G. %. C. Kopp, die katholiſche 
Stiche im 19. Jahrhunderte. Mainz 1830. 1. ©. 18 ff.). Auf der Grundlage folder 
Vorbereitung ſchien e8 den Erzbiihöfen nöthig zu ſeyn, fi in einer gemeinfamen Be: 
rathung über die feftzufegenden Punkte zu einigen; daher beſchloſſen fie, durch Deputirte 
eine Zufammenkunft im Bade Ems zu veranftalten. Zu diefem Congreife (Aug. 
1786) fandte Mainz ven Weihbiſchof Heimes, Trier den Official Yofeph Ludwig Bed, 
Köln den Official Georg Heinrih v. Tautphäus, Salzburg den Confifterialrath Joh. 
Michael Bönike. Am 25. Aug. 1786 ſchloſſen diefe Deputirte, im Auftrage ihrer Boll- 
madhtgeber, eine Uebereinkunft ab, welche den Namen „Emfer Bunttation« führt und 
in XXIII Rapiteln (f. Refultat des Emfer Congreſſes zc. Frift. u. Lpz. 1787. S. 236 ff.) 
folgende wefentlihe Beflimmungen enthielt: 

1) „Der römische Babft ıft und bleibt zwar immer der Oberauffeher und Primas 
der ganzen Kirche, allein alle anderen Vorzüge und Nefervationen, die mit diefem Pri— 
mate in den erften Jahrhunderten nicht verbunden, fondern aus den nachherigen Iſido— 
rifhen Defretalen gefloffen find, können itzt, wo bie Unterſchiebung und Falſchheit der— 
jelben hinreihend erprobt und allgemein anerkannt ift, in den Umfang biefer Juris— 
diktion nicht gezogen werben. 

2) "Chriftus hat ven Apofteln und ihren Nadfolgern, den Biſchöfen, eine unum- 
ſchränkte Gewalt zu binden und zu löfen gegeben, daher find valle in den Kirchſpren— 
geln der Biſchöfe wohnenden Perjonen venfelben untergeorbnet, daher foll allen Diöcefanen 
verboten ſeyn, den Rekurs mit Vorbeigehung ihrer unmittelbaren geiftlihen Oberhirten 
nad) Rom zu nehmen; feine Eremtionen können ferner Plag finden, mit Ausfchliefung 
jener Corporum, deren Eremtien durch kaiſerliche Freiheitsbriefe beftätigt it. Den Klo— 
ftergeifttidyen wird verboten, Verordnungen von ihren Generälen oder General-Eapiteln, 
auch fonftigen außer Deutihland wohnenden Oberen anzunehmen.“ 

3) „Ein jever Biſchof kann Geſetze geben und dispenfiren in dem allgemeinen Abfti- 
nenz.Gebote, wie auch in allen Ehehinderniffen,« er bat auch die Gewalt, „die Berbind- 
lichkeiten, die aus den heiligen Weihen entfpringen, aufzuheben, die Ordensgeiſtlichen von 
ihren feierlichen Gelübven Ioszufpredden, zum Beften ver Religion oder des gemeinen 
Wefens eine fromme Stiftung in eine ambere, die dem Hauptzwecke gemäßer und ben 
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wirllichen Bebürfniffen angemefjener ift, zu verändern,« daher werben „bie fogen. facul- 
tates quinquennales hinführo von dem römischen Hofe nicht mehr begehrt, audy bie übri- 
gen römischen Bullen, Breven oder fonftige päbftlihe Verfügungen verbinden ohne An- 
nahme der Bifhöfe nicht, und ohne diefe follen die Erklärungen, Beſcheide und Berorb- 
nungen ber römijchen Congregationen in Deutſchland nicht anerlannt werben.“ 

4) „Die Nuntiaturen hören in Zulunft völlig auf; die Nuntien können nichts anders 
als päbftlihe Gefandte jeyn und dürfen feine Actus jurisdictionis voluntariae oder con- 
tentiosae mehr ausüben.“ 

5) Dem Bifchof allein foll es zukommen, »in der Mehrheit der Präbenden zu dies 
penfiren,« und zwar »in bem Falle ded Capituli de Multa,“ *) auch fol nur der Bifchof 
beftimmen, ob biefer Fall eingetreten ſey. 

6) »Die Deereta Basileensia, wie fie im $. 1439 angenommen werben, follen pro 
Regula Concordatorum und bie in Concordia Aschaffenburgensi de An. 1448 dem päbft« 
lihen Stuhle einftweilen bevungenen Jura pro Exceptione a regula® gehalten werben, 
body „die von der römifchen Curie gegen die deutfchen Freiheiten nad den Concordaten 
eingeführten Refervationen unkräftig« ſeyn. 

7) nDie Erbfolge in den geiftlihen Pfründen fol gänzlich vertilgt werben, die zu 
Rom ebenfalls ertheilten Coadjutorien und Probfteien, Dechaneien, Perfonaten follen in 
Deutſchland ohne Wirkung feyn.“ 

8) „Nicht geborne Deutfche werden zur Erhaltung einer Pfründe als unfähig erklärt.“ 

9) „Das Indultum Administrationis und die Clausula in Temporalibus in den Wahl— 
beftätigungsbullen find in Zukunft ganz unzuläffig.« 

10) „Der von Pabft Gregor VII. erfundene und von Gregor IX. ven Delretalen 
eingefchaltete Eid der Biſchöfe kann ferner um fo weniger beibehalten werben, als bie 
deutſchen Biſchöfe wirklich darin dasjenige ſchwören, was ihnen in Betracht ihrer Ber: 
bindung mit dem Reiche zu halten unmöglich ift.« 

11) Die Summe ber „Annaten und Balliumsgelver« fol entweber „nach bem une 
gefähren Vermögen der Erz. und Bisthämer binnen 2 Jahren in einer National- 
Kirhenverfammlung,« oder »von dem Kaifer und dem Reiche gemäfiiget und be 
ſtimmt werben.“ 

Die vier Erzbifchöfe fandten die Punktationen, mit den eigenen Unterfhriften verfehen, 
an ben Kaiſer Joſeph (Sept. 1786, ſ. Kefultat des Emfer Congr. ©. 53 ff.), der ihnen 
feine Unterftägung zuficherte, doch dabei in feiner Antwort vom 16. Nov, 1786 (f. Re 
fultat ꝛc. ꝛc. S. 60 ff.), erklärte, — wahrſcheinlich durch die Gegenwirkungen des Wiener 
Nuntius Caprara dazu beftimmt — daß die Ausführung der Punktationen »von dem 
Einverftändniß der Erzbifchöfe mit ven Eremten fowohl als ihren Suffragan - Bifhöfen 
und jener Reichöftände, in deren Landen fi bie bifchöfliche Sprengel erfireden, zum 
großen Theil abhange, daher es wefentlih darauf antomme, daß hierüber mit gedachten 
Biſchöfen das nöthige nähere Concert vertraulich gepflogen werbe.u Unterbeffen war bie 
ultramontane Partei überhaupt nicht unthätig geblieben, den Emfer Congreß zu verbäd;- 
tigen. Sie ſprach e8 laut aus, daß die deutſchen Erzbifchöfe nur ihre Metropolitange 
rechtfame zum Nachtheile der bifchöflichen Rechte erheben wollten, namentlich legte fie dem 
Erzbifhof von Mainz die Tendenz unter, einen Primat über die anderen Erzbifchöfe und 
Biſchöfe zu erringen. Pacca erließ ein Circulare (Dechr. 1786, lat. in der Schrift: 
Ueber das umjuftifizirlihe umd aufrührerifhe Schreiben, welches der bamiatifhe Herr 
Erzbiſchof Pacca, fo betitelter Nunzins zu Köln — — zu erlaffen fi unterfangen bat. 
Frift. u. Lpz. 1787. Beilage A. pag. 81 ff.; deutſch im Polit. Journal 1787. ©. 128 ff.), 
wies darauf bin, daß die Erzbifchöfe ihre Dispenfationsbefugniffe ven Rom ſtets begehrt 


*) Nach diefem Eapitel (Decret. Lib. IM. tit, 5. c. 28), kraft deſſen nur der Pabſt den Fall 
beftimmen darf, foll es geftattet ſeyn circa personas sublimes et literatas zu diepenſiren. 
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und von 5 zu 5 Jahren auch erlangt hätten, und daß ihnen feine andere Diepenfations, 
befugniß zukommen könnte, als jene, welche in den ihnen ertheilten Indulten ausdrücklich 
enthalten wären. Im kräftiger Sprache antwortete ihm der Erzbiſchof Marimilien Fran; 
von Köln, und überhaupt befahlen die Erzbifhöfe ihren Geiftlihen das Circulare an 
Pacca zurüdzufenden, keine päbſtliche Verordnung ohne Zuftimmung ihres Bilariats ans 
zunehmen (f. Ueber das unjuftifizirlide — Schreiben x. ꝛc. die Beilagen B. C. D. p. 88 
— 94). Inzwifchen hatte fi der Pabft des Kurfürften von Batern Karl Theodor gäny 
lich verfidhert, feinem Hofe einen auferorbentlihen Zehenten bewilligt, deſſen Erhebung 
der Nuntius unmittelbar ordnen und Jeden beftrafen folle, der fih ihm widerſetzen 
würde. Der Kurfürft unterftügte ven Pabſt und ven Nuntius, erflärte, daß er ebenjo 
gut ein landesherrliches Recht habe wie der Kaiſer in feinen Erbftaaten, und ließ ben 
Geiftlihen bei Verluft ihrer Einkünfte verbieten, von den Erzbifhöfen irgend eine Ber: 
pronung anzunehmen, wofern fie ihre Fakultäten beim Pabfte nicht ernemert hätten. Von 
ultramontanem Sinne, von Neid und Eiferfucht befangen, erflärten ſich mehrere Biſchöfe 
fogar gegen den Emfer Congreß und vefien Refultat, mamentlich legte der Bifchof von 
Speier eine Beſchwerde beim Kaifer ein, daß jener Congreß ganz ohne Zuziehung ber 
Biſchöfe gehalten worden fey. Andere Biſchöfe wollten lieber dem entfernten Oberhanpte, 
als ihrem in ver Nähe ſich befindenven Metropolitane gehorden. Mit dem Bifchofe 
von Speier wirkten befonbers die Bifhöfe von Würzburg und Hildesheim den Emfer 
Bunttationen entgegen. Bald erfchien eine Menge Schriften für und gegen biefelben, 
der Pabſt aber vermied es, die ftreitige Sade vor ber Neidhöverfammlung verhandeln 
zu laffen, indem er erklärte, „damit Wir den apoftolifhen Stuhl nicht einem un— 
befugten Richter unterwerfen ;» durch bie Responsio ad Metropolitanos Mogunt., Trevir., 
Colon. et Salisb. super Nuntiaturis. Romae 1789, ließ er die Emfer Bunktationen weit: 
läufig widerlegen. Particular-Interefie trennte ſelbſt die Erzbiſchöfe; der Erzbiſchof ven 
Mainz näherte fid) wegen feiner Coadjutorwahl dem Pabſte, der ihm audy die nachge— 
ſuchte Erneuerung des Indults gewährte, ver Erzbifhof von Trier fagte fih gänzlich 
von den Punftationen los, der Kaiſer Joſeph ſah ſich in ernfte Verhältniffe verwidelt, 
bald darauf ftarb er, bie Erzbifchöfe erhielten eine ernfte Rüge ihres Verfahrens vom 
Pabfte und fo feierte diefer den Triumph, die Befreiung der deutfch-römifchen Kirche vom 
italienifchen Joche gänzlidy zu unterbrüden, die um fo leichter hätte gelingen fünnen, als 
gerade damals die päbftliche Anmafung auch durch den Herzog Leopold von Toscana mit 
Nahprud angegriffen wurbe, ver Hof von Neapel an dem völligen Abwerfen der päbft- 
lihen Zwangsherrſchaft arbeitete und vie franzöftfche Revolution ausbrach, die den Pabft 
felbft zu ftürgen drohte. Bol. noch: Neuefte Religionsgefhichte, fortgefegt unter Aufficht 
von ©. 3. Plant. I. Lemgo 1787. ©. 337 ff.; die neueſten Grundlagen der deutſch— 
fatholifhen Kirchenverfaffung in Altenftüden und ächten Notizen von dem Emſer Con— 
greß ꝛc. ꝛc. Stuttg. 1821; E. Münd, Gefchichte des Emſer Congreſſes und feiner 
Bunktate. Karlör. 1840. Neudeder. 
Enafiten (ar>3y7 Yoj. 11, 21; 14, 15. 5 Mof. 2, 10. 11.21. OP 12 5 Mof. 
1, 28; 9, 2. Joſ. 11, 22; 14, 12, PJy Joſ. 15, 13. Püpm Iof. 21,11. pyyn mi» 
4 Mof. 13, 22. 28. Joſ. 15, 14. 391 32 Iof. 15, 14. Richt. 1, 20. 239 22 4 Moſ. 
13, 33. 5 Mof. 9, 2. Sept. Evax und 'Evaxeiu Vulg. Enak, Enakim, Langhalfig, fräf: 
tig, ftark, ähnlich wie Or) Langgeftredte, Neden), ein Riefengefcleht (aan m 
4 Mof. 13, 33. vgl. 1 Mof. 6, 4.), abftammend von einem gewiflen Arba (of. 15, 13.), 
dem Gründer Hebrons (Joſ. 14, 15), welches feine Wohnfige dieffeits des Jordans (5 Mof. 
9, 1. 2.) und zwar im Süden von Kanaan hatte, befonderd auf dem Gebirge um Hebron, 
wo es in brei Geſchlechter: Ahimann, Sefai und Thalmai getheilt, AMof. 13, 22. Richt. 1, 20. 
Joſ. 15, 13. 14., von den Kundfchaftern angetroffen und von Kaleb bei ver Eroberung Ka— 
naans, befiegt umb vertrieben wurde. Sie, ber Schredten ver Sfraeliten vor ihrer Einwanderung, 
5 Mof. 1,28; 9, 2., wurden von ihnen in die Küſtenſtädte Gaza, Gath und Asdod zurüd: 
gebrängt Hof. 11, 21 f., und verfhwanden hierauf (doc) fiehe unten) aus ver Geſchichte. 
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Nah 5 Mof. 2, 11. 21. vgl. Joſ. 17, 15. gehörten die Enakiten zu dem in Kanaan und 
dem Gebiete jenfeits des Jordans weit verbreiteten Vollsſtamm ver Rephaim, nach weldyen 
das Gebiet der Moabiter 5 Mof. 2, 9—-11., ter Ammoniter 5 Mof. 2, 19—21., bed 
Königs von Bafan, Og, alfo auch das ganze Gilead und Baſan 5 Mof. 3, 10—13. 
gerabezu früher das Pand der Rephaim geheißen hatte 5 Mof. 2, 20; 3, 13. Diefem 
Gefammtnamen Rephaim (O’NZY), melden nad 2 Sam. 21, 18. 20. 22. aud) die nad) 
den philiftäifchen Küftenftänten verbrängten Enafiten führten — denn MDY ift offenbar 
gleih 09) — entfpriht nah 4 Mof. 13, 33. der Geſammtname Nepbilim (07), 
ben fie ebenfalls und vielleicht (1 Moſ. 6, 4.) noch früher trugen, ähnlid wie die Ger- 
manen fpäter allgemein auch Deutfche genannt werden. Unter diefem Gefammtnamen 
waren jedenfalls drei Stämme zuſammengefaßt, deren einer, in Moab wohnend, ven Na- 
men DON (vielleicht die Schrödlichen) 5 Mof. 2, 10., der andere im nadhmaligen Am⸗ 
monitergebiet feßhaft, den Namen Cwanzi (vielleicht die Tobenden) 5 Mof. 2, 20., ber 
dritte dieſſeits des Jordans von Hebron bi® über Jeruſalem hinauf (2 Sam. 5, 18. 22. 
of. 15, 8; 18, 16. vgl. Jeſ. 17, 5.) bis vielleicht zum Gebirge Ephraim hin (Sof. 11, 
21. 22; 14, 12.) angefievelt, den befonderen Stanmmamen Eypjy (die Nervigen) führte. 
Daß biefer Stamm des Volles ſich wieder nad) brei Sefchlenhtenn abfonverte, dafür find 
bereit8 die betreffenden Stellen angeführt. 

Die Enaliten gehörten, wie die von Edom unterjechten Horiter (7, »M Sept. 
Aogoato: Vulg. Chorrai) zu den Ureinwohnern Paläftina’s. Während aber die Horiter 
auf dem höhlenreihen Gebiete des Landes Seir 1 Mof. 14, 6. als Troglodyten leb- 
ten, fo feinen die Nephaim nad Joſ. 11, 21. Städte bewohnt zu haben und auf 
einer höheren Stufe der Kultur geftanden zu feyn. Uebrigens wurden fie wohl zuerft in 
Gilead und Bafan von dem nahrüdenden Kananiter-Stamm der Amoriter verdrängt, die 
dort zwei Königreiche Hesbon und Bafan gründeten, welche die von Egypten kommenden 
Ifraeliten fhon unter Mofes vernichteten. Als Haupt des bafanitifchen Reiches erfcheint 
Dg, der legte Sprößling aus dem Geflecht der Rephaim, der wahrfcheinlich durch feine 
Thaten fi als glüdlicher Freibeuter auf den Thron gefhwungen hatte, was mehr für 
fid) hat, al® die Annahme, daß damals überhaupt die Rephaim in Bafan nod die Ober— 
band hatten. Tiefer unten im jenfeitigen Gebiet waren fie von den Ammonitern und 
Moabitern verbrängt worden, 5 Mof. 2, 20. 9. 10. 11. Die Bertilgung und Berbräns 
gung des dieſſeits des Jordans im Süden haufenden Rephaim⸗Stammes der Enakim 
war den Ifraeliten Joſ. 11, 21f. und namentlich Kaleb Joſ. 15, 14 ff. vorbehalten. 
Hebron war ihre Hauptftabt und ohne Zweifel alter Königsfig, erbaut von dem Helden 
Arba, daher fie auch Arba-Stadt hieß Joſ. 15, 54; 20, 7. 1 Mof. 23, 2. Die Zeit 
ihrer Erbauung, wahrſcheinlich während Iſraels Aufenthalt in Eaypten, war zur Zeit 

der Einwanderung der Sfraeliten noch wohlbelannt 4 Mof. 13, 22. Bon da an erftredte 

fi ihre Herrfchaft im Süden bis nördlich gegen das Ephraimitifche Gebiet hin, feheint . 
aber zur Zeit der Eroberung fi in drei Herrſcherhäuſer getheilt und dadurch geſchwächt 
zu haben. 

Sp gewiß nun die Enafiten zu den Rephaim gehörten und mit ihnen eine und dies 
felbe Nation ausmachten, fo wenig find fie zu den Amoritern zu zählen, wie Kurt in 
Guericke's Zeitfchrift 1845 und Keil im Commentar zu Yofua S. 217 behaupten, die, 
ein anerkannt kanaanitiſches Volt, vielmehr die Rephaim jenfeits des Jordans vertrieben 
hatten. Bielmehr find fie, wie auch Ew. Jr. Geh. 1, 273—275 anzunehmen fcheint, 
als ein altfemitifcher Vollsſtamm zu betrachten, ver nach Abraham ſich in Kanaan aus— 
breitete, wenigften® erft nach feiner Zeit in ven Beftg der uralten Stabt Hebron gelom- 
men ift. 

Denn ſchon die Vereinigung ber Enakiten mit den Amoritern nicht zu rechtfertigen 
ift, fo noch weniger die aufgeftellte Behauptung von Michaelis, daß fie, was aus ber 
arab. Bedeutung ihres Namens hervorgehen foll, ebenfo wie die Horiter Höhlenbewoh- 
ner gewefen feyen; eine Anficht, die offenbar mit ihrem Wohnen in Städten im Wider— 
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fpruch ſich befindet. Wenn wie 1 Chron. 12, 15. fo aud nad) dem Vorgange ber Sept. 
oi xzurakoınoı ’Erwxsiu Jer. 47, 5. ftatt Day zu lefen ift Erpyy, wie Gefen. Thes. 
1045 nachzumeifen jucht: jo würden Weberrefte dieſes Volksſtammes bis zur babyloni- 
ſchen Gefangenfhaft unter den Philiftern, ähnlih wie die Zigenmer unter uns, unter 
fchieblich fich aufgehalten haben. Baihinger. 

Encykliſche Briefe, literae eneyclicae, Runbfchreiben, literae eirculares, ber: 
gleichen in ber alten Kirche einzelne Bifchöfe erliefen an einen gewiſſen Kreis von Kir— 
hen; beſonders werben fo genannt die Rundfchreiben des römifhen Biſchofs, die anzu- 
führen{bier nit der Drt ift. 


Berichtigung. 





In Beziehung anf eine Aeußerung S. 297 dieſes Bandes ift zu bemerken, daß Dr. 
Ebrard die Anficht des Herzogs von Mancheſter über Nebufabnezar und Cyrus längft 
aufgegeben hat, wie diefes fchon aus feinem Gommentar über die Offenbar. Ich. ©. 62 
zur Genüge hervorgeht, — 


Verzeidniß 


der im dritten Bande enthaltenen Artifel. 
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Im 11, Bande wolle man gef. folgende Drudfehler verbeſſern: 


Seite 657, Zeile 4 von unten lied: Snalor ftatt dixairor. 

662, Zeile 23 von oben lies: Lebensnerv fl. Lebensweg. 

667, Zeile 17 von unten lied: denn in der That ft. dann In der Welt. 

713, Zeile 32 v. oben muß nad deutlicher „eine Berfhiedenbeit” fteben. 

713, Zeile 4 von unten lies: fährt er fort, Daß Bernunftgründe babin gehören. 
„ 767, Zeile 7 von unten lied: Lodenftein ft. Todenſtein. 
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Im II. Bande ift zu verbeſſern: 


Seite 29, Zeile 23 von unten lies: Beftand, 
„ 31, Belle 27 von unten lied: HapE is duaprias. 
„ 42, Zeile 20 von oben fies: theocentrifchzafcetiich fl. tbeofratif cd. 
„w 97, Beile 1 von mnten lies: eongroa ft. conquia, 
„ 329, Zeile 22 von unten lies: 1757 ft. 1557, 
„ 384, Zelle 2 von unten lies: 1. 92-97. 11 83-96. 332 —377 fl. I. 79. 83. 339. 
„ 393, Beile 9 von unten lied: spicilegium in relignas ft. spieilegiumin reliqua, 
„ 965, Zeile 7 von unten lied: temere ft. tumere. 
„ 612, Zeile 8 von unten lies: er affiftirte ft. es affitirte. 
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